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Politisch  -  anthropologische 

Revue  <:^ 


Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Descendenztheorie  und  Bastardlehre. 

Professor  Dr.  V.  Haecker. 
Itcfetat  fiber  H.  De  Vr it«,  Dk MiiUtkMWtbeorie.  St.  B4. ;  Etementu«  BMtttdlehre.  Leipzig,  1903,  Veit  Co. 

Unter  den  neueren  Versuchen,  die  Descendenztheorie  innerlich 
auszubauen  und  die  Ursachen  und  Gesetzmäßigkeiten  der  Artentwicklung 
tiefer  zu  b^ründen,  nehmen  die  Schriften  von  Hugo  De  Vries  eine 
hervomtgende  Teilung  dn. 

Dem  Im  Jahre  1901  erschienenen  ersten  Band  sdner  „Mutations- 
theorie" hat  Hugo  De  Vries  nunmehr  (1Q03)  einen  zweiten  folgen 
lassen,  welcher  sich  „Elementare  Bastardlehre"  betitelt 

Die  Lehre  von  De  Vries  wurzelt  im  wesentlichen  in  zwei  An- 
schauungen: einmal  in  der  Vorstellung,  daß  die  äußerlichen,  sinnlich 
wahrnenmbaren  Merkmale,  durch  welche  sich  die  Arten  und 
Varietäten  voneinander  unterscheiden,  auf  Innere  Anlagen,  die  sogen, 
elementaren  Eigenschaften,  zurückzuführen  sind  und  zweitens 
in  dem  Satze,  dile  die  Umwttidlung  der  Aden  nicht  auf  Otiind  der 
individuellen,  fluktuierenden  oder  oszillierenden  Variabilität  vor  sich 
gehe,  wie  dies  von  der  Selektion  sichre  angenommen  wird,  sondern 
auf  Orund  von  Mutationen  oder  stoßweisen  Aenderungen  des  Habitus, 
wddie  dedtnth  entstehen,  daß  jedesmal  den  elementaren  Eigen* 
■chatten  der  Stammform  eine  neue  hinzugefOgt  wird. 

So  nimmt  beispielswei?;e  De  Vries  an,  daß  me  Merkmale  von 
Rubus  fruticosus  laciniatus,  nämlich  die  sowohl  an  den  Laub-  als 
Blumenblättern  sich  äußernde  starke  Einschneidung  des  Blattnuides, 
üire  Orandlage  in  einer  dnzigen  inneren  Elementareigenschaft  haben, 
und  daß  ebenso  bei  der  von  De  Vries  selbst  gezog^enen  Oenotheni 
lata  sämtliche  Merkmale,  durch  welche  sich  dieselbe  von  ihrer  Stamm- 
form, Oe.  Lamarckiana,  unterscheidet,  nämlich  die  Form  der  Blätter, 
ifle  dicken  BIfltenknospen,  die  monstrflae  Ausbildung  der  Narbe  usw^ 
von  einer  und  derselben,  einstweilen  unbekannten  inneren  Ursache 
abhängen.  Oerade  bei  dieser  Oenothera  lata  ließ  sich  aber,  ebenso 
wie  bei  einer  Reihe  von  anderen  Oenothera-Formen  zeigen,  daß  dieselbe 
stoBweisc^  also  auf  Orund  eines  einzigen  mutaflven  Schrittes,  aus  der 
Stammform  hervoigegangen  und  sofort  zu  dner  konstanten,  d.  h. 
beständigen,  neuen  Art  geworden  ist 
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Es  ist  bekannt,  daß  sich  die  beiden  hier  in  Kürze  skizzierten 

Grundanschaijungen  schon  bei  einer  Reihe  von  älteren  Autoren  vor- 
finden. De  Vries  hat  aber  zum  erstenmal  versucht,  dieselben  auf  den 
Boden  der  direkten  Beobachtunc  und  des  Experimentes  zu  stellen 
und  bei  seinen  hierauf  bezfiglidien  Untersuchungen  nicht  nur  ein 
ungewöhnlich  reiches  und  zuverlässiges  Beobaclilungsmaterial,  sondern 
auch  eine  Fülle  von  neuen  Vorsteliungen  und  Anregungen  zutage 
gefördert.  Freilich  sind  seine  Aufstellungen  nicht  ohne  Widerspruch 
«blieben  und  speziell  gegen  die  AllgemeingaitigkeH  der  Annalmicv 
daß  der  Artbiklung  die  mutativen  Prozesse  zugrunde  liegen,  haben 
zuerst  Weismann  und  später  Plate  den  triftigen  Einwand  erhoben, 
daß  die  Entstehung  aller  jener  komplizierten,  gleichzeitig  auf  die  ver- 
schiedensten Organe  sich  erstreckenden  und  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  ausgearbeiteten  Anpassungsverhältnisse,  welche  jedem 
zoologischen  Beobachter  g:eläufig:  sind,  auf  Orund  der  De  Vries'schen 
Lehre  unmöglich  erklärt  werden  können.  Die  hochorganisierten  Leucht- 
organe und  Augen  der  Tiefseetiere  können  ebensowenig  durch  kalei- 
doskopische Hdiitusanderufigen  entstanden  sein,  wie  die  Zdchaang 
und  FIfigelform  der  Blattschmetterlinge,  welche  in  ihrem  Aeußeren  Us 
ins  kleinste  Detail  mit  dem  welkenden  Blatte  übereinstimmen. 

De  Vries  hat  seiher  zu  v/iedcrhnlten  Malen  den  heuristischen 
und  provisorischen  Charakter  von  vielen  seiner  Ausführungen  zugegeben, 
insbesondere  ist  er  sich  bewußt,  daß  seine  Kulturversuche  mit  der 
Nachtkene  (Oenofhera),  der  einzigen  Form,  M  welcher  bis  Jetzt  der 
Mutationsprozeß  in  seinem  Entstehen  beobachtet  und  experimentell 
gq;>rQft  werden  konnte,  sowie  die  vereinzelten,  aus  anderen  Gebieten 
ffiächöpften  deskriptiven  Daten  keine  genügende  Orundl^e  für  die 
Irforsdiung  der  mutativen  Prozesse  und  ^unlt  f&r  die  ratsteüung 
der  Elementareigenschaften  und  die  Klärung  des  ArtbegiHfes  abgel)en. 
De  Vries  hat  sich  daher  bemüht,  noch  auf  einem  zweiten  Wege, 
nämlich  durch  eine  umfassende  Untersuchung  der  Bastardierungs- 
erscheinungen in  die  Erkenntnis  der  Elementareigenschaften  tiefer 
einzudringen.  Der  leitende  Oedanke  war  dal>ei  folgender:  alle  iuBeren 
•  Merkmale,  welche  bei  der  Kreuzung  sich  als  unzertrennlich  verbunden 
erweisen,  sind  auf  eine  unzerlegbare  tinheit,  eine  einzige  Eiementar- 
dgenschaft  oder  innere  Anlage  zurückzuführen.  Um  äso  zu  dner 
lienaueren  Kenntnis  der  dementaien  Eteenscfaaften  der  Alien  zu  gelangen, 
ist  es  nötig,  zunächst  das  Verhalten  Set  dmdnen  äufieriich  sichtbaren 
Merkmale  bei  den  Kreuzungen  genau  kennen  zu  lernen,  dann  aber  zu 
untersuchen,  welche  von  diesen  äußerlichen  Merkmalen  fest  miteinander 
verbunden  bleit)en. 

Die  den  zweiten  Band  der  „Mutationstheorie"  bildende  ^Elementare 
BashutUehre"  beschäftigt  sich  denn  audi  zuidtehst  vorwiteend  ndt  dem 

Verhalten  der  sichtbaren  Merkmale,  wobd  jedoch  das  agentliche  Ziel 
der  Untersuchung,  die  Erforschung  der  inneren  oder  elementaren  Eigen- 
schaften, immer  im  Auge  behalten  wird.  In  den  letzten  Kapiteln  des 
Bandes  dienen  die  letzteren  denn  auch  als  eigentlicher  Ausgangspunkt 
für  die  theoretischen  Beh-achtungen,  welche  die  Entstehung  der  Arten 
Und  die  Beziehungen  der  Mutationstheorie  zu  anderen  Disziplinen  zum 
Gegenstand  haben. 
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In  den  Anfangsabsdinitieii  wird  zunSchsi  festgesidtt,  daß  wiiküdi 

neue  Eigenschaften  durch  Kreuzung  nicht  erzeugt  werden,  daß  viel- 
mehr die  ^oße  Variabilität  der  Bastarde  sich  darauf  beschränkt,  daß 
durch  wiederholte  Kreuzungen  fast  alle  denldiaren  Verbindungen  der 
dteilidieii  Mericmde  cflnUni  weiden  icflnnen.  Scheinbare  Ausnahmen, 
z.  B.  der  exzessive  Wuchs  vieler  hybrider  Pflanzen,  hängen  wohl  mit  der 
scMgsamen  Pflege  zusammen,  deren  sich  die  kultivierten  Bastarde  erfreuen. 

In  der  Regel  liegen  die  sichtbaren  Eigenschaften  der  Bastarde 
zwischen  denjenigen  der  Eltern,  und  zwar  könneu  die  Bastarde  entweder 
die  MItle  zwischen  den  Extremen  einnehmen,  oder  sich  mehr  zu  dem 
einen  oder  anderen  der  Fitem  hinneigen,  oder  ganz  den  Typns  des 
einen  annehmen,  im  aligemeinen  kann  man  femer  sajgen,  daß  die 
Eigenschaften  um  so  einseitiger  auf  die  Bastarde  übergehen,  je  näher 
sidi  die  Eltern  verwandt  shia  Es  werden  demnach  VaieUttsmerimiale 
unveifndeit  von  Ar  einen  Stamm art  vererbt»  wihrend  Artmerkmale  in 
mehr  oder  weniger  geschwächtem  Grade  fibermittelt  werden.  Eine 
weitere  Regel,  auf  welche  auch  Standfuß  bei  seinen  Schmetterlings- 
bastarden gestoßen  war,  besteht  darin,  daß  bei  den  Kreuzungsproduk^ 
die  Merkmale  der  phylogenetisch  älteren  Stammart  prädominieren.  So 
erweist  sich  z.  B.  die  der  Knollen  entbehrende  Orchidee  Epidendrum 
radicum  bei  der  Kreuzimg  stets  als  präpotent  über  die  knollenbildenden, 
d.  h.  phylogenetisch  jüngeren  Formen  anderer  höher  differenzierter 
Gattungen*). 

Die  bei  Tieren  (Tauben,  Mäusen  u.  a.)  vielfach  so  klar  hervor- 
tretenden Rückschläge  der  Bastarde  auf  vorelterliche  Eigenschaften 
finden  sich  auch  bei  Fllanzen.  Zu  den  sehr  seltenen,  aber  t>esonders 
wertvollen  FSIIen,  hi  welchen  die  At)stammung  der  beiden  Stamm- 
formen durch  direide  Beobachtung  sichergestellt  werden  kann,  gehört 
der  von  De  Vries  gezogene  Nachtkerzen-^tard  Oenothera  lata-nanella, 
welcher  in  vielen  Fällen  vollständig  zum  großmQtterlichen  Typus  der 
Oe.  Lamarckiana  zurückkehrt. 

Weitere  Erscheinungen,  welche  bei  De  Vries  eine  eingehende 
Besprechung  finden,  sind  die  Variabilität  der  Bastarde  erster 
Generation,  welche  die  Variabilität  der  elterlichen  Sorten  in  der  R^el 
nicht  wesentlich  übersteigt,  femer  die  häufig  verminderte  Frucht- 
barkeit der  Bastarde  und  die  immerhin  zu  den  Seltenheiten  gehörende 
Bildung  konstanter  Bastardrassen,  welche  durch  Verbindung  von 
^  zwei  verschiedenen  Arten  entstanden  sind  und  sich  im  Laufe  der 
Generationen  in  jeder  Beziehung  wie  gewöhnliche  Arten  verhalten.  . 

Mit  den  zuletzt  genannten  Erscheinungen  fallen  bereits  die  Nach* 
kommen  der  Bastarde,  die  Bastarde  zweiter,  dritter  Generation,  in  den 
Kreis  der  Befrachtungen.  Es  ist  bekannt,  daß  bei  Selbstbefruchtung 
der  Bastarde  die  nachfolgenden  Generationen  in  der  Regel  nicht 
Iconstant,  sondern  unbeständig  sind  und  zwar  gellen  in  sehr  vielen 
Fiilen,  genauer  gesagt,  Idnsichtliai  sehr  vieler  Merkmale  die  sogenannten 
Mendel  sehen  Regeln.  Die  von  dem  Brünner  Abt  Mendel  in  den 
sechziger  Jahren  aufgestellten,  in  den  letzten  Jahren  durch  außer- 

')  Ausnahmen  von  dieser  Regel  sind  auf  joologTSchcm  Oebiefe  nicht  selten. 
So  zeigen  z.  &  die  Bastarde  zwischen  italienischen  Lräfaom-Hühnem  und  anderen 
RMMn  tldt  den  dohdwn  Ktmai  der  Ijcghorat  niid  rat  dfe  komplizierfcii  Kniim- 
fomeB  der  Indlsit  Oamct  und  Doridtift.  <Bat«ton  und  Sauaders.) 
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ordentlich  sorgfältige  Untersuchimpen  von  Corren?,  Tschermak, 
De  Vries  u.  a.  bestätigten  Sätze  können  als  Prävalenzregel  und 
als  SpaHungsregel  unterschieden  werden.  Unterscheiden  sich  die 
bddoi  Stamimormen,  um  einen  einfachen  Fall  anzunehmen,  hinsichfüch 
ehies  einzigen  Merkmals,  z.  B.  hinsichtlich  der  Blfltenfarbe,  so  zeigt 
der  Bastard  in  den  echten  Mendel  sehen  Fällen  nach  der  Prävalenz- 
r^el  nur  das  eine,  dominierende  Merkmali  während  das  andere, 
rezessive,  nicht  zum  Vorschehi  kommt  Werden  z.  B.  rofbNUiende 
und  weißbluhende  Erbsenrassen  gelcreuzt,  so  Mit  bdm  Bastard  nur  die 
rote  Blütenfarbe  hervor.  Nach  der  Spalfung^rege!  dagegen  sind  bei  den 
durch  Selbstbefruchtung  bezw.  durch  Inzucht  der  Bastarde  erzeugten 
Nachlcommen  der  dominierende  und  rezessive  Charakter  in  dem  ganz 
bestimmten  Zahlenverhältnis  von  3:1  auf  die  Individuen  verteilt  Nach 
einer  schon  von  Mendel  gegebenen  Hypothese,  zu  deren  Gunsten  sich 
vieles  anführen  läßt,  kommt  dieses  auch  in  den  folgenden  Generationen 
v/iederkehrende  Zahlenverhältnis  dadurch  zustand^  daß  die  von  den 
Bastarden  erzeiisten  Geschlechtszellen  zur  H91fte  (D)  nur  die  Anlage 
des  dominierenden,  zur  Hälfte  (R)  nur  die  Anlage  des  rezessiven 
Charakters  enthalten.  Die  Kombinationen  D-{-D,  D  +  R,  R-f-D  ergeben 
Individuen  mit  dem  dominierenden,  die  Verbindung  R  +  R  solche  mit 
dem  rezessiven  Merkmale. 

Nach  De  Vries  bilden  die  Mendetsdien  Kreuzuqgen  ein  diiddes 
Gegenstück  zu  den  „unisexuellen"  Kreuzuitgen,  von  welchen  spiier 
die  Rede  sein  wird. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  den  allgemeinen  Erörterungen  über  die 
Beziehungen  zwischen  Mutatlonstheor^  Bastardlehre  und  Systematllc 
Es  ist  zunächst  zu  sagen,  daß  nach  De  Vries  drei  verschiedene 
Formen  von  Mutationen  zu  unterscheiden  sind:  Erstens  können  neu- 
gebildete  innere  Anlagen  oder  Elementareigenschatten  aus  dem  latenten 
m  den  akthren  Zustand  flbeiigefahrt  werden»  d.  h.  es  weiden  die 
äußeren  Meikmale,  welche  durch  die  inneren  Anlagen  bedbigt  sind, 
sichtbar  gemacht.  Dies  sind  die  progressiven  Mutationen,  auf 
welchen  die  Bildung  neuer  Arten  bouht  Es  können  zweitens 
Anlagen,  welche  zum  Eigenschaften-Komplex  einer  Art  gehören,  aus 
dem  aktiven  in  den  hitttiten  Zustand  übergeführt  werden,  d.  h.  es 
verschwinden  die  ihnen  entsprechenden  äuReren  Merkmale,  z.  B.  Fart>e 
oder  Behaarung.    Auf  solchen  Mutationen,  welche  De  Vries  retro- 

Sressive  nennt,  sowie  auf  der  folgenden  Gruppe  beruht  die  Bildung 
er  echten  Varietäten.  Die  letzte  Kategorie  von  Mutationen  Ist  etwas 
komplizierterer  Natur.  Bei  manchen  Rassen  kann  eine  bestimmte 
Anlage  bei  den  verschiedenen  Individuen  in  verschiedenen 
Zuständen  der  Aktivität  zu  t>eobachten  sein.  Eine  solche  „semi- 
latente''  Anlage  steht  dann  vidftich  ab  Anomalie  zu  ehier  änderen, 
für  gewöhnlich  ^aktiven"»  bi  dem  Verhältnis,  daß  sich  beide  als 
vikariierendes  Paar  ausschließen :  dies  gilt  z.  B.  für  die  Trikot>'!ie  der 
Keimpflanzen  gegenüber  der  für  gewöhnlich  aktiven  Dikot^he,  für  die 
Fünfzähligkeit  der  Kleeblätter  gegenüber  der  Dreizähligkeit  Aeußert 
sich  die  semilatente  Eigenschaft  nur  in  sehr  seltenen  Fällen,  in  wenigen 
Individuen  auf  jedes  Hundert  oder  Tausend,  so  spricht  De  Vries  von 
einer  Semilatenz  im  engeren  Sinne  bezw.  von  einer  Halbrasse, 
kommen  dagegen  die  semilatente  und  ihre  vikariierende  Elementar- 
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digcfischaft  annShernd  gleich  häufig  zur  AeuBerung,  so  ist  die  erstere 

als  semtaktiv  zu  bezeichnen,  die  Halbrasse  wird  zur  Mittelrasse. 
Werden  nun  latente  Eigenschaften  aktiv  oder  semilatente  semiaktiv, 
so  spricht  De  Vries  von  degressiven  Mutationen. 

Dies«  verschiedenen  Formen  von  Mutationen  stehen  nun  die  beiden 
erwähnten  Haupttypen  von  Kreuzungen  gegenüber:  die  Mendelschen 
und  die  unisexuellen,  und  zwar  entsprechen  die  retrogressiven  und 
degressiven  Mutationen  den  ersteren,  die  progressiven  den  letzteren. 
Dies  soll  so  viel  hdBen:  werden  Varietatsmerlcmale  mit  ihren  anta- 
gonistischen Merkmalen  gekreuzt,  z.  B.  die  rote  Blütenfarbe  mit  der 
auf  retrogressivem  Wege  entstandenen  weißen,  so  folgt  die  Verbindung 
den  Mendelschen  Regeln.  Während  nun  bei  der  Kreuzung  von 
Varietäten  immer  je  zwei  Anlagen  ein  Paar  von  Antagonisten  bilden, 
findet  eine  auf  dem  Wege  einer  progressiven  Mutation  entstandene 
neue  Art  bei  der  Kreuzung  mit  einer  anderen  Art  nicht  für  jedes 
ihrer  Merkmale  ein  anti^nistisches  oder  korrespondierendes.  Beisi^iels- 
welse  bleibt  bei  der  Kreuzung  einer  neuen  Art  mit  der  Mutterart  eben 
diqenige  Eigenschaft,  durch  welche  die  neue  Art  sich  von  der  Mutter- 
art unterscheidet,  ungepaart.  Bei  den  meisten  Artkreuzungen  gibt  es 
also  ungepaarte  Eigenschaften,  sie  können  daher  nach  Macfarlane 
als  unisexuelle  Kreuzungen  bezeichnet  werden. 

So  kommt  denn  De  wies  zu  dem  Satzes  da8  retrogressiv  und 
degressiv  entstandene  Formen  bei  ihren  Kreuzungen  untereinander 
oder  mit  den  entsprechenden  Vorfahren  den  Mendelschen  Gesetzen 
folgen,  während  progressiv  entstandene  sich  unisexuell  verhalten. 
Diesen  Satz  will  De  Vries  offenbar,  wenigstens  vorläufig,  als  das 
wichtigste  theoretische  Eigebnis  seiner  Untersuchungen  betrachtet 
wissen  und  wir  müssen  uns  daher  fragen,  inwieweit  die  Grundlagen 
für  die  Aufstellung  dieses  Satzes  eine  genügende  Sicherheit  gewahren. 

Es  muß  hier  noch  einmal  darauf  hingewiesen  werden,  daß  nicht 
die  iu8eriich  erkennbaren  Merkmale^  sondern  die  diesen  zugrunde 
liegenden  inneren  Anlagen  oder  Elementareigenschaflen  den  Oegen- 
stuid  der  De  Vries'schen  Thesen  bilden. 

Nun  hat  aU^ings  De  Vries  in  analytischer  Hinsicht  einen 
«richtigen  Schritt  vorw£ts  getan,  faidem  er  den  Versudi  machte  der 
Auffassung  der  Artcharaktere  nicht  als  einer  Einheit,  sondern  als  eines 
aus  zahlreichen  elementaren  Einheiten  bestehenden  Bildes  zur  An- 
erkennung zu  verhelfen.  Auch  wird  der  Gedanke,  daß  alle  äußeren 
Merkmale,  welche  bei  einem  einzelnen  Mutationsprozesse  gleichzeitig 
an  einem  Organismus  in  Erscheinung  treten,  jeweils  auf  eine  einzige, 
eben  bei  dieser  Mutation  aktivierte  EIementareig:enschaft  zurückzuführen 
sind,  voraussichtlich  der  Erforschung  der  zahlreichen  korrelativen 
Organbeziehungen,  welche  am  pflanzlichen,  namentlich  aber  am 
timdien  Organismus  zutage  treten,  einen  ncudn  AnstoB  veilelhen. 
Wir  dürfen  smer  nicht  vergessen,  daß  die  eigentliche  Kenntnis  der 
Elementarei^en schaffen  erst  in  den  Anfangen  begriffen  ist  und  daß 
also  die  De  Vries'schen  Thesen  zunächst  nur  indirekt,  durch  Ver- 
mittlung der  äußerlich  erkennbaren  Merkmale,  mit  dem  Boden  der 
Tatsachen  in  PUhhing  stehen. 

Bei  diesem  zunächst  mehr  programmatischen  Charakter  der 
De  Vries'schen^Sätze  muß  es  der  weiteren  veigleicbenden  und  experi- 
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metitellen  Forschung  vorbehalten  bleiben,  zu  untersuchen,  inwieweit  ^ 
s^di  weitere  StDtzen  fOr  die  Mutationslehre  und  speziell  ffir  die 
De  Vries'sche  Bastardlehre  ergeben.  Was  insbesondere  das  Gebiet 
der  Zoologie  anbelangt,  so  können  hier  bis  jetzt  noch  keine  Tttsadien 
aufgezahlt  werden,  welche  in  direkter  \X''eise  fflr  das  Vorkommen  von 
mutativen  Prozessen  im  Sinne  von  De  Vries  sprechen,  wenn  auch 
immer  wieder  von  Zoologen  und  Paläontologen  die  Annahme  einer 
sprungweiseii  Umwandlung  der  Arten  als  dnes  die  Darwinschen 
Variationen  ergänzenden  oder  ersetzenden  Faktors  für  notwendig 
gehalten  wurde.  Wenn  so  vorläufig  auf  zoologischem  Gebiete  die 
eine  Grundlage  der  De  Vries 'sehen  Lehre  noch  nicht  geschaffen  ist, 
so  ist  auf  der  anderen  Sdte,  bei  der  SprOdigIcett  der  zoologfsclieii 
Objekte  gegenüber  den  Bastardierungsversuchen,  zunächst  noch  nicht 
daran  zu  denken,  daß  die  orperimentelle  Untersuchung  Ober  tierische 
Kreuzungen  gleichen  Schritt  mit  der  botanischen  Forschung  halten 
und  die  nötigen  Materialien  für  die  Sicherstellung  oder  für  die  Ver- 
werfung der  De  Vries'scfaen  Sitze  Uefem  könnte; 

Rascher  ist  wohl  eine  Verständigung  zwischen  Botanik  und 

Zoologie  auf  einem  anderen  Grenzgebiete  zu  erwarten,  nämlich  bezüg- 
lich der  Versuche,  die  Ergebnisse  der  Bastardlehre  mit  denjenigen  der 
Zytologie  in  Einidang  zu  bringen.  Auch  De  Vries  hat  in  dieser 
Richtung  einen  Versuch  gemacht  und  zwar  in  einem  kfirzlich  ver- 
öffentlicnten  Vortrage  über  „Befruchtung-  und  Vererbung"  (Leipzig  1903). 
Schon  von  einer  Reihe  von  anderen  Forschern,  unter  denen  nur 
Bateson  genannt  sein  soll,  war  die  Vermutung  geäußert  worden,  daß 
bei  den  Mendel  sehen  Bastarden  die  Spattung  der  Anbgen  wibrend 
der  sogen.  Reife  der  Geschlechtszellen  und  zwar  insbesondere  durch 
die  Reduktionsteilung  bewirkt  werde.  De  Vries  geht  von  den  von 
Rückert  und  mir  gemachten  Beobachtungen  aus,  wonach  die  bei  der 
Befruchtung  mitehiander  vereinigten  Geschlechtskeme  während  der 
ganzen  Entwicklung  des  Organismus  ihre  morphologische  Unabhängig- 
keit bewahren  und  meint  nun,  daß  es  sich  bei  der  Reduktionsteilung 
um  einen  „Abschied  zwischen  zwei  Personen  handle,  welche  eine 
Zeitlang  nebeneinander  denselben  Weg  gegangen  sind  und  welche 
sich  jetzt  (d  h.  bei  dem  folgenden  Bcnuchtungsakte)  eine  andere 
Oesellschaft  aufsuchen  wollen".  Auf  diese  Weise  würden  allerdings 
die  von  Mendel  geforderten  „reinen"  Oeschlechtszeüen  gebildet 
werden,  indem  die  eine  Hälfte  der  vom  Bastarde  gebildeten  Geschlechts- 
leOen  aussdiHetticli  vüerlidie^  dte  andere  mütteriiche  Kemsubstanz 
erhilt  indessen  sieht  sich  De  Vries  im  Hinblick  auf  gewisse  Vei^ 
erbungserscheinungen  zu  der  Annahme  genötigt,  daß  zwischen  den 
väteriichen  und  mütterlichen  Haibkernen  vor  ihrer  gegenseitigen 
Verabschiedung  ein  Austausch  von  Anlagen  stattfinde. 

Bei  dieser  Hypothese  geht  De  Vries  von  der  Behauptung  aus» 
daß  die  Trennung  der  beiden  Halbkerne  hei  der  Reduktionsteilung 
sowohl  im  Tierreich  wie  auch  bei  den  Pflanzen  so  allseitig  festgestellt 
worden  sei,  daß  sie  als  einer  der  besten  Sätze  der  ganzen  Befruchtungs- 
ichre betrachtet  werden  darf.  Diesem  Satze  habe  ich  schon  an  anderer 
Sidle^)  entschieden  widersprechen  mfissen,  denn  ehie  rdniiphe  Scheidung 
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der  väterlichen  und  miitterliclien  Kernanteilc  bei  der  Reduktionsteiiung 
ist  bis  jetzt  nirgends  bewiesen,  sondern  nur  von  verschiedenen  Seiten 
hypothetisch  angenommen  worden.  Meine  eigenen  Untersuchungen 
bei  Zyklops  weisen  im  Oegenteil  mit  Bestimmtheit  darauf  hin,  daß 
während  der  Reife  der  Eizellen  normalerweise  nicht  etwa  eine  Trennung 
der  Haibkeme»  sondern  eine  gesetzmäßig  verlaufende  Umordnung  und 
Dufchmischung  Ihrer  wesentUdien  Bestandteile,  der  Chromosomen, 
erfolgt  * 

Infolg^edessen  kann  der  Versuch  von  De  Vries,  die  Ergebnisse 
der  Bastardiehre  mit  denen  der  Zytologie  in  Einklang  zu  bringen,  nicht 
als  giflcklich  bezeichnet  werden,  wie  denn  auch  seine  Annahme,  daß 
vor  der  Reduktionsteilung  ein  unsichtbarer  Austausch  von  Anlagen 
zwischen  den  beiden  Halbkemen  erfolgt»  durch  kdne  tatsächlichen 
Beobachtungen  gestützt  werden  kann. 

Immerhin  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  auch  in  der 
von  De  Vries  erstrebten  Innigen  FQhlung  zwi^en  tiotaniscfaer  und 
zoologischer  Forschung  die  sicherste  Bfligschaft  fdr  einen  stetigen 
Fortsdiritt  der  Bastardlehre  gpgeixn  Ist 


Lieber  die  Beziehungen  des  Hirngewichto 

zum  Berufe« 

Dr.  Heinrich  Matieglta. 

Daß  die  Wahl  des  Berufes  und  die  erfolgreiche  Ausübung 
desselben  von  einer  bestimmten  tcörperlichen  und  geistigen 
Eignung,  d.  i.  von  bestimmten  körperlichen  und  geistigen  Eigen- 
schaften als  dner  entsprechenden  Entwicklung  der  Musloilatur,  des 
Skeletts,  einem  hinreichenden  Ernährungs-  und  Gesundheitszustande, 
weiters  einer  entsprechenden  Intelligenz,  Oeisteseegenwarf,  Fleiß  usw. 
abhängt,  ist  unzweifelhaft.  Wir  wissen  auch,  dw  die  Beschäftigung 
selbst  umgekehrt  einen  entschiedenen  Einfluß  auf  die  Körper* 
konstitution  nimmt. 

Fürs  zweite  ist  bekannt,  daß  zwischen  dem  Hirngewichte  und 
den  körperlichen  wie  geistigen  Eigenschaften  gewisse^  lUMh- 
weisbare  Beziehungen  bestehen. 

Schon  aus  der  Gegenüberstellung  dieser  beiden  Tatsachen  ergibt 
sich  die  Berechtigung,  gewisse  Beziehungen  zwischen  Hirngewicht 
und  Beschäftigung  anzunehmen.  Diesdboi  lassen  sich  «Ber  auch 
cfirekt  nachweisen.  Ich  will  nun  durch  Ausführung  der  beiden  aus- 
gesprochenen Prämissen  und  durch  Anführung  meiner  direkt  gjewonnenen 
Ergebnisse  eine  Erklärung  dieser  interessanten  Erscheinung  zu  geben 
versuchen. 

I.  Schon  beim  Austritt  der  Knaben  aus  den  Elementar-  und 

Bürgerscliulen  richtet  sich  die  Wahl  des  künftigen  Berufes  nach  ihren 
geistigen  und  körperlichen  Eigenschaften.  Gewisse  Berufsarten  ver- 
langen größere  ICörperanstrengung,  bedeutendere  Muskelkräfte,  andere 
Mhnwn  auch  von  msonen  von  schwächerer  Konstitution  mit  Erfolg 
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versehen  werden.  In  ähnlicher  Art  werden  die  geistigen  Fähigkeiten, 
Talent,  Scharfsinn,  FldB  usw.  in  Rechnung  gezognen.  Auch  die 
Bedienung  einiger  Maschinen  verlangt  gewisse,  geistige  Fähigkeiten. 
Eine  noch  strengere  Auswahl  wird  in  dieser  Hinsicht  an  den  Mittel 
und  Hochschulen,  namentlich  aber  im  prsJdischen  Leben  —  und  da 
bei  jedem  Berufe  —  geübt 

Daß  umgekehrt  die  AusQlMing  einiger  Beschäftigungsarten  wiederam 
eine  bedeutende  Rückwirkung  auf  die  körperlichen  u rid  geistigen 
Eigenschaften  ausübt,  ist  ebenso  allgemein  bekannt.  Hierbei  wirkt 
allerdings  in  t>edeutendeni  Maße  der  Jc.iniiuÖ  der  Vermögens-  und 
ErwcibsveiMUtnisse  mi^  welche  aber  enge  mit  der  Beschäftigungsart 
veiknOpft  sind. 

So  fand  Beddoe  die  durchschnittliche  Körpergröße  bei  im 
Freien  arbeitenden  Personen  171,5  cm,  aber  bei  den  in  geschlossenen 
Räumen  beschäftigten  nur  169,5,  also  einen  Unterschied  von  2  cm. 
Zu  ähnlichen  Resultaten  gelangten  Roberts,  Cowel,  Olöriz  u.  & 

Olöriz  fand  die  Bevölkerung  der  dichtbevölkerten  Stadtteile  um 
49  mm  kleiner  als  in  gesünderen  Stadtvierteln.  Es  ergaben  sich  sogar 
Unt^schiede  nach  der  Lage  der  Wohnung  nach  Stockwerken. 

Auch  ich  find,  daß  ui  den  ärmeren  Stadtteilen  Prags  ähnlicb 
wie  dies  von  einer  Reihe  von  Autoren  anderwärts  konstatiert  wurde  — 
der  Wuchs  der  Schulkinder  unter  dem  Mittel  blieb,  aber  in  einem  auf- 
blühenden Stadtteile  (Hoieso  vic-Bubna)  schon  binnen  einiger  Jahre 
sich  besserte  Dafi  hn  Laufe  <fer  Zdt  die  durchschnittliche  Körper- 
größe der  Einwohner  (Rekruten)  ganzer  Landstriche  durch  Verbessening 
der  Existenzbedingungen  zunehmen  kann,  haben  A.  Hovelacque, 
Collignon,  O.  Amnion,  Hult-Krantz  u.  a,  gezeigt.  So  hat  die 
Einwohnerschaft  des  Cantons  Saint-Martin-V^subie  binnen  100  Jahren 
etwa  10  cm  an  ihrer  durchschnittlichen  Körpergröße  gewonnen. 

Desgleichen  zeigt  das  Körpergewicht  bei  den  Angehörigen 
der  vei^cniedenen  Berufsarten  bedeutende  Unterschiede  und  beträgt 
z.  B.  nach  Meyer  den  Bierbrauern  und  Faßbindern  durchschnittlioi 
125,9  Pfund,  bei  den  Schneidern  aber  110,9  Pfund. 

Bowditch,  Carlier,  Chalumeau,  Olöriz,  Pagliani,  Roberts, 
Schmidt  u.  a.  konstatierten  in  Speicher  Art  Unterschiede  bei  den 
Angehörigen  verschiedener  Berufsarten  und  ihren  Kindern.  Wie  die 
Körpergröße  und  das  Körpergewicht,  schwank&i  auch  die  Körper- 
proportionen je  nach  der  Beschäftigung^  wie  die  amerikamsdie 
Statistik  zeigte. 

Welchen  Einfluß  die  Beschäftigungsart  auf  die  Ernährung  und 
die  Muskeientwicklung  nimmt,  ist  ledermann  bekannt. 

Aus  diesen  wechsasdtigen  Beziehungen  kann  man  sich  leicfat 
den  Umstand  erklären,  daß  gewissen  Berufsarten  allgemein  ein 
bestimmtes  charakteristis  ches  Aeußeres  zugeschrieben  wird,  welches 
in  gewissen  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  seinen  Orund 
hat.  Den  Typus  eines  Schmiedes,  eines  Oastwirtes,  eines  Koches» 
eines  Schneiders  usw.  stetieo  wir  uns  alle  hi  IhnUcher  Art  vor,  ohne 
der  häufigen  Ausnahmen  zu  gedenken. 

Dieser  Einfluß  der  Beschäftigung  auf  die  Körperkonstitution 
verrät  sich  auch  in  der  verschiedenen  Morbidität  und  Mortalität. 
Endlich  ist  derselbe  auch  noch  In  der  folgenden  Generation  meildiar. 
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L,  Chalumeau  hat  allerding:s  im  Sinne  der  Lapouge- 
Ammonschen  Theorie  die  Unterschiede  in  der  Körperkonstitution 
der  einzelnen  Bevölkerungsschichten  und  so  auch  die  Unterschiede 
im  Wüchse  der  körperiicn  und  geistig  arl>eltendeii  Menschen  durch 
die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  Europas  aus  verschiedenen 
Rassen  erklärt,  deren  Angehörige  nach  ihren  Eigenschaften  und 
Neigungen  verschiedene  Berufsarten  wählen.  Abgesehen  davon,  daß 
dieser  Ansdiamiiig  verschiedenes  entgegengehalten  werden  kann,  so 
hisbesondere  auch  die  Tidsadie,  daß  ähnliche  Unterschiede  zum  Teil 
experimentell  hervorgerufen  werden  können,  ändert  dies  nichts  an 
unseren  Schlüssen,  daß  diese  Charaktere  gewisse  Beziehungen  zum 
Berufe  aufwdsen  und  daß  sich  mit  ihnen  auch  das  durchschnittliche 
Himgewicht  ändert 

II.  Daß  aber  gewisse  Beziehungen  zwischen  Hirngewicht 
und  den  einzelnen  körperlichen  Eigenschaften  und  Merk- 
maien, sowie  der  Intelligenz  bestehen,  wurde  in  einer  Reihe  von 
Arbeiten  nachgewiesen. 

Ehe  ich  auf  Grund  einer  eigenen  Arbeit  neue  Belege  hierfür 
vorbrinc;e,  muß  ich  um  Mißverständnissen  vorzubeugen  —  besonders 
darauf  hinweisen,  daß  einesteils  dem  Gehirne  eine  ganze  Reihe  von 
Aufgaben  zuflalten,  die  allerdings  wohl  aDe  k^oBsmt  shid»  andem- 
teils  nicht  bloß  ein  Charakter  die  Funktlonsfihigiceit  des  Oehims 
bestimmt,  sondern  soweit  bekannt  —  neben  der  Htmmasse 
(Gewicht)  auch  die  regelrechte  Entwicklung  der  Hirnteile  und  Win- 
dungen, eine  entsprechende  Dicke  der  grauen  Rindenschichte,  der 
Reiditum  der  Hirnelemente^  sowie  ihre  vielseitige  Verknüpfung,  die 
chemische  Zusammensetzung,  eine  normale  Ernährung,  eine  durch 
Uebung  (Erziehung)  gesteigerte  Funktionsfähigkeit  usw.  Der  Einfluß 
eines  ^en  der  genannten  Faktoren  kann  durch  den  eines  anderen 
erhöht  aber  umgekehrt  auch  geschwicht  werden. 

Es  ist  daher  nicht  möglich,  in  einem  einzelnen  Falle  aus  einem 
einzigen  Charakter  einen  Schluß  auf  die  Funktionsfähigkeit  eines 
Oehimes  in  der  oder  jener  Hinsicht  zu  ziehen,  aber  bei  Verglelchung 
grO0erer  Reihen  wird  dem  Durchschnittswerte  eines  Charakters  der 
Durchschnittswert  der  Funktionsfähigkeit  des  Gehirns  in  dieser  Rid^ 
tung  entsprechen.  Durch  diese  Komplikation  der  Verhältnisse  werden 
die  im  einzelnen  häufiger  sich  ergebenden  Widersprüche  leicht  auf- 
geklärt Bei  Berücksichtigung  aller  ünislände  wird  aber  der  wahre 
Sachverhalt  zutage  treten. 

Was  nun  speziell  die  Hirnmasse  betrifft,  so  ist  ihre  Menge 
vor  allem  schon  in  der  Anlage  gegeben:  wohl  schon  in  der  Frucht 
entspricht  sie  gewissen  körperlichen  Eigenschaften,  z.  B.  der  Körper- 
gr5De^  der  Muskdentwicklung  usw.  Auch  weiterhin  wird  ein  gewisses 
Verhältnis  durch  den  trophischen  Einfluß  des  Nervensystems  auf  die 
Muskulatur,  und  umgekehrt  durch  einen  Rückeinfluß  dieser  auf  das 
Zentralnervensystem,  abgesehen  von  den  auf  alle  Organe  gleichartig 
wirkenden  Einfiilssen,  erhalten. 

Auch  die  Intelligenz  hängt  vor  allem  von  der  Entwicklung 

fewisser  Himteile  ab,  welche  auch  im  Hirngewicht  ihren  Ausdruck 
nden  kann;  eine  mächtigere  Himentwicklung  ist  dann  wohl  gemeiniglich 
in  der  Anlage  g^eben  —  geniale  Leute  werden  vor  allem  geboren  — ; 
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es  ist  jedoch  auch  möglich,  daß  das  Nervensystem  auch  später  durch 
Uebung  (Bildung  und  Erziehung)  noch  mehr  vervollkommnet  wird  und 
dementsprechend  auch  das  Himgewicht  zunehmen  kann. 

Das  Himgewicht  kann  übrigens  —  wie  Zanke  darauf  hinwies  — 
auch  im  Leben,  infolge  verschiedener  Durchtränkung  mit  Serum  bei 
Ruhe  und  Tätigkeit,  bedeutend  schwanken;  infolgedessen  wird  auch 
das  Himgewicht  an  der  Leiche  nicht  immer  dem  im  Leben  gldchoi. 
Besonders  aber  hat  die  letzte  Krankheit  und  die  Todesart  einen 
bedeutenden  Einfluß  auf  das  Himgewicht  in  der  Art,  daß  nach 
chronischen,  erschöpfenden  Krankheiten  und  ähnlich  bei  Todesföllen 
durch  Verblutung  das  Himgewicht  vermindert,  umgekehrt  bei  einigen 
akuten  Krankheiten  und  nach  gewissen  mit  Blutstauung  im  Kopfe 
verbundenen  Todesarten  (Erhängen,  Ertrinken  usw.)  erhöht  erscheint. 

Nachdem  die  einzelnen  das  Himgewicht  bestimmenden  Faktoren 
bei  gewissen  Gesellschaftsklassen  ganz  verschieden  kombiniert 
sind»  muB  bei  jeder  Untersuchung  darauf  Rflcksicht  genommen  wcrd«. 
Demnach  wird  das  Cndeigebnis  verschieden  ausfallen,  je  nachdem  man 
die  Untersuchung  in  einer  Irrenanstalt,  deren  Pfleglinge  häufig  ein 
kxankhaft  verändertes  Himgewicht  autweisen,  oder  in  einem  Kranken - 
hause,  in  dem  Personen  jeden  Alters  und  zum  großen  Teile  wegen 
chronischer  Leiden  verpflegt  werden,  oder  in  einem  Militärspitale 
mit  hauptsächlich  jungen  Pfleglingen  oder  endlich  in  einer  Anstalt 
für  gerichtliche  Medizin  ausführt,  in  der  Leichen  zur  Sektion 
gelangten,  die  zumeist  eines  gewaltsamen  oder  plötzlichen  Todes 
starl)en.  Diese  Versdiiedenheit  des  Materials  eridirt  — -  abgesehen 
von  der  Verschiedenheit  der  UntersuchungsmeÜioden  —  die  Düfeienzen 
in  den  Ergebnissen  einzelner  Autoren, 

Ich  habe  in  den  Sitzungsberichten  der  kgl.  böhm.  Gesellschaft  d. 
Wiss.  in  Prag  (II.  KL  1902,  No.  XX)  Ober  die  Ergebnisse  einer  Unter- 
suchung des  in  dem  pathol.- anatomischen  Institute  des  FVof.  Hlava 
und  in  dem  Institute  für  gerichtliche  Medizin  des  Prof.  Reinsberg 
angehäuften  Materials  berichtet  und  gebe  im  folgenden  die  wichtigeren 
von  den  im  zweitgenannten  Institute  gewonnenen  Resultaten. 

Um  den  bekannten  Einfluß  des  Geschlechts  und  des  höheren 
Alters  möglichst  auszuscheiden,  wurde  das  Material  mit  Ausschluß 
der  jugendlichen  Individuen  in  zwei  Altersgruppen  und  nach  dem 
Oeschlechte  getrennt  untersucht  Fälle  von  hbmerkrankungen  und 
Himverietzunsen  wurden  aberfaaupl  ausgeschieden.  Das  durch- 
sdinittüche  tfirngewicht  betrug  sodann 

Um»  'in  Alter  von  au--!..«.«*  (Differenz  zw. 

^  20-60  J.         60-90  J.  ftD«™«ttpt  d.l.u.ll.0ruppe) 

Männern  1450,4  gr         1404,2  gr  1441,5  gr  (46,2  gr) 

Weibern  1305,5  gr         1231,2  gr  1290,3  gr  (74.3  gl) 

Dffferenz      144,9  gr  173,0  gr  151,2  gr 

Um  diese  Durchschnittszahlen  sind  die  Einzelwerte  ziemlich 
symmetrisch  angeordnet. 

Der  Einfluß  der  Körpergröße  auf  das  Hirngewicht  verriet  sich 

in  folgender  Zahlenreihe:  Es  betrug  durchschnittlich  das  Hirngewicht 

20— öOjähriger  Männer 

von  130-139  150-159   IW-K»   170-119  180-189  190cmHfilic 
im  ganzen         (1400)      1403^3      1424^      1457,1       149^0  (1680)  gr 
auf  1  cm  Hdlie      -  9,0         8fi         9ß         8^1        -  gr. 
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Die  Erscheinung,  daß  die  auf  1  cm  der  Körpergröße  entfallende 
Himmenge  mit  der  Körpergröße  abnimmt,  ist  belcanntlicli  O^enstand 
ausführlicher  Erörterungen  gewesen. 

Ein  direkter  Zusammenhang  besteht  zwischen  Himgewicht  und 
Muskelenf Wicklung;  nachdem  der  letzteren  aucti  der  passive 
Bewegungsapparat,  d.  i.  das  Skelett,  entspricht,  können  schon  von 
vornherein  auch  Beziehungen  zu  diesem  angenommen  werden.  Ich 
fuld  dn  durdischnittilches  Himgewicht  bei  20— (iOjahrigen  Männern 

von  schwacher  Muslndatnr  1412,6  gr, 

„   mittlerer  „        1492,5  „ 

„  gnter^  „        1424,2  „ 

und  weiter  bei  Minnem 

von  schwactiem  lOtodieidMtie  1425,9  gr, 
„  mittlerem  „         1515,7  „ 

„  ftarfcent  1454^0  „ 

Der  Unterschied  der  Werte  der  ersten  und  letzten  Oruppe  ist 

auffallend  und  beträgt  bezüglich  der  Muskulatur  77,5  gr,  bezüglich 
des  Knochenbaues  28,1  gr.  Auf  die  hohen  Werte  der  Mittelgruppen 
will  ich  weiter  unten  zurückkommen. 

Der  EhifluB  de»  Crnfthrnngszustandes  auf  das  Himgewicht 
äußerte  sich  in  folgenden  Durchscfanittsgewichten  bei  20— 60]lfai1geit 
Minnem;  dasselbe  betrug 

bei  schlechter  oder  sehr  sdilediter  Ernährung  1427,1  gr, 
n  mittlerer  trnähnuig  1467,5  „ 

R  gnier  oder  tdir  gmer  EraUining  1464»6  » 

Die  Differenz  zwischen  der  ersten  und  dritten  Stufe  befaAgt  30^5  gr. 

Die  Ernährung  leidet  am  meisten  in  der  Krankheit,  namentlich 
bei  längerer  Dauer  derselben.  Dementsprechend  findet  sich  nach 
chronischen  Krankheiten  eine  bedeutendere  Gewichtsabnahme  als  nach 
akuten.  Ich  selbst  fand  bei  20— OOjährigen  Mfinnem  ein  durchschnitt- 
liches Himgewicht 

nadl  tuberkulösen  Erkrankungen  von  1429,3  gr, 

„    verschiedenen  chronischen  Leiden  „    1431,0  „ 

aber  nach  Lungenentzündung  „  1450^2  „ 
„    Herzfehlern  und  Blutgefißerkran- 

kungen  mit  schnellem  Ausgange  „    1470,5  „ 

Diese  Einflüsse  sind  schon  während  des  Lebens  wirksam; 
hinzu  kommt  —  wie  schon  oben  angedeutet  —  der  Einfluß  der 
Todesart.  In  dieser  Hinsicht  fand  ich  bei  den  20  öOjShrigen 
Männern  ein  durchschnittliches  Hirngewicht  bei  einem  Tode 

nach  Schnitt-,  Stich-  und  anderen  Wunden  1453,3  gr, 
„   bedeutenden  Verletzungen  1430,7  „ 

aber  ntdl  Erhänjjen        '  1458,1  „ 

„     Ertrinken  1469.7  „ 

Das  Hirngewicht  müssen  natürlicherweise  Erkrankungen  des  Hirns 
und  seiner  Häute  in  hohem  Maße  beeinflussen.  Zu  denselben  mfissen 
auch  die  verschiedenen  Formen  von  Geisteskrankheiten  gezählt 

werden,  ob  dieselben  nun  in  einer  mangelhaften  Entwicklung  oder  in 
anatomischen  Veränderungen  oder  in  scheinbar  einfachen  Funlctions- 
störungen  ihren  Qrund  Imben.   Leider  ist  eben  die  Klassifikation  der 
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Geistesstörungen  auf  pathologisch  -  anatomischer  Grundlage  bisher 
unmöglich.  —  Was  das  Himgewicht  anbelangt,  wurde  dasselbe  von 
einzelneil  Autoren  bei  gewissen  Formen  vermehrt,  bei  anderen  verringert 
gehmden;  hierbei  spielt  das  Stadium  und  die  Dauer  der  Erkrankung 
eine  große  Rolle,  je  nach  der  Zusammensetzung  des  Materials 
wird  der  Oesamtdurchschnilt  über  oder  unter  den  Durchschnitt  der 
Normalen  fallen,  oder  sich  mit  diesem  decken  können.  Ich  fand 
denselben  bei  20—60  jungen  Mlnnem  unter  dem  Materiale  des 

Rathologisch-anatomiscben  Institutes  des  Prof.  Hlava,  wie  die 
lehrzahl  der  Autoren,  unter  dem  Normaldurchschnitte  (d.  l  1287,1 
gegen  1347,7  gr). 

Im  Speziellen  betrug  das  Hirngewicht  bei 

Inen-  Seniler  Cbron.  AI-  Oelstes-  Prim.Ver-  m*i.««i.«iu  Sekund. 
puOptt  Demenz  koboUnirat  gesunden  rflckthett      Meiancnoue  Dcman 

1258,3     1293,7      1317^       1347,7       1360^7     1387,5     1421,7  1437,5 
Differenz:      80,4  gr.  8Q,d  gr. 

Das  Normalhimeewicht  steht  also  mitten  unter  den  verschiedenen 
Durchschnittszahlen  der  Himgewichte  Geisteskranker. 

Aber  bei  den  Oeisteskrankheiten  handelt  es  sich  um  pathologische, 
krankhafte  Zustände,  denen  man  nicht  ohne  weiteres  doi  nomuden 
Zustand  als  eine  einfache  Abstufung  anreihen  darf,  ebensowenig  wie  es 
unmöglich  ist,  aus  pathologischen  Befunden  an  anderen  Organen  auf 
den  Stand  und  das  Maß  der  funktionsfähigkeit  der  gesunden  Oreane 
zu  schliefen.  Es  ist  daher  Unrecht  sidi  auf  das  bedeutende  Him- 
gewlcht  bei  einigen  Geisteskranken  als  auf  einen  Beweis  zu  berufen, 
daß  zwischen  Oeistestätigkeit  und  Hirngewicht  keine  Beziehungen 
bestehea  Dieselben  sind  tatsächlich  vorhanden  und  werden  auch 
von  ich  glaube  allen  —  hervonigenden  AmtonMn,  Phyakilogen 
und  Anthropologen  der  Jetzizdt,  besonders  denen»  die  sich  mit  der 
Frage  näher  befaßt  haben,  anerkannt 

Häufiger  wird  auf  den  ablehnenden  Standpunkt  R.  Wagners 
hingewiesen,  der  aber  später  selbst  die  Bedeutung  seiner  Worte  stark 
einschränkte. 

Von  den  besonders  von  Bischoff  u.  a.  zugunsten  der  „im 
allgemeinen  auch  gewiß  ganz  gerechtferti^en  Ansicht"  von  einem 
Zusammenhang  zwischen  Himgewicht  und  psychischer  Befähigung 
sowie  Leistung  angefDhrten  Oranden  sind  die  folgenden  besonders 
lieachtenswert: 

1  Kraft  und  Materie  eines  jeden  Körpers  und  ebenso  eines 
tierischen  Organes  stehen  in  einem  direkten  Verhältnisse  zu  einander; 

2.  mit  der  Entwicklung  und  Größe  des  Gehirns  in  der  Tierreihe 
steigt  die  Intdügenz; 

3.  zur  normalen  psychischen  Leistungsfihigkeit  ist  Oberhaupt  eine 
gewisse  Größe  und  Entwicklung  des  Gehirns  nötig,  Mikrokephalie 
ist  mit  Blödsinn  verbunden  und  umgekehrt  hat  man  bei  intelligenten 
und  hervorragenden  Männern  ein  bedeutenderes  Himgewicht 
gefunden; 

4.  der  Zunahme  der  Intelligenz  in  der  Jugend  und  der 
Abnahme  im  Alter  gehen  entsprechende  Veränderungen  im  Him- 
gewichte parallel; 
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5.  die  Kulturvölker  weisen  ein  durchschnitflich  und  verhältnis- 
mäßig größeres  Hirngewicht  auf  als  primitive  Völker  und  scheint 

bei  den  Europäern  im  Laufe  der  Zeit  das  Hirngewicht  —  nach  der 
Schädelkapazität  zu  schließen   -  zugenommen  zu  tiaben. 

O^n  diese  beerflndete  Ansicht  vom  Zusammenhange  zwischen 
HungewTcht  und  Intelligenz  wurden  besonders  folgende  zwei,  hSufiger 
schon  widerlegte  Einwände  immer  wieder  vorgebracht: 

1.  das  Himgewicht  einiger  hervorragender  Persönlichkeiten 
(Oambetta,  Tiedemann  usw.)  war  ein  auffiülend  geringes,  den  Durch- 
schnittswert nicht  erreichendes; 

2.  ein  hohes  Hirngewicht  wird  auch  bei  ganz  unbedeutenden,  ja 
geisteskranken  und  blöaen  Personen  gefunden. 

Diese  beiden  Einwände  gründen  sich  zwar  auf  unleugbare  Tat- 
sac;hen,  aber  dieselben  widerl^en  bei  weitem  noch  nicht,  daß  die 
hitelmnz  auch  von  der  Himmasse  abhSngig  ist,  ja  dafi  diese  manchmal 
den  Aiissdilag  gibt. 

Der  erste  Einwand  spricht  nur  dafür,  daß  eine  bedeutende 
Intelligenz  auch  von  anderen  Eigenschaften  des  Hirns  als 
von  der  Himmenge  abhängig  ist,  wie  dies  oben  von  der  Leistungs- 
fthigkeit  desOehims  im  allgemeinen  schon  gesagt  wurde  Manouvrier, 
der  die  Frage  von  den  Beziehungen  zwisdien  Himgewicht  und 
Intelligenz  in  mehreren  Arbeiten  behandelt  hat,  sagl  in  dieser  Beziehung: 
«Dte  qualitative  Superiorität  ist  eine  der  Bedingungen  der  intdIeS- 
tueUen  Superiorität;  die  quantitative  Superiorfttt Ist  eine  zweite;  die 
morphologische  noch  eine  andere  Bedingung;  nachdem  es  daher 
mehrere  Arten  von  anatomischen  Beding:nngen,  die  Beziehungen  zur 
intellektuellen  Superiorität  aufweisen,  gnbt,  könnte  keine  derselben  für 
sich  allein  eine  ausreichende  ürundla^e  zur  Abschätzung  der  intellek- 

tuellen  Superiorität  abgeben.**  Aber  dodi  hat  jede  fOr  sich  ihre  Bedeutuqg. 
Ucbrigens  kann  man  wohl  mit  Recht  in  den  bekaimten  TäbeUen 

der  Himgewichte  „hervorragender  Persönlichkeiten",  namentlich  aus 
den  niedrigeren  Zahlen,  durch  strengere  Auswahl  noch  einige  weniger 
hervorragende,  von  den  übrigen  durch  bedeutende  Intelligenz  aus- 
gezdchncte  Minner  ausscheiden.  „IDas  Oewand  eines  Proressors  ist 
nicht  notwendigerweise  ein  Beweis  von  Oenie.'' 

Umgekehrt  kommen  auch  bedeutende  Hirn  gewichte  bei  „ein- 
fachen'^  Leuten  vor,  welche  aber  bei  näherer  Analyse  als  sehr  intelli- 
gente Personen  sich  entpuppten,  denen  nicht  Gelegenheit  g;eboten 
maö,  ihre  geistigen  Flhigk«ten  zu  entfalten  und  vor  der  Oeffentlidi' 
kdi  darzutun.  „Aber  es  handelt  sich  eben  darum,  die  Beziehungen 
des  Himgewichts  zur  .Intelligenz"  und  nicht  zur  „Berühmtheit"  zu 
-  studieren,  weich  letztere  genug  häufig  von  ganz  anderen  Umständen 
als  von  höherer  InteUigenz  abhängt",  sagt  Manouvrier,  hidem  er  das 
1935  gr  schwere  Hirn  eines  Landnotars  namens  Josef  Bouny 
beschreibt,  der  durch  die  Verhältnisse  von  dem  öffentlichen  Leben 
'  abgelenkt,  seine  bedeutende  Intelligenz  und  Charakterfestigkeit  nur  in 
dnem  t>eschränkten  Kreise  an  den  Tag  legen  konnte;  aber  die  Zeug- 
nisse, weldie  Aber  seine  Intelligenz  von  hervorragenden  Persönlich- 
keiten, mit  denen  er  im  freundschaftlichen  oder  verwandtschaftlichen 
Verhältnisse  stand,  abgcget>en  wurden,  sind  „eine  Oanuitie  seiner 
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Superiorität,  welche  niHidestens  der  Herausgabe  einiger  Werke  gleich- 
kommt, die  wenn  auch  ohne  Wert  --  doch  den  Autor  unter  die 
Reihe  der  Schriftsteiler  und  Gelehrten  verholfen  hätten". 

Was  den  zweiten  Einwand  betrifft,  nämlich,  daß  ein  bedeutendes 
Himgewicht  auch  bei  gewöhnlichen,  ja  bd  otrekt  geisteskranken 
Personen  vorkommt,  kann  —  abgesehen  von  den  eben  erwähnten 
fällen,  bei  denen  große  Anlagen  nicht  zur  Geltung  gelangten  —  aus 
dieser  Beobachtung  nur  geschlossen  werden,  daß  das  Himgewicht  auch 
durch  Vermehrung  einer  fOr  die  psychische  Tätigkeit  bedeutungslosen» 
zu  jeder  Leistung  unfähigen,  ja  diese  sogar  störenden  Materie  erhöht 
werden  kann,  z.  B.  duroi  Zunahme  des  Stützgewebes,  der  Zerebrai- 
flQssigkeit,  durch  Auftreten  von  krankhaften  Produkten  usw.^).  Diese 
fiathoTogischen  oder  mit  Inesdn  veibundenen  FIHe  mibsen  ohne 
weiteres  —  wie  dies  schon  oben  veiiangt  wurde  —  von  jedem  Ver- 
gleich ausgeschlossen  werden. 

Aber  auch  bei  geistig  Gesunden  dient  nur  ein  gewisser  Teil, 
den  wir  nach  Manouvriers  Beispiel  mit  J  bezeichnen  können,  der 
physischen  Tätigkeit,  während  der  übrige  Teil  M  verschiedene  andere 
runktionen  versieht,  besonders  auch  die  Muskelanregung.  Die  Menge 
dieser  beiden  Teile  kann  ?.elbständig  schwanken;  mittelmäßig  ent- 
wickelt werden  sie  ein  bestimmtes,  durchschnittliches  Oesamt- 
hirngewicht ergeben;  aber  bei  einer  bedeutenderen  Entwiddung  des 
Teiles  M  kann  der  Normaldurdischnitt  flbefschfitten  werden,  oluie  dsB 
die  von  J  abhängige  Intelligenz  größer  wäre;  umgekehrt  kann  M  so 
schwach  ausgebildet  sein,  daß  der  Teil  J  —  selbst  wenn  er  für  sich 
über  dem  Durchschnitt  stände  —  jenen  nicht  zum  allgemeinen  Oesamt- 
durchschnitte  ergänzt  So  kann  bei  bedeutenderer  Uitelligenz  das 
Himgewicht  unter  dem  allgemeinett  Durchschnitte  bieiben. 

Aber  eine  höhere  Intelligenz  ist  ein  bezflglich  des  Himgewichts 
so  entscheidender  Faktor,  daß  sie  in  Durchschnittszahlen,  auch 
wenn  man  von  den  anderen  Momenten  absieht,  zum  Ausdrucke 
-  gehmgt  Denn  schon  eine  Meine  Zahl  von  mehr  weniger  gdstig  hervor- 
ragenden Persönlichkeiten  ergitit  dn  gröfieies»  duichschnittUches  Hhn- 
gewicht  als  die  übrige  Bevölkerung.  Dies  beweist  die  in  dieser 
Beziehung  kleine  Statistik  Wagners,  die  Tabellen  und  Angaben 
Weickers.  Thurnams,  Bischoffs,  Bastians,  Topinards,  wal- 
deyers,  Manouvriers,  Ammons,  Buschans,  Spitzkas  u.  a. 

So  hatten  von  22  hervorragenden  Männern,  wdche  Waldeyer 
erwähnt,  bloß  vier  (und  zwar  der  77jährige,  hochgewachsene  Haus- 
mann, der  SOjährige,  kleine  Tiedemann,  der  nicht  ^roße  Oambetta 
und  endlich  Herr  mann)  ein  Himgewicht  unter  dem  aligemdnen 
Durchschnitt,  während  15  dieses  um  100  gr  und  mehr  abenchiitten. 
Von  60  Gehirnen  hervonagender  Mftiner,  weiche  Buschan  zusammen« 


')  In  der  Tat  wurde  das  eröBte  Himgewicht  bei  geistig  abnormen  Personen 
beüb<ichiet  und  zwar  von  van  walsem  hei  eincrTi  epileptischen  Idioten  (2850  gr.), 
von  Sims  bei  einem  geistesschwachen  Londoner  Zeitungsausträger  (2400  gr.)  usw., 
deren  Hfnunasse  man  aber  qualitativ  nicht  jener  des  Oehims  eines  Cuvier,  Byron, 
Turgeniew,  Schiller  gleichstellen  kann.  So  wies  das  in  neuetler  Zeit  von  John 
Sutcliffe  beschriebene  Oehim  eines  37jährigen  irren  (2070  gr.)  bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  eine  diffuse  Venneliiiitig  det  StUfitgewcMt  (NeurocHt)  mit 
loktdisieiten  gliomatöien  Heiden  «nf. 


Digitized  by  Google 


—   15  — 

stellt«»  stehen  80  pCt.  über  dem  Durchschnitte  und  44  von  Manouvrier 

ausgewählte  Hirne  solcher  Männer  crp^aben  ein  um  70  gr  höheres 
Durchschnittsgewicht  als  die  gewöhnlichen  Pariser,  obzwar  hierbei 
die  auffallend  großen  Werte  (Schiller  1785,  Abercrombie  1785, 
O.  Cuvier  1829,  Turgenlew  2012,  Cromwell  2231  und  Byron  2238) 
«ifier  acht  gelassen  wurden,  nachdem  gegen  einzelne  dieser  Werte 
berechtigte  Zweifel  erhoben  wurden;  außerdem  steht  das  durch- 
schnttthche  Hirngewicht  von  35  bekannten  Persönhchkeiten,  welche 
Manouvrier  nach  der  Kapazität  der  in  der  Sammlung  Oalls  und 
Dumontiers  aufbewahrten  Schidd  abschitzte^  um  89  gr  Aber  dem 
Durchschnitt  der  Pariser. 

Neuestens  erklärt  auch  Marchand,  daß  „wohl  die  über  das 
durchschnittliche  Mittelgewicht  hinausgehenden  Odlime  im  allgemeinen 

den  Vorrang  vor  den  kleineren  haben"  können. 

Bei  diesen  Berechnungen  erscheint  schon  auf  das  Alter  Rücksicht 
genommen,  nachdem  jene  PersOnUchlceHen  mir  mft  wenden  Ausnahmen 
im  höheren  Alter  (50—80  Jahren)  standen,  während  zum  Vergleiche 
die  an  jüngeren  (20  -60  jährigen)  Männern  gewonnenen  Resultate 
herangezogen  wurden,  so  daß  der  Unterschied  noch  höher  abgeschätzt 
werden  sollte. 

Wenn  wir  unsere  im  Institute  ffir  gerichtlicfae  Medizin  gewonnenen 

Ergebnisse,  die  aus  oben  angefOhrten  Orfinden  höhere  Werte  als 
das  Material  anderer  Anstalten  aufweisen,  mit  der  neuestens  von 
E.  A.  Spitzka  in  New-York  zusammengestellten  Tabelle  der  Hirn- 
gewichte hervorragender  Männer  (mit  Außeradittassung  der  unter 

40  Jahre  alten,  sowie  jener  Persönlichkeiten,  deren  Himgewicht  im 
frischen  Zustande  nicht  bekannt  ist)  vergleichen,  bleiben  die  Him- 

fewichte  der  Alltagsmenscben,  in  Gruppen  geordnet,  hinter  jenem  der 
ervorragenden  Männer  bedeutend  zurück.    Es  fand  sich  nämlich 

ein  Hirngewicht  von 

bd  fiber  40  Jahre  alten      bis  1400  gr        1400-1500  gr     1S00  gr  und  nelir 

Alltag^raenschen  m  39,0  pCt.  (94)     32,4  pCt  (78)         28,6  pCt.  (69) 

hervorragender»  Männern  in  29,8  pCt  (28)     32,9  pCt  (31)         37,2  pCL  (35). 

Während  daher  das  Himgewicht  bei  den  über  40  Jahre  alten 
Durchschnittsmenschen  in  39,0  pCt.  unter  1400  gr  blieb,  andererseits 
aber  nur  in  28,6  pCt  1500  gr  und  mehr,  niemals  aber  1800  gr 
betrug;  wiesen  von  den  Qehimen  geistig  hervorragender  Minner  nur 
29,8  pCt.  ein  Gewicht  von  unter  1400  gr  auf  und  erreichten  hingegen 
37,2  pCt.  ein  Hirngewicht  von  1500  gr  und  mehr  und  von  ^esen 
4J2  pCt.  (4)  sogar  ein  solches  von  über  1800  gr.  Bei  diesem  Ver- 
nelGfae  wird  nicht  nur  dem  Einflüsse  des  ANen,  sondern  auch  dem 
der  Todestrt  und  der  letzten  Kmnieheit  Rechnung  getragen. 

Nfanmt  man  endlich  noch  auf  den  Körperwuchs  Rücksicht  und 
vergleicht  man  die  Gehirne  hervorragender  Männer  nach  Manouvriers 
Beispiel  bloß  mit  Personen  von  großer  Statur,  so  bewahren  doch  die 
ersteren  ihren  Vorzugsplatz.  Denn  es  wiesen  von  den  hervorragenden 
Pers&nllchkeiten  72,8  pCt  ein  Hirngewicht  von  Über  1400  gr  und  von 
diesen  10,8  pCi  sogar  ein  solches  von  über  1600  gr  auf,  während 
unter  den  hochgewachsenen  Psrisem  blo8  41,9  pCt  ein  Himgewicht 
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über  1400  gr  und  von  diesen  bloß  1,6  pCi  ein  solches  von  über 
1600  gr  besaßen 

In  neuerer  Zeit  werden  diese  Statistiken  stetig  ergänzt,  aber  sprechen 
auch  weiterhin  zugunsten  der  oben  vertretenen  Msicht  So  gelang 
€8  nun  Dr.  E.  A.  Spitzka  in  Newr-Yoric  bei  gewissenhafter  AnswaM 
96  Himgewichte  hervorragender  Persönlichkeiten  zusammenzusteOoi, 
deren  durchschnittliches  Himgewicht  (1473  ^)  die  für  Europäerhime 
angeftihrten  Mittelzahlen  ungeachtet  des  Altersunterschiedes  um  75  bis 
125  gr  fibertrifft.  Diese  größere  Beobachtungsreihe  gestattete  denn 
auch  eine  weitere  Analyse.  So  scheint  nach  Spitzkas  Zusammen- 
stellung die  Abnahme  des  Hirngewichts  im  höheren  Alter  bei 
der  Intelligenz  später,  und  zwar  etwa  um  ein  Dezennium  später,  zu 
erfolgen,  als  bei  den  Alitagsmenschen,  was  mit  der  Beobachtung  im 
Einldange  stehen  wOrde^  daß  sotche  Personen  auch  hflufiger  dn  hdheres 
Alter  erreichen,  d.  h.  daß  ihr  K6iper  und  auch  ihr  Oehim  wen^ 
schnell  abgenützt  wird. 

Weiters  versuchte  Spitzka  —  mit  entsprechender  Reserve  —  eine 
Einteilung  seines  Materials  nach  der  Art  der  geistigen  Beschäftigung; 
er  fsnd  cu»  durchschnitfHcfae  Himgewicht  od  dn  Vertretern 

I.  a)  der  exakten  WhsensdiaHen  Ü2)  1532,0  gr 

b)  der  Naturwissenschaften  i45>  1444,3  gr 

[der  Wisseaschatten  überhaupt  p7)]  (1463^0  gr] 

II.  der  Kunst,  Philosophie  usw.  (25)  14^2  gr 

III.  des  öffentlichen  Staatsdienstes 

(Staatsmänner.  Politiker,  Militär  14)  1490,0  gr. 

Hiemach  würden  die  Vertreter  der  exakten  Wissenschaften 
(Mathematiker,  Astronomen  usw.)  das  durchschnittlich  höchste  Him- 
gewicht haben,  was  jedenfaUs  mit  der  allgemeinen  Annahme  Oberdn- 

stimmt,  daß  ihre  Beschäftigung  den  kompliziertesten  Denkmechanismus 
und  daher  auch  einen  entsprechend  komplizierten  Denkapparat 
voraussetzt. 

Endlich  hat  Spitzka  sein  Material  nach  der  Nationalität  ein- 
geteilt; hierbei  ergab  sich  das  Himgewicht 

21  gcbtig  hervorragender  Amerfbmer  1518  gr 

14     »  „  Briten  1473  gr 

38    n  „  Deutscher  und  Oesterreicher  1443  gr 

17    M  „  Ffanoten  1440  gr. 

Diese  Unterschiede  können  zum  Teil  durch  die  verschiedene 
Körpergröße  eildärt  werden.  Aber  wenn  man  sie  auch  im  Sinne 
Dr.  L  Weltmanns  vielleicht  zum  Teil  als  Rasseneigentümlichkeit  erklären 
wollte,  würde  dies  an  unserem  allgemeinen  Standpunkte,  daß  einer 
höheren  Intelligenz  bei  sonst  gleichen  Umständen  ein  größeres  Him- 
gewicht entepricht^  nlchto  andern.  DiesbezQgUch  sind  auch  john 
Beddoes  im  vorigen  Jahre  veröffentlichte  BeoDachtungen  beachtens- 
wert. Derselbe  fand  nämlich  bei  der  Berechnung  der  SchädeUcapazität 


')  O.  Portigliotti  stellte  die  anatomischen  Befunde  bei  den  Sdrtkmen  von 

neun  herv'orrap?'ndcn  Franjosfn  (Cuvicr,  Victor  Hupo,  As'^eline,  Ass^zat, 
C  o  u  d  c  r  c  a  u  ,  ( i  a  ni  b  e  1 1  a  ,  B  e  r  t  i  1 1  o  n ,  Y  l-  r  o  n)  zusammen  und  fand  bei  dem 
einzigt^n  Gaiiibetta  das  Hirngewicht  unter  dem  Mittel,  OtNEWar  tlle  bCllflglich  dei 

Köiperwucbses  iinter  dem  Durdudmitt  standen. 
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AUS  dem  Umfange,  dem  Längs-  und  Querbogen  des  Schädels  an 
526  Personen,  daß  60  ausgewtthlte  Personen  von  höherer  Intelligenz 

die  größte  Kapazität  aufwiesen  und  dies  sowohl  im  ganzen  als  bei 
Einteihing^  des  Materials  in  drei  Gruppen  nacii  der  Nationalität  (Eng- 
iänder,  Schotten,  irländer,  OaÜier  usw.k  an  zweiter  Stelle  erschienen 
die  Schädel  der  höheren  Klassen,  welcnd  zwar  hinter  den  60  erstaus- 
^ewählten  Persönlichkeiten  zurückstanden,  aber  —  und  zwar  abermals 
bei  den  einzelnen  Volksstämmen  die  unteren  oder  arbeitenden 
Volksschichten  bezüglich  der  Schädeikapazität  überragten.  Unter  den 
100  gröBten  Köpfen  war  die  höhere  Intelligenz  nicht  mit  den  vomis- 
zusehenden  11—12  pCt.,  sondern  in  29  pCt.  vertreten. 

Bei  Beddoes  Untersiichimg^en  erscheint  dalier  der  EinfluB  der 
Nationaiität,  wenn  auch  nicht  der  Rasse,  ausgeschlossen. 

Man  muß  eben  stets  auf  alle  Umständ^  welche  das  Himgewicht 
beeinflussen»  Rflclcsicht  nehmen.  Deswegen  ist  es  auch  mclit  möglichp 
die  Intelligenz  nach  dem  Hirngewichte  g:ramm weise  abzumessen, 
obzwar  nicht  geleugnet  werden  kann,  daß  in  den  gebotenen  Ausweisen 
der  Hirne  hervorragender  Personen  die  größten  Denker  an  der  Spitze  am 
häufigsten  vorlcommen  und  daß  umgekehrt  gegen  das  Ende  zu  nSufiger 
Feisonen  von  bloB  lokaler  oder  zeitlicher  Bedeutung  erscheinen. 

Ueberhaupt  müssen  wir  vor  allem  die  höheren  Orade  von  Intelligenz 
in  Rechnung  ziehen«  wenn  sich  dieselbe  auch  im  Himgewicht  verraten 
soll;  dalier  werden  bei  Behandlung  dieser  Frage  genute  nur  cBe  Hirne 
fleisti^  möglichst  hervorragender  Persönlichkeiten  berflcksichtigt; 
denn  geringere  Unterschiede  in  den  geistigen  Fähigkeiten  werden  nicht 
so  leicht  im  Hirngewicht  Ausdruck  linden,  nachdem  ihr  Einfluß  leicht 
durch  den  Einfluß  anderer  Faktoren  verdeckt  wird. 

Es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  z.  B.  Giltschenko  in  seiner 
sonst  vorzüglichen  Arbeit  über  das  Himgewicht  liei  22  Personen  vom 
OfTiziersrange  (13  Offizieren,  7  Miiitärbeamten,  1  Unterfähnnch  und 
1  Militärarzt)  —  aber  in  der  Tat  bei  Personen  sehr  verschiedener  . 
Bildung  und  bei  keiner  von  besonders  hervorragender  Inteliigenz  — 
das  durchschnittliche  Himgewicht  (1353,1  gr)  geringer  fand  als  bei 
der  übrigen  Mannschaft  (1376,7  gr),  denn  während  jene  größtenteils 
schon  ältere  Personen  waren,  bestand  die  Mannschaft  zu  73,7  pCt 
aus  MInnem  unter  30  Jahren.  Nehmen  wir  auf  dieses  verscliieaene 
Alter  Rücksicht,  d.  h.  berechnen  wir  für  die  Mannschaft  nach  ihren 
Durchschnittszahlen  für  die  einzelnen  Jahrzehnte,  aber  nach  den 
Häufigkeitszahlen  der  Offiziersg^nippe  einen  neuen  Oesamtdurchscimitt 
p355,9  gr),  so  ist  der  Untersciiied  der  beiden  Gruppen  ausgeglichen; 
!•  könnfen  wir  noch  die  bei  der  AAannschaft  entschieden  besser  ent- 
wickelte Muskulatur  und  den  Knochenbau  in  Rechnunt^  ziehen,  würde 
vielleicht  in  der  entgegengesetzten  Richtung  eine  Differenz  auftreten. 
So  abier  ist  der  wohl  hier  mäßige  EinfluB  der  inteliigenz  durch  die 
anderen  Faktoren  ausgeglichen. 

Auch  durch  Untersuchungen  an  Lebenden  hat  man  diese 
Fr^ge  zu  lösen  getrachtet. 

So  fand  I^archappe  schon  im  Jahre  1836  die  Kopfmaße, 
allerdings  auch  die  Körpergröße  bei  Vornehmen  (hommes  distingu^) 
grö8er  als  bei  Arbeitem,  desgleichen  Broca  (1861)  bd  Oescfaulten 
grö0er  als  bd  den  UngiebiMeten. 

MBidb«Ai«f«ta|iHfe«  Umm.  2 
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Fr.  Galton  und  Dr.  Venn  haben  bei  2134  Studenten  in  Cambridge 
die  KofifmaBe  mit  dem  Studieiifortsdiiltte  vergifclien  und  bei  den 
487  Studenten,  die  das  Examen  mit  dem  besten  Kalkül  abgelegt  hatten, 
durchschnittlich  größere  Kopfmaße  (das  Produkt  der  Länge,  Breite 
und  Höhe)  gehinden,  als  bei  den  913  mit  dem  zweiten  Kalkül 
approbiert«!,  während  die  734  durchgefallenen  die  kleinsten  Köpfe 
oesaßen,  obzwar  der  Unterschied  im  Körperwtidtse  kein  aiifbllender 
und  das  Körpergewicht  bei  der  driften  Gruppe  am  größten  war. 

Ich  selbst  habe  bei  Untersuchung  von  Schulkindern  den  Kopf- 
umfang, der  das  einfachste  äußere  Maß  für  die  Menge  des  Schädel- 
inhalfes  ist^  bd  den  begabten  und  sittsamen  größer  gefunden,  als  bd 
den  unbegabtoi  und  als  sittenlos  klassifizierten  Knaben  desselboi  Alters. 

Es  betrag  z.  B.  der  Koplumfiang  der  Tjähiigen  Knaben 

44   49  cm  50—52  cm  53—58  an 

bei  sehr  benbten  in   lü,9  pCt  70,6  pCt  18,5  pCt 

„  unbegaKen     „    19,2  „  71,9  „         8,9  „ 

„  tMumen       „    14,5  „  68,7  „  16,8  „ 

„  sittenlosen      „    21,6  „  67,6  „  10,8  „ 

Desgleichen  haben  N.  Vaschide  und  M.  Pelletier  bei  den  intelli- 
genteien  Kindeni  der  PrimSrschulen  des  Seine-Departements  girOflere 
Kopfmaße  konstatiert,  als  bei  den  nicht  intelligenten  und  zwar  sowohl 

bei  Berücksichtigung  des  Alfers,  als  auch  des  Körperwuchses.  Der 
kubische  index  (das  halbe  Produkt  der  drei  Kopfdurchmesser}  betrug 

bei  8jährifi;en  9  jährigen  Iiiähngen 

intelUgenten    Kraben  1607^  1635^  1721,5 

nicht  Intelligenten  1527,$  1613,0  1603,2 

intdJigenten    Mädchen  —  1513,8  1561,2 

niännidllgaiten »  -  1445^9  1512,0 

J.  Beddoes  Eisebnisse  wurden  schon  erwümi  Cs  sprechen 
I  auch  diese  Untersuchungen  an  Leibenden  für  die  Annahme 

eines  Zusammenhangs  zwischen  nimmenge  und  Intelligenz. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Frage,  sowie  mit  Rück- 
sicht auf  die  liie  und  da  immer  wieder  vorgebrachten  Zweifel  war  es 
ndllg^  dieselbe  hier  etwas  ausfOhrlicher  zu  behandehi. 

III.  Die  einzelnen  Faktoren,  welche  bestimmte  Beziehungen  zum 

Himgewichfe  aufweisen,  sind  in  den  einzelnen  Fallen  sehr  mannigfach 
kombiniert  und  können  sich  in  ihrer  Wirkung  teils  w^hselseitig 
unterstützen,  teils  aber  abschwächen.  Eine  Vermehrunfi^  des  Him- 
gewichts,  die  durch  bedeutenden  Körperwuchs  bedingt  ist,  kann  durch 

den  Einfluß,  welcher  einer  mächtigen  Muskulatur  entspricht,  gesteigert, 
aber  umgekehrt  bei  schwacher  Entwicklung  derselben  paralysiert  werden. 

So  fand  ich  unter  303  (20— 60jährigen)  Männern  mit  einem  durch- 
sdiidttUchen  Himgewidile  von 

145(V4  gr 

79  von  kleinem  Wucllte              57  von  hnhcm  Wuchs«  _ 

(unter  165  cm)                              (über  175  cm)  ^Icbi^*'' 

mit  einem  Hiragiewiclite  betrigt 

« 1414^1  gr                    '         » 1486,4  gr  —  72,3  gr 

dICMtt 

20 TOB graillem  Knochenbau      38  von  starltem  Kttoclieobatt 
mit  einem  Himgewichte 
- 1375,0  gr  - 1406,9  gr  - 123.9  gr 
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1450^4  er 

von  diesen 

0  von  schlechter  Ernährung         20  von  guter  Emihrung  ^«uST' 
mit  dncffl  nimgewklite  teMit 
*  1360,0  gr  « 151 1,5  gr  — 151^  gr 

6  mit  mächtiger  JIAuskulatur 
mit  dneiit  Hiragewichle  — 1991,7  gr    .  —  231,7  gr 

Durch  die  Kombination  der  in  derselben  Richtung  wiricemten 

Einflüsse  sinkt  hier  das  durchschnittliche  Himgewicht  von  1450,4  gr 
einerseits  auf  1360,0  gr  und  steigl  andererseits  auf  1591,7  gr.  Die 
Differenzp  welche  ein  verschiedener  Körperwuchs  hervorruft,  beträgt 
723  gr  und  steigt  bei  BerOdcsichtigunc;  der  Entwickluiig  des  Knochen- 
baues, der  Emänrung  und  der  Muskdentwicldung  stufenweise  auf 
123,9,  151,5  und  endlich  auf  231,7  gr. 

Umgelcehrt  Icönnen  einzelne  Faktoren  —  in  entgegengesetzter 
Richtung  wirkend  —  ihren  Einfluß  wechselseitig  absoiwächea  So 
waren  von  den  303  MInnem  mit  einem  duroischnittliGhen  Him- 
von 


116  von  guter  Emihrung    ^6  von  sehlechter  Ernihrnag  du^^ 
mit  efnent  Himgewidite  betritt 
«=1464,6  gr  =  1427,0  gr  —  37,5gr 

diesen  waren 

8  von  grazilem  Knochenbau     51  von  kräftigem  Knochenbau 
nK  cfaieni  Himgewidite 
- 1442;7  gr  «1437,2  gr  -  5/»  gr 

hiervon 

3  von  kictner  Statur  9  hochgewachsene 

mit  efatCDi  Himgewichte 

1356,7  gr  — 1438,9  gr  -i  82,2  gr 

in  diesen  Durchschnittswerten  beobachten  wü*  anfänglich  ein 
Abnehmen,  dann  aber  dn  Ansteigen  der  Differenz  Im  entgegen- 
gesetzten Sinne. 

Oanz  ähnlich  kann  aber  auch  die  Intelligenz  in  diesem  oder 
jenem  Sinne  zu  dem  Himgewichte  Beziehungen  aufweisen. 

Was  die  Bedeutung  der  einzelnen  Faldoren  betrifft,  scheint  sogar 
die  inteiiigenz  in  erster  Reihe  entschddend  zu  sein,  weiter  die  Muskd- 

entwicklung  und  der  Körperwuchs,  weniger  schon  der  Ernährungs- 
zustand und  die  Entwicklung  des  Knochensystems.  Ich  fand  nämlich 
l>ei  20— 60jährigen  Männern  Unterschiede  im  Himgewichte  je  nach 

der  Intelligenz  (vgL  unten  Beschähigungsgruppe  1  u.  4)   90,0  gr*), 
der  Muskelentwiodung  (mächtig  oder  vmnm)  77,5  gr, 

den  Köipcrwodiie  (groB  oder  Udn)  7^  gr, 

der  Ernährung  (gut  oder  schlectit)  36^5  gr» 

der  Skelettentwtdclung  (kräftig  oder  grazil)  28,1  gr. 

Diese  Zahlen  müssen  jedoch  mit  aller  Reserve  aufgenommen 
werden,  nachdem  sie  (mit  Ausnahme  jener  den  Körperwuchs  t>etreffen- 
den)  bloB  an  dnem  nach  deskriptiven  Chaiaicteren  in  nicht  ganz  glddi- 
wei%m  Orappen  geteilten  Materiale  gewonnen  sind. 

*)  HieriMi  entscheidet  allerdings  die  Intelligenz  fflr  tkh  aOefai  nidht;  heitUh- 
tichtigen  wir  jedoch  dfc  Gruppe  der  ^'eistit^  hervorragenden  PenödUdlkfittCO»  dllUl 
wird  der  Unterschied  jedenüuls  noch  bedeutender  ausfallen. 
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Es  scheint  allefdings,  da6  eine  gewiss«^  harmonische  Ent- 
wicklung der  einzelnen  körperlichen  und  geistigen  Eigen- 
schaften für  die  Entwicklung  einzelner  Organe,  und  so  auch  des 
Oehims,  ebenso  wie  dem  Oesamtoi|;anismu$  am  vorteilhaftesten  ist 

So  liBI  sich  nimlich  vlcUdchf  dtx  größte  Durchsdinittswart  der 
Oehimgewichte  bd  mittleier  Muskubtur,  Knochenentwicklttng  und 
Ernährung  erklären. 

Ich  habe  oben  darauf  hingewiesen,  daß  bei  gewissen  Beschäf- 
tigungsarten einige  körperliche  und  geistige  Eigenschaften  in  ganz 
charakteristischer  weise  kombiniert  zu  sein  pflegen  und  zwar  E%[en> 
schaffen,  deren  Beziehungen  zum  Hirngewichte  eben  epAiesen  wurden. 
Hieraus  können  wir  uns  ganz  natflrlicherweise  die  Beziehungen 
zwischen  dem  Hirngewichte  und  der  Beschäftigung  erklären,  welche 
sldi  in  den  folgenden  Durchschnittswerten  Icundgeben. 

Soweit  der  Beruf  oder  die  Beschäftigung  in  den  Protokollen  des 
Instituts  für  gerichtliche  Medizin  verzeichnet  worden  war,  teilte  ich 
das  mir  zu  Gebote  stehende  Material  in  folgende  Gruppen: 

1.  Taglöhner;  Leute,  deren  geringe  geistige  Fähigkeiten  und 
Man^  an  Ausbildung  in  der  Jugend  ihnen  nicht  gestattet^  ein 
bestimmtes  Handwerk  zu  erlernen  und  sich  so  eine  stete  Beschäftigung 
zu  sichern.  Die  Muskulatur  pfl^  nicht  sehr  stark  ausgebildet  zu 
sein  und  der  Ernährungszustand  ist  wegen  der  häufigen  Artietts- 
losigkeit  gew<telicli  unzureichend. 

2.  Arbeiter:  Leuten  weiche  sich  gewöhnlich  hi  efaier  bestimmten 

Richtung  fdr  ein  bestimmtes  Handwerk  ausgebildet  haben  und  deshalb 
bei  demselben  ständiger  beschäftigt  sind.  Eine  Selbständigkeit  haben 
sie  nicht  erreicht  Die  geistigen  und  körperiichen  Eigenschaften  sind 
jedoch  günstiger  als  bei  den  erstmi. 

3.  Diener,  Hausdiener,  Aufseher,  Wachtieute  usw^  bä 

denen  auch  eine  gewisse  geistige  Befähigung  vorausgesetzt  wird  und 
die  eine  bessere  Ernährung  sich  verschaffen  können. 

4.  Oewerbsleute  und  Handwerker:  Geistig  begabtere  Leuten 
deren  Beschäftigung  auch  geistige  Fähigkeiten  und  eine  gewisse 
Sdbstftndigkeit  veriuigt;  ihre  Muskulatur  pflegt  durch  üebung  noch 
mehr  gestärkt  ZU  wmtn  und  Uu  Ernährungszustand  ist  regebnißig 
ein  besserer. 

5.  Die  mehr  geistige  Arbeit  erfordernden  Berufe:  Niedere 
Beamte,  Lehrer,  Geschäftsleute,  Musiker,  Photographen  usWi,  deren 
Muskulatur  allerdings  oft  schwach  entwickelt  da  Emihrungszustand 
hing^en  ein  besserer  zu  sein  pflegt. 

6.  Eine  höhere  Intelligenz  (Hochschulstudium)  erforder- 
liche Berufsarten:  Studierende^  Beamt«^  Aerzte  usw.  Musiculatur 
eher  schwach  entwickelt,  eine  bessere  Emflirung  gesichert. 

Das  durchschnittliche  Himgewicht  betrug  bei  20— öOjähftgan 
männlichen  Angehörigen 


der  1.  Gruppe  1410.0  gr 


I»  2.  ff  1433,5  „ 
„  3.  „  1435.7  „ 
»>    4.  1449.6  ., 
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Obzwar  auf  die  cliizebien  Oruppen  dne  genug  Meine  Anzahl 

von  Fällen  kommt,  bemerken  wir  doch  ein  ganz  gleichmäßiges 

Ansteigen  des  durchschnittlichen  Himgewichts  in  der  Art,  wie  auf 
dasselbe  die  einzelnen  entscheidenden  Faktoren  Einfluß  nehmen. 

DaB  aus  einzelnen  mien  keine  SchKlsse  gezogen  wefden 
kflnner,  ist  einleuchtend.   Ich  fähre  nur  zum  Beispiel  an,  daß  bei 

einem  Sträfling  ein  Hirngewicht  von  1700  gr  konstatiert  wurde. 
Aber  diese  hotie  Ziffer  wird  durch  den  bedeutenden  Körperwuchs 
(175  cm),  einen  starken  Knochenbau,  einen  guten  Ernährungs- 
zustand und  die  Todesart  (Erhängen)  erklärt. 

In  ähnlicher  Weise  erklären  sich  auch  die  extrem  hohen  Zahlen 
bei  einzelnen  der  oben  angeführten  Beschäftigungsarten;  dieselben 
widersprechen  nur  scheinbar  unseren  Schlüssen,  nachdem  man  eben 
auf  alle  Umstlnde  Rflckslciit  nehmen  muß. 

So  wurde  z.  B.  das  größte  Hirngewicht  bei  einem  Post- 
dien  er  beobachtet  (1800  gr),  der  durch  einen  bedeutenden  Körper- 
wuchs (172  cm),  lo'äftigen  Knochenbau,  gute  Ernährung  und  eine 
mächtige  Muskulatur  ausgezeichnet  war  und  infolge  eines  Herz- 
fdilers  starb. 

Umgekehrt  fand  sich  das  geringste  Hirngewicht  (1250  gr) 
bei  einem  Pianisten,  einem  Alkoholiker  von  kleiner  Statur  (156  cm) 
und  grazilem  Knochenbau,  der  an  Erstickung  infolge  Aspiration 
von  iremdkörpem  starb. 

Uebrigens  sind  uns  nicht  alle  Umstände  bekannt,  welche  auf  das 
Hirngewicht  Einfluß  nehmen  können.  Es  ist  auch  schwer  in  den 
einzelnen  Fäiien  abzuschätzen,  weichen  von  den  uns  bekannten  Faktoren 
dne  größere  Bedeutung  zugeschrieben  werden  soll. 

Hierdtirdl  ist  ai|ch  «ae  weitere  Analyse  der  oben  angeführten 
Beschäftigt! ngsgruppen  erschwert;  bloß  bezüglich  der  etwas  zahlreicheren 
Gruppe  der  Oewerbsleute  und  Handwerker  ist  es  vielleicht  gestattet, 
in  diesen  Deutungsversuchen  weiter  zu  gehen.  In  dieser  Gruppe  sind 
es  die  Angehörigen  der  Bekleidungsindustrie  und  ihrer  Zweige 
(Schuhmacher,  Schneider,  Handschuhmacher,  Weber  usw.),  sowie  eile 
Angehörigen  des  Baufaches  (Maurer,  Dachdecker  usw.),  welche  durch 
ihre  schifte  Ernährung,  die  ersteren  aucli  durch  ihre  mäßige  Muskel- 
cntwiddung  lielouint  sind.  In  UeberebisUmmung  liiermit  fand  ich  das 
durchschnittliche  Hirngewicht  bei  beiden  sehr  gering,  nämlich  bei 
ersteren  1432^  gr  (11  Personen)^  bei  den  zweiten  1423,6  gr  (14 
Personen). 

Die  mit  Verarbeitung  von  Holz  besdiäftiglen  Handwerker 

(Zlmmerieute,  Tischler  usw.  —  11  Personen)  mit  einem  durclischnittlkhen 

Hirn^ewichte  =  1441,8  gr,  sowie  die  Angehörigen  des  Transport- 
wesens (Kutscher,  Fuhrleute  —  14  Personen)  mit  einem  Him- 
gewichte  =  1445,7  gr,  nätiern  sich  bedeutend  dem  Durchschnitte  der 
ganzen  Gruppe,  wShrend  die  Metallarbeiter  (Schmiede,  Schl<KS$er, 
Speng:ler,  Kesselschmiede  usw.  —  21  Personen),  die  wegen  ihrer 
mächtigen  Muskelentwicklun^  und  regelmäßig  auch  guten  Ernährung 
bekannt  sind,  ein  sehr  bedeutendes  Hirngewicht,  nämlich  durchschnittlich 
1476,7  gr  aufweisen.  ' 

Das  durchschnittliche  Himgewicht  bei  Personen,  die  sich  mit 
der  Erzeugung  und  dem  Verschleiß  von  Nahrungsmitteln 
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besdiSftigen  (Oastwirlc^  Kdlner,  Ftdscher,  Bieker  usw.  —  28  Persofien), 

ist  umgekehrt  ein  sehr  geringes  (1427^  gr),  nachdem  bei  denselben 
die  Muskulatur  nicht  besonders  entwickelt  zu  sein  pflegt,  während 
der  guten  Ernährung  für  sich  allein  wohl  kein  so  bedeutender  Einfluß 
zukommt  Hingegen  sdiebit  die  DurchsdmRtszahl  durch  das  niedrige 
Hirngewicht  der  in  dieser  Oruppe  zahlreicher  vertretenen  Alkoliolik er 
herabgedrückf  zu  sein;  denn  bei  den  mit  der  Erzeugung  und  dem 
Verschleiß  alkoholischer  Getränke  beschäftigten  (16)  Personen  sinkt 
das  durchschnittliche  Himgewicht  auf  141 6,Q  gr. 

Durch  die  angeführten  Zahlen  werden  —  wie  ich  gfauibe  — 
gewisse  Beziehungen  zwischen  Himgewicht  und  Beschäftigung  dar- 
gefan;  es  ist  mö^dich,  daß  durch  größere  Statistiken  einzelne  Werte 
abgeändert  oder  korrigiert  werden,  aber  schon  die  Uebereinstimmung 
unserer  Zahlen  mit  den  zulässigen  Vonusselzungen  beweisen  zweifetkM 
die  Richtigkeit  unserer  SchlQsse  im  aligiemebien. 


Vorläufer  Gobineaus. 

Dr.  Ludwig  Woltmann. 

In  meinem  Ueberblick  Ober  die  Entwicklung  der  anthropologischen 
Oeschichtstheorie^)  habe  ich  nachgewiesen,  daß  die  Lehre  von  dem 
Einfluß  der  Rasse  auf  die  Geschichte  schon  eine  relativ  alte  ist, 
und  daij  der  Graf  Qobineau  viele  bedeutsame  Vorgänger  gehabt  hat 
Besonders  interessant  war  es,  O.  Klemms  Lebren  der  Vergessenheit 
zu  entreißen  und  zu  zeigen,  in  wie  hohem  MaHe  dieser  Begnmder  der 
Völkerkunde  Oobineau  antizipiert  hat  und  beeinflußt  haben  mag.  Es  gibt 
aber  aut:ierdem  noch  eine  Reihe  anderer  Denker,  die  früher  äs  Klemm 
oder  glefchzdtig  mit  ihm  die  Bedeutung  der  l^asse  für  die  politische  und 
Kulturgeschichte  betont  haben,  und  es  dürfte  wohl  angebracnt  sein,  die  An- 
sichten derselben  zur  Ergänzung  des  früheren  Aufsatzes  kurz  darzul^en. 

In  Voltaires  umfangreichem  Werk  über  „Die  Sitten  und  den 
Oeist  der  Nationen"  (Essai  sur  les  mceurs  et  l'esprit  des  nations) 
handelt  das  zweite  Kapitel  über  die  verschiedenen  Menschenrassen. 
Nach  seiner  Ansicht  sind  die  Weißen,  die  Neger,  die  Hottentotten,  die 
Chinesen  und  Amerikaner  gänzlich  verschiedene  Rassen.  Nament- 
lich stehen  die  N^er  durch  ihre  Körperbildung  wie  durch  das  Maß 
ihrer  Intelligenz  wdt  von  den  andren  Menschen  ab. 

Diese  Sätze  enthalten  das  einzige,  was  Voltaire  Ober  die  Rassen- 
unterschiede bemerkt  hat,  denn  im  weiteren  Verlauf  seiner  Unter- 
suchungen spielt  dieser  Gesichtspunkt  keine  Rolle  mehr.  Doch  war 
er  bnmeriiin  der  erste,  der  auf  sie  hinanewiesen  hat 

Anders  dachte  Rousseau  über  die  Unterschiede  der  Menschen 
in  seiner  „Abhandlung  f5ber  den  Ursprung  und  über  den  Qrund  der 
Ungleichheit  unter  den  Menschen",  die  bekanntlich  eine  literarische 
Quelle  sozialistischer  Vorstellungen  geworden  ist.  „Ich  finde",  schreibt 


')  PoL^uitiir.  Revue,  II,  1-7. 


Dlgltized  by  Google 


—   23  - 


er,  ,;EweierIei  Ungleichheit  im  Menschengeschlecht:  die  eine  nenne  ich 
die  natürliche  oder  physische,  weil  sie  aus  der  Natur  herrührt;  sie 
besteht  in  dem  Unterschiede  des  Alters,  der  Gesundheit,  der 
Körperkräfte  und  der  Seelen-  und  Geisteseigenschaften. 
Die  andere  kann  die  moralische  oder  bürgerliche  Ungleidiheit  genannf 
werden,  denn  sie  hängt  mit  einer  Art  Uebereinknnft  zusammen  und 
ist  entweder  eingeführt  oder  wenigstens  autorisiert  durch  Einwilligung 
der  MenscheiL  Sie  besteht  in  den  verschiedenen  Vorrechten,  welche 
die  einen  auf  Unicosten  der  anderen  genießen,  z.  B.  reicher,  geehrter, 
mächtiger  zu  sein  als  andere,  und  auch  sie  unter  seinem  Gehorsam 
zu  haben.  Man  kann  nicht  die  Frage  aufwerten,  welches  die  Quelle 
der  natürlichen  Ungleichheit  sei,  denn  die  Antwort  würde  schon  in  der 
Frage  sdbst  liegen.  Man  kann  noch  weniger  die  Frage  stellen  ob  es  wolil 
eine  notwendige  Verbindung  zwischen  beiden  Arten  von  Ungleichheit 
gebe;  denn  das  hieße  nur  in  anderen  Ausdrücken  fragen,  ob  die  Be- 
fehlenden wirkh'ch  besser  sind  als  die  Gehorchenden,  und  ob  die 
Körperkräfte  oder  die  üeistesgaben,  ob  Weisheit  und  Tugend  im  Ver- 
hiltnisse  der  Macht  und  des  Rdcntuma  beständig  in  den  Individuen 
vorhanden:  eine  Frage,  welche  sich  vielleicht  unter  Sklaven  ihren  Herren 
gegenüber  aufwerfen  ließe,  die  aber  für  vemflnltig^  freie  und  wahrheit- 
suchende Männer  sich  nicht  schickt/' 

Rousseau  sieht  viebnehr  den  Ursprung  der  sozialen  Ungleichtidl 
in  Willktlr  und  Mißbrauch.  „Im  Naturstande"  habe  es  keine  soziale 
Ungleichheit  gegeben,  aber  der  erste,  der  ein  Stuck  Land  einzäunte  und 
sich  dabei  einfallen  ließ,  zu  sagen:  dies  ist  mein!  und  auch  Leute 
fand,  die  einfältig  genug  waren,  es  ihm  zu  glauben,  dieser  sei  der  eigent- 
liche Stifter  der  bfiigmichen  Oesdlschaf^  d.  h.  der  bürgerlichen  Un* 
gteichheit  gewesen. 

„Ich  nahe  versucht",  schließt  er  seine  Abhandlung,  „den  Ursprung 
und  den  Fortgang  der  Ungleichheit  darzuleseni  so  auch  die  Einrichtung 
und  den  MiBbrauch  der  bflroeillchen  Oesälsdiaft»  insofern  sich  diese 
Dinge  aus  der  Natur  des  Menschen  holeiten  lassen,  bloß  aus  ver- 
nünftigen Einsichten  und  unabhängig  von  heiligen  Dogmen,  welche 
der  souveränen  Gewalt  die  Sanktion  göttlicher  Gesetze  geben.  Es 
zeigt  sich  bei  dieser  Auseinandersetzung,  daß  es  im  Stande  der  Natur 
beinahe  gar  nichts  von  Ungleichheit  gibt;  daß  diese  also  ihre  Stärke 
und  ihre  Höhe  durch  die  Entwicklung  unserer  Anlagen,  und  durch 
die  Fortschritte  des  menschlichen  Geistes  erhält,  daß  sie  endlich 
etwas  Bleibendes  und  Gesetzmäßiges  durch  Einführung  des  Ligen- 
tunis und  der  Gesetze  wInL  Es  folgt  hieraus,  daß  cne  moralische 
Ungleichheit  bloß  durch  das  positive  Recht  autorisiert  und  dem 
natürlichen  Rechte  allemal  entgegen  ist,  sobald  sie  nicht 
in  gleichem  Verhältnis  mit  der  physischen  Ungleichheit 
xttSftmnientrifft;  eine  Untersdiefduns;  welche  hinrächend  zeigt,  was 
man  von  derjenigen  Art  von  Ungleichheit  zu  halten  habe,  die  unter 
allen  civilisierten  Völkern  anzutreffen  ist  Denn  es  ist  offenbar  gegen 
das  Naturgesetz,  auf  welche  Art  dieses  auch  dehuiert  werden  mag, 
daß  ein  Kind  einem  Erwachsenen  Befehle  erteile,  daß  ein  Schwächling 
der  FQhrer  eines  Weisen  sei,  und  daß  ehie  Handvoll  Menschen  Im 
Ueberfluß  schwelgt,  während  die  hungernde  Mehrzahl  das  Nötigste 
entbehrt"* 


Digitized  by  Google 


—  24  — 


Rousseau  hat  darin  recht»  daß  im  Urzustand  nur  eine  geringe 
physische  und  soziale  Unglddilidt  bestellt;  al>er  er  hat  eine  unrichtige 

Vorstellung  vom  „Naturmenschen"  überhaupt,  er  weiß  nicht,  daß 
derselbe  schon  sehr  früh  in  ungleiche  Rassen  sich  differenziert  und 
daß  diese  bei  einem  sozialen  Zusammenschluß  rechtliche  und  kulturelle 
Ungleichheifen  hervomifen,  abgesdien  davon,  daß  auch  Differenzieninflen 
innerhalb  derselben  Rasse  Ungleichheiten  in  der  ph)rslschen,  mofaliscnen 
und  intellektuellen  Begabung  herbeiführen.  Auch  ist  der  Ursprung  des 
Eigentums  ein  anderer,  als  Rousseau  meint,  wie  Urgeschichte  und 
vSkerkunde  gezeigt  haben.  Wenn  wir  aber  bei  dem  heuugen  Stande  der 
Wissenschaft  die  physische  Naturgeschichte  des  Menscnengeschlechts 
und  seine  soziale  Rechtsentwickiung  betrachten,  dann  müssen  wir 
gestehen,  daß  die  natürliche  Ungleichheit  im  großen  und  ganzen  auch 
immer  der  Ursprung  und  der  Grund  der  sozialen  Ungleichheit  gewesen 
ist  Das  schließt  nicht  aus,  daß  im  einzelnen  una  zeitweise  Wider- 
sprüche entstehen,  daß  dies  nicht  für  alle  „Individuen"  und  „beständig" 
gilt.  Wir  sehen  vielmehr  in  der  Geschichte  eine  Entwicklung, 
a  h.  einen  fortwährenden  Anpassungsprozeß  der  sozialen  an  die 
natflrffche  Ungleichheit  ehwn  Prozeß,  der  im  auslesenden  Kampf  der 
Gruppen,  Familien  und  Individuen  sich  abspielt  Und  gerade  in  der  Zeit, 
als  Rousseau  schrieb,  waren  in  Frankreich  diese  Widersprüche  groß  und 
akut  geworden,  und  da  eine  langsame  Anpassungsreform  nicht  zustande 
kam,  brachen  sie  in  der  Revolution  um  so  elementarer  hervor. 

An  Rousseau  ist  am  zweckmäßigsten  die  Staatslehre  von 
Zachariae  anzuschließen,  der  in  seinen  „Vierzig  Büchern  vom 
Staate"  (1^9)  viele  treffliche  Gedanken  über  die  politische  und 
historische  l^setheorie  ausgesprochen  hat  Besonders  ist  hier  das 
elfte  und  zwölfte  Buch  h^vorzuhel)en,  die  er  mit  der  Aufschrift 
„Polltische  Anthropologie"  bezeichnet  hat  Zachariae  unterscheidet 
zwischen  physischer  und  psychischer  Anthropologie  und  sucht  den 
Einfluß  der  körperiichen  und  seelischen  Beschaffenheit  der  Menschen 
auf  das  Staatsleben  in  vorbildlicher  Welse  aufzudecken.  Es  shid  Im 
wesentiichen  drei  politisch-anthropologisdie  Oedanken,  die  hier  zu 
erwähnen  sind:  1.  daß  die  allmähliche  Erneuerung  der  Menschengattung 
die  Hauptursache  der  Veränderungen  ist,  die  sich  im  inneren  Zustande 
der  Staaten  im  Veriaufe  der  Zeit  begeben;  2.  daß  mit  den  körperlichen 
Verschiedenheiten  Ihre  geistigen  Abweichungen  in  einem  wesentUchen 
Zusammenhang  stehen  und  für  den  gesellschaftlichen  Zustand  der 
Menschheit  entscheidend  sind;  3.  daß  die  Verschiedenheit  der  Menschen- 
rassen eine  von  den  Ursachen  ist,  auf  welcher  die  Verschiedenheit  des 
hmeren  Zustandes  der  Staaten  und  das  VertiSItnis  der  Völker  unte^ 
einander  beruht 

Außer  diesen  grundlegenden  Gesichtspunkten  der  sozialen  Anthropo- 
logie gibt  Zachariae  auch  zum  erstenmal  eine  deutliche  Abstufung  der 
Rassenfähigkeiten.  Nach  ihm  nimmt  die  erste  Stufe  die  „kaukasische" 
Rasse  ein.  „Die  Literatur  der  Nationen  und  Völker  dieser  Rasse 
zeichnet  sich  ebensosehr  durch  die  Vollendung  wie  durch  die  Mannig- 
faltigkeit ihrer  Erzeugnisse  aus.  Dasselbe  gilt  von  den  Werken  der 
'  Kunst  und  Phantasie."  Schon  tiefer  steht  die  mongolische  Rasse. 
Noch  weniger  hat  sich  bis  jetzt  die  Negerrasse  zu  einer  namhaften 
Stufe  der  Kultur  und  QviUsation  emporzuaibeiten  vermocht 
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Es  Ist  beachtenswert,  daß  diese  Rassenideen  mehrere  Jahre  vor 
Klemm s  „Allgemeiner  Kulturgeschichte  der  Menschheit"  geschrieben 
worden  sind.  Ob  dieser  Schriftsteller  von  Zachariae  beeinflußt  wurde^ 
habe  ich  bisher  nicht  feststeilen  können. 

j.  C  Prichard  hat  In  seiner  berOfamten  „NatuigiescMclite  des 
Menschengeschlechts"  (1836)  mehr  die  fibereinstimmenden  als  die 
unterscheidenden  Merkmale  der  Rassen  behandelt  Sein  ganzes  Werk 
ist  von  der  Tendenz  getragen,  die  einheitliche  physische  und  psychische 
Organisation  und  cBe  einheHHche  Abstammung  der  Menschenrassen 
zu  oeweisen.  Er  ist  hierin  von  einer  poHffscfaen  Zeitstimmung  beeinflußt 
worden,  welche  damals  der  Negerrasse  den  menschlich  ebenbürtigen 
Charalcter  überhaupt  absprechen  wollte,  und  so  wird  er,  um  das 
G^enteil  zu  beweisen,  dazu  verfüiirt,  die  Abstände  und  Unterschiede 
aOaisehr  auszugleichen.  Obgleich  wir  heute  von  einer  dnheitlichefi 
Abstammung  des  Menschengeschlechts  uberzeugt  sind  und  wir 
annehmen,  daß  alle  Menschenrassen  zum  genus  homo  gehören  und 
in  ihrer  physischen  und  geistigen  Beschaffenheit  prinzipiell  einander 
gleicli  sind,  so  iilndert  uns  das  docli  nicht,  dnmal  die  tatsächlich  vor- 
liandenen  anatomischen  Abweichungen  und  andererseits  die  großen 
Unterschiede  in  der  Art  und  dem  Oiad  der  sdst^gen  Be^ung 
anzuerkennen. 

So  kann  auch  Prichard  trotz  inneren  Widerstrebens  nicht  umhin, 
geistige  Unterschiede  anzuerkennen.  -„Auch  kann  man  nicht  behaupten**, 

schreibt  er,  „daß  irgend  ein  intellektuelles  Uebergewfcht  einer  Menschen- 
rasse über  eine  andere,  das  vielleicht  bestehen  mag,  einen  Orund 
gegen  diese  Folgerung  der  Einheit  des  Menschengeschlechts  bildet 
wenn  man  z.  R  aiich  zugeben  wollte^  dafi  die  geistigen  Fähigkeiten 
der  Neger  wirklich  so  mangelhaft  seien,  wie  einige  behauptet  haben, 
so  wäre  dies  kein  Beweis,  daß  sie  einer  verschiedenen  Spezies  angehören, 
da  man  zugeben  muß,  daß  sich  zwischen  Individuen  und  Familien 
desselben  Volicsslammes  gleidi  große,  ja  noch  größere  Veisdiieden* 
helfen  vorfinden.  Es  würde  gewiB  nicht  schwer  fallen,  in  unserem 
Lande  einzelne  Menschen,  ja  ganze  Familien  aufzufinden,  die  geistig 
schwächer  sind,  ais  irgend  ein  vernünftiger  Mensch  von  der  Mehrzanl 
der  Afrikaner  behaupten  kann.  Auf  der  anderen  Seite  ist  nichts  wahr- 
scheinlicher, als  daß  die  durchschnittliche  Vollkommenheitsstufe  in  der 
geistigen  Entwicklung  bei  verschiedenen  Nationen  verschieden  ist  nach 
dem  Klima  und  anderen  äußeren  Einflüssen,  sowie  nach  den  ver- 
schiedenen Stufen  der  sozialen  Kultur."  Freilich  muß  er  anderswo 
zugestehen,  daß  „die  indo-europSischen  Rassen  durch  eine  höhere 
geistige  Kultur  und  durch  kunstlichere  sozide  formen  sich  Qber  die 
allophyletischen  Stämme  erhoben  haben".  Er  nimmt  femer  für  Europa 
eine  von  den  indogermanen  abweichende  finnische  oder  ugrische 
Uibevölkerung  an,  welche  von  diesen  besiegt  und  verdrängt  wurde. 
Diese  Idee  wier  mongoloiden  Urbevölkerung  ist  später  von  Klemm 
und  Pruner  weiter  ausgebildet  worden.  Heute  faßt  man  dieselbe  in 
die  sogenannte  „alpine  Rasse"  zusammen,  weiche  nach  der  bisherigen 
Auffassung  aus  Asien  eingewandert  sein  soll,  aber  watirscheinlich 
nach  der  neueren  Ansicht  dnes  französischen  Gelehrten  in  Europa 
,  selbst  entstandoi  ist  und  hn  Chipka-JMenschen  ihren  Vorläufer 
gehabt  bat 
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In  jener  Zeit,  wo  in  Deutschland  die  indo-germanisclien  Sprach- 
studien zu  blühen  begannen,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  man 
auch  kulturhistonsche  Schlüsse  aus  ihren  Eiigd}nissen  zog  und  man 
zu  ehier  hohen  Rassenwertung^  der  gennaimchen  Sttmine  gelangen 
mußte.  So  hebt  z.  B.  E.  Th.  Oaupp  in  dem  gdstreldien  Vorwort  zu 
sdnem  Buch  fit>er  die  „Oermanischen  Ansiedelung^en  und  Landteilungen 
in  den  F^vinzen  des  weströmischen  Reiches''  (1Ö44)  mit  glänzender 
Beredsamkeit  die  Bedeutung  der  Germanen  fOr  dfie  europäische  Oeschichte 
hervor.  Man  habe  es  verlernt,  auf  „die  in  Ursprung  und  Abstammung 
wurzelnde  Seele  der  Völker  Rücksicht  zu  nehmen**.  Die  neuere 
Geschichtsforschung  habe  die  Richtung  auf  das  Nationale  genommen, 
denn  neben  den  großen  welthistorisdfien  Persönlichkeiten  seien  die 
Nationen  selbst  als  die  Hauptindividuen  zu  behiditen,  in  deren  Seele 
und  Oeist  die  Untersuchung  einzudringen  habe.  Das  Studium  des 
germanischen  Rechts  habe  gezeigt,  daß  Deutschland  in  der  ältesten 
Zeit  Überali  da  zu  suchen  sei,  wo  deutsche  Völker  ihre  Wohnsitze 
anijgeschl^gen  haben.  Die  Oermanen  pflanzten  „jugendlich  hisdie 
Lctenskeime  in  die  aJech  gewordene  rOmische  Welt**. 

Auch  sonst  macht  er  manche  rassenpolitisch  interessante 
Bemerkungen:  daß  den  Kämpfen  der  Ouelfen  und  Ohibellinen  der 
Gegensatz  von  Romanen  und  Oermanen,  dem  Kampf  zwischen  der 
Aristokratie  und  Demokratie  in  England  der  Oegcnsalz  zwischen 
NÖrmannen  und  Angelsachsen  zugrunde  li^e. 

Als  einen  Vorläufer  H.  St  Chamberlains  könnte  man  schließlich 
L  Nohl  bezeichnen,  der  In  seiner  Biographie  über  Beethoven  zuerst 
das  Wort  vom  „Ebihitt  der  Germanen  in  die  Wel^ieschichtc"  aus- 
gesprochen hat  Auch  sonst  haben  manche  andere  Schriftsteller, 
wie  Rehmer,  Dühring,  Lagarde  auf  die  Bedeutung  der  Rasse 
hingewiesen,  ich  gehe  hier  nicht  näher  darauf  ein,  da  ich  später 
einen  ausNlhfildmii  kritischen  Bericht  Ober  die  Entwiddung  „der 
historischen  Rasaeniheoric"  schreiben  werden  ab  es  in  dieser  Artikd- 
rdhe  mAgUch  war. 


Die  Rassen-Geschichte  der  britischen  Inseln. 

Dr.  John  Beddoe. 

(Vtze-Prttoldent  des  uHhrottolotfwfieii  TnttHot*  von  OioBbrilunikn.) 

Die  ältesten  Zustande  des  Menschen  sind  auf  den  britischen 
Inseln,  wie  in  anderen  Ländern,  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  Auch  hier 
gab  es  eine  paläollthlsche  Periode,  at>er  von  den  Menschen, 
welche  die  jetzt  ausgestorbenen  Tiere  einst  mit  rohen  Waffen  jagten, 
haben  wir  keine  sicheren  Kenntnisse.   Boyd  Dawkins,  vielleicht  die 

KöBte  Autorität  auf  diesem  Gebiete,  vermutete,  daß  der  britische 
ensch  der  SKesten  Steinzeit  in  Typus  und  Lebensweise  den  Eskimos 
glich,  daß  er  aber  unterging  und  auswanderte,  ohne  Nachkommen  zu 
hinterlassen.  Dies  letztere  ist  jedoch  nach  meiner  Ansicht  weder 
bewiesen  noch  wahrscheinlich.    Es  gab  vielmehr  ursprünglich  zwei 
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oder  drd  palloUthische  Typen,  wdche  heute  noch  hin  und  wieder 
unter  uns  auftauchen.  Einer  von  diesen  Typen  hat  ziemlich  deutlichen 
mongoloiden  Charakter  und  wird  meisten??  In  Wales,  manchmal  auch 
in  anderen  Gebieten,  gefunden.  Dieser  mongoloide  Typus  herrscht  in 
der  BevOikening  der  Bretagne  staik  vor,  und  es  ist  bemerkenswert, 
daß  Renan  und  Mahä  de  la  Bourdonnais,  als  sie  von  einer  Reise  nach 
Lappland  bezw.  aus  dem  Himalaja  heimkehrten,  beide  von  der  großen 
Aehnlichiceit  überrascht  wurden,  welche  zwischen  den  Physiognomien 
in  der  Bretagne  und  den  Bewohnern  Lapplands  und  des  Himalaja 
besteht  Von  Gestalt  sind  sie  klein,  dick  und  schwerfällig;  die  Faibe 
der  Haut  und  Augen  ist  dunkel.  Anders  beschaffen  ist  der  Riverbed- 
Typus,  der  aus  sehr  frühen  Zeiten  stammt  und  dem  gewöhnlichen 
neolithischen  nur  wenig  gleicht;  denn  die  Kopfbildung  ist  entschieden 
breiter,  wenn  sie  auch  noch  zur  Dolichocephalie  oder  JVlesocephalie 
gerechnet  werden  muß.  Der  Schädel  ist  an  sich  lang,  niedrig  und 
hinten  breit  entwickelt.  Solche  Köpfe  kommen  heute  noch  zahlreich 
in  Irland  vor,  wo  man  die  Riverbed-Typen  am  häufigsten  findet.  Die 
Statur  ist  groS  und  das  Haar,  so  viel  Ich  weiß,  sehr  oft  rötlich. 

Der  eigentliche  neolithische  Typus  in  Großbritannien,  der  mit 
einem  Mal  das  ganze  Inselgebiet  überschwemmt  zu  haben  scheint,  war 
mit  dem  hiberischen  wenn  nicht  identisch,  so  doch  sehr  nahe  ver- 
wandt In  England  wird  er  häuh'g  mit  diesem  Namen  Ixzeichnei 
Der  Mensch  der  neueren  Stdnzeit  war  klein  oder  von  mittlerer  Stattu-, 
etwa  wie  der  moderne  Spanier,  wohlgebaut,  aber  nicht  besonders  stark; 
die  Gesichtszüge  waren  eher  zart  als  grob,  der  Unterkiefer  etwas 
schmal,  die  Nase  wohlg^bildet.  Der  Kopf  war  ausgeprägt  dolicho- 
cephal  und  glich  dem  t>ekannten  Typus  von  „Homme>Mort",  mit 
einem  länglichen  Gesicht,  fast  senkrechter  Stirn  und  vorspringendem 
Hinterhaupt.  Der  Scliädelumfang  war  ziemlich  groß,  überhaupt  sind 
die  Schädel  den  modernen  sehr  ähnlich,  wie  auch  Kol I mann  vom 
voigesdiidiflichen  Menschen  sagl^  daß  er  zu  allen  Tätigkeiten  wohl 
befähigt  war,  und  daß  er  in  der  Bildung  seines  Oebims  und  Oeslchta 
in  keiner  Weise  dem  ,,homo  sapiens"  nachstand. 

Der  hit)erische  Typus  bildet  heute  noch  ein  sehr  wichtiges  Element 
in  der  Rassenzusammensetzung  auf  den  meisten  britisoien  insebt 
Und  man  kann  nicht  sagen,  daß  er  auf  den  Übrigen  gänzlich  felile. 
In  einigen  Distrikten,  wie  in  Connemara,  dem  gebirgigen  westlichen 
Teil  der  Grafschaft  Oalway  in  Connaught,  ist  er  sogar  die  vorherrschende 
Rasse.  Hier  ist  die  Bevölkerung  kleiner  als  in  den  meisten  Teilen 
von  litand,  aber  wohlgestaltet  und  gewöhnlich  mit  dunklem  und  oft 
schwarzem  Haar.  Ihr  niberisches  Aussehen  hat  zu  dem  allgemeinen 
Glauben  p^eführt  wofür  es  indes  keinen  historischen  Bewds  gibt,  — 
daß  sie  von  spanischen  Einwanderern  herstammen. 

Die  Bronze-Pteriode  scfadnt  durch  dne  bis  dahin  fai  Britannien 
unbekannte  Rasse  eingeleitet  worden  zu  sein,  die  sich  durch  auffallend 
starke  körperliche  und  wahrscheinlich  auch  geistige  Fähigkeiten  aus- 
zeichnete. Die  Bronzerasse  war  groß  und  kräftig  gebaut,  der  Kopf 
breit  und  rund  oder  sphenotdal,  häufig  mit  ausgeprägten  Perietalhöckem. 
Der  Schädelindex  betrug  ungefähr  80,  da  aber  die  erhaltenen  Exemplare 
Zeichen  der  Vermischung  mit  dem  hiberischen  Typus  zeigen,  so  kann 
mit  einiger  Gewißheit  behauptet  werden,  daß  der  reine  ,»Bronzetypus'' 


Digitized  by  Google 


—   28  — 

deutlich  brachycephal  gewesen  ist  Hire  OesichtszQge  waren  kühn 
und  männlich,  Augenbrauen,  Nase  und  Kinn  vorspringend,  die  Kiefer 
starlc,  die  Jochbeine  ausgeprägt,  das  Ohrläppchen  lang  und  angewachsen. 
Ihre  Hautftfbe  war  wahrscheinlich  hell  und  das  Haar  hiung  rot  oder 
gdb.  Durch  Ihre  üeberiegenheit  in  Waffen  und  Körperkraft  gelang 
es  ihnen  augenscheinlich,  ganz  Britannien  und  einen  großen  Teti  von 
Irland  zu  erobern.  Schädel  von  ihrem  Typus  und  mit  Indices  von 
über  ÖO  sind  in  Steinkisten  auf  den  entlegensten  der  Orloieys-  und 
Hebildcninseln  gefumleii  worden.  Aber  sie  waren  wahrsdteinliGh  an 
Zahl  geringer  als  die  unterjochte  Bevölkerung,  und  ihre  Repräsentanten 
sind  gegenwärtig  vergleichsweise  selten,  ausgenommen  in  Comwall, 
Cumberland  und  gewissen  Bezirken  von  Schottland.  Der  caiedonische 
Typus  helle  wahrsdMJnRch  grofien  Anteil  an  dieser  Rasse;  TacHus 
ipncht  von  ihrem  roten  Haar  und  langen  Gliedern,  worauf  er  die 
unwahrscheinliche  Hypothese  einer  germanischen  Herkunft  begründete. 

Damit  gelangen  wir  zu  einer  Periode,  die  in  das  tiefste  Dunkel 
gehüllt  ist  Der  Bronzemensch  brachte  den  Gebrauch  der  Leichen- 
verbrennung mit  oder  eignete  sich  denselben  schnell  an,  so  daB  fturt 
alle  körperlichen  Reste  von  ihm  zerstört  wurden.  Wir  müssen  uns 
deshalb  in  der  Sprachkunde  umschauen,  in  den  alten  irischen  und 
wallisischen  Ueberlieferungen  und  Volksgebräuchen,  und  die  wenigen 
Hinweise  zur  Erttntening  heianzlehen,  welche  wir  in  den  Scbimen 
von  Cäsar,  Tadtus,  Strabon  und  Pytheas  finden.  Zugegeben,  daß  das 
Volk  der  neolithJschen  Zeit  eine  hiberische  oder  nicht-arische  Sprache 
redete,  so  weiß  man,  daB  während  dieser  Perlode  wenigstens  zwei, 
wahrschefnlich  aber  drei  aufeinander  folgende  Wogen  keHisdi  sprechender 
V(Mker  die  Inseln  überfluteten,  nämlich  1.  die  Gälen  oder  Ooydel  ndt 
einem  K  =  celtischen  Dialekt,  2.  die  Kymri  oder  Brythonen  mit  einem 
P=  Dialekt,  3.  die  belgischen  Gauls,  die  zu  Cäsars  Zeit  in 
Sudbritannien  sehr  mächtig  waren,  und  deren  Dialekt  nach  allgemeiner 
Ansicht  dem  der  Kymri  glich. 

Die  waltisischen  und  irischen  Ueberlieferungen  erzählen  von  zahl- 
reichen Landungen  oder  Einfällen  fremder  Völker  in  Albion  und  Irland. 
Die  letzteren  nennen  die  Firbolg  (in  verschiedener  Weise  gedeutet, 
vleilcichl  ^  WM  belgici),  die  Tuatha  de  Danaan  (vieUdcht  die 
Damnonil,  dn  keltischer  Stamm  in  Devon  und  Irland,  doch  von 
manchen  Autoritäten  als  mythologische  Personen  angesehen)  und  die 
Scoti  oder  Milesianer,  nach  der  Tradition  aus  Spanien  stammen«^ 
wahrscheinlich  ehi  keltiberischer  kriegerischer  Stamm,  der  aus  Spanien 
durch  Römer  vertrieben  wurde.  Eine  berühmte  Stelle  in  den  Schriften 
von  Mac  Firhis,  einem  späteren  mittelalterlichen  irischen  Schriftsteller, 
gibt  uns  eine  Besclireibung  dieser  drei  Stämme.  Die  Firbolg  waren 
schwarzhaarig,  feige,  unterwürfig,  sciiwatzhaft  Dies  können  wir  nur 
dadurch  erklüfen,  daB  die  echten  Pirbolg,  nachdem  sie  den  Tuatha-Di 
und  den  Milesiancn  unteriegen  waren,  sich  mit  ihren  hiberischen  Unter- 
tanen vermischten.  Die  Tuatha  dfe  Danaan  waren  groß  und  schön, 
rachsüchtig,  der  Zauberei  und  Musik  eiiget>en.  Nach  dieser  Beschreibung 
könnten  sie  ein  kymrischer  Stamm  gewesen  sdn.  Die  Scott  hatten 
weide  Haut,  braune  Haare  und  viele  tüchtige  Charaktereigenschaften, 
kurz  sie  waren  ein  kräftiger  und  gewaltiger  Stamm,  wie  ihre  Geschichte 
bewiesen  hat 
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Diese  Ueberlieferungen  sind  wenig  o^ebig.  Wer  waren  aber 
diese  Bronzemenschen?  was  für  einer  Rasse  gehörten  sie  an  und 
welche  Sprache  redeten  sie?  Elton  rechnet  sie  nach  dem  physischen 
Typus  zu  den  Finnen.  Könnten  sie  indes  nicht  die  Jotunen  sein, 
vor  weldien  die  Skandinavier  einst  sich  fOrchteten?  Waren  sie  vielleicht 
Auswanderer  aus  dem  cimbrischen  Chersones,  wo  die  Menschen  des 
Steinzeitalters  eine  ähnliche  Gestalt  des  Kopfes  besaßen?  Oder  kamen 
sie  aus  Belgien,  "wo  die  Wallonen  heute  noch  den  breiten  Kopf  und 
die  strengen  Oesichtszt^  mit  großer  Körpergestait  verbunden  zeigen? 
Doch  woher  auch  immer  sie  gekommen  sein  mögen,  so  liegt  die 
begründete  Vermutung  sehr  nahe,  daß  sie  eine  Mischrasse  aus 
dem  kleinen  untersetzten  homo  alpinus  und  der  großen 
blonden  nordeuropäischen  Rasse  bildeten,  die  sich  durch  lang- 
dauernde  Kreuzungen  zu  einem  Dauertypus  gefestigt  hatte.  Heut- 
zutage scheinen  solche  Typen  die  Wallonen»  Lothringer  und  Tiroler 
darzustellen. 

Damit  kommen  wir  zur  Periode  der  römischen  Einfälle. 
Die  nördlichen  und  westlidien  Teile  Schoitbmds  wurden  von  den 

Römern  zwar  heimgesucht,  aber  niemals  unterworfen.  Nach  Irland 
erstreckten  sich  nie  ihre  Angriffe^  obgleich  gegen  diese  Periode  die 
Schotten,  welche  jetzt  die  Herrscherrasse  in  Irland  bilden,  häufig  Piraten- 
zQge  an  der  Kflste  von  Wales  machten.  Beim  Besinn  der  römischen 
Periode  war  die  Verschmelzung  der  verschiedenen  eingeborenen  lUssen 
noch  nicht  so  weit  vorgeschritten  als  in  späteren  leiten.  Dennoch 
ist  eine  Unterscheidungf  derselben  nicht  leicht  durchzuführen.  Im  Süden 
und  Südosten  von  Lngland  herrschen  die  beigischen  Gallier  vor,  die 
Biythonen  und  Kymri;  wahrsciidnlich  breitete  sich  dasselbe  Volk  auch 
weiter  nord-  und  westwärts  aus.  Sie  waren  mächtig  in  Wales  und 
Südschottland,  und  der  ^^roße  Stamm  der  Caledonier,  die  kriegerischen 
rothaarigen  Gegner  Agricolas,  gehörten  wahrscheinlich  zu  ihrer  Rasse. 
Ueber  äe  hhiaus  wohnten  weiterhin  gSlische  Stimme  (Ooydel  oder 
Owyddel)»  dtqieborene  Hlberer,  die  von  gälischen  Kelten  unterworfen 
worden  w.^ren,  mit  denen  sie  sich  unter  dem  Druck  gemeinsamer 
Feinde  vermischt  hatten. 

Weiter  noch,  jenseits  der  Caledonier,  müssen  die  Pikten  gewohnt 
haben,  die  einige  Autoren  mit  jenen  identisch  halten.  Sie  folgten  den 
Caledoniern  als  beständige  Feinde  der  Römer,  als  Abenteurer  und 
F'lünderer  an  ihren  Grenzen.  Von  ihrer  Sprache  sind  einige  zweifel- 
hafte Worte  übrig  geblieben,  z.  B.  Pit  in  Pittenweem,  Pitkaithly,  und 
die  Namen  ihrer  Könige;  ferner  wird  ttberiiefer^  daß  die  Nachfolge  in 
weiblicher  Linie  stattfand,  woraus  auf  ihre  ethnologische  Stellung 
geschlossen  werden  kann.  Sie  herrschten  hauptsächlich  im  Norden 
und  Nordwesten  von  Schottland,  femer  In  einigen  Teilen  von  Ulster, 
der  nördlichen  Provfaiz  von  iriand,  wo  sie  als  Craifhne  bdomnt  vnren, 
und  von  wo  sie,  einige  Jahrhunderte  später,  die  südwestlichen  Gebiete 
von  Schottland  helmsuchten.  Zu  jener  Zeit  müssen  die  irischen  Pikten 
gälisch  gesprochen  haben;  indes  sollen  sie  nach  der  herrschenden 
Ansicht  von  l^of.  lohn  Rhys  eine  hiberische  Rasse  gewesen  sein,  die 
sidi  Im  Prozesse  der  Verwälschung  befand. 

Es  ist  unwahrscheinlich,  daß  die  römischen  Kolonisten  die 
anthropologischen  Typen  der  Briten  wesentlich  veränderten,  obgleich 
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in  der  Nachbarschaft  ihrer  Kolonien  möglicherweise  Spuren  gefunden 
werden  können.  Die  Briten  waren  indes  sehr  zahlreich,  die  Kolonisten 
nach  ihrer  Abstammung  verschiedenartig,  und  sie  werden  auch  sehr 
durch  dJe  Angriffe  der  Pfkfen,  Scoten  und  Sadnen  gelichtet  worden 
sein.  Die  Schädel,  welche  gelegentlich  in  den  „Römer-Schichten'* 
unserer  alten  S(ädte  p^efunden  werden,  bssen  selten  einen  römischen 
oder  italischen  Ursprung,  vielmehr  häufiger  einen  germanischen  Ursprung 
vermuten;  denn  in  den  späteren  Zeiten  des  Reiches  bildeten  germanische 
Krieger  vom  Reihengräbertypus  die  hauptsichlichsten  Verteidiger  und 
auch  Zerstörer  der  römischen  Macht.  Doch  der  größte  Teil  der  Schädel 
gehört  zu  dem  von  mir  sogenannten  römisch-britischen  oder  spät- 
keltischen  Typus,  der  t>esonders  in  den  Oräbem  vor,  wie  während 
und  nich  der  römischen  Hefrsdurft  gefunden  wurde.  Dieser  Typus 
ist  dollcho-  oder  mesocephal;  er  ist  im  Durchschnitt  breiter  als  der 
neolithische  oder  hiberische  Schädel  und  zeigt  eine  hexagonale  Form 
mit  etwas  vorspringenden  Scheitelhöckem  und  maclit  den  Eindruck, 
ais  wire  er  ein  gewohnliclier  neoHthlscher  Sdiftdei,  ebi  wenig  verbreitert 
durch  Mischung  mit  dem  breitköpfigen  Bronzetypus.  Eine  kleinere 
Form  dieser  Art  herrscht  bei  zahlreichen  Skeletten  vor,  die  man,  ohne 
Ordnung  eingescharrt,  nahe  bei  dem  alten  römischen  Wall  von  Oioucester 
gefunden  hat.  Sie  mögen  von  Sklaven  oder  Bürgern  der  Stadt  herrühren; 
«l>er  da  sie  alle  männlichen  Charakter  haben,  so  ist  die  Vermutung 
von  John  Bellows  sehr  naheliegend,  daß  es  Siiurier  wara\  die  ha 
einem  Angriff  auf  die  Stadt  erschlagen  wurden. 

.  Die  Theorie,  daß  die  Bevölkerung  von  Ost-  und  Südengiand 
unter  der  rOndschen  Herrschaft  teutonisimen  Chandder  und  teutonlsdie 
Spache  gelubt  haben,  ist  höchst  unwahrscheinlich.  Man  kam  auf 
diese  Idee,  weil  Cäsar  die  belgischen  Oallier  ffir  Oermanen  oder  Halb- 
germanen  hielt.  Aber  fast  alles  spricht  gegen  diese  Auffassung.  Hin 
und  vrieder  findet  man  einen  niederdeutschen  Namen,  z.  B.  Lytafus 
(=:  Lightfoot)  auf  dner  römischen  Topfscherbe.  Atw  solche  Namen 
sind  selten  und  mögen  auf  das  allmähliche  Eindringen  von  fränkischen 
Legionssoldaten  oder  Gefangenen  hinweisen.  Femer  ist  der  Name 
„Sachsen-Küste",  Lilus  Saxonicum,  zu  nennen,  der  unter  dem  späteren 
Kaiserreich  auf  die  KQste  von  Norfolk  bis  Hampshire  angewandt  wurde 
Daraus  kann  man  aber  nicht  schließen,  daß  dieser  Teil  von  England 
sächsisch  war,  sondern  dieser  Name  ist  dadurch  entstanden,  daß  jene 
Küste  durch  die  räuberischen  Einfälle  der  Sachsen  sehr  bedrängt  wurde 
und  tiesondere  Verteidigung  und  Bewachung  erforderte 

Ein  wiildicher  Fall  von  Militärkolonisation  scheint  dennoch  statt* 
gefunden  zu  haben.  So  sollen  die  Bncinobantes,  ein  kleiner 
alemannischer  Stamm,  unter  einem  Heerführer  namens  Fraomar  vom 
Kaiser  Valentinian  in  England  angesiedelt  worden  sein,  und  der  Name 
Budcenluun  (Buchenheim)  in  Norfolk  scheint  ihre  Oertlichkeit  anzudeuten. 

Um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  oder  früher  b^;ann 
die  Bevölkerung  Britanniens  an  den  allgemeinen  Wanderungen  teil- 
zunehmen, welche  mehr  oder  weniger  die  Völker  von  ganz  Westeuropa 
eiigiiffen.  Schon  frQher,  im  ietzten  Abschnitt  des  vierten  Jahihundeits, 
wanderten  die  Söhne  Cuneddas,  eines  in  Nord-Cumbria  oder  in 
der  Nähe  des  Hadrianswalls  wohnenden  kymrischen  Föhrers,  nach 
Süden  und  unterwarfen  die  Stämme,  welche  damals  in  Wales  saBen, 
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von  denen  einige  augenscheinlich  Oälisch,  wie  die  Silurianer,  aber 
andere  Kymrisch  waren.  Die  gälische  Sprache  starb  in  Wales  nach 
und  nach  aus  unter  dem  Einflüsse  der  herrschenden  lormrischen  Aristo- 
kratie, von  der  die  fünfzehn  „königlichen"  oder  edlen  Oeschlediter 
von  Wales  liire  Abkunft  herleiten.  Nach  dieser  Eroberung  wurden  in 
Wales  die  gesellschaftlichen  Organisationen  auf  einer  hochadeligen 
Grundlage  errichtet.  Der  Nachweis  von  sieben  Generationen  wurde 
verlangt,  ehe  ein  Fremder  zu  der  Würde  und  dem  Stand  eines  ireien 
wiliiiSchen  Edlen  erhoben  weiden  konnte 

Die  Einwanderung  und  Ansiedelung  der  Sachsen  dauerte 

mehrere  Generationen  hindurch.  Man  kann  nicht  an  der  Erzählung 
der  alten  Annaienschreiber  zweifeln,  daß  die  erste  wichtige  Ansiedelung 
in  Kent  stattfand  und  aus  Jüten  und  Friesen  bestand.  Ich  glaube 
sogar,  dsB  Hengist  und  Horsa  tatsichlich  Owe  AnfOhrer  waren,  und 
daß  die  erste  Auswanderung  von  der  Mündung  der  Eider  stattfand. 
Ich  glaube  aber  nicht,  daß  sie  die  britische  oder  romano-britische 
Bevölkerung  in  Kent  ausrotteten.  Die  eermanischen  Eroberer  aus 
jener  Pcri  ode  waren  mehr  darauf  bedach^,  ddaven  zu  madien  als  einem 
großen  nutzlosen  Hinschlachten  sich  hmzugeben.  Doch  der  „Weald 
(=Wa!d)  of  Kent"  lag  nahe,  und  mancher  britische  Sklave  konnte 
leicht  dorthin  entfliehen.  Zweifellos  wurden  manche  Frauen  zur  Ehe 
genommen,  aber  icii  bin  keineswegs  der  Ansicht,  daß  die  Sachsen, 
Juten,  Fliesen  und  Angdn  gewöhnlich  dne  britische  Frau  heirateten. 
Meistens  brachten  sie  die  eigene  Ehefrau  mit  herfiber.  Die  gallo- 
romanischen  Zeitgenossen  berichten,  daß  die  Friesen  ihre  Weiber  und 
Kinder  mit  sich  nach  den  Inseln  führten,  jedoch  nicht  nach  der  Bretagne^ 
da  liieRU  eine  längere  und  schwierigere  Seelialirt  notwendig  war  als 
nacb  der  Tfaerasemflndung. 

Die  nächste  teutonische  Ansiedelung  fand,  soviel  uns  bekannt 
ist,  im  Lande  der  Südsachsen  (South  Saxons)  statt,  das  jetzt  Sussex 
heißt  Nur  Sachsen  haben  an  dieser  Invasion  teilgenommen.  Sie 
eroberten  die  Stadt  Anderida  und  töteten,  wie  beriditet  wird,  alle 
Initisdien  Einwohner.  Die  Ausrottung  der  Briten  war  in  der  Tat 
ziemHch  vollständig.  Indes  entkamen  einige,  welche  den  „Andreds 
Weald"  im  Innern  der  Grafschaft  fortwährend  heimsuchten. 

Inzwischen  begann  die  Besiedelung  der  östlichen  und  nordöst- 
lichen Küste  und  machte  in  verschiedenen  Landstrichen  zwischen  der 
Themse  und  dem  Förth  große  Fortsdiritte.  Nacli  einer  Periode 
innerer  und  äußerer  Kämpfe,  an  welchen  sowohl  die  Sachsen  und 
Angeln  wie  die  Nord-Pikten  Teil  hatten,  war  das  Land  zweifellos  in 
seiner  Bevölkerung  gelichtet  Die  PUcten  hatten  die  römischen  Garni- 
sonen längs  des  fwiilanswalles  mit  Feuer  und  Schwert  vemiditet^ 
und  zwar  so  gründlich,  daß  selbst  die  Namen  dieser  Befestigungen 
untei^ngen,  mit  Ausnahme  von  zwdeni  die  uns  in  keltischer  Form 
flt>erliefert  sind. 

Unter  diesen  Umständen  können  wir  uns  gut  ausmalen,  wie  die 
Friesen  und  Angeln  in  kleinen  Abteilungen  herübefkamen  und  East 

Andta  imd  Northumbria  zu  besiedeln,  wir  können  uns  wohl  ein 
Bild  davon  entwerfen,  wie  sie  im  Frühjahr,  den  Ostwind  ausnutzend, 
mit  Familie,  Vieh  und  Hausgeräten  skh  aufmachten  und,  nachdem  sie 
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die  britische  Küste  erreicht  hatten,  den  nächsten  Halen  oder  die  nächste 
Flußmündung  aufsuchten. 

Der  kleine  Stamm  der  Oainas,  welcher  sich  nach  SOden  vom 
Humber  hew^e,  fand  geeigriete  Ländereien  an  den  Ufern  der  Trent 
und  richtete  hier  einen  Paliisaden  türm  auf,  der  Oainsborough  hieß. 
Aber  die  größere  Anzahl  folgt  dem  Fluß  ai^ärts,  soweit  er  schiffbar 
war»  und  bildeten  bei  Repum  und  Tamworlh  den  Mittdpunld  des 
großen  Königreichs  von  Merda. 

Im  Sud  Westen  jedoch,  der  weniger  durch  Krieg  und  Verwüstung 
zu  leiden  hatten  blieben  die  Briten  zahlreich  erhalten,  und  die 
Organisation,  wdclie  die  Römer  zurOddlefien,  wurde  vieUekht  nicht 
zerstört,  da  wenigstens  eine  römische  oder  romanisierte  fürstliche 
Familie  bestehen  blieb.  Die  britische  Stammesorganisation  dauerte 
unter  der  römischen  Herrschaft  teilwdse  fort.  Einige  britische  Provinz- 
und  Distriictsnamen  blieben  erhalten  und  wurden  von  den  neuen 
Ansiedlern  übernommen:  so  gab  der  Stamm  der  Cassler  dem  eng- 
lischen Oau  Cashio  und  dem  Dorf  Cashioburg  den  Namen;  der 
Name  Camavii  blieb  dem  Distrikt  von  Carnabv,  in  Warwickshire,  nahe 
Shakespeares  Heimat,  wo  die  Bevölkerung  heute  noch  in  der  vor- 
herrschenden dunklen  Faibe  der  Augen  und  Haut  britisches  Blut 
verrät.  Deifyr  und  Bryneich  wurden  zu  den  englischen  Staaten  Odra 
und  Bemicia.  Auch  in  den  Sümpfen  und  Marschen  von  Ost-Merda 
hidt  sich  ein  Tdl  der  wallischen  Bevölkerung,  und  dn  Häuptiing 
jenes  Landstrichs  mit  dem  Walliser  Namen  Ovin  (Owen)  wird  um 
das  Jahr  QOO  erwähnt 

Die  Erzählungen  von  der  Gründung  des  Königreichs  der 
Westsachsen,  das  sich  schließlich  zur  Vorherrschaft  in 
Britannien  entwickein  sollte,  sind  sehr  konfus  und  vidieicht  tdl- 
weise  sagenhaft  Dodi  liegt  es  auf  der  Hand,  daS  die  Efaiwanderar» 
Sachsen,  Jüten,  und  zweifellos  auch  Friesen,  in  großer  Anzahl  kamen 
und  heftigen  Widerstand  fanden.  Zuerst  nahmen  sie  Besitz  von  Stld- 
Hampshire,  von  Southampton  bis  Portsmouth,  dann  besetzten  sie  die 
Insd  Wight  An  Zahl  zundimend  und  nach  zahirddien  Siegen  aber 
die  Walliser  nahmen  sie  die  rdchen  TUer  im  sfidOstlichen  Tdl  von 
Wiltshire  in  Besitz,  wo  heutzutage  Salisbury  gelegen  ist.  Dies  ist  die 
Zdt,  in  weicher  der  mehr  als  halb  sagenhafte  König  Arthur  gegen 
die  Angeln  gefochten  haben  soll.  Einige  veri^en  den  Schauplatz 
aeiner  Siege  nach  Westengland,  andere  nich  Sfldsdiottland,  wo  seine 
Gegner  die  northumbrischen  Angeln  gewesen  sein  müssen.  Wahr  ist, 
daß  um  diese  Zeit  der  Fortschritt  der  westsächsischen  Eroberung  zum 
Stillstand  gebracht  wurde. 

Oegen  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  fing  die  VOIkerHut  von 
neuem  an.  Unter  der  Führung  des  tapferen  Ceawlin  wurde  Berlcshire 
erobert  und  besiedelt,  und  bis  auf  heutigen  Tag  zeigen  die  Hautfarbe 
und  die  Gesichtszüge  der  Einwohner  dieses  Oebietes  den  echten 
Sachsenhrpus.  Oxfordshire,  Bedfordshire,  Buddngluimshire  folgten: 
die  reicheren  Distrikte  dieser  Grafschaften  gingen  vollständig  im 
Sachscntum  auf,  die  Bewohner  der  Hflgd-  und  Waiddistrikte  Indes 
weniger  vollständig. 

Beim  wdteren  Vorrücken  nach  Gloucestershire  gewann  Ceawlin 
bd  Deorham,  ndrdHdt  von  Batbi  im  Jahre  577  dnen  hOdist  Cffölg- 
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reichen  Sieg,  nach  welchem  er  „drei  Könige  erschlug  und  drei  „Chesters**: 
Corinchester,  Oleowchester  und  Bathanchester  einnahmt  O'rencester 
muß  von  thm  vollständig  zerstört  worden  sein,  denn  der  Veriauf  der 
römischen  Straßen  ist  nicht  mehr  aufzufinden;  Baih  wurde  auch  ver- 
wüstet Gioucester  ergab  sich  den  Siegern  ireiwiüig,  denn  seine  vier 
großen  Kreuzwege  unasdn  Markt  blieboi  bestehen.  Nachdem  Getwibi 
auf  diese  Weise  West- Wales  (Devon,  Somerset  usw.)  vom  eigentiichen 
Wales  abgetrennt  hatte,  eroberte  er  Worcestershire  und  plünderte  er 
eine  andere  römisch-britische  Stadt  namens  Wroxeter  in  Shropshire^ 
aber  gleich  fiannibal  und  BeHsar  starb  (fieser  große  Feldherr  In  der 
Vcibannung. 

Die  rol^nden  Ereignisse  in  Wessex  können  kurz  abgemacht 
werden.  Mit  dem  Wachstum  der  Bevölkerung  wurde  neuer  Orund 
und  Boden  nöti?  und  wiederum  ein  Landstreifen  von  West-Wales 
entrissen,  bis  schließlich  Cornwall  selbst  fast  ganz  unter  sächsische 
Eigentümer  verteilt  wurde.  Die  letzten  Eroberungen  fallen  schon  in 
die  christliche  Periode  und  waren  weit  weniger  causam,  so  daß 
manche  der  Besiegen  ihre  Ländereien  als  freie  Bürger  behalten  durften. 
Wenn  man  von  Osten  nach  Westen  fortschreitet»  kann  man  bemeiken, 
daß  die  Anzahl  der  nfchtsächsischen  Physiognomien  zunimmt  und  der 
Prozentsatz  der  dunkelhaari^^en  Personen  kontinuierlich  wächst.  Rund 
um  die  Seehäfen  und  fiubmündungen  jedoch  überwiegen  die  hell- 
haarigen Lente^  welche  zu  ^Uehien  Ntederiassungen  gehören,  die  dort 
von  der  See  her  gemacht  worden  sind,  entweder  von  Sachsen  und 
Friesen  oder,  in  späteren  Zeiten,  von  Skandinaviern. 

Was  die  sächsischen  oder  anglischen  Staaten  anbetrifft,  die  sich 
weiter  im  Norden  fortschreitend  konsolidierten,  so  mag  Essex  wie 
Kent  und  Sussex  durch  eine  einmalige  Erol)erung  entstanden  sein. 
Der  Name  Middlesex  bewahrt  die  Erinnerung^  an  eine  kleine  sächsische 
Kolonie,  aber  seltsamerweise  wissen  wir  nicht,  wie  die  Geschichte  der 
Stadt  London  mit  diesen  Einwanderern  zusammenhängt  Zuerst  war 
es  eine  Zufluchtstiite  fflr  die  ihres  Besitzes  beraubten  Briten  von 
Kent  Dann  verschwindet  London  eine  beträchtliche  Zeit  hindurch 
unseren  Blicken  und  taucht  erst  später  in  der  Geschichte  als  eine 
wichtige  englische  Stadt  wieder  auf.  Fraglich  ist,  ob  es  während 
dieser  iCdt  wrflstind^  entvölkert  gewesen  ist.  Ich  glaube  nicht;  aber 
es  fehlt  hier  der  Raum,  die  Frage  ausffihrlich  zu  erOdem.  Viele  alte 
römische  Städte  waren  verödet,  und  wenn  die  Sachsen  anfingen,  Steine 
zu  ihren  Bauten  zu  gebrauchen,  dienten  ihnen  solche  verlassene  Stätten 
als  Steinbruch-  York  und  üncoln  existierten  in  ihrer  alten  Lage 
weiter,  ohne  die  Namen  zu  wechseln;  aber  der  physische  Typus  ihrer 
Bewohner  ist,  so  viel  wir  wissen,  angllsch  oder  skandinavisch. 

East  Anglia  scheint  aus  der  Vereinigung  mehrerer  kleiner 
Ansiedelungen  entstanden  zu  sein,  von  denen  einige  wahrscheinlich 
durdi  die  vorfehren  der  modernen  Holunder  unter  einer  anglischen 
Kön^fsfmilie  t>egrfindet  wurden.  Mercia  bildete  einen  Stammesbund, 
der  von  zwei  tapferen  Kriegern,  Crida  und  Penda,  zu  einem  König- 
reich zusammengefQgt  wurde.  Es  umfaßte  sowohl  sächsische  wie 
britische  und  anglische  Elemente.  Die  ursprünglich  sächsische 
Kolonisation  von  Oloucestershire  und  Worcestershire  ist,  obwohl  die 
Ansiedler  nach  wenigen  Jahren  von  Ceawlin  abfielen,  noch  an  dem 
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Gebrauch  des  weidieii  z  und  v  stell  des  harten  s  und  f  deullkh 

zu  erkennen. 

Seit  der  unglücklichen  Schlacht  von  Cattraeth  besaßen  die 
northumbrischen  Angeln  das  ganze  östliche  Land  vom  Förth  bis 
an  den  Humber,  aber  Ihre  Herrsch«!  reichte  nicht  bi  aüen  Landstilchcft 
bis  zu  den  westwärts  gelegenen  Hügeln.  Im  Anfang  des  siebenten 
Jahrhunderts  erstand  in  Nortiiumbria  ein  Erobererkönig  gleich  Ceawün 
in  Wessex.  Denn  kurz  nach  dem  Einfall  der  Sachsen  hatte  ein 
anderer  kriegerischer  Stamm,  die  Scoten,  die  herrschende  Klasse  in 
Irland,  AnsfNiich  auf  einen  Teil  des  britischen  Gebietes  erhoben.  Ihre 
Sprache  war  gälisch,  ihr  leibliches  Aussehen  verschiedenartig,  aber 
ihre  meist  bewunderten  Helden  werden  in  den  alten  gälischen 
Legenden  als  blond  beschrieben.  Zuerst  eroberten  sie  die  berühmte 
Giifachafl  Aigyle^  und  Aidan,  ihr  König,  fahrte  ein  großes  icdfisdies 
Bundesheer  gegen  Ethelfrid»  den  König  der  northumbrischen 
Angeln,  von  dem  es  aber  in  einer  großen  Schlacht  bei  Dawstone 
aufgerieben  wurde.  Ethelfrid  brachte  später  eine  gleich  schwere 
raeoerlage  den  NordwiäHsem  bei  Bangor  in  der  Nahe  von  ehester 
bei  und  dehnte  seine  Herrschaft  bis  zur  WestIcQste  aus. 

Bis  zu  dieser  Zeit  finden  wir  die  Sachsen  und  Angeln  damit 
beschäftigt,  Land  zu  Ansiedelungen  zu  erobern,  aber  von  da  ab  im 
Kampf  um  die  Herrschaft  über  andere  Stämme.  Damals  wurde  die 
Insel  IMona  unterworfen  und  von  ihnen  Anglesey  Angeln -Insehi) 
benannt,  zu  anderer  Zeit  ganz  Wales  und  die  Pikten,  die  cumbrischen 
Kelten  von  Strathclyde,  Lanarkshire  und  Renfrew,  schließlich  Cumber- 
land.  Aber  nach  der  Schlacht  bei  ehester,  die  vom  folgenden  König 
Edwin  gewonnen  wuide^  und  nach  der  Eroberung  von  Eime!  und 
Loidis  (Leeds)  scheinen  die  Grenzen  der  angUschen  Rasse  nidit  weUer 
ausgedehnt  worden  zu  sein. 

In  der  Folge  ließen  die  Angdn  ihre  freien  Bürger  in  weiten 
Kriegszügen  verbluten  und  erlagen  sie  dem  verderblidien  Einfluß  der 
Oeistlichiceit,  so  daß  sie  keinen  wiricsamen  Widerstand  leisten  konnten, 
als  im  neunten  Jahrhundert  ein  neuer  und  starker  Feind  an  ihren 
Küsten  erschien.     Dieser  Feind   waren  die  Dänen,  fälschlich  so 

fenannt,  da  sie  in  Wirklichkeit  aus  Skandinaviern  verschiedener 
tämme,  aus  DSnen,  Norwegern  und  selbst  Schweden  bestanden.  Von 
den  Irländern  wurden  sie  häufig  als  „schwarze"  und  „weiße  Fremd- 
linge" unterschieden,  aber  ob  dieser  Unterschied  wegen  einer  Ver- 
schiedenheit in  der  Hautfarbe  m  der  Kleidung  oder  in  den  Waffen 
gemacht  wurd^  ist  nicht  Idar;  wenigstens  shto  die  modernen  Dänen 
meist  blond  Die  Dänen  machten  häufiger  Angriffe  auf  die  Ostkflste, 
die  Norweger  auf  Irland  !ind  die  schottischen  Inseln.  Während  die 
früheren  Einfälle  der  Normannen  nur  Raubzüge  waren,  waren  diese 
von  emsthaften  Angriffen  und  großen  Flotten  begleitet,  die  von 
berflhmten  Anführern  befehligt  wurden.  Orkney  und  Shetland^  die 
damals  nur  spärlich  bewohnt  waren,  wurden  besiedelt.  Ost-Caithneß 
wurden  gertiianisiert  und  in  einzelnen  Teilen  von  Sutheriand  und  Roß 
werden  Spuren  norwegischer  Herrschaft  sowohl  in  Namen,  wie  Tain, 
Dingwail,  als  auch  im  physischen  Typus  der  Bewohner  gefunden, 
welche  häufiger  als  die  südlichen  Hochländer  blond  sind.  Auch  die 
Hebriden  wurden  besetzt  und  manche  der  kleinen  und  großen  Insehi 
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Ingen  fieute  noch  die  Nnnen»  welche  ihnen  ihre  norwegischen  Herren 

gaben,  ebenso  die  meisten  Bauernhöfe;  aber  die  gälische  Sprache  hat 
sich  trotzdem  durchgesetzt,  vielleicht  weil  sie  von  den  Leibeigenen 
und  Häuslern  gebraucht  wurde.  Skandinavische  Physiognomien  sind 
sehr  hiuflg^  besonders  hn  Norden  von  Long  Island»  wo  vor  nicht 
lüfli  langer  Zdt  noch  dn  brünetter  Mensch  mit  ehiiger  Verachtung 
angesehen  wurde. 

In  Irland  UeBen  sich  die  Norweger  zahlreich'  in  der  Nähe  der 
Häfen  nieder,  wo  sie  bedeutende  Städte  vorfanden  oder  selbst 
grflndeten,  wie  Dublin»  Coric,  Limerick,  Wexford,  Waterford  usw.,  wo 
sie  politische  und  kaufmännische  Unternehmungen  in  bemerkenswerter 
Weise  miteinander  verbanden.  Die  Irländer,  kühn,  kampflustig,  g'rau- 
sam,  verräterisch,  bigott  und  poetiscti,  waren  keine  rechten  Gegner 
für  diese  hartherzigen  SeerSuber,  die  Charakterstarice  mit  Ueberiegen- 
hdt  in  Rüstung,  Waffen  und  Seetüchtigkeit  vereinigten.  Einmal  war 
Turgesius  (Thorgils)  sogar  der  oberste  Herrscher  von  Irland,  und  die 
Norw^er  odhidten  die  Obermacht  fast  bis  zur  anglo-normannischen 
Efoiwrung  und  behaupteten  bis  zu  «fieser  Zelt  Dubliti,  Waterford  und 
Wexford.  Es  ist  interessant,  daß  in  der  Umgebung  der  letztg^nnten 
Seehäfen  der  skandinavische  Typus  noch  deutlich  zu  erkennen  ist. 

Die  Insel  Man  mit  ihrer  gälischen  Bevölkerung  und  Sprache 
wurde  frühzeitig  von  den  Wicktngern  in  Besitz  genommen  und 
wurde  der  Hauptsitz  der  mächtigen  norwegischen  Herren  der  Suder^s, 
d.  i.  der  südlichen  Hebriden.  Lieber  diese  Insel  ging  ein  Einwanderungs- 
strom in  die  Grafschaften  Cumberland,  Westmoreland  und  Dumfnes 
und  sogar  noch  wäter.  Die  Ortsnamen  ui  diesen  Grafschaften,  ebenso 
die  der  großen  Boge  und  bedeutenden  Flüsse  sind  durchw^ 
norwegischen  Ursprungs,  nicht  minder  die  physische  Beschaffenheit 
und  der  moralische  Charakter  der  Bewohner.  Die  „Manxmen"  haben 
einen  eigenen  gälischen  Dialekt,  der  heute  im  Aussterben  ist;  man 
findet  ba  ilmen  viele  norwegische,  aber  mehr  icdfische  Ortsnamen; 
in  ilir«!  Icörpolichen  und  geistigen  Eigenschaften  sind  sie  eine  leidlich 
harmonische  und  ausgezeichnete  Mischrasse  zwischen  Kdten  und 
Norwegern,  wobei  die  ersteren  ein  wenig  überwiegen. 

Em  Teil  von  Pembrokeshire,  in  Süd-Wales,  wurde  ebenfalls 
¥0n  Norwegern  besiedelt,  vielleicht  von  Irland  her.  Im  Nordosten 
von  England  jedoch  war  die  dänische  Kolonisation  sehr  ausg-cdehnt, 
shurk  und  dauernd.  Sie  überflutete,  früher  oder  später,  ganz  odpr 
zum  groöen  Teil  die  Orafsdiaften  York,  Nottingtiam,  Leicester,  Lincoln, 
Noif<Hk  und  SuffoUc  und  Teile  von  Essex,  Derby  und  NorUiamptoa 

Ueber  die  normännische  Eroberung  sind  schon  grofie  und 
viele  Bände  geschrieben  worden.  Hier  können  wir  nur  mit  einigen 
Worten  auf  ihre  anthropologische  Natur  und  Wirkung  eingehen. 

Die  Sachsen  unteriagen  den  Normannen  nicht  aus  /Mangel  an 
Knit  und  Tapferkeit,  sondern  wegen  ihrer  gesellschaftlichen 
Organisation,  Obgleich  es  noch  eine  große  Anzahl  von  Freisassen 
sab,  die  ihre  eigenen  Ländereien  bebauten,  und  bereit  waren,  für  sie 
im  Kampf  einzutreten,  so  war  doch  der  größte  Teil  des  Bodeneigentums  in 
Hinden  einiger  weniger  fQrchenfflrsten,  welche  ihnen  abgeneigt  waren, 
und  etlicher  reicher  Adeligen,  von  denen  die  letzten  bei  Hastings  starben. 
Wilhelm  der  Eroberer  war  ehi  Mann  von  großen  Fähigkeiten  und 
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ohne  ebenbQriigen  Gegner.  Ueberdies  waren  die  Normannen,  welche 
mft  ihrer  ererbten  nordischen  Kraft  einen  Anstrich  südländischer 
Bildung  und  mit  den  Waffen  überlegene  Oeschickllchkeit  vereinigten, 
allzu  furchtbare  Gegner  für  die  englisdien  Junker  und  BauerrL 

Die  anglocUnische  Afistoktitie  wurde  aus  ihrem  Besitze  verjagt, 
ging  unter  oder  wanderte  aus;  aber  von  den  kleineren  Thans,  die  nicht 
nach  Schottland  flohen  oder  sich  den  Varangianen  in  Konstantinopel 
anschlössen,  blieben  viele  als  Pächter  auf  den  Ländereien,  welche  sie 
lime  hatten.  Die  HOrlgen  und  Bauern  blieben,  nach  meiner  Ansicht, 
ausgenommen  hn  Westen,  hauptsächlich  Sachsen,  Fileeen  und  Angeht 
der  Abstammung  nach,  fn  ihrem  Besitz.  Die  Menge  der  normänniscnen 
Eroberer  einschließlich  der  Bretonen,  Franzosen,  Vlamen,  war  im  Kriege 
selbst  stark  verringert  worden.  Dreitausend  sollen  bei  York  um- 
gekimunen  sein,  siel>enhundert  mit  Robert  de  Comines  bd  Durham, 
und  manche  kehrten  nach  Hause  zurück.  Nur  wenige  scheinen  sich 
auf  dem  Lande  angesiedelt  zu  haben,  aber  noch  Generationen  später 
strömten  französische  Händler  und  Handweicer  andauernd  aus  der 
damals  statfc  bevölkerten  Normandie  und  aus  Frankreich  fai  «fie  englischen 
Städte  und  Dörfer.  Die  kleinen  rundköpfigen,  dunklen,  stumpmasigen 
demente,  welche  in  manchen  Gebieten  Englands  zahlreich  auftreten, 
besonders  im  Südosten,  scheinen  daher  zu  stammen. 

Manche  FIflchtlinge  enflcamen  nach  Northumberiand,  wo  die 
moderne  Bevölkerung  mehr  dänisch  Ist,  als  die  Ortsnamen  erraten 
lassen;  und  man  sagt,  daB  ihre  Aussprache  der  schwedischen  ähnlich 
ist.  Das  sächsische  EJement  in  der  Bevölkerung  SOd-Schottlands  wurde 
auf  dieselbe  Weise  vermehrt  Allmählich  starb  die  wallisische  und  die 
piktisch -gilische  Sprache  in .  jenen  Gegenden  aus  und  wich  der 
schottischen  Form  des  Englischen,  dem  „Broad  Scotch",  aber  die 
Nachkommen  jener  Leute,  welche  diese  Sprachen  redeten,  lebten  fort 
und  zeigen  viele  Merkmale  des  sogenannten  keltischen  Charakters. 

Die  östüchen  Niederangen  Schotflands  wurden  nach  und  nadi, 
auf  friedlichem  Wege^  von  einem  Gemisch  anglonormännischer  Edlen, 
ihrer  englischen  Diener-  und  Gefolgschaft  und  norwegischen,  dänischen 
und  holländischen  Seeleuten  und  Händlern  besetzt.  Im  Distrikt  von 
Moray  führten  wiederholte  erfolglose  Aufstände  zu  einer  Ausrottung 
der  keltischen  Bevölkerung,  aber  anderswo  blieb  sie  wahrscheinlich  hl 
Hörigkeit,  hin  und  wieder  jedoch,  wie  im  Falle  der  Familie  der  Adarr, 
0^:^ilviL'  und  Cawdor,  als  Mitglieder  des  mächtigen  Adels.  Der  Fort- 
gang der  Beäiedelung  war  wahrschanlich  ähniicii  derjenigen,  weiche 
im  Mittelalter  jenseits  der  Elbe  und  Oder  stattfand,  wobd  die  Kelten 
und  Pikten  die  Rolle  der  Slawen  spielten. 

Nicht  lange  nach  dem  Einfall  der  Normannen  begannen  ihre 
Eddn  und  kriegslustigen  Männer  auf  die  reichen  sOdlidien  Teile  von 
Wales  neklisch  zu  weiden.  Sie  mischten  sich  in  die  f  eliden,  weldie 
die  stolzen  Walliser  Oberhäupter  beständig  miteinander  fOhrten,  und 
setzten  sich  in  mehreren  Distrikten  fest,  besonders  in  Glamorgan  und 
Pembrokeshire;,  wo  schon  früher  Norweger  sich  niedergelassen  hatten. 
Hier  gründeten  sie  auch  englische  und  vlämlsche  Kolonien,  letztere  in 
grofier  Zahl.  Aber  das  gdbTrgige  Innere  blieb  lange  unabningig^  mid 
bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  dort  das  Wallisische  die  Umgangssprache 
des  Volkes,  die  keinerlei  Zeichen  des  Aussterbens  oder  des  Rückganges 
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'erkennen  läßt  Hier  ist  das  Blut  sehr  wenig  gemischt.  Die  voiv 
herrschenden  Typen  sind  hier  noch  die  kleinen,  dunlclen,  feuric;en, 
lebhaften  und  musikalischen  Ibero-Oälen  oder  Silurianer.  Nach  ihrer 
endlichen  Besiegung  durch  die  Engländer  dienten  sie  letzteren  mit 
Auszeichnung  in  ihren  Kriegen  mit  Frankrdch.  Unter  den  Tudor* 
Königen,  die  in  der  männlichen  ünie  selbst  waliisisch  waren,  zogen 
sie  zahlreich  nach  England,  heirateten  häufig  englische  Erbinnen  und 
legten  den  Orund  zu  einflußreichen  Familien,  wie  z.  B.  der  Cecils  und 
der  Vanes.  In  neueren  Zeiten  simi  sie  maur  dem  Handel  eiigeben. 
Der  religiöse  Trieb  ist  stark  bei  ihnen  entwickelt:  die  meisten  sind 
protestantische  Freidenker  oder  Sektierer,  Demokraten  in  der  Politik, 
aber  auch  die  englische  Staatskirche  ist  voll  von  berklten  wSlschen 
OdstUdien. 

SOd -Wales  liegt  nahe  ha  Irland.  Strongbow,  der  Oraf  von 
Pembroke,  dem  Mac  Murrongh,  der  vertriebene  Herrscher  von  Ldnster, 
seine  Tochter  zur  Ehe  versprochen  hatte,  wollte  demselben  wieder  zu 
seinem  Thron  verhelfen.  Begleitet  von  einer  großen  Schar  furchtloser, 

Srausamer  und  gewissenloser  Abenteurer  machte  er  sich  zum  Herren 
er  dänischen  Städte  Dublin,  Waterford  und  Wexford  und  besiegte 
das  undisziplinierte  Heer  der  irischen  Eingeborenen.  Dann  schritt 
Heinrich  11.  dn,  machte  den  Oreudtaten  der  Abenteurer  ein  Ende  und 
nahm  für  sich  die  ObcriierrschaH  fil)er  die  insd  in  Anspruch.  Unglflcie- 
licherweise  wurde  dieser  FOrst  durch  andere  Ruhestörungen  abgehalten, 
dieses  Werk  der  Eroberung  zu  vollenden,  so  daß  Rassekriege,  in  wdche 
seit  der  Reformation  audi  rdigiöse  Momente  hineinspideiL  sdtdem 
hnmerfort  jene  unglflcküdie  Insel  beomuhigt  und  gequSlt  haben. 

Der  südliche  größte  Teil  der  Grafschaft  Wexford  wurde  durch 
eine  Kolonie  von  S.  Pembrokeshire  anglisiert.  Die  Seehäfen  erhielten 
englische  Ansiedler  von  Bristol,  welche  sich  mit  den  Resten  der 
„Ostmen"  vermischten,  wie  die  Skandinavier  genannt  wurden.  Die 
normannischen  Eddn  Fitzgeralds,  Butlen  und  Buifces  drangen  in  das 
Innere  der  Insd  vor.  Die  Bewohner  von  Ulster  verteidigten  ihr  Land 
mit  Erfolg  gegen  die  Eindringlinge,  die  sich  damals  oder  etwas  später 
zu  Herren  fast  aller  anderen  Provinzen  machten.  Hier  fand  bis  auf 
KOnIgfai  Elisdieth  mancher  Rassenwechsd  statt,  außer  hi  dnigen 
Gegenden  bei  Dublin,  wie  in  Kildarc^  Gartow  und  IQIkenny.  Die 
Anglonormannen  heirateten  häufig  in  die  fürstlichen  irischen  Familien, 
und  als  die  Reformation  in  Großbritannien  sich  durchsetzte,  blieb  diese 
irische  Aristokratie  dem  alten  Glauben  treu,  wodurch  unaufhörliche 
Aufstände  und  Rachefdiden  entstanden,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  nicht  vergessen  sind.  Die  tapferen  Bewohner  von  Ulster  wurden 
endlich  niedergeworfen,  und  starke  Kolonnen  aus  Engländern,  Schotten 
und  Hebridem  nahmen  die  besten  Teile  von  Ost- Ulster  in  Besitz, 
nne  Nachkommen,  die  etwas  mit  den  Eingeborenen  vermischt  sind, 
Anglikaner  und  Presbyterianer  in  ihrem  Glauben  und  England  treu 
blid>en,  überdauerten  die  blutigen  Kriege  und  Belagerungen  des 
17.  Jahrhunderts  und  bilden  heute  den  fähigsten,  gdstvoUsten  und 
fortgeschrittensten  Teli  des  bffÜicfacn  Volkes  sowohl  in  Iriand  wie  In 
Endand  und  doi  Kolonien.  Munster  soll  während  der  Religionskriege 
mehmials  ganz  entvölkert  gewesen  sein;  aber  die  irische  Rasse  ist 
fruchtbar,  und  die  Lücken  wurden  bald  ausgdüllt 


Digitized  by  Google 


—  38  — 


Spätere  Einwanderungen  nach  England  können  kurz  erledigt 
werden.  Sie  betrafen  meist  nur  die  großen  Städte.  Die  Hugenotten, 
Verbannte  und  Fiüchtlinge  aus  Frankreich  bereicherten  England  und 
Irfanid  mit  efaiem  außerordentlich  wertvollen  Rassenelement  Viele  der 
ersten  Männer  Großbritanniens  rühmen  sich  ihres  Hugenottenblutes.* 
Die  Pfälzer,  welche  nach  der  großen  Verwüstung  der  Pfalz  nach 
Irland  flohen,  erhidten  Landbesitz  in  Munster,  aber  die  meisten  ihrer 
Nachkonunen  wanderten  im  19.  Jahrhundert  nach  Amerika  aua.  Die 
„Pllgrim  Fatheit^  die  ersten  Kolonisten  von  Nordamerika,  sollen 
hauptsächlich  den  östlichen  Grafschaften,  dem  meist  deutschen  Teil 
von  England,  entstammen,  wo  die  Bevölkerung  vieles  von  dem  Yankee- 
Charakter  an  sich  trSgl  SchotUlnder  und  Nieser  wandern  lahliciGh 
nach  England.  Die  Schottländer  liefern  besonders  viele  von 
den  führenden  und  bahnbrechenden  Männern  in  England 
und  in  den  Kolonien.  Die  Irländer  sind  heute  überall  zu  hnden, 
meist  in  den  Minendistrikten;  zahlreich  sind  sie  in  Australien,  die 
protmtantischen  Iren  gleichhdls  in  Westkanada»  sie  zeichnen  sich  als 
Prediger,  Politiker,  Journalisten  und  Soldaten  aus.  Deutsche  sind  in 
Großbritannien  massenhaft  zu  finden;  sie  nehmen  hohe  Stellungen 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  des  Handels  ein,  aber  schon 
in  der  zweitenfiGeneratioii  shid  sie  von  den  Engländern  nidit  xn  unter- 
scheiden. Endlich  sind  die  Juden  zu  nenneiii  die  sich  fai  England, 
wie  in  aller  Welt»  staik  vermehren. 


Indogermanische  Probleme. 

Dr.  Ladwlg  Wilter. 

1.  Was  wissen  wir  von  den  Indogermanen? 

In  einer  längeren  Reihe  von  Aufsätzen  (Beilage  z.  ,^llgem.  Zig.", 
im,  No.  238/9,  246,  252a  258/9  und  2M)  hat  in  neuester  Zeit  Pro! 
Winternitz  in  Pra^^  die  faidogermanlsche  Frage  zu  beantworten 

gesucht.  Seine  Arbeit,  im  wesentlichen  ein  Auszug  aus  Schräders 
Lexikon,  auf  das  er  auch  „den  Leser  für  alle  Einzelheiten"  verweis^ 
führt  jedoch  zu  keinem  bestimmten  Ergebnis.  Er  ereifert  sich  zunächst 
unnötig  Aber  die  Bezeichnung  „arisch"  die  sich  „in  populären  Schriften 
allgemein  ....  eingebürgert  und  hartnäckig  behauptet"  habe,  obgleich 
sie  „ungenau"  sei.  Welchen  Namen  man  den  stammverwandten 
Sprachen  und  Völkern  geben  will,  ist,  wie  ich  schon  des  öfteren  aus- 
geführt habe^  nebensSdilich  und  gldchgOltig,  weiß  doch  jedemuuin, 
was  gemeint  ist.  „Arisch"  hat  nicht  nur  nach  Max  M filier  „den 
Vorzug  der  Kürze",  sondern  auch  die  weiteste  Verbreitung,  besonders 
im  Ausland,  und  die  passendste  Bedeutung,  nämlich  von  der  in 
d^as  und  „erst*  enthaltenen  Wund  an  wenn  der  Sprachforscher 
einräumt,  „Rasse  ist  ein  rein  naturwissenschaftlicher  Begriff",  so  ist 
dies  erfreulich,  weniger  jedoch,  wenn  er  behauptet,  die  Sprache  habe 
„mit  der  Rasse  gar  nichts  zu  tun"  und  „ebensowenig  ...  die  Kultur"! 
Wer  hat  denn  beide  geschaffen,  wenn  nicht  der  Mensch,  dessen  Rassen 
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nicht  nur  durch  leibliche  Merkmale  sich  unterscheiden,  sondern 
auch  in  bezug  auf  ihre  geistigen  Fähiskeiten  auf  sehr  ungleicher 
EntwicMungssfiife  stehen.    Fflr  Wintemitz  ist  es  „klar,  daß  die 
Anthropologie  in  der  Frage  nach  der  Urheimat  gar  nicht  mitzusprechen 
hat,  weil  diese  Wissenschaft  sich  nur  mit  Rassen  beschäftigt,  die  Indo- 
germanen  aber  gar  keine  Rasse  bilden"    Nun  ist  aber  nach  Ort  und 
Zeit  der  Rassengehalt  der  indogermanische  Sprachen  redenden  Völker 
ein  sehr  vcfschTedener,  und  in  einzelnen  Gegenden  decken  sidi  die 
beiden  Begriffe  „Rasse"  und  „Volk"  noch  heute.    Diese  sind  von  der 
Anthropologie  ermittelt  worden,  und  darum  hat  sie  in  dieser  Frage, 
die  nach  Winter nitz  eigenen  Worten  i,schwere  Irrtümer"  der  Spradi- 
forscfaer  hervorgerufen  hat,  nicht  nur  mitzusprechen,  sondern  sogar 
das  entscha'dende  Wort  Nach  solcher  Lc^lc  dQrfte  sich  ja  auch'  die 
Sprachforschung  nicht  Im  mindesten  um  Völker,  die  ja  ans  Rassen 
zusammengesetzt  sind,  bekümmern,  sondern  hätte  sich  lediglich  mit 
der  Sprache  zu  beschäftigen.    Diese  ist  aber,  ich  fOhre  wieder  des 
Verbssers  eigene  Worte  an,  „kein  Ding  fttr  sich,  sondern  sie  wird 
immer  von  Menschen,  von  Völkern  gesprochen  ....  auch  die  indo- 
germanische Ursprache  muß  von  einem  Volk"  und  zwar  einem  „kleinen 
Voiksstamm"  gesprochen  worden  sein.   An  anderer  Stelle  aber  heißt 
es»  »daß  das  indogermanische  Urvollc;  soweit  wir  etwas  von  ihm 
wissen  können,  nicht  mehr  ein  einheitlicher  kleiner  Volksstamm 
war".    Wer  so  sich  selbst  widerspricht,  spart  andern  die  Mühe  der 
Widerlegung.   Nur  darin  stimme  ich  mit  Winternitz  überein,  daß 
auch  ich  Kossinnas  Ait»eit  als  »ebie  wissenschaftliche  Leistung"  nicht 
anerkennen  hana  »Wenn  wir  nun  aber",  diese  Frage  Ist  das  End- 
ergebnis der  ganzen  langatmigen  Auseinandersetzung,  „von  dem  indo 
germanischen  Rassencharakter  nichts  wissen,  wenn  wir  über  die  eigentliche 
Urheimat  der  Indogermanen  so  gut  wie  gar  keine  Auskunft  geben 
können,  wenn  wir  die  Rassenzusammengehörigkeit  und  damit  die 
BlutsvePA'andtschaft  der  indogermanischen  Völker  leugnen,  --  was 
wissen  wir  denn  eigentlich  dann  von  den  Indogermanen?"    Die  Ant- 
wort ist  nur,  „daß  es  keine  bevorzugte  Rasse  und  kein  auserwähltes 
Volle  hl  der  weit  gibt,  und  daß  die  Kultur,  deren  wir  uns  rühmen, 
das  Geschenk  vieler  verschiedener  Rassen  und  Völker,  das  Ergebnis 
der  gemeinsamen  Arbeit  der  gesamten  Menschheit  ist".  Das  Zusammen- 
wirken verschiedener  Völker  an  dem  Fortschritt  der  Menschheit  wird 
kein  Vernünftiger  leugnen,  wer  aber  heutzutage  noch  die  „Gleichheit 
der  Menschenrassen"  verkündet,  der  hat  sicher  Icdne  hinreichende 
Kenntnis  von  der  Kultur  und  Ihrer  Geschichte 

2.  Die  Urlicivi«!  der  ladogpmieiien. 

Nach  einem  kurzen  Bericht  der  „Jenaischen  Zeitung"  (1903,  No.  137) 
hat  in  der  Maisitzung  der  dortigen  Oesellschaft  für  Urgeschichte  Prof. 
O.  Schräder,  der  Vedasser  des  sehr  brauchbaren,  in  mancher  Hinsicht 
aber  ehiseitigen  „Reallexikons  der  htdopermanischen  Altertumskunde** 
(Straßburg,  1901),  einen  Vortrag  über  „Die  neuesten  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  indogermanischen  Heimatsfrage"  gehalten.  Es  scheint  mir 
nicht  unzweckmäßig,  der  Kritik  seiner  jetzigen  einen  Ueberblick  über 
die  Wandlung  seiner  früheren  Ansichten  vorausgehen  zu  lassen.  Als 
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Philologe  hielt  Schräder  selbstverständlich  in  seiner  Jugend  Asien  für 
die  Wiege  des  Menschengeschlechts,  folglich  auch  dier  Indogenmuim 
0m  fiteste  Zeitteilung  des  indogermanischen  Volkes,  Berlin,  1878), 
seine  um  fünf  Jahre  jüngere  „Tier-  und  Pflanzengeographie  im  Lichte 
der  Sprachforschung**  (Samml.  gemeinverst.  wissensch.  Vortr.,  XVIII,  * 
Heft  427,  Berlin,  18S3)  legi  aber  Zeugnis  ab  von  einem  unabhängigen 
Urteil  und  sdbstindlgen  Denken.  Er  kommt  darin  —  ob  Ihm  meine 
ersten  Vorträg-e  aus  den  Jahren  18S1  und  82  und  Penkas  „Origines 
Ariacae"  von  1883  bekannt  waren,  ist  ungewiß  —  zu  dem  bemerkens- 
werten Schluß,  das  „nördliche  Alteuropa"  sei  die  vielgesuchte 
ifUrheiinal^  In  der  1883  ersdiienenen  „Sprachvergleicining  und  Ur- 
geschichte" spricht  er  sidi  dahin  aus,  daß  die  „indogermanischen 
Ursitze  nördliche"  gewesen,  daß  der  „ursprüngliche  Typus"  des 
Urvolkes  „am  treusten  von  den  europäischen  Norastämmen  bewahrt 
worden",  daß  „die  europäische  Hypothese,  d  h.  die  Ansldit,  daß  der 
Ursprung  der  indogermanischen  Völker  eher  west-  als  ostwärts  zu 
suchen  sei,  weitaus  die  den  Tatsachen  entsprechendere  zu  sein  scheint". 
In  der  zweiten  Auflage  von  1890  macht  er  jedoch  einen  tüchtipfen 
Schritt  nach  rückwärts  mit  der  Beliauptung,  daß  „die  ältest  erreich- 
baren Wohnsitze  der  Indogermanen  an  der  Orenze  Asiens  und 
Europas,  in  dem  Steppengebiet  des  sudlichen  Rußland  zu  suchen 
seien".  Dabei  ist  er  auch  seitdem  geblieben.  Die  Entwicklungsbahn 
seiner  Anschauungen  verläuft  also  demnach  in  einem  Bogen,  der  sich 
zuerst  der  Wahifadt  nihert  und  dann  wieder  von  ihr  enttent  Wie 
er  Aber  das  Verhältnis  von  Rasse  und  Sprache  denkt,  geht  aus 
folgenden  Worten  (Reallexikon  S.  8Q6)  hervor:  „Alle  Versuche,  aus 
angeblichen  Rasseneigenschaiten  den  Ausgangspunkt  der  indo- 
germanischen Völker  zu  bestimmen,  scheitern  an  der  einfschen  Tat- 
sache, daß  die  indogermanen  keine  Rasse  in  anthropologischem  Sinne 
sind  oder  in  uns  erreichbarer  und  erschließbarer  Zeit  waren."  Und 
doch  haben  die  Oermanen,  deren  Wanderungen  die  letzten  Wellen  des 
arischen  Völkerstroms  bilden,  auf  die  Zeitgenossen  einen  so  einheit- 
lichen Eindruck  gemacht,  daß  sie  Tacitus  „propriam  et  sinoeram  et 
tantum  su!  similem  gentem"  nennen  konnte;  die  Schädel  aus  ihren 
Reihen^räbern  gleichen  sich  wie  ein  Ei  dem  andern,  und  dasjenige 
Volk,  das  in  seinem  Aeußem,  nach  Koptform,  Wuchs  und  Farben,  das 
Bild  unsrer  Vorfahiien  am  trenesten  bewahrt  bat^  die  Sdiweden,  sind 
noch  heute  von  nahezu  reiner  Rasse. 

Die  letzte  größere  Schrift  —  die  letzte  ist  es  leider  nicht  — ,  die 
für  Asien  eintritt,  so  leitete  Schräder  seinen  Vortrag  ein,  ist  die 
Abhandlung  des  seitdem  verstorbenen  Joli.  Sclunidt  „Die  Urheimat 
der  Indogermanen  und  das  europäische  Zahlsystem"  (VerhdL  d.  preuS. 
Akad.  d.  Wissensch.,  ISQO).  Diese  Schrift,  die  sich  nur  auf  die  angebliche, 
aber  unbewiesene  tintlehnung  der  germanischen  Zwölferrechnung  von 
Babylonien  stützt  ist  jedoch  in  ilu'er  Beweisführung  so  schwach,  daß 
sie  selbst  bei  den  engeren  Fadigenossen  des  VerE^sers  Widerspruch 
hervorrief.  Nicht  tiesser  ist  seine  absprechende  Beurteilung  mebier 
„Herkunft  und  Urgeschichte  der  Arier"  (Heldelberp,  1800)  in  der  ersten 
Nummer  der  „Deutschen  Literaturzeitung"  von  1900.  Wie  ich  in  der 
^Zeitschrift  für  wtssensdiaftüche  Kritik  und  Antikritik"  1, 3,  nachgewiesen 
nabc^  war  auch  »er  ebensowenig  wie  bisher  higend  einer  sehier  Fach- 
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genossen  imstande,  meine  Ansichten  sachlich  zu  widerlegen".  In  dr- 
umfangreichen  neueren  Literatur  der  arischen  Frage  unterscheidet 
Schräder  eine  anthropologische;,  eine  urgeschichtliche  und  eine 
linsfuistisch -historische  Richtuiiff.  In  den  Mittelpunkt  der  ersteren 
stellt  er  die  Arbeiten  Penkas,  oer  „unter  der  Annahme,  daß  die  Indo- 
germanen  eine  langschädlige  und  blonde  Rasse  gewesen  seien,  ihre 
Urheimat  in  Skandinavien  sucht".  Penka  Ist  jedoch  nicht  der  Erste^ 
der  diese  Antidit  ausgesprochoi  bat,  wie  ich  schon  öfter  betont 
liabe  Demfinegenflber  wies  der  Redner  darauf  hin,  „daß  1.  zahlreiche 
andere  Gelehrte  gerade  die  dunklen  und  kurzschädligen  Elemente  in 
Europa  für  den  eigentlichen  Kern  der  Indogermanen  halten",  eine 
durcmus  vericehrte  Meinung,  die  aus  den  angeführten  Orflnden  dner 
Widerlegun^f  nicht  bedarf»  „daß  2.  die  Anthropologie  immer  mehr  zu 
der  Uel^rzeugung  gekommen  ist,  daß  sie  mit  ihren  Mitteln  überhaupt 
nicht  imstande  sei,  scharf  umgrenzte  Menschenrassen  in  der  Geschichte 
und  Vorgeschichte  Europas  zu  unterscheiden",  was  vielleicht  für  einige 
Anthropologen,  die  vor  Blumen  den  Wald  nicht  sehen,  zutreffen  mag, 
durchaus  aber  nicht  für  alle,  „daß  3.  nach  den  neuesten  Untersuchungen 
Nyströms  die  Schweden  überhaupt  keine  wirklich  langschädligen 
Menschen  sind",  eine  Behauptung,  die  für  den  Fachmann  geradezu 
zum  Ladien  ist,  denn  dieser  Autor  gilt  In  sehiem  Valeriana  keines- 
wegs fflr  einen  zuverilssigen  Forscher»  und  seine  vereinzelten  Untei^ 
suoiungen  kommen  gegen  die  ebenso  schön  ausgestatteten  wie 
wissenschaftlich  wertvollen  Werke  von  G.  Retzius  und  C  Fürst, 
„Crania  suedca  antiqua"  und  „Anthropologia  suedca"  gar  nidit  in 
Betracht  In  der  folgenden  Sitzung  wollte  Schräder  seinen  Vortrag 
fortsetzen,  doch  ist  der  Zeitung  kein  Bericht  mehr  zugegangen.  Mit 
Much,  auf  den  er  noch  verweist,  habe  ich  mich  schon  in  den  „Mit- 
teilungen der  Anthropologischen  Oesellschaft  in  Wien",  XXXll,  1902, 
ausehwndeigeselzt;  die  Amichten  De  Michelis',  den  der  Vortragende 
noch  nicht  zu  kennen  schien,  sollen  spiter  efaigdiend  l)esprochen  und 
gewürdigt  werden. 

3.  Die  indogermanische  Frage  archäologisch  beantwortet 

(Kossinna,  Zeitschrift  für  Ethnologie  XXXIV.  5.) 

Die  Wichtigkeit  der  Frage  an  sich,  nicht  etwa  die  wissenschaft- 
liche Bedeutung  des  vorlies^enden  Beantwortungsversuchs  veranlaßt 
mich,  mit  ehiigeii  Worten  auf  densell>en  einzugehen.  Vor  vielen  Jahren 
schon  (1885,  in  meiner  „Herkunft  der  Deutschen")  habe  ich  die  Ansicht 
ausgesprochen,  daß  „die  sicher  beglaubigten,  unumstößlichen  geschicht- 
lichen Tatsachen  den  festen  Grund  bilden  müssen,  von  welchen  aus 
wh-  nur  Schritt  fflr  Sdiritt  und  mit  der  größten  Vorsicht  auf  dem 
schwankenden  Boden  der  Voijgeschichte  vordringen  dürfen,  nachdem 
uns  eingehende  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  Naturwissenschaft, 
der  Altertumskunde  und  der  Sprachvergleichung  dazu  die  Brücken 
geschlagen".  Dem  Verfasser  erscheint  die  Sache  unendlich  viel  ein- 
ncher  und  leichter:  „erst  Archäologie,  dann  Sprachforschung.  Wo  die 
Archäologie  vorläufig  ganz  schweigt,  oder  wir  ihre  Sprache  noch  nicht 
verstehen  und  deuten  können,  möge  sich  die  Forschung  ruhig  noch 
gedulden".  Er  glaubt,  von  ganz  einseitigen  Untersuchungen  aus  der 
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Frage  neue  Seiten  abgewonnen  zu  haben  und  verkündet  jedem,  der  es 
hören  will,  mit  großer  Selbstzufriedenheit,  sein  Kasseler  Vortrag  von 
1895  habe  „dne  neue  Mediode  der  exaicten  arehftologiscben  Bdrachtungs- 
weise  für  diese  Dinge  zum  erstenmal  in  die  Wissenschaft^  ein^fihil 
Er,  der  selbst  früher  ganz  vom  „Trugbild  des  Ostens"  oder  vielmehr 
*  „vom  orientalischen  Zauberspiegel"  (so  übersetzt  er,  mirage  mit  miroir 
verwechselnd,  „Reinachs  treffendes  Wort*^  gebannt  war,  verurteilt 
nun  aufs  schärfste  „die  übereilten  Folgerungen  der  SprKhforschung 
auf  dem  Gebiete  der  Urgeschichte  der  Indogermanen,  unter  denen 
diejenige  von  dem  asiatischen  Ursprünge  dieser  Völkergruppe  eine  der 
schlimmsten  war  ',  fügt  aber  doch  aus  alter  Anhänglichkeit  entschuldigend 
hinzu,  daB  diese  „\lnssenschaft  sdbst  infolge  eigener  Krittle  ihre  Auf- 
fassung  „als  unhaltbar''  habe  fallen  lassen.  Wer  die  Geschichte  der 
arischen  Frage  im  „letzten  Vierfeijahrhundert"  kennt,  weiß,  daß  die 
Sprachforschung  nur  mit  dem  größten  Widerstrd>en,  „der  Not  gehorchend, 
nidit  dem  eignen  Triebt,  sf^  zum  Eingeständnis  ilires  Iniums  lieibei- 
gelassen  und  ihre  frühere,  gänzlich  verkehrte  Stellung  nur  zögernd 
und  schrittweise  aufgegeben  hat.  Oerade  das  Beispiel  der  Sprach- 
vergleicher, die,  fortwährend  über  die  unberufenen  „Dilettanten" 
wetternd  und  spottend,  sich  schließlich  doch  zu  deren  Anschauungen 
bequemen  mußten,  kann  uns  lehren,  daß  bei  dieser  schwierigen  Aufgabe 
jeder  einseitige  Standpunkt  vom  Uebel  ist  und  nur  das  einträchtige 
Zusammenwirken  aller  einschlägigen  Wissenschaften  zum  Ziele  fuhrt 
Nur  wer  sie  alle,  Naturwissensamt,  Geschichte^  Sprachforschung  und 
Altertumskunde,  gleichmaßig  belierrsdit,  Ist  berechtigt,  von  „Dilettentis- 
mus"  zu  reden.  Da  aber  Kosslnna  bei  all  seinem  Selbstgefühl  dies 
von  sich  zu  behaupten  kaum  wagen  wird,  so  ist  der  Vorwurf  eines 
»ungeheueriichen  Dilettantismus",  mit  dem  er  neben  anderen  Forschem 
auch  midi  beehrt,  eine  .ungeheuerliche"  Anmaßung.  Much  hat  bereite 
in  der  gleichen  Zeitschrift  (XXXV  i.)  eine  loirze  Entgegnung  verOffentf ich^ 
die  in  ihrer  milden  Fassung  um  so  beschämender  Ist;  andere  werden 
folgen. 

Welche  sind  nun  die  vom  Verfasser  in  die  Wissenschaft  neu 
dngeffihrten  „Ldtsitze"?  Einer  „der  Idarst  erkennbaren**  ist  der,  „daß 

die  von  Sikien  nach  Norden  eilenden  Ausbreitungswellen  einer  Kultur 
im  allgemeinen  nur  für  Kulturwellen,  dagegen  die  umgekehrt  von 
Norden  nach  Süden  gerichteten  Verpflanzungen  zusammenhängender 
Kulturen  oder  cluuakteristischer  Teile  dersdben  für  Ergebnisse  von 
Völkerbewegungen  zu  halten  sind*^.  Etwas  klarer  und  besser  habe  ich 
den  gleichen  Oedanken  schon  vor  18  Jahren  (in  der  angeführten  Schrift) 
ausgesprochen:  „Die  Annahme,  daß  mit  den  Wanderungen  arischer 
Völker  von  Nordeuropa  her  seit  der  Steinzeit  auch  arische  Kultur  sich 
über  Europa  und  die  angrenzenden  Striche  der  anderen  Welttdte 
verbreitet  habe,  bringt  neue,  bisher  nicht  gekannte  Klarheit  und  Ueber- 
sichtliclikcit  in  die  Altertumswissenschaft.  Es  sollen  damit  keineswegs 
die  nicht  zu  verkennenden  Einflüsse  geleugnet  werden,  durch  welche 
früher  nach  Süden  voigedrungene  und  in  der  Entwicklung  vorgeschrittene 
Völker  auf  ihre  nördlichen  Hintersassen  zurückwiffcten  . . wenn  zwei 
weit  auseinander  liegende  Fundorte  Altsachen  von  gleicher  Oeschmacks- 
richtung  und  Kunstübung  liefern,  so  entsteht  für  den  Altertumsforscher 
die  Frage,  wo  tet  der  gemeinsame  Ursprung  zu  suchen,  an  dem  einen 
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oder  dem  andern,  oder  aber  an  einem  dritten  Orte?  Es  ist  leicht 
einzusehen,  daß  die  einfache  Vergleichung  von  Altertümern  ohne 
sichere  Richtschnur  leicht  zu  sehr  verschiedenen  und  daher  ganz  oder 
teihvdse  irrigen  SchluBfolgeningen  fiUiFen  kma  Ein  Beispiel  dafflr 
ist  die  im  gleichen  Heft  der  genannten  Zeitschrift  abgedruclcte,  mit 
mehr  Schneid  als  Glück  geschnebene  Abhandlung  „NeoHthische  Streit- 
fragen" von  Reinecke  in  Mainz,  der  mit  Kossinna  eigentlich  nur 
dann  übereinstimmt,  daß  er  weidlich  über  den  „Dilettantismus"  herzieht 
Er  steht  noch  ganz  im  Banne  des  Trugbflds  und  eridflrt  die  „Tatsache^* 
für  „ganz  unanfechtbar^',  daß  die  „Kulturströmungen  im  prähistorischen 
Europa  so  wandern  mußten,  daii  sie  vom  Süden  zum  Norden  vor- 
drangen ..."  Es  ist  nur  schade,  daß  alle  beicannten  geschichtlichen 
€dtr  aus  gesdiichtilcheii  Vorgängen  zu  crsdilteBefideii  vorgeschlcht- 
Hchen  Völkerwanderungen  in  umgekehrter  Richtung  erfolgt  sind  und 
gerade  die  Altertumskunde  unzweifelhafte  Zeugnisse  dafür  bietet,  daß, 
wie  ich  ebenfalls  vor  18  Jahren  gesagt,  ,^us wandernde  Völker  ihre 
ganze  Kunstfertigkeit  und  Kunstflbung  in  ihre  neuen  Wohnsitze  mit- 
nehmen". Aus  laischen  Voraussetzungen  lassen  sich  nur  falsche 
Schlüsse  folgern,  und  es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  wenn  Rein  ecke 
zahllosen  „Illusionen",  von  denen  er  einige  bereits  selbst  zugibt,  zum 
Opfer  fällt  Keine  Wissenschaft  ist  unselbständiger,  keine  mehr  auf 
frtmdt  Hülfe  angewiesen,  keine  weniger  berechtigt,  solche  mit  dem 
Vorwurf  des  „Dilettantismus"  zu  bdohnen,  als  die  Archäologie. 

Mit  Hülfe  dieser  Wissenschaft  ist  nun  Kossinna  nach  ver- 
sdiiedenen  Schwankungen  1Ö95  zu  folgendem  Ergebnis  gekommen: 
„Urheimat  der  Germanen  die  wesflidien  fölstenllnder  wt  Ostsee^ 
sowie  die  angrenzenden  Gebiete  der  Nordsee  also  Süd-Skandinavien, 
Dänemark  und  Nordwest- Deutschland"  Ursprungsland  der  Indo- 
germanen  dagegen,  indem  er  den  „archäologischen  Faden  fallen  ließ 
und  mit  einem  salto  mortale  auf  das  Gebiet  der  historischen  Geographie 
liinflbersprang",  zwischen  „Anthropologie  und  Sprachgeschichte"  ver- 
mitteln wollend,  „das  Gebiet  der  mittleren  und  unteren  Donau"  Nach 
einer  größeren,  wie  ich  mich  zu  erinnern  glaube,  mit  Staatsmitteln  aus- 
geführten, archäologischen  Studienreise  ist  er  nun  darauf  gekommen, 
„die  Heimat  der  Oermanen  zugieich  als  Hehnat  der  Indogermanen" 
zu  betrachten,  angeblich  weil  er,  der  noch  1895  etwas  ganz  anderes 
behauptet  hatte,  längst  überzeugt  gewesen,  „daß  diese  beiden  Gebiete 
ursprünglich  zusammenfallen".  Von  Much,  der  vor  ihm  diese  An- 
sicnt  ausgesprochen  luit,  behauptet  er  mit  merkwürdiger  Unver- 
frorenheit, er  sei  »vollständig  am  seine  Schultern  gestiegen".  Auf 
Einzelheiten  der  an  schiefen  Auffassungen,  Mißverständnissen,  Wider- 
sprüchen und  Irrtümern  überreichen  Arbeit  einzup^ehen,  lohnt  wahrlich 
nicht  der  Mühe.  Ich  möchte  nur  hervorheben,  daß  es  ein  Anachro- 
nismus ist;  von  nOermanen**  der  Steinzeit  oder  des  Bronzealters  zu 
reden,  denn  dieser  Völkername  war  erst  kurz  vor  Casars  Ankunft 
in  Gallien  aufgekommen  und  konnte  noch  von  Tacitus  als  „neu 
und  kürzlich  beigelegf"  (recens  et  nuper  additum)  bezeichnet  werden. 
Die  Kelten  aus  einer  „AInuI  der  Indogermanen*  um  2000  v.  Chr.  ki 
Süddeutschland  entstehen  zu  lassen,  ist  geschichtlich  und  sprachfidi 
unmöglich.  Wie  Ich  zuerst  nachgewiesen,  können  Kimbern,  Teutonen, 
Ambronen  nach  Leibesbeschaffenheit,  Sprache  und  Sitte  ebensogut 
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„Kelten"  wie  „Oermanen"  genannt  werden;  diese  Völker  wohnten  aber 
zur  Zeit  des  Seefahrers  Pytheas  noch  In  Schleswig.Holstein  und 
Dinemark,  während  die  Ooten  damals  den  Sund  (aestuarium  oceani) 
noch  nicht  überschritten  hatten.  Die  Urheimat  der  Ooten  muß  zugleich 
die  aller  Oermanen,  die  der  Germanen  auch  die  aller  Arier  sein;  das 
ist  der  einzig  folgerichtige,  aus  naturwissenschaftlichen,  geschidiüichen, 
spnchUchcn  una  arclilologisGlicn  OrOnden  unabwdslm  SchhiA. 

4.  Die  wfwmMtedi«  Rmw  fm  ZwcIlIrMilMid. 
(Vcii^.  die  Inine  Bcmeifcuiv  auf  S.  334  der  Reviic^  2.  Jalnftog.) 

Diese  Frage  ist  darum  von  grofier  Bedeutung,  weil  sie  uns  Ober 

die  Beteiligung  der  einzelnen  Rassen  an  der  Kulturarbeit  wichtige  Auf- 
schlüsse gibt  In  meiner  „Herkunft  der  Deutschen**  (Karlsruhe,  1885) 
hatte  ich,  hauptsächlich  auf  Hommel  mich  stfitzend,  noch  die  Ansicht 
vertreten,  die  Sumerier  oder  Akkadier,  die  ältesten  Kulturträger  im 
Zweistromland,  die  Erfinder  der  Keilschrift,  die  Vorgänger  und  Lehr- 
meister der  semitischen  Assyrer,  seien  „turanischen''  Stammes,  d.  h.  ein 
Mischvolk  nordeuropäischer  (Homo  europaeus)  und  mittelasiatischer 
Rasse  (Homo  brachycephalus),  gewesen.  Die  Ausgrabungen  der 
amerikanischen  Gelehrten  in  Nippur  haben  aber  im  leb:ten  Jahrzehnt 
eine  Reihe  bildlicher  Darstellungen  dieses  uralten  Volkes  zutage 
gefördert,  die  zu  einer  etwas  anderen  Autfassung  berechtigen.  Im 
„American  NaturaHst*  (August  1896)  Int  der  Inzwischen  gestorbene 
Anthropologe  Cope  zuerst  die  AufiBehen  machende  Ansicht  aus* 
gesprochen,  daß  die  Sumerier  von  „kaukasischer"  Rasse 
gewesen  seien,  und  ich  habe  im  „Globus"  (LXX,  22)  den  deutschen 
Lesern  davon  Mitteilung  gemacht,  ich  darf  vielleicht  hier  einige  Sätze 
wiederholen:  Diese  Men^hen  zeigen  „einen  sch5nen,  krSftigen  und 
ebenmäßigen  Wuchs,  große,  geradestehende  Augen,  kräftige,  gerade 
oder  nur  leicht  gebogene  Nasen,  schmale  Lippen  und  —  was  das 
Wichtigste  ist  —  ausgesprochene  Langicöpfe.  Das  letztgenannte  Merk- 
mal Ist  um  so  augenfölliger,  als  die  Köpfe  glatt  geschoren  sfatd.  Diese 
längHche  Oeshdt  des  Schädels,  dazu  die  vorspringende  Nase,  die 
geraden  Augen  und  nicht  vorstehenden  Jochbeine  schließen  die 
mongolische  Rasse  mit  Sicherheit  aus.  Es  könnte  nur  die  frage  ent- 
stehen, ob  wir  es  nicht  mit  Ursemiten  zu  tun  haben.  Aber  auch 
gegen  diese  Annahme  sprechen  die  nur  leicht  gebogenen  spitzoi 
Nasen  und  die  nicht  aufgeworfenen  Lippen.  Außerdem  unterscheiden 
sie  sich  ja  von  den  späteren  semitischen  Assyrem  durch  die  Sprach^ 
durch  die  geschorenen  Köpfe,  durch  das  Fehlen  der  Beschneidung. 
Die  kahl  geschotenen  Köpfe  könnten  dafflr  sprechen,  daß  die  Rasse 
aus  kalten  Gegenden  eingewandert  sei  und  die  Sitte  nur  wegen  der 
ungewohnten  Hitze  angenommen  habe;  denn,  wie  die  Götterbilder 
erkennen  lassen,  hatte  sie  auch  einen  krättigen  Bartwuchs  und  lang 
wachsendes,  leicht  geloddes  Haar." 

Daß  die  Darsteller  wohl  befähigt  waren,  Rassenmeifcmale  in 
treffender  Weise  und  mit  scharfen  Zügen  wiederzugeben,  geht  aus 
den  Tierbildern,  Schafen,  Ziegen,  Antilopen,  hervor.  Copes  Bezeich- 
nung der  Rasse  als  Homo  sapiens  caucasicus  ist  dagegen  zu 
beanstanden,  da  Blumenbach  unter  diesem  Namen  die  ganze  „welBcf* 
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Menschheit  zusammengefeBt  hat  Diese  zerlUlt  aber  in  Nordeuropier 
(Homo  euiopaeus  Linn^)  und  Mittdmeervölker  (Homo  mediterraneus), 
zu  denen  auch  die  Semiten  gehören.  Somit  bliebe,  da  diese  höchstens 
als  Kreuzungsbestandteil  in  Betracht  kommen,  für  die  Sumerier  nur 
die  nonleuropäische  Rasse  flbrig,  aus  der  ja  hat  alle  Kulturvölker 
hervorgegangen  sind.  Die  von  Layard  und  Huber  ausgegrabenen, 
teils  im  British  Museum,  teils  im  Museum  d'histoire  naturelle  in  Paris 
befindlichen  altbabylonischen  Schädel  sind  durchweg  langköpfig  und 
schmalnasig;  die  rundköpfigen  „Turanier"  sind  damit  ausgeschlossen. 

Diese  Ansicht  wird  bekräftigt  durch  die  ältesten  Oöttemamen  des 
babylonischen  Olymps,  Anu,  Dagon,  Bei,  Marduk  oder  Merodach, 
Istar,  Samas,  die  sämtliche  arische  Wortstämme  enthalten.  Die  angel- 
sächsischen Namen  des  Sonnengottes,  Baeldaeg  und  Svaefdaeg,  erinnern 
in  geradezu  vert)IQffender  Weise  an  Bd  und  Mciodach. 

Eine  negerartige  Urbevölkerung,  wie  Bloch  annimmt,  ist  wahr- 
scheinlich wohl  der  Einwanderung  höher  entwickelter  Rassen  vonuis- 
gegangen,  hat  at>er  sicher  nichts  für  die  Gesittung  geleistet 

5.  Der  Ursprung  der  Indoeuropier. 

„Die  Welt  ist  allenthalben  noch  des  Irrtums  voll"  so  möchte 
man,  die  Worte  des  mittelalteriichen  Dichters  etwas  anders  wendend, 
trotz  allen  gelehrten  Gesellschaften,  wissenschaftlichen  Akademien  und 
hohen  Schulen  oft  ausrufen,  wenn  man  sieht,  wie  von  dem  schmalen 
Weg  zur  Wahrheit,  der  ebenso  steil  und  domig  ist  wie  der  Pfad  der 
Tugend,  die  Forscher  bald  nach  rechts,  bald  nach  links  abstürzen. 
Audi  dieser  neoc^  von  Enrico  de  Michells  (L'origine  degli  Indo- 
Europei.  Biblioteca  dl  sdenze  moderne,  No.  1Z  Torino,  Fratelli  Booca^ 
1903)  mit  anerkennenswertem  Fleiß  und  umfassender  Literaturkenntnis 
unternommene  Lösungsversuch  der  arischen  Frage  gehört  zu  diesen 
Entgleisungen,  gibt  aber,  und  darin  besteht  sein  Hauptverdienst,  dem 
Leser  eine  gute  Uebersicht  Ober  die  Geschichte  dieser  für  mehr  als 
ein  Wissensgebiet  hochwichtigen  Streitfrage.  Der  Verfasser  hat  sich 
die  Mühe  nicht  verdrießen  lassen,  seinen  zahlreichen  Vorgängern  auf 
all  ihren  Irr-  und  Abwegen  zu  folgen,  und  wir  glauben  ihm  gerne,  daß 
es  ihm  nicht  an  Stoff  gefehlt  hitte^  damit  nodt  cbien  anderen,  ebenso 
dicken  Band  von  700  Seiten  zu  füllen.  Die  asiatische  Hypothese,  für 
die  es  ja  „nicht  den  Schatten  eines  Beweises"  gibt  und  von  der  „man 
nur  mit  Mühe  b^eift",  wie  sie  „die  Mehrzahl  der  größten  Gelehrten 
der  Nemdt,  geradw  die  BegiOnder  der  veigldchenden  Spiadiforsdiung 
wid  der  wissenschaftlichen  Völkerkunde  (diese  war  eben  leider  nichts 
weniger  als  wissenschaftlich!)  überzeugen  konnte",  wird  rückhaltlos 
verworfen,  und  es  verdient  alle  Anerkennung,  daß  hier  wieder  einmal 
in  fründticher  und  angehender  Darstellung  gezeigt  worden  ist,  wie 
„Asien  vidmehr  das  Grab  als  die  Wiege  der  Arier"  gewesen.  Der 
Begriff  „Arier*  könnte  etwas  schärfer  umrissen,  „Rassen"  und  „Völker" 
dürften  etwas  strenger  auseinander  gehalten  sein.  Ueberzeugt,  daß 
„nur  dn  Tdl,  dne  Gegend  des  europäischen  Festlandes"  die  lang» 
gesuchte  und  heiß  nmstritlene  „Uriidmat*  sdn  kOnne,  unterzieht  dar 
flddnrle  Vertesser  die  verschiedenen  europäischen  Theorien,  unter 
denen  er  der  skandinavischen,  um  die  dch  eigentlich  in  neuerer  Zdt 
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„der  ganze  Streit  gedreht"  habe,  den  „Ehrenplatz"  zugesteht,  einer 
gewissenhaften  Prüfung  und  Vergleichung.  Keine  aber  findet  Onade 
vor  seinen  Augen.  Die  von  der  „nordischen  Schule  (scuola  nordistica)" 
aufgestellte  Läire  von  der  skandinavischen  Abstammung  sucht  er 
durch  allerlei  Einwendungen  zu  entkräften,  die  ich  längst  hier  und 
anderwärts  als  unberechtigt  zurOclcgewiesen  habe  und  daher  größten- 
teils üt)ei^ehen  kann.  Nur  einiges  sei  hervorgehobea  „Vor  allem*', 
schreibt  (fer  italienische  Forscher,  „können  wir  die  Idbüchen  Merkmale 
ausschalten.  Denn  keine  der  von  der  physischen  Anthropologie  auf- 
gestellten und  gelehrten  Einteilungen  aes  Menschengeschlechts  fällt 
zusammen  mit  der  von  den  Spracfiforschem  ermiftelfen  S!pf>e  stamm- 
verwandter Sprachen**.  Wie  durch  einwandfreie  Untersuchungen  fest- 
gestellt tet»  gibt  es  doch  noch  Linder,  wo  die  Begriffe  „Rissti*  und 
„Volk"  sich  decken,  und  gerade  sie  waren  für  unsere  Frage  von  ans 
schlaggebender  Bedeutung,  denn,  wie  ich  zuerst  nachgewi^en  habe, 
fallen  in  Schweden  die  Verbrdtuneszentren  der  nordeuropäischen 
Menschemasse  (Homo  europaeus)  und  der  Indogennanlschen  sprachen 
zusammen.  Daß  Kassiteros  ein  keltisches  Wort  ist,  hat  ,jdcht  der 
geniale  und  hochgelehrte"  Rein  ach  zuerst  entdedct,  sondern  Ich  habe 
dies  getan  und  zugleich  seine  Zusammensetzung  aus  den  Wortstämmen 
cass  und  tar  und  seine  Uebereinstimmung  mit  den  keltischen  Namen 
Csssignatus  und  Brogitarus  nachgewiesen.  Die  Ableitung  des  Metali- 
namens von  den  Kassiteriden,  wie  der  französische  Archäologe  will, 
ist  ungefähr  ebenso  berechtigt,  als  wenn  man  pitys,  Fichte,  und 
hesperos.  Abend,  von  den  Pityusen  und  Hesperiden  herleiten  wollte. 
Was  aber,  das  ist  die  Hauptsache^  hat  Micnelis  an  die  Stelle  der 
von  ihm  verworfenen  Lehrmeinungen  zu  setzen?  Nach  seiner  Ansicht 
haben  sich  arische  Sprache  und  Gesittung  nicht  im  Schöße  dner  rdnen 
Rasse  entwickelt,  sondern  das  „Urvoik*'  ist  während  der  neueren  Stdn- 
zeit  in  den  Dmulindem  aus  einer  Vennischung  der  ureuroplischen 
Rassen  mit  asiatischen  Rundköpfen  hervorgegangen,  denen  sogar, 
obwohl  sie  ,,die  letzte  Zuflucht"  der  Asienschwärmer  bilden,  die 
Hauptrolle  zugeschrieben  wird  Selbstverständlich  glaubt  der  Verfasser, 
daß  diese  Hypothese  „allen  Bedingungen,  die  wir  für  die  Entstehung 
der  arischen  Völkersippe  voraussetzen  mflssen",  entspreche;  aber  allein 
die  Tatsache,  daß  es  arische  Völker  von  reiner  oder  doch  fast  reiner 
Kasse  gab  und  trotz  dem  ins  Ungeheure  gesteigerten  Weltverkehr  an 
geschützten  Orten  noch  heute  gibt,  bringt  sie  zu  Fall.  Außerdem 
haben  die  keltischen  und  germanischen  Völkerwanderungen,  die  ja 
größtenteils  in  die  geschichtliche  Zeit  fallen,  dne  dieser  Annahme 
gerade  entgegengesetzte  Richtung.  Daß  einige  in  den  letzten  Jahren 
erschienene  wichtige  Werke,  so  besonders  die  meines  Erachtens  ent- 
scheidende Anthropologia  suedca,  nicht  mehr  berfldcsichtigt  werden 
konnte,  wird  man  zwar  bedauern,  aber  entschuldigen.  Mit  der  vor- 
sichtigen Zurückhaltung  des  wahren  Forschers  gibt  der  Verfaj^ser  am 
Schlüsse  bescheiden  zu,  daß  seine  Meinung  „nur  einen  verhältnis- 
mäßigen Wert"  habe  und  daß  er  sie  von  Grund  aus  umgestalten 
wflrcK^  wenn  neue  „Tatsachen  sie  als  unzutreffend  und  imhaltbar 
erwiesen"  bitten.  Solcher  Tatsachen  gibt  es  aber  dne  große  Menge. 
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Betrachtuni^en 
Ober  die  Blüte  und  den  Verfall  der  Nationen. 

Dr.  A.  H.  Duphorn. 

Die  Blüte  und  der  Verfall  der  Nationen  ist  ein  Problem,  das 
erst  den  Historikern  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  seiner  ganzen 
Bedeutung  idar  geworden  ist  Meist  wird  von  ihnen  die  Verderbnis 
der  Sitten,  der  MtBlwaucli  von  Macht  und  Reichtum  als  die  Ursache 
der  Völkerentartung  hingestellt.  Selbst  Bulwer  weiß  in  seinem 
sonst  so  interessanten  Buch  über  das  Emporkommen  und  den  Unter- 
gang Athens  keine  anderen  Ursachen  namhaft  zu  machen.  Indes 
wdat  Herder  acbon  auf  die  Sldaverei  hin,  die  zum  VetfaU  der 
rOmiachen  Kuttnr  belgehajsen  habe.  Mit  dem  letzteren  Problem,  das 
Montesquieu  bekanntlich  zum  besonderen  Gegenstand  einer  Unter- 
suchung gemacht  hat,  hatten  sich  schon  früher  Saint- Evremont 
und  Bossuet  beschäftigt  Bossuet  macht  in  seinem  „Disoours  sur 
rhistorie  universeUe"  geradezu  eine  Verschtechterung  der  Raaae 
für  den  Untergang  der  Republik  mit  verantwortlich,  wie  es  später 
Oibbon  ebenfalls  getan  hat  Da  Bossuet  vermutlich  der  erste  ist, 
der  diese  Ansicht  ausgesprochen  hat,  sei  dieselbe  hier  wörtlich  niit- 

Seteilt:  „Man  ÜMintef,  aoirdbt  er,  „zu  den  Ursachen  des  Untergangs 
er  Republik  noch  viele  besondere  Umstände  aufzahlen.  Die  Strenge 
der  Oläubiger  gegen  die  Schuldner  hatte  häufig  Revolten  hervor- 
gerufen. Die  ungeheure  Menge  von  Sklaven  und  Gladiatoren, 
mit  denen  Rom  und  Italien  werfOUt  war,  verursacbte  schreckliche 
Gewalttaten  und  sogar  blutige  Kriege.  Rom,  durch  ao  viele  innere 
und  Süßere  Kriege  erschöpft,  schuf  sich  aus  List  oder  aus  Billigkeits- 
rücksichten so  viel  neue  Bürger,  daß  es  sich  unter  den  vielen  Fremden, 
die  es  naturalisiert  hatte,  kaum  selbst  erkennen  konnte.  Der  Senat 
fflllte  sich  mit  Barbaren,  das  römische  Blut  mischte  sich. 
Die  Liebe  zum  Vaterlande,  durch  die  sich  Rom  über  alle  Völker  der 
Welt  erhoben  hatte,  war  diesen  von  außen  gekommenen  Bürgern 
nicht  angeboren,  und  die  übrigen  wurden  durch  die  Vermischung  mit 
ihnen  veraoitMn.  Die  Rartdnngen  vermehrten  sich  mit  der  ungeheuren 
Menge  von  neuen  Bürgern,  und  die  unruhigen  Geister  fanden  darin 
neue  Mitte!  zur  Anstiftung  von  Wirren  und  Angriffen  auf  den  Staat." 

Die  biologische  Entwicklungslehre  hat  inzwischen  die  Blüte  und 
den  Verfall  der  Nationen  unter  naturwissenschaftliche  Oesichts- 
pnnkte  gcrüdd.  Obgleich  sie  mondische  und  iußere  ökonomische 
und  geograpliische  Ursachen  als  wichtige  Faktoren  in  der  Völker- 
entwiodung  anerkennt,  so  weist  sie  doch  anderseits  die  Lehens- 
geschichte  der  Rassen  als  einen  nach  organischen  Regeln 
sich  vollziehenden  Prozeß  nach,  auf  den  auch  äße  moralischen 
und  wirtscliaftlichen  Momente  bezogen  werden  müssen.  Die  bio- 
logische Qeschichtstheorie,  die,  wie  angedeutet  wurde,  in  Bossuet  und 
Oibbon  ihre  ersten  Vertreter  fand,  ist  durch  Darwin,  Oobineau  und 
ihre  Schfller,^  wie  Lapouge,  Wiiser,  Penka,  Ujfalvy,  Reibmayr,  Ammon, 
Ploelf,  Cöll^on,  Cnamberiain,  Woltmann,  Seeck,  Hueppe,  Kraitschek, 
zu  einem  der  interessantesten  und  zukunftsreichsten  Zweige  der 
Oeschlchts-  und  Kuiturforschung  geworden.  Denn  erst  die  biologische 
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Betrachtung  ffihrt  uns  in  den  inneisten  Naturprozeß  des  Mftforisdien 
Werdens  und  lehrt  uns  begreifen,  wie  Völker,  Staaten  lUld  Kuttmcn 
als  natürliche  Gebilde  entstehen  und  vergehen. 

Vk!e  Tatsachen  sprechen  daffir,  daß  manche  primitive  und 
barbarische  Stämme  auch  schon  vor  der  Berührung  mit  dvüisierten 
Völkern  ans  Ursachen,  die  in  ihrem  eigenen  Entwicklimgsg^ang  liegen, 
dnen  Niedergang  ihrer  physischen  Organisation  und  ihrer  Kultur  erlebt 
haben,  so  z.B.  unter  anderen  die  Buschmänner  und  Eskimos,  die 
infolge  allzu  ungfinstiger  Existenzbedingungen  einer  Vericflmnierang 
und  Entartung  anheimgefallen  sind. 

Die  zentralamerikanischen  Kulturstaaten  in  Mexiko  und  Hon- 
duras haben  Perioden  der  Bifite  und  des  Verfalls  durchgemacht,  wte 
durch  Ausgrabungen  festgestellf  Ist,  deien  Ergebnisse  auf  Zeiten  weil 
vor  der  Eroberung  durch  die  Spanier  zurückweisen. 

Die  ältesten  Völker  in  Asien  und  Nordafrika,  die  eine  höhere 
Qvilisation  hervorgebracht  haben,  sind  mit  einigen  Ausnahmen  ver- 
schwunden oder  zu  einem  Scheindasein  herabgesunken.  An  den  Ufern 
des  Euphrat  und  Hgris,  am  Nil  und  Oanges,  wo  einsf  michtige 
Reiche  bestanden,  prunkliebende  Könige  herrschten  und  geistvolle 
l^'ester  in  Kunst  und  Wissenschaft  Hervorragendes  leisteten,  liegen 
jetzt  die  Trümmer  ihrer  steinernen  Werke  und  seufzen  die  Reste 
ihrer  BevOlkeningen  unter  dem  tunten  Jodi  fremder  Nationen. 

Die  frOhesten  Kulturen  in  Asien,  namentlich  der  Ackerbau  und 
die  Erfindung  der  ersten  höheren  Künste  und  Gewerbe,  scheinen  eine 
Leistung  jener  Rassen  gewesen  zu  sein,  die  im  Tale  des  Nil,  des 
Hoangho  und  des  Zweisffomlandes  sich  niederließen.  Die  letzteren  — 
die  Sumerier  und  Akkadier  —  wurden  abgelöst  durch  die  semitischen 
Reiche  der  Babylonier  und  Assyrer,  welche  die  vorgefundene  Kultur 
weiter  ausbildeten  und  in  die  f^eme  trugen.  Ein  Zweig  von  ihnen, 
das  jüdische  Volk,  das  sich  mit  turanischen  und  arischen  Elementen 
vermischte^  erreichte  unter  Salomon  und  David  groBe  poIHtedie 
Bedeutung  und  übte  durch  Entwicklung  einer  tiefsinnigen  und  klar 
durchdachten  monotheistischen  Religion,  deren  Grundideen  freilich  auf 
die  Babylonier  zurückweisen,  einen  großen  geistigen  Einfluß  auf  die 
mitteliSndischen  und  nordeuroplisctien  Rasseh  aus. 

Babylon  fiel  unter  dem  Ansturm  der  persischen  Kriegsschtfcn. 
Damit  löste  die  arische  Ras??e  die  semitische  endgültig  in  der  Führung 
der  Weltgeschichte  ab.  Persien  erlag  den  Streichen  Alexanders  des 
Oroßen,  der  dem  in  der  Stille  herangereiften  griechischen  Oeist 
seinen  Siegeszug  durch  die  dstiiche  Welt  eröffnete. 

Noch  früher  war  ein  anderer  Zweig  der  arischen  Rasse  in  Indien 
eingedrungen,  der  sich  erobernd  über  den  ganzen  Norden  der  Halb- 
insel ausbreitete.  Die  indische  Kultur  übte  eine  große  geistige  Ein- 
wirkung auf  die  östlichen  mongolischen  VöDeer  bis  zu  den  Inseln  dai 
malaiischen  Archipels  aus,  und  zwar  hauptsSchUch  In  den  ersten 
Jahrhunderten  vor  und  nach  Christi  Geburt. 

Unter  den  Reichen  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  sind  die  der 
Griechen  und  Römer  diejenigen,  welche  fQr  die  gdst^  und  politische 
Bildung  des  Menschengeschlechts  die  hervorragendsten  Leistungen 
vollbracht  haben.  Der  Grieche  ist  „der  gelungenste  Zögling  der  Natur** 
wie  Pölitz  geistreich  bemerkt.  Wie  hoch  befähigt  dieser  Menschen- 
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siamni  mwcsen  sdn  miiß,  bezeugt  allein  schon  die  Tatsadte^  daB 
Oriediemand,  einschließlich  Mazedonien  und  der  Inseln,  zur  Zeit  seiner 

Blüte  nur  drei  Millionen  Menschen  zählte')  und  dennoch  im  Verlaufe 
von  etwa  zwei  Jahrhunderten,  von  500-  300,  das  Herrlichste  und  Wert- 
vollste an  politischer  Gesittung  und  geistiger  Bildung  hervorbrachte, 
von  dem  alle  nachfolgenden  Völker  Vorbild  und  Begeisterung  empfangen 
haben.  Die  Ursachen  für  die  Bhjte  dieses  Volkes  liefen  nicht  weit 
Außer  der  glücklichen  und  in  erster  Linie  entscheidenden  hohen  Natur« 
begabung  der  Rasse,  ist  es  die  günstige  klimatische  und  geographische 
Uie  ihres  Gebietes  und  der  hisforisdie  ZeKpunlct  ihres  Eintretens  hi 
die  Geschichte.  Die  griechische  Kultar  ist  größtenteils  dne  autochthone 
Leistung  des  aus  dem  Norden  eingewanderten  Volkes.  Doch  haben 
Verkehr  mit  fremden  Völkern,  wahrscheinlich  auch  gelegentliche  Ein- 
wanderungen aus  Aegypten  und  Asien  auf  KOnste  und  Oewert>e, 
Sitten  und  religiöse  Vorstellungen  einen  nachweisbaren  EinfluB  aus- 
geObt  Trotzdem  durfte  Piaton  mit  einem  würdigen  Stolze  sagen, 
„daß  die  Hellenen  alles,  was  sie  etwa  von  den  Barbaren  angenonunen 
haben  mögen,  schöner  vollenden". 

Weniger  fOr  Ihre  polltische  Entwicklung  zu  einem  einheitlichen 
Nationalstaat  als  vielmeltr  fOr  ihre  geistige  Ennaltung  war  der  Umstand 
günstig^  daß  die  Griechen  aus  Freiheits  und  Selbständigkeitsdrang  der 
einzelnen  Stämme  in  viele  kleine  Staaten  oder  Städte  zerfielen,  so  daß, 
wie  Rotteck  schreibt,  allenthalben  das  Talent,  nicht  auf  eine  einzige 
Hauptstadt  angewiesen,  icdneswcigp  nach  einer  einzigen  Oeschmadcs- 
form  gemodelt,  sondern  frei,  semen  eig[enen  Anlagen  gemäß  sich 
entwickeln  konnte,  wobei  das  Aufblühen  in  der  einen  Stadt  stets  den 
Wetteifer  in  der  anderen  mehr  und  mehr  antrieb. 

Wenn  num  nach  den  Ursachen  des  Niedergangs  der  griediisdien 
Nation  forscht,  so  findet  man  gerade  an  diesem  Beispiel,  daß  da,  wo 
ein  Staat  nicht  direkt  und  plötzlich  durch  eine  überlegene^  elementar 
wirkende  Kriegsmacht  zerstört  wird,  sondern  nach  dem  natürlichen 
Laut  der  Dinge  sich  auslebt,  eine  Reihe  Ursachen  zusammenwirken, 
um  eine  Nation  allmählich  zum  Verfall  zu  bringen.  Der  nationale 
Reichtum  Athens  wuchs  mit  der  Entwicklung  des  Handels,  der  Industne 
und  der  politischen  Erfolge.  Die  Wirkung  dieses  ökonomischen  Auf- 
schwungs war  ein  zweifacher,  Niedergang  des  Ackerbaues  einerseits,  und 
Zunahme  der  Sklaverei  andererseiis.  Die  letztere  verdifingte  die  freie 
werktätige  Bevölkerung,  von  welcher  die  meisten  Fortschritte  ausgehen 
und  die  den  soliden  physiologischen  Kern  eines  Staatswesens  oildet. 
,  Jeder  Sklave"  schreibt  Belocn,  „der  nach  Griechenland,  nach  Sizilien, 
nadi  Italien  eingeführt  wurde,  mußte  den  Nahrungsspielraum  der  freien 
Bevölkerung  einengen.  Und  eine  Konkurrenz  mit  der  billigen  Sklaven- 
arbeit war  für  den  freien  Arbeiter  unmöglich.  Er  mochte  froh  sein, 
wenn  es  ihm  gelang,  sein  Leben  zu  fristen;  wie  hätte  er  daran  denken 
können,  eine  Familie  zu  begründen  und  Kinder  aufzuzielien?  Und 
be^Mndig  zunehmende  Konzentrierung  des  Besitzes  In  wenigen  Händen 
SCWgte  dafür,  daß  immer  mehr  Burger  zu  Proletariern  herabsanken." 

Reichtum  und  Sicherheit  des  Besitzes  sind  die  notwendigen  Vor- 
bedingungen für  höhere  Entwicklung  des  Geisteslebens,  und  ohne  die 

*)  J.  Belodv  Die  BevOikenngder  giiediiidi-fSiiilidieii  Wd^  ISM^  S.  506—507. 
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Kersisdie  Beute  und  den  Tribut  der  unterworfenen  Sttdte  und  Inseln 
ätte  Athen  nicht  seine  Herrlichkeiten  entfalten  können;  aber  Rdchtum 
und  Sicherheit  des  Besitzes,  Wohlleben  und  Luxus  führt  auch  zur 
Verweichlichung  und  Entnervung,  während  die  unteren  Schichten 
zugleich  durch  Armut  und  Elend  physisch  und  mondisch  yetkOmniern. 

Ais  Industrie  und  Handel  in  den  Kolonien  aufblähten,  namentlich 

Antiochia  und  Alexandria  die  Fflhrung  flbemahmen,  konnte  das 
Mutterland  nicht  mehr  konkurrieren.  Sein  Ökonomischer  Ruin  wurde 
zu  einem  politischen,  der  kriegerische  Odst  und  die  BevöllKrunffszahl 
nalun  ab^).  Nur  einige  spätgeborene  Od8tesl>lütai  zei^gten  nodi  von 
der  alten  Kraft.  Immerhin  blieb  ein  Teil  der  griediisdien  Rasse  ihren 
angeborenen  Geisteskräften  und  Ueberlieferungen  treu.  Dreimal  noch 
versuchten  die  Griechen  später  eine  Renaissance  ihrer  Literatur,  und 
sie  bilden  das  dnzige  Volk,  das  seine  Sprache  von  den  Zdten 
Homers  bis  auf  unsere  Tage  rdativ  wenig  vecindert  erhalten  hat 

Wohl  bd  kdner  Nation  ist  das  Herauswachsen  dnes  Wdtrdchs 
aus  dner  kldnen  kriegerischen  Hirten-  und  Bauerngemeinde  so  deutlich 
und  schrittweise  zu  verfolgen,  wie  bei  den  Römern.  Hier  war  es 
weniger  der  ideale  Schwung  des  Geistes  als  die  organisatorische 
Ttichtigkeit  hi  kriegerischen  Untemehmuncen  und  herrschaftHcher 
Verwaltung,  die  dieses  Volk  an  die  Spitze  der  Wdt  emporhob.  Wie 
jede  politisch  aufsteigende  Rasse  zeichnete  es  sich  durch  dne  pro- 
gressive Anpassung  aus.  „Ueberhaupt  muß  man  beachten"  sagt 
Montesquieu  bn  ersten  Kapitel  seiner  Betrsditungen  tll>er  die 
Ursachen  der  Größe  und  des  Verfalls  der  Römer,  „daß  der  Umstam^ 
daß  die  Römer,  als  sie  nach  und  nach  alle  Völker  bekämpften,  immer 
auf  ihre  Gebräuche  verzichteten,  sobald  sie  bessere  hatten,  daß  dieser 
Umstand  am  meisten  dazu  bdgetragen  hat,  sie  zu  Herren  der  Wdt 
zu  machen." 

Wen^  Foelen  und  Künstler  bradite  eine  soldie  Naüon  hervor, 
sondern  eine  ununterbrochene  Rdhe  von  Staatsmännern  und  Heer- 
führern.   Kriegerische  Tapferkdt  war  die  Haupttugend,  die  heran- 

fezüchtd  wurde.  „Die  Römer  sind  niemals  weder  durch  dnen 
ieg  übermütiger,  noch  durch  dne  Niederlage  verzagter  geworden." 
(Polybius  XX,  13.)  Eine  der  Hauptursachen  ihrer  fortschreitenden  und 
dauernden  Weltmacht  war,  wie  Montesquieu  bemerkt,  die  Tendenz, 
daß  sie  nur  als  Si^er  Frieden  schlössen.  Der  langsame  und  allmähliche 
Fortschritt  ihrer  croberunjien  HeB  ihnen  Zdt  und  Besonnenhdt,  die 
unterjochten  Völker  zu  assimilieren,  indem  sie  Verwaltungen  dnrichtden 
und  Kolonien  ausschickten.  Keinem  Volk  bewilligten  sie  einen  Frieden, 
der  nicht  zugldch  ein  Bündnis  enthidt,  d.  h.  sie  unterwarfen  kdn  Volk, 
dessen  sie  sich  nicht  als  Mittd  bedienten,  um  andere  zu  unterwerfen. 
Dann  war  es  eine  weise  Taktik,  daß  sie  den  Völkern  ihre  eigenen 
Gesetze  und  die  Landesrdigion  möglichst  unverändert  ließen. 

Wie  meistens  die  Anfänge  der  Kultur  und  Kunst  von  den 
Besi^en  auf  die  Sieger  überging,  so  übernahmen  sie  die  Römer  von 
den  Etnislcern,  die  sdbst  wi^er  von  Aegypten  und  Griechenland 
bednfluBt  waren»  und  spiter  von  den  OriMhen,  ohne  es  aber  Ober 


*)  &  M^,  Die  wiitsdiaftUdie  Entvriddiiiig  dct  AMcrtmiit,  1805^  S.  41 
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bloße  Nachahmung  hinauszubringen  und  eine  ausgeprägte  Eigenart  im 
Stil  der  Utenlar  und  büdenden  KOnste  zu  erzeugen. 

Der  Niedergang  Roms  beweist  wieder  das  Gesetz,  daß  dieselben 
Ursachen,  die  eine  Nation  heben,  Macht  und  Reichtum,  auch  die  ein- 
leitenden Ursachen  ihrer  Zerstörung  sind.  Nach  der  Qewinnune;  der 
WeMhemdnft  brach  fOr  die  Römer  die  Zeit  der  Ruhe  und  des 
Genusses  ein.  Reichtum,  üixus  und  Ueppiglceit  verweichlichten  die 
oberen  Stande  und  führten  zu  Ausschweirungen  der  schlimmsten  Art, 
namentlich  bei  der  Jugend. 

Dazu  kam,  daß  der  Ackerbau  durch  Weidewirtschaft  und  Gartenbau 
ersetzt  und  die  freien  Bauern  durch  Sklaven  verdrflngt  wurden,  die,  wie 
Appian  berichtet,  besonders  stark  sich  vermehrten.  „Jetzt  verrichten 
gefesselte  Füße,  verdammte  Hände  und  gebrandmarkte  Gesichter  die 
Feldarbcii"  {Rinius,  Nat  bist.  XVIU,  4.) 

Bn  sozial  und  moralisch  so  zeiselztes  Reldi  konnte  dem  Anshirm 
der  Germanen  und  im  Orient  dem  Vordrän^ren  der  Araber  nicht 
widerstehen.  Schritt  för  Schritt  wurde  ihm  ein  Tei!  der  Herrschaft 
nach  dem  anderen  entrissen,  so  daß  schließlich  das  römische  Imperium 
auf  die  eemuuilsche  Rasse  flberging. 

Au?  den  Trümmern  des  römischen  Reiches  erhoben  sich  ger- 
manische und  arabische  Staaten,  die  teilweise  ebenso  schnell  wie 
sie  entstanden  und  aufblühten,  auch  wieder  zugrunde  gingen.  Die 
Reiche  der  West-  und  Ostgoten,  der  Langobarden  und  Vandalen  haben 
nur  wenige  Jahrhunderte  fiberdauert  Doch  gingen  Goten  und  Lango- 
barden nur  als  Träger  ihrer  Sprache  und  ihres  Staates,  aber  nidlt  als 
Rasse  unter;  für  die  Kulturgeschichte  blieben  sie  erhalten. 

Aus  altrömischen  Provinzialstädten  entstanden  im  Mittelalter  die 
Stadtstaaten  Genua,  Pisa,  Mailand,  Florenz,  kleine  aber  mSchtige 
politiBche  Gemeinwesen,  in  denen,  wie  Gibbon  zuerst  bemerkte,  die 
angewanderten  Germanen  die  Wiedergeburt  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft hervorbrachten.  Diese  Stadtstaaten  bestanden  teils  nebeneinander, 
tdls  wechselten  sie  sich  ab,  sei  es,  daß  der  Handel,  der  die  ökonomische 
Grundlage  ihrer  Herrschaft  bildete,  seine  Wege  und  Ziele  verschob  oder 
der  kriegerische  Oeist  ihrer  Bevölkerungen  in  Reichtum  und  Luxus 
erstickte  und  sie  einem  überlegenen  Angreifer  kraftlos  erlagen. 

Die  Entdeckung  Amerikas  und  des  Seewegs  nach  Ostindien  gab 
neue  Anreize  zur  politischen  Entwicklung  der  Völka*.  Spanien, 
Holland,  Frankreich  und  England  traten  nacheinander  als  welt- 
gebietende Mächte  auf,  die  mit  ihren  kriegerischen,  kolonisatorischen 
und  kommerziellen  Unternehmungen  ganze  Kontinente  ihrer  Herrschaft 
Untertan  gemacht  haben»  zum  Tai  aber  wieder  von  der  Höhe  herab- 
gesunken sind  oder  einem  drohenden  Verfall  entgegengehen. 

Unter  den  neueren  Staaten  ist  es  besonders  Frankreich,  dessen 
Niedeigang  seit  einigen  Jahrzehnten  ein  viel  erörtertes  Problem  der 
Historiker  und  Soziologen  bildet.  Offenbare  Zeichen  des  VerhUls  sind 
Snn^land  bezw.  RQckgang  der  Bevölkerung,  Abnahme  der  körper- 
lichen Tüchtigkeit,  mangelhafte  Entwicklung  der  Großindustrie,  geringe 
Zunahme  des  Exports,  der  Verlust  seines  politischen  und  geistigen 
Uebergewichts  in  Europa. 

England  ist  das  heivorragendste  Beispiel  fOr  den  industrielien 
Typua  aet  Staaten,  die  weniger  durch  kriegerische  Unterjochung^ 
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sondern  mehr  dutth  Kolonisation  und  langsame  wirtscluifilidie 

Eroberung  fremder  Länder  zur  politischen  und  kulturellen  Blüte 
gelangt  sind  Die  Weltherrschaft  Englands  ist  anders  fundamentiert  als 
diejenige  Spaniens,  die  durch  eine  vorübergehende  Voiksbegeisterung 
schnei]  emjxHSchoB  und  infolge  des  Mangels  an  tatlatfflgen  Führan 
und  ausdauernder  Unternehmungslust  des  Volkes  bald  wieder  zusammen- 
stürzte. Jene  wurde  vielmehr  durch  eine  gleichmäßige  soziale  und 
politische  Entwicklung  aus  den  angeborenen  Kräften  des  englischen 
Volkes  selbst,  unabhängig  von  der  Fähigkeit  oder  Unfähiglceit  der 
Herrscher,  hervoigebracht  „Wir  gingen  frohen  Mutes  vorwärls  und 
kümmerten  uns  um  all  dieses  nicht  im  mindesten,  wir  ließen  uns 
durch  die  Abgeschmacktheiten  unserer  Herrscher  nicht  aus  unserer 
Bahn  drängen,  denn  wir  hatten  das  volle  Bewußtsein,  daß  wir  unser 
Schidcsal  in  unserer  eigenen  Hand  haben  und  das  das  enjrilsdie 
Volk  in  sich  selbst  die  Hülfsquellen  und  die  Fruchtbarkeit  des  Geistes 
findet,  wodurch  allein  die  Menschen  groß,  glücklich  und  weise  zu 
werden  vermögen!''  So  schreibt  Th.  Buckle  —  nicht  ohne  Orund  — 
mit  dem  demcMcratischen  Pathos  des  modernen  Römers. 

Doch  machen  sich  auch  in  England  wichtige  Anzeichen  eines 
Niedergangs  bemerkbar.  Bedenklich  ist  fiür  einen  Industriestaat  die 
Abnahme  des  Exports,  und  dasselbe  Land,  das  bisher  den  Geldmarkt 
beherrschte,  beginnt  in  finanzielle  Abhängigkeit  von  Nordamerika  zu 
geraten.  E>er  militärische  Odst  nimmt  ab,  die  Geburtenziffer  sinid,  ^ 
Zeichen  der  Sehnsucht  nach  Ruhe  und  Genuß.  Die  unteren  Schichten 
verfallen  einer  physischen  Entartung,  die  namentlich  bei  der  Rekrutierung 
sich  bemerkbar  macht  Ob  dieses  Stadium  der  Ermüdung  nur  vorüber- 

Shend  ist  oder  den  Beginn  einer  physiologischen  Erschöpfung  anseig^ 
nn  erst  die  künftige  Entwicklung  lehren. 

Zwei  gefährliche  Konkurrenten  sind  der  englischen  Nation  In 
Nordamerika  und  dem  neuen  Deutschen  Reich  erstanden.  Der 
Olconomische  ICampf  um  den  Weltmarld  mit  soliden,  aber  preiswerten 
Waren  ist  an  Stelle  des  kriegerischen  Kampfes  mit  dem  Schwerte 
getreten.  Während  früher  der  Handel  dem  Kriege  folgte,  ist  die 
militärische  Aktion  jetzt  eine  Folge  veränderter  Handelsbeziehungen. 
Beide  Länder  spannen  ihre  industriellen  und  kommerzidlen  Kräfte  auf 
das  höchste  an.  Stett  Kolonien  zu  erobern,  errichtet  man  —  Kohlen- 
Stationen;  statt  Soldaten  schickt  man  Unternehmer,  Kapitalien  und 
Arbeiter  in  fremde  Länder,  um  die  Naturschätze  und  wirtschaftlichen 
Arbeitskräfte  auszubeuten.  Statt  Heerstraßen,  auf  denen  Armeen 
marschieren,  baut  man  Eisenbahnen  und  iCuille^  auf  denen  Waren 
möglichst  billig  importiert  werden.  In  Rußland  existiert  z.  B.  kaum 
ein  Industriezweig,  der  nicht  von  Ausländem,  besonders  von  Deutschen, 
ausgebeutet  würde.  Die  Eroberung  und  Aufteilung  des  türkischen  und 
chinesischen  Reiches  ist  eine  rein  wirtschaftliche,  während  die  mili- 
.  tirischen  Aktionen  nur  notwendige  Begleit-  und  Folgeerscheinungen  sind. 
Die  Umwandlung  des  kriegerischen  und  agrarischen  Typus  in 
einen  industriellen  und  die  Erfolge  des  letzteren  haben  viele  dazu 
verleitet,  die  Bedeutung  der  kriegerischen  Tüchtigkeit  und  landwirt- 
schafUidier  Produktion  zu  untersdüttzen  und  die  polHisdie  Vormacht 
allein  auf  industrielle  Ueberiegenheit  zu  I>egrflnden.  England  ist  ein 
warnendes  Beispiei  dafür,  daß  ebie  auf  die  Höhe  getrieliene  Industrie 
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den  kriegerischen  Sinn  lahm  legt,  indem  alle  unternehmungslustigen 
und  wagemutigen  Talente  dem  wirtschaftlichen  Wettbewerb  sich 
widmen  und  einen  tüchtigen  Offiziersstand  unmöglidi  machen.  Dazu 
kommt,  daß  die  städtische  Industrie  und  Kultur  die  ^^anze  Nation  in 
ihrer  physischen  Leistungsfähigkeit  herabsetzt  Es  gibt  aber  kritische 
Punkte  hn  Kampf  um  den  weUmtiM,  wo  die  «cotiomische  Vor- 
herrschaft nur  durch  eine  erfolgreiche  kriegerische  Aktion  und  duidi 
die  physische  Gesundheit  des  Volkes  gesichert  werden  kann. 

Der  Kreislauf  im  Leben  der  Völker,  der  sie  abwechselnd  und 
mdidiiaiider  tuf  die  oberste  Stufe  der  Ctvilisatioti,  zur  öltonomischen, 
politischen  und  geistigen  Vorherrschaft  erhebt,  und  sie  unerbittlich  in 
Tr(3mmer  stürzt,  muß  als  ein  biologischer  Vorg^ang  aufgefaßt 
werden,  in  welchem  sich  das  Schicksal  einer  unvermeidlichen  Natur- 
notwendigkeit durchsetzt  Keine  Kasse,  die  Kraft  und  Beruf  in  sich 
spQrt,  den  Oipfel  der  Ovifisation  zu  ersteigen,  kann  dem  Naturgesetz 
des  Auf-  und  Niedergangs  entfliehen.  Dieselben  kriegerischen,  wirt- 
schaftlichen und  geistigen  Mächte  aber,  die  eine  Rasse  zur  Blüte 
bringen,  sind  auch  die  immanenten  Ursachen  ihres  Verfalls:  „Es  ist 
dn  narles  aber  gutes  Oesciz  des  Schicksals**,  schreibt  Herder,  „daS 
wie  alles  Uebel,  so  auch  jede  üebermacht  sich  selbst  verzehre!" 

Die  Selbstverzehrung  der  Völker  ist  ein  organischer  Vorgang, 
Aber  den  die  Naturwissensdiaft  aliein  Aufklärung  geben  kann.  Um 
die  BIQte  und  den  Verfall  der  Staaten  zu  verstehen,  genügt  es  nicht, 
nur  geographische  und  wirlsdiaftsgeschicfatlidie  Untersuchungen  und 
psycnologische  Betrachtungen  anzustellen,  sondern  der  Naturforscher 
vermag  allein  in  den  anthropologischen  Veränderungen  die 
letzten  naturgeselzlichen  Ursachen  und  Nulwendigkeilen  naduuweisen, 
denen  die  ganze  politisdie  Völkergeschichte  unterworfen  ist  Denn 
die  von  Natur  gegebenen  Unterschiede  in  der  Rassenbegabung,  wie 
sie  Voltaire,  Klemm  und  Oobineau  geschildert  haben,  und  jene  die 
Rassen  beherrschenden  Gesetze  der  Auslese  und  Vererbung,  wie  sie 
Darwin  gelehrt  hat,  sind  die  physiologischen  Quellen,  aus  denen  der 
Kulturpiozeß  strömt  und  deren  Versiegen  zugleich  die  Kultur  ver- 
kümmern und  untergehen  läßt. 

Die  Verbindung  des  Darwinismus  mit  Oobineaus  Lehre  von  der 
kulturellen  Ungleichheit  der  Menschenrassen,  welche,  so  viel  uns 
bekannt,  zuerst  Lapouge  folgerkhtig  durchgefOhrt  hat,  ist  unzweifelhaft 
berufen,  gestützt  durch  die  neuere  Rassenanthropologie,  den  Ursprung 
und  die  Entwicklung  der  menschlichen  Kultur  unserem  wissenschaft- 
lichen Verständnis  allseitig  zu  erschließen. 


Englands  gegenwärtiger  Kulturwert. 

Dr.  Robert  lAiciielt. 

Gabriel  Monod,  der  berühmie  französische  Historiker,  hat  einmal 
gesagt,  der  Untergang  Englands  wflrde  für  die  ganze  Wdt  nicht  nur 
ein  nulerieUer  Schaden,  sondern  auch  eine  Einbuie  an  ihrer  kulturellen 
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Vofnehnihcif  sein^).  Schon  etliche  Jahrzehnte  MAur  hatte  sich  Kail 
Marx,  der  sich  wie  wenig  andere  auf  Prophezeiungen  verstand,  über 
England  in  dem  Sinne  ausgesprochen,  daß  er  es  als  das  klassische 
Land  der  kapitalistischen  Produktionsweise  belradite  und  es  ihm 
zweifellos  als  dasjenige  Land  erscheine^  in  wekhciii  wir  Kontinenldeii 
schon  jetzt  unsere  eigene  Zukunft  sehen  könnten. 

EMese  beiden  Urteile  standen  damals  nicht  vereinzelt.  Sie  ließen 
sich  beliebig-  um  einige  Dutzend  vermehren.  Denn  sie  gaben  nicht 
so  seiir  die  Lrkenntnisse  einzelner  wieder,  als  vielmehr  das  Kollektiv- 
empfinden der  kontinentalen  Oelehrienweli  Aber  die  angdQhrten 
Beispiele  sind  uns  wegen  ihrer  ganz  besonders  prä»sen  Form  wert- 
voll. Monod  unterstrich  in  seinem  Urteil  besonders  den  großen 
moralischen  Wert  des  englischen  Staates,  dessen  EinfiuB  ffir  eine 
gesunde  Weiterentwicklung  der  Ethik  in  Europa  unentbehriidi  scL 
ICarl  Marx  hingegen  glaubte  in  der  gesellschafdichen  Entwicklung 
Englands  sowie  seiner  ökonomischen  Struktur  ein  unveräußerliches 
Zeichen  schnellsten  Fortschritts  zu  erblicken  und  vermeinte  deshalb^ 
England  werde  auf  lange  Zeit  hinaus  den  kontinentalen  Nationen  ein 
Spiegel  ihrer  eigenen  kflnftigen  Wirtschaftshöhe  sebL 

Nun  ist  das  ehie  ja  zweifellos  ridi^.  Zur  Zei^  als  die  beiden 

Meinungsäußerungen  ausgesprochen  wurden,  enthielten  sie  eine 
unbedingte  subjektive  Wahrheit.  Sowohl  Monod  konnte  damals  den 
unberechenbaren  Kulturwert  Englands  als  eine  Tatsache  aussprechen, 
die  nicht  leicht  hätte  wideriegt  werden  können,  als  auch  die  Prophe> 
zeiung  von  Karl  Marx  den  Ursprung  logischer  Wahrscheinlichkeit  aus 
einer  gegebenen  Wirtschaftslage  hatte  Aber,  und  darauf  kommt  es 
hier  an,  seit  der  Entstehung  jener  beiden  Aeußerungen  hat  sich 
sowohl  in  der  äußeren  wie  in  der  Inneren  Politik  Englands  sowie 
auch  in  den  elementarsten  Betätigungen  des  englischen  Volks- 
charakters ein  so  großer  Umschwung  und  gleichzeitig  in  anderen 
Völkern  oder  wenigstens  in  bestimmten  Klassen  derselben  eine  so 
rapide  Weiterentwicklung  vollzogen,  daß  die  Marx-Monodschen 
Ansduttiungeii  über  den  engUscnen  Kulturzustand  und  Kulturwert 
einer  sorgfältigen  NeuprQfung  und  eingehenden  Revision  bedürfen. 

Diese  Neuprüfung  und  Revision  soll  nun  der  Zweck  dieser 
Untersuchung  sein.  Zunächst  aber  müssen  wir  das  Wort  „Kultur*' 
einmal,  so  weit  es  unsere  Bebaditung  verian^  be^fflich  festlegen. 
Man  hat  die  Kultur  vielfach  mit  dem  ätz  definiert  wissen  wollen,  daß 
sie  ein  Kampf  des  Menschen  gegen  das  Tier  im  Menschen  und  zwar 
mit  glücklichem  Ausgange  sei.  Diese  Begriff sfassung  ist  aber,  obgleich 
an  und  für  sich  richtig,  wie  aucli  Tlieodor  Lindner^)  bemerkt,  nicht 
erschöpfend.  Sie  gibt  nur  partem  pro  toto.  Der  Kampf  des  Menschen 
gegen  das  Tier  im  Menschen  hriiigt  zwar  eine  Veredelung  des  mensch- 
lichen Intellekts  und  der  menschlichen  Moral  mit  sich,  berücksichtigt 
aber  das  physische  Wohlbefinden  desselben  in  keiner  Weise.  Daher 
werden  wir  auch  die  Erringung  dnes  normaleren  Wirtschaftszustaiidtt 
sowie  die  fiortschiHtOche  Tendenz  in  der  Entwicklung  der  Staats-  und 


')  Vorwort  zur  französischen  üebersetzung  des  bekannteti  Werkes  von  Green: 
Hittoire  du  Peuple  Anglais,  Paris,  1888,  I,  pag.  XXVII. 

>)  Siehe  Theodor  Lindner:  „Qe«diiditH3iito»o|ihie".  Stuttgart,  1901,  pag.  166. 
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Rechtsformen,  die  mit  jenem  auf  das  inni|[ste  zusammenhängf,  unbedin^ 
in  den  Begriff  der  Kultur  mit  hineinziehen  müssen.  Denn  geistige 
Veredlung  ist,  wenigstens  wenn  sie  auf  breiterer  Basis  vor  sich  geht, 
nicht  ohne  gleichzeitige  Fortschntte  auf  sozialem  und  wirtschaftlichem 
Gebiete  denkbar.  Freilich  ist  das  Wort  „Fortschritt"  durchaus  kein 
stabiles.  Je  nach  der  Weltanschauung,  die  er  vertritt,  wird  jedermann 
geneigt  sein,  diesem  Worte  einen  anderen  Iniialt  beizulegen.  Denn, 
um  mit  Antonio  Labriola*)  zu  reden,  mit  dem  Worte  Fortsdiritt  wollen 
wir,  einer  empirisch  gewonnenen  Tendenz  folgend,  nichts  anderes  aus- 
drücken, als  daß  „die  successiven  Betätigungen  und  Arbeiten  sich 
ffleichsam  als  Approximationen  im  Hinblick  auf  ein  Ziel  konstituieren, 
das  zu  eireiGhen  nur  allmShüch  mittelst  Zwischenstufen  möglich  ist*. 

Mit  dem  Maßsteb  modemer  sozialethischer  und  sozialökonomischer 
Postulate  gemessen,  war  England  bis  vor  kurzem  nun  mit  Recht  das 
gelobte  Land. .  England  schien  die  Möglichkeit  der  Vereinigung  der 
stärksten  Kontraste  praktisch  zu  argumentieren.  Es  hatte  es  verstanden, 
sich  nicht  nur  den  größten  Teil  der  Weltkugel  zu  unterwerfen,  sondern 
Ihn  auch  mit  seiner  Kultur  zu  durchdringen,  und  zwar,  wie  Allessandro 
Tassoni  einmal  bemerkt,  „mit  dem  denkbar  kleinsten  Aufwand  sowohl 
an  Menschenmateriai  und  Geld  ais  auch  an  Ungerechtigkeit"  Seine 
Politilc  war  selbstbewuBt,  manchmal  wohl  auoi  perfid,  Öfters  aber 
nodi  von  einem  wahren  Zug  echtester  Menschenfreundlichkeit  durch- 
weht Mit  den  Franzosen  waren  die  Engländer  über  ein  halbes  Jahr- 
hundert lang  die  Schützer  und  Helfer  aller  Bedrückten,  die  Erlöser 
Europas  aus  den  Banden  der  heiligen  Allfomz,  die  Verfechter  des  demo- 
kratischen NatlonalitStenprinzips  gegen  den  unhistorischen  Oedanken 
des  „historisch  gewordenen"  Staats.  Für  die  Befreiung  von  Griechen- 
land, Ungarn,  Italien,  Polen,  kurz  üt>erall,  wo  es  galt,  absolutistische 
Fremdherrschaften  durch  mehr  oder  weniger  demokratische  National- 
einheilsslaaten  zu  ersetzen,  haben  engliscne  Herzen  in  Begeisterung 
geschlagen,  ist  englisches  Geld,  ja  oft  sogar  englisches  Blut  in  Strömen 
geflossen.  Wenn  die  Befreiung  Deutschlands  im  ganzen  weniger 
Enthusiasten  in  England  fand,  als  z.  B.  die  Befreiung  Italiens  oder 
Orlechenhuids,  so  hatte  das  schien  Omnd  außer  in  einer  gewissen 
Abneigung  leitender  Schichten  in  England  gegen  das  deutsche  Element 
hauptsächlich  in  dem  Umstand,  daß  Deutschland  doch  im  Grunde  nur 
unter  selbstaufgelegter  Eigenherrschaft  schmachtete  und  sich  selbst  1870 
den  „Fand  seiner  Einheit**  . . .  außerhalb  seiner  Landesgrenzen  suchen 
mußte.  Auch  spielten  ja  in  Deutschland  die  Preußen,  also  die  Polen- 
bed röcker,  die  Hauptrolle.  Freilich  hatte  England  sein  Irland,  und  man 
Icann  mit  dem  besten  Willen  von  der  Welt  nicht  behaupten,  daß  es 
dasselbe  humaner  behandelt  hätte  als  etwa  Preußen  sein  Polen.  Aber 
immerhin  machten  sich  in  den  Stunden,  in  welchen  die  engtische 
Demokratie  unter  Gladstone  sich  am  glorreichsten  offenbarte,  in  der 
Bewegung  zu  einer  home  rule  Bill  Ansätee  zu  einer  im  Sinne  völkischen 
Nebeneinanderlebens  erträglicheren  Stellungnahme  zu  der  unglücklichen 
tdeinen  Insd  bemericbar,  so  daß  es  eine  ZelHang  den  Ansoiefn  hatten 

*)  Antonio  LabrioU:  „Die  Probleme  einer  Philosophie  der  üeschichte**. 
Leipzig,  1888,  pag.  40. 

*)  Alessandro  Tassoni;  „Le  Fnire  Angto-Satsoni**  in  der  HalbmonatMCbfift 
La  Vita  Internationale,  II,  2  yanuar  1900). 
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als  brächte  es  England  am  Ende  doch  noch  über  sich,  in  schwärmerisch- 
idealistischer  Weise  sich  sogar  einmal  eines  von  ihm  sdbst  unte^ 
drOcMen  Volkes  anzunehmen.  Wenn  Iriand  sich  unter  enf^scher 
Herrschaft  nicht  glflcklicfa  fQhlte»  so  konnten  die  Engländer  steh  fan 
übrigen  dennoch  rühmoi,  daß  es  sich  unter  dem  Banner  des  Union 
Jade  auch  für  nichtenglische  Stämme  sehr  wohl  leben  lasse.  Das 
englische  Wdtrdch  umfaßt  bekanntlich  dne  ganze  Reihe  von  Kolonien, 
deren  Einwohner  zum  großen  Teil  aus  nichtenglischen  Wdßen  bestehen. 
Diese  alle  aber,  von  den  Franzosen  in  Alt-Kanada  (Quebec)  bis  zu 
den  Holländern  im  Kapiand,  waren  durchaus  mit  der  englischen  Herr- 
schaft zufrieden  und  schienen  dn  lebendiger  Oegenbewds  ffir  die  ait- 
demokratisdie  Behauptung  zu  sein,  daB  «ne  „Fremdbemdiaflf  immer 
drtlckend  empfunden  werden  müsse.  Frdlich  —  und  auch  hierin 
überrage  England  sowohl  an  absolutem  Gerechtigkeitssinn,  als  auch 
nicht  weniger  an  praktischem  Bück  alle  anderen  Nationen  —  war  das 
Benehmen  der  Engländer  den  inneriialb  seiner  OrenzplUiIe  lebenden 
fremden  Völkern  gegenüber  ein  dem  der  mdsten  kontinentalen  Staaten 
diametral  verschiedenes.  Wenn  die  Russen  es  stets  mit  Vorliebe 
versucht  hatten,  den  von  ihnen  eroberten  und  eingesackten  Länderteilen 
nichtrussischen  Stammes  mit  brutaler  Gewalt  die  Sprache  und  womöglich 
audi  nodi  die  Religion  zu  rauben,  um  die  eigene  dafür  an  deren  Stdle 
zu  setzen,  wenn  Deutschland  in  derselben  Verkennung  ethischer  Pflichten 
und  demselben  Mangel  an  slaatsmännischem  Geschick  an  allen  vier 
Ecken  des  Landes  nicht  als  Kulturbringer,  sondern  als  „Germanisator" 
auftreten  muBte  und  sidi  sogar  das  republikanlsdie  Frankrddi  nidit 
versagen  konnte,  die  italienische  Sprache  seiner  ihm  Idder  in  den 
Schoß  gefallenen  Nizzarden  mö^lidist  aus  der  Welt  zu  schikanieren, 
so  hat  Lngland  von  jeher  in  großartigster  Weise  Sprach-  und  Rdigions- 
frdhdt  guten  lassen,  und  wenn  es  ihm  trotzdem  gdang,  tausend  Völker 
in  ein  weites  Staatengebilde  zusammenzuschließen  und,  wenn  audi 
nicht  durchweg  mit  englischem  Geiste,  so  doch  fast  überall  mit  eng- 
lischen Sympathien  zu  erfüllen,  so  hat  dazu,  wie  sich  einer  der  besten 
Kenner  des  modernen  Lnglands,  üiindü  Malagodi,  in  seinem  rddl- 
haltigen  und  geistrddien,  milidi  aber  auch  vide  widersprOdie  wedcen- 
den  neuesten  Werke  ausspricht,  eine  solche  immense  Summe  der 
verschieden  g:estaltetsten  menschlichen  Energien,  eine  so  dynamische 
Aktionskratt  über  ein  so  unendlich  weites  Gebiet,  eine  solche  Sicherhdt 
in  der  Pflhrung  und  Bestfanmthdt  Im  Willen  und  Beständigkdf  bd  der 
Arbeit  gehört,  daß  es  an  Machtentfaltung  und  erreichten  Resultaten 
auch  hinter  der  ^gewaltigsten  auf  gewalttätige  Weise  vorsidi- 
gegangenen  Eroberungen  wahrlich  nicht  zurücksteht*). 

Aber  nicht  nur  in  der  äußeren  Weltpoiitik,  insbesondere  in  der 
Stdlung  zu  sdnen  Kolonien,  hatte  es  Engmnd  verstanden,  in  Mdhode 

und  praktischem  Resultat  alle  anderen  Nationen  weit  hinter  sich  zu 
lassen.  Auch  in  der  inneren  Politik  schien  es  lange  Zeit  ein  Muster 
für  freiheitliche  Entwicklung  des  Vo[ksL,^eistes  zu  sein.  Schon  die 
Konstitution  gewährleistete  trotz  aller  ihrei  Mängel  immerhin  die  Aus- 
übung gewisser  Volksredite^  die  in  anderen  lindem  zum  Td!  nodi 


Oiindo  Malagodi:  „Iniperialismo,  la  civiltä  indiutriale  e  le  «te  OOaquiltC' 
studii  inglesi.  Milano,  Fratelü  Treves,  1901,  pag.  02. 
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heute  umsonst  erefrebl  werden:  ausgedehnteste  Verdnsfreiheit  und 
Versammlungsfreihdt,  sowie  Prefifreihdl  Dte  Krone  war  zu  einer  rein 
reprilsentativen  Scheininstitufion  p^eworden,  deren  Autorität  höchstens 
noch  auf  dem  Oebiet  der  geselischaftlichen  Mode  anerkannt  wurde, 
und  von  welcher  Uebergriffe  zu  fürchten  eine  Lächerlichkeit  gewesen 
wäre.  Die  politische  Entwicklung  Englands  stand  Oberhaupt  auf  sehr 
hoher  Stufe.  Das  Bürgertum  hat  ja  bis  zum  heutigen  Tnge  nirgendwo 
seine  politische  Emanzipation  restlos  erkämpfen  können,  und  es  ist 
ihm  noch  in  keinem  Lande  gelungen,  die  Schlacken  des  Feudalismus 
endgültig  zu  fltwrwfaiden.  Auch  England  hat  sefaie  pears»  seine  house 
of  lords,  seine  Oarderegimenter  und  seine  AdelspfrQnden  in  Kirche 
und  Diplomatie,  Aber  im  Vergleich  mit  den  Staaten  des  Kontinents, 
Frankreich  nicht  ausgeschlossen,  nimmt  die  englische  Bourgeoisie  sozial 
und  politisch  doch  eine  bedeutend  gewichtigere  Stellung  im  Lande  ein, 
eis  die  ihresgleichen  auf  dem  Kontinent.  Die  im  Vergleich  mit  dem 
Adel  anderer  Nationen  verhältnismäßig  zurückgedrängte  englische 
nobility  aber  zeigte  eine  intellektuelle  Kraft  und  eine  Gewandtheit  in 
der  Anpassung  an  moderne  Verliältnisse,  wie  man  sie  im  außer- 
engiischen  Add  veiseblich  suchen  wflrde  Auch  der  vierte  Stand,  das 
Proletariat,  schien  in  England  bereits  auf  dem  besten  Wege,  sich 
ökonomisch  zu  emanzipieren.  Nirgendwo  waren  die  Arbeiter  besser 
belohnt  und  waren  die  Arbeitszeiten  geringer  als  in  Lngland,  nirgendwo 
war  hifolgedessen  auch  der  Standard  m  life  relativ  ehi  so  hoher  zu 
nennen,  als  gerade  hier.  Die  gewerlcschaftHche  Organisation  in  den 
mächtigen  Trade  Unions,  sowie  die  genossenschaftliche  Aktion  in  der 
Wholesale  hatten  sich  als  die  imposantesten  Arbeitervereine  offenbart, 
die  zur  Hebung  der  eigenen  Lage  von  selten  des  Proletariats  über- 
haupt entstanden  waren.  Von  allen  Seiten  sagte  man  ihnen  eine  große 
und  sich  schnell  verwirklichende  Zukunft,  ja,  eine  die  ganzen  Wirt- 
schaftszustände  binnen  kurzem  revolutionierende  Kraft  voraus.  Das 
Gewicht,  welches  das  englische  Proletariat  schon  frühzeitig  in  die 
politische  Wagschale  werfen  konnte,  gab  auch  der  sozialen  Refonn 
in  England  den  Anstoß.  Die  lange  Kette  sozialer  Gesetze  größeren 
Stils,  welche  mit  der  die  Unentgeltlichkeit  des  Elementarunterrichts 
beschließenden  Bill  des  Jahres  schloß,  hatte  lange  Zeit  nicht  ihres- 
gleichen und  ist  zum  Teil  noch  heute  nicht  Obemolt.  Andererseite 
war  aber  Engfauid  von  einer  Einrichtung  verschont  geblieben,  welche 
auf  allen  anderen  Völkern  schwer  lastete,  weil  sie  eine  Summe  von 
Zeit,  Kraft  und  Ot:ld  crfürdcrte,  der  sie  kaum  noch  entsprcciien 
konnten,  und  welche  außerdem  der  forischieitenden  Kultur  durch  das 
prinzipielle  Wachhalten  kriegerischer  Ödster  empfindlich  Abbruch  tat: 
der  Militarismus.  Man  hat  oft  behauptet,  daß  das  englische  Volk 
nur  darum  keinen  Militarismus  gekannt  habe,  weil  es  sich  in  der 
glücklichen  Lage  befände,  eine  Insel  zu  bewohnen  und  deshalb  keines 
Landfaeeres  zu  bedürfen.  Nichts  ist  ungenauer  als  dieses  Dildum. 
Abgesehen  davon,  daß  Inseln  nie  vor  feindlichen  Invasionen  gesch&tzt 
gewesen  sind,  ist  es  nicht  einmal  wahr,  daß  man  das  jemals  auch  nur 
geglaubt  habe.  Korsika,  Sizilien,  Malta  sind  auch  Inseln,  und  trotzdem 
strotzen  sie  alle  drei  förmlich  von  Garnisonen  und  zwei  von  ihnen, 
Korsika  und  Sizilien,  besitzen  sogar  die  allgemeine  Wehrpflicht.  Die 
neutrale^  in  gewissem  Sfame  recht  militaristische  Schweiz  ist  slcheriich 
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viel  weniger  leriegsgefährdet,  ab  das  mitten  im  WeHgetriebe  an 

exponiertester  Stelle  li^ende,  vielbeneidete  und  vielgeplagrte  Kapland. 
Nein,  was  die  Engländer  femgehalten  hatte,  sich  dem  Militarismus  in 
die  Arme  zu  werfen^  das  war  neben  ihrem  gesunden  Biiclc  und  ihrem 
piakflsdien  Simi  eine  gewisse  Sdieu  vor  dem  Unteigang  der  Indivi- 
dualitat in  einem  die  physischen  und  moralischen  Kräfte  des  Volkes 
gleichmäßig  nivellierenden  Joche.  Dieses  Gefühl  wurde  noch  verstärlct 
durch  den  demokratischen  Zug,  der  auch  den  aristokratischen  Engländer 
in  vielen  Fragen  beseelt  Die  Worte,  die  Lord  Derby  anfangs  der 
neundger  Jahre  einmal  sprach,  geben  die  damalige  Durchschnitts^ 
auffassung  des  Engländers  über  den  Militarismus  trefflich  wieder: 
„Der  größte  Teil  des  Kontinents  besteht  aus  großen  militärischen 
Reichen,  der  Militarismus  ist  unvereinbar  mit  Industrie  im  großen 
Stn . . .  Sie  (nimlidi  die  Herrsdienden)  bimiciien  etwas  ganz  anderes 
(als  Industrie),  nSmUch  eine  Bauernschaft,  die  zu  Hause  genug  hungert, 
um  den  Soldatenstand  als  Verbesserung  ihrer  Lage  selbst  zu  wünschen, 
und  die  unterwürfig  genug  is^  um  den  eigenen  Bruder  auf  Befehl 
und  ohne  zu  fragen  warum,  niederzaschieBen"*).  Uebersll,  selbst  bd 
wohlmeinender  Betrachtung  kontinentaler,  insbesondere  deutscher  Militär- 
verhältnisse, mischt  sich  in  englische  Erzählung  ein  leiser  Spott  So 
berichtet  Ray  Stannard  Baker  über  den  deutschen  Soldaten:  „Seidom 
a  smile^  never  an  applaus.  The  exercise  are  not  done  at  all  like  a 
Sport,  but  Itke  an  eamest  duty,  not  amusing  but  . . .  tolerable').  Man 
könnte  diesen  Beispielen  noch  tausend  andere  hinzufugen,  die  alle 
zeigen  würden,  daß  der  Militarismus  den  Engländern  etwas  Wesens- 
fremdes war. 

Die  Abneigung  selbst  der  englischen  Aristolcratie  gegen  den 
Militarismus  ist  zum  Tdl  die  Frucht  der  aufgeklärten  und  von  prak- 
tischen Idealen  erfüllten  insularen  Bourgeoisie,  derselben  Bourgeoisie, 
welche  auch  die  ihr  entstammenden  drachentötenden  Heißsporne  im 
Kampfe  gegen  allerhand  „Laster",  vom  Alkoholismus  bis  zur  f^ostitution, 
freiliai  mt  dnseitig  genug  geführt,  unterstützte.  Die  wenn  auch  noch 
keineswegs  vollständig,  so  aber  doch  weit  gründlicher  als  in  Deutsch» 
land  durchgeführte  Revolution  der  Bourgeoisie  hatte,  verbunden  mit 
den  ökonomischen  Traditionen  des  Landes,  in  England  weit  früh- 
zeitiger als  auf  dem  Kontinent  die  Periode  des  Industrialismus 
hervorgebracht.  Der  Industrialismus  aber,  dn  Reflex  der  wirtschaft- 
lichen Vorhcdingimgen,  hat  selber  wieder  seinen  Reflex  auf  den 
britischen  Nationalcharakter  —  denn  auch  Nationalcharaktere,  soweit 
man  überhaupt  von  solchen  reden  kann,  sind  keineswegs,  was  die 
historischen  Unveranderiichlcdtstheoretiker  auch  mit  Hülfe  von  JuHus 
Caesar  und  Tacitus  als  „Wahrheiten"  in  die  Welt  hinauszuposaunen 
für  gut  halten,  stabile  Faktoren  gewesen  —  geworfen,  Der  Industria- 
lismus braucht  ungezählte  Menschenkraft,  um  seine  ganze  Dynamik 
aiifzttbiden.  Wenn  man  nun  schon  fOr  das  gewiß  noch  fange  nicht 
im  Stadium  des  Industrialismus  befindliche  Portugal  mit  rdativem 
Recht  das  Stagnieren  des  Handds  und  Wandds  dem  die  Muskelkraft 


^)  Dem  Bericht  über  eine  Rede  von  Dr.  Ludwig  Nicolai  in  Euenach  entnommen, 
ddie  Eisenadier  Zdtung  vom  19.  Januar  1896. 
*)  In  itPeuMim'*,  lieft  vom  jamtar  1901. 
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der henmwachsenden  Generation  auf  Jahre  hinaus  fflr  sich  bean- 
sprachenden  MiHtaristnus  in  die  Schuhe  schieben  kann^),  so  erscheint 
der  Antimilitarismus  des  England  in  sdner  rein  industnellen  Periode 

von  selbst  gegeben.  — 

Der  Industrialismus  hat  nun  im  Zeitalter  des  Kapitalismus  —  wie 
er  sich  In  anderen  Wirtschaftsordnungen  entwldcdn  würden  ist  dne 

offene  Frage  —  als  natürliche  Folgeerscheinung  den  Imperialismus. 
Der  Industrialismus  ist  zwar  als  Erschein unpf  international,  d.  h.  er 
liegt  überall  in  der  Entwickiungslinie  der  Wirtschaft,  und  nur  seine 
Intensillt  Ist  in  den  einzelnen  Unifem  noch  verschieden,  aber  in  - 
seinen  direlcten  Wirkungen  ist  er  an  bestimmt  umgrenzte  einheit- 
liche Grenz-  und  Zollgebiete  gebunden,  Oer  Industrialismus  der 
einen  Nation  kann  also  den  Industrialismus  der  anderen  Nation  durdi 
sein  einfaches  Bestehen  in  seinen  günstigen  Folgen  aufheben.  Je 
großartiger  sich  der  Industrialismus  z.  B.  in  Deutschland  entwickelt, 
desto  g^eringer  werden  seine  Wohltalen  für  England  sein.  Auch  auf 
dem  Weltmarkt  herrscht  das  Gesetz  der  Konkurrenz.  Nun  ist  die 
Stellung  Englands  auf  dem  Weltmarkt  seit  den  Zeiten  Oiadstones 
sehr  zu  seinen  Ungunsten  verscho1>en  worden.  Ueberall  sieht  sich 
England  teils  in  seinem  bisherigen  Monopol  stark  bedrängt,  teils 
bereits  tiberholt.  Um  sich  seine  industrielle  Macht  zu  erhalten,  drängt 
es  nun  natürlich  nach  festerer  Konsolidierung  der  englischen  I^se^ 
zu  imperialistischer  Solidarität  (»ehufs  einer  möglichst  gemehtsamen 
Wirtschaftspolitik.  Hiermit  ist  der  engliche  Imperialismus  aber  noch 
nicht  erschöpfend  dargestellt.  Die  erkannte  Notwendigkeit,  Zoll- 
schranken zu  beseitigen  und  neue  Arbeitsmärkte  zu  erschließen,  haben 
ihm  etwas  krampfhaft  Agressives  verliehen.  Aber  die  wirtschaftliche 
Konkurr^zfurcht  sowie  der  Zwang  nach  Erweiterung  des  Handels- 
gebietes  sind  nicht  die  einzigen  Quellen,  die  den  Imperialismus 
geschaffen  haben.  Der  Industrialismus  auf  seiner  Anfangsstufe  konnte 
auf  die  Dauer  nicht  alle  Klassen  Engtands  befriedigen.  Die  gerechten 
Ansprliche  des  Proletariats  hatten  auch  in  England  eine  Errallungs^ 
grenze:  die  der  Potentlafiiät  der  besitzenden  Klassen.  Den  Forderungen 
des  Proletariats  aber  zu  entgehen,  dazu  schien,  das  fühlten  die  leitenden 
Massen  Englands  teils  instinktiv,  teils  aber  auch,  wie  u.  a.  ihr  Haupt- 
vertreter Joe  Chamberlain'),  durchaus  bewußt,  ein  Mittel  sehr  probat: 
der  Imperialismus,  brauchte  derselbe  doch  sowohl  ein  provisorisch 
wirkendes  wirtschaftliches  Heilmittel  —  nämlich  eine  nicht  unbedeutende 
Erweiterung  der  Arbeitsgelc'j^enheit  -  als  auch  ein  die  Massen  betäubendes 
Schlafmittel:  die  Ablenkung  des  breiten  Stromes  der  sozialen  Frage  in 
das  sdinude  Bett  des  Chauvinismus.  Diese  Ablenkung  des  Klassen- 
bewußtseins der  Arbeiter  hat  den  englischen  Machthabem  nicht  viel 
Mühe  gekostet.  Ein  Wort  pfenö^e,  ein  hingeworfenes  Schlagwort, 
um  sie  zu  betäuben:  the  integrity  of  the  British  Empire^  Es  ist  eine 
dgentflmliche  Sonderheit  der  Engländer,  daß  sie  sich  fflr  das  aus^ 
erwählte  Volle  Oottes  halten.  Der  englische  Rassenegoinnus  ideal 
verbrämt  aber  wird  zum  Olauben  an  den  Wert  der  höbeien  eqgUschen 

n  Siehe  die  kleine  Sdtfül  von  Pinto  Rflielio:  -&tndM  e  Pkncgyriooi^. 
Oonveia,  1902.  46  S. 

*)  Siehe  hierüber  den  unterrichtenden  Aufsatz  von  M.  Beer:  „Der  moderne 
civtfidM  hapcridinims»  in  „Die  Nene  Zcif  ,  XVI.  JOugKoe»  301 
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Kultur,  und  dieser  Olaube  wiedenmi  findet  sdnen  Ausdruck  In  dem 

Wunsche,  mdgiichst  viele  heterogene  Nationen  volentes  nolentes  des 
Glückes  teilhaftig  zu  machen,  die  Segnungen  dieser  englischen  Kultur 
auch  genießen  zu  können.  Nur  auf  diese  Weise  erklärt  sicii,  wie  ich 
glaube»  die  ehrifche  Begeisterung  der  zum  Tdl  durchaus  vornehm 
denkenden  Elemente  der  englischen  Oeistesaristolcraiie  für  den  Transvaal- 
krieg. Die  wirtschafÜiche  Notlage  der  besitzenden  englischen  Klassen 
fand  also  den  natürlichen  Ausweg  im  Imperialismus,  fflr  den  die 
breitesten  Schichten  des  Volkes  so  prSdestimert  erschienen,  daß  sie 
die  vielen  Oefahien,  die  dieser  mit  sich  bringen  mußte,  in  politisch 
unbegreiflicher  Kurzsichtigkeit  nicht  ahnten.  Olindo  Malagodi  driickt 
den  eben  geschilderten  Werdegang  des  modernen  Imperialismus  klipp 
und  klar  in  den  Worten  aus:  „Die  politische  und  ökonomische  Oligarchie 
fan  Inlande  woden  dem  Ausland  gegenüber  zum  Imperialismus>i* 

Es  ist  natflriich,  daß  ein  konsequent  durchgefühfler  Imperialismus  — 

und  mit  einem  solchen  haben  wir  es  hier  zu  tun  —  als  Faktoren  eine 
Reihe  bereits  voriiandener  Ideengänge  und  Volkscharaktereigenschaften 
bedingt,  die  ihn  mit  kreieren  und  halten,  aber  es  ist  andererseits 
unbestndtbar,  daß  er  auch  selbst  wieder  auf  dieselben  seinerseits 
reagiert.  Das  englische  Volk  in  seiner  Majorität  —  so  riesenhafte 
Unterschiede  auch  in  Lebensart  und  Lebensanschauung  zwischen  den 
einzelnen  Klassen  des  Landes  existieren  mögen  —  ist  im  Zeitalter  des 
demokntfscben  Industrislismus  ein  anderes  gewesen,  als  es  sidi  Jetzt 
in  der  Blfitaelt  des  pseudo-demokratischen  Imperialismus  unseren 
knfischen  Blicken  darbietet  Es  dflrfte  nicht  schwer  sein,  das  zu 
beweisen.  — 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  sich  auf  alien  Gebieten  mensch- 
licher Denktätigkeit  und  der  Exekution  derselben  im.  Engend  der 

letzten  Jaltre  die  Zeichen  einer  immer  mehr  überhand  nehmenden 
Verrohung  mehren.  Alle  früheren  Ideale  des  Volkes,  oder  doch 
wenigstens  weiter  Kreise  desselben,  werden  heute  mißachtet,  beiseite 
geschoben,  an  die  Wand  gedrückt  Das  England,  welches  seine  Politik 
einst  entweder  rQckhalfsIos  in  den  Dienst  rationellen  Fortsdwitls  und 
großer  Ideen  —  Sklavenbefreiung,  Nationalitätsgedanken  -  gesetzt, 
oder  doch  wenigstens  reelle  nationalegoistische  Interessen  mit  großen 
internationalen  Gesichtspunkten  zu  verbinden  verstanden  hatte,  hat  sich 
in  letzter  Zeit  in  einen  Krieg  gestdrzt,  der  mehr  als  alle  anderen  ctfe 
niederen  Leidenschaften  großer  Massen  zu  entfesseln  vermochte,  und 
das  zum  guten  Teil  aus  rein  börsianischen  Gründen.  Der  Militarismus, 
welcher  Lngiand  SO  lange  verschont  hatte,  ist  seucheiu[leich  mit 
doppelter  JMacht  ins  Land  eingefallen.  Der  alte  enfiHsdie  tfberslismus 
sank  zu  einem  Schatten.  Große  Teile  desselben  nssen  sich  von  ihm 
los,  indem  sie  entweder  überhaupt  in  das  konservativ-militaristische 
Lager  überliefen  oder  auch  die  alle  Formel  „liberal"  mit  einem  wesens- 
fremden neuen  Inhalt  zu  füllen  suchten.  Die  Stimme  weniger  vernünftig 
gebliebener,  wie  die  des  greisen  Gelehrten  Herbert  Spencer'),  verhallte 
ungehörL  Zu  Helden  des  Tages  —  eines  Tages,  der  aller  Vonuissicht 


')  Olindo  Malagodi:  „Imperialismus  etc.",  pag.  27. 

*)  Siehe  Spencer:  „Varions  Fragments",  pag.  223,  sowie  seine  Briefe  aa  den 
wMoming  Lcadcr**  vom  5.  Februar  190O  und  den  „Speaker^  vom  13.  Jamiar  IWOi 
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iiadi  dn  ginzes  MenschenaHer  zur  Periode  haben  wird  —  wurden 
zwei  bis  drei  Männer  erlioben,  an  welchen  Neuengland  nicl||  viel  mehr 

zu  bewundem  hatte,  als  ihre  brutale,  wenn  auch  konsequente  Energie. 
So  wurde  alles  verleugnet,  was  früher  das  englische  Wesen  auszumachen 
schien.  Die  ehemaligen  Befreier  europäischer  unterdrückter  Rassen 
fielen  unter  dem  brausenden  Jubd  fast  des  ganzen  Landes  Ober  die 
burischen  Holländer  her,  und,  wenn  es  ehemals  als  Regel  gegolten 
hatte,  daß  englische  Herrschaft  identisch  sei  mit  wdtgehendster  Toleranz 
in  ReUgion-  und  Sprachbdassung,  so  verleugnete  der  neue  Geist  des 
indusimllen  Militarismus  durch  den  bdcannten  l^ubmordversuch  auf- 
die  italienische  Sprache  in  Malta  auch  dieses  alte  britische  Ideal. 
Selbst  die  im  uralten  Tempel  der  ehrenwerten  Traditionen  Englands 
bisher  als  das  AUerheiligste  betrachtete  sogenannte  Asyl-Tradition,  nach 
wdcher  England  die  sichere  HeimstStte  fflr  alle  anderwirts  wegen 
politischer  und  religiöser  Ketzereien  verfolglen  JMIinner  sein  soTlte^ 
ist  neuerdings  ihres  Bestandes  nicht  mehr  ganz  sicher,  und  eine  immer 
mehr  erstarkende  Tendenz  fordert  gebieterisch  genug  Prohibitivmaß- 
r^eln  auf  legislativem  Wege  gegen  die  Einwanderung  der  vielverfolgten 
armen  russirchen  Juden. 

Es  ist  natfirlich,  daß  dieser  Geist  imperialistischer  Reaktion  sich 
auch  auf  sozialem  Gebiete  betätigen  mußte.  Die  von  England  in  so 
großartigem  Maßstab  betriebene  soziale  Gesetzgebung,  einst  das  Muster 
rar  aHe  anderen  Under,  steht,  längst  aberhol^  heute  fast  ganz  stOL 
Es  ist  fOr  den  Standpunld  weitester  Schichten  bezeichnend,  daß  ein  so 
vielgelesenes  Werk  von  bürgeriicher  Populärwissenschaft,  wie  das 
Escottsche  „England",  behaupten  kann,  die  Arbeiterschutzgesetzgebung 
dürfe  nie  Aber  die  Linie  des  sogen,  freien  Arl)eltkontraktes  erwachsener 
Menschen  gehen.  Wo  das  doch  geschehen  sei,  wie  üi  Fruilcreich  und 
Deutschland,  da  habe  einzig  und  allein  der  Sozialismus  daraus  Vorteil 
gezogen*).  Die  einzigen  Neuerungen  auf  sozialem  Gebiet  in  England 
sind  denn  auch  hervorragend  reaktionärer  Natur:  die  folgenschwere 
Taff-Vaie-Bill,  welche  die  gewericsdiaftKchen  Trade  Unions  durch  ihre 
Verantwortlichmachung  für  jeglichen  Streikschaden  bis  ins  Lebensmark 
hinein  erschüttern  dürfte,  und  das  neue  Schulgesetz,  welches  den 
la>nfessionellen  Unterricht  gefähriich  heraufzubeschwören  bestrebt  ist 
Auf  diese  Weise  hdlen  wietoum  zwei  BlStter  aus  dem  alten  Loibeer* 
kränze  englischer  Civilisation:  die  Neutndttit  des  Staates  im  legitimen 
Kampfe  zwischen  Kapital  und  AibcH  und  die  bfligerliche  Untmidits- 
freiheit. 

Nun  entsteht  at>er  die  Frage:  wie  ist  das  alles  möglich  gewesen? 
CUM  es  denn  keine  Klasse^  keine  PaxM  fai  l^gland,  welche  den  Zerhdl 
des  alten  Liberalismus  in  den  modernen  Imperialismus  zu  verhüten,  oder 
vielmehr  historisch  umschrieben,  den  alten  Liberalismus  mit  dem  modernen 
Imperialismus  zu  einem  liberalen  Industrialismus  zu  legieren  vermöchte? 

Von  dem,  wie  es  scheint,  definitiven  Niedergang  der  altenglischen 
Demokratie  des  bttigerüchen  Oladstonismus  haben  wfr  berm  Icnrz 
gesprochen.  Es  blQtt)t  noch  die  Frage  nach  dem  neuesten  und  kräftigsten 
Faktor  wirttdurfUiGhen  und  politischen  Lebens,  dem  Proletariat 

')  J.  H.  S.  &eott:  „England,  its  People,  Polify  and  PuiMlUs^  new  and  reviicd 
1891,  pag.  137. 
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Nirgends  in  der  Weltgeschichte  hat  sich  das  Axiom  von  der  Not- 
wendigkeit internationaler  Solidarität  des  vierten  Standes  so  gUÜizend 
bewahrheitet,  nirgends  aber  auch  gleichfalls  die  Theorie  von  der  not- 
wendigen Unlösmulceit  wirtschaftlicher  mit  polHischec  Aktion  so  Idar 
als  untrügliches  Kriterium  fOr  die  dynamische  Machtstellung  einer 
Klasse  erwiesen,  als  im  modernen  England.  Der  englische  Arbeiter 
ist  trotz  seiner  großartigen  Schöpfungen  auf  dem  Gebiet  der  Gewerk- 
schaften und  Genossenschaften  in  politischer  Hinsicht  selbst  mit 
ctoem  bulgarisdien  und  seiWsdien  Klassengenossen  vetgpchcn,  hnmer 
-noch  ein  unreifes  Klnd^),  seine  MachtfQlTe  wohl  der  erbärmlichste 
politische  Mikrokosmos  auf  britischem  Boden.  Und  das  aus  den 
oben  angedeuteten  zwei  Gründen.  Das  englische  Proletariat  hat  sich 
Us  auf  den  heutigen  Tag  den  Wahqglanben  bewahrt,  es  kOmie  (fe 
Lm  des  Arbeiterstandes  mittelst  nationaler  Solidarität  dem  Auslände^ 
uno  zwar  in  allen  seinen  Klassen,  gegenüber,  in  fortlaufender  Dauer- 
lutftigkeit  und  mit  wachsender  Eile  ökonomisch  gebessert  werden*). 
Eine  Folge  dieses  Aberglaubens  war  die  abweisende  Haltung,  die  der 
englische  Arbeiter  der  internationalen  Klassensolidarität  gegenflber  ebi* 
zunehmen  für  richtig  hielt  Auch  psychologische  Momente  spielten 
da  hinein.  Der  englische  Workmann,  verhältnismäßig  gut  entlohnt, 
gut  genährt,  gut  behaust  und  gut  gekleidet,  vermochte  in  seiner 
Kurzäditiglnit  den  minder  gut  entlohmen,  minder  gut  genihrten  usw. 
deutschen  oder  französischen  Arbeiter,  geschweige  denn  den  italienischen 
oder  böhmischen  Analphabeten,  nicht  als  Angehörigen  derselben  Klasse 
anzusehen.  Sein  scharf  ausgeprägter  Nationalstolz,  der  sehr  oft  in  leiden- 
schaftüchen  Jin^oismus  ausschlägt,  tut  das  fibttoe.  Kurz,  der  englische 
Proletarier  ist  im  Netz  pseudopatriotischer  uno  militaristischer  Schlag- 
worte unendlich  leicht  zu  fangen.  Dazu  kommt  noch,  und  das  ist 
der  zweite  Hauptgrund  für  die  Impotenz  des  englischen  Proletariats, 
daß  dasselbe  seit  den  Zeiten  des  Chartismus  tals  aus  Unverstand, 
teils  aber  auch  aus  allzu  großer  Vorliebe  fQr  das  sogen.  «Pkaktisdie^ 
d.  h.  Baldzuerreichende')  in  dem  Ammenmärchen  Ijefangen  war,  es 
könne  seine  Emanzipation  bloß  auf  rein  ökonomischem  Wege  erreichen 
und  so  den  anderen  großen  Hebel,  die  Politik,  überhaupt  nicht  anwandte. 
Auf  diese  Weise  waren  in  England  für  das  Entstehen  einer  stlifceren 
politischen  ArfoeHeipartei  die  einfachsten  Bedingungen  nicht  gegeben 
und  so  sehen  wir  die  Arbeiterklasse  Englands  heute  politisch  entweder 
als  bedingungslose  Schleppenträgerin  der  Litieralen  oder  der  Konser- 
vativen, oder  endlich  zersplittert  in  eine  Meine  Anzahl  ziemlich  unschäd- 
licher sozialistischer  Gruppen,  und  auch  dort  noch,  wie  der  Umstand, 
daß  Rudyard  Ripling;  die  Inkarnation  des  Imperialismus,  im  Januar  1902 


')  Vergleiche  das  überaus  scharfe  Urteil,  welches  Karl  Kautsky  über  den  eng- 
lischen Arbeiter  fällt:  „Die  soziale  Rev(riution,  I,  Sozialreform  und  soziale  Revolution", 
Bcilin,  1902.  pag.  5^  ähnlich  urteilt  auch  H.  Queich:  „11  Merimento  Operajo*',  I,  7. 

n  AefanHdi  Kail  Kautsky  in:  „Der  Krieg  in  SfidafrUn«'  in  „Die  Neue  ZeTf*, 
XVIII,  I.  Bd.,  pag.  200. 

*)  Ouglielmo  Ferrero  in  seinem  bekannten  paradox -geistreichen  Werk  über 
Nordeuropa  lobt  (UMen  piaktischen  Sinn  des  englischen  Arbeiters  auch  in  seinen 
politischen  Aeußerungen;  er  ist  begeistert  von  der  herrlichen  illogidtä  desselben, 
wohin  diese  Ulogicitä  aber  führt,  das  hätte  er  nicht  nur  an  Englands  Arbeiterschaft, 
sondern  auch  an  der  Regierungsarbeit  seines  Italien  sehen  können:  zur  poBMtclwn 
Pmlyse.  —  (Ferrero:  »UEuropa  Oiovuie",  MUano^  1897,  pag.  110  sa.). 
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In  einer  dieser  Onippen,  der  Fabian  Society,  eine  ledure  halten  und 
sich  gebührend  bewundern  lassen  konnte^),  beweis^  Iceineswegs  ihrer 
politischen  Rolle  bewußt.  So  scheint,  trotz  der  gegenteiligen  Ansicht 
des  auch  hierin  allzu  optimistischen  Eduard  Bernstein'),  auch  diese 
iflng|ste  Klasse  vorderhand  in  das  große  Kulturd^bäcle  Englands  mit 
hineingezogen. 

Bedeutet  dieses  Kulturd^bäcle  des  alten  KuHurstaates  nun  nur 
ein  momentanes  ephemeres  Zurückgehen'),  oder  ist  es  wirklich  der 
Beginn  einer  Dekadenz  auf  der  ganzen  ünie?  Einer  der  ehrlichsten  und 
zugleich  auch  der  bedeutendsten  Lob^nger  Englands,  der  sizilfamlsdie 
Soziologe  Prof.  Napolecme  Colajanni,  hat  kürzlich  in  einer  zu  Venedig 
gehaltenen  Rede  auscfefOhrt,  die  Größe  eines  Staates  bestände  in  seiner 
demokratischen  Verrassung  und  dem  Femhalten  des  Militarismus.  So 
aden  Rom,  Venedig,  England  groß  gewotden,  so  aber  auch  Rom, 
Venedig,  England*  verfauen^  Viele  andere  Engfauidkenner  teflen 
ifieae  Ansicht'). 

Friedrich  Engels  hat  in  der  „Neuen  Zeif"  einmal  ausgeführt,  die  im 
Vergleich  mit  dem  Proletariat  anderer  Länder  bevorreoitete  Stellung, 
«reiche  die  englische  Ari)eiterschaft  heute  noch  inne  habe,  werde  nnt 
dem  Monopol  des  englischen  Welthandels  zugleich  schwinden  und 
von  dem  Augenblick  an,  wo  sie  auch  ökonomisch  auf  dem  selben 
Niveau  mit  jenem  angelangt  wäre,  da  sei  auch  die  Zeit  des  Sozialismus 
iBr  England  wieder  gekommen^ 

Ob  Engels  recht  hat,  das  muß  die  Zukunft  lehren.  Aber  soviel 

scheint  mir  sicher:  nur  vom  englischen,  heute  noch  apolitischen 
Proletariat  kann  dem  imperialistischen  England  das  nötige  moralische 
Equilibrium  wiederg^eben  werden,  den  es  zur  Wiedererringung  seines 
am»  KuHurwerles  ornidii  Die  Sdhaffung  sozial  gerechter  Zustande  im 
eigenen  Lande  muß  Engfauid  die  Werte  wiedergeben,  die  ihm  die  Schaffung 
eines  gröBenwahnwitzigen  Empfae  im  Ausland  geraubt  hat 


Das  Bertillonsche  System 
im  Dienste  der  Politischen  Anthropologie. 

Professor  Dr.  L  Kuhlenbeck. 

I^e  Ueberschrift  drückt  einen  Wunsch  aus,  dessen  Verwirklichung 
hoffentlich  nicht  allzulange  mehr  auf  sich  warten  läßt  Ich  wundere 
mich  nur,  daß  der  Oedanke,  die  anthropometrischen  Untersuchungen 
an  Vertwechem,  wte  sie  von  Bertflion  auagebildet  worden  shid,  rar 


*)  N«ch  einem  Bericht  von  Red.:  „Un  Poeta  e  la  Coscritione"  im  „Avanti!", 
Na  1833. 

•)  Siehe  Eduard  Bernstein:  „Die  neueste  Prognose  der  sozialen  Revolution" 
in  den  „Sozialistischen  Monatsheften",  VI  (Vlli.)  Jahrgang,  II.  Bd.,  pag.  584  st. 
*)  Das  glaubt  u.  a.  Bernstein,  loco  dt,  pag.  594. 
*J  Sidw  Vittorio  Piva:  „Notereile  Veneziane"  im  „Avantil",  No.  2194. 
n  So  I.  &  andl  iMaUgodi,  loco  dt,  pag.  29,  94,  173,  uad  MIS, 
0  »Die  ocne  ZdT,  lOS^  ttoft  & 
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soziil-oilhropologische  Erkenntnisse  nutzbar  zu  machen,  nicht  schon 
langst  von  Seiten  eines  Kriminal-Anthropologen  vom  Fach  vertreten  und 
seiner  Durchführung  näher  gebracht  ist  und  breche  das  Schweigen  als 
Dilettant  auf  diesem  Gebiete  nur  ungern,  in  der  bestimmten  Hoffnung, 
daß  die  benifenere  Feder  eines  Anthropologen  vom  Fach  und  zugM» 
eines  Statistikers  diesen  Oedanken  demnächst  näher  ausfOhren  und 
die  sämtlichen  höheren  Polizeibehörden  unserer  Kulturstaaten  fflr  seine 
Durchführung  gewinnen  möge. 

Bekanntlich  ist  das  Bertfllonscbe  System,  das  jeden  VeilMedier 
nicht  nnr  photognpliiacfa  genau,  en  face  und  en  piofil  aufnimmt; 
sondern  auch  genauesten  anthropometrischen  Messungen  unterwirft, 
inzwischen  in  allen  europäischen  und  selbst  in  den  meisten  außer- 
europäischen Kulturstaaten  als  unentbehrliches,  praktisches  Hülfsmtttel 
der  Kriminal-Polizei  eingeführt  worden.  Meines  Eraditens  müssen  die 
Polizei-Archive,  die  mit  diesem  System  arbeiten,  nun  bereits  ein  außer- 
ordentlich reichhaltiges  statistisches  Material  für  die  Kriminal-Anthropo- 
logie  und  die  politisdie  Anthropologie  bergen,  dessen  Schätze  doch  nach- 
ffttade  ^hoboi  werden  Icönnten.  msbesondere  wird  z.  GL  der  Schftdel- 
index  jedes  Verbrechers  festgestellt  Es  wird  also  allmählich  doch 
möglich  werden,  die  Fra^e  zu  beantworten:  wie  verteilt  sich  die  Krimi- 
nalität auf  der  Skala  dieses  Index,  ist  beispielsweise  die  Kriminalität 
des  lauzschaddigen  l^assentypus  allgemein  häufiger,  als  die  des  lang- 
sdiidd^^en,  und  wie  verhält  sich  der  Anteil  der  verschiedenen  Schidd-' 
formen  zu  den  einzelnen  wichtigsten  Deliktsformen? 

Man  sollte  meinen,  daß  eine  statistische  Aufstellung  in  dieser 
Richtung  nicht  allzuviel  Arbeit  und  Kosten  verursachen  würde,  leden- 
lalls  ist  das  wtssenscliaftlidie  Interesse  an  dieser  Feststellung,  die  für 
die  induktive  Beg^nmdiing  einer  exakten  Theorie  der  gesellschaft- 
lichen Auslese  unentbehrlich  erscheint,  groß  genug,  um  die  darauf 
zu  verwendende  Arbeit  nicht  als  eitel  erscheinen  zu  lassen.  Das 
Rassenproblem,  mag  es  auch  vielen  Anhängern  des  Alten  unbequem 
erscheinen,  läßt  sich  nicht  mehr  totschweigen,  es  kann  nur  durch 
emstliche  kombinierte  Arbeit  der  verschiedensten  Fakultäten  gefördert 
und  geklärt  werden.  Im  Bertillonschen  System  besitzen  unsere  höchsten 
Polizeibehörden  einen  unschätzbaren  Schlüssel  zu  einer  politisch- 
mthropologischen  Fundgrube. 


Berichte. 


Biologie^ 

OIM  M  »IStslichct  Ef^rauen  der  Haare?  Auf  S.  56  des  ersten  Jahmmgs 

der  Politisch-anthropologischen  Revue  findet  sich  eine  kleine  Notiz  über  Mctschnikows 
nach  Untersuchungen  im  Institut  Pasteur  entwickelte  Theorie  der  Ursachen  des 
Haarergrauens,  des  „ersten  und  beständigsten  Zeichens  des  Alters",  wie  es  dort 
heißt  Danach  soll  die  Depigmcntieniiie  der  Haare  durch  eine  besondere  Art  von 
Zdlen  vemmdit  werden,  die  das  dem  Haaisdiaft  wessenommene  P^ent  abwirta 
die  Haarwurzel  hin  scliU  [ii^cn  und  schh'eßlich  unter  Durchbohrung  der  Haar- 
eiden mit  ihrer  Last  in  die  umgebende  Haut  entschlfipfen.  Metschnikow  nennt 
sie  denn  auch  Plgmcntophagen  =  Pigmentfresser,  und  die  Analogie  mit  wirklichem 
Rauben  iat  efaie  um  to  voUatindigerc^  als  die  rataelhaften  Wesen  nadi  Metaduiitows 
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direkten  ßcobtcfahiiisen  hauptsächlich  nächtlicher  Weile  ihrem  Oesdilfte  nadigehen 
tonen.  Die  neue  „biologische"  Entdeckung  hat  zwei  tdiöne  Seiten:  entlich  können 
alle,  die  lidi  eine  ewige  fügend  eririumeti,  jetzt  aufatmen,  denn  da  es  sich  bei  dem 
Ergrauen  um  i^ts  weiter  als  Pigmentophagen  handelt,  so  wäre  es  ja  nicht 
unmöglidi,  Omen  durch  physikalische  oder  chemische  Mittel  kurzweg  das  Handwerk 
zu  legen;  dann  aber  bietet  die  Hypothese  eigentlich  zum  erstenmal  eine  ungezwungene 
Erklärung  für  jene  merkwürdigen  Fälle,  wo  in  wenigen  Stunden,  öfters  über  Nacht, 
plötzliches  Ergrauen  des  Haupthaares  oder  des  Bartes  auftrat;  —  die  Pigmentophagen 
brauchen  eben  nur  etwas  energischer  vorzugehen  und  das  Schicksal  schreitet  schnell.  — 
Leider  ist  die  Sache  nun  so,  wie  Metschnikow  sich  den  Vorgang  denk^  ganz  unmög- 
Mch.  Seine  Pigmentophagen  sind  den  Anatomen  adion  tot  Jabnennten  «onl 
bekannt,  da  sie  massenhaft  in  jedem  gesunden  Haar  sich  finden,  also  keineswegs 
eine  Besonderheit  ergrauender  Haare  bilden.  Sie  versorgen  die  Wurzel  des 
inngen  in  der  Bildung  begriffenen  Haares  mit  Farbstoff,  den  sie  reichlich 
m  tSh  beigen;  deshalb  umlagern  sie  die  Haarwurzel  in  großen  JMassen,  während 
•le  in  dem  freien  Teil  des  Haares  fast  nie  vorkommen  (Mmakoro^,  was  doch  wohl 
der  Fall  sein  müßte,  wenn  sie  nach  IVletschnikow  dort  ihre  Raubzuge  veranstalteten. 
Nicht  Pigmentophagen  sind  es,  sondern  viel  eher  Pigmentophoren,  nicht  Farbstoff- 
fresser,  aoodem  Rirbttoff versorger.  Hat  die  junge  Haarwmxel  Ihre  normale 
Pigmentmenge  angenommen,  so  wächst  sie  in  der  Richtung  zur  Hautoberfläche 
weiter  und  tritt  schließlich  mit  der  ihr  zukommenden  Färbung  frei  zutage,  ist 
dagegen  die  Fähigkeit  der  Haarwurzel,  das  in  den  benachbarten  Pigmentophoren 
reidmcfa  ihr  dargebotene  P^;ment  in  sich  aufzunehmen,  aus  irgend  welchen  Orfinden 
(oft  psychhdier  Artl)  veiloren  gegangen,  dann  rfidct  die  junge  Haamniage  eben 
ohne  Pigment  weiter  und  gelangt  natürlich  unpigmentiert  oder,  wie  man  sagt,  als 
weißes  oezw.  graues  Haar  an  die  Kopfoberfläche.  Also  nachträgliche  Entrarbung 
eines  ciunal  pigmentierlen  Haares  ^bi  es  nidit  und  kann  es  nicht  sehen;  was 
dagegen  grau  ist,  ist  mtt  von  vornherein,  in  der  ursprünglichen  Ankee,  und 
kommt  grau  aus  der  Kopfhaut  hervor.  Also  IMittel  gegen  graues  Haar  Können 
wohl  in  den  Farbenhandlungen  erhältlich  sein,  nicht  aber  können  AAittel  gegen  das 
Einauen  selbst  gedacht  werden.  Und  was  die  Berichte  über  plötzliches  ergrauen 
bmMi;  die  Metsdmikow  für  bare  Münze  hilt,  da  sie  in  seine  Hypothese  hinein- 
passen, so  entpuppen  sie  sich  bei  Licht  betrachtet  als  einfache  Ammenmärchen: 
denn  da  menschliches  Kopfhaar  ein  Längenwachstum  von  1  cm  monatlich  hat  und 
die  Länge  der  Haarwurzel  '/«—'/,  cm  beträgt,  so  ist  klar,  daß  von  dem  Augenblick, 
wo  die  In  ihrer  Ernährung  gestörte  Haannuzel  die  Pigmentaufnahme  ablehnt  bis 
zum  wMdkben  Hervorspnefien  eines  grauen  Haares  zum  mindesten  ein  Ms  zwd 
Wodien  vergehen  mfissoi.  R.  W. 

Die  Mimikry  und  die  Entstehung  der  Arten.  Die  Mimikry  ist  die 
Anpassung  par  excellence.  Ein  sehr  interessantes  Beispiel  davon  beobachtete  ich 
In  Kamerun.  Ich  fand  nämlich,  daß  zwar  das  Männchen  der  Schmetterlingsart 
Meiope  dieselbe  gelbe  Firinmg  besaßt  wie  auch  sonst  auf  der  Erde,  daß  aber  das 
Welbcben  v5IUg  veisdrfeden  war,  faidem  es  die  sehwm-weiBe  Piibung  einer  andern, 
und  zwar  einer  wegen  ihrer  Giftigkeit  von  Vogel  und  Eidechse  gemiedenen 
Schmetteriingsart  angenommen  hatte.  In  andern  Teilen  Afrikas  nehmen  sich  die 
Weibchen  von  Merope  andere  giftige  Schmetterlingsarien  zum  Muster,  während  sie 
hl  Madagaskar  dem  Männchen  gleichen.    Offenbar  leben  die  Männchen  so 

Polygam,  daß  wenige  von  Ihnen  genügen,  um  die  Art  fortzupflanzen, 
olglich  fand  bei  ihnen  auch  auf  afrikanischem  Festland  keine  weitere  natürliche 
Zuchtwahl  und  daher  keine  Mimikry  statt  Nun  muß  man  aber  sagen:  wären  die 
Männchen  nicht  so  konservativ  gewesen,  so  wflide  es  mehrere  völlig  verschiedene 
Species  einer  Oattung  Merope  geben.  Damit  ist  bewiesen,  daß  neue  Speeles 
durch  Mimikry,  also  durch  Auslese  entstehen  können.  Eine  direkte 
Anpassung  an  die  äußere  Natur  im  Sinne  Lamarcks  ist  hier  ausgeschlossen,  da 
sie  sonst  beide  Oeacfalcchtef  hätte  treffen  mfissen.  (R  Woltcreck,  EHeZdt,  Na  4»k) 


Anthropologie. 

Einfluß  der  Erziehung  auf  die  Oehimform.  Beim  Neugeborenen  zeigt 
seiner  äußeren  Form  nach  bekanntlich  alle  wesenüichen  Charaktere  des 
OdkinH.  Der  Typus  der  Windungen  bleibt  Im  großen  und  gamen 
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'vlhrend  des  ganzen  Lehens  derselbe.  Das  schließt  aber  nicht  aus,  daß  im  einzelnen, 
im  feinen  Detail  Veränderungen  vor  sich  gehen,  die  unserer  Wahrnehmung  stdi 
entziehen.  Nadi  Ermittelungen  von  Dr.  E.  Fischer  lassen  sidi,  entoenui  der 
bisher  bestehenden  Ansicht,  lortschreitende  Veränderungen  der  äußeren  Oemmfnrm 
noch  bis  in  den  sechsten  Monat  nach  der  Geburt  anatomisch  verfolgen.  Er  glaubt 
sogar,  daß  auch  darüber  hinaus,  ja  während  der  ganzen  Wachstunisperiodc 
eine  feinere  Modellierung  der  Oehirnoberiiiciie  vor  sich  geht,  allein 
lataidilldie  Beweise  iftr  dfesen  eewiB  sehr  wthrschefnUdieii  Satz  kaini  er  nldit 
beibringen.  Uebrigens  braudit  trziehnngseinflnß  nicht  gerade  in  der  äiißeren 
Anordnung  der  Windungen  zum  Ausdruck  zu  koinmen.  Wir  wissen  ja  durch  Kaes, 
daß  mit  föctodireitender  Differenzienmf  des  Qehims  milcroskoiHSch  wahmehlBlMfe 
Verinderungen  des  Aufbaues  der  grauen  Hirnrinde  hervortreten,  die  sicher  fnm 
Teil  auf  Einwirlcung  von  Erziehung  Im  weiteren  Sinne  zurfickzuffihren  sind. 

Ueber  die  Rothaarigkeit.  Die  Unterschiede  in  den  Farben,  die  in  Pflanzen- 
und  Tierreich  so  mannigfaltige  sind,  zeigen  sich  in  geringem,  aber  doch  noch  sehr 
charakteristischem  Orade  audi  behn  Menschen  sowohl  an  den  Haaren  als  an  der 
Htni  Wegen  Ihrer  verhiltnfsmiBigen  Seltenheit  (st  dte  rote  Faibe  der  ffaaie 
besonders  mteressant,  wobei  es  sich  allerdings  koloristisch  um  sehr  verschiedene 
Nuancen  handelt.  Das  italienische  Sprü^wort:  „Unter  den  Rothaarigen  war  nur 
ein  Oiiter,  nimiich  Christus"  scheint  kefaie  wissenschaftiiche  Onmdbige  an  haben» 
denn  Marro  fand  unter  den  Verbrechern  nur  0,7  pCt,  unter  den  Normalen  aber 
3,1  pCt  Rothaarige.  —  Nach  den  Untersuchungen  von  Li  vi  für  Italien,  Topinau 
für  rrankreich  fallen  die  Zentren  der  Rothaan^^en  mit  denen  der  Blond- 
haarigen zusammen.  Finden  sich  dagegen  Rothaarige  dor^  wohin  keine  Ein- 
Wanderung  von  Blonden  gekommen  sein  duifte,  so  handm  es  tidi  nm  ein  besonderee 
Phänomen,  welches  mit  der  Isabeil-Färbung  bei  Tieren  zu  vergleichen  ist,  und 
welchem  Broca  den  Namen  Erythrismus  gegeben  hat.  Im  ganzen  aber  ist  die 
Rothaarigkeit  als  eine  Anomalie  anzusehen,  (Ue  besonders  häufig  aus  der  Misdiung 
von  Blonden  and  Brünetten  hervoigeht  (D.  sa  Vctmia  BiaiteUetti,  AicUvio  per 
l'AnlropoIogia  e  la  Etnologia,  1903,  No.  Z) 

Rumftnische  Volkstypea.  Das  in  aiithropologisclier  Hinsicht  bisher  noch 
fast  ganz  unbekannte  Volk  der  Ruraiinen  bildet  nach  den  Ermittlungen  des  Anthropo- 
logen £.  Pittard  einen  vorwiegend  mlttelgroBen  Menschenschlag,  bd  dem  das 
brachycephale  Element  weHans  überwiegt;  eine  kleine  dolichoeephale  Gruppe 

soll  das  Donaugebfet  bewohnen.  Von  der  Mehrzahl  der  übrigen  BalkanvöUter 
unterscheiden  sich  die  Rumänen  u.  a.  durdi  kleine  schmale  Nasen  und  kleine 
Ohren.  Es  bnddt  aldi  im  übrigen  um  ausgesprochen  dunkelpigmentierte  Typen. 
Blonde  gibt  es  nur  ca.  3  pCt.,  Rothaarige  ca.  2  pCL  Eine  nicht  unbedeutende 
Anzahl  gnner  kagen  deutet  angebUch  auf  Rassenmischung.  (L' Anthropologie,  1903.) 


Psychologie. 

Der  KQnstlerransch  und  der  Rausch  des  Künstlers.  Der  Vorstoß  Otto 
von  Leixners  gegen  die  Weinpoesie  wurde  durch  Rudolf  Presber  mit  einer  Gegen- 
kund^ebung  beantwortet,  indem  die  lebenden  deutschen  Dichter  aufgefordert  wurden, 
sidi  über  uire  Stelfaing  zum  AlkohoIgenuB  auszuaprecfaen.  Sowen  Antworten  ein- 
liefen, betonten  diese  last  durchgängig  die  Individuellen  Untersehlede  fn  der 

AlkoholwirVung,  selbst  O.  J.  Bierbaun i,  welcher  seit  vier  Jahren  Abstinent  ist  Auch 
M.  Kretzer  „nei0  seit  einiger  Zeit  stark  zur  Abstinenz".  Von  den  übrigen  erklären 
melwere,  daß  sie  nur  des  Abends  nach  vollbrachter  Arbeit  trinken.  Diese  leugnen 
e«  also,  daß  der  Wein  die  geistige  Produktivität  hebe.  Letzteres  wird  dagegen 
ausdrücklich  von  J.  Rodenberg,  w.  Jordan,  H.  Bullhaupt  und  indirekt  auch  von 
J.  Trojan  hervorgehoben.    !n  mehr  oder  ininder  kräftigen  Woitcn  wird  der  Wein- 

rnuB  von  R.  VoB,  H.  Hopfen,  1.  Stettenheim,  A.  Moszkowski,  V.  Blütheen, 
Orisebach,  D.  von  Lflieneron,  K.  Busse,  Prinz  E.  von  Schdnaidi.  j.  Wolff, 
E.  von  Wolzogen  verteidigt,  wobei  nur  die  Ansichten  über  den  eigentUcnen  Rausdi 
weit  auseinander  eehen.  Leider  fehlen  die  Antworten  von  P.  Rosegger,  O.  Frenssen, 
G.  Hauptmann,  H.  Sudermann,  O.  Emst,  A.  Holz,  J.  SchUif  u.  a.  Das  Resultat  der 
Umfrage  Ist  etwa  das:  Die  Dichter  sind  sozusagen  auch  Mensdien;  die  meisten 
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trinken  mäßig  und  ofl  nur  des  Abends.  Eine  besondere,  das  Dichten  befördernde 
Kraft  im  Weiae  wird  nur  von  wenigen  angenommen.  (O.  Asmußen,  Broschüre 
Im  Vcriag  von  DentMUmds  OioBloge  II  des  OnWempleiwdeiia.) 

DI«  Hvpnose  In  ihrer  Bedeutung  al«  Heilmittel.  Von  H.  DeHns, 

Hannover,  wenn  das  Assoziationsorgan  im  großen  ganzen  intakt  ist,  so  daß  es 
auf  seelische  Reize  itn  allgemeinen  normal  reagiert,  so  können  durch  die  Hypnose 
verschiedenartige  Krankheiten  und  Funktionsstörungen  geheilt  oder  gebessert  werden, 
welche  auf  psychischer  Ursache  beruhen;  oder  deren  Weiterbestehen  wenigstens  auf 

Ktychische  Momente  zurückzuführen  ist.  Verfasser  hat  folgende  Krankheiten  mittels 
Vpnose  erfolgreich  betiandelt:  Hysterie,  Neurasthenie  mit  ihren  verschiedenen 
Abarten  (traumatische  NeuroMO,  Hypodiondrie,  verschiedene  Phobien),  Herzneuroaen, 
Epilepsie,  AmwmlfcB  des  Scfahufet.  Enuresis,  Impotenz,  kontrire  SexualempHnchuiij^ 
Störungen  der  Ernährung,  Bleichsucht,  Menstruationsstörungen,  körperlich  und 
physisch  bedingte  Schmerzen,  Asthma  nervosum,  verschiedene  Krämpfe^  Alkobolia* 
mus^  Morphinismus,  Kokainismus,  schlechte  Gewohnheiten  (Onychophu|ic^  Ulgen> 
hafhgjkeit,  Lampenfieber.  Verfasser  betont  freiUch,  daß  man  dai  Hypnoniien»  und 
bcMNiden  daa  rleilen  duich  Hypnose  eist  lernen  muß.  (Beil.  UfaL  Wochenaduü^ 
1909^  NOb  38.) 

Gefühle  und  Affekte.  leder  Affekt  besteht  aus  drei  Vorgängen:  Reiz, 
En^nuiff  der  Hirnrinde  und  pqraiiacher  Prozeß»  die  teils  einander  bedingen,  teils 
Bsnlei  lanlen.  Es  gibt  betm  Affekte  nidit,  wie  man  frflber  glaubte,  sensible 
Nervenempfindungen.  Sondern  die  Gefühlserre^ngen  spielen  sich  innerhalb 
der  Hirnrinde  ab,  aber  ihre  nähere  Lokalisation  ist  unmöglich.  —  Die  Erregbarkeit 
ist  nidit  immer,  wenn  auch  meist,  bei  der  Lust  gesteigerIL  bei  der  Depression  ver- 
ffaigert  (Prof.  Th.  Ziehen^  Voitisg  auf  der  KsMder  NaM^to^scfae^Ver^amml^ng.) 


RatMfi-Hyglefie. 

Aufkommen  und  Niedergehen  der  Syphilis.  In  der  Deutschen  Gesell- 
schaft zur  Bekämpfung  der  Oesoilechtskrankheiten,  Ortsgruppe  Beriin,  hielt  am 
S.  Februar  Dr.  Iwan  Bloch  einen  Vortrag:  „lieber  den  Ursprui^  der  SyphiUs**. 
Der  Redner  wies  nach,  daß  in  der  alten  Wdt  vor  dem  Jahre  14^  SvpMIn  nicht 
existierte,  daß  demnach  ihr  Vorhandensein  nur  die  Folge  einer  Einschleppuns^  aus 
der  neuen  Welt  sein  könne.  Urkunden  spanischer  Schriftsteller  beweisen,  daß  die 
Syphilis  durch  die  von  Haiti  zurückkehrenden  Matrosen  des  Christoph  Columbus  in 
SiMniai  eqmdil^ptwurde.  Haiti  und  seine  Bewohner  waten  seil 'Urseilten  von 
dieser  fOnraniell  dincfasencbt,  und  die  benadibirten  Oestade  Mexfkos  verdsnklen 
die  Einschleppung  der  Krankheit  ebenfalls  dem  Verkehr  mit  den  Indianern  Haitis. 
Als  nun  im  Jalire  1494  Kari  Vlll.  von  Frankreich  zu  seinem  Feldzug  gegen  Italien 
spanische  Soklner  anwarb,  nahm  die  Syphilis  in  seinem  Heere  jene  explosionsartige 
Verbreitung  an,  welche  am  Ende  des  15.  und  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  die 
europäischen  Völker  erschreckte.  Im  Laufe  von  vier  Jahrhunderten  hat  die 
Sypnilis  an  Gefährlichkeit  entschieden  abgenommen,  und  es  muß  als 
erfolgverfadßende  Aufgabe  betrachtet  werden,  die  Krankheit  allmählich  auszurotten. 
Dieses  ZM,  dessen  Erreichung  vielleicht  mes  Jahrhunderts  bedarf,  schon  jetzt 
«iblgreich  anzustreben,  bezweck  die  Gesellschaft  Aufklärung  aller  Schichten  der 
Bevolkming  über  die  Gefahren  und  die  Heilbarkeit  der  Gesduechtskrankheiten  ist 
der  erste  Schritt,  mit  ihm  Hand  in  Hand  muß  das  Bestreben  gehen,  den 
Begriff  der  Schande  bei  der  Syphilis  zu  beseitigen  und  diese  Krankheit 
da  ehie  Inffektionsknmkheit  wie  jede  andere  zu  betraditen.  Alle  Bestrebungen,  die 
Krankheit  zu  bekämpfen,  können  nur  durch  wissenschaftliches  Forschen  gefördert 
werden:  eine  Verquickung  mit  moralischen  Faktoren  sei  dabei  nur  hmderlich. 
(BeiliMr  IMumdgtt,  1904,  No.  62.) 

Inwlefeni  wrMctgu  fateme  KrankheHen  vom  febartrfiBllitdimi 

Standpunkte  aus  daa  Heiraten?  Unter  „Heiraten"  ist  dabei  die  Ausübung  des 
befruchtenden  Beischlafs  zu  verstehen.  Man  muß  vom  geburtshülflichen  Standpunkte 
hier  an  etwa  70  Kranklieiten  denken,  deren  Jede  einzeln  zu  prüfen  ist  Zu  trennen 
sind  dabei  die  Nolliparen  von  denjenigen,  die  bcrdts  in  einer  früheren  Schwanger- 
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Schaft  von  einer  Krankheit  befallen  worden  sind.  Das  Heiratsverbot  ist  ^lusTusprechen, 
wenn  die  Mortalität  IQ  pCt  übersteigt.  Für  Nullipare  giit  als  Verbot:  die 
Lungentuberkulose,  aber  luir  in  schweren  Fallen,  da  ihre  MortaUHt  mir  8  |>Ct  betri^ 
und  die  künsth'che  Unterbrechung  eine  eventuelle  Verschlechterung  coupieren  kann. 
Femer  unbedin^  die  Kehlkopftuberkulose.  Von  Herzfehlem  nur  die  Mitralstenose 
und  die  Fälle  mit  ausgesprochienen  Kompensationsstörungen.  Femer  die  Myokarditis, 
ebenso  die  chronische  Nephritis.  Von  den  chirurgisdien  Erkrankungen  natürlich 
nur  die  bösartiffen  Geschwülste,  während  die  gutartigen  liöchstens  die  Openrtiofi 
indizieren.  Trat  bei  einer  früheren  Schwangerschaft  eine  Erkrankung  oaer  eine 
Verschlimmemng  eines  bestehenden  Leidens  ein,  so  kommt  alles  auf  die  näheren 
Umstände  des  einzelnen  Falles  an.  Stets  muß  man  sich  vor  Augen  halten,  eine  wie 
smmatM^NMingü  dn  Hd»t»vert>ot  an  und  für  sich  i«^wie  I«ciit  wir  verderbUdw 
Folgen  dnvfa  die  Unteibrechung  der  SdiwAmenditfl  tufmNen  Unneii,  tber  andera^ 
seits  auch,  welche  Verantwortung  der  Arzt  auf  sich  nimmt,  wenn  er  die  Heirat 
gestattet  (O.  O.  Feliner  jun.,  Vortrag  auf  der  Naturforscberversunmlnng  in  Kassel, 
SqrieiHber  1903.) 


Soziale  Hygiene. 

Einiges  zur  Frauenfrage  und  zur  sexuellen  Abstinenz.  Die  Che  sollte 
dahin  reformiert  werden,  daß  erstens  die  Ehescheidung  erleichtert  und  zweitens 
getrennter  Oüterbesitz  eingeführt  wird.  Oagegen  bietet  die  JMt**  Ebt,  wie  sie  jetzt 
schon  In  den  gebildeten  Kreisen  Dänemarks  nie  und  da  exntier^  dicr  NacMeffe  als 

Vorteile.  Kein  Beruf  darf  a  priori  der  Frau  verwehrt  werden.  Denn  ein  wahrhaft 
gebildetes  Weib  wird  unter  sonst  gleichen  Umständen  gewöhnlich  mdir  Eigenschaften 
zu  einer  guten  Oattin  und  Muner  mifbrbigen,  als  ein  wenig  oder  ungebildetea. 

Erst  die  Frau  mrt  Beruf  kann  von  einer  wahren  Oleichberech tigung 
reden.  —  Die  Prostitution  ist  ein  notwendiges  Uebel.  Die  Abolitionisten  sind 
daher  wunderliche  Heilige,  die  das  praktische  Leben  nicht  kennen  und  deshalb 
el)ensowenig  reüssieren  werden,  als  die  Alkohot>Abstinenzier.  Am  besten  ist  Kaser- 
nierung  der  Prostttntlon  nnd  Vermehrung  der  Bordelle,  wobei  abernidit  mir 
die  weiblichen  Insassen,  sondem  auch  die  männlichen  Besucher  zu  unter- 
anchen  sind.  —  Der  Mann  ist  entschieden  polygam  beaniagt,  wenigstens  in 
döi  meisten  Fällen,  wie  das  namentlidi  seine  Träume  dartun.  Wenig  Reize  scheinen 
ao  schnell  sich  abzustumpfen  und  eine  Variation  zu  t>enötigen.  als  gerade  sexuelle. 
Ein  Unrecht  liegt  nun  offenbar  darin,  den  „Fall"  eines  Mädchens  strenger 
anzusehen  als  den  des  Mannes.  Tatsächlich  ist  denn  auch  die  Zahl  der 
Mädchen,  welche  nicht  mehr  als  Jungfern  in  die  Ehe  treten,  keine  geringe,  besonders 
auf  dem  platten  Lande,  aber  aneh  m  den  großen  Städten.  Dazu  kommt  die  Zahl 
der  Demf-vierge?,  die  nicht  nm  psychisch,  sondem  oft  atich  körperlich  fanatisch 
onanieren.  So  ist  denn  aud»  nicht  auf  seilen  der  hiau  alles  vorher  rein,  wie  manche 
Frauenrechtlerin  zu  glauben  scheint  Es  ist  eine  falsche  Logik,  dem  Ehemanne  alles 
zu  gestatten,  dem  Jun^eseilen  nichts.  Dabei  läßt  sich  der  Ehemann  oft  viel  mehr 
geben,  ab  der  Junggeselle,  mutet  seiner  Finau  MLnüg  atleffel  MMcfaenUcMreHen  tu 
und  ruiniert  sie  geradezu  gesundheitlich.  Wenn  wir  aber  im  Prinzip  für  den 
Mann  Oeschlechtsf rciheit  verlangen,  so  können  wir  dies  auch  dem 
Weibe  nicht  vorenthalten,  nur  daß  dieses  die  eventuellen  Folgen  für  stdi  und 
ihre  Stellung  noch  mehr  im  Auge  zu  behalten  hat  (JMedizinabat  Dr.  Nick&  Aicidv 
fSac  Kriminal-Anthropologie,  Bd.  XIV,  Heft  1-2.) 

Die  Ethik  der  Alkohol-Abstinenten.  Der  verdiente  Alkobolforscher  Prof. 
Rosemann  hat  auf  der  letzten  Jahresversammlung  des  .A^ereins  abstinenter  Aerzte" 
einen  Vortrag  gehalten,  dessen  Inhalt  kurz  folgender  ist:  Der  Altoliol  als  Nahrungs* 
mittel  darf  Del  Oesunden  niemals,  wohl  aber  bei  gewissen  Kranken  mft  der  nötigen 

Vorsicht  angewandt  werden.  Dagegen  ist  die  eigenarti^re  Wirkung  der  jjeistigen 
Getränke  als  OenuBm Ittel  durch  nichts  anderes  zu  ersetzen  und  auch  schon  durch 
mäßige  unschädliche  Mengen  zu  erreichen.  Für  diejenigen  Menschen,  welche  daa 
richtige  Maß  einzuhalten  verstehen,  ist  ein  völliger  Verzicht  nicht  notwendig.  Denn 
die  wahre  Philosophie  besteht,  wie  schon  Friedrich  der  Große  schrieb,  darin,  den 
Mißbrauch  zu  verdammen,  ohne  den  Gebrauch  zu  untersagen.  —  Daß  es  eine  für 
erwachsene  gesunde  Menschen  unschädliche  Aikohoidosis  gib^  wiid  auch  von  den 
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Totalabstfnenlen  zugegeben.  Diese  verzichten  auf  den  Alkohol  nfcht,  well  sie 
Schaden  für  ihre  eigene  Gesundheit  iürchten,  sondern  weil  sie  darin 
das  einzige  Mittel  sehen,  die  Trunksucht  auszurotten.  Darum  muB  die 
Ethik  Rosemanns  und  Friedrichs  des  OroRen  bel<5mpft  werden.  (Dr.  A.  Holiticber, 
Intern.  Monatsschrift  zur  Edürschuag  des  Alkoholismus,  1893,  No.  IZ) 

Vom  Kampf  wider  die  Schwindsuclit  Eine  große  Anzahl  anj;esehener 
Bürger  hat  sich  zusammengetan,  um  in  Schöneberg  einen  Verein  zur  Bekampfang 
der  Tuberkulose  zu  gründen.  Das  Komitee  erläfit  einen  Aufruf,  in  dem  es  auf 
die  Wichtigkeit  seiner  Bestrebungen  aufmerksam  maciii  Ungeheuer  groß,  heißt  es 
in  dem  Werberuf,  ist  die  Zahl  der  Opfer,  welche  die  Tuberlsulose  auch  in  Deutsch- 
land fordert  Es  ist  deshalb  Pflicht  des  einzelnen,  wie  der  Gesamtheit,  an  ihrer 
Unterdrückung  mitzuarbeiten.  Unüberwindlich  ist  dieser  Feind  des  Menschen- 
geschlcchte?;  nicht.  Die  l.im^pnschwfndsucht  ist  eine  heilbare  Krankheit. 
In  diesem  Sinne  haben  viele  St.idtc  des  Reiches  eine  Bekämpfung  der  Seuche 
in  die  Wege  geleitet.    Schon  jetzt  sind  glänzende  Erfolge  zu  verzeichnen,  Erfolge, 

die  es  uns  zur  heiligen  PfUdit  machen,  den  iCam|^  noch  energischer  als  Usher  zu 
ffihmi.  ScMncberg  erfreut  tidi  eines  günstigen  Getandhcitazustandcs,  Irofzdem  Ist 

es  Pflicht  auch  unserer  Büi^rschaft,  an  dtm  Kampfe  gegen  die  Tuberkulose  tat- 
Icräftifst  teilzunehmen.  In  dem  Kriege  fiegen  den  tückischen  Feind  des  Menschen- 
geschlechtes darf  Schöneberg  nicht  zurnc»)leiben.  Es  ist  zu  wünsdten,  daß  sich 
ledit  viele  Einwohner  Sdiönebergs  diesen  gemeinnützigen  Bestrebungen  anschließen. 

Die  erste  Ltingenlieilstätfe  fflr  Kinder  ist  die  im  Nov.  1903  eröffnete 
Viktoria- Louise- Kinderheilstätte  in  Hohenlychen.  Dieselbe  wurdt  schon  seit  dem 
jähre  1902  provisorisch  in  Baracken  betrieben.  Diese  Heilstätte  steht  in  einem 
organisdien  Zusammenhang  mit  Ferienkolonien  und  mit  einem  landwirtschaftlichen 
Jugendheim  „Königin-Loufoe-Andenken'*.  Letzleres  soll  folgende  Aufgaben  Hsen: 
Nicht  heilbare  f^llein  einen  möglichst  f^esnndcn  Benif  einzuführen  und  „geheilte",  aber 
nicht  genügend  gekrattigte  üurcii  steigende,  allmählich  anstrengendere  Be&chäftigung 
im  Oarten  und  Feld  zu  stählen  und  für  scbweie  Albett  fSbag  m  madien.  (iQln.' 
thenpeut  Wochensduift  190%  No.  46. 


Bevölkerangsstatlstlk. 

Das  Ostjudenttim.   im  Gegensätze  zu  den  mehr  oder  weniger  assimilierten 

{uden  Westeuropas  stellen  die  Juden  in  Sud vvest-RuBland,  Galizien,  der  Bukowina, 
Jngam  und  i^mänien  eine  zwar  nicht  politisch,  aber  doch  ethnologisch  einlieitlidie 
Naition  nrft  ebier  eigenen,  aus  Deutidi  nnd  Hebiiiscli  gebildeten  Sdirifispracfie 
dur.  Diese  Ostjuden  samt  ihren  Kolonien  in  East- London  und  New  York  sind 
mm  vom  ,,Verein  für  jüdische  Statistik"  zum  ersten  Male  in  umfassender 
Webe  fMbtisch  behandelt  worden*  Danach  wohnen  im  sogen,  jüdischen  Ansied» 
lungsrayon  Rußlands,  der  nur  von  Polen  bis  zum  Schwarzen  Meere  reicht  und 
Vi3  des  Keidies  ausmadit,  4,9  Millionen  Ostjuden.  D.t^eKcn  sind  die  300000  Juden, 
welche  das  Privileg  haben,  im  Übri^n  Rußland  m  wohnen,  hier  nicht  mit/urechncn. 
da  sie  sich  durch  Bildung  oder  Besitz  vom  ostjüdischen  Proletariertum  unterscheiden 
und  mehr  den  westenropftischen  Juden  ähneln.  Die  russischen  Ostjuden,  welche 
auch  im  Ansiedlungsrayon  das  platte  Land  nicht  bewohnen  dürfen,  bilden  in  den 
dortigen  Kleinstädten  bis  zu  Q5  pCt  der  Bevölkerung!  Von  diesen  russischen  Ost- 
juden sind  über  eine  halbe  Million  Handwerker,  40 GW)  Fabrik-  und  Beigwerkarbciter 
und  10000  Bauern.  —  im  ganzen  wird  die  Zahl  der  Ostjudea  auf  7  tib  8  MUUoaea 
angegeben.   (Maflifan  Acher.  Die  Zeit,  No.  481.) 

Einflüsse  auf  die  Geburtenziffer.  Die  Fruchtbarkeit  einer  Bevölkerung 
innerhalb  eines  Jahrhunderts  iindert  sich  nicht  sehr  auffallend,  wenn  man  die 
zufälligen  Ergebnisse  einzeüier  Jahrgänge  ausschließt  Die  Einflüsse  einer 
Lebentmltteltenerttng  auf  die  Oebiirlenziffer  zeigen  sich  meist  erst  ein  oder 
mehrere  Jahre  später.  —  In  jedem  Jahre  findet  ein  zweimaliges  Steigen  und  zwei- 
maliges Fallen  der  Geburtenziffer  als  Zeichen  des  Einflusses  der  Jahreszeit 
auf  die  Zeugung  statt;  doch  fallen  die  Maxima  und  Minima  je  nach  dem  Klima 
der  ilader  in  verschiedene  Monate.  —  Die  Einflflate  von  Stand,  Beruf, 
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Wohnort  und  Moralanschauun^  sind  statistisch  nicht  sicher  Itl 
ermitteln,  wohl  aber  der  Linfluö  der  Rasse.  Die  slawische  Rasse  errekht 
in  Eurupa  die  höchste  Geburtenziffer,  freilich  aber  auch  die  größte  Sterblichkeit.  - 
in  Westeuropa  kommen  an  ehelichen  Geburten  auf  je  1000  verheiratete  und 

Eebirfihiffe  (d.  Ii.  Im  AHer  von  15  bis  50  Jahren  befindliche)  Franeii  tat 
«eutschen  Reiche  27t),  in  Belg^ien  265,  fn  Italien  25!,  In  Oesterreich  250,  in  Eng- 
lind  250,  in  Irland  240,  in  Schweden  240,  in  der  Schweiz  236  Oeburten,  dagegen 
In  Frankreich  nur  163!  (Beredmet  aus  dem  Durchschnitt  der  Jahre  1874—1890!)  An 
unehelichen  Oeburten  Icommen  auf  je  1000  Einwohner  in  Oesterreich  5^  (oavan 
fn  Kärnten  14,6!),  im  I>eut8chen  Reiche  3,3  (davon  fn  Oberbayem  7,4!),  in  Dine- 
mark  3,1,  in  Schweden  %%  f«  Italien  2,7,  in  Schottland  2,6,  in  Rel^^ien  2,5,  in  Nor- 
w^en  2,4,  in  Frankreich  1,9,  in  England  1,5,  in  Holland  1,0.  Hier  ist  also  die  Kasse 
nfcint  entscheidend.  Eine  Zunahme  der  unehelichen  Oeburten,  mit  der  Volkszaht 
verglichen,  hat  seit  einem  halben  Jahrhundert  nicht  stattpeftmden.  Und  weit  wichtif^er 
als  die  Zahl  der  uiieheHcheii  Kinder  ist  die  hrage,  wie  sie  behandelt  werderu  (ProL 
Max  Haushofer.    Aus  der  soeben  erscheinenden  i^BcvOUKlIIIIBlIchlV''  Wl!WHTHWtBr 

Teilabdrudc  in  „Die  Wage^  1903,  Heft  53.) 


Recht  und  Sitte. 

Die  Todesstrafe.  Die  Todesstrafe  wurde  im  letzten  Menschenalter  In  einer 
Reibe  von  europäischen  Staaten  abgeschafft,  nämlich  1870  in  Holland,  1874  in 
mehreren  Kantonen  der  Schweiz,  1889  in  Italien.  1904  In  Norwegen.  Und  Belgien 
sah  weni^tens  tatsächlich  seit  1863  keine  Hinrichtungen  mehr.  Auch  in  den 
übrigen  Landern  erfolgt  die  Begnadigung  bo  häufig,  daß  man  von  einem  lang- 
samen Verschwinden  der  Todesstrafe  sprechen  kann.  In  Oesterreich  z.  B,  wurden 
in  24  Jahren  zwar  2169  zum  Tode  verurteilt,  aber  nur  74  (durch  Stnqg)  hingerichtet! 
Intolfedessen  Ist  die  Anwendunf  der  Todeasbnfe  pralctfsch  so  nntlcner  nnd 
ungleichförmig,  wie  die  keiner  andern  Strafart.  Nun  weiß  man  aber,  daf?  aus 
psychologischen  CJründen  nicht  die  Höhe,  sondern  die  Gewißheit  der  Strafe 
vom  Verbrechen  abschrecken  kann.  Wer  also  die  heutigen  Verhältnisse  kennt 
darf  das  Bestehen  der  Todesstrafe  jedenfalls  nicht  durch  die  Abschredcungstheorie 
▼erfefdigen  wollen.  Ebensowenig  ist  die  alte  Vergeltungstheorie  stichhaltig,  da  wir 
nicht  mehr  dem  Phantom  einer  absoluten  Gerechtigkeit  oder  Oleiciiheit  nachjagen. 
Eindg  die  Zweckmäßigkeit  hat  zu  entscheiden.  Viele,  z.  B.  auch  Paulsen  in 
seiner  Ethik,  verteidl^n  neuerdings  die  Todesstrafe  alt  Mittel,  um  danenid  gefthr* 
liehe  Mörder  zu  eliminieren.  Aber  hiermit  hat  unsere  bisherige,  höchst  zeremonielle 
Todesstrafe  gar  nichts  zu  tun.  Heutzutage  erhalten  z.  B.  die  zum  Tode  Verurteilten 
vor  der  Hinrichtunfi:  oft  noch  lange,  sorgfältige  ärztliche  Pflege,  und  gerade  die 
gefihrUchsten  Aiörder  weiden,  wenn  sie  »geisteskrank**  sind,  vor  der  Todesstrafe 
Dcwabit  Wer  den  gar  nfdit  so  unbeachtKchen  Oedanken  der  Elimination  vertritt, 
muß  ihn  folgerichtig  auf  alle  unheilbaren  gefährlichen  Irren,  alle  Sittlichkeitsatfen- 
tftter  usw  ausdehnen.  Die  Elimination  wird  auch  durch  lebenslange 
Einsperrung  bewirkt  Diese  ist  schon  deshalb  vorzuziehen,  well  man  immer 
an  die  Möglichkeit  eines  Justizirrtums  denken  muß.  Sorach  wird  bei  der  in  Aussidtt 
stehenden  Kcform  des  Strafgesetzes  die  Todesstrafe  hoiSentlich  tieseitigt  Oeiingt 
das  nicht,  so  darf  dadurch  das  übrige  Reformwerk  nicht  faMBdntiicii^  weidäL 
(Prof.  Mittermajer,  Deutsche  juristeozeitung,  1903,  No.  24.) 

Die  Staatsangehörigkeit  im  Deutschen  Reiche.  Dem  noch  geltenden 
Reichsgesetz  vom  1.  Juni  1870  liegt  das  sogenannte  Abstammungsprfnzip  zu 

Grunde.  Entscheidend  ist  einzig  die  Sfaafsangehörigkeit  des  Vaters  {bezw.  bei 
unehelichen  lOndem:  der  Mutter).  Weder  der  Wohnsitz  noch  der  Ort  der  Geburt 
M  hier  von  Irgend  welcher  Bedeutung.  Dies  fuhrt  bei  der  fortwährenden  lieber- 

Wanderung  von  einem  Bundesstaate  in  den  andern  7U  ji^roRcn  UnzTiträglichkeiten. 
Weder  den  Hcliörden  noch  dem  Träger  selbst  ist  die  Staatsangehongkeit  immer 
bekannt.  Wie  soll  auch  jemand,  der  in  Baden  geboren  ist,  und  dessen  Eltern  und 
Oroßeltero  in  Baden  gelebt  haben,  auf  den  Oedanken  kommen,  dafi  er  ein  bagrriadier 
Staatsangehöriger  ist,  weH  sefn  Großvater  von  LndwtgtHafen  nach  Manidieini  tbev- 
f^ewanderi  ist  Erwirbt  aber  jemand  durch  formelle  ,, Aufnahme**  oder  durdi 
Bekleidung  eines  direkten  oder  indirekten  Staatsamtes  das  Staatsbfligccredit  seines 
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Moen  Wohnsitze«,  so  erlischt  deswegen  dss  alte  Staatsbfirgerrecht  keineswegs. 
Wtm  ein  Preuße  im  Laufe  seines  Lebens  nacheinander  etwa  Professor  in  Rostock, 
Jena,  OieBen,  Tübingen  und  Heidelberg  gewesen  Ist,  so  tritt  bei  iiim  eine  Kumulation 
von  sechs  Staatsbfiraerrechten  ein,  die  er  sämtlich  auf  seine  Nachkommen  vererbt 
Das  ist  lächerlich  und  muß  durch  die  Reichsgesetzgebung  geändert  werden.  — 
Bet  Auswanderung  aus  dem  Reichsgebiet  erlöschen  die  deutschen  Staatsbürger- 
rechte nach  zehnjährigem,  ununterbrochenem  Fernsein,  falls  keine  Eintragung  in  die 
Konsulats-Matrikel  erfolgt,  und  sie  erlöschen  femer  bei  Nichtbefolgung  eines  kaiser- 
lichen Rückberuhingsbefehls.  Falls  aber  bd  der  Atuwandeniiw  „Entlassung"  aua 
dem  StaatiMryerredite  erfolgt,  so  erlischt  hierdurch  die  Rdefnangehörigkeit  nur 
dann,  wenn  die  „Entlassung"  bei  sämtlichen  deutschen  Staaten,  oenen  der  Aus- 
wanderer etwa  durch  Kumulation  der  Rechte  bei  sich  oder  seinen  Vorfahren 
Mfehört,  erfolgt  Auch  diese  Zutliiule  tüid  imhalfbar.  (ProL  Lnbaiid,  Denlsche 
Jurbtcnzeitttn«;  1904»  No.  1.) 


Volkswirtschaft 

Berliner  Konsumvereine  im  fahre  1903.  EMe  Konsum-  md  PreduMiv^ 

Senossenschaft  BerHn-Rixdorf  hat  durch  Umgestaltung  ihrer  Rechtsform  die  lAög- 
chkeit  breiteren  Absatzes  und  damit  eine  erhöhte  Sicherung  ihrer  Existenz 
gewonnen.  Der  RatNitt-Sparverein  „Süd-Ost"  hat  den  Weg  des  eigenen  Betriebs 
nad  der  ClnwproduMioii  mit  Eifer  und  Etfolar  betoeten.  Auen  im  Sparverein  „Osten** 
iMiben  die  Konamnenfen  alt  die  JMasse  der  iMihrtfeder  sidi  den  gebührenden  EinfluB 
auf  die  Verwaltung  verschafft  und  damit  den  weg  zur  wirklichen,  reellen  Organi- 
sation des  Konsums  eröffnet  Und  die  größeren  Konsumvereine:  der  Beniner 
Konsumverein,  die  neugebildete  Konsumgenossenschaft  Berlin  und  Umgegend  haben 
im  Laufe  des  Jahres  ihre  Mitgliederzahl  wie  ihren  Umsatz  erweitert  und  ihre 
finanzielle  Grundlage  gestärkt  Auch  in  den  Vereinen  der  Umgebung:  in  Charlotten- 
burg, Friedrichshagen,  Adlershof,  Nowawes,  wie  in  der  baugenossenschaftlichen 
Bewegung  füiden  wir  dn  fast  ununterbrochenes  und  allseitiges  Fortschreiten.  Kur^ 
et  itt  xeiR  Onmd  tmr  Hoffirangskwigicdt  voilianden.  Der  Foradnltt  ist  mveitemiber. 
Aber  noch  weniger  Omnd  ist  vorhanden  zur  Selbstzufriedenheit  Der  Fortschritt  ist 
viel  zu  gering.  Noch  steht  die  Masse  gleichgültig  bei  Seite.  Noch  fehlt  selbst 
einem  großen  Teile  der  gewonnenen  Mitglieder  die  rechte  Erkenntnis  ihrer  Pflicht 
und  ihres  Vorteils,  die  erst  den  erforderiichen  Umsatz  und  damit  diejenige  Ernieniia^ 
technische  Veibessemng  und  wirtschaftliche  Machtstärkung  ermöglicht,  die  (He 
Voraussetzung  weitreichender  und  starker  konsumgenossenschaftUdlcr  Oljpttlinlion 
ist  (S.  Katzenstein,  Der  Qenossenschaftspionier,  1904,  No.  1.) 

Hauptiilfen  EnroiMi.  Von  großen  Häfen,  d.  h.  aoldien,  deren  iibriicfae 
Efarfnhr  eim  IMflHon  Tonnen  iHjersteigl;  besfheen  rnnkreidi  und  RuShmd»  deren 

Seehandel  nach  zwei  weitgetrennten  europäischen  Meeren  auseinanderfaltL  vier 
bezw.  drei  mäßig  große,  nämlich  Frankreich:  Marseille  mit  4,6,  Havre  mit  2^ 
Dfinkirchen  mit  1,7  und  Bordeaux  mit  1.0  Millionen  Tonnen,  Rußland:  Odessa  mit 
1,5,  Kronstadt  mit  1,3  und  Riga  mit  1,1  Millionen  Tonnen.  Die  übrigen  Großmächte 
sowie  Holland  besitzen  deren  je  zwei,  deren  Größe  sich  nach  der  Bedeutung  des 
Landes  für  den  Seehandel  abstuft,  nämlich  Großbritannien:  London  mit  10,2  und 
Liverpool  mit  6,5,  Cteutschland:  Hamburg  mit  8,7  und  Bremen  mit  3,0,  Holland: 
Rotterdam  mit  6,6  und  Amsterdam  mit  1,9,  Italien:  Genua  mit  4,3  und  Venedig 
mit  1,3,  endlich  Oesterreich-Ungarn:  Triest  mit  2,1  und  Fiume  mit  2,0.  Länder 
mit  je  einem  großen  Seehafen  sind  dann  noch  Belgien:  Antwerpen  mit  8,4, 
Portugal:  Lissabon  mit  3,6,  Dänemark:  Kopenhagen  mit  3,3,  Spanien:  Bar- 
celona mit  2»4  und  Scbweden^Norw^gen:  Oothenbuis  mit  1,6  iAillionen  Tonnen. 
Nbdi  ed  benmifc^  dafi  Nordamerikas  gröBter  Hafen:  New-Yoric  mit  9,0  etwa  die 
Bedeutung  Hamburgs  hat,  während  in  Ostasien  Hongkong  mit  9,6  dem  Haupthafen 
der  Welt,  London,  nur  wenig  nachsteht  (Office  de  Statistique  Universelle,  Anvers.) 

Konzentrationen  in  der  deutachen  Industrie.  Wie  das  amerikanische, 
sieht  andi  das  denfsdie  Wfrisdiaftsleben  Im  Zeichen  der  Konienhatlow  z»  groSen 
Kartellen,  die  den  Markt  beherrschen.  Ende  d.  J.  1903  schloß  die  rheinisch- 
«cslfiUildie  Zementindustrie  einen  Verband,  und  am  9.  Januar  1904  bildete  sich 
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das  süddeutsche  Zement-Syndikat  Seit  Dezember  arbeiten  die  Lederfabrikanten 
an  der  Bildung  von  vier  Karlellen  für  die  Hauptsorten  von  Leder.  In  der  Elek- 
triz;tät<;indtistrie  sind  die  Allg.  Elektr.  Oes.  und  die  ..Union"  in  eine  vollstindige 
Fusion  eiiif^etreten  und  andere  Aktiengesellsdiaften  folgen  diesem  Beispiele.  Am 
6.  Januar  haben  die  f:  i  s  e  ti  ^' ro  ß  Ii  ä  n  die  r  eine  Vcrständig^unp  über  den  Verkauf 
von  Trägem  geschlossen.  Am  Q.Januar  Itam  es  in  Berlin  zu  einem  Verkaufsltartell 
der  WeiSblecli-lnduttriellen  Deutschlandriind  fn  KSfai  ai  dner  Einkaufs 
genossenschaft  der  Pelz-,  Hut-,  Mützen-,  Schirm-  und  Handschuh-Oetdiifle fai 
Rheinland  und  Westfalen.   (Deutsclie  Wirtschaftspolitik,  1904,  No.  1—2.) 

Beziehungen  zwischen  Beruf  und  Nationalit&t  Ais  Anfang  Februar  die 
in  Wladiwostok  ansässigen  Japaner  fluchtartig  in  ihre  Heimat  zurückfuhren,  gab  es  fn 

dieser  Stadt  plötzlich  keine  Friseure,  keine  Dienstmädchen  und  keine  Wäscnerinnen 
mehr.  Diese  Erscheinung  ist  wichtig  für  die  polltisdie  Anthropologie,  da  sich 
ähnliches  zu  allen  Zeiten  und  bei  ailen  Völkern  findet  Zwischen  bestimmten 
Berufen  und  bestimmten  Volkseiementen  finden  eigenartige  An- 
zlehunir««  statt  Wer  |e  In  flberMefsdien  lindem  gelebt  hat,  wdB  dat.  Wenn 

dfe  Deutschen  7.  B.  plötzlich  aus  New-York  wegzögen,  würde  es  dort  u.  a.  keine 
Bacicer  mehr  geben.  Merkwürdigerweise  aber  waren  schon  in  den  italienisdien 
Städten  des  spaten  Mittelalteii  die  Bfcketeien  Unfiff  in  den  tttnden  von  DeutadKiL 
(Alexander  Koch-Hesse.) 

Holland  und  Belgien.  Ein  ZoUbtind  zwischen  beiden  Staaten  ist  auch 
von  deutschem  Interesse  aus  mit  Freuden  zu  begrüßen,  schon  weil  er  das  nieder- 
deutsche Rassenelement  in  Belgien  zu  stärlien  geeignet  ist  Aber  zwei  Klein- 
staaten etgeben  noch  keinen  Oroßstaat  Holland  ist  nicht  in  der  Lage^  die  g^nze 
sewerMfdie  Erzeugung  BelGpens«ttfoniMliniai»nndBd|!lenliMcllwlncii«i^^ 
Markt  für  dfe  Lin  1  wirtsdiaft  Hollands.  Im  Durdigangshandel  aber  sind  beide 
Staaten  Wettbewerber  und  gleicherweise  von  ihrem  deutschen  Hinteriande  abhin|[ig. 
DedMib  kann  der  niederländische  Zollbund  nur  Wert  haben  als  Vorbereitung  eines 
allgemeinen  mitteleuropäischen.  (Prof.  P.Samassa,  Alldeutsche  Blätter,  1904,  No.3.) 

Der  Handel  des  deutschen  Kiautschau-Oebietes  ist  von  Q,4  Millionen 
Dollar  i.  j.  1902  auf  17ß  Millionen  Dollar  i.  J.  1903  gestiegen.  Dieser  enorme 
Zuwachs  ist  hauptsächlich  dem  Umstände  zu  danken,  daß  die  deutsche  Schantung- 
Bahn  bis  in  das  Zentrum  der  dortigen  Seidenindustrie,  Tscfaantsun,  voigednuimi 
bt  (Deutsche  WirtschaftspoliUk.  1904,  No.  4.) 


ParteiweBeii  und  Staatspolitik. 

Die  Ansfedlun^  eines  Volkes.  Eine  Ansiedlung  ist  verhältnismäßig  leicht, 
wenn  ein  Volk  vorhanden  ist,  und  wenn  das  dazu  nötige  fruchtbare  Land  vor- 
handen ist  Das  Volk  muß  aber  aus  Bauern,  Handwerkern,  Händlern,  geistigen 
Arbeitern  und  Regieningselementcn  im  richlijren  Verhältn!:^se  bestehen.  Je  zahl- 
reicher dann  ein  Volk  ist,  je  mehr  es  sich  in  die  Arbeit  teilen  kann,  desto  ergiebiger 
ist  seine  Arbeit  Vergangene  Arbeit  al>er  hat  nur  Wert,  wenn  gegenwärtig  ArbelL 
der  einzige  Wertbildner,  sie  befruchtet  —  Der  Zionismus  entbehrt  bi«  jetsi 
beider  Faktoren:  Es  Ist  kefai  Volk  voriuinden  und  es  Ist  kefai  Land  vorhanden. 
Denn  einerseits  stehen  im  Judentum  die  verschiedenen  Berufe  nicht  im  richtigen 
Verhältnis  zueinander,  anderseits  wird  das  im  gunätigsten  Falle  erlangte  Land, 
Palästina,  zn  Idefai  sein.  Trotzdem  muß  der  Versuch  gemacht  werden,  da  oesondeit 
die  Ostjuden  zu  sdiwer  zu  leiden  haben.  Zum  Olfick  gibt  es  ja  zur  Absteckung 
der  ersten  Fundamente  ein  paar  hunderttausend  jüdischer  Ackerbauer.  Es  gilt  also 
Kleinkolonisation  zu  treiben,  nicht  als.  pliilantrupisches  Endziel,  sonoem  als 
Experiment  und  eventuell  als  Vorbereitung  späterer  Orofikolonisation. 
Und  zwar  muß  diese  Kleinkotonfaatfcm  eine  genossenschaftliche  sein,  da  hmd- 
wirtschaftliche  Produktivgenossenschaften,  im  Ocgcnsatrc  zu  den  industriellen,  stets 
gute  Aussichten  auf  Erfolg  bieten.  Es  ist  nicht  aiizuschwer  in  der  KuUurwelt,  ein 
wirtschaftlich  vernünftiges  Ding  durchzuselzen.  Die  Genossenschaft  erhält  ein 
bestinuntes  Areal,  das  sie  zuerst  extensiv  und  dann  immer  intensiver  bcwiitsdiafteW 
und  Mir  «ater  AnWcU  von  Fadniiiniieni.   Die  Landarbeiter  aftaMw  llueB 
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bettimmten  Lohn,  Begrün stigungen  durch  Einrichtung  von  Konsumvereinen  und 
dergleichen,  und  femer  allen  Gewinn,  der  über  eine  t^stimmte  Verzinsung  hinaus- 

Eht  Dann  kommt  die  Zeit  für  die,  welche  nicht  mehr  Banera  weiden  können, 
in  wM  iie  in  die  LQdcen  nriadien  die  Btnern  einsetzen  und  kann  to  eine  vid 
hfliieie  BevSlkemnndiclite  «mklliea,  nb  die  der  lieutigen  Kulturttnder.  Der  Omnd 
und  Boden  nmB  nett  Ocmefaibeiilz  UcfliciL  (Dr.  Frans  Oppenlidnier,  Die  WfiU 
1903,  No.  52.) 

Koluentratiofen  im  deutedien  i^tnrtdwcsen«  Eine  Anzahl  bisher  ver- 
duuSk  stehender  Reichstagsabgeordneter  der  inBeraten  Redrten  htl  iidi  tu  ehier 

ifWirtschaftUchen  Vereinigung"  mit  entschieden  agrarischer  und  daneben 
■ofltemitischer  Tendenz  verbunaen.  —  Die  durch  den  Anschluß  der  norddeutschen 
und  bayrischen  Nationalsoztalen  an  den  „liberalen  Wahlverein"  isolierten  national- 
sozialen  Ortsvereine  Sfidwestdeutschhuids  haben  sich  am  4.  Januar  zu  einem  »Ver- 
band sfiddentscher  Nationalsoziaier**  zusammengeschlossen.  —  Die  liberale 
Volkspartei  im  Fürstentum  Lippe  hat  ihren  Eintritt  in  den  „Liberalen  Wahl- 
verein" in  Berlin  besdilossen.  Die  pariamentarische  Vertretung  des  letzteren 
besteht  belamntUdi  in  der  „Freisinnieen  Vereini^ng^'  und  ihrem  Hospitanten 
H.  von  Oeriach.  —  Die  entschieden  Liberalen  im  Elsaß,  welche  sich  bisher 
teils  zur  süddeutschen  Volkspartei  bekannten,  teils  einfach  als  „liberal"  bezeichneten, 
ImInb  etat  dohcttüdie  i  muAmmfmwtmi  gtgriludet  (Nadi  ZettoflguMciiilGiileii.) 

Sozialdemokratie  und  Kolonialpolitik.  All  et  eich  im  deutsdien  Reichs* 
itgtt  um  Bewilligung  des  Oeldes  für  den  Feldzqg  gegen  die  Herero  handelte, 
besddofi  die  Sonaldemokratle,  sich  der  Stimme  zu  entnalten,  da  es  sich  immerhin 
um  den  Selnfac  von  Leben  und  Eigentum  deutscher  Bürger  handelte.  Es  ist  dies 
das  errte  Mi^  daß  die  Partei  bei  solchen  Fragen  nicht  mit  einem  runden  Nein 
aatwüfftete«  La  veill£  est  en  nundie. 


Völker  und  Politik. 

Zur  Oetchichte  der  Rnthenen.  Die  Ruthenen,  welche  beute  keine  pofitlsdie» 
woid  aber  eine  efhnol<^:lsche  Einheit  bilden  und  als  solche  die  zweftgröBte 

Nation  innerhalb  der  slawischen  Rasse  darstellen,  wohnten  schon  zu  Ende 
des  4.  Jahrhunderts  am  Dnieper.  Sie  bildeten  hier  seit  Anfang  des  9.  Jahrhunderts 
den  Staat  „RuBJ"  mit  der  Hauptstadt  Kiiew,  traten  968  zum  byzantinischen 
Christentum  über  und  hatten  eine  kulturelle  Blütezeit,  von  der  das  Epos  ,,Slowo 
o  poiku  Jhoria"  Zeugnis  ablegt;  neben  Kijew  bildeten  sich  neue  Kulturzentren  in 
Halycz  und  Lemberg.  Im  Jahre  1240  unteriagen  sie,  gleich  den  Moskowitern,  dem 
Mongolenstunn,  der  das  Land  vöUk;  verwüstete.  Nur  im  Westen  blieb  ein  ruthenischer 
Shuttbcelehen,  von  dem  Jedoch  C  j.  1340  der  grSfiere  Teil  (Oalizlen)  an  iV>leii,  der 
kleinere  (Wolhynien)  an  Litauen  fiel.  Der  so  entstandene  litauisch-ruthenische 
Staat  dehnte  sich  nun  aber  1363  bis  zum  Dnieper  und  dem  Schwarzen  Meere  hin 
aus  und  bestand  nunmehr  zu  */io  aus  ruthenisdiem  Oebiet  und  ruthenischer  Bevölkerung. 
Nachdem  nun  1386  die  Lubliner  Union  zwischen  Polen  und  Litauen  zustande 

Gikommen  war,  wurde  allmählich  (bte  1569)  innerhalb  der  nnierten  Reiche  eine  Art 
mlagerung  vorgenommen  indem  die  mthenisdien  Oebiete  direkt  mit  Polen  statt 
mit  Litauen  vereinigt  wurden.  Damit  gerieten  die  Ruthenen  unter  polnische  Herrschaft 
^  Der  ruthenische  Adel  assimilierie  sich  mit  der  polnisdien  SchUcnta,  deren  Vorrechte 
er  teilen  durfte,  die  ruthenische  Geistlichkeit  aber  konnte  trotz  der  kirchlichen  Union 
von  1596  nicht  für  den  polnischen  Katholizismus  gewonnen  werden.  Vor  allem 
aber  blieb  die  Landbevölkerung  antipolnisch  gesinnt,  einerseits,  weil  sie  sich  nicht 
der  im  polnischen  Recht  für  sie  dnag  vorgesehenen  Leibeigenschaft  fügen  wollte» 
■nd  andererseits,  well  die  polnische  R^erung  sie  nidit  genügend  gegen  die 
rittberischen  Tartaren  der  Krimhalbinsel  schützte.  So  mußten  die  Ruthenen  vom 
16.  Jahrhundert  an  einen  Kampf  mit  zwei  Fronten  führen,  gegen  den  Polen  und 
ngen  den  Tartaren.  Aus  diesem  Kamirfe  ging  das  ukrainische  Kosakentum 
hervor,  weldies  übrigens  nicht,  wie  es  so  häufig  geschieht,  mit  dem  donischen 
Kosakentum  der  OroBrussen  zu  verwechseln  ist.  Der  ukrainisdie  Kosak  war  ein 
freier  Bauer,  der  seine  Waffen  stets  mit  sich  führte,  um  gegen  die  Tartaren-Einfälle 
sescb&tzt  zu  sein.  Zugleich  en^gh«  er  damit  aber  auch  der  pobuscfaen  Leib- 
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^enschaft.  Die  polnische  Regierung  erkannte  zuerst  (i  J.  1570)  nur  300,  spater 
500  dieser  Kocaken  ofRdell  an,  der  hrarbtenartig  anschwellende  Rest  dag^:en  lebte 
an  der  Ostgrenze  des  Reichs  In  Freiheit  und  Fehde.  Er  fand  lange  Zeit  einen 
strategischen  Mittelpunkt  in  den  Saporozen  am  Dnieper-Knie,  wdclie  eine  Art 
demokratischen  RitKioideiii  bildeleii.  (PioL  S.  Fedoveiikts  nitheiiiadie  Witwt, 
1903,  No.  14-16.) 

England  und  die  übrigen  ScemSchtc.  Das  19.  Jahrhundert,  in  dessen 
Anfange  üroßbritannicn  die  Ict/Icn  Kivalcü  zur  See,  Frankreich  iiiid  Spanien,  zer- 
schmettert hatte,  desseti  mittleres  Jahrzehnt  den  Krimkrieg  mit  der  Selbstvernichtiing 

der  russischen  Flotte  brachte,  das  darauf  die  Kriege  i[>eutschiands.  Dänemarlcs, 
Itatiem,  Oesteneldis  und  Frankreldis  gesehen  haMe,  war  fBr  En^fhuM  ehie  Zell  so 
reicher  Ernte  gewesen,  daB  es  den  Ausbau  der  Flotte  ntir  lassig  betrieben  hatte. 
Erst  die  Anstrengungen  Frankreichs  seit  1871  und  das  Emporkommen  der  russischen 
Seemacht  veranlaBten  England  in  den  achtziger  Jahren  den  bekuinten  „Two-Powers- 
Staiidard"  aufzustellen.  In  fabelhafter  Energie  wurden  dann  von  1888—1894  etwa 
110  Neubauten  ausgefQhrt.  Dadurch  wuttie  die  britische  Seemacht  aus  einem 
bedenklichen  Zustand  beginnender  Greisenhaftigkeit  ZU  einer  solchen  Größe,  Schlag- 
fertigkeit  und  inneren  Tüchtigkeit  gebracht,  wie  nie  zuvor.  Auch  seit  1894  ist  dieser 
Eifer  in  keiner  Weise  erlahmt  Wird  dodi  das  Deplacement  sämtlicher  modernen 
(d.  b.  höchstens  25  Jahre  alten)  Linienschiffe  (Ober  5000  t),  welches  im  Jahre  1900 
schon  454  000  t  betrug,  1908  bis  auf  815009  t  gekommen  sein  (!).  —  Uebertroffen 
wird  dieser  Eifer  nur  noch  von  den  U.  S.,  welche  1885  überhaupt  noch  kefaie 
Scfalachtflotte  besaßen,  1906  aber  bereits  25  Linienschiffe  mit  331 000 1  haben  werden 
und  dann  dMit  hinter  RnShmd  die  dritte  Stdie  unter  den  Seemiditen  der  Erde 
innehaben  werden.  ~  Rußland  zeigt  denselben  Eifer  wie  England.  Im  Jahre  1885 
nahm  es  mit  4  üniensdtiffen  die  sechste  Stelle  ein,  indem  selbst  Oesterreich  deren 
7  besaß.  Schon  1900  aber  hatte  es  die  dritte  Steile  erobert  und  1908  sollte  es  mit 
29  Linienschiffen  (348000  t)  auch  Frankreich  iibertrofien  haben.  —  Frankreichs 
Effer  Ist  nämlich  besonders  infolge  der  Uneinigkeit  in  den  leitenden  Kreisen  erlahmt 
Während  es  1900  schon  30  Unienschiffe  mit  278000  t  besaß,  wird  es  1Q0S  nur 
29  Linienschiffe  mit  325  000  t,  noch  dazu  von  sehr  ungleichem  Bau  besitzen.  Das- 
selbe Bild  zeigt  Italien,  welches  in  Jahr  1900  ncMdi  (De  vierte  Stelle  hatte,  im  Jahre 
inOR  aber  wahrscheinlich  erst  die  siebente  (hinter  Japan)  innehaben  wird.  Für  den 
Antliropoiogen  zeigt  sich  also  das  interessante  Resultat  eines  fast  plötzlichen 
relativen  Rückgangs  der  beiden  letzten  Oroßmichte  „romanischer" 
Rasse.  —  Deutschland  stand  In  den  Jahren,  in  denen  es  seine  meisten  K<rfoiiicn 
erwarb  (1884/85)  auf  einer  relativen  Hohe,  es  war  dte  dfftte  Seemadit  Da  aber 
bis  1900  die  absolute  Zahl  moderner  fertiger  Linienschiffe  sogar  von  11  auf  10 
abnahm,  sank  es  auf  den  tüniten  Piair  herunter.  Im  laufenden  Jahre  steht  es  lät 
16  fertigen  Linienschiffen  (168  000  t)  an  vierter  Stelle  (England:  52  L,  683000  t, 
Franicreich:  28  L,  2S0  00O  t,  Rußland:  20  L,  221  000  t,  1'.  S.:  14  L,  152  00(1  t).  Bis 
1908  aber  wird  es  von  den  U.  S.  bei  weitem  ubenroffen  sein  und  wieder  erst  an 
fünfte  Stelle  treten.  Die  Ausführung  des  letzten  Flottengesetzes  geschieht  also 
in  Anbetracht  des  Wettbewerbs  von  den  beiden  anderen  germanischen 
OroBmichfen  and  von  RuSland  nicht  schnell  genug.  Völlig  ungenügend 
aber  ist  die  deutsche  Kreurcrflotte.  (B.  Wcwher,  Attdeuteche  Blitter»  XIU.  Jahrgangs 
No.  51  und  XIV.  Jahrgang,  No.  1—2.) 

Finnen  und  Slawen.  In  dem  russischen  Reglerungsbezirk  Pleskau  findet 
sich  eine  Isolierte  Niederlassung  finnischer  Esthen,  die  hier  unter  dem 

Namen  Setud  oder  Setukesed  bekannt  sir.d  Von  ihren  russischen  Nachbarn  Polu- 
werzy  genannt,  durch  Jahrhunderte  unter  aussctiiießlich  slawischem  Einfluß  stehend 
und  zum  Unterschiede  von  ihren  baltischen  Stammesbrüdern  der  griechisch-orthodoxen 
Kirche  angehörend,  haben  die  Setud  merkwürdigerweise  nicht  nur  ihre  nafional- 
ethnopraphische  Eigenart  bewahrt,  sondern,  da  Ehen  mit  Slawen  vermieden  werden, 
auch  k  irpcrlich  als  „Rasse"  sich  anscheinend  gut  erhalten.  Ihre  Zahl  scheint  dort 
aber  stark  zurfickzugelten  —  vielleiciit  gerade  infolge  langdauemder  Inzudit  und 
Entartung  des  Stammes.  Sie  zihHen  fmlahre  1697  aifes  In  diem  16571  tndfvMtwi 
beiderlei  Geschlechts.  Wie  es  Vommt,  daß  diese  Leute  in  Verhältnissen,  wo  eS 
gewiß  nicht  an  ethischen  Beruhrungen  fehlte,  so  lange  sich  rein  erhielten  und  ihre 
paychbche  Eigenart  trotz  des  fremden  Kirchenglaubens  bewahrten,  ist  schwer  zu 
sagen.  Dr.  J.  Hurt,  ein  geborener  Esthe,  der  die  Sctnd  kürzlich  zum  Gegenstand 
spezieller  Studien  machte,  nennt  ausgeprägtes  Nationaibewußtsem  als  Hauptmoment 
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In  diesem  efgentfimüchen  Verhältnis  der  beiden  Rassen,  die  nie  fntlmerc  Beziehungen 
zueinander  gewannen  und  sich  gegenseitig  für  inferior  ansehen.  Kein  Wunder,  daB 
unter  solchen  Bedingungen  im  Laufe  vieler  Jahrhunderte  unter  den  Setud  ein  über- 
wiegend verbitterter  und  hartnickiger  NatkMudchankter  gezfiditet  wurde.  (R,  Wein- 
berg, Zeitschrift  ffir  Ethnologie,  1903.) 

Rußland  oder  Japan?  Hluffg  wird  der  Kampf  zwischen  den  ^wei  Mächten 
als  einer  zwischen  der  ,, slawischen''  und  der  „müngolischeii"  Rasse  aufgefaßt  Dies 
ist  jedoch  antluopologisch  falsch.  Denn  auch  die  grofie  Masse  der  Russen 
ist  mongolold.  MMnllngs  hat  die  hemdiende  Klasse  und  die  Iirtellfgaiz  In 
Rußland  immer  wieder  von  neuem  germanische  oder  h!ond-sIawische  Elemente  in 
sich  aufgenommen.  Aber  auch  Japan  ist  durchaus  keine  rein  mongoloide 
Nation.  So  wird  man  als  Rassen-Politiker  aus  theoretischen  Orfinden  kemer  von 
beiden  Parteien  den  Vonuff  geben  können.  Entscheidend  ffir  die  Sympathien  dürften 
die  kulturellen  Interenen  des  WesfenroiMlers  sein.  Es  handelt  sich  einfach  um  die 
Frage,  ob  eine  Stärkung  oder  eine  Schwächung'  des  unmittelbaren  Nadriwit  WcV^ 
europas  dem  letzteren  dienlicher  ist  (Dr.  A.  Koch<Hesse.) 


Erziehung  und  Unterricht 

Die  heutige  jfldlsche  JVlidchenbiidung.  Es  ist  merkwürdig,  daß  heute 
bisweil«!  selbst  in  sogen,  religiösen  Familien,  in  denen  der  Knabe  ntcht  „profane 
Wissenschaft"  treiben  darf,  sondern  den  Talmud  zu  studieren  hat,  die  Mädchen  in 
chcistlicbe  Klöster  zur  Erdehung  gegeben  weiden.  Der  Knabe  hat  die  Tradition 
tortoMCüen,  das  MIdelien  Fertigkeiten  m  erwerben.  Vlellefcbt  beruht  diese 
merkwürdige  Antithese  auf  dem  l^us,  daß  in  manchen  jüdischen  Schichten  die 
Frauen  die  erwerbenden  und  ernährenden,  die  Männer  die  lehrenden 
und  sinnenden  Faktoren  sind.  Darunter  leidet  aber  die  Moral  des  jüdischen 
Volkes.  Das  wird  allein  schon  durch  die  Statistik  des  Mädchenhandel«; 
bewiesen,  aus  der  hervorgeht,  t.ia3  hier  die  Jnden  dit  iMajontät  bilden,  sowohl  was 
die  Opfer,  als  was  die  Agenten  anbetrifft.  Zum  Teil  ist  hieran  d;e  materielle  Not 
schui«^  zum  TeU  aber  auch  die  sittliche  Oberflächlichkeit  der  jüdischen  Mädchen- 
bildung.  Die  Midchen  wohlhabender  jfldischer  Familien  werden  nur  lo  erzogen, 
damit  sie  einen  möglichst  hochstehenden  christlichen  Mann  beV-nmmcn.  Man  gibt 
die  Mischehe  für  die  Lösung  der  Judenfrage  aus.  Die  Bildung  wohlhabender 
Jüdinnen  geht  auf  fremde  Spracnen,  schickes  Kleiden,  Pflege  des  Körpets,  routiniertes 
ScUittscbuhlaufen»  strammes  Lawn-Tennis-Spiel,  flottes  Rudern,  pikantes  Spazieren, 
lefehte  Ballgesprfioie  usw.  Oewiß  ist  Spiel  und  Sport  auch  dem  Zionfsten  sympathisch, 
weil  die  Rasse  dadurch  gehoben  wird.  Aber  die  Gesinnung  fehlt.  Jüdisclu-  Arbeiterinnen 
aber  unterscheiden  sich  in  ihrem  Auftreten  kaum  noch  von  den  christlichen.  So  stark 
Ist  die  Assimilation  vorgeschritten.  (Dr.  S.  Krenberger,  Die  Wdl»  1^  No.  4^) 

Volltbndiing  in  RnBInnd.  Nach  den  vorliegenden  statistischen  Erhebtmgen 

SIbt  es  im  russischen  Reich  ^Tgcnwärtig  84  544  Volksschulen,  Davon  sind  40131 
em  eigentUchen  Kultusministerium  (Ministenum  der  Volksautkiarung)  unterstellt, 
42588  dem  gdsfllchen  Ressort,  der  Rest  dem  Finanz-  und  Ackerbauministerium. 
Auf  die  Städte  en&allen  9194,  auf  das  flache  Land  73006  Schulen.  Besucht  wurden 
diese  Schulen  um  die  Zeit  der  Erhebung  von  76177  Erwachsenen,  3291694  Knaben 
und  1  203002  Mädchen.  Die  Zahl  der  Lehrenden  belauft  sich  auf  172000;  von 
100  Lehrenden  sind  55  weiblichen,  45  männlichen  Geschlechts.  I^r 
Unterhalt  aller  Volksschulen  des  Refches  ist  mit  einem  jährlidien  Aufwand  von 
50  Millionen  Rubel  verbunden,  wovon  die  Regierung  10,3  Millionen,  die  Land- 
gemeinden mehr  als  8  Millionen  leisten.  Auf  ftdtn  Schüler  berechneten  sich  die 
Unterrichtskosten  in  den  Dorfschulen  anf  14  Rnbd,  in  den  tttdüsdien  Schulen  auf 
19  Rubel  pro  Jahr.  R.  W. 

Schulwesen  in  Galizien  und  der  Bukowina.  Nach  dem  österreichischen 
Etat  für  1904  werden  sich  in  Oalizien  49  Mittelschulen  (Gymnasien  und  Realschulen) 

befinden.    Davon  werden  43  polnisch,  4  ruthenisch  und  2  deutsch  sein       eine  ganz 

unverhältnismäßige  Begünstigung  der  Polen  zum  Schaden  der  beiden 
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andern  Nationalitäten.  Im  i^iUiIsdieii  Landesbudget  wird  unter  der  Rubrik 
„Volksbildung"  eine  halbe  JVtillion  ffir  Privaffnstitutionen  bestimmt,  hiervon  erhalten 

die  Rullicncü  S  pCt.,  die  Polen  92  pCf.'  Ferner  pflegt  im  polnischen  Westgaliiien 
ein  größerer  Prozentsatz  von  Schulgeldbefreitingen  stattzufinaen  als  im  ru theaischen 
Ostgalizien,  trotzdem  letzeres  eine  iirmere,  aber  mindestens  ebenso  begabte  Bevdl- 
keninf^  enthält.  O.is  nithenische  Volksschulwesen  in  der  Bukowina  ist  im  Ver- 
hältnisse zu  den  andern  ruthenischen  Ländern  (Ost|^atizien  und  SüdwestrußUnd) 
noch  am  besten  bestellt.  Zwar  werden  auf  dem  Seminar  in  Czernowitz  die  Lehrer 
nod  L«lirerinneii  fast  nur  in  dentKfaer  Spiadie  amgebUdet  Aber  diese  ist  den 
RnflieiieB  bei  'weHem  sympathiidier  alt  die  pohrftdie  in  OaHften  oder  die  ntwtidie 
fci  der  Ukraina.  Von  den  Schulkindern  waren  37  pCt.  ruthenisch,  35pCt  rtimänisch, 
23  pCt  deutsch,  dag^en  nur  4  pCt  polnisch  und  1  pCt  magyariscn.  (R.  Sembra- 
iomya  und  Dr.  M.  Cnarktwp  Rumentodie  Revnc^  Jalnipuif  1,  Heft  15— 

Die  Grflndung  einer  landwirtschaftlichen  Hochschule  in  Darmstadt 
wird  seitens  rriangcbfniier  Kreise  der  hessischen  landwirtschaftlichen  Genossenschaften 
erstrebt  Sie  soll  besonders  einer  gründlichen  Heranbildung  von  Beamten  für  land- 
wütochaflUdie  Ocnottenadulten  dienen.  (Denttdie  WlrttdialiapoHtll^  1904,  Ho.  X) 


OeiiÜget  Lclieii. 

Zur  modernen  Entwicklung  der  Rechtsphilosophie.  Nachdem  in  Kant 
das  Naturrecht  sich  ausgelebt  hatte,  trat  in  Hegel  der  gewaltige  Schöpfer  der 
f  esehiehtlichen  Anfffaaanng  hervor.  Indem  Motel«  aicn  aber  vom  Boden  der 

Realität  zu  sehr  entfernte,  mußte  für  die  Rechtsphilosophie  eine  Iwigc  Periode  der 
Krise  anbrechen.  Während  die  einen  Hegels  Banner  hoch  hielten,  begann  in  der 
Kranaescben  Schule  eine  Zeit  der  Verödung;  im  pirilosophischen  Dilettantismus 
Jhe rings  aber  lebte  sich  die  Reflexion  jener  Tage  aus,  und  mit  dem  „Zweclc  im 
Redif*  schien  die  Rechtsphilosophie  ruhig  zu  entscnlummem.  Aber  da  kam  ihr  die 
vergleichende  Rechtswissenschaft  zu  Hfilfe,  obgleich  sie  natürlich,  wie  alle 
neuen  Wissenschaften,  im  Anfang  mit  iVUßtrauen  angesehen  und  auch  von  der 
bbfaei^E^  gesdiiditlkhen  Sdiule  oftmals  abgelehnt  una  vetMUmf  wurde.  Aber  wer 
gegen  sie  argumentiert,  ohne  z.  B.  das  Werk  von  Morgan  zum  Oegenstand  dn^ 
genender  Studien  gemacht  zu  haben,  der  argumentiert,  wie,  wer  ohne  SansMi 
zu  kennen,  über  die  vergleichende  Sprachforschung  aburteilen  wilL  Hiermit 
gewinnen  wir  aber  sofort  den  Anschluß  an  Hegel.  Macht  das  Recht  chie  grofie, 
wichtige  Entwf  eklung  dnrdi,  so  müssen  wir,  im  Oegensatz  zu  ^nt,  Sdiopenhaner 
und  den  Indem,  die  Realität  der  Zeit  annehmen.  Aber  wie  alles  VC'frkliche 
besteht  auch  die  Zeit  nur  relativ.  „Sich  entwickeln"  heißt  nicht  bloti  Werden; 
Entwickeln  heißt  Entfalten  des  in  dem  Organismus  bereits  vorhandenen 
Zweckbestrebens.  Die  Zukunft  hängt  mit  der  Vergangenheit  durch  eine  trans* 
zendente  Einheit  zusammen,  die  auch  in  der  Vielheit  der  Wesen  und  in  der 
Mannigfaltigkeit  der  Zwecke  steckt.  Das  ist  die  Lösung  der  [ihiictsonhi sehen  Tnl- 
wicklungsfrage.  Die  Rechtsphilosophie  muß  also  einerseits  auf  der  fülle  der  Tat- 
sadien  stehen,  wie  sie  nur  die  Verc^eichung  aller  Zdlen  und  Völker  bringen  kann, 
und  sie  miiR  andererseits  die  Probleme  vertiefen,  muß  z.  B.  im  Strafrecht  von  der 
transzendenten  Verknüpfung  aller  Staatsangehörigen  zu  einer  Einheit  ausgehen. 
(Prof.  J.  Kohler,  Dentsciie  jurislaizdtnng,  1904»  No.  1.) 

Zar  modernen  En^frid(Ittng  der  Abstammungslehre.  Der  springende 

Punkt  in  Darwins  Lehre  war  bekanntlich,  daß  er  in  der  natürlichen  Auslese  der 
Geeignetsten  die  große  Parallele  fand  für  die  kunstliche  Auslese,  vermöge  welcher 
im  loeinen  der  Mensch  neue  Haustier*  und  neue  Pflanzenrassen  zu  erzeugen  ver- 
mag. —  Nach  Darwin  glaubte  man  den  Hergang  der  Artentstchunp  schon  völlig 
zu  kennen  uiid  machte  sicli  daran,  jeder  Species  im  Stammbaum  der  Lebewesen 
ihren  Piatz  anzuweisen :  es  war  „eine  fröhliche,  schöpferische  Wissenschaft". 
Daneben  trat  kritische  Erörterung  der  i'rmzipien.  Alfanählich  verschob  sidi  das  PvoWeni, 
es  hfeB  nicht  mehr  HCntstefanng  der  Arten",  sondern  „EaMAmig  der  Anpassnnnn*. 
Und  das  ist  methodologisch  und  erken  n  tn  is-theoretisch  richtig:  denn  erneres 
ist  im  Dunkel  der  Vergangenheit  schwer  zu  fassen,  letzteres  aber  gebfirt  in 
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den  Erfahrungstatsachen  unserer  Ocgenwarl.  Weder  Limarcks,  noch 
Darwins  Antwort  genügt  mehr.  Schon  N ige  Ii  hat  einmal  gesagt  die  Auslese 
Mmc  flmi  vor  wie  cfn  TMrtner,  d«n  die  IQiioer  den  Beuin  bewhnelden  nhen  und 

nun  für  den  Urheber  des  Baumes  hielten.  Wir  müssen  zuerst  verstehen,  warum 
die  Kinder  ihren  Eltern  gleichen,  dann  werden  wir  auch  bcßTeifen  lernen,  warum 
sie  mehr  oder  weniger  von  ilinen  abweichen.  Das  ist  lür  die  Biologie  das 
Problem  der  Probleme.  Wie  entsteht  aus  dem  Ci  ein  Hähnchen?  Im  18.  Jahr- 
hundert setzte  C.  Fr.  Wotff  an  die  Stelle  der  Präformation  und  Evolution 
eines  im  Keime  schon  fertig  vorhandenen  Lebewesens  die  Lehre  von  der 
Epigenesis.  Ist  es  nicht  leider  überaus  bezeichnend  für  das  Verhältnis 
der  menschlichen  Erkenntnis  zu  den  Lebenserscheinungen,  daß  heute 
wiederum  eine  g^nnz  ähnliche  Meinungsverschiedenheit  unter  den  Biologen  herrscht? 
Weismann  und  seine  Sdiule  nehmen  au,  daß  in  der  Keimsubstanz  die  Anlagen 
aller  späteren  Teile  des  Organismus  als  „Determinantin"  ruhen.  Andererseits  gibt 
CS  nun  liente  Epigenetiker.   (Dr.  R.  Woltereck,  Die  Zeit,  No.  4äO— 181.) 

Ein  Vollcstheater  in  Charlottenbui«.  Die  Stadtverordnetenversammlung 
Ottrlottenbnrgs  hat  beschlossen,  ein  „Schillertneater"  von  Stadt  wegen  zu  erbauen. 
Man  geht  mit  dem  Plane  um.  wöchentlich  einen  Schülertag  einzurichten  für  den 
nnenti^tlichen  Besuch  der  höheren  Klassen  der  Volksschulen,  so  daß  innerhalb  einer 
betttaunten  Zeit,  etwa  eines  Monat&  simtlidie  Kinder  Vorstellungen  gesehen  haben 
werden.  Außerdem  MUen  «rddieiifddi  zwd  Volicttage  nitt  ganz  niedi^geii  Pldtca 
testgesetzt  werden. 


ij  Bücherbesprechungen. 


Dr.  Ludwig  Wilser,  Die  Oermanen.  Beitrage  zur  Völkerkunde.  Thüringische 
Verlagsanstalt  Elsenach  und  Leipzig,  ca.  400  S.  8^  Preis  brosdi.  6  Mk^  geb.  7  ML 


Das  Buch,  im  wesentlichen  eine  Zusammenfassung  der  zerstreuten  Arbeiten 
des  Verfassers,  sucht  in  vier  Hauptteilen,  einem  naturwissenscbaftlicben,  einem  vor* 
gesdricttHdKn,  efaiem  gesdikfatlfdten  und  einem  kulhngesdridiilidien,  Darwins 
voraussage  „Lkllt  wird  fallen  auf  den  Urspntng^  des  Menschen  und  auf  seine 
Oeschicbte",  wtiir  zu  machen  und  Eckers  Forderung,  die  Anthropologie  müsse  „die 
vornehmste  HflIfswIsBensdtaft  der  Qesdiidite''  werden,  zn  eifäileii. 

Wenn  auch  die  Oermanen  im  Mittelpunkt  der  Darstellung  stehen,  so  decken 
sich  doch  Ueberschrift  und  Inhalt  nicht  völlig.  Der  erste  Teil  behandelt  Ab- 
stammung, Urheimat  und  lUssenbildung  des  Menschen,  der  zweite  das  VeildQtais 
der  Rassen  zu  den  Völkern  und  Sprachen,  den  indogermanischen  Sprachstamm  und 
die  Stammesgliederung  der  Oermanen,  deren  verwandtschaftlichen  Zusammenhang 
mif  westlichen  und  östlichen  Nachbarn,  besonders  Kelten  und  Slaven,  wie  auch  ihr 
Verhältnis  zu  früheren  Vorgängern,  so  den  thrakischen  Trysenern,  zu  denen  auch 
die  zweifellos  arfeMcben  Etrusker  gehören,  den  Skythen,  die  den  Uebeigang  zu  den 
Persem  bilden,  u.  a.  Auch  die  aus  der  südeuroplischen  oder  Mittelmeerrasse  hervor- 
gegangenen Iberer  und  Semiten  werden  am  Schlüsse  dieses  tiauptteils  besprochen. 

Der  dritte  sclifldert  auf  Orand  derQueUen  die  Wanderwege  der  verschiedenen 

germanischen  Völker  vnn  dem  Auszug  aus  der  nordischen  Heimat  bi^;  tut  endpfiltigen 
Ansiedelung  und  erklärt  die  Bildung  der  neuen  Stämme  und  Mundarten  aus  der 
uralten,  von  Plinius  und  Tacitus  überlieferten  Vierteilung.  Der  erste  Abschnitt 
»Kupier  und  Erz"  des  letzten  Teils  ist  dem  Ursprung  der  enropAlsdien  Bronzekultiur 
gewidmef,  der  zweite  Idat  das  „RunenTitsel**  auf  efnem  der  früheren  EtUibitngs» 
weise  gerade  entgegengesetzten,  die  Entwicklung  und  Verbreitung  der  Buchstaben- 
schrift in  ganz  neuem  Licht  erscheinen  lassenden  Wege,  der  dritte  zeig^  wie  der 
>manische"  und  auch  der  «.gotisclie"  S4fl  aus  «Ugenmurisdier  Zierwelse  und  Hol» 
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Dr.  Netter,  das  Prinzip  der  VervoIll<ommnung  als  Grundlage  der 
Straf rechtsreform.  Eine  recbUpbilosophische  Untersudiung.   Berlin  1900,  Otto 
Preis  6JS0  hÜL 


Wie  In  der  Natur  das  Neue  das  Alte  nicht  ohne  erbitterte  Kämpfe  zu  ver- 
drängen vermag,  so  rufen  auch  im  sozialen  und  geistigen  Leben  moderne  Anschauungen 
zunächst  den  energisdien  Widerstand  des  üeMrlieferten  hervor  und  befördern  damit 
den  Kampf,  in  welchem  um  die  Herrschaft  gestritten  wird.  So  ist  es  auch  erklärlich^ 
daß,  naciidem  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  der  Strafrechtswissenscliaft  diejenige 
Richtung,  welche  in  dem  Strafrechte  lediglich  ein  Schutzmittel  der  Gesell- 
schaft gegen  ihre  Wideisacher  erblick^  die  Oberband  gewonnen  hAt,  nunmehr  die 
Vertreter  «Ter  Mawtsrtien  Schule  sich  sanmwfai  und  tum  nencn  PAmpiai  ndK% 
um  das  Strafredit  vor  der  KonieqiieiiE  efaier  EnefedMifceit  dmch  andere  Ehnldibiqgea 
zu  bewahren. 

Mit  der  Erkenntnis,  daß  Einheitlichkeit  der  Weltanschauung  die  höchste  Anf- 
tobt  wissenschaftlicher  Forschung  ist;  d«B  der  Spezialforschung  wissensdiaftUdier 
Wert  nur  insofern  zukommt,  als  fhre  Eivebnisse  sich  als  Bausteine  in  das  All- 
gemeine einfügen  lassen,  während  umgekehrt  der  Fortschritt  in  den  Einzelwissen- 
schaften durch  Kombination  und  andere  dem  OeUete  der  Philosophie  angehörige 
Oeistesoperationen  allgemeiner  Natur  bedingt  sind,  steht  Netter  auf  dem  unan- 
fechtbaren  Boden  des  modernen  Monismus,  und  er  zieht  nur  die  logische 
Konsequenz  dieses  Standpunktes,  wenn  er  das  Problem  der  Strafe  als  einen  Teil 
des  Problems  bezeidmet,  S.  304,  an  dessen  L.Ö8ung  iede  Wissenschaft  auf  ihrem 
Gebiete  zu  «ibeiten  habe.  Im  Oegenaatz  zu  dem  veruteten  Natnrrechte  eitout  er 
audi  die  Relativltit  alles  Recntes  an  und  fcriMitei  danril  grundsitdidi  aaf 
acilie  metaphysische  und  dogmatische  Begründunc;. 

In  sichtbarer  Anlehnung  an  den  Kantschen  Kritizismus  wird  nun  aber  zwisdmi 
dem  Rechtsinhalte  und  den  Orundiagen  des  Rechts  untcndliedcn  und  durdi  Hena- 
ziehung  des  Zweckbegriffs  in  der  sittlichen  Vervollkonumiung  ein  dem  gesamten 
Rechte  und  damit  dem  Strafrechte  immanentes,  von  s^em  jeweiligen  Inhalte 
unabhängiges  Prinzip  entwickelt  Der  Verfasser  muß  damit  den  monistischen  Boden 
verlasseu,  neben  aen  N^imsetzen  fär  die  soidaten  Ocbilde  uNoimajgesetie** 
incikeiiiieii,  S«  318^  und  Ikbeitaupt  der  todigUdi  natarwissentchafWaicii  Bebvdring 
ds  einem  „erkenntnistheoretischen  Fehler",  S.  120,  die  Geisfes  Wissenschaften  als 
ein  dem  Zweckbegriffe  unterstehendes  Sondergebiet  gegenüberstellen.  Indem  der 
Verfasser  aber  weiter  den  Gegnern  Unklarheit  der  Problemstellung  voiwM^  dfaot 
ihm  gerade  die  scharfe  Problemstellung  vielfach  dazu,  die  Schwieri|d»ilen  zu  unigdicn. 
Hieraus  allein  wird  es  verständlich,  wenn  er  die  soziologische  Betrachtung  des 
Verbrechens  eine  „methodische  Unklarheit"  nennt,  S.  341,  indem  er  nämüch  a  priori 
davon  ausgeht,  daß  es  sich  hier  um  ein  spezifisch  juristisches  Problem  handele.- 

Man  wird  daher  den  durchdachten,  auf  tiefen  philosophischen  Studien  beruhenden 
Ausführungen  alle  Anerkennung  zollen,  ohne  doch  ihren  soziologischen  Standpunkt 
zu  teilen  und  ohne  iäberhaupt  das  Prinzip  zu  billigen,  daß  die  tatsächlichen 
Erscheinungen  an  der  Hand  des  erkenntnistheoretisch  und  historisch  entwickelten 
Begriffes  zu  aichten  seien.  Der  Verfasser  schdnt  auch  zu  übersehen,  daß  dte  Natur> 
wissenaduM  die  Exfatcnabcrechtigu ng  dea  Strrfredtts  hMistens  als  ajprioriatlscftqi 
Begriff  anzweifeln  könnte,  daß  aber  die  Strafrechtspflege  als  tatsächlicher  sozialer 
Vorsang  für  sie  notwendig  bleibt,  wie  ja  auch  aie  Gesellschaft,  indem  sie  die 
Straftaten  zu  vermindern  traditet,  andererseits  durch  Aufstellung  neuer  Verbrechcntta^ 
beatinde  daf&r  aoigt,  daß  die  Sttaftitigkett  nicht  eriahmt  A.  BozL 


Prof.  Dr.  Ludwig  PoMe»  ,»DetttaeliUnd  am  Seheldewege**.  Lefpaig. 

&  a  Teubner,  1903.   242  S. 

Betrachtungen  über  die  gegenwärtige  volkswirtschaftliche  Verfassung  und  die 
zukünftige  Handekpolitik  Deutschlands:  diesen  Untertitel  gibt  Pohle  seinem  Werk, 
das  die  Erweiterung  eines  auf  der  Generalversammlung  des  Vereins  für  Sozialpolitik 
1001  gehaltenen  Referats  darstellt  Im  ersten  Teil  gibt  Verfasser  eine  Schilderung 
Deutschlands  als  Industriestaat  und  als  Exportindustriestaat,  sowie  der  treibenden 
Uisachen,  die  zu  dieser  Entwiddung  geführt  haben.  Der  zweite  Teil  dagegen 
handelt  von  den  Zielen,  wetdie  die  HandelttioIHlk  Dentschlamb  in  Zidainn  zu 
verfolgen  haben  wird.  Pohle  ist  ein  entschiedener  Gegner  der  Freihandelstheorie, 
er  tritt  für  ausreichenden  Zolischutz  sowohl  der  Landwirtschaft  als  audi  der  Industrte 
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ein;  aber  er  will  nichts  von  Abschließung  der  einzelnen  Volkswirtschaften  gegen 
dnander  wiasen,  staubt  vielmehr,  daß  die  Verflechtung  der  einzelnen 
Nttleneii  In  die  weltwirtschtft  fm  Laufe  der  Zelt  furnier  nmf^r  weiden  und 
die  internationale  Arbeitsteilung  demgemäß  beständig  zunehmen  wird.  Aber  über 
die  zukünftige  Gestaltung  dieses  internationalen  Tauschverkehrs  hat  Pohle  seine 
dgaie  originelle  Theorie;  er  ist  der  Ansicht  und  sucht  sie  auch  des  näheren  ztt 
bewefaen,  daß  der  jetzt  die  Hauptrolle  im  internationalen  Verkehr  spielende  Aus- 
tenidi  von  Indnstrieprodukten  gegen  Nahrungsmittel  und  Rohstoffe  in  Zukunft  bis 
md  geringe  Reste  verschwinden  und  einem  Zustande  Platz  machen  werde,  bei  dem 
dauernd  nur  Bodenprodukte  gegen  Bodenprodukte  und  Fabrikate  gegen  Fabrikate 
getauscht  werden,  weil  nur  Mi  dieser  Art  der  internationalen  Arbeitsteilung  es  ver- 
mieden würde,  daß  ein  Staat  auf  Kosten  eines  anderen  einen  Bevölkerungszuwachs 
erhält.  Diese  Theorie  führt  den  Verfasser  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  uneingeschränkte 
Uebci^ang  zum  Exportindustrialismus  die  Gefahr  zweier  schwerer  Krisen,  einer 
sofortd^netenden  in  der  Landwiitechaft  und  einer  zaknrftigeB  ip  der  liidiittri& 
heranlbetchwOf^  und  daß  detludb  Deutodihntd  am  riditfgsten  nandle,  des  AnsdiluD 
an  die  Weltwirtschaft  nur  mit  den  beiden  Einschränkungen  zu  vollziehen:  1.  daß 
die  einheimische  Landwirtschaft  in  ihrem  bisherigen  Bestände  erhalten  bleibt  und 
2.  daß  der  Neubildung  und  weiteren  Ausbreitung  von  Exportindiittrien  vorgebeugt 
wird,  die  hauptsächlich  der  Minderwertigkeit  ihrer  Arbeitsbedingungen  ihren  Absatz 
verdanken.  Letztere  Forderung  stellt  Verfasser  auch  deshalb,  weil  ein  Staa^  in  dem 
solche  Exportindustrien  in  größerem  Umfange  vorluUMlen  lllia,  gjindidl  lllßer  tlande 
sei,  energische  soziale  Reformen  durchzuführen. 

Du  Pohlesche  Werk  ist  ato  eine  der  bedeittsanalen  Crsdieinungen  in  der 
Iiandelspolitischen  Literatur  der  neuesten  Zeit  anzusehen  und  wird  zweifellos  auch 
von  den  Gegnern  des  darin  vertretenen  Standpunktes  mit  großem  Interesse  gelesen 
weidci.  Dr.  F.  Flechtner. 


Amerüttnianitts,  Schriften  und  Reden  von  Theodore  Rootevelt,  übersetzt 
von  Dr.  P.  Racli£.  Leipzig,  Hennann  Seemann  Nachi 

AOe  Beobadiler  der  heutigen  Aineriltaner  ventdiefn  Sbeieinstfinniend.  daß 

sie  von  einem  grenzenlosen  Optimismus  beherrscht  seien.  Der  größte  Optimist  ist 
unfraglich  ihr  I^äsident.  Hoffnungsfreudigkeit  ist  eine  seelische  Begleiterscheinung 
der  Jugend  und  des  Wadistnnit.  Roosevelt  will  alle  seine  Amerlnner  mit  dem 
ingenoBdien  ScU>stvertrauen  einer  aufeteigenden  Rasse  erfüllen,  er  will  tie  in 
nreifuftinensdien  und  Sportleuten  —  noch  mehr!  —  zu  Kriegern  und  Eroberern 
erziehen.  Er  weist  darauf  hin,  daß  der  Sport  wohl  den  Körper  stähle,  aber  in 
•einer  Uebertreibung  zu  einem  lächerlichen  Auswuchs  werde,  der  schon  den  ernsten 
Römern  an  den  Griechen  unwürdig  und  kindisch  erschien.  Der  Sportsman  ver> 
stehe  seinen  Ball  zu  schleudern  —  wer  bürge  aber  dafür,  daß  er  auch  im  Kriege 
seinen  iVlann  zu  treffen  und  gleichzeitig  für  die  eigene  Deckung  zu  sorgen  wisse? 
Und  welches  ist  der  Zwedc  der  ganzen  „Uebung"?  Die  Verteidigung  der  Monroe- 
Dolctrin!  Daß  die  von  keiner  Seite  emsßich  bedrohte  Monroe-Doktrin  nur  als 
Anahängeschfld  iHent  daß  dahinter  panamerlkanitche  Expatisionstendenzen  ttedcen, 
ist  ohne  weiteres  klar.  Wird  es  den  Yankees  gelingen,  allmählich  den  ganzen 
Kontinent  in  ihre  sehnigen  Arme  zu  ziehen?  Verhindert  kann  die  Aufsaugung  der 
westlichen  Hemisphäre  durch  die  Vereinigten  Staaten  nur  dann  werden,  wenn 
ICanada  und  die  südamerikanischen  Staaten  sich  fähig  zeigen,  die  Hauptlast  ihrer 
Verteidigung  selber  zu  übernehmen,  denn  Europa  kann  nidit  unau^esetzt  alle 
seine  gepanzerten  Fäuste  über  den  Atlantischen  Ozean  strecken.  Die  jüngste 
oratoriMfae  Leistung  Roosevelts,  der  Anspruch  auf  die  „Kontrolle"  über  den  Stillen 
Ozean,  ist  in  dem  Bindchen  nodi  nicht  enttiaiten.  raer  dürfte  die  amerikanische 
Sturmwoge  schließlich  ins  Ueberköpfen  geraten.  —  Das  Studium  der  Rooseveltschen 
Reden  kann  deutschen  Lesern  nur  empfohlen  werden.  Unter  der  indianermißigen 
Kriegsbemalung  blitzt  immer  wieder  das  helle,  scharfe  Auge  des  pnklilcnen 
PoUtikers,  dca  gebomiett  Pfadfindert  und  Konquistadors  hervor. 

Eberhard  Kraus. 


VcnurtwofUldMr  Radaktmr:  Dr.  Ladwig  Weltaaaa.  IMakliaa:  Eiscaacli,  ßtmutnue  II. 
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Genealogie  und  Anthropologie. 

Professor  Dr.  Carl  von  üjfalvy 

Die  BiüdK,  auf  wekbo:  die  ge- 
•diiditfldte  UM  Niinrfondransr  ndi 

begegnen  und  b^^[nen  müssen,  ist 
die  Qenealogie.  Ottokar  Lorenz. 

Selbst  die  wildesten  Völker  hatten  und  haben  noch  eine  Ahnung 
von  einem  Stammbaum.  Anfangs  wählten  sie  die  Größten  und  Stliksten 
ihres  Stammes  zu  HftupflingeiL  Später  folgte  der  Sohn  dem  Vater  im 
Amte  nach,  nur  eben  darum,  weil  er  der  Sohn  seines  Vaters  war. 
Mit  der  Etnfflhrung  dieses  Gebrauches  begann  das  ^^ealogische 
Bewußtsein  zu  erwachen. 

Es  ist  nicht  nur  menschlich,  sondern  unsem  Anschauungen  nach 
auch  ganz  natürlich,  daß  die  Verdienste  des  Vaters  dem  Sohne  zu 

Ste  Icommen.  Fast  eine  Ausnahme  ist  die  eigentümliche  Auffassung 
r  Chinesen.  Bei  diesem  VoUce  genügt  es,  anericannte  Kenntnisse  zu 
beaitzat,  um  den  Adel  zu  erlang,  welcher  damit  gleichzeitig  allen 
Vorfahren  des  Neugeadelten  veriäien  wird.  Diese  Sitte  mahnt  an  die 
stolzen  Veise  Alfred  de  Vignys,  der  (aniaBUch  seiner  Ahnen)  sagt: 

„Umsonst  läßt  mich  mein  Blut  von  ihnen  allen  abstammen, 
Wenn  ich  ihre  Geschichte  schreibe,  so  stammen  sie  von  mir  ab." 

Obiger  chinesischer  Gebrauch  ist  eben  eine  nüchterne  mongo- 
lische Auffassung;  die  wohl  im  alten  Europa  schwerlich  Anerkennung 
finden  dilrfte'). 

Seit  den  iltesten  Zeiten  genießt  der  Stammbaum  hohes  Ansehen 

und  viele  waren  bemüht,  mittelst  genealogischer  Forschungen  ihre 
Abstammung  auf  irgend  einen  berühmten  Ahnen  zurückzuführen. 
Mericwfirdfgerweise  galt  die  väterliche  Linie  allein,  trotz  ihrer  ins 

')  Ich  kannte  selnerreit  in  Pari??  persönlich  den  geistreichen  chinesischen 
Militärattache  General  Tschen-Ki-TonL^,  den  ich  einmal  fragte,  warum  er  an 
offiziellen  Empfang-sabenden  keinerlei  Orden  trüge.  Er  antwortete  mir:  „Wir  haben 
in  CUoa  iii)criuuipt  Ireine  als  diejenigen,  we^ie  wir  eigens  für  die  Fremden 
gestiftei'*  Ich  wire  berechtigt  gewesen,  flim  ai  owIdCRi,  diB  die  CMutttu  ihre 
Ehrenzeichen  in  Form  von  Kugeln  aus  Nephrit,  ItaUen,  Kflttali  oder  IjpMmiH 
auf  den  Müt/en  trügen.   O  vanitai  vanitatumi 

f^ottttach-ttOropotoglKfa«  Rcrac.  6 
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Auge  springenden  ünsicherheii;  darum  entbehrten  jene  Forschungen, 
welche  bei  dem  bekannten  Stammbaum  der  heiligen  Schrift  beginnen, 
jedweder  wissensdiafttichen  Orundlag-e  und  boten  im  besonderen  fttr 
anthropologische  Studien  nur  ein  völlig  einseitiges  Interesse,  d.  h.  kurz 
gesagt,  sie  waren  unbrauclibar.  Erst  das  Auftreten  der  Ahnenproben, 
deren  Resultate  zu  gewissen  Vorrechten,  Aemtern  und  Stellungen 
befihigten,  entsprach  trotz  ihrer  nicht  immer  undgennfitzigen  Tendenz 
einer  rationellen  Anschauung,  da  vom  Standpunkte  der  Anthropologie 
die  Ahnen  der  Mutter  den  gleichen  Einfluß  auf  die  Nachkommen  aus- 
üben, wie  diejenigen  des  Vaters.  Darum  hatte  Lorenz,  der  eigentliche 
BegHlnder  der  M^ssenscbafdrclien  Oenealogie,  voUkommeii  recht,  die 
Ahnentafeln  für  weit  wichtiger  zu  betrachten  als  den  altherkömm- 
lichen Stammbaum.    Dies  bedarf  woh!  keiner  weiteren  Erörterung. 

Wie  ließen  sich  auch  die  Erscheinungen  der  Vererbung,  des 
Atavismus,  der  Variabilität  ohne  die  Aufstellung  einer  Ahnentafel 
nachweisen,  ganz  abgesehen  von  den  Rassenkreuzungen,  die  |a 
anch  nur  mittelst  einer  Ahnentafel  festgestellt  werden  können. 

Nun  geh()rcn  die  Untersuchungen  über  diese  verschiedenen 
Tatsachen  zweifellos  dem  Forschungsgebiete  der  Anthropologie  an, 
und  man  Icann  diesbezüglich  keinen  Schritt  tun,  ohne  sich  auf  genear 
logische  Studien  zu  stützen.  Den  engen  Zusammenhang,  welcher 
demnach  zwischen  der  Oenealogie  und  der  Antbrofwiogie  besteh^  wild 
wohl  niemand  leugnen. 

Die  Anthropologie  selbst  ist  trotz  ihres  raschen  Aufschwunges 
eine  verhältnismäßig  neue  Wissenschaft,  die  noch  vielfach  verketzert  wird. 

Mein  I  ehrer  Broca  erzählte  mir  oft  von  den  unglaublichen 
Schwierigkeiten,  die  er  zur  Zeit  des  zweiten  französischen  Kaiserreiches 
zu  überwinden  hatte,  um  die  Erlaubnis  zur  Gründung  einer  antliropo- 
logischen  Oesdlsdian  in  Ms  zu  erlangen,  und  vor  wenigen  Jahren 
noch  mußte  mein  Freund  de  Lapouge  seine  anthropologischen  Vor- 
lesungen in  Montpellier  einstellen,  nicht  nur  infolge  der  Opposition 
der  dortigen  Klerikalen,  sondern  auch  derjenigen,  weiche  in  der 
anatomischen  Anthropologie  erstarrt,  das  Entstäien  einer  „sozialen 
Anthropotogicf*  mit  scheelen  Blicken  ansahen.  Ist  doch  anderwärts 
Otto  Ammon  bei  seinen  bedeutsamen  Forschungen  auf  Ihnliche 
Hindemisse  gestoßen. 

Ich  selbst  wagte  es,  mein  Buch  über  den  physischen  Typus 
Alexanders  des  Großen  eine  ikonographisch-anthropologisdie 
Studie  zu  benennen,  was  mir  den  Spott  einiger  Archäologen  ein> 
brachte,  die  beim  Lesen  dieses  Titels  sich  das  Antlitz  verhüllten. 

Dies  alles  hat  übrigens  nur  wenig  zu  bedeuten.  Das  Rad  der 
Wissenschaft  rollt  unauflialtsam  vorwIrts,  und  niemand  vermag  es, 
demselben  mit  (fauemdem  Erfolg  in  die  Speichen  zu  greifen. 

Eine  jede  Wissenschaft  bedarf  einer  analytischen  Grundlage,  und 
lange  währendes  eingehendes  Forschen  ist  unumgänglich  notwendig, 
bis  man  zur  Synthese  schreiten  darf. 

Lorenz  hat  durch  sein  vortreffliches  Werlc  tlber  die  Qrundlagien 
der  wissenschaftlichen  Oenealogie  den  Samen  gestreut,  und  (Iberall 
sprießt  die  Saat  erfreulich  empor  Woltmann  hat,  was  die  Tendenz 
seines  kürzlich  erscliieaeiien  Buclies  über  „Politische  Anthropologie** 
anbetfifA^  im  selben  Sinne  neue         gebahnt  und  Devrient  und 
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Roller*)  haben,  in  Lorenz'  Spuren  wandelnd,  das  Erreichte  durch 
spezielle  Beispiele  sicher  gestellt.  Devrient,  der  Lorenz  bei  seinen 
Ahnenproben  behülflich  war,  veröffentlichte  seinerzeit  eine  höchst 
interessante  genealogische  Studie  Ober  die  Emestfaier  im  16.  und 
17.  Jahrhundert,  die  uns  wertvolle  anthropologische  Aufeclilfisse  biele^ 
und  in  einem  jüngst  in  der  Politisch-anthropologischen  Revue  erschienenen 
Aufsatze  warnt  er,  wie  es  schon  Lorenz  getan,  vor  den  voreiligen  Unter- 
suchungen fiber  Erblichkeit,  welche,  so  lange  es  an  zuverlässigen  Ahnen- 
lafdn  fehlt,  einer  verhängnisvollen  Einseitigkeit  verfallen*).  Dieser  Auf- 
satz über  das  Problem  der  Ahnentafeln  ist  höchst  beachtenswert,  weil 
er  allen  denjenigen,  welche  auf  dem  Felde  der  Ahnenforschung  zu 
praktischen  anthropologischen  Resultaten  gelangen  möchten,  zuverlässige 
Auskunft  bietet 

Dh  wichtigste  Kenntnis,  die  wir  aus  der  neuen  genealogischen 
Wissenschaft  schöpfen  können,  ist  die  außerordentliche  Bedeutung 
der  Ahnenverluste.  Es  wird  wohl  jedermann  einleuchten,  daß,  wenn 
auf  einer  Ahnentafel  unter  den  fächerartig  sich  ausbreitenden  Ahnen- 
raiheii  ein  Vorfahr  mehrmals  verzeichnet  erscheint,  seine  physischen 
und  psychischen  Eigenschaften  bei  seinen  Abkömmlingen  besonders 
intensiv  zur  Geltung  kommen,  wenn  er  selbst  das  Bild  außerordent- 
licher Fähigkeiten  oder  das  einer  physischen  und  psychischen  Belastung 
bietet  Trotzdem  wir  die  Gesetze  der  VereriNing  nur  wenig  und  dl^ 
jenigen  des  Atavismus  und  der  Variabilität  fast  gar  nicht  kennen,  so 
kann  doch  ihr  Bestehen  nicht  geleugnet  werden.  Für  die  historische 
Anthropologie  ist  demnach  das  Ptoblem  der  Ahnenverluste  von 
größter  Wichtigkeit,  ja  derjenige,  der  sich  von  einer  Ahnentafel  eine 
richtige  Vorstellung  macht,  kann  die  Theorie  des  Monogenismus  über- 
haupt nicht  erfassen,  und  allein  der  Ahnenverlust  vermag  uns  die 
Reduzierung  der  theoretisch  bis  ins  Unendliche  gehenden  Ahnenzahl 
zu  erklären.  So  es  z.  B.  zur  Zeit  der  Römerkriege  im  nordwest- 
lichen Deutschland  ungeOhr  575000  Oermanen,  was  für  das  heutige 
Sprachgebiet  2Va  Millionen  ergibt,  von  welchen  ungefähr  anderthalb 
Millionen  Nachkommen  bis  auf  unsere  Zeit  hinterlassen  haben  dürften. 

Seitdem  sind  60  Menschenalter  verflossen,  in  der  60.  Generation 
lial  man  theoretisch  mehr  als  eine  Trillton  Ahnen.  Davon  sind  für 
jene  Zeit  wahrscheinlich  33000333  Billionen  zu  redinen*).  Daher  ist 
diese  fabelhafte  Ahnenzahl  nur  in  der  Theorie  wahr  und  de  facto 
wird  sie  durch  die  Ahnenverluste  und  auch  durch  die  beständige 
unvermeidliche  Vermischung,  von  der  natOilich  bei  der  oben  angeführten 
hypothetischen  Anzahl  von  Oermanen  nicht  die  Rede  ist,  auf  eine 
weit  bescheidenere  Zahl  reduziert  Will  man  nun  Beispiele  dieses 
Ahnenveriustes,  so  genügt  es,  die  Ahnentafel  Karl  Friedrichs,  des 
ersten  Oroßherzogs  von  Baden,  welche  Roller  bis  zur  13.  aufsteigenden 

')  In  Ktfitnthe,  wo  bereits  Aniitioii  «ebi  miditiMS  Werk  über  die  Anthropo- 
logie dter  lidemcr  geschrieben,  Ist  seit  dem  Jahre  1896  fm  bmttidien  Genend« 

Umdesarchiv  ein  besonderer  Beamter,  Dr.  Roller,  angestellt,  der  aussdiließlich  mit 
genealogischen  Arbeiten  betraut  ist  und  bereits  eine  Stammtafd  der  Grafen 
von  Montfiore  und  kürzlich  Ahnentafeln  der  letzten  regierenden  Mariqinifen  von 
Bidca*B«ien  und  Baden-Durlach  veröffentlicht  hat  (1902). 

*)  Dr.  Emst  Devrient,  Das  Problem  der  Ahnentafeln.  Politisch -anthropo* 
logische  Revue,  I.  Jahrgang,  No.  12,  MIcz  1909,  &  «51. 

■)  E.  Devrient,  loc.  dt^  S.  956. 
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Gencrafion,  d.  h.  bis  zur  Zahl  von  8192  Ahnen  verfolgt,  näher  zu 
untersuchen.  Wir  sind  sofort  in  der  La^e,  uns  davon  tu  überzeugen, 
daß  unter  dieser  Ahnennienge  fast  alle  Namen  der  bedeutenden 
Funilien  des  ausgehenden  Mittelalters  vorkommen,  und  merkwürdiger- 
weise besitzt  der  erste  Großherzog  von  Baden  mehr  Blut  von  den 
Askaniem,  Hohenzollern,  Weifen  und  Wittelsbachem,  als  von  den 
Zähringem^).  Ganz  dasselbe  haben  wir  bei  dem  Studium  der  Ahnen- 
tetebi  der  Ploleinier  beoiMchtd,  wddie  gegen  Ende  ihrer  Dynastie 
meJir  SeleuUden-  als  L^denblut  in  ihren  Adern  hatten. 

Bis  zur  sechsten  Abnenreihe  sind  gewöhnlich  die  Ahnenverluste 
unbedeutend,  aber  höher  hinauf  nehmen  sie  mit  ungewöhnlicher 
Schnelligkeit  zu,  wie  Devrient  ganz  richtig  bemerkt,  „denn  wenn 
seihst  ganz  Oermanien  und  Oallien  zur.  Etifstehtmg  des  heutigen 
Deutschen  Reiches  mitgewirkt  hätten,  so  wären  das  noch  lange  nicht 
33000333  Billionen,  sondern  etwa  fünf  i^illionen  Menschen  und  jeder 
von  uns  hat  einen  Ahnenveriust  von  mindestens  9999999Q9S5  pCt 
aufzuweisen.  Die  Nadilooninien  |ener  Oennanen  und  Kelten  sind  also 
in  einer  Welse  untereinander  verwandt,  von  der  man  sich  bisher  Icdne 
annähernde  Vorstellung  gemacht  hat^," 

Interessant  sind  diesbezüglich  die  von  Devrient  gemachten  Be- 
rechnungen Ober  das  Voricommen  gewisser  berflhmter  Ahnen  auf  den 
Stammlisten  des  Oroßherzogs  ICarl  Friedrich.  So  erscheint  Barbarossa 
mindestens  3015  mal  verzeichnet,  Otto  derOroBe  wenigstens  14307  mal, 
Karl  der  Große  aber  mindestens  97  487  mal').  Diese  Beispiele  sprechen 
beredt  genug. 

whm  man,  wie  ich,  seit  Jahren  historische  Antttropologie  betreibt^ 
so  kann  man  nur  mit  Freuden  da«;  Aufblühen  der  wissenschaftlichen 
Oen^ogie  begrüßen,  denn  sie  ist  zweifellos  dazu  bestimmt,  eine 
mächtige  HOlfswissenschaft  für  die  Anthropologie  zu  werden. 

Auf  Orund  der  giescfaiehflichen  Quellen  sind  wfr  imstande^  die 

psychischen  Charaktere  der  Mitglieder  gewisser  Dynastien  des  Altertums 
zu  erforschen  und  ikonographische  Dokumente,  wie  Porträtmönzen, 
geschnittene  Steine^  Büsten,  Bas-Reliefs  und  SUituen  versetzen  uns  bei 
efaier  Icritisdien  Rrfifung  in  die  Lage,  ihre  sonuttotogischeii  Besoitdef> 
hdten  kennen  zu  lernen.  Diese  Forschungen  bieten  allen  jenen  ein 
besonderes  Interesse,  die  sich  dem  Studium  der  sozialen  Anthropologie 
gewidmet  und  welche  neben  den  geschichtlichen  Quellen  den  Er- 
scheinungen der  natflriichen  und  sozialen  Auslese  der  Vererbung,  des 
Atavismus,  der  Variabilittt  und  der  Anpassung  Rechnung  tragen.  Allein 
solche  Forschungen  vermögen  den  Untei|;ang  von  Rassen  und  Völkern 
zu  erklären,  denn  sie  liefern  nber  Ereignisse,  deren  Ursachen  man  oft 
mit  den  Wirkungen  verwechselt  hat,  unerwartete  Aufschlüsse. 

Seecks  und  Reibmayrs  Arbeiten  haben  diesbezOgiidi  zur 

richtigen  Erkenntnis  historischer  Ereignisse  mächtig  beigetragen;  so  ist 
z.  B.  der  Verfall  des  römischen  Reiches  nicht  der  Verderbtheit  der 
Nadifol^er  des  Augustus  zuzuschreiben,  sondern  vielmehr  der  Entartung 
der  römischen  Großen  und  des  römischen  Volkes  selbst  Marius  und 


E.  Devrient,  loc.  dt,  S.  954. 
Devrient,  loc.  dt,  S.  956. 
Devrient^  kta  dt,  S.  9M. 
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Sulla  hatten  in  stumpfslnnigfer  Grausamkeit  die  Besten  sowohl  unter 
dem  Adel  als  unter  dem  Volke  ausgerottet,  bald  mengten  sich  unter 
die  führende  Partei  in  Rom  Freigelassene  und  Fremdlinge  und  gegen 
Ende  des  Reiches  hatten  die  Bewohner  der  ewig^  SÜKlt  mit  den 
alten  Römern  nur  mehr  den  Namen  gemein. 

Andererseits  ist  die  Inzucht  für  die  aufsteigende  Kultur  ein 
notwendiges,  wenn  nicht  unumgängliches  Mittel,  das  aber  selbst  den 
Todeskeim  in  sich  birgt,  wie  jeder  Organismus  überhaupt,  mag  er 

der  Natur  oder  der  Oesellschaft  angehören.  Allein  die  Vermischung 
ist  imstande,  den  erstarrten  Organismus  wieder  zu  beleben,  indem 
sie  ihm  frische  Blutwellen  zuführt;  dodi  diese  Vermischung  ist  nur 
dinn  von  wohltätiger  Wirkung,  wenn  sie^  wie  Woltmann  so  richtig 
bemerkt,  unter  gleichwertigen  Elementen  stattfindet,  sonst  Ist  sIe 
von  unheilvolleren  Folgen  begleitet,  als  die  strengste  Inzucht. 

Mir  scheinen  diese  Probleme  von  höchstem  Interesse,  deshalb  läßt 
mich  der  Vorwurf,  welchen  mir  de  Michelis  in  seinem  kürzlich 
erschienenen  verdienstvollen  Werke  Über  den  Ursprung  der  Indo- 
Europäer macht,  indem  er  mich  beschuldigt,  die  Wege  der  spekulativen 
Sozial-Anthropologie  zu  verfolgen,  gänzlich  unberührt. 

Der  Begriff  der  Geschichte  der  Menschheit  deckt  sich  meiner 
Anschauung  nach  mit  demjenigen  der  Natuigeschichte  des  JMenschen 
vollkommen.  Diese  Auffassung  beeinträchtigt  durcfams  nicht  das 
Verdienst  der  Historiker,  ohne  deren  Mitwirkung  sie  überhaupt  nie 
zur  Geltung  gelangen  könnte.  Die  größten  Historiker  des  Altertums 
und  der  Neuzeit  waren  gleichfalls  Naturforscher  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes,  ohne  vielleicht  sich  dessen  bewußt  zu  sein,  denn  nur  auf 
diese  Art  veraioditen  sie  es,  der  historischen  Wahrheit  getecht  zu 
werden. 

Die  Genealogie  ist  demnach  eine  Hülfswissenschaft  der  Anthropo- 
logie mit  gleichem  Rechte  wie  alle  anderen  Disziplinen,  auf  die  sich  die 
historisGhe  Erforschung  des  Menschengeschlecht  stfltzt 


Die  Vererbung  der  Krankheiten. 

Prof.  Dr.  H.  Ribbert 

Die  Frage  der  Vererbung  gewinnt  täglich  an  Bedeiifauig.  Immer 
mehr  Beachtung  findet  der  Einfluß,  den  das  normale  oder  patho- 
logische Verhalten  der  Vorfahren  für  die  Nachkommen  hat.  Immer 
ausgedehnter  wird  die  Forderung  erhoben,  daß  einer  Uebertragung 
von  Krankheiten  der  Eltern  auf  die  Kinder  nach  Möglichkeit  entgegen- 
getreten werden  solle.  Unter  diesen  Umständen  aber  ist  es  wünschens- 
wert, daß  die  Kenntnis  der  Verhältnisse,  die  für  die  Vererbung  maß- 
gebend sind,  in  immer  weitere  Kreise  dringt  Dabd  wird  es  nicht 
flberfiassig  eischdnen,  wenn  ich  die  Bedingungen,  unier  denen  Krank- 
heiten auf  die  Nachkommen  flbeigehen,  in  iCflfze^  aber  flbersicMlich 
zur  Dsrsteihmg  bringe. 
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Unter  Vererbung  verstehen  wir,  ganz  allgemein  ausgedrückt  und 
unter  Verwertung  aller  hierher  gehörenden  TMaachen,  daa  Auftreten 

der  den  Vorfahren  anhaftenden  pathologischen  Zustände  bei  den  Nach- 
Icommen.  Im  täglichen  Sprachengebrauch  haben  wir  dabei  vor  allem 
die  Uebertragung  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  im  Auge. 

Aber  ludit  alles»  was  man  kurzw^  Vererbung  nennt,  darf  bn 
engeren  Sinne  so  genannt  werden.  Wir  sollten  darunter  nur  die  Fälle 
verstehen,  in  denen  eine  bei  den  Eltern  vorhandene  krankhafte  Eigen- 
tümlichkeit als  solche  auf  die  Kinder  übertragen  wird,  nicht  aber 
diejenigen,  in  denen  beide  zugleich  durch  dlodbe  knuilcmadiende 
ScnSdlichkeit  getroffen  werden,  in  denen  also  z.  B.  Bakterien  im  elter- 
lichen und  fötalen  Organismus  ihre  Wirkung  entfalten. 

Wir  kennen  zahlreiche  Krankheiten,  oder  genauer  gesagt  patho- 
logische Zustände  —  derni  nicht  nur  die  eigentlichen  Krankheiten, 
sondern  auch  Abnormitäten,  z.  B.  Mißbildungen,  haben  flir  uns 
Interesse  — ,  die  bei  den  Nachkommen  auftreten  können,  wenn  sie 
bei  den  Vorfahren  vorhanden  waren,  die  also  Ui  jenem  engeren  oder 
weiteren  Sinne  vererbt  werden  können. 

Ich  nenne  die  Tuberkulose,  die  Syphilis,  viele  andere  Infektions- 
krankheiten, die  Bluterkrankheit,  die  Farbenblind  heil,  Geisteskrankheiten, 
manche  GeschwGIste,  einige  Mißbildungen,  außerdem  noch  andere 
seltenere  Affektionen. 

Aber  die  Art  und  Wdse,  wie  alle  diese  Knmldidten  tlbeiigeben 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Nachkommen  hängt  sehr  wesentlich  ab 
von  dem  Zeitpunkt,  in  welchem  sie  zuerst  auftraten.  Wir 
können  danach  zwei  Gruppen  unterscheiden,  deren  Trennung  geeignet 
Ist,  die  Frm  der  Vererbung  in  ein  helleres  Ucht  zu  rflcken. 

Die  mverbung  eines  pathologischen  Zustandes  kann  erstens 
nicht  nur  im  extrauterinen,  sondern  auch  im  intrauterinen  Leben,  sie 
kann  aber  zweitens  noch  früher,  d.  h.  vor  der  Befruchtung  stattfinden. 
Denn  schon  die  in  den  Kdmdrflsen  beflndliciien  Eier  und  Samenzellen 
können  krankhaft  affiziert  werden.  Joie  beiden  Gruppen  werden  nun 
durch  den  Zeitpunkt  der  Befruchtung^  voneinander  getrennt.  Die 
erste  um^Bt  danach  diejenigen  Erkrankungen,  die  von  den  einzelnen 
Menschen  während  ihrer  individuellen  Existenz,  d.  h.  von  dem  Beginn 
der  Eientwicklung  bis  zum  Greisenalter  erwortKn  wurden.  Ob  das 
intrauterin  oder  extrauterin  geschieht,  ist  für  unsere  Betrachtung'  gleich- 
gültig, wenn  auch  die  Polgen  für  das  Individuum  insofern  vielfach 
verschieden  sind,  als  bei  schädlichen  Einwirkungen  aui  den  £mbryo 
nicht  seifen  Mißbitdungen  entstehen,  die  im  octrauterinoi  Leben  nidit 
mehr  eintreten  können. 

In  der  zweiten  Gruppe  haben  wir  es  mit  denjenigen  patho- 
logischen Prozessen  zu  tun,  die  von  den  Keimzellen  entweder  vor 
der  Befruchtung  erworben  wurden  oder  dSt  ihnen  schon  von  frOher, 
von  den  Großeltern  oder  den  nodi  weiter  zurflcküegenden  Aszendenten 
her  anhafteten. 

Die  Bedeutung  der  beiden  Gruppen  für  die  Vererbung  ist  nun 
in  allen  den  Fillen  dieselbe^  in  denen  es  sich  darum  handelt,  daB  <flt 
bd  den  EKem  wirksame  Krankheitsursache  selbst  auf  die  Nach* 
kommen  übergeht  Denn  ob  z.  B.  die  Bakterien  in  den  Fötus  oder 
schon  in  die  Keimzelle  eindringen,  das  macht  für  den  wdteren  Veriaul 
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der  fötalen  Erkrankung  keinen  prinzipiellen  Unterschied.  Anders  aber 
ist  es  mit  den  pathologischen  Oewebeveränderungen,  deren 
Vererbung  uns  interessiert. 

Wenn  im  Sinne  der  ersten  Gruppe  ein  Mensch  eine  Krankheit 
erwirbt,  so  ist  ihre  Uebertra^imgsmög-lichkeit  im  höchsten  Grade 
zweifelhaft.  Träte  sie  ein,  so  würde  eine  Vererbung  im  engsten 
Sinne  vorliegen.  Der  patho^ogliche  Zustand  mOBte  dann  entweder 
'  von  Vater  oder  Mutter  auf  Spermatozoon  oder  Ei  übergegang-en  und 
später  in  dem  aus  diesen  Keimzellen  hervorgegangenen  Individuum 
zur  Ausbildung  gelangt,  oder  er  mQßte  von  der  Mutter  auf  den  in 
ihrem  Uteras  sioi  entwicicelnden  Embryo  flbertragen  worden  sein. 

In  der  zweiten  Gruppe  liegt  die  Sache  anders.  Wenn  ein 
Mensch  krank  ist,  weil  er  schon  im  Keim,  aus  dem  er  entstand,  vor 
der  Befruchtung  abnorm  war,  so  ist  sehr  wahrscheinlich,  daü  auch 
seine  Nadikonmien  mit  derselben  Anomalie  behaftet  sind,  wenn  sie 
auch  nicht  Immer  deutlich  in  die  Erscheinung  tritt  Denn  dü  Kind 

S'ng  ja  aus  einer  Keimzelle  der  Eltern  hervor.  Diese  aber  stammt 
rersetts  ebenso  wie  der  elterliche  Organismus  selbst  von  jener  Keim- 
ttUe  ab»  die  wir  als  krank  voranssetzten.  Wie  btü  der  normalen,  so 
weiden  eben  auch  bei  der  pathologischen  Vererbung,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  mit  gleicher  Regelmäßigkeit,  die  Eier  und  Samenzellen 
die  bleichen  Eigenschaften  der  Anlage  nach  enthalten,  wie  der  sie 
dnschlieBende  Organismus. 

Wir  müssen  aber  die  beiden  Gruppen  noch  genauer  betrachten 
und  beginnen  mit  der  ersten  Wir  fragen:  Ist  eine  direkte  Ueber- 
tragung  erworbener  Krankheiten  auf  die  Kinder  möglich? 
Die  Antwort  lautet  zunächst  ganz  allgemein,  dali  wir  kein  Beispiel 
kennen,  welches  uns  mit  aller  Bestimmtheit  zwänge,  einen  solcnen 
Uebergang  anzunehmen  und  daß  wir  alle  auf  den  ersten  Blick  hierher 
zu  rechnenden  Beobachtungen  auch  auf  andere  Weise  verständlich 
machen  können. 

Wenn  wir  davon  ausgehen,  daß  die  Krankhelten  auf  primiren 

anatomischen  Veränderungen  beruhen  und  wenn  wir  nun  die  Abnormität 
irgend  eines  Organes  annehmen,  so  müßten  wir  uns  vorstellen,  daß, 
wenn  eine  Uebertragung  auf  die  Keimzeilen  stattfinden  sollte,  die  in 
ihnen  vorhandene  Anlage  In  dem  Organ  oder,  Ms  der  U«)ergang 
auf  den  Fötus  einträte,  der  in  ihm  in  Entwicklung  begriffene  Körperteil 
gleichsinnig  verändert  würden.  Nun  kann  aber  doch  die  Anomalie 
irgend  eines  Teiles,  z.  B.  der  Leber,  sich  nur  durch  die  von  ihm 
bedingte  funktionelle  Störung  auf  den  flbrigen  Körper,  also  audi  auf 
Keimzellen  oder  Embryo  äußern,  z.  B.  dural  Uebertritt  von  Galle  Ins 
Blut  Diese  Galle,  welche  den  kranken  Körper  Oberall  durchtränkt, 
wird  auch  die  Keimzellen  treffen,  aber  daraus  könnte  doch  niemals 
eine  Sd^ädigung  der  Leberanlage  (oder  des  werdenden  embryonalen 
Oignes)  hovorgehen,  die  der  Abnormität  der  elterlichen  Leber  gleich 
wäre.  Denn  deren  Erkrankung  entstand  ja  nicht  durch  Wirkung  der 
Galle  vom  Blut  aus,  sondern  auf  irgend  einem  anderen  W^e.  Die 
Galle  wird  gewiß  die  Keimzelle  oder  den  Fötus  benachteiligen  können, 
aber  nur  da*  gleiche  Vorgang,  der  die  Leber  von  Vater  oder  Mutter 
lädierte,  könnte  den  Einfluß  naben,  daß  auch  die  Leber  des  Kindes 
dieselben  Krankheitsprozesse  aufweise  wie  die  des  elterlichen  Organes. 
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Oder  nehmen  wir  die  Niere.  Wenn  sie  unter  dem  Angriff  der 
Bakterien  veifiidert  wird  und  dtnn  nfcht  mehr  ordenfOdi  fmoonier^ 
so  wird  der  ganze  Körper  leiden  müssen,  weil  die  sonst  mit  dem 
Harn  ausgeschiedenen  Stoffe  in  ihm  sich  anhänfen.  Diese  schädlichen 
Substanzen  werden  auch  die  Keimzellen  oder  den  Embryo  im  Uterus 
irgend  wie  nachteilig  verändern  können,  aber  sie  werden  bei  ihnen 
niemals  eine  Nierenerkrankung  hervoriiifen,  die  mit  derjenl^fen  der 
Elfem  übereinstimmte.  Sie  würde  nur  dann  zustande  kommen,  wenn 
jene  Bakterien  nun  auch  wieder  selbständig  auf  die  Niere  der  Nadi- 
kommen  einwirkten. 

Aehnlich  verlillt  e$  sich  mit  der  Ueb«1ragung  aller  anderen  Organ- 
verändcrungcn,  die  von  den  Eltern  erworben  werden.  Es  g^bt  keine 
Mögliciikeit,  sich  vorzustellen,  auf  welche  Weise  sie  in  gl^chem  Sinne 
'    auf  die  Nachkommen  sollten  übergehen  können. 

Die  Frage  nach  der  Uebertragung  erworbener  Knmldieilen  ist 
aber  nur  ein  Teil  der  Frage  nach  der  Vererbung  erworbener  Eigen- 
schaften, mit  der  wir  uns  hier  freilich  nicht  eingehend  beschäftigen, 
die  wir  aber  doch  nicht  unberührt  lassen  können. 

Man  sagt  wohl,  die  Vereibung  erwoibener  Etoenschanen  sd 
nicht  zu  widerlegen,  da  wir  fiber  die  inneren,  denlCeim  eventuell 
beeinflussenden  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Körperteilen  und 
deren  Veränderungen  einerseits  und  der  Keimzelle  andererseits  nichts 
Sicheres  wflBten.  Das  mag  ja  sein,  aber  wenn  wir  soldie  uns  unlx- 
kannte  und  nicht  vorstellbaie  Bedehungen  annehmen  sollen,  so  mOBten 
wir  dazu  durch  Tatsachen  gezwungen  sein,  die  eine  andere  Deutung 
nicht  zuließen.  Solche  Beol^chtungen  kennen  wir  aber,  zum  mindesten 
hn  Bereich  der  ^thologie^  nicht  Alle  Erscheinungen  lassen  sich  auf 
andere  Weise  erklären. 

Die  Frage  ist  am  ausgedehntesten  mit  Rücksicht  auf  künstlich 
gesetzte  Verletzungen  studiert  worden,  die  sich  beliebig  in  charakte- 
ristischer Weise  erzeugen  lassen  und  deren  eventuelle  Vererbung 
deshalb  besser  festgestellt  werden  könnte,  als  bei  den  weniger  iddn 
zu  identifizierenden  Kranldieiten.  Aber  auch  hier  ist  das  Rctultek 
das  gleiche. 

Verletzungen  des  elterlichen  Organismus  haben  niemals  zur  Folge, 
daß  bei  den  Nachlcommen  gleichartige  Veränderungen  entstellen.  Ins 

beste  Beispiel  bietet  die  durch  Jahrtausende  fortgesetzte  Beschneidung. 
Wenn  eine  Vererbung  traumatisch  erworbener  Eigenschaften  mögiidi 
wäre,  sollte  sie  doch  gerade  hier  beobachtet  werden.  Aber  die  Neu- 
geborenen haben  wietfer  das  normal  lange  l^aeputium  und  müssen 
immer  wieder  der  Beschneidung  unterzogen  werden.  Wenn  abtr 
selegentlich  einmal  eine  kurze  Vorhaut  angeboren  vorkommt,  so  ist  das 
dooi  nicht  häufiger  der  Fall,  als  bei  Völkern,  welche  die  Beschneidung 
nicht  ausüben. 

Auch  experimentelle  Untersuchungen  sind  angestelR  worden. 

Weis  mann  amputierte  bei  Mäusen  durch  viele  Oenerationen  die 
Schwänze,  ohne  daß  deshalb  jemals  eine  schwanzlose  Maus  geboren 
worden  wäre. 

Vor  Jahren  machte  allerdings  eine  scheinbare  Ausnahme  Auf- 
sehen. Zacharias  demonstrierte  schwanzlose  Katzen,  deren  Mutter 
vor  Jahren  den  Schwanz  durch  ein  Trauma  verloren  haben  sollte. 
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Aber  einmal  ließ  sich  diese  letztere  Tatsache  keineswegs  sicherstellen 
und  andererseits  wurde  hervoreehoben,  daß  nicht  so  ganz  selten  ohne 
mchwebbare  Vemriassung  scnwanzlose  Katzen  geboren  werden  und 
daß  dann  diese  in  dem  eiterlichen  Organismus  auf  Grund  einer  primären 
Keimanomalie  vorhandene  Eigenscluft  skh  eben  deshalb  auch  auf 
die  Nachkommen  vererben  kann. 

Ein  anderes  anf  den  ersten  Blick  beweisendes  Beispiel  teilte 
O.  Israel  mit.  Einer  Muttor  wurde  ein  Ohrring  ausgerissen  und  bd 
einem  Kinde  trat  eine  rinnenförmige  Spalte  im  Ohriäppchen  auf.  Es 
schien,  als  liege  hier  eine  Vererbung  vor.  Aber  die  Untersuchung 
zeigte,  daß  die  Mutter  außer  dem  traumatischen  Einriß  auch  schon 
dne  spaltlOnn^  Einkertiung  besaß  und  daß  also  diesem  nicht  der 
Riß  Obertragen  worden  war. 

Noch  mehr  Aufsehen  machten  Versuche  Brown-S^quards  an 
Meerschwdnchen.  Er  verletzte  deren  Zentralnervensystem  und  sah 
dann  bd  ihnen,  aber  auch  bei  deren  Nachkommen  epueptisdie  AnfiUe 
auftreten.  Von  anderen  Seiten  wurden  diese  Beobachtungen  teils 
bestatigl,  teils  bezweifelt.  Aber  auch  wenn  die  Jungen  wirklich  häufig 
oder  immer  erkrankten,  läge  doch  noch  keine  Vererbung  vor.  Das 
wire  nur  dann  der  Fall,  wenn  die  durch  die  Verietzung  gesetzte  Ver- 
änderung des  Zpntralner\'en5ysterns  auch  bei  den  Nachkommen  aufträte. 
Denn  die  Krampfanfälle  sind  nur  ein  Symptom  und  brauchen  durchaus 
nicht  durch  dne  zentrale  Anomalie  zu  entstehen,  die  der  bd  den  Eltern 
erzeugten  entspHchi  Die  Sdiädigung  der  letzteren  tcann  in  irgend 
dner  anderen  Weise  auf  die  Embryonen  eingewirkt  und  bei  ihnen 
sonstige  Veränderungen  bedinget  haben,  die  bd  den  ohndiin  sehr  leicht 
nervös  enegbaren  Tieren  die  Anfälle  auslösten. 

Die  nubigeinde  Uetiertnigbarlfeit  traumattsclier  Verinderungen  tritt 
uns  femer  auch  bd  solchen  MlßlMmgen  entgegen,  die  unzwdfdiuft 
während  des  embryonalen  Lebens  erworoen  wurden.  Die  Abnormitäten 
der  Exh%mitäten  durch  Druck  des  Uterus,  durch  Umschnürungen 
mit  der  Nal>elschnur,  durch  abnorme  Stellung,  die  das  Leben  nicht 
beetntriditlgenden  Spaltbildungen  der  Wirbelsäule  gehen  nidit  auf  die 
Nachkommen  Über,  Auch  die  Doppdmißbildungen  werden  nicht 
vererbt. 

Unsere  Erörterungen  führen  uns  also  zu  dem  Ergebnis,  daß  wir 
Itelncn  Fali  einer  Vererbung  erworbener  krankhafter  Eigenschaften 
kennen.  Aber  es  gibt  in  dem  oben  bereits  cnA'ähntcn  Sinne  manche 
bei  Eltern  und  Kindern  zugleich  auftretende  pathologische  Vorgänge, 
die  dne  Uebertragbarkeit  erworbener  Anomalien  vortäuschen. 
Wir  mQssen  uns  mit  dmen  beschäftigen. 

Wenn  nämlich  der  elterliche  Organismus  durch  eine  Schädlichkeit 
getroffen  und  verändert  wird,  so  ist  es  nicht  ohne  weiteres  abzulehnen, 
daß  auch  die  Keimzdlen,  oder  daß  der  sich  entwickelnde  Fötus  durch 
den  glddien  Einfluß  in  gleicliem  Sinne  Idden  kßnnie.  Denken  wir 
uns  z.  B^  daß  irgend  eine  giftige  Substanz  im  elterlichen  Oiganlsmus 
zirkuliert  und  in  ihm  irgend  einen  Teil  krank  macht,  so  darf  man  sich 
vorstdien,  daß  sie  auch  im  Kehn,  der  ja  vermutlich  von  dem  Gifte 
giefchfalls  errdcht  wird,  Verinderungen  zur  Folge  hat,  welche  in  dem 
späteren  Kinde  analoge  Anomalien  wie  bd  den  Eltern  hervorrufen. 
vieUeiGht  wird  aber  noch  etier  dne  entsprechende  Itakm  der  Ivladi* 
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kommen  eintreten,  wenn  nicht  schon  die  Keimzelle,  sondern  erst  der 
Fötus  während  seines  Aufenthaltes  im  Uterus  von  dem  Oifte  vermittelst 
des  Placentarkrdslaufes  getroffen  wird.  Bestimmte,  genügend  sicher- 
gestellte Erfahrungen  besitzen  wir  über  diese  Vorgänge  freilich  nicht, 
aber  fiir  den  Alkohol  z,  B.  wird  ja  behauptet,  daß  er,  wie  er  das 
Nervensystem  des  Potators  schädigen  kann,  auch  das  des  Fötus  oder 
schon  seine  Anlage  in  der  Keimzdie  so  beelnfhissen  können  daB  die 
Nachkommen  nervöse  oder  geistige  Störungen  davontragen. 

Es  ist  aber  weiterhin  denkbar,  daß  schädliche,  im  Körper  kreisende 
Stoffe  nicht  charakteristische  nachweisbare  Anomalien  in  den  einzelnen 
Organen  hervorrufen,  sondern  dafi  sie  nur  eine  Herabsetzung  der 
LeMnsenergie  und  damit  eine  Empfänglichkeit  fOr  andere  Einflösse, 
eine  erhöhte  Disposition  schaffen.  Das  werden  sie  dann  aber  nicht  nur 
im  elterlichen  Organismus,  sondern  unter  Vermittlung  des  Piacentar- 
kreislaufes  auch  im  Fötus  tun  können. 

In  solchen  Fällen  ist  es  aber  klar,  daß  nicht  zuerst  eine  Ver- 
änderung bei  den  Eltern  entsteht,  die  nun  als  solche  auf  den  Keim 
oder  Embryo  übertragen  würde,  sondern  daB  im  elterlichen  und  im 
kindlichen  Oi^ismus  zu  derselben  Zeit  oder  nacheinander  durch 
die  eleiciien  Schädlichkeiten  auch  die  glek^en  Folgezustinde  hervor- 
gennen  werden. 

Diese  Gesichtspunkte  werden  selbstverständlich  nicht  nur  fflr 
beliebige  giftig  wirkende  Stoffe  gelten,  sondern  auch  fQr  die  von 
Bakterfen  produzierten  Toxine. 

Aber  auch  in  den  Fällen,  in  denen  Erkrankungen,  welche  durch 
bestimmte  pathogene  Mikroorganismen  bedingt  sind,  bei  Eltern 
und  gleichzeitig  oder  nachher  bei  den  Kindern  hervorgerufen  werden, 
luuldat  es  sich  nicht  um  eine  üebertragung  der  bei  jenen  entstandenen 
Organveränderungen,  sondern  um  ein  Eindringen  der  Bakterien  in  den 
elterlichen  Körper  einerseits  und  von  ihm  aus  in  den  Fötus  anderer- 
seits. In  beiden  werden  so  dieselben  Veränderungen,  aber  ganz 
unabhängig  voneinander,  hervorgerufen.  Die  Knuiwieit  whd  also 
nicht  als  solche  verert)^  sondern  es  werden  nur  die  KnnkfaeUserrqier 
iU)ertragen. 

Der  Unterschied  gegenüt)er  den  gelösten  Giften  liegt  darin,  daß 
die  nachteilige  Whkung  sich  nicht,  wie  bei  diesen,  sehr  l»ald  gdtend 

nuichen  muß,  wenn  auch  die  klinischen  Erscheinungen  manchmal  erst 
später  hervortreten,  sondern  daß  die  Mikroorganismen  in  dem  Embryo 
eine  Zeitlang  wirkungslos  weiter  existieren  können,  ehe  sie  die  Orgahe 
angreifen.  Daß  so  etwas  möglich  ist,  wissen  wir  aus  Versuchen: 
Man  kann  Htihnereier  mit  Tuberkeibazilien  infizieren,  ohne  ihre  Ent- 
wicklung zu  stören.    Die  ausgekrochenen  HOimchen  atier  werden 

früher  oder  später  tuberkulös. 

Aber  auch  auf  natürlichem  Wege,  von  den  Eltern  auf  die 
werdenden  Nachkommen,  können  Bakterien  Qbertragen  werden.  Wir 
pflegen  hier  zwei  Möglichkeilen,  die  germinative  Üebertragung,  hei 
der  schon  die  Keimzellen  infiziert  werden,  und  die  placentare  zu  unter- 
scheiden, bei  welcher  die  Mikroorganismen  von  der  Mutter  durch  die 
Ptacenta  auf  den  Embryo  flbergdien.  Ueber  den  ersteren  Vorgang 
haben  wir  beim  Menschen  keine  absolut  sichere  Kunde.  Doch  wird 
angenommen,  daß  die  Syphilis  vermittelst  der  Speimatozoen  auf  den 
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Fötus  übergehen  kann.  Bei  Vögeln  aber  hat  man  festgestellt,  daß  in 
die  BittdiliöMe  dngfefOhile  TubmiellMaOten  in  die  aus  dem  Ovarium 

sich  loslösenden  Eier  hineingelangen  und  später  die  Erkrankung  des 
ausgebildeten  Tieres  herbeiführen  können.  Die  placentare  Uebertragun? 
ist  dag^^en  auch  beim  Menschen  sichergestellt  Wir  wissen,  daß 
Tiibeimibazillen  sich  hi  der  Placenta  festsetzen  und  von  ihr  aus  auf 
den  Fötus  gelangen  können.  Auf  dem  gleichen  Wege  gehen  auch 
die  Milzbrandbazillen,  die  Typhusbazillen,  pathogene  Kokken  usw.  über. 

Aber  nicht  nur  Nachteil  muß  der  fötale  Organismus  durch  solche 
Vorgänge  haben.  Er  Icann  dmth  die  Beziehungen  zu  den  Eltern  auch 
günstig  beeinflußt  werden.  Denn  wenn  nach  Infddloaskrankhflilen 
des  Vaters  oder  der  jMuttcr  eine  Uncmpfäng^lichkeit  pe^en  eine  neue 
Erkrankung  zurückbleibt,  so  kann  sie  unter  Umständen  auch  bei  den 
Nachkommen  vorhanden  sein.  Sie  wird  ja  bedingt  durch  die  Etn- 
wirioing  des  bakteriellen  Giftes  auf  die  Oewebe  und  icann  deshaUi, 
wenn  die  Toxine  den  Fötus  treffen,  auch  bei  ihm  zutage  treten. 
Danehen  besteht  allerding-s  die  Mögücbkeit,  daß  eine  Immunität  auch 
dadurch  übertragen  werden  könnte,  daß  die  von  der  Mutter  gebildeten 
Antitoxine  durch  die  Placenta  in  den  Embryo  eindringen  und  ihm  so 
eine  allerdings  voröbergehende  Unempfänglichkeit  verleihen.  Dann 
würde  es  sich  also  nicht  um  den  Effekt  einer  gleichzeitigen  Ein- 
wirkung des  toxischen  Agens  auf  Mutter  und  Kind  handdn,  sondern 
um  ebien  der  echten  Vereibung  sich  annähernden  Uebertritt  eines 
von  der  Mutter  erzeugten  Stoffes  auf  den  Fötus.  Aber  auch  hier  ist 
zu  bedenken,  daß  ja  nicht  eigentlich  eine  den  mfitterlichen  Oeweben 
anhaftende  titgenschait  — -  hier  also  die  Fähigkeit  zur  Antitoxin- 
l>iidung  —  flberhmn  wird,  sondern  nur  ein  hi  dem  Bhit  zirkulieren- 
des cellulares  Produkt  Um  eine  eJgentHche  Vereibung  handelt  es 
sich  also  auch  dann  nicht. 

So  wird  also  bei  der  Immunisierung  des  Fötus  eine  echte  Ver- 
ert>nng  lediglich  voigeiäuschi  Das  kann  aber  vidleicht  auch  liei 
nicht  bakteriellen  Pkozessen  geschehen.  Es  ist  denkbar,  da6  die 
Angewöhnung  von  aufeinander  folgenden  Generationen  an  heiße 
Klimate  allein  darauf  beruht,  daß  die  hohen  Temperaturen  die  Eltern 
und  die  in  ihnen  befindlichen  Keimzellen  beeinflussen  und  daß  nun 
beide  ohne  direkten  kausalen  Zusammenhang  sdbstlndig  fOr  sich 
eine  Anpassung  an  die  Hitze  erfahren. 

In  allen  zuletzt  besprochenen  Fällen  handelt  es  sich  also  um 
eine  scheinbare  Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  in  Wirk- 
lichkeit aber  um  eine  unabhängige  Entstehung  bei  Eltern  und 
Nachkommen. 

Wir  bleiben  also  bei  dem  Resultat  stehen,  daß  es  ausreichende 
Beweise  für  die  Uebertragung  der  durch  äußere  Einwirkungen  bei 
den  EMem  hervorgerufenen  krankhaften  Verinderungen  in  dem  Sfaine 
nicht  gibt,  daß  die  Anomalien  als  solche  auf  die  Kinder  übergingen 
und  bei  ihnen  genau  so  wie  bei  den  Eltern  auftreten.  Dieses  Ergebnis 
schließt  aber,  wie  aus  den  bisherigen  Erörterungen  schon  hervorging 
und  wie  andi  die  folgenden  noch  weiter  ze^g^  woden,  nicht  ehwm 
ehi,  da0  nun  die  elterlichen  Affekttonen  für  die  Nachkommen  gleich* 
gültig  wären.  Sie  können  durchaus  schädlich  auf  stc  wirken,  aber 
doch  nur  so^  daß  sie  irgend  welche  andersartige  Veränderungen  bedingea 
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Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  der  zweiten  Gruppe,  in  der  es 
sich  darum  handelt»  daß  nicht  erst  der  sich  entwickelnde  Fötus  oder 
das  ausgebildete  Individuum  die  paUiologischen  Eigenschaften  erwarben, 
sondern  daß  bereits  die  KeimzeHen  mit  ihnen  behaftet  waren.  Hier 
ist,  wie  wir  sehen,  die  Uebertragung  auf  die  Nachkommen  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich.  Denn  wir  dürfen  annehmen,  daß 
auch  das  l>efruchtete  Ei  die  Anomalien  der  Keimzellen. enthalten  wird 
und  daß  dann  auch  die  aus  ihnen  hervorgehenden  Furchungskugdn 
und  damit  auch  die  weiteren  Teilprodukte  die  gleiche  Abweichung 
zeigen  werden,  im  weiteren  Verlaufe  der  Embryogenese  werden  sich 
dann  die  verschiedenen  Anomalien  je  nach  ihrer  Beziehung  zu  den 
Eibestandteilen  auf  einzelne  Zellreihen  (bei  einer  Mißbildung  z.  R.  auf 
eine  einzelne  Extremität)  oder  auf  den  ganzen  Organismus  (z.  B.  bei 
allgemeinen  Ernährungsstörungen,  bei  Zwerghaftigiceit  usw.)  verteilen. 
StSs  aber,  oder  doch  meist;  werden  die  Almormitaten  auch  in  die 
aich  bildenden  Keimzellen  des  Embryo  übergehen,  gerade  so  gut  wie 
alle  anderen  Eigentümlichkeiten.  Hier  werden  sie  dann  als  Anlagen 
aufbewahrL  bis  sie  später  bei  dem  Erwachsenen  sich  im  Spermatozoon 
oder  im  Ei  geltend  machen,  um  vermitteist  der  Befrachtung  wiederam 
auf  die  nächsten  Embryonen  Ittierhiflien  zu  werden  u.  s.  f. 

Die  Frage  der  Vererbung  macht  uns  hier  also  keine  Schwierig- 
loeiten.  Dag^en  mOssen  wir  um  so  mehr  festzustellen  suchen,  wie 
denn  die  Anomalien  der  Keimzellen  Oberhaupt  zustande 
icommen  können. 

Es  empfiehlt  sich,  auch  hier  wieder  zwei  iVlöglichkeifen  ZU 
unterscheiden.  Die  Keimzellen  können  erstens  schon  vor  der 
Befruchtung  lädiert  sein,  oder  es  können  zweitens  während  der 
Vereinigung  von  Ei  und  Sperma  Sdiädigungen  eintreten. 

In  der  eisten  Abteilung  Icommen  mchfoe  FUle  in  Befaaclii 

a)  Die  Keimzelle  kann  nämlich  deshalb  anormal  sein,  weil  sie 
es  von  Hause  aus  ist,  d.  h.  als  Abkömmling  der  gleichfalls 
anormalen  Eizelle,  aus  der  sie  selbst  und  das  Individuum 
hervorging,  dessen  Teil  sie  ist  Unter  diese  Kategorie  faUen 
alle  die  Abnormitäten,  welche  von  früheren  Generationen  her 
sich  kontinuierlich  auf  immer  neue  Keimzellen  übertragen. 
Hierher  würden  also  alle  Fälle  von  Atavismus  gehören,  so 
weit  er  für  unsere  mit  den  Knuikhdten  sich  bescMtHtaende 
ErSrienmg  Oaitfglttit  hat 

b)  Die  Keimzelle  kann  zweitens  erst  während  ihrer  Anwesenheit 
im  Hoden  oder  Ovarium  oder  in  der  Zwischenzeit  zwischen 
dem  Austritt  aus  den  Geschlechtsdrüsen  und  der  Befruchtung 
geschädigt  werden.  Wiederum  gibt  es  verschiedene  Bedingungen, 
unter  denen  so  etwas  dntreten  kann. 

1.  Die  Anomalie  der  Keimzellen  kann  sich  an  primäre  elterliche 

Erkrankungen  anschließen,  welche  die  Lebensenergie  der  Gewebe 
herabzusetzen  vermögen.  Sie  werden  sich  auch  auf  jene  Zellen 
geltend  machen,  aber,  wie  wir  sahen,  nicht  so,  daß  die  Organ- 
verSnderung  selbst  auf  die  Nachkommen  übertragen  würde,  sondern 
nur  in  dem  Sinne,  daß  der  kranke  elterliche  Or|:^anismus  irgendwie 
ungünstig  auf  Hoden  oder  Ovarium  einwirkt   So  macht  z.  B.  ein 
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pathologischer  Zustand  der  blutbildenden  Apparate  den  Körper  von 
Vater  oder  Mutter  blutarm  und  führt  dadurch  zu  mangelhafter 
Emlhning,  an  der  natfirlich  auch  die  Keimzellen  beteOlgt  sind.  Sie 
können  dadurch  sicherlich  Schaden  erleiden,  der  um  so  intensiver 
hervortreten  wird,  je  länger  die  Blutarmut  anhält  In  ähnlicher  Weise 
mögen  auch  Störungen  der  Atmung  wirken  können,  wenn  mit  ihnen 
eine  mangelhafte  Saueratofhiiifiudime  verbunden  ist,  oder  schwere  Heiz- 
fdller,  wenn  eine  Stauung  im  N^enösen  Kreislauf  die  Folge  ist  usw. 

2.  Die  Keimzellen  werden  aber  besonders  leicht  durch  Gifte 
angegriffen  werden  können,  die  im  elterlichen  Körper  kreisen,  mögen 
sie  nun  von  außen  in  Hin  tiineingekofflmen  oder  in  üim  dufdi  kimlc- 
hafte  Prozesse  gebildet  sein:  Sie  gelangen  ja  mit  der  2ürkulation 
übereil  hin.  Und  wenn  nun  die  Eitern  durch  sie  krank  werden,  so 
li^  es  nahe,  das  Gleiche  bei  den  Keimzellen  vorauszusetzen.  Not- 
woidlg  ist  es  aber  dufdiaus  nldit  Ein  Olf^  welches  den  Erwachsenen 
sdiidM,  kann  Eier  und  Spermazellen  intakt  lassen.  Denn  wir  sehen 
ja,  daß  die  toxischen  Substanzen  im  allgemeinen  nicht  alle  Oi^gane 
gleichmäßig  treffen,  dali  sie  bestimmte  bevorzugen  und  andere  nur 
wenig  oder  auch  gar  nicht  angreifen.  Unter  diesen  Umsünden  mflfile 
es  immer  erst  naragewiesen  werden,  daß  nun  gerade  die  Geschlechts- 
drOsen  tu  den  Organen  gehören,  welche  besondeis  ZU  leiden  haben. 
Olme  weiteres  voraussetzen  darf  man  es  nicht. 

Und  wenn  nun  wirklich  die  Gifte  auf  die  Keimzellen  eingewirkt 
und  sie  lädiert  haben,  so  muß  auch  daraus  noch  kein  dauernder 
Schaden  entstehen.  Denn  die  Veränderung  Wann  gewiß  wieder  rück- 
gängig werden,  Der  Körper  des  Erwachsenen  ist  iinstande,  Verluste 
an  seiner  Substanz  durch  Regeneration  wieder  auszugleichen.  Ebenso 
werden  feinere  Störungen  des  Zellprotophismas,  wie  sie  z.  B.  bd  der 
trüben  SchweHung,  der  fettigen  Degeneration  eintreten,  durch  Heilungs- 
vorgänge wieder  beseitigt.  Diese  Fähigkeit  zur  Wiederherstellung  des 
früheren  Zustandes  werden  wir  aber  auch  den  Keimzellen  zuschreiben 
dflffen,  die  gewiß  dienfalls  die  MögiichkeH  tiesitzen,  intraoellotare 
Läsionen  wieder  aufzuheben.  Vorübergehende  Vergiftungen  werden 
also  jedenfalls  auch  nur  vorübergehenden  Nachteil  bringen.  Ungünstiger 
steht  selbstverständlich  die  Frage,  wenn  die  toxische  Wirkung  sich 
hnmer  wledeilioit  oder  wenn  sie  ohne  Unterbrechung  lange  Zeit 
andauert 

Wir  wollen  eüi  Gift,  den  Alkohol»  noch  etwas  eingehender  ins 
Auge  fcissen. 

Es  wird  zufzdt  mit  besonderem  Nadidnick  belon^  daß  der 
Alkohol  nicht  nur  auf  die  Erwachsenen,  sondern  durdi  Vergiftung 

der  Keimzellen  auch  auf  die  Nachkommen  nachteilig  zu  wirken  ver- 
möge. Wir  können  diese  Möglichkeit  ohne  weiteres  zugeben  und 
den  Mißbrauch,  der  mit  dem  Alkoholgenuß  getrieben  wird,  leblurft 
beklagen.  Aber  wir  wollen  nicht  vergessen,  daß  die  Anklagen  gegen 

den  Alkohol  vielfach  ohne  ausreichende  B^jflndung  erhoben  werden 

und  daß  es  insbesondere  völlig  unbewiesen  ist,  wenn  man  auch  dem 
mäßigen  Genüsse  von  Bier  und  Wein  Nachteile  für  die  Kinder 
zuschreibt 

Was  zunächst  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Erwachsenen 
angeht,  so  ist  es  nicht  richtig^  wenn  man  ihn  kurzweg  ais  die  allein 
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zureichende  Ursache  einer  Reihe  von  Krankheiten  ansfdit.  Es  ist 
z.  B.  falsch,  wenn  man  sagt,  der  Alkohol  mache  die  Lebercinhose. 
Denn  es  laufen  weit  mehr  Saufer  ohne  Cirrhose  als  mit  Ihr  herum. 
Also  müssen  noch  besondere  Momente  lilnzukommen,  welche  die 
Lebererkrankung  zustande  kommen  lassen.  Wir  wissen  denn  auch 
heut^  daß  der  Alkohol  überhaupt  nicht  direkt  die  Cirrhose  hervorruft, 
soitdem  daß  Zenefzutiffen  Im  Darmtanal  die  Vennitflenolle  spielen. 

Es  ist  ferner  unrichtig,  wenn  man  die  Nierenschrumpfungen  vom 
Alkoholgenuß  abhängig  macht.  Die  Fälle,  in  denen  man  das  mit 
einiger  Sicherheit  tun  darf,  sind  äußerst  selten.  Insbesondere  trifft 
man  nd>en  dner  In  jenem  Sinne  durdi  Alleohol  bedingten  Leberdntioae 
nur  ausnahmswdse  eine  Schrumpfniere. 

Es  ist  weiterhin  unbegründet,  wenn  man  die  Arteriosklerose  auf 
Alkohoiintoxikation  zurückführt  Man  trifft  gar  nicht  selten  bei  hoch- 
gradigen Säufern  völlig  intalde  OeßBe 

NatGriich  sollen  diese  Hervorhebungen  nicht  dazu  dienen,  den 
Abusus  des  Alkohols  weniger  gefährlich  erscheinen  zu  lassen,  sie  sollen 
nur  zeigen,  daü  er  nicht  notwendig  und  nicht  einmal  in  den  meisten 
Fällen  dieses  oder  jenes  Organ  benachteiligen  muß. 

Wenn  dem  aber  so  ist,  so  li^  kein  Zwang  zu  der  Annahme 
vor,  daß  die  Keimzellen  unter  allen  Umständen  Schaden  leiden  müßten. 
Mit  einer  solchen  Behauptung  verlieren  wir  den  festen  Boden.  Man 
hebt  immer  wieder  hervor,  wie  viele  Geisteskranke,  Epileptiker,  Neu- 
rastheniker  usw.  Säufer  zu  Eltern  liatten  und  beschuldigt  nun  den 
Alkohol,  alle  diese  Krankheiten  erzeugt  zu  haben.  Aber  man  Obersieht 
oft  gänzlich  die  Notwendigkeit,  auch  die  Eltern  nicht  außer  acht  zu 
lassen  und  zu  fragen,  ob  denn  diese  nicht  auch  ohne  Alkoholgenuß 
krank  und  minderwertig  waren,  und  ob  sie  nicht  e1>en  diese  Minder- 
Wertigkeit  auf  die  Nachkommen  übertrugen.  Die  Eltern  kamen  vielfach 
deshalb  zum  Trunk,  weil  sie  selbst  sclion  pathologisch  waren.  Daß 
dann  d^  krankhafte  Zustand  gesteigert  und  daß  der  schon  erblich 
afRzlerte  Kdm  durch  den  AUconol  noch  mehr  lädiert  werden  kOrnite^ 
ist  zuzugeben,  wenn  auch  nicht  tiewiesen.  Wir  haben  tatsächlich 
keinen  naturwissenschaftlich  strengen  Beweis  dafür,  daß  die 
Keimzellen  allein  durch  den  Alkoholmißbrauch  der  Eltern  in  Mitleiden- 
scittft  gezogen  wurden.  Maßgebend  wflrde  der  SchiuS  erst  dann 
sein»  wenn  man  völlig  gesunde  Menschen  in  ausreichender  2Iahl  zu 
Säufern  machte  und  nun  feststellte,  daß  deren  Kinder  auch  in  j^dcher 
Häufigkeit  jene  verschiedenartigen  Störungen  zeigten. 

Nun  sollen  diese  Bemerkungen  selbstverständlich  nicht  dahin 
zielen,  daß  der  Alkohol  auf  die  Keimzdlen  Oberhaupt  kdne  Wirkung 
habe.  Das  wäre  auch  falsch.  Es  sollte  nur  betont  werden,  daß  wir 
uns  noch  nicht  auf  einem  ausreichend  gesicherten  Boden 
befinden,  um  die  Folgen  des  Aiküholmißbrauches  für  die  Nach- 
Icommen  abzuschätzen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Fällen,  in  denen  die  Läsion  der 
Keimzellen,  insbesondere  des  Eies  erst  bei  der  Befruchtung  eintritt 
Auch  hier  gibt  es  mehrere  Möglichkeiten. 

1.  Es  ist  denkbar,  daB  die  bdden  Zeilen,  worauf  besonders 
E.  Ziegler  hinwies,  in  irgend  einer  Weise  nicht  zu  einander  passen, 
so  daß  sich  bd  der  Verdnigung  Störungen  eigebea  Wir  wissen 
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darüber  freiüch  nichts  Bestimmtes,  aber  es  ist  möglich,  daß  auf 
diesem  Wege  die  eine  oder  andere  Milibildung  oder  auch  Krankheit 
entsidicir  kOnnlc; 

2.  Es  kommt  aber  zweftens  in  BefancH  diB  sich  bei  der 
Befruchtung  Zellen  miteinander  vereinig-en  können,  die  beide  bereits 
eine  geringe  Anomalie  gleicher  Art  besaßen.  Jede  einzelne  für  sich 
wflrde  den  pathologischen  Zustand  vielieicht  nur  in  solchem  geringen 
Mafie  übertragen  haben,  dafi  die  Nadilcommen  Iceltien  Nadildl  davon 
gehabt  hätten.  Das  l}eiderseitige  Zusammentreffen  der  geringen 
Abnormität  hat  aber  eine  entsprechende  gegenseitige  Verstärkung  zur 
Folge,  so  daß  nun  das  befruchtete  Ei  so  intensiv  betroffen  ist,  daß 
das  aus  Ihm  hervoigehende  Indlvidmim  die  fragliche  Erkrankung 
oder  Mißbildung  sehr  deutlich  aufweist  Derartig^  beiden  Keimzellen 
fahärierende  abnorme  Zustände  werden  wahrscheinlich  besonders  dann 
vorhanden  sein  können,  wenn  die  Eltern  nahe  miteinander  verwandt 
suid,  wenn  sie  die  gleichen  familiären  Eigenschaften  besitzen.  So 
eridirt  sich  die  hiuflgie  naditeiltgte  Wirkung  der  Inzucht 

3.  Es  ist  endlich  möglich,  daß  bei  der  Befruchtung  äußere  Ein- 
wirkungen stattfinden,  welche  schädlich  sind.  Es  können  sich  z.  B.  in 
Tube  und  Uterus  ungünstige  Sekretions-  und  Zersetzungsprodukte, 
bddeiteße  Toxine  befindeiL  es  Icann  die  Schldmliaut  geschädigt  sein, 
so  daß  die  Eidnbetinng  nicht  ordentlich  erfolgt  usw. 

Nunmehr  sind  wir  so  wdt,  daß  wir  die  in  den  beiden  anfänglich 
aufgestellten  Qnippen  vorhandenen  Bedingungen  ausreichend  über- 
sehen können. 

Soweit  in  der  ersten  Ofuppe  Infolge  von  erworbenen  KranldieHen 

der  Eltern  bd  den  Nachkommen  ein  pathologischer  Zustand  dntritl; 
handelt  es  sich  nicht  um  eigentliche  Vererbung,  auch  dann  nicht,  wenn 
die  Affektion  bei  Eltern  und  Kindern  die  gleiche  ist  Es  liegt  dann 
vielmdir  nur  die  Folge  einer  gleichzeitigen  Einwirkung  dersdben 
SdUdlichkeit  vor. 

In  der  zweiten  Gruppe  dagegen  treten  bei  Vorfahren  und  Nach- 
kommen dieselben  Abnormitäten  in  enger  innerer  Verbindung  nämlich 
deshalb  auf,  weil  beide  aus  demselben  krankhaft  veränderte  Keim 


Von  dieser  Erkenntnis  ausgehend  wollen  wir  nun  den  Gegen- 
stand in  etwas  anderer  Weise  ins  Auge  fassen,  indem  wir  ganz  im 
allgemeinen  nach  der  Bedeutung  fragen,  welche  die  Er- 
krankung der  Vorfahren  far  die  Nachkommen  hat  Da  unter- 
scheiden wir  wieder  mehrere  Kalorien. 

A.  In  vielen  —  ob  in  den  meisten  oder  den  weniger  häufigen 
Fällen,  läßt  sich  nicht  abschätzen  —  hat  die  Krankheit  der  Eltern 
keinen  ernsten  Nachteil  für  die  Kinder.  Weder  die  Keimzellen  JEi 
und  Samenzelle),  noch  die  sich  entwickelnden  Embryonen  werden  iQr 
gewöhnlich  durch  akute  Infektionskrankheiten,  durch  die  meisten 
Geschwülste,  Verletzungen  und  viele  andere  Affektionen  geschadigt. 
Höchstens  können  vortlbergehende,  früher  oder  später  sich  ausgleichende 
SMhungen  entstehen! 

B.  In  vielen  anderen  FlUen  idgen  die  Nachkommen  Eikiankungen. 
Dann  handelt  es  sich 


Digitized  by  Google 


—  «6  — 


1.  darum,  daß  die  pathologischen  Zustände  der  Vorfahren 
schädigend  auf  die  Deszendenten  (Keimzellen  oder  Embryonen)  ein- 
wiifcten,  aber  nicht  so^  diB  sie  bei  diesen  dieselben  Affektionen 

hervorrufen,  sondern  nur  so,  daß  Irgend  eme  andersarlige  Anomalie 
auftrat,  die  dann  ihrerseits,  wenn  sie  schon  im  Keim  entstand,  auf  die 
dritte  Generation  übergehen  kann. 

2.  darum,  daß  die  Nachkommen  dieselbe  Krankheit  bdcommen 
wie  die  Anendentea  Des  kenn  denn  sefai 

1^  iedigikfi'  die  Folge  davon,  daß  auf  Eltern  einerseits  und  auf 

Keimzellen  oder  die  sich  entwickelnden  Individuen  andererseits 
dieselbe  Schädlichkeit  (Bakterien,  Gifte)  einwirkte  und  dieselben 
Organe  lädierte^  daß  also  eine  eigentliche  Vererbung  nicht  vorlag, 

b)  die  Folge  davon,  dafi  EKem  und  Kinder  tos  derselben  Keim- 
zelle entstanden.  In  diesem  Falle  würde  allerdings  von  einem 

direkten  Einfluß  der  Eltern  auf  die  Kinder  nicht  die  Rede  sdn. 
Denn  die  Anomalie  stammt  in  beiden  Fällen  aus  derselben 
Quelle,  der  Keimzelle  der  OioBeltem.  Wie  sie  In  flir  entstand, 
muß  im  einzelnen  Falle  untersucht  werden,  Kßt  sich  aber  kaum 
je  angeben.  Sie  mag  auch  dort  schon  von  früher  her  fetwa 
durch  Atavismus)  anwesend  gewesen  oder  durch  pathologische 
Einwirkungen  der  iigendwie  erkrankten  Großeltern  oder  bd 
der  Vereinigung  von  deren  Ei  und  Samen^den  in  dem  ol>en 
angegebenen  Sinne  entstanden  sein.  Jedenfalls  resultierte  dann 
bei  den  Großeltern  ein  abnormes  befruchtetes  Ei,  und  von 
ihm  aus  würden  dann  die  Eltern  und  in  gleichem  Sinne  auch 
deren  IQnder  erkranken» 

In  diese  Kategorie  gehören  die  meisten  der  kurzweg  als  ver- 
erblich l)ezeichneten  Krankheiten  und  Anomalien,  so  die  Bluter- 
krankheit, die  sich  durch  eine  auch  durch  die  kleinsten  Verletzungen 
ausgelöste  Neigung  zu  gefähriichen  Blutungen  auszeichnet,  die  FartMn- 
blindheit,  die  Kurzsichtigkeit,  die  Polyurie,  d.  h.  die  BUdung  flbermIBtg 
vielen  Harnes,  zahlreiche  Geisteskrankheiten,  die  sogen,  progressive 
Muskeiatrophie,  mehrere  Qesch wulstarten  und  Mißbüdungien,  SO  die 
Zwerghaftigkeit,  die  Hasenscharte,  die  Sechsfingrigkdt 

Aus  allen  diesen  Erörterungen  geht  jedenfsHs  liervor  daS  die 
Od^nheit  zu  einer  Schädigung  der  Nachkommen  durch  luinkfaeilen 

der  Vorfahren  sehr  reichlich  gegeben  ist. 

Aber  nun  interessiert  uns  weiter  die  Frage,  in  welchem  Umfange 
an  diesen  nachteiligen  Folgen  nur  die  iCinder  und  inwieweit  auch  die 
ferneren  Generationen  beteiligt  sind. 

Da  wird  nun  sicherlich  nicht  selten  der  Prozeß  mit  der  Erkrankung 
der  Kinder  abschließen  und  zwar  vor  allem  dann,  wenn  es  sich  nicht 
um  eine  von  den  Keimzellen  ausgehende  Affektion  handelt 

Meist  aber  bleibt,  und  zwar  vor  allem  bei  primärer  Keimerkrankung, 
die  Möglichkeit  bestehen,  daß  die  bei  den  Kindern  auftretenden  Er- 
krankungen nun  auch  wieder  auf  die  Enl&ei  und  somit  auf  mehrere 
oder  viele  Generationen  übergehen. 

Aber  wir  sagen  ausdiückHch,  durch  mehrere  oder  viele  Gene- 
rationen, und  schließen  damit  die  Erkenntnis  ein,  daß  die  Uebertragung 
d^en  nicht  dauernd,  d.  b.  durch  alle  folgenden  Geneiittonen  eintri^ 
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daß  sie  sich  vielmehr  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  wieder  verliert, 
Andemfaüs  müßte  ja  irgend  eine  vererbbare  Alfektion  zum  bleibenden 
Oemdnflfut  aller  Deszendenten  werden  und  sich  so  immer  weiter  aus- 
breiten Können.  Das  ist  glückUchcPA'cise  nicht  der  Fall.  Wir  können 
vielmehr  sicher  darauf  rechnen,  dab  ein  krankhafter  Zustand,  wenn  er 
nicht  auf  irgend  eine  Weise  immer  wieder  von  neuem  angefacht  oder 
vcntliM  winl»  nach  einigen  Oeneiitionen  wieder  verschwunden  Ist 
Wie  ist  ein  solches  Aufhören  der  Vererbung  möglich? 

Wir  können  zunächst  daran  denken,  daß  die  Keimzellen,  wie  wir 
es  oben  bei  der  Oiftwirkung  hervorhoben,  imstande  wären,  Anomalien 
wieder  zu  beseitigen^  gerade  so  gut  wie  der  ausgebildete  Organismus 
manche  krankhafte  Veränderungen  zu  ellminieren  vermag.  Aber  wir 
wissen  darüber  nichts  Bestimmtes. 

Es  ist  aber  ferner  die  Annahme  erlaubt,  daß  eine  therapeutische 
Beeinflussung  der  £itern  unter  Umständen  auch  die  anormale  Anlage 
der  Keimzellen  zum  Verschwinden  bringen  kann.  Denken  wir  uns, 
daß  eine  lotftigiB  Ernährung  der  Eltern  deren  ausgesprochene  Empfibig- 
Uchkelt  gegen  krankmachende  Einflüsse  beseitig,  so  w3re  es  nicht 
unmöglich,  daß  auch  die  Keime  in  diesem  Sinne  beeinflußt  würden. 
Oder  wenn  durch  Ueberstetien  einer  Kranklieit  die  Eltern  immun 
werden  (z.  B.  gegen  Pocken),  so  könnten  auch  die  Keimidlen  und 
die  aus  ihnen  hervorgehenden  Individuen  unempfänglich  werden. 
Oder  wenn  ein  im  elterlichen  Organismus  befindliches  und  auf 
Hoden  oder  Ovarium  überg^angenes  Gift  durch  Einführung  eines 
Gegengiftes  neutralisiert  wird,  kann  auch  die  Keimzelle  durch  diese 
Behandlung  geheilt  werden. 

Aber  uns  steht  noch  eine  andere,  wichtigere  Möglichkeit  zu  Gebote. 
Bei  jeder  Befruchtung  verschmelzen  zwei  gleiche  Mengen  von  Anlage- 
material,  von  Keimplasma,  miteinander.  Wir  können  uns  nun  vorstellen, 
daB  chie  In  der  dnen  Keimzelle  enthaltene  Anomalie,  die  bei  der 
weiteren  Entwicklung  zu  der  pathologischen  Beschaffenheit  irgend 
eines  Körperteiles  führen  würde,  bei  der  Befruchtung  durch  die  völlig 
normale  Beschaffenheit  der  anderen  Zelle  so  beeinflußt  wird,  daß  sie 
nicht  mehr  voll,  sondern  nur  noch  aibgeschwichi  zur  Ausbildung 
gelangt.  Man  kann  aber  auch  daran  denken,  daß  die  normale  Anlage 
die  abnorme  so  weit  in  den  Hintergrund  drängt,  daß  diese  nun  gar 
nicht  bemerkbar  wird,  wenn  sie  auch  latent,  als  Aniiu^e,  wiederum  auf 
die  neuen  Keimzellen  flbeisdii  Es  ist  aber  endUdi  auch  möglich, 
daß  der  pathologische  Zustand  der  einen  Keimzelle  bei  der  Befruchtung 
völlig  ausgemerzt  wird. 

Es  kann  ja  wohl  keinem  Zweifel  unterli^en,  daß  der  normalen 
Beschaffenheit  des  Keimplasmas  eine  größere  L^ensenergie  innewohnt, 
als  der  pathologischen. 

Nehmen  wir  nun  aber  an,  daß  die  Anomalie  auf  diese  Weise 

abgeschwächt  auf  die  lönder  übertragen  wird  und  daß  deren  Keim- 
zellen wiederum  bei  der  Befruchtung  mit  anderen,  in  bezug  auf  jene 
Abnormität  normalen,  zusammentreffen,  so  wird  bei  den  Enkeln  noch 
ehie  weitere  Verminderung  eintreten,  oder  der  paUiologische  Zustand 
wird  schon  bei  ihnen  ganz  beseitigt  sein.  Im  ersteren  Falle  würde 
dann  bei  der  Vereinigung  der  EnkelteimaKllen  mit  gesunden  Elementen 
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noch  eine  weitere  Reduktion  erfolgen  und  so  mußte  sich  schließUch 
ein  vollständigem  Lriuscheii  der  Anomalie  notwendig  einsteilen. 

Wir  fahren  zwd  Beispiele  in.  Wir  «rissen,  dsB  gewisse  Miß- 
bildungen, z.  B.  die  an  Händen  und  Füßen  zugleich  auftretende  Seclis- 
fingrigkeit  sich  vererbt.  Aber  die  Uebertragung  dauert  nur  einige 
Oenerationen  an.  Dann  kommt  die  Fünffingrigkeit  wieder  zutage. 
Die  Anlage  zur  Bildung  des  sechsten  Gliedes  wird  also  attmählich 
durch  Vermischung  mit  nomnlen  Individuen  beseitigt 

Die  Bluterkrankheit  ferner,  die  ihrem  Wesen  nach  unaufgdd8rt 
ist,  vererbt  sich  in  ausgesprochener  Weise  und  zwar  meist  nur  auf 
die  männlichen  Nachkommen,  aber  durch  Vermittelung  der  weiblicbei^ 
die  selbst  der  ffröBeren  Zahl  nad}  gesund  bleiben.  Abier  die  Vereibung 
geht  nicht  unbeschränkt  vor  sich.  Schon  in  der  dritten  Generation 
ist  sie  meist  sehr  reduziert  und  in  der  vierten  gewöhnlich  nicht  mehr 
nachweisbar. 

AehnUche  Verhältnisse  ließen  sich  sicherlich  auch  bei  allen 
anderen  Veredlungen  pathologischer  Zustande  feststellen,  wenn  man 
das  geeignete  Material  in  ffänden  hatte.  Aber  es  läßt  sich  nicht 
immer  in  so  eindeutiger  Weise  beschaffen,  weil  die  krankhaften  Zustande 
oft  nicht  so  prägnant  abzugrenzen  und  zu  beobachten  sind,  wie  in  den 
beiden  genannten  und  einigen  anderen  Beispielen. 

Jedenfalls  dürfen  wir  sagen,  daß  mit  der  Zahl  der  Oenerationen 
die  Gefahr  der  Vererbung  von  Krankheiten  immer  mehr 
abnimmt.  Aber  dabei  muß  nun  freilich,  wie  es  oben  geschah, 
vorausgesetzt  werden,  daß  der  abnorme  Keim  stets  mit  einem  gesunden 
zur  Vereinigung  gelangt  und  nicht  mit  ehiem  anderen,  der  dieselbe 
Anomalie  in  sich  tragt.  Dieses  Zusammentreffen  gleicher  Anlagen 
brauchen  wir  bei  der  Sechsfingrigkeit  und  der  Bluterkrankheit  nicht 
zu  fürchten,  weil  beide  Zustände  sehr  selten  sind.  Es  werden  sich 
nicht  leicht  zwei  hidividuen  mit  der  gleichen  pattiologisdien  Beschaffen* 
heit  zusammenfinden.  Bei  weitverbreiteten  Affektionen  wird  so  etwas 
aber  oft  vorkommen  und  dann  kann  allerdings,  wenn  es  durch  viele 
Oenerationen  so  fortgeht,  eine  sehr  lange  andauernde,  sich  steigernde 
Uebertragung  pathologischer  ZusflUide  eintreten.  Im  VeiliSItnTs  zur 
Gesamtzahl  der  Indhriduen  sind  freilich  auch  derartige  Vorioomnutlsse 
noch  relativ  selten. 

Verhältnismäßig  am  leichtesten  könnte  eine  derartige  zunehmende 
Entartung  dann  beotiachtet  werden,  wenn  die  Idnaererzeugenden 
Deszendenten  immer  wieder  miteinander  verwandt  sind.  Ist  dann 
in  der  Familie  irgend  eine  Anomalie  vorhanden,  so  kann  die  gleiche 
abnorme  Anlage  jedesmal  von  mütterlicher  und  väterlicher  Seite 
zusammentreten  und  im  befruditeten  Ei  sich  verstärkt  geltend  machen. 
Doch  spielen  auch  diese  Verwandtenehen,  zumal  sie  sich  in  den 
meisten  Fällen  nur  auf  eine  oder.wen^  Oenerationen  beschlinken, 
füa  die  Menschheit  im  ganzen  nur  eine  relativ  geringe  Rolle. 

Aber  auch  wenn  die  Uebertragung  durch  eine  größere  Reihe  von 
Generationen  erfolgt,  muß  sie  nicht  zu  einer  für  alle  Zeiten  dauernden 
werdea  Denn  s<»Mld  es  sich  um  schwerere  Ericrankungen  handelt; 
haben  sie  eine  mit  der  Stärke  der  Entartung  sich  steigernde  Ver- 
minderung der  Fruchtbarkeit  im  Gefolge^  sei  es  nun,  daß  die  krank- 
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hafte  Affekfion  die  Individuen  iinfnichthar  macht,  sd  CS»  daB  sie  sie 
in  anderer  Weise  an  der  Kindererzeugung  hindert. 

So  können  wir  demnach  sagen,  daß  die  Ueberttagung  in  keinem 
Falle  durch  ungezihlte  Oeneralionen  hindurch  statffindeL  Die  Mensch- 
heit als  Ganze  schüttelt  gleichsam  die  Krankheiten  immer 
wieder  von  sich  ab,  sie  entartet  nicht.  Aber  damit  wird  doch 
die  praktische  Bedeutung  der  Uebertragmigsmögiichkeit  kaum  vermindert 
Sie  bleibt  ansesicMs  der  zahllosen  nOle»  In  denen  die  Nachkommen 
kranker  Vorfahren  pathologisch  sind,  eine  auBerordenth'ch  große.  Der 
Schaden,  der  der  einzelnen  Familie,  der  Gemeinde,  dem  Staate  durch 
die  auf  Kinder  und  Enkel  übergehenden  Krankheiten  erwächst,  ist  so 
ungeheuer  groß,  daß  wir  mit  aller  Macht  auf  seine  Beseitigung  bedacht 
sdin  müssen. 

Nun  haben  wir  aber  keine  Möglichkeit,  dahin  zn  wirken,  daß  die 
kranken  Eltern  gesunde  Kinder  erzeugen.  Auf  den  Uebertragungs* 
Vorgang  selbst  haben  wir  keinen  Einfluß. 

'  So  bieten  sich  uns  nur  zwei  andere  Möglh:hkeiten.  Wir  könnten 
erstens  dahin  streben,  daß  die  Eltern  von  ihrer  Krankheit  befreit 
würden.  Aber  das  gelingt  uns  nur  selten  mit  solcher  Sicherheit,  daß 
die  Oefahr  einer  Schädigung  der  Nachkommen  ausgeschlossen  wäre. 
Es  ist  nur  in  den  FSUen  möglich,  in  denen  es  sich  nicht  um  eine 
vom  Keim  her  kommende  Anomalie  handelt.  Denn  auf  das  bereits 
affizierte  Ei  oder  Spermatozoon  haben  wir  keinen  Einfluß.  An  eine 
erfolgreiche  Heilung  können  wir  also  denken  bei  Infektionskrankheiten, 
hisbttondere  l>ei  wr  Syphilis,  die  bi  der  Tat  so  vOlltg  beseitigt  werden 
icann,  daß  eine  Infektion  des  IGndes  nicht  zu  besorgen  ist  Auch 
die  Oefahr  einer  Alkoholvergiftung  der  Nachkommen  kann,  soweit 
sie  nach  den  obengenannten  Bemerkungen  anzunehmen  ist,  dadurch 
beseitigt  werden,  daB  die  EHem  von  dem  Potatorltmi  dauernd  befreit 
werden.  Aber  schon  bei  der  Tuberkulose  werden  wir  weniger  glück- 
Ifch  sein  Wenn  es  richtig:  ist,  daß  die  Kinder  hauptsächlich  deshalb 
erkranken,  weil  auf  sie  die  bei  den  Eltern  vorhandene  Disposition 
flberging,  dann  wird  mit  deren  Heilung,  soweit  sie  sich  ill>erhaupt 
en^ichen  läßt,  nicht  allzu  viel  gewonnen.  Immerhin  verringert  sich 
so  die  Oefahr  eines  Ueberganges  der  Bazillen  auf  den  Fötus  und 
einer  nach  der  Oeburt  von  den  Eltern  ausgehenden  Infektion. 

Jedenfalls  spielt  die  erste  Möglichkeit  einer  Verminderung  der 
Uebertragung  keine  sehr  große  Rolle.  Die  zweite,  die  für  die  weitaus 
flberwi^ende  Zahl  der  Fälle  allein  in  Betracht  kommt,  ist  daher 
außerordentlich  viel  wichtiger.  Sie  besteht  darin,  daß  man  die 
erkrankten  Individuen  hindert,  Nachkommen  zu  erzeugen.  Darauf 
'laufen  in  letzter  Unie  alle  Vorschllgte  hinaus,  die  eine  Verhfltung 
der  auf  andere  Weise  nicht  zu  beseitigenden  Uebertngungsgefahr 
erreichen  wollen. 

Man  muß  diese  Bestrebungen,  auf  die  ich  im  einzelnen  nicht 
eingehe,  im  Prin^  durchaus  billigen  und  zwar  sdion  allein  aus  dem 
Gesichtspunkt,  daß  kranke  Eltern  nicht  imstande  sind,  fflr  die  Erziehung 
ihrer  Kinder  ausreichend  zu  sorgen  Aber  man  muß  steh  vor  Ueber- 
tieibungen  hQten.  Wir  kennen  noch  viel  zu  wenig  die  Bedingungen, 
<Be  fßr  de  Entsidiung  von  Krankheiten  bd  den  ranfakommen  pmio- 
logisdier  Eltern  mafigmnd  sind,  um  schon  jetzt  die  FflUe  bestimmt 
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bezeichnen  zu  können,  in  denen  die  Individuen  an  der  Kindererzeugung 
nderi  werden  sollen.  Wir  dürfen  noch  nicht  daran  denken,  auf 
Wege  der  Oeselzgebiit^  solche  dnsdmddendeii  MaBregebi  fest- 
zulegen. Ich  möchte  an  dem  Beispiele  der  Tuberkulose  zeigen,  wie 
wenig  wir  bis  jetzt  dazu  beiechtigt  sind  und  will  auf  vier  Punkte 
aufmerksam  machen. 

1.  Sollen  alle  Tuberiailösen  von  der  Ehe  ausgeschlossen  werden? 
Das  wäre  angesichts  der  außerordentlich  weiten  Verbrdtune  der 
Tuberkulose  ganz  unmögüch  Man  kann  nur  die  Absicht  haben, 
diejenigen  zu  treffen,  die  deutliche  Zeichen  der  Erkrankung  bieten; 
Die  Idchteren  Orade,  die  zudem  der  Beobachtung  des  Arztes  zu 
dnem  großen  Teile  entgehen,  müssen  außer  Betnunt  bleiben.  Aber 
wo  ist  die  Grenze?  und  wer  soll  die  Orenzbestimmung  vornehmen? 
Sie  ist  schon  allein  wegen  der  diagnostischen  Schwierigkeiten  nicht 
möglich  und  auch  deshalb  nicht,  weil  anscheinend  leichte  Fälle  sich 
unter  Umständen  erst  in  späteren  Jahren  zu  schwereren  entwidcebt 
Z  Wenn  es  richtig  ist,  daß  hauptsächlich  die  Uebertragung  der 
Disposition  in  Betracht  kommt,  dann  ist  das  Vorhandensein  oder 
Fehlen  manifester  Erkrankung  kdn  sicheres  Kriterium  für  die  Geiatir, 
die  den  Nadikommen  droht  Denn  auch  die  Kinder  schdnbar  gesunder 
Eltern,  die  selbst  wegen  günstiger  äußerer  Verhältnisse  kdne  Zeichen 
von  Tuberkulose  boten,  sehr  oft  aber  tuberkulöse  Verwandte  hatten, 
können  sehr  schwer  erkranken.  Vide  Individuen»  die  ihren  Nach- 
kommen OeEihr  bringen,  würden  also  von  dem  Eheveibot'  nicht 
getroffen  werden  können. 

3.  Aber  auch  die  Kinder  deutlich  erkrankter  Individuen  müssen 
nicht  notwendig  tuberkulös  werden.  Wenn  der  eine  der  Eltern  gesund 
is^  kflnnen  die  IQnder  ebenfalls  verschont  bleiben. 

4.  Daß  aber  die  Disposition  die  Hitiptsache  ist,  wird  keineswegs 
allseitig  anerkannt  Viele  sind  der  Meinung,  daß  die  Kinder  tuberkulöser 
Eltern  nur  deshalb  so  oft  erkranken,  weil  sie  durch  die  innige  Beziehung 
zu  ihnen  fortwährend  Bazillen  in  sich  aufzunehmen  Gelegenheit  haben. 
Ist  dem  so,  dann  wäre  ja  dadurch,  daß  man  die  Neugeborenen  sogleich 
in  eine  gesunde  Umgebung  brächte,  die  Gefahr  ihrer  Erkrankung 
abgewendet.  Würde  man  also  die  tuberkulösen  Eltern  zu  dieser  Maß- 
nahme verpflichten,  so  wäre  das  Eheverbot  unnötig. 

Hinweisen  will  ich  schließlich  auch  noch  auf  die  von  v.  Behring 
angestrebte  Immunisierung  der  Neugeborenen. 

Analoge  Uebertrag-ungen  wie  bei  der  Tuberkulose  lassen  sich 
aucli  bei  den  anderen  übertragbaren  Krankheiten  anstellen.  Vor  allem 
wird  es  Immer  sdiwierig  sein,  die  Grenze  zu  bestimmen,  lieber  die 
schwersten  Fälle  wird  man  sich,  wenn  wir  von  den  auch  hier  mög- 
lichen diagnostischen  Irrtümern  absehen,  im  allgemeinen  einigen  können. 
Von  ihnen  aber  führen  alle  Ueber^änEe  zur  Norm  und  welcher  Grad 
z:  B.  des  Alkoholgenusses  oder  wddie  Sarice  einer  psychischen  Anomalie 
nun  noch  unter  das  Eheverbot  fällt,  darüber  werden  die  Anschauungen 
je  nach  dem  Standpunkt  des  Beurteilers  weit  auseinandergehen. 

So  sehr  man  also  im  Prinzip  den  Bestrebungen  zustimmen  muß, 
die  darauf  hinauslaufm,  in  allen  Fällen,  in  denen  die  Uebertragung 
von  Krankheiten  mit  großer  Wahrsdiehilichkeit  zu  erwarten  ist,  die 
Kindercfzeugung  zu  verhindern,  so  wenig  sind  wir  doch  bis  jetzt  in 
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der  Lage,  klare  Vorschriften  zu  geben.  Es  wird  aber  schon  viel 
erreicht  werden,  wem  das  Publikuiti  immer  wieder  auf  die  Gefahren 
hingewiesen  wird,  wenn  es  sich  gewöhnt,  in  jedem  m  Betracht 
kommenden  Falle  den  Ar^t  um  Rat  zu  fragen  und  wenn  sich  die 
Ueberzeugung  immer  weiter  ausbreitet,  daß  es  unverantwortlich  und 
unsittlich  ist,  Kinder  zu  erzeugen,  denen  schwere  Eikranloingen  in 
sicherer  Aussicht  stehen. 


Die  Rassenabstammung  der  Juden. 

Dr.  A.  M.  Huberts. 

Zwei  Fragen  sind  es,  welche  die  Anthropologie  der  Juden 
besonders  interessant  nndien:  einerseits  das  Mstonsche  Ptabtem,  das< 

fiber  den  Ursprung  der  jüdischen  Religion  und  Sittenlehre  handdt 
und  gegenwärtig  Theologen  und  Orientforscher  auf  das  lebhafteste 
beschäftigt,  und  andererseits  die  praktisch-politische  Frage  des  Anti- 
semitismus und  seines  O^fenstfldces,  des  Zionismus.  Auch  dflrfle 

die  Rassenanthropologie  imstande  sein,  manch  bedeutsames  Licht  auf 
die  Möglichkeit  oder  UnmögUchIceit  eUier  Assimilation  der  Juden  mit 
ihren  Wirtsvöikem  zu  werfen. 

Früher  hielt  man  die  Juden  fflr  eine  reine^  bestimmt  umschriebene 
phjfsische  I^asse,  die  seit  den  ältesten  Zeiten  ihre  körperiichen  Merk- 
male, angeblich  semitische  Eigenschaften,  bewahrt  habe,  eine  Anstdl^ 
die  namentlich  von  Edwards,  Nott  und  Jacobs  vertreten  wurde. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  IQ.  Jahriiunderts  lernte  man  jedoch, 
besonders  aus  Schädelstudien,  zwei  Typen  unterscheiden,  die  sogen. 
Aschkenasini  und  Sephardim.  Die  erstercn  sollten  Abkömmlinge 
der  echten  Semiten  sein,  mit  länglichem  Schädel,  rabenschwarzen 
Haaren  und  Augen,  dunkler  Hautfarbe,  langer  zierlicher  Nase.  Die 
letzteren  wurden  als  kurzköpfig  geschildert,  mit  niedriger  Stirn,  braunen, 
oft  blonden  Haaren  und  blauen  Augen,  einer  dicken  Nase,  großem 
Mund,  vorgeschobenem  Unterkiefer  und  hervortretenden  Jochbeinen. 

Andere  versuchten  eine  Einteilung  in  drei  Gruppen,  meist 
nach  geographischen 'Oesiditspunkten,  und  zwar  wurden  cKe  ve^ 
schiedenen  Typen  als  Mischungsresulfat  mit '  der  eingeborenen 
Bevölkenmg  der  betreffenden  Länder  aufgefaßt. 

Solche  widersprechenden  Ansichten  können  natürlich  nur  durch 
eine  genaue  und  umfangreiche  anthropologische  Analyse  aus- 
gegll<»en  werden,  welche  zugleich  die  historischen  und  sozialen 
Vorgänge  berücksichtigt,  denen  das  jüdische  Volk  in  der  Zeit  seiner 
ersten  Bildung,  in  seiner  politischen  Geschichte  und  in  seiner  Zer- 
streuung über  den  ganzen  Erdball  ausgesetzt  gewesen  ist 

£ine  unter  solchen  Gesichtspunkten  verfaßte  Monographie  über 
die  Anthropologie  der  fflcUschen  Rasse  liegt  nunmehr  vor.  Ihr  Ver- 

fasser  ist  j.  M.  Judt,  der  Titel  lautet:  „Die  Juden  als  Rasse" 
(Jüdischer  Verlag,  Berlin).  Die  Schrift  ist  ganz  ausgezeichnet,  einmal 
wegen  der  Methode,  dann  aber  auch  wegen  des  großen  Beweis- 
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materials,  das  der  Autor  aus  der  wissenschaftiichen  Literatur  aller 
Völker  zusammengesucht  hat;  und  schließlich  wegen  der  Vorurteils- 
losigkeit, mit  weicher  er  an  dieses  ebenso  schwierige  wie  aktuelle 

Froblem  heran ^ee^angen  ist. 

Der  Verfasser  untersucht  Schädelindex,  Haut-,  Haar-  und  Augen- 
fube  und  cfie  Körpergröße  der  Juden,  also  die  wichtigsten  Merionalc^ 
mit  denen  die  physische  Anthropologie  arlMitet. 

Was  den  Schädelindex  betrifft,  so  stellt  CT  lest,  daß  Brachy- 
cephaiie  (60—80  pCt.)  das  Hauptmerkmal  der  Juden  ist,  daß  gar 
Iceme  Versoiledenhelt  hn  Schädelbau  der  Sephardim  und  Aschkenasim 
besteht,  und  daß  im  allgemeinen  keine  Aehnlichkeit  des  Schädelbaues 
zwischen  den  Juden  und  der  eingeborenen  Bevölkerung  vorhanden  ist 

Die  über  Haar-  und  Augenfarbe  angestellten  Untersuchungen 
ergeben,  daß  es  einen  wechstlnden  Prozentsatz  (20 — 30  pCt)  von 
Blonden  und  Helläugigen  gibt,  der  at>er  keineswegs  in  Analogie  zu 
den  gleichen  Merkmalen  der  eingeborenen  Bevölkening  steht,  und  daß 
die  Zahl  der  Brünetten  unter  den  Sephardim  nicht  größer  ist  als  unter 
den  Aäclikenasim. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dier  Körpergröße.  Hier  besteht 
eine  tatsächliche  Aehnlichkeit  zwischen  der  jüdischen  und  eingeborenen 
Bevölkerung.  Diese  Analogie  beruht  aber  nicht  auf  einer  Vermischung, 
sondern  darauf,  daß  das  Längenwachstum  der  Knochen  einer  von  den 
wenigen  organisdien  Voigängen  is^  der  nachweislich  von  Klima  und 
Milieu  bednflußt  wird,  ledoch  ist  die  Durchschnittsgröße  der  Juden 
in  Europa  fast  überall  kleiner  als  die  der  eingeborenen  Bevölkerung. 

Die  Juden  zeigen  demnach  einen  einheitlichen  Mischtypus,  der 
'   in  sehier  Zusammensetzung  eine  groBe  Zähigkeit  tmd  Behanfichledt 
aufweist.    Rassenanttnopologisch  ist  es  demnach  falsch,  sie  als 
„Semiten"  zu  bezeichnen,  die  zur  mittelländischen  Rasse  gehören  und 
sich  durch  Langschädeligkeit  und  dunkles  Pigment  auszeichnen. 

Zweifellos  ist  die  nationale  Bildung  der  Juden  von  einer 
semitischen  Orupp^  einer  Erobererhorde^  ausgegangen,  welche 
verschiedenartig  abweichende  Rassengruppen  unterwarf  und  ihnen 
ihre  Sprache  aufzwang  lieber  diese  Rassen  gibt  uns  einerseits  die 
Bibel,  andererseits  das  in  den  letzten  Jahren  mit  großem  Erfolg 
betrieibene  Studium  der  Bilderwerke  in  Aegypten,  Vorderasien  und 
Babylonien  hinreichenden  Aufschluß.  Hier  sind  besonders  die  Unter- 
suchungen von  Maspero,  Luschan,  Bertin,  Flinders  Petrie, 
Sayce  und  anderen  zu  nennen,  aus  denen  sich  ergibt,  daß  in  den 
Westen  Zeiten  Palästina  viele  Jahrhunderle  hindurch  »ehie  Sehattbühne 
der  Rassenamalgamierung  der  semitischen  Juden  mit  der  primlien 
Bevölkerung  dieses  Landes"  gewesen  ist 

Aus  weichen  Elementen  bestand  diese  Bevölkerung?  Erstens 
sind  hier  die  »Kanaan iter*  zu  nennen,  deren  anthropolo^sche  Merk- 
male nicht  genau  festzustellen  sind,  aber  wahrscheinlich  dem  mittel- 
ländischen Typus  sich  nähern.  Als  die  Semiten  in  Palästina  einfielen, 
wurde  der  sOdliche  Teil  von  den  Amoritern  bewohnt,  Menschen  mit 
Langschädeln,  regelmäßigen  Zügen,  gerader  Nase  und  rrfdit  (fidcen 
Uppen.  Ihre  Haare  waren  durchweg  hell,  die  Augen  blau,  der 
Oesichtsausdruck  intelligent  und  energisch,  die  Hautfarbe  hellrot.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel  daß  dieses  Volk  der  blonden  Kasse  angehörte^ 
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und  daß  es  einen  Zweig  jener  hellhaarigen  Bevölkerung  darstellt,  welche 
ursprünglich  die  südlichen  und  östlichen  Küsten  des  mittelländischen 
Meeres  bewohnt  haben  soll.  Noch  heute  ÜBt  sidi  diese  lange  Kette 
von  Blonden  nachweisen,  welche  man  unter  den  friiheren  Ouancia  auf 
den  kanarischen  Inseln,  unter  den  Ryffisen  in  Marokko,  den  alererischen 
Kabylen,  Lybiem  und  schließlich  im  jetzigen  Syrien  und  Palästina, 
besonders  mi  SOden  der  OszakSste  findet 

Ganz  verschieden  von  den  Amoritern  und  den  ihnen  verwandten 
Jebusitern  und  Horitem  ist  die  Rasse  der  Chettäer  oder  HeHiten. 
Der  anthropologische  Typus  dieser  Rasse  ist  ein  ganz  eigenartiger: 
hervortretende  Jochbeine^  breite  Nasc^  volte  Lippen,  prognatnes  Ovm, 
deutlich  kurzköpfiger  Schädel,  dunkle  Augen  und  Haare,  gelb- 
licher oder  bräunlicher  Teint,  kleine  Statur.  Die  Chettiter  haben  große 
Verwandtschaft  mit  den  heutigen  Armeniern,  weshalb  sie  Luschan 
auch  ais  „armenolden  Typus**  Mzdchnet  Itai 

Als  letzter  Rasseneinschlag  sind  die  K  u  s  c  h  i  t  en  zu  bezeidilicn,  neger- 
artige Elemente,  deren  Eigenschaften  heute  noch  in  den  krausen  Haaren 
und  den  wulstigen  Lippen  mancher  Juden  als  Atavismen  fortwirken. 

Der  Verfasser  weist  nun  an  der  Hand  zahlreicher  historischer 
Zeu^isse  nach,  daß  diese  Rassen  sich  in  dem  Zeitraum  bla  500  v.  Chr. 
miteinander  vermischt  haben,  daß  andererseits  die  Zersh^uung  dieser 
Mischrasse  über  die  griechisch-römische  und  die  germanische  Welt 
keine  wesentlichen  Veränderungen  nietir  iiervorgerufen  hat. 

Die  Schlußfolgerungen,  welche  der  Autor  aus  seinen  ebenso 
sdiarfsinnigen  wie  interessanten  Untersuchungen  zieht,  sind  folgende: 

1.  Die  Juden,  als  physische  Rasse,  sind  ein  Produkt  der  nicht  in 
Europa,  sondern  in  den  fernen  Zeiten  der  primären  Wanderungen  und  der 
poHlischen  Sel1)8tlndifl|kdt  der  Hebrier  slattgeffundenen  Amaigamierung. 

2.  Der  hebräische  Zweig  der  Semiten  hat  verschiedene  Rassen- 
bestandteite  in  sich  aufgenommen,  welche  die  Juden  von  ihrem 
ursprünglich  semitischen  Typus  stark  abgelenkt  haben. 

3.  Der  Jude  der  Gegenwart  l>ildel  efaien  in  hohem  Orade  ein- 
heitlichen Typus,  ohne  Rucksicht  auf  das  geognv>hi8che  Milieu 
und  die  Rassenmerkmale  der  Eingeborenen. 

4.  Der  Einfluß  des  Milieus  kann,  wenn  er  noch  so  stark  ist,  den 
dnralderistischen  körperiichen  Index  nicht  umgestalten,  inabesondere 
nicht  In  der  Dauer  einer  historischen  Epc^he  Eine  physische 
Evolution  bedarf  unvergleichlich  längerer  Zeiträume. 

Die  physisch  einheitlichen  Oesamtmerkmale  der  jüdischen  Rasse 
werden  ergänzt  durch  ihre  physiognomische  Einheitlichkeit 
Diese  verdankt  sie  unzweifelhaft  der  chettiti sehen  Rasse^  welche 
der  Zahl  nach  und  auch  in  den  Eigenschaften  der  Mischlinge  stark 
überwiegt,  wobei  die  eigenartige  Mandelöfftiung  der  Augen,  die  Form 
der  Nase  und  der  Uppen  auch  bei  langköpfigen  und  heilen  Individuen 
den  Einschlag  des  Hettiter-Blutes  erkennen  läßt.  Reinrassige  mittel- 
ländische und  nordische  Elemente  sind  relativ  selten.  Den  physischen 
Kern  der  Juden  bildet  demnach  die  Hettiter-Rasse,  welche  ihnen  die 
charakteristischen  Orundzüge  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Merkmale 
schon  hl  den  fitesten  Zeiten  aufgedriickt  hat 
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Die  Urheimat  der  Indogermanen. 

PrafcNor  Dr.  Ovstav  Fritteb. 

FeCcfatfllier  M.  Mwft,  Die  UifMbut  der  Indocenimat.  Vctkcvoa  H.Coslnoble«  Jeul«M,  2.  Anftafe. 

Unter  obigem  Titel  ist  ein  äußerst  inhaltreiches  Werk  erschienen, 
wddies  auf  Veranlassung  des  Verfassers  in  meine  Hände  gelangle  mit 
dem  ausdrücklichen  Wunsche,  midi  zu  dem  Inhalte  desselben  zu  äußern. 

Herrn  Much  ist  nicht  unbekannt  geblieben,  daß  ich  in  der 
angeregten  Frage  eine  von  seinen  Anschauungen  abweichende  Meinung 
vertrete,  und  wenn  er  gleidiwohl  eine  Aeußerung  derselben  wfhisclit^ 
so  zeugt  dies  allein  schon  von  dem  Ernst  und  der  Uebcrzeii^ngs- 
treue  des  Autors.  Ich  würde  offenbar  meiner  Hochachtung  vor  dem 
mir  persönlich  befreundeten,  verdienstvollen  Archäologen  einen  sehr 
unricntigen  Ausdruck  verieihen,  wenn  ich  nicht  fininic  und  frei  nach 
baier  Ueberzeugung  das  Wort  zu  der  Sache  nehmen  möchte. 

In  der  Tat  handelt  es  sich  dabei  gar  nicht  um  persönliche 
Anschauungen,  sondern  es  sind  gewisse  Richtungen,  man  könnte 
sasen  JSdwmif  unserer  modernen  Forschung,  weiche  sich  zuizeit 
scheinbar  schroff  gegenQberstehen.  Der  Zweck  einer  Besprechung, 
wie  die  vorliegende  ist,  kann  daher  auch  nicht  sein,  Herrn  Muchs 
und  meine  persönlichen  Meinungen  g^eneinander  zu  setzen  oder  in 
Ebildang  zu  bringen,  sondern  cnirch  Mleuditung  der  fundamentalen 
Mizipien  und  sachlichen  Unterlagen  beide  Richtungen  der  Forschung 
einander  zu  nahem  und  so  eine  einheitlichere  Fortführung  der  Unter- 
suchungen zur  weiteren  Aufhellung  der  dunklen  Vorgeschichte  unseres 
Stammes  anzubahnen. 

Daß  gerade  von  der  (Achtung,  welche  Herr  Much  verfaitt,  eine 
richtige  Würdigung  der  Stellungnahme  ihrer  Gegner  zurzeit  nicht 
Geltung  hat,  ist  leicht  zu  beweisen,  und  dies  legt  die  dringende  Not- 
wendigkeit nahe,  eine  bessere  Verständigung  zu  erzielen.  Wenn  Herr 
Much  gleich  in  der  Einleitung  davon  ausgmt,  daß  die  Anschauungen, 
welchen  er  Geltung  verschaffen  will,  hauptsächlich  bekämpft  würden 
im  Hinblick  auf  die  Schöpfungsgeschichte  und  sonstigen  auf  die  Aus- 
breitung des  Menschengeschlechts  bezüglichen  Angaben  der  Bibel, 
so  wdB  er  offenbar  nicht,  wo  er  seine  Hauptgegner  zu  suchen  hii 
Die  Söhne  Japhets  kann  er  mit  den  anderen  Söhnen  Noahs  zusammen, 
ohne  Einspruch  von  selten  seiner  Opponenten  zu  erfahren,  ruhig 
wieder  in  die  Arche  verladen  und  nach  Port  Arthur  schicken:  Unfug 
genug  haben  sie  iMrdtt  in  der  anfliropologischen  Uteratur  ansestiftei 

In  einem  mit  soldier  FflUe  von  Matenal  und  reichen  Ergänissen 
von  Spezialuntersuchungen  ausgestatteten  Buche  kann  es  begreiflicher- 
weise nicht  ganz  ohne  vereinzelte  Irrtümer  und  unrichtige  Angaben 
tlber  DetaUfraeen  abgehen,  aber  —  kommen  wir  dem  Autor  einmal 
mit  dem  gröntmOgltehen  Wohlwollen  entgegen,  unterdrücken  alle 
Bedenken  und  sprechen  zu  ihm  etwa  folgendermaßen:  „Herr  Much, 
wir  haben  aus  Ihrem  verdienstvoiien  Buch  viel  gelernt,  es  ist  alles 
schön  und  gut,  was  Sie  sagen,  nun  wollen  wir  einmal  an  der  Hand 
des  von  Ihnen  beigebrachten  Materials  nach  der  Heimat  der  Indo- 
germanen  suchen!"  Ich  glaube,  er  wurde  einigermaßen  überrascht 
sein;  und  doch  muß  es  als  eine  verhängnisvolle  Selbsttäuschung  des 
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Autors  betrachtet  werden,  daß  er  der  Ucberzeugung  lebt,  diese  Frage 
gelöst  zu  haben.  Er  möge  mir  verzeihen,  wenn  ich  es  ausspreche, 
diB  er  kaum  In  diese  SelbsttfuBchung  verndlen  wire,  im  Falle  er  sieh 
ebenso  bedeutend  als  Anthropologe  wie  als  Archäologe  gezeigt  hätte. 
Er  hat,  wie  sich  aus  den  verschiedenen  Kapiteln  ergibt,  einen  solchen 
erstaunlichen  Wall  von  verzierten  Töpfen  und  verwandten  archäo- 
logischen Pünden  um  sieh  anljsebaul;  daß  es  Ihm  unmöglich  geworden 
isl;  den  Horizont  im  Auge  zu  behalten. 

Es  gehört  schon  ein  gewisser  Mut  dazu,  in  einer  modernen, 
wissenschaftlichen  Abhandlung  mit  dem  Begriff  „Indogermanen"  zu 
hantieren,  lassen  wir  denselben  daher  zunächst  ganz  aus  dem  Spiel. 
Im  Sinne  der  Abstammungslehre  kann  man  hi  der  Frage  nur  von 
mehr  oder  weniger  sicher  erforschten,  tatsächlich  bekannt  gewordenen 
geologischen  Perioden  und  geographischen  Provinzen  ausgehen, 
wenn  man  Ursprungsstätten  bestimmter  Lebewesen.  selbstverst£idlich 
auch  der  menschlichen,  festotellen  wflL  An  die  schon  an  sieh  kniff- 
liche Frafe:  Was  sind  Indogennanen?  schHeBt  sich  die  noch  bedenk* 
lichere:  Was  ist  Heimat? 

Diese  Schwierigkeit  der  beabsichtigten  Beweisführung  ist  dem 
Autor  nicht  entgangen  und  äußert  er  sich  dazu  folgendermaBen:  „Der 
Nachwels  dieses  —  des  eigentlichen  —  Geburtslandes  der 
Indogermanen  ist  nicht  Gegenstand  meiner  Aufgabe;  ich 
beabsichtige,  mich  ausschließlich  mit  der  Ermittelung  und  Unter- 
suchung jenes  Landes  zu  beschäftigen,  in  dem  sie  noch  ungetrennt 
zusammen  wohnten  und  von  wo  aus  sie  sidi  vttbieiielen*  Audi 
dieses  Land  dürfen  wir  die  Heimat  der  Indogermanen  nennen,  so  gut 
als  eine  Familie  das  Haus,  das  sie  gemeinsam  bewohnt,  das  heimatliche 
nennt,  wenn  auch  vielleicht  keines  ihrer  Glieder  in  ihm  geboren  ist" 
Wie  ehi  unerwarteter,  grdl  aufleuchtender  Blitz  erhellt  diese  Bemerkung 
die  ganze  Situation  und  rückt  die  so  ^erwünschte  Verständigung 
scheinbar  in  greifbare  Nähe,  aber  leider  erlischt  die  erfreuliche  \uT- 
heliung  wieder  wie  sie  gekommen  ist,  und  alles  scheint  in  das  frühere 
Dunk«  gehont  Mitte  Herr  Much  den  elien  angefOhrten  Orund- 
gedanken  konsequent  in  seinem  Buche  durchgeführt,  so  könnte  es 
sich  in  der  Diskussion  nur  um  untergeordnetere  Einzelfragen  handeln; 
aber  leider  ist  in  den  weiteren  Erörterungen  der  Archäologe  mit  dem 
Anthropologen  durchgegangen,  und  wir  lesen  nur  noch  von  einer 
einheitlichen  Entwicklung  des  Germanentums  im  nordwestlichen 
Europa  seit  der  Eiszeit  bis  auf  unsere  Tage,  welche  mit  den 
g^iogischen,  anthropologischen  und  ethnographischen  Tatsachen  in 
wkierspruch  stebt^V. 

Zunächst  &mte  die  Mehrzahl  der  Forscher  Herrn  Much  kaum 
zugeben,  daß  man  ein  Haus,  in  dem  eine  Familie  zufällig  für  Zeit 
wohnt,  ihre  Heimat  nennen  darf;  dauert  der  Aufenthalt  lange  genug, 
so  pflegt  man  wohl  zu  sagen  „er  sei  zur  zweiten  Heimat  geworden", 


')  Mit  cewohnter  Omndhchkeit  beleuchtet  der  Autor  auch  diese  Frage  und  liBt 
die  Entschetounfi;  darüber,  ob  die  Entwicklung  kontinuiL-rtich  oder  diskontinuierlfch 
von  der  paläolitfn sehen  Zeit  an  stattgefunden  hatic'''  unentschieden.  Aiicr  diese 
vorsichtig  Rückendeckung  kann  doch  nicht  darüber  hinwegtäuschen,  daß  der  ganze 
Ouig  seiner  Beweisführung  in  den  einzelnen  Kapiteln  auf  der  Udieneugung  von 
dner  lioiitiiuiteiUdMs  Eatwiddiiiig  gcgrflndct  Ist  (veigi.  &  313). 
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aber  die  Frage  nach  der  Oeburtsstätte  bleibt  doch  eine  offene,  wie  in 
jedem  Natiomte  eines  Menschen  steht:  Oeboien  da  und  da. 

Das  Bevölicerungsbild,  welches  uns  die  paläolithischen,  anthropo- 
logischen Funde  hl^,  hinein  in  die  neoHthischen  Perioden  aus  jenen 
Gegenden  enthüllen,  ist  doch  nichts  weniger  als  ein  dnheitliches;  die 
mannigfschen,  so  gnindverscMedenen  Umssen  dei  westlichen  Europa 
finden  in  der  schematisierten  Entwicldung  seiner  Germanen  dascibat 
ja  gar  keinen  Platz.  Haben  !^ich  die  letzteren  aus  der  Neanderfalrasse, 
die  gerade  das  Zentrum  der  supponierten  Heimat  eingenommen  zu 
haben  scheint,  herausgebildet,  oder  sind  die  Germanen,  da  sie  doch 
nicht  eing[ewandert  sein  soUen,  aus  den  damals  weit  verbreiteten 
Sümpfen  jener  Qegenden  aufgetaucht?  Hat  der  Autor  nicht  das 
Bedürfnis  gefühlt,  die  durchaus  nicht  germanischen,  brachyceplialen 
Schädel  der  Steinzeit  aus  Norddeulsciiland,  auf  die  Carl  Vogt  sdner- 
zeit  die  Steinlappen  gründete^  in  seinem  System  unterzubringen? 
Wie  stellt  er  sich  zu  dem  späteren  Vordringen  der  slawischen  Völker 
bis  in  das  Herz  seiner  germanischen  Urheimat  und  den  za  Iii  reichen 
ost-west  gerichteten  Wanderungen  asiatischer  Völker  in  frOhhistorischer 
und  historischer  Zeit  bis  zu  den  EinbrOchen  der  Hunnen  und  JMongoIen 
unserer  Tage?  Denn  was  sind  die  lumpigen  zweitausend  Jahre  unserer 
Zeitrechnung  gegen  die  ung;ezählten  Jahrtausende  bis  zur  letzten  Eis^ 
zeit,  die  wir  notgedrui^n  annehmen  müssen? 

Alles  dies  sfaid  omne  Fragen,  deien  Beantwortung  man  fai  Henm 
Muchs  Buch  vefgd>Iich  sucht,  so  dringend  sie  auch  ersdwinciL 
Bezeichnenderweise  Icommt  das  Wort  „Slawen"  in  demselben  nur  gfegen 
das  Ende  ganz  beiläufig  vor.  Sollen  die  Gegenden  Nordwestdeutsch- 
lands, auf  welche  Herr  Much  unsere  Aufmericsamkeit  richtet,  zwar 
die  ^Heimat",  aber  nicht  die  „Geburtsstätte"  der  Oermanen 
sein,  nun,  so  mössen  wir  die  letztere  eben  weiter  suchen 

Sehen;  diese  Untersuchung,  nicht  an  der  Hand  der  Bibel,  sondern 
er  Abstammungslehre,  wird  uns  mit  Notwendigkeit  in  Zeiten  hinauf- 
fQhren,  wo  die  Menschen  ihre  Töpfe  noch  nicht  mit  Spiralomamenten 
verzierten,  wo  sie  überhaupt  noch  keine  Töpfe  hatten.  Um  die  Frage 
als  gelöst  zu  erachten,  brauchen  wir  mit  Notwendi^^keit  eine  Ent- 
wickiungsreihe,  wir  brauchen  Vorläufer,  gleichviel  von  welchem 
Stadium  an  dn  Autor  die  Form  als  die  germanische  ghiubt  ansprechen 

zu  können. 

Auf  dem  Fehlen  jedes  Versuches  der  Darlegung  eines  Entwicklungs- 
ganges, nicht  auf  törichtem  Bibelglauben  beruht  die  ablehnende  Haltung 
der  meisten  O^gner  solcher  Anschauungen  über  die  Heimat  der  Indo- 
Hennanen. 

Getragen  von  seinem  Enthusiasmus  und  seiner  Ueberzeugungs- 
treue  für  die  erkorene  Sache  unterschätzt  aber  Herr  Much  d^ 
entgegenstdienden  natuiwissenschaftlidien  Bedenken  in  den  Ehizd- 
ftagen.   Hierbei  kommen  zunächst  die  Altersstufen  in  Betracht.  Das 

relative  Alter  der  archäologischen  Funde  ist  von  den  Forschern  mit 
großer  Mühe  und  Soigfalt  untersucht  worden,  und  es  liegt  mir  fem, 
aarQt>er  als  Nichtfachmann  Bedenken  zu  äußern;  man  kann  sich  aber 
der  Ud}erzeugung  nicht  verschließen,  daß  die  Angat>en  Aber  das 

absolute  Alter  auf  recht  schwachen  Fußen  stehen,  und  daß  im 
aligemeinen  das  Alter  der  nordischen,  menschlichen  Artefakte^  von 
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den  paläolitiiiachai  Werkzeugen  abmehen,  im  Vergleich  zu  den 
orientalischen  und  ägyptischen,  an  historische  Daten  smh  anlehnenden 
Altersbestimmungen  zu  hoch  angesetzt  wird^). 

Die  Beweisführung,  daß  die  Oermanen  als  die  leistungsfähigsten 
Kulturträger  hier  In  unserem  lieben  Nordwest^utschland  entstanden 
sind,  bewegt  sich  In  dieser  Hinsicht  auf  einem  etgenlfimüchen  Circulus 
vitiosus.  Um  die  Stämme  als  die  Urheber  morgenländischer  Kultur 
hinzustellen,  muß  man  ihre  Entwiddune  möglichst  früh  datieren,  und 
je  früher  man  sie  ansetzt,  um  ao  unerlrailidier  wird  es,  daß  sie  noch 
zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung,  also  sozusagen  gestern,  in  einem 
unbegreiflichen  Zustand  von  Roheit  von  den  Römern  gefunden 
wurden.  Auch  Herrn  Muchs  Versuch^  sich  aus  diesem  Dilemma 
henuiszuwinden,  kann  Idi  nidit  als  besonders  glOckUch  anerkennen. 

Hieran  reihen  sich  weitere  Betrachtungen  des  Autors,  gegen  die 
ich  als  Naturforscher  glaube  Widerspruch  erheben  zu  müssen.  Herr 
Much  stellt  die  lachenden,  fruchtbaren  Oefiide  des  heutigen  Nordwest- 
deutschUnd  in  Redinung,  gerade  wie  er  andeimeits  ain  die  heutigen 
Wüsten  und  Salzsteppen  des  westlichen  Asiens  verweist  Beides 
ist  nicht  ganz  berechtigt  Ich  habe  bisher  absichtlich  vermieden, 
von  einer  asiatischen  Hdmat  der  Oermanen  zu  sprechen,  weil  diese 
Frage  erst  in  zweiter  Linie  steht:  mag  Herr  Much  sich  sdne 
Oermanen  meinetwegen  vom  Mond  herunterholen,  wenn  er  fanstande 
ist,  den  Weg  anschaulich  zu  machen,  den  sie  von  dorther  genommen 
haben,  aber  so  lange  er  nicht  Deukalion  und  Pyrrha  ins  Treffen  führt 
und  sie  die  Steine  der  Morränen  an  den  zurfldcweichenden  Oletschem 
hinter  sich  werfen  läßt,  um  Oermanen  entstehen  zu  lassen,  werde  Ich 
nicht  glauben,  daß  die5;elben  aus  dem  zweifellos  unglaublich  Öden, 
(b&i  noch  vergletscherten  Norddeutschland  hervorgingen. 

Ebensowenig  siud  die  Anschauungen  über  die  heutige  Oede 
Westasiens  als  Beweismittel  zulässig;  denn  nicht  nur  die  tä^ch  sich 
vertiefenden  assyrisch -babylonischen  Forschungen  lehren  uns,  daß 
Westasien  vor  mindestens  sechstausend  Jahren  ein  fruchtbares,  hoch- 
kultiviertes Land  war,  sondern  auch  die  Forschungsrdsenden  im 
mittieren  Asien  von  Marco  POIo  bis  Perschewalsky  und  Sven-Hedhi 
berichten  von  untergegangenen,  ausgedehnten  Städten  und  Ansied- 
lungen,  welche  der  unerbittlich  vordringende  Sand  durch  die  Ver» 
schlechterung  des  Klimas  allmählich  eingesiebt  hat 

Es  ist  palflontologisch  erwiesen,  dal  in  dem  tangsam  bewohnbar 
werdenden  Europa  zunächst  eine  Steppenflora  und  -Fauna  geherrscht 
hat,  welche  mit  der  asiatischen  übereinstimmte,  und  daß  diese  spater 
vom  Wald  und  dessen  Bewohnern  abgelöst  wurde.  Sind  gewisse 
Formen,  wie  das  Wildpferd,  tatsächlldi  sehr  frflh  in  Europa  auf- 
getaucht, so  beweist  dies  doch  nicht;  daß  dieselben  nicht  auch  gleich- 
zeitig in  Asien  vorhanden  waren.  Wenn  jetzt  zum  großen  Trost  für 
einen  Teil  der  Archäologen  Nephrit  auch  in  Deutsdiland  anstehend 
gefunden  wurd^  so  fehlt  noch  der  gleiche  Beweis  für  den  laddt; 
und  wird  wiildidi  dnmai  auch  Jadeit  bei  uns  gefunden,  so  wird  Herr 

')  Der  Autor  stützt  sich  hierbei,  wie  es  scheint,  wesentlich  auf  die  niedrigen 

Zahlen,  die  Ed.  Meyer  aufgestellt  hat;   die  crtieblich  iujhcrcri  von  Lepsius  und 

Bragtch,  zwei  unserer  erfahrensten  Aegyptologen,  dürften  wohl  besonders  mit 
RMüdit  anf  die  nenetlen  FondraagCB  msar  Olamn  venlicocn. 
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Much  doch  nicht  behaupten  wollen,  daß  die  zahlreichen  prachtvollen 
JadeHaibeiteii  In  Ch!na  germanischen  Ursprungs  sind  und  nadi  CMna 

verschleppt  wurden.  Irgend  ein  Mineral  respektiert  in  seiner  Zusammen- 
setzung doch  nicht  die  politischen  Grenzen  und  hat  der  europäische 
gegenüber  dem  asiatischen  Nephrit  bisher  ein  anderes  mikroslcopisches 
Oefüge  gezeigt,  so  ist  daraus  doch  nur  zu  schließen,  daß  man  keine 
vergleichbaren  Fundstätten  in  Betracht  ziehen  konnte.  Ebensowenig 
Ist  mit  der  Tatsache  etwas  anzufangen,  daß  bestimmte  Kulturpflanzen 
und  Haustiere  aus  dem  SQden  nach  Europa  gelang  sind;  denn 
gerade  diejenigen  Autoren,  welche  auf  dem  Boden  der  geologisch- 
aichiotogischen  Forschung  stehen,  sind  fest  davon  überzeugt,  da6 
zur  spättertiären  Zeit  Europa  im  Süden  viel  breitere  Verbindung;cn 
mit  Afrika  gehabt  hat  als  zur  Jetztzeit,  und  diese  sich  erst  allmählich 
gelockert  haben.  Das  Mittdmeerbecken  ist  daher  von  Zoologen  und 
Bolanikem  stete  als  ein  einheitliches  Gebiet  betradilet  worden;  wanim 
sollten  die  organischen  Formen  desselben  nicht  weiter  nördlich  vor- 
gedrungen sein?  Aber  das  Wüdpferd  ist  sicher  ebensowenig  wie  der 
Mensch  aus  den  Oletschem  entsprungen;  auch  für  das  Wiidpierd 
MiH  es  in  Europa  bisher  durclunts  an  paläontfiologisdien  Voiiwmm. 

Die  Blicke  der  Foncher  richten  sich,  wenn  sie  den  Fäden  nacli- 
gdien,  welche  die  Verbreitung  des  Menschengeschlechts  anzeigen, 
nicht  aus  einer  unvmtändlgen  Vorliebe  oder  vorgetaßten  Meinung  aut 
Asien,  sondern  well  dieser  Kontinent  als  die  nnnmaßliche  Ursprungs* 
Bülte  im  Hinblick  auf  die  allgemeinen,  naturwissenschaftlichen  Oruttd- 
Il^Cen  als  der  plausibelste  erschien.  Ich  bedauere,  daß  mich  das  Buch  von 
Ham  Much  von  dieser  Anschauung  nicht  hat  zurückbringen  können. 

Ebensowenig  wie  die  Vertreter  meiner  Richtung  Veranlassung 
liaben,  gegen  das  Eindringen  oigmischer  Let>ewesen  vom  Sflden  lier 
nach  Europa  Front  zu  machen,  werden  sie  sich  veranlaßt  fühlen,  zu 
leugnen,  daß  vielfach  west-ost  gerichtete  ruckläufige  Vöiker- 
strömungen  stattgefunden  haben,  welche  das  einheitlioie  Bild  mit 
Notwendigkeit  trüben;  ich  selbst  hal>e  gelegentlich  auf  solche  als  von 
hen.^orragender  Wichtigkeit  hingewiesen,  bin  aber  überzeugt,  daß 
dieselben  nichi  die  ursprünglichsten  sind,  sondern  einen  sekun- 
dären Charakter  tragen.  Die  vielfach  historisch  festgel^en  Strömungen 
hl  der  Zeit  der  VöUnrwanderung,  die  doch  nur  ein  besonders  lebhaAes 
Abbild  früher  oder  später  ähnlich  veriaufender  Erscheinungen,  z.  B.  der 
Mongolenzüge  des  frühen  Mittelalters  darstellt,  können  dafür  als  muster- 
gültiges Beispiel  dienen. 

So  bleibt  ein  großer  Teil  der  ndt  bebumfer  Songblt  und  Orllnd* 
lichkeit  von  Herrn  Much  beleuchteten  Tatsachen  unangefochten  bestehen» 
nur  die  richtige  Deutung  muß  angezweifelt  werden;  viele  Wege  der 
Völker,  die  er  an  der  tiand  fleißig  zusammengetragener  Funde  fest- 
gelegt hat,  können  bereitwillig  anerkannt  werden,  nur  der  Pfeil»  welcher 
die  Richtung  andeutet,  dürfte  zuweilen  wohl  seine  Spitze  richtiger  der 
entgegengesetzten  Seite  zukehren. 


Diese  uneingeschränkte  Anerkennung,  welche  ich  den  Unter- 
nehmufU[en  des  Autors  ini  Gebiet  der  Archäologie  Europas  zolle, 
kann  Um  leider  nicht  so  voll  und  ganz  seinen  Angatien  Ober  die 
ägyptischen  und  asiatischen  Verhältnisse  entgegenbringen.  Hier  wäre 
wohl  eine  eingehendere  Revision  der  Tatsachen  nicht  unangebracht 
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Nur  wenige  Punkte,  die  meine  eigenen  Forschung^en  zu  nahe  berühren, 
mögen  hier  kurz  angedeutet  werden. 

Wie  mir  schdnX  untenddUzt  der  Autor  die  Bedeutung  des  großen 
Völkertores  am  Kaukasus,  welche  fOr  unsere  Forderungen  so  hoch- 
wichtige Oeg^end  er  einen  „weltentlegenen  Winkel"  nennt  (S.  193). 
Die  keilinschnftUchen  Dokumente  welche  mindestens  den  gleichen 
histofischoi  Chaiilrter  twansprudien  dOrfen,  als  die  telallv  spSlen 
Zusammenstellungea  des  alten  Testamentes»  belehren  uns,  daß  schon 
mehrere  Jahrtausende  vor  unserer  Zeitrechnung,  als  die  babylonische 
Kultur  bereits  in  hoher  Blute  stand,  ost-west  gerichtete  Züge 
asiatischer  Völkerstämme  unter  mannigfachen  Namen  die  sfldliciien 
Kfistoi  des  schwarzen  Meeres  üt)erschwemmten.  Nach  den  Forschungen 
von  Herrn  Delitzsch  und  vielen  anderen  fanden  die  semitischen 
Stämme  welche  Babylon  gründeten,  die  bemerkenswert  hohe  Kultur 
mindestens  4000  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  als  eine  Errungen- 
schaft der  nicht  semitischen,  sondern  vermutlich  turanischen  Sumerer 
tioeits  vor,  sie  muß  also  noch  um  Jahrtausende  zurückdatiert  werden. 

Haben  wirklich  die  Oermanen  aus  den  baltischen  Ländern  die 
Kultur  dorthin  exportiert,  so  muß  dies  allerdings  ganz  erstaunlich  früh 
und  so  grflndüch  erfolgt  sein,  daß  ihnen  selbst  nichts  davon  übrig 
blieb.  Es  wurde  festgestellt,  daß  schon  mehr  als  zweitausend  Jahre 
vor  unserer  Zeitrechnung  im  Norden  Kleinasiens  die  Khati  und  Naha- 
raina  von  den  Abhängen  des  Taurus  her  langsam  gegen  Süden  vor- 
dnuigen.  Audi  diese  Sttnmte  hUt  man  fOr  nidit  semitisch,  sie  nritosen 
daher  wohl  den  arischen  Völkern  verwandt  gewesen  sein. 

Zu  den  oben  genannten  asiatischen  Keisenden  kann  ich  mich 
selbst  rechnen,  da  mir  auch  die  alten  Kulturstätten  im  Süden  des 
Knikasus  und  des  Icaspischen  Meeies  ans  eigener  Anschauung  bekannt 
sind.  Herr  Much  beklagt  die  Splrlichkeit  archäologischer  Funde  am 
Kaukasus;  möchte  er  doch  nur  eine  gleichausp^edehnte  und  reich- 
haltige prähistorische  Fundstätte,  gleichviel  welchen  Alters,  in  den 
Niecfeningen  Nord -Deutschlands  nachweisen,  wie  <fie  ausgedehnten 
aMen  Ruinen  und  Gräberfelder  von  Samthawro  im  Süden  des  Kaukasus» 
oder  auf  dem  hier  gleichfalls  in  Frage  kommenden  Hochlande  Armenien. 

Im  nördlichen  Persien  liegen  z.  B.  die  ausgedehnten,  leider  bisher 
fast  unbeachtet  gebliebenen  Ruinen  von  Rhagae,  wo  zweifellos  eine 
mBe  Reihe  von  Städten  übereinander  getürmt  wurde,  heute  in  öder, 
bäum-  und  strauchloser  Salzsteppe,  wo  sich  die  Schutthügel  früherer 
Wohnstätten  von  den  befestigten  Höhenzügen  weit  hinaus  in  die  Ebene 
erstrecken.  Glaubt  der  Autor  wirklich,  daß  diese  einst  gewiß  viele 
Hunderttalusende  beherbergende  Sfaidt  bt  eine  derartige  Wastend  unserer 
Tag^  wo  man  mit  Mühe  efaien  Trunk  erfrischenden  Wassers  tindet, 
bineingebaut  worden  ist? 

Oleichwohl  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  von  dem  Autor  auch 
dieser  historische  TeS  der  Untersuchungen  ebenfalls  mit  großem  Fleift 
behandelt  worden  ist.  Eine  Aussicht,  seine  Opponenten  zu  bekehren, 
konnte  der  Autor  aber  wohl  nur  haben,  wenn  er  an  der  Hand  unserer 
neuesten  Erfahrungen  über  die  Oesctiichte  der  Orientvölker,  wie  sie 
bdspieisweise  durch  Herrn  Maspero  in  seiner  „Histolre  audenne  des 
peupies  de  l'Orient  classique"  in  so  vollständiger  und  übersichtlicher 
Weise  zusammengesteltt  wurden,  alle  genügend  vertiQrgten  Tatsachen, 
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welche  auf  die  angeregte  Frage  Bezug  haben,  chronologisch  durch- 
ging und  verwertete.  Es  kann  dem  Zweck  unmOdidi  genügen, 
die  mannifffiachsten  Angaben  aus  wechselnden  Zeiten»  mmt  sdir  jungen 

Datums,  nerriihrend  von  den  verschiedensten  Autoren,  mosaikartig 
zusammenzufügen,  bloß  weil  der  Wortlaut  sich  irgendwie  im  Sinne 
des  beabsichtifi;ten  Beweises  günstig  erwies,  alle  gegenteiligen  An- 
gaben aber  unbeachtet  zu  lassen.  Während  ihm  die  flgypttscnen  und 
assyrischen  Dokumente  meist  nicht  att  genug  erschienen,  sollen  wir 
uns  in  Angilben  aus  der  Zeit  Julius  Casars,  Tacitus,  Strabos  und 
Her  Odo  t  die  Ueberzeugung  von  der  Riditigkeit  der  aufgesteiiten 
Hypotliese  wrachaffen. 

Herr  Much  darf  es  auch  der  wohlwollendsten  Kritik  nicht  Übel 
nehmen,  daß  sie  solche  ßeweisfülmtng  ablehnt;  Idder  ist  es  «udi  fast 

unmöglich,  darüber  zu  referieren. 

Zum  Beispiel  sind  ihm  die  hieroglyphischen  Daten  über  die 
wd8en  Libyer  in  Aegypten  kanm  aR  genug  (S.  204),  obwohl  er  scBist 

anführt,  daß  der  bis  vor  kurze iii  noch  mythisdie  KOnte  Menes 
(4400  V.  Chr.,  nicht  3180),  der  Begründer  des  PhantonenrelcheS;  als 
ihr  Besi^er  gilt^).  Er  hält  meine  Vermutung,  daß  sich  die  Ubyer 
von  Asien  aus  an  die  Nordküste  Afrilcas  verbrätet  haben,  für  unwahr- 
scheinlich, weil  die  Aegypter  ihnen  im  Delta  den  Durchgang  nicht 
gestattet  haben  würden.  Hierbd  fehlt  wieder,  wie  so  häufig,  die 
richtige  Würdig^un^  der  geographischen  Grundlagfe.  Das  Delta  war 
damals  unwegsames  Suniptlaiid,  über  welches  selbst  in  der  spateren 
ZeJt  machtvolle  ägyptische  Herrscher  keine  volle  Gewalt  auszuüben 
vermochten,  wie  viel  weniger  der  cr?;tc  Organisator  des  Reiches,  der 
dabei  die  Libyer  bereits  im  Besitz  vorfand!  Verdienstvolle 
Aegyptologen,  wie  der  erfahrene  Herr  Wiedemann'),  neigen  sich  der 
Ansicht  zu,  daB  die  weißen  Libyer  incht  mir  im  DdKa,  sondern  auch 
weiter  nilaufwärts  während  dieser  ältesten  Zeit  verbreitet  waren.  Sie 
trugen  übrigens  keine  „reichen  Gewänder^  (S.  204),  sondern  einfach 
geschnittene^  aber  bunt  verzierte  Felhnäntel  um  den  sonst  fast 
unbekleideten  Körper,  der  „reidi*  tattauiert  ist 

Herr  Much  lebt  der  Ueberzeugung,  „da6  auch  nicht  ein  Typus 
unter  den  auf  diesen  Denkmälern  erscheinenden  Völkern  Asiens  zu 
finden  sei,  der  mit  den  Libyern  oder  mit  nordeuropäischen  Völkern 
zu  vergleichen  wäre"  (S.  205).  Nun,  da  die  Libyer  damals  bereits  auf 
der  Nordkllste  Afrikas  wolmten,  konnten  sie  nicht  wohl  mehr  aus 
Asien  dargestellt  werden,  aber  es  fehlt  nicht  an  zahlreichen,  anderen 
hieroglyphischen  Figuren,  welche  hellfarbige  Menschen 
Asiens  zeigen  und  an  arische  Stämme  erinnern,  und  darauf 
kommt  es  doch  an;  hleiher  gehöran  die  vidfach  vortundenen  Wagen- 
kSmpfdr  aus  der  HeIhHefsddacht*)  bd  Queslu  unter  Ramses  IL,  wme  . 


Sicher  beglaubigt  ist  als  solcher  Sieger  erst  ThuUriosis  I.,  also  sehr  viel  später. 
*)  Die  betreffende  Stelle  in  den  Schriften  des  Autors  konnte  ich  im  Augen- 
blick nicfat  wiederfinden.  Sie  steht  meines  Wissens  in  einem  Aufsatz  der  „Umsdiau" 
von  Dr.  Beddwld. 

•)  Felsentempet  vnn  Jpsambul  Die  HetiiMer  sollen  den  Semiten  verwandt 
gewesen  sein,  docn  weicht  die  Darstellung  dmdl  Hautfarbe  und  Haartracht  stark 
von  derjenigen  typischer  Semiten  ib;  attBeraem  handelte  e«  sldi  nm  «laeii  Völker- 
bund der  netbüer. 
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zum  Teil  sehr  hellfarbig,  mit  eigenem,  lang  herabwallendem 
Haar  dareestellt  wurden,  und  daneben  andere  mit  fast  kahlem 
Sdidtd,  aiv  dem  nur  ein  hängender  Schopf  kennfHcli  blieb,  und  einem 
langen  Scfmunbart  begabt,  bd  ebenfalls  sehr  heller  Hautfarbe.  Ich 
erinnere  ferner  an  die  Rassentafel  aus  dem  Grabe  Sefis  I.  im  Tal 
Bibftn-el-Melfik  bei  Deir-el-bahri,  wo  eine  Figur  von  durchaus  nordischem 
Habitus  erscheint,  welche  die  Aegyptologen  geneigt  sind,  fflr  eine 
asiatische  (Amoriter?)  zu  lialten.  Dine  Amoriter  Kleinasiens  sind 
viellach  als  indogermanischen  Stammen  verwandt  betrachtet  worden^). 

Dasselbe  dürfte  von  den  Pulasati  und  Zakkala  gelten,  welche 
lUmses  III.  zu  Wasser  und  zu  Lande  in  der  Land-  und  Seeschlacht 
von  Magadil  schlug;  wenn  dieselben  leider  auch  nicht  farbig  daigestellt 
sind').  Diese  Stämme  kamen  an  der  Westküste  Kleinasiens  südwärts 
gezogen;  ihr  Weg  verliert  sich  im  Norden  gegen  das  schwarze  Meer 
hin,  wo  sie  entweder  über  den  Hellespont  von  den  Nordküsten  her, 
oder  ttngs  der  SlldkOsten  des  Meeres  von  den  Kaukasusilndeni  her 
vorwanderten  auf  der  alten  Völkerstraße,  von  der  die  assyrischen  Keil- 
Inschriften  schon  aus  der  Zeit  der  Sargoniden  manches  zu  erzählen 
wissen.  Auch  die  verdienten  Söldner,  welche  unter  dem  Namen 
„Schardanen"  im  Heere  des  Phaiao  dienten,  kamen  nicht  aus  SanSnien, 
sondern,  wie  auch  Herr  Maspero  bekrifngt,  aus  Kleinasien,  wo  der 
Name  der  alten  Stadt  Sardes  noch  an  sie  erinnert"). 

Die  Trümmer  der  geschlagenen,  aus  dem  Nordosten  herab- 
gesflegenen  Stimme^  soweit  sie  nicht  als  SOIdner  In  Aegypten  Aut 
nähme  fmden,  oder  unter  dem  Namen  Philister  in  Palästina  ansässig 

gemacht  wurden,  werden  dann  allerdings  auf  ihren  Drachenschiffen 
en  Weg  westwärts  genommen  haben,  wo  sich  in  Sizilien  und 
Sardinien  Spuren  von  ihnen  gefunden  haben;  sie  mögen  auch  im 
weHeren  Veriauf  der  Fahrt  Ms  an  die  Nordküsten  Deutschlands 
gekommen  sein.  Hier  stimmen  wir  also  mit  Herrn  Much  wieder 
überein,  nur  zeigt  der  Pfeil  der  Wanderung  seine  Spitze  in  der 
entg^engesetzten  Richtung. 

Audi  die  Behandlung  der  Frage  nach  der  Herkunft  der  Pitxde 
Ist  nicht  ganz  einwandfrei.  Der  Autor  möchte  feststellen,  daß  der 
Orient  die  Pferde  nicht  früher  gehabt  hätte,  als  sie  sich  im  Nordwesten 
I>eutschlands  nachweisen  lassen,  was  die  Orientalisten  entschieden 
bestreMcu  weiden,  da  sie  die  altassyrischen  Rdiefdarstellungen  weiter 
zurückdaÜeren,  als  die  deutschen  Funde  aus  der  jüngeren  Steinzeit. 
Besonders  verfehlt  ist  die  Angabe,  „daß  Aegypten  erst  ein  sorgfältig 
rassezflchtendes  Land  wurde",  als  im  Norden  das  F^erd  schon  Haustier 
war  <S>  297).  Aegypten  ist  nlmüch  niemals  ein  „sorgfältig  rasse- 
zflchtendes" Land  gewesen,  well  es  bis  auf  den  heut^^  Tag  flbeiliaupt 


*)  Diese  Darstellung  in  etwa  * ,  Lebensgröße  zeigte  einen  Aegypten,  Semiten, 
Hoger  und  einen  Weißen  von  europäischem  Habitus,  mcfat  mit  dem  Fellmantel  der 
Uwer,  tondera  einem  Sciiuiz  bekleidet  idi  habe  1868  die  Figuren  noch  ziemUch 
wolucrinlten  gesellen,  fetzt  sdidnen  sie  iiicfat  mehr  Beachtung  zu  finden,  «idletcht 

hiben  sie  zu  sehr  gelitten. 

*\  Roseiiini,  Mon.  storica  II,  C.  I. 

')  Maspero  I.  c  S.  461.  Ebenso  lassen  sich  die  unter  den  Seevölicem  gleidlp> 
faUs  goiannten  „Shagalasha"  auf  die  Ideinasiatische  Stadt  ,,ShagoIossus"  zurfide* 
fuhren.  Maspero  betrachtet  Phiygien  als  den  wahrKfaeinlichen  Ausgangspunlct 
der  Bcwcgmig. 
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kein  für  Pferde  geefgnetes  Land  war  oder  ist.  Als  die  alten  Aeg^ter 
die  Pferde  zum  Ziehen  ihrer  Kri^swagen  in  Gebrauch  nahmen,  blieboi 
sie  zur  Eihaltung  einer  bnudiMren  Pfeiderasse  auf  bestandige  Auf* 
fHschung  des  Blutes  durch  Einfflhrung  von  Pferden  aus  Asien 
angewiesen.  Besonders  Kappadolden  war  als  pferdeproduzierendes 
Land  geschätzt,  und  Herr  Maspero  bildet  daher  in  seinem  Werk  ein 
heutiges,  kappadokisches  Pferd  ab,  um  die  überraschende  Ueber- 
ein  Stimmung  mit  den  altassyrischen  Piferdedarstellungen  zu  zeigen.  In 
Turkestan  und  Persien  findet  sich  noch  heute  eine  als  turkmenisches 
Pferd  bezeichnete  Pferde  ras  sc,  welche  hochbeinig,  von  schlankem 
Gliederbau  und  feinem  Kopf  aber  ohne  Mähne  ist.  Diese  auffallend 
feuerige  Rasse  erscheint  so  edel  wie  ein  europäisches  Vollblutpferd, 
an  welches  die  Form,  abgesehen  von  der  Mähne,  sehr  erinnert,  und  sie 
ist  dabei  so  wenig  europäisch,  daß  sie  sich  selbst  heutigen 
Tages  nicht  nach  Europa  exportieren  läßt.  Und  da  seil  das 
Pfftfd  kein  asiatisches  Tier  sein! 

Die  angeführten,  sowie  eine  Reihe  ähnlicher  Unkorrektheiten 
können  im  Leser  unmöglich  die  Vorstellung  hervorrufen,  daß  der 
Autor  ganz  ohne  Voreingenommenheit  an  die  Beurteilung  der  Tat- 
sachen neran^etrelen  is^  und  es  gelingt  Ihm  daher  auch  nicht;  von 
der  Richtigkeit  seiner  SchluBfolgeningen  den  Leser  zu  flberzetM^en. 

Dieser  Eindruck  ist  nm  so  bedauerlicher,  weil  dadurch  die  Fülle 
be^ebrachter  Tatsachen,  aus  denen  gewiß  viel  zu  lernen  ist,  so  bald 
sie  objektiver  aufgehiBt  und  anders  gruppiert  werden,  an  Wert  vertiert. 
Oft  genug  entschlüpft  dem  Opponenten  beim  Lesen  der  Erörterungen 
dn  birfreiendes:  „Na,  also!"  Man  glaubt  sich  auf  dem  besten  W^e 
der  Verständigung,  um  schließlich  sich  wieder  dem  „Caeterum  censeo" 
gegenüber  zu  sehen:  „Die  Indogermanen  sind  doch  aus  den  Oletschem 
Nmddeutschlands  hervorgegangen!'' 

So  lange  diese  Modekrankheit  herrscht,  wird  es  kaum  gelingen, 
die  davon  Befallenen  von  ihrem  Glauben  abzubringen,  die  Herren 
sollten  sich  aber  in  ihren  Bekehrungsversuchen  mehr  an  die  natur- 
wissenschaftlichen, besonders  die  geophysischen  Verhältnisse 
anschließen,  um  die  von  ihnen  behauptete  Entwicklung  wenigstens 
möglich  erscheinen  zu  lassen.  Eine  gel^entliche  Erwähnung  der 
Eiszeit  ohne  die  daraus  zu  ziehenden  Konsequenzen  und  unmittelbar 
ansdiMend  ein  freundlicher  Ausblick  in  die  behenden  Gefilde  des 
heutigen  Nordwestdeutschlands  kann  als  solche  Berücksichtigung  der 
natürlichen  Existenzbedingungen  nicht  anerkannt  werden.  Die  Ab- 
stammungslehre, welche  doch  auch  für  die  Oermanen  gelten  mu^ 
darf  der  chronologisch  geordneten  Entwkldungsphasen  nicht  wohl 
entraten,  zumal  wo  ein  kontinuierlicher  Prozeß  in  dieser  Richtung  am 
gleichen  Orte  behauptet  wird.  Die  Notwendigkeit  einer  derartigen 
induktiven  Beweisführung  ist  keine  unbillige  Forderung  der  Gegner, 
und  ich  glaube  im  Namen  derselben  zu  sprechen,  wcrni  ich  thrensHs 
eine  durchaus  objektive,  vorurteilsfreie  Beurteilung  einer  solchen 
Beweisführung  in  sichere  Aussicht  stelle 

Dabei  dürfte  Herr  Much  w^en  seiner  großen  Sachlichkeit  der 
Ausführungen  leichter  zu  ehier  Verständigung  mit  den  Oegnem 
gelangen  als  die  meisten  seiner  Rurteiglnffer.  Er  brauchte  nur  den 
von  mir  im  Eingang  dieser  Besprechung  hervorgehobenen  Satz  Ober 
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den  Be{;[riit  „llcimal"  scharf  Iv  Au£C  bchuilen  uüu  ;>.ui  uui  wcuc- 
zeugung  nicht-  zu  verediUeBen,  daB  die  bisher  beigebrachten  Talsachen 
dnen  wirklichen  Anfang  der  Entwicklung  nicht  erkennen  lassen. 

Werden  die  zu  erklärenden  Beobachtungen  auf  eine  spätere 
Phase  des  Entwicklungsganges  ausgedehnt  und  nicht  auf  einen 
Uranfang  des  Oermanentums,  so  ist  dadurch  der  augenbüddich 
so  lebhaften  Opposition  die  schärfste  Spitze  abgebrochen.  Es  wird 
sich  alsdann  wesentlich  darum  handeln,  in  welchem  Urzustand  wir 
Bevölkerungselemente  der  als  „Heimat"  behaupteten  Ölenden  schon 
als  „Oemuuien"  ansprechen  wollen.  Auch  dann  wird  uns  aber 
die  Frage  nach  der  Herlcunft  dieser  ihrer  Vorläufer  nicht 
erspart  bleiben. 

Herrn  Much  gebührt  aber  ein  besonderer,  allseitig  zu  ent- 
richtender Dank  aber  die  erstaunliche  Mühewaltung,  mit  weicher  er 
hl  sehieni  unter  allen  Umständen  höchst  interessanten  Werk  einen 
Schatz  von  wichtigen  Tatsachen  zugänglich  gemacht  hat 


Die  Entwicklung 
des  englischen  Nationelcharaktera. 

Dr.  J.  H.  Helderich. 
1. 

Nodi  sidrt  Cngluid  fan  Voidcqpiiiid  de»  allgemdnen  hitoeeiei.  Sebic 

Neigungen,  die,  wenn  auch  anadidneiid  nodi  nicht  so  nahe 
liegende,  Gefahr  eines  wirtschaftlichen  Zusammenschlusses  des  eng- 
lischen Riesenreiches,  eines  Abschlusses  gegen  alle,  die  durch  den  Krieg  in 
Sfidahika  erfolgte  Erweiterung  seines  politiscfaen  Einflutice  ittw.  beunruhigen  dfe 
i1iri|ea  Völker,  die  getwungen  chid,  mit  wtchumen  Augen  alle  Bewegungen  des 

hlitilChen  Kolosses  tu  verfo!pcn. 

Betrachten  wir  die  rigentümlichkeiten  des  Engländers,  so  werden  wir  finden, 
daB  dieselben  in  erster  Linie  durch  geographische  Einfiüsse,  durch  die  insulare 
Lage  adnes  Vaterlandes  bedingt  sind.  SCcheree  und  bestimmtes  Wesen  Ist  nach 
Fr.  Ratzel  dem  Insulaner  überhaupt  eigen;  und  wo  finden  wir  diesen  Charakterzug 
schärfer  ausgeprägt  als  hei  dem  Fngllnder?  »Jedem  Kinde  der  angelsächsischen 
Rasse  wird  der  Wunsch  anerzogen,  überall  der  Erste  zu  sein.  Dslb  ist  so  unser 
Syalem;  und  ein  Mann  lienrteiit  seine  Or68e  und  Bedeutung  nach  dem  Sckmeize, 
dem  Neide  und  dem  Hasse  seiner  Nebenbuhlei*  aagt  R.  W.  Emerson  in  seinen 
„Rcpresentat've  Men".  Sowohl  individuell  wie  allgemein  aufgefaßt,  erscheint  diese 
Ansicht  nur  allzu  gerechtfertigt  Hohes  Selbstgefühl  zeichnet  den  Insulaner  aus. 
Die  Insdiage  verhfaiderl  trotz  der  ausgedehnten  Bezielmngen  vom  Fetflande  zu 
Orofibritannien  und  umgelidirt  die  nivellierende  Wiikun^  weldie  der  Verkehr  unter 
den  kontinentalen  Völkern  auszuüben  pflegt,  in  nicht  f^eringem  MnRo.  Sie  voll- 
ständig auszuschließen  und  zu  verhindern,  ist  selbstverständlich  unmöglich.  So 
'  wen^  der  Mensdi  ela  Cimelpaeon  Inwtande  ict,  alle  von  andenm  indhrfdnen  aus- 
gehenden und  ihn  berfihrenden  Einflfisse  gindich  von  sich  zu  weisen  und  völlig 
unabhängig  von  ihnen  zu  bleiben,  so  wenif^,  oder  besser  viel  weniger,  kann  dies 
ein  g^anzes  Volk,  dessen  Angehörige  verschiedene  Orade  der  Individualität,  der 

PolltiKh-«nÜtrofN>iog1actM  Revoe.  8 
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^.PoJänsikhk''''i  ?i'*r  äuKcrc  nn  \  •««•re  Eit;.  t-«e  und  tl-r  persöftJx'icn.  individuelten 
Cawgl«  «ufzuweiäcn  naben.  » 

Der  Engländer  besitzt  nicht  das  gesellschaftliche  und  poHtisdic  Anpassttngs- 
vermögen  des  Deutschen.  Steif  und  aUehnend  verhält  er  sidi  den  Sitten  und 
OdMindien  de«  Fettbuides  gegenBber.  Sie  erscheinen  ihm  im  Verfiilhiis  zu  dm 
•diigen  minderwertig  und  wenig  zweckmäßig.  Verständnislos,  möchte  man  bebuihe 
sagen,  sieht  er  auf  sie  herab,  und  stolz  wahrt  er  im  tropischen  Afrika  wie  an  den 
Kästen  des  Eismeeres  seine  nationale  Eigenart  Alles  Nichtenglische  ist  ihm  nicht 
ctenbfirtij^  nidit  gleidiwcftig.  Seine  Lebeittionnen,  sein  geseltschaftlicher  Kodex 
aildn  liiid  ihm  der  Oipfd  der  Vollkomroenhdt,  sie  allein  dnd  ffir  ilm  roafigebcnd 
»rtd  musterpiltip.  Die  Ausnahmen,  Lord  Lytton,  Carlyle,  Kingsley,  Sidney 
Wbitman  u.  a.,  welche  reges  Verständnis  auch  jfur  fremde  Eigenart,  namentlich 
fSr  dfe  itammverwandte  deutsche  zeigten,  bestätigen  nur  diese  Eigenschaft  ihre 
Vcnadw,  den  Engündem  VeraHndnii  und  IntereMC  fBr  kontinentale  Ansduuianfeii 
beizubringen,  sind  sehr  m  loben  und  anzuerkennen;  ob  sie  aber  der  fi^fiiv^tm 
Ocaamtheit  gegenüber  etwas  erreicht  haben,  darf  man  füglich  bezweifeln. 

Die  insulare  Absonderung,  welche  dem  englischen  Volke  kriegerisdie  Ver- 
heenmgeu  und  Siftnie  erspar^  deiMn  die  kontinentaloi  Völker  nur  zu  häufig 
ausgesetzt  sind  und  weldte  et  ihnen  cnchweren,  )a  oft  tnunögtich  machen,  ihre 

kulturellen  Gaben  ruhig  zu  ent^vickeln,  gestattete  ihm,  diese  seine  Eigenart  möglichst 
ungestört  zu  vervollkommnen,  ebenso  wie  sie  ihm  eine  möglichst  intensive,  keinen 
Störungen  von  auBen  ausgesetzte  Entwicklung  seiner  geistigen,  kulturfördemden 
Oaben  efmdgUchte.  Audi  die  starke,  ebcn&üli  dnitfa  die  Insulare  Lage  bedingte 
Fischerbevölkerung,  deren  täglicher  Kampf  mit  den  Fluten  des  Meeres  sie  wetterfest, 
selbständig,  bestimmt,  auf  sich  selbst  und  ihre  eigene  Kraft  vertrauend,  aber  wort- 
karg, vielfach  unzugänglich  und  nicht  zu  langen  Heden  geneigt  macht,  dürfte  dazu 
bc^idngen  haben,  diesen  Charakteneng  fetter  BetttmmUicft  und  voD  regtien 
Slcherheitsgefflhls,  zugleich  aber  auch  mit  du«-  gewissen  Nefgung  xu  allerdhigt 
kraftvoller  Selbstüberschätzung  weiter  auszubilden.  Diese,  festländischen 
Anschauungen  vielfach  unsympathische,  englische  Eigentfimlldikeit  hat  für  England 
•cUmI  vM  Outet  fm  Oefolge  gehabt 

So  finden  wir,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  daß  sich  germanische 
Rechtsanschauungen  in  England  viel  reiner  erhalten  haben,  als  dies  in  den 
germanischen  kontinentalen  Staaten  der  Fall  war.  Die  Rechtsgewohnheiten  der 
AflgdtMlucn,  in  groBen  Zflgen  Immer  OcieRicn,  toweit  wir  In  der  Oetdildite  der 
germanischen  Völker  zurfidcgehen,  bilden  noch  heute  das  Common  Law,  das 
gemeine  Recht  Die  Macht  des  römischen  Rechts  brach  sich  an  den  harten  Köpfen 
dieser  Inselbewohner.  Der  Engländer  ist  von  allem,  was  Im  römischen  Wesen 
Beadninktet  und  fan  römltdie«  RechtsbegriK  Knedititdies  lag,  verschont  geblieben. 
Zwar  waten  tdbttveratändlich  audi  rSmiadie  EinIHlai«  fai  den  englbdien  Siaatt- 
körper  eingedrungen,  doch  weit  weniger  intensiv  ah  auf  dem  Festland.  Der  Angel- 
sadise  gab  sich  sein  eigenes  Recht  und  niemals  ist  er  Sklave  der  Hechtsformen 
gew(Hden,  die  er  sich  selbst  geschaffen  hat  (Vosberg-Rekow).  So  fand  z.  B.  die 
Lehre  von  der  Omnipotenz  des  Staates  im  engUtchen  Volke  keinen  Aiddang.  NIdrt 
der  Staat,  sondern  das  Individuum  bleibt  dem  Englander  Selbstzweck,  welches  nur 
deshalb  mit  anderen  Individuen  Verbindungen  eingeht,  weil  dies  seinem  Vorteil 
entspricht  Der  blast  ist  eine  freie  Schöpfung  und  allen  Staatsangehörigen  zu 
e^pn.  InSolgedeaeen  war  dfe  aigUtche  OeMuntentwkkhmg  von  Anftmg  «n  eine 
freiere,  individuellere  als  in  den  anderen  europäischen  Staaten.  Die  persönliche 
f:ntwicklung  erfolgte  sozusagen  von  Innen  heraus  und  wurde  nicht  durch  drückende 
äußere  Fesseln  eingesdinürt  und  in  ihrem  Wachstum  beeinträchtigt  oder  nach 
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indem»  dtn  Volltsdiankter  nkM  entsprechenden  und  ihn  benachteilisendeu 

Mncaulay  sagt  über  den  instiLtren  Charakter  seiner  Landslcute,  dessen 
Bildung  er  in  das  13.  Jahrhundert  verlegt,  folgendes:  „Die  Quellen  der  edelsten 
Ströme,  welche  Fruchtbarkeit  über  weite  Länder  verbreiten  und  reich  beladene 
Flotten  zun  Meere  (racen,  in  Assen  in  wilden  und  nnfruditbaren  Ocbbgutiecken 
gesucht  werden,  die  in  den  Landkarten  ungenau  verzeichnet  und  selten  von  Reisenden 
durchforscht  sind.  Solch  einer  Strecke  mag  die  Geschichte  unsres  Landes  während 
des  13.  Jahrhunderts  nicht  unpa^end  verglichen  werden.  Wie  unfruchtbar  und 
dimkel  anch  dteier  Teil  unserer  Annslen  ii^  so  »Asien  wir  dodi  dort  den  Unpniag 
unserer  Freiheit,  unsres  Olflckes  und  unsres  Ruhmes  sudien.  Denn  damals  war  es, 
wo  da«?  große  enj^lfüche  Volk  sich  bildete,  wo  der  Natfonalcharakter  jene  FigentOm- 
lichkeiten  zu  entwickeln  begann,  die  er  seitdem  immer  bewahrt  hat,  und  wo  unsere 
Vller  Im  «olWIndigsten  Sinne  Insularen  wuiden,  insulastn  nidit  bloft  in  der 
geognpllischen  Lage,  sondern  auch  in  ihrer  Politil^  Ulien  Oefflhien  tmd  üiren 
Sitten.  Da  erst  rei^e  sich  mit  BestirTinüheit  jene  Verfassung,  welche  immer  seitdem, 
durch  alle  Wechsel,  ihr  identisches  Wesen  bewahrt  hat;  jene  Verfassung,  deren 
Nadibfldinisen  alle  an«teren  freien  Veifuinagen  der  Veit  sind,  und  die,  trolt 
cfttiger  M&ngel,  als  die  beste  betrachtet  m  werden  verdient,  unter  der  ii^end  eine 
große  Oesellschaft  noch  jemals  durch  viele  Jahrhunderte  bestanden  hat  Damals 
war  es,  wo  das  Haus  der  Gemeinen,  dieses  Vorbild  alier  reprisentativen  Versamm- 
lungen, welche  jetit  In  der  aHcn  wie  In  der  neuen  Wdt  msammenkommen,  seine 
cnten  Sittnngen  hielt  Damals  war  es,  wo  das  gemeine  Recht  sich  zu  der  Wflide 
einer  Wissenschaft  erhob  und  plötzlich  ein  nicht  unwürdig^cr  Riva!  der  kaiserlichen 
Jurisprudenz  wurde.  Damals  war  es,  wo  der  Mut  jener  Schiffer,  welche  die  rohen 
Barken  der  fünf  Häfen  bemannten,  zuerst  die  Flagge  Englands  furchtbar  auf  dem 
JMeere  midite.  Damals  war  e^  wo  die  üteslen  KoOeglett,  wekbe  nodi  besMien, 

in  den  beiden  groRcn  nationalen  Sitzen  der  Oelehrsamkcit  pepründet  wurden. 
Damals  bildete  sicti  jene  Sprache,  weniger  musikalisch  /war  als  die  Sprachen  des 
Sfidens,  aber  an  Kraft,  an  Reichtum,  an  Tauglichkeit  für  die  höchsten  Strebungen 
des  Dldifafs,  dei  PhUoMphcn  und  des  Rednera,  mir  der  Oriedienfamds  nadittehend. 
Damals  auch  erschien  der  erste  schwache  Schimmer  jener  edlen  Literatur,  det 
OUnzendsten  und  Dauerndsten  von  dem  vielen,  was  Englands  Ruhm  ist." 

Seit  Crom  well  steigerte  sich  der  insulare  Ciiarakter  der  Engländer  zur 
bddisten  Potenz.  Alles  FrendaiU^  wurde  abgestoBeo.  Alles  EngUsche  nalrai 
einen  eigenartigen,  besonderen,  von  allen  übrigen  abweichenden  Charakter  an. 
Befördert  wurde  diese  Absondenmg  durch  die  maritime  und  relig^iöse  Richtung, 
weiche  die  englische  Entwicklung  von  nun  an  einzuschlagen  begann.  Es  bildete 
sidi  ein  ganz  eigenartiger  Oiganlmras  mit  finz  besonderen  LdiensiHinzipien,  voUcr 
Eigentümlichkeiten,  welche  bestimmend  fai  den  Gang  der  geschichtliciien  Entwicklung 
eingreifen  sollten.  Hier  zeigt  sich  am  klarsten,  ^vie  jede  Nation  zu  jeder  Zeit  ein 
einheitliches  Oanzes  bildet,  weiches  nur  durch  die  dauernde,  speziell  auf  ihre  Eigen* 
art  mfeaduitteDe  Berftdilchtigung  des  Wohles  des  großen  Qamen  sfch  gedelhHdi 
entwickeln  und  |edcm  Slaaiibfiiifv  nullbringend  sdn  kamit 

II. 

In  zweiter  Linie  wären  ethnische  Momente  als  von  gröt^tem  Einfluß  auf 
die  Entwiddung  des  englischen  Volkes  In  Betndit  an  deken.  KDhn^  wagemudge 
Völker  waren  e%  wddie  sich  der  briUsdiett  Insdn  benIdillKte».  Dftnen,  Angeln 

und  Sachsen  waren  nächst  den  Römern  die  ersten,  welche  zur  Eroberung  fener 
Gebiete  auszogen  und  den  ansässigen  iceltisdien  Völkerschaften  die  Harnicbaft 
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streitig:  machten.  Doch  bringen  sie  nach  erfoli^er  Festsetzung  kein  einheitliches 
Reich  zustande.  Sie  zerfallen  in  verschiedene  Königreiche  und  leben  in  beständiger 
Fdide  «nteffdiiaiider.  Pditiadie  OifmiMtfoiiiknfl  in  groBan  Sinne,  die  nh^Mt 
der  ZuamnienidiwelBung  verschiedener  kleiner  zu  einem  einheitlichen  großen 
Staatswesen  geht  ihnen  ab.  Sie  ähneln  hierin  ihren  kontinentalen  Vettern  und 
Stammesgenossen.  Erst  den  Normannen  gelingt  es,  dem  Reiche  einen  einheitUchen 
SIentpc!  tafitiulrfid«!  und  die  vendifeilkBeii  Völker  air  Einheil  vonaibeieHen.  Die 
normannischen  Herrscher  zentralitfertett  die  VeiwiHiuic  und  legten  danit  den 
Ontnd  zu  einem  einheitlichen  Staatsgcbüde 

Zunächst  sehen  wir  Normannen  und  Sachsen  in  feindseliger  Stelhmg  sich 
gegenüberstehen,  bis  die  normannischen  Besitzungen  anf  dem  Festlande  verlofen 
glafen  und  die  nonnannbdictt  Barme,  welche  Ui  dahin  die  Nonnandlc  leap. 

Frankreich  als  ihr  eigentlidics  Vaterland  anpcsehen  hatten,  g-enöttgl  waren,  diese 
Ansicht  aufzugeben  und  England  als  solches  /u  betrachten.  Die  Schlacht  hei 
Bouvines,  welche  den  Verlust  der  englischen  Besitzungen  in  Frankreich  bis  auf 
wenige  beleitlgle  PUHxe  im  Gefolge  hatten  führte  «Uesen  Umidnrang  heihd.  Von 
da  ab  begann  ein  besseres  Vertiältnis  zwischen  Angelsachsen  und  Normannen  Platz 
zu  greifen.  Schon  im  14.  Jahrhundert  war  die  Verschmelzung  der  Stämme,  aller- 
dings sehr  zu  Ungunsten  der  Normannen,  deren  Stanuneselemente  fast  gänzlich 
von  den  Sachsen  absoxUert  winden,  fast  vollendet  nnd  die  Onmdlage  ebtet  cbdictt» 
IldieH  Voltttania  gBachattsn,  dfe  bobeiv  liatlen  die  SpiaiAe  der  Unlsvwofienen 
angenommen. 

Noch  mehr  begünstigt  wurde  diese  Entwicklung  im  Zeitalter  des  Merkantilismus 
dnich  das  Emporsteigen  derOentry,  wdcfae  «on  da  ah  eine  naflgdMttde  SMhing 
im  englischen  Staate  einnahm.  Die  Reihen  des  hohen  Adds  wurden  wihreiul  des 
16.  Jahrhunderts  in  nicht  ^'erinjrem  MaQe  aus  der  Ocntry  ergänzt.  Die  Stellung 
dieses  Adels  war  eine  weniger  exponierte,  als  dies  in  den  kontinentalen  Staaten 
der  Fall  war.  Wfar  sehen  hier  w<M  den  CinfluB  des  angebachsbchen  Elements, 
welches,  wieder  zur  Oeltung  gelangt,  den  altgennanlsdien  Anschauungen  ent* 
sprechend,  selbst  den  König  oder  Herrng  nur  als  ersten  nnter  Gleichen  betrachtend, 
nicht  zu  gänzliclier  Unterordnung  geneigt  war.  Eine  außerordentlich  glückliche 
JMischung.  Die  organisatorische,  politische,  zentralisierend  wiricende  Oestaltungs- 
hiaft  der  Nonnannen,  ebieieeils  woU  dnidi  ihien  langen  Aufenflialt  in  Frsnkreidi 

erworben,  andererseits  bedingt  durch  die  Gegnerschaft  der  Sachsen,  durchtränkte 
das  ani:^:el sächsische  Element,  ohne  ihm  seinen  freiheitlichen  Sinn  rauhen  to  können. 

Schon  1215,  als  die  Magna  Charta  zu  i^nnymede  zwischen  König  Johann 
ehiefselte  nnd  den  veihOndeten  normannfsdien  Baronen,  engiisdiCB  Firelsassen  und 
englischen  Süidtbfifgem  andeteiaeHs  geschlossen  wurde,  zeH^t  das  Vorhandensein 

des  englischen  Elements  seinen  wachsenden  Einfluß.  Die  königlichen  Hoheitsrechte 
erlitten  mancherlei  Beschränkungen.  Wer  nicht  geneigt  ist,  sich  vor  dem  Herrscher 
zu  beugen,  wird  auch  dem  unter  jenem  stehenden  Adel  keine  allzu  großen  Vo^ 
redite  zugestehen;  nnd  so  sehen  wir,  daB  die  vorhandene  staihe  erUtdie  Aristoknrite 
keinen  kasfenartigen  Charakter  annehmen  konnte.  Die  scharfe  Orenrlinic,  welche  im 
alten  Rom  den  Patrizier  vom  Plebejer  schied,  existierte  nicht.  Der  Adel  ergänzte 
sich  aus  den  Reihen  des  Volkes  und  sandte  andererseits  seine  Mitglieder  zum 
Voihe  herab^  sidi  mH  ihnen  m  mischen.  Helnden  zwischen  Olledeni  des  hohen 
Adels  und  solchen  des  Volkes  gehörten  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Es  herrschte 
kein  gehässiges  Verhältnis  zwischen  Adel  und  Volk.  Sie  lebten  im  großen  ganzen 
in  gutem  Einvernehmen.  IMitglieder  des  höchsten  Adels  traten  in  das  Haus  der 
Oemehiett  cfai  und  fodilen  für  dessen  PiivUet^en  wie  jeder  geringere  Bftiger*  So 
war,  wie  Macanlay  bemeiic^  die  engüache  Demokntie  von  feflher  Zeit  an  die  am 
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meisten  aristokratische  und  die  englische  Aristokratie  cUe  am  meisten  demokratische; 
eine  EigentümUcfakei^  die  bis  anf  den  heutigen  Tag  gedauert  und  manche  wichtige 
raoratiidie  and  poIHbdM  Witanga  hsnmgtbmM  hat 

Dem  einzelnen  En^^fänder  verlieh  diese  vprsöhnli'chc  Stellung  den  oberen 
Klassen  gegenüber  gT-ößercs  Selbstvertrauen  und  größere  Selbstachtung,  als  dies  in 
den  kontinentalen  Staaten  der  Fall  sein  konnte.  £r  fühlte  sich  nicht  zurücligesetzt, 
ab  Paris  betraditet;  und  er  hatte  Odegenhdt^  dmdi  penMidie  Tflchflg^  Mogßot 
in  die  Reihen  jenes  bevorzugten  Standes  hineinzugelangen.  Er  blieb  dadurch  frei 
von  gewissen,  durch  die  entgegengesetzte  Entwicklung  auf  dem  Kontinent  bedingten 
häfiUchen  Cbarakteizfigen,  wie  Neid,  JVliBtrauen  und  kleinlicher  Oesinnung.  Ahes 
dfea  soIKe  seine  Wirkung  im  Laufe  der  englischen  Oeschidite  nicht  verfehlen.  Der 
politische  Bück  war  unsdriUiter.  Er  winde  nicht  verdunkelt  durch  MiBtnniMi  iiad 
Neid  den  eigenen  Volksgenossen  gegenüber.  Es  fehlte  die  Opposition  aus  HaB, 
Mißgunst,  aus  persönlichen  Beweggründen;  die  Opposition  um  jeden  Preis»  dine 
das  WoU  des  Ganzen  und  ohne  sadüidie  OrQnde  zu  berfidcsIdtt^fOL  Die  ganze 
Nation  Idrte  als  solche  vertrSgUdwr  zusammen.  Das  gegenseitige  Vertrauen  war 
ein  größeres  und  eine  Verständigung  unter  den  verschiedenen  Gruppen  infolgedessen 
bedeutend  leichter  herzustellen.  Es  trug  also  in  dieser  Beziehung  die  erwähnte 
Entwiddnng  des  Adele  zur  Einheit  und  dadurch  zur  Kräftigung  des  gesamten 
Staatswesens  bei. 

Andererseits  macht  Hansen  in  seinen  „Drei  Bevölkerungsstufen"  auf  den  * 
Standpunkt  Toynbees  aufmerksam,  der  die  agrarische  Umwälzung  als  den  Preis, 
den  England  für  seine  poUtisdie  Freiheit  beziüilt  habe,  bezddmet;  und  er  stellt 
aidit  an,  denadba  als  durchana  iMgrihidet  amneifeeiBeii.  EMe  Begrfindang  ist 
folgende:  „Die  Verwaltung  innerhalb  der  Grafschaften  beruht  auf  dem  Selfgovemment. 
Alle  Aemter,  unter  denen  das  des  Friedensrichters  das  einflußreichste  ist,  sind  Ehren- 
ämter. Wählbar  ist  nur,  wer  in  der  betreffenden  Grafschaft  mit  Grundl>esitz  an- 
psesscn  is^  der  eine  Ictigcsetsle  Heale  alvwblL  NatnieiiiftB  fllH  daduidi  dem 
Landadel  die  ganze  Verwaltung  und,  da  die  Qrafschaftsbeamten  auch  die  Wahlen 
der  Parlamentsmitglieder  leiten,  ebenfalls  die  Vertretung  des  platten  Landes  im 
Parlamente  zu.  Diese  Einrichtung  tiat  zur  Folge  gehabt,  daß  es  in  England  nie 
an  einer  großen  Anzald  freHUdt  gesdiulter  Staatsmänner  gefddt  hat,  andere rtcits 
aber  hat  sie,  well  man  nur  durch  den  Grundbesitz  zu  Amt  und  EinfluB  gelangen 
Vann,  diesem  einen  Wert  verliehen,  der  mit  der  Rente,  die  er  abwerfen  konnte, 
nicht  mehr  im  Einklang  stand.  Da  nun  der  englische  Adel  nach  unten  hin  offen 
war,  andi  der  OnmdbesHz  nidi^  wie  ia  den  melslen  Staaten  des  Kontinents,  dnrdi 
Fideikommisse  gebunden  war,  so  hmderte  den  durch  gewerbliche  oder  kommendelle 
Tätigkeit  reichgewordenen  Bürger  nichts,  Grundbesitz  und  alle  damit  verbundenen 
Rechte  zu  erwerben.  In  deren  Besitz  gelangt,  war  die  Lrlangung  des  Adels- 
pridlkals  nicht  ndv  sckwierl^  doch  war  sie  zur  Ansfilnmg  der  I^edrte  und  Udle^ 
nähme  der  Aemter  nidit  erforderlich.*' 

Wir  sehen  also  zu  den  wirtschaftlichen  JMomenten,  welche  die  Entwicklung 
der  englischen  Agrarverhältnisse  bedingten,  ein  psychologisches  hinzutreten, 
welches  ohne  Zweifd  von  nicht  geringem  Einfluß  auf  den  Gang  der  Erelgtiisse 
gewesen  Ut  nnd  zur  Besddeunigung  dessenwn  wold  nidit  uneiiieblidi  beigetragen 
liabett  diille.  IMit  der  zunehmenden  Bedeutung  des  Bfirgerstandes,  der  Gentiy, 
mußte  naturgemäß  in  dessen  reicheren  Angehörigen  der  Wun?ch  entstehen,  ihren 
Einfluß  zu  steigern;  und  da  dies  in  rationellster  Form  nur  in  der  erwähnten  Weise 
möglich  war,  so  werden  ite  nidits  unversucht  gelassen  haben,  um  dies  flnr  29d  xn 
cneidien.  An  die  Wmdeinqg  vom  Lande  in  die  Stadt  schließt  sich  eine  l^ck- 
wamtenuK  leidier  stidtisdicr  BUiger  auf  das  Land.  An  die  Stelle  des  Baucmdocfs 
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tritt  das  Landhaus^  an  die  Stelle  der  bebauten  Felder  und  Wiesen  prunkvolle  Gärten 
and  Parin,  Luxuizwedten  dteaend  and  raU  dgenfliciier  LandwirtocfatR  nleUt  mehr 
femein  habend. 

So  sehen  wir  aus  der  geographischen  Lage,  ihren  Vorteilen  und  Nachteilen, 
ihrem  Einfluß  auf  den  Volkscharakter;  aus  den  vorhandenen  Anlagen  der  verschiedenen 
VoQMttnme  und  den  ans  ihrer  AUicftniig  resultierenden  Charaktereigentflmlldihelten 

das  englische  VoUc  und  seine  Oetdddite  tidi  entwickeln.  Zunächst  unter  starker 

äußerer  Einwirkung  durch  die  normannfsch-französischcn  Eroberer,  dann  sich  im 
Innern  konsolidierend»  einen  einheitlichen,  sagen  wir,  insularen  Ctutrakter  annehmend 
aad  tfüter  auf  Orand  dfeact  nadi  aaßna  IMg,  mdir  dnwMend  ite  empfangfend 
und  sich  zu  starker  IndivUhudlllt  benmabfliiani  JXit  Geschichte  bildet  den  VoW^- 
charalrter",  so  sagt  man;  aber  wer  macht  die  Qeschidtte?  Oewiß  ist  der  Einfluß 
einer  glanzvollen  oder  im  Oegenteil  einer  un^^ikklich«!  Geschichte  von  hervor- 
ragendem  CinftuB  asf  ein  Volle;  alwr  fai  enter  Unie  macht  tldi  ein  Voft  seine 
Oeachichte  selbst.  Seine  mehr  oder  weniger  guten  Eigenschaften,  die  FIMglMit 
seiner^  Votkscharakter?;,  seine  Klug^heit  und  politische  Urteilsfähigkeit  wevdeil  tMa 
bestimmend  in  den  Gang  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  eingreifen. 

Eine  iMischung  venchiedener,  derselben  groBoi  Rasse  angehöriger,  Volln- 
alinuiie  adteint  hier  fai  Ihrer  ansgleicheBdea  Wirlciing  von  günstigstem  GfufluB 
tu  Sehl.  Der  zu  sehr  zu  politischer  I>ezentraHsation  neigende  germanische  ValOBh 
Charakter  bedarf  eines  zentralisierenden  Elements,  welches  ihn  7ur  Bildung  großer 
politischer  Organisationen  befähigt;  der  jedenfalls  durch  römischen  Einfluß  zu  selir 
zur  Zentralisation  neigende  der  romanlsferten  hetthdien  Sttmme  dnes  dezentnUsIeren- 
den,  um  die  Schädigungen  allzu  großer  ZentralisaUon  za  vermeiden,  welche  sehr 
häufig  den  Volkscharakter  frühzeitig  schwächen  und  ihn  seiner  Widerstandskraft 
berauben,  ihm  also  eventuell  nur  eine  beschränkte  Lebensdauer  zu  verleihen  vermögen. 
Ebenso  scheint  in  der  germanisch-sUwlschen  Ansehung  der  Volkscharakter  eüiiger 
dawlaciier  Stimme,  der  Sorben,  Wenden,  Obotriten  tMw,  einen  heincawec*  angflnatfgen 
Einfluß  auf  das  germanisdie  Element  ausgeübt  zu  haben.  Auch  diese  Mischung 
erwies  sich  national  als  xäh  und  widerstandsKhig.  Vandalcn,  Goten,  Lango- 
barden usw.  sind  nach  kurzer  vorübergehender  nationaler  Blütezeit  im  Strome  der 
Zeit  versunken.  Ueberall  dag^n,  wo  tldi  Germanen,  hnptsidiUdi  aber  Sadiaen 
mit  Kelten,  resp.  Kdten  und  romanisierten  Germanen  und  Keltogermanen,  oder 
Slawen  mischten,  bezw.  sie  als  herrschende  absorbierten,  wie  in  England  und  Preußen, 
zeigen  sie  eine  wunderbare  Zäliigkeit  und  unzerstörbare  Lebenskraft  nebst  großer 
poUtltdier  Oifmliatfbaeflliigheit  und  einer  Begabung  zu  kuHureller  Entwicklung, 
wddie  von  keinem  Volke  übertroffen  wird. 

Die  Vorteile  solcher  Mischung  sehen  wir  verkörpert  Inden  englischen  Herrscher- 
geschlecfatem.  Vor  allem  waren  es  die  Tudors,  welche  den  Cnglindem  wirtschafts* 
politisdi  net»  Bahnen  wleaeii  mid  «ie  dadmdi  auf  Ihre  spitere  VeltoteWMig 
bereiteten.  Sie  zogen  deutsche,  flandrische,  fnmösische  und  venetianische  Kaufknte^ 
Techniker,  Handwerker  usw.  ins  Land,  welche  den  Engländern  als  Vorbild  dienten 
und  von  welchen  sie  das  Wesen  des  Handels,  der  Technik  usw.  erlernten.  Sie 
beförderten  die  Entwicklung  und  das  &nporste^en  der  Oenliy,  weldie  seit  den 
TagCB  HeMdw  VIII.  mid  der  Kfiaigin  EKiabelh  nr  maBgAcodcn  Gewalt  fan 
Staate  %vtirde.  Von  nun  an  übrr\vog:en  die  Interessen  des  Bfirgcrttims  tmd  wirden 
vom  Staate  als  die  wichtigsten  vertreten.  Sein  Nährboden  ist  Handel  und  Industrie. 
England,  bis  dahin  ein  kleines,  menschenarmes,  überwiegend  agrarisches  Land,  bis 
daUn  von  fremden  lOutflenten  wirtachafOkh  beberrecht,  tritt  In  eine  neue  Entwfddnnga* 
Periode  ein.  Ermöglicht  wird  dieselbe  durch  den  einheitlichen  nationalen  Charakter 
dca  Staates^  für  dessen  Entstehung  wir  berdta  einige  Gründe  angeführt  haben. 
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In  Bunde  mit  dem  teilweise  neu  ergänzten  Ade!  und  dem  Bürgertum  der  Städte 
Mtet  ein  machtvolles  Königtum  diese  Periode  in  glücklidi&ter  Weise  ein,  und  nach 
Ob  hmidertjährigem  Ringen  tdieii  wir  dM  engli»che  Volk  von  dir  HanfeMiermhilt 
der  Fremden  befreit  und  filhig,  als  gleldiberedttigtes  QKed  in  die  Wbm  der  wett- 
eüemden  Völker  Europas  einzutreten. 

Vom  ältesten  angelsächsischen  Herrschergeschlecht  an  macht  sich  efn  gewisser 
auf  volkswirtschaftliche  Ziele  gerichteter  Oeist  bei  den  englischen  Herrschern 
fldtend.  Athdslui  erlleB  tdion  im  Jalnre  925  ein  Oetefa^  ntdi  wddiem  jeder 
Kulmmur  ni  den  Adelstand  erlioben  wurde,  welcher  dreimal  eine  Fahrt  ins  Mittel» 
meer  ontemommen  hatte  (Schanz),  Der  heimischen  Volk<!wirtschaft  dient  groBenteOi 
ihre  PoUtU^  den  Wohlstand  ihres  Volkes  mehrend,  und  als  Oegenlelstung,  das 
Veftimen  n  eeincR  Hemdiem  von  eeffen  des  Vollice  ete^iemd  mid  dae  monercMsehe 
OelBkl  kiifligend 

Hinzu  kommt  die  durch  die  insulare  Lage  ermöglichte  Ausnutzung  der 
politischen  Konjunktur.  Jeder  zwischen  den  kontinentalen  Staaten  ausbrechende 
KHeg'  wir  ttr  England  von  Vorteil  und  wurde  demeatspredtend  von  Ihm  ausgennhd. 
Die  englisdie  Politik  zeigte  sich  UQger,  als  die  des  stets  unefailgea,  England  in  die 
Hände  arbeitenden  Festlandes.  Die  Ausbildunf^  der  Seemacht,  ihre  kolonialen 
Erwerbungen  erweiterten  ihren  Horizont,  ließen  sie  mit  größeren  Faktoren  rechnen 
und  veranlaBten  sie  zu  weitausschauenden  Plänen,  welche  den  stets  aufeinander 
eMeiifldiflgni^  von  ftven  StreHereten  vUlg  in  Anspradi  genommenen  tmd  into^ii^ 

dessen  nicht  so  klar  blickenden,  auch  in  vielen  Fallen  woh!  am  Finspmch  behinderten 
kontinentalen  Mächten  gegenüber  sehr  woh!  mr  Durchfiihrung  gebracht  werden 
konnten  und  wurden.  Aui  diese  Weise,  aut  Qnind  aller  dieser  Faktoren,  wurde 
die  rlesenbafte  Anslifettunig  des  cn^isdien  poUttscIien  und  wtatsdwftlldien  Ein- 
Hueses  ermSgHcfaL 

III. 

SchlieSlich  trug  die  koloniale  Ausbreitung  Englands  nicht  wenig  zur 
Ausbildung  de^;  cnplischcn  CharaWers  bei.  Der  in  die  weite  Welt  hinausziehende 
Engländer  nahm  schon  eine  tüchtige  Portion  Selbstvertrauens  und  kühnen  Wagemuts 
mit,  denn  sonst  wäre  er  zu  Hause  geblieben.  Draufien  aber  in  täglichen  Kämpfen 
mit  wilden  Heren  und  wilden  Eingeborenen,  als  Backwoodman  allein  fan  UrwaU 

hausend  und  ihm  mi5hsam  unter  ständigen  Gefahren  das  zTir  Exi5tenz  Notwendige 
abringend,  oder  als  Pel/jäger  die  Wälder  durchstreifend,  mußte  sich  naturgemäß 
seine  Energie,  seine  Selbständigkeit  noch  gewaltig  steigern. 

fCdui  nun  der  Ausgewanderte  anfidc  oder  bleibt  er  fan  neuen  Hdmaüüid, 
immer  wiHsen  dite,  sagen  wir  kolonialen  Eigenschaften  verjfingend  anf  des  Mutter- 
land runick.  Hätten  wir  die  g:1anzvo1Ie  Wiedergeburt  des  Deutschen  Reiches  wohl 
erlebt,  wenn  die  größte  lat  des  deutschen  Volkes  als  Ganzes,  die  Wiedeigewlnnnng 
und  Regermanisierung  des  slawischen  Ostens,  unterblieben  wäre?  Die  Saat,  welche 
Kaaig  Heinrich  der  Finkler,  Maitgiaf  Oeto,  AlbrecM  der  BIr,  Heinrieb  der  LSwe, 

der  deutsche  Orden  u.  a.  gesät,  und  deren  Früchte  in  dem  nenerstehenden  Mark- 
grafentum,  späteren  Kurfürstentum  Brandenburg  schüchtern  aufgeiien  und  im  König- 
reich Preußen  und  im  neuen  Deutschen  Reiche  zur  prächtigsten  Reife  gelangen 
toUten.  Am  eigenen  Ldbe  sehen  wir  hier  die  vei|iin0ende  Eigensdudl  leHgemiBer 
Kolonisation.  Wieder  zeigt  dt»  deutsche  Volk  alle  Eigenschaften  frischer  Jugendlichkeit 
vom  Meer  bis  zu  den  Alpei^  von  der  IMoeel  bis  nun  Ntemen,  und  nur  als  Folge 
jener  gewaltigen  Tat 

Schoo  Adtn  Smith  halle  die  Beobadilung  gemacht,  da6  Kolonien  tn 
Rdditum  und  VoUcsmeuge  ungewöhnlich  rasch  cmpoiblfthcn.  Der  Omnd  dieser 


Digitized  by  Google 


_  120  — 

EnGfadnttnf  ist,  wie  sidi  Roscher  treffend  ausdrüdct,  daß  die  Kapitalien  und  Arbeits- 
kiifte^  fiberlHHtpl  die  •ostalen  KultoxveiliMtiiltse  hochgebfldeter  V^üher  hier  mit  der 
mendiöpflidien  Natur  eines  jung:fräuHdien  und  im  Ueberflusse  vorhandenen  Bodens 

vereinigt  werden.  Die  drei  großen  Faktoren  jeder  Prodtiktion  stehen  gewöhnlich 
in  einem  wechselnden  Verhältnisse  zueinander.  Auf  den  niederen  Kulturstufen  herrscht 
Ueberfluß  an  fruchflMren  Grundstücken,  aber  es  fehlt  an  bewegUdien  Kapitalien  und 
getcfaldcten  AibeHera,  ebenso  umgekehrt  Die  Kolonien  bilden  hlenron  eine  Ans- 

nahme.  Ihre  eifrentfimliche  Doppelnatitr  gestattet  das  Ztisammenwirken  aller  drei 
Faktoren  in  höciistmöglichcr  Stärke.  Und  alles  dieses  kommt  auch  dem  Mutterlande 
zu  gute.  Tausenderlei  Bande  verkniipien  die  KolonialbevöUcerung  mit  den  Bewohnern 
des  Mutterlandes.  JMateiielle  und  ideale  Vorteile  crwacfaaeH  auf  diese  Weise  dem 
kolonisierenden  Volke.  Beschäfiigungslose  Personen  können  nach  den  Kolonien 
abgeleitet  werden,  totliegendes  Kapital  findet  dort  genügenden  Spielraum,  um  die 
Unternehmungslust  seiner  Inhaber  zu  befriedigen.  Und  mehr  noch  wird  dem. 
Muiteiliiidc  gcnttlil  dmdi  den  fHMliefi,  hoHiiuiigilreudlgcB  Anlbcliwnng,  wddwii 
die  Erweiterang  ihres  Spielraums  leidtl  der  ganzen  VolksÜtigkeit  versdiafft;  im 
Gegensatz  zu  jener  Verzagtheit,  die  mehr  als  irgend  etwas  sonst  die  wirklich 
vorhandenen  Kräfte  Uhmt  Während  andererseits  der  Optimismus  kol(mialer 
VoHtsbeslandtefle  ab  rfidiwlifceude  Kraft  diese  Efndrikke  noch  zn  vcmttrken 
gieclgiict  ist. 

Dieser  durch  nichts  zu  erschütternde,  unzerstörbare  rationale  imd  individuelle 
Optimismus,  wie  wir  ihn  namentlich  auch  bei  den  Nordamerikanem  bemerken 
lidniieii,  ist  dtie  Quelle  der  Kraft,  weidie  nkht  genug  beacMet  weiden  kann.  Ibm 
ersdieint  nidii  nnmA^di.  Er  wagt  alles  und  siegt  infolge  seines  uneiadlfitterlidien 
Selbstvertrauens,  welches  ihn  auch  in  den  gefährlichsten  Situationen  nicht  verläßt 
Er  ist  eine  der  Ursachen  des  beispiellosen  Aufschwungs  der  Vereinigten  Staaten 
nnd  wirkt  heute  noch  in  England  als  treibendes  Motiv  ffir  viele  gro0e  poUtiscbe 
und  wirtsdudUidie  Untemdinmngen.  InlcieMMit  daB  wir  Hut  in  NoidiMlen 
Deutschlands  häufiger  be^eg^nen  alt  fan  Sflden,  «O  «r  ab  gloOapwfg  iMteicInwl 
wird  und  keineswepjs  beliebt  ist. 

In  steter  Wechselwirkung  entwickeln  stdi  Englands  Geschichte  und  der 
engUidie  VoOnduindder.  Je  glanzvoller  die  Qesdildite,  um  so  ttot»r  und  lellMl- 
bewußter  der  einzelne  Engländer.  Bei  ihm  gehen  persönlicher  und  nationaler 
Ep^oismns  Hand  In  Hand.  Beide  sind  in  jedem  Oltede  des  englischen  Volkes  auf 
das  untrennbarste  verknüpft.  Das  insulare  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit,  der 
Einfhifi  einer  langen  ökonomischen  und  politischen  Erziehungsarbeit,  welchem  alle 
Kiaaien  des  engüscliaa  Volkes  In  gteidier  Webe  anifeselzl  waren,  vor  allem  aber 

die  Resnn.in/  der  Wcltmacht?;tc11ung,  welche  dem  Stant  stets  neue,  gewaltigr  Auf- 
gaben stellt,  welche  ihn  nie  still  stehen  und  nie  ohne  große  Ziele  läßt,  hat  dafür 
gesorgt,  daß  bis  in  die  breitesten  Schichten  des  Kleinbürgertums  und  der  Art>eitef^ 
bevölkenmg  jegliches  potfttsdie  SpieBbfiigertnm  grfindUch  ausgement  und  der  Nation 
als  Ganzes  eine  hohe  politische  Urteils^igkeit  zuteil  geworden  ist  Jeder  Engländer 
wefB,  daß  mit  dem  Fallen  des  Staates  auch  sein  persönliches  Interesse  geßhrdet 
ist  und  er  handelt  danach.  Immer,  auch  in  rechtlich  zweifelhaften,  aber  dem  Staat 
Vorlefl  bringenden  Sitnatlonen»  wird  er  auf  der  SeHe  aebies  Vaterlandes  sidien. 
Der  Staat  schützt  ihn  und  er  schützt  den  Staat  Wo  in  der  Welt  Englander  wohnen 
mopen,  stets  hält  das  britische  Reich  schütTend  ?eine  Hände  über  sie.  Hart  und 
sentimentalen  Regungen  unzugänglich  ist  das  Wesen  der  englischen  Politik,  aber 
dttichsifl^  von  dem  Emst  nationalen  Empfindens  und  nationaler  Vemtwortung. 
Nie  wird  sie  das  Wohl  des  Staates  und  seiner  Angehörigen  anfier  acht  lassen, 
wenn  ancii  auf  Kost»  anderer  Nationen  und  deren  AqgdiörlKcn.  Alle  diese 
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Faktoren  haben  mitgewirkt,  das  britische  Weltreich  zu  schaffen  und  die  eigenartige 
Individualität  des  selbstbewußten,  dfe  Welt  als  sein  Eigentum  betrachtenden  Eng* 
liaden  hcnnimibfMciL 


Morphinismus  und  Gesetzgebung. 

Dr.  Edmund  Blind. 

Vor  einiger  Zeit  teilte  die  französische  Tagespresse  in  aiier  Kürze 
mit,  daB  der  Ooitvemeur  einer  französischen  Provinz  bn  liiBersten 

Osten  Asiens  sich  veranlaßt  gesehen  habe,  durch  Dekret  seinen  sämt- 
lichen Beamten  das  Opiumraiichen  zu  verbieten.  Bald  nachher  brachten 
auch  deutsche  Blätter  Artikel  etwa  folgenden  Inhalts:  Jn  Frankreich 
ist  man  nachgeisde  sehr  besorgt  Ober  die  drohenden  Fortschritte,  die 
das  Opiumrauchen  in  vielen  Kreisen  der  Bevölkerung  zu  machen  beginnt 
Auf  dem  letzten  Kolonialkongreß  in  Paris  ist  auf  die  Erscheinung  hin- 
gewiesen worden,  daß  fast  alle  Halbweltlerinnen  in  den  großen 
fnuizösischen  Sediifen,  Toulon  und  Marseille  voran,  ehie  Opium- 
raucherei  halten.  Man  findet  übrigens  in  diesen  Städten  zahlreiche 
Familien,  deren  sämtliche  Mitglieder  während  eines  Aufenthalts  in 
Ostasien  sich  das  Opiumrauchen  angewöhnt  haben  und  in  Europa 
ruhig  fortsetzen.  In  Paris  ist  dieses  Laster  noch  nicht  so  sehr  ver- 
breitet, indessen  greift  es  nach  statistischen  Erhebungen  auch  in  der 
Hauptstadt  rasch  um  sich,  wo  bereits  zahlreiche,  natüriich  geheim- 
gehaltene Opiumrauchereien  existieren.  Es  verlautet,  daß  auf  Anregung 
mehrerer  hervorragender  Persönlidikeiten  demnächst  eine  Liga  gegen 
das  Opiumrauchen  ins  Leben  tfcten'  soll" 

Derartige  Zeitung-snotizen  mög-en  aber  beim  groFlen  Publikum 
nur  wenig  Beachtung  gefunden  haben,  denn  was  hat  es  für  uns 
gd}iidete  Europäer  zu  bedeuten,  wenn  einige  energielose  Seefahrer 
oder  vericommene  Abenteurer  ein  neues  Laster  nach  Europa  verpflanzen 
und  wenn  einige  Halbweltdamen  oder  Vertreterinnen  noch  niedrigerer 
Gesellschaftsklassen  in  gewissen  Hauptstädten  dem  berauschenden 
Opiumgenuß  sich  in  die  Arme  werfen?  Was  bedeutet  es  für  uns 
hochstdieiide  Kulturvölker,  die  wir  unsere  besten  ErhaHungs-  und 
Entwickluiigsbedingungen  nach  allen  Richtungen  hin  so  emsig  durch- 
studieren, wenn  im  fernen  Orient  40—60  pCt.  der  Bevölkerung  durch 
mißbräuchlichen  Opiumgenuß  geistig  und  körperlich  der  Zerrüttung 
entgegengehen? 

Aber . . .  das  Opium  hat  eine  jüngere  Schwester,  das  Morptdnm, 

dessen  Bedeutung  nicht  in  unverzeihlicher  Selbstüberhebung  mit 
ironischem  Achselzucken  oder  verächtlichem  Stillschweigen  übergangen 
werden  darf.  Das  Morphium,  der  hervorragendste  Bestandteil  des 
von  alters  her  als  schmerzlindernde,  beruhigende  Droge  belouinten 
und  verbreiteten  Opiums,  ist  ja  bekanntlich  wegen  seiner  hen.'orragend 
schmerzstillenden  Wirkung  und  seiner  dadurch  bedingten  Verbreitung 
eines  der  ailerwichtigsten  Pflanzengitte.  Aber  auf  die  Dauer  biieb  seine 
Verwertung  nicht  auif  die  scigensrdche  Wlrtoing  als  Schmerzlinderungs- 
mitld  Ixsdiräiikt:  genügt  durch  seme  mlBbiaudiliche  Anwendung 


Digitized  by  Google 


—   122  — 


und  indirekt  verschuldet  durch  die  Methode  der  Arzneimitteleinspritzung 
unter  die  Haut,  entstand  vielmehr  als  Kind  des  vorigen  Jahrhunderts 
(von  Jaksch)  das  Knuikhdtsbild  des  chronischen  Morphinisnnis, 
d.  h.  der  MorphiummlBbuuch  zu  OenuBzwecken  und  untrennbar  mit 
ihm  verbunden  ein  ganzes  Heer  seelischer  und  körperlicher  Krank- 
heitserscheinungen, insbesondere  die  unstillbare,  trotz  gleichzeitigen 
kOrperilchai  Zmalls  stets  zunehmende  Sucht  nach  dem  Olfle^  das 
berauschend  und  gefährlich  wie  die  Oiftmidchen  des  alten  Indiens 
sein  Opfer  nicht  wieder  freigibt. 

Das  Laster  des  Morphinismus  —  und  zwar  in  Gestalt  von 
subkutanen  Einspritzungen  im  Gegensatz  zu  dem  viel  selteneren 
„Morphiumessen"  (Morphiophagie)  —  bildet  ein  weitverbreitetes  Uebel, 
viel  weiter  verbreitet,  als  es  der  Laie  im  allgemeinen  ahnt,  und  stellt 
für  den  Arzt  sowohl  als  ffir  den  Sozialpolitiker  ein  unendlich  wichtiges 
Kapitel  dar;  fordert  es  doch  alljährlich  massenhaft  seine  Opfer  in  der 
menschlichen  Gesellschaft,  genau  wie  seine  ältere  Schwester,  die  Trunlc- 
sucht.  Der  einzige  —  aber  wie  schwerwiegende!  —  Unterschied  von 
letzterer  wäre  vielleicht  der,  daß,  „wenn  durch  Alkohol  die  Hand  der 
Nation  geschädigt  wird,  das  Morohium  deren  Kopf  vernichtet^'  (Lew in). 
Während  nämlioi  der  Alkohol  das  OenuBmittel  »«r*  ^oxip  der  breiten 
Volksschichten  in  erster  Linie  darstellt,  hat  der  Morphinismus  gerade 
in  den  „besseren"  Kreisen  eine  bereits  nicht  mehr  zu  unterschätzende 
Verbreitung  gefunden,  und  „ohne  den  Wert  des  Menschen  als  solchen 
hefabsetzen  zu  wollen,  shid  bei  derartigen  MorphiumsOchtigen  sowold 
die  materiellen  als  die  sozialen  und  ethischen  Schädigungen  besonders 
eingreifend  und  zwar  nicht  nur  für  den  Kranken  und  seine  Angehörigen, 
sondern  auch  in  ihrer  Rückwirkung  auf  den  Oesamtorganismus  des 
Voikskörpers".  Aber  nicht  nur  der  genuBsüditlee  Weichling  der  OroB- 
stadt  unterliegt  dem  Laster,  sondern  auch  au?  dem  Lande,  wo  der 
entfernt  wohnende  Arzt  oft  aus  äußeren  Gründen  die  Morphiumspritze 
aus  der  Hand  geben  muß,  hat  das  Uebel  bereits  Wurzel  geschlagen. 

Allerdings  wird  die  Frage  nach  seinem  heutigen  Umfange  zahlen- 
mäßig nur  schwer  oder  gar  nicht  zu  beantworten  sein:  der  Morphinismus 
macht  sich  nicht,  wie  der  Alkoholismus,  auf  der  Straße  breit,  und 
gerade  der  den  besseren  Ständen  angehörigen  Mehrzahl  der  Morphinisten 
wird  es  nicht  schwer  fallen,  ihre  unselige  Neigung  zu  verheimlichen. 
Auch  der  Apotheker  wird  selbst  bdm  besten  Willen  und  der  soll, 
so  behaupten  böse  Zungen,  aus  geschäftlichen  Gründen  bisweilen 
fehlen  —  nur  schwer  beurteilen  können,  wieviel  er  von  der  Droge 
als  segensreiches  Schmerzlinderungsmittel,  wieviel  er  als  verderbliches 
OenuBmittel  verabreicht  ZiffemmäBige  Angaben  sbid  daher  wohl  nur 
der  Statistik  einzelner  Nervenheilanstalten  zu  entndimen,  obwohl  dort 
natürlich  nur  ein  verschwindender  Bruchteil  der  Morphiumsüchtigen 
bekannt  wird.  So  berichtete  z.  B.  Burkart  aus  den  Jahren  1872— 1S80 
erst  Aber  36  Fälle,  während  die  beiden  folgenden  Jahre  deren  allein 
schon  76  brachten  und  er  bis  zum  Jahre  1884  18Q  Einzelbeobachtungen 
gesammelt  hatte,  von  denen  137  auf  die  drei  vorhergehenden  Jahre 
allein  kamen.  Ein  stetes  Steigen!  Diese  Zahlen  werden  aber  erst  in 
das  richtige  Licht  gerOdct  durch  den  Hinweis  darauf,  daB  die  erste 
Moiphiumeinspritzung  1856  und  die  erste  Publikation  über  Morphinist 
mus  erst  1B64  erfolgten  1  Noch  deutlicher  spricht  fOr  die  Veibreitung 
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dieser  Toxikose  die  «oße  Zahl  der  r.  Z.  bestehenden  Morphium- 
entziehungsanstalten,  die  sich  —  ganz  abgesehen  von  zahlreichsten, 
zu  Enfziälttngsiairen  geeigneten  NervenneOanstalfen  —  tus  dan 
Inseratenteil  der  medizinischen  Zeitschriften  ergibt;  Baden-Baden,  Bonn, 
Elsterberg,  Marbach,  Donndorf,  Stellingen,  Rockenau,  Tannenfeld,  Ben- 
dorf,  Fuidaf  Schierke,  Lindenhof,  Meiningen  u.  a.  m.  annoncieren  fast 
ununterbrochen,  und  im  Bfldendmanach  empfehlen  mindestens  36  Institute 
ausdrDcklich  Morphiumentziehungskuren! 

Die  Statistik  ei^bt  aber  auch  die  bedauerliche  Tatsache,  daß  eerade 
Aerzte  und  Medizinalpersonen  (Aerztefrauen,  Apotheker,  Studenten, 
Hdlgehülfen  und  Krankenpersonal)  in  erster  Linie,  an  zweiter  Stelle 
Offiziere,  Kaufleute  usw.  das  Hauptkontingait  der  MorphiumsOditigm 
bilden  —  eine  echte  soziale  Gefahr! 

Ursache  und  Anlaß  zur  Entstehung  des  chronischen  Morphinismus 
kann  jeder  linderungsbedürftige  Schmerz  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
abgeben,  sei  er  nun  körperlichen  oder  seelischen  Ursprungs;  die 
Entstehung  gleicht  in  ihrer  Entwicklung  vollkommen  dem  bekannteren 
Werdegang  des  chronischen  Alkoholismus.  Ein  von  einem  schmerz- 
haften Leiden  schwer  heimgesuchter  (Klient  erhält  die  erste  Morphium- 
einsprilzung  und  siehe  dal  wie  auf  Zaulierwort  schwindet  zum  ersten 
Male  nach  vielleicht  langen  Tagen  und  nach  endlosen  Nächten  die 
furchtbare  Qual,  der  iangvermißte  Schlaf  stellt  sich  infolgedessen  als 
erquickender  Erlöser  ein  und  einige  üble  Neben-  und  Nachwirkungen 
trelen  dabei  demt  In  den  Hfaiteiigrand,  daß  sie  gerne  fibereeinen 
werden.  Aber  der  wunderbare  Erfolg  ist  nur  vorüberjg^ehender  Art 
gewesen,  bald  machen  sich  die  früheren  Beschwerden  wieder 
bemerkbar  —  eine  neue,  so  herrlich  wirkende  „kleine"  Einspritzung 
«M  sehnlichst  erwünscht  und  damit  beginnt  die  endlose  schiefe 
Eboie^  die  in  so  vielen  Fällen  unaufhaltsam  zum  Morphinismus  fQhrt; 
denn  selbst  wenn  das  schmerzhafte  Leiden  gehoben  ist,  hört  die  stetig 
wachsende  „Sucht**  nach  der  Morphiumwirloing  nicht  immer  auf,  das 
ursprüngliche  Schmerzlinderungsmittel  wird  leidit  zum  berauschenden, 
unentbehrlichen  Oenußmittel,  dessen  euphorische,  b^lQckende  una 
anheiternde  Wirkung  nicht  mehr  vermißt  werden  kann.  Bald  aber 
steigt  dann  auch  die  zur  Erzielung  dieses  Effektes  urspriinghch 
erforderliche  Gabe  von  ü,ü05— 0,01  gr  auf  das  Doppelte,  Dreifache, 
Fflnfzig-  und  HundertfiKhe  —  und  immer  bitenshrar  geshritet  sich  die 
Icnnidiafte  Sucht  nach  dem  Gifte 

Aber  ebensowenig  als  jeder  zum  Trinker  wird,  der  einmal 
Alkohol  —  und  sei  es  auch  Im  Uebermaß  —  genossen  hat,  verfällt 
nun  jeder,  der  gelegentUch  als  Fstient  des  Morphiums  bedurfte, 
unweigerlich  der  Morphinomanie.  Es  gehört  vielmehr  hierzu  offenbar 
eine  besondere,  angeborene  oder  erworbene  Veranlagung:  weiche, 
energielose  Naturen  sind  es,  die  auch  zu  anderen  Erkrankungen 
neigend  (Neurosen,  Psychosen,  Trunlc-  und  Spieisucht,  perverse 
Triäe  usw.)  in  ganz  besonderer  Weise  auf  Mmphium  reagieren,  oder 
aber  solche,  deren  Widerstandskraft  durch  Exzesse  und  schwächende 
Momente  aller  Art  körperlich  und  seelisch  minderwertig  geworden  ist. 
Während  der  Gesunde,  Vollwertige,  nach  der  ersten  Morphium- 
einspritzung  in  der  Regel  eine  Reihe  unangenehmer  Nebenwirkungen 
empfindet^  wird  der  Disponierte  schon  durch  die  ershnalige  Injektion 
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„in  einen  wunderbaren  Rausch  oder  in  einen  Halbschlaf  versetzt,  der 
Ulm  über  manche  Sorgen  des  Lebens  hinweghilft  Andere  fühlen  sich 
iiadi  der  Injddlon  Idcht  und  dt^isch  wie  nie  zuvor,  nach  der  nöfigen 
Dosis  Morphium  sind  sie  erst  fähig,  zu  denken  und  zu  arbeiten** 
(Fiedler).  „Diese  dem  Individuum  fremden  Zustände  des  psychischen 
Wohlseins,  der  gesteigerten  Leistungsfähigkeit  und  der  erhöhten  Wider- 
standskraft bekommen  bei  fortoesetzter  Zufahr  von  Morpldum  bald 
eine  so  dämonische  Gewalt  fiber  den  Menschen,  daß  er  sich  ihrer 
Herbeiführung  und  Ausnutzung  leidenschaftlich  hingibt:  aus  dem 
maßvoUen  Gebrauch  wird  bald  &  maßlose  Mißbrauch"  (Erlenmeyer). 

Und  sefaie  Folgen  bleiben  nicht  aus;  sie  tassen  sich  hi  zwei 
einzelne  Stadien  trennen,  deren  erstes  die  glückliche  Zeit  der  Euphorie 
darstellt.  Während  dieser  Epoche  wird  der  Morphinist  durch  die 
Einspritzung  in  der  bereits  geschilderten  Weise  in  einen  Zustand 
seelischen  Wohlbehagens  und  unendlich  vermehrter  körperifcher 
Leistungsfähigkeit  versetz^  die  er  vorher  nie  erhräumi  hatte:  Morphium 
wird  weiter  und  weiter  eingespritzt,  nicht  um  etwa  wie  ursprünglich 
Schmerz  zu  beseitigen,  sondern  mit  der  bewußten  Absicht,  immer  und 
immer  wieder  diesen  beglückenden  Zustand  zu  schaffen,  diese  selige 
Euphorie,  die  dem  ihr  Untertiegenden  neue,  nie  gefühlte  Kraft  verleiht, 
die  ihn  über  alle  Widerwärtigkeiten  des  täglichen  Lebens,  des  Berufs, 
körperlicher  Gebrechlichkeit  hinwegsetzt.  Allerdings  steigt  die  dazu 
notwendige  Giftdosis  immer  weiter:  genügten  einst  die  kleinen  Gaben 
von  0,01—0,02  gr,  so  werden  tudd  0^  und  0,5  gr  erforderlich,  ja  es 
werden  unter  Umständen  die  mächtigen  Tagesgaben  von  2—3  gr 
verwandt,  während  die  Maximalgabe  pro  Tag  nadi  dem  Arzndbuche 
0,10  gr  nicht  überschreitet! 

AümShlich  alserverblaBt  trotz  zundimender  Oifidosis  die  euphorische 
Wlrlning  der  Injektionen  mehr  und  mehr,  das  künstlich  erzielte  Plus  der 
geistigen  und  körperiichen  Leistungen  nimmt  ab,  die  Vorboten  des 
zweiten  Stadiums,  der  marastischen  Periode,  stellen  sich  ein. 

In  erster  Linie  hat  jetzt  die  krankhafte  „Sucht**  nach  Morphium 
derart  zugenommen,  daß  sie  jede  andere  Regung  unterdrflcki,  daß  der 
Kranke  nur  noch  einen  einzigen  Wunsch  kennt,  die  Befriedigung  sdner 
Leidenschaft  Von  ihr  wird  er  mit  Leib  und  Seele  abhängig,  ihr 
opfert  er  alles  —  selbst  seine  Ehr^  denn  Betrug,  Lüge,  Fälschung 
von  Unterschriften  und  von  Rezepten,  jedes,  auch  das  verwerflichste 
Mittel  ist  ihm  gut  genug,  wenn  es  sich  um  die  Beschaffung  des 
unentbehrlichen  Giftes  handelt.  Wie  die  ethischen  Oefuhle  und  die 
Moral  stumpft  sich  auch  das  Gefühlsleben  ab:  stets  bereit,  andere 
anzuldagen  und  sein  eigenes  Laster  zu  beschönigen,  wird  der  Mor* 
phinist  gleichgültig  gegen  Wohl  und  Wehe  der  Arigelinrigen  und 
seiner  Umgebung;  er  kennt  gesellschaftliche  Rlichten  nicht  mehr  und 
sie  falten  ihm  um  so  schwerer,  als  die  ewige  Sucht  nach  Morphium 
ihn  sedtsch  und  körpertich  abhängig  und  träge  macht  So  rasen  wie 
sie  einst  anstieg,  sinld  jefaet  die  Leistungsfähigkeit  auf  allen  Gebieten, 
bis  endlich  auch  die  Intelligenz  Schiffbruch  erleidet  und  jenes  furcht- 
bare Bild  des  „verfrühten  Oreisenalters",  des  senium  artiticiale  praecox 
ex  morphinismo  sich  entwidnlt,  das  dem  Menschen  die  Fähigkeit  zu 
jedem  Handeln  raubt  und  ihm  jeden  sozialen  Wert  nimmt.  Denn 
Hand  in  Hand  mit  diesem  seelischen  Zerfall  sind  körperlicbe  Zerrüttungs- 
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erscheinun^en  ebenso  trauriger  und  ebenso  intensiver  Art  zur  Ent- 
wicklung gekommen  —  ein  Marasmus»  ein  allgemeines  Siechtum,  dem 
nur  der  Tod  ein  Ende  selit 

So  macht  denn  der  Morphinist  unter  gleichzeitigem  physischem 
Zerfall  auf  moralischem,  ethischem  und  intellektuellem  Gebiete  allmählich 
dne  vollständige  Wandlung  zum  Schlechten  durch,  die  ihm  jeden  sitt- 
lichen Halt  raubt:  und  dieser  Gesichtspunkt  ist  natOrlidi  betreffs  der 
Beurteilung  von  Delikten  aller  Art  —  Verleumdung,  Betrug,  Urloinden- 
filschung  —  von  größter  Tragweite  für  die  Rechtsprechung,  namentlich 
wenn  dem  Vergehen  wie  in  der  Regel  die  rücksichtslose  und  ungesetz- 
liche Besduffung  von  Morphium  «rekt  oder  hidfrekt  zugrunde  Hegt 

Von  noch  eminenterer  gerichtsärztlicher  Bedeutung  ist  es  at>er, 
daß  bei  ausgebildetem  Morphinismus  zeitweise  echte  Psychosen,  richtige 
Geistesstörungen  mit  Unzurechnungsfähigkeit  als  reine  Vergiftungs- 
erscheinung vorkommen.  Es  sind  dies  nicht  nur  Angstzustände, 
OesichtshaTluzinationen,  Anfälle  von  Halbschlaf,  sondern  als  deren 
wichtigste  Form  richtige  Paranoia  Verfolgungswahn  mit  psychischer 
Schwäche,  mit  oder  ohne  Halluzinationen  — ;  häufig  abtr  treten  auch 
abnorme  Zustände  auf,  die  keiner  bestimmten  Erkränkungsform  ent- 
sprechen und  keine  sichere  Diagnose  zulassen,  bei  denen  aber  gleich- 
falls beängstigende  Verfolgungsidccn  die  Hauptrolle  zu  spielen  pflegen. 
Diese  Erscheinungen  get>en  natüriich  nur  allzuoft  zu  Vergehen  aller 
Art,  ja  sogar  zu  Verbrechen  gegen  die  vermeintlichen  Quäler  und  Ver- 
folger der  Umgebung  AnlaB,  auf  deren  geriditsintiiche  Bedeutung  und 
Beurtdiung  noch  zurückzukommen  sein  wird. 

Der  furchtbarste  Moment  im  Leben  und  Leiden  des  Morphinisten 
ist  aber  ohne  Zweifel  der,  wo  Morphium  nur  noch  in  ungenügender 
Menge  zugefflhrt  wird,  sei  es  nun  mit  voller  Absicht  zu  Hdlungs- 
zwecken  oder  aber  aus  zufälligem  Mangel  an  der  Droge.  Ganz 
abgesehen  von  den  allerverschiedensten,  bis  zu  leben sgefähriichen 
Zuständen  sich  steigernden  körperlichen  Zufällen,  zeitigt  gerade  die 
Abstinenz  die  schweisten  und  geradezu  furchttnreten  seeHschen 
Erschefamngen,  die  man  als  Entziehungssymptome  zusammenfaBt 
Unter  unsäglicher  Unruhe  und  mächtiger  Aufregung  erreicht  jetzt  die 
Sucht  nach  dem  Gifte  ihr  Maximum  (£rlenmeyer):  „Sie  steigert  sich 
zunehmend,  und  zwar  nicht  nur  nach  Morphium,  sondern  auch  nach 
ailen  seinen  Ersatzmitteln,  also  nach  den  Opiaten,  besonders  aber  nach 
dem  Alkohol.  Es  spottet  aller  Beschreibung,  was  die  Kranken  darin 
zuweilen  leisten  Rat  und  Ermalinung  der  Äerzte  werden  rück- 
sichtslos in  den  Wind  geschlagen,  und  damit  beginnt  sich  jener 
unselige  Zustand  zu  äuBem,  für  den  die  Bezeichnung  Demoralisation 
noch  viel  zu  gelinde  ist  Auf  allen  möglichen  und  unmöglichen, 
erlaubten  und  unerlaubten  Wegen  sucht  sich  der  Kranke  Morphium 
zu  verschaffen  —  Bestechung,  Einschmuggelung,  Lüge,  Betrug  und 
Diebstahl,  alles  wird  versucht  Wenn  das  dies  vereiteit  wird,  wird  das 
andere  Register  gezogen:  Schimpferei,  Verieumdung  und  Drohung  — 
der  Kranke  will  nichts  hören»  nichts  sehen,  nichts  wissen,  er  will  nur 
Morphium!" 

Von  weittragender  forenser  Wichtigkeit  ist  es  nun,  daS  auch 
jetzt,  als  wirkliche  Abstinenzsymptome,  echte  Psychosen  mit  Verlust 
der  Zuiechnungsfihigkelt  auftreten  können.  Bald  shid  es  Delirien, 
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bisweilen  schwerster  Form,  mit  fdcMicheti  HälltizinationeR  aller  Sinnes- 

organe,  mit  schrecklicher  Angst  und  bisweilen  Isolierung  erfordernden 
Tobsuchtsanfällen;  bald  sind  es  vorübef^hende  geistige  Störungen, 
wo  sich  neben  mächtig  gesteigerter  Sucht  nach  Morphium  und  neben 
unsäglicher  Unnihe  als  Orunanm  des  KranldieiisbHiies  die  Angst  ein- 
stellt, die  sich  namentlich  auf  die  weitm  Beschaffung  von  Morphium 
bezidit  und  unter  völliger  Unzurechnungsfähigkeit  des  Patienten  viel- 
fech  zu  Fälschungen,  zu  Diebstahl  führt,  ein  Zustand,  in  dem  bisweilen 
Selbstmord  das  Ende  des  traurigen  Liedes  bildet.  Endlich  kommen 
langdauernde,  Ober  Monate  sich  erstreckende  und  von  intensiver 
Schlaflosigkeit  begleitete  Anfälle  von  halluzinatorischem  Verfolgungs- 
wahn vor,  und  aus  dieser  kurzen  Schilderung  ergibt  es  sich  zur 
Genüge,  wie  oft  im  Laufe  seiner  Erkrankung  der  Morphinist  mit  dem 
Oesetz  in  Konflllct  teommen  kann:  Verleumdung  und  falscbe  Anklagen, 
Diebstahl,  Betrug  und  Urkundenfälschung,  wie  sie  ang-ewandt  wurden, 
um  in  den  Besitz  von  Morphium  zu  kommen,  können  ihn  vor  den 
Richter  bringen,  der  Selbstmord,  der  den  Kranken  von  seinen  Qualen 
befreit,  kann  zu  Streitfragen  mit  der  Kirche,  mit  Lebensversichenings- 
gesell schaffen  Anlaß  g-eben,  er  kann  schwere  Verbrechen  auf  sich  laden, 
die  im  Tobsuchtsanfalle  begangen  sind  oder  sich  während  des  Ver- 
folgungswahns gegen  vermeintliche  Verfolger  aus  seiner  Umgebung 
riditelett « * . 

Infolgedessen  beansprucht  aber  auch  die  strafrechtliche  Beurteilung 
des  Geisteszustandes  beim  Morphinisten  die  größte  Bedeutung.  Es 
haben  denn  auch  gewichtige  Stimmen  (Lewin  u.  a.)  darauf  hingewiesen, 
daß  Morphinisten  kOipeilich  und  geistig  knmlc  sind  und  in  rechtlicher 
Beziehung  hiemach  beurteilt  wenlen  müssen.  Die  Morphiumsucht 
kommt  zunächst  häufig  bei  der  Frage  nach  der  Zurechnungsfähigkeit 
in  Betracht:  wie  oben  ausgeführt,  sind  sowohl  infoige  der  Intoxikation 
an  und  fttr  sidi  als  bei  erzwungener  Abstinenz  echte  Geistesstörungen 
nicht  adten,  und  bei  in  diesem  Zustande  begangenen  strafbaren  Hand- 
tungen wird  sich  —  namentlich  sobald  es  sich  um  die  Befriedigung 
der  krankhaft  gesta'gerten  „Sucht",  um  die  Erreichung  des  unentbehr- 
lichen Oiftes  direkt  oder  indirekt  handelt  —  der  Sachverständige  vielfach 
dahin  äußern  kArnien,  daB  die  Bedingungen  des  §  51  d^  Rddis-Straf- 
gesetzbuches  gegeben  waren,  daß  sich  nSmlich  der  Angeklagte  bei 
Begehung  der  strafbaren  Handlung  in  einem  Zustande  krankhafter 
Störung  der  üeistestätigkeit  befand,  durch  weichen  seine  freie  Willens- 
bestimmung ausgeschlossen  war.  Aber  der  Morphiummifibivuch  an 
und  für  sich  bildet  dabei  nicht  den  Orund  zur  Annahme  von 
Unzurechnungsfähigkeit,  es  muß  vielmehr  im  einzelnen  Falle  die  Geistes- 
störung als  Orund  derselben  nachgewiesen  sein. 

u  Ist  femer  von  kompetenter  Seite  betont  worden,  daS  Morphium- 
sucht  und  Trunksucht  als  analoge  Leiden  auch  civilrechtlich  gieidie 
Bedeutung  zu  beanspruchen  haben;  auf  die  Morphinisten  lasse  sidi 
nämlich  anwenden,  was  von  den  Trunksüchtigen  gelte  (Lewin):  fj^t 
sind  körperlich  und  geistig  krank  und  mOssen  straf-  und  chrilrechtlidi 
danach  beurteilt  werden;  sie  bleiben  ^XSg  unfreie  Menschen.  Interniert 
und  entmündigt  man  sie,  verhindert  man  sie,  in  Stellen  einzurücken 
oder  zu  verbleiben,  in  denen  sie  Gelegenheit  haben,  andere  zu 
schadigen,  so  ist  behönffich  alles  getan,  was  medizhiisch  gefordert 
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werden  kann.  Meiner  Ueberzeugun|;  nach  —  so  forderte  damals 
Lewin  vor  Ausaitdtung^  des  BfirgerKchen  Oesetsdiuches  —  mufi  die 
Trunksucht  alsbald  zu  einem  gesetzgeberischen  Akte  ebenso  Anlaß 
geben,  als  davon  untrennbar  die  Morphiumsuciht." 

Der  erste  Teil  dieser  Forderung,  das  gesetzliche  Vorgehen  gegen 
den  Alkoholismus,  ist  unterdessen  im  Bürgerlichen  Oesetzbuch  zur 
Verwirldicliiing  gekommen;  es  ist  aber  Idder  dn  solches  gegen 

Morphiumsucht  —  und  ich  fasse  die  ihr  gleichwertige,  nur  vid 
seltenere  Cocainsucht  mit  dn  —  damit  nicht  verbunden  worden. 

•   Es  ist  daher  auch  seit  Inkrafttreten  des  Büro^erlichen  Oesetzbuches 
wiederholt  gefordert  worden,  daß  der  betreffende  §  6,  3  entsprechend 
erweitert  weide  und  etwa  folgende  Fassung  erhalte: 
§  G.  Entmündigt  louin  werden: 

3.  wer  infolge  von  Trunksucht  „oder  Morphiumsucht  (Cocain- 
sucht)"  seine  Angelegenheiten  nicht  zu  besorgen  vermag,  oder  • 
sich  oder  seine  Familie  der  Gefahr  des  Notstandes  aussetzt, 
oder  die  Sidieriieit  anderer  gdihrdet 

Wie  hSufig  die  bdden  ersten  Bedingungen  des  §  6,  3  (Unfähig- 
keit 7ur  Besorgung  eigener  Angelegenheiten,  Gefahr  des  Notstandes 
für  die  eigene  Person  oder  die  Familie)  für  Morphinisten  zutreffen, 
erhellt  aus  den  obigen  Ausführungen  ohne  weiteres;  aber  auch  der 
dritte  Punict  (Oefilirdung  der  Sicneifidt  anderer)  fauit  sdne  groBe 
Bedeutung  für  Morphiumsflchtige,  denn  nicht  nur  während  der  Intoxi- 
kations-  oder  Abstinenzpsychosen  (Tobsuchtsanfälle,  Verfolgungsideen) 
wird  der  Kranke  gefährlich,  sondern  es  sei  nur  an  die  soziale  Stdlung 
und  Venmtwortücnkdt  vider  Morphinisten  erinnert,  vor  aUem  aber  an 
ihre  unselige  Neigung,  auch  andere  zum  Laster  zu  veffQliren.  Man 
denke  nur  daran,  wie  oft  Ehepaare  gemeinschaftlich  dem  verderblichen 
Oenuß  frönen,  wie  eine  Kranke  Leppmanns  nicht  nur  Oatten  und 
Dienstboten  dazu  verfOhrt  hatte,  sondern  so^  ihren  Kindern  Opium 
in  dieMildi  mischte!  Und  doch  gibt  es  für  einen  Morphinisten  „niclite 
Schlimmeres,  als  einen  Zweiten",  weil  durch  die  gegenseit^  Verffllurung 
dn  ewiger  Circulus  vitiosus  geschaffen  wird. 

Von  hervorragendsten  Autoritäten  hat  es  Krafft-Ebing  aus- 
gesprochen, daß  ,,der  ausgebildete  Morphinist  ein  charakterloser, 
energieloser  und  willens  schwacher  Mensch  ist,  dem  in  foro  criminis 
wohl  immer  mildernde  Umstände  zuzuerkennen  sind  und  dem  in  der 
Wahrnehmung  seiner  Interessen  und  Pflichten  immer  ein  Beistand  not 
tut^;  Lewin  bdonte  es,  ;,daB  Morphinisten  keine  verantworUidie 
Stellung  einnehmen  dürften,  sondern  als  Unmündige  behandelt  werden 
müßten",  und  Burkart  schrieb  folgendes:  „Es  gibt  ein  nicht  unerheb- 
liches Kontingent  von  Morphiumsüchtigen,  denen  unter  Beibehaltung 
ihrer  freien  Sdbsfliestimmung  es  nicht  mfigiich  ist^  das  Morphium  zu 
entziehen.  Für  solche  ist  dann  nur  noch  Heilung  zu  erwarten,  wenn 
sie  unter  Preihdtsentziehimg  in  geschlossener  Anstalt  Entziehungskuren 
versuchen  und  nach  gelungenem  Versuche  noch  eine  Reihe  von 
Wochen  und  Monaten  unter  denselben  Verhfltnissen  bleiben  müßten. 
Frdvdliig  gehen  ste  nicht  oder  verlangen  sofort  ihre  Entlassung  nach 
kaum  begonnener  Kur  Gesetzlich  sie  zu  halten  wäre  nur  bei  Abstinenz- 
symptomen, bd  geistiger  Verwirrung  möglich.    Also  ist  es  als 
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grofter  Mangel  zu  bedauern,  dafi  kein  Oesetz  existiert, 
welclies-  es  ermöglicht,  gegen  derartige  willens  schwache 
Personen  vorzugehen  zu  ihrem  eigenen  und  der  Angehörigen 

Nutzen." 

So  lange  die  Umarbeitung  des  Gesetzes  in  diesem  Sinne,  deren 
Notwendigkeit  sich  hieraus  unweigerlich  ergibt,  nicht  erfolgt,  so  lange 
sind  wir  civilrechtlich  gegen  den  Morphinisten  als  solchen  machtlos; 
wenn  sich  auch  eine  gewisse  seelische  Inferiorität  l>el  den  zur 
Morphiumsucht  disponierten  und  ihr  verfallenden  Individuen  vorauä- 
sefaen  laßt,  so  bildet  diese  Annahme  doch  keinen  genügenden  Orand, 
um  eine  Entmündigung  und  im  Anschluß  an  diese  die  zwang^swdse 
Ueberführung  des  Morphinisten  in  eine  Anstalt  rechtlich  zu  ermög- 
lichen zu  einer  Zeit,  wo  ihm  einerseits  noch  zu  helfen  is^  andererseits 
sozialer  Schaden  noch  vermieden  werden  icann. 

Vorlaufig  mußJcn  vielmehr,  um  diese  Möglichkeit  zu  bieten,  eine 
Reihe  von  Vorbedincungen  erfüllt  sein,  wie  sie  z,  B.  in  einem  von 
Leppmann  begutachteten  Falle  gegeben  waren;  in  diesem  war  — 
wie  dies  ausdraddidi  betont  werden  mufite  —  Entmündigung  nur 
dadurch  gerechtfertigt,  daß  „das  Uebermaß  der  Reizmittel,  die  dironische 
Angiftun^  des  OehTms  zerrüttend  auf  die  Funktionen  dieses  an  und 
fttr  sich  mvaliden  Organs  wirkte,  so  daß  aus  der  Odstesdefekten  die 
Oeisteskianke  wurden 

Oerade  dies  ist  der  springende  I^nkt:  erst  der  geisteskrank 
Gewordene  kann  entmündigt  werden,  denn  der  vorher  bestehende 
Morphinismus  kann  nicht  als  Geistesstörung  im  Sinne  des  Bürgerlichen 
Oesetzbuchs  aufgefaßt  werden,  auf  die  sich  die  Entmündigung  stützen 
muß,  und  ebensowenig  kann  er  etwa  als  OeistesschwädM^  «S  Lflcke 
im  Geistesleben  das  Entmündigungsverfahren  rechtfertigen. 

Und  doch  wäre  es  auf  das  dringendste  erforderlich,  im  geeig- 
neten Momente,  also  vor  Ausbruch  der  entmündigungs- 
berechtigenden  Geisteskrankheit,  einschreiten  zu  können,  weil 
nach  der  Entmündigung  der  Vormund  über  den  Aufenthaltsort  des 
Mündels  zu  bestimmen  hat  und  dessen  Ueberführung  in  eine 
geschlossene  Anstalt,  in  diesem  Falle  also  die  Morphiumentziehungs- 
anshdt  —  wie  die  des  Trinicers  fai  das  Trinkerssyl  —  fordern  lomn, 
so  lange  noch  Rettung  erhofft  werden,  sozialer  Schaden  vermieden 
werden  kann.  Damit  erst  könnte  der  §  6,  3  des  Bürgeriichen  Oesetz- 
buchs als  vollständig  und  als  völlig  zweckentsprediend  angesehen 
weiden:  er  wflre  dium  dne  scharfe  Waffe  im  Kampfe  gegen  das 
Morphium,  das  so  oft  aus  der  heilenden  Arznei  zum  totbringenden 
Oifte  wird. 


Volksheilstätten  und  Sozialpolitik. 

Dr.  Alphons  Fuld. 

Seit  jenem  denkwürdigen  Jahre,  in  welchem  Robert  Koch  die 
Weit  mit  der  Botschaft  überraschte,  daß  es  Ihm  gelungen  sei,  ein 
Heilmittel  gegen  die  Lungentuberkulose  zu  finden,  hat  der  Kampf 
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wJder  die  tuberkulösen  Erkranlcunp:en  nicht  auff^ehört,  die  Oeffent- 
lichkeit  zu  beschäftigen.  Zwar  nur  zu  bald  mubte  man  die  kühnen 
Hoffnungen,  welche  durch  Kochs  Mitteilungen  erweckt  worden  waren, 
wieder  zu  Grabe  tragen;  man  mußte  sich  eingestehen,  daB  jene  Ent* 
deckung,  deren  wissenschaftliche  Bedeutung  außer  Frage  steht,  für  die 
praktischen  Ziele  der  Heilkunst  nur  wenig  leisten  konnte.  Das  Mittel 
war  weder  zuverlässig  noch  ungefährlich,  und  als  sich  die  Beobachtungen 
hflufften,  die  von  flblen  ZulWen,  von  Venchlimmeningen  des  ursprüng- 
lichen Zustandes  Kunde  gaben,  da  Iconnte  es  nicht  ausbleiben,  daß 
das  Tuberkulin  ebenso  rasch,,  wie  es  seinen  Einzug  gehalten,  auch 
wieder  von  der  Bildfläche  verschwand.  Aber  eine  Frucht  ist  doch 
aus  jener  wenig  erfaculidien  Epoche  eifialten  eebUeben,  das  ist  die 
Einsicht  von  der  Nolwenc^eit,  mit  besserem  Vertrauen  und  gr&ßerer 

^Energie  gegen  die  sogen,  unheilbaren  Krankheiten  vorzugehen.  Es 
hatte  erst  des  RQckschlages  von  der  Tuberkulinbegeisterung  bedurft, 
um  -weitere  ärztliche  Kreise  an  die  Erfolge  der  Heilstätten 
zu  erinnem,  in  denen  seit  Jahren  schon  zahlreiche  Kranke  durch 
die  Anwendung  physikalischer  Heilmittel,  durch  Regehing  der  Diät, 
des  Luftgenusses,  der  Ruhe  und  Bewegung  gebessert  oder  auch 

'  vollkommen  geheilt  werden.  So  kam  man  dazu,  die  Heilstätten- 
betiandlung  in  größerem  Maßstabe  durchzuführen  und  sie  vor  allem 
auch  den  minderbemittelten  Volksschichten,  den  arbeitenden  Klassen, 
zugänglich  zu  machen.  Von  Kommunalverbanden  und  wohltätigen 
Korporationen,  vor  allem  von  den  InvaliditätsversicherungsanstaUen  sind 
mit  tiedeutenden  Ifosten  Heilanstalten  errichtet  worden.  Wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  daß  zu  Anfang  des  Jahres  1002  in  Deutschland 
57  Heilanstalten  in  Betrieb  und  25  in  der  Entwicklung  begriffen  waren, 
dann  gewinnt  man  erst  eüie  Vorstellung  von  den  gewaltigen  Kapital- 
massen,  die  hier  zum  grOflten  Tdl  aus  Öffentlichen  Mittein  festgelegt 
worden  sind  und  naturlich  den  leitenden  Kreisen  auch  die  Pflicht 
auferlegen,  dem  humanen  wie  dem  wirtschaftlichen  Standpunkt  ^Heicher- 
maßen  gerecht  zu  werden.  Die  Hergabe  von  Mitteln  aus  dem  Ver- 
mögen der  Versicherungsanstalten  wird  nur  dann  zu  biUlgien  sein, 
wenn  durch  die  Heilstättenbehandlung  zum  mindesten  eine  ansehnliche 
Verlängerung  der  Lebensdauer  und  der  Arbeitsfähigkeit  erzielt 
wird;  jedenfalls  darf  durch  ihre  Durchführung  für  den  einzelnen 
Kruticen  nicht  mdnr  venusgabt  werden,  als  die  Summe  der  Renten 
beträgt,  welche  er  olme  diese  Behandlung  eriudten  hätte.  Des 
weiteren  müssen  aber  auch  jene  Einrichtungen  möglichst  vielen 
Versicherten  zugute  kommen  und  einer  möglichst  jCToßen  Zahl  von 
Familien  auf  eme  längere  Reihe  von  Jahren  den  Ernährer  erhalten. 
Das  ist  sogar  die  Hauptsache;  ob  in  einer  Mindenihl  von  FSIIen 
Heilung  in  medizinischem  Sinne  erfolgt,  das  ist  vom  praktischen  und 
volkswirtschaftlichen  Standpunkt  von  viel  geringerer  Bedeutung. 

Es  läßt  sich  nun  heute  kaum  mehr  tj^trdten,  daß  in  der  L^'tung 
der  meisten  Volksheilstätlen  diese  sozialen  Gesichtspunkte  seither 
nicht  diejenige  Geltung  errungen  haben,  die  im  Interesse  einer  gesunden 
Entwicklung  erwünscht  wäre.  Man  hat  beinahe  durchweg  nur  das 
k>ckende  Ziel  der  Heilung  der  Tuberkulösen  vor  Augen  und  man 
2ieht  darum  bd  der  AuswAl  der  Kranken  diejenigen  vor,  welche  sich 
noch  im  atierersten  Stadium  des  Leidens  I>e8naen  und  darum  die 
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gfinstigsten  Aussichten  auf  Genesung  bieten.  Auch  ist  diesen  Zielen 
entsprechend  der  Anstaltsaufenthalt  von  recht  erheblicher  Dauer;  es 
könnte  also,  selbst  wenn  man  zunächst  noch  im  bisherigen  Tempo 
mit  der  Errichtung  von  Heilstätten  fortfahren  sollte,  doch  immer  nur 
einer  relativ  kleinen  Zahl  von  Lungenkranken  die  Wohltat  der  Anstalts- 
behandlung zuteil  werden.  Maßgebend  waren  hier  vor  allem  die 
Wünsche,  weiche  seit  Jahren  schon  von  den  Leitern  der  Privat- 
sanatorien  in  hmg  auf  das  Kranicenmateiial  ausgesprochen  werden. 
Man  vergißt  aber  dabd  nur  das  eine,  daß  es  ein  anderes  ist  um  die 
Tuberkulose  der  wohlhabenden  Klassen,  ein  anderes  um  die  des 
Arbeiters.  Während  jene  auch  nach  dem  Verlassen  der  Anstalt  die 
hygienisclie  Letiensweise  iMibehaHen  lc<)nncn,  die  sie  in  der  Anstalt 
erlernt  haben,  und  nach  wie  vor  alle  nachteiligen  Einwirkungen  der 
•  Ernährung,  der  Kleidung,  der  Wohnung,  des  Berufes  usw.  streng, 
meiden,  steht  der  Arbeiter  sofort  wieder  unter  dem  Einfluß  aller  jener 
sozialen  und  (Hconomisdien  Schldliclilceiten,  die  schon  zum  Ausbruch 
der  Kranklieit  ihr  gewicMiBf  Teil  beigetragen  haben.  Oewiß  ist  der 
Tuberkelbazüfus  der  Erreger  der  Tuberkulose,  aber  damit  er  Im 
Organismus  zur  Wiricsamkdt  gelange,  muß  eine  Krankheitsanlage 
bestehen,  müssen  hi  den  Oeweben  gewisse  Veränderungen  vor  sich 
gegangen  sein,  die  zumeist  du  Produkt  erblich  überkommener, 
konstitutioneller  Störungen  oder  auch  sozialer  und  ökonomischer 
Schädlichkeiten  sind.  Und  darum  ist  es  kein  Wunder,  daß  die  Heil- 
resultate der  Volksheilstätten,  trotz  ihrer  viel  skrupulöseren  Auswahl, 
lange  nicht  so  günstige  sind  oder  je  werden  können,  wie  die  der 
Frivatsanatorien.  Die  ständigen  Klagen  der  Heitstättenärzte,  daß  die 
praktischen  Aerzte  nicht  streng  genug  bei  der  Auswahl  der  Kranken 
verfahren,  treffen  einen  Punkt,  der  an  Bedeutung  jedenfalls  hinter  den 
anderen  Faktoren  zurücktritt  Es  ist  ja  leicht  zu  begreifen,  daß  die 
Heilsfättenärztc  den  Wunsch  hegen,  in  ihren  Statistiken  eine  recht 
große  Anzahl  von  Geheilten  aufführen  zu  können;  Aufgabe  der  Volks- 
heiistatten  ist  es  aber,  von  einem  höheren  Standpunkt  aus  ihrer  sozialen 
Mission  gerecht  zu  werden  und  vor  allem  die  wirtschaftUchen  Not- 
stände, welche  jene  Volkskrankheit  im  Gefolge  hat^  in  mOglidttt  weitem 
Umkreise  zu  verhüten  oder  doch  zu  mildern. 

Vorläufig  entsprechen  die  Erfolge  der  Heilstätten  noch 
keineswegs  den  aufgewendeten  Mitteln.  Nach  statistisclien 
Untersuchungen  von  Engelmann  aus  dem  kaiseriichen  Oesundheitsamt 
ist  von  den  aus  den  Anstalten  als  erwerbsfähig  Entlassenen  nach  drei 
bis  vier  Jahren  nur  noch  die  Hälfte  arbeitsfähig,  ia  schon  am  Ende 
des  zweiten  Jahres  flberwiegt  <He  Zahl  der  Oestorbenen  und  Arbeits^ 
untthlgien  und  von  der  Oesamtzahl  aller  Entlassenen  sind  nach  vier 
Jahren  schon  */5  gestorben  oder  völlig  arbeitsunfähig.  Andererseits  ist 
es  recht  interessant,  daß  von  den  Schwerkranken  und  als  ungebessert 
und  erwerbsunfähig  Entlassenen  ein  nicht  geringer  Prozentsatz  sich 
nach  einer  Reihe  von  Jahren  als  arbeitsfänig  erwiesen  hat.  Von 
2000  Fällen,  die  Reiche  zusammengestellt  hat  und  bei  denen  die 
Behandiungsdauer  durchschnittlich  drei  Monate  betrug,  waren  bei  der 
Entlassung  objektiv  gebessert  62  pCt.,  nach  fünf  Jahren  noch  arbeits- 
fällig nur  38  pCi  Also  bei  der  Mehrzahl  der  aus  den  HeOstitten 
Entlassenen  ist  der  ufsprflngUche  Erfolg  nach  einigen  Jahren  wieder 


Dlgitlzed  by  Google 


—    131  — 

geschwunden,  während  andererseits  von  den  ungebessert  Entlassenen 
nicht  wenige  späterhin  wieder  die  Arbeitsfähigkeit  zurückgewinnen. 
Solche  Tatsachen  lassen  sich  nicht  mit  dem  Verlangen  nach  größerer 
Strenge  bei  der  Aufnahme  aus  der  Welt  schaffen,  sie  beweisen  lediglich^ 
daß  den  Heilstätten  fflr  die  Tuberkulose  des  Arbeiters  eine  ganz  and^ 
Bedeutung  beizulegen  ist,  als  sie  den  Privatsanatorien  zukommt.  Wenn 
man  freilich,  wie  es  heute  schon  viele  tieilstältenärzte  tun,  die  Ver- 
längerung der  Arbeitsfähigkeit,  die  sogen,  wirtscliaftiiclie  Heilung  in  den 
Voraergrund  rOckt,  dann  erscheinen  die  Erfolge  weniger  unbefriedigend, 
dann  hat  aber  auch  die  übliche  Rigorosität  bei  der  Aufnahme  keinen 
rechten  Sinn  mehr  und  es  könnten  wohl  bei  entsprechender  Abkürzung 
der  Aufenthaltsdauer  eine  größere  Anzalil  Lungenleidender,  namentlich 
auch  Schwerkranke,  denen  es  vor  allem  not  tut,  Aufnahme  und  sach- 
gemäße Pflege  finden.  Ich  habe  mich  schon  seit  Jahren  an  ver- 
schiedenen Orten  in  diesem  Sinne  ausgesprochen  und  es  erfüllt  mich 
mit  Genugtuung,  wenn  in  jüngster  Zeit  auch  von  anderen  Aerzten  und 
selbst  von  autoritativer  Stelle  «inHche  Ansdiauungen  vertreten  virerden. 
Auf  der  Grundlage  vergleichender  Beobachtungen  an  Kranken,  die  zum 
Teil  ambulatorisoi,  zum  Teil  in  Heilstätten  behandelt  wurden,  kommt 
Hammer  zu  dem  Schluß,  daß  die  wirtschaftlichen  Erfolge  beider 
Behandhitigsarten  keine  besonderen  Unterschiede  aufweisen;  er  scMieSt 
daraus,  dao  die  Heilstätten  mehr  für  die  schwer  Eilcrankten  zu  reservieren 
seien,  bei  denen  durch  die  einfacheren  Kuren  kein  Erfolg  erzielt  wurde. 
Und  Prof.  Moritz  in  Greifswald  geht  sogar  so  weit,  daß  er  verlangt  die 
Heilstätten  in  Absonderungsstätten  nlr  die  emster  erkrankten  Tul>er- 
IcuIOsen  umzuwandeln,  kh  möchte  in  ihnen  allerdings  lieber  Sanatorien 
sehen  för  die  schweren,  aber  besserungsfähigen  Fälle,  doch  das  ist 
am  Ende  ein  Streit  um  Worte;  jedenfalls  wird  die  Entwiddung  des 
Heilstättenwesens  diese  Richtung  einschlagen  mflssen,  wenn  die  auf- 
gewendeten  Mittel  voll  ausgenutzt  werden  sollen.  Es  wird  darum  in 
Zukunft  notwendig  sein,  weniger  schulmäßig  und  schablonenhaft  bei 
der  Auswahl  der  Kranken  vorzugehen;  man  wird  nicht  allein  den 
objektiven  Lungenbefund,  sondern  auch  die  persönlichen,  häuslichen 
und  Berufsverhältnisse  des  Antragstellers  berücksichtigen  mflssen  und 
auf  dieser  Grundlage  sich  ein  Urteil  zu  bilden  suchen  tiber  die  Zweck- 
mäßigkeit der  Anstoltsbehandlung.  So  manche  unverdiente  Härte,  die 
jetzt  zumeist  die  besten  und  arbeitsfreudigsten  Elemente  der  Arbeiter- 
schaft trifft,  wird  sich  dann  vermeiden  ussen,  und  nur  auf  diesem 
Wege  kann  es  gelingen,  die  großartigen  Schöpfungen  der  Vers icherungs- 
anstelten  der  OesamÜieit  der  Versidierten  nutzbar  zu  machen. 


Berichte. 

Biologie. 

Alter  nnd  Tod.  Eine  Theorie  der  Befrachtung.  WoM  der  Vorgang  bei 

der  Befruchtung,  aber  nicht  die  Bedeutung  der  Befruchtung  selbst  ist  ois  jetzt 
von  den  Biologen  sicher  erkannt  worden.  Es  liegt  nahe,  dtese  Bedeutung  in  der 
Verjüngung  üh  ImüvldtuinM  zu  finden.  Tabioilicli  M  fllr  viele  Lelieweaen  der 


Digitized  by  CiOO^le 


J 


—    132  — 

Eintritt  der  Geschlechtsreife  der  Vorabend  des  Todes;  hier  altert  also  der  Komplex 
der  somatischen  Zellen,  während  gleichzeitig  durch  die  Befruchtung  die  Keimzellen 
zu  neuem  Leben  erwachen.  —  Ais  Gegner  dieser  VerjQnsungstheorie  ist  Boveri 
angetreten,  indem  er  auf  jene  Lebewesen  hinwies,  bei  ctenco  dne  Notwendig^teit 
der  Befruchtui^  zum  Weiterleben  der  Art  sich  bisher  nidit  hat  nadiweiten  lassen. 
Auch  seien  die  Geschlechtszellen  keineswegs  senile  Produkte  eines  im  Sterben 
liegenden  Körpers,  sondern  die  lebenskräftigsten  Teile  eines  auf  der  höchsten  Stufe 
der  Entwicklung  stehenden  Organismus.  Er  und  Weis  mann  erblicken  das  Wetca 
der  Befruchtung  in  der  Qualitätenmischung.  Hiernach  ist  also  die  Vereinigang 
von  Ei  und  Samenfaden  nicht  die  Bedin|[ung,  sondern  der  Zweck  der  Befruchtung.  * 
Nur  deshalb  hätten  sich  Hemmungserschemungen  für  ungeschlechtliche  Fortpflanzung 
(beim  Ei:  Fehlen  des  Zentrosomas,  beim  Sajnenfaden:  Fehlen  des  Protoplasmas) 
herausgebildet,  .damit  die  Befruchtung  mit  ihrer  Qualitätenmischung  zustande 
käme.  —  Eine  dritte  Theorie  rührt  von  Bernstein  her.  Nach  ihr  fofet  aus  der 
Triebkraft  des  Stoffwechsels  der  lebendigen  Substanz  ein  Wachstum,  das  an  sich 
ins  Unbegrenzte  fortgehen  könnte  wenn  sich  nicht  äußere  Hemmungen,  wie  Raum- 
beschrinkung,  Nahrungsmangel  oaer  innere  noch  unbekannte  Hemmungen  einstellen 
wfirdoi;  nun  bedinge  die  vaiMbflIfit  der  lebendigen  Materie  ebie  VerKMeden- 
heit  der  treibenden  wie  der  hemmenden  Kräfte;  erfolge  ein  Zusammentreten  von 
zwei  Organismen  (oder  Teilen  davon)  derart,  daii  die  treibenden  Kräfte  sich  gegen- 
seitig unterstützen  und  die  Hemmungen  sich  aufheben;  so  müsse  eine  Förderung 
des  wachatumt  daran»  resultieren.  —  Aber  R  Hertwig  hat  danuif  anfmerksam 
gemadit;  daB  Befrachtung  und  dtwiddungtemgung  nodi  nkfaf  datsdbe  «den; 
die  lebendige  Substanz  leide  durch  Abnutzung,  arbeite  mit  Unteibilanz,  und  diese 
werde  dunm  die  Befruchtung  ausgeglichen.  Die  BefruchtungsbedOrftigkeit  sei  also 
eine  notwendige  Folge  des  Lebens  selbst  —  Dieser  letztere  Oedanke  aber  muß 
weiter  awutümitt  weiden.  Man  muS  vor  allen  Dingen  das  Wesen  des  Todes 
pifif^  Dm  Exfarlaiz  ehiea  physiulogisdien  Todes  muff  f8r  die  mdirzdlfgen  Wesen 
angenommen  werden,  obgleich  er  für  einzelne  von  ihnen,  wie  den  Weinstock,  nodi 
nidit  durch  Beobachtungen  erwiesen  ist  Denn  wo  sidi  ein  Altem  der  Organe 
findet,  muß  auch  ein  schlieBlicher  Tod  des  Individuums  angenommen  werden.  Die 
Abnahme  der  Teilunniihigkeit  der  Zellen  weist  auf  ein  Nachlassen  ihrer  vitalen 
Energie  hin.  Im  Stoffwecnsel  ist- das  Maß  gegeben  für  die  im  Leben  wiifaame 
Energiemenge.  Liegt  der  Stoffwechsel  in  chemischen  Affinitäten  zwischen  dem 
Plasmamolekul  und  den  Nahrungsstoffen  begründet,  so  muß  gerade  durch  den 
Stoffwechsel  selbst  das  Plasmamolekul  nach  und  nach  gesättigt  und  konsolidiert 
werden.  Und  besonders  differenzierte  Zellen,  wie  die  roten  Blutkörperchen,  die 
Nervenzellen  und  die  Eizellen  unteriiegen  dieser  Sätti^ng  am  ehesten.  Die  aus- 
gereiften Geschlechtszellen  haben  nur  eine  sehr  beschrankte  Lebensdauer,  aber  sie 
sind  deshalb  nicht,  wie  die  Verjüngungstheorie  will,  Degenerationsprodukte,  sondern 
Triger  großer  potentieller  Eneipe,  die  durdi  die  Befruchtung  nur  ausgelöst  zu 
werden  braucht,  damit  der  Stoffwechsel  sich  wieder  intensiv  entfalte  und  dann  in 
den  meisten  I  allen  die  Entwicklung  einleite.  Nach  dieser  Theorie  folgt  die  Not- 
wendigkeit der  Befruchtung  aus  dem  Wesen  der  chemischen  Ptonssei  (MfAklOL 
A.  Bühler,  Biologisches  Zentralblatt,  1Q04,  No.  2—4.) 

Zur  modernen  Entwicklung  der  Pflanxengeographie.  Ihr  Gründer  ist 
Alexander  von  Hnmboldi-  Von  Ihm  rühren  die  klimatischen  Vegetationszonen 

her,  die  sich  teils  horizontal  mit  der  Annäherung  an  die  Pole,  teils  (und  zwar  in 
ganz  ähnlicher  Weise)  vertikal  mit  der  Höhe  über  dem  Meere  abstufen.  Zwanzig 
Jahre  soäter  ericannte  der  dänische  Politiker  und  Forscher  Schouw  durch  statistisdie 
Bearl>eitung  des  riesigen  Beobachtungsmaterials,  daß  sich  auch  unabhänf^ig  vom 
Klima  bestimmte  riorengebiete  nachweisen  lassen.  Zu  diesem  „flonstischen'' 
Gesichtspunkt  trat  dann  wieder  einige  Jahrzehnte  später  durch  Orisebach  und 
Decandolle  der  „edaphische",  welcher  die  lokalen  Unterschiede  infolge  der  Boden- 
beschaffenheit betont  Inzwischen  aber  hatten  der  Engländer  Forbes  und  der 
Deutsche  Unger  die  gegenwärtige  fHora  aus  der  Vergangenheit  zu  erklären  gesucht 
und  damit  den  palaiontologischen  und  geologischen  Gesichtspunkt  begründet, 
der  nunmehr  durch  Engler  zur  allgemeinen  Anerkennung  gekommen  ist.  Man 
unterscheidet  nunmehr  scharf  zwisdicn  der  systematisch  zu  erforschenden  „Flora" 
und  der  physiologisch  zu  erforschenden  „Vegetation".  Um  die  Erkenntnis  der 
letzteren  haben  sich  neuerdings  besonders  Warming  und  Schimper  verdient  gemacht; 
letzterer  und  Wiesner  haben  neben  Temperatur  und  Feuchtigkeit  das  „Lichtklima" 
als  dritten  Vegetetiottshddor  betont  Durch  alle  diese  neuen  Eisämisse  ist  die 
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Pflanzengcographie  so  angewachsen,  daß  nur  noch  eine  Mehrzahl  von  Forscher« 
sie  beherrscnen  kann.  Engler  und  Drude  geben  daher  seit  sechs  Jahren  ein  großes 
Sammelwerk  heraus,  von  dem  alle  Jahre  ein  Band  encheint  Oai  Hauptdel  jedes 
BMMÜtt  bildet  da»  Problem  der  kantale«  Entttelivng  der  PfbnmcdEe  einea 
bestimmten  Odiietes.  (Prai  J.  Wiesner,  Die  Zeit^  Wien,  No.  475.)  - 

Vererbung  erworbnncr  ^^otchnften?  In  vielen  Fällen  wird  von  Ver- 
erimng  gesprodien,  wo  eine  soldie>  etmv  genommen,  nidit  voriiegt  lCnltnr> 
sesdndiwdie  Erfahrangen  (FOfie  der  Chinesfnnen.  Sddddvenrtfimmelnngen  müidier 

fndianerstämme)  sowie  die  Tierexperimente  (Scnwanzverstümmelungen  an  Katzen 
und  Mäusen,  Miizexstirpationen  an  Meerschweinchen)  sprechen  gegen  die  Vererbung 
erworbener  Eigensdianen.  Audi  durch  die  zunehmende  Unfähigkeit  junger  Mütter 
zum  Stillen  wird  eine  solche  durchaus  nicht  bewiesen.  AllennUs  findet  sie  auf 
diemisch-physiologischem  Oebiete  statt,  indem  vielleichtjgewisse  Schutzltrafte 
vererbt  werden.  (Prof.  Orifa,  Vortrsg  in  der  Berliner  Medirinftdten  Oesdhdurft, 
Februar  1904.) 


Anthfopologle. 

Dnt  Pro1>lem  der  RaMenelnlei1aii|S  der  Menodihcli  BIdier  existiert 

noch  kein  allgemein  anerkannter  Grundsatz  für  die  Haupteinteilung  der  Menschheit. 
Wie  aber  auch  immer  die  übrige  Einteilung  ausfällt,  die  drei  Haupttypen  kehren 
in  irgend  einer  Form  flberatl  wieder.  Es  sind  die  protomorphen  Rassen,  denen 
Fritsch  die  metamorphen  lUssen  (,An  Duodezformat")  gegenfilier  gestellt  hat 
Klaatsch  hat  die  vergleichend-anatomische  Methode  weiter  ausgeliade^  indem  er 
nicht  einzelne,  sondern  viele  Körpermerkmale  zur  Einteilung  heranzog  und 
Beziehungen  zwisdien  Menschenrassen  und  tiergeographischen  Provinzen  aufstellte. 
Nadt  ihm  ergibt  skh  folgendes  Rassensystem:  Das  Skelett  des  Australiers  zeigt 
die  primitivste  Form,  aus  der  sich  nach  den  Oesetzen  der  Variabilität  sämtliche  bei 
den  später  differenzierten  Hauptrassen  weiter  ausgebildeten  Merkmale  zurückfähren 
lassen.  Natürlich  hat  sich  auch  der  heutige  Australier  vom  Urmenschen  entfernt, 
nur  weniger  weit  als  die  andern  Rassen.  Als  Ursprungsland  nimmt  Klaatsch 
(gemäß  der  Schöten sackschen  Hypothese  vom  Einfluß  der  austrsHadien  Fauna 
und  Flora  auf  die  Herausbildung  des  aufrechten  Ganges)  Australien  an.  Dagegen 
ist  CS  für  die  Tierwelt  nachgewiesen,  daf?  das  I  lauptgebiet  der  Entwicklung  auf 
dem  riesigen  Länderkomplex  der  nördlichen  Hemisphäre  stattgefunden  hat  und  daß 
von  <&eser  Wi^  aus  immer  wieder  die  älteren  Formen  nadi  den  südlichen  Aus- 
Huffem  der  iContfnente  verdringt  wurden  und  hier  Isoliert  weiter  bestehen  blieben, 
während  die  zurückgebliebenen  Formen  durch  ältere  ersetzt  wurden.  Sollte  nicht 
äbniidies  auch  für  den  Menschen  gelten?  —  Es  ist  überall  schwer  zu  untersdieiden, 
was  bei  den  gegenwärtigen  Rassen  metamorphe  Mischung  und  was  ursprüng- 
licher protomorpher  Mangel  an  Differenziertheit  ist  Die  leider  nodi 
wenig  untersuchten  Altamerikaner  bilden  vieflefcht  efn  protomorphes  Zwischen- 
glied zwischen  der  weißen  und  der  gelben  Rasse,  die  Polyncsier  zwischen 
Australiern  und  Weißen,  die  Papua  zwischen  Australiern  und  Negern,  die  Hotten- 
totten  zwischen  Negern  und  Weißen.  Die  Aino,  Wedda  und  Dravida  stellen 
wahrscheinlich  eine  protomorphe  Vorstufe  der  Weißen,  die  Eskimo  vielleicht  ent- 
sprediend  eine  der  Gelben  und  die  Akka  (Zwergvölker)  der  Neger  dar.  Dagegen 
sind  die  Negrito  vielleicht  eine  Mischung  zwischen  Papua  und  Gelben,  die  Fidji- 
Insulaner  zwischen  Papua  und  Polynesiem.  (Stratz,  Archiv  f.  Anthrop.,  1903,  No.  3.) 

Uraprung  der  brachyccphalcn  Slawen.  Auch  im  Oebiete  der  Karpathen 
l)edlngen  Berg  und  Ebene  erhebliche  Unterschiede  der  körperlichen  Erscheinungs- 
weise der  Bevölkerung.  Für  den  Bergbewohner  charakteristisch  ist  hoher  Wuchs, 
stark  in  die  Brdte  ausladender  Schädel  mit  hohem  Index  und  schmaler  Stirn,  helle 
Pigmentierung  von  Auge  und  Haar.  In  der  Ebene  herrscht  ein  dunkler  Menschen- 
soilag  vor,  vorwiegena  aus  Langschädeln  bestehend.  Auf  die  g^roße  Reinheit  der 
Bergbewohner  deutet  schon  ihr  fast  ungemischter  brachycephaler  Typus,  dem  nur 
etwa  8  pCt  Lang-  beziehungsweise  Mittelköpfe  gegenüberstehen.  Doch  scheint  es 
ddi  aucn  bd  den  Bergfoewohneni  um  keinen  ganz  dnhdtlichen  Stamm  zn  handda. 
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vielmdtr  lassen  sich  zwei  TVpeii  tmlendieiden:  der  eine  ist  ausgezeichnet  durch 
hohe,  hagere  Oestalt,  lange  Oesichtsform  und  dunklen  Teint,  der  andere  durch  kleine 
stämmige,  untersetzte  Statur,  rundes  Antlitz,  Blondheit.  Oegen  Norden  und  Osten 
von  der  hohen  Tatra  verliert  sich  der  reine  Typ  der  Podhalanen,  indem  kleine, 
Ungköpfige  Oestalten  immer  öfter  auftreten.  Nahe  verwandt  mit  den  Bewohnern 
der  honen  Tat»  endidnen  die  brachycephalen  Ulcrainebewohner  am  rechten  Dnjepr- 
ufcr,  die  auch  den  sogenannten  Poljeschuken  physisch  und  linguistisch  außerordentlich 
gleichen.  Jedenfalls  ist  höchst  beachtenswert "  die  Lage  eines  besonderen  brachy- 
cephalen Zentrums  oder  Herdes  in  dem  Gebiet  der  Karpathen,  während  gegen 
Norden  und  Oiten  Heide  des  hcKuo  doUcfaocephaliu  auftreten.  Bd  den  Polen 
speziell  machen  ridi  anBerdem  soziale Sehfehtuniren  derSehldelfforni  geltend; 
oie  sogeiunnte  Schljachte  oder  der  Adel  ist  hochgewachsen  und  starit  brachycephal 
und  steht  insofern  jenen  Podhalanen  der  Tatra  und  durch  ihre  Vermittelung  den 
Slawen  des  Ukraineeebietes  anthropologisch  nahe;  hingegen  überwiegt  in  dem 
polnischen  Bauernstände  ein  Idemer  JitoiscfaenKhlag  mit  etwas  lingUcherem  (meso- 
cephalem)  Sdiidelkontour,  wenigstens  verhalten  sioi  die  Dinge  so  im  KMpvich 
Polen,  wo  allerdings  starke  Kreuzungen  nachgewiesen  sind.  Nimmt  man  nun  an,  daß 
die  Urslawen  einen  rundköpfigen,  dunkelpigmentierten  Typus  darstellten, 
wie  er  heute  nodi  in  der  Tatra  vertreten  ist  und  von  hier  durch  ganz  Mitteleuropa, 
Sdilesien,  Bayern  bis  zu  den  Alpen  hindurdigeht  (sogjuuuinte  l(elK>-slawi8che  Rasse 
der  Franzosen),  und  denkt  man  sich  diesen  Typus  von  dem  erwähnten  brachycephalen 
Zentrum  der  hohen  Tatra  nach  Norden  und  Westen  sich  ausbreitend  und  über  die 
Weichsel  hinaus  ostwärts  vordringend,  so  würde  im  HinbUck  auf  die  bekannte 
historische  Entwiddung  des  sogenannten  Reihengitbertypus  die  Hypothese  ihre 
Berechtigung  haben,  daß  von  der  hohen  Tatra  aus  eine  rundköpfige  kriegerische 
Rasse  sich  verbreitete,  die  in  der  Ebene  auf  dolichocephale  Nomadenstämme  stieß 
und  diese  zum  Teil  absorbierte  beziehungsweise  sich  assimilierte,  zum  Teil  direkt 
vernichtete.  Nur  so  erldärt  sich  ungezwungen  der  massenhafte  Unteri^ang  der  Lang- 
schidel  to  hMorfsdier  Zeit  Die  dolichocephalen  Elemente  im  polnischen  Bauern- 
stände und  unter  den  Oroßrussen  sind  wohl  Nachbleibsel  jener  einst  weitverbreiteten 
Bewohner  der  großen  Ebenen,  von  denen  wir  jetzt  mit  Sicherheit  wissen,  daß 
sie  einer  dunkelpigmentferlen  Rasse  angehfirten.  (Talho  -  Hiyncewfc^  wMa, 
1902,  No.  6.)  -  R.  W. 

Die  Rasse  des  schwcdlachen  Volkes.  Die  Rasse  des  schwedischen  Volkes 
interessiert  insofern,  als  sie  dasjenige  Land  bewohnt,  aus  welchem  nadi  Sage  und 

Geschichte  die  germanischen  Volkerschaften  vor  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  aus- 
gezogen sind.  E)le  ersten  Forscher,  die  sich  mit  der  schwedischen  l<asse  beschäftigten, 
sind  Anders  Retzius  nnd  von  D&ben.  Neuerdings  haben  Gustav  Retzitts  und  Fürst 
sich  diesem  Problem  zugewandt  und  umfangreiche  Untersuchungen  angestellt.  Im 
ganzen  wurden  44900  Mann  Wehrpflichtige  und  Soldaten  untersucht  l5ie  beträcht- 
lichen Kosten  dieses  Unternehmens  wurden  von  Retzius  allein  getragen.  Obwohl 
die  meisten  Kulturstaaten  für  wissenschaftliche  Zwecke,  darunter  oft  rar  recht  fern- 
liegende Dinge  von  zweifelhaftem  Wert,  große  Aufwendungen  machen,  scheint  man 
Ermittelungen  über  die  Rasse  des  Volkes,  auf  dessen  Wehrfähigkeit  und  Steuerkralt 
doch  die  ganze  Macht  des  Staates  beruht,  noch  nicht  genügend  zu  würdigen. 
Schweden  war  durch  seine  natürliche  Lage  gegen  größere  Einwanderungen  und 
feindliche  EinfiUle  geschützt  AUes  weist  darauf  hin,  daB  die  älteste  Bevölkeruns 
von  den  dlnischen  Inseln  gekommen  ist  Sie  stand  noch  attf  der  als  „mesolittrisch" 
bezeichneten  Entwicklungsstufe  und  hat  erst  in  Schonen  die  verhältnismäßig  hohe 
Gesittung  der  neueren  Steinzeit  erreicht  Was  die  Vermengung  mit  Fremden  betrifft, 
so  brachten  die  mUngerflotten  oft  Gefangene  heim.  Von  Noidoslen  breftetea 
sich  die  Leippen  aus.  Im  16.  und  17.  Jahifaundcrt  wuidcii  uMrMm  Flnaeii 
angesiedelt  Zlum  Betrieb  der  Bergwerke  sind  Im  17.  Jahrhundert  andi  Vatlonea 
ins  Land  gekommen,  deren  Nachkommen  jetzt  auf  ungefähr  5000  Seelen  geschätzt 
werden.   Nicht  ohne  Einfluß  sind  die  großen  Kriege  unter  Gustav  Adolf  und  Karl  XII* 

fewesen;  viele  schwedische  Offiziere  und  Soldalen,  die  lange  im  Ausland  gedient 
atten,  braditen  fremde  Frauen  mit  nach  Hause,  und  zahlreiche  Ausländer  nahmen 
Kriegsdienste  in  den  schwedischen  Heeren.  Daher  kommt  es,  daß  der  schwedische 
Adel  größtenteils  fremden  Ursprungs  ist.  In  den  Städten  und  im  Handelsstand 
finden  wir  infolge  Einwanderung  viele  Familien  mit  fremden,  deutschen,  holländischen, 
hranzösisdien,  italienischen  Namen.  In  seinem  germanischen  Grundbestandteil 
stammt  das  schwedische  Volk  von  der  Rasse  ab.  welche  seit  der  Stein- 
zeit das  Land  bewohnt  Dies  haben  die  Untersuchungen  von  A.  Retzius  und 
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Düben  bewiesen  oder  höchst  wahrscheinlich  gemacht.  Der  Schädelindex  hat  sich 
seit  der  Steinzeit  kaum  geändert,  er  ist  nur  eine  Einheit  gestiegen,  von  75,2  auf  76,6. 
Die  durchschnittliche  Körpergröße  ist  170  cm.  Die  Großen  neigen  besonders  zur 
Dolichocephalie.  Unter  iBnen  befinden  sieb  68,8  pCt  echte  Dolicfaocephale  (Index 
unter  75).  Was  die  Farbenmericmale  anbetrifft,  so  gehören  die  Schweden  zu  den 
hellfarbigsten  Völkern.  Eigentlich  braune  Haut  kommt  gar  nicht  vor.  Helle  Augen 
haben  66,7  pCt.,  rein  braune  Augen  nur  4,5  pCt.;  die  übrigen  28,8  pCt  fallen  auf 
die  gemischten.  (L  Wiiacr,  VerhandL  des  natnrwiss.  Vereins  in  Karlsnihc,  Bd.  XVL) 

Probleme  der  ethnischen  Anthropometrie.  Der  JVUBkredit,  in  den  die 
Anthropometrie  vielfach  gefallen  ist,  beruht  auf  der  Anwendung  von  JVlethoden,  die 
nidit  oft  genug  vemrteut  werden  können,  da  sie  noch  immer  nicht  ganz  ver> 
scbwunden  sind.  _  Nur  ni  viele  Bdqride  könnte  man  «nffthren,  wo  man  einen 
ducdncn  DmtilnchnlUiweTl,  der  von  einer  Handvofl  Cfnzcl wetten  abstrahiert  wurde, 
brauchte,  um  ethnische  Verwandtschaften  aufzustellen.  QewlB  ist  die  Veröffent- 
lichung auch  Ideiner  Beobachtungsreihen  sehr  dankenswert,  aber  das  falsche  Scfalufi» 
Mmm  von  so  schwachen  Grundsätzen  aus  ist  zu  verurteilen.  Kleine  VoÄffent» 
Hcntmgen  nilü«en  ad  acta  gelegt  werden,  bis  das  Material  genügend  angewadisen 
ist  —  Das  Hauptproblem  der  ethnischen  Anthropometrie  ist,  ob  es  jemals  reine, 
d.h.  wesentlich  gleichm&Bige  Rassen  gegeben  hat.  Die  frühesten  bekannten 
Spuren  der  historischen  IVlenschneit,  die  Reste  der  Nagada-Aegypter  vor  5000  v.  Chr« 
aeigen  keine  geringere  Differenziertheit  als  die  spateren,  eigentlichen  Aegvpter. 
Audi  die  neolithische  Long-Barrow-Rasse  in  Großbritannien  besteht  aus  zwei  ver- 
schiedenen Typen.  Es  ist  noch  eine  ungelöste  Frage,  ob  ein  Unterschied  zwischen 
der  Variation  bei  Völkern,  die  nachweislich  so  stark  gemischt  sind,  wie  das  englische, 
und  der  Variation  in  der  ifingeren  Steinzeit  besteht  —  Die  Zoometrie 
m«B  in  Zukunft  als  wesendidie  HfllfswissenMhaft  der  Anthropometrie  bdnditel 
werden.  Denn  es  handelt  sich  vor  allem  um  die  Probleme  der  Rassenkreuzung, 
welche  auch  l>ei  den  Tieren  eriorscbt  werden  können.  (Charles  S.  Meyers,  The 
Jonwd  of  the  andnopological  Instthite,  London,  100^  No.  1.) 

EnlhninfiverlilHiilMe  den  wndiBcnden  weiMIdien  Körpern.  Nadi 

den  Aber  einen  Zeitraum  von  neun  Jahren  (1893—1902)  sich  erstreckenden  Messungen 
von  Dr.  P.  Jenko  an  Schülerinnen  des  Alexanderinstituts  zu  St  Petersburg  entspricht 
dem  Heral^hen  des  Körpergewichts  im  Winter  eine  Zunahme  des  Körper- 
gewichts während  der  sonmermonnte  (Schulferien!  also  nicht  blofier  EinfluB 
der  Jafareanff).  Die  Oetnnt|ahre«Ennnhme  des  Körpergewfdits  ete^Bt  bfe  tum  19.  Jahr, 
um  dann  in  fallende  Tendenz  überzugehen.  Vom  9.  bis  zum  19,  lahr  sieht  man  den 
winteriichen  Körperfewichtszuwacfas  mit  den  Jahren  immer  Ideiner  werden  und 
schlieBliÜi  in  ein  wntediches  Fallen  des  Gewichts,  das  mit  den  Jahltn  sich  steigert^ 
übergehen.  Hingegen  wird  die  sommerliche  Gewichtszunahme  mit  den  Jahren 
immer  größer.  Auch  die  Körperiänge  zeigt  ein  ungleiches  Wachstum  in  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten.  Auf  jüngeren  Altersstufen  wächst  die  Körperhöhe  im 
Winter  lebhafter  als  im  Sommer;  das  Umgekehrte  ist  auf  späteren  Stuten  der  Fall. 
Die  durchsdinittliche  jährUche  Höhenzunahme  Junger  Mädchen  beträgt  wie  überall,' 
so  audi  in  St  Petersburg  bis  zum  13.  Jahr  ziemlich  gleichmäßig  5—6  cm.  Nach  dem 
13.  Jahr  stellt  sich  ein  lebhaftes  Fallen  der  jähriichen  Wachstumszunahme  ein.  Die 
sogenannte  Körperfülle,  d.  h.  das  Verhältnis  des  Körpergewichts  zum  Kubus  der 
Körperhöbe  zeigt  anfänglich  (bis  zum  12.  Jahre)  einen  wesentlichen  Zuwachs  und 
ein  aonmeriidies  Fallen.  Nur  wihrend  des  13.  Lebensjahres  nehmen  die  Schfilerhinen 
ununterbrochen  zu.  Späterhin  ist  im  Sommer  eine  Steigerung,  im  Winter  ein  Sinken 
der  Körperfülle,  mit  den  Jahren  in  gesteigertem  Maße,  zu  bemerken.  —  Wie  dieser 
merlcwürdige  Einfluß  der  Jahreszeiten  sich  erklärt,  steht  ganz  dahin.  Verschiedene 
Enihiui^KSweiae  kommt  jedenfalls  nicht  allein  als  Erklfiungsmoment  üi  Betracht 
Es  mfissen  tiefeivehende  Ursachen  wirksam  aehi,  die  wir  wohl  ahnen,  aber  nfcU 
genau  kennen  und  die  schon  im  Interesse  einer  ratkmeUen  MMMnemUinuiir  wcidai 
niher  erforscht  werden  müssen.  —  R.  W. 

Mittelalterliche  und  moderne  Schldel  aus  Pfflnz  bei  Eichstätt.  Für 
Bayern  ist  die  ^ße  Lücke  im  Sammlungsmalerial  zwischen  den  langköpfigen 
Schädeln  der  Reihengräber  der  Völkerwanoerungszeit  und  den  vorwiegend  breit- 
köpfigen  der  modernen  Zeit  noch  wenig  überbrückt.  Die  ersten  Schädel  aus  der 
Zwischenzeit  kamen  aus  dem  alten  Fnedhofc  bei  St.  Stephan  in  Lindau  (etwa 
11.  Jahrhundert  n.  Chr.).   Sie  eigeben  nach  den  Untersuchungen  Rankes  eine 
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Mischung  der  langköpfigcn  Oermanen  mit  efnera  zahlreichen  und 
leben  s  k  ra  f  ti  n  Stock  einer  k  ii  r  z  ko  p  f  i  g  e  n  L'rbc\ ölkerung.  Nun  wurde 
1899  neben  einer  uralten  Kapelle  beim  römischen  Kastel]  za  Pfünz  (im 
fiinldschen  Jura)  weiteres  Material  entdeckt,  welches  um  so  interetSMlter  Itt 
&h  ehcnfalls  aus  Pfünz  ntich  zehn  moderne  Scliädc!  für  die  Untersuchung  und 
Ver^jleichuiiß  zur  Verfügung  stehen.  Die  mittclalterliclien  Schädel  zerfallen  in  eine 
ältere  Gruppe  von  21  und  eine  jüngere  \on  6  F.xemplaren.  Die  ältere  Gruppe 
ist  gut  erhalten:  es  sind  darunter  sicher  13  männliche  und  6  weibliche,  toner 
6  jugendliche,  3  aus  mittleren,  8  aus  hOberem  Alter  und  4  lenHe,  to  daB  im  Oefen> 
satz  zu  den  Lindauer  Schädeln,  die  nur  von  Erwachsenen  stammen,  eine  ganze 
Bevölkerungsschicht  zum  Ausdruck  gebracht  wird.  Während  in  Lindau  die  Meso- 
cephalen  überwiegen,  sind  in  Pfünz  mehr  die  Extreme  vertreten  und  zwar  besonders 
die  DoUcbocepbalen.  Vielleicht  gehören  die  Bewohner  von  Undnn  und  Pffinz  gar 
Bfchi  demselben  Stamme  an,  oder  es  muS  wenlgaten«  efne  nnglelch- 


seßbaften  angenommen  werden.  Es  gibt  in  Bayern  ja  auch  Reihengräber  mit 
fiberwiegend  mesocephaler  Bevölkerung,  besonders  sudlich  der  Donau,  so  dafi  die 
Undaner  von  diesem  alten  mcaooephalen,  die  Pfünzer  aber  von  einem  nordbayrischen 
Stamme  abgeleitet  weiden  kOnnten.  Vielleicht  kann  man  aber  auch  annehmen,  dafi 
die  Schädel  aus  Pfünz  älter  sricn  als  die  aus  T  indau,  so  daß  die  Vermischung  der 
Lang-  und  Kurzköpfe  weniger  weit  vorgeschritten  ist.  —  Die  jüngere  Gruppe  der 
Pfünzer  Schädel  ist  nicht  zahliefch  genug,  um  sichere  Schlüsse  daraus  zu  ziehen. 
Doch  neigt  sie  tatsächlich  mehr  zur  modernen  brachvcephalen  Form.  —  Die  modernen 
Sehidel  aus  Pfünz  sind  besonders  stark  brachycephaL  (Dr.  Job.  Amtmann,  Beiträge 
nur  Anthropologie  und  UigescUGhte  Bayenis,  1903,  Heft  1—2.) 

Die  Form  der  Mamma,  besonders  bei  der  Esthin.    Das  weibliehe 

Oesdllecht  pflegt  Rasseeigentümlir  h  kcit^n  länger  festzuhalten  als  das  männ- 
liche. Um  so  bedauerlicher  ist  es,  daU  es  bis  jetzt  fast  tu;r  in  den  fremden  Erd- 
teilen anthropolof;isch  erforscht  wird.  Die  F!urop:ierin  ist  dem  europäischen  Gelehrten 
noch  recht  unbekannt.  Besonders  sollte  auch  die  iVlamma  erforscht  werden  als  ein 
Organ,  dessen  Entwicklungsgrad  für  die  Ernihrung  des  Sluglings  und 
damit  für  die  Lebensfähigkeit  einer  Rasse  von  größter  Bedeutung  ist  I>er 
wfibiiche  Busen  ist  nicht  nur  Organ  der  Ljel>e,  sondern  auch  des  Lebens.  Leider 
ist  die  anthropologische  Erforschung  seiner  Form  nicht  ganz  leicht»  da  einerseits 
momentane  Zustände  besonders  sexuelle  Erregungen,  seinen  OewdMttusor  vei^ 
indem,  andererseits  im  Alter  meist  das  eintritt,  was  Mantegazza  als  den  „Sdiiff- 
bmdi  der  Formen"  hczefchnet  hat.  Deshalb  kommen  für  die  Anthropologie  besonders 
Jugendliche  Nuiliparae,  also  geschlechtsreife  Mädchen  oder  Frauen,  die  noch 
nicht  geboren  haben,  ui  Betracht.  Man  kann  mit  Bartels  folgende  vier  Haupt- 
formen  der  Mammae  unterscheiden:  schalenförmige,  halbkugelige,  konische 
und  ziegeneuterihntictie.  Der  Haupfunterschied  zwischen  Ihnen  Hegt  im  Ver- 
hältnis der  Höhe  zum  Durcfimesser.  I>och  sollte  man  die  scl)aleiiförrTiig>  n  je  nach 
der  ab8<riuten  Größe  des  Durchmessers  in  zwei  Gruppen  sondern:  entweder  nämlich 
ist  der  Durchmesser  normal,  dann  handelt  es  sich  um  eine  noch  mangelhafte  Ent- 
wicklung, oder  der  Durchmesser  ist  über  normal,  nur  dann  handelt  es  sich  um  eine 
besondere  anthropologische  Varietät  Außerdem  ist  bei  der  Untersuchuuf^,  die  in 
der  Sprechstunde  des  Arztes  am  besten  an  stehenden  Personen  vorgenommen  wird, 
auf  die  Form  der  AUmillen,  auf  ihre  Distanz,  auf  die  Lage  der  Mammae  im 
Proportionsschema  des  Körpers  zu  achten.  Sobald  die  hödiste  Reife  AberMhritten 
Ist,  tritt  der  descensus  mammae  ein,  jedoch  in  sehr  versdiiedener  Altersstufe, 
bald  schon  mit  15  Jahren,  bisweilen  noch  nicht  bei  60  lahren.  Auch  hierbei  tritt 
der  tmfhiß  der  Rasse  hervor,  indem  z.  B.  bei  der  Germanm  der  descensus  besonders 
spät  eintreten  soll.  Doch  audi  Maßnahmen,  wie  kalte  Waschungen,  venögem  ihn. 
Mefkwfirdfoerweise  schehit  kein  erheblicher  Unterschied  zwischen  Nulli' 
paren  und  gut  konservierten  Multfparcn  zu  bestehen.  -  Bei  der  jTifrendlichen 
tsthin  hatte  die  Mamma  in  80  pCt.  der  Falle  eine  halbkugelige,  in  ö  pCt  eine 
ausgesprochen  schalenförmige  und  in  10  pCt  eine  konische  Form,  ein  sehr  günstiges 
Verhältnis.  I^e  Csthin  tiü^fi.  ihr  Kind  ein  oder  mehrere  Jahre  lang  zu  süllen  und 
gebiert  leldil;  (Dr.  E  HoeiBchehnann,  Zdtsdir.  f.  MorphoL  und  Anthropol.) 


mäßige  Vermengung  d 
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KongreB  fflr  experimentelle  Pfeardiolttde.  Der  diesiilirM»  psycfaologiscfae  , 
Koogrefi  findet  am  18.— 20.  April  in  OfeBen  tmi  &  sind  zahlreiaie  vortiiee  and 

Demonstrationen  ang;eme1det  worden,  unter  denen  wir  als  interessanteste  anführen: 
Amann:  Das  psycholo^sche  Experiment  an  IGndern;  Asher:  Das  Gesetz  der 
spezifischen  Sinnesenergte ;  IDessoir:  Ueber  die  Oemeinempfindungen ;  Oroos:  Die 
Anfinge  der  Kunst  und  die  Theorie  Darwins;  Külpe:  Versnclie  über  Abstraiction; 
Siebeix:  Zur  Psychologie  des  IMusilcalischen;  Weygandt:  Beitrige  zur  Pavchologie 
des  Schlafes;  Ziehen:  Messung  der  Reaktionszeiten  hei  Geisteskranken  und  Oclstes- 
«ttunden.  —  AuBerdem  ist  eme  Ausstellung  von  Apparaten  und  Methoden  geplant 
wir  weiden  anf  die  VeAnMBnnccn  tpiter  znr&ddcommefl. 

Der  Oelft  der  Japantodieii  Kaltnr.  Der  Psychologe  weiß,  daß  man  sich 
unter  der  sogen.  „Aneignung  der  europaischen  Civilisation"  innerhalb  eines 
Zeitraums  von  einer  Generation  keine  Erwerbung  neuer  seelischer 
Ffihigkeiten  vorstellen  darf.  Es  handelt  sich  nur  um  die  Neuorganisation 
des  sdion  bestehenden  Denkapparats.  So  hat  die  Anwendung  westlicher  technischer 
Erfbidungen  sidi  besonders  bei  jenen  Industrien  glinxend  bewihrt,  in  denen  die 
Japnacr  tdKm  seit  alten-  Zeiten,  wenn  auch  in  anderer  seltsamer  Art,  Bemerkens- 
wertes Msleten;  f&r  Chemie  und  Mikroskopie  mußte  die  japanische  Psyche  besonders 
begabt  erscheinen;  die  Japaner  waren  auch  früher  schon  außerordentlich  geschickte 
Wundirzte;  ihre  neuen  Erfolge  in  der  Kri«pkanst  entsprechen  «nz  ihren  früheren. 
Dagegen  zeiet  audi  das  tnodeme  Japan  absoint  fcefai  Verstlndnis  fihr  die  westHdie 
Kunst  jeder  Art  Die  japanische  Psyche  ist  subtil  und  fein  nuanciert,  aber  sie  ist 
eng.  Es  fehlt  ihr  das  Großzügige.  Alles  in  Japan  ist  mehr  für  die  Vergäng- 
lictlcelt  SBsdiaifen,  als  fai  unserm  Westen.  Schon  ihr  Land  ist  steten  Umwand- 
lungen unterworfen.  Flüsse  verändern  ihren  Lau^  Küsten  ihre  Ufer.  Ebenen  ihr 
Niveau,  die  großen  Vulkane  ihre  Gipfel;  Tiler  werden  aufgerissen  und  durch  Lava- 
ströme oder  Bergabrutschungen  wieder  zugefüllt;  Seen  bilden  sich  und  versiegen 
wieder.  Nur  in  flüchtigen  Idingen,  in  Lichteffekten  und  wechselnden  Farben  findet 
die  japanische  Landschaft  ihren  Reiz  und  ihren  Charakter.  Dem  entspricht  die 
Kultur.  Jede  japanische  Stadt  wird  innerhalb  einer  Generation  total  umgebaut  und 
besteht  fast  aussclilicUlich  aus  Holz.  Zu  den  Erdbeben  gesellen  sich  also  die 
Feuersbrünste  als  fortwährende  Umgestalten  Die  Wände  bestehen  aus  hölzernen 
Rahmen,  die  zweimal  jährlich  mit  frischer  Tapete  bespannt  werden.  Im  Gasthaus 
eitiilt  jeder  ein  neues  hftizemes  Bettedc,  das  dann  vernichtet  wird.  Die  Kleider 
werden  bei  jeder  Wäsche  wieder  auseinander  genommen  usw.  Auch  der  Buddhismus 
ist  besonders  in  Japan  eine  Philosophie  des  beständigen  Wandels.  Namentlich  die 
Jahreszeiten  gelten  als  Symbole  der  Veränderung.  Die  Bevölkerung  befindet  sich 
m  einer  ew^n  staiinn  Binnenwanderuiw  sowohl  des  gemeinen  Volkes  als  der 
Beamten.  In  der  Politik  wechseln  die  OriTflen  fortwihrend,  feststehend  ist  nnr  der 
Thron.  —  Für  den  japanischen  Charakter  war  ein  sehr  großer  Aufschwung  ohne 
alle  Beharrlichkeit  möglich.   (Lafcadio  Hearu,  Die  Zeit,  Wien,  No.  490.) 

Tortur  und  Oeiatesicrankheit  Daß  der  menschlicfae  Oeist  wihrend  der 
Tortur  iahrhundertelang  in  einen  Zustand  versetzt  wurde,  der  alte  Kriterien  eines 

krankhaft  gestörten  Seelenlebens  an  sich  trug,  daß  auch  Geisteskranke,  Verbrecher 
oder  Unschuldige  der  Folterkammer  überliefert  wurden,  und  daß  auf  der  Folterbank 
auch  bei  bisher  Normalen  akute  l^ychosen  ausgelöst  wurden,  ist  bekannt  Man 
bedenke  auch,  welche  großen  Mengen  psychopathischei  Individuen  in  den  Verdacht 
der  Zauberei  und  dann  m  die  Hände  des  Hexenrichters  gerieten.  Aber  schon  damals 
hat  man  dem  Hineinspielcn  krankhafter  Prozesse  Beachtung  geschenkt,  wenn  auch 
mehr  theoretische  als  praktische.  Die  Kommentatoren  (z.  B.  Teichmeyer  1740)  der 
Halsgericfatsordnung  Karls  V.  (lOirolina)  bemühten  sich,  alleriei  kranfe  Menschen, 
besonders  aber  die  Epileptiker,  von  der  Möglichkeit  der  Folter  auszuschließen. 
Dabei  dachten  aber  die  Mediziner  milder  als  die  Juristen.  Noch  1767  sollte  eine 
des  Kindesmordes  verdächtige  Ejjileptica  der  Folter  unterworfen  werden  und  kam 
nur  durch  ehien  Zufall  davon.  Am  ehesten  wurde  jemand  von  der  Folter  befreit, 
wenn  sefai  Oeist  so  gestört  war,  dafi  man  keine  vernfinftigen  Aussagen  von 
ihm  erwarten  konnte.  Aus  demselben  Grunde  wurden  Kinder  und  Taubstumme, 
bisweilen  auch  Greise  und  Trunkene  der  „peinlichen  Frage"  enthoben.  Nur  beim 
Verdachte  des  Oattenmordes,  der  IQndersaiändung  und  der  Blutschande  (der  drei 
deUcta  nefanda)  wurden  auch  Wahnsinnige,  Unmflndige  und  Taubstamme  gefoltert.  — 
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Mericwflrdlgerweite  konnte  die  Oeisteskrankheit  des  Täters  auch  seine  Mitschuldigen 
der  Folter  entreißen.  Aber  die  meisten  Oeisteskrankheiten  wurden  in  früherer  Zeit 
gar  nfeht  ab  aolclie  ericamit  Kam  jemand,  der  mit  seiner  Psyche  nicht  ganz  im 
reinen  war,  In  die  Folteriannmer,  so  war  er  trotz  der  anwesenden,  aber  weit 

absitzenden  Richter  der  „Milde"  des  Scharfrichters  bedingungslos  preisgegeben. 
Aber  auch  dem  Gesunden  drohte  eine  artifizielle  Tortural-Psychose.  Der 
Macht  der  Suggestion  in  ihrer  atlergröbsten  Form  war  außerdem  Tflr  UnI  Tor 
gefiftaet  (MAntemöller,  AUg.  Zeitadir.  f.  Psychiatrie,  1904,  No.  1-2.) 


Risoen-Hygiene. 

Ueber  Kranlcheitsanlagen  und  ihre  Bekämpfung.  Immer  mehr  wird 
die  große  Bedeutung  der  öffentlichen  und  privaten  Oesundheitspflege  anerkannt 
Ihre  Aufgabe  ist  eine  doppelte:  die  SchSdlichkeiten  abzuhalten,  welche  die  Ldiena- 
VOigange  in  Unordnung  bringen,  und  den  Körper  selbst  in  die  Lage  zu  versetzen, 
aÜe  ihm  von  der  Natur  verliehenen  Abwehrmittel  zur  Entfaltung  und  Wirkung  zu 
bringen.  Diese  Abwehrmittel  des  Körpers  sind  in  dem  Bau,  der  chemischen 
Znafcmiensctzimgimd  der  Tätigkeit  des örguriamua  j>yandet^  Dte  EmpBnglifhkdt 
beddntiigiweise  Widerstandskraft  M  versdiiedeni  nadi  Alter,  Oesdiledit  md  Rasse» 
PBr  einen  Teil  der  Krankheiten  kann  jedoch  die  Disposition  vermindert  werden, 
nnd  hierin  hat  die  moderne  Hyeiene  Großes  geleistet.  Namentlich  sind  die 
individuellen  und  FamilienanTagen  einer  ^einflussung  zugän|j^ich,  indem 
Sciildlichkeiten,  wie  Ermfidung,  Hmger,  UotcrerwUuun^  VentiinmmMU  Kummer 
ttid  Sorgen  abgelialten  werden,  wddie  «ffie  natfirlidien  WiderstanddEiifle  des  Körpers 
herabsetzen,  viele  Krankheitsanlagen  sind  aber  angeboren,  viele  von  den 
Vorfahren  ererbt.   Wenn  in  einer  Familie  bei  aufeinanderfolgenden  Generationen 

Seiche  Krankheitserscheinungen  auftreten,  so  ist  das  noch  kern  Beweis,  daß  Iricr 
e  ICrankheit  selbst  oder  eine  ICrankheitsanlage  vererbt  worden  ist  Denn  es  können 
allein  die  in  gleicher  Weise  widerstehenden  äußeren  Umstände,  es  kann  dfe  von 
einer  Generation  zur  anderen  im  engen  Zusammenleben  übertragene  Infektion  sein, 
welche  immer  wieder  die  gleiche  Krankheit  hervorrufen.  Aber  darüber  kann  doch 
kein  Zweifel  sein,  daß  familiäre  Krankheitsanlagen  existieren  und  es  verschulden, 
daß  £[ewisse  Krankheiten,  wie  die  Gicht,  die  Bluterkrankheit,  die  Zucker- 
krankheit, vielleicht  auch  die  Tuberkulose  und  andere  immer  wieder  sich  zeigen. 
Nirgends  tritt  dies  klarerund  deutlicher  hervor,  wie  beiden  Geisteskrankheiten, 
wo  die  Krankheitsanlage,  die  sogenannte  erbliche  Belastung,  dne  allerseits 
anmkannte  hervorragende  md  verhuignisvolle R^le  tpleü  Der  AlkoholmiBbraneh 
ist  eine  der  wichtigsten  von  den  Vorfahren  verschuldeten  Ursachen.  Zwar  ist  es 
bei  der  Begründung  einer  neuen  Familie  in  erster  Reihe  wichtig,  daß  sich  das  Herz 
zum  Herzen  finde,  aber  nicht  weniger  wichtig  ist  es,  für  die  Nachkommen  soear 
noch  wichtiger,  ob  Körperanlase  zu  Körperanlage  pafit  Am  bedenklidislai 
tat  es,  wcrni  beide  Ehesatfen  die  gleidien  nnglinstfgen  KonsMtuttunselgeulBmlttb" 
keifen,  die  gleichen  Krankheitsanlagen  mitbringen,  denn  dann  muß  eine  Verstärkung 
der  Anlagen  erwartet  werden.  Der  Infant  Don  Carlos  z.  B.  war  ein  geistig  degenerierter 
und  erblich  schwer  belasteter  Mensch.  In  seiner  dritten  Ahnenrdhe  hatte  er  tItM 
acht  nur  vier  Ahnen,  in  seiner  vierten  Ahnenreihe  statt  sechzehn  nur  sechs  Ahnen, 
so  selur  war  er  das  l'rodukt  fortgesetzter  Verwandtenefaen  mft  erblicher  Belashing. 
Oft  genug  wird  es  vergebens  sein,  gegen  die  sddechte  Konstitution  etwas  Erfolg- 
reiches zu  unternehmen.  Allein  es  gibt  ein  radikales  Hülfsmittel,  das  nie  versagt: 
wer  vererbbare  schwere  Krankheitsanlagen  besitzt,  soll  nicht  heiraten,  am 
wenigsten  eine  Person,  welche  die  gleichen  Anlagen  mitbringt,  sei  sie  eine  Verwandte 
oder  sie  gehöre  einer  anderen  Familie  an.  Das  ist  ja  ein  Veriangen,  das  sich  gewiß 
leichter  stellen  als  durchführen  läßt;  aber  bei  deutlich  hervortretender  gefährlicher 
Anlage  bleibt  doch  kein  besserer  Rat.  Einen  solchen  I^t  zu  erteilen  ist  Sache  des 
Arztes,  denn  er  allein  ist  imstande,  sadiverstfndig  die  VerfaiHnlsse  zu  beurteilen. 
Aber  nicht  nur  in  dieser  Frage,  sondern  in  allen  Fragen  der  Gesundheitspflege, 
in8t)esondere  auch  in  der  Bekämpfung  der  Krankheitsanlagen,  ist  der  Arzt 
der  zuständige  Sachverständige,  dessen  rlülfe  begehrt,  deaiCB  Rat  befolgt  weidCB 
soUte.  U*  0«h,  Blätter  für  Oetundhdtspfl^  190%  21.) 
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Die  tuberkulöse  Konstitution  behandelte  Dr.  A.  Koppen  auf  der  75.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  folgenden  Ausführungen.  Ohne 
TiibcikdSaiiUeii  keine  TuberkuloM.  Der  TnbedceUiazillus  ist  ffir  den  befaUenen 
Otgtidamni  ein  lehr  gifti 

Dimension,  der  bemüht  ist,  auf  Kosten  seines  Wirtes  zu  leben  und  sich  zu  vermehren. 
Die  Giftigkeit  ist  die  hervorragendste  Eigenschaft  Vortragender  zeigt  an  der  Hand 
von  Untersuchungsergebnissen,  welche  aus  Versuchen  an  Menschen  und  Tieren, 
•owfe  «ns  Beobaoitttnsai  «n  tuberknldten  iMenidien  hervorgegangen  sind,  dafi  und 
wie  iubeilnflAie  nnd  NldiitDlieilmldse  dem  tobednUteen  Om  gegenüber  versdileden 
reagieren,  daß  aber  auch  zwischen  Tuberkulösen  Unterschiede  bestehen,  indem  es 
Tuberkulöse  gibt,  welche  diejenigen  Eigenschaften  erwerben,  durch  die  Nichttuber- 
Imlöse  ausgezeichnet  sind.  Diese  Untertcbiede beruhen  auf  der  Verschieden- 
heit der  wideratandskraft  und  Regenerationsfäfaigkeit  der  Zellen.  Alle 
IMomente,  weldie  die  VitaHlit  der  Zellen  im  allgemeinen  beeinflussen,  beeinflussen 
dieselben  auch  in  ihrem  Verhalten  dem  durch  das  tuberkulöse  Gift  gesefaden  Reiz 
gegenfiber.  Solche  Einflüsse  sind  vielfach  und  mannigfaltig :  der  durch  dieselben 
veranlaBte  Zustand  ist  die  Disposition,  je  mdldem  der  Olt^ismus  disponiert 
ist,  binn  er  auf  den  spezifischen  Reiz  anders  reagieren.  Bei  unverminderter  Zellen- 
energie wird  dem  Vordringen  des  Tuberkelbazillus  ein  Ziel  gesetzt  und  der  Organismus 
£eht  gestärkt  aus  diesem  Kampfe  hervor.  Ist  die  Energie  vermindert,  so  stellt  sich 
dem  Tuberkelbazillus  kein  Hindernis  entgegen,  und  die  Konstitution  des  Organismus 
verschlechtert  sich  dem  spezlfisdi-tubeixulösen  Gift  gegenfiber.  Hat  sich  so  die 
Konstitution  einmal  etabliert,  so  kann  die  Aenderung  der  Disposition  zum  Guten 
die  Konstitution  nicht  mehr  beeinflussen,  denn  die  Konsütution  ist  einseitig-spezifischen 
Ursprungs  und  kann  nur  durch  spezifische  Einwirkung  beeinflußt  werden.  Die 
erworbene  Konstitntion  hat  nach  dem  Lamarddsmus  —  durch  Vererbung  erworl)ener 
BgenadMilen  —  die  ingel>orene  Konefltatfon  tnfoige.  Da  seit  fahrhunderten 
die  Menschheit  unter  dem  Einflüsse  der  Tuberkulose  steht,  so  kommt  jedem  Menschen 
ein  gewisser  Grad  von  Konstitutionalismus  zu.  Die  Konstitution  ist  deshalb 
kein  absoluter,  sondern  ein  relativer  Faktor,  dem  gegenüber  alle 
flbrigen  Faktoren  zurficktreten.  Zum  Schlüsse  besjwidit^  Vortragender  die 
l^licnluliiifealdibn,  deren  diagnosllsdie  Bedentm^  er  aneilEennt,  weldie  er  al)er. 
gezwungen  durch  die  Schlüsse  aus  dem  Mitgeteilten,  nicht  als  eine  Probe  auf 
einen  pathtriogisch-anatomiscben  Herd,  sondern  nur  als  eine  solche  auf  die  Konstitution 
CcHniniUtt. 

MiBigkelt  und  geringe  Mortalität  bei  den  Juden.  Die  Statistik  ergibt, 

daß  die  Sterblichkeit  der  Juden  in  allen  Ländern  wesentlich  geringer  ist  als  der 
Nichtjuden.  So  starben  in  Preußen  in  den  Jahren  1878—82  auf  je  1000  Personen 
bei  den  Nichtjuden  25,  bei  den  Juden  18,  in  den  Jahren  1893— Q7  bei  den  Nicht- 
juden 22,  bei  den  Juden  15.  Aber  die  Differenz  trifft  wesentlich  die  Altersstufen 
unter  15  lahren.  Dem  unter  den  Personen  Aber  IS  Jabren  betrag  die  Todesrate 
1893— 97  bei  den  Nichtjuden  10,37,  bei  den  Juden  10,T7,  war  also  so  gut  wie  gleich. 
Unter  schlechteren  gesundheitlichen  Verhaltnissen  ist  nicht  nur  die  Sterblichkeit 
überhaupt,  sondern  auch  die  Differenz  zwischen  der  nichtjüdischen  und  jüdischen 
weaentlnigröfier.  in  Amaterdam  z,  &  beträgt  die  Todesrate  bei  den  Personen 
zwltdiett  2ir und  50  Jabren  bd  den  hHd#iden  bei  den  Juden  nur  31.  Dabei 
muß  man  freilich  berücksIdlllMll^  ittWfcweit  die  Juden  etwa  mehr  den  oberen 
Ständen  angehören.  Aber  auc»  in  Kew-Vork  haben  die  Abkömmlinge  der  meist 
Jtdisdien  loiMen  und  Polen,  trotzdem  sie  fast  ausschließlich  dem  Proletariat 
angehören,  nur  eine  Todesrate  von  15,  dagegen  z.  B.  die  Abkömmlinge  der 
Dratsdien  eine  soldie  von  22,  die  der  Engländer  von  26,  der  Yankees  von  32,  der 
Iren  von  33,  der  Italiener  von  35  und  die  der  Tschechen  gar  von  44.  —  Allgemein 
wird  die  geringe  Kindersterblichkeit  und  die  geringe  Zatil  der  Totgeburten  und 
ferner  auch  eine  geringere  Morbidität,  besonders  was  Tuberkulose  und  Syphilis 
anbetrifft,  und  eine  größere  Seuchenfestigkeit  konstatiert.  Aus  alledem  folgt  aber 
eine  längere  Lebensdauer  und  ein  stärkerer  Bevölkerungszuwachs.  — 
Wie  ist  nun  diese  Widerstandsfähigkeit  zu  erklären?  Die  strengere  Speise- 
ordnung  könnte  jetzt,  nach  Einführung  der  allgemeinen  gesetzlichen  Fleischbeschau, 
Irikbslens  die  Uebertragung  der  Tuberkulose  durch  das  Fleisch  tuberkulöser  Kühe 
verringern.  Dagegen  kann  Kaum  bezweifelt  werden,  daß  die  Innigkeit  des  Familien- 
lebens bei  den  Juden  die  FCindersterblichkeit  stark  herabsetzt.  Sodann  aber  ist  an 
den  Alkohol  zu  denken.  Nach  der  amerikanischen  Statistik  starben  in  New-Vorlc 
von  1885—90  an  AlkolioUsmus  auf  100000  Einwohner  bd  den  ilussen  und  Polen  1, 
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b«!  den  Italienern  3,  bei  den  Yankees  6,  bei  den  Deutschen  10,  bei  den  Iren  31! 
Doch  nimmt  der  Alkoholmißbrauch  bei  den  Juden  neuerdings  stark  zu,  ebenso  wie 
die  Syphilis,  und  natürlich  auch  die  Folgeersdidnungen  beider:  Unter  den  Poraly« 
tilcern  in  Wien  sind  20  pCt  Juden.  (Dr.  Hoppe,  Intcm  MomlitGhr.  zur  donchniw 
des  AlkolioUeiinii,  1903^  No.  11—12.) 

Zur  Raseengeschichte  der  portugiesischen  Juden.  Juden  aus  Portugal 
kamen  schon  1500.  meistens  aber  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  teils  direlct, 
teils  über  andere  Großstädte  nadi  Amsterdam.  Sie  vermischten  sich  nie  mit  den 
sogen.  detrtKbeii  Inden,  MMidem  bildeten  eine  besoodeie  wittolintisdie  Kaste. 
Venniadnmgen  mff  den  Christen  ksmen  atteidfatgs  vor,  ffihrten  aber  fai  der  Regel 
zum  Uebertritt  in  die  reformierte  Kirche  und  damit  zum  Austritt  aus  der  Kaste. 
Innerhalb  dieser  also  herrschte  spätestens  seit  1650  eine  strenge  Inzucht 
Um  das  Vermögen  zusammcnzuha  ten,  beschränkten  sie  die  Kinderzam  und  iC^en 
infolgedessen  eme  geringe  SterbUchkeitsziffer.  Die  Zahl  der  Nervösen  und 
Entarteten  ist  eine  sehr  große.  Dennoch  findet  kein  Aussterben  statt, 
irot'  mindestens  250jähriger  Dauer  des  anjjeblich  so  schädlichen  GroBstadtdaseins. 
Denn  es  leben  zurzeit  uMh  5000  portugiesische  Juden  in  Amsterdam,  die  sich  auf 
151  Oesddediter  verteÜcn.  Wenn  einzelne  Geschlechter  ausgestorben  sind,  so  haben 
sich  andere  um  so  stäricer  vermdut  (Or.  Kolilbragg^  Intcmat  Zentralblatt  im 
Anthrop.,  1903,  No.  6.) 

Ueber  die  Sterblldikeit  der  verscliiedenen  Menschenrassen  gelangt 
der  Mathematiker  Hunter  auf  Orund  einer  großen  Versicherungsstatistik  zu  folgenden 
Resultaten:  Die  Sterblichkeit  unter  den  Versicherten  ist  bei  doi  Negern  u  der 
regutiren  Lebensversidterang  wn  dne  Klefatfgiceit  höhen  in  der  Volksvenkhennig 
dagegen  um  40  pCt.  höher  als  bei  den  weißen.  'Die  Sterblichkeit  unter  den 
Chinesen  ist  doppelt  so  groB,  wie  die  meisten  von  den  engliscben  und  amerika- 
nischen Gesellschaften  gebrauchten  gewöhnlichen  Sterbiichkeitstafeln  anzeigen.  Die 
Sterblichkeit  der  Japaner  ist  um  ca.  20  pCt  höher,  als  die  genannten  Tafeln 
angeben.  Die  Sterblichkeit  unter  den  Eingeborenen  von  Indien  ist  ebenso  hoch 
wie  die  der  Chinesen.  (Klhdscb-theiapeatische  Wochensdnüi^  1904»  3.) 

Angeborene  Entwicklungsstörung  des  Uterus  und  der  Brflste.  Es 
handelt  sSh  nm  ein  junges  Mädchen  von  23  Jahren,  das  noch  nie  menstruiert  hat 
und  M  «fer  Uhtersucnung  folgenden  Befund  ergibt:  mons  veneiis  normal,  Labien, 

Nymphen  und  Hymen  mangelhaft  entwickelt,  Uterus  nur  2~2Vt  cm  lanj^,  das 
einzige  auffindbare  Ovarium  nur  kleinbohnengroB.  Das  Merkwürdigste  aber  war 
ein  vollständiges  Fehlen  der  Mamillae  bei  sonst  wohl  entwickelten  Brüsten 
und  nomul  gefärbtem  Warzenhof.  —  Eine  21jährige  Schwester  hat  ebenfalls  noch 
nicht  menstruiert,  wohl  aber  eine  zweite,  erst  14jährige  Schwester.  (Prof.  L  Klein» 
wäclUrr,  Wiener  Med.  Presse,  1903,  No.  5Z)  -  Ts  ist  khr,  daß  m  FlUen,  wie 
den  beschriebenen,  die  Heirat  mit  einem  vollwertigen  Manne  vom  Standpunkt  der 
Rassenhygfene  aus  unerwünscht  Ist 

Ueber  Oefenicerkrankungen  bei  angeerbter  Syphilis.  Hereditär-SYphi* 

ütische  GelenkerkraiiVuiit^en  sind  selten.  Häufiger  ist  eine  heietülär-syphiliasche 
Augenerkrankunu,  die  Keratitis  narenchymatosa.  Von  77  Fällen  der  letzteren  Krank- 
heilen waren  aber  in  56  pCt.  oetenkerkrankungen  vorausgegangen,  öfters  mehrere 
Jahre  vorher,  und  zwar  meist  am  Kniegelenk.  Da  man  an  Syphilis  nicht  gedacht 
hatte,  hatte  man  oft  auf  Orund  falscher  Diagnose  operativ  eingegriffen.  Die  Krank- 
heit tritt  meist  vom  6.  bis  /inii  12.,  abei  aiicli  noch  bis  zum  20.  Lebensjahr  auf. 
(Dr.  von  Hippel,  Vortrag,  gehalten  auf  dem  mittelrheinischen  Aerztetag,  Nov.  1903.) 


Soziale  Hygiene. 

Der  Begriff  der  sozialen  Hygiene.  In  der  Mär/^!<7ung  der  Deutschen 
Oesellschaft  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Berlin  sprach  A.  Orotjahn 
über  das  Thema  W  as  ist  und  wozu  treiben  A  ir  soziale  Hyt:ieiie?  Er  führte 
ans,  dafl  die  Hygiene,  solange  sie  ausschließlich  mit  naturwisseoschaitiichen  Methoden 
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bcMd>en  wfirde,  über  die  bygieniscfaen  Beziehmigeii  von  elementaren  Faktoren, 
Würfmong,  Kleidung,  Eniihmngf  und  Spaltpilzen  zu  dem  Mologisdi  umschriebenen 

Individuum  nicht  hmausgelangen  könne.  Damit  darf  sich  aber  die  wissenschaftliche 
Hygiene  nicht  begnügen.  Sie  muß  vielmehr  auch  die  Einwirkuogen  der  gesell- 
tchaftllcben  Verhältnisse  und  des  sozialen  Milieus,  in  dem  die  Menschen  leben, 
eingehend  studieren.  Damit  wird  sie  zur  sozialen  Ilygiene,  die  der  bisher  fast 
alldn  geübten  physikalisch-biologischen  Betraditnngsweise  als  notwendige 
Ergänzung  zur  Seite  treten  muß.  Denn  erst  dann  werden  wir  eine  befriedigende 
ProphyUxe  der  verheerenden  Volkskrankheiten  in  die  Wege  leiten  können,  wenn 
auch  die  Aerzte  und  Hygieniker  sich  daran  gewöhnen,  Aetioloeie  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  zu  treiben  und  die  Krankheitsursachen  über  Ihre  biologischen 
Anfinge  hinaus  auf  die  sozialen  Faktoren,  soweit  diese  als  Ursachen  auttreten, 
zurückzuverfolgeti.  Auch  auf  das  Problem  der  körperlichen  Entartung  ging  der 
Vortrageade  ausführlich  ein.  Er  ab  folgende  Definition  des  Ausdruck  „soziale 
Hygiene":  I.  die  soziale  Hygiene  ab  deskriptive  Wissensdiaft  im  weitesten  Sinne 
ist  die  Lehre  von  den  Bedingungen,  denen  die  Verallgemeinerung  hygienisdier 
Kultur  inneilialb  einer  Gesamtheit  von  örtlich,  zeitlich  und  gesellschaftlich  zusammen- 
gelidrigen  Individuen  und  deren  Nachkommen  unterliegt;  2.  die  soziale  Hygiene 
als  normative  Wissensdiaft  ist  die  Ijehre  von  den  Maßnalimen.  die  die  Ver- 
aOgemelnening  hygienisciier  Knltar  mrier  eine  OenmIlieH  von  Articn,  zcfflidi  und 

fesellschaftlich  zusammengehörigen  Individuen  und  deren  Nachkommen  bezwecken, 
u  den  Wissenschaftsgebieten,  die  herangezogen  werden  müssen,  um  die  physikalisch- 
biologische Seite  der  liygiene  durch  eine  soziale  Betrachtung  zu  vervollständigen, 
lililt  A.  Oiotiahn  die  MedtzinalsUtiatik.  die  BevölkerangsatatistU^  die  VoUnwiitichafts- 
Idire  nnd  dw  Anthropologie.  —  Bei  dieser  beaditungswerten  Definition  Ist  leider 
der  Ausdruck  „deskriptiv"  (als  Gegensatz  zu  normativ)  viel  zu  eng  gewihtt.  Em 
kann  sich  nämlich  bei  diesem  Teil  der  Hygiene,  welcher  Tatsachen  konstatiert, 
•owohl  um  eine  „Beschreibung",  als  um  eme  zusammenfassende  „^irsleBttlili^,  als 
um  „Auffassunff  kausaler  Gesetze"  handeln.  Allen  diesen  Zweigen  gem>ln«im  siebt 
der  normative  TeO  der  Hygiene  gegenüber.  (A.  K.-H.) 

lieber  den  Alkohol  als  Krankheitsursache  wurde  von  der  Assodazione 
Medica  Triestina  der  statistische  Ausweis  bezüglich  der  Krankheitsfälle  im  Spitals- 
jahre 1902/Ü3  veröffendicht  So  teilt  u.  a.  einer  der  Aerzte,  Dr.  Menz,  folgendes 
mit:  Unter  denjenigen  Kranken,  welche  im  verflossenen  Jahre  in  die  achte  (psychi- 
atrische) Abteilung  des  Spitals  aufgenommen  wurden,  verdanken  16  pCt  der 
gesamten  Kranken,  25  pCt.  der  männlichen  Kranken  ihre  Krankheit 
unmittelbar  dem  übermaBigen  AlkobolgenuB.  Es  kommen  hier  natürlidi 
alle  nur  möglichen  Fälle  vor;  akute  und  chronische  Alkoholveigiftung,  delirium 
tremens  usw.  Bei  dieser  Festsetzung  ist  jedoch  keine  Rücksicht  genommen  auf  alle 
jene  Krankheiten,  die  erfahrungsgemäß  auch  vom  Alkoholmil5brauch  herrühren,  bei 
denen  jedodi  der  Zusammenhang  zwischen  Ursache  und  Wirkung  nicbt  unmittelbar 
nadigeiHeaen  werden  kann.  Wwde  man  diese  nile  andi  redmen,  so  wfirden  sidi 
die  oben  angeführten  Ziffern  mehr  als  verdoppeln.  Dr.  Mariana,  der  die  Statistik 
während  eines  Jahres  in  der  Poliambulanz  betrieben  hat,  weist  nach,  daß  die 
Trinker  22  pCt  unter  den  neuralgisch  Erkrankten,  33  pCt  unter  den 
Nenrasthenlkern  und  25  pCL  unter  den  an  Muskelrhenmatiamus  Er> 
kranicten  ausmachen.  Dr.  Alfred  Brunner  hingegen  sudit  den  Znsammenhang 
zwischen  Alkohoüsmtts  und  Tuberkulose  festzustellen  und  benutzt  dabei  das  JMaterial, 
das  ihm  während  eines  Jahres  bei  der  Abteilung  für  Tuberkulose  zur  Verfügung 
steht  Es  waren  506  männttdie  Kranke  in  Behandhing.  371  unter  diesen  waren 
Starice  Trinker,  133  truiken  zwar,  doch  nicht  übermäßig,  und  2  waren  Abstinentoi. 
Man  sidit  aus  solchen  dnwandfrden  Zahlen,  wie  sehr  die  heutigen  Trinkanschauungea 
dis  VoBrtgtswMlIidt  bcdnAcn* 

Zum  Schutze  der  Jugend  vor  dem  Alkoholismus  ist  man  besonders  in 
Holland  liestrebt,  die  weitgehendsten  Gesetze  zu  erbitten.  Die  hollindische  Regierung 
hat  der  zweHen  lOmmier  eine  Voriage  zur  Abänderung  des  Aussehankgesetzes  unter* 
breitet.  Um  wesentliche  Verbesserungen  dieses  Gesetzes  zu  erzielen,  wird  folgende 
Petition  gegenwärtig  vom  „Nederlandche  Onderwijzers  Propaganda  -  Club"  der 
Bevölkerung  voredegt:  Die  Regierung  wolle  verbieten:  1.  aaß  Personen  unter 
18  Jahren,  die  nidit  von  Aelteren  begleitet  sfaid,  ijokalit&ten  besudien,  wo  irgend  ein 
lihoholltclm  Oelribdt  «Htanlt  wird;^  daS  soldMo  Ptnono^  wemi  mler  Begleitung 
AeMerer  fai  einer  sokhen  Ldadittt  anwesend,  bgend  ein  aUtohoKsdws  Oeteank  ve^ 
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abfolgt  wird;  3.  daß  Personen  unter  18  fahren  in  solchen  Lokalitäten  als  Arbeits- 
toMe  gebraucht  werden.  —  Wie  mitgeteilt  wird,  haben  in  Amsterdam  allein  sdu» 
jetzt  über  16000  Einwohner,  darunlar  mehr  als  ItOSi  Lehreibimn  und  Ldaner,  diese 

Petition  unterzeichnet. 

Die  geplante  Ansiedelung  von  Lungenkranken  in  Deutsch-Sfldwest* 
affrika  ist  vorläufig  nidit  empfehlenswert  Allerdings  kommt  die  Tuberimlose  im 
Innera  des  Landes  endenisdi  nicht  vor.  Ob  aber  das  dortige  Klima  heilend  wiifc^ 
steht  nodi  fai  leteer  Wefee  fett  Zudem  bt  das  Leben  so  teuer,  der  Komfort  so 
gering  und  die  Natur  im  c;roßcn  und  ganzen  so  wenig  ansprechend,  daß  die  Kranken 
besser  in  der  Heimat  bleiben.  Die  Kolonie  ist  ein  werdendes  Land  und  gehört  den 
Oenuddn.  (Dr.  Vi«eda»  Vierteljahnadirifi  fOr  Menlliebe  Oesuadhcttipll^  1909.) 


Bevölkerungsstatistik. 

Statistik  der  italienischen  Berufegliedemn|L  In  Italien  sind  noch  fast 
zwei  Drittel  der  Crwerbstitigen  Oilmlich  9,5  von  14,7  Millionen)  in  der  Landwirt« 

Schaft  beschäftigt  Von  dem  Kest  fallen  4,0  iUillionen  auf  die  Industrie  (ein- 
schlieBlich  des  Handwerks),  1,2  auf  den  fiandei.  Von  den  in  der  Industrie 
Beschäftigten  sind  1,1  Million  allein  in  der  Konfektion sbranche  tätig  und  fast 
•  2,0  Millionen  in  allen  Bekleidungsindustrien  zusammen.  Ueber  eine  halbe  Million 
sind  im  Baugewerbe,  fast  eine  drittel  Million  bei  der  Herstellung  von  Nahrungs- 
und Ocnußmitteln  beschäftigt.  Der  Bergbau  umfaßt  noch  keine  hunderttausend 
Personen,  die  Metallindustrie  nur  eine  drutel  Million,  die  cliemische  Industrie  (wohl 
Im  weitesten  Sinne  gefaßt)  ganze  23000  Personen.  Dagegen  werden  unter  „Hob^ 
und  Stroh-Industrie"  411000  gezählt,  wol>ei  der  Nachdruck  aber  bei  dem  holzarmen 
Lande  jedenfalls  auf  der  St  roh -Industrie  liegt;  es  handelt  sich  hierbei  also  um  ein 
Anhängsel  der  Landwirtschaft  (Nach  dem  „Popolo  Romano"  und  der  »Denlsclica 
Wirtschaftspolitik",  1904,  No.  6,  zusammengefaßt   A.  K.-H.) 

Die  Einwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten  ist  im  jähre  19Q2  stark 
gestiegen,  besonders  fm  zweiten  Halblahre.  Hier  betrag  sie  406000  gegen  321000 

im  gleichen  Zeitraum  des  Vorjahres.  Besonders  stark  ist  die  Steigerung  der  Ein- 
wanderung aus  den  vorwiegend  germanisch  -  industriellen  Ländern. 
Während  nimlich  die  Einwanderung  aus  dem  germanisch-agrarischen  Skandinavien 
sich  im  genannten  Halbjahre  auf  der  konstanten  Höhe  von  28000  hielt,  und  andrerseits 
auch  die  Einwanderung  aus  Italien  nur  mibedeutend  zunahm  (81 000  gegen  78000) 
und  aus  Japan  sogar  tmnahm  (6000  gegen  10000),  stieg  die  aus  England  und  Wales 
auf  40000  gegen  25000,  die  aus  Deutschland  auf  26ttX)  gegen  16000  und  die  aus 
Oesterreich-Ungarn,  das  man  wMifMens  teilweise  hierher  redinen  kann,  auf  102000 
gegen  73000.  Die  Einwanderung  aus  Rußland,  das  man  in  anderer  Hinsicht  mit 
Oesterreich-Ungam  vergleichen  kann,  stieg  demgegenüber  nur  auf  69000  gegen 
5700QL  (Nadi  den  Angaben  des  New^Yoifeer  Rtpoth  zusammcugesteliL  A.  KM.) 

Die  Juden  in  Petersburg«  Von  den  19229  in  Petersburg  lebenden  Juden 
lieschift^[Bn  sich  4748  mit  dem  Sdmeiderhandweik  oder  dem  Verkauf  fert^r 
Weiduugsstfldce,  11125  atbeiten  in  Typographien  und  Lithographien  und  1095 
bearbeiten  Steine  und  Metalle.  Eine  nicht  geringe  Rolle  spielen  die  Juden  im 
geistigen  Leben  der  Residenz:  380  sind  Aerzte,  190  Dentisten.  258  Apotheker, 
208  Advokaten,  423  haben  sich  der  Wissenschaft,  Kunst  oder  Urantur  gewidmet, 
268  Juden  dienen  in  der  Armee  und  in  der  Flotte  und  3  stehen  Im  PounkliensL 
(Jüdisches  VolksbUtt,  1904.  No.  6.) 


Recht  und  Sitte. 

Die  Gerechtigkeit  im  Strafrecht.  Der  deutsche  Richter  beugt  das  Recht 
nleht  wissentlich;  aber  er  ist  befangen  in  den  Anschauungen  und  Vorurteilen  seiner 
Klaase.  Bei  Angekh^len  sebwr  eigenen  Oeseilschaftskusae  wird  er  a.  B.  wsaMt 
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EoiidiuldiguiigBgrüade  viel  eher  zu  wfirdigen  wissen,  als  etwa  bei  einem  Proletarier, 
denen  EmpHodttiigen  und  Eliibcgrilfe  ihm  nnversttiidlidi  sind.  Dies  ist  die  von 

der  sozialistischen  Presse  an  der  gegenwärtigen  Strafrechtspflege  seftbte  Kritik. 
Aber  diese  Kritik  ist  nicht  genügend.  Sie  glaubt  an  eine  Reform  des  Strafrechts 
aus  dem  VolksbewuBtsein  heraus.  Nun  lebt  aber  noch  in  weiten  Schichten 
der  Bevölkerung  eine  äußerst  rohe  Vergeltungsidee.  Das  jetzige  Straf» 
itdtt  fleht  auf  dem  Standpunkt  der  sogenannten  Erfolgshaftune,  d.  b.  es  ifuml 
don  objektiven  Erfolg  einen  entscheidenden  Einflnfi  an?  das  Strafmaß  und  auf  die 
Strafbariceit  ein.  Wenn  nun  aber  der  Täter  den  eingetretenen  Edo\e  nicht  beabsichtigt 
hi^  oder  wemi  MOlgdtadnl  der  angestrebte  Erfolg  infolge  zufiUliger  JVlomente  verhindert 
wtMden  ist,  so  ergeben  sich  starke  Schwieridceinn.  Denig(»enfiber  steht  die 
soziologische  Ricntung,  weldie  den  ZwedcgeaankeiL  die  Oesinnung  des  Titers 
und  seine  Gefährlichkeit  für  die  Qesellsdiaft  vornenschen  lassen  will.  Aber 
beide  Richtungen  können  in  bezug  auf  das  iViaß  der  Strafe  nur  willkürlich  ver- 
fahren. Im  handwerksmäBigen  Borieb  der  Strafjustiz  wird  die  Schwere  der  Stcrfe 
einfach  mich  ihrer  Dauer  bemessen.  In  Wirklichkeit  aber  wird  dieselt)e  Strafe  von 
den  verschiedenen  Verurteilten  ganz  verschieden  empfunden.  Schon  daraus  folgt, 
daB  das  Prinzip  der  Oerechtigkeit  zu  Märien  und  Widersprüchen  führt  Auch  Ist 
es  unmöglich,  aie  Wirkung  der  Strafe  auf  die  Person  des  Verurteilten  zu  beschränken. 
Und  „emeherisch"  wirkt  die  Strafe  schon  ganz  und  gar  nidit.  So  wird  man  danach 
trachten  müssen,  daß  in  einer  zukünftigen  Oesellschaft  überhaupt  weniger  „Recht  zu 
sprechen"  notwendig  sein  wird.  (Otto  Lang,  Sozialistische  Monatshefte,  1903,  No.  12.) 


V«lwr  nnd  Mttlk. 

Dm  Deattdrtttin  fn  Wallis,  Pfenont  imd  Tctehi.  In  Obetwallb  wlkd 

lebhaft  Klage  geführt  über  ungerechtfertigte  Unterdrückung  der  deutschen  Sprache 
und  gewaltsame  B^nstigung  welschen  Wesens.  Ein  Einsender  tritt  im  Briger 
Anzdger  leblufl  dtrar  ein,  daß  der  unberechtigten  und  absichtlichen  Begünstigung 
des  welschtamt  endlich  energisch  ehi  Riegel  voigeediobca  weide.  Das  Icöniie  nnr 
gesdiehen  durch  Zusammen8<£luB  aller  deuttchgeslnBteB  OberwaMser  zu  zfelbewnfiter 
Arl^tt  zum  Schutze  gegen  die  Willkür.  Zu  solcher  Arbeit  würde  etwa  gehören: 
Unterstätzung  der  vorhandenen  deutschen  Schulen  und  Volksbibliotheken  und  Gründung 
neuer  solcher  Anstalten,  energische  Betonung  des  Rechts  auf  die  deutsche  Mutter* 
spradie  durch  Beschwerden  bei  den  Behörden  über  jeden  Fall  von  Verwelschung^ 
Eingabe  an  die  eidgenössischen  Rate,  Aufklärung  der  öffentlichen  Meinung  im  Ober- 
walus  selbst  und  in  der  ganzen  deutschen  Schweiz,  Mitarbeit  an  den  Walliser  deutsch- 
gesinnten Zeitungen  und  Unterstätzung  derselben,  kurz  unermüdliche  Wachsamkeit 
und  kräftiges  Einsdireiten  gegen  verwelschende  Maßregeln.  Das  Oberwallis,  heißt 
es  in  dem  Artikel  des  Briger  Anzeiger,  ist  eine  alte  Alemannen-Ansiedelung,  die 
sich  so  kräftig  entwickelt  hat,  daß  sie  schon  seit  dem  12. Jahrhundert  sich  ausdehnen 
mußte.  Nicht  bloß  n.ich  dem  Genfer  See  zu  und  nach  Oraubünden,  sondern  sogar 
über  die  Alpcnhöhen  ins  Piemont  sind  sie  gewandert  Noch  heute  haben  diese 
Niederiaasnagen  in  romaniidiem  Staat  und  unter  romanlaeher  UmgelMing  ihre  deutsche 
Kultur  bewahrt;  südlich  und  östlich  vom  Monte  Rosa  sprechen  noch  8000  Seelen 
deutsdi  in  einer  dem  Walliserdeutsch  ähnlichen  Mundart  und  wehren  sich  zäh  gegen 
Verwdsdiung.  Auch  im  Tessin  liegt  noch  eine  solche  walliserdeutsche  Sprachinsel. 
Otuin  oder  Boeko^  die  zih  an  ihrer  deutsch^weizerischea  Art  festhUt  und  darin 
VM  der  ZMÄUT  Ortsgruppe  des  Sdralverehit  zur  Cilialinflg  de«  Dentsdituma 
fPlIsident:  Prof.  Dr.  Meyer  von  Knonau)  unterstützt  wird.  Andere  kleinere  Sprach- 
näeln  sind  im  Aussterben  und  werden  von  der  welschen  Kulhir  aufgesogen. 
(Bemer  Bund,  1903.) 

Deutschland  und  Japan.  Wir  haben  durchaus  keine  Veranlassung,  aus 
Oefühlsneigung  die  Partei  Rußlands  oder  Japans  zu  ergreifen,  wie  das  beziigiicfa 
Rußlands  die  Ur-  und  Ueberdeutschen  tun,  wenn  sie  den  Machern  an  der  Seine 
sekundieren.  Dagegen  kann  für  uns  ein  Interesse  an  japanischen  Erfolgen  lediglich 
aus  dem  OesichUpunkt  vorliegen,  als  sie  für  Rußland  das  erste  wirksame  Halt 
bedeuten  wflrden.  nIdit  nidur  ungestraft  seine  Hand  immer  weiter  auszustrecken.  — 
Die  taUrddicQ  SiBfane  Albioni^  wekhe  to  der  Zeit  des  Burenkrieges  davon  hriumten, 
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Hand  in  Hand  mit  Rußland  gcpcn  Deutschland  vorzugehen,  müssen  sich  jetzt  in 
die  Tatsache  schicken,  dafi  England  und  Deutschland  trotz  aller  Verdrießlichkeiten 
und  Verstimmungen  doch  noch  als  beste  Associ^s  bei  Weltgeschäften  anzusehen 
sind.  Für  Deutschland  ist  die  Tatsache  des  Krieges  sehr  günsh'g:  Berlin  ist 
bereits  wieder  das  Zentrum  der  europäischen  Politik  geworden,  wie 
man  aucJi  gegen  diese  Tatsache  zetern  mag.  Man  wird  uns  von  beiden  Seiten 
sttcben,  und  die  Bülowsche  Politik  der  mittleren  l^ni^  die  IdltzUdi  seib«t  mit 
arlstoteHscfaem  MaBslabe  gemeMcn  wunle,  wird  boffnilHdi  zur  redtteo  Zeit  tkli 
jeden  Ausgang  des  Krieges  dienstbar  miicbea.  (Dr.  Alfred  Fuaikt,  EMe  naanx- 
Chronik,  1904,  No.  8.) 

Russen  und  Japaner.  Bei  den  Japanern  handelt  es  sich  um  keine  Auf- 
wallung eines  ziellosen  Chauvinismus.  Scharf  und  leidenschaftslos  sieht  man  dort 
die  Realitäten  auf  diesem  Planeten.  Und  auch  die  russische  Politik  hat  eine  grofi- 
at^^  Konseciuenz.  Japan  hat  das  ihm  gegenflberliegende  Festland  Asiens  nötig 
für  seine  Wirtschaftspolitik;  Rußland  kann  die  Japnn  g^Pf^ennberliegenden  Häfen 
eben  desselben  Festlandes  nicht  entbehren.  Der  russische  Soldat  ist  tapfer  und 
weiß  zu  sterben,  wie  der  deutscfie.  Aber  auch  der  Mongole  hat  iliese  luvenden 
ZU  allen  Zeiten  bewiesen.  Rußland  tiat  einen  Krieff  etwa  5000  englische  Meilen 
wn  seiner  Basis  entfernt  zu  führen,  wid  der  einzige  Schienenweg  ist  salopp  gebaut 
und  geht  über  öde  Steppen  und  Schneefelder.  Nur  die  Zerstöning'  dpr  japanischen 
Flotte  hätte  Rußland  sofort  ein  Uebergewicht  gegeben  und  die  stolzen  Träume  des 
JVUkadoreiches  zerstört  Aber  Japan  hat  den  Kneg  begonnen  mit  einer  Prizision 
und  Enoii^c^  die  an  die  Feida^ge  Friedridi  des  Großen  und  JMoltite  erinnert  In 
den  eitlen  drd  Tagen  des  Krieges  hat  sfdi  dfe  Lage  RuBlands  tmgemeln  «er* 

schlechtert.  Denn  Krieg-  ist  rillerdfngs  eine  Sache  des  Kopfes,  in  erster  I.int'e  aber 
des  IVlagens.  Die  primitive  sibmsdic  Bahn  wird  sicli  für  die  Verproviantierung 
unzureidiend  erweisen.  Ihre  Zerstörung  und  Dedcung,  das  ist  das  Objelct  des 
Krieges;  und  fürwahr,  das  ist  keine  angenehme  Aufgabe  für  den  Befehlshaber.  — 
Es  konnte  sein,  daß  die  Krisis  im  fernen  Osten  viel  schneller  geregelt  wird,  als  wir 
hpO»  anznndmiea  geneigt  sind.  (Dr.  Kail  Petent  Die  Finanz-Cliraiiil^  1904»  No.  7.) 

Ruthenen  und  Russen.  Die  Ruthenen  oder  Klcinmsscn  fühlen  sich  als 
eine  von  den  Moskowitern  oder  Oroßrussen  volh'^  getrennte  Nation,  zu  der  allein 
in  der  Ukraina  (d.  h.  in  Südrußland)  25  JV^illionen  gehören.  Aber  die  ruthenische 
Sprache  ist  im  Zarenreiche  verpönt  WäJirend  sonst  dort  Bücher  in  allen 
möglichen  Sprachen  erlaubt  sind,  solange  ihr  Inhalt  nicht  anstößt,  gilt  für  die 
Rutnenen  noch  jetzt  ein  Ukas  vmn  Jahre  1876,  nach  welchem  auch  die  harmlosesten 
Bücher  in  ruthenisdier  Sprache  einer  besonderen  Erlaubnis  bedürfen.  Diese  Erlaubnfal 
aber  ist  in  den  28  Jahren  nicht  ein  einziges  Mal  erteilt  worden,  ein  vfilkerredrilldies 
Knriosum!   (R  Sembratorycz,  Ruthenische  Revue,  1903,  No.  15.) 

Ruthenen  und  Polen.  Die  Ruthenen,  von  denen  u.  a.  die  Osthälfte  Qaliziens 
bevölkert  ist,  werden  hier  von  den  Polen  nach  Möglichkeit  u  n  t e r<.l  r ü  c k t  und 
liasscn  diese  pritnnug.  F:s  ist  d.dier  eine  anericannte  Tatsaclie.  dal',  die  Rutlienen 
keinesfalls  in  den  verlockenden  Ruf  der  allskwischen  Solidarität  einstimmen  können. 
Dieser  Stuf  ist  nur  eine  Phrase,  da  jede  der  slawischen  Nationen  unter  Umstinden 
^snj  räcksicht-^los  der  anderen  gegenüber  verfährt.  Deshalb  ist  eine  Gravitation 
der  Ruthenen  nach  dem  Westen,  ein  Sympathisieren  vor  allen  mit  den 
Deutschen  nicht  nur  Ausfluß  der  politischen  Klügelei,  sondern  durch  die  Natur 
der  Sache  geboten.  (M.  Kioun,  Ruthenische  Revue,  1903,  No.  16b) 


Erziehung  und  Unterricht. 

Die  Schulordnung  nach  den  Richtungstslenten.  Die  verschiedenen 
Schüler  unterscheiden  sich  nicht  nur  durch  den  Orad,  sondern  vor  allem  auch  durch 
die  Richtung  ihrer  Talente.  Der  eine  ist  für  i^thematik  begabt,  ein  anderer 
hat  ein  feines  Oefühl  für  die  Mutterspradie  usw.  Die  Grundlagen  dieser  Richtungs- 
lalente  werden  ausnahmslos  schrui  auf  die  Seit  nie  mitgebracht.  Es  sind 
Methodenunterschiede,  die  im  intuitiven  Spiel  der  Aufmerksamkeit  und  der  Asso- 
zhitionen  Ikgjtu,  Der  chie  sieht  nudier  dietesi  der  andere  jenes.  Aus  dem 
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freudigen  Flel6  fBr  dt«  erfolgreiclitle  FcM  eroeben  sieh  denn  mittelbar  ftudi  «du' 

bald  Differenzen  de;  Wi<;^en8.  —  Das  heutige  Schulsystem  steht  dem  venttmfaiielM 
gegenüber.  Weil  die  Ültem  sich  etwa  durch  technische  Talente  so  vidi  Odd 
erworben  haben,  ihren  Sohn  aufs  humanistische  Gymnasium  zu  schidcen,  darf  der 
Solm  die  ilim  aogeerbten  teciiDiechen  Talente  nicht  entfalten,  tondem 
nmB  grieditsche  Vofcabeln  lernen  nnd  wird  veranlass  seine  Naturgabe  als  Allotria 
zu  betrachten.  In  Wirklichkeit  ist  jede  Nafnr^ahe  ein  Kapital,  auf  das  der  werdende 
Mensch  sein  Leben  aufbauen  kann.  Nur  erkannt  muß  sie  frühzeitig  vom  Lehrer 
weiden.  Die  swei  untersten  fahre  an  den  höheren  Schulen  sollten  der  Talent- 
probe dienen.  Der  Lehrer  hat  zu  wihleo,  nidit  aizustutzen.  Dann  käme  die 
sonderun?  in  die  verschiedenen  Talentklassen;  bei  dieser  wäre  I>eut8ch,  bei 
jener  Zeichnen,  bei  einer  dritten  Mathematik  der  dominierende  Unterrichtsgc  gen  stand. 
Diesen  dominierenden  Gegenstand  erhielte  jede  Talentklasse  für  sich,  ganz  abgesehen 
von  den  lUngstufcn.  Der  Lehrer,  der  ihn  gibt  wäre  der  Ordinarius,  der  über  den 
Aufstieg  des  Schülers  in  höhere  Rangstufen  allein  zu  entscheiden  hätte.  Die  übrigen 
Lehrpegenstände  aber,  die  nun  lediglich  der  Allgemeinbildung  zu  dienen,  also  nur 
das  absolut  Nötigste  zu  bringen  hätten,  könnten  fnr  Angeliöri^e  vcrschiedctier  Talent- 
Uassen  gemeinsam  sein.  —  Diese  Schulordnung  brächte  einen  Vorteil  für  das  ganze 
Reale,  rar  die  Beruf»'  und  Brotfrage,  indem  die  Natui|[at>e  Jedes  Schülers  in  ein 
zinsbrfng^endes  Kapita!  verwandelt  würde,  aber  sie  brächte  auch  Vorteil  für  das 
Ideale,  aas  Ethische  der  Erziehung,  indem  alle  Quellen  des  Mißlingens,  des  Wider- 
wiitigen  mtavft  wOiden.  (Wilhelm  Bölsdie,  Die  Zelt»  Wien,  Mo.  471.) 

Alkoholiamus  nnd  Unterricht.  Für  wissenschaftlichen  Unterricht  in  der 
AUooboUnuR  an  aHen  Sdinicn  Oiofibtttuuiiens  und  Iriandi  wurde,  wie  „The  Alliance 
New«**  miBent,  soeben  dlnilHdien  Aerzten  Englands  dne  Petition  vorgelegt,  die  in 
ganz  k^irrer  Zeit  mit  15  000  Unterschriften  sidi  bedeckte.  Unter  den  Namen  finden 
sich  fast  alle  hervorragenden  F^rofessoren  der  Chirurgie  und  Medizin.  Verhingt 
wird  auch  in  erster  Linie,  daß  bei  der  Atlsbildung  der  Lehrer  mehr  Räek- 
sicht  auf  die  griindliche  Einführung  in  die  physiologische  Hygiene 
genommen  wird.  Die  Petition  weist  audi  auf  diejenigen  Staaten  hin,  die  bereits 
einen  Temperenznnferrtcht  aufwdsen  können  und  sagt,  daß  z.  B.  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  gegenwärtig  22  iMflUonen  Kinder  einen  solchen  segensreich 
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Erdchungsheini  fir  ncltwichllclie  Kfnder.  Tripers  Erziehungsheim  und 

Kindersanatorium  in  Jena  versendet  einen  Prospekt,  der  wertvolle  Mitteihmgen  über 
diese  Anstalt,  sowie  über  schwächlidie  Kinder  und  ihre  crzicherisclie  Behandlung 
im  allgemeinen  enthält  Das  genannte  Erzichungslieim  ist  bestinimt  für  Kinder 
beidcriei  Oesdüecfats,  wddie  denurt  mit  Schwächen  oder  Fehlern  des  Nerven- 
systems oder  des  Seelenlebens  lielMfld  sind,  daB  sie  den  berechtigten 
Anforderungen  der  Sdiule  nicht  g^ewachsen  sind  und  vorübergehend  oder  andauernd 
einer  individualisierenden  heilerzieherischen  und  heilpilegerischen  Behandlung 
bedürfen.  Aber  auch  solchen  Kindern,  die  schon  vor  dem  schulpflichtigen  Alter 
oder  «ibiiend  der  Sdinbdt  dem  Eltemhause  besonders  Sorge  und  Schwleridieiten 
In  der  Udiung  oder  der  Pflege  berdten,  stellt  das  Endehungsheim  und  lander* 
Sanatorium  offen.  Für  den  Unterricht  gebt  das  Streben  dahin,  denselben  zu 
dnem  wahrhaft  erziehenden  zu  gestalten,  o.  Ii.  er  soll  nicht  bloß  einer  regen  Ent- 
wicklung der  Intelligenz,  sondern  zugleich  auch  einer  Veredelung  des  Oemutes  und 
des  Charakters  dienen  und  dazu  beitragen,  daß  die  Zöglinge  im  späteren  Ijeben  je 
nadi  Anlage  in  höherem  oder  geringerem  Orade  praktisch  orauchbar  werden« 

Deutscher  Unterricht  in  den  Kolonien.  Vielfach  wird  die  Meinung 
geäußert,  tiaß  tier  Deutsche  in  seinen  Ko!(Tnicn  gar  kein  Interesse  liabe,  dem  Ein- 
geborenen seine  Sprache  zu  lehren.  Dieser  möge  ruhig  sein  Pigeon- Englisch 
sprechen.  Aber  di^r  Standpunkt  Id  sdir  gefährlich.  Schon  einmd  wurde  er  dem 
l5eutschtume  sehr  verderblicn,  und  rwar  in  den  baltischen  Ostseeprovinzen.  Auch 
der  Balte  wollte  aus  dem  gleichen  Grunde,  damit  ihn  scm  Möriger  nicht  verstehe, 
und  weil  er  zu  stolz  war,  dem  Knecht  die  Herrensprache  zu  gönnen  —  nicht  haben, 
daß  Esthen  und  Letten  der  deutschen  Sprache  sich  bedienten;  die  Folge  ist,  daB 
diese  fetd  zum  Tdl  rassUbiert  dnd.  zum  Teil  ihren  Slammdlalekt  fanatisch  gegen 
das  Deutsche  ausspielen.  Sollten  die  Deutschen  nicht  dnmd  durch  Schaden  Idllg 
werden?   (Deutsche  K^^onial-Zeitung,  1903,  No.  50.) 

NlliMfe«rtkropoloctM^  RcvM.  10 
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Geistiges  Leben. 

Kunst  und  Moral.  Wenn  das  Schlagwort  jj^'ui  pour  l'art"  nur  bedeuten 
wfirde,  daß  die  Kunst  gegenüber  der  Moral,  der  Politik,  der  Religion  selbstindig 
sein  muß.  könnte  jemand,  der  ifgeiidwddiei  VeMtindnis  !&r  Kunst  hat,  dem  wMer- 
spredien?  Aber  die  Kunst  darf  mh  nicht  loslösen  aus  den  Imltnrellcn  Zusammen- 
hängen, sonst  wird  sie  durchaus  nur  Oberfläche,  verliert  ihre  Seele.  In  Wahrheit 
ist  ailes  künstlerische  Schaffen  echter  Art  ein  Werk  des  ganzen  Lebens.  Große 
lÖmtler  sind  niemals  Aesthetea  oder  Epikureer  gewesen.  Was  immer  aus  dem 
Ganzen  des  Lebens  heraustritt,  verliert  damit  die  tiefsten  Wurzeln  sein»  KnH.  — 
Aber  >vie  die  bloße  Kunst  ist  auch  die  bloße  Moral  unzugänglich.  Audi  hier 
schadet  die  Ucberspannung,  die  zu  starlte  Konzentration,  die  alles  andere  preisg^ibt 
Die  bloße  Moral  liann  über  den  Charakter  des  Gebotes  nicht  hinauskommen.  — 
Echte  Mofll  ist  die  Verwandlung  der  Wirklichkeit  in  Selbstleben,  ein  Aufnehmen 
der  Bewegungen  und  Sdiicksale  des  Alls  In  das  eigene  Leben.  Erst  so  entsteht 
die  Einsetzung  des  gan-^en  Menschen  in  d:is  Tun.  Nun  aber  hat  die  Kunst  und 
besonders  die  moderne  Kunst  sciiwerc  Probleme  und  Verwickelungen.  Sie  hetunt 
das  Subjekt  stärker  wie  früher  und  sie  zeifft  es  jetzt  als  ein  im  Werden  befindliches. 
Vor  allem  wird  der  nordische  Mensdi  die  Kunst  so  verstehen,  daß  er  in  ihr  das 
Innerste  seiner  Seele  ansprechen  kann.  Wie  weit  aber  diese  große  Aufg-abe  g:eling1, 
das  liegt  wesentlich  an  der  Kraft  des  tat  sie  anhrebotenen  Lchensprozesses.  Und 
hierbei  Icann  die  Moral  nicht  entbehrt  werden.  —  Umgekehrt  ist  Kunst  unentbehrlich 

ffir  eine  wahihaft  tiefe  MoraL  (Prof.     Endoen,  Oie  Zeit,  Wien»  No.  490—491.) 


Bficherbesprechuncen. 


Ausgewählte  Werke  von  P.  J  M  öbtttt.  Bnd  11  nnd  III  OoeHie.  Leipdg^ 

1903,  J.  A,  Barth.  264  und  260  S.  ä  3  Mk. 

Seinem  vortrefflidien  Buche:  Ueber  das  Pathologische  bei  Ooethe,  das  im 
Jahre  1896  ersdiienen  is^  hat  Möbius  in  den  bddeu  vorii^enden  Bänden  eine 
sweHe  iwd  wctcntUcb  vermehrte  Auflage  folgen  lassen,  wem  Odnr  BitHe  tu 
einem  Aufurtie  der  AHg.  Zeitung  (1003,  No.  272,  Ooetlies  Oarternnauei)  von  Jeder 

Ooethe-Biographic  verlangt,  daö  sie  ein  Kunstwerk  sein  müsse,  um  Itiren  Zweck 
zu  erfüllen:  das  Verstinonis  för  die  große  eigenartige  Persönlichkeit,  die  ihre  Zeit 
tnid  natere  ganze,  ihr  nachfo|gcBde  pUßgt  Kultur  mit  ihrem  Zauber  erfüllt,  in 
unserem  deutschen  Volke  Immer  mehr  anzubahnen  und  zu  verbreiten,  dann  wird 
er  diese  Anforderungen  bei  Möbius  erfüllt  und  in  fhm  einen  Biograpl^en  Ooethes 
llwleii,  der  sich  den  besten  von  ihnen  dreist  zur  Seite  stellen  darf. 

Die  Vorzüge  der  ersten  Auflage,  Klarheit  und  voUe  Beherrschung  des  Stoffes, 
treten  uns  selbstverständlich  auch  in  der  zweit»  entgegen,  während  mandies  aus« 
f&hdicfaer  behandelt  und  besprochen  wird. 

Ganz  neu  ist  der  zweite  Teil,  der  unter  anderem  einen  Versuch  enthält,  das 
geistige  Wesen  Goethes  nach  Oallschcrn  Schema  zu  scliildcrti.  I^ic  Vorliebe  von 
Möbius  für  Oall  ist  bekannt,  und  er  widmet  den  Beziebuqgen  von  Ooethe  und 
Oall  einen  eigenen  Absatz;  außerdem  hat  er  Uer  unter  dem  Titel  „Belege  nnd 
Ausführungen"  die  wichtigsten  Beweisstellen  zusammengestellt 

Der  erste  Teil  zexf^lt  in  zwei  Absätze,  In  „Ooeme  über  das  Pathologische" 
und  in  „Das  Pathologische  in  Ooethe". 

Goethe  neigle  den  populären  Anschauungen  über  das  Verbältni«;  von  Oefst 
nnd  Seele  zu.  Für  ihn  waren  für  die  Krankheiten  des  Oeistes  seelische  Ursachen 
malJ^cbend,  und  er  erblickt  in  ihnen  eine  Folge  überwuchernder  Leidenschaft.  Die 
Leidenschaft  aber  macht  für  den  Dichter  den  wahren  Menschen  und  was  ihn 
amisH  M  nidit  der  normale  Philister,  sondern  die  problematische  Nalnr. 

Es  wimmelt  daher  in  seinen  Werken  von  solchen  problematischen  Naturen, 
und  Möbius  führt  uns  die  einzelnen  pathologischen  Gestalten  Goethes  vor,  deren 
diditerische  Umwandlung  er  vor  unsem  Augen  sich  vollziehen  läßt  Oewiß  Ist  das 
meiste  ein  Oebildc  der  Pnantasie,  aber  trotz  aller  Phantasie  gibt  uns  Ooetlie  uichtii 
was  er  nicht  eriebt  hat,  aber  auch  nidits  so,  wie  es  erlebt  ist 
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Und  eben  weil  wir  hti  Ooetlic  das  dichte  riscli  er  faßte  Bild  des  wirklichen 

Lebens  finden,  deshalb  sind  seine  Dusteliungen  so  reidi  an jwthologttchca  Zfigen 
md  an  HfaiwclKii  auf  das  Pathologiiete.  wMl  dodi  «tat  MidojpMbe  bei  flni 
selber  dne  groBe  RnWe,  und  es  M  ein  Vadieiitt  von  MOMnti  «et  baoodcft 


Frühreife  ist  ein  wichtiger  Zug  in  dem  Lebensbilde  der  meisten  genialen 
Mcnsdieii.  und  bei  Ooethe  bcmgnen  wir  ihr  in  hohem  Qiadc.  Der  inneie  Zwaiu^ 
dat  „MnB"  spleK  fn  tctncm  Leben  ctne  große  Rolle,  und  heftige  ZomausbHIdie 

durchzittem  hin  und  wieder  die  Luft  Nach  eigener  Aussage  waren  seine  Leiden- 
schaften nie  weit  von  Wahnsinn,  und  in  Werthers  Leiden  schrieb  er  sich  die 
Selbstmordgedanken  vom  Leibe. 

Dabd  dnidizlelit  sciii  geioet  Leben  eine  Periodizität  eine  Art  von  patho- 
logfedier  Ebbe  md  Pfoi  und  mefif  sfnd  es  dfe  Zeiten  der  Erregung,  wo  er  seine 
besten  Dichlerwcrke  verfaßt.  Denn  für  die  Hocfihegnbten  werden  die  Zeften  der 
Erregung  zu  Schaffenszeiten  und  in  Ausnahmetäüen  kann  selbst  das  Kranksein  zum 
Vorteile  aussddacen. 

Diese  Erregung  zeigte  sich  audi  darin,  daß  er  —  gleichsam  zwei  Seelen  In 
tidi  vereinigend  —  sich  in  seiner  Erregung  beobachtet  und  analysiert.  Ooethe  spricht 
selbst  von  einer  wiederholten  Pubertät,  welche  die  gcnialt-n  Leute,  mit  denen  es 
eine  eigene  Bewandtnis  habe,  erlebten,  während  andere  Leute  nur  einmal  jung 
seien.  Dieser  Lebensfrfihling,  der  sich  in  etwa  7— Sjihrieen  Pausen  wiederholte, 
Wieb  ihm  treu  bis  In  sein  hohes  Alter,  und  wenn  er  arich  als  Mensch  der  Natur 
ihren  Tribut  zollen  und  deshalb  alt  werden  mußte,  so  ist  doch  Goethes  Greisen- 
alfer  —  abgesehen  von  einigen  kleinen  Schwächen  der  p[läi]/endstc  Beweis  von 
der  ungeheuren  Stärke  seiner  Natur,  denn  wann  hat  jemals  ein  SOjihriger  Maim 
Dinge  geschrieben  wie  der  zweite  Teil  des  Faust? 

Uas  hfer  Gebotene  kann  in  wenigen  Zügen  nur  einiges  aus  dem  reichen 
Inhalte  der  beiden  Bande  wiedergeben,  und  wenn  schon  die  erste  Auflage  von  der 
Kritik  als  eine  der  inhahrcichsteii  hrüchte  in  der  Goetheforschung  der  jüngsten 
Jahre  bezeidmet  wurde,  dann  muß  dies  von  dem  größeren  Werke  in  noch  nöberem 
Qmde  gelten. 

wir  möchten  daher  am  liebsten  auf  das  Werk  idbft  verweisen  und  es  jedem 
empfehlen,  dem  es  darum  zu  tun  ist,  die  Tiefen  und  H^en  der  gewaltigen  Menschen- 
iMtur  zu  ermessen,  die  sich  Ooethe  nannte,  und  den  eroßen  Kampf  zu  verstehen, 
den  der  Mensdi  Ooethe  bis  znr  «ufoekOrtni  Petkxte  seines  Oieisenaltecs  mit 
iciM»i  d^ncB  Sdbil  tadmilinpfni  ntle.  Prof.  Dr.  Peimtn. 


Friedrich  Nietzsches  ^estfliaiftlte  Wcrkc^  L  Band,  3.  Auflege;  n.  Baad, 

Berlin,  1902,  Schuster  &  LöfHer. 

Friedrich  Nietzsche  steht  zu  den  Bestrebungen  der  Politiscli-anthropolo^schen 
Revue  in  engster  Beziehung.  Sein  Werk  gipfelt  eigentlich  in  der  philosophischen 
Sanktion  lul  der  bidoguaien  und  kutturelien  Ziele,  zu  deren  Erreichung  die  JMittel 
in  errinnen  und  wissenachafttidi  zu  dnrdiletiditen  diese  Zeltsdnlfi  als  üne  vor- 
nehmste Aufj^abe  betrachtet  Es  ist  eine  Ehrenpflicht,  einmal  in  den  Spalten  ihres 
Textes  mit  Nachdruck  darauf  hinzuweisen,  was  alles  sie  Nietzsche  ver  dankt  —  es 
ist  nicht  wenig  — ,  und  sie  wird  dieser  Flicht  in  einem  Artikel,  der  sich  die  Anf> 
deckung  dieser  ßeziehim^en  zum  Gegenstand  macht,  hoffentlich  bald  genügen. 

Die  vorliegende  Bnefäammlung  ist  in  erster  Linie  geeignet,  die  Person« 
lichkeit  des  Denkers  und  die  Tragik,  zu  der  ihn  die  Art  seines  philosopliisdien 
Eros  in  einer  Zeit,  an  deren  Sduinken  dieser  Trieb  sich  noch  Mectot  mnßttf 
bestimmte,  ergreifend  vor  Aagen  m  fBhren.  Im  ersten  Band,  dessen  Vorwort 
ans  durch  Peter  Qasts  Feder  kurz  tlber  die  Adressaten  und  Nietzsches  Verhältnis 
an  ihnen  orientiert,  ragt  besonders  der  Briefwedisel  mit  den  Jugendfreunden 
von  OevMlorff  und  Deunen,  mit  dem  Muslki^hrlen  fuchs  und  mit  von  Seydiltz 
hervor;  aber  auch  die  übrigen  Schreiben  —  an  die  schon  von  Kindheit  her  ihm 
bekannten  O.  Krug  und  W.  Pinder,  den  Arzt  Dr.  Eiser,  die  Baseler  Freundin  Frau 
Banmgarten,  die  mit  schwermütiger  Grazie  verehrte  Madarne  O.  u.  a.  bieten 
eicentiamüche  licfatblicke  in  Nietzsches  Wesen.  Vollends  der  einzig  den  Brief- 
wedHcl  aiR  Erwin  RoMe  cnfliaHeiMle  swelie  Baad,  den  dn  Voiwort  wm  den 
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Hefatngebem  SdiöU  und  Frau  Fdrato^Nietzsche  einleitet,  und  der  auch  die  Ant- 
worten Rohdet  umfaßt,  zeiet  uns  den  ganzen  Nietzsche  und  flberdle«  ein 

Freundschaftsverhiltnls,  dem  die  literarisdien  Dokuitiente  des  19.  Jahrhunderts  wohl 
kaum  ein  zweites  von  der  gleichen  Art  an  die  Seite  zu  stellen  vermögen.  Was 
aber  an  dieser  Steile  besonders  interessiert:  in  den  vorliegenden  Bänden  rollt  tUk 
ein  Lel>en  vor  uns  ab,  dessen  höchste  Hoffnungen  und  oitterste  Enttiiisdnuigeii 
einzig  im  Kampf  um  die  moralphilosophische  Kllning  des  Lebens-  und  ICnltur- 
problems  erworben  wurden.  Da  es  unmöglich  ist,  in  wenigen  Zeflen  von  der 
Ffille  hoher  und  tiefer  Oedanken,  Oefühle  und  Bestrebungen,  die  aus  dieser  Quelle 
Ilm  SIfte  empfangen,  auch  nur  einen  ungefähren  Ueberblick  zu  Meten,  seien  unter 
diesem  Gesichtspunkt  einige  Proben  in  chronologischer  Folge  herausgehoben: 

„Was  war  mir  der  Mensch  und  sein  unruhiges  Wollen!  Was  war  mir  das 
ewige  „Du  sollst",  „Du  sollst  nicht"!  Wie  anders  der  Blitz,  der  Sturm,  der  Hagel: 
freie  AÜchte  ohne  Ethik!  Wie  giückUcfa,  wie  kräftig  sind  sie,  reiner  Wille,  ohne  ■ 
Trfibuttgen  durch  den  Intclleltt!*  <an  von  Oersdorf^  1866,  1,  S.  26).  —  „Wir  haben 
das  Schicksal  absichtlich  auszunützen:  denn  an  und  für  sich  sind  Ereignisse  leere 
Hülsen.  Auf  unsre  Verfassung  kommt  es  dabei  an:  den  Wert,  den  wir  einem 
Ereignis  beilegen,  hat  es  für  uns  ...  Je  mehr  sich  unser  Wissen  in  sittlichen 
Dingen  mehrt  und  vervollständigt,  um  so  mehr  werden  auch  die  Ereignisse,  die 
uns  getroffen  haben,  einen  festgcschlossenen  Kreis  bilden"  (an  denseloen  1867, 
I,  S.  68).  —  „Laß  nur  mir  noch  ein  paar  Jahre  Zeit,  dann  sollst  du  auch  eine  neue 
Einwirkung  auf  die  Altertumskunde  spüren  und  damit  hoffentlich  verbunden  auch 
einen  neuen  Oeist  in  der  wissenschaftlichen  und  ettusdien  Erziehung  unsrer 
Nation''  (an  denselben  1870^  I,  S.  179>.  —  «Jeder  hat  zu  tragen:  veritmen  wir 
fiber  dem  Tragen  und  Schwertragen  auch  das  Auffli^en  and  WdlMnanaadianea 
nicht!  Es  verträgt  sich  nicht  so  iiDet  miteinander!  Es  gibt  viele  iV^ittel,  um  stnrk 
zu  werden  und  starke  Flueschwingen  zu  bekommen:  Entbehrungen  und  Schmerzen 
gehören  dazu,  es  sind  JMJttel  vom  Haushalte  der  Weisheit  Ueber  allem  Jammer 
tinmer  wieder  ein  Ued  der  Freude  —  nicht  wahr,  das  ist  das  Leben!  Das  kann 
es  sein!"  (an  Pran  Baumgarten,  1882,  I,  S.  450).  —  ,.Ofane  ein  Ziel,  welches  ich 
nicht  ffir  unausspredilich  richtig  hielte,  würde  ich  mich  nicht  oben  im  Lidite  und 
fiber  den  schwarzen  Fluten  gehalten  haben!  . . .  Wer  hat  denn  soviel  ausgestanden 
als  ich?  ...  Und  wenn  ich  nun  heute  iber  den  Allem  stehe  mit  dem  rrohante 
eines  Si^ers  und  behüten  mit  schweren  neuen  Planen  —  und,  wie  ich  midi  kenne, 
mit  der  Aussiebt  auf  neue,  schwerere  und  auch  innerlidiere  Leiden  und  Tragödien 
und  mit  dem  Mute  dazu!  so  soll  mir  niemand  darüber  böse  sein  dürfen,  wenn 
ich  gut  von  meiner  Arznei  denke  ...  Ich  war  in  allen  Punkten  mein  eigener  Arzt: 
und  als  einer,  der  nichts  Getrenntes  hat,  habe  ich  Seele.  Oeist  und  Leib  auf  einmal 
und  mit  denselben  iMitteln  behandeln  müssen"  (an  Rohde,  1882,  II.  S.  567).  — 
.„Aber  das  ist  die  Moral  der  Geschichte:  entweder  geht  man  an  den  Widerwärtig- 
keiten des  Lebens  zugrunde  oder  kommt  stärker  aus  ihnen  heraus"  (an 
von  Gersdorff,  1887.  I,  S.  490).  —  „Es  ist  nicht  unmögUcfa,  daß  ich  der  erste 
Philosoph  des  Zeitalters  bin,  ja  vtelldcht  nodi  dB  wenig  mehr,  ii^nd  etwas  Cnt» 
scheidendes  und  Verhängnisvwle^  daa  zwisdien  iwd  jahrteusenden  steht**  (an 
von  Seydlitz,  1888,  1,  S.  495).  Dr.  Raoul  Richter. 


H.  Weicker,  Dr^  Tuberkulose  —  Heilstätten  —  Dauererfolge. 
Leipzig,  1903,  Vertag  von  F.  Uhieweber.  Picit  1,50  Mk. 

Die  modernen  Bestrebungen  in  der  Bddbnpfung  der  Tuberkulose  scheinen 
dner  Krisls  entgegen  zu  gehen,  obgleich  es  von  Anfang  an  nicht  an  Zweiflern 
und  Gegnern  gefehlt  hat,  welche  namentlich  den  mit  so  großem  Geschrei  in  die 
Welt  ^setzten  Lungenheilstätten- Rummel  bekämpft  haben.  Schon  beginnt  der 
Enthusiasmus  merklidi  nachzulassen,  und  nicht  mehr  teme  wird  die  Zeit  sein,  wo 
man  der  Heilstättenbewegung  ebenso  skeptisch  gegenfiberstehen  wfad  wie  jetzt 
dem  Tuberkulin-Schwindel. 

Eine  sehr  gute  kritische  Studie  über  die  Ergebnisse  der  Heilstättenbehandlung 
liegt  in  der  genannten  Schrift  vor,  die  uns  um  so  wertvoller  erscheint,  als  sie 
fiber  den  Rahmen  der  traditionell  einseitigen  individual-medfriniidicn  fietrachtuqg 
hinausgeht  und  blologltclic  Oeaichtspnnkte  znm  kridkdwa  IMafiitab  der  Uteter* 
sttdnug  madiL 
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Meist  fepiriert  in  den  Statistiken«  wddie  für  die  Heilstätten  angeführt  werden, 
der  Becrifl  des  Denererfoles  in  einer  höchst  einseitigen  Weise.  Wir  stimmen 
daher  dem  Veiffueer  bedingungslos  zu,  wenn  er  betont  dsB  die  Hdlstitte  zwar  den 

AaitoB  geben,  nicht  aber  als  die  Ursache  des  Dauererfolges  betrachtet  werden  darf, 
dafi  vielmehr  die  Amtahme,  daß  andere  Faktoren,  we^e  in  den  Erlcranlcten  zu 
üidien  sind,  hier  ihre  Vl^rksamkeit  entfalten,  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  sd. 
Unter  3299  Patienten,  welche  fai  sechs  Jahren  die  Heilstätten  passierten,  wurden  bei 
41,6  pCt  ein  Dauererfolg  von  voller  resp.  teitwelser  ArbeitsAhigkeit  im  Durchschnitt 
von  sechs  Jahren  festeestellt.  Das  Ist  aber  nur  ein  scheinbares  Ergebnis,  denn 
mit  jedem  weiter  verflossenen  Jahr  nimmt  die  Arbeltsfähigkeit  ab.  Dabei  handelt 
es  sich  nicht  um  Oesundung,  MMMlem  um  eine  Wiedererlangung  der  Arbeits- 
fihigkeit,  wie  es  im  Oeses  vorgesdirleben  ist  Würde  die  Statistik  nicht  in  den 
einteTtfgen  wirtschaftlichen  Begriff  der  Arbeitsfähigkeit  eingespannt,  sondern  auf  den 
medizimschen  Begriff  der  Heilung  beschränkt,  dann  winde  die  Lnqgenhefliiitlai- 
bewegung  in  einem  noch  ungünstigem  Lichte  erscheinen. 

Dazu  kommt  ein  anderes  Brenken.  Wenn  auch  jährlich  20000  lUieitndote- 
falle  in  Heilstätten  statistisch  einwandfrei  berechnet  werden,  so  muß  nie  außer  acht 

Klassen  werden,  daß  jährlich  in  Europa  über  eine  Million  Menschen  der  Tuber- 
lose  eritegen.  Jene  kleine  Zahl  ist  daher  nicht  imstande,  ein  Urteil  über  die 
TnberfciikMe  als  Volkskrankheit  zu  begrOndcn,  wont  gröfiere  Gebiete  und  liofere 
Zdbinnie  notwendig  sind. 

Zwar  ist  die  Sterblichkeitsziffer  der  Tuberkulose  gesunken.  Es  wäre  jedoch 
voreilig,  ohne  weiteres  daraus  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  auch  die  Erkrankungs- 
fllle  an  Tuberkulose  seltener  geworden,  ebensowenig  wie  die  geringere  Häufigkeit 
der  Sterbefille  überhaupt  uns  berechtigt,  zu  foigem,  daß  sie  eine  Hebung  der 
vieeuuuncn  ncnerer  voninnssen  aoeunicuueie. 

Der  konstitutionelle  Faktor  spielt  in  der  Tuberkulose  eine  große  Rolle. 
Sell>st  l>ei  sanitär  trostlosen  Verhältnissen  erkrankt  immer  nur  ein  Teil  der  Indi> 
viduen,  der  andere  bleibt  gesund.  I>er  empfängliche  Organismus  bietet  die  Voann- 


Rechl  Destehcn. 

Die  Disposition  ist  aber  meist  eine  ererbte  Eigenschaft  Der  sogen, 
„phthisische  Habitus"  ist  der  sinnenfällige  Ausdruck  der  tuberkulösen  Vererbung 
oder  Degeneration.  Der  Verfasser  fand  46,1  pCt  Patienten  mit  phthisischem 
Habitus,  Reiche  gibt  nur  17,4  pCt  an,  Turban  aber  fast  55,1  pCt  Anderseits 
«ude  nur  bei  20,6  pCt  eine  naturgemäße  Körperentwicklung  mit  gut  proportioniertem 
md  mnskelkräftigem  Bau  festgestellt. 

Verfasser  fand  außeroem  bei  42,7  pCt  tuberkulöse  Belastung,  ist 

E'  loch  fiberzeugt,  daß  unter  seinen  Patienten  ein  weit  höherer  Prozentsafae  niber- 
lös  Belasteter  sich  befindet.  Wichtig  ist  es  daher,  in  Erblichkeitsstatistiken  nicht 
nur  die  Eltern  zu  berücksichtigen,  soncfem  nach  genealogischen  Gesichtspunkten 
die  ganze  Erbmasse  des  Individuums  in  seiner  Ahnentafel  zu  untersuchen. 

Aber  wenn  auch  mit  diesen  Hfiltonittehi  die  Zahl  der  Erkrankungen  fest- 
gestellt whd,  so  gfM  diee  noch  fcefai  khtree  Bfld  von  der  VeHieerung  und  Veiv 
breitung  der  Tuberkulose,  „denn  soll  von  der  Tuberkulosegefahr  für  die  Kultur- 
völker gesprochen  werden,  so  darf  nicht  nur  die  manifeste  Tuberkulose  ins  Auge 
gefaßt  werden,  sondern  es  bleibt  zu  ergründen,  inwieweit  die  Degenerierung 
der  Maaaen»  aadi  ohne  dag^  die  Twetkntoie  nunHqrt^^iriwi,  auf  hibeikuloee 
Aueiidenlen  znrftckgefBhrt  werden  Itmn**.  Zn  soldicn  SUiltiUken  Mdcn  noch  alle 
Voraussetzungen,  welche  erst  eine  vom  Staat  unternommene,  alle  Faktoren  berück- 
sichtigende Untersuchung  schaffen  kann.  Der  Staat  hat  aber  das  größte  Interesse 
daran,  über  die  pfegpifadie  Beedutfenhelt  ichier  Bevölhemqg  au  Ritte  ftnan 
orientiert  zu  sein. 

Selten  habe  ich  ein  Buch  von  einem  Mediziner  gelesen,  das  Fragen  der 
Hygiene  in  einem  so  aufgeklärt  biologischen  Oeiste  untersucht  wie  das  vorlegende; 
undT  man  muß  dem  Verfasser  sehr  dankbar  sein,  daß  er  gezeigt  hat  w^ie  not- 
wendig solche  Untersuchungen  für  die  elementarsten  Fragen  der  sozialen  Hygiene 
sind.  Möge  das  vortreffliche  Buch  unter  den  Medizinern  recht  viele  Leser  finden, 
insbesondere  aber  mögen  es  jene  großen  Herren  studieren,  die  in  der  Tuberkuloee* 
bekämpfung  heute  den  Ton  aqgäMB  Und  Ulf  die  RegierungsmaBnahmen  CO^ 


sdieideniden  Einfluß  ausüben. 
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Gustav  Ratzenholer,  Dlt  Kritik  des  Intellekts.  Positive  Erkenntnis- 

theorie.  Leipzig,  1902. 

Der  Leitspruch,  den  der  Verfasser  seinem  Buciie  voraussdiickt.  kennzeichnet 
in  prägnanter  weise  den  gninds&tzlichen  Standpunkt  seines  nnzen  philosophischen 
Denkens:  „Es  kann  nnr  eine  Wahrheit  und  nur  einen  Xjrgnma  ihres  Inhaltes 
ffd>en.''  Mit  dem  vorliegenden  Buch  sdilieBt  Ratzenhofer  seine  Oedankenarbeit 
ninsichtiich  der  erkenntnislheoreüschtn  Prubltint-  ;ib,  über  welche  er  bisher  fünf 
Schriften  veröffentlicht  hat.  Aufler  der  Kntik  des  Intellekts  (1902)  ist  hier  zu 
nennen:  „Wesen  und  Zweck  der  Politik.  Als  Teil  der  Soziologie  und  Grund- 
lage der  Staatswissenschaften."  Die  drei  Bände  enthalten .  Die  soziologische  Grund- 
lage. —  1.  Die  Politik  im  allgemeinen.  —  2.  Die  Politik  im  Staate.  —  3.  Die  Staats- 
politik nach  außen.  -  4  Die  Gesellschaftspolitik.  —  5.  Der  Zweck  der  Politik  im 
allgemeinen.  —  6.  Die  dvilisatorisdie  Politik  im  Staate.  —  7.  Die  dviHsatorischc 
Staatspolitik  nach  außen.  —  Die  dvilisatorische  Gesellschaftspolitik.  —  9.  Zur  Kritik 
der  Ovilisatfon  An  dieses  Werk  schlössen  sich  an:  „Die  soziologische  Er- 
kenntnis" (nach  unserer  Ansicht  die  beste  unter  Ratzenhofers  Schrinen),  „Der 
positiv«  Monismus"  und  „Positive  Ethik". 

Der  philosophische  Grundgedanke,  der  alle  Sdiriften  durchzieht,  ist  der 
positive  Monismus,  die  efadieitiiche  Erkenntnis  der  Dinge  vaA  alles  Geschehens. 
Aber  sein  Ziel  ist  nicht  nur  theorcti<^ch,  denn  nach  Rntzenhofers  Ansicht  bezweckt 
eine  positive  Wissenschaft  „nicht  tiefsmnige  Betrachtung  der  Erscheinungen^  sondern 
Ihre  Erforschung  im  Dienste  unserer  Entwicklung  und  Vervollkommnung".  Daher 
bt  tlieoretisdi  wie  praktisch  des  Ziel  des  Verfassers,  auf  das  er  immer  wieder 
niflddEomnrf;  die  Sozk>logie  alt  '„iK^senwhaft  der  menschlichen  Weciisel> 
bcxiehungen"  zu  erfassen 

Die  „Kritik  des  Intellekts"  eUedert  sich  in  vier  Abteilungen,  welche  das 
Innenleben  des  Ich.  die  Au  Ben  weif  des  Ich.  das  All  und  die  Kritik  der  positiven 
Erkenntnis  t»ehandein.  Ueberau  sucht  der  Veifasser  die  Gesetzlichkeit  und  Einheit- 
Ndikeft  des  Geschehens,  die  ksasafen  Znsannnenli8nge  und  dabei  zugleich 
die  Methoden  des  erkennenden  Denkens  7u  zergliedern.  Es  ist  unmöglich,  auf 
alle  Einzelheiten  einzugehen.  Uns  interessiert  besonders  das  Kapitel  über  „Das 
soziologische  Problem  und  die  Gesetzlichkeit  aller  Erscheinungen"  (S.  133),  auf  das 
wir  mit  einigen  Sätzen  hinweisen  möchten.  Hier  erkennt  er  den  großen  Einfluß 
an,  den  die  naturwissenschaftliche  Betrachtungsweise  Darwins  auf  die 
soziologische  Erkenntnis  ausgeübt  hat,  denn  zwei  soziologische  Gedanken  sind  mit 
seinem  Wirken  verwachsen :  Der  Entwicklungsgedanke,  welcher  den  Menschen  in 
einen  realen  Zusammenhang  mit  der  ganzen  organischen  Welt  bringt,  und  dar 
Oedanke  vom  Da5ei'n«^V3mpf,  welcher  das  soziale  l  eben  als  ein  Resultat  von  Oegen- 
Salzen  erkennen  läljt.  I3ie  wichtigste  Frucht  dieser  natut wissenschaftiichen  Auf- 
fassung des  sozialen  Lebens  war  (nach  Ratzenhofer)  die  Befestigung  der  alten  Idee, 
daß  die  menschliche  Natur  von  der  Umgebung  und  ihren  Ijebensbedingun|;en 
abliingig  sei,  so  daB  alles  Oesdiehen  in  Snem  groBen  Zusammenhang  aufgenutt 
weiden  muß. 

Doch  ist  Ratzenhofer  nur  bediii^er  Anhänger  der  Anwendung  der  Bio- 
logie auf  die  Soziologie.  Er  schreibt  (S.  146):  „Aber  die  biologischen  Gesetze 
sind  nur  ausnahmsweise  auch  Gesetze  des  sozialen  Ijebens  und  MwdlmUch  anr 
Aehnllcbkeifen.  die  avf  der  Einheit  aller  Eniwiddiing  beruhen.*  wenn  er  damit 

die  tradfti'oneUe  und  sogen.  „ot]ganische"  Gesellschartetheorie  meint,  mag  er  zum 
Teil  recht  haben.  Die  Kologie  ist  jedoch  mehr  als  die  bloße  Lehre  vom  ,.Organis- 
mus**,  sondern  auch  «fle  Lehre  von  der  „Rasse",  d.  h.  dem  physiologischen  Ver- 
hiltms  der  Organismen  untereinander.  In  diesem  Sinne  bestehen  nicht  nur  pAehii- 
lidikeiten",  sondern  tiefe  entwicklungsgeschfchtliche  Zusammenhänge 
derart,  daF!  der  Organismus  die  Rasse,  die  Rasse  aber  die  Gesellschaft  erzeugt. 
Eine  darauf  begründete  biologische  Auffassung  des  sozialen  Lebens  beweist  viel- 
mehr, daß  die  biologischen  Gesetze  nicht  ausnahmsweise,  sondern  allgemein  gültige 
Gesetze  der  sozialen  Entwicklung,  keine  „Aehnlichkeiten",  sondern  vielmehr  reale 
und  ursächliche  Beziehungen  sind.  Daran  ändert  auch  nichts  die  l  atsache,  daß  die 
gesellschartliL tien  Wechselwirkungen  einen  intellektuellen  Charakter  besitaeil 
und  eine  scheinbare  Eigcngesetzhchkeit  annehmen. 

Wir  gedenken  später,  auf  Ratzenhofers  Theorien  In  zosammenhingeodeff 
Form  ausf&linicil  zurüdcnikonmien.  Dr.  L  Woltmann. 
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Archiv  fflr  die  geMunte  Psychologie.  Herausgegeben  von  E.  Meumann, 
ofdentL  Prot  der  PhiloMpliie  an  der  Unlvenitf t  Zflrich.  Läfodg,  1903,  Vertag  von 
wiihdin  Engdiiumii. 

Mit  dem  zwanzigsten  Bande  haben  die  vor  fast  einem  Vierteljahrhundert 
von  Wundt  ins  Leben  genafenen  „Philosophischen  Shidien"  zu  erscheinen  auf- 
gehört In  ihnen  wollte  er  der  experimentellen  Psvchologie  eine  Stätte  bereiten 
und  ihre  Arbeiten  veröffentlichen,  namentlich  die  des  von  Wundt  eeschaffenen 
Leipziger  psychologischen  Laboratoriums.  Als  im  Jahre  1881  das  erste  Heft  mit  der 
Bezeichnung:  „Philosophische  Studien"  erschien,  war  diese  in  gewisser  Beziehung 
eine  Herausforderung;  sie  sollte,  wie  Wundt  beabsichtigte,  ein  „Kampfestitel"  sein 
und  zwar  in  doppeltem  Sinne  Enten»  sollte  sie  den  Naturforschern  und  vornehmlich 
den  Physiologen  sagen,  daß  die  Philosophie  so  gut  wie  irgend  ein  Oebfet  der 
Naturforschung,  eine  ernst  zu  nehmende  Wissensdiaft  sei,  deren  vor  allem  die 
Physiologie  in  ihren  der  Psychologie  und  der  Erkenntnistheorie  zugewandten  Qrenz- 

K bieten  nicht  wohl  entraten  könne,  wollte  sie  nicht  auf  völlig  unwissenschaftliche 
mgit  geraten.  Dum  aber  sollte  sie  den  PhOosophen  zu  OemAte  iflhren,  daß  die 
Rwdioloffle  fBr  flui  efaw  irfdil  zu  enHiehfciide  Vcmdinle  ad^  daa  Fundanciil  flhr 
alle  Geisteswissenschaften,  und  daß  sie  das  nur  sein  könne,  wenn  sie  mit  den 
HfiHtmitteln  und  in  dem  Geiste  exakter  Methode  betrieben  werde.  Denn  noch  vieN 
fach  spukt  es  in  den  Köpfen,  daß  nur  das  wirUich  Philo8op)iie  genannt  werden 
konnte,  was  Mclaphjfsllc  let  Dia  Aufgabe  nicht  nur  ein  Kamplestitd.  aondeni  auch 
cfa  ICampfeimittef  m  sefai,  haben  «He  MpMoaophisdiett  Stedfen**  fan  Laufe  der  Jahre 
treu  erfüllt,  zugleich  aber  auch  ihrer  Fahne  zu  glänzendem  Siege  verholfen  und 
ilner  Macht  die  Geister  gebeugt  Damit  hat  der  Kampfestitel  seine  Bedeutung 
und  Berechtigung  verloren,  und  an  die  Stelle  der  „Philosophischen  Studien"  In 
nunmehr  seit  Frühjahr  1903  in  dem  gleichen  Verlage  von  Wilhelm  Engelmann  daa 
l^Archiv  für  die  gesamte  Psychologie"  getreten,  das  bei  gleichen  Zielen  aber  in 
bedeutend  erweitertem  Rahmen  nunmehr  ein  Zentralorgan  für  die  gesamten  psycho- 
loj^schen  Forsdiungen  abgeben  soll.  Wenn  auch  Wundt  von  der  Leitung  der  neuen 
Zeitschrift  zurüdtgetreten  ist,  so  hat  er  ihr  doch  seine  Mitwirkung  nicht  entzogen, 
während  die  Herausgabe  in  die  Hände  des  Professors  der  Philosophie  an  der 
Universität  Zürich,  E.  Meumann,  übergegangen  ist  Die  Psychologie  ist  wie  eine 
indische  Gottheit  ein  vieiarmiges  Wesen,  das  in  alle  Gebiete  geistiger  Betätigung 
angreift  Jedes  geistige  Ereignis  ist  ihr  Vorwuri,  unter  die  erkenntnistheoretische 
Lope  gelegt  In  noc  signo  —  in  diesem  Zeichen  will  das  Archiv  die  Psychologen 
zu  gemeinsamer  Arbelt  vereinigen.  Damit  will  aber  der  Herausgeber  nicht  dem 
Sammeln  von  Einzelheiten  in  einem  prinziplosen  Eklektizismus  das  Wort  reden,  sondern 
hofft  nicht  nur  dem  Verlangen  nadi  Einigung  und  Konzentration  gerecht  zu  werden, 
aondcm  ancfa  den  Anfoidenmgen  an  eine  loitisdie  Sichtung  der  Eigebniase  der 
paycbolofffsdien  Elnzelarbeften  zu  genügen«  So  wfrd  das  Aii^Jil/  neben  AbhandlungeB 
aus  allen  Gebieten'  der  Psychologie  auch  ausführiiche  kritische  Besprechungen 
widitiger  Werke  und  in  zusammenfassenden  Literaturtierichten  eine  Uebersicht  fioer 
den  Fortsdiritt  der  Forschung  im  ranzen  Interesseadwieidie  dea  Pigfcfadlogen  bringen, 
ao  dafi  Jeder  dabei  Befriedigung  finden  wild.  Fl.  O. 


Prof.  Dr.  C  M.  Ffirat»  Index  •Tabellen  zum  anthropologischen 
Ocbranch.  Jena,  O.  füichcr,  1902. 

Oerade  für  die  politische  Anthropologie  sind  große,  viele  Tanaande  umfassende 
VoUanmtenvchungen  von  großem  Wert,  und  dabei  spielt  die  Ausrechnung,  wie  jeder 
Eriidntne  «dfi,  eine  groBe,  nicht  gerade  sehr  angenehme  Rolle.  Der  MiOmua- 
geber  der  Anthropologia  suedca  hat  sich  daher  durch  die  Veröffentlichung  dieser 
nandli^en  Tabellen,  die  dem  messenden  Anthropologen  sein  mühsames  Geschäft 
iwtaaiiUldi  crtctchtCTP,  cfai  grofiea  VenUcmt  erwoibcB. 

Ludwig  Wilaer. 
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Politische  Anthropologie. 

Eine  Untersuchung  Ober  den  Einfluß  der  Desoendenztheorie 
auf  die  Lehre  von  der  politischen  Entwicklung  der  Voneer. 

Ludwig  Wolttnann, 

Dr.  phtl.  et  med. 
PMis  broMh.  6  Markt  8^*  7  Mark. 


Urteile  der  Presse: 

„L.  Wo Itma an,  der  ganz  auf  oaturwissensdudtlicfaem  Boden  steht  und 
aus  den  ewigen,  fQr  Menschen  und  Tiere  geltenden  Natefgesctien  die  Bildung 
der  Rassen  und  Völlcer.  die  kriegerischen  und  geistigen  Leistungen,  die  Biflte 
wie  den  Verfall  der  Staaten  erklärt,  hat  ein  vortreffliches,  für  jeden 
denlcenden  Menschen,  besonders  aber  für  den  Historilcert 
Staatamann  und  Politiicer  lehrreiches  WerlE  geschaffen." 

(Mittdhmfen  zur  Oeidildite  der  Medizin  und  der  Nafatrwisaeoaclialten.) 


„In  diesen  Tagen  ist  in  der  Thüringischen  Veriagsanstalt  in  Eisenacfa 
ein  «podiemachendca  Werk  erscbleneiL  das  den  großen  Oedanken  von 
OoMboui  «od  H.  St  Chamberlafn  dn  exakte«  wisacatclitftlicbea  Relief 
gibt  und  den  Versuch  unternimmt,  das  Werk  dicMT  Miniier  Mif  den  Bodea 
{»aktiaclier  Politik  und  Oesellschaftskunde  zu  ll>ertrilgeil.** 

  (Deutacke  Warte.) 

„Für  die  naturwis&enschatüiche  f  undanientierung  der  OeseOschafta  künde, 
insbesondere  der  rasaenndUHfen  Oeichiditsanffatsung,  wird  dieses  Werk 
grnndlegead  adn.**    (Deutadie  ZcHaduüt) 

„Nur  ein  Gelehrter  von  umfassendstem  Wissen,  mit  ausgedehntester 
UtOTtuikrontnii  und  nicht  zuletzt  von  besonderer  Utetariscber  Fäh^telt  tonnte 
etueiu  wdiercn  Leseikrelw  diete  widil^iilai  Odifete^  dtcte  icbwieifgsfni 

Probleme  verstlndUch  machen.  Ueberall  ist  Weltmanns  Buch  im 
höchsten  Maße  lehrreich  und  interessant.  Die  Art  der  Darstellung 
ist  dabei  eine  Vut,  leidit  fifilidie,  fast  populäre.*' 

(MonalSMiiim  fOr  aoeiaie  Medizin.) 


„Die  Weltgeschichte  ist  ein  Teil  der  organischen  Entwicklungsgeschichte. 
Mit  diesem  Haeckelschen  Motto  beginnt  der  Verfasser  seine  umtangreiche 
Arbeit,  die  mit  eminentem  Wisien  fii  bewundernswerter  Architektonik  sein 
Lehrgebäude  aufrichtet."  (Burschenschaftliche  Blätter.) 


,.Mit  erfrischender  Herzhaftigkeit  hat  Dr.  Woltmann  daa  RMsenproblem 
angefant  Dadurch  bringl  er  Helligkeit  in  manche  dunkle  Gegend  der  Oesell- 
schuaftslehre,  in  der  sich  seine  Mitbewerber  nicht  zurecbt  zu  finden  vermochlen. 
Theoretisch  bedeutet  sein  Buch  den  grdfiten  Fortschritt 

(Deutsche  Zeitung.) 


Digitized 


by  Google 


Politisch  -  anthropologische 

<^    Revue  <^ 

Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Atavismus  und  Civilisation. 

Professor  Dr.  C.  Lombroso. 

Obgleich  uns  Jahrtausende  vom  Zeitalter  des  primitiven  Menschen 
trennen  und  eine  noch  längere  Zeit  verflossen  ist,  seitdem  die  Menschen 
aufgehört  haben,  Halbaffen  und  Menschenaffen  zn  sein,  besHzen  wir 
heute  noch  einen  angeborenen  und  ererbten  Trieb,  gewisse  Bewegungen 
und  Gebärden  zu  machen,  die  aus  jener  entlegenen  Periode  vormensch- 
licher Entwickluncr  herstammen.  Den  Forschungen  Darwins  und 
Spencers  verdanken  wir  diese  Ericenntnis,  die  uns  erniOgiicM;  fat 
unseren  eigenen  Familien,  auf  den  Straßen  und  Öffentlichen  FMätzen 
an  unseren  Mitmenschen  Beobachtungen  zu  machen,  die  auf  ihren 
tierischen  Ursprung  hinweisen,  ich  selbst  habe  gezeigt,  wie  gewisse 
Oestilailalionen  und  Bewegungen  der  Neugeborenen  einen  affMhnHchen 
Charalder  besitzen,  so  z.  wenn  sie  sldi  mit  den  Händen  fest 
anklammem,  auf  allen  Vieren  sich  bewegen  oder  die  Früchte  vor  dem 
Essen  beriechen.  Aber  ein  viel  größeres  Beobachtungsgebiet  eröffnet 
sich  uns,  wenn  wir  auf  frQhere  Entwicidungsepochen  des  Menschen 
zurflddilicicen  und  sein  äußeres  Benehmen  während  der  verschiedenen 
Ld)ensalter  verfolgen.  Dann  versteht  man,  daß  viele  Neigungen  und 
Triebe,  die  bei  den  Kindern  ganz  von  selbst  auftreten,  in  gerader  Linie 
von  unseren  ältesten  Vorfahren  abstammen.  So  kann  man  den  Hang 
der  Kinder,  im  Wasser  zu  ptttschem,  auf  Wassertiere  zurOddOhren,  dfe 
einmal  unsere  Ahnen  waren,  was  schon  von  den  genannten  großen 
Naturforschern  vermutet  wurde.  Sich  im  Staube  zu  wälzen  und  damit 
das  Gesicht  zu  beschmieren,  was  unseren  civilisierten  Gewohnheiten 
so  sehr  widerspricht,  ist  wahrscheinüch  ein  von  primitiven  Wflsten- 
stämmen  ererbter  Instinkt,  der  heute  noch  den  Araber  zwingt,  seine 
Waschungen  mit  Sand  vorzunehmen.  Die  Angst  der  Kinder  vor  den 
Schlangen  könnte  sehr  wohl  aus  jener  Zelt  herrühren,  da  die  Menschen 
noch  auf  Blumen  hausten,  um  sich  vor  den  nächtlichen  Udxsriiiien 
der  Schlangen  und  Raubtiere  zu  schützen.   Diese  Furcht  scheint  mir 

I'enem  instmktiven  Schrecken  Shnh"ch  zu  sein,  der  unsere  Haustiere 
»efällt  wenn  sie  Raubtiere  gewahr  werden.  Denn  obgleich  sie  fem 
von  jenen  geboren  werden  und  aufwachsen,  ist  ihnen  doch  seit 
Tausenden  von  Jahren  ebie  ereAte  Eriunemng  an  ihre  Raul^gieUlste 
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erhalten  geblieben.  Man  muß  dabei  auch  an  die  fliegenden  Drachen, 
die  Riesenschlangen,  die  ungeheuer  großen  Fiedermäuse  erinnern,  von 
denen  die  Mlroien  crzUilen,  und  die  dnst,  wie  die  fWontologie 
gezdgl,  laisächlich  existiert  haben.  Andererseits  muß  die  bei  mn 
Kindern  in  einem  gewissen  Alter  erwachende  Liebe  zu  den  Tieren, 
die  ich  auch  als  Rückschlags-Instinkt  bei  gewissen  EpUeptUcem,  Ver- 
brechern und  moralisch  Schwachsinnigen  geftinden  labe  —  die 
Geschichte  eraflhit  uns  von  der  seltsamen  Zc^phUie  Caligulas,  Neros 
und  selbst  ^oßcr  Männer,  wie  Schopenhauer  — ,  sicheilich  auf  die 
Periode  des  Hirtenlebens  zurückgeführt  werden,  wo  man  mit  den 
Haustieren  zusammen  lebte,  wenn  auch  zweifellos  die  Herrschsucht 
dabei  eine  Rolle  spielen  mag. 

Es  gibt  Völker,  die  schon  einen  gewissen  Fortschritt  in  der 
Gesittung  gemacht  haben  und  dennoch  die  Gebräuche  und  Gebärden 
primitiver  Menschen  nachaliinen.  Andere,  wie  z.  B.  die  Juden  und  die 
Bewohner  des  Peurge-Tales,  bedienen  sich  heute  noch  der  Steingeräte 
und  f^ewisser  Medizinsnrfen  aus  der  Urzeit.  Em  Siziliancr  oder 
Neapolitaner  vermag  allein  durch  Gesten  und  Bewegungen  eine  lange 
Rede  zu  halten.  In  Palermo  sah  ich,  wie  einer  meiner  Bekannten 
zwei  oder  drei  Kopf-  und  Handbewegungen  nach  einer  Person  Idn 
machte,  die  am  anderen  Ende  der  Straße  stand.  Er  teilte  derselben 
mit,  wie  er  mir  erklärte,  daß  ich  von  Venedig  gekommen  sei,  um  einen 
iCranken  zu  untersuchen,  und  daß  ich  in  drei  Tagen  abreisen  würdel 

Die  Völloer  des  Orients  und  besonders  die  Neger  sprechen  fast 
nur  durch  Gesten;  dabei  verachten  sie  die  Stühle  und  hocken  sie 
auf  der  Erde  wie  die  Affen.  Am  häufigsten  kann  man  jedoch  bd 
Entarteten  und  Geisteskranken  primitive  Bewegungen  und  Gebärden 
bedbi€hten.  Pitr6  teilt  uns  70  verschiedene  „IHirasen"  mit,  weldie  die 
Verivecher  anwenden,,  um  sich  durch  Zeichen  und  Gebärden  zu  ver- 
ständigen.  Bei  Mikrocephalen  findet  man  sehr  oft  die  Neigung,  auf 
allen  Vieren  zu  gehen,  zu  klettern  usw,  was  selbst  bis  ins  erwachsene 
Alter  fortdauert 

Ich  habe  schon  früher  nachgewiesen,  daß  alle  schlechten 
Neigungen  der  Wilden  sich  bei  unseren  Kindern  wiederholen  und  so 
unsere  Abkunft  von  primitiven  wilden  Menschen  bezeugen.  Hier  ist 
besonders  die  Grausamkeit  und  die  Lüge  zu  erwähnen,  ferner  die 
UnvorsichtiglceH,  Oemätsrohdt,  die  Ussiglnit  bei  ernsten  Dingen, 
die  zu  dem  sonstigen  Bev/egungsdrang  der  Kinder  in  so  großem 
Widerspruch  steht,  wenn  es  heißt.  Böses  zu  tun:  alle  diese  Charakter- 
züge sind  Ueberbleibsel  —  Atavismen  oder  Rückschläge  —  aus  der 
Zdt  des  Urmenschen,  und  nach  meiner  Ansicht  ist  auch  das  mondiscfae 
Irresein  nichts  anderes  als  eine  Fortsetzung  des  iQndheitSZUStandes  aus 
der  ältesten  Zeit  des  Menschengeschlechts. 

Femer  möchte  ich  auf  gewisse  übertriebene  Neigungen  der 
Kinder  zu  ihresgleichen  liinweisen,  die  in  jungen  Jahren  auftroen  luid 
später  wieder  verschwinden,  oder  aber,  wenn  sie  einen  krankhaften 
Charakter  annehmen,  fortdauern  und  zu  schlechten  Gewohnheiten 
führen,  die  nichts  anderes  als  ein  fernes  Echo  aus  dem  Zustande  des 
tierisciien  Hermaphroditismus  bedeuten.  Der  Mangel  an  Schamgefühl 
ist  ebenfalls  ehi  AtavIsmus^  jedoch  nicht  ein  Ueberrest  aus  dem  Leben 
der  Wilden,  sondern  ebies  noch  frflheren  Zustandes»  der  diesem 
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voraus^'ng:  ein  Rückschlag'  auf  die  Ticrheit.  Der  Ifang,  Erde  zu 
essen,  erinnert  unwillkOrllch  an  die  „geophagen"  oder  erdeessenden 
Stämme^  wie  z.  B.  an  die  Otomachen.  Dem  Abscheu  der  Kinder  gezen 
das  Nene  begegnen  wir  auch  bei  primitiven  VAikem  und  sdbst  od 
Tieren,  w!e  icli  in  meinem  Buch  übet  den  nPotitlschen  Veibrecliei^ 
gezeigt  habe. 

Die  geradezu  götzenhafte  Verehrung,  welche  in  katholischen 
Undem  die  Kinder  für  die  heilige  Jun^rau  hegen  und  die  auch 
gegenüber  Königen  und  allen  Höhergesteliten  zuta^  trit^  ist  dn 

Ueberrest  jener  Ehrfurcht  und  Anbetung;  wie  man  sie  m  den  primitiven 
Monarchien  Afrikas  und  Asiens  findet 

Sdt>st  das  Kriegsspid  der  Kinder,  ihr  Vergnügen  an  der  bunten 
Uniform  und  an  den  nriütirischen  Uebungen  erinnert  an  die  nodi 
nicht  allzu  lange  verflossene  Periode  des  Menschengeschlechts»  WQ 
der  Krieger  alles  und  der  friedliebende  Mensch  nichts  galt. 

Die  entwicklungsgeschichtlidie  Deutung  dieser  Tatsachen  mag 
numchem  unwahrscheinlich  vorkommen,  da  es  schvderig  ist,  sich 
vorzustellen,  daÖ  sie  Erbstücke  aus  dem  Leben  unserer  ent- 
ferntesten Ahnen  sind,  deren  wir  uns  nicht  melir  erinnern. 
Aber  dieser  Zweifel  schwindet,  wenn  wir  auf  den  Wandmalereien  in 
den  Pyramiden  und  an  den  BaudenkmSiem  von  Niniveh  wahrnehmen, 
wie  die  unglücklichen  Krieg'sgefangenen  die  Hände  falten,  um  sich 
fesseln  zu  lassen  und  so  das  Leben  zu  retten,  oder  sich  auf  die 
Knie  werien  —  dann  gewinnen  wir  die  Oewißhdt,  daß  aus  diesem 
hn  Laufe  der  Jalnhunderte  vergessenen  Odnauch  die  HdtunjSf  und 
Stellung  beim  Od>et  entsprungen  ist,  wie  sich  auch  das  lateinische 
Wort  prex  Gebet)  aus  dem  semitischen  Wort  für  Knie  herieitei 
Die  Oebetsstellung  ist  eine  atavistische  Oebärde,  die  seit 
mehreren  Jahrtausenden  ererbt  worden  Ist  Merkwürdig  ist  bi  dieser 
Hinsidit,  daß  ich  dieselbe  bei  einem  vierjährigen  Kinde  beobacht^e^ 
das  an  Diphtherie  litt  und  sich  mit  Hfilfe  der  Stimme  nicht  ver- 
ständlich machen  konnte^  ohne  daß  ihm  jemand  dergleichen  gelehrt 
oder  vorgemacht  hatte. 

Auch  bin  ich  filxrzeugt,  daß  der  Kuß  in  gleicher  Weise  einen 
atavistischen  Ursprung  hat.  Man  kennt  den  Gebrauch  der  Feuer 
llnderinnen,  ihren  Säuglingen  zu  trinken  zu  geben.  Da  sie  keine 
Trinkgefäße  besitzen,  so  löschen  sie  ihren  Durst,  indem  sie  mit 
Hülfe  eines  Röhrchens  das  Wasser  aufsaugen  und  aus  ihrem  Munde 
unmittelt)ar  in  den  des  ICindes  laufen  lassen.  (Revue  scientifique,  d4c 
1892.)  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  aus  diesem  Brauch,  den  man 
auch  bei  den  Vögeln  und  zuweilen  aJs  atavistibchen  Vorgang  bei 
unsem  Mflttem  beobachten  kann,  der  erste  Kuß  entstand,  der  demnach 
mehr  aus  mütterlicher  Fürsorge  als  aus  Liehesglück  entsprung^en  ist. 
In  den  Gedichten  Homers  und  Hesiods  findet  man  in  der  Tat  auch 
nicht  ein  einziges  Wort  für  Lippe,  Busen  und  Kuß,  das  einen  erotischen 
Sinn  hltte^  sondern  immer  wird  der  KuB  „mfltteriich''  aufgefaßt  Bei 
Homer  bedeutet  Küssen  die  liebevolle  Neigung  des  Vaters  zum  Sohne 
oder  gilt  es  als  ein  Zeichen  des  Flehens  und  Bittens  In  der  bekannten 
Szene  zwischen  Hektor  und  Andromache  kulit  der  erstere  seine  Oattin 
nicht,  sondern  leblcost  sie  nur  mit  der  Hand.  Nirgends  ist  vom  KuB 
die  Redc^  weder  in  dem  VerfaSItnis  der  Venus  zu  Mars»  noch  des 
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Ulysses  zu  Kalypso,  nocli  des  Paris  zur  Helena.  In  den  alten  indischen 
Gedichten  (Mahabharatha-Ramayana)  sucht  man  vergeblich  nach  einem 
„üebeskuß";  es  gibt  nur  einen  Eltern-  und  Kindeskuß,  während  man 
in  den  neueren  Poesien  der  Indier  zwölf  verscliiedene  Arten  des 
(Cossens  finden  kann.  Man  darf  daher  mit  großer  Sicherheit  annehmen, 
daß  in  den  ältesten  Zeiten  bei  Griechen  und  Indiern  der  LiebeskuB 
nicht  existierte,  wie  er  auch  bei  den  wilden  Völkern  und  bei  den 
Asiaten  nidit  vorkommt 

In  der  Tat  ist  bd  allen  wilden  und  selbst  halbcivilisierten  Stämmen, 
wie  bei  den  Japanern,  der  Kuß  als  Symbol  der  Liebe  unbekannt  So 
wird  uns  berichtet  daß  es  bei  den  Chitagany-Stämmen  nicht  heißt: 
Küsse  mtchl  sondern:  Rieche  mieb!  Aus  diesem  Orunde  findet  man 
auch  kdn  Wort  fOr  Küssen  in  den  Sprachen  der  wilden  und  barbarischen 
Völker,  so  daß  es  zweifellos  eine  Gewohnheit  ist,  die  erst  mit  dem 
Aufhören  der  Barbarei  entstand.  Auch  glaube  ich,  daß  speziell  das 
Küssen  der  Frauen  untereinander,  bei  dem  sie  nur  leicht  mit  den 
Lippen  die  Wangen  berühren,  ein  Uebergangsstadium  aus  jener  Art 
„Schnüffeln*'  darstellt  das  man  bei  einigen  primitiven  Völkern  findet 

Daß  die  Wirkungen  des  Gebrauchs  und  der  Gewohnheit  in  einer 
Rasse  erblich  werden  können,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Das  Menschen- 
geschlecht hat  nun  eine  Reine  von  Entwiddungsstutbi  durdigemadrt 
und  sich  aus  dem  Zustande  roher  Bestialität  bis  zur  höchsten  Civilisation 
erhoben.  Aber  alle  Stadien,  welche  durchlaufen  wurden,  haben  einen 
Eindruck  in  der  Seele  des  Menschen  zurückgelassen,  der  in  seinen 
Bewegungen,  Instinkten  und  Gedanlcen  zum  Ausdruck  kommt  Cs 
gibt  gleichsam  eine  Ideenschichtung  in  unserem  Gedächtnis,  in  welcher 
wir  nicht  nur  ererbte  „Uebcrblcibsel"aus  der  vorgeschichtlichen,  sondern 
auch  aus  den  näher  liegenden  geschichtlichen  Perioden  aufbewahren. 

So  erkläre  kh  mir  als  einen  Erinnerungs -Atavismus  aus  der 
Feudalzeit  den  Umstand,  daß  henle  noch  <0e  Bauern  und  selbst 
vonirtdlslose  und  freidenkende  Mfamer  ein  instlnkfives  Vorurteil  für 

adlige  Personen  haben,  selbst  wenn  sie  noch  so  sehr  herunter- 
gekommen sind.  Auf  dieselbe  Weise  ist  die  Verehrung  der  Priester, 
die  man  bei  allen  Kindern,  bei  den  Frauen  und  selbst  hin  und  wieder 
bei  —  Freidenicem  beobachten  icann,  als  ein  Rest  aus  der  theokratischen 
Periode  zu  erklären.  Ferner  ist  hier  die  Furchtsamkeit  der  Juden  zu 
nennen,  die  während  der  Verfolgungen  des  Mittelalters  und  zur  Römer- 
zeit entstanden  ist,  denn  in  frülieren  Zeiten  waren  die  Juden  ein  außer- 
ordentlich tapferes  Volk,  das  den  Tod  nicht  fürchtete.  In  Masada 
töteten  sich  während  des  römisch- jüdischen  Krieges  alle  Einwohner, 
um  nicht  in  die  Hände  des  Feindes  zu  fallen.  Heute  noch  sind  die 
Juden  furchtsam  und  feige,  selbst  in  Ländern,  wie  in  Italien  und 
Frankreich,  wo  die  Verfolgungen  seit  Jahrhanderlen  aufgehört  habea 
Aus  ähnlichen  Ursachen  ist  auch  der  allgemeine  Haß  gegen 
die  Verbrecher  und  das  instinktive  Erkennen  des  Verbrechertypus 
in  jenen  Zeiten  entstanden,  wo  die  rechtlich  Gesinnten  gegen  die 
verbreclierischen  Individuen  sich  vereinigten,  die  den  Bestand  der 
Oesellschaft  bedrohten. 
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Die  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten. 

Hans  F  e  ii  1  i  ti  g  e  r. 

Kaum  ein  anderes  Land  der  Erde  wird  von  so  sehr  voneinander 
verschiedenen  Völkern  bewohnt,  wie  die  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas. Obwohl  die  Ureinwohner  dieses  waten  Gebietes,  die 
Iiußaner,  nur  mehr  einen  verschwindend  geringen  Prozentsatz  der 
gesamten  Bevö!l<erung  bilden,  so  finden  wir  doch  in  dem  Lande  außer 
den  Kaukasiern  (Anglo-Amerikanem  und  sonstigen  Abkömmlingen 
von  Europiem)  noch  dne  Anzahl  anderer  Rassen  vertreten,  in  erster 
Linie  die  Neger  und  Negermischlinge,  weiter  aber  auch  eine  ver- 
hältnismäßig große  Zahl  von  Chinesen  und  Japanern,  Aufschluß 
über  das  numerische  VerhäUnis  dieser  verschiedenen  Völker  zueinander, 
sowie  über  die  Bevölkerungsbewegung  im  letzten  Jahrzehnt,  mit 
Beachtung  der  Rassenverschiedenlieiten,  geben  die  Resultate  der  im 
Jahre  1900  stattgefundenen  allgemeinen  Volkszählung  In  den  Ver- 
einigten Staaten*). 

Die  Zusammensetzung  der  Gesanitbevölkerung  nach  Kassen  und 
die  Anzahl  der  in  den  Jahren  1900  und  1890  auf  jede  dieser  Rassen 
entfallenden  Personen  ist  an  folgender  Gegenüberstellung  ersichtlich*). 


1900  !I  1890 


Anzahl 

pc;t. 

Anzahl 

pCt. 

Kaukasische  Rasse  .... 
Neger  mid  NeginmiiMhlfaige 

66990788 
8640769 

119050 

1  86000 
266  760 
76303387 

87,8 
11,6 
0,15 
0,1 
0,35 
100,0 

55166184 
7488788 

126788 
14  399 

271  607 
63069  756 

87,5 

02 

~Ö,4 
100,0 

Es  ergibt  sich  hieraus  vor  allem,  daß  das  Verhältnis  der  ver- 
schiedenen Rassen  zueinander  im  Lauf  des  Jahrzehnts  so  ziemlich 
dasselbe  geblieben  ist.    Ziehen  wir  speziell  die  Negerbevölkerung 

S Sieger  und  Negermischlinge)  in  Betracht,  so  ist  zu  bemerken,  daü 
iesdbe  in  den  zehn  Janren  um  1352001  Personen,  d.  f.  um 
18,1  pCt.  zunahm,  während  die  kaukasische  Rasse  in  der  gleichen 
Periode  um  11824604  Personen,  d,  i.  um  21,4  pCt.,  zugenommen  hat; 
die  Neger  und  Negermischlinge  nehmen  verhältnismäßig  langsamer  zu 
als  die  AbkOmmtinge  europäischer  Völker.  Wenn  wir  speziell  jene 
Staaten  hi  Betracht  ziehen,  in  denen  der  größte  Teil  der  Neger- 
bevölkerung (etwa  neun  Zehntel  derselben)  lebt,  so  tritt  uns  dieselbe 
Erscheinung  entgegen.  In  den  südatlantischen  Staaten  nahm  die 
kaukasische  Rasse  seit  1890  um  19,9  pCt.  zu,  die  Negerbevdlkerung 
aber  nur  um  14,3  pCi;  in  den  südlichen  Zentralstaaten  betrug  die 
Zunahme  der  Personen  kaukasischer  Rasse  im  Lauf  des  Jahrzehnts 
von  18Q0  bis  1900  29,1  pCt.,  jene  der  Negerbevölkerung  aber  nur 
19,9  pCt.   Das  schnellere  Anwachsen  der  Zahl  der  Kaukasier  gegen- 


>)  Twelfth  Census  of  the  United  States.   10  Bände,  Washington,  1901—1903. 
')  CinsctiUefilicb  Alaskas  und  Hawaiis,  jedoch  ausschließlich  Porto  RiooB  und 
aodcrer  neuenvoibciier  TenHoiien. 
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Ober  der  N^erbevöikerung  ist  in  den  Sfldstaaten  keineswegs  durch 
Einwanderung  europäischer  Volkselemente  oder  Zuwanderung  solcher 
aus  den  nördlichen  Unionstaaten  begünstigt,  da  die  in  Rede  stehenden 
Staaten  von  diesen  Bewegungen  fast  gar  nicht  betroffen  werden.  Die 
nicht  in  Amerika  geborenen  An^ychörig^en  der  kaukasischen  Rasse 
bildeten  in  den  südatlantischen  und  südlichen  Zentralstaaten  der  Union 
bloü  2,3  pCt  aller  Bewohner  überliaupt  Ebenso  ist  die  Wanderung 
von  den  Nord*  und  Westslaaten  nach  dem  Süden  eine  sehr  geringe; 
ein  verhältnismäßig  größerer  Prozentsatz  der  in  den  Sfldstaaten  lebenden 
Bevölkerung  ist  in  diesen  selbst  geboren,  als  e&  in  den  übrigen  Staaten 
der  Fall  ist 

Betradltd  man  das  VerhUtnis  der  Rassen  zueinander  nach  den 
verschiedenen  Staalengruppen,  so  ist  zu  bemerken,  daß  in  den  nord- 

atlantischen,  sowie  in  den  nördlichen  Zentralstaafen  die  Bevölkerung 
fast  ausnahmslos  aus  Aiu;ehörigen  der  kaukasischen  Rasse  besteht 
In  den  nordathmtisdien  ^wten  sind  bloß  1,8  pCt  der  Bevölkerung 
Neger  und  N^ermischlinge,  in  den  nördHchen  Zentralstaaten  1,9  pCt, 
in  den  Weststaaten  nur  0,7  pCt  Hingegen  finden  wir  aber  in  den 
Weststaaten  außer  der  kaukasischen  und  der  Neger- Rasse  noch 
Chinesen  und  Japaner  in  verhältnismäßig  großer  Anzahl 
(4^  pCt),  welche  Völkerschaften  in  den  nordatlantischen  und  nörd- 
lichen Zentralstaaten  nur  eine  verschwindend  geringe  Proportion  dar- 
stellen. In  den  sudatlantischen  Staaten  bilden  die  Kaukasier  64,2  pCt, 
die  Neger  33,7  pCt.,  in  den  südlichen  Zentralstaaten  die  ersteren 
09,7  pCt,  die  letzteren  29,8  pCt  der  gesamten  Bevölkerung.  In  den 
Staaten  Süd-Carolina  und  Mississippi  herrscht  das  Neg^erelement  vor; 
im  erstgenannten  Staat  waren  im  Jalire  1000  782  321  Neger  und 
Negermischlinge  gegen  557807  Personen  kaukasischer  Rasse,  während 
in  Mississippi  im  sdben  Jahr  907030  Personen  der  Neger-  und 
641200  Personen  der  kaukasischen  Rasse  angehörten;  doch  war  im 
angeführten  Jahr  die  absolut  größte  Zahl  der  Neger  und  Abkömmlinge 
von  solchen  im  Staat  Georgia  zu  finden  gewesen,  in  welchem 
1034813  Personen  dieser  Rasse  angehörten. 

Die  Negerrasse  hat  in  den  110  Jahren,  sdt  a%enwine  Volks^ 
Zählungen  in  den  Vereinigten  Staaten  vorgenommen  werden,  eine 
ständig  abnehmende  Proportion  der  Bevölkerung  dieses  Landes 
reprisentiert  Eine  Ausnahme  bildete  nur  das  Jahrzehnt  von  1800  auf 
1810,  da  im  letzteren  Jahre  die  Neger  einen  etwas  höheren  Prozentsatz 
der  Oesamtbevölkerung  bildeten  als  in  1800.  Im  Jahre  1790,  gelegentlich 
der  ersten  Zählung,  waren  193  pCt  der  Bevölkerung  Neger,  1850 
15,7  pCt.,  1900  aber,  wie  bemerkt,  nur  mehr  11,6  pCt 

Von  den  im  Oebiet  der  Vereinigten  Staaten  (außer  den  Philippinen 
und  Porto  Rico)  befindlichen  119  050  Chinesen  entfallen  25  767  au! 
Hawaii,  3116  auf  Alaska  und  304  auf  auswärtige  Militär-  und  Marine- 
stationen. Im  Hauptiande  selbst  befanden  sich  im  Jahre  1900 
89863  Chinesen,  gegen  107488  Im  selben  Oebiet  zehn  Jahre  frflher. 
Von  den  89  863  Chinesen  in  1000  war  der  weitaus  größte  Teil, 
nämlich  75,4  pCt.,  in  den  Weststaaten  ansässig,  g^en  90,1  pCt  in 
1890;  das  ergibt  eine  Abnahme  der  Chinesen  in  diesem  Teil  des 
Landes  um  30,1  pCt  im  Lauf  der  zehnjährigen  Periode.  In  den  . 
Ostlichen  Staaten  der  Union  ist  hingigen  wfihrend  des  letzten  Jahr« 
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zehnts  eine  Zunahme  der  Chinesen  um  114Q0  bemerkbar  gewesen. 
Die  Angehörigen  dieser  Rasse  zeigen  eine  bedeutende  Beweglichlcdt» 
wddie  auch  bi  den  vorstehenden  Zahlen  zum  Ausdruck  Icommt 
Obwohl  sich  die  chinesischen  Einwanderer  in  den  Vereinigten 
Staaten  nicht  im  mindesten  der  europäisch-amerikanischen  Kultur 
anpassen  mögen,  veistehen  sie  es  doch,  sich  geschickt  in  alle  Ver- 
hältnisse zu  fügen  und  auf  vielen  Gebieten  als  Konkurrenten  der 
kaukasischen  Rasse  entgegenzutreten.  In  richtiger  Erkenntnis  der 
durch  die  chinesische  Einwanderung  g^eschaffenen  läge,  und  von  der 
Voraussetzung  ausgehend,  daß  die  weitere  Vermehrung  dieses  Volks- 
elenieiUes  eine  Oefalir  für  die  Kuiturstellung  der  Nation  bedeuten 
würden  haben  die  Amerikaner  durch  legislative  Mittel  das  Udler* 
strömen  der  Vereinigten  Staaten  mit  Chinesen  einzudämmen  versucht, 
was  denn  auch  zum  großen  Teil  gelungen  ist  und  in  dem  Rückgang 
der  chinesischen  Einwohnerschaft  seinen  Ausdruck  findet 

Von  den  86000  Japanern,  weldie  1900  in  den  Vereinigten  Stuten, 
berw.  den  auswärtigen  Territorien  derselben  ihren  Wohnsitz  hatten, 
kamen  61  III  auf  Hawaii,  279  auf  Alaska  und  284  auf  außerhalb  der 
Vereinigten  Staaten  gelegene  Militär-  und  Marinestationen,  im  Haupt- 
lande befanden  sichln  1900  24326  Japaner  gegen  bio6  2030  im  selben 
Gebiet  zehn  Jahre  vorher.  Die  japanische  Bevölkerung  entfällt  nahezu 
ausschließlich  auf  die  Weststaaten.  Zuversichtlich  ist  in  der  nächsten 
Zeit  ein  starkes  Anwachsen  der  Einwanderung  aus  Japan  voraus- 
zusehen, wenn  nidi^  wie  es  im  Falle  der  Qmiesen  geschehen  ist, 
dieselbe  durch  politische  Mittel  eingeschränkt  wird 

Die  Indianer  zeigten  im  Lauf  des  Jahrzehnts  von  18Q0  auf  1900 
eme  absolute  Abnahme,  und  zwar  im  Hauptlande  der  Vereinigten 
Staaten  um  4,5  pCt.;  mit  Ausnahme  der  sfidatlantischen  Staaten  hatte 
jede  der  geographischen  Divisionen  einen  Rückgang  der  indianischen 
Bewohnerschaft  ZU  verzeichnen.  Die  eingeborenen  Indianer  Alaskas 
zählten  im  Jahre  1900  29  53Q  gegen  25  354  in  ISUO;  sie  nahmen 
Während  des  lahrzehnts  um  lö,5  pCt.  zu.  Der  übergroße  Teil  der 
Indianer  des  Hauptlandes  lebt  in  den  Weststaaten  (9652Q^  sowie  auch 
in  den  nördlichen  und  südlichen  Zentralstaaten  (57166  bezw.  68  164), 
namentlich  in  den  Ebenen  des  Stronigebietes  des  Mississippi.  In  den 
nordatiantischen  Staaten  waren  im  Jahre  1900  S559  Indianer  ansässig, 
in  den  sfidatlantischen  Staaten  6585.  Der  Rückgang  der  Indianer- 
bevölkerung  ist  in  der  besondefS  gro6en  Steiblichkeil^  welche  unter 
derselben  herrscht,  begründet. 

Alle  Kassen  mit  Ausnahme  der  Neger  zeigen  ein  Ueberwiegen 
der  Personen  mSnnlichen  Geschlechtes;  dasselbe  belriigt  bd 
Kaukasiem,  welche  von  in  Amerika  getrarenen  Eltern  stammen,  2  pCi, 
bei  jenen,  deren  Eltern  dngewandert  waren,  0,3  pCt.,  bei  den  ein- 
gewanderten Europäern  8,2  pCt,  bei  den  Chinesen  8ö,6  pCt,  bei  den 
Japanern  6ö,0  pCt.  und  bei  den  Indianern  0,9  pCt  Hingegen  über- 
wiegt bei  den  Negern  die  Anzahl  der  weiblichen  Personen  jene  der 
männlichen  um  0,6  pCt.  Aehnliche  Verhältnisse  sind  auch  in  anderen 
Ländern  zu  finden,  wo  die  Einwanderung  in  beträchtlichem  Maße  zur 
Volksvermehrung  beiträgt.  Seit  den  letzten  zehn  Jahren  haben  in  den 
Veidnigten  Staaten  die  Personen  männlichen  Oeschledites  um  20,9  pCt, 
jene  weibUchen  Geschlechtes  um  21,1  pCt  zugenommen.  Das  Miß- 


Digitized  by  Google 


Verhältnis  der  Geschlechter  bei  den  ostasiattschen  Einwanderern  hat 
insbesondere  in  den  westlichen  Unionsstaaten,  in  denen  sich  die  Masse 
dieser  Völker  kotifentriei%  zu  einer  Reibe  bedauemtwerter  MIBsllnde 
gdOhrt. 

Von  der  OesamtbevÖlkerung  der  Vereinigten  Staaten  im  Jahre 
1900  waren  10460085  im  Ausland  geboren,  von  der  des  Hauptlandes 

^10  aussdiHeßUch  der  Territorien  Alaska  und  Hawaii)  10350044. 
von  stammten  aus  Deutschland  25,8  pCt  (gegen  30,1  pCi.  in 
18Q0  und  26  pCt.  in  1850),  aus  Irland  15,6  pO.  (gegen  20,2  pCt  in 
1890  und  42,8  pCt  in  1850),  aus  Großbritannien  11,3  pCt  (gegen 
13,5  pCt  in  1890  und  16.8  pCt.  In  1850X  aus  Schweden,  Norwegen 
und  Dänemark  10;3  pCt  (unverändert  gegen  1000;  in  1850  bildeten 
die  Eingewanderten  aus  diesen  Ländern  weniger  als  1  pCt),  aus 
Kanada  11,4  pCt.  (gegen  10,6  pCt.  in  1890  und  6,6  pCt  in  1850); 
während  die  Einwanderung  aus  Deutschland,  Großbritannien  und 
Irland  zurückgeht,  ist  andererseits  eine  ständige  Zunahme  der 
aus  Ost-  und  Sud-Europa  stammenden  Personen  zu  bemerken; 
so  bildeten  die  Oesterreicher  und  Ungarn  im  Jahre  1850  weniger  als 
em  Zehntel  Prozent  aller  eingewanderten  Bewohner,  1890  aber  schon  - 
3^  pCt  und  1000  5,0  pCt,  die  Italiener  stiegen  von  0^  pCt  in  1850 
auf  2  pCt.  in  1800  und  4,7  pCt.  in  1000,  die  Russen  von  0,1  pCt.  in 
1850  auf  2  pCt.  in  1890  und  4,1  pCt.  in  1900.  Die  eingewanderte 
Bevölkerung  aus  Oesterreich  hatte  in  dem  Jahrzehnt  1S90— 1900 
um  124,1  pCi  zugenommen,  jene  aus  Ungarn  um  133,5  pCt,  aus 
Italien  um  165,2  pCt,  aus  Rußland  um  132;2  pCt.,  wogegen  die  in  den 
Vereinigten  Staaten  ansässigen  Deutschen  im  Verhältnisse  zur  Oesamt- 
bevölkerung des  Landes  seit  dem  Jahre  1890  um  4,2  pCt,  die  Iriänder 
um  pCL»  die  Englinder  um  7,4  pGL  zurOckgingen.  Diesen  Wediad 
der  NationaHtlt  der  Einwanderer  sieht  man  in  den  Vereinigten  Staaten 
mit  Besorgnis  vor  sich  gehen,  und  man  sucht  Mittel  und  Wege  zu  finden, 
um  die  überhandnehmende  osteuropäische  Einwanderung  einzudämmen. 

Von  allen  Bewohnern  der  Vereinigten  Staaten  im  Jahre  1900 
stammten  21074079  von  Eltern  ab,  welche  nicht  In  diesem  Lande 
geboren  waren,  während  von  5124260  Einwohnern  entweder  Vater 
oder  Mutter  aus  dem  Ausland  stammten.  Von  diesen  insgesamt 
26198939  Personen  gehörten  25  928462  der  kaukasischen  Rasse  an; 
die  übrigen  270477  Personen  h-emder  Abstammung  vertellten  sich  auf 
die  Neger  und  Negermischlinge,  Chinesen  und  Japaner.  Personen, 
deren  Eitern  in  Deutschland  geboren  waren,  bildeten  23,8  pCt  aller 
von  Ausländern  abstammenden  Bewohner,  jene,  deren  Vater  oder 
Mutier  in  Deutschland  geboren  war,  0,1  pCi  der  Bewohner  fremder 

Abstammung.  Das  deutsche  Element  bildete  daher  etwa  drei  Zehntel 
der  gesamten  aus  dem  Auslände  stammenden  Bevölkerung  der  Ver- 
einigten Staaten,  wogegen  19  pCt  derselben  aus  Irland,  11,6  pCt  aus 
England.  Sdiotfland  und  Wales,  4,1  pCi  aus  Pnmkreidi  und  dem 
französischen  Kanada,  2,8  jpCL  aus  Italien,  8,3  pCt  aus  den  skandi- 
navischen Ländern,  2,6  pCt.  aus  Polen  und  2,6  pCt.  aus  Rußland 
stammten:  der  Rest  kam  auf  Personen  aus  andern  Länderaj 

Bei  Beurteilung  des  durchschnittlichen  Alters  der  Bevölkerung 
der  Vereinigten  Staaten  zur  Zeit  der  Vornahme  der  Volkszählung  von 
1900  und  der  hlerl>ei  hinsichtlich  der  dnzehien  Volkselemente  liervor« 
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tretenden  Verschiedenheiten  ist  vor  allem  eine  Gruppierung  der 
Bevölkerung  in  Eingeborene  und  Eingewanderte  notwendig.  Das 
Durchschnittsalter  der  Eingewanderten  ist  zumeist  ein  bedeutend 
höheres,  als  das  der  im  Lande  selbst  geborenen  Personen,  da  unter 
den  Einwanderern  die  Erwachsenen  bedeutend  überwiegen.  Es  ergibt 
sich,  daß  das  Durchschnittsalter  der  eingeborenen  Amerikaner  kauka- 
sischer Rasse,  deren  Eltern  bereits  in  den  Vereinigten  Staaten  geboren 
waren,  25,4  Jahre  betrug,  dag^en  das  der  eingewanderten  uiropier 

40.3  jähre,  Das  durchschnittliche  Alter  der  Personen  kaukasischer 
Rasse,  deren  Eltern  erst  in  die  Vereinigten  Staaten  eingewandert  waren, 
belief  sich  auf  20,9  Jahre;  der  Unterschied  gegen  die  erstgenannte 
Ontppe  ist  darauf  zurOdoufOhren,  daB  sowotu  die  Kinderanzahl  der 
eingewanderten  Volkselemente  eine  relativ  größere  ist  als  die  der  ein- 
geborenen Amerikaner  kaukasischer  Rasse,  weiter  aber  werden  in 
dieser  Oruppe  Kinder  gezählt,  deren  Eltern  in  der  Statistik  in  der 
Gruppe  „Eingewanderter  verzddind  wurden.  Daa  durchschiriiCHdie 
Alter  der  Neger  und  Negermischlinge  war  im  Jahre  1900  23,3  Jahre, 
also  etwas  geringer  als  das  der  eingeborenen  Personen  kaukasischer 
Rasse,  die  von  in  Amerika  geborenen  Eltern  stammen;  das  der  Indianer 

24.4  Jahre.  Die  Chinesen  und  Japaner  sind  zum  großen  Teil  Ein* 
gewanderte;  trotzdem  ist  ein  weitgehender  Unterschi^  in  den  AHers- 
verhältnissen  bemerkbar;  das  durchschnittliche  Alter  der  Chinesen  war 
40,3  Jahre,  das  der  Japaner  nur  2ö,5  Jahre.  Die  Ursache  dieser 
Differenz  ist  darin  zu  erblicken,  daß  die  Japaner  in  einem  früheren 
Alter  auswandern  als  ihre  Nachbarn;  auch  das  Verbot  der  Ciit- 
wandening  chinesischer  Arbeiter  in  die  Vereiniglen  Staaten,  also  eine 
politische  Ursache,  trägt  dazu  bei,  diesen  Unterschied  hervorzurufen, 
da  seit  Erlaß  dieses  Gesetzes  der  Zuzug  neuer  Einwanderer  aus  China 
dn  nur  »chwadier  ist  pCt  aller  in  den  Vereinigten  Staaten 
lebenden  Chinesen  waren  im  Alter  von  30  -49  Jahren  und  15,6  pCt. 
im  Alter  von  50—59  Jahren,  während  der  größte  Teil  der  Japaner 
(70,9  pCt.)  im  Alter  von  15—29  Jahren  und  nur  26,2  pCL  in  einem 
solclien  von  30^9  Jahren  slandai. 

Die  relative  Anzahl  der  Ikonen  im  Alter  von  5—29  Jahren  ist 
unter  der  Negerbevölkerung  eine  größere  (56,8  pCt.)  als  bei 
da  kaukasischen  Rasse  (53,5  pCt.),  dabei  sind  die  eingewanderten 
Europier  außer  acht  gelassen;  hingegen  ist  die  Rroporflon  der 
Personen  in  allen  höheren  Altersstufen  bei  den  Negern  eine  geringere 
(23,3  pCt)  als  bei  der  kaukasischen  Rasse  (32,5  pCt.),  ein  Beweis  für 
die  durchschniltüch  geringere  Lebensdauer  der  Neger  und  Neger- 
mischlinge.  Eine  gänzlich  verschiedene  Erscheinung  tritt  bei  der 
Belnchtung  der  einzelnen  Altersstufen  der  Indianerbevölkerung  zutage; 
während  die  relative  Anzahl  der  Personen  im  Alter  bis  zu  einschließlich 
19  Jahren  ungefähr  dieselbe  ist  (50,6  pCt  ),  wie  bei  den  eingeborenen 
Amerikanern  kaukasischer  Rasse  (49,6  pCt.),  ist  die  Anzahl  jener  in 
den  Altersstufen  von  20—39  Jahren  eine  geringere  (26,8  pCi  g^en 

30.5  pCt  ).  In  allen  höheren  Altersstufen  Ist  jedoch  die  relative  Anzahl 
der  Personen  indianischer  Rasse  (22,6  pCt)  eine  größere  als  bei  den 
Kaulcasiem  (19,9  pCt). 

r  In  den  Eheverhiltnissen  der  verschiedenen  Bevölkerungs- 
demente  der  Vereinigten  Staaten  sind  gldchfaUs  bedeutende  Ab- 
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weichun^en  bemerkbar.  So  ist  die  Proportion  der  Verheirateten  unter 
den  Negern  geringer  als  bei  der  kaukasischen  Rasse  und  den  Indianern, 
während  sowohl  die  verwitweten  wie  die  geschiedenen  Personen  bei 
Negern  und  Indianern  einen  größeren  Prozentsalz  der  Ocsamtfadt 
bilden,  als  bei  den  Kaukasiem.  Die  folgende  ZusammensteDitiig  i^M 
hierüber  weiteren  Aufschluß.   Es  waren 
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Die  ehelichen  Verhältnisse  der  Chinesen  und  Japaner  sind 
abnorme,  da  der  größte  i  dl  der  Einwanderer  aus  Ostasien  männlichen 
Geschlechtes  ist  Von  den  männlichen  Chinesen  waren  37,ß  pCt 
verheintet  (doch  haben  die  meisten  ihre  Frauen  in  der  Heimat  zuiiklc« 
gelassen),  von  den  Chinesinnen  47,7  pCt.;  von  den  Japanern  nur 
17,3  pCt.,  von  den  Japanerinnen  41,6  pCt.  Ein  verhältnismäßig  großer 
Teil  der  Chinesinnen,  sowie  auch  der  Japanerinnen,  sind  Prostituierte. 

Im  Jahre  IQOO  war  bloß  eine  geringfügige  Anzald  der  im  Alter 
von  15—10  Jahren  stehenden  männlichen  Bevölkerung  verheiratet, 
nämlich  1  pCt.  Die  Proportion  der  verheirateten  weiblichen  Personen 
in  dieser  AUersklasse  kann  als  Maßstab  dienen,  um  zu  erkennen, 
inwieweit  frflhzeitige  Heiraten  derselben  voricommen.  Es  ergibt  sich, 
daß  von  allen  weiblichen  Personen  kaukasischer  Rasse,  die  von  ein- 
geborenen Eltern  stammten,  innerhalb  der  angegebenen  Altersgrenzen 
12,2  pCt  verheiratet  waren,  dagegen  nur  5  pCt  jener  von  ein- 
ffewanderten  Eitern  abstammenden,  weiter  10,9  pCt  alier  eingewanderten 
Europäerinnen  und  15,7  pCt  aUcT  Negerinnen  in  demselben  Alter.  Die 
relative  Anzahl  der  im  Jahre  1900  gezählten  verheirateten  weiblichen 
Personen  in  dieser  Altersklasse  ist  bei  allen  Bevölkerungselemraten 
eine  größere  gewesen  als  vor  zdra  Jahren.  Die  Ergebnisse  beidor 
Zählungen  zeigen,  daß  die  frühzeitigen  Heiraten  der  N^erinnen  etwas 
häufiger  sind  als  bei  den  Kaukasiern.  Die  Töchter  der  Einwanderer 
heiraten  am  wenigsten  zeitlich.  Dieser  Umstand  ist  dadurch  erklirlich, 
daß  der  größte  Teil  derselben  erwerbstätig  ist.  Auch  in  der  Alters- 
Idasse  20—24  Jahre  zeigt  sich  ein  ähnliches  Verhältnis;  es  waren  von 
den  Töchtern  der  Einwanderer  34,3  pCt  verheirate^  dagegen  von 
denen  der  eingeborenen  Amerikaner  kaukasischer  Rasse  40,8  pCt,  von 
den  eingewanderten  Europäerinnen  45,8  pCt.,  von  den  Negerinnen 
54^9  pGi  Von  den  wdblidien  Personen  kaukasischer  Rasse,  die  von 
eingeborenen  Eltern  stammen,  war  im  Jahre  1900  in  den  Altersklassen 
20—44  Jahre  ein  geringerer  Prozentsatz  verheiratet  als  in  1900,  dagegen 
eine  verhältnismäßig  etwas  größere  Anzahl  in  den  AlterskUssen 
45^64  Jahre,  Von  den  weiblidien  Fmoatn  derselben  Rassen  jedodi 
von  eii^ewanderlett  Eltern  stammend,  Ist  in  der  Aliersidasse  von 
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20  24  Jahren  in  1900  ein  größerer  Teil  verheiratet  gewesen  als  in 
1890,  in  allen  anderen  Altersstufen  bis  zum  54.  Jahre  ist  dagegen 
dieses  Verhältnis  zurückgegangen.  Der  Prozentsatz  der  verheirateten 
Negerinnen  in  den  Altersklassen  von  20-^54  Jahren  war  in  1900 
geringer  als  in  1890,  in  den  höheren  Altersldassen  ist  das  Verhältnis 


asselbe  geblieben  wie  vor  zehn  Jahren. 

Die  relative  Anzahl  der  Verheirateten  unter  den  Männern  im 
AHer  von  20—24  Jahren  .kann  als  Maßstab  der  frOhzeitigen  Heiraten 
bei  dem  männlichen  Geschlecht  angenommen  werden.  Die  Ergebnisse 
der  Zählung  zeigen,  daß  auch  in  diesem  Falle  die  zcHHchün  Heiraten 
bei  den  Negern  häufiger  sind.  Es  waren  in  der  genannten  Alters- 
kUisse  33,8  pCt.  aller  Neger  verheiratet,  gegen  23,3  pCt.  der  männlichen 
Kaukasier  von  eingeborenen  Eltern,  12,9  pCt  jener  von  eingewanderten 
Eltern  und  17,1  pCt.  der  Einwanderer.  Seit  dem  Jahre  1890  hat  das 
Verhältnis  der  verheirateten  männlichen  Personen  in  dieser  Altersklasse 
bei  aliea  Bevölkerungselementen  zugenommen.  Die  relative  Anzahl 
der  verheirateten  männlichen  Kaukawer,  die  von  eingeborenen  Eltem 
abstammen,  ist  in  der  Altersklasse  25 — 20  Jahre  in  1900  dieselbe 

Gewesen  wie  vor  10  Jahren,  nämlich  56,2  pCt.,  in  allen  folgenden 
Jtersklassen  war  jedoch  ein  Rückgang  zu  bemerken.  Einen  ähnlichen 
Rückgang  zeigen  audi  die  von  eingewanderten  Eltern  abstammenden 
männlichen  Personen  kaukasischer  KSSSe^  SOWfe  die  N^ger,  In  jeder 
Alterskiasse  von  25  Jahren  aufwärts. 

Die  relative  Verringerung  der  Häufigkeit  der  Eheschließungen  in 
den  mittleren  Alterektassen  steht  im  Zusammenhang  mit  der  Aendening 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Landes,  welche  dne  Vermehrung 
des  mittellosen  Arheiterstandes  zur  Fol^e  hat 

Im  Jahre  1900  wurden  im  Hauptlande  der  Vereinigten  Staaten 
16187715  Familien  gezählt,  wobei  die  fai  Pensionen  usw.  in  diier 
Gemeinschaft  lebenden  Personen  als  Familien  angenommen  wurden; 
auf  eine  Familie  kamen  im  Durchschnitt  4,7  Personen.  Zieht  man  die 
Ergebnisse  früherer  Zählung  in  Betracht,  so  ergibt  sich,  daß  die  Zahl 
der  durchschnittlich  auf  eine  Familie  entfallenden  Personen  in  den 
letzten  50  Jahren  ständig  zurückgegangen  ist;  so  entfielen  im  Jahre  1800 
auf  eine  Familie  durchschnittlich  4,9  Personen,  in  1880  5,0  Personen, 
in  1870  5,1,  in  1860  5,3  und  in  1850  5,6  Personen.  Hierbei  ist  zu 
bemerken,  daß  in  den  beiden  letzlangeführten  Zählungsjahren  nur  die 
frden  Familien  berflcksichtlgt  worden  waren. 

Bloß  in  den  beiden  Staaten  Nord-  und  Süddakota  und  im  Indianer- 
Territorium  ist  die  Zahl  der  Personen  per  hamilie  im  Laufe  des  letzten 
Jahrzdints  gestiegen.  Obwohl  hinsichtlich  der  Feststeilung  der  Größe 
der  Familien  eine  Unterschddung  nach  Rassen  nfcht  voiigenommen 
wurde,  so  zeigt  sich  doch,  daß  in  jenen  Gebieten,  wo  die  Neger- 
bevölkerung am  stärksten  vertreten  ist,  auch  die  Anzahl  der  Personen 
pro  Familie  eine  größere  erscheint.  Es  kamen  in  den  nordallantischen 
Staaten  auf  ebie  ramifie  durchschnitflidi  4,4  Personen»  in  den  nörd- 
lichen Zeniialstaaten  4,5  Personen,  in  den  Weststaaten  4,1  Personen, 
da^epjen  in  den  sfldatlantischen  und  südlichen  Zentralstaaten  je 
4,9  Personen  auf  eine  Familie.  Ein  bemerkenswerter  O^ensatz 
zwisdien  den  Nord-  und  Wesfstaaten  einerseits  und  den  Sfldstaaten 
andererseits  tritt  auch  darin  hervor^  daß  in  den  letzteren  die  rebtive 
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Anzahl  der  Familien  mit  sieben  oder  mehr  Personen  bedeutend  größer 
ist,  als  in  dem  übrigen  Oebiete  der  Unionj  dies  ist  aus  der  folgenden 
Zusammenstellung  ersichtlich: 

relative  Anzahl  der  FamiUen  im  Jahre  1900 
mit?— 10  Personen    mit  11  oder  mehr  PeiaoBCB 

Sudatlantisclie  Staaten  72ß  pCt  3,1  pCt 

Sfidliche  Zentralstaaten  22,5  „  2,9  „ 

Nordatlantische  Staaten  15,6  „  1,1  „ 

Nördliche  Zentralstaaten  17,1   „  1,7  „ 

Wettitufcn  14|3  „  2fi  „ 

Hierbei  sind  nur  die  tatsächlichen  Familien  in  Betracht  gezogen, 
nicht  aber  andere  in  wirtschaftlicher  Gemeinschaft  lebende  Gruppen 
von  Personen.  • 

Von  den  15963905  funfflen  tm  eigentliciien  Snne  des  Wortes 

eigneten  4  727  542  ihre  Heimstätten,  während  8223  775  solche  gemietet 
hatten;  in  534 Q78  Fällen  war  ein  diesbezü^yliches  Verhältnis  unbekannt 
geblieben.  Von  den  Kaukasiem  besaßen  4Q  pCt  der  Familien  ihre 
eigenen  VS^hnstätten,  dagegen  von  den  Negern  und  Negermischlingen 
nur  21,8  pCt.;  die  Indianerbevölkerung  eignete  zum  größten  TeU» 
nämlich  91,4  pCt  ,  ihre  Heimstatten,  wogegen  91,4  pCt  der  Chinesen 
und  Japaner  die  ihren  gemietet  hatten  und  nur  8,6  pCL  solche  selbst 
besaßen. 

Die  gelegentlich  der  VoikszShlung  von  1900  gepflogenen  Er- 
hebungen über  Analphabeten  erstreckten  sich  nur  auf  Personen  im 
Alter  von  10  Jahren  oder  darüber,  wie  dies  auch  in  früheren  Jahren 
der  Fall  gewesen  ist.  Die  Anzahl  der  Analphabeten  ist  eher  zu  niedrig 
als  zu  hMh  angegeben,  da  es  feststeht;  daß  in  numchen  Fällen  Personen, 
die  tatsächlich  des  Lesens  und  Schreibens  nicht  kundig  waren,  nicht 
als  Analphabeten  verzeichnet  worden  sind.  Doch  ist  keine  größere 
Fehlerhaftigkeit  als  bei  früheren  Zählungen  zu  vermuten,  westudb  die 
ResuHate  ganz  gut  vergleichbar  sind. 

Die  Oesamtzahl  der  Analphabeten,  welche  1900  ermittelt  wurde, 
war  ö  246  857,  von  welchen  6 180  060  sich  im  Hauptlande  der  Vereinigten 
Staaten  befanden  und  66788  in  Alaska,  Hawaii  und  im  Militär-  und 
Marbtedienst  der  Veicintgten  Staaten  auBerhidh  des  Gebietes  desselben. 
Die  Verteilung  der  Analphabeten  auf  die  einzdnen  Bevölkerungs- 
elemente in  den  Jahren  1900  und  1890  veranschaulicht  die  folgende 
Zusammenstellung,  wobei  jedoch  nur  das  Hauptiand  der  Vereinigten 
Staaten  berücksichtigt  ist 


1900 

1890 

Ruseii 

absolute 

relative 

absolute 

relative 

Anzahl  der  Analphabeten 

Anzahl  der  Analphabeten 

Kaukasische  Rasse  

davon  geborene  Amerikaner 
n    Eingcwanderin  .  .  . 
Neger  und  NefennbdillQfe 

3  206  746 
1913611 
1287135 
2853  194 

25  396 
4386 

96347 

6,2  pCt 
4.6  ,. 
12.9  „ 
44,5  „ 
29.0  „ 
18,2  „ 
56,2  „ 

3  212  574 
2065003 
1 147671 
3042606 

1  694<S0 

7,7  pCt 
6.2  „ 
13.1  „ 
57,1  „ 

Znununai 

6ia0069  1   10^7  pCt  1 

6334702 

l%3pCt 
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Von  allen  Analphabeten  waren  im  Jahre  1000  51,8  pCt.  Kaukasier 
und  48,2  pCt.  Angehön^e  anderer  Völkerschaffen.  Diese  Zahlen,  ver- 
glichen mit  den  Ergebnissen  von  1890,  zeigen  einen  geringen  Rück- 
gang der  Anaipnabeten  unter  den  farbigen  Bevölkerungs- 
elementen. Im  Jahre  18Q0  waren  von  allen  Analphabeten  50,8  pCt. 
Kaukasier  und  49,2  pCt.  Angehörige  anderer  Rassen.  Während  in 
1&9Q  die  Neger  und  N^ermischlinge  noch  48,1  pCt.  aller  Analphabeten 
bildeten,  ging  dieses  Vertilltnis  in  1900  auf  46,2  pCi  zurOdc  Die 
Oesamtbevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  im  Alter  von  10  Jahren 
und  darüber  war  in  IQOO  57  949  824;  davon  waren  10,7  pCt.  Analpha- 
beten, während  vor  10  Jahren  13^  pCL  und  in  1880  17.0  pCt.  Analpha- 
beten unter  der  gesamten  BewolmerBcliafl  innerhalb  der  angegelsenen 
ANersgrenze  gezählt  worden  waren.  Seit  1880  ist  die  Zahl  der 
Analphabeten  nicht  nur  relativ,  sondern  auch  absolut  zurückgegangen, 
ol)gleich  bei  der  letzten  Zählung  eine  viel  größere  Anzahl  von  Indianern 
bcradofdiflgt  wurde,  als  es  froher  der  rill  war;  bd  allen  Zählungen 
bis  einschlleiSlich  1890  waren  nändlch  alle  nicht  civilisierten  Indianer 
vollständig  außer  acht  gelassen  worden.  Eine  absolute  Ahnahme 
der  Anzahl  der  Analphabeten  war  seit  1880  bei  allen  Bevölkerungs- 
eiementen  zu  bemerken,  mit  Ausnahme  der  eingewanderten  Europäer, 
unter  welchen  die  Zahl  derselben  seit  1890  um  12,2  pCt.  gesti^en 
ist  (von  M47571  auf  1  287  135).  Qanz  besonders  beachtenswert  ist 
der  Rückgang  der  Zahl  der  Analphabeten  im  Lauf  des  letzten  Jahrzehnts 
unter  der  Negerbevölkerung. 

Von  allen  Analphal>eten  bildeten  die  weiblichen  Personen  in  1900 
51,3  pCt.,  die  männlichen  48,7  pCt.  F.in  ähnliches  Verhältnis  war  auch 
schon  bei  früheren  Zählungen  konstatiert  worden;  es  bildeten  die  des 
Lesens  und  Schreibens  unkundigen  weiblichen  Personen  in  1890, 
sowie  auch  in  1880  52,4  pCt  aller  Analphabeten  fliierhaupl  Zieht 
man  den  Rassenunterschied  in  Betracht,  so  ergibt  sich,  daß  der  Gegen- 
satz der  Geschlechter  in  bezug  auf  die  ZaTtl  der  Analphabeten  bei 
den  Chinesen  und  Indianern  am  bedeutendsten  ist;  von  den  Kaukasiem 
waren  6,0  pCt  der  männlichen  und  6,6  pCi  der  weiblichen  Personen 
analphabetisch,  dag^en  bei  den  Negern  43,1  pCt  der  männlichen  und 
45,8  pCt  der  weiblichen  Personen,  während  von  den  Chinesen  27,4  pCt, 
von  den  Chinesinnen  66^  pCi,  von  den  Japanern  18,1  pCt^  von  den 
Japanerinnen  20,0*^1,  enolidi  von  den  Indlanem  52,5  pCL  und  von 
den  Indianerinnen  59,9  pCt.  Analphabeten  waren. 

Die  R^stration  der  Geburten  und  Sterbefälle  erfolgt  zwar 
in  einem  großen  Teil  des  Gebietes  der  Vereinigten  Staaten  nicht  mit 
jener  Genauigkeit,  die  erwünscht  wäre,  und  es  ist  daher  die  amtliche 
amerikanlsclie  Statistik  in  dieser  Hinsicht  etwas  mangelhaft;  doch 
genQgen  die  vorhandenen  Daten,  um  einige  hervortretende  Eigenheiten 
ericainen  zu  lassen. 

Die  Zahl  der  in  den  Vereinigten  Staaten  itn  Jahresdurchschnitt 
auf  je  1000  Einwohner  cntfaHenden  Geburten  wird  fflr  das  Jahrzehnt 
vom  1.  Juni  1890  bis  31.  Mai  1900  mit  3^,\  berechnet.  Die  Volks- 
zunahme während  dieser  Periode  infolge  des  Ueberschusses  der 
Geburten  über  die  Sterbefälle  betrug  12315361;  die  durchschnittliche 
^riiche  Rate  des  Oeburten-Ueberschusses  war  17»7  per  1000  Ein- 
wohner. Von  den  cttiopBlsclien  Staaten  hatten,  nach  don  Bericht  des 
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Registrar  Oenera!  of  England,  im  Jahrzehnt  1890—1899  insbesondere 
Oesterreich,  Ungarn,  Deutschland  und  Italien  eine  höhere  Zahl  der 
Ocbttrten  per  1000  Einwohner  aufzttwel$€n,  nSmlich  \n  der  angegebenen 
Reihenfolge  37,2  bezw.  40,5,  36,2  und  35^  öoch  war  in  allen  diesen 
Ländern  die  Sterblichkeitsrate  5n  dem  erwähnten  Jahrzehnt  eine  höhere 
(27,1  bezw.  30,3,  22,5  und  24,6  per  1000  Einwohner),  als  die  ffir  die 
Vereinigten  Staaten  angegebene  (17,4  per  1000  im  Jahresdurchschnitt 
der  Periode  1890—1900),  so  daß  der  Ueberechuß  der  Geburten  in 
diesem  Lande  ein  größerer  ist  als  in  den  europäischen  Staaten. 

Da  für  das  ganze  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten  die  durch  die 
Zählung  ermittelten  Daten  nicht  vollständig  verläßlich  sind,  so  wird 
im  folgenden  nur  auf  jene  Teile  der  Union  Rücksicht  genommen,  In 
denen  die  regelmäßige  Registration  der  Todesfälle  eriolg:f.  Dieses 
Registrationsgebiet  umfaßt  die  sechs  Neu-Eng-Iandstaaten,  femer 
New-York,  New-Jersey,  Michigan  und  den  Distrikt  Columbia,  sowie 
153  Städte  mit  je  Aber  8000  Einwohnern  in  anderen  Staaten.  Die 
Bevölkerung  des  Registrationsgehietes  ist  28,8  Millionen^  d.t  38  pCL 
der  Oesamtbevölkerung  der  Vereinigten  Staaten. 

Die  Sterblichkeitsrate  der  drei  Hauptklassen  der  Bevölkerungp 
nSmlich  ehigeborener  Personen  kauicasischer  Utase,  Eingewanderter 
derselt>en  Rasse  und  der  farbigen  Rassen  differiert  bedeutend.  Dies 
geht  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  im  Registrationsgebiet  die  Sterblich- 
keitsrate der  eingeborenen  Kaukasier  um  etwa  3  per  iOOO  geringer 
ist  als  Jene  der  eingewanderten  Europäer,  obwoid  unter  dem  erst« 
genannten  Bevölkerungselement  eme  weit  größere  Zahl  von  Kindern 
^luch  die  in  Amerika  geborenen  Kinder  der  Einwanderer)  mit  inbegriffen 
ist  Die  Sterblichkeitsrate  der  eingeborenen  Kaukasier  ist  etwa  13 
per  1000,  jene  der  eingewanderten  Europäer  10  per  1000  geringer  als 
die  der  farbigen  Rassen. 

Die  Zahl  der  Sterbefälle  im  Registrationsgebiet  während  des 
Jahres  1900  war  512  669,  d.  i.  17,8  per  1000  der  Bevölkerung.  In  den 
Städten  kamen  auf  1000  Einwohner  18,6,  in  den  ländlichen  Distrikten 
IM  Sterbefälle.  Im  Jahre  1890  war  die  Sterblichkeitsrate  im  Registrations- 
gebiet 10,6  per  1000  gewesen.  Der  Rückgang  der  Sterblichkeit  seit 
18Q0  entfällt  fast  ausschlieBlich  auf  die  Städte  und  ist  in  den  besseren 
Vorkehrungen  zur  Verhütung,  bezw.  Eindämmung  von  Krankheiten, 
sowie  in  der  größeren  Sorgfalt,  welche  in  den  letzten  Jahren  der  Ein- 
haltung sanitätspolizeilicher  Bestimmungen  zugewendet  worden  war, 
begründet  Bei  dem  Umstände,  daß  der  größte  Teil  des  Registrations- 
geoietes  städtisch  ist  (75,2  pCt),  dagegen  die  außerhalb  desselben 
wohnende  Bevölkerung  zumeist  auf  Unaliche  Distrikte  entfällt,  kann 
angenommen  werden,  daß  die  Sterblichkeitsrate  für  das  ganze  Gebiet 
der  Vereinigten  Staaten  eine  geringere  ist^  als  die  für  das  Rcgistiatioas- 
gebiet  ermittelte. 

Nach  OescMechtem  gesondert  ergibt  sich,  daB  hn  Jahre  1900 
auf  je  1000  StertMflOle  weiblicher  Personen  1138  Sterbefälle  männ- 
licher Personen  kamen,  gegen  1116  im  Jahre  1890.  Der  Unterschied 
Ist  bei  Personen  kaukasischer  Rasse  größer  als  bei  der  farbigen 
Bevölkerung;  bei  ersteren  kamen  im  letzten  Zählungsjahr  auf  je  1000 
Steri)eMle  weiblicher  Personen  1141  solche  männlicher  Personen, 
dagegen  war  das  Verhältnis  bei  den  farbigen  i^sen  1000  zu  1092. 
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Dieser  Umstand  hat  seine  Begründung  darin,  daß  die  farbige 
Bevölkerung  (hauptsächlich  Neger  und  Negermischlinge)  viel  mehr  in 
der  Agrikultur  als  in  der  Industrie  tatig  ist,  daher  weniger  den  Berufs- 
krankheiten und  anderen  mit  dem  industrietlen  System  verbundenen 
schädigenden  Einflüssen  und  Gefahren  ausgesetzt  ist.  >X^ä!irend  im 
ländlichen  Gebiet  der  Re^strations Staaten  im  Jahre  1000  auf  15  Todes- 
fälle weiblicher  Personen  15,8  solclie  männlicher  Personen  unter  je 
1000  Einwohnern  kamen,  ist  das  Verhältnis  in  den  Städten  17,2  zu  20,0. 
Die  Sterblichkeitsrate  der  männlichen  Personen  war  in  allen  Staaten 
des  Registrationsgebietes,  mit  Ausnahme  von  Vermont,  grööer  als  die 
der  weiblichen.  In  den  industriell  mehr  entwickelten  Staaten,  wie 
New-York,  New-Jeraey  usw.,  tritt  der  Gegensatz  deutlicher  hervor  als  dort, 
wo  die  Landwirtschaft  überwiegt,  wie  in  Maine,  New-Hampshire  usw. 
Die  Häufigkeit  der  einzelnen  Todesursachen  ist  gleichfalls  bei  beiden 
Geschlechtern  sehr  verschieden.  Eine  Reihe  derselben  ist  es,  welcher 
ndbndiche  Personen  vid  zahlreicher  erliegen  als  weibHcHe;  so  kimen 
z.  B.  auf  je  1000  Todesfälle  weiblicher  Personen,  deren  Ursache  Krank- 
heiten der  Leber  waren,  1463  Todesfälle  männlicher  Personen;  bei 
Typhus  ist  das  Verhältnis  1000  weibliche  zu  1361  männlichen;  weiter 
entRelen  auf  1000  Sterbefälle  weiblicher  Personen,  deren  Ursache  Krank- 
heiten der  Knochen  und  Gdenlre  waren,  1333  solche  männlicher 
Personen.  Endlich  sind  noch  die  folgenden  Krankheiten,  welche  beim 
männlichen  Geschlecht  viel  häufiger  die  Todesursache  bilden  als  beim 
wdblichen,  hervorzuheben.  Es  kamen  auf  je  1000  Sterbefälle  weib- 
licher Personen  an  Brustfellentzündung  1277,  an  Geschlechtskrankheiten 
1266,  an  Nierenkrankheiten  1262,  an  Schwindsucht  1179,  an  Lungen- 
entzündung 1177,  an  Herzkrankheiten  1088  und  an  Malaria  1065  Sterbe- 
fäile  männlicher  Personen.  Hingegen  waren  Rheumatismus,  /v\asern, 
Bronchitis,  Diphtheritis,  Wassersucht,  Skrofulöse  und  Tsbts  bei  weib- 
lichen Personen  etwas  häufiger  die  Todesursache  als  hei  männlichen; 
noch  mehr  gilt  dies  von  Krampf  husten,  Influenza,  Tumor,  Krebs,  Bauch- 
fellentzündung; es  kamen  auf  je  1000  Sterbefälle  weiblicher  Personen 
von  diesen  letztgenannten  iCnnkheiten  nur  881  bezw.  750,  713,  586 
und  576  solche  männlicher  Personen  an  denselben  Krankheiten. 

Von  den  28807269  Einwohnern  des  R^strationsgebietes  im 
Jahre  1900  waren  27555800  kaukasischer  Ra^  1180546  Neger, 
14010  Indianer,  48565  Chinesen  und  8348  Japaner.  Die  Anzahl  der 
auf  je  1000  PerMfien  jeder  Rasse  entfallenden  Steibettlle  ist  aus  der 
folgienden  Zusammenstellung  crsichtUch. 

Im  gesamten  In  den  In  ländlichen 

Registntionagebkt      Städten  Distrikten 

fOnitHulidw  R>tw  *  •  «  «  ■          17,3  17,9  15,3 

Neg^cr  und  NegermbdiHqgft           30,2  31,1  19,1 

Indianische  Rasse                         22,8  50,1  20^ 

Chinesen                                18,8  19,4  1,3 

  10,3  10^4  - 


Die  Zahl  der  Japaner,  fnr  welche  Daten  vorliegen,  ist  eine  zu 
geringe,  um  den  an^^egcbenen  Ziffern  einen  besonderen  Wert  zum 
Zweck  des  Vergleiches  zukommen  zu  lassen.  Auch  besteht  die 
japanische  ¥rie  me  chinesische  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten 
zum  giofien  Tdl  aus  erwachsenen  Minnern,  wodurch  dw  Vefgldch- 
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barkdt  noch  weiter  beeinträchtigt  wird.  Geradezu  erstaunlich  Ist  die 
große  Sterblichkeit  unter  den  N^em  und  Negermischlingen,  sowie 
auch  unter  der  IndianeibevOlkeruiig:  Dieselbe  ist  die  Ursaäie  {Qr  die 
stete  Verminderung  der  letztgenannten  Rasse  und  fOr  die  lanssatnere 
Zunahme  der  Neger  im  Vergleiche  mit  der  kaukasischen  Bevölkerung. 
Eine  Reihe  von  Krankheiten  scheint  besonders  fOr  die  Neger  und 
Indianer  bei  weitem  gefilhrlicher  zu  sein  als  fOr  die  ICaukaäer.  Es 
entfielen  im  Jahre  IQOO  auf  100000  Personen  kaukasischer  Rasse 
173,5  Sterbefälle  an  Tuberkulose,  auf  dieselbe  Anzahl  von  Negern  und 
Negermischlingen  485,4  Fälle,  auf  die  Indianer  506,8  Fälle.  Die  Steri>- 
iichkeit  an  Lungenentzündung  per  100000  Einwohner  war  bei  den 
Kaulasiem  184,8,  bei  den  Negern  355,3,  liei  den  Indianern  228,4.  Die 
Sterblichkeitsrate  ist  weiter  bei  den  Negern  eine  besonders  hohe  an 
Malaria  (63,2  per  100000  gegen  6,5  bei  den  Kaukasiem),  Typhus  (67,5 
gegen  32,4  bei  den  iCaukasiem),  Dannkrankheiten  (214  gegen  129,5  bei 
den  KaukasieniX  Knuildieiten  des  Nervensystems  (308  gegen  21 3J  bei 
den  Kaukasiem).  Dagegen  war  die  Sterblichkeit  der  Neger  eine  geringere 
als  die  der  Kaukasier  an  Scharlach  (2,6  gegen  12  bei  den  Kaukasiem), 
Krebs  und  Tumor  (Neger  48,  Kaukasier  66,7  per  100000  Einwohner). 
Das  durchsclinittiiclie  Alter  aller  im  Jahre  1900  verstofbenen  Peraonen 
kaukasischer  Rasse  war  35,8  Jahre,  bezw.  53,4  Jahre  fflr  die  Alters- 
stufen über  dem  15.  Lebensjahr.  Dagegen  stellte  sich  das  durch- 
schnittliche Sterbealter  der  farbigen  Rassen  (eine  Unterscheidung  der- 
sdben  wird  in  der  amtüdien  StaÜstilc  lader  nidit  gemacht)  auf 
28  Jahre,  bezw.  für  jene  Personen,  die  erst  nach  dem  vollendeten 
15.  Jahr  starben,  auf  44,1  Jahre.  Alle  diese  Ziffern  beweisen,  daß  die 
Sterblichkeit  unter  der  Neger-  und  Indianerbevölkerung  eine 
aufierordentlfch  große  Ist,  daß  diese  lassen  weniger  Widerstands- 
flidg  ^d  als  die  Kaulcasier,  trotzdem  sie  als  Ackerbauer  viel  weniger 
sdiKiiiclien  Einflüssen  ausgesetzt  sind  als  die  Icaukasisdie  l^se 


Das  Gesetz  in  der  Oeschichte. 

Dr.  Albrecht  Wirth. 

Eduard  Meyer  ist  einer  der  gelehrtesten  Historiker  der  Gegenwart. 
Er  steht  hoch  Ober  dem  blinden  Maulwurfsgeschlecht  fanatischer 
Spezialisten,  sein  ausgesprochenes  Ziel  ist  die  universalistische 
Betrachtung  der  Entwicklung  der  Menschheit  Aber  seine 
neueste  Schrift  „Zur  Theorie  und  Methodik  der  Oeschichte"^)  ist  eine 
Bankerotterklärung  der  Wissenschaft;  Historie  soll  eine  Photographie, 
im  l>esten  Fall  ein  kunstvolles  Gemälde  der  Wirklichkeit  bilden,  aber 
sie  ist  unvermögend,  Gesetze  menschlichen  Wirkens  ans  Licht  zu 
stellen.  „Die  Geschichte",  so  beginnt  die  Schrift,  „ist  keine  systematische 
Wissenschaft."  Das  ist  lediglich  folgerichtig  von  dem  einseitig  indivi- 
dualisierenden und  differenzierenden  Standpunkte  Meyers  aus.  Denn 


')  Hdle  ■.     1902;  Max  Niem^n  Vertag. 
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Wissenschaft  ist  ein  gesdilossenes  System  von  Erkeimtnissen;  Ist  kdn 
System  zu  ergründen,  so  gellt  die  Wissenschaft  leer  aus. 

Gibt  es  wirklich  keine  Gesetze  in  der  Geschichte?  Die  rein 
politischen  Historiker  verneinen  es.  Meyer  erklärt,  daß  weder  er  selbst 
lemals  ein  hfstorisdies  Oesete  gehinden,  noch  bei  irgend  efneni  anderen 
einem  solchen  begegnet  sei.  Ganz  recht.  Die  politische  Historie 
beschäftigt  sich  nur  mit  Einzelerscheinungen,  die  variieren.  Erst  die 
Betrachtung  der  i\4assenerschejnungen,  wie  sie  Lamprecht  und 
die  Biologen,  die  Rassenforscher  angel»hnt  liabeii.  erst  sie  fordert 
zutage,  was  über  den  einzelnen  hinausgeht,  was  vielen,  was  allen 
gemeinsam  ist  Erst  sie  findet  Gesetze.  Erst  so  war  es  heutigen 
Gelehrten  möglich,  die  Dekadenz  des  Römerreiches  mit  der  Babylons 
und  der  modernen  Zeiten  hi  PanMt  zu  stellen,  war  es  schon  für 
Aristoteles  möglich,  die  Abfolge  von  Königtum,  Adels-,  Voll(8-  und 
Pöbel-Herrschaft  für  ein  allgemein  verbindliches  Gesetz  zu  erklären. 
Viele  Geschehnisse,  wie  Wanderungen,  wie  Handelskrisen,  wie  religiöse 
Bewegungen,  die  doch  zweifelsohne  alle  einen  wesentlichen  Bestandteil 
des  WcMgesdidiens  ausmachen,  können  von  dem  individualisierenden, 
von  dem  rein  politischen  Historiker  gar  nicht  erfaßt  werden,  da  sie  oft 
an  p^ar  keinen  einzelnen  Namen  geknöpft  sind,  da  sie  mit  elementarer 
Kran  hervorbrechen.  Das  Elementar^  sei  es  dämonisch  regellos  oder 
aber  gesetzlich  bestimni^  Icann  nur  von  dem  Massen -Beurteiler 
fewürdigt  werden. 

Ich  habe  von  einer  Bankerotterklärung  der  Wissenschaft  gesprochen. 
Denn  wozu  ist  schließlich  die  Wissenschaft  da?  Sie  muß  in  letzter 
Linie  dodi  auf  das  l.eben,  auf  die  praldische  LdmisfQhrung  zurfldc- 
wirken.  Wozu  studiert  die  medizinische  Wissenschaft  Epidemien? 
Doch  wohl,  um  den  Ausbruch  einer  epidemischen  Krankheit  zu  ver- 
bflten,  oder,  wenn  der  Ausbruch  schon  erfolgt  ist,  eine  Ausbreitung 
der  'i6mkheit  durch  die  von  der  Forschung  geiehrlen  Mitlei  zu  ver- 
hindern. Man  läßt  der  Epidemie  nicht  Zeit  noch  Raum,  sich  individuell 
zu  entwickeln.  Ein  Maschinenbauer,  der  rein  empirisch,  wie  die 
politischen  Geschichtsschreiber,  vorgehen  wollte,  würde  Millionen  auf 
Experhnente  versdiwenden,  und  cnzu  seht  Lwen  gefährden:  sefaie 
wissenschaftliche  Kenntnis  von  den  Gesetzen  der  Physik  und  Medianil^ 
sdne  Kunde  von  dem  früher  Geleisteten  befähigt  ihn,  mit  dem  geringsten 
Aufwand  die  besten  und  sichersten  Maschinen  zu  konstruieren.  Der 
Wasserbauingenieur  benutzt  seine  .  Erfahrungen  über  das  Anschwellen 
und  Versiegen  der  Flüsse  zu  der  Herstellung  zweckmäßiger  Schleusen 
und  Dämme.  Und  selbst  der  Theoretiker,  der  spekulative  Mathematiker, 
läßt  sich  durch  seine  wissenschaftliche  Erforschung  mathematischer 
Grundgesetze  darin  leiten,  wie  weit  und  in  welcher  Richtung  er  vor- 
zugehen hat  Nur  in  der  Geschichte  soll  das  alles  anders  sein.  Die 
Geschichte  soll  nur  einem  theoretischen  Zweck  dienen.  „Ihre  Aufgabe", 
sagt  Meyer,  Jst,  die  Erforschung  und  darstellende  Erzählung  von  Vor- 

gingen,  die  einmal  der  realen  Welt  angehört  haben.'  Damit  ist  die 
eschichte  in  das  Reich  der  darstellenden  Kilnste  oder  Fertig- 
keiten verwiesen  und  aus  dem  Reich  der  Wissenschaften 
verbannt.  Und  doch,  was  könnte  die  Geschichte  als  Wissenschaft 
nicht  alles  der  Gegenwart  leisten,  was  könnte  sie  nicht  iür  die  pralctische 
Oestdtung  des  polHischen  und  wirtschaftUchen«  Lettens  bedeuten? 
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Wenn  gezeigt  werden  kann,  wie  man  die  Epidemie  einer  g^efährlichen 
Volksaufwiegelung,  einer  verhängnisvollen  Dekadenz,  einer  Bevölkerungs- 
abnahme, einer  Wirtschaftskrise  verhüten,  oder  wenigstens  in  ihrer  Aus- 
breitung zu  hemmen  vermag;  wenn  die  biologische^  die  nssenpsycho- 
logisclie  Forscliung-  darüber  aufklären  kann,  was  von  dem  kriegerischen 
Volk  der  Japaner  bei  einem  Zusammenstoß  mit  Rußland  zu  erwarten, 
und  was  von  der  unsteten,  sprunghaften,  wenig  schöpferischen  Art 
der  Japaner  in  Absicht  am  eine  BuddMsierung  Asiens  und  eine 
Mobilisierung  gegen  die  Westmächte  nicht  zu  befürchten  ist;  wenn  die 
Ueberzeugung  von  der  belebenden  Kraft  des  Zusammenstoßes  zweier 
hoher  Kulturen,  einer  Kraft,  die  sich  bei  der  Stärkung  des  Katholizismus 
durch  den  piotesiantisdien  Angriff,  des  Bnhnuuiismus  durch  die 
buddhistischen  Oedanken  sich  offenbart  hat,  wenn  diese  Ueberzeugung 
dazu  führt,  die  wachsende  Gefahr  des  I^islamismus  den  Völkern  des 
Abendlandes  klar  zu  machen;  wenn  die  Betrachtung  von  dem  Ueber- 
hsudnehmen  der  Industrie  gegenflber  der  Landwlrtschsft  fllmll,  in 
allen  Ländern  die  gleichen  Mißstände  und  Rückbildungen  aufweist; 
wenn  endlich  Keuzung  mit  Angehörigen  einer  minderwertigen  Rasse 
von  der  biologischen  Forschung  mit  untrüglicher  Sicherheit  als 
schwächend,  als  verhängnisvoll  erl^nnt  wird:  wk  sollte  das  alles  nicht 
auf  die  Einrichtung  unseres  staatlichen  und  {privaten  Lebens  zurück- 
wirken, wie  sollte  das  nicht  den  Weit  geschichtlicher  Wissenschaft 

für  die  Praxis  dartun! 

Was  bisher  von  den  Historikern  der  Massen  nicht  oder  zu  wenig 
beachtet  wurde,  und  dessen  Mangel  ihren  Gegnern  den  vorzüglichsten 
Anhalt  zu  absprechendem  Urteil  gab,  das  ist  die  Beobachtung",  daß  die 
Massen  durchaus  nicht  gleichartig:,  daß  sie,  je  nach  ihrer  Anlage,  nach 
ihrer  Rasse  verschieden  sind.  L^mprecht  glaubt,  das  gleiche  Schema 
der  Entwiddung  auf  alle  Völker,  oder  mindestens  auf  ane  KuHurvOIfcer 
anwenden  zu  dürfen.  Er  berücksichtigt  nicht,  daß  etwa  die  Ent- 
wicklungsfähigkeit des  einen  Volkes  von  der  eines  anderen  ungemein 
abweicht.  Hier  ist  der  Kernpunkt,  hier  liegt  die  Hauptschwierigkeit 
in  der  Herausaibeitung  von  gesdiichtiichen  Oeselzen.  Je  nach  der- 
Rassev  und  dann  noch  je  nach  der  geographischen  Lage  eines  Volkes, 
und  nach  der  Zeit  und  den  Umständen,  imter  welchen  ein  Volk  in 
dne  t>estimmte  Entwicklungsepoche  eintrat,  ändert  sich  die  Wirkung  der 
allgemcbien  Oesetze^  ind^  sidi  derart,  erzeugt  so  viele  Vaimoncn 
und  NebenMriricungai,  daß  viele  an  der  Mögllcldceit,  ein  Oesetz  hi 
dieser  wirren  Vielgestaltigkeit  zu  unterscheiden,  ganz  und  gar  ver- 
zweifelten. Es  verhält  sich  damit  wie  mit  der  Wirkung  des  Uchtes, 
verhält  sich  wie  Nacht  und  Tag.  Das  ücht  zersplittert  sich  in  tausend 
Farben,  es  bricht  sich  anders  im  Wassertropfen,  anders  im  Meere. 
Und  doch  gibt  es  ganz  bestimmte,  mathematisch  und  spektroskoptsch 
festzulegende  Gesetze  von  der  Schnelligkeit,  von  der  Wärme,  von  der 
Brechung  des  Lichtes.  Nicht  minder  herrscht  die  größte  Unddchheit 
zwischen  den  Einzelerscheinungen  eines  Tages  und  des  andern;  nie 
ist  der  Wind,  nie  die  Temperatur,  nie  die  Feuchtigkeit  an  einem  Tage 
ganz  dieselbe,  wie  im  Vorjahr.  Und  doch  können  wir  Tages-  und 
Jahreszdten  mathematisch  berechnen.  Auch  können  wir  das  allsemdn 
gültige  Oeselz  ohne  Oefihr  dnes  Widerspruches  veridlnden,  oaS  es 
od  Teg  und  im  Sommer  wlrmer,  als  bd  Nacht  und  im  Wbitcr.  Das 
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Uingt  alte$  sehr  efnfadi.  Aber  man  muß  eben  Leuten,  die  noch  idcht 

einmal  so  etwas  Einfaches  und  Naturgegebenes  wie  die  Wirkung  der 
Rasse  begreifen,  mit  den  augenfälligsten  Dingen  kommen. 

Es  ist  ganz  richtig:  nie  und  nirgends  wiederholt  sich  die 
Oeschlehtei  Aber  du  ist  kein  Orund,  deshalb  auf  das  Aufsparen 
von  Aligemeingesetzcii  gänzlich  zu  verzichten.  Auch  die  Natur  wieder- 
holt sich  niemals,  und  doch  gibt  es  Naturgesetze.  Wenn  auch  die 
Geschichte  in  dem  unendlichen  Reichtum  ihrer  Einzelereignisse  sich 
nie  wiederholt,  so  kann  es  doch  sehr  wohl  geschichükne  Oeset» 
geben.  Die  Durchdringung  und  Verschlnigung  dieser  Gesetze  mit  den 
singulären  Urphänomenen,  mit  der  naturgeg«)enen  Rassenanlage  und 
der  geograph^chen  Stellung  zu  verfolgen,  das  eben  bildet  den  Reiz 
und  den  >Xrert  historischer  Forschung.  Wenn  Historie  so  einfach  aus- 
gerechnet werden  könnte,  wie  es  Gmprecht  tut,  so  wire  es  nur  ehi 
Schaukelspiel;  wenn  sie  aber  nur  in  lauter  EinzelvorgSnge  zerfiele,  wie 
sie  die  extrem  ausgeartete  Richtung  der  Diplomatiker  auffaßt,  so  wäre 
sie  ein  Sandhaufen  ohne  Halt  und  Zusammenhang.  Der  Grundgedanke 
wahrer  Wissenschaft  ist  Entwicklung.  Diese  wird  aber  von  den 
Lamprechtianern  in  ein  Prokrustesbett  gepreßt  und  von  den  extremen 
Individualisten  überhaupt  aus  ihrem  Bette  hinausgeworfen.  Hier  findet 
sie  kein  Heim,  dort  wird  sie  veigewaltigL 


Der  physische  Typus  Raffaels. 

Dr.  Ludwig  Voltmaaa. 

Wie  ebie  pietttvoUe  und  fiebliehe  Neugierde  cHe  Nachgeborenen 
bewegt;  den  Iraischen  Spuren  und  Erinnerungen  großer  Menschen 
nachzugehen,  so  treibt  ein  ähnliches  Bedürfnis  den  wissenschaftlichen 
Denker,  die  natfiriiche  Herkunft  der  Genies  und  die  physische 
Gestalt  ihrer  Persönlichkeit  als  sinnenfällige  Hülle  der  schaffenden 
Seelenkräfte  zu  erforschen.  Namentlich  hat  der  anthropologische 
Geschichtsforscher,  der  den  großen  Unterschieden  der  Rassenbegabung 
in  der  Geschichte  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet,  zu  er^nden, 
welcher  Rasse  die  ragenden  Taiente  angehört  haben,  da  in 
der  physischen  Organisation  Mi  die  Seetenanhigen  offenbaren  und 
das  Genie  die  Rlüte  und  Krönung  der  Rasse  bedeutet. 

Da  Rasse  und  Volk  nicht  dasselbe  sind  und  die  Rassen  ihre 
Sprache  wechseln  können,  so  sind  die  Namen  der  Personen  innerhalb 
emer  Mlsdibevölkerung  kehi  zwingender  Beweis  für  Ihre  Abstanunung. 
Immerhin  haben  die  Familiennamen  einen  relativen  Wert  als  Finger- 
zeige und  Hülfsbeweise  der  Untersuchunpf,  und  sie  erhalten  sogar 
anthropologische  Bedeutung,  wenn  sie  in  solchen  Zeiten  auftreten,  wo 
die  Rwscnmlschung  noch  wenig  fortgeschritten  Ist 

Raffads  Familienname  lautet  Santi.  Man  könnte  leicht  zu  der 
Annahme  geneigt  sein,  daß  Santi,  Einzahl  Sante,  von  dem  lateinischen 
sanctus  (»  heilig)  herstamme.  Im  Mittelalter  war  man  tatsächlich 
dieser  Ansicht  und  romanisierte  Sinti  bi  Sanzio,  weshalb  man  nicht 
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sdten  die  Bezeichnung  Raffael  Sanzio  findet,  die  in  da*  Form  Sitilz 

auch  in  die  deutschen  Namen  des  Mittelalters  übergegangen  ist 

Der  Name  Sante  kommt  als  Familien-  und  Personenname  im 
14.  und  15.  Jahrhundert  in  der  Gegend  von  Urbino  nicht  selten  vor. 
Auch  mehrere  Maler  werden  unter  diesem  Namen  au^efflhrt,  aber  es 
gibt  keine  sicheren  Beweise  dafür,  daß  sie  Vorfahren  oder  Seiten- 
verwandte  der  Familie  Raffael s  gewesen  sind.  Wie  Passavant  berichtet, 
lebte  in  Colbordolo,  dem  Geburtsort  von  Raffaels  Vater,  Giovanni 
Santi,  um  die  erste  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  ein  gewisser  Sante, 
von  dem  seine  Nachkommen  den  Familiennamen  de!  Sante  oder  Santi 
annahmen.  Der  Name  Sante  kommt  auch  sonst  in  Ober-  und  Mittel- 
italien häufig  vor,  selbst  heute  noch,  oder  in  Ableitungen  wie  Santini, 
Santonl 

Wie  der  größte  Maler,  so  hatte  auch  der  größte  Musiker  Italiens, 
Giovanni  Pierluigi  da  Palestrina»  sonst  einfadi  Palestrina  genannt, 
denselben  Familiennamen  Sante. 

Ueber  den  Ursprung  dieses  Namens  kann  nicht  der  geringste 
Zweifel  bestehen.  Mit  dem  latelnisclien  Sanctus  und  dem  italienischen 
Santo  hat  er  nicht  das  geringste  zu  tun.  Sante  ist  vielmehr  ein 
echt  germanischer  Name,  entweder  langobardischer  oder  viel 
*  wahrscheintidier  gotischer  Herlonift  Im  Nhd.  entspricht  ilmi  das  Wort 
Sandt.  Zusammensetzungen  mit  Sante  sind  z,  E  Sandheri,  Sandel>ert 
oder  Santepert. 

Raffaels  Mutter  hieß  Magia  Ciaria  und  war  die  Tochter  des 
Battista  Ciaria,  eines  tatigen  Handdsmannes  in  Urbino.  Der  Name 
J^gia  ist  deutsch  und  stammt  von  Maga,  Mago  =  Mach  im  Nhd. 
Andere  Formen  dieses  Namens  sind  Maggi  oder  Macchi.  Nach  Muratori 
soll  Ciarla  von  Charles  abstammen,  welcher  Name  von  den  Franken 
nach  Italien  gebracht  wurde.  Ciarla  ist  demnach  gleidi bedeutend 
mit  Carla. 

Ob  die  Familie  Ciarla  frankischer  Herkunft  g:ewesen  oder  diesen 
Namen  nur  angenommen  hat,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Seit 
ICarl  dem  Großen  war  die  fränkische  Einwanderung  nach  Italien 
ziemlich  starte,  und  manclie  Adelsgeschlechter  hal>en  von  Frsnicen 
ihren  Ursprung  genommen.  Indes  weist  der  väterliche  Familienname 
Raffaels  unzweifelhaft  auf  seine  germanische  Abkunft  hin.  Doch  braucht 
die  Vererbung  des  Namens  mit  der  Vererbung  der  physischen  Rassen- 
merionale  nidit  parallel  zu  gehen,  da  sie  nur  nach  der  vaterrechtlichen  - 
Seite  geschieht  und  die  jeweilig  hinzutretende  mütterlidie  Erbmasse 
darin  nicht  zum  Ausdruck  gelangt.  Zur  Entscheidung  müssen  also 
anthropologische  Gesichtspunkte  nerangezogen  werden. 

ud>er  das  körperliche  Aussehen  von  Oiovanni  Santi  wissen  wir 
nichts.  Im  Palazzo  ducale  von  Urbino  sieht  man  eine  ihn  darstellende  _ 
Büste,  aber  ich  habe  nicht  erfahren  können,  auf  Grund  welcher  Ueber- 
iieferungen  oder  Andeutungen  dieser  Kopf  angefertigt  wurde.  Die 
Büste  macht  den  Eindruck,  als  ob  sie  ein  Phantasiewerk  wäre,  als 
wenn  der  Künstler  den  Kopf  Raffaels  nur  ins  Männlichere  und  Adtere 
umgesetzt  habe.  Ueber  den  physischen  Typus  der  Mutter  wissen  wir 
mehr.  In  der  Casa  di  Raffaello  in  Urbino  befindet  sich  ein  in  die 
Wand  eingelassenes  Freskobiidnis,  das  hrau  Magia  und  I^ael  als 
Madonna  mit  Bambino  darstdit  und  das  ziemlidi  gut  eriialten  ist 
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Es  Ist  mehr  als  merkwürdig:,  daß  die  Zeitgenossen  Raffacis  nicht 
die  geringste  Notiz  iil->er  das  Aeu(]ere  des  damals  schon  weltberühmten 
Malers  hinterlassen  haben.  Was  spätere  Biographen  berichten,  beruht 
nicht  auf  unmittelbarer  Ansdunrang;  sondern  sind  BesdireilMingen,  die 
dem  Porträt  in  den  Florentiner  Uffizien  entnommen  sind. 

Glücklicherweise  besitzen  wir  jedoch  einige  farbige  Bildnisse  und 
das  Skelett  Ralfael^  also  Objekte,  die  uns  hinreichend  instand  setzen, 
seinen  anthropologischen  Chandrier  zu  bestimmen.  Nadi  dem  Skelett 
zu  urteilen,  das  bei  Restaurierungsarbeiten  im  Pantheon  gefunden 
wurde,  war  Raffael  kaum  mittdgroß  und  dolichocephal.  Auf  Orund 
dieses  anatomischen  Befundes  liegt  es  nahe,  ihn  der  mediterranen 
Rasse  zuzuschreiben.  Etadi  dieser  Annahme  widersprechen  die  Merlc- 
mal^  die  aus  den  beglaubigten  Bildnissen  des  Malers  sich  «geben 
und  welche  vielmehr  beweisen,  daß  Raffael  ein  Glied  der  germa- 
nischen Rasse  mit  femininem  Typ  und  leichter  Beimischung 
des  dunklen  Pigments  war. 

Das  Selbstbildnis  in  den  Uffizien  stellt  den  Maler  im  Alter  von 
23  Jahren  dar.  Nach  dem  Urteil  von  Kunstverständigen  ist  dieses 
Bild  mehrfach  übermalt  worden,  nur  Mund  und  Nase  blieben  unberührt. 
Hier  hat  Raffael  ein  schmales  Gesicht,  langen  Hals,  sanfte  dunkelgraue 
Augen  und  dunkelblonde  oder  braunrötliche  Haare.  Beim  näheren 
Studium  sieht  man  jedoch,  daß  die  Haare  in  ihrem  Orundton  viel  heller 
sind,  als  es  in  der  gewöhnlichen  Distance  des  Betrachters  scheint 

Ruhmor  hat  in  seinen  „Italienischen  Forschungen"  zu  beweisen 
versucht,  daß  das  Bildnis  in  den  Uffizien  unmöglich  die  wirkliche 
Gestalt  Raffaels  wiedergebe.  Dieser  gelehrte  Forscher  führt  aus:  Das 
Bild  sei  vielfach  erneuert  worden,  es  stelle  entweder  eine  andere 
Person  dar  oder  es  sei  von  einer  späteren  Hand  in  den  Haaren  und 
Augen  übergangen  worden,  nachdem  es  Raffael  unfertig  hinteriassen 
habe,  wie  das  auch  bei  anderen  Raffaeiischen  Gemälden  geschehen 
sei.  „In  der  Tat",  schreibt  er,  ,,7eigt  sich  in  diesem  dunklen  Haare, 
in  diesem  undurchsichtigen  Auge  keine  Spur  eines  pastösen  Auftrags 
bestimmter,  klar  verstandener  Licht-  und  Formensprache;''  Diese 
Kritik  ist  durchaus  berechtigt.  Die  Iris  ist  mit  wenig  scharfem  Rand 
g^emalt,  links  ist  die  Pupille  kaum  anoredeutet.  Die  geradezu  nach- 
lässige Bildung  der  Augen  steht  in  größtem  Gegensatz  zu  der  Soi^- 
faüt,  mit  der  Nase  und  Mund  gearbeitet  sind,  und  mit  der  Raffael  auf 
anderen  Bildnissen  die  Augen  zu  behandeln  pfl^ 

Ruhmor  hält  ein  anderes  Porträt  für  das  richtige,  das  sonst  mit 
dem  Namen  des  Eiindo  Altovito,  eines  Florentiner  Patriziersohnes, 
bezeichnet  wird.  H.  Grimm  ist  in  seinen  „Fünikiehn  Essays'  dieser 
Auffassung  beigetreten.  Beide  berufen  sich  auf  einen  Satz  aus  Vasaris 
Künstlerbiographien,  wo  es  in  bezug  auf  Raffael  heißt:  ,,a  Bindo 
Altovito  fece  il  ritratto  suo,  quando  era  giovane",  und  sie  schließen 
daraus,  daß  hiermit  semeint  sei,  Raffael  habe  sein  eigenes  Bildnis 
gemalt  und  es  dem  Bindo  Altovito  geschenkt  Die  Deutung  dieses 
Satzes  kann  nicht  beanstandet  werden,  um  so  weniger,  als  Vasari  von 
Raffaels  Bildnis  einen  Stich  gibt,  der  in  der  Tat  mehr  dem  des  Bindo 
Altovito  als  dem  in  den  Uffizien  gleicht  ich  stimme  also  Ruhmor 
und  Orimm  In  der  Ansidit  be^  daß  Vasari  dkses  Bildnis  fflr  dasjenige 
Rafhds  hidl^  bin  aber  femer  der  bcgrfindeten  Ueberzeugung,  daß 
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Vasari  sich  geirrt  hat,  denn  nach  meinen  Untersuchungen  kann 
das  unter  dem  Namen  des  Bindo  Altovito  gehende  Bildnis  unmöfiich 
das  Porlrlt  RafMs  sein,  da  es  mit  mn  andcim  unzwdfdliaft 
beglaubigten  Darstellungoi  des  Alalefs  nicht  in  UebereinstimmuQK 
g^acht  werden  kann. 

Das  Bild  des  Bindo  Altovito  hat  in  Kopfsteilune  und  allgemeinem 
Oesicfatslypus  viel  AehnHdilcelt  mit  dem  Bild  In  den  Ufflzien.  Die 
Haare  amd  hellblond,  die  Augen  blau;  dte  Nase  Ist  dicker  und  gebogen, 
das  ganze  Oesicht  hat  mehr  Rundung  und  Völle,  und  obgleich  ein 
gewisser  Adel  der  Züge  und  eine  Sinnigkeit  des  Ausdrucks  nicht  fehlt, 
so  hat  es  doch  nicht  die  tiefe  Odstreicnigkeit  und  den  mehuicholisch- 
hingebenden  Zug,  der  auf  allen  andoen  BlldniMen  l^affwls  so 
duinkteristisch  hervortritt 

Die  größere  Rundung  und  Völle  des  Gesichts  erklärt  Ruhmor 
durch  den  seltsamen  Einfall,  daß  der  Spiegel  nicht  ganz  plan  gewesen 
sd,  mit  dem  der  Maler  sein  Bild  herstellte,  und  daß  dadurch  einige 
Formen  leicht  verschoben  worden  seien!  —  Ich  halte  diese  Hypothese 
für  gänzlich  unbegründet,  da  man  unmöglich  annehmen  kann,  daß 
I^ffael  diese  auffallenden  Abweichungen  an  seinem  eigenen  Spiegel- 
bilde  nicht  tiemeffct  hatten  sdHe:  DaR  dieses  Bild  aber  nidit  das 
Porträt  Raffaels  sein  kann,  ergibt  sich,  abgesehen  von  allen  anderen 
Bedenken,  aus  einem  anatomischen  Merkmal,  das  Ruhmor  und  Orimm 
bei  dem  Vera^leich  der  Bilder  nicht  aufgefallen  ist  Sowohl  auf  dem 
Bildnis  in  den  Ufffizien,  wie  in  der  llbreria  zu  Slena  und  auf  der 
Schule  von  Athen  in  den  Stanzen  des  Vatikan  zeigen  die  Augen 
Raffaels  üt>ereinstimmend  eine  starke  fast  pathologische  Blepharoptosis, 
derart,  daß  das  obere  Augenlid  bis  zur  Hälfte  herabsinkt  und  in  auf- 
fallendem Orade  die  AugenOffnung  bedeckt  Das  ist  efaie  Blgentam* 
lichkdt,  die  dem  Bilde  des  Bindo  Altovito  ginzlich  fehlt  und  dem 
Porträt  Raffaels  so  charakteristisch  ansteht 

Ein  anderes  angebliches  Porträt  Raffads  soll  auf  dnem  Gemälde 
in  den  Stanzen  des  Vatikan  zu  sehen  sdn,  das  die  Zurückwdsung 
Attilas  durch  Papst  Gregor  den  Großen  darstellt,  und  wo  der  Stal>- 
träger  den  Kopf  Peruginos  und  der  Kreuzträger  den  des  Raffael  tragen 
soll.  Der  letztere  hat  hellblaue  Augen,  doch  ist  das  Oesicht  von  so 
brdter  und  grober  Bildung,  der  Hals  so  kurz  und  dick,  der  ganze 
Oesichtsausdrudc  den  Qbrigen  Bildnissen  so  wenig  entsprechemf  daß 
in  diesem  Stabträger  unmöglich  Raffael  erkannt  werden  kann. 

Gegenüber  den  Hypothesen  Ruhmors  muß  dem  Bildnis  in  den 
Uffizien  dn  wenn  auch  bedingter  ikonographischer  Wert  zugeschrieben 
weiden.  Es  bedarf  hides  gewisser  ifoneiduren,  die  sich  aus  dem 
Vergldch  mit  den  anderen  Bildnissen  notwendig  ergeben,  und  die  sich 
namentlich  auf  die  Farbe  der  Augen  und  Haare  beziehen. 

Im  Beriiner  Museum  befindet  sich  ein  Altarbild  von  Giovanni 
Santi,  das  Maria  und  das  Jesuskhid  darstellt  und  von  jeher  als  RAd 
und  seine  Mutter  gedeutet  wird.  Hier  haben  bädt  hellblonde  Haai& 
das  Kind  blaue  Augen,  während  die  Mutter  graue  Mischaugen  mit 
bläulichem  und  bräunlichem  Schimmer  zd&l 

Auf  dem  schon  erwähnten  FreriGobildnis  fai  Uibino  haben  bdde 
ebenfalls  hellblonde  oder  strohgelbe  Haare:  Die  Augen  des  Kindes 
shul  Idder  gesdiloesen.  Sowdt  man  nach  dem  Zustande  des  Bildes 
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urteilen  kann,  hat  die  Mutter  weder  blaue  noch  braune^  sondern  höchst- 
wahrschdididt  giwie  Mlscbaugen. 

In  der  berriichen  Ubreria  des  Domes  lu  Sksm  sind  fai  der 

Darstellung  der  „Canonlsation  der  heiligen  Catharina"  Raffae!  und 
Pinturicchio  als  Kerzenträger  in  ganzer  Gestalt  abgebildet.  Beide  haben 
heiiblonde  Haare  und  rosig-weiße  Haut.  Wälirend  aber  Pinturicchio 
deullich  blaue  Augen  hat»  was  durch  sdn  Sdbs^rtrtt  in  der  Haupt- 
kirche  von  Spello  in  Umbrien  bestätig  wird,  hat  Raffael  graugelbliche 
Au^en,  ein  Umstand,  den  Ruhmor  be?  seinen  Vergleichen  gar  nicht  in 
Betracht  gezogen  hat  Diesem  von  Pinturicchio  herrührenden  Bildnis 
Raffads,  der  dmials  seiii  Sdiiller  und  Odifllfe  war,  muB  man  In  der 
Beurteilung  seines  physischen  Typus  die  größte  Bedeutung  zuschreiben. 
Nur  glaube  ich  nicht,  daß  Raffael s  Maare  in  diesem  Alter  so  auffallend 
bellblond  und  flachsgelb  gewesen  sind,  wie  sie  auf  diesem  Bildnis 
daigestellt  sind,  denn  Pinturicchio,  der  hier  fast  ebenso  helle  Haare 
zdgl,  trägt  auf  dem  Bildnis  von  Spello  zwar  auch  blonde,  aber  nidit 
derartig  helle  Haare,  wie  sie  durch  die  leuchtenden  Farben  des  ganzen 
Ocmäldezyklus  in  der  Ubreria  bedingt  sind. 

Anderseits  können  aber  Raffaels  Haare  nicht  so  dunkelt>lond 
gewesen  sehi,  wie  auf  dem  PortM  In  den  Ufflzlen,  das  nachweislich 
mehrfach  Qbermalt  wurde,  zumal  ältere  Kopien  hellere  Haare  aufweisen 
und  Raffael  auch  auf  dem  Auferstehungsbild  von  Perugino  in  der 
Oemälclegallerie  des  Vatikan»  wo  er  in  dem  schlafenden  Soldaten 
dargestellt  ist,  mittelblonde  Haare  ze^ 

Die  blauen  Augen  des  Kindes  auf  dem  ANaibUd  Im  Berilner 
Museum  stehen  der  Auffassung  nicht  en^egen,  daß  Raffael  als 

Erwachsener  ^raue  Mischaugen  gehabt,  die  er  offenbar  von  seiner 
Mutter  geerbt  hat.  Denn  ich  habe  oft  die  Beobachtung  gemacht,  daß 
Mischaugen  bei  klebien  Kindern  nlcltt  deutlich  ausgeprägt  sind,  sondern 
erst  im  Laufe  der  Jahre  sttito  hervortreten,  indem  sie  ihren  blinlidien 
Schein  verheren  und  so^ar  einen  bräunlichen  Farbenton  ann^men 
können,  wie  das  bei  Raffaei  der  Fal!  ist. 

Nach  alledem  dürfen  wir  mit  eroüer  Gewißheit  annehmen,  daß 
RmSM  in  sdner  Jugend  echtes  gdb-blondes  Haar  und  bliuüche  Augen 
gehabt  hat,  daß  aber  mit  zunehmendem  Alter  sowohl  Haare  wie  Augen 
dunklere  Färbung  annahmen,  so  daß  die  Haare  mittelblond  und  die 
Augen  dunkel  grau  wurden. 

Paß  Raffael  ein  femininer  Typ  gewesen  ist,  geht  aus  den  zarten 
und  anmut^<en  Zlleen  sdner  Oesicfatsblldung  hervor,  und  wenn  man 

den  JQngling  auf  Gemälde  in  der  Ubreria  zu  Siena  in  Mädchen- 
Iddder  steckte,  würde  niemand  sein  männliches  Geschlecht  erraten 
kOrnien.  Die  für  emen  erwachsenen  Jüngling  auffallend  starke  Hüft- 
und  Taillenbildung  und  die  Im  Verhältnis  zu  den  Waden  slaric 
entwickelten  runden  Oberschenkel  sind  unverkennbare  Merkmale  des 
femininen  Typus,  der  eine  hinreichende  Erklärung  für  die  relativ 
kleine  und  zarte  Statur  dieses  germanischen  Genies  abgibt.  Raffads 
Feminismus  zeigt  sich  auch  in  sdnem  Seelencharakter,  dessen  Anmut 
und  Zartheit  von  den  Biographen  gerühmt  wird  und  der  sich  in 
sdner  Kunst  widerspiegelt,  wo  selbst  Riesen  und  wilden  iOiegem 
runde  und  wdche  Formen  der  Glieder  zugetdlt  werden. 
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Das  Bild  des  Bindo  Altovito  muß  demnach  bei  dner  Unter- 
suchung über  den  anthropologischen  Typus  Raifaels  vollständig  aus- 
scheiden.  Es  ist  tatsächlich  das  Pörträt  dieses  Floren ti  n  e  r  Patrider* 
sohnes,  das  auch  als  solches  einen  großen  ikonographisch-historischen 
Wert  behält.  Dies  Bild  gehört  zu  den  vielen  anderen  Zeugnissen, 
welche  beweisen,  daß  der  Florentiner  Adel  des  Mittelalters  und  dar 
RenaissMice-Zett  blond  und  blauäugig,  also  germanischer  Abkunft 
gewesen  ist  Ueberdies  ist  der  Name  Bindo  Altovito  germanisch. 
Bindo  kommt  im  Nhd.  nur  noch  als  Familienname  vor,  in  der  Form 
von  Binde  oder  in  Zusammensetzungen,  wie  Bindewald.  Altovito  ist 
zusammengesetzt  aus  Aldo  und  Wido.  Die  FamOie  war  langobardischen 
Ursprungs,  nach  ebdgen  Forschem  stammte  sie  von  Tebalduolo  Longro- 
barao,  nach  anderen  von  Longobardo  di  Corbizza,  dessen  Sohn  AMovitt 
hiefi  und  der  Familie  ihren  Namen  gegeben  hat 


Ideen  zur  vergleichenden  Religionswissenschaft. 

Profenor  Dr.  Thomas  Acbelit. 

Wollte  man  möglichst  kurz  die  Eigentfimlichkdt  der  modernen 
Wissenschaft  bcsnichnen,  so  könnte  man  ihre  Methodik  eine  experi- 
mentelle nennen.  Aller  Scharfsinn  früherer  Denker  hat  höchstens 
an  gelegentliche  Beobachtungen  angeknüpft,  um  der  „schöpferischen 
Spekulation"  den  entsprechenden  Ansatzpunkt  zu  versdiaffen,  aber  eine 
Icritisdie  Revision  des  erforderlichen  Auterials  fflr  die  Forschung  lag 
außerhalb  des  Gesichtskreises  der  Untersuchung.  Erst  die  neuere 
Naturwissenschaft  hat  die  folgenschwere  Bedeutung  dieses  primd- 
legenden  Mittels  uns  erschlossen,  und  von  hier  aus  ist  diese  Erkenntnis 
mch  auf  andere  (Hbiele  gedrungen.  Jede  Vergleichung,  wie  sie 
jetzt  alle  Disziplinen  lundhaben,  ist  im  Gründe  nur  eine  andere  Form 
des  Experiments;  denn  auch  hier  wird  in  der  FQIle  des  zuständigen 
Materials  der  imm^  wiederholte  Versuch  gemacht,  inmitten  der  sinn- 
verwirrenden Flut  der  Veränderungen  leitende  Gesetze  fflr  die 
Entwidduiig  auficufinden,  die  dann  gegenüber  den  einzelnen  Aus- 
nahmen das  Normale,  Typische  darstellen.  Erst  als  die  Sprach- 
wissenschaft anfing,  über  den  Rahmen  der  jeweiligen  Sprache  hinaus 
wenigstens  die  nächstverwandten  Idiome  zur  Erklärung  heranzuziehen, 
gelangen  ihr  weitreichende  Aufschlüsse  etymologischer  und  psycho- 
logischer Art,  von  denen  sie  sich  früher  nichts  hatte  träumen  lassen. 
Noch  viel  umfassender  ist  aber  der  Standpunkt  der  vergleichenden 
Mythologie  und  Religion  oder  der  vergleichenden  Rechtswissenschaft, 
da  hier  (wenigstens  vielfach)  das  spezifisch  Cthnograpliisdie^  was  die 
Sprachen  stets  als  SoHtärprodukte  einer  gewissen  Gruppe  erscheinen 
läßt,  zugunsten  des  nunmehr  auftauchenden  allgemein  Menschlichen 
wc^äilt  So  sehr  nämlich  das  ethnische  Moment  aus  leicht  erldäriichen 
Gründen  auch  hier  eme  Rolle  spielt,  —  das  Recht  z.  B.  ist  zunichst  l«Ug- 
lieh  ein  unmittelbarer  Ausdruck  der  betreffenden  sozialen  Beziehungen  — , 
so  settf  eilgeben  sich  auf  der  anderen  Seite  gewisse  gleidiartige  Zügfi, 
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die  uns  einen  psychologisctien  Aufbau  der  allgemeinen  Ideen  erlauben, 
die  In  den  großen  Schöpfungen  des  menschlichen  Geistes  ihre  adäquate 
Verwirldichung  gefunden  haben.  Erst  von  diesem  Aucenbiicic  an,  und 
wohlgonerkt,  ds  dn  dnigermafieii  ersdiöpfendes  Material  vorlag; 
konnte  eine  induktive  vergleichende  Behandlung  der  einsdd^igen 
Probleme  einsetzen,  während  jede  frühere  Verallgemeinerung  lediglich 
eine  phantastische  Spekulation  war.  In  erster  Liniei  ehe  noch  von 
irgend  dner  psychologisdien  und  beerifflidien  Beatbdtimg  die  Rede 
sdn  kann,  wOrde  es  sich  somit  um  die  loitisdi  wichltige  Vorfrage 
der  Materialbeschaffung  handeln. 

Als  die  Sanskritforschung  auf  Orund  der  neuentdeckten  Veden 
die  Zustände  in  jener  nebdumsponnenen,  jeder  exakten  historischen 
Kenntnis  entzo|^enen  Epoche  idiilderte,  erschien  diese  angeblich 
primitive  Gesittung  in  einem  anziehenden,  idyllischen  Lichte,  wie 
etwa  die  tuenden  des  alten  Testaments.  Damit  stimmten  nun  sehr 
schlecht  die  Berichte  der  neueren  Reisenden  über  Völkerschaften,  die 
noch  Jetzt  auf  Stufen  roher  Gesittung  stehen;  neben  Outartigkdt 
bdcundete  sich  öfter  eine  entsetzliche  Brutalität  und  Verkommenheit 
Nun  ist  freilich  nicht  zu  leugnen,  daß  hier  Voreingenommenheit  viel- 
fach dne  verhängnisvolle  Rolle  gespielt  hat,  selbst  Max  Müller  hat 
sdegentlidt  diesen  Ud>dstand  aiidi  bd  der  dwistlidien  Misdon 
Hervorgehoben. 

Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  werden,  daß  selbst  so 
vorsichtige  Beobachter  und  Beurteiler  wie  Ch.  Darwin  nicht  von  dnem 
soldien  MiBgesdiidc  versdiont  Ufeben;  bd  seiner  Wdtumsegdune 
erschienen  ihm  die  Feueriänder  so  kläglich  und  bejammernswert,  dal 
er  sie  kaum  zu  den  Menschen  zahlen  wollte  und  ihre  Sprache  nach 
dem  Vorgange  von  Cook  mit  dnem  heiseren  Räuspern  verglich, 
wünend  ddi  nadilier  heraiisstdU^  daB  üir  Worlsdiatz  sidi  auf  etwa 
33000  Worte  belid.  Andererseits  hat  auch  bei  Anthropologen  dne 
seltsame  Tendenz,  die  Religion  aus  dem  Bereich  sozialpsychischer 
Crschdnungen  zu  verdrängen,  dazu  beigetragen,  den  objektiven  Bestand 
des  ethnologischen  Bildes  zu  verkennen;  bestimmte,  von  vornherein 
feststehende  Definitionen  des  Begriffes  der  Rdigion  gaben  den  Maß- 
stab für  die  Beurteilung  derartiger  Ansichten  und  Gebräuche  ab  —  es 
war  einmal  die  Parole  der  religionslosen  Völker  ausgegeben  —  und 
schließlich  mußte  das  vieldeutige  Wort  Aberglaube  die  verpönte  Religion 
ersetzen.  Das  sind  Torhdten,  die  giaddidierwdse  nioit  mehr  aiizu 
häufig  vorkommen;  bei  allen  einsichtigen,  kompetenten  Forsdiem  ist 
es  eine  ausgemachte  Tatsache,  daß,  ebenso  wie  z.  B.  Recht  und  Sitte 
oder  Kunst  und  Gewerbe,  so  auch  Religion  ein  integrierendes  Glied 
ta  der  Kette  gdstiger  Anlagen  und  SdiöpfUngen  bildel.  (fie  wir  mit 
der  Existenz  des  Genus  homo  sapiens  unmittelbar  gegeben  vorfinden. 
Was  unseren  Blick  verwirrt,  ist  nur  die  Enge  der  Auffassung,  der 
bestimmte,  dogmatische  Begriff,  den  wir  bd  der  Untersuchung 
anwenden  (sdion  aus  diesem  Grunde  werden  wir  erst  am  SdihiB 
unserer  Betrachtung  uns  mit  dner  Definition  l>efassen).  Material  steht 
uns  also  in  ausgedehntem  Maße  zu  Gebote,  es  fragl  sich  lediglich, 
inwiewdt  dassdbe  erst  dner  kritischen  Revision  unterzogen  werden 
mufl;  um  fagendwie  verläßliche  Schlüsse  zu  gestatten.  Das  hier  im 
einzelnen  ausdnanderzusetzen,  wäre  nidit  angezdgt  —  es  ist  das 
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Sache  der  fachwissenschaftlichen  Methodik  — ,  nur  soviel  mag  betnerld 
werden,  daß,  wie  schon  früher  angedeutet  die  stets  anwachsende  Fülle 
des  Stoffs  eiiie  kritische  Entschelclung^  Aber  die  Wahihett  oder  TiO^ 
lichkeit  eines  Berichtes  verbürgt.  Die  Vergleichung  derselben  oder 
ähnlicher  Fälle  ist  eben  eme  Art  Experiment,  so  daß,  wie  der  treffliche 
Tylor  sagt,  der  Ethno^aph  in  seiner  Bibliothek  über  eine  Schilderung 
mit  leidlicher  Sicherheit  zu  urteilen  vermag,  ohne  sich  an  eine 
Autorität  sklavisch  zu  binden.  Auch  scheiden  durch  diesen  Icritischen 
Läuterungspro2cß  allmählich  etwaige  frühere  Fehlschlüsse,  psycho- 
logische Deutungen  und  Erklärungen,  Ja  als  verbürgt  angenommene 
Tatsachen  von  selbst  aus,  wie  es  eben  die  Oeschichte  einer  jeden 
Wissenschaft  mit  sich  bringt  Immerhin  lassen  sich,  um  nidit  in  der 
ungeheuren  Flut  des  Materials  zu  ersticken,  verschiedene  Gruppen  in 
demselben  unterscheiden,  bei  denen  die  Darstellung  der  religiösen 
Entwicklung  einsetzt,  so  die  Mythologie^  Recht  und  Sitte  (Gebräuche^ 
InsfHutionen  usw.)  und  cndlidi  oestimmte,  mehr  oder  minder  allgemein 
anerkannte  religiöse  Urkunden  und  Dokumente.  Auf  allen  diesen 
Gebieten  hat,  wie  wir  gleich  sehen  w^den,  gerade  die  Veiigleichung 
neuerdings  ganz  ül)erraschende  Ergebnisse  zutage  gefördert 

Naäidem  der  besduränkte  Boden  der  grTecnisch*rOmisclien 
Kultur  veriassen  war  und  man  zu  dem  umfassenden  Bilde  einer  indo- 
germanischen Gesittung  aufstieg,  mußten  sich  dem  erstaunten  Blick 
mit  logischer  Konsequenz  gewisse  große  Gesetze  für  diesen  groß- 
artigen Prozeß  erschUeßen,  die  dun»  die  Entdeckungen  der  Volker- 
kunde zu  einer  fast  ausnahmslosen  Allgemeingültigfceit  sich  erweiterten. 
Was  Ratzel  als  Grundprinzip  der  Mythologie  ausspricht,  zeigt  sich 
in  der  Tat  überall,  in  allen  Zonen  und  bei  allen  Völkern:  Die  Religion 
hängt  überall  mit  dem  tiefen  Kausalitätsbedürfnis  des  Mensdien 
zusammen,  das  für  jedes  Geschehen  eine  Ursache  oder  einen  Urheber 
erspähen  will.  Ihre  tiefsten  Wurzeln  berühren  sich  also  mit  der  Wissen- 
schaft und  sind  mit  dem  Naturgefühl  tief  verschlungen,  Agathias 
sagt  von  den  Alemannen,  daß  sie  Bäume  und  Bäche,  Berge  und  Täler 
verehren;  wir  dütfen  kOhnlldi  die  Allbeseelung,  die  dieser  Verehrung 
zugrunde  liegt,  für  die  ganze  Menschheit  annehmen.  Diesem 
Bedürfnis  kommt  sehr  passend  die  Neigung  entgegen,  alie  Natur- 
erscheinungen in  höherem  Orade  zu  beteben  oder  selbst  zu 
vermenschlichen»  indem  man  ihnen  eine  Sede  beilegt,  die  einmal 
ihre  eigenen  Bewingen  und  Veränderungen,  dann  aber  auch  ihre 
Beziehungen  zur  nthmi  und  ferneren  lAng^ung  leitet  (Völke^ 
künde  1,  38.) 

Von  (Uesen  alle  sprachlk:hen  und  ethnographisdien  Schranken 
weit  übersteigenden  Uebereinstimmungen,  die,  wie  schon  bemerkt, 
uns  das  so  lange  vergeblich  gesuchte  Porträt  des  allgemein  Mensch- 
lichen entschldem,  seien  iiier  einige  namhaft  gemacht:  Zuerst  der  eben 
berührte  Seelenbegriff,  der  sich  seinerseits  an  Krankheit  und  Tod  und 
andererseits  an  Träume  anlehnt  und  sich  unendlich  weiter  verzweigt; 
es  seien  nur  erwähnt  die  Geister  der  Abgeschiedenen,  die  göttlidne 
Ehren  genießen,  seien  sie  freundlich  oder  schädlicli,  die  Hausgötter 
und  Schutzheiligen,  die  Stammeäheroen  und  Nationalgotthetten  usw. 
Wir  wollen  nur  an  einen  sdir  hlu&(  wiedetkehrenden  Zug  in  dem 
Leben  der  Sonnenhdden  crinnem:  ^  werden  hi  ihrer  Jungend  ans- 
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gesetzt,  von  Tieren  oder  Hirten  aufgezogen,  zeichnen  sich  durch 
ungewöhnliche  Taten  aus,  bis  sie  nach  längerer  Knechtschaft  oder 
mancherlei  abenteuerlichen  Fahrten  wieder  in  ihre  Heimat  zurückkehren, 
ihre  Mutter  befreien  von.  einem  listigen  Bedriteger,  doi  Usurpator 
vertreiben  und  nun  als  rechtmäßige  Erben  den  Tnron  besteigen,  um 
dann  meist  eines  ungewöhnlichen  Todes  zu  sterben.  Dies  ist  der 
gemeinsame  Rahmen,  in  den  sich  das  wechselvolle  Leben  eines 
Piencus»  Henkles,  Theseus,  Siegfried,  Wolf  Dietrich,  Kyrus,  KHshm 

ßm  mir  die  Hauptvertreler  anzuführen)  leicht  einfügen  läßt.  Diese 
eroen  erscheinen  auch  meist  als  Kulturgrflnder,  vielfach  auch  als 
Bringer  des  segenspendenden  Feuers,  ein  Moment,  worin  z.  B.  der 
hellenische  Prometheus  mit  dem  polynesischen  Maul  auffiUlig  (selbst 
bis  ins  Detail  hinein)  zusammentrifft  Die  nord-  und  südamerikanischen 
Völkerschaften  liefern  dafür  noch  weitere  Belege  und  Parallelen.  Oefter 
genießen  auch  die  niederen  Götter  gegenüt)er  der  großen  umfassenden 
Gottheit,  die  den  Bitten  der  Sterblichen  unnahbar  hi  den  Wolken 
tluont,  besondere  Verehrung,  da  sie  sich  um  die  Kleinigkeiten  des 
tagtäglichen  Lebens  mehr  kümmern.  Dieselben  Uebereinstimmungen 
lassen  sich,  wie  der  oben  angeführte  Ratze!  erklärt,  auch  auf  dem 
Gebiet  des  Märchens  und  der  Sage  konstatieren:  Die  Aehnlichkdten 
rind  «uf  diesem  Gebiet  so  hSufls^  daß  selbst  Beobachtern,  welche  gar 
nicht  einmal  weit  um  sich  sahen,  solche  Anklänge  auffielen.  Hartt, 
der  eine  Sagensammlung  des  Amazonengebietes  anlegte,  fand  sofort 
die  Schwanenjungfrau,  den  Werwolf,  das  Ueberholen  im  Wettlauf 
cfaies  schnellen  Tieres  (Hirsch)  durch  dn  huttsameres  (SchOdkrtMe) 
heraus.  Und  sie  sind  nicht  vereinzelt,  sondern  treten  fai  ganzen 
Mythenbauten  und  Sagenkreisen  auf,  wie  Bleek  einen  im  „Reineke 
Fuchs  in  Afrika**  dargestellt  hat  Die  Einkleidungen  mögen  von  Ort 
2tt  Ort  wechseln,  wesentlich  bleiben  zwei  Dinge  zu  beachten:  der 
unverwüstliche  Grundgedanke  und  die  zufällig  in  diesem  oder  jenem 
Teil  unverändert  erhaltenen  Einzelheiten  der  Einkleidung.  Ideen  scheint 
der  Mensch  in  unbeschränkter  Menge  und  Mannigfaltigkeit  erzeugen 
zu  können;  und  man  mag  dann  an  spontane  Entstehung  gleichartiger 
Ideen  In  weitentlegenen  Kreisen  gfaniben.  Wenn  einst  efaigehende 
Forschungen  nachweisen  sollten,  daß  neben  der  Armut  an  materiellen 
Gütern  der  Reichtum  an  Gedanken  in  Märchen  und  Sagen  bei  den 
Buschmännern  überraschend  sei,  so  würden  wir  darin  nichts  Erstaun- 
liches sehen  (Anthropogeographie  II,  718). 

Nebenbei  bemerkt,  haben  gerade  in  der  letzten  Zeit  die  sorg- 
fältigen Untersuchungen  der  amenkanischen  Folkloristen  und  Anthropo- 
logen (von  der  Tätigkeit  des  berühmten  Smithsonian  Institution  in 
^RMih^n  noch  ganz  abgesehen)  sehr  viel  interessantes  JMaterial 
zutage  gefördert  Das  ist  um  so  bedeutsamer,  als  hier,  wie  überall, 
wohin  die  moderne  Civilisation  mit  ihrem  nivellierenden  Einfluß  gelangt, 
die  originellen  Blüten  einheimischer  Gesittung  rettungslos  absterben. 
Endlich  bedarf  es  noch  einiger  Worte^  um  zu  erldflren,  faiwiefem  wir 
die  Mythologie  unmittelbar  in  den  Rahmen  der  rdidonswissenschaft- 
lichcn  Untersuchung  gezogen  haben.  Vom  Standpunkt  der  Völkerkunde 
ans  lassen  sich  nämlich  beide  Gebiete  beim  besten  WUlen  nicht  von- 
einander trennen;  ursprünglich  bilden  Mythologie,  KuUita  und  religiöse 
Anschauungen  dn  unteilbares  Ganzes.  Die  ganze  Natur  erscheint  den 
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Stämmen  niederer  Gesittung  als  eine  fortwährend  sich  erneuernde 
Sdiöpfung  göttlicher  Kräfte  und  Persönlichkdten,  die  zu  den  Menschen 
in  einem  unmittelbaren  Verhältnis  stehen ^  deshalb  gilt  es,  durch  Opfer, 
Zeremonien  und  Gebete  ihre  Gunst  zu  erkaufen,  und  eben  aus  diesem 
Grunde  spielt  der  Zauberer  und  Priester  bei  ihnen  eine  so  bedeutungs- 
volle Rolle.  Die  eigentlich  ethischen  Anforderungen,  die  wir  an  das 
Wesen  und  den  Begriff  der  Gottheit  knüpfen,  sind  stets  erst  ein  relativ 
spMes  Ergebnis,  ein  Anzeichen  Obrigens,  dto  erst  vertiefte  EHcenntnis 
höhere  sittliche  Ideale  vorbereitet.  Wenn  auch  ein  ursprünglicher 
Dualismus  selbst  bei  den  Naturvölkern  nicht  geleugnet  werden  kann, 
so  charakterisiert  sich  doch  dieser  Gegensatz  durch  die  Beziehung  des 
NfltzHdien  zum  ScbMlidien  so  harndos»  daß  eben  eine  sdiäffereKritilc 
hier  nicht  zu  ihrem  Recht  kommt  Auch  hier  können  wir  uns  nicht 
auf  eine  genauere  Darl^^ung  der  verschiedenen  gottesdienstlichen 
Formen  einlassen,  es  muß  genügen,  wenn  wir  bemerken,  daß  auch 
hier  durchaus  typische  Zflge  wledeiicehren,  so  z.  B.  im  Opfer,  dessen 
Qnindchsndcter  sich  als  eines  Druckes,  der  auf  die  Gottheit  nach  dem 
Schema;  Do,  ut  des,  ausgeübt  wird,  vom  Fetischismus  an  sich  bis 
auf  unsere  Tage  getreu  erhalten  liat 

Ebenso  bezeichnend  ist  die  Bedeutung  der  überall  gleicltartigen 
Fasten  und  Geiülxle  von  den  Moldsso  und  Quixille  in  Afrika  an  durch 
das  Judentum  hindurch  bis  in  den  Katholizismus  hinein,  der  in  seiner 
ganzen  Orc^nisation  noch  manche  Reste  uralter  volkstümlicher  An- 
schauungen erhalten  hat  in  den  höheren  Religionen  (so  im  Brahma- 
ntsmus,  bei  Zoroaster,  bei  den  Aegyptem,  Juden  usw.)  ist  dann  die 
Wirksamkeit  des  Wortes  als  eines  unwiderstehlichen  dämonischen 
Zaubermittels  in  der  Hand  geschickter  und  herrschsüchtiger  Priester 
ins  Unglaubliche  gewachsen,  nebenher  geht  die  spekulative  Verwertung 
dieses  Begriffs,  besonders  in  der  Lehre  von  der  weltschöpf ung.  IDaB 
sich  der  Kultus  endlich  zufolge  der  umfassenden  animistischen  Welt- 
anschauung der  Naturvölker  auf  die  ganze  Fülle  der  Wirklichkeit  bezieht 
und  daß  er  somit  in  Stein-,  Baum-,  Wasser-,  Erde-,  Feuer-,  Tier- 
Icultus  und  andere  Formen  zerßUlt,  mag  nur  bdliufie  bemerirt  werden; 
charakteristisch  ist  besonders  für  die  ungemein  hone  Wertschätzung, 
welche  den  Tieren  zuteil  zu  werden  pflegt,  das  innige  sympathetische 
Verhältnis  zwischen  beiden  Welten,  die  kaum  durch  eine  geringe 
Stufe  voneinander  getrennt  sind.  Die  bekannte  Lehre  der  Metern* 
p^^ose,  ja  der  Inkarnation  der  Gottheit  in  Tierieibem,  das  bunt- 
schillernde Reich  der  Märchen,  das  nicht,  wie  man  sich  wohl  einbildet, 
lediglich  und  von  Anfang  an  bloßes  ästlietisches  Spiel  gewesen  ist, 
l^t  von  diesem  Glauben  ein  nur  zu  beredtes  Zeugnis  ab.  Dazu 
ffäiOrt,  um  noch  chien  BeieK  anzuffthren,  da  indianische  Totemismus, 
d.  h.  die  Anericenmuig  dnes  bestimmten  Tieres  als  Schutzeottes  fih 
einen  Stamm. 

Eine  zweite  sehr  reiche  Fundgrube  für  die  Untersuchung  bietet 
das  Studium  der  Sitten  und  Gebräuche,  die,  je  mehr  wir  uns 
den  Stufen  primitiver  Gesittung  nähern,  einen  religiösen  Charakter 
trag^en.  Schon  die  ursprüngliche,  auf  Blutseinheit  gegründete  Oeschlechts- 
genossenschatt  bietet  für  diese  Einheit  religiöser  und  rechtlicher  An- 
schauungen einen  schlagenden  Beleg.  Mui  denke  nur  an  die  ebie 
so  luBerat  wichtige  Instihition  der  Bluhachc^  di^  fOr  (fie  KonsoOdaritlt 


Digitized  by  Googl^ 


-   181  - 


des  ganzen  Verbandes  so  unentbehrlich,  sich  zugleich  als  eine  recht- 
liche (durch  die  Mifglfedschaft  des  Stammes  gebotene)  und  als  eine 
religiös^  d.h.  sakral  begründete  Pflicht  ausweist.  Alle  fflr  das  indivi- 
duelle und  soziale  Leben  bedeutsamen  Ereignisse  werden  ganz  von 
selbst  zu  Anlässen  einer  Sanktkniierang»  dnes  offtdelleii  Kultus.  Einige 
Andeutungen  in  dieser  Richtung  mögen  genügen;  Krieg  und  Frieden, 
Jahresfeste,  Emtefeierlichkeiten,  Geburt  und  Erziehung,  die  so  wichtige 
Pubertätsweih^  Verheiratung  und  Tod,  die  besonderen  Vereinigungen 
der  wehrfiliigen  MSnner»  die  sogen.  Oehdmbflnde,  von  denen  die 
höhere  Kultur  nur  noch  einen  schwachen  Abglanz  in  der  mittelalter 
liehen  Vehme  kennt,  alles  das  gehört  in  denselben  Rahmen.  Man 
sollte  auch  (nebenbei  bemerkt)  nicht  soviel  unnütze  Liebesmüh  mit 
der  vOUig  unsicheren  Bestfannning  versdiwcnden,  ob  iigend  eine 
Institution  oder  Sitte  ursprünglich  religiös  oder  rechtlich  gewesen 
sei,  —  beides  fällt  eben  für  die  Naturvölker  zusammen,  und  erst  die 

Spätere  Entwicklung  hat  durch  immer  stärkere  Differenzierung  einen 
egensatz  hervortreten  lassen. 

Die  dritte  Quelle  endÜch  für  die  veiigleichende  religionswissen- 
schaftliche Untersuchung,  wo  nicht  mehr,  wie  bisher,  die  Völkerkunde 
ihre  Beihütfe  leisten  kann,  ist  das  Studium  der  heiligen,  d.  h.  für 
eine  größere  oder  geringere  Menge  von  Gläubigen  als  rechtskräftig 
anerkannten  Bücher,  wie  sie  in  der  Hauptsache  Asien  hervorgebractn 
hat,  speziell  die  fünf  Länder:  Indien,  Persien,  China,  Palästina 
und  Arabien.  Indien,  die  Heimat  allein  von  vier  Religionen  (der 
Brahmanismus,  der  nördliche  und  südliche  Buddhismus  und  der 
Jainismus,  ein  Seitenschößling  des  letzteren)  nimmt  in  diesem  Kreise 
unzweifelhaft  die  erste  Stelle  ein,  zunächst  durch  die  in  verschiedene 
Rezensionen  zerfallende  Veden,  dieser  ältesten  Urkunde  vom  Glauben 
unserer  Indogermanischen  Vorfahren  (die  wichtigste  Gruppe  bildet  der 
Rigveda  as  sanhitä,  welcher  die  ältesten  retlgiSmi  Gesänge  enthält). 
Auf  genauere  Ausführungen  dürfen  wir  uns  auch  an  dieser  Stelle 
nicht  einlassen,  wir  wollen  nur  noch  nach  Max  Muller  die  Zahl  der 
auf  schrifüiche  Urkunden  b^ründeten  Religionen  hinzufügen,  es  sind 
Over  acht;  nändSch  folgende:  1.  die  vedlsche,  2.  der  Btsddhniiuis,  3^  die 
Zoroasteriehre  des  Avesta,  4.  die  Lehre  von  Confudua,  5.  der  Täolaaius» 
6i  das  Judentum,  7.  das  Christentum,  8.  der  Islam. 

Alle  diese  Religionen  schreiben  ihr  Dasein  her  von  einzelnen 
hervorragenden  Männern,  ihren  Stiftern,  wie  der  gewöhnliche  Ausdruck 
lautet;  nun  wird  man  schweriich  heutigestags  noch  der  abenteuerilchen 
Vorstellung  einer  flbernatüriichen  Offenbarung  huldigen,  die  aller 
geschichtlichen  und  psychologischen  Kontinuität  widerstreitet,  noch 
ganz  davon  abgesehen,  daß  die  betreffenden  Urkunden  zum  Teil  so 
nmlusend  sind,  daß  selbst  der  schieibseligste  Oelehfle  sie  nicht 
zu  verhissen  imstande  gewesen  wäre.  Man  bedenke  nur,  daß  der 
buddhistische  Kanon  aus  275  000  Zeilen  besteiit,  jede  Zeile  zu  32  Silben 
gerechnet,  daß  eine  siamesische  Uebersetzung  3öÖ3  Bände  füllt  und 
eftie  tibetanische  325  Bände^  deren  jeder  hi  der  Pddnger  Ausgabe  vier 
bis  fünf  Pfund  wiegt  So  sehr  nun  auf  der  einen  Seite  der  Zusammen- 
hang des  Individuums  und  des  sozialen  Niveaus  auch  für  religiöse 
Wandelungen  und  Epochen  von  Bedeutung  ist,  so  wenig  kann  und 
darf  man  auf  der  anderen  das  Wesen  und  die  Wirinamfcelt  der  Oenies, 
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die  sich  turmhoch  und  unvergleichlich  über  Ihre  Mitmenschen  erheben, 
auch  in  dieser  Sphäre  verkennen.  Das  wahrhaft  Schöpferische  besteht 
bei  ihrer  Tätigkeit  in  einer  ungeahnten  f  ortbiidung  bislang  vericannter 
Etemente  una  Anschauungen,  die  durch  diese  Umgestaltung  in  das 
Zentrum  des  geistigen  Lebens  rücken  und  dadurch  den  Anschein  des 
Neuen  gewinnen.  Dadurch  ist  zugleich  eine  planmäßige  Ausscheidung 
unfruchtbarer  und  schädlicher  Bestandteile  der  Ueberliefening  geboten, 
so  daß  deshalb  allfe  Refbnnatoren  ganz  von  selbst  als  rdnde  der 
bisherigen  Organisation  erscheinen,  —  die  Geschichte  der  Religionen 
liefert  hierfür  nach  allen  Seiten  hin,  zum  Teil  sehr  traurige,  Beispiele 
und  Belege.  Im  gewissen  Sinne  ist  ein  solcher  religiöser  Genius  der 
sdiSifete  und  indlvidueUste  Ausdrude  efncr  Stimmung;  Oesintnmg  und 
Weltanschauung,  der  sich  überhaupt  denken  läßt,  und  andendts 
bekundet  sich  seine  weltumfassende  Macht  gerade  durch  die  sozial- 
psychologische Erkenntnis  und  Kraft,  weil  er  eben  die  tiefsten  und 
allgemeinsten  Triebfedern  der  menschlichen  Natur  erfafit  Denn  die 
Religion,  gleichsam  Herzenssache  des  einzelnen,  das  allerpersönlichste 
Out,  ist  doch  ihrer  ganzen  Anlage  und  Wirksamkdt  nach  ein  sozialer 
Faktor  von  eminenter  Tragweite,  das  umfassendste  kollektive  Element^ 
das  sich  denken  läßt. 

Wir  haben  im  vorstehenden  mit  einigen  flüchtigen  Strichen  die 
schier  ungeheure  Fülle  des  Materials  gekennzeichnet,  die  nach  unserer 
Meinung  eine  gewissenhafte,  objektive  Forschung  nicht  übergehai 
dar!  Es  verbietet  sich  nun  von  selbst,  hier  in  eine  detallierte 
Beqirediung  dnzutreten  —  es  ist  das  eben  Sache  der  wissenschaft- 
lichen Bearbeitung  selber  — ,  im  allgemeinen  wird  man,  wie  in  jeder 
historischen  und  soziologisch-psychologischen  Darstellung  die  spezi- 
fischen, dgenartigen  Verhältnisse  und  Züge  von  den  stets  wieder* 
kehrenden  typischen  ErBchdnungen  sondern  müssen,  um  sdiKeBHch 
der  Aufgabe  der  Rdigionswissenschaft  Oberhaupt  zu  genügen,  sowohl 
die  Entwicklung  der  religiösen  Anschauungen  als  auch  das  Wesen, 
den  Ursprung  und  gewisse  allgemdne  Elemente  im  rdigiösen  Glauben 
durch  die  psychologische  Analyse  fesfzusleDen;  dies  vnnden  wir  nun- 
mehr zu  bestimmen  haben. 

Der  erste  Teil  des  Programms,  soweit  ausschauend  er  auch  ist, 
birgt  verhältnismäßig  wenig  Schwierigkeiten,  wenigstens  nicht  prinzipidl; 
es  handelt  sich  hier  zunächst  nur  um  eine  objektive  Aufnanme 
und  Klassifizierung  der  verschiedenen  Formen  der  religiösen 
Entwicklung,  beginnend  mit  den  niedrigsten  Stufen,  wo  noch  kaum 
ein  Funken  sittlicher  Oesinnung  und  vernünftiger  Auffassung  erscheint, 
bis  zu  den  erhabensten  monothdstischen  Weltanschauungen,  die  die 
anrtesten  Regungen  des  menschlichen  Herzens  und  die  tidsinnigsten 
Ahnungen  unseres  Denkens  gleichmäßig  zum  Ausdruck  bringen. 
Aber  diese  Bezeichnungen  umfassen,  wie  alle  Abstrakte,  eine  ganze 
Fülle  konkreten,  in  und  unter  sich  verschiedenen  Lebens;  man  vergleiche 
dnmal  daraufhin  das  Wdtbild  dnes  Negers  und  dnes  Griechen  etwa 
aus  der  homerischen  oder  gar  perikleischen  Zeit,  die  beide  mit  dem 
Namen  naturalistisch  belegt  werden  dürfen!  Gewiß  ist  das  maß- 
gebende Prinzip  in  beiden  Fällen  dasselbe,  nämlich  die  animistische^ 
anthropomorphe  Aufiassunff  der  Dinge  und  KrBfte^  aber  wie  unendlich 
vid  gröber»  roateridler,  srnnUcher  spiegelt  sich  dien  dieser  adben 
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Atiffusufig  die  Welt  in  Afrika  als  in  Griechenland!  Man  vergißt 
eben  nur  allzu  häufig,  bd  diesen  allgemeinen  Schemata  die  besondere 
völlcerpsychoiogische  Eigenart  mit  in  Rö:hnung  zu  stellen,  ein  Ver- 
säumnis, unter  dem  die  ganze  Betrachtung  naturgemäß  leidet.  Außer- 
dem muß  man  sich  wohl  gegenwärtig  halten,  d^  selbst  der  blödeste 
Fetischanbeter  seine  Verehrung  nicht  dem  Klotz  oder  Stein  als  solchen 
weiht,  sondern  der  darin  verkörperten  Kraft,  was  schon  daraus  hervor- 
fp^t  daß  die  Gottheit  ihren  jeweiligen  Wohnsitz  beliebig  verändert, 
wesMib  dann  der  bisherige  hdlige  Gegenstand  als  vOUig  werttos 
weggeworfen  wird.  Selbstverständlich  liegt  hier  aber  keine  bewußte 
Unterscheidung  vor,  wenigstens  nicht  in  der  bei  wdtem  größeren 
Mehr^l  der  Fällen  sondern  diese  Scheidung  und  Trennung  des 
ZnliUigen  vom  Notwendigen  und  Stetigen  ist  lediglich  eine  instinlctive^ 
vom  Gefahl  beherrschte^  wahrend  die  Reflexion,  wie  immer,  so  guu 
besonders  beim  Naturmenschen,  sich  erst  nachträglich  einstellt^). 

Im  übrigen  ist  diese  Entwicklung  nicht  so  zu  verstehen,  daß  mit 
dem  bekannten  Schema:  Fetischismus,  Schamanismus,  Polytheismus  usw. 
eine  allgemeine,  für  jeden  einzelnen  Fall  genau  abgegrenzte  Stufenfolge 
dargestdlt  wäre,  vielmehr  herrschen  je  nach  Lage  der  Sache  bald  diese, 
bald  jene  Richtungen  vor.  Es  hat  nie  eine  konkrete,  fast  möchte  man 
sagen,  historische  ReUgionsform  gegeben,  die  nur  aus  Fetischismus 
bestanden  bitte  und  anderseits  enmoirt  kaum  einc^  nicht  dnmal  unser 
hochgelobtes  diristHches  Bekenntnis  fetischhafter  Elemente.  kann 
umgekehrt  sagen,  und  das  stimmt  auch  mit  dem  logischen  Begriff 
einer  echten,  psychogenetischen  Entwicklung  überein,  daß  auch  die 
niedrigste  und  dürftigste  Stufe  im  Keime,  der  unter  gtlnstlgen 
Bedingungen  eben  zur  Entfaltung  gelangt  alle  spSteren  Gebilde  in 
sich  enthÜt.  Aber,  wie  gesagt,  selbst  unsere  mit  stärksten  ethischen 
Accenten  gefestigte  Religion  entbehrt  durchaus  nicht,  wie  die  einfachste 
psYcliologische  Analyse  des  Kultus,  ja  des  Dogmas  lehrt,  magischer 
Mntel  und  Krilfte^  die  für  den  Naturmenschen  anscheinend  den  ganzen 
Bestand  seiner  religiösen  Welt  ausmachen.  Endlich  erhärtet  sich  durch 
diese  Perspektive  auch  die  große  Wahrheit,  daß  die  jeweiligen  Unter- 
schiede in  der  Prägung  der  religiösen  ideale  keinen  absoluten,  sondern 
nur  einen  rdativeU  wert  beanspruchen  k^Vunen.  Die  Ödster  werden 
zu  Göttern,  ohne  daß  dadurch  ein  unüberbrückbarer  Gegensatz 
geschaffen  würde,  vielmehr  gestaltet  sich  gemäß  der  wachsenden 
mtdiektuellen  Bildung  aus  dem  ursprünglichen  Chaos  blind  durch- 
etamider  wogender  F^rsOnllchlceiten  «ne  gewisse  Ordnung  heraus,  die 
der  sozialen  Organisation  entspricht  Der  ursprünglich  lediglich  oder 
doch  zum  größten  Teil  materiell  angefaßte  Dualismus  wird  allmählich 


*)  Damit  verträgt  sich  flbrigens  wohl  eine  halb  kindliche,  halb  raffiniert  schlau« 
Ausbeutung  des  Fetisches,  wie  sie  Bastian  auf  einer  seiner  ersten  Reisen  beobachtete, 
wo  es  sich  um  den  Nachweis  eines  Diebstahls  handelte:  „Der  arme  Oott  schien  mir 
seine  Berühmtheit  etwas  teuer  erkauft  /.u  haben,  denn  er  erhielt  schon  im  VOraus 
«idtMinnberzige  Schläge»  damit  er  ja  nicht  die  Sache  aui  die  leichte  Achsel  nähme. 
Nadideiii  liai  der  Zuiberar  in  den  exaHlMlien  Zuttand  prophetischen  Hellsehens 
gearbeitet  hatte  verkündete  er  den  Zuschauem  mit  dem  Tone  7weifelloscr  Bestimmt- 
neit,  daß  sie  das  J\4esser  am  nächsten  Morgen  an  der  Seite  des  Fetisches  wieder- 
finden würden"  (San  Salvador,  S.  61).  Die  Sache  lie^t  hier  auiJcrdem  so,  daij  es 
lich  um  die  MaamulAtioB  eines  um  sein  soziales  Ansenen  bangenden  Zauberpriesten 
handelt,  der  mUmMcwI  fcdn  Mittel  nnvenncfat  lasten  darf. 
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ethisch  vertieft  und  manche  schreckhafte,  phantastische  Zflge  verblassen 

mehr  und  mehr,  wenn  auch  noch  weit  in  die  Zeiten  höherer  Gesittung 
hinein  der  Wert  des  Menscheniebens  auch  in  der  Religion  nicht  sehr 
hoch  gehalten  wird.  —  die  Kindesopfer  und  andere  Ueberlebsd  aus 
bhitigen  Zeiten  sfald  dafür  nur  allzu  beredte  Zeugnisse. 

Außerdem  lassen  sich  nun  noch  anderweitige  Abweichung^en  und 
Richtune^en  in  der  Entwicklung  unterscheiden;  bisweilen  wird  der 
Gegensatz  des  Menschlichen  und  Göttlichen  absichtlich  auf  die  Spitze 
getrieben  und  s<mitt  die  anthropomorphe  Anschauung  möglichst  unter* 
drückt,  höchstens  g^tbt  es  noch  in  der  Person  besonderer  göttlicher 
Inkarnationen  eine  Vermitteiung  zwischen  beiden  Welten;  um^^ekehrt 
verliert  sich  auch  dieser  Kontrakt  und  Widerspruch,  so  daß  der  Mensch 
aus  eigener  Knft  und  Eikennhiis  zur  Ootfheit  aufsteigt  Dafür  Ist 
der  ursprüngliche  Buddhismus  ein  leuchtendes  ßeispiel. 

Aus  dieser  induktiven  völkerpsychologischen  Unter- 
suchung erwächst  nun  ganz  organisch  die  zweite,  eigentlich  recht 
wissensdnafOiche  Aufgabe,  den  Ursprung  und  Oehalt,  das  Wesen 
der  Religion  zu  bestimmen,  hlicht  rein  spekulativ,  dann  würden 
wir  zu  leeren  Idolen  kommen,  aber  auch  nicht  ohne  besonnene 
Anwendung  unseres,  die  Fülle  aller  konkreten  Einzelheiten  über- 
blickenden Denkens.  Es  würden  sich  In  erster  Unie^  wie  für  aOe 
sozialpsychischen  Schöpfungen,  so  auch  für  die  Religion  gewisse 
allgemeine  Entwicklungsgesetze  ergeben,  die  ohne  Rücksicht  auf  den 

i'eweiligen  Inhalt  sich  rein  formal  in  dem  Verlauf  betätigen.  Der  Ein- 
luB  der  Kultur  im  allgemeinen  auf  die  Religion,  der  stetige  ProzeB 
einer  Assimilierung  und  Umbildung  gewisser  Urelemente,  die  engere 
Beziehung  des  Religiösen  zum  Sittlichen  und  andere  Momente  mehr 
gehören  in  diesen  Rahmen.  Ein  sehr  wichtiger  Punkt,  der  auch  für 
die  Gegenwart  ein  unmittelbares  Interesse  besitzt,  ist  die  Frage  nach 
der  sozialen  Bedeutung  der  Religion,  die  sich  hödist  instruktiv 
in  den  verschiedenen  Entwicklungspliasen  verfolgen  läßt;  wir  brauchen 
nur  an  das  Verhältnis  der  Kirche  zum  Staat  zu  erinnern,  um  die 

ganze  Tragweite  dieses  Problems  damit  zu  veranschaulichen.  Sozio- 
»gisch  genommen  ist  fieüidi  der  wechselvolle  Kampf,  der  sich  zwischen 
einer  immer  wachsenden  Differenzierung  und  der  doch  sich  wieder 
geltend  machenden  Tendenz  nach  Einheit  und  Zentra1i<?ation  abspidt, 
vielleicht  ebenso  bedeutsam.  Ein  weiteres  äußerst  wichtiges  Problem 
umsch]le6t  den  so  vielumstrittenen  Ursprung  der  Rellgioa  Zunidist 
ist  es  geraten,  sich  vor  allzu  weit^henden  Erwartungen  zu  hüten;  wir 
können  nach  La^e  der  Dinge  nicht  hoffen,  die  Oeburtsstunde  der 
Religion  mit  mathematischer  Genauigkeit  festzustellen  und  gleichsam 
eine  vorreligiöse  Epoche  der  Menschheit  davon  abzutrennen.  Aus 
psychologischen  Erwägungen  sowohl  wie  auch  aus  allen  empirischen 
Nachweisen  geht  unzweideutig;  die  Tatsache  hervor,  daß  wir  in  der 
Religion  eine  soziale  Erscheinung  zu  erblicken  haben.  Wie  weder 
Wissenschaft  noch  Erfahrung  von  einem  isolierten  Urmenschen  wissen, 
wie  vielmehr  unsere  ganze  prähistorische  Kenntnis  von  einer,  sd  es 
auch  noch  so  kümmerlichen  sozialen  Gruppe  ausgeht,  SO  hat  es  auch 
im  gewissen  Sinne  stets  Relionon  efegeben. 

Wenn  wir  trotzdem  die  üben  gestellte  Frage  aufwerfen,  so  kann 
das  nur  etwa  folgenden  Snn  haben:  Wdche  Faktoren  mOssen  wir 
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in  unserer  p^hologischen  Rekonstruktion  als  besonders  wiricsam 

denken,  um  eine  religiöse  Anschauung  zum  Unterschied  von  einer 
rechtlichen  oder  kQnstferischen  ins  Leben  treten  zu  lassen?  Es  handelt 
sich  somit  um  dne  recht  hdkie  und  unsichere,  durch  Icdn  untrügliches 
Experiment  zu  beweisende  Hypothese  —  daher  die  so  merkwürdig 
kontrastierenden  Antworten,  die  deshalb  nicht  an  wissenschaftlicher 
Gediegenheit  gewinnen,  weil  sie  nicht  selten  mit  verblüffender  Sicher- 
hdt  und  Ueberzeugungstreue  vorgetragen  werden.  Die  Furcht  vor  den 
grausigen,  fibermächtigen  Naturgewalten,  der  unersättliche  Kausalitäts- 
drang, der  uns  eine  sei  es  auch  noch  so  unzulängliche  Antwort  auf 
alle  Rätselfragen  des  Daseins  aufnötigt,  die  so  begreifliche  Personi- 
fizierung der  eigenen  menschlichen  Gefühle  und  Begehrungen  oder 
mehr  idealistisch  die  Empfindung  des  Unendlichen  usw^  alles  mögliche 
ist  hier  in  Rechnung  gestellt  und  versucht  worden.  Wir  müssen 
gestehen,  daß  alle  diese  Versuche  deshalb  unzureichend  sind,  weil  sie 
eben  nur  eine  Seite  des  ganzen  Prozesses  betonen;  weder  das  Nach- 
denken als  solches,  noch  die  Angst  und  Verwirrung  des  Menschen 
gegenflber  der  Allmacht  der  Natur,  noch  das  Verlangen  und  die 
Begehrlichkeit  seines  Herzens  allein  hat  die  Oötter  und  die  Religion 
geschaffen,  sondern  alles  zusammen  ließ  in  Verbindung  mit  einem 
milidi  völlig  unbewuBien  OefQhl  einer  Aber  die  beschtinkte  Persön- 
lichkdt  hinauswirkenden  Kraft  das  Wundergebilde  der  Rdfgioil  ent- 
stehen, In  dem  ein  alles  sonstige  Verstehen  und  Begreifen  weit  fiber- 
steigender Glaube  heimisch  ist  Man  muB  sich  außerdem  erinnern, 
dtB  dem  Naturmenschen  alle  mechanische  Erklärung  völlig  unzugänglich 
Uilf  daß  er  sich  deshalb  nur  an  die  konkrete  Ansdiauung  häU;  wie  sie 
ihm  das  körperliche  Leben  bietet,  daß  ihm  Tod,  Zerstörung  seiner 
Persönlichkeit  oder  gar  der  ganz  hohle  Begriff  des  Nichts  durcluius 
unverständliche  Dinge  sind.  Und  endlich  überträgt  er  ja  nur  bd 
Lichte  besehen  das  eigene,  ihm  lediglidi  vertraute  sedische  Dasein 
mit  allen  einzelnen  Funktionen,  nur  noch  unendlich  gesteigert  und 
vergrößert,  auf  die  religiöse  Idealwelt,  die  somit  als  psychologische 
Projektion  seines  Inneren,  das  dieser  E.rweilerung  und  Ergänzung 
bedarf,  gefaßt  werden  könnte  Ein  Mensch  ohne  Religion, 
d.h.  ohne  Glauben  an  Kräfte  und  Gestalten,  deren  Wirksam- 
keit er  in  seiner  Hü!f iosigkeit  und  Phantastik  auf  Schritt 
und  Tritt  zu  spüren  vermeint,  wäre  somit  ein  Rätsel  in  der 
organischen  Entwicklung.  Soll  aber  efaie  besondere  gdstige  Kraft 
namhaft  gemacht  werden,  die  hierbei  mehr  in  Betracht  käme  als  andere, 
so  ist  es  das  OeffihI,  das  Oemöt  und  nicht,  wie  man  naturwissen- 
schaftlich immer  noch  meint,  der  Verstand,  das  Fragen  nach  den 
Ursachen.  Und  ist  dies  auch,  wie  wir  gern  zugestdioi  woüen,  vor- 
banden,  so  erfolgt  es  doch,  und  das  ist  entschddend;  nicht  aus 
wissenschaftlichen,  erkenntnistheoretischen,  sondern  umgekehrt  aus 
rdn  praktischen  Bedürfnissen,  auf  höheren  Entwicklungsstufen  aus 
dner  Sehnsucht  nach  Ruhe  und  Befriedigung. 

Selbstverständlich  ist  dne  abskhtliche,  phmmäßige  Schöpfung  der 
Rdigion  seitens  des  Menschen  ausgeschlossen,  es  ^ilt  für  uns  ledio^üch, 
den  Mutterboden  für  diese  organische  Entfaltung  des  menschlichen 
Ödstes  nach  emer  bestimmten  Richtung  hin  zu  bezeichnen,  und  dieser 
muB  bi  der  dben  beschriebenen  Sttmmuug  gesucht  werdn,  die  Uber 
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das  Empirische  und  Beschränkte  des  aiigenblickHchen  Zustandes,  der 
gegen wärtfcren  Not  und  Angst  nach  einer  Befreiung  und  (um  den 
schärfsten  Ausdruck  zu  gebrauchen)  Erlösung  verlangt  Das  sind  die 
ekstatischen  Höhepunkte^  die  In  ihrer  ganzen  Erhaoenheit  allerdings 
nur  von  einzelnen  besonders  veranlagten  Individuen  genossen  werden, 
indem  sie  sicii  durch  die  vielfach  gesciiilderte  unio  mystica  eins 
fühlen  mit  der  von  ihnen  lebendig  empfundenen  Gottheit^).  Auch 
fDr  unsere  weit  fortgeschrittene  Bildung  besteht,  wie  man  sicli  lekdit 
überzeugen  kann,  noch  diese  Nötigung  zu  einer  solchen  supranaturalen 
Ergänzung-,  die  an  und  für  sich  genommen  durchaus  nicht  in  das 
Nebeimeer  der  schwärmerischen  Mystik  auszumünden  braucht  Denn 
audi  unser  Wissen  ist  und  bleiot  StQdcwerk;  «dr  sind  eben  ein- 
gcasdilossen  in  die  Schranken  von  Raum  und  Zeit,  all  unsere  Erkenntnis 
dringt  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze,  wo  Hypothesen  die  Stelle 
von  Beweisen  einnehmen,  und  vor  allem  ist  es  uns  nicht  ver- 
gOnnt,  wonacli  wir  bezeidinenderweise  dodi  streben,  von  unserem 
besdifftilden  Standpunkt  aus  das  Universum,  „alle  Wirkungakntft  und 
Samen"  zu  schauen.  * 

Hier  tritt  der  religiöse  Glaube,  der  seinerseits  noch  durch 
unendlich  viele,  fein  verzweigte  praktische  Bezieiiungen  des  Lebens 
und  Handelns  gefestigt  ist  in  seiner  bedeutungsvollen  Ergänzung  des 
sonst  ifldkenhanen  ViMritbildes  rettend  ein  und  bewahrt  den  JMenschen 
vor  Skeptizismus  und  trostlosem  Pessimismus.  Es  ist  deshalb  wahrlich 
kein  Zufall,  wenn  gerade  die  Religion  von  den  ältesten  Tagen  der 
Menschheit  an  bis  auf  unsere  Gegenwart  trotz  aller  Angriffe  und 
JMIBaditung  eine  zentrale  Stelle  unter  den  geistigen  MSchten  einnimmt. 
Wie  bereits  frfiher  angedeutet,  sind  ursprünglich  Religion,  Mythologie 
und  Kultus  ein  untrennbares  Ganzes;  auch  Recht,  Sitte  und  nicht 
minder  die  Kunst  trugen  anfänglich  ein  ausschließlich  religiöses 
Gepräge.  Der  Madonnentypus  In  der  neueien  Kunst  fet  ein  Bdeff 
dafür,  daß  auch  später  diese  Beziehung  durchaus  nicht  abgeadiwSclR 
ist.  Selbst  die  Wissenschaft  (freilich  durchaus  nicht  immer  zu  ihrem 
Vorteil)  kann  diese  Verwandtschaft  nicht  verleugnen.  Wie  gesagt, 
auch  fQr  uns  besteht  noch  die  Berechtigung  der  Religion  als  einer 
sozialoi  Triebfeder  ersten  Ranges  mit  ungescbwfiditer  Kraft  fort  und 
alle  so  ruhmredig  angepriesenen  Surrogate  vermögen  nicht  ihren 
eigentlichen  Gehalt  zu  ersetzen.  Freilich  muß  man  nicht  so  verblendet 
sein,  denselben  in  gewissen  abstrakten,  toten  Formeln  und  Dogmen 
zu  suchen,  dann  zerstört  man  unwissentlich  die  wahre  Religiositi^ 
wie  die  traurige  Geschichte  der  christlichen  und  anderer  Kirchen 
nur  allzu  klar  gezeigt  hat;  es  wird  deshalb  unsere  letzte  Pflicht 
sein,  das  We^en  der  Religion  einer  kurzen  kritischen  Prüfung  zu 
unterziehen. 


*)  Man  griaube  nicht,  daß  dies  nur  ein  Vorrecht  höherer  Kulturstufen  sei;  nur 
die  Formen  und  Erscheinungen  wechseln,  der  Orund  und  Oehalt  bleibt  derselbe. 

Ver^leirlie  7.  n.  den  PcricM  von  einem  ekstatischen  Traumbild,  durch  das  ein  Junger 
Indianer  durch  den  großen  Geist  zu  seiner  künftigen  Laufbalm  berufen  wird  (Bastian, 
Zur  naturwissen schaftl.  Behandlunfsweise  der  Psychologie  durch  die  Völkericunde, 
Berlin,  1883.  S.  138  ff.);  nur  i?t  Tiicr  iiatürlicli  alles  nach  Lage  der  Sache  gröber 
und  materiaUstischer  getaüi,  als  z.  ü.  bei  den  eigentUdien  Mystikern  und  Heiligen 
der  Kiiclw« 
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Die  Religion  ist,  wie  wir  sahen,  ihrer  ganzen  Geschichte  nach 
eine  soziale  Funktion,  ohne  die  eine  Entwicklung  des  Menschen- 
geschlechts völlig  unmöglich  wäre;  sie  ist  deshalb  auch  ein  unentbehr- 
liches Bedflrfnis  des  menschlichen  Geistes  trotz  aller  Verirrungen  und 
Venmstiltuiijnii,  die  auch  ihr  nicht  erspart  geblieben  sind.  Jene 
efeenarftg:e  Stimmung,  welche  für  die  Entfaltung  gerade  religiöser 
Gefühle  maßgebend  ist,  wie  wir  sahen,  ist  auch  öfter  als  Frömmigkeit 
bezeichnet,  jedenfalls  besteht  sie  in  einer  gewissen  Ehrerbietung  höheren 
MMten  giqeenflber,  denen  sich  der  Mensch  unterworfen  fDhlt.  Dieser 
elementare  Bestandteil  laßt  sich  z.  B.  auch  im  sittlichen  Empfinden 
nachweisen  und  zwar  in  schrankenloser  Allgemeingültigkeit.  So  stark 
die  ethischen  und  religiösen  Id^e  der  einzelnen  Völker  voneinander 
abwdclien  mögen,  ao  lassen  sie  slcli  doch  sSrntHch  auf  diese  Orund- 
wurzei,  diese  primitive,  auf  allen  Oesittungsstufen  wirksame  OemOts- 
r^ung  zurückführen,  die  wir  deshalb  auch  für  die  Religion  in  gleicher 
Weise  in  Anspruch  nehmen.  Nicht  minder  verschiedenartig  mögen 
die  Motive  gewesen  sein,  die  in  den  einzelnen  Taten  der  menschilciien 
Entwicklung  zu  dieser  ehrfürchtigen  Stimmung  und  Haltung  des 
Gemütes  geführt  haben;  anfänglich  wirkte  unzweifelhaft  Angst  und 
Schrecken  dabei  mit  ein,  bis  eine  geklärtere  Erkenntnis  ruhige  Ergebung 
und  selbstgewollte  Anericennung  einer  OtteHegenen  Kraft  an  die  Stelle 
treten  ließ.  Aber  die  Grundstimmung  eines  Abhängigkeitsgefühles» 
wie  es  Schleiermacher  schildert,  ist  dieselbe,  und  ohne  diese  Ist  Reli^'on 
ein  Unding,  in  der  Tat  nur  eine  schlaue  Erfindung  herrschsüchtiger 
Priester,  wie  das  18.  Jahrhundert  vermeinte. 

Im  übrigen  entspricht  aber  auch,  wie  eine  Ininse  Ueberiegung 
lehrt,  eine  solche  Unterordnung  des  Individuums  seiner  psychischen 
Bestimmung  und  zugleich  den  Grundgesetzen  seiner  geistigen  Ent- 
faltung, weil  eben  ohne  eine  solche  Emscliränkung  seiner  Fersönlich- 
Icdt  em  organischer  Fortschritt  auf  geistigem  Gebiete  unmögllcli  wire 
(das  gilt  z.  B.  in  erster  Linie  von  der  Erziehung).  Nun  hängt  zwar, 
wie  wir  uns  überzeugten,  Religion  und  Sittlichkeit  eng  zusammen  und 
des  weiteren  Religion  auch  mit  dem  ganzen  praktischen  Leben  der 
Voncer,  aber  trotidem  greifen  die  religiösen  Anschauungen  stets  Ober 
diesen  engeren  Rahmen  hinaus  in  das  Gebiet  des  Unendlichen,  Unfaß- 
iMurra,  rein  Idealen,  das  der  einfachen  Verstandestätigkeit  entzogen  bleibt. 

Wandt  erklärt:  Religiös  sind  alle  diejenigen  Gefühle  und  Vor- 
stellungen, die  auf  ein  idoles»  den  Wünschen  und  Forderuncfen  des 
menschlichen  Gemütes  vcrfHcommen  entsprechendes  Dasdfi  sich 
beziehen.  Da  die  Erfahrung  höchstens  entfernte  Annäherungen  an 
ein  solches  Ideal  darbieten  kann,  so  lebt  es  zunächst  nur  in  der  Vor- 
stellung des  Menschen;  es  ist  ein  Erzeugnis  seiner  Phantasie  und 
seines  OefOhls,  und  deshalb  dient  vor  allem  das  künstlerische  Schaffen, 
das  von  frühe  an  die  sinnliche  Wirklichkeit  tu  idealisieren  bestrebt  ist, 
gleichzeitig  der  Aeußerung  und  der  Erweckung  religiöser  Gefühle 
(Ethik  S.  41).  Durch  den  unvermeidlichen  Gegensatz  mit  der  Not  des 
gewöhnlichen  Lebens  erhält  dieses  Idealbild  selb^redend  ganz  von 
selbst  die  leuchtendsten  Farben  —  besonders  sind  dahin  die  bekannten 
Paradiesvorstellungen  der  Völker  zu  rechnen  — ,  auch  hier  tritt  erst 
später  eine  ethische  Läuterung  der  betreffenden  Anschauungen  ein, 
so  daß  die  EriOsung  aus  den  Fesseln  des  Ldbes»  ans  der  ninflUv* 

t3* 


Dlgitized  by  Google 


—   188  — 


keit  und  Bedürftigkeit  unserer  materiellen  Existenz  das  eigentliche  Ziel 
dieser  religiösen  Sehnsucht  wird»  was  dann  wieder,  wie  leicht  ersicht- 
lich, zur  Mystik  führt  Beziehen  wir  aber  diese  Stimmung  und 
Oesinnung,  wie  es  bei  dem  konkreten  Naturell  des  Menschen  «if*den 
ersten  Entwicklungsstufen  sich  ganz  von  selbst  venfeM^  auf  dnzchie 
übermächtige  Naturgewalten,  auf  Persönlichkeiten,  so  ist  diese  ehr- 
fürchtige Scheu,  die  in  Opfer  und  Gebeten  ihren  ebenbürtigen  Ausdruck 
findet  doppelt  begrefflich.  Und  abermals  lifit  sich  dieselbe  Entwick- 
lung beobachten;  während  es  sich  anfänglich  meist^),  wenn  nicht 
durchgehends,  um  bloße  Abwehr  drohender  Gefahren  handelt,  die 
schadenbringenden  Götter  besänftigt  werden  usw.,  ringt  sich  erst  ganz 
allmählich  eine  reinere  und  höhere  Auffassung  durch,  welche  In  einer 
freien,  nicht  durch  mechanischen  Drude  erzwungenen  Anbetung  zum 
Durchbruch  kommt 

Im  übrigen  ist  es  aber  recht  gleichgültig  und  nebensächlich,  ob 
wir  schließlich  eine  haarscharfe  Definition  des  vielumstrittenen  Religions- 
begriffs zutage  fördern;  nicht  nur  bei  den  Ethnologen,  sondern  fast 
^boiso  sehr  bei  den  Philosophen  hat  der  Zank  um  seligmachende 
Formeln  Schaden  angenchtet,  statt  die  Untersuchung  weiter  zu  bringen. 
Die  Hauptsache  ist,  daß  wir  in  der  Erklärung  den  Nachdruck  auf  das 
Odflhl  und  nicht  auf  den  Verstand  und  Willen  legen,  mag  man  den 
dgentttdien  Kern  der  Religion  in  der  eben  besdiriwenen  mrerbietigen 
Oesinnung,  in  Demut,  Anbetung,  Frömmigkeit  oder  gar  in  dem  Bewußt- 
sein der  geistigen  Einheit  des  Menschen  und  Gottes  finden;  bei  all 
diesen  AusdrQdcen  kommt  es  nicht  so  sehr  auf  einen  abgeschlossenen 
Tatbestand,  sondern  auf  die  psychologische  Erbssung  der  befardfenden 
OefQhle  auf  den  verschiedenen  geistigen  Entwicklungsstufen  an.  Denn 
auch  hier  kann  nur  eine  behutsame  psychologische  Vergleichung  und 
eine  damit  Hand  in  Hand  gehende  Analyse  der  einzelnen  geschieht- 
lidien  Erschdnungen  zum  Zide  fflhreiL  Soldier  Afbdten  snid  neuei^ 
dhigs  vendiiedene  unternommen,  zum  Teil  von  abweichenden  Stand- 
punklett  aus,  die  somit  dogmatisch  sich  als  verhängnisvolle  Markstdne 
rar  die  ganze  Untersuchung  erwiesen,  aber  mdst  doch  in  derselben 
Richtung,  d.  h.  zunächst  mit  der  Absicht,  das  zuständige  Material 
seinem  ganzen  Umfange  nach  tunlichst  zu  beffldaichtigen  und  dann 
erst  mit  dem  Bestreben,  das  leitende  Entwicklungsgesetz  in  der  Flucht 
der  Erscheinungen  ausfindig  zu  machen.  Es  ist  nur  sehnlichst  zu 
wünschen,  daB  sich  in  dieser  schwierigen  Auf£;abe  Ethnologen, 
Theologen  und  Philosophen,  als  die  drei  gldchniifiig  bdeO&ten 
Forscher,  begegnen  und  zu  ihrer  Bewältigung  die  Hand  reichen 
mögen,  anstatt,  wie  bislang  häufig;  sich  gleichgültig  einander  gegen- 
über zu  stehen  oder  gar  in  frudiÜosen  und  erbitterten  Fehden  zu 
bekämpfen. 


*)  Es  ist  übrigens  beachtenswert,  daß  gelef^tlidi  auch  bef  den  Naturvölteil 
idealere  Richtungen  in  Uebtten  zum  Ausdruclc  gelangen;  so  führt  Brinton  einige 
solcher  Formeln  auf,  die  bei  den  Peruanern  und  Mexilcanem  in  Gebrauch  waren 
und  die  «ch  kaum  von  christlichen  Gelübden  untendidden  IftMen  (The  MyUia  oi 
Hut  Ntw  World,  IIL  AufL,  Philadelphia,  1896,  S.  341  IT.). 
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Eine  Theorie  des  Völkertodes. 

Dr.  M.  H.  Härtung. 

Eine  prinzipielle  Umwandlang  in  der  (jcschic!itsphf1o5ophie  bereifet  sich  von 
Seiten  jener  Forscher  vor,  die  in  der  Geschichte  einen  Naturprozeß  erblicken 
ud  die  ■nf'  und  absteigenden  Stafen  der  Kulturentwicklung  auf  die  »^tillen,  aber 
unausgesetzt  wirkenden  KriWe  populaftoniitisdier,  voOcswirlMliaftticlier  nnd  gesell- 

schaftlicher  Art  zurückführen,  von  denen  schließlich  trotz  alledem  und  alledem  die 
Geschicke  der  Völker  endgültig  bestimmt  werden  ".  Das  I  fauplgewicht  ist  dabei 
auf  die  „populationistischen  Kräfte"  zu  legen,  denn  an  ihrer  Hemmung  und 
PBidennig  finden  die  geseUtcbafflidien  «ad  voUswIrttdiifllldien  Faktoren  einen 
MaStteb  ihrer  Bedeutung. 

Die  statistische  Methode  der  sogrn.  ,, Demographie"  unterrichtet  uns  über 
die  zahlenmäßigen  Veränderungen  in  den  Geburten,  Todesfällen,  LheschlieBungen, 
Alterssdhichtungen  einer  Bevölkerung  oder  Population.  Aber  dies  genügt  nicht,  es 
nriltten  ench  die  qualitativen  Veiindemngen  in  Betradit  geiogen  weiden,  mn 
die  !n  einem  Volk  vorhandene  physische  und  geistige  Leistungsfähigkeit  in  ihrer 
Blüte  und  Entartung  zu  verfolgen.  Kurz,  es  muß  die  biologische  Methode 
herangezogen  werden,  um  nach  ähnlichen  Gesichtspunkten,  wie  die  Zoologie  die 
Eohttehnn^  Wandhing  nnd  Venddtfnng  einer  Hetgattung  nntenndti,  auch  die 
Ocadricke  der  VSIker  unaeieni  VenUndnb  zn  endilieBen. 

Die  bei  einem  Ueberblick  über  die  Kulturgeschichte  in  die  Augen  springende 
Erscheinung  von  dem  Atiftreten  und  dem  Verschwinden  ganzer  Völkerschaften  ist 
für  den  Historiker  immer  ein  anziehendes  Problem  gewesen,  f  reilich  ist  man 
IMber  eeHen  Iber  eine  moralhieiaide  Detrachtuag  hfaiamgefcommen,  Ua  Qoblnean 
versuchte,  die  Völkerentartung  auf  eine  Vermladratlg  der  höheren  mit  niederen  Rassen 
zurfickzufähren.  Aber  Oobineau  verschob  nur  das  Problem.  Er  war  zu  sehr  ein 
Gegner  der  naturwissenschaftlichen  Denkweise,  als  daß  er  audi  die  Frage  nach  den 
Idileo  Unadien  des  Veifilb  an^etworlen,  geschweige  beantwortet  bitte. 

Ent  Darwin  hat  diesen  Scbzitt  getan  nnd  „Ucfat  auf  die  Oeecfaldite  des 

IMenschen"  geworfen.  Im  Anschluß  an  tdne  epochemachenden  Untersuchungen 
sind  dann  nidit  wenige  Versuche  gemacht  worden,  Völkertod  und  Dekadenz  nach 
biolc^scben  Gesichtspunkten  zu  beleuchten.  Wir  erinnern  hier  besonders  an 
Jacoby,  Lapouge,  Ploetc  Die  Zähl  dieser  Versndie  ist  neuerdings  um  eine 
Arbeit  vermehrt  worden,  die  trotz  mancher  Mängel  Anspruch  auf  kritische  Beachtung 
verdient,  das  Buch  von  Frana  Krauß  „Dec  Völkeitod**,  das  eine  ,,Theorie  der 
Dekadenz"  geben  will*). 

Der  Oedanke,  von  dem  der  Autor  ausgeht,  und  der  ihm  als  Arzt  besonders 
nahe  li^en  ninlHe»  ist  der  Sat^  daB  dfe  fainere  und  infiere  KraltentfsUnng  eines 

Volkes  von  seiner  Gesundheit  abhängig  sei,  und  daß  es  sich  hier  ebenso  wie 
mit  dem  einzelnen  Individuum  verhalte.  „Dasselbe  natürliche  Oesetz.  Siechtum  und 
Tod,  gilt  fiir  ganze  Völkerexistenzen."  Dem  Vergleich  der  Naturgesetzlichkeit  der 
VBOefeitdiöphing  und  der  Natnmofwendigfceit  des  Ehndtodes  shid  daher  die 
Betrachtungen  des  Verfassers  speziell  gewidmet  Die  Frage  nach  der  Ursache  der 
„Begrenztheit  des  Lebens"  ist  in  letzter  Beziehung  eine  Frage  nach  dem  Wesen 
des  individuellen  Lebens  selbst  Sie  fällt  zusammen  mit  der  Regeneration.  Tod 
nnd  Regeneration  gehören  untrennbar  zum  Naturgang  der  Organisation.  Nur  fQr  die 

Franz  Ktanß,  Der  Völkertod.  Qne  Theorie  der  Dekadenz.  Leipzig,  1903» 
Deutikes  Verlag. 
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einzelligen  Organismen,  welche  w&ch»en  und  sich  teilen,  gibt  es  keinen  iodividiieUai 
Tm^  CS  sd  denn»  dnß  er  dofcb  «BIH^  inBere  Unachcn  hervoiyenifai  wM. 

yffit  verhält  es  steh  aber  mit  dem  Tod^  der  aus  inneren  Ursachen,  „aus  einem 
inneren  Erschöpfunj^sTiistande"  heraus  erfolgt?  Diese  inneren  Ursachen  findet 
KrauB  in  der  komplizierteren  Organisation,  in  der  Arbeits»  und  Funktions- 
teilung  der  Zellen,  welche  ihrem  Wachstum  und  ihrer  Vermehrung  eine  Grenze 
setzt  Nur  der  Kdmsnbttanz  bleibt  die  „Unsteiblichhdt*',  die  ingeMndcfte  Wedw- 
tnUMp  und  Vermehrungsenergie  erhalten. 

Wie  verhalt  sich  aber  nun  die  Organismuseinheit  zur  Volkseinheit?  Gibt  es 
auch  hier  ein  natürliches  Oesetz  des  Todes?  Die  Volkseinheit  stellt  eine  viel  losere 
Einheit  In  &tr  faneren  Verfcnflpfung  Ihrer  Glieder  dar.  Die  Achnlidikdten  tSad 
Jedoch  unverkennbar,  denn  dasselbe  Oesetz  der  Funktions-  und  Arbeitsteilung 
herrscht  hier  wie  dort.  Doch  will  der  Verfasser  nicht  zugeben,  daR  ein  innerer 
Grund  ausfindig  gemacht  werden  könnte,  aus  welchem  der  Völkertod  in  ähnhcher 
Vdse  gedeutet  werden  könnte  wie  der  indivkkidle.  „Warum  sotHe  «Idi  ein  Volk 
erschöpfen,  sdne  Verjfingungskraft  einbüßen,  warum  tollte  es  sterben,  da  doch 
jedes  sdner  Oh'cder  normalerweise  im  Besitze  der  unverkürzten  VerjungTingskraft 
bleibt?"  Die  Völkererschöpfung  ist  daher  nach  des  Autors  Meinung  nicht  aus 
„Natumotwendigkdt"  zu  erküren,  und  wo  die  Endidnungen  der  Ddctdens  mtage 
Irelen,  dnd  de  nidit  da  Zddien  dnee  ntttfUdien  Eadbdfhmgvmgmgit  ■oodem 

als  Ausfluß  eines  ,,nattirwtdrfß-en  Völkerlebens*'  zii  betrachten.  Kurz,  die  Delradenr 
beruht  auf  „Verschlechterung  und  Verlotterung  des  Cliaraktcrs".  Die  Retrachtungen 
des  Autors  spitzen  sich  daher  vornehmlich  aui  die  Psychologie  des  individual-  und 
Volksduralcfers  zu.  Diese  Kapitd  enttudfcn  mancbe  faiteressanie  Bemerkungen; 
vielen  können  wir  aber  absolut  nicht  beistimmen.  Erst  im  neunten  Kapitd  kommt 
er  wieder  auf  das  Thema  zurück,  auf  die  Ursachen  der  Dekadenz.  Reichtum,  Macht 
und  Kultur  mdnt  er,  seien  an  sich  unvermögend,  die  Entartung  mit  Notwendigkdt 
bei  vüiAii  uleu.  „Et  fcoount  nldit  eo  edir  daindf  es,  diB  Madi^  Gsähß  md 
Reichtum  erworben  werden,  eoodem  wie  sie  erworben  und  verwendet  weiden." 
Die  Ursachen  sind  vielmehr  moralische  Fehler,  Schwächen  und  Irrtumer 
der  Völker.  Die  Möglichkeit  solcher  Abimingen  liegt  in  dem  Spielraum  der  Ver- 
indcrungen,  weldie  in  lüem''  oiganbdien  und  In  OrganisaticMi  begri^nen  l^ben  zu 
eifeennen  sind.  Die  Disharmonie  in  den  Charakfersnlagen  der  Elnzdiwn  und  der 
Gesamtheit  kann  seine  Ursache  in  der  „geschlechtlichen  Bhitmischiin^'  haben, 
femer  in  Not  und  Entbehrung,  oder  darin,  daö  die  Natur  vereinzdte  disharmonisciie 
Bildungen  nicht  vermeiden  konnte. 

Dem  Leeer  wird  ee  avl!geldlett  «ein,  daB  der  Autor  Im  Veriaufe  telner  Der* 
Stellung  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  geraten  ist,  daß  er  anfangs  den  Völkerverfall  und 
Völkertod  als  einen  nafurgesetzlichen  Vorgang  bezeichnet,  aber  am  Ende  ihn  als 
einen  naturwidrigen  Vorgang  auffaßt  Der  Orund  iur  diesen  Mangel  an  Folgerichtig* 
kdt  liegt  In  seiuen  moiallidien  Vonntdlen,  In  der  Idee^  dafi  die  Vdlher  vom  »oraUediett 
Standpunkt  ebenso  unstetUidi  «du  nt&ßten,  wie  das  Kefanplasma  der  GiyaniBroen. 

Der  Anfang  des  Buches  läßt  tiefgehende  und  aufklärende  Untersuchungen 
erwarten,  aber  am  Ende  ist  man  trotz  aller  einzelnen  Olanzpunkte  in  der  Dar- 
stellung enttauscht.  Der  Autor  verbaut  sich  selbst  den  Zugang  in  die  innersten 
Oehdnmlsse  dee  VOHttrserfall^  foden  er  mit  Bewußtsein  und  Abddit  die  naiflr- 
liche  Auslese  und  Anpassung  im  Daseinskampf  als  ein  ErUimniaprlndp 
ablehnt.  Und  hier  liept  atich  der  Orundmangel  der  Schrift,  abgesehen  von  manchen 
ganz  sonderbaren  pfajrsiologischen  Vorstellungen  über  „Stoffstromsystem  nnd  Nerval- 
•taooiqrdem"  und  «enUelen  Aaadmnuiigcn  ttier  Venrirnng^  die  udt  den  Ttltidien  . 
nldil  flbcp^ietimmen» 
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Wir  halten  vielmehr  den  Völkerverfall  für  einen  ähnlichen  Vorgang  wie  den 
Einzeltod,  beide  für  gleiche  oiganiscfae  Notwendigkeiten,  die  sich  auf  verschiedenen 
Stufen  des  natflrlidwn  Lebentpramtet  vollziehen.  Wie  einzelne  Individuen,  vertanen 
auch  ganze  organische  Arten  der  Tiere  und  Pflanzen  einem  unvennddüdica  Unter- 
gang im  natürlichen  Daseinskampf,  ebenso  die  JVlenschenrassen. 

Die  Ursache  des  Rassetodes  ist  die  sozüüe  Arbeits-  und  Funktionsteilung, 
auf  d«r  alle  KnHnr  bcmhi  Ste  fBhrl  notwendig  m  Bnteltigfceilen  und  extremen 
DUferenzierungen.  Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  daB  die  Arl>eitsteilung  zugleich 
eine  geistige  und  technische,  also  eine  überorganische  ist,  welche  dadurch 
Individuen  und  ganze  Schichten  der  natürlichen  Fortpflanzung  und  Zucht- 
wahl entzieht  Femer  sind  dlsharmonisdie  Charaktere  ebcnaoachr  natumotwendlge 
Bildungen  bei  den  Menschen  wie  bei  den  Tieren.  Während  aber  hier  4Ue  abweichen- 
den Varianten  dtirch  eine  harte  Zucht  der  Natur  immer  wieder  aus  dem  Forf- 
pfianzuDgsprozeB  ausgeschaltet  werden,  Ueiben  sie  in  den  kultivierten  Gesellschaften 
erhalten,  infolge  der  sympathüchen  Instinkte,  des  familiären  Schutzes,  erblich  ül>er- 
homnener  Reichtümer,  Wasaenprivileglen  usw.  "Vhd  durch  diese  EfnrkMmgen  die 

natürliche  Auslese  aufgehoben,  oder  allzusehr  eing^cschränkt,  ist  der  Rasseverfal! 
unvernieidh'ch.  Es  ist  daher  ein  Vorurteil,  wenn  KrauB  meint,  daß  ,, jedes 
Glied  des  Volkes  normalerweise  im  Besitze  der  unverkürzten  Verjüngungskraft 
bleibe*'.  Die  Verjungungdaafl  geht  hl  der  Ocsellschaft  dwnso  elnxetaen  Sdifchten 
und  OHedem  verloren,  wie  den  Organzellen  eines  lebenden  Körpers.  Die  Natur- 
völker haben  daher  eine  viel  lingere  Lebenszeit  als  die  Kulturvölker,  die  ihren 
Ocist  nur  auf  Kosten  der  physiologischen  Kräfte  entfaltea  können.  Die  kulhir- 
sdmffendett  nnd  genieBenden  Gruppen  shid  dnen  nnabwendbaien  Ansileibeschlcfcia] 
vertallen.  Inzucht,  UnfrucMbailielt,  Mangd  an  Anilese,  geistiger  IndhMnalimiua  usw. 
sind  die  Vernich ter  der  höheren  Stände.  Solange  das  Volk  aus  seinen  mittleren 
Sdiicfaten  Talente  aufsteigen  lassen  kann,  hält  sich  die  Kultur  unverändert  auf  der  Höhe. 
Diese  mittleren  Schichten,  der  selbständige  Bauern-  und  Handweiheistand  m  den 
dvilirieiten  Staaten,  UMen  fl^etehsam  das  Keimplasma  der  Rasse,  daavon  einer 
Generation  zur  nnderen,  g;cschGt7t  von  allen  Schädigungen  intensiver  Kultur,  als  ein 
{^ysiologischer  Fonds  von  Kräften  und  Begabungen  übertragen  wird.  Wird  diese 
Schicht  zu  stark  in  Anspruch  genommen,  voreilig  durch  Treibhauskultur  erschöpft 
und  cfmAddi  daim  tat  das  Ende  der  Knltaw  mit  dem  Ende  der  Rasse  besicfdi 

Bei  all  diesen  Problemen  kommt  aber  noch  eins  in  Frage.  Das  ist  die 
Zusammensetzung  der  Völker  aus  verschieden  bcpj^abten  Rassenelementen, 
was  Krauß  in  seinem  Buche  mit  keinem  Worte  erwähnt  hat  In  solchen  Fällen 
tat  der  Rasselod  noch  vid  dentHcfaer  ab  ebi  natfirUdier  Vorgang  zu  begreifen,  mid 
da  bd  fast  allen  Völkern,  außer  bei  den  pthnÜiirilen  Ne|errassen,  eine  solche  fibd^ 
legene  fremdrassige  Schicht  als  Kulturer^eiifrerin  aufzuweisen  ist,  so  darf  dieser 
antluopologtSGhe  Faktor  beider  Untersuchung  des  Völkertods  nicht  vernachlässigt  werden. 

Die  tassenanthropolugischen  Oesldilspunkle  flbeisldil  der  Veifaater  audi 
bd  der  Beurteilung  der  faiteraationalen  Beziehungen.  Er  hilt  den  Krieg  für  einen 
„Ausfluß  der  Völkerentartung"  und  versteigt  sich  sogar  zu  der  Behauptung,  daB 
der  steigende  Verkehr  „die  bisher  noch  bestehenden  gewaltigen  Unterschiede  in 
der  kulturellen  und  moralischen  Beschaffenheit  der  Völker  des  Erdballes  allmählich 
aitiSleidien'*  weide.  Das  enchchit  nns  vollstindiK  nnbegrfindet  hi  efaiem  Zdtalter, 
wo  der  Nationalismus  in  aufsteigender  Linie  begriffen  ist,  wo  zwar  Wirtschaft 
und  Wissenschaft  die  internationalen  Beziehungen  erweitem,  aber  die  nationalen 
Differenzierungen  und  Abschlieüungen  durch  eine  natumotwendige  Keakuou  der 
Volksseele  einen  erneuten  Aufschwung  nehmen. 
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Zur  Oeachichte  des  öffentlichen  Geistes 
in  l>etttscliland. 

Dr.  A.  J.  Branntn. 

Der  öffentliche  Oeist  spielt  in  der  politischen  Entwicklung  der 
Völker  eine  viel  größere  Rolle^  als  die  sewöhnltclie  Königs-  und  Kam-  • 
geschichtsschreibung  annimmt  Schon  m  der  Horde  finden  wir  primitive 
Aeußerungen  der  öffentlichen  Meinung,  die  auf  die  Entscheidungen 
der  versammelten  Gemeinschaft  und  der  Häuptlinge  einen  großen 
EinfluB  aasQbt  Bei  den  dvflisierteren  VOIkem  Nlden  sich  politische 
Parteien,  und,  wenn  dieselben  zu  bewußten  Zielen  und  zu  wissen- 
schaftlichen  Einsichten  fortschreiten,  politische  Programme  und  Theorien. 
In  der  Presse  in  Versammlungen  und  namentlich  in  den  Volks- 
vertretungen eriialten  dann  die  Bedurfnisse  und  Interessen  der  sozialen 
Gruppen  ihren  intellektuellen  Ausdrucl^  um  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung ihren  Zwecken  dienstbar  zu  machen. 

Mögen  auch  die  Kämpfe  der  Parteien  oft  einen  rohen  und 
„ungebildeten"  Ton  annehmen,  mag  es  auch  in  den  Parlamenten  mit- 
unter recht  ungemütlich  hergehen,  so  kann  man  daraus  doch  kehie 
Schlüsse  ziehen,  welche  Parteiwesen  und  Parlamentarismus  als 
soziale  Institutionen  diskreditieren  könnten.  Die  parlamentarischen 
Redeschlachten,  selbst  die  „mechanischen"  ICampfesmittd  bei  den 
Obstruldionen  sind  —  Ventile  für  die  Ableitung  der  Leiden- 
schaften des  Volks  und  seiner  Demagogen.  Heute  werden 
Gegensätze  und  Feindschaften  in  Schimpfreden  und  Obstruktionslärm, 
in  Preßfehden  und  Beleidigungsklagen  ausgeglichen,  die  in  früheren 
Zeiten  zu  Öffentlichen  Aufständen,  zu  blutigen  Kämpfen  geführt  hätten. 
Damit  sollen  die  rohen  Szenen  keineswegs  gerechtfertigt  werden,  aber 
eine  solche  Auffassung  mildert  die  Vorwürfe,  welche  heute  so  oft 
g^en  den  „niedergehenden  Parlamentarismus"  erhoben  werden. 

Unter  den  modernen  Staaten  ist  es  besonders  England,  das  in 
der  Entwicklung  des  l^rlamentes,  der  politischen  Programme  und 
I^rteien  allen  anderen  Völkern  vorangeschritten  ist  Hier  erkämpfte 
sich  das  Volk  in  Kämpfen  der  Parteien  untereinander  und  in  Kämpfen 
fi^en  die  Krone  eine  öffentliche  Verfassung,  welche  der  entsprechende 
Ausdruck  der  modernen  Volkswirtschaft  war,  die  sich  aus  mittelalter- 
lichen Zuständen  heraus  entwickelt  hatte. 

Die  konstitutionellen  Rechte,  welche  die  innerpolitische  Ent- 
wicklung Englands  hervorbrachte,  bestanden  in  erster  Linie  in  der 
möglichst  strengen  Sonderung  der  gesetzgebenden,  juridischen  und 
exekutiven  Gewalten,  eine  Dnrichtung,  die  kontinentalen  Hlstorikeni, 
wie  Montesquieu,  als  besonders  charakteristisch  auffiel;  In  der  bürger- 
lichen Freiheit,  der  Freiheit  des  Erwerbs,  des  Verkehrs,  der  Presse, 
der  Versammlung  und  Rede;  dann  in  der  politischen  Freiheit  des 
einzelnen,  d  h.  In  dem  Recht,  an  de  Leitung  der  Staatsangelegeniwiten 
nach  Maßgabe  seiner  Leistungen  teilzunehmen. 

Wie  die  politischen  Einrichtungen,  so  sind  auch  die  Programme 
der  politischen  Parteien  Englands  für  die  anderen  Völker  Europas 
voriMldlidi  gewesen.  Die  Konservativen  oder  Toiys  und  die  Liberalen 
oder  Whigs  sind  die  beiden  politischen  Gruppen,  die  sich  seit  KarilL 
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um  die  Herrschaft  im  Parlamente  stritten.    Die  einen  waren  die 

Anhänger  des  Hofes,  die  anderen  bildeten  die  Opposition,  die  ersteren 
traten  für  die  Aufrechterhaltung  der  königlichen  Autorität,  die  letzteren 
für  deii  Einfluß  des  BOrgerstandes  ein.  Zu  einer  eigentlichen  Volks- 
plltei  wurden  die  Whigs  aber  erst  seit  der  Parlamentsreform  von  1832, 
wo  die  Zahl  der  Wähler  auf  das  Doppelte  stieg.  Aber  auch  die 
Konservativen  verschlossen  sich  nicht  dem  Fortschritt  des  Zeitgeistes, 
so  daß  in  England,  wie  in  keinem  anderen  Staate  sonst,  der  O^ensatz 
zwischen  Liberalen  und  Konservativen  sich  nur  auf  die  Schnelligkeit 
fortschreitender  Entwicklung  und  auf  die  äußere  Politik  bezieht.  Ein 
Wechsel  der  Parteien  in  der  Regierung  ist  daher  nicht  mit  den  großen 
Erschütterungen  verbunden  wie  in  anderen  Staaten. 

Die  Proklamierung  der  Unabhängigkeit  und  Republik  von  Nord- 
amerlka  (1776)  ist  der  direkte  Ausfluß  der  politischen  Ideenentwicklung, 
die  in  England  sich  seit  Jahrhunderten  vollzogen  hatte  und  hier 
ihre  Vollendung  fand.  Politisch  und  religiös  freiheitlich  gesinnte 
Menschen  waroi  es  gewesen,  welche  die  Hdnuit  verlassen  halten 
und  deren  Nachkommen  nach  den  Freiheitskämpfen  eine  Republik 
gründeten,  weiche  das  vollkommenste  Beispiel  einer  repräsentativen 
Demokratie  bei  einem  großen  civilisierten  Volke  ist 

Die  Erklärung  der  Bürger-  und  Menschenrechte  in  Frankreich, 
die  zugleich  ein  Wideriuül  englischer  Zustände  und  der  amerikanischen 
Unabhängigkeitserklärun^,  sowie  der  Ideen  der  Aufklärungsphilosophie 
Ist,  formulierte  die  allgemeinen  Grundsätze,  die  für  das  soziale  und 
öffentliche  Leben  der  neueren  Zeit  maßgebend  wurden.  Sie  hob  die 
Vorrechte  des  feudalen  Standes  und  den  Zunftzwang  auf  und  bestimmte^ 
daß  alle  Börger  vor  dem  Oesetz  gleich  seien,  daß  alle  nach  jMafi^abe 
ihrer  Fähigkeiten  gleiche  Ansprijche  auf  öffentliche  Würden,  Stellen 
und  Aemter  haben,  daß  nur  ihre  Tugenden  und  Talente  einen  Unter- 
schied bestimmen  könnten.  Das  Oesetz»  hei6t  es  im  sechsten  Artikel, 
ist  der  Ausdruck  des  allgemeinen  Willens.  Alle  Bürger  haben  das 
Recht,  persönlich  oder  durch  ihre  Repräsentanten  zu  seiner  Bildung 
mitzuwirken.  Das  Volk  ist  souverän  und  eigener  Herr  seines  Schick- 
sals.  Deshalb  werden  die  geschichtlichen  Umwilzungen  in  Permanenz 
erklärt:  daß  ein  Volk  jederzeit  das  Recht  habe,  seine  Verfassung 
durchzusetzen,  zu  reformieren  und  zu  andern,  daß  ein  Geschlecht  die 
künftigen  Geschlechter  nicht  an  seine  Gesetze  bmden  könne. 

Was  die  Geschichte  des  öffentlichen  Geistes  während  der  letzten 
anderthalb  Jahrhunderte  in  Deutschland  anbetrifft,  so  fanden  am 
frühesten  die  französischen  Ideen  im  Westen,  in  den  industriell  am 
meisten  fortgeschrittenen  Rheinlanden,  Widerhall  und  Zustimmung. 
Begeisterte  Aufnahme  wurde  ihnen  in  Mainz,  Koblenz,  Speier,  Worms 
entgegengebracht,  wo  sich  revoluttonire  Tendenzen  mit  republikanischen 
Zielen  zum  erstenmal  öffentlich  bemerkbar  machten.  In  Mainz  wurde 
1792  ein  Klub  der  Freunde  der  Freiheit  und  Gleichheit  gegründet 
Hier  verstieg  sich  ein  FQhrer  der  politischen  Aufklärung  zu  dem 
Satz:  „Ich  Mn  tiberzeugt;  daß  alles  Menschenelend  hi  den  bisherigen 
Reg;ierungsverfassungen  daher  gekommen  ist,  weil  sie  sich  nicht  auf 
den  unfehlbaren  Grundsätzen  der  Menschenrechte  aufbauten."  In 
demselben  Jahre  fand  in  Mainz  der  erste  „Rheinische  deutsche 
Nationalkonvent"  statt,  auf  dem  die  Freiheit  der  Republik  prokbunlert 
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und  der  ganze  Landsirich  von  Landau  bis  Bingen  für  „dnen  unab- 
hängigen und  unzertrennlichen  Staat"  erklärt  wurac^  dem  freilich  nur 
eine  sehr  kurze  Dauer  beschieden  war. 

Das  alte  römische  Reich  deutscher  Nation  war  am  Ende  seiner 
Tap^e  angekommen.  Es  hatte  sich  in  viele  Staaten  mit  Sonderinteresacn 
aufgelöst.  Nach  außen  zeigte  es  die  Schwäche  eines  Sterbenden,  im 
Innern  herrschte  Reaktion  und  Polizeiwillkür.  Nur  Spott  und  Hohn 
fand  der  Zustand  des  Reiches  in  dem  „Roten  Blatt''  von  J.  Oörres, 
in  welchem  er  1798  die  TFBuerbotschan  vom  Ende  des  Deutschen 
Reiches  mit  den  Worten  mitteilt,  daß  es  „sanft  und  selig  an  einer 
gänzlichen  Entkräftung  und  einem  hinzugekommenen  Schlagfluß,  bei 
völligem  Bewußtsein  und  mit  allen  heiligen  Sakramenten  versehen" 

gestorben  sei  In  der  „Tyrannennite^  idagt  1799  dn  aufgeldiiler 
eutscher:  „Wir  haben  keine  PreB-  und  Redefreiheit  und  keine  freie 
Handlung;  haben  nicht  den  mindesten  Einfluß  auf  die  Regierung  und 
die  Wahl  der  Beamten;  nicht  den  mindesten  Einfluß  waler  auf  die 
Art  der  EriielMmg  noch  auf  die  Art  der  Verwaltung  unserer  Finanzen. 
Man  behandelt  uns  offenbar  ungerecht  und  wir-mfissen  schweigen, 
mflssen  zusehen,  wie  das  überflüssige  Wild  unsere  Ernte  vernicntet, 
ohne  uns  beklagen  zu  dürfen.  Wir  werden  gedrückt,  schwer  gedrückt, 
und  wo  sollen  wir  uns  beschweren,  um  Hülfe  zu  erhalten?  Man 
nimmt  uns  unsere  Söhnen  dem  Vieh  gleich  führt  man  sie  zur  Schlacht- 
bank, und  wir  müssen  es  geduldig  leiden.  Mit  tränenden  Augen 
müssen  wir  es  sehen,  wie  sie  stückweis  an  auswärtige  Fürsten  ver- 
kauft, in  alle  Weltteile  geführt  und  hingeschlachtet  werden.  Wer 
Icann  hingegen  alle  die  Wohltaten,  witehe  andere  freie  VCXker 
genießen  und  wir  entbehren  müssen,  hier  herzählen?  Nur  deutsche 
Fürsten  und  deutscher  Adel  können  sich  wahrer  Freiheit  rühmen." 

Die  politischen  Aufklärer  aus  dem  Odehrtenstand  fanden  beim 
Votlce  aber  Icein  Verständnis  für  ihren  Enthusiasmus,  und  als  die 
Franzosen  durch  die  Preußen  aus  den  Rheinlanden  vertrlel>en  wurden, 
begann  dort  eine  Zeit  politischen  Druckes  und  eines  blutigen 
Martyriums,  in  welchem  die  „Klubbisten"  und  Anhänger  französisdier 
Ideen  heftig  verfolgt  und  ausgerottet  wurden. 

Es  war  in  erster  Linie  der  Gelehrtenstand  und  die  akademische 
Jugend,  welche  den  französischen  Ideen  Begeisterung  entgegenbrachten. 
Aber  auch  die  Führer  der  deutschen  Dichtung  und  Philosophie,  wie 
Kant,  Schiller  und  Fichte,  nahmen  die  Ideen  Rousseaus  und  der 
Erklärung  der  Menschenrechte  begeistert  auf.  Der  alte  Kant  schrieb 
1798  im  „Streit  der  Fakultäten",  daß  die  Revolution  trotz  aller  Greuel- 
taten und  Gefahren  in  den  Gemütern  aller  Zuschauer  Teilnahme  und 
geradezu  Enthusiasmus  err^  habe,  die  ein  Ausfluß  der  moralischen 
Anlage  im  Menschengeschlecht  seien.  Kants  Lehren  von  der  moralischen 
Freiheit  des  Individuums  blieben  nicht  ohne  Oewinn  für  die  Entfaltung 
des  öffentlichen  Geisteslebens,  und  jene  Männer  des  Rheinlands,  welche 
zuerst  freiheitliche  Ideen  ins  politische  Lebten  umzusetzen  wagten, 
waren  nachweisbar  von  den  Oedanken  Kants  und  Schillers  t>eseeit 
Aber  erst  einige  Jahre  später  erhielten  diese  Gedanken  einen  kräftigeren 
politisch-nationalen  Ausdruck  in  Fichtes  „Reden  an  die  deutsche 
Nation"  (1807),  die  von  dem  Bewußtsein  getragen  sind,  das  politisch 
zersplitterte  Volk  geistig  zu  sammeln  und  durch  eine  freie  Erziehung 
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zu  neuen  Aufgaben  heranzubilden.   Nur  in  einer  gänzlichen  Vei^ 

Snderung  des  bisheripfen  Erziehungswesens  sieht  er  das  „einzige 
Mitteil  die  deutsche  Nation  im  Dasein  zu  erhalten".  Die  Bildung  soll 
nicht  das  Vorrecht  dnes  einzelnen  Standes  sein.  „Es  bleibt  sonach 
uns  nichts  Obrig,  als  schlechthin  an  aUes  ohne  Ausnahme,  was 

deutsch  !st,  die  neue  Bildung  m  bringen,  so  daß  dieselbe  Bildung 
nicht  Bildung  eines  besonderen  Standes,  sondern  da[5  sie  Bildung  der 
Nation  schlechthin  als  solcher  und  ohne  Ausnahme  aller  einzelner 
Glieder  derselben  werde,  in  welcher  aller  Unterschied  der  Stände^  der 
in  anderen  Zweigen  der  Entwicklung  auch  fernerhin  stattfinden  mag, 
völlig  aufgehoben  sei  und  verschwinde,  und  daii  auf  diese  Weise 
unter  uns  Voikserziehung,  eigentümliche  deutsche  Nationalerziehung 
entstehe" 

Die  Idee,  allen  Gliedern  der  Nation  gleichmäßig  geistig  Erzidiung 

und  Bildung  zu  gewähren,  führte  zu  einem  ausgeprägten  Individualismus, 
der  die  feudale  Gesellschah  und  den  absolutistischen  Staat  erschütterte. 
Diese  Idee  fuid  einen  genialen  Staatsmann,  der  sie  zu  verwirklichen 
suchte,  in  Freiherrn  von  Stein.  In  seinem  „Sendschreiben  an  die 
oberste  Verwaltungsbehörde  des  preußischen  Staates"  tritt  er  für  die 
physische  und  moralische  Regeneration  durch  Erziehung  und  Unterricht 
der  lugend  ein,  für  eine  auf  die  innere  Natur  des  Menschen  gegrtindete 
Methode,  die  jede  Geisteskraft  von  innen  heraus  entwickelt. 

Stein  erkannte  schon  früh  die  Notwendigkeit  einer  allgemeinen 
Nationalrepräsentation.  Im  Interesse  des  Königs  selbst  scheint  es 
ihm  notwendig,  der  „höchsten  Gewalt  ein  Mittd  zu  geben,  wodurch 
sie  die  Wflnsdie  des  Volkes  kennen  lernen  und  ihren  Bestrebungen 
Leben  geben  kann**.  Nur  hierin  sah  er  ein  gesundes  Mittel,  um  das 
Volk  von  der  Bureaukratie  und  den  König  von  der  Diktatur  der 
Beamten  zu  befreien,  um  Aufopferungsgeist  für  die  Existenz  des 
Staates  und  den  nationalen  Oeist  zu  erwecken  und  zu  beleben. 

Vom  Jahre  1807  begann  die  liberale  Gesetzgebung  und  die  Schul- , 
reform.    Dem  Adel  wurde  die  Steuerfreiheit  entzogen,  allgemeine 
Gewerbefreiheit  wurde  eingeführt  und  die  Leibeigensctiaft  aufgehoben. 
Es  war  eine  Revolution  von  oben. 

Während  das  alte  deutsche  Reich  zerfiel,  hatte  sidi  Preußen 
durch  schwere  siegreiche  äußere  Kampfe  zu  einer  Vormacht  in 
Deutschland  entwickelt,  und  nun  begann  es  auch,  unter  dem  Druck 
der  napoleonischen  Herrschaft,  durch  innere  organisatorische  Arbeit 
seine  Kräfte  zu  entfalten.  Langsam,  aber  sicher  wurde  die  rflchstindige 
und  mittelalteriiche  Politik  Qberwunden,  so  daß  in  der  Folge  die 
nationale  und  liberale  Entwicklung  des  öffentlichen  Geistes  mit  der 
Inneren  und  äußeren  Geschichte  Preubens  aufs  engste  verbunden  war. 

In  efaier  Proklamation  vom  17.  März  1813  versprach  der  König 
von  Preußen  „Freiheit  und  Berechtigung  aller  Stände  in  Staatsangelegen- 
heiten eine  Stimme  tu  haben",  stellte  1815  dem  Volke  eine  aus  den 
Provinzialständen  gebildete  Volksvertretung  in  Aussicht,  mußte  aber 
unter  dem  Druck  des  „Deutschen  Bundes"  und  der  feudal  gesinnten 
Hofpaitei  sich  einer  reaktionären  Restaurationspolitik  zuwenden,  die 
nachher  zu  den  schwersten  inneren  Konflikten  zwischen  Volk  und 
Regierung  führte.  In  Süddeutschland  und  in  den  kleineren  Staaten 
zog  die  nationale  und  liberale  Bewegung  immer  weitere  Kreise.  Die 
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geistige  Blüte  der  Nation  wurde  die  Trägerin  des  öffentlichen  Geistes, 
der  namentlich  in  Versammlungen,  in  der  Presse  und  Literatur  sich 
Ausdruck  verschaffte.  Groß-  und  Kleinbürgertum,  Handwerker  und 
Aibdter  hatten  sich  noch  nicht  gesondert  und  das  Volk  stand  ebi- 
mütig  gegenOber  der  Regierung.  Seit  jener  Zeit  beginnen  in  Deutsch- 
land die  ersten  Anzeichen  und  Ansätze  politischer  Parteibildungen, 
besonders  nachdem  1824  die  Provinzialstände  ein  öffentliches  Organ 
der  Volksstimmung  geworden  waren  und  dieselben  dneVollsverhttung 
und  die  Cewähning  einer  Verfassung  verlangten.  Der  König  erklärte 
aber  in  absoluter  Selbstherrlichkeit:  „Mein  Volk  will  nicht  das  Mit- 
regieren von  Repräsentanten.''  Der  König  könne  und  dürfe  nur 
nach  dem  Gesetze  Gottes  und  des  Landes  und  nach  eigener  freier 
Bestimmung  herrschen,  aber  nicht  nach  dem  Willen  von  Majoritäten. 

Das  Volk  dachte  jedoch  anders.  Da  die  politische  Aufklärung 
und  Erregung  immer  mehr  zunahm,  wurden  endlich  1847  die  Land- 
stände zu  einem  vereinigten  Landtag  zusammenberufen.  Im  Unterhaus, 
das  sich  aus  den  Provinziallandta^n,  der  Ritterschaft,  den  Vertretern 
der  Städte  und  Landgemeinden  zusammensetzte,  bildete  sich  gegenüber 
den  konservativen  Elementen  eine  gesclilossene  liberale  Partei,  die 
Volksrechte  im  großen  Maße,  Aufhebung  der  Zensur,  Abschaffung 
des  Adels  veiiai^ite.  Inneriialb  der  Libmrien  schieden  sich  in  den 
nächsten  Jahren  eine  liberal-konstitutionelle  und  eine  demokratisch- 
republikani-^che  Gruppe  aus.  Diese  Scheidung  wurde  noch  tiefgehender 
in  der  Nationaiversammlung  zu  Frankfurt  (1048),  wo  die  demokratische 
Rartd  die  Wahl  eines  VoUziehungsausschusses  und  dnes  Piisidenten 
veriangte,  der  dem  Parlament  verantwortlich  sein  sollte^  nachdem 
schon  im  Vorparlament  von  ihr  die  Aufhebung  der  erbHchen  Monarchie 
und  eine  föderative  Bundesverfassung  nach  dem  Muster  der  amerika- 
nischen Freistaaten  beantragt  und  verworfen  worden  war.  Der  BQi^er- 
krieg  auf  den  Straßen  Beriins  ließ  nur  vorübergehend  die  Volksparteien 
erstarken.  Erst  1852  gewährte  der  König  eine  Art  Konstitution  und 
das  Haus  der  Abgeordneten.  In  den  folgenden  Jahren  hatten  hier  die 
Vertreter  der  konservativen  Richtung  das  Uebergewicht  bis  1857,  wo 
die  Wahlen  eine  große  Majorität  fOr  die  Übenden  ergaben. 

Der  Krieg  von  1866  führte  zu  einer  Einigung  der  meisten 
deutschen  Staaten  unter  Preußens  Führerschaft  Die  Liberalen  verloren 
an  Einfluß,  weil  sie  sich  in  den  Lau!  der  historischen  Entwicklung 
nicht  hineinlüeen  konnten  und  In  einen  fruchttosen  Konflikt  mit  der 
Regierung  geneten.  1867  kam  die  Verfassung  des  norddeutschen 
Bund^  zustande  mit  der  Gewährung  des  allgemeinen  gleichen  Wahl- 
rechts, das  nach  dem  Kriege  1871  auch  die  Grundlage  der  politischen 
Verfassung  des  neuen  Reiches  wurde. 

Seit  der  Orfindung  des  Reiches  mit  einer  einheitlichen  Volks- 
vertretung kann  erst  wieder  von  einem  nationalen  und  politischen 
Leben  in  Deutschland  gesprochen  werden. 

Seitdem  sind  aucii  sozialistische  Vertreter  des  Volks  in  die 
Pariamente  gezogen,  welche  zugleich  die  alten  demokratisch-republika- 
nischen Forderungen  aufnahmen.  Die  sozialistische  Bewegung  begann 
in  Deutschland  etwa  seit  1840  und  knüpfte  an  ähnliche  Tendenzen  in 
Frankreich  und  Lngiand  an.  Die  sozialistische  Agitation,  wie  sie  von 
Weitling  und  danach  von  Marx  und  Engels  behieben  wurde,  hatte 
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nur  beschränkte  und  vorübergehende  Wirkungen.  Das  „Kommunistische 
Manifest",  das  1847  die  Arbeiter  aüer  Länder  zum  Klassenkampf  gegen 
den  Staat  und  das  Bürgertum  aufrief,  fand  in  Deutschland  nur  einen 
weniff  ausffeUldden  Arbeiterstand  vor»  denn  die  industridle  Cntwiddung 
stand  noch  in  den  Anfängen.  Aber  schon  ein  Jahrzehnt  später  weclde 
Lassalle  den  nötigen  Widerhall,  um  den  festen  Grund  zu  einer 
sozialdemokratischen  Arbeiterpartei  zu  legen.  Seitdem  iiat  mit  dem 
AttfsdiwuRff  von  Industrie  imd  Handel  und  mit  der  Zunahme  der 
großen  Städte  die  Zahl  ihrer  Anliinger  stark  zugenommen. 

Aber  wie  alte  Parteien,  so  ereilt  auch  sie  das  Schicksal  innerer 
Zersetzung  und  Oruppenbildung,  welche  sie  vom  radikalen  Utopismus 
immer  mehr  zu  naneli^enden  errddibarai  Zielen  führt.  iCritilL 
Opposition  und  Kampf  sind  notwendig  für  das  gesellschaftliche  und 
politische  Leben.  Nur  so  setzt  sich  die  Selbstregulierung  des  Lebens- 
prozesses durch.  Aber  zu  einer  fruchtbaren  Opposition  und  Kritik 
gehört  zweierlei:  erstens,  daß  die  Sozialdemokratie  sich  von  ihrem 
trostlosen  Internationalismus  befreit^  und  daB  sie  den  utopistischen 
Kommunismus  aufgibt,  der  wider  alle  natürliche  Entwicklung  des 
Individuums  und  der  Völker  ist  Auf  der  anderen  Seite  müssen  Staat 
und  bürgerliche  Parteien  einsehen,  daß  sie  den  Arbeiterstand  nur  dann 
zur  positiven  polnischen  und  nationalen  MHaibeit  gewinnen  können, 
wenn  der  berechtigte  Anspruch  der  Arbeiterklasse  auf  eine  größere 
Teilnahme  an  dem  Reichtum,  der  Macht  und  der  Bildung  der  Nation 
anerkannt  wird.  Die  Entscheidung  dieser  Fragen  dünkt  uns  die 
nichate  Aufgabe  des  OffentUchen  Ödstes  fai  Deutediland  zu  sein. 


Berichte. 


Biologie. 

Es  gibt  plötzliches  Ergrauen  der  Haare  1  In  der  Politisch-anthropoloffischen 
Revue,  III,  S.  64,  werden  die  Berichte  über  plötzliches  Ergrauen  der  Haare  als  „ein- 
fache Ammenmärchen"  hingestellt.  In  Virchows  Archiv,  XXXV,  S.  275,  sind  von 
L.  Landois  verschiedene  Fälle  veröffentlicht  worden,  iti  denen  ein  ra'^clies  Ergrauen 
des  Haares  oder  ein  partielles  Ergrauen  beobachtet  wurde.  Indem  wir  auf  die 
angegebene  Quelle  verweisen,  sei  hier  nur  ein  frappanter  Fall  kinz  wiedergegeben. 
Am  y.  Juli  1886  wurde  in  die  Oreif$waldcr  Tncdi^inische  Klinik  ein  34ianriger 
Schriftsetzer  wegen  Delirium  tremens  aufgenommen,  wobei  Prof.  Dr.  Mosler  und 
Or.  Lohmer  ausdrücklich  feststellten,  daß  der  Patient  blondes  Kopf-  und  Barthaar 
besaß.  Denclt>e  zeigte  aufier  den  gewöhnlichen  Erscheinuiieen  des  DeUriums  eine 
anfiillende  Sdireddtaftlgfceft.  Bis  zum  12.  Juli  morgens  wieMn  die  Haare  keine 
Veränderung  auf;  in  der  Nncht  vom  12  /um  13  schlief  der  Kranke  zum  ersten  Male 
von  2  Uhr  bis  zum  Morgen  ununterbrochen  und  ruhig.  Am  13.  moigens  bemerkten 
die  Aerzte,  daS  Kopf-  und  Barthaar  des  Kranken  gnJSIenteilt  ergnutt  waren.  Alt 
letzterer  am  14.  aufstand  und  sich  vor  dem  Spiegel  kimmen  wollte,  nef  er  erschrocken: 
^Adi  Oott!  mir  sind  ja  die  Haare  grau  geworaen!"  —  Mikroskopisch  fand  Landois, 
„daß  die  meisten  Haare  von  der  Wur/el  bis  zur  Spitze  weiß  geworden  waren,  einige 
nur  in  ihrer  Wurzelhätfte,  andere  in  der  Spitzengegend,  einige  in  ihrer  Länge  mit 
tiywecfaselnden  grauen  Stellen  versehen.  Interessant  erscheint  die  Tatsache,  daß 
das  prane  Aussehen  lediglich  auf  einer  abnorm  stnrkcn  Ansammlung  von  Lnft  sowohl 
im  Marke  als  in  der  Rinde  beruhte,  und  daß  daneben  das  gewöhnliche  Haarjiijrnient 
vollkommen  erhalten  war."       Nach  den  einwandfreien  Angaben  Landois  ist  der 

Voinng  nicht  zu  bezweifeln;  der  innere  Zusammenhang  bleüTt  uns  freilich 
iStNinat  ~  Dr.  H.  Reeicer. 
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Aenderting  der  Blutzusammensetzung  Im  Hochgebirte.  Viault  fand 

beim  Menschen  auf  den  Höhen  der  Kordilleren  eine  HypergloDulie,  also  eine 
erhöhte  Anzahl  der  roten  Blutkörperchen,  und  später  im  Jahre  1802  bei  Säugetieren 
im  Hochgebirge  besonders  kleine  Blutkörperchen.  Andere  Forscher  bestätigten  diese 
Beobachtungen,  wieder  andere  aber  bestritten  sie.  Auch  konnte  man  uch  nidit 
darüber  einigen,  ob  die  Kleinheit  der  Körperchen  ihr  Bildungsstadium  oder  ihre 
Degeneration  bedeute.  Genauere  Untersuchungen  und  Tierexperiraente  auf  dem 
JMonte  Rosa  ergeben  nun  folgendes  Resultat:  Die  Hyperglobulie  ist  bei  1200  m 
Meercftböhe  noch  Hiebt  zn  bemeriKo,  sie  steUt  sich  bei  1800  m  iMcfa  einigen  Tagen, 
bd  3000  m  nadi  einigen  Standen  ein.  Sit  findet  sich  zunicbtt  nnr  in  den  peripheren 
Organen,  nicht  in  den  großen  Arterien  Bei  linoerem  Aufenthalte  greift  sie  aber 
aucn  in  sie  über;  jetzt  muß  also  die  Oesamtzani  der  roten  Körperoien  im  Blute 
vermehrt  sein.  Mencwürdigerweise  verschwindet  die  Ersdielnnnff  schon  1—2  Tage 
nach  der  Rfiddcehr  in  die  Ebene,  ohne  daß  Spuren  davon  im  Urin  nachzuweisen 
wiren.  —  Als  Erklärung  der  ganzen  Erscheinung  glaubte  Orawitz  eine  vermehrte 
Ausatmung  von  Wasserdampf  in  großen  Meereshonen  annehmen  zu  können.  In 
Wirklichkeit  ist  aber  die  Wasserdampf-Ausatmung  in  verdünnter  Luft  sogar  eher 
vermindert.  Die  anfängliche,  nur  periphere  Hyperglobulie  erklart  tidl  vielmehr  so, 
daß  infolge  der  Erwenerung  der  Hautgefäße  das  Blut  hier  lanssamer  fließt,  di| 
Körperchen  also  als  seine  schwersten  Bestandteile  sich  hier  anhäufen.  Der  Rest 
des  Problems  läßt  sich  noch  nicht  lösen.  (Dr.  C  Foä,  Rendiennte  ddla  Reale 
Accademia  dei  Lincei,  1903,  No.  9—10.) 

Stoffaustausch  zwiadten  Kind  und  Mutter.   Die  Tafsache,  daß  es  in 
neneier  Zeit  gelungen  ist,  zuidtelnrt  auf  anatonriachem  Wege  zu  Iconstatieren,  daB 

in  den  Organismus  der  schwangeren  Frau  zellige  Elemente  der  fötalen  Placenta 
gelangen,  ist  der  Ausgangspunkt  sehr  interessanter  Untersuchungen  physikalischer 
und  biodhemischer  Art  geworden,  welche  die  grundlildiche  Wichtigkeit  dieser  Frage 
beweisen.  So  wissen  wir  wesentlich  durch  Kollmann,  daß  das  Chorioepithel  sidi 
im  mfitteriichen  Blute  auflöst  und  durch  Ascolis,  daß  die  Placenta  mit  Hülfe  eines 
proteolytischen  Encyms  eine  Rolle  als  Verdauungsorgan  spielt.  Veit  hat  die 
Hypothese  aufgestellt,  daß  es  sich  bei  alledem  um  den  wegtransport  der  Stoffe  der 
rMiressiven  i^Aetamorphose  des  fötalen  Organismus  handele.  —  Eigene  Versuche  aa 
trächtigen  Kaninchen,  Kat2en,  Hunden,  Ziegen  und  Affen  haben  die  schon  früher 
bekannte,  aber  wiederholt  angezweifelte  Behauptung,  daß  Stoffe  vom  Fötus  zur 
Mutter  fibergehen  (und  zwar  über  den  Weg  durch  die  Nabelgefäße)  unzweifelhaft 
bewiesen.  (A.  Krddi  und  L.  Mandl,  Zentralblatt  für  Phyiiorocie,  1903,  No.  II.) 


Anthropologie. 

Alterabettinininng  des  Neandertalmenschen.  Konstantin  Koenen  hat  \n 
mehreren  Arbeiten  behaupte^  daß  der  Neandertalmensch  oder  wenigstens  die  Höhle, 

in  der  er  lag,  tertiär  und  zwar  oligozän  sei.  Darüber  ist  vom  geologischen 
Standpunkte  aus  folgendes  zu  sagen.  Die  Höhle  besaß  ein  Eingangsloch,  das 
vielleicht  zu  klein  war,  um  einen  erwachsenL-n  menschlichen  Körper  hindurch  zu 
lasten.  Kein  kompetenter  Beurteiler  hat  den  Neandertaler  in  situ  gesehen.  Der 
Lehm  ist  nfemals  genauer  petrogniphisch  unterracht  worden.  Sdion  nn  Jahre  1859, 
als  Fuhlrott  seine  erste  Arbeit  über  den  Neandertaler  veröffentlichte,  war  die  Höhle 
durch  Abbruch  fast  völlig  verschwunden.  Die  neben  den  Knochen  im  Lehm  ein« 
gelagert  gewesenen  Homsteine,  durch  welche  Koenen  das  tertiäre  Alter  jener  beweisen 
will,  können  nur  nadi  anderen  Homstdnen  des  Neandertals  beurteiit  weiden  und 
diese  stammen  allerdings  aus  dem  Tertür  tmd  zwar  wahndielididi  aus  dem  Eodn, 
sind  aber  mariner  Abkunft.  Der  Lehm  selbst  in  den  Höhlen  des  Neandertals  ist 
diluvialem  Lehm  völlig  gleich,  und  tertiärer  Lehm  ist  überhaupt  noch  nirgends 
sicher  nachgewiesen.  Die  Homsteine  sind  klein  und  wenig  abgeschliffen ;  dies  zeigt, 
daß  ein  kurzes  kleines  Gewässer,  gleich  der  heutigen  Düssel,  die  Schotter  gebradit 
und  die  tertiären  Homsteine  schon  in  ihrer  fertigen  jetzigen  Form  aus  einer  älteren 
Oeröllablagerung  empfangen  hat.  Erodiertes  felsiges  Flußbett  und  seine  Geschiebe 
gehören  zusammen.  Wenn  nun  das  Lehmgesduebe  diluvial  ist,  muß  auch  die 
Oböllidie  des  an  sicfa  devoniadien  Kalksteina,  welcher  die  Höhlen  faAdet,  dOnvlal 
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sein.  Es  ist  kein  Clnind  vorhanden,  im  Nennderfale  tertiäre  Höhlen  annjnehmen. 
Rollsteine  und  Knochen  brauchen  nicht  gleichzeitig  in  die  Höhle  i^elangt  /u  sein. 
Wie  und  wann  die  Knochen  hineingelangt  sind  und  ob  es  sich  ursprunghch  um  ein 
vollständig  und  richtig  liegendes  Skelett  handelte,  weiß  man  nicht  Ex  ist  also 
1lbarlttii|ir mmöglich^  mit  geologischen  Orfinden  das  Alter  des  Nesiidettalm«iitdieii 
zu  bestimmen.  Sein  diluviales  Alter  ist  nur  aus  seiner  anatomischen  Udbei^ 
einstimmung  mit  den  i^esten  von  Spy  und  Krapina  zu  folgern.  Fär  den  von  Koenen 
aufgestellten  .^weiten"  Neandertalmenschen,  d.  h.  die  von  Rautert  2S0  m  von 
jener  HftUe  entfernt  aniKfnndenen  Extremitäten-  und  Beckenknodien  läßt  sidi 

Seologisdi  dmcbaiii  tceh  AMenmitersdiled  dem  sogen,  „ersten"  gegenüber  feststellen; 
iese  Knochen  könnten  sowohl  diluvial  sein,  als  audi  er?f  in  ganz  junger  Zeit 
eingeschwemmt  sein.  (H.  Rauf^  Verh.  d.  naturhist  Vereins  der  Rheinlande,  W^- 
falent  uaw,  1903,  S.  11—90.) 

Ein  neuer  Schftdelfund  vom  Typus  des  Neandertalers.  In  der  Qegend 
nöidlich  von  Krakau  entdeckt  num  inuner  neue  prildstoriadie  Höhlen.  In  einer 
von  ihr,  der  von  Obonyakow,  fand  im  Jahre  1902  Czarnovskt  10  cm  unter  tSner 

ungestörten  Lage  von  tckmrzer  Erde  eine  neolithischc  Feuerstätte.  Am  Rande 
von  ihr  lagen  in  deldier  Höhe  unmittelbar  auf  dem  Liegenden  die  Reste  eines 
menschlichen  Schäaels.  näniidi  der  größere  Teil  des  Stirnbeins  nnd  Teile  vom 
Scheitelbein.  Sofort  fielen  die  hervorstechenden  Augenbrauenwölste  und  die  fliehende 
Stirn  auf.  In  den  Maßen  erwies  sieb  der  SdiSdelrest  gut  übereinstimmend  mit  dem 
neandcrtaloiden  „Schädel  von  Brünn",  so  jedoch,  daß  die  des  neug-efundenen 
Schädels  von  Oborzyskow  denen  des  eigentlichen  Neandertalschädels  noch  näher 
stehen,  als  dfe  des  Schädels  von  Brünn.  Und  trotzdem  gehört  der  Schädel  von 
Oborzyskow  unzweifelhaft  der  neolithischen  Periode  an.  Wahrend  also  die  neander- 
talolde  Rasse  im  allgemeinen  paläolithisch  ist,  scheint  sie  in  der  Genend  der  west- 
lichen Karpathen,  wiewohl  auch  anderswo  sporadisch  die  Eiszeit  überdauert 
zu  haben.   (Zaborowski,  BulL  et  M6m.  de  la  Soc  d'^thn^  de  Paris,  1903,  No.  5.) 

Die  durchsdioittllche  größte  Breite  des  menschlichen  Hirnschidell. 
Nach  der  „Frankhirter  Verständigung^'  unter  den  Anthropologen  handelt  es  sich 
hierbei  um  die  größte  Breite  eines  Schädels  , .senkrecht  zur  S:igitt:ilebene,  wo  sie 
sich  findet,  nur  mit  Anschluß  des  ilitzenfortsatzes  und  der  hinteren  Temporalleiste**. 
&  iit  cnra  das  ganze  Material  der  LHemtur,  soweit  es  nach  dieser  IMethode 

gemessen  zu  sein  scheint,  im  f^arzen  nicht  weniger  als  15  350  Schädel  verwandt 
worden.  Der  breiteste  Je  gemessene  und  in  der  Literatur  verzeichnete  aus- 
gewacliscnc  und  weder  krankhaft  noch  künstlicii  veränderte  incnschtiche  Schädel 
zeigt  173  mm  Breite  der  schmälste  101  mm  oder  gan  wenn  man  einer  in  der 
italJeniscfaen  Lttcntnr  vorhandenen  Notfz  Olauben  sdwnicen  will,  nur  86  nun.  Die 
breitesten  Schädel  sind  alle  männlich,  die  schmälsten  weiblich.  Rechnet  man  je 
1  pCi  des  Materials  tür  die  extrem-breiten  und  die  extrem-schmalen  Schädel  ab,  so 
beträgt  die  Breite  der  mehr  normalen  Schädel  bei  einem  IMateriale  von  5600  Schädeln 
125—159  mm  für  das  minnliche»  aber  nur  120—153  für  das  weibliche  Geschlecht 
bei  ebtem  Mtterfale  von  15350  SdsMebi  125—160  mm  fSr  das  minnUche  und 
120—152  für  das  weibliche  Geschlecht  Das  arithmetische  Mittel  der  Breite  beträgt 
bei  dem  Oesamtmateriale  143,2  mm  für  das  männliche,  136,3  mm  für  das  weibliche 
Geschlecht  Uebereinstimmend  zeigt  sich  also,  daß  der  männliche  Hirnschädel 
der  Menschheit  um  6—7  mm  breiter  und  dementsprechend  geräumiger 
ist  als  der  weibliche.  Ein  gleichwertiges  Resultat  ergibt  die  Betrachtung  der 
Rassenherkunft  der  Schädel  Die  extrem-breiten  Schädel  stammen  nämlich 
mit  verschwindenden  Ausnahmen  aus  Europa,  die  extrem-schmalen  dagegen 
meist  aus  Afrika  oder  Australien.  Der  schmälste  überhaupt  bekannte  mensch- 
Uche  Himschiidel  gehörte  einer  Neiderin.  fMies  nnd  P.  BsiielSi  Zcitsduift  fUr 
Morphologie  und  Anthropologie,  1^04,  No.  1.) 

Eine  Spur  von  Zwergrassen  in  Europa.  Das  Knochenmaterial  aus  sieben 

Oräbeni  bei  Verona  repräsentiert  im  allgemeinen  dieselbe  neoüthische  Bevölkerung 
die  aus  der  Höhle  von  Isniello  auf  SiziUcn  und  auch  aus  Frankreich  wohlbekannt 
ist  Aber  darunter  befand  sfdi  ein  Schienbein  von  extremer  Kleinheit  welches 
noch  kleiner  ist,  als  das  Twergcnhnftc  Schienbein  aus  Schwei/ersbild,  welches 
Kollmann  als  Spur  einer  altenropäisclicn  ['y^mäenrasse  angesprochen  hat.  Dabei 
ist  aber  das  Schienbein  aus  Schweizersbild  weta^n  seiner  Schlankheit  wahrscheinlich 
weiblich,  das  aus  Verona  wegen  seiner  mehr  gedrungenen  Form  männlich.  (Giutfrida- 
Rufij^eri,  L'Anthropologie,  1904,  No.  1.) 
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Die  EntfArbuns  der  NMr  —  mififjacktt  Ein  amerikanischer  Arzt  hatte 
festgestellt,  daB  tnrter  dem  WtnmB  der  Kafhodenttralileii  die  Haut  der  Neger 

sich  entfärbte,  ja  sogar  weiß  wurde,  ohne  dadurch  zu  welken.  Aber  die  Schwarzen, 
die  sich  diesem  Verfahren  unterwarfen,  befanden  sich  sehr  schlecht  dabei.  Wenn 
Ihre  Haut  den  Pigmentstoff  verlor,  funktionierte  ihr  Organismus,  der  eine  zu  lange 
Anwendung  der  X-Stnüilcn  ingentcheinHch  nidtt  vertilgen  konnte,  nicht  mehr  gu^ 
so  daß  die  versadie  efngesteHt  werden  innfiten.  Et  Umt  den  Negern  nadi  dmcr 
herben  Enttäuschung  also  nichts  anderes  (BMgt  als  «ndl  weHeifafai  Neger  »  Udbcn. 
(Berliner  Zeitung,  1904,  No.  163.) 


P^cholof^e. 

Die  Erblichkeit  der  Geisteskräfte  wird  den  Gegenstand  einer  Unter- 
suchung bilden,  die  der  berühmte  Anthropologe  Francis  Galton  angebahnt  hat 
Dieser  Qelelirt^  der  sich  bereits  große  Verdienste  um  das  Studium  der  Vererbung 
erwotlN»  hat,  naft  fti  den  letiten  Jahren  «nfessende  Vermehe  gemacht,  durch, 
statistische  Erhebungen  die  Erblichkeit  körperlicher  und  geistiger 
Anlagen  festzustellen  und  ihre  Gesetze  aufzufinden.  Jetzt  hat  er  ein 
eigenjutiges  Unternehmen  begonnen.  Er  hat  n&mlidi  an  die  Mitglieder  der  Londoner 
Royal  Sooely,  der  vornehmsten  Gelehrtenvcrdtt^gung  Englands,  ein  Rundschreiben 
nebst'  einem  Fragebogen  ergehen  lassen  mit  der  Bitte  nm  möglichst  genaue 
Angaben  über  die  Persönlichkeiten  der  nahen  Verwandtschaft  jedes  einzelnen.  Er 

Kht  dabei  von  der  Annahme  aus,  daB  ein  gewisses  Maß  hervorragender  geistiger 
Idung  d^iZU  gehört,  um  Mitglied  der  Royal  Society  zu  werden,  und  daß  es  dOtt» 

SinulB  von  besonderem  Wert  sein  muß,  einen  Schluß  daraus  ziehen  zu  können, 
wieweit  diese  Anlagen  schon  bei  den  Vorfahren  oder  bei  den  fibrigen  Verwandten 
solcher  Gelehrten  zu  linden  wären.  Galton  ist,  trotzdem  er  es  nach  seiner  Meinung 
mit  lauter  Größen  der  Wissenschaft  zu  tun  hat,  in  seinen  Ansprüchen  vorsichtige 
indem  er  nicht  verlangt,  daß  ihm  auf  dem  Fragebogen  audi  solche  Eigenschaften 
mitgeteilt  werden,  die  für  die  Familie  des  Betrenenden  nicht  ehrenvoll  erschienen. 
Das  Ganze  soll  eben  nur  ein  Versuch  sein,  von  verhältnismäßig  unvoreingenommenen 
und  zuverlässigen  Personen  ein  Material  zu  erhalten,  das  auf  anderem  Wege  nicht 
leicht  zu  beschaffen  sein  würde.  Man  darf  auf  die  Eigebnisae  einigermaßen 
gespannt  sdn.  Wenn  sie  nach  dem  Urteil  OaHons  wertvoll  genug  ansnllen,  so 
sollen  ihnliche  Nachfragen  auch  in  anderen  engeren  Kreisen  abgenalten  weitlen, 
mn  so  allmüiUdi  Iwssere  Hülfsmittel  zur  Aufklärung  der  schwierigen  Vererbungs- 
linige  bcizubringBii» 

Die  SutfeuHon  in  der  Völkerpsychologie.  Für  alle  Nahirvölker  und  fOr 

alle  Kulturvölker  verschiedenster  Zeiten  hat  die  Suggestion  eine  große  völker- 
psychologische Bedeutung.  Schon  die  alten  Aegypter  nahen  die  Suggestion  auch 
therapeutisch  verwandt.  Auch  hat  man  bei  den  sogen.  „Mcdi/inrnäniicrii"  so  ver- 
schiedener OM;enden,  wie  Haiti,  Südafrika  und  Australien,  genau  das  gleiche 
hyonotisdie  Verhihrn  btolMcMei  Das  „Bhitbespechen",  der  nrittehdteriiche 
„Uebeszauber",  sind  wuUent  Beispiele  von  Suggestion,  die  Amulette  sind  Mittel 
einer  Fremd-  oder  Autosuggestion,  und  die  gelegentlich  beobachtete  Anästhesie  bei 
gefolterten  Märtyrern,  Hexen  usw.  sind  durui  flypnose  zu  erklären.  Allerdings  ist 
Sei  der  völkerp^ycbcdogischen  Sngeestioo  der  alctive  Hynootiseur  nicht  immer  so 
oflenkundig  wie  fn  der  KHnflc  ()ft  tst  er  vom  Objekte  dnrdi  ehi  oder  twd 
Zwischenglieder  geh-ennt  Die  Großmutter,  die  ihre  Enkel  gruselig  macht,  der 
Schamane,  der  seinen  Zögling  zur  Produktion  ekstatischer  Zustände  erzieht,  sind 
Fälle  direkter  Hypnotiseure.  Ein  Amulett,  ein  Buch,  eine  Zeitung  können  dagegen 
Mittelglieder  biloen,  so  daß  der  Hypnotiseur  einer  fernen  Vergangenheit  aneenören 
kann.  —  Der  faszinierende  Einfluß  der  Schlangen  auf  die  Volkspsyche  geht  weit 
über  die  Furcht  vor  dem  Schlangenbiß  hinaus.  Die  über  die  ganze  Erde  ver- 
breiteten Tierverwandlungssagen  werden  der  jeweiligen  Jugend  durch  Priester, 
Häuptlinge  und  Oentililteste  suggestiv  übermittelt  und  führen  gelegenUich  zu 
Halluzinationen.  „Aberglaube"  und  „Autoritätsglaube"  stehen  der  Suggestion  nicht 
ganz  fem.  Wenn  Agassiz  ein  so  leidenschaftlicher  Gegner  Darwins  war,  so  muß 
man  danu  denken,  daB  er  in  sefaier  Jugend  als  Pfarrensohn  unter  stniter  theo« 
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loigischer  Suggestion  stand.  Auch  sonst  spielt  die  Suggestion  in  der  Oescfaichte 
der  Wlnens(£aft  eine  merkliche  Rolle.   Oanze  Zeiten,  so  z.  R  die  Ronraeans, 

werden  von  Schlagworten  wie  dem  von  der  „Natur*'  suggeriert,  man  will  z.  B.  auch 
Nätürmaße  und  -gewichte  haben  und  inszeniert  in  sugKestivem  Drange  so  gigantische 
Unternehmungen,  wie  eine  Oradmessung  der  Erae.  —  Auch  beim  Gebrauch 
iodüferenter  Heil-  und  Oenußmittel  liegt  oft  Hypnose  vor.  Andbi  mancher  Handiimii« 
nnidi  M  nldrt  loxiMb,  eondtni  suggestiv.  (O.  Stoll,  Joanal  fDr  Pigrdioloi^  md 
Ncnmlafic^  1901^  Nd.  1— 

,  Psychische  Epidemien.  In  eineTn  Spessaridorfe  wollte  vor  einigen  Jahren 
dn  lehniiluiges  hysterisches  JVlädchen  die  Muttergottes  gesehen  haben  und  führte 
«it  ihr  in  Gegenwart  der  ganzen  Gemeinde  Zwiegespräche.   Jahrelang  hielt  sich 

der  \X'''undcrpIaulK-.  Naüicritlich  ein  von  Jugend  auf  psyclKipatlii-'cher  Menscb  liielt 
mit  dem  Mädchen  Betstunden  ab,  virurde  immer  erregter,  mußte  schließlich  in  eine 
Irrenanstalt  gebracht  werden  und  starb  hier  In  religiöser  Ekstase.  —  In  einem 
Rböndorfe  wollte  eine  Frau  vor  pinig^cn  Jahren  vom  Teufel  besessen  sein,  die  ganze 
Bevölkerung  glaubte  ihr  uud  heschuldif;le  eine  alte  Frau  als  Hexe,  bis  diese  selbst 
daran  glaubte  und  sich  erhängte.  Nun  wollte  ein  Pfarrer  öffentlich  den  Teufel 
austreiben.  Als  man  die  Frau  endlich  in  ein  irrentiaus  brachte  und  hier  ihre 
Anfälle  ignorierte,  gingen  diese  nur  noch  in  aller  Stille  vor  sich.  —  In  beiden 
Ereignissen  bildete  ein  Fall  psychischer  Abnormität  den  Ausgangspunkt  filr  eine 
lebhafte  psychische  Erregung  einer  gröBeren  Volksmenge  und  beide  Male  liel  dieser 
Erregung  ein  anderer  Mensdi  zum  Opfer.  fWcygiindV  Alkr.  Zdttdir.  f.  Psychiatric 
1904»  No.  3.)  ' 


Kultur-  und  Völkergeschichte. 

Die  prähistorische  Zusammengehftrigkeil  des  Kaukasus  und  der 
Donaulftnder.  Aus  der  Abwesenheit  der  Löwen-  und  der  Seltenheit  der  Stier- 
omamente  in  den  kankasischen  Bronzegürtehi  schloß  Virchow  (1895),  daß  die 
Metallkaltar  der  KanfaisuSlinder  nicht  erst  von  Assyrien  herfiberge kommen, 

sondern  autochthonen  Ursprungs  seL  Dagegen  zeigen  die  durchbrochenen  Bronze- 
döckchen,  E>olchlcnaufe,  Zierscheiben,  die  dreikantigen  Pfeilspitzen  und  gewisse 
Bronze-  und  Eisenbeile  die  Zugehörigkeit  des  Kaukasus  zu  einem  Kulturkreise, 
welcher  von  Ungarn  bis  über  dien  Ural  nach  Sibirien  hineinreidiL  Aber  dieser 
skythtsche,  wohl  vom  Ural-Altaigebiet  ausgehende  Kulturzusammenhang  ist  nach 
Reinecke  niclit  viel  älter  als  etwa  500  v.  Chr.  In  eine  viel  ältere  Zeit  dagegen 
reicht  die  Untersuchung  der  kaukasischen  Fibeln,  Brillenspiralen,  Knöpfe,  Knopf- 
nadeln, Heftnadeln,  der  Nadeln  mit  Seitenöse,  der  Rollnadeln,  Scheibennadeln,  Rad- 
nadeln,  Vnhitcnnadeln.  der  Fingerringe,  Ohrringe,  Armbander,  Halsringe,  Häneekreuze, 
der  rad-,  beil-,  vopel-  und  glockenförmigen  Medaillons,  der  tlurchbohrten  Astragali, 
der  Bron/eruliren,  Spiralrohren,  l'inzetten,  des  Bemsteinschmucks.  der  Schaflrillbeile, 
Hammerbeile,  £>oppelbeile,  der  Sichelsägen,  Pfeilspitzen,  Lanzen,  Dolche  und  Sdiwerter, 
der  geometrischen  und  symbolischen  Ornamente,  des  Orubenschmelzes  (toail  en 
champ-Iev6)  und  der  plastischen  Idole.  Alle  diese  Geräte,  für  die  sich  Pnrnllelen 
weder  in  aem  skythisch-sibirischen  Kulturkreise,  noch  in  den  alten  Kulturstätten  im 
Süden  des  Kaukasus  nachweisen  lassen,  beweisen  einen  prähistorischen  Kultur- 
znsMnnenbwf  des  Kaukasus  mit  dem  Abendlande  und  zwar  besonders  mit  den 
DoBuittndem  im  Norden  der  Beflamhattibisel.  mit  jenen  Lindern,  in  denen 
die  gräkoitalischen  und  fllyrischen  Völkerschaften,  bevor  sie  in  die 
klassischen  Gefilde  Griechenlands  und  in  die  sonnieen  Fluren 
Italiens  hinabstiegen,  gemeinsam  die  älteste  Phase  der  Metallkultur 
durchlebten.  Man  muß  also  für  die  Zeit  einen  danubisch-kaukasischen 
Kulturkreis  annehmen.  Und  zwar  ist  dessen  Kultur  früher  an  der  Donau  als  im 
Kaukasus  gewesen,  denn  nur  an  der  Donau  finden  sich  die  allmählichen  Ueher- 
gänge  von  der  Steinzeit  zur  Metallzeit  Die  Metallkunst  ist  wesentlich  fertig 
von  der  Donau  nach  dem  Kankasus  gebracht  worden.  —  Einzigartig  auf 
der  Erde  (abg^esehen  von  einem  sporadischen  Funde  von  Teüo  in  Babylonien)  steht 
die  alte  Kaukäsuskuitur  durch  ihren  Besitz  von  Schmudcgeräten  aus  reinem  Antimon 
da.  Aber  auch  Meifttr  findet  steh  die  abendllndiscfae  PanUele,  indem  in  West- 
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preuBen  und  besonders  in  Ungarn  (und  sonst  nirgends)  wenigstens  Legiemn^n 
mit  Antimon,  wodurch  das  Kupfer  oder  das  Zinn  eine  größere  Härte  erhielt 
eefundea  worden.  Vielleicht  weisen  die  Dolmen,  die  sich  in  einem  kleinen  Teil 
des  tOnikmsits  finden»  «rf  iioid<rcsteuiü|iiIsdiett  Ursprung  VbL  Die  IwnltMisrtie 
Bestattungsform  (als  auf  der  Seite  „Hegender  Hocker")  hat  ihre  Parallele  in  der 
älteren  Bronzezeit  Europas.  Die  von  Virchow  untersuchten  kaukasischen  Schädel 
sind  vorwiegend  dolichocephal  oder  mesocephal,  ent^rechen  also  dem 
arischen  Typus.  Doch  gilt  dies  nscfa  nencren  Uaiernidtniu»n  nnr  für  die  nord* 
kaukasischen  Schldel,  deren  Trflger  nach  Topinatd  andi  olond  waren,  wihrend 
die  transkaukasischen  Schädel  vorwiegend  bracnvcephal  zu  sein  scheinen.  Bestätigt 
sich  das,  so  wäre  es  ein  neuer  Beweis  fflr  die  ^3(^anderung  der  Indogermanen  von 
Norden  nach  Sfide«  und  nicht  mngekehrt  Der  indogermanische  Kultur-  und 
Rassenzusammenhang  von  der  Donau  nach  dem  Kaukasus  scheint  dann  schon  in 

Erähistorischer  Zeit  durch  eine  erste  uralaltaische  Völkerwelle  unter- 
rochen  zu  sein.  (Dr.  WWat,  Zeitedirift  für  Ethnologie^  1904»  No.  1,  S.  39-104.) 

Der  türkische  Vnprimg  der  Bulgaren.  Die  zueral  fftr  das  lahr  48S  vom 

armenischen  Historiker  MoTse  von  Corena  erwähnten  Bulgaren,  wefche  das  alte 
Mösien  endgültig  680  n.  Chr.  unterworfen  haben,  gaben  diesem  Lande  seinen 
heutigen  Namen:  Bulgarien.  Auf  ihren  türkischen  Ursprung  ist  schon  lange  hin« 

£ wiesen  woiden,  aber  efarigen  Autoren  nlten  sie  noch  hnmer  als  ursprünglidie 
iwen.  Aber  ihr  frftherer  Wohnsitz  hw  südlich  von  dem  der  Russen.  Nach  dem 
arabischen  Schriftsteller  Aboutfeda  (um  1400),  welcher  seinerseits  das  geo^phische 
Werk  Alestakrys  aus  dem  X.  lahrhundert  unter  Augen  hatte,  lag  Bular  (später 
Bulghär),  die  Hauptstadt  der  Buwaren  in  ihrem  älteren  Wohnsitze  unweit  des  hnken 
WcTnufers,  nicht  weit  vom  Einflüsse  der  Kama.  Hier  blieb  wohl  der  größere  Teil 
der  Bukfaren  auch  nach  680  wohnen.  Nach  Ibn  Haukal  wurde  Bulghar  im  Jahre 
968  n.  Chr.  von  den  Russen  zerstört;  es  wurde  wieder  aufgebaut,  von  Timur  wieder 
zerstört,  aber  noch  heute  existiert  dort  ein  Dori  namens  Bolgary,  in  dessen  Nähe 
sidi  großartige  Ruinen  befinden.  In  diesen  Ruinen  fand  man  türkische, 
armenische  und  arabische,  aber  keine  slawischen  Inschriften.  Die  Wolga, 
welche  von  den  türkischen  Stämmen  selbst  „Itel"  (d.  h.  der  Fluß)  genannt  wurde, 
erhielt  erst  von  den  ursprünglich  aus  Asien  eingewanderten  Bulgaren  ihren  jetzigen 
Namen.  Da  jedoch  die  Türkvölker  den  Buchstaben  B  nicht  haben,  müssen  die 
Bulgaren  eigentlich  Vulgaren  oder  Volgaren  geheißen  haben,  woraus  erat  die 
b>'zantinischen  Griechen,  die  ja  ihrerseits  kein  V  haben,  „Bulgaren**  gemacht  haben.  -- 
jene  Bulgaren  nun,  die  nach  Mösien  („Klein-Bulgarien")  fibergewandert  waren, 
werden  von  den  alten  Schriftstellern  als  We  i  ß  -  Bulgaren  beteichnet  Sie  haben  also 
wohl  dnidi  Rasaenmiscfaunc  eine  hellere  Hautiaibe  erhalten,  wihieod  die  in  «,0*06- 
Bulfarien*  am  Wolgahnl^  zurfldtgebHdwnen  sogen,  „schwarzm*  Bii^Euen  die 
ursprüngliche  dunklere  Hautfarbe  der  ttral-altarischen  Rasse  behalten  hatten*  (Ado^lhe 
Bloch,  Bull,  et  m^m.  de  la  Sodete  d'Anthrop.  de  Paris,  1903,  No.  5.) 

Die  Stammvftter  der  Buren«  Unter  den  burischen  Stammvätern  sind  hier 
diejenigen  Einwanderer  nach  SQdafrika  verstanden,  weldie  sich  vor  dem  Festoetzen 

der  Engländer  dort  niedergelassen  haben.  Es  sind  im  ganzen  nur  1526,  wovon 
etwa  1400  rücksichtlich  ihres  Heimatlandes  bekannt  sind.  Da  ergibt  sich  nun  die  über- 
raschende Tatsache,  daß  über  die  Hälfte  ^745)  aus  dem  jetzigen  deutschen 
Reichsgebiet  undnnr  etwas  über  ein  viertel  (434)  ans^  Holland  stammt 
Zu  den  llelGhsdeulsdien  kommen  noch  34  Schweiber  und  2  Oestenddicr,  zu  den 
Holländern  nodi  23  Belgier.  Aus  allen  romanischen  Ländern  zusammen  stammen 
nur  74,  aus  den  skandinavischen  55,  aus  den  slavischen  9,  aus  England  3  und  aus 
Ungarn  1.  Als  Qrund  dafür,  daß  trotz  des  Ueberwiegens  der  Reichsdeutschen  nicht 
Hochdeutsch,  sondern  Niederdeutsch  die  herrschende  Sprache  Sfidafrikas  wurde, 
sibt  Colebrander,  dessen  BroscfaSre  fiber  die  „Abstammung  der  Buren"  (Vertag 
des  Niederländischen  Verbandes)  obige  Zahlen  entnommen  sind,  an,  daß  die  Mehr- 
zahl der  Reichsdeutschen  aus  dem  Norden,  also  aus  Gegenden  mit  niedeideutscher 
Umgangssprache  stammt  Doch  kann  man  der  beigegebenen  ausgezeicfan^eu  Karte, 
auf  der  der  Heimatsort  des  burischen  Stammvaters  mit  einem  Kreuzchen  an|;egeben 
ist  entnehmen,  daß  die  reichsdeutsclie  Auswanderung  nur  gerade  zur  Hälfte  aus 
dem  niederdeutschen  Sprachgebiete  stammt  Die  Auswanderungsorte  dehnen  sich 
ziemlich  gleichmäßig  den  Rhein  und  seine  Nebenflüsse  bis  nadh  Zürich,  Stuttgart 
nnd  WAiwurg  hinauf  und  die  Elbe  bis  nach  Böhmen  Unefai  aus.  uebrigens 
stammen  wriwllmd  viel  ,JBamf*  (d.  h.  Bauern)  nidil  vom  platten  Land^  aoadem 
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nus  größeren  Siadten,  so  T16  aus  Amsterdam,  27  aus  Utrerlif,  24  aus  Hamburg, 
23  aus  Berlin,  je  17  aus  Rotterdam  und  Leyden,  je  16  aus  Braunschweig,  Kopen- 
hagen und  dem  Haag,  je  12  aus  Köln  und  Haarlent,  je  11  am  Königsberg,  Magde- 
bufg  und  Bremen,  10  aus  Lübeck,  je  9  aus  Oldenburg  und  Hanau,  je  8  aus  Frank- 
furt a.  M.,  Dresden,  Hannover,  Delft  und  Groningen  usw.  Der  Siej?  des  Nieder- 
deutschen über  da'=;  Hochdeutsche  hat  noch  andere  Gründe  als  den  oben  erwähnten. 
Außer  an  die  politisciie  Herrschaft  Hollands  in  Südafrika  ist  noch  an  drei  Umstände 
zu  erinnern.  lErstens  überwogen  im  17.  Jahrhundert,  also  in  der  eisten  grund- 
!eg:endcn  Zeit,  die  Holländer  bedeutend:  1657—1675  :  32  Hollander  gesen  6  Keichs- 
deiitsche  und,  schon  mit  abnehmender  Tendenz,  1675—1700:  48  HolTänder  gegen 
yi  Reichsdeutsche.  Die  späteren  Reichsdeutschen  fanden  also  das  Holländische 
schon  als  herrschende  Spradie  vor.  Zweitens  wiegt  unter  den  Stamromüttern 
der  Baven  das  InHindlscIie  Element  sehr  stark  tor;  390  HoHinderinnen  gegen 
76  Reichsdeutsche.  Es  heißt  aber  „Muttersprache"  und  nicht  „Vatersprache**. 
Drittens  ist  die  Zahl  der  eingewanderten  Stammütter  überhaupt  viel  geringer  als 
die  der  Stammväter  (611  gegen  1553).  Zwar  kommt  tinter  den  holländischen  Eis» 
wmderera  fast  auf  jeden  Mann  eine  Frau  (434  und  390).  Für  die  reichsdeutschen 
EfRwanderer  dagegen  hat  sich  der  soziologtsehe  Prozeß  offenbar  ebenso  abgespielt, 
wie  noch  heute  groRenteüs  in  Nordamerika:  Der  intelligente,  wirtschaftlich  bald 
hochkommende  junge  timwanderer  nimmt  sich  eine  Tochter  des  Landes  zur  Frau, 
oidnet  sich  dieser,  die  die  Landessitten  besser  Icenn^  Im  liglldien  Umgang  unter 
und  verfättt  so  auch  ihrer  Sprache.  —  A.  JCrH 


Rassen-Hygiene. 

Oalton  contra  Maltbua.  Das  sdiehibar  dnfadute  Mittel,  einer  üeber- 
^fheraog  vorzubeugen,  ist  der  JWalthnsiaabmns,  d.  h.  die  Empfehlung  der 
sexuellen  Enthaltsamkeit  Aber  vom  Standpunkt  der  Rassennygicne  aus  ist 
dieses  Mittel  das  denkbar  schlechteste.  Denn  eine  solche  Empfehlung  würde  vor- 
züglich nur  von  denjenigen  Personen  befolgt  werden,  die  ihrer  Triebe  und  Leiden- 
schaften Herr  sind,  deren  sdbatlose  Cksiannng  sicfa  zu  solchen  idealen  Maßnalunen 
verstehen  kann,  kurz,  die  eine  höhere  seelfsebe  und  geistige  Kultur  treiben.  Die 
mutze  übrige  rohe  und  dumpfe  Masse  würde  nach  wie  vor  Kind  auf  Kind  in  die 
Welt  setzen.  Dadurch  würde  aber  die  Nation  dauernd  heruntergezüchtet 
md  erlitte  eine  Qualitative  Einbuße  von  unl>erechenbarer  Tragweite.  Oalton  tut 
nun  erkannt,  daß  die  Menschheit  leider  schon  jahrtauRendclanp;  auch  ohne  Malthus 
solche  negative  Zucht  betrieben  hat,  imd  daß  man,  um  dies  in  Zukunft  zu  vermeiden, 
gewissermaßen  Anti-Malthusianismus  treiben  muli.  Vor  allem  waren  und  sind  es 
die  Klöster,  die  gerade  die  geistigsten  und  feinfühligsten  Menschen  von  der  Fort» 
Pflanzung  aussdilieBen.  Die  allgemeine  Zuchtlosigkeit  des  ausgelumden  Mittebüters 
dürfte  wohl  in  diesem  Umstand  beg^ründet  sein.  Für  Frankreidi  kam  dann  ^ 
Hugenuttenaustreibung  und  die  Bartholomäusnacht  hinzu.  In  der  O^enwart 
beschränken  nicht  nur  in  Frankreich  die  besser  „situierten"  Familien  ihre  Kinder. 
Und  die  intellektuellsten  Menschen  kommen  überall  am  spätesten  zur  Heirat.  Ihnen 
steht  das  geistig  duidiscfanftttfcii  weniger  veranlagte  „Proletariat"  gegenüber, 
dessen  Name  es  ja  schon  andeutet,  daß  es  dem  Staate  vorzuglich  durch  seine  Nach- 
kommenschaft  dient  Der  Ausleseprozeß  aber,  durch  den  die  tüchtigsten  Glieder 
des  Proletaiteli  regelmäßig  in  die  situierten  Klassen  hinaufrücken  sollen,  funktioniert 
doch  keineswegs  so  einwandsfrei,  wie  das  z.B.  Ammon  hingestellt  hat  Gewandt- 
heit; Rootine,  KafKnement  und  Skrupellosigkeit  bringen  es  nur  zu  häufig  weiter,  als 
innere  Tüchtigkeit,  auch  da,  wo  das  Sieb  der  gesellschaftlichen  Auslese  niclit  durch 
Konnexion  und  Protektion  durchlöcliert  ist  Und  doch  ist  die  Züchtung  geistig 
hodisteliender  Menschen  weit  wichtiger  und  viel  aussichtsreicher  als  die  Erziehung. 
Ohne  eine  anti  malthusianische  Züchtung  müssen  die  „Eugenias"  Qaltons  vom 
Proletariat  verschlungen  weiden.  Hier  liegt  eine  viel  ernstere  Gefahr  für  die 
Sltnierten^  als  in  der  SodaMemoltiiile.  (H.  Driesmans,  Die  Umschaii,  1904»  Na  14^> 

Raaaenpathologie  der  arktischen  Naturvölker.  Die  Neigung  zu  Oeistes- 
kraakhdten  ist  bei  den  Jakuten  des  Kolymschen  Regierungsbezirkes  eine  ganz  außer» 
mdcndiclm.  Die  Jakutw  ist  ausnahmslos  hysterisch.  Es  woden  verschiedene 
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Formen  unterschieden.  Eine  davon,  „Menerik",  tritt  epidemisch,  mit  Krämpfen  ver- 
bunden, als  eine  Art  Besessenheit  auf  und  zwar  in  Gestalt  von  Paroxjrsmen;  eine 
andere  Form,  „Oirer"  der  Jakuten,  zeigt  mehr  den  beständi|[en  Charakter  des 
tersteriadien  Irreseins.  Manche  Schamanen  eneugen  „Menenk"  küniüidi:  die 
Bietraffendeti  fangen  sn  zn  lifit  rfen,  zu  singen  tum.  und  setoen  afle  McilnMie 

gewöhnlicher  „Besessenheit",  infolge  ihrer  außerordentlichen  Sugeestibnitit  neigt 
as  poLare  Weib  sehr  zu  sogen,  -emjurer"  (jakutisch),  ein  außerordentlich  kompH- 
zteftet  KniddbeHsbild  mit  dien  Elementen  der  großen  Hysterie  {Jnt",  „sbas^, 
„ssoguer^,  tjamf^  sind  die  jakutischen  Bezdchnnag^  tdner  vencUedencn 
Stadien).  —  Das  verheerende  Umsichgreifen  der  Psychosen  ist  BcgteHeiidiciiiBng, 
genauer  Teilerscheinung  des  allgemeinen  degenerativen  Niederganges  jener  Kinder 
der  Polarnacht,  die  von  der  Berührung  mit  der  Kultur  nur  zwei  Oescfaeoke,  den 
Alkohol  und  die  Syphilis  erhielten.  (S.  mickcwltz,  Die  Hviterie  Im  taBerateB  Ndid- 
otten  Sibirien«,  iwi)  -  R.  Weinberg. 

Forschungen  Aber  erbliche  Geisteskrankheiten  durch  sechs  Jahr- 
handerte.  Die  klinische  Geschichte  der  iV\enschheit  kann  nur  mittels  der  Daten 
von  Könii^ynastien  geschrieben  werden,  welche  so  berühmt  sind,  daß  man  ihre 
Vorfahren  und  Scttenvenrandte  voUstäodig  kennt  Lehneidi,  wenn  auch  nur  durdi 
mfihsame  Mitorltdie  Textfondnnig  zn  emdtMn  und  nidit  alhn  ergiebig  sfaid  die 
klinischen  Ahnentafeln  französischer  Könige.  Eine  solche  Ahnentafel  mit 
detaillierten  Quellenauszügen  ist  in  16jährü;er  Arbeit  für  Ludwig  XI.  (t  1483)  auf- 
gestellt worden.  Ea  laßt  sich  zeigen,  cuß,  was  nicht  alleemein  bekannt  ist, 
Ludwig  XI.  kurz  vor  seinem  Tode  wahnsfauiig  wurde.  Auch  Kari  VI.  (t  1422) 
war  bekanntlidi  wahnsinnig.  Alier  hier  ist  ein  unglOddicher .  Bruch  vorhanden, 
denn  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  Ludwigs  Vater  Karl  VlI.  wirklich  der  Sohn  Karls  VI. 
war.  So  ist  also  der  väterliche  Stammbaum  Ludwig  XI.  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen, 
obgleidi  Kari  VI.  in  direkter  väterlicher  Linie  von  dem  großen  Ludwig  IX.  (den 
Heiligen,  f  1270)  abstammt.  Aber  der  mütterliche  Stammbaum  kann  die  Linie  aus- 
ftÜlen.  Denn  die  Mutter  Ludwigs  XL  kam  aus  dem  Hause  Anjou,  und  auch  dieses 
geht  in  direkter  Abstammung  auf  Ludwig  den  Heiligen  zurück,  dessen  Ahnen  ihrer- 
sdte  bis  ins  9.  Jahrhundert  zurück  zu  veriolgen  sind.  Auf  diese  Weise  ist  die 
UMtdie  Almentafel  Ludvidgs  XI.  «uff  20  Oeneratfonen  znrfickverfbigt  worden. 
Aber  Ober  die  „Gesetze"  der  Vererbung  ließ  sich  nichts  Sicheres  daraus  ableiten. 
(Auguste  Brächet.  Pathologie  mentale  des  Rois  de  France,  Louis  XI.  et  ses  ascendanÄL 
Paria,  1«»,  Hadidte,  913  S.) 

Herzfehler  und  Schwangerschaft  Ueber  dieses  Thema  hielt  Dr.  Freund, 
Stnafibuig  i.  C,  einen  Vortrag  auf  dem  mittelrfaeinischen  Aerztetag.  Während  man 
frBher  der  Sdiwangerschaft  bei  Herzfehler  eine  infierst  ungünstige  Prognose  stalte, 
herrschte  in  letrter  Zeit  ein  zu  großer  Optimismus.  Mit  Recht  hält  von  Leyden 
die  Mitte,  da  */•  tödlich  verlaufen.  Die  Verschlimmerung  der  Klappenfehler  entsteht 
durdi  Degeneration  des  Herzmuskels  und  besonders  durch  Erweiterung.  Das  Herz 
eriddet  in  der  Schwangerschaft  sowohl  eine  Hypertrophie  wie  eine  Dilatation, 
mfarcnd  der  Schwangerschaft  wbd  dnidi  Steigerung  des  Druckes  im  Baach- 
raume  eine  höhere  Aroeitsleistung  vom  Herzen  gefordert,  indes  bei  der  Geburt 
Schwankungen  des  Blutdruckes  entstehen.  Chlorotische  sind  besonders  ducdi 
die  Schwangerschaft  gefährdet,  da  sie  sich  durch  angeborene  Engigkeit  der 
Arterien,  durch  Klemheit  des  Herzens,  durch  Herzleiden,  durch  Infantilismus 
auszeichnen;  bd  ihnen  ist  auch  die  künstliche  Frühgeburt  kein  souverimes  JVUtteL 
(WioMr  Med.  Presse,  1903,  No.  4a) 

Ueber  Alkohollamus  und  Degeneration  bringt  Virchows  Archiv  für  patluK 
logische  Anatomie  und  Plivsiologie  und  für  klinische  Medizin  im  jüngsten  Hefte 
einen  Aulätz  von  Prof.  O.  von  Bunge  In*  Basel.   DiMer  hatte,  wie  allgemefn 

bekannt  sein  dürfte,  in  einer  Aufsehen  erregenden  Schrift  über  die  zunehmende 
Unfähigkeit  der  Frauen,  ihre  Kinder  zu  stillen,  als  Ursache  dieser  Erschei- 
nung andi  den  Alkoholismus  des  Vaters  nachgewiesen.  In  dem  genannten  Aufsatze, 
in  dem  er  ebenfalls  zeuri.  daß  „die  chcmdscbe  Alkoholvergiftung  des  Vaters  die 
Hauptursache  der  UnflhigKeft  zum  Stillen  bei  der  Toditer  ist*',  führt  er  gleidizeitig 
den  Nachweis,  daß  auch  die  Häufigkeit  der  Tuberkulose  und  der  Nerven- 
leiden vieler  Kinder  auf  Alkoholismus  in  anflerordentlich  vielen  Fällen 
luriickTnllUiieu  «Ind. 
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Dem  X.  Internationalen  Kongreß  gegen  den  Alkoholismus,  der  im 
nächsten  Jahre  in  Budapest  abgehalten  werden  wird,  darf  man  um  so  mehr  mit 
Spannung  entgegensehen,  als  ein  rühriges  Organisatfonskomitee,  das  unlingsf  unter 
dem  Vorsitze  des  Bfirgemieisters  der  naupt«  und  Residenzstadt  Btidnpest,  Johann 
Haimos,  seine  erste  Sitzung  abhielt,  eine  besondere  Vorbereitungskommission  wählte, 
deren  Präsident  Hofrat  Dr.  Otto  Schwartzer  de  Babercz  und  deren  Sekretlr 
Dr.  niilipp  Stein  i«L  Die  Vortierdtiinnkommission  ist  bereits  mit  den  hervo^ 
ngendsten  Vertretern  der  Wisaensduft  m  Verbindung:  getreten.  Für  das  Bureau 
des  Kongresses  wurde  eine  geeignete  Räumlichkeit  im  Zentral-Rathause  zur  Verfügung 
«stellt;  alle  Zuschriften  sind  zu  richten  an  das  nBureau  des  X.  Internationalen 
Koogienee  tatgm  den  Alkokolismnt,  Budapest  IV,  Xdipooti  vtouriiiia. 

Fortschritte  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  Itaifen.  Nach  der 
letzten  offiziellen  Statistik  in  Italien  hat  die  Q  e  s  a  ni  tste  rb  I  i  cli  k  e  1 1  in  den  letzten 
ffinf  Jahren  abgenommen,  von  28  p.  M.  im  Jahre  1887  auf  22  p.  iVl.  im  Jahre  1902. 
Besonders  auffällig  ist  dieser  Rückgang  für  die  Infdctionsknmkheiten:  die  ZaM  der 
Todesfälle  an  Blattern  ist  Von  549  auf  73  pro  Milh'on  Einwohner  p^efallcn,  an 
Scharlach  von  494  auf  48,  an  Typhus  von  73Q  auf  351,  an  Diphthentis  von  952 
auf  139.  Auch  das  Sumpffieber  und  die  Pellagra  zeigen  eine  deutliche  Abnahme 
der  Todesfälle,  das  erstere  von  710  auf  302  und  die  letztere  von  125  auf  72.  Merk- 
würdiKt  r  weise  hat  die  MortsHtU  infblgt  von  Tuberkulose  nicht  dnen  so  bedenienden 
Rückgang  711  verzeichnen,  nlmlfch  mir  von  2161  auf  1582.  (Nadi  Oaz.  dcgtt  oeped.» 
1903,  Nov.  24.)  —  Buschan. 

Die  Trinkerfrage  in  Irland.  Der  Vize-Prisident  des  irischen  Landwbtschafta- 
Mhüsteriums,  Horace  Plunkett,  erkürt  in  einem  im  Februar  veröffentlichten  ^die 

(„Ireland  in  the  New-Century"),  dan  nach  seiner  JWeinung  der  Cfiaraktei  der  Iren 
unter  dem  Mangel  an  moralischem  Mute  litte,  daß  es  sitSi  hierbei  aber  noch  um 
kein  organisches,  sondern  nur  um  ein  funktionelles  Leiden  handele.  Die  4Vi  Millionen 
Irilnder  haben  im  allq^emeinen  einf  sehr  p^cnngc  Lebenshaltung,  konsumieren  nher 
jährlich  für  13—14  Mrllionen  Ptuncl  Sterltnj^  Alkoiiulgclranke.  Es  gibt  in  Irlarul 
meiir  Branntweinschenken  als  (im  Verlialtnis  zur  Bevölkerung')  in  irgend  einerii 
anderen  L.ande  der  Welt.  Aber  die  Beamten  fürchten  unpopulär  zu  werden,  wenn 
sfe  die  Berechtigung  zur  Ertiditni^  neuer  Sdienken  verweigern  wfirden,  auch 
wo  gar  kein  Bedürfnis  vorliegt.  Es  sind  Versuche  im  (jnnpe,  die  Beamten  selbst 
durch  große  Versammlungen  in  eine  Art  von  Organisation  zu  bringen,  damit 
sie  si^  gegenseitig  in  dem  Widerstande  gegen  die  Volksseuche  unterstützen 
und  keine  unnötifen  Berecbtignngen  weiter  erteiwn.  (The  Journal  of  JMental  Sdence» 
19IM»  No.  4.) 

Beweis  für  die  Schäden  des  Mieders  (Korsetts).  Auch  hier  haben  die 
R  on  ige  n  s  t  r  a  h  1  e  n  der  Wissensch,ift  unkl  der  h  vgictiisclicn  Kultur  einen  großen 
Dienst  erwiesen.  Mitteis  der  Radiograpliie  läßt  sich  nämUch  die  Lage  und  der 
Qnd  der  OedrfldcHidt  der  l^st-  and  Binchorgane  bei  jungen  weiblichen  Personen 
vor  und  nach  Anlegung  des  Mieders  genau  studieren.  Mädchen,  die  noch  nie 
ein  Mieder  getragen  haben,  besitzen  überhaupt  keine  „Taille".  Diese  ist  ein 
Kunstprodukt  und  entsteht  durch  eine  Verkürzung  sowohl  des  queren,  als  des 
sagittalen  Durchmessers  unter  BIMung  einer  verstärkten  Wirbelsänlekrümmung. 
Das  Herz  wird  gehoben  und  nach  au6en  gedreht  An  der  Lunge  beweist  die 
Verminderung  der  Helligkeit  im  Röntgenbilde  eine  Kompression.  Bei  dauerndem 
A^u  dertragen  nimmt  der  Leib  die  bekannte  Faßform  an,  aus  der  sich  dann  der 
Hangebauch  entwldcelt  —  Statt  dts  Mieders  kann  ein  Halteband  fOr  die  Bffiite 
ohne  Schaden  getragen  vreiden.  (Dr.  Oskar  fCmus,  V^ener  kUnisch-themp.  Wochen- 
Schrift,  1904,  Ho.  6.) 

Verdauung  und  Arbeit  Es  ist  bekannt,  daB  eine  starke  körperliche  Tätig- 
keit kun  nadi  einer  Mahlzeit  die  Verdauung  stdtt  nnd  anfhehen  kann.  Unter  dieser 

Bedingung  werden  in  der  Tat  die  Magenabsonderungen  mehr  oder  weniger  ver- 
nnridert.  Die  geistige  Arbeit  kann  dieselbe  Wirkung  hervorbringen.  Umgekehrt 
vermindert  aber  auch  die  Arbeit  der  Verdauung  die  seelische  Tätigkeit  in  allen 
Formen.  Der  faanzösisdie  Forscher  F6t6  hat  nach  der  Med.  Woche  interessante 
Experimente  angetIdU;  um  zu  enaittdii,  In  welchem  VeiUtliib  die  Veidauungs- 
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Arbeit  die  AUiskeltätipkeit  herabsetzen  kann.  Er  hat  g;efunden,  daß  diese  Herab- 
setzung viel  beträchtlicher  war,  als  man  es  ahnen  konnte.  Im  Verlauf  der  ersten 
Stunde»  die  dem  Einnehmen  einer  Malüzeit  folg^  errdcht  die  ohoe  Ermüdung  ans- 
gcfDbfle  Arbdt  fauim  die  HiMle  der  in  nfidiieracin  Zustande  vonimidileii  jCribcH; 
aber  die  Verminderung^  wird  vom  Beginn  bis  zum  Ende  dieser  ersten  Stunde 
ständig  größer.  Von  ungefähr  75  pCt  in  den  ersten  zehn  Minuten  fölH  die  Arbeits- 
leishing  von  der  45.  bis  zur  60.  Minute  bis  auf  10  pCt  Der  EinfluS  der  Würze 
der  Remnittel,  wie  TalMde  und  AUcohol,  macht  sich  in  einer  sehr  dcutttdieii  Art 
UeiiieiMiiar,  indem  er  dfe  Ermfkhme  beseitigt,  aber  nur  fAr  eine  sefir  kurze 
Zeit,  dfe  niemals  zehn  Minuten  iibersch reitet;  nachdem  erscheint  die  Müdigkeit 
vdeder  und  zwar  stärker,  als  sie  es  oiine  diese  vorübergehende  Erregung  gewesen  wält. 

Zunahme  der  Altcoholabetinenz.  In  England  konnte  die  englische  OroB* 
lege  des  Outtempi erordens  auf  ein  sehr  erfolgreiches  Jahr  zurüdcblicken;  sie  zählt 
jetzt  fiber  120000  Mitglieder  in  2375  Logen.  Ein  erfreuliches  Wachstum 
des  Ordens  war  vor  allem  auch  im  Heer  una  in  der  Marine  zu  verzeichnen. 
Die  umhingreichste  Orcfllogc  des  internationalen  Outtcmplerordens  ist  jetzt  die 
schwedische  mit  fast  240000  iVUtgUedem.  Auch  in  IDeutscliknd  macht  der  Ofden 
gewaltige  n)rtadiiill&  hat  er  dodi  cit  190  nene  LjOgen  im  lelileB  Jahre  eriiaHaiH 
ein  Beweis,  daB  ancn  in  Dentscblttid  der  AhrtinenTgrdenfcft  mdff  und  mefaf  an 
Boden  gewinnt 

Zur  Hygiene  des  Rauchens.  Der  Tabaksgenuß  kann  nicht  bekämpft,  aber 
er  kann  zu  einem  möglichst  unschäifKchen  gemacht  werden.  Aus  diesem  Mstreben 

herans  sind  die  ,,nikntinfreien"  Zigarren  ent'^tandcn.  Aber  hierbei  ut  gerade  der- 
jenige Bestandteil,  auf  den  es  dem  Ranclier  wesentlich  ankommt,  enfifenit,  dagegen 
sind  tiie  übrigen  Rauchgifte  (Methylamine,  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff,  Blau- 
säure. KotüenoJ^d)  nicht  beseitigt ;  außerdem  ist  das  ganze  Aroma  zerstört,  so  daB 
die  Zigarre  wie  Stioh  «dimedct  Die  bbherigen  Verradie,  die  Rand^iase  durch 

imprä^icrte  Watte  oder  Asbest  zu  filtrieren,  haben  sich  auch  nicht  bewährt 
Dagegen  hält  iasriges  Material,  welches  mit  Eisensalzen  imprägniert  ist  wenigstens 
das  Brenzöl,  den  Schwefelwasserstoff  und  einen  Teil  der  Blausäure  und  der  PftuBClh 
faaaen  auflck.  (Dr.  H.  Thoms,  ChemOKr-Zeitung,  1904^  No.  1.) 


Bev  ö  1  k  e  runipstati  sti  k. 

Bevölkerungszunahme  in  Euroon.  Die  Bevölkerung  Europas  hat  während 
des  vergangenen  JabilHwdtrls  ntdit  unbetridiflldi  xugenommen.  Seist  mut  die 
BevdUKnmg  dea  Jahres  IflOO  gleich  looo.  drtnn  betrug  sie 

im  Jahre  1810:  1060, 

„     „    ISaO:  1141, 

„     „    1830:  1254, 

„     „    1840:  1340, 

„     „     1850:  1425, 

„     „    1860:  1516, 

„     „    1870:  1637, 

„     „    1B80  1750, 

„      „     1890;  1946, 

„  „  1900: 2158. 
Demnadl  hat  sich  die  Bevölkening;  Europas  innerhalb  der  letrten  100  Jahre 
mehr  als  verdoppelt  Diese  Zunahme  erstreckt  sich  aber  nicht  gleichmaßig  auf  alle 
Teile  des  Kontments.  Sie  ist  schwächer  im  Westen  und  ^dwesten  (bei  den 
lateinisdien  Völkern),  hingegen  sehr  hoch  im  Osten  am  entgegengesetzten  Ziel  (bei 
den  jüngeren  Kulturstaaten).  I>ort  stieg  sie  von  1000  auf  nur  1600  (Südwestenropa) 
und  IQ4S  (NX'esteiiropa)  an,  hier  jedoch  ¥00  1000  auf  2492  (Oetenrapa).  (Revue  de 
statistiquc,  l'X)4,  S  l6.)  —  Buschan. 

Die  Verteilung  der  westlichen  Juden.  Wie  wenig  Juden  verbältnismäBtt; 
Ptiifiwi  und  Syrien  Ddicri>ergt,  geht  danns  hervor,  dafi  in  der  gesamten  TBiIm 
nmr  etwa  1  pCt  aller  Juden  wohnen.  Dagegen  nmfafit  Oateniopa  7  Vi  MnUnn  md 
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die  Vereinten  Staaten  bal  cn  eine  Million  Juden  meist  osU  uropaischer  Herkunft 
Nur  eine  Million  Juden  wohnt  in  Westeuropa,  davon  aber  über  die  Hälfte, 
nimlidi  566000,  in  Deutschland.  Dem  folgt  die  zweite  German isch-protesfmttldie 
OroBmacht,  nämlich  England,  mit  200000.  In  Deutschland  und  England  zusammen 
wohnen  also  etwa  drei  viertel  aller  Westjuden.  Welchen  Einfluß  die  relig^iöse 
oder  anthropologische  Eigenschaft  des  Wirtsvolkes  hat,  zcigi  ölt  UL-^;en- 
satz  der  beiden  niederländischen  Staaten:  Während  in  Belgien  nur  3000  Juden 
wohnen,  leben  ihrer  in  dem  etwa  gleichgroßen  Holland  97000!  Das  ganze  CToße 
Frankreich  hat  mir  70000  Juden,  Italien  zeigt  dieselben  Verhältnisse,  nämlich  K)000, 
Spanien  und  l'ortup^al  zusanuiien  aber  aus  bekannten  historischen  Gründen  noch 
keine  3CXÄI  Auch  die  skandinavischen  Länder  haben  wegen  ihrer  Abgelegenhcit 
von  den  Hauptströmen  der  jädiachen  Völkerwanderung  zusammen  nur  etwa 
600D  Joden.  (Nach  den  Angaben  von  Prof.  Haman.  A.  K.-H.) 

Kinderlosigkeit  in  E.ngland.  Frankreich  ist  nicht  mehr  das  einzige  Land, 
das  durch  den  Ruckgang  der  Geburten  von  sich  reden  macht.  Wenn  man  den 
Ausführungen  des  Bischofs  von  Ripon  Glauben  schenken  darf,  so  steht  es  in 
anderen  Undera  nnd  bctonden  in  England  nidit  besser  um  die  Znnelinie  der 
BcvMIceniflg.  Der  Bischof,  der  eine  flammende  Philip|}ika  gegen  die  Kinderlosigkeit 
hfelt;  teilte  darüber  folgende  interessante  Tatsachen  mit:  In  Skandinavien  ist  die 
Zahl  der  Geburten  seit  den  letzten  20  lahren  um  4,  in  Frankreich  um  14,  in 
Oroßbritannien  um  15,  üi  England  und  Wales,  ohne  Schottland  nnd  Irland»  um  17 
nnd  in  Anstratfen  nm  30  pCt.  gesuninm.  fn  txmdon  steigt  d!e  Amahl  der  nebaten» 
während  die  Anzahl  der  Geburten  andauernd  sinkt  Es  wird  angenommen,  daß  in 
England  in  jeder  Woche  etwa  500  Kinder  weniger  als  frfiher  ^boren  werden. 
Unter  den  I<eichen  und  Wohlhabenden  ist  die  Kinderlosigkeit  in  Qi^aiid  am 
hinfigaten  festgestellt  worden.  (Berliner  Tageblatt»  1904,  No.  21&) 

Auswanderung  der  Chinesen,  Der  größte  Teil  der  ausgewanderten 
Chinesen  lebt  in  dem  relativ  kleinen  Hinter  Indien.  Hier  befinden  sich  allein  in 
Slam  2,5  IVlillionen,  auf  Malakka  985000,  im  französischen  Indochina  150000,  im 
englischen  Birma  40000,  insgesamt  also  3,675  JVlillionen.  Hierauf  folgnt  die  ost- 
astatische  Inselwelt  mit  3,187  Millionen.  Die  2,6  Millionen  Chinesen  auf 
formosa  sind  freilich  japanische  Untertanen  geworden.  Aber  in  Japan  selbst  leben 
exterritorial  7000,  auf  den  Philippmen  80000  und  auf  dem  Sunda-ArcIdpeLwo  die 
Portugiesen  schon  im  Jahre  1520  Chinesen  vorfanden,  gar  600000  Chinesen. 
Oeringer  als  nach  Süden  und  nacli  Osten  ist  dir  chinesische  Auswanderung  nach 
Norden.  Leben  doch  in  dem  nahet!  Korea  nnr  3700,  in  den  weiten  russisch- 
asiatischen Ländern  nur  250OO  Ci-iinesen.  Alle  Answandemnä:^  der  Chinesen  geht 
auf  dem  Seewes»  vor  sidi.  Auf  ihm  konnten  daher  30000  Chinesen  bis  nach 
Australien  und  272800  nadi  Amerika  gelangen  (H.  OottwaMt,  Broschfire  im 
Verlag  von  Nnßlcr,  Bremen,  1903).  —  In  den  letzten  Wochen  hat  niin  auch  die 
drinesische  Auswanderung  nach  Südafrika  begonnen.  Und  zwar  werden  ihrer 
l^di  viele  Tausende  auf  einmal  veifracfatei  Uebrigens  trifft  man  schon  in  Welt- 

B senden,  wo  man  es  nicht  erwarten  sollte,  z.  B.  auf  der  Insel  Kuba»  chinesische 
ifer  mit  hochummauerten  buddhistischen  Kultstätten.  —  A.  iC'H. 


Erziehung  und  Unterricht 

Schulärztliche  Erfahrungen  und  Wünsche.  Nach  dem  Vorgange  von 
Wiesbaden  und  Königsbere  haben  in  den  letzten  Jahren  die  meisten  deutschen 
Großstädte,  viele  kleinere  Kommunen  und  selbst  schon  ein  Bundesstaat  (Sachsen- 
Mi^i&igen)  offiadle  Schulärzte  dngefiUirL  Nach  drei  Rkdituntgen  kann  sich  deren 
TStigkert  eistiwfcen.  Die  Schulranme  dnd  zwar  an  sidi  meist  tadellos  vom 
Architekten  heri^estellt,  aber  es  hapert  in  bezug^  auf  ilirc  tägliche  nasse  Reinigung, 
die  am  besten  vom  städtischen  Strabenreinigun^sdepartement  ausgeführt  würde,  m 
bezug  auf  Aborte  und  Waschgelegenheiten»  auf  die  zugleich  rationelle  und  schön- 
wirkende Ausschmückung  der  Schulzimmer.  Auf  den  Unterricht  und  die 
Leitung  der  Schule  haben  die  Aerzte  heute  noch  fast  nirgends  Einfluß,  obgleich 
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X,  B.  der  Sdiiilanfang,  der  NAchmittagsimterrieli^  die  Menge  der  häuslichen  Arbeiten, 
<He  Schwwc  der  Mappen,  das  Stnfqrrtem  vcw.  In  das  h^gienhdie  QeUet  lärnkt- 
rddien.  Die  dritte  Aufgabe  der  Schulärzte  betrifft  die  Untersuchung  der 
Kinder  selbst,  weldie  sowohl  bei  der  Aufnahme,  als  später  in  regelmäßigen 
Abständen  durch  Klastenbetnche  des  Arztes  und  aufierdem  durch  KontroU- 
untertnchungen  zu  erfolgen  hat  Jedes  Kind  b&t  dnen  »Oesundhdtstcbem'V 
der  es  dmdi  «te  ganze  Schule  begleitet  Die  KontreWunterBBcfiungeH  mfissen  ao 
allen,  auch  den  anscheinend  gesundesten  Kindern  vorgenommen  werden.  Am 
wenigsten  haben  die  Schulärzte  bisher  gegen  die  Infektionskrankheiten  (Schul- 
epMemien)  ausrichten  können,  und  zwar  deshalb  nicht,  weil  der  bureaukratische 
Apparat  den  der  Schularzt  anrufen  muß,  zu  langsam  funktioniert  Der  Schularzt 
sollte  aas  Recht  haben,  wenigstens  vorläufig  jede  ihm  verdächtige  Klasse  zu 
schließen.  Nach  Desinfektion  cier  Räume  und  nach  Ablauf  der  Inkubationszeit  der 
betreffenden  Krankheit  könnten  dann  die  gesund  gebliebenen  Kinder  mit  dem 
Unterricht  sofort  wieder  beginnen.  So  würden  auch  die  von  der  Schale  {etzt  SO 
unangenehm  empfundenen,  viele  Wochen  dauernden  Schließungen  vermieden  actak 
Sodann  hat  der  Schularzt  auf  die  Schädlichkeit  der  Korsetts  und  sonstiger  un- 
passender Kleidung,  auf  die  Notwendigkeit  von  Turnen,  Spielen,  Schwimmen  usw. 
tudi  schon  bei  den  kleinen  Mädchen  moznweisen,  vorm  Alkofaolgenuß  zu  warnen 
md  fflr  die  richtige  Benutzung  und  Erwdtenuig  der  Ferieakoloulen  und  der 
Walderholungsstätten  zu  aorgen.  0r.  M.  Cohn,  Monatachrift  für  sodale 
Medizin,  1903/04,  No.  4.) 

Der  Unterricht  im  ersten  Schuljahre.  Dem  Herfccmimeu  gemIB.  werden 

die  Kinder  gleich  nach  dem  Eintritt  in  die  Schule  hi  die  Geheimnisse  des  Lesens 
und  Schreibens  eingeführt.  Täglich  müssen  die  Kleinen  einige  Stunden  in  gebückter 
Haltung,  in  gesundheitsschädigender  Schuliuft  auf  einer  hygienisch  meist  zweifel- 
haften Bank  sitzen.  Vor  dem  Eintritt  völlige  Freiheit,  nun  auf  efnmal  nur  wenig 
unterbrochenes  Stillsitzen!  Dieser  Uebergang  ist  zu  unvermittelt.  Das 
Kind  möchte  mit  seiner  Phantasie  etwas  anfangen,  seine  Hände  gebrauchen, 
möchte  bauen,  malen,  hantieren.  Durch  den  herkömmlichen  schroffen  Bruch  wird 
die  luitfirlidie  Entfaltung  gehindert  Ein  greifbarer  Versuch  zur  Besserung  wurde 
durch  die  Lersnerschule  in  Phmklttrt  a.  M.  gemadii  Hier  wird  Im  ersten  halbeB 

Jahre  weder  Lesen  noch  Schreiben  geübt,  dagegen  viel  Analysieren  und  Lautieren 
ieiner  Sätze  und  Worte  des  Anschauungsunterrichtes,  dazu  malendes  Zeichnen, 
kleine  Ausflüge,  Spielen,  Gesang,  Grimmsche  Märchen  und  He^yvche  Fabeln.  Erst 
im  zweiten  hüübjame  wird  mit  dem  Vorführen  der  Bucfastab«)»  und  zwar  nur  im 
Drude,  begonnen.  Das  Schreiben  beginnt  dann  eist  Im  vierten  Vierteljahre  und 
zwar  gleich  ins  Heft  Das  Resultat  ist  überraschend.  Denn  sdion  am  Schluß  des 
ersten  Schuljahres  schreiben  die  Kinder  kleine  Sätze  nach  dem  Gehör!  Das  Ganze 
läuft  daraus  hinaus,  dem  eigentlichen  Lernen  den  Boden  zu  bereiten  durch  Oeffnen 
der  Sinne  in  dem  völlig  dommlerenden  Ansdiannugannlenfchte.  (A.  J.  Endzis, 
Neue  Bahnen,  1904,  No.  2.) 


Vmiwr  and  PdlMk. 

jmtldMiropA  und  die  Batkanhalbinsel.  Die  Türken  verioren  seit  1697 
zuerst  Ungarn  und  die  Ukraine,  dann  im  18.  Jahrhundert  das  Banat,  die  Bukowina, 
die  Nordkfiste  des  Schwarzen  Meeres,  sodann  1817  Serbien,  1829  Griechenland, 
1861  Rumänien,  1878  Bosnien,  Bulgarien,  Armenien  und  Cypcm,  1885  Ostrumelien, 
schließlich  1898  Kreta.  Auf  den  von  der  Türkei  abgerissenen  Gebieten  blieben  nur 
kleine  Ueberreste  mohammedanischer  Gläubiger  zurück,  im  Qbrigen  aber  zeigten 
sich,  als  der  Schleier  der  Türkenherrschaft  weggezogen  wurde,  wieder 
die  allbekannten  Völkerschaften.  Die  Balkanhalbinsel  ist  ein  wahres  Völker- 
museum. Die  treffliche  Lage  und  Beschaffenheit  zog  alle  Völker  immer  wieder  aufs 
neue  an.  Turanier,  Semiten  und  Arier  trafen  sich  hier.  Unter  den  Ariern  aber  sind 
es  nicht  nur  Griedien,  lljyrier,  Rnminen,  nicht  nur  die  Slawen,  sondern  auch 
Germanen.  Für  die  Zeit  des  Altertums  beweisen  das  Typus,  Sagen,  Namen, 
Charaktere  und  ständische  Gliederung:  die  Tanagraiiguren  könnten  mit  ihren  blonden 
Haam  und  blauen  Augen  einen  idealisierten  deutschen  l>pas  daisteBen.  Dun 
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kommt  dann  der  Einfluß  det-  Völkerwandeningszeit.  In  Serbien,  Montenefijo  und 
Albanien  deutet  schon  der  hohe  Wuchs  germanisches  Blut  an.  Sehr  merkwürdig 
bt  die  Verwandtschaft  des  skandinavischen  Bauernhauses  mit  den  auf  der  Balkan- 
balbinsel  fiberwiegenden  Hausformen.  In  der  Römerzeit  erinnern  jene  „Seeräuber", 
die  gidchzeitiff  ober  das  Schwam  Meer  md  Aber  Dahnatien  zogen  und  von 
Pompejus  besiegt  wurden,  sehr  an  die  späteren  Widdnger.  In  Dalmaiien  wird 
nodi  heute  die  uralt  deutsche  Göttin  der  Fluren  und  des  Herdes,  Freya,  von  dem 
jetzt  slawisch  redenden  Landvolke  verehrt  Die  Osmanen,  besonders  in  den  höheren 
atiuadenp  zeigen  wenig  mclir  vom  umrfingUchen  tuianiachen  Typnt:  In  KIdnaaiea 
verniiiuitcn  ele  elcli  v.  tu  mit  den  Resten  der  „Oalater",  die  Bei  licMe  besehen 
Germanen  sein  diirften.  Dazu  kommt  die  mehrhundertiährige  Vermischung  der 
Vornehmen  mit  kaukasischen  Frauen.  Es  ist  vielleicht  mehr  als  ein  Zufall,  daß, die 
Bulgaren  mehr  zu  den  gleichfrils  mit  tatarischem  Blute  gemischten  Russen  neigen, 
während  die  mehr  mit  Oermanen  versetzten  Serben  mit  Oesterreich  manche 
Berfihmngspunkte  zeigen.  In  bezug  auf  Charakter  und  Haltung  stehen  jedoch  die 
Osmanen  den  Oermanen  am  nächsten;  sie  sind  noch  am  ehesten  befähigt  zu  leiten- 
der Stellung.   Die  christlichen  Balkanvölker  können  sich  schon  deshalb  sdiwer  selbst 

Slfieren,  weil  die  Türken  seinerzeit  die  herrschenden  Klaseen  mter  Ihnen  getötet 
er  ihre  Jugend  durch  Einreihung  in  die  Janitscharen-Rej^imenter  zu  eigenem  Vorteil 
verwandt  hatten.  So  taumeln  die  beiden  größten  Völker  der  eigentlichen  Balkan- 
halUnsel  als  eine  Beute  von  Ehrgeizigen  dahin.  Dabei  berufen  sich  die  Bulgaren 
auf  die  Zeit  um  900^  wo  ihr  Fürst  Simeon  von  der  Donau  bis  zum  Olymp  herrschte, 
die  Serben  aber  «if  die  Zeit  um  1340,  wo  ihr  Fflrst  Dtnchan  von  Bosnien  Ms 
nach  Mittelgriechenland  gebot  Man  sieht,  beider  Ideale  sind  undurchführbar. 
Dabei  haben  die  Türken  stets  eine  äußerste  Durcheinandermischung  der  christlichen 
Balkanvölicer  begünstigt,  so  daß  befried^pakte  Grenzlinien  unmöglich  sind.  Namentlich 
gilt  dies  von  Makedonien,  das  wegen  seiner  Völkervermengung  ehie  Balkan- 
nalblnsd  hn  Meinen  genannt  zu  werden  verdient  Dabei  sind  alle  BalkanvOlker 
begabt  und  tüchtig.  Albanier,  Bulgaren,  Rumänen  sind  her\'orraßende  Soldaten. 
Im  Frieden  zeigt  sich  die  Vorliebe  für  bestimmte  Berufe;  so  sind  die  Bulgaren  als 
Gärtner  tätig  bis  vor  die  Tore  von  Wien  und  die  Albanier  bilden  in  Konstantinopd 
besonders  die  Zünfte  der  Lastträger  und  der  Brunnenmeister.  Griechen  und  Rumänen 
dürften  besonders  für  die  moderne  Industrie  begabt  sein.  Europa  kann  noch  Freude 
an  allen  diesen  Kindern  erleben,  wenn  sie  erst  in  richtige  Geleise  kommen.  Den 
richtigen  Weg  zur  Verbesserung  der  Zustände  haben  offenbar  zwei  Länder  ein- 
geschlagen,  Rnminlen  mid  Bosnien-Herzegowina  —  beide  Under,  vrfr  dflrfen 
es  mit  Genugtuung  sagen,  unter  deutscher  Führung.  Dabei  waren  wenigstens 
die  Bosnier  und  Herzegowiner  ein  besonders  unbändiger  Volksstamm.  Und  doch 
hat  in  Bosnien  Oesterreich  eine  Arbeit  geleistet,  die  ihm  in  manchem 
älteren  Kronlande,  danic  der  konstitutionellen  Doktrin,  noch  nicht 
gelungen  Ist  Schliefliidi  darf  man  aber  nie  vergessen,  daB  es  noa  220  MflHonen 
Mohammedaner  auf  der  Erde  gibt,  und  daß  die  Politik  nicht  allein  vom  Wirtschafts- 
leben, sondern  auch  von  der  Religion  beeinflußt  wird.  Katholizismus  und  Islam 
sind  stärkere  O^fensitze  als  Protestantismus  und  Islam.  Die  germanisch-protestan- 
tischen Lander  werden  hier  also  mit  ihrem  größeren  .Rationalismus  im  Vorteil  sein. 
Doch  würde  eine  schroff  protestantische  Politik  ebenso  schädlich  sein,  als  eine 
klerikale.  Günstig  wird  hier  der  Dreibund,  der  eine  Atmosphäre  von  Mäßigung 
und  gegenseitigem  Wohlwollen  geschaffen  hat,  während  sein  eigentlicher  Vorgänger, 
das  alte  römische  Reich  deutscher  Nation  gerade  am  daubensiaunpf  zugrunde  ging. 
Der  Dreibund  darf  dem  Osmanenreiche  die  Hand  bieten  zu  gegenseitiger  Stärkung, 
zur  Verbreitung  höherer  Kultur  bis  nach  Vorderasien,  zur  Ordnung  der  Balkanländer 
und  zur  Unterbringung  der  Industrie-Exporte  Mitteleuropas,  dessen  Interessen 
namentlich  durch  die  zunelunenden  Abschlußbestrebungen  Alt-Amerikas  und  Orößer- 
EBj^n^^sdiwer  bedroht  sind.   (Alexander  von  Peez,  Deutsdie  Monatsschrift, 

Die  wirtschaftliche  Grundlage  der  U^eltmachtspolitik.  Der  Imperia- 
lismus ist  eine  allgemeine  Erscheinung  unserer  Epoche.  Die  Menschheit  durch- 
schreitet gegenwärtig  die  Krise  des  Imperialismus,  sowie  sie  früher  die  Krisen  des 
Liberalismus,  des  Protektionismus,  des  Kolonialfiebers  durchschritten  hat  Imperia- 
lismus und  Sozialismus  bilden  heutzutage  die  fundamentalen  Gegensätze,  in  England 
wie  in  der  Union,  in  Japan  vrie  im  Moskowiterreiche,  in  Deutschland  in  Frank- 
reidi  und  Italien.  I>er  Imperialismus  erscheint  überall  als  die  äußerste  Anstrengung 
des  lOipftaUiiiina»  sdnen  Reicfalnm  und  sefaie  poUtisdie  Hcmcbaft  zn  bewahren,  a 
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«rweckt  alle  die  alten  historisdien  Faktoren,  den  dynattisdien  Ods^  den  militärischen 
Ehrseiz,  die  nationale  Becfierde,  aber  er  galvanisiert  sie  alle,  ULBt  ihnen  keine  eigene 
Kraft,  zwingt  sie,  nur  ihm  zu  dienen.  In  den  alten  Weltreichen  eines  Xerxes, 
I>schenfis-Chan,  Karl  des  Oroßen,  Napoleon  usw.  war  das  ökonomische  Element 
den  anderen  nebengeordnet  und  mußte  letztere  mit  in  Rechnung  ziehen.  Jetzt  aber 
leidet  in  allen  Kulturstaaten  die  Bourgoisie  unter  der  Ueberproduktion  an  Waren 
und  kann  sich,  um  neue  Absatzmärkte  zu  erobern,  mit  dem  territorialen  status  quo 
nicht  begnügen.  Daher  der  Drang,  Weltreiche  zu  schaffen.  Das  Schulbeispiel  für 
dieseiL  auf  kapitalistischer  Gründl^  benthenden  Imperialismus  ist  England.  £s 
«b  eine  Zeit,  wo  die  englische  IndusMe  wid  der  etq^sdie  Handel  ohne  Konkniran 
dastanden.  Jetzt  finden  sie  sich  fast  plötzlich  von  Deutsdiland,  von  Amerika,  ja 
selbst  von  lapan  bedroht  England  spielt  in  der  Weltwirtschaft  nicht  mehr  die 
einzige  Rolle:  das  ist  die  Basis  der  Bestrebungen  Chamberlains  nach  einem 

efoßbritiichea  „Zollverein".  Audi  die  Vereinigten  Staaten  leidai  unter  der 
eberproduktfon;  der  Imperiallsmos  in  Washington  ist  nur  nodi  das  letzte  HflUi- 
mittel  der  Bourgoisie  ^egen  den  drohenden  Bankrott.  Und  auf  wirtschaftlicher 
Grundlage  beruht  auch  in  Deutschland  du  Programm  der  Weltpolitik,  zu  dessen 
Vorkämpfer  sich  Wilhelm  II.  gemacht  hat,  und  welches  charakterisiert  wird  dmch 
den  Erwerb  von  Kiautschau  und  den  Karolinen,  sowie  durch  die  Beschlaglegunif 
fla  mafamiise)  auf  Kleinasien  und  Mesopotamien.  Der  chinesische  IVlarkt  aber  war 
das  Ziel  sowohl  des  russischen  als  des  japanischen  Imperialismus.  Der  Konflikt 
beider  ist  also  dne  notwendige  Schicksalsbestimmung.  —  ueberall  verstehen  es  die 
regierenden  fQaüen,  die  Volksstimmung  ihren  egoistiscfaen  Zielen  dienstbar  zn 
machen,  und  zwar  vermittels  der  Presse.  Niemals  vorher  ist  die  Idee  eines  dfer- 
süchtigen  und  in  sicli  geschlossenen,  den  anderen  Ländern  feindlichen  und  sie 
verachtenden  Vaterlandes  so  verteidigt  worden,  wie  jetzt.  So  verbindet  sich  der 
Nationalismus  entweder  mit  dem  Imperialismus,  oder  er  ist  fiberbaupt  nichts  anderes 


Die  Natur  im  Spiegel  den  antilcen  Oeiatea.  Nach  Hertz'  rastreichem 
Worte  fit  et  «tat  Sdribbolem  der  modernen  Nalurwhsensdiaft  zn  prfifen,  „ob  die 

denknof wendigen  Folgen  des  Bildes  auch  die  Bilder  der  natumotwendigen  Folgen 
der  Gegenstände  selbst  seien".  Diese  kritische  Art  der  Naturbetrachtung  entstand 
aus  einem  Apriori  heraus,  welches  sich  von  dem  der  Vergangenheit  wesentUdi 
unterscheidet  Auf  die  Naturvölker  nnd  die  ältesten  iCulturvölker,  ja  bis  in  die  Tm« 
der  Renabsance  fifnelii  und  nodi  weiter  wMct  «Be  Natur  anders,  mlcfatiger,  person- 
lidier.  Die  ältesten  Kulturvölker  Vorderasiens  stehen  im  Zeichen  des  Animismus, 
der  mythischen  Personifikationen  des  Dämonenglaubens  und  der  Naivität  Aber 
allmählich  tritt  ein  Wandel  ein.  Wie  fletenhidl^  überirdische  Mädite,  die  ursprflaglldl 
stumpfe  und  rohe  Naturgewalten  waren,  langsam  verblaßten,  d.  h.  anthropomorph 
wurden,  oder  wie  Gestirne,  Feuer  und  Wasser  nur  noch  den  Namen  für  persön- 
liche Götter  hergaben,  so  geschah  es  auch  mit  der  Natur  als  solcher,  indem  sie  in 
steigendem  Maße  von  der  Peripbene  menschlicher  Einsicht  mehr  ins  Zentrum,  ins 
Intime,  Vertraute,  Subjektive  rüdcte.  Und  das  vollzog  sidi  mit  der  feineren  Kenntnis 
und  Kultur  der  Seele,  aber  indem  die  Natur  als  mythische  Totalerscheinung  sich 
dabei  immer  rascher  entselbstet,  ziehen  unzählige  Götter  herauf,  angetan  mit  dem 
Besten  dieser  untergegangenen  Welt  Doch  auch  sie  selbst  müssen  dann  sterben 
als  die  Natur  das  Sinnbild  des  Geistigen  wird  und  der  individuelle  und  kritische 
Tyiwt  des  Mensdien  an  Festigkeit  gewinnt  Nun  folgen  sentimentale  Nalnr> 
Schilderungen  und  stimmungsvolle  Idyllen.  Schon  orientalische  Völker  haben  diesen 
Uebergang  vom  naiven  Dämonenglauben  über  den  Polytheismus  zur  sentimentalen 
Natursymbolisierung  durchgemacht  In  den  ältesten  Erzählungen  der  Genesto 
schimmert  durch  spatere  Ueoermalungen  hindurch  die  ursprüngliche  Volksseele,  so 
im  Kampfe  jakobs  mit  der  Gottheit,  In  den  „Nephilim"  (den  hebräischen  Titanen), 
den  „Mahanajim  (Engelchen),  allgemein  in  der  ältesten  Teophanie  (Ootteserscheinung); 
das  alles  fliefit  aus  einem  einst  hell  flammenden  Animismus,  bei  dem  der  Einzelne 
tein  Fttfalen, -Wollen  und  Empfinden  in  dat  Sein  der  Dbige  legt  Die  «Eloliim*' 
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bedeuten  wahrscheinlich  ^nz  im  Anfange  „übermenschliche  Kräfte**,  riesenhafte 
Naturgewalten,  die  an  heiligen  Orten,  we  dem  Rücken  des  Kannelgebirges,  der 
großen  Jordanquelie  usw.  hausten.  Der  „heilige  Stein",  beth-el,  Ist  das  „Haus 
Oottet**.  Ganz  allmählich  vollzog  sich  der  Uebergang  zunächst  zur  Monolathrie, 
d.  h.  der  alleüi^ien  Verehrung  eine*  einzigen,  nationalen  Gottes  (noch  im  Deutcro- 
nomlom),  dann,  etwa  seit  Ellas,  zum  entnanonalisierten  Monotheismus,  zum  ethischen 
Jahwismus.  —  Auch  bei  den  Griechen  steht  ein  naiver  Animismus  am  Anfang.  Aus 
den  Naturdämonen  bilden  sich  höhere  Gottheiten  heraus.  Dann  kommt,  zuerst  in 
der  Btüteieit  der  i^rik^  dte  Anyhamuifc  bei  der  die  Natur  Sinnbild  der  Oeittigen 
ufira,  bei  der  qm  i  OTdtcliefHiciie  vn  seiner  tdbst  willen  gcedrildert  wird.  Audi 
Plato  und  Aristoteles  sind  durch  diesen  Geist  gegangen,  und  schon  ziehen  sie 
berauf,  die  Meister  der  sentimentalen  Schilderung,  der  mni^en  Stimmung,  des  Idylls, 
die  Meister  des  Hellenismus  und  der  Kaiserzeit  Die  Poesie  erhält  durch  ein 
gesteigertes  Natuigefülil,  durch  die  Glut  sinnlicher  und  erotischer  Empfindsamkeit 
völlig  nene  Accente.  Die  Natur,  nicht  der  Mensch  ist  Selbstzweck  der  Schilderung. 
Dann  erfolgte  der  letzte  Typus  antiker  Naturbetrachtung,  die  der  Neupvthagoräer, 
Philos,  der  Gnostiker  und  ICirchenväter:  Das  ganze  Kapital  antiker  Hervorbringungen 
rom  altbabylonischen  Polydämonismus  an  kam  in  Mischung.  In  Jesus  war  dar 
ganze  Schatz  uraltjüdischer  Naturbetrachtung,  etwas  Heiteres  und  Frohes,  das  ^nz 
am  Grunde  der  jüdischen  Volksseele  geflackert  hatte,  wieder  wach  geworden.  Eine 
hinreißende  Naturpoesie  hat  sich  in  seiner  Seele  reflektiert,  und  die  großen  Lebens- 
riiythmen  seines  Volkes  wob  er  hinein  mit  goldenen  Fäden.  In  seinen  Gleichnissen 
ftf  die  Nirtnr  Frenndfai  und  Heimstitte  der  Dlmonen.  In  der  Johannetapokalypse 
Ist  das  Dämonische  In  Freude  und  Angst  noch  gesteigert.  D\e  bösen  Geister,  die 
ausgetrieben  werden  müssen,  spielen  besonders  bei  Tertullian  eine  große  Rolle. 
Von  hier  aus  erhielt  Alchemie  und  Astrologie  neue  Nuancen.  Auch  m  der  Welt- 
Udikeit  dar  Rffiaiitance  wudierte  die  dämonische  Urform  dar  Natuibetrachtnng 
immer  wteder  auf.  Der  religiös  mihrenale  Theitlnua  und  der  neue  Oeitt  im 
Norden  konnten  nur  stückweise  den  Kampf  gegen  den  antiken  Dämonismus  In 
der  Naturanschauung  aufnehmen.  (Dr.  Franz  Strunz,  Zeitschrift  für  Naturwissen- 
scfaaften,  190%  No.  £) 


Bücherbesprechungen. 


Alois  Riehl,  Zur  Einführung  in  die  Philosophie  der  Gegenwart 
Acht  Vorträge.  Verlag  von  B.  O.  TeuGner,  Leipz^,  1903. 

In  einer  französischen  Zeitschrift  war  jüngst  zu  lesen,  dtfi  Deutschland  auf- 
gehört habe,  das  Land  der  Philosophie  zu  sein.  Es  Ist  seltsam,  eine  solche  Ansicht 
in  einer  Zeit  zu  vernehmen,  wo  der  Ruf  Fr.  Nietzsches  durch  alle  Länder  erkling 
wo  in  Deutschland  die  organische  Entwicklungslehre,  die  physiologische  Psychologie, 
die  öfcononriicfae  und  anttttopdqpsdie  Oeschichtstheonesi^  eines  fortwähroid 
fteigBuden  lutertesses  erfreuen.  Denn  in  all  diesen  Richtungen  itf  ein  philo- 
sophischer Trieb,  ein  synthetisches,  nach  vernünftig  begründeter  und  einheit- 
licher Eritenntnis  der  Dinge  strebendes  Prinzip  lebendig.  Die  Physiker  und  Chemiker 
aM  acniat  Phüoioplien  «woiden,  d.  h.  sie  erforschen  nicht  nur  die  Gegenstände 
der  Natur,  sondern  suchen  sich  auch  selbst  Rechenschaft  zu  geben  über  die 
Methoden  und  die  Denkprozesse,  durch  welche  der  Mensch  zur  Erkenntnis  der 
Dinee  gelangt  R.  Meyer,  Helmholtz,  Hertz,  Oswald  u.  a.  sind,  ihren  großen 
Vorbil<km  Galilei  und  Newton  folgend,  auch  philosophisch  interessiert,  und  neue^ 
dfatgs  hat  H.  Driesch  in  scharfsinniffster  Weise  die  Erkenntnisneflioden  der  Biologie 
in  den  Kreis  philosophischer  Betrachtungsweise  gerückt 

Es  macht  sich  das  innerste  Bedürfnis  nach  einer  neuen  Weltanschauung 
und  nach  neuen  Idealen  bemerkbar,  wobei  speziell  der  Wert  der  Naturvidssenschart 
für  ein  vollkommenes  Weltbild  geprüft  wird.  In  einer  solchen  Zeitstimmung  ist 
A.  Riehls  Einführung  in  die  PTiilosophie  der  Gegenwart  ein  höchst  erfreulicher 
und  zuverlässiger  Führer,  zumal  hier  ein  Gelehrter  zu  uns  spricht,  der  nidit  nur 
einer  der  klarsten  und  scibstindü;sten  E)enker  unter  den  deutschen  Philosophen  der 
OcgCBwatt  Ui,  aondem  audi  über  efaie  gründliche  oalnrwiMenMhaflHdw  Bildung 
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vctffigt  Die  glänzend  geschriebenen  acht  Vorträge  zeichnen  Bich  durch  die  innige 
Vericnfipfung  gesdiichflidier  und  systematischer  rorsdiung  aus.  Nadi  Rieht  ist  die 

Philosophie  die  einheitliche  Erforschung  und  Beurteilung  der  Welt. 
Sie  ist  nicht  nur  ein  System  des  Wissens,  sondern  auch  ein  praktisdies  geistiges 
Veibaiten.  Sie  wird  „i<unst  der  Qeistesführung"  genannt  und  mit  Piaton  als  eine 
„Form  des  Lebens"  bezeichnet  Die  Qeschichte  der  Philosophie  ist  daher  nicht 
nur  eine  Entwicklung  von  Systemen,  sondern  auch  von  geistigen  Persönlichkeiten. 

Die  wichtigsten  Erörtenmgen  beziehen  sich  auf  das  Problem,  den  Begriff 
der  Erfahrung  allseitig  ansznmessen,  die  Formen  des  [Fenkens  und  die  Formen 
der  Dinge  in  ihrer  Beziehung  zueinander  zu  prüfen.  Riehl  sieht  in  den  Dingen 
nicht  nur  quantitative,  sondern  auch  qualitative  Vorgänge,  welche  die 
spezifischen  Empfindungen  und  BewuBtseinsprozesse  im  Subjelct  hervorrufen. 
EHe  physische  uikI  psychische  Natur  ist  in  gleicher  Weise  den  JMethoden  der 
Wissenschaft  unterworfen;  Physik  und  Psychologie  ist  der  Inhalt  des  exakten 
Wissens. 

Aber  ans  dem  exakten  Wissen  können  wir  nicht  allein  die  Ideen  der  Lebens* 

anschauun?  gewinnen.  Sie  gehen  aus  dem  praktischen  Verhalten  und  Tun  des 
JVlenschen  nervor.  Hier  denkt  der  Autor  an  eine  ästhetische  Erfassung  der  Welt: 
„Die  kfinstlerisch  erfaßte  und  zur  Höhe  des  Geistes  herangehobene  Erscheinung 
bedeutet  mehr  ala  die  natürlidie.  Die  Kunst  ist  ein  Komplement  des  Löbens  — 
ohne  Kunst  kann  man  nh^t  leben.**  Im  Isflietlsdien  Verhalten  ddit  das  perriinllche 
Eleinent  im  Menschen  seine  Kreise,  die  in  die  Religion  einmünden. 

Hier  bricht  der  Verfasser  ab,  wo  nach  unserer  Ueberseugung  erst  die 
Probleme  der  Wdtensdiamnig  und  Ldiensl&hrung  beginnen;  und  hier  ist  auch  der 

Punkt,  wo  wir  mit  dem  Verfasser  nicht  übereinstimmen,  sozusagen  Aber  ihn  hinaus- 

§ehen.  Wir  fr^n:  Ist  das  Persönliche  nur  ein  Zufall  in  der  Welt,  nur  eüt 
firftiger  Ersatz  dafür,  daß  wir  mit  medianisdien  Ursachb^piffen  nicht  wdtw 
kommen?  Wir  sind  viehnehr  der  Uel^rzeugung^  dafi  die  persönlichen,  form- 
bildenden  Kilfte  fn  der  Natur  ebenso  elementare  ReaUtifen  sind  wie  Atom* 
bewegungen.  Ist  auch  der  Zweckbegriff  ein  „Fremdling  in  der  Naturwissenschaft^, 
so  ist  der  Zweck  doch  eine  Tatsache  in  der  Natur  selbst  Riehl  sagt:  JDie 
Teleologie  gehört  nidit  zur  Erkenntnis  der  Natur,  soikkm  ZU  fliver  BeurteranK.**  — 
Ist  aber  Beurteilung  nicht  auch  Erkenntnis? 

Was  wir  damit  sagen  wollen,  ist,  daß  die  Quellen  der  Erkenntnis  nicht  nur 
in  unseren  Sinnen,  sondern  auch  in  unseren  OeffiUen  liegen,  nicht  nur  in  den 
Erfadirungen,  sondern  auch  in  jenen  Offenbarungen,  wie  sie  der  religiöse 
Mensch  empfindet  Eine  Kritik  der  Erfahrung  muß  daher  notwendig  mit  einer 
Kritik  der  Offenbarung  schließen,  wie  sie  aus  der  Oeschichte  der  Religionen 
gewonnen  wird.  Auch  für  die  Religion  verlangen  wir  Platz  in  der  Weltansduiuung 
und  Freiheit  der  Entwiddung.    •  Dr.  Ludwig  Woltmann. 


Prof.  Dr.  Jullua  Wolf,  Das  Rassenproblem  in  der  Weltwirtschaft 
Zeitscfaiift  für  Sozialwiasenschaft,  Vi,  1,  1903»  zuerst  im  „Wissen  fOr  Alles*«  1902 
erschienen. 

Mit  Recht  hält  Verfasser  die  Rasse,  die  Art  der  Uutmisdrang  verachiedener 

Völker  für  entscheidend  bei  ihrem  Wettbewerb  auf  dem  Weltmarkt,  für  ausschlag- 
gebend in  der  Weitwirtscliaft  und  erklärt  es  für  „eines  der  reizvollsten  Probleme, 
welche  die  nationalökonomisch-soziologische  Wissenschaft  kennt,  hier  der  SchluBfolge 
von  Ursache  und  Wirkung  nachzuspüren".  Die  Ungleichheit  der  I^sen  steht  ihm 
auBer  Frage,  ebenso  die  Ueberiegenhett  der  Noraeuropäer:  „Heute  eehM  den 
Oermanen  die  Welt"  Wenn  er  aber  glaubt,  nach  der  Entwicklungslehre  müsse 
man  auch  den  zurückgebliebenen  I^sen  die  Fähigkeit  zugestehen,  „im  Laufe  der 
Jahrtausende  zur  Leistun^fähigkeit  der  höheren  und  höchsten  Völker  aufzusteigen", 
so  muß  ihm  die  Naturwissenschaft  antworten:  gewiß  haben  sich  auch  die  edelsten 
Rassen  aus  halb  tierischen  Urzuständen  emporgearbeitet,  den  heutigen  Wilden  ist 
dies  aber  gerade  wegen  des  ungeheueren  Vorsprungs  und  übermächtigen  Wett- 
bewerbs der  Kulturvölker  nicht  mehr  möglich.  Wolf  wundert  sich,  warum  nicht 
gerade  die  ndndcstbeflUdgten  Raaaen,  die  doch  «die  iltesten  sein  dfirften'*,  am 
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MncMn  vorgeschritten'^  seien;  dazu  ist  zu  bemerken,  daß  der  Mensdi  nur  einmal 
entstanden  ist  und  es  aiso  ältere  und  jüngere  Rassen  nicht  geben  kann,  daß  aber 

die  niederen  Rassen  sich  zuerst  abgesondert  und  enifcrnt  h.ibcn  und  eben  dadurch 
in  der  Entwicklung  ,,zuriid^eblieben"  sind.  Welches  unter  den  germanischen  Völkern 
«M  nun  in  dem  heißen  Ringen  um  die  Vorherrschaft  siegreich  sein?  Nach  Wolf 

kann  m  sich  Hoß  um  England  und  Deutschland  handeln,  deren  Welttnachtstellung 

aber  durch  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordaniftrika  „pi^efährdet"  sei,  und  es  gelte 

dalier,  „Mittel  der  Abwehr  gegen  jenen  Staat  zu  finden,  dessen  Qrof'e  mit  aus  der 

Mischung  deutschen  und  britischen  Blutes  erwacbsea  i$t*.  Ohne  Zweifei  wird  unser 
Volk  mit  seinen  angeltidislsdien  Vettern  am  lubtesien  um  die  WdOierwdiaft  zn 

kämpfen  haben,  tmcT  der  Siep,  oder  doch  ein  ehrenvoller,  auf  Qleichbercchtiffung 
beruhender  Fnede  kann  ihm  nur  winken,  wenn  es  versteht,  die  nordgermanischen 
Staaten,  die  zwar  klein  sind,  aber  einen  unveilninditen  Kern  edelster  Rasse  entfiaiten, 
ab  licne  BondcagOMMMn  zu  gewinnen.  Ludwig  Wilser. 


J.  Qoldfriedrich,  Die  historische  Ideenlchre  in  Deutschland.  Ein 
Beitrag  zur  Qesditchte  der  Oeisteswissen&chaften,  vornehmlich  der  Oescfaichts- 
wissenschaft  und  ihfcr  Metfioden  im  1&  nnd  19.  jalirinmderL  R  Oirtawr,  Beilin, 
1902,  544  S. 

Der  sogen,  „gescfaicfatswissenschaftlicfae  Streit",  der  im  letzten  Jalvzehnt 
zwischen  Lamprecht  und  einigen  Mitstreitern  auf  der  einen  Seite  und  der  Mehr- 
zahl der  deutschen  Historiographen  und  selbst  einigen  Philosophen  auf  der  andern 
Seite  ausgekämpft  wurde,  hat  em  lebhaftes  Interesse  für  die  Historik,  d.  h.  für 
die  IMethodik  der  Geschichtswissenschaften  in  weiten  Kreisen  erweckt  Wohl  aus 
diesem  Oedankenkreise  !ieraus  ist  das  vorliegende,  mit  unendlicher  Mijhe  geschriebene 
und  ^luch  nicht  ohne  Mühe  7U  lesende  Werk  ciitstandcti,  welches  für  die  so  viel 
reichhaltigere  deutscFie  Entwicklung  etwa  das  leistet,  was  Picavet  \S9\  fiir  die 
einfachere  französische  Ideengesduchte  leistete.  Es  ist  von  einem  entschieden 
modenien,  d.h.  tut  den  Bedfirniinett  der  gegenwärtigen  wiMensdufUidien  Probleme 
herausgescfaöpften  Standptjnkfe  aus  geschrieben,  wird  aber  auch  den  älteren  Auf- 
fassungen, soweit  diese  nur  ihrerseits  im  Zusammenhang  ihrer  Zeit  standen,  durchaus 
gerecht.  Ooldfriedrich  unterscheidet  die  Masse  (auch  die  Masse  der  Oebildeten) 
und  die  Eminenz,  die  geistige  FiUirendiaft.  Demnadi  nwfi  man  nadi  ilun  ancn 
populäre  und  efaie  emuienfe  Wisaenschafl,  efne  Winenechaft  ün  weiteren  nnd 
eine  im  präg^uanten  Sinne  unterscheiden,  die  beide  schließlich  gleichberechtigt  seien, 
wenn  auch  die  letztere  in  der  Geschichte  einer  jeden  Wissenschaftsgruppe  später 
anlMt^  also  zugleich  eine  historische  Stufe  bedeutet  Die  ältere  und  jetzt  nur 
noch  „populäre"  Wissenschaftsstufe  begnüge  sich  mit  der  richtigen  Feststellung  von 
komplexen  Einzelheiten,  die  neuere  und  jetzt  noch  „eminente"  Wissenschaftsstufe 
suche  die  Einzelheiten  in  ihre  Relationen  zu  zerlegen  und  diese  in  ein  System  zu 
bringen.  Der  Komplexanschauung  stehe  also  die  Relationssystematik 
gegenüber.  Die  Komplexanschauung  aber  begnüge  sich  entweder  wirklich  mit 
einer  einfachen  Beschreibung,  oder  sie  hypostariere  für  die  festgestellten  Ein7e1 
heiten  transzendente  Ursachen;  im  ersteren  Falle  sei  sie  noch  rein  „wissenschafiiich 
im  letzteren  „metaphysisch".  Ooldfriedrich  unterscheidet  also  in  der  Geschichte  der 
historicdien  Ideenlehre  drei  Stufen,  die  nmetapbysiadie  Kompkxanidiannng",  die 
NwisaentdurfWdie  Kompfexanidiauung"  und  die  „RdaitonaayslenialOt". 

Man  wird  zugeben  müssen,  daß  durch  diese  wissenschaftssystematische  Drei- 
teilung die  Beurteilung  und  richtige  Zuweisung  der  einzelnen  vonntnigenen  Ideen« 
Muen  weeenflidi  erleiditeit  wird,  wenn  andi  OoMürfedridi  (S.  501)  setbel  zugibt, 
daß  die  drei  Qrundanschauungen  häufig;  in  eigenarttgen  Kombinationen  auftreten. 
Auch  sonst  erleichtert  sich  Goldfriedrich  die  Arbeit  durch  knappe,  prägnante 
Bezeichnmig^,  welche  die  entwicklungsgeschichtiiche  Einreihung  der  iMtrenenden 
Aeußemng  ermoglidien.  Wenn  z.  B.  Hegels  bekanntes  Wort:  „Wer,  was  seine 
Zeit  will  nnd  ausspricht,  ihr  sagt  und  vollbringt,  ist  der  große  Mann  der  Zelt**  auf 
seine  Stellung  in  der  Geschichte  der  Ideenlehre  hin  charakterisiert  werden  soll,  so 
sagt  Ooküriedrich  einfach:  bei  Hegel  hat  die  bei  einer  Eminenz  auftretende  Idee 
die  Bedenlniig  der  Repritenfnnx  und  Xonxentrntioa. 
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Der  Inhalt  des  Buches  ist  in  kurzen  Worten  folgender:  Nach  einem  Rfick- 
Uick  (S.  1—65)  auf  die  Bcsdeutung  der  Idee  bei  einigen  sie  begründenden  Phflo- 
sophen,  ramcntlfch  Piaton  und  Leibniz,  und  auf  einige  Oesdiichtsphiloaophen, 
namentlich  Augugtin,  Vico  (1725),  Wegelin  (1770—76),  winkelmann  und  Herder, 
wird  gezeigt,  wie  biei  Kant  die  Idee  für  die  Geschichte  nur  erst  methodologische 
Bedctuung  hat  wie  sie  dann  aber  durah  SclwUing  und  Fichte  und  betonden  dnrdi 
Hegel  und  Humboldt  (1822)  Ihre  AutbDduiur  ato  metaphysitdie  lAvadie  der 
sin^urälen  geschichtlichen  Komplexe  erhilt  (S.  66-172).  Diese  geschichtsmetaphysische 
Ideenlehre  finde  dann  ihre  Epigonen  (S.  173—247)  bis  etwa  1870,  indeni  noch 
Trächsel  (1857),  Rosenkranz  (ISSQ)  und  Hermann  (1870)  typische  Vertreter  von  ihr 
seien.  Gleichzeitig  tauche  in  Lotze  der  erste  „Relationspnilosoph"  auf,  der  „als 
soldier  sich  des  Ideenproblems  annimmt"  (S.  255),  ohne  aJ>er  damit  auf  die  gleich- 
zeitige Geschichtswissenschaft  schon  zu  wirken.  Denn  selbst  Lazarus  und  Stein- 
tbal,  die  im  Anschluß  an  Herbart  damals  die  Völkerpsydiologie  begründeten, 
gehörten  zwar  nicht  mehr  der  metaphysischen,  wohl  aber  der  nur  wissenschaftlichen 
Knmplcxstufc  an  (S.  263—287).  Frst  ah  in  den  sieb/igrr  Jahren  nach  dem  Vor- 
gang der  Westnationen  auch  m  Deutscliland  eine  Soziologie  entstellt  (Ulienfeld 
1873,  Schäffle  1S75,  Gumplowicz  1885,  Tonnies  ISiST,  Simmel  ]S9Q,  Orupp  18Q1, 
Ratzenhofer  1893  und  Barth  1897)  ütgt  zunächst  hier,  femer  in  der  gleichzeitig 
anwebildefen  modernen  Logik  (Wunot  und  Sigwart)  dfe  reialhwissysUnnallidie 
Aufrassimg  der  histonschen  Idee.  Dag^egen  hinWen  die  eigenth'chen  Historiker 
nach.  Die  Behandlung  der  Frage  bei  Ranke  entspräche  in  der  Praxis  genau  der 
geschlchtsmehiphvsisdien  Ideenlehre,  während  Zitelmann  (1876).  Lorenz  (1886)  u.  a. 
die  wiMcnadufdiche  Komidexatuie  vertreten.  Erst  Lamprectit  habe  dann  pdie 
gefchidrtlicfae  Ideentehre  tat  der  Pruds  der  Oeschldrt« Wissenschaft  im  engeren  Sume 
dlldringlich  und  ausgreifend  richtig  gestellt"  (S.  456). 

Nachdem  auch  die  neuesten  Erscheinungen  von  WicfatigkeU^  wie  die  von 
FNlgel  (1898),  Breysig  (1900)  und  Lindner  (1901)  eingehend  betprodien  «Ittd 

(S.  470—490),  gibt  Verfasser  eine  eigene  theoretische  Auseinandersetzung  über  die 
historisciie  Idee  (S.  4Q:— 541).  Kleine  Unvollkommenheiten  in  der  Disposition  und 
im  StO  enthilt  das  Werk  in  Fülle.  Warum  steht  z.  B.  Krause  (1829)  unter  den 
l^iffonen,  wenn  S.  189  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  daß  er  keiner  sei?  Audi 
wein  man  sehr  häufig  nicht,  wessen  Meinung  eigentlich  vorgetragen  wird,  die 
eigene  oder  die  des  besprochenen  Scliriftstellers.  Aber  es  muti  auch  anerkannt 
werden,  daß  hier  ein  umfangreicher  bibh(^n:aphischer  Stoff  mit  zähem  Fleiß  venuteitet 
und  nmer  dnen  elnheididien  und  «rertvMkn  Oeskhtspunkt  gebndtt  ist 

Dr.  A.  Koch-Heite. 


Hirschfeld,  Das  Ergebnis  der  s  t  all  s  t  iscli  e  n  Untersuchungen  fiber 
den  Prozentsatz  der  Homosexuellen.   Spohr,  Leipzig,  l'W,  (h)  S. 

Der  Oberaus  eifrige  Leiter  des  „wissenschaftlich-humanitären  Komitees"  in 
Beilhi,  das  die  genauere  Kenntnis  der  nonoiexnaHtilt  und  Abschaffung  des  §  175 
sich  zum  Ziele  gesetzt  hat,  veröffentlicht  soeben  eine  höchst  interessante  sfatisnsche 
Artwit  fiber  die  Verbreitung  der  Inversion  in  Deutschland,  weiche  als  grundlegend 
zu  bezeichnen  ist  Der  statistische  Weg  ist  der  einzige,  der  hier  zum  Ziele  fflhrt 
tmd  Verfaaaer  weiß  sehr  gut,  alle  ihm  anhaftenden  Fehler  auf  das  mdgliditte  ein- 
nschilnken  und  geht  überall  mit  der  äußersten  Vorsicht  vor,  so  dafi  wohl  jeder 
Unvoreingenommene  überzeugt  weriien  muR.  Er  hat  zwei  JVlethoden  angewandt: 
1.  die  der  Sticliproben  und  2.  die  der  ausgesandten  Fragebogen.  Bei  der  ersten  hat 
er  aich  bei  absolut  zuverlässigen  Homosexuellen  nadi  ihren  Erfahrungen  im  Kreise 
ihrer  Bekannten  erkundigt  Natürlich  gibt  das  nur  ein  einseitiges,  beschränktes  Bild. 
Deshalb  machte  er  Enqueten,  indem  er  1.  an  3000  Studenten  der  Charlottenburger 
technischen  Hoclisctuile  und  2.  an  5721  Aibcitcrn  der  Metallbranche,  die  voraus- 
sichttidi,  weil  es  sich  um  ausgeprägte  mann  liehe  Arbeit  handelt,  die  wenigsten 
InverUoten  aufweiten  wfiiden.  es  handelt  sich  also  um  dne  wissenschaftliche 
Frage  und  dieselbe  ward  höchst  dezent  auseinandrrgcsetTt.  Trotzdem  wurde  sie 
von  einem  Teile  der  Presse  und  einseitisen  Zeloten  stark  angeieindet  und  Hirschfeld 
Mgar  wegen  Veibreitiiiif  mizüditiger  SdizifteB  in  Ajddage  venetad^  ala  ob  dovch 
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dne  wissenschaftliche  Belehrung  jemand  von  einem  Hctero-  in  einen  Homosexuellen 
verwandelt  werden  könnte  und  umgekehrt!  Beide  Wege  führten  zu  ähnlichen 
Resultaten,  wie  andi  rtw  vor  zwei  Janren  durdi  von  Römer  bei  fast  600  Amsterdamer 
Studenten  votgeoommene  Enquete,  was  aHes  sehr  für  die  Riditigkeit  der  Scfalüsae 
spricht  So  liommt  denn  Verfasser  zum  Sdilusse,  daß  als  Minimum  In  Deutsch- 
land  1200000  Personen  sich  befinden,  die  rein  oder  überwiegend  homo- 
sexuell veranlagt  sind,  davon  allein  56000  in  Berlin!  Man  sieht  also,  daß 
das  eine  furditbare  Zahl  is^  dafi  es  sich  gar  nicht  um  „Lasterhafte"  handelt,  sondern 
um  eingeborene  Homosexuelle,  deren  Natur  nicht  zu  ändern  ist  und  daß  die 
Rechtsprechung  auf  sie  Rücksicht  zu  nehmen  hat,  indem  vor  allem  der  ominöse 
§  175  wegfallen  muß,  zumal  die  Zahlen  der  Verurteilungen  bez.  der  Personen 
und  der  Tatbestände  rein  lächerlich  erscheinen  gegenüber  der  Wlildidilceit  Die 
Metbode  der  Stichproben  eigab  außerdem  interessante  Einblicke  in  die  Pronntzahlen 
bei  einzelnen  Berufen.  So  ninden  sich  z.  B.  die  höchsten  Prozentzahlen  (5  pCt.  und 
darüber)  von  Homosexuellen  beim  Hochadel,  Seeoffizieren,  Kouleurstudenten,  Kloster- 
sdifilem,  Bürgerschülem  usw»  die  geringsten  (1—2  pCt)  bei  Post-  und  Eisenbahn- 
beanten,  Kunstinstituts-  und  WarenBauspeiaonaL  Qymnasiasten  usw.  Die  Biosdiüre 
ist  aHen  angelegentUdisi  zu  empfdilen,  <ne  die  Homosexualitit  mit  natorwissensdnft- 
liehen  Augen  und  als  soziales  Phänomen  studieren  wollen.  Sie  werden  durch  diese 
mustergültige  Arbeit  sictier  mancher  Vorurteile  sich  begeben,  die  sie  vorher  hatten. 

Mediztnaliat  Dr.  P.  Nicke. 


Eoflen  Dflliren,  Nene  Forichungen  Aber  dta  Mtrqtilt  de  Snde 
Md  seine  Zeit  Vabg  von  M.  HMTwilz,nBalbi,  1904.  Fielt  10  m 

Für  den  Kulturpsychologen  und  Sittenhistoriker  ist  das  gesellschaftliche  Leben 
in  Frankreich  während  der  zweiten  Hälfte,  des  18.  Jahrhunderts  eine  Fundgrube 
merkwürdiger  Stimmungen  und  Oewobnbeiten.  Und  wer  gelernt  hat,  die  Geschichte 
des  Menschen  physiologisch  zu  betrachten  und  7ii  erkennen,  daß  der  Sexualinstinkt 
und  das  Oeschlechtsleben  einen  großen  Einfluß  auf  die  soziale  und  individuelle 
Lcbenssümmnng  tnifiM^  wild  immer  wieder  jene  Zeit  zun  beaondeien  Studium 
lieianziehen. 

Außer  mehreren  französischen  Autoren  ist  es  besonders  E.  Dühren,  der 
seit  mehreren  Jahren  bcmijht  ist,  das  Geschlechtsleben  in  England  und  Frankreich 
und  die  dadurcii  verursachte  Verderbnis  der  Sitten  auf  Ontnd  zeitgenössischer 
QncBen'in  sdritdeni. 

Dm  neueste  Werk  dieses  Autors  enthält  spezielle  Forschungen  über  den 
Marouis  de  Sade,  diesen  sonderbaren  Romanschreiber  und  ritseihanen  Charakter, 
auf  <  lem  Hiiileignmde  der  semudcB  ^^'*g*f*^^'^**  Fnnkrridn  vor  und  wUncnd 
der  Revolution. 

Die  Oeisteastimmnng  dieser  Zeit  verbindet  in  sonderliArer  Miaduiiur  gröfites 
theorelbdiee  Interesse  —  Anlldirang  —  mit  einer  ungeheuren  Usslgfeeit  atrf  dem 

Gebiete  der  sinnlichen  Liebe.  Ganze  Kreise  der  vomenmen  Welt  gehen  im  Dienst 
der  Venus  auf  und  fallen  einer  schauderhaften  Korruption  zum  Opfer.  Mit  großer, 
immer  das  historisch-psychologische  Interesse  im  Auge  behaltenden  Oeschicklichkeit 
ffihrt  uns  der  Verfasser  durch  die  Geschichte  der  Prostitution,  die  Liebesbörsen,  die 
petites  maisons  der  Vornehmen,  wobei  er  auch  die  zweideutige  Rolle  der  Polizei 
Ins  rechte  Licht  stellt.  Die  Ausartungen  des  Geschlechtslebens,  die  Verscliönerungs-, 
Reiz-  und  HeUmittei  in  der  galanten  Welt  das  Theaterleben,  Tanz,  Ballett,  die 
Erotik  in  Kunst  und  Uteratnr  werden  ans  AnAiven  und  zdtgenössisohen  Schriften 
Iteleuchtet 

Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem^Ch«ekter  und  «tet  pcrsön- 
IMien  LdiensediidcMlen  des  Marquis,  der  einer  bestimmten  Art  geeddecnflidier 

Ausartung  den  Namen  gegeben  hai  Außerdem  gibt  der  Verfasser  einen  Auszug 
aus  den  von  ihm  entdeckten  Manuskript  des  Hauptwerkes  de  Sades,  das  ein  ganzes 
System  der  Psycfaopathia  sexualis  enthalt,  und  sduießt  mit  einem  Kapitel  über  seine 
sodotogiscfaen  und  politischen  Ansdiauungen,  die  manche  licffleriaaiwerte  Anldinge 
an  Nimsches  Herren-  und  SUavenmoral  enthalten. 
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Man  muß  dem  Verfasser  nadiruhmen,  daß  in  der  Art  der  Darstellung  und 
Behandlung  des  delikaten  Stoffes  der  größte  Ernst  und  die  strengste  Zurückhaltung 
geübt  wird.  Der  Naturfcirscher  des  Menschengeschlechts  lernt  aber  wieder  einmal 
aus  diesen  SittenscfaUderungen,  wie  viel  Weltgeft^tefate  „vom  Unterleib  iier"  ihren 
Unpnuiff  ninmit! 


Arthur  R.  H.  Lehmann,  Krankheit  -  Begabung  —  Verbrechen.  Ihre 
Ursachen  und  iiire  Beziehungen  zueinander.  A(Ut  48  Illustrationen  im  Text  Vcfiiis 
von  J.  OnadenfeU  fr  Ca,  Beriin  W.  30.  Pnb  6  Mfc. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  sucht  eine  einheitliche  kausale  Erklärung  der 
Krankheitserscheinungen  zu  feboi  »nd  ih»  Bedehmiten  m  Bcgabov  luid  Vcv- 
brechen  daruücgen. 

Alle  Krankheiten  haben  dieselbe  Ursache  in  chemischen  Verändemngen  des 

Stoffwechsels.  Auch  die  Krankbeitsanla^en  bestehen  in  einer  spezifischen  Verderbnis 
der  Säfte,  indem  Stoffe,  die  bei  einem  normalen  Zustand  ausgeschieden  werden, 
zurfickgehalten  und  ftbgelaffert  werden.  Diese  Ablagerung  kann  an  verschiedenen 
Stellen  des  Körpers  geschehen  und  bedingt  so  die  verschiedenen  Arten  der  Krank- 
heiten. Verfasser  unterscheidet  Vorderbelastung,  Hinterlielastung  nie  Bakterien 
sind  nicht  die  Ursachen  der  Krankheiten,  sie  bind  nicht  einnral  Krankheitsausloser, 
sondern  Nebenprodukte  der  Krankheitsstofie,  denn  „wir  müssen  annehmen,  daß 
andi  samtliche  Bazillen  durch  Urzeugung  im  Kranken  Körper  enfstetien  kOmtctt,  und 
zmur  sind  sie  dann  die  Fn!pc  und  nicht  die  Ursache  der  Krankheiten". 

Die  folgenden  Abschnitte  des  Buches  besdüftigen  sich  mit  dem  Oeiiim  als 
Sitz  psYchischer  Funkttoncn  und  deren  LokaUtatldo.  Et  ist  Im  wetenffldmi  dne 
Darstellung  der  Lehren  von  Oatl,  Spurzheiiii,  mit  sdiiufea  AudKUcil  gCigcn  die 

gegenwärtige  Richtung  in  der  Psychologie. 

In  dem  Kapitel  Aber  Vererbung  bekennt  sich  der  Verfasser  als  Anhänger  der 

lehre  vom  „Versehen",  die  ,,aiif  Tatsachen  beruht,  die  sich  mit  Leichtigkeit  ver- 
mehren  lieBen".  Lr  glaubt  auch  an  den  „geheimen  Consensus"  zwischen  Mutter 
und  Kind.  „Wenn  dieser  Umstand,  d.  h.  erhöhte  Oehimtätiekeit,  bei  einer 
Schwangeren  vorhanden  und  durch  irräid  welche  aualösende  Uratme  die  erwähnten 
chemisdien  Vorgänge  ia  flirem  Oebtrn  eintreten,  so  kommt  es  zu  einer  heftigen 
Emotion  der  betroffenen  Oehirnpartie,  und  dasselbe  wiederholt  sich  gleichzeitig  in 
dem  entstehenden  Gehirn  des  Pötus."  Oder:  „Da  eine  Lungenerkrankung  der 
Eltem  eine  Ansammlung  von  Krankheitsstoffen  vom  Unterleibe  an  voraussem,  so 
ist  es  zu  verstefaen,  wie  audi  bei  der  Frucht  diese  Partieea  naiigelhaft  oifanlaiett 
sein  weiden.*' 

Doch  genug  des  Unsinns!  Das  Buch  gehört  zu  jener  Sorte  von  Uteralor, 
deren  zweifdk»  B^bte  und  vom  besten  Willen  beseelte  Autoren  eine  gewisse 
OeMrefchigkeft  und  philosophischen  Hypothesendrang  mit  dem  oberflächlichsten 

Dilettantismus  verbinden.  Der  ,,i,^eniale  Hensel"  und  der  .,sehr  gewissenhafte  und 
zuverlässiee  Leipziger  Naturarzt  Kühne"  spielen  in  der  Schrift  eine  nicht  geringe 
Rolle,  wir  sind  wirklich  keine  Bakteriomanen,  und  wir  sind  auch  der  iMbiei^ 
Zeugung,  daß  das  Qehim  aus  einem  System  von  üher  und  nntergeordncfcn  Organen 
besteht,  und  daß  die  Psychologie  vieles  von  Qall  lernen  kann  und  schon  gelernt 
hat,  doch  schießen  nach  unserer  Ueberzeugung  die  Angriffe  des  Verfassers  gegen 
die  moderne  Bakteriologie  und  P^chologie  weit  über  das  Ziel  hinaus.  Ein  Autor, 
der  mit  den  Vertretern  exakter  Wlssettsäiaft  so  umspringt  wie  es  lifer  MSddch^ 
sollte  auch  etwas  mehr  kritische  Strenge  gegen  sich  selbst  und  die  Hensä,  Knhnc 
und  Genossen  anwenden.   Diesen  glaubt  er  die  haarsträubendsten  Dinge. 

Nach  CHlettantenart  weiß  er  alles,  wo  die  WIsaensdiaft  nodi  imnlösie 

Probleme  sieht,  und  wo  keine  Einheit  der  l'rsnchen  und  keine  Bifidce  zwndwii 
den  Lr&dieinungen  ist,  da  wird  sie  im  Handumdrehen  gemacht 
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Der  Kampf  um  den  Darwinismus. 

Dr.  F.  B.  Lauertz- 

Es  g^eht  ein  Mflrchen  durch  die  Lande,  daß  der  Darwinismus  tot 
sei  oder  mindestens  auf  dem  Sterbebette  Hege.  Einige  Zoologen  und 
Botaniker  haben  sich  über  gewisse  Punkte  der  Darwinschen  Theorie 
skeptisch  geäußert  und  betont;  daß  manche  Anschauungen  derselt>en 
reformbedürftig  seien,  und  dogmatiscli  denkende,  rückwärts  strebende 
Leute  haben  dann  mit  dem  größten  Eifer  in  die  Welt  posaunt,  daß 
der  Darwinismus  selbst  von  den  naturwissenschaftlichen  Gelehrten 
„flberwunden"  und  preisgegeben  sei.  in  einem  solchen  Gerade  liegt 
eine  große  IrrefQnrung  der  öffentlichen  Meinung,  denn  wer 
imstande  ist,  die  Gesamtheit  der  biologischen  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  pflanzlichen,  tierischen  und  menschlichen  Lebens  zu  Ober- 
sciuuien,  mii6  vidmdir  zu  der  Ueberzeugung  kommen,  daB  die  Orund- 
lagen  dei  Darwinismus,  und  das  sind  insbesondere  das  biogenetische 
Grundgesetz  und  die  Selektionstheorie,  immer  mehr  befestigt 
werden  und  ihre  große  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  Lebens- 
formen auf  Schritt  und  Tritt  beweisen.  Außerdem  hat  sich  der  so 
gefürchtete  Einbruch  des  Darwinismus  in  die  Anthropologie,  die 
Oeschichts-  und  Geisteswissenschaften  machtvoll  durchgesetet,  und 
schon  sind  die  großen  Wandlungen  im  Vormarsch  begrifren,  die  sich 
auf  diesen  Gebieten  der  Wissenschaft  vollziehen  werden. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  es  von  Interesse,  darauf  hinzuweisen, 
daß  nun  auch  die  letzte  Säule  unter  den  Gegnern  der  Deszendenz- 
theorie gesunken  ist  —  Rudolf  Virchow,  der  immer  wieder  von 
urteilslosen  Leuten,  deren  Namen  hier  zu  nennen  eine  allzugroße  Ehre 
sein  wflrde;  als  Slurmbock  gegen  die  Abstammungslehre  ansefllhrt 
wird.  Sätze  wie:  „Art  läßt  nicht  von  Art",  oder:  ,]Daß  der  Mensch 
ebensogut  vom  Schafe  oder  vom  Elefanten  als  vom  Affen  abstammen 
könntet  mußten  unzweifelhaft  den  Glauben  erwecken,  daß  Virchow 
nicht  nur  ein  Gegner  des  Darwinismus,  sondern  auch  der  Deszendenz* 
fheorie  Oberhaupt  war.  Nun  ist  aber  Virchow  nie  das  große  wissen- 
schaftliche Genie  gewesen,  das  die  öffentliche  Meinung  aus  ihm 
gemacht  hat;  in  der  Anthropologie  spezieil  hat  er  mi  daneben 
gehauen,  und  vom  wissenschaftttchen  Standpunkt  wäre  seine  Gegner- 
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Schaft  kaum  zu  berackstchtigen,  wenn  er  nicht  im  Glauben  der  Menge 
als  „der  Naturforscher"  gegolten  hätte.  Immerhin  ist  e«;  doch  erfreulich, 
wenn  nun  bekannt  wird,  daß  Virchow  auch  gelegentlich  seine  eigenen 
.  Ansichten  desavouiert  hat.  C.  Rabl  erzählt  nämlich  in  seiner  Rektorats- 
rede über  die  zQcMende  Wirkung  funktioneller  Rdze^  daß  Virchow 
ihm  gegeßOber  geäußert  habe:  „Ich  hin  kein  Oegner  der  Deszendenz- 
theone"  —  Wir  nehmen  davon  gerne  Kenntnis;  nur  wäre  es  sehr  zu 
wünschen  gewesen,  wenn*  Virchow  schon  zu  seinen  Lebzeiten  die 
zwekleutige  Rolle  abgelegt  bfttte^  die  er  irotz  aHedem  nun  einmal 
gespielt,  und  die  alle  freidenkenden  Männer  so  schmerzlich  berührt  hat 

Höchst  einseitig  gehen  jene  Gelehrten  vor,  welche  die  „Rückkehr 
zu  Lamardc"  predigen,  die  wir  für  einen  bedauerlidien  Rückschritt  in 
der  Uologlsdien  rarturfofschung  halten.  Wie  hoch  wir  auch  Lamarck 
ids  dnen  Mitbegründer  der  modernen  Entwicklungslehre  verehren,  so 
haben  wir  doch  manchmal  den  Eindruck,  als  ob  die  Neo-Lamarckisten 
gar  nicht  mehr  wüßten,  was  Darwin  eigentlich  gelehrt  hat,  als  wenn 
sie  sdt  ihren  Jugendtagen  seine  Werke  nicht  mehr  gelesen  und  sich 
nur  dunkel  erinnerten,  was  in  ihnen  geschrieben  steht 

Auch  können  jene  Einwürfe  nicht  ausschlaggebend  sein,  we!che 
von  seifen  der  „Entwicklungsmechanik"  oder  der  experimentellen 
Embryologie  gegen  den  Darwinismus  ins  Feld  geführt  werden.  Alle 
die  Versuche,  welche  von  dieser  Schule  an  Eizellen  und  Embryonen 
gemacht  werden,  sind  für  die  Biologie  von  größter  Wichtigkdt,  aber 
sie  sind  nicht  imstande,  die  historische  Methode,  welche  Darwin  In 
die  Biologie  eingeführt  hat,  durch  ein  einfaches  Experiment  im  Reagenz- 
tohr  una  unter  dem  Mikroskop  zu  ersetzen.  Die  Entstehung  der 
Arten  und  Rassen  ist  ein  historischer  und  gesellschaftlicher 
Vorgang  und  daher  immer  nur  mit  Rucksicht  auf  das  Milieu, 
die  zeit  und  die  Beziehung  der  einzelnen  Glieder  aufeinander 
zu  erklSren.  Das  hat  Darwin  in  vorfoildUcher  Wdse  gddstet,  und 
dies  ist  auch  gegenüber  jenen  zu  betonen,  weiche  duidi  „Mutationen* 
und  „direkte  Anpas^nn^'  die  Arten  entstehen  Ias<;en  wollen.  Mutationen 
inid  direkte  Anpassungen  mögen  neue  Eigenschaften  hervorrufen,  at>er 
damit  dieselben  zu  Eigenschaften  von  Arten  und  lassen  sich  verdichten, 
müssen  sie  durch  die  natürliche  Auslese  Im  Daseinskampf 
geprüft  und  entweder  erhalten  oder  ausgemerzt  werden.  Dieser  Teil 
des  Darwinismus,  die  Seiektionslheorie,  ist  nach  unserer  Ueberzeugung 
ein  unentbehriiches  Rüstzeug  biologischer  ^orschung.  Erfreulicherwelse 
hat  es  den  Anschdn,  als  ob  die  Gegnerschaft  gegen  dieses  Prinzip 
in  letzter  Zeit  wieder  nachlasse  und  sdbst  unter  den  Neo-Lamarddsteii 
besonnenere  Ansichten  Platz  greifen. 

Während  die  Theorie  Darwins  nach  der  Seite  der  Sdektions- 
und  Verertningslehre  namentlich  durch  Weismann  ausgebaut  vrufde^ 
war  es  E.  Häckel  beschieden,  sie  nach  der  Seite  des  biogenetischen 
Zusammenhangs  der  Keimes-  und  Stammesgeschichte  tiCTer  zu  be- 

günden  und  zu  vervollkommnen.  Wenn  auch  das  „biogenetische 
esetz**  kdne  ursprüngliche  Idee  Hickels  Ist,  die  er  sdbst  zum 
erstenmal  ausgesprochen,  so  ist  dodi  die  Anwendung  dieser  Idee 
auf  die  verschiedenen  Arten  und  namentlich  auf  den  Menschen 
sdn  urdgenstes  Schaffensgebiet,  auf  dem  er  vide  Oedankenart)eit 
gddstet  luid  mit  der  Ehizdforschung  inneriich  verbunden  hat 
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Weisnnnns  „VorIesunG[en  Ober  die  Deszendenztheorie"  and 
Häckels  „Anthropc^nic^  oder  Keimes-  und  Stammesgeschtchte  des 
Menschen  sind  daher  zwei  Werke,  die  Marksteine  in  der  Oesclilclite 
der  Entwicklungstheorie  bedeuten. 

bt  Weismanns  Vorlesungen  ist  es  namentlkrh  die  gründliche 
Erörterung  des  Vererbungsproblems  und  die  Hervorhd>ung  seiner 
Bedeutung  für  die  Artentstenung,  welche  dtese;^  Buch  so  wertvoll 
macheti.  Viele  Hypothesen  und  Diskussionen  über  Vererbung  leiden 
daran«  daß  in  ihnen  zu  wenic  Rücksicht  auf  die  Tatsachen  der 
Vererbung  genommen  wild.  Vt^smann  geht  tlier  von  den  Tatsachen 
aus,  und  hier  muß  man  ihm  unbedingt  zustimmen,  wenn  er  immer 
und  immer  wieder  betont,  daß  es  keine  Vererbung  der  Wirkungen 
des  Gebrauchs  und  Nichtgebrauchs  der  Organe  gibt  und  für  den 
Prozeß  der  Artentwiddung  daher  auch  nicht  In  Betracht  kommen 
kann.  In  Wirklichkeit  hat  noch  niemand  einwandfreie  Tatsachen  einer 
Vererbung  der  Wirkungen  des  Gebrauchs  und  Nichtgebrauchs  nach- 
gewiesen, und  es  erseneint  daher  fast  komisch,  wenn  man  allerhand 
gelehrte  Leute  eifrig  bemflhi  sieht,  Dinge  zu  eridlren,  die  hl  Wirk- 
lichkeit gar  nicht  existieren,  sondern  nur  ihren  Vorurteilen  entspringen. 

Die  Weismannsche  Vererbungstheorie  ist  für  die  Anthropologie 
von  größter  Tragwette,  namentlich  in  ihren  historische  und  soziiüen 
Attw«idungen.  Es  ist  noch  nicht  der  geringste  Beweis  dafür  erbracht 
worden,  daß  die  Uebung  und  Nichtübung  von  Muskeln  und  Nerven 
in  ihren  Wirkungen  erblich  ist.  Im  Gegenteil,  täglich  und  durch  die 
ganze  Geschichte  des  Mensciiengeschlechts  hindurch  kann  man  die 
Beobachtung  machen,  daß  eine  solche  Vererbung  nicht  stattfindet 
Wenn  es  tatsächlich  eine  Vererbung  „erworl)ener"  Eigenschaften  im 
Sinne  der  Lamarckschen  Theorie  ^ähe,  würde  die  Vervollkommnungs- 
und Entartungsgeschichte  der  menschlichen  Rassen  ein  g;-anz  anderes 
Bild  zeigen,  ^s  sie  in  Wirklichkeit  darbietet.  Die  nähere  Zergliederung 
der  anthropologisch-hisfoffschen  Vorgänge  zeigt  nlmHch,  daß  tlbeniu 
der  Vererbungsprozeß  durch  die  Selektion  der  angeborenen  An- 
lagen im  Daseinskampf  beheri^cht  wird,  indem  dieselbe  Eigen- 
schaft entweder  ausscheidet  oder  sich  anhäuft  und  den  Vererbungs- 
prozeB  in  bestimmte  Bahnen  leitet 

Das  »biogenetische  Grundgesetz",  dessen  AIlgemeingQltigkeit  in 
großen  Zügen  unzweifelhaft  ist,  muß  dem  Anthropolopi^en  eine  Helferin 
für  seine  Forschungen  sein.  Die  Anthropologie  muß  auf  die  Anthropo- 

fenie  und  diese  wieder  auf  die  Biologie  gestützt  werden,  hi  diesem 
inne  hat  Häckei  <tte  Antliropogenie  geschafft,  hidem  er  den  ^fen 
ursächlichen  Zu sammenhanp^  zwischen  der  Keimesgeschichte (Onto^enie) 
und  der  Stammesgeschichte  (Phylogenie)  des  Menschen  allseitig  auf- 
deckte. Ein  jedes  Organ  des  Menschen  hat  seine  Stammesgeschichte 
und  ist  als  hervorgegangen  aus  einem  kontinuieilichen  Vererbungs- 
und Anpassunj^sprnzeß  zu  erklaren.  Aus  niederen  und  höheren  Sturen 
der  Ahnenreihe  hat  der  Mensch  seine  Organe  und  Funlctionen  ererbt^ 
die  seine  tierische  Abstammung  unzweifelhaft  dartun. 

Eine  biologisch  aufgefaßte  Anthropogente  stellt  auch  die  „Affen- 
theorie"  in  ein  ganz  anderes  Licht,  als  es  manchem  lieh  sein  ma^. 
Es  ist  gar  köstlidh  anzusehen,  wie  ängstliclie  Gemüter  auf  Grund  der 
Tatsache  daß  manche  Organe  des  Menschen  nicht  auf  die  Affen, 
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sondern  auf  andere  Tiere  zurückweisen,  die  Abstammungstheorie 
beschönigen  und  schmackhafler  machen  wollen.  Wie  der  „Darwinismus", 
so  ist  diesen  Leuten  auch  die  „Affentheorie"  ein  überwundener  Stand- 
punkt Aber  weder  Darwin  noch  Hiekd  noch  sonst  }eniand  hat  je 
behauptet^  daß  der  Mensch  von  den  uns  bekannten  Affen  direkt 
abstamme.  Wie  dem  jedoch  sein  mag,  ob  wir  von  Vorfahren  oder 
Seitenverwandten  der  Affen  den  Staimmbaum  menschlichen  Adels 
aUettCii  wollen,  die  Zwischenglieder  roflsscn  notwendigerweise  dnen 
affenflhnlichen  Zustand  durdigemacht  hatwn.-  Um  die  MAffentheoik^ 
kommen  wir  nicht  herum! 

Wie  auch  immer  der  Kampf  um  den  Darwinismus  bei  einseitigen 
Spezialgelehrten  und  in  den  Köpfen  verworrener  Leute,  welche  ihre  Meta- 
physik retten  möchten,  auslaufen  mag,  für  den  Biologen  und  AnUiropo- 
fog^en  bleiben  die  wesentlichen  Grundgedanken  der  Darwinschen  Theorie 
unverrückbare  Grundlagen  der  naiflrlidhen  Entwteklungslehre. 


Grundfragen  der  historischen  Anthropologie. 

Professor  O.  de  Lapouge. 

Um  die  Aufeinanderfolge  der  Rassenschichten  und  die  gegen- 
wärtige Zusammensetzung  einer  Bevölkerung  zu  erforschen,  ist  es 
notwendig^  sich  prinzipien  Ober  die  Meinoden  der  historischen 
Anthropologie  zu  verständigen  und  In  kritischer  Weise  die  Beweis^ 
mittel  zu  prüfen,  die  uns  zur  Verfflgung  stehen. 

r." 

Die  Dokumente,  welche  uns  instand  setzen,  die  ver^ngene 
Geschichte  der  Völker  in  rassenanthropologischer  Hinsicht  auizuhdlen, 
sind  von  dreiertei  Ar^  entweder  «latoniTsche  Restex  t)Udliche  Dar- 
steUungen  oder  schrifllich  Oberlieferte  Nachrichten. 

Anatomische  Zeugnisse.  -  Sie  bestehen  aus  den  Ueberresten  , 
von  Individuen,  die  durch  Zufall  umgekommen  und  nicht  in  üblicher 
Weise  bestattet  worden  sind.  Derartige  Reste  findet  man  in  den 
Ablagerungen  von  Höhlen  oder  In  sonstigen  Anschwemmungen,  mdst 
isoliert  und  zerbrochen,  Ueberbleibsel  irgend  welcher  Individuen.  Viel 
zahlreicher  sind  die  teils  erhaltenen,  teils  in  einzdne  Stücke  zerfallenen 
Skelette,  die  aus  Onbstitten  stammen  und  von  hervorragenden  Personen 
herrflhren  mflssen,  da  ihre  Zeitgenossen  sie  in  einer  Grotte,  unter 
einem  Dolmen  oder  HVt^e\  bestatteten.  Solche  außergewöhnlichen 
Begräbnisse  haben  uns  die  Körperreste  von  Königen,  Priestern  und 
Vornehmen  aufbewahrt,  während  die  der  Armen  und  Sklaven  bis  fast 
auf  die  letzten  Spuren  verschwunden  sind 

Der  sozialen  Anthropologie  gelingt  es  immer  mehr  zu  zeigen, 
daß  In  den  versciiiedenen  Geschichtsepochen  und  über  die  ganze 
Erde  hin  die  Rasäenunterschicde  zwischen  den  Klassen  desselben 
Volkes  viel  größer  sind,  als  zwischen  den  analogen  Klassen  ver* 
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schiedener  Völker.  Wenn  dies  für  die  historischen  Völker  gilt,  so  ist 
es  wohl  auch  die  Regel  für  die  vorhistorischen  und  frühesten  Völker 
des  AttertumSy  und  es  liegt  deshalb  die  Annahme  sehr  nahe,  daß  die 
aus  den  höheren  Klassen  herstammenden  Knochenreste  uns  nur  ein 
unvollkommenes  Bild  von  der  Oesamtbevölkerung  geben.  Sicherlich 
finden  wir  auch  in  den  Oräbem  da  Vornehmen  Ueberreste  von 
Sklaven  und  Kebsweibern,  aber  Scmußfolgerungen  bezüglich  des 
Durchschnitts  daraus  zu  ziehen,  bleibt  immer  bedenklich.  Wenn  also 
anatomische  Zeugnisse  vorlieg-cn,  muß  man  immer  in  Rücksicht  ziehen, 
daß  es  sich  dabei  meist  um  die  oberen  Schichten  handelt  und  daß  die 

Sefundenen  Merkmale  niciit  auf  das  gesamte  Volk  übertragen  werden 
firtoi,  dessen  anthropologischer  Onrakter  uns  unbdcannt  bleibt 
Bildliche  Darstellungen.  —  Die  bildlichen  Darstellungen,  wie 
Statuen  und  Oemälde,  gewähren  uns  kaum  einen  genaueren  Einblick 
in  den  Durchschnittstypus  einer  Bevölkerung.  Sie  gehören  fast  nur 
den  dviUsierten  Epodien  an,  und  was  wir  aus  nachweislich  vor- 
geschichtlicher Zeit  besitzen,  hat  nur  den  Wert,  uns  über  die  unvoll- 
kommene Technik  jener  Zeiten  zu  unterrichten,  Ueberdies  hat  die 
Kunst  nie  zur  Darstellung  des  gemeinen  Volkes  gedient  Nur  Göttern, 
Königen  und  Vornehmen  hat  das  Altertum  Statuen  erricMet  Zwar 
findet  man  auf  den  griechischen  Vasen,  den  Bas-Reliefo  verschiedener 
Länder,  auf  den  Mauern  ägyptischer  Gräber  Figuren  von  Leuten 
niederen  Standes  und  von  Barbaren,  die  über  ihre  gesellschaftliche 
Stellung  keinen  Zweifel  aufkommen  lassen,  wie  es  bei  den  Skelett- 
resten aus  Orabmonumenten  so  leicht  geschehen  kann,  aber  im 
allgemeinen  muß  man  doch  gestehen,  daß  die  niederen  Klassen  der 
Völker  uns  am  wenigsten  bekannt  sind.  Dies  ist  um  so  bedeutungs- 
voller, weil  die  gegenwärüRen  Generationen  aus  diesen  lOassen  hervor- 
gegangen sind,  &  die  <»>eren  Klassen  in  allen  Zeiten  bitolge  von 
Genußsucht,  geschlechtlichen  Ausschweifungen  und  der  sozialen 
Auslesevorgänge  in  kurzer  Zeit  vernichtet  wurden.  Die  auf  der 
Akropolis  in  Athen  gefundenen'  Statuen,  die  aus  der  Zeit  vor  den 
Persericfkgen  stammen,  steilen  nur  blonde  Athener  von  gennanischem 
Typus  dar.  Wo  sind  heute  ihre  hbchkommoi?  Ich  vermute,  daß  man 
unter  den  heutigen  Einwohnern  von  Athen  mehr  Nachkömmiinge  von 
Sklaven  als  freien  Bürgern  finden  würde. 

Die  ikonog[r8phi^en  Zeugnisse,  sowohl  aus  dem  Altertum  wie 
aus  neueren  Zeiten,  unterrichten  uns  also  ui  erster  Linie  Aber  den 
Typus  ausgestorbener  Familien  und  Stände,  sehr  wenig  dagegen  Ober 
die  wirklichen  Vorfahren  der  g^enwärtigeti  Bevölkerung  eines  i_andes. 

Schriftliche  Nachrichten.  —  Eigentlich  anthropologische 
Beschreibungen  finden  wir  nur  bei  den  griechischen  SchriftsteUem. 
Ohne  Erfolg  habe  ich  fast  alle  ägyptischen  und  babylonischen  Texte 
durchforscht,  die  bis  jetzt  veröffentlicht  worden  sind.  Die  oft  phan- 
tastisch geschilderten  Züge  wie  die  Person  selbst,  der  sie  zugeschrieben 
werden,  gtben  uns  eher  ehie  Idee  davon,  wie  man  sich  OOtter  und 
Heroen  vorstellte,  als  von  dem  Durchschnittstypus  der  Bevölkerung 
zur  Zeit  des  Schriftstellers.  Wenn  es  sich  um  historische  Personen 
handelt,  die  der  Autor  selbst  gesehen,  wird  ihnen  fast  immer  ein 
hoher  Rang  oder  iiigend  eine  andere  auszeichnende  Ejmsch^ 
zugeschrieben.  Wenn  man  bedenkt,  daß  die  Skbverei  die  dnindbige 
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der  antiken  Oesellscbaflen  war,  daß  die  Sklaven  hinsichtlich  ihrer 
Menge  die  Bürger  bei  weitem  übertrafen  und  viel  gröüere  Aussicht 
lutteii,  Vorbliren  der  gegenwärtigen  Bevölkerungen  zu  werden,  so 
muß  man  es  sehr  bedauern,  diB  die- alten  Schriftsteller  sich  iHe 

herabgelassen  haben,  die  Sklaven  naher  7!i  beschreiben.  Nur  aus 
Worten,  welche  den  Namen  der  Sklaven  zugefügt  sind,  können  wir 
uns  allenfalls  eine  wenn  auch  sehr  unbestimmte  Vorstellung  von  dem 
Typus  dnzdner  unter  ihnen  machen. 

Im  großen  und  ganzen  ist  das  Material,  das  uns  zum  anthropo- 
logischen Studium  vergangener  Völker  zur  Verfügung  steht,  vollständig 
unzureichend,  da  es  uns  nur  über  die  herrschenden  Kasten  unterrichtet 
und  nur  einen  dunklen  Begriff  von  der  zahlreichen  Menge  der  Armen 
und  Sklaven  gib^  die  zu  Vorfahren  von  Königen,  Kaisem,  Adeligen 
und  Bauern  geworden  sind. 

Hüten  wir  uns  also  vor  der  gefährlichen  Täuschung,  in  dem, 
was  von  den  Menschen  der  älteren  und  neueren  Steinzeit  sowie  der 
frflhesten  Geschichte  berichtet  wird,  vollständige  Bilder  der  einstigen 
Bevölkerung  zu  sehen.  Denn  wahrschdnlfch  haben  außer  den 
ethnischen  Elementen,  welche  wir  kennen,  noch  andere  existiert,  die 
nicht  die  geringste  Spur  in  den  Grabstätten  hinterlassen  haben,  und 
wir  besitzen  kern  sicheres  Mittel,  um  den  verhältnismäßigen  Anteil  der 
verschiedenen  Rassen  in  dner  OesamtbevOilcerung  genau  abzuschltzen. 


II. 

Die  historische  Anthropologie  muß  sich  davor  hüten,  die 
Aufdnanderfolge  der  Bevölkerungen  auf  einem  und  demselben  Boden 

allzu  eJnfacfi  aufzufassen.  Die  Oeschichlsschreiber  berichten  von 
Völkern,  welche  andere  aus  ihren  Wohnsitzen  vertrieben,  und  wir 
sind  zu  der  Annahme  geneigt,  daß  diese  Volker  sich  untereinander 
verdrängten  wie  Büie  auf  dnem  WÜud  oder  auf  dem  Spidplatz  dner 
Schule,  und  daß  alles  verschwindet  und  nichts  zurückbleibt.  Sie 
erzählen  auch  von  besiegten  und  ausgerotteten  Völkern,  und  wir 
glauben  ihnen,  daß  alle  Männer  und  Weiber  aus  dem  Leben  ver- 
schwanden, wie  ihre  Namen  aus  der  Geographie  iind  Oesdiidite: 

Hierin  liegt  dn  doppelter  Irrtum.  Es  sind  nicht  die  geräusch- 
vollen von  Poeten  und  Historikern  aufgeschriebenen  Ereignisse,  die 
von  Grund  aus  die  Völker  verändern;  es  gibt  vielmehr  zahlreiche 
andere,  ebenso  oder  noch  stärker  wirkende  Faktoren,  wdche  unauf- 
hörtidi  die  Zusammensetzung  dner  Bevölicerung  bednflussen. 

Diese  Ursachen  sind  sehr  zahlreich.  Positiv  wirken  diejenigen 
Faktoren,  welche  eine  Bevölkerung  dadurch  modifizieren,  daß  Elemente 
aus  einem  fremden  Volke  hinzugefügt  werden;  negativ  sind  diejenigen 
Ursachen  zu  nennen,  welche  dne  bestimmte  Soiicht  aus  dner  und 
dersdben  BevÖHcennig  ausmerzen;  neutral  solche,  die  weder  dne 
HinzufOgung  fremder  noch  dne  Ausmerzung  dngeborener  Elemente 
herbeiführen.  Beispiele  für  positive  Faktoren  sind:  1  Einfall  von 
Eroberem,  2.  Verdnzeite  Invasion  von  friedlichen  Einwanderern.  — 
Nmfive  Faktoren  sind:  1.  Auswanderung,  2.  Ausrottung  durch 
Kiii^  Pes^  endemische  Knmkhdten  oder  Tlungersnot  —  Neutiile 
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Fatdoren  sind:  1.  Ungleiche  fruchtharkeit,  Z  Innere  Verschiebungen 
der  Bevölkerung. 

Eroberungen,  r-  Der  Einfall  einer  Erobererschar  ruft  im 
allgemeinen  nur  eng  begrenzte  Veränderungen  hervor.  Selten  sind  die 
Eroberer  sehr  zahlreich.  Die  Froberting  Englands  geschah  durch  eine 
Handvoll  Normannen.  Die  franken,  welche  Oailien  eroberten,  waren 
nur  einige  zehntausend  Mann  staric  Die  arabischen  Eroberungen 
wurden  von  Idehien  Stämmen  durchgeführt  Man  könnte  leicht  die 
Beispiele  vermehren  und  Zahlen  angeben.  Anderseits  bringen  die 
Eroberer  nicht  immer  ihre  hamilien  mit,  nicht  einmal  die  Frauen  ihrer 
eignen  Rasse.  Die  Eroberung  ist  hSufig  das  Werk  von  Krie^sscharen 
und  nicht  von  Stammen,  die  ein  neues  Vaterland  suchen.  Die  Kri^- 
scharen  können  aber  einer  Vermischung^  mit  der  besiegten  Bevölkerung 
nicht  entgehen.  Die  aus  ihr  gewählten  Frauen  lehren  den  Kindern 
des  Siegers  die  Sprache  und  die  Sitten  des  besiegten  Volkes,  und  von 
der  ersten  Generation  ab  setzt  sich  eine  Art  sozialer  Vermischung 
durch,  welche  die  physiologische  Vermischung  vollendet  Unter  diesen 
Umständen  werden  die  Eroberer  sehr  schnei!  absorbiert,  wie  man  noch 
im  letzten  Jahrhundert  bei  den  troberungen  der  Araber  in  Zentralafrika 
beobachten  konnte. 

In  den  Fällen,  wo  die  Sieger  mit  Frauen  und  Familien  ankommen, 
kann  sicli  eine  geschlossene  Kaste  bilden.  Dann  erhalten  sie  ihre 
Rasse  ziemlich  lange^  wie  es  bei  den  Spartiaten  geschah.  Danach 
tritt  der  Wetflampr  mit  den  Eingeborenen  und  die  Milieu-Auslese  In 
Widcung,  wenn  die  Periode  der  kriegerischen  Eroberung  vollendet  ist 

Interstitielle  Einwanderung.  -  Zu  allen  Zeiten  und  in  allen 
Ländern  hat  die  friedliche  Niederiassung  von  einzelnen  Individuen 
oder  kleinen  Onippen  grtVBere  Umwälzungen  in  den  BevÖUcerungen 
hervoigerufen  als  die  knegerlschen  Einfälle.  Die  bafbarisdien  Völter 
und  die  alten  Städte  waren  zwar  weniger  imstande,  die  Fremdlinge  zu 
naturalisieren  als  die  modernen  Völker.  Indes  bezeugen  alle  Nach- 
richten aus  dem  Altertum,  sowohl  griechische,  lateinische  als  assyrische, 
flberall  große  Massen  von  ausländischen  Söldnern  oder  von  solchen, 
welche  durch  die  Annehmlichkeiten  des  Landes  oder  durch  Handels- 
absicliten  angelockt  wurden.  Es  genügt,  das  Corpus  inscriptionum 
graecarum  durclizulesen,  um  sich  eine  Vorstellung  von  der  Menge 
Leute  zu  machen,  die  im  Auslande  lebten  und  dort  starl)en. 

Der  wirksamste  Faktor,  die  alten  Völker  mit  fremden  Elementen 
zu  durchsetzen,  war  indes  die  Sklaverei.  An  dem  Beispiel  von 
Amerika  können  wir  erkennen,  welche  Wirkungen  nach  einer  bestimmten 
Zeit  der  Sklavenhandel  hervorzurufen  vermag.  In  antiken  Zeiten  hat 
der  Sklavenhandel  eine  noch  größere  Menge  Menschen  nach  allen 
löchtungen  der  Welt  zerstreut  Es  wäre  eine  der  genauesten  Unter- 
suchung würdige  Frage^  ob  möglicherweise  die  Brachycephalen  West- 
europas mit  dem  Skuvenliandel  aus  Asien  und  dem  Balkan  zusammen- 
hängen. Zuerst  wurden  zwar  die  herrschenden  Schichten  von  der 
Sklaveneinfuhr  nicht  berührt,  aber  infolge  der  Freilassung,  der 
historischen  Umwälzungen  und  endlich  durch  die  Abschaffung  der 
Sklaverei  wurden  die  Nachkommen  der  Herren  und  Knechte  einander 
gleichgestellt.  Wer  vermag  die  Abkömmlinge  der  maurischen,  batavischen 
oder  parthischen  Kriegs|^langeoen  in  Italien  aufzuzählen?  Wer  kann 
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unter  den  Einwohnern  Oriechenlands  die  Söhne  thrazischer,  karischer 
oder  skvthischer  Sklaven  herausfinden?  Selbst  Neger  sind  in  antiken 
Zeiten  cnirch  ganz  Europa  verschleppt  worden.  Die  römischen  Kaiser 
haben  unter  dem  Namen  von  Colonen  in  ihrem  Reiche  mehr  Barbaren 
angesiedelt,  als  die  f^^'^rofien  Invasionen  dorthin  gebracht  haben.  Die 
historischen  Dokumente  ermöglichen  uns,  einem  Teil  dieser  Kolonien 
nachzuspOreiii  und  viele  bailNulsche  Orabstttten  lieffem  uns  vid  mehr 
Reste  von  diesen  Colonen  und  ihren  Nachkommen  als  diejenigen  der 
Eroberer.  Die  fremden  Truppenteile,  die  an  einem  Ende  des  Reichs 
ausgehoben  und  am  anderen  in  Garnison  gelegt  wurden,  haben  in 
gieicher  Welse  große  Menscheimiassen  eingenlhri  So  hat  nnui 
arabische  Reiter  und  Franken  und  Oermanen  den  Parthem  entgegen- 
gestellt Noch  früher  besaßen  die  Aegypter  und  der  Perserkönig 
griechische  Söldner,  und  die  Karthager  hatten  gallische  Truppen  in 
den  Garnisonen  Numidiens  untereebracht. 

Wählend  des  MHtelaiters  und  der  neueren  Zeit  hat  die  „interstitieile 
Invasion",  wenn  auch  mit  beringterer  Kraft,  fortgedauert.  Der  Leib- 
eigenen-Stand hat  im  Verlauf  mehrerer  Jahrhunderte  die  Landbevölkerung 
herausgebildet,  während  die  Städte  fortwährend  Massen  von  Ausländem 
aufnahmen.  Von  den  Juden  will  ich  nicht  reden,  at>er  auch  Italiener, 
Lombarden,  Toskaner,  Napolitaner  sind  durch  Handelsinteressen  in 
Frankreich  zurückgehalten  worden.  Man  findet  selbst  zahlreiche  Spuren 
von  Orientalen,  Syrern  und  später  noch  viel  mehr  von  Griechen  in 
Italien  und  Frankrdcb.  Die  religiösen  Verfolgungen  in  Spanien,  Schott- 
land und  Frankreich  haben  aus  einem  Land  in  das  andere  zahlreichere 
Individuen  verpflanzt  als  die  Eroberunpf  durch  die  Römer  oder  Barbaren. 
Die  Archive  eröffnen  uns  außerdem  eine  Einsieht  in  die  Wanderungen 
jener  Indhriduen,  welche  ihr  Vaterland  im  stillen  verlassen  haben,  um 
anderswo  ihr  Brot  zu  finden.  So  ist  eine  betrichtliche  Menge  von 
Einwohnern  aus  Limousin  und  der  Auveilgne  im  16.  Jahrhundert 
allmählich  nach  Spanien  ausgewandert,  was  aus  den  alten  Notariats- 
archiven ersehen  werden  kann,  in  denen  die  bezüglich  der  Auswanderer- 
Angelegenheiten  getroffenen  J^aBnahmen  aufbewahrt  sind 

Im  19.  Jahrhundert  haben  außerordentlich  große  Wanderungen 
stattgefunden.  Seit  dem  16.  Jahrhundert  hat  z,  B.  Amerika  einen  fort- 
währenden Zustrom  von  Europäern  aufgenommen,  deneii  sich  zahl- 
reiche Neger  aus  Afrika  beigemengt  haben.  Während  des  letzten 
Jahrhunderts  haben  diese  Wanderungen  einen  ungeheueren  Umfang 
^angenommen;  doch  ist  es  zweckmäßiger,  dieselben  unter  dem  speziellen 
Oesichtspunlct  der  Auswanderung  zu  behandeln. 

Auswanderung.  —  Jede  Bevölkerung,  die  sich  in  dnem  Lande 
ansiedelt,  ist  notwendigerweise  aus  einem  anderen  ausgezogen.  Massen- 
auswanderungen haben  in  vorhistorischen  und  noch  in  frOhhistorischen 
Zeiten  sehr  oft  stattgefunden.  Von  den  ersten  Pharaonen  an  bis  auf 
die  Araber  und  Mongolen  haben  WandervGlker,  wie  Wdlen  des  Meeres 
auidmnderfolgend,  die  Zentren  der  civilisierten  Staaten  umschwärmt  ^ 
und  von  Zeit  zu  Zeit  überschwemmt.  Nur  selten  ffndet  man  dasselbe  * 
Volk  während  mehrerer  Jahrhunderte  innerhalb  derselben  Wohnsitze. 
Wenigstens  ändern  sich  die  Landesgrenzen.  Wenn  man  näher  zusieht, 
bemerkt  man,  daß  es  sich  bei  diesen  Verechiebungen  meist  utn  ein 
Zurückdrängen  handelt  Ein  fremdes  Volk  erobert  z.  B.  eine  Provinz 
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und  die  Bevölkerung  läßt  s?ch  in  einem  anderen  Landesteil  nieder,  mit 
Ausnahme  derer,  die  sich  unterwerfen  oder  in  den  Kämpfen  umkommen. 
Auswanderungen  finden  ferner  statt,  wenn  Hungersnot;  HBlwier  oder 

Abenteuerlust  einen  Teil  des  Volkes  in  ferne  Länder  treibt.  Es  bilden 
sich  Wanderscharen,  die  in  der  Ferne  mit  bewaffneter  Faust  dne 
Kolonisation  Ins  Werk  setzen,  während  das  eigene  Land  sich  ent- 
völkert und  keinen  Zustrom  aus  anderen  Völkern  erhiU. 

Die  Erol)erung  von  Amerika  hat  eine  große  Abwandemne  dieser 
Art  Ins  Leben  g:erufen  und  glh\  uns  ein  ungefähres  Bild  von  den  Vor- 
gängen, die  in  vorhistorischer  Zeit  auf  größerer  Stufenleiter  sich  voll- 
zogen haben.  Mächtiger  wirkt  die  fortdauernde  Auswanderung  von 
einzelnen  oder  von  Iddneren  Gruppen,  die  sich  daran  ansoilieBi 
Denn  ein  Land  kann  in  derselben  Zeit  höchstens  diejenige  Zahl  von 
Auswanderern  stellen,  die  seiner  Oesamtbevölkerung  entspricht.  Aber 
im  Verlauf  von  hundert  Jahren  kann  es  allmählich  eine  vid  beträcht- 
Hehcre  Zahl  aussenden,  ohne  daß  es  dabei  entvölkert  wird. 

Die  Einzdauswanderung  Ist  für  die  älteren  und  selbst  neueren 
Zeiten  schwer  zu  kontrollieren.  Indes  können  uns  die  früher  erwähnten 
notaridien  Aktenstücke  und  die  statistischen  Aufzeichnungen  der  Gegen- 
wart immerbbi  Qber  die  Ausdehnung  dersdben  genflgend  unterrichten. 

Die  Wandlungen,  die  in  einer  Bevölkerung  durch  die  Aus» 
wanderun^n  hervoi^erufen  werden,  sind  nicht  nur  quantitativer, 
sondern  auch  qualitativer  Art,  wenigstens  für  die  Auswanderungen  in 
der  Gegenwart.  Eine  der  merkwürdigsten  Entdeckungen  der  Anthropo- 
Soziologie  ist  die  ungleiche  Kopfform,  welche  zwischen  den  Aus- 
wandemden und  den  daheim  Bleibenden  festgestellt  wurde.  Diese 
Verschiedenheit,  die  in  allen  Ländern  gefunden  wurde,  wo  der  Homo 
alpinuä  und  liomo  europaeus  zusammen  wohnen,  fülirt  schließlich  zu 
dner  sehr  schnellen  Erhöhung  des  Kopfindex,  indem  die  dolichoiden 
Elemente  ausgeschieden  werden.  Es  liegt  hier  eine  ethnische  Tatsache 
von  wdttragender  Bedeutung  vor,  und  man  muß  nur  bedauern,  daß 
das  Materi^  für  analoge  Untersuchungen  in  bezug  auf  die  älteren 
Völker  fehlt 

Ausrottung  von  Bevölkerungen.  —  Ein  Volk  kann  durch 
eine  Reihe  von  Ursachen  einen  beträcntlichen  Vertust  an  Einwohnern 
erleiden,  ohne  den  kleinsten  Tdl  seines  Woluiraumes  zu  verlieren,  und 
zwar  infolge  von  Krieg,  Krankhdten  und  Hungersnot 

Jedermann  weiß,  wdche  Rolle  der  Krieg  od  der  Ausrottung  der 
Einwohnerschaft  Athens  und  Spartas  gespielt  hat.  Die  Babylonier 
und  Assyrer  sind  ähnlichen  Faktoren  erlegen.  Der  hundertjährige  und 
drelBigjährige  Krieg  hat  eine  ungeheuere  Zahl  Menschen  in  Frankrdch 
und  Deutschland  dahingeopferf.  Die  Bürgerkriege  wirkten  nicht  mbider 
unheilvoll  wie  die  Kämpfe  gegen  äußere  Feinde.  Yünnan  und  andere 
Provinzen  Chinas  sind  vor  nicht  langer  Zeit  auf  diese  Weise  entvölkert 
worden.  Wenn  auch  die  modernen  Kriege  nicht  mehr  so  mörderisch 
shid  wie  frflher,  so  haben  wh*  doch  auch  in  der  Gegenwart  erlebt, 
daß  die  Kämpfe  in  Paraguay  und  in  SOdafrika  schließlich  den  Charakter 
dnes  Ausrottungslcrieges  annahmen. 

Wir  können  heute  kaum  begreifen,  daß  Hungersnöte  zu  ähnlichen 
WiikungHi  fuhren.  Die  periodisdie  Hungersnot  in  Indien  nfit  jedesmal 
Millionen  von  Menschen  dahin,  und  da  sie  vorwiegend  die  Inneren 
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Setiicfiten  betrifft,  wird  sie  zugleich  zu  einem  mächtigen  Faktor  der 
sozialen  Auslese.  Was  heute  noch  in  Indien  passiert,  geschah  früher 
In  aflen  Ubidem  der  Wdi  Eine  einzige  schlechte  Cmte  reichte  liin, 
um  die  ärmere  Bevölicerung  zu  dezimieren,  um  so  mehr,  wenn  w^en 
Mangels  an  nationalem  Kapital  kein  Getreide  von  auswärts  gekatuft 
werden  konnte,  oder  Verkehrshemmnisse  die  Zufuhr  behinderten. 

Die  Pestseuche  gehört  jetzt  der  Vergangenheit  an,  wenigstens 
fOr  die  europflisdien  iuilturstaaten.  Im  J^ittelaTter  raffte  diese  ^uche 
oft  die  gesamte  Einwohnerschaft  eines  Dorfes,  den  vierten  oder  dritten 
Teil  eines  ganzen  Landes  dahin.  Indien  und  China  werden  heute 
noch  von  solchen  Verheerungen  helmgesucht.  Cholera  und  Pocken 
sind  nicht  weniger  verwüstend  aufgetreten.  In  früheren  Zeiten  haben 
zwar  die  langsameren  Verkehrsmittel  und  die  geringere  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung'  eine  schnelle  und  allgemeine  Ausbreitung  der  Seuchen 
behindert,  aber  der  Mangel  aller  Hygiene  machte  die  Städte  oft  zu 
wahren  Kirchhöfen.  Endemische  Kramcheiten,  wie  die  Malaria,  haben 
eine  ähnliche,  aber  weniger  verheerende  Rolle  gespielt.  Wenn  dne 
Bevölkerung  fortwährend  dezimiert  wird  und  der  OeburtenüberschuB 
die  Sterbiichkeitsziffer  nicht  mehr  übertrifft,  ist  schließlich  die  Aus- 
rottung oder  Schwicbung  efaies  Vollces  das  Ergebnis  dnes  lange 
Jahre  sich  hinziehenden  Prozesses.  Die  endemischen  Seuchen,  die 
besonders  jene  noch  nicht  durch  die  Milieu -Auslese  angepaßten 
Individuen  befallen,  sind  eine  furchtbare  Odßel  für  fremde  Eroberer 
und  Einwanderer.  Diese  MIHen-Ausiese  ist  von  größter  poUtisdher 
Bedeutung,  da  sie  atimählich  der  eingeborenen  Bevölkerung  ein  lieber* 
gewicht  verschafft  und  selbst  die  letzten  Spuren  der  fremden  Eindring- 
linge vertilgt,  indem  schließlich  auch  die  Mischlinge  infolge  geringerer 
Widerstandskraft  ausgemerzt  werden. 

Es  ist  eine  immer  sich  wiederholende  Erfahrung,  daß  das  Eroberer- 
blut im  Verhältnis  zu  der  eingedrungenen  Masse  sehr  geringe  Spuren 
hinterläßt.  Im  Verlauf  seiner  Geschichte  hat  Aegypten  Einwanderungen 
gesehen,  die  mehrere  hundert  Mal  stärker  als  seine  jetzige  Einwohner- 
zahl waren.  Wo  sind  die  zdin  Millionen  Neger  gebiid>en,  die  am 
oberen  Nil  eingeführt  wurden^  Was  ist  aus  den  Asiaten  und  Europäern 
bis  auf  die  Griechen  geworden?  Was  aus  den  Arabern  und  Türken? 
Kaum  vermag  man  festzustellen,  daß  der  Durchschnittstyp  seit  den  ersten 
Pharaonen  sich  geändert  liat,  und  nach  siebentausendjänriger  Mischung 
hat  man  noch  Mühe,  fremdartige  Typen  aufzufinden,  es  sd  denn,  daß 
sie  erst  in  neuerer  7eit  hinzugekommen  sind.  Die  Sklavenmassen, 
die  von  den  Römern  nach  Italien  gebracht  wurden  und  die  man  nach 
Millionen  zählen  muß,  haben  Iceine  deutlicheren  Spuren  hinteriassen 
als  die  Gallier,  Langobarden  und  Normannen.  Die  amerikanischen 
Neger  bieten  das  einzige  Bdspiel  für  eine  ohne  Mischung  vollzogene 
Milieu -Anpassung.  Der  Orund  liegt  darin,  daii  sie  ein  für  sie 
günstigeres  Land  vorfanden,  und  sie  würden  sich  noch  stärker 
vermehrt  haben,  wenn  sie  nicht  durch  die  Konkurrenz  mit  den  Ein« 
geborenen  gehemmt  worden  wären.  Die  deh'nitive  Akklimatisation 
der  WciiKMi,  selbst  in  den  Vercimt^ten  Staaten,  ist  ein  noch  ungelöstes 
Probien),  denn  wenn  auch  die  weiße  Bevölkerung  zunimmt,  so  scheint 
doch  die  Geburtenziffer  der  Familien  nach  mehreren  Oeoerationen 
durch  physiologische  und  soziale  Schädigungen  hersbgesefzt  zu  weiden. 
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Innere  Verschiebungen.  —  Die  Binnenwanderungen  aus  einer 
Region  in  dne  andere,  vom  Lande  in  die  Städte^  vermehren  noch 
vermindern  direkt  eine  Bevölkerung,  aber  sie  verflndem  ihre  Verteilung 
und  sind  der  Ausgangspunkt  für  intensive  soziale  Auslesevoiiginge. 
In  einem  I  ande,  wo  ethnisch  verschiedene  Elemente  7u?ammenwohnen, 
können  die  Binnenwanderunp^en,  seien  sie  individuell  oder  familiär, 
ohne  Aufseilen  in  unmerkliclier  Weise  die  Bevölkerung  derjenigen 
Oerter  tuf  das  tiefste  umändern,  welche  die  Wanderer  aussenden  oder 
in  sich  aufnehmen.  Diese  VC'irkuno^en  sind  um  so  auffälliger,  insofern 
diese  Binnenwanderungen  wie  diejenigen  ins  Ausland,  demselben 
Oesetz  der  Dissoziation  unterworfen  sind.  Derm  es  sind  vornehmlich 
die  doUdioiden  Elemente^  welche  wandern,  und  die  brachycephalen 
in  ihrer  Heimat  zurücklassen.  Daher  stammt  die  größere  Langköpfig- 
keit  der  Städte,  so  daß  die  meisten  einen  geringeren  Index  haben,  als 
die  Durchschnittsbevölkerung  Prankreichs  und  Bordeaux  z.  B.  einen 
noch  geringeren  als  die  am  meisten  doHdK^den  Departements.  Daher 
stammt  femer  die  enorm  zunehmende  KurzIcSpligkeit  der  LandlMWOhner, 
derart,  daß  Frankreich,  das  bis  zur  Renaissance  dolichocephal  war,  nun 
zu  den  brachycephalen  Ländern  gerechnet  werden  muß.  Die  inneren 
Wanderungen  gehören  demnach  zu  den  Faktoren,  welche  die  ethnische 
Zusammensetzung  der  Völker  in  ausschlaggebender  Weise  beherrschen; 
sie  sind  von  größerer  Wirkung  als  Eroberung  und  Einwanderung. 

Wir  besitzen  für  die  zweite  Hälfte  des  vertan  ebenen  Jahrhunderts 
ziemlich  vollständige  statistische  Dokumente  über  die  wichtigsten 
civilisierten  Völker.  Fflr  die  vorhergehenden  Epochen  kann  man  nur 
Hypothesen  aufstellen,  auf  Grund  der  Naclirichten,  die  wir  aus  den 
Aktenstücken  der  Notariatsarchive  gewinnen.  Für  die  neuere  Zeit  sind 
die  AIcten  unserer  Standesämter  von  größter  Bedeutung,  doch  reichen 
dieselben  in  Frankreich  leid«'  nur  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  zurflcic, 
in  anderen  Ländern  über  einen  noch  Ideineren  Zdh'aum.  Aus  der 
antiken  Zelt  wissen  wir  fast  nichts.  Das  Corpus  inscriptionum 
latinarum  und  die  Notiüo  dignitatum  unterrichten  uns  über  eine  große 
Beweglichiceit  der  Bewohner  innerhalb  des  r&mischen  Reiches,  aber 
es  handelt  sich  dabei  meist  um  die  Niederlassung  von  syrischen  Kauf- 
leuten in  Oallien  oder  von  maurischen  Reitern  in  einer  bretonischen 
Garnison.  In  der  vorrömischen  Epoche  gab  es  sozusagen  nur  Außen- 
Wanderungen,  da  die  zahlreichen  gallischen  Staaten  sehr  klein  waren. 

ich  gehe  an  dieser  Stelle  nicht  auf  die  indirekten  Wirkungen  der 
Binnenwanderungen  ein,  auf  das  städtische  Leben,  die  ditrchschnittliche 
Erhöhung  des  Kopfindex  usw.  Ich  verweise  in  dieser  Hinsicht  auf 
meine  früher  erschienenen  Werke:  Les  s^lections  sociales  (l^aris, 
Fontemoing  1806),  L'Aryen,  son  rdle  sociale  (ebendort  1899),  und  auf 
die  Schriften  von  O.  Ammon:  Die  natürliche  Auslese  heim  Menschen 
(Jena,  1803),  Die  Oesellschaftsordnung  und  ihre  natürlichen  Grundlagen 
(1895),  und  Anthropologie  der  Badener  (1899). 

Ungleiche  Vermehrung.  —  In  bezug  auf  die  tiesondeien 
Wifkungen  ebier  ungleichen  Vermehrung  der  verschiedenen  anthropo< 
logischen  Bestandteile  einer  Bevölkerung  verweise  ich  auf  die  vorhin 
genannten  Schriften.  Es  ist  für  jedermann  einleuchtend,  daß  bei  einem 
Volley  das  aus  zwei  yersdiiedenen  ethnisdwn  Elementen  A  und  B 
besteht  und  von  denen  der  ebie  Tdi  im  Durchsdmltt  je  zwei,  der  andere 
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dagegen  vier  Kinder  aufzieht,  das  zahlenmäßige  V^erhältnis  der  beiden 
sicii  unaufhörlich  zugunsten  der  Rasse  B  verschiebt,  so  daß  dieselbe, 
selbst  wenn  sfe  anfangs  nur  wenig  zahlreich  war,  doch  schlieOlich 
ein  unbestrittenes  Uebergewicht  in  einem  Zeitpunkt  eriangt,  den  man 
mathematisch  berechnen  kann.  Nur  vollzieht  sich  der  Prozeß  in 
Wirklichkeit  weniger  schnell  und  unter  verwickeiteren  Verhältnissen. 

Ehtes  der  sichersten  Enebnlsse  der  ethnischen  Anidyse  bt  die 
Tatsache,  daß  zwischen  den  verschiedenen  Klassen  einer 
Bevölkerung  größere  Rassendifferenzen  bestehen  können 
als  zwischen  verschiedenen  Völkern.  Für  die  Länder,  wo  der 
homo  europaeus  und  homo  alpinus  nebeneinander  wohnen,  ist  dies 
durch  statistische  Untersuchungen  von  vielen  Zehntausenden  Individuen 
nachgewiesen  worden. 

!n  Japan  sind  die  Rassen,  obgleich  von  den  unseren  sehr  ver- 
schieden, in  einer  ähnlichen  Weise  übereinander  geschichtet,  die 
I>oliGhocephalen  In  den  oberen  und  die  Brachycephalen  in  den 
unteren  Klassen.  Man  darf  aber  daraus  nicht  schließen,  wie  es 
von  Unbesonnenen  geschehen  ist,  daß  die  Rassen  rnit  einem  langen 
Oehim  naturnotwendig  berufen  wären,  überall  die  obersten  gesell- 
schaftlichen Stellen  einzunehmen,  denn  in  SQditallen  veifiSIt  sidi  die 
Sache  umgekehrt,  weil  die  dolichocephalen  Rassenelemente  hier  dem 
Homo  alpmus  gegenüber  minderwertiger  sind,  ähnlich  wie  diese  Rasse 
gegenQber  dem  homo  europaeus,  und  in  Afrika  sind  die  langköpfigen 
N^er  trotz  Ihres  geringeren  Index  den  herrschenden  curopiem 
durchaus  unterlegen. 

Im  allgemeinen  zeigen  die  höheren  Klassen  eine  geringere  Frucht- 
barkeit und  die  Städte  eine  geringere  als  die  Landbewohner.  Die 
höheren  sozialen  Schichten  und  die  Stadtbewohner  haben  außerdem 
oft  eine  Tendenz  zum  Aussterben.  Dies  würde  die  Regel  sein,  wenn 
man  bloß  nach  dem  äußeren  Eindruck  urteilen  würde,  aber  man  muß 
auch  die  Nachkommen  der  Frauen,  der  Deklassierten  und  der  aufs 
Land  zurückkehrenden  Individuen  berücksichtigen.  Denn  auf  diese 
Weise  könnten  immerhin  Abkömmlinge  römischer  Senatoren  und  der 
antiken  Bürger  von  Athen  und  Ninive  erhalten  geblieben  sein. 

Die  Polygamie  oder  vielmehr  die  Polygynie  kann  für  die  oberen 
Klassen  ein  Mittel  sein,  Ihre  Oeburtenzirfer  auf  der  Höhe  zu  erhalten 
oder  zu  vermehren.  AImt  dies  trifft  auch  nicht  immer  zu,  wie  die 
vornehmen  Familien  der  Muselmanen  beweisen,  denn  diejenigen,  welche 
die  meisten  Frauen  besitzen,  hal>en  nicht  immer  die  zahlreichste  Nach- 
kommenschaft. 

Die  Erhöhung  des  Schädelindex  in  Frankreich  hat  seine  Ursache 
In  der  stärkeren  Vermehrung  der  ländlichen  Bevölkerung.  Das  gidche 

gilt  für  Oberitalien  und  ganz  Mittel-Europa. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  daß  wir  uns  über  die  ältesten  Völker 
nur  teilweise  eine  exakte  Vorstellung  machen  können,  daß  namentlich 
diejenige  Epoche,  wo  eine  Rasse  auftritt  oder  verschwindet,  uns 
gänzlich  unbekannt  bleibt,  da  unsere  Nachforschungen  sich  nur  üböf 
wenige  Generationen  erstrecken.  Es  ist  ferner  eine  Tatsache,  daß  die 
ethnische  Zusammensetzung  einer  Bevölkerung  sehr  veränderlich  ist, 
und  zwar  aus  Ursachen,  de  nur  mit  MQhe  genauer  erfaBt  werden 
können.  Dte  Wirkungen  jeder  einzelnen  Ursache  in  den  verschiedenen 
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Epochen  eines  jeden  Volkes  zu  erforschen,  würde  von  größtem  Interesse 

sein.  Aber  welcher  Historiker,  welcher  geduldige  Forscher  wOrde  ver- 
staubte Archive  durchsuchen  und  wagen,  eine  solche  Arbeit  zu  unter- 
nehmen? Solange  diese  Untersuchungen  noch  nicht  erledigt  sind, 
bleiben  die  Foiierungen  einer  Icritisclien  Methode  hii»!chtl7ch  des 
Studiums  der  anthropologischen  Geschichte  der  Völker  unerfQllt. 
Man  darf  daraus  aber  nicht  den  Schluß  ziehen,  als  ob  wir  über  die 
vergangenen  Zeiten  überhaupt  nichts  wüßten,  und  daß  es  fiberflflssig 
sei,  sidi  mit  den  bisherigen  Untersuchungen  Aber  diesen  Gegenstand 
zu  beschäftigen:  Im  Oegentdl,  wir  sind  fiber  viele  Tatsachen  genau 
unterrichtet.  Wir  müssen  uns  nur  vor  dem  Glauben  hüten,  als  ob 
wir  schon  alles  wüßten,  und  daß  das  Gemälde,  von  dem  wir  nur 
wenige  Striche  zeichnen  icönnen,  schon  vollendet  sei 


Kultur  und  Rasse. 

Piofeasor  Karl  Penka. 

9 

L  Adtera  nuMiitteofelitclic  Ansldilen* 

Es  gibt  nicht  leicht  eine  Frage  der  politischen  Anthropologie, 
die  in  gleicher  Weise  unser  theoretisches  Interesse  in  Anspruch  nimmt 
und  von  hervorragend  praktischer  Bedeutung  ist,  wie  die  Frage  von 
der  Bleichen  oder  ungleichen  Befähigung  der  Menschenrassen  zur 
Schaming  einer  höheren  Kultur.  Wenn  derzeit  die  Lehre  von  der 
Ungleichheit  der  Rassen  noch  nicht  allgemein  anerkannt  ist,  so  liegt 
die  Ursache  tiiervon  nicht  allein  in  dem  Umstände,  daß  noch  nicht 
alle  gegen  dieselbe  vorgebrachten  Einwinde  genügend  widerlegt 
worden  sind,  sondern  auch  darin,  daß  bi  gleicher  Weise  seit  langer 
Zeit  herrschend  g-ewordene  Anschauungen  wie  tiefeingreifende  materielle 
Interessen  der  Anerkennung  der  Richtigkeit  jener  aus  den  Tatsachen 
der  Geschichte  gezogenen  Schlußfolgerungen  sich  entgegenstellen,  die 
eben  zur  Aufstdiung  jener  Lehre  gdührt  haben. 

Angesichts  der  Tatsache,  daß  die  verschiedenen  Erdteile  so  g^roße 
Verschiedenheiten  in  der  Kultur  der  sie  bewohnenden  Völker  aufweisen, 
lag  es  nahe,  die  Ursache  dieser  Erscheinung  in  der  Verschiedenheit 
der  physischen  Oiguiisation  dieser  V<Uker,  insbesondere  in  der  Ver- 
schiedenheit des  wichtigsten  Organs  des  Menschen,  nämlich  des 
Gehirns,  zu  suchen.  Und  so  schließt  auch  Herder,  dessen  „Ideen 
zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit"  der  erste  umfassende 
Versuch  shid,  die  tieferen  Ursachen  der  Geschichte  der  Völker  auf- 
zufinden, trotzdem  er  es  ablehnt,  bestimmte  Rassen  gleichsam  als  auf 
verschiedener  Abstammung  beruhende  Varietäten  des  ihm  überall  als 
ein  und  dieselbe  Gattung  erscheinenden  Menschengeschlechtes  anzu- 
nehmen, das  elfte  Buch  Seses  Werices  mit  fblgenden  Worten:  „Große 
'Mutter  Natur,  an  welche  Kleinigkeiten  hast  du  das  Schldcsal  unseres 
Geschlechtes  g-eknCpft!  Mit  der  veränderten  Form  eines  menschlichen 
Kopfes  und  Gehirnes,  mit  einer  kleinen  Veränderung  im  Bau  der 
Oiiganisation  und  der  Nerven,  die  das  Klima,  die  Stammesart  und  die 
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OewohtiheH  bewiildf  Sndert  sich  auch  das  Schicksal  der  Weif,  die 
ganze  Summe  dessen,  was  allenthalben  auf  Erden  die  Menschheit  tue 
und  die  Menschheit  leide."  Außer  dem  durch  äußere  und  innere 
Ursachen  bewirkten  Charakter  der  Völker  sind  nach  seiner  Meinung 
es  noch  die  Orts-  und  Zeitumstände,  auf  welche  die  großen  Ereignisse 
der  Geschichte  zurückgehen.  Auch  sie  vollziehen  sich  mit  der  Gesetz- 
mäßigkeit von  Naturereignissen.  „In  der  physischen  Natur  zählen  wir 
nie  auf  Wunder;  wir  bemerken  Gesetze,  die  wir  allenthalben  cieich 
wiriaNun,  unwandelbar  und  regelmäßig  finden.  Wie?  und  das  Reich 
der  Menschheit  mit  seinen  Kräften,  Veränderungen  und  Leidenschaften 
sollte  sich  dieser  Naturkette  entwinden?  Setzt  Chinesen  nach  Griechen- 
lajid  und  es  wäre  unser  Griechenland  nie  entstanden,  setzt  unsere 
Griechen  dahin,  wohfai  Dorius  die  gefangenen  Ereirfer  fQhrte,  sie 


geschichte  ist  eme  reine  Naturgeschichte  menschlicher  Kräfte,  Hand- 
fiingen  und  Triebe  nach  Ort  und  Zeit"  Diesem  Grunjlsatze  zufolge 
mfllten  wir  uns  hauptsicUidi  davor  hüten,  „den  Taterschehiungen  oa 
Ottdilchte  verboigene  dmclne  Absichten  eines  uns  unbekannten  Ent- 
wurfes der  Dinge  oder  gar  die  magische  Einwirkung  unsichtbarer 
Dämone  anzudichten,  deren  Namen  man  bei  Naturerscheinungen  auch 
nur  zu  nennen  sich  nicht  getraute.  Das  Schicksal  offenbart  seine 
Absichten  durch  das,  was  geschieht  und  wie  es  geschieht;  also  ent- 
wickelt der  Betrachter  der  Geschichte  diese  Absichten  bloß  aus  dem, 
was  da  ist  und  sich  in  seinem  ganzen  Umfange  zeigt.  Warum  waren 
die  aufgeklärten  Griechen  in  der  Welt?  Weil  sie  da  waren  und  unter 
solchen  Umstlnden  nichts  anderes  als  aufgeklärte  Griechen  sdn  Iconnten.** 
Aehnlich  wie  Herder  legte  auch  O.  Klemm  in  seiner  „Allgemeinen 
Kulturgeschichte  der  Menschheit"  (Bd.  1,  Leipzig,  1843,  S.  195—200)  bei 
seiner  Einteilung  des  Menschengeschlechtes  das  größere  Gewicht  auf 
die  geistigen  tSs  auf  die  körperiichen  Eigenschaften  des  Menschen 
im  Gegensätze  zu  Blumenbach,  der  bei  der  Aufstellung  seiner  fQnf 
Rassen  (der  kaukasischen,  mongolischen,  äthiopischen,  amerikanischen 
und  malayischen  Rasse)  sowie  zu  Prichard,  der  bei  der  Aufstellung 
sdner  sieben  Rassen  (die  fatdoaflantisdien,  turanischen,  amerikanischen, 
Hottentotten-,  Neger-,  Papua-  und  australischen  Rasse)  die  körperlichen 
Eigenschaften  berücksichtigt  hatte.  Derselbe  gelangte  bei  der  Betrach- 
tung der  Sitten  und  Gebräuche,  der  Denkmale  und  Kunstwerke,  der 
Einrichtungen,  der  Sagen,  des  Glaubens  und  der  Geschichte  der 
verschledenarUgen  Nammen  zu  der  Ansicht,  daß  die  ganze  große 
Menschheit  ein  Wesen  sei  wie  der  Mensch  selbst,  die  in  zwei 
zusammengehörige  Hälften,  eine  aktive  und  eine  passive,  eine  männliche 
und  eine  weibliche,  geschieden  sei.  Die  erste  oder  aktive  Hälfte  sei 
die  bei  weitem  weniger  zahlreiche  Art  In  körperlicher  Hinsicht  zeigten 
die  Jflnglinge  dieser  Menschenrasse,  wo  sie  rein  und  unvermischt 
auftrete,  die  Erscheinung  des  Apollo  vom  Belvedere,  die  Männer  die 
des  famesischen  Herkules;  in  geistiger  Hinsicht  sei  vorherrschend  der 
Willem  das  Strd)en  nach  Herrschaft,  Selbständigkeit  und  Freiheit;  eigen- 
tümlich sei  ihr  rastlose  Tätigkeit,  das  Streben  in  die  Weite  und  Feme^ 
der  Sinn  für  Fortschritt,  sowie  der  Trieb  zum  Forschen  und  Prüfen, 
Trotz  und  Zweifel.  Dies  zeige  sich  deutlich  in  der  Geschichte  der 
Nationen»  welche  (He  aldhre  Aunschheit  bilden,  der  Pmtr,  der  Anber, 


werden  kein  Sparta  und  Athen 


Menschen- 
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der  Orledten,  Römer  und  Oermanen.  „Diese  Völker  wandern  ein  oder 

aus,  stürzen  alte  wohlbegrundete  Reiche,  gründen  neue,  sind  kühne 
Seefahrer,  bei  ihnen  ist  Freiheit  der  Verfassung,  deren  tiement  der 
stete  Fortschritt  ist;  Theokratie  und  Tyrannei  gedeihen  nicht,  obschon 
diese  Nationen  für  alles  Erhabene  Sinn  zeigen  und  ihre  Kraft  daffir 
dransetzen.  Wissen,  Forschen  und  Dcnlvcn  tritt  an  die  Stelle  blinden 
Glaubens;  hier  gedeihen  Wissenschaft  und  Kunst  und  diese  Nationen 
haben  darin  das  Höchste  geleistet  Der  Geist  dieser  Nationen  ist  in 
steter  Bewegung,  auf-  und  alraieigend,  aber  immer  vorwärts  strebend. 
Ihre  Heimat  ist  die  gemäßigte  Zone,  von  welche  aus  sie  aiie  flilrigen 
Zonen  erobert  und  beherrscht  haben." 

Ganz  anders  sei  die  zweite,  die  passive  Rasse,  die  Klemm  die 
mongolisdie  nennen  wflrde^  wenn  nicht  schon  sdne  Vorgänger  diesen 
Namen  für  die  asiatische  Mongolenrasse  allein  in  Anspruch  genommen 
hätten.  Zu  Ihr  sollen  die  Chinesen,  Mongolen,  Malayen,  Hottentotten, 
N^er,  Finnen,  Eskimos  und  Amerii<aner  gehören.  Aber  auch  Europa 
hStte  eine  solche  passive  Urbevölkerung  gehabt,  deren  üeberreste  Mi 
noch  hie  und  da  unter  dem  Landvolke  nachweisen  ließen.  „In  den 
nach  Norden  zurückgedrängten  Finnen,  in  den  Bretons,  den  Iren  und 
vielleicht  den  Slaven  dürften  Reste  der  passiven  Urvöiker  sich  nach« 
weisen  lassen,  welche  von  den  aus  Asien  gekommenen  griechischen 
und  germanischen  HcJdensdtaren  unteffocht  wurdeft."  Von  den  Kau- 
kasiem  seien  die  genannten  Völker  zwar  hauptsächlich  durch  die 
Passivität,  aber  auch  durch  die  Hautfarbe  und  die  SchSdelform  ver- 
schieden. Ueberau  auf  der  Erde  finde  man  dieselben  in  ihren  Sitzen 
gerne  verharrend,  ohne  Streben  in  die  Feme^  in  großer  Anzahl  tiel- 
sammen;  die  Flüsse  und  Seen,  welche  den  aktiven  Menschen  als 
Straßen  dienen,  seien  ihnen  Grenzen;  sie  leben  harmlos  und  friedfertig 
unter  dem  Einfluß  von  Schamanen,  beherrscht  von  den  Oberhäuptern, 
die  entweder  dem  Schofie  des  VoHces  selbst  als  Aelteste^  Reichste^ 
Weiseste  entsprossen  oder  als  fremde  Eroberer  hingekommen  wären. 
Dieselben  hätten  zwar  schon  früh  Beobachtungen  und  Erfindungen 
gemacht,  aber  sich  mit  den  ersten  Eiigebnissen  zufrieden  gegeben,  so 
daß  Ihre  Kenntnisse  auf  den  unteren  Stufen  stehen  geblTeoen  seien. 
Dies  ad  die  Folge  ihrer  K'^i^^'gen  Trägheit,  ihrer  Scheu  vor  dem 
Denken  und  Forschen,  vor  jedein  oreif^tip^en  Fortschritt.  Sie  besäßen 
zwar  mannigfaches  Wissen  und  mannigfache  Fertigkeiten,  aliein  es 
fehle  ihnen  eine  eigentliche  lebendige  Wissenschaft,  eine  eigentliche 
freie  Kunst 

Klemm  schließt  diese  hier  kurz  wiedergegebene  Charakteristik 
mit  folgenden  Worten:  „Die  passiven  Nationen  mit  ihrer  Sanftmut 
und  Geduld,  ihrem  Streben  nach  Oenuii  und  Ruhe,  ihrem  Haften  am 
Hergebradilen  und  Angewöhnten,  Angeeibten,  Angelernten  haben  alle 
Vorzüge  des  Weibes,  Anmut,  Höflichkeit,  Halten  an  der  Sitte,  Abscheu 
vor  dem  Gewaltsamen  und  alle  Oebrecfien  desselben,  Schlauheit  und 
List,  Halten  am  Augenblick,  Mangel  an  Umsicht" 

Hat  auch  Klemm  in  seiner  aktiven  Rasse  Rassen  vereinigt,  die, 
wenn  auch  einersdfs  nahe  miteinander  verwandt,  doch  sich  anderseits 
soweit  voneinander  unterscheiden,  daß  sie  als  selbständige  Rassen 
geschieden  werden  müssetL  und  hat  er  vollends  in  seiner  passiven 
Rasse  voUstSndig  verschiedene  Rassen  und  VAiIcer  zusammengefaßt. 
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von  denen  einige,  wie  die  Aegypten,,  in  die  erste  Rasse  hätten  auf- 
genommen werden  sollen,  und  paßt  auch,  streng  genommen,  die  von 
ihm  gegebene  Charakteristik  seiner  passiven  Rasse  nur  auf  die  VQlker 
der  mongolischen  Rasse  Blumenbachs«  so  bmn  er  doch  das  Ver- 
dienst fflr  sich  in  Anspruch  nehmen,  wenigstens  an  dnigen  VÖHcer- 
gruppen  den  innigen  Zusammenbang;  zwischen  der  physischen  Organi- 
sation derselben  und  ihrer  politisch-kulturellen  Entwicklung,  sowie  die 
Gebundenheit  der  letzteren  durch  erstere  dargelegt  zu  haoen. 

Merkwflrdigerweiae  entspricht  Klemm  weder  der  unvermischfe 
Mensch  seiner  passiven  noch  der  unvermischfe  Mensch  seiner  aktiven 
Rasse  ganz  seinem  Ideale,  ebensowenig  wie  die  von  ihnen  geschaffenen 
Kulturen.  Er  sieht  erst  in  der  Verschmelzung  der  ursprünglich  getrennten 
aktiven  und  passiven  Rasse  die  CrfOIlung  des  Zweckes,  den  die  Natur 
in  allen  Zweigen  ihrer  organischen  Schöpfung  verfolge.  „Wie  das 
einzelne  männliche  oder  weibliche  Individuum,  wenn  es  allein  steht, 
dem  Zwecke  der  Natur  nicht  nachkommt,  ebenso  ist  ein  Volk,  das  nur 
aus  Mitgliedern  der  aktiven  oder  mir  der  passiven  Rasse  besteht,  etwas 
Unvollkommenes,  etwas  Halbes.  Die  reinen  nomadischen  Mongolen 
sind  ein  trübseliges,  der  wahren  Kultur  nicht  fähiges  Geschlecht;  die 
rdnen,  der  aktiven  Rasse  angehörigen  Tscherkessen  sind  eine  barbarische, 
wfltend&  der  wahren  Kultur  ebmowenig  fthige  Nation.  Erst  durch 
Vermischung  beider  Rassen,  der  aktiven  und  passiven,  ich  möchte 
sagen  durch  die  Völkerehe,  wird  die  Menschheit  vollständig,  erst 
dadurch  tritt  sie  ins  Leben  und  treibt  die  Blute  der  Kultur.  Daher 
finden  wir  denn  auch  im  germanischen  Europa,  wo  die  aktive  und 
passive  Rasse  vielleicht  am  gleichmäßigsten  gemischt  ist,  die  wahre 
Kultur,  die  wahre  Kunst,  die  agentliche  Wissenschaft,  das  meiste  Leben, 
Oesetz  und  Freiheit.'* 

Ein  Blick  auf  die  kulturellen  und  politischen  Verhältnisse  Zenlral- 
und  Südamerikas  mit  seinen  aus  der' Verbindung  von  VMfeem  sdner 
aktiven  Rasse  mit  Völkern  seiner  passiven  Rasse  herv^orgegangenen 
Mischlingen  (Mulatten,  Mestizen,  Terzeronen,  Quateronen,  Quinte- 
ronen usw.),  die  wegen  ihrer  schlechten  Eigenschaften  von  den  Weißen 
auf  dieselbe  Stufe  wie  die  Neger  und  In&ner  gestellt  wenlen,  hitte 
Klemm  von  der  Unrichtigkeit  seiner  Anschauung  betreffs  der  veredelnden 
Wirkung  einer  solchen  Völkerehe  überzeugen  können. 

Ganz  unter  dem  Einflüsse  der  Schellingschen  Naturphilosophie  steht 
die  von  IC  O.  Carus  aufgestellte  Einteilung  der  Rassen,  die  derselbe 
hl  sdner  als  Denkschrift  zum  hundertjährigen  Oeburtsfeste  Goethes 
erschienenen  Schrift:  ,,Ueber  ungleiche  Befähigung  der  verschiedenen 
Menschheitsstämme  für  höhere  geistige  Entwicklung  (Leipzig,  1849) 
veröffentlicht  hat  Wie  fortwährend  und  in  jedem  Augenblick  die  Erde 
ehiesteils  tagesheil  erleuchtet  andemtdis  in  Nacht  gehüllt  und  nach 
zwei  Seiten  von  Dämmerung  umfangen  sei,  welche  immerfort  in 
Morgen-  und  Abenddämmerung  zerfalle,  so  gebe  es  auch  „in  merk- 
würdiger Symbolik  eine  große  Viergliederung  der  Menschheit,  welche 
durchaus  in  ihrem  letzten  Orade  nur  auf  jenen  vierfachen  Zuständen 
des  Planeten  berufie:  der  Naclit  des  Planeten  entsprächen  die  Nacht- 
völker: der  äthiopische  Stamm,  durch  dunkle,  oft  vollkommen  schwarze 
Färbung  ausgezeichnet;  dem  Tage  des  Planeten  die  Tagvölker:  die 
kaukasischen,  europilschen  und  In  Asien  bis  zu  den  Hindus  veibreltelen 
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höheren  Sttmine,  alle  von  mehr  oder  minder  wdfier  Fbbung;  der 

Dämmerung  des  Aufganges  die  östlichen  Dämmerungs Völker:  die 
mongolisch-matayischen  Stämme  mit  dunklerer  oder  hellerer  gelblicher 
Färbung;  der  Dämmerung  des  Unterganges  die  westlichen  Dämmerungs- 
völker: die  amerikanischen  Stämme.  Bei  allen  diesen  Stämmen  sd| 
obwohl  sie  zu  einer  und  derselben  Art  gehören,  die  Befähigung  zur 
höchsten  Oeistesentwicklung  keineswegs  ein  und  dieselbe,  sondern 
nach  einer  gewissen  Stufenfolge  verscliieden  und  zwar  in  der  Weise, 
daß  die  geringere  Befähigung  auf  die  Nachtvölker  falle,  während  die 
größere  den  Tagevolkern  zuteil  o^ewordcn  sei,  während  die  DimmeningS* 
Völker  den  deutlichen  Uebergang  zwischen  beiden  bilden. 

Carus  gründet  seine  Bdiauptung  von  der  ungleichen  Befähigung 
der  Menscliennnsen  hauptsidiHcb  auf  die  wesentmbe  Vcrschledenlim 
des  mittleren  Rauminhaltes  der  Schädel  derselben,  wie  sie  Morton 
durch  Messungen  von  256  Schädeln  aller  verschiedenen  Menschen- 
Stämme  gefunden  hatte,  wenn  er  auch  zugibt,  daß  nicht  allein  die 
liumKche  OrÖBe  des  Oehims  es  sd,  weloie  die  KraR  des  Geistes 
bedinge.  Dazu  komme  noch,  daB  die  Stellung  der  lOefer  bd  ötn  Nacht- 
völkem  am  meisten  tierähnlich,  bei  den  Tagvölkem  am  rein  mensch- 
Hchsten  gefunden  werde,  wie  auch  bei  den  Tagvölkem  mehr  das  Vorder- 
liaupt,  Mi  den  NachtvOlhem  mdir  das  Hinterhaupt  vorwalte.  Auch 
entspreche  das»  was  wir  von  dem  geistigen  Leben  meser  Rassen,  ihren 
^^prachen  und  Schriftarten  wissen,  durchaus  der  angegebenen  Stufenfolge. 

Einige  Jahre  nach  dem  Erscheinen  von  Carus'  Monographie  ver- 
öffentlichte Oraf  Oobineau  sein  dieselbe  Frage  behandelndes  vier- 
bändiges  Werk:  „Essai  sur  rin6galit6  des  races  humalnes"  (PariSy 
1853—55;  2.  Auflage  in  zwei  Bänden  1884),  das  in  deutscher  Ueber- 
setzung  L.  Schemann  (Stuttgart,  1898—1901)  herausgegeben  hat  Der- 
selbe unterscheidet  drei  lassen:  die  schwarze,  die  gelbe  und  die 
wci6e;  auf  letztere  allein  seht  alles  zufttdc^  was  es  an  menschlichen 
Schöpfungen  in  Wissenschaft  und  Kunst  Großes,  Edles  und  Frucht- 
bares auf  Erden  gebe;  innerhalb  der  weißen  Rasse  komme  der 
arischen  Famiiie  die  erste  Stelle  zu;  in  körperlicher  Hinsicht  zeige 
dieselbe  die  Merkmale  der  unvermlscnten  Oermanen:  wdBe  Hantffiioe 
mit  blondem  Haar  und  blauen  Augen;  in  geistiger  Hinsicht  zeichne 
sich  dieselbe  aus  durch  gewaltige  Energie  und  hohe  Intelligenz, 
Eigenschaften,  wie  sie  besonders  der  Herrscherberuf  erfordere;  dagegen 
fehle  Ihr,  wenn  sie  von  aller  Mischung  mit  dem  Blute  von  Schwarzen 
frei  sei,  die  ktlnstlerische  Schöpferkraft;  Ihre  Heimat  sei  auf  den  Hoch- 
ebenen Zentralasiens  zu  suchen,  von  wo  sie  sich  nach  allen  Rich- 
tunsen hin  verbreitet  habe.  Wie  man  sieht,  sind  diese  Anschauungen 
Oobineaus  Ober  unser  Problem  von  den  Anschauungen  seiner  Vor- 
gänger, insbesondere  Klemms,  im  wesentlichen  nicht  verschieden. 
Nur  in  einem  Punkte  gehen  beide  weit  auseinander,  nämlich  in  der 
Beurteilung  der  Bedeutung  der  Rassenmiscliung  filr  die  Geschichte 
der  Völker  und  ihrer  Kultur.  Für  Gobitieau  sind  alle  arischen  Völker 
degeneriert,  die  nicht  mehr  aus  reinen  Ariern  bestdien,  sondern 
sich  mit  Angehörigen  der  niederen  Rassen  vermischt  und  so  ihren 
inneren  Wert  verloren  hätten.  „Die  ungleichartigen  Bestandteile,  die 
in  dem  degenerierten  Menschen  vorherrschen,  bilden  eine  ganz  neue 
und  hl  ihrer  Eigenart  nicht  glQcleverhelfiende  NaÜonalitIt;  er  gehOrt 
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denen,  die  er  noch  für  seine  Väter  ausgibt,  nur  sehr  in  Seitenlinien 
an.  Er  und  seine  Civilisation  mit  ihm  wird  unmittelbar  an  dem  Tage 
sterben,  wo  der  ursprüngliche  Rassebestand  sich  derartig  in  ideine 
Tdle  zeriest  und  fn  den  Einlagen  fremder  Rassen  verloren  erweist, 
daß  seine  Kraft  fortan  keine  genügende  Wirkung  mehr  tusGbi"  Und 
da  bereits  alle  arischen  Völker  mehr  oder  vvenfger  vermischt  seien 
und  die  Verschmelzung  aller  Rassen  immer  weiter  schreite^  sei  der 
Tag  nicht  mehr  gar  zu  ferne,  wo  die  Menscbheif  auf  allen  Gebieten, 
an  Leibeskraft,  an  Schönheit,  an  Oeislesgaben  auf  den  lußersten  Otta 
der  Mittelmäßifjkeit  herabsinken  werde. 

Oobineaus  eigenartige  Stellung  in  der  Geschichte  der  Entwicklung 
der  anthropologisdien  Geschichtsauffassung  liegt  darin,  daß  er  die 
Rtise  als  den  einzigen  für  die  Entwicklung  einer  höheren  Kultur 
ausschl^|;ebenden  Faktor  betrachtet,  neben  dem  die  äußeren  Um- 
stände, wie  das  Klima,  die  Bodenbeschaffenheit,  die  Art  der  Nahrungs- 
beschaffung, die  Form  der  Siedelung,  die  Organisation  der  Familie 
und  des  Eigentums,  die  sozialpolitische  01le«rung  der  das  Land 
bewohnenden  Bevölkerung:,  die  Oesctzgebiing,  die  Religionsform  gar 
nicht  in  Betracht  kämen,  daß  er  nur  in  der  Vermischung  der  Rassen, 
nicht  auch  in  der  physiologischen  Verschlechterung  der  weißen  durch 
die  EinwMoinff  des  Klimas,  schlechter  Emihning  und  ungesunder 
Wohnung^  dfne  Degenerationsersdidnung  erblickt  und  die  große, 
nach  JVliilionen  zählende  Menge  von  noch  ungemischten  oder  wenig 
vermischten,  in  keiner  Weise  degenerierten  arischen  Elementen  über- 
sieht, wie  sie  das  nordwestliche  Europa  belohnen  und  die  ganz  im 
G^^satz  zu  Gobineaus  düsteren  l^ophezeiungen  die  Civilisation  In 
den  letzten  fünfzig  Jahren  auf  eine  noch  höhere  Stufe  gehoben  haben, 
als  sie  zur  Zeit  der  Abfassung  seines  Werkes  bestanden  hat,  und  die 
auch,  ohne  mit  Schwarzen  vermischt  zu  sein,  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst  Orofiartiges  geschaffen  haben. 

Dagegen  kann  nicht  entschieden  genug  im  Sinne  der  Gobineauschen 
Anschauungen  betont  werden,  daß  alle  an  und  für  sich  noch  so  treff- 
lichen sozialpolitischen  Institutionen  an  und  iür  sich  nicht  wirksam, 
sondon  nur  J^ittel  zum  Zwedc  sind  und  der  mit  ihrer  Einführung 
angestrebte  Zweck  nur  dann  erreicht  wird,  wenn  das  sie  einführende 
Volk  anthropologisch  nicht  wesentlich  verschieden  ist  von  dem  Volke, 
das  sie  geschaffen  hat,  und  daß  im  entgegengesetzten  Falle  nur  zu 
leicht  das  Oegentdl  von  dem  eintritt,  was  man  mit  ihrer  EinfQhrung 
angestrebt  hat.  Es  hatte  stets  etwas  ungemein  Verlockendes  für 
den  praktischen  Politiker,  von  dem  man  zunächst  eine  Verbesserung 
der  kulturellen  und  politisch-wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Landes 
erwartet,  die  Uebemimme  von  Einrichtungen  vorgeschrittener  Under 
zu  empfehlen.  Und  nur  zu  oft  hat  man  gesehen,  daß  ihre  Einführung 
dem  Lande  mehr  Schaden  als  Nutzen  gebracfit  hat.  So  galt  es  seit 
dem  18.  Jahrhundert  als  unzweifelhaft,  daß  England  seinen  ^oßartigen 
politischen  und  kulturellen  Aufschwung,  den  es  seit  den  Tagen  der 
Königin  Elisabeth  genommen,  hauptsächlich  seiner  freien  Verfassung 
verdanke.  Hatte  doch  damals  die  Wissenschaft  sowohl  wie  die 
allgemeine  Meinung  sämtliche  Völker  Europas  für  gleichartig  gehalten, 
die  nur  in  Sprache  und  Sitte  voneinander  verschieden  seien.  Und  so 
vnirde  unter  Hinweisung  auf  England  fast  in  allen  Lindem  Europas 
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im  Verlauf  des  IQ.  Jahrhunderts  die  Einführung  von  Verfassungen  als 
finerllBBclie  Bedingung  zur  Ordnung  der  Offefralcheii  Vcrhillnlsse  und 

Hebung  der  Kultur  verlangt;  welchen  tatsächlichen  Erfolg  die  Ein- 
fuhrung der  konstitutionellen  Regierungsform  für  viele  Länder  Europas 
hatten  braucht  hier  wohl  nicht  weiter  ausgeiührt  zu  werden.  Ebenso 
mOge  nur  kurz  darauf  hingewiesen  werden,  daß,  während  die  an  die 
Einigung  Deutschlands  geloiflpften  Erwartungen  rddillch  erfüllt  wurdeiii 
die  an  die  Einigung  Italiens  geknflpften  Hoffnungen  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  unerfülH  geblieben  sind. 

Oobineau  hat  mit  seinen  Ansichten  in  keiner  erheblichen  Weise 
die  Denk-  und  Anschauungsweise  seiner  unmittelbaren  Zeitgenossen 
beeinflußt.  Sowohl  von  linp^uisfisch-historischer  wie  von  naturwissen- 
schaftlicher  Seite  wurden  gegen  die  Richtigkeit  derselben  Zweifel 
und  Widerspruch  erhoben.  So  hat  der  berühmte  Sprachforscher 
Aug.  Fried r.  Pott  Oobineaus  Werk  ein  eigenes  Werk  mit  demselben 
Titd  (Die  Ungleicfiheit  menschlicher  Rassen,  hauptsächlich  vom  sprach- 
wissenschaftliehen Standpunkt.  Lemgo  und  Detmold,  185ö)  cntgegen- 
gestdlt}  in  dem  derselbe  bei  aller  Anerkennung  des  Geistes  und  der 
Oelehrsamkeft,  die  Oobinetu  in  seinem  Werke  zeigen  doch  schwere 
Bedenken  gegen  seine  Lehre  und  deren  Begründung  geltend  macht 
„Es  regiert",  führt  Pott  aus,  „nicht  bloß  die  in  die  Rassen  gelegte 
Verschiedenheit  der  Anlage,  nicht  das  reine  oder  gemischte  Blut  der 
VOOcer:  nicht  bloß  ihr  WohnsHz  und  die  mit  ihm  verbundene  Gunst 
oder  Ungunst  des  lOimas,  der  Lage,  der  Nachbarn;  die  Zeitstellung 
und  mit  ihr  überkommene  Erbschaften  usw.  Es  wirken  beide  Haupt- 
ursachen —  sich  Wechsel  weis  bedingend  —  zusammen."  Der  Richtig- 
keit dtes  Satzes  von  der  fl1>erwlegenden  geschichtlichen  Rolle,  welche 
die  weiße  Rasse  bisher  tieinahe  in  jeder  Beziehung  gespielt  hat,  wiÜ 
derselbe  nicht  widersprechen;  allein  dem  Beurteiler  falle  es  schwer 
aufs  Herz,  werde  ihm,  auf  die  vergleichsweise  doch  immer  erst  kurze 
Erfahrung  von  ehemals   und  jetzt  hin,  zugemutet,  den  dahinten 

SibUebenen  Menschenrassen  die  MOgiidikeit  eigenen  Fortschreitens 
r  alle  Zeiten  absprechen  und  ihnen  sonach  die  Hoffnung  auf  eine 
reichere  und  glücklichere  Zukunft  rauben  zu  sollen.  Die  Behauptung 
von  einer  für  die  unendliche  Zeitferne  unabweisliche  Inferiorität  der 
l>ei  weitem  größeren  Zaht  von  Völkern  wolle  ihm  ohne  die  allerstrengste 
Pmfung  ebensowenig  zu  Kopf  als  zu  Herz.  Es  sei  durchaus  noch 
nicht  ausgemacht,  wieviel  von  der  Ueberlegenheit  der  weißen  Rasse 
auf  Rechnung  eines  gröberen  Mabes  von  e^stiger  Kraft  und  wieviel 
auf  Rechnung  der  lufieren  Umstände  zu  sauen  sei  DaB  sämtliche 
auf  der  Erde  nachweisbaren  zehn  Civilisationen  (der  Inder,  Aegypter, 
Assyrer,  Griechen,  Chinesen,  Römer,  Oermanen,  der  Alleghanen, 
Mexikaner  und  Peruaner)  der  Initiative  der  weißen  Rasse  entsprungen 
seien,  sei  zweMdhafl;  wenn  an  den  VAHeem  und  in  ihren  OesdiicSen 
fast  alles  vom  Blule  herlcomme^  wo  bleibe  da  für  sie  menschliche 
Freiheit  und  Selhsthestimmnng'  man  könnte  vielleicht  mit  nicht  viel 
minderem  Rechte  vom  einzelnen  behaupten,  sein  g^zes  Schicksal, 
Tugend  und  Weisheit  oder  Torheit  und  Laster,  alles  dies  und  mehr 
nodi  stecke  in  seinem  Blute  und  alle  seine  Taten  wären  weder  zu 
loben  noch  zu  tadeln,  die  Völker  wären  ebensowenig  Herren  ihrer 
Geschick^  als  man  sie  für  das,  was  sie  tun  und  nicht  tun,  verantwortlich 
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machen  könnte  —  ein  trostloser  Oedanke  fOr  den  Genius  der  Geschichte. 

Pott  glaubt  im  Gegensatz  zti  Oobineau  an  den  endlosen  Fortschritt 
der  Menschheit,  an  dem  auch  die  farbigen  Menschenstämme  teilnehmen 
würden,  die  ja  der  weißen  Rasse  gegenüber  als  unentwickelte  Kinder 
zu  betrachten  seien,  von  denen  man  Ja  auch  nicht  tMstimmt  wissen 
könne,  welche  verborgenen  Kräfte  in  ihnen  schlummerten. 

Aus  den  Reihen  der  Naturforscher  erhob  sich  gegen  Oobineaus 
Anschauungen  der  bekannte  Bonner  Anatom  und  Anthropologe 
H.  Schaaffhausen,  der  hi  seinem  auf  der  Versammlung  deutsdwr 
Aerzte  und  Naturforscher  zu  Bonn  am  24.  September  1857  gehaltenen 
Vortrage:  „Die  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  und  die  Bildungs- 
fähigkeit seiner  Rassen""  (abgedruckt  im  Deutschen  Museum,  1858, 
No.  5,  und  aufgenommen  hl  sdne  ^»Anthropologischen  Studien",  Bonn, 
1885,  S.  222  f.)  unsere  Frage  belumdelt,  allerdings  in  einer  recht  ober- 
flächlichen Weise,  so  daß  man  wohl  von  einem  näheren  Eingehen  in 
seine  Ausführungen  absehen  darf. 

Abgesehen  von  iiuer  Einseitigkeit  und  mangelhaften  Begründung 
Standen  der  Annahme  der  Gobineauschen  Ideen  noch  andere  Umstände 
entgegen,  die  mit  der  wissenschaftlichen  Forschung;  als  solcher  in 
keiner  unmittelbaren  Beziehung  stehen.  Die  Doktrinäre  der  französischen 
Revolution,  so  sehr  sie  auch  sonst  das  Christentum  bekämpften,  hatten 
demsellMn  ehie  ihrer  wirksamsten  Lehren  entlehnt:  die  Lehre  von  der 
Oleichheit  aller  Menschen.  Diese  Lehre  bildete  die  theoretische  Grund- 
lage aller  jener  Aktionen,  die  die  Verdrängung  des  Adels  aus  seiner 
früheren  sozialpolitischen  Stellung  zum  Zwecke  hatte.  Diese  Lehre 
wurde  aber  auch  tMdd  von  den  demokratischpliberalen  Parteien  der 
dnzelnen  Länder  Europas  übernommen  und  als  eine  wirlcsame  Waffe 
benutzt,  um  die  bevorrechtete  Stellung  des  Adels  zu  bekämpfen.  Aus 
den  Kreisen  der  berufsmäßigen  Politiker  drang  sie  dann  in  die  weitesten 
Kreise  der  Oesellsdiaft:  konnte  unter  soldien  Umattnden  eine  Lehre 
auf  Anerkennung  hoffen,  die  das  gerade  Gegenteil  von  dem  behauptete^ 
was  die  allgemeine  Ansicht  war  und  aus  der  man  allenthalben  die 
praktischen  Konsequenzen  zu  ziehen  beflissen  war?  Dazu  kam  noch 
ein  anderes  Moment.  Es  erschien  gleichsam  als  ein  Postulat  der 
Humanitit,  d.  i.  jener  von  unseren  großen  Dichtem  und  Denkern 
getragenen  Oeistesrichtung,  die  durch  harmonische  Ausbildung  der 
den  Menschen  als  solchen  auszeichnenden  intellektuellen  und  ethischen 
Eigenschaften  ihn  auf  die  Höhe  des  Gattungslebcns  bringen  will,  die 
den  Menschen  trennenden  Gegensätze  aufzuheben,  als  sie  durch  die 
Hen.'orhebung  derselben  zu  verscharfen.  Und  so  hat  auch  bezeichnender- 
weise Pott  seinem  Werke  folgende  Worte  W.  v.  Humboldts  (Lieber 
die  Kawisprache,  III,  426)  als  Motto  vorgesetzt:  „Wenn  es  eine  Idee 
gibt,  die  durch  die  ganze  Geschichte  hindurdi  in  Immer  mehr 
erweiterter  Geltung  sichtbar  ist,  wenn  ir^deine  die  vielfach  bestrittene^ 
aber  noch  vielfacher  mißverstandene  Vervollkommnung  des  ganzen 
Geschlechts  beweist,  so  ist  es  die  der  Menschlichkeit,  das  Bestretxai, 
die  Grenzen,  welche  Vorurteile  und  einseitige  Ansichten  tSkx  Art  feind- 
selig zwischen  die  Menschen  stellen,  aunuhdien  und  die  gesamte 
Menschheit  ohne  Rücksicht  auf  Religion,  Nation  und  Farl>e  als  einen 
>  großen,  nahe  verbruderten  Stamm,  ein  zur  Erreichung  eines  Zwecks,  der 
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2.  0^;ner  der  atithro]>ol<^achen  OesdilcbtMuffaMuoK 
und  Ploatcre  der  nciicii  Ri^tanfr 

Ein  Jahr  nach  dem  Eredidtieti  von  Pofts  der  Kritik  der  Oobineau- 

sehen  Anschauungen  gewidmetem  Werk  erschien  der  erste  Band  von 
H.  Th.  Bu ekles  „Histor\'  of  civilization  in  England"  (!  ondon,  1857), 
der  auch  bald  von  A.  Rüge  ins  Deutsche  übersetzt  (Leipzig  und  Heidel- 
berg, 1860)  ^uße  VerbreHung  fand  und  In  allen  gwUdeten  Krdsen 
ungeheures  Aufsehen  erregte.  Buckle  verwarf  in  entschiedener  Weise 
die  Annahme  ursprfjn^licher  Rassenunterschiede.  Er  tat  dies  mit 
folgenden  Worten  (S.  3ö):  „Während  aber  diese  ursprunglichen  Rassen- 
unmcliiede  nichts  als  Hypothesen  sind,  bösen  sich  die  Verschieden- 
heiten als  Wirkungen  des  verschiedenen  Klimas,  der  Nahrung  und 
des  Bodens  befriedigend  erklären  und  mittelst  dieser  Einsicht  werden 
sich  manche  Schwierigkeiten,  welche  das  Studium  der  Geschichte 
bisher  verdunkelt,  aufklären.  Ich  unterschreibe  mit  Vergnügen  die 
Bemerkung  eines  der  größten  Denker  unserer  Zeit,  der  Aber  die 
Annahme  der  Rassenunterschiede  sagt:  Von  allen  Arten  {gemeiner 
Ausflüchte,  womit  man  sich  der  Betrachtung  entaeht,  welche  Wirkung 
soziale  und  sittliche  Einflüsse  auf  den  Geibt  des  Menschen  haben,  ist 
die  gemeinste  die,  daB  man  die  Verschiedenheiten  im  Betragen  und 
Charakter  innewohnenden  natürlichen  Unterschieden  zuschreibt.  Mills 
Principles  of  political  economy.  Vol.  I,  pag.  3Q0."  Bei  dem  großen 
Einflüsse^  den  Buckles  Werk  auf  die  Denk-  und  Anschauungsweise 
sehier  Zeit  ausübte,  war  es  nur  ganz  natOrlldi,  daß  Oobineaus 
Anschauungen  vollständig  in  Vergessenheit  gerieten.  Es  ist  Qbngens 
nicht  auffallend,  daf?  nicht  nur  der  politische,  sondern  auch  der 
ökonomische  Liberalismus,  zu  deren  Hauptvertretern  1.  St.  Mili  gehörte, 
die  Annahme  von  Rassenuntersdiieden  verwarf,  denn  sowcnd  der 
eine  wie  der  andere  hat  die  Annahme  von  der  Gleichheit  der 
Menschen  rm  theoretischen  Voraussetzung.  Doch  wideriegten  nur 
zu  bald  die  Tausende  und  Tausende  von  Existenzen,  die  überall  dort, 
wo  der  ökonomische  Liberalismus  zur  Geltung  gekommen,  auf  sich 
selbst  gestellt  im  wirtschaftlichen  Wettkampfe  unterlagen,  in  trauriger 
Weise  diese  Lehre.  Erwähnenswert  ist  auch,  daß  Mill  ein  eifriger 
Vorkämpfer  der  bürgerlichen,  gesellschaftlichen  und  politischen  Gleich- 
stellung der  Frauen  war. 

Die  durch  das  im  Jahr  1850  erschienene  Hauptwerk  Darwins: 
„On  the  origin  of  species  by  means  of  natural  selection"  hervor- 
gerufene Bewegung  war  auch  für  die  Behandlung  unserer  Frage 
insofern  von  Bäeutung,  als  man  jetzt  vielfach  die  charakteristischen 
Meifcmaie  der  l^en  nicht  mehr  als  dauernd»  sondern  als  veribideriich 
betraditete  und  damit  eine  der  Hauptthesen  Oobineaus  verwarf.  Ja, 
man  ging  jetzt  sogar  so  weit,  daß  man  umgekehrt  der  Kultur  als 
solcher  einen  Einfluß  auf  Oehim  und  Schädel  zuschrieb  und  die 
Ansicht  aussprach,  unter  ihrem  Einflüsse  wilrden  anmililich  die  Ver- 
schiedenheiten der  Rassen  verschwinden  und  alle  Völker  eine  glelclt- 
artige  Rasse  bilden  fWallace)  oder  sich  wenigstens  nur  teilweise 
erhalten  (Schaaffhausen,  siehe  dessen  Abhandlung:  „Die  Lehre  Darwins 
und  die  Anthropologie"  in  seinen  „Anthropologischen  Studien",  S.  455). 
insbesondere  erklärte  man  auf  diese  Weise  die  große  Verschiedenlieiti 
die  in  körperiicher  Hinsicht  ein  bedeutender  Tdi  der  Bevölkerung 
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Deutschlands,  Frankreichs,  Rußlands  und  anderer  Länder  Europas 
gegenüber  ihren  Vorfahren  aufweist,  insofern  sie  weder  die  somatischen 
Eigentümlichkeiten^  wie  die  noch  erhaltenen  Skelette  der  alten  Germanen, 
Oaüler  und  Slawen  zeigen,  noch  von  der  gleichen  Komplexion  slnd^ 
welche  die  alten  Schriftsteller  den  zuletzt  genannten  Völkern  zuschreiben. 

Erst  gegen  die  Mitte  der  slebzic^er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
trat  ein  Umschwung  in  der  Richtung  der  von  Herder,  Klemm,  Carus 
und  OoUneiu  ansgesprocbenen  Ansichten  dn.  So  lietonte  wieder 
mit  EntscMedenheit  gegen  Budde  die  Wichtigkeit  des  Rassenelementes 
Fr.  von  Hellwald  in  seiner  „Kulturgeschichte  in  ihrer  natürlichen  Ent- 
wicklung" (1.  Auflage,  Augsburg,  1874).  „Der  Kraft  seiner  äußeren 
Natur",  lauten  seine  Sätze,  „der  geographischen  und  klimatischen 
Bedingungen  sidit  die  noch  stärkere  Kraft  der  inneren  Natur,  der 
Vererbung  des  angeborenen  Rassencharakters  entgegen,  welcher  die 
Taten  der  Völker  bestimmt."  „Wie  der  Charakter  der  einzelnen  Indi- 
viduen, so  ist  auch  der  der  Völker  konstant."  Er  weist  darauf  hin, 
daß  das  Oehim  des  Negers  kleiner»  Qberlunipt  tierähnlicher  als  du 
des  Europäers,  daß  dessen  Windungen  wenig-cr  zahlreich,  ihr  ganzes 
Nervensystem  minder  fein  entwickelt  sei  als  beim  Europäer.  Seine  alte 
Ansicht  daü  auch  die  Standesunterschiede  im  Urgründe  auf  rassen- 
iiafien  Verschledenhdten  beruhen,  sd  durdi  die  Untersuchungen 
-  Hölders  neuerdings  bestätigt  worden.  Was  die  wichtige  Frage  der 
Konstanz  der  Rassencharaktere  anlangt,  so  hat  sich  vor  allem  der 
Baader  Anatom  und  Anthropologe  J.  Ko  11  mann  um  ihre  Lösung 
verdient  gemadit  Sdtdem  er  im  Jahre  1882  die  Anstellt  aufeestdtt 
iuit,  daß  die  somatischen  Eigenschaften  der  europäischen  Rassen» 
soweit  sie  als  Ausdruck  der  Rasse  zu  betrachten  seien,  seit  dem 
Diluvium  (Quartärzeit)  weder  Klima  noch  andere  Einflüsse  geändert 
ittben,  daß,  wenn  sich  die  charakteristischen  Gegensätze  der  Rassen 
in  den  verschiedenen  ethnischen  Gebieten  dbnählldi  abschwächen,  dies 
von  der  Wirkung  der  unausgesetzten  Kreuzungen  herrühre^  wdche 
seit  Jahrtausenden  stattfänden  (Mitteil,  d,  Wiener  anthrop.  Oes.,  XI,  7), 
war  er  unablässig  bernüiit,  dieselbe  durch  vergleichende  Unter- 
suchungen aller  Teile  des  Skdetts  immer  mehr  zu  begründen  und 
auch  ihre  Richtigkeit  für  die  Rassen  der  andern  Erdteile  nachzuweisen, 
ohne  sich  jedoch  in  Gegensatz  zur  Deszendenztheorie  zu  steilen.  („Die 
Menschenrassen  Europas  und  Asiens.''  Vortrag,  gehalten  in  der  Sektion 
fth*  Anthropologie  der  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  zu  Heidelberg  [1889];  „Ueber  cfie  Beziehungen  der  Vererbung 
zur  Bildung  der  Menschenrassen  "  Vortrapf,  p^ehalten  in  der  allgem,  Ver- 
sammlung der  deutsch,  anthropoi.  Versammlung  in  Braunsch weis  11898].) 
Zu  dieser  Ansicht  ist  auch  R  Vlrchow  gekonmien,  der  mca  Ober 
diese  Frage  in  folgender  Weise  ausgesprochen  hat:  „Es  ist  nodi 
niemals  beobachtet  worden,  daß  die  weiße  Rasse  sich  irgendwo  ver- 
ändert hätte,  weder  die  Rasse  selbst  noch  ihre  Varietäten.  Eines  der 
gröBten  Experimente,  die  Besiedlung  von  Australien,  ist  im  Sinne  der 
Persistenz  der  weißen  Rasse  ausgefallen.  Dasselbe  ist  in  Südafrika 
der  Fall  gewesen.  In  Amerika  ist  dieselbe  Zähigkeit  der  weißen  Rasse 
und  ihrer  Varietäten  nachgewiesen  seit  drei  Jahrhunderten.  Wenn  man 
auch  behauptet,  daß  der  Nordamerikaner  eine  erkennbare  Veränderung 
nicht  \sk)ß  des  gdstigen  Wesens»  sondern  auch  der  körperiichen  Eigen- 
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Schäften  erfahren  hat,  so  isi  doch  kein  Individuum  daraus  hervor- 
gegangen, welches  sich  direkt  mit  einer  Rothaut  vergleichen  ließe. 
Es  gibt  weder  in  Nord-  noch  in  Südamerika  eine  neue  amerikanische 
Rtase  Diese  eroßarfigen  Experimente,  welche  unbewußt  von  den 
Völkern  bei  Gelegenheit  ihrer  Wanderungen  angestellt  wurden, 
erstrecken  sich  freüich  erst  auf  wenige  Jahrhunderte,  aber  die 
Persistenz  der  Rassen  ist  doch  auch  schon  für  Jahrtausende  bezeugt 
durch  die  ägyptischen  Denlcmller.  Aus  den  verschiedenen 
Foioden  der  Vorzeit,  selbst  aus  solchen,  die  bei  uns  prähistorisch 
sein  würden,  sind  Abbildungen  der  damaligen  Völker  erhalten,  die 
auch  für  das  Auge  des  Neulings  die  Verschiedenheit  der  Rassen 
erlcennen  lassen.  Da  sind  net>en  zweifellosen  N^em  auch  Semiten 
und  Arier  dargesteüt,  zum  Teil  sogar  in  Farben,  aber  es  gibt  keine 
Uebergänge  zwischen  ihnen."  (Virchow,  Rassenbildung  und  Erbliclikeit, 
Festschrift  für  Bastian.  Berlin,  1896).  Indem  Kol  1  mann  konstatiert,  daß  • 
die  Abbildungen  auf  den  agypüschen  Monumenten  zeitlich  an  die 
neolithische  Periode  Zentral-  und  Westeuropas  heranrficken,  sdiließt 
er  mit  Recht,  daß  nicht  allein  die  Beschaffenheit  der  Knochen,  sondern 
auch  die  Weichteile,  wie  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare,  der  Hau^ 
die  Formen  der  Muskeln,  des  Fettes,  der  lOtorpel  sich  vererben. 

3.  Die  arische  Rasae  die  erste  Kulturrasse. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  von  Hellwalds  Kulturgeschichte  wurden 
die  ersten  Versuche  unternommen,  mit  Hülfe  der  überraschend  reich- 
haltigen Ueberreste,  wie  sie  die  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  nun 
systematisch  betriebenen  Ausgrabungen  aus  allen  vorgeschichtlichen 
Perioden  zutage  gefördert  haben,  tiefer  in  das  Dunkel  der  Urzeit 
vorzudringen,  als  es  Ms  dahin  mit  Hflife  der  historischen  Nachrichten 
und  der  Sprachvergleichung  möglich  gewesen  war.  Solche  Versuche 
wurden  unternommen  von  Th.  Pos  che  („Die  Arier,  Ein  Beitrag  zur 
historischen  Anthropologie".  Jena,  id7ö),  L  Lindenschmit  („Hand- 
buch der  deutschen  Aitertumsicunde',  LTeil,  1.  Lieferung.  Braunschweig, 
1880),  mir  (  Or'glnes  Ariacae.  Linguistisch-ethnologische  Untersuchungen 
zur  ältesten  Geschichte  der  arischen  Völker  und  Sprachen"  Wien  und 
Teschen,  1883  und  „Die  Herkunft  der  Arier.  Neue  Beiträge  zur 
historischen  Anthropologie  der  europäischen  VfillEer".,  Ebenda,  1885) 
und  O.  Schräder  (,|Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.  Linguistisch- 
historische Beiträge  zur  Crfoiichung  des  indogermanischen  Altertums**. 
Jena,  1883). 

Wenn  auch  die  genannten  Männtr  in  der  Lokaüsation  der 
Urhehnat  des  arischen  UrvoHces  ausdnander  gingen,  stimmten  sie 

doch  darin  überein,  daß  dieselbe  nur  in  Europa  gesucht  werden  könnc^ 

und  waren  bemüht,  durch  eine  Reihe  neuer  Beweise  die  bereits  vor 
ihnen  von  einzelnen  üelehrten  aufgestellte  Behauptung  von  der 
europäischen  Herkunft  der  Arier  auf  feste  Grundlagen  zu  stellen. 
Tatsächlich  gefaing  es  ihnen  auch,  die  alte  Ansicht  von  der  asiatischen 
Herkunft  derselben  derartig  zu  erschüttern,  daß  sie  heute  kaum  mehr 
einen  ernsten  Vertreter  findet.  Ihre  Untersuchung-en  ergaben  ferner, 
daß  dem  arischen  Urvolke  zwar  die  Kennuüs  irgend  eines  der  Metalle 
und  der  Schrift  fdiNe^  daB  Jedoch  dasselbe  in  festen  Sieddungen 
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Adnrfaftu  und  Viehzucht  trieb  und  sich  geschliffener  Geräte  und 

tönerner  Oefäße  bediente.  Pösche  und  ich  waren  außerdem  noch 
bemüht,  auf  Orund  der  Zeugnisse  der  alten  Geschichtsschreiber  und 
Dichter,  der  ilconographischen  Denkmäler  des  Altertums,  der  Beobach- 
tungen von  Forscnungsreisenden  Aber  die  körperliche  Beschaffenheit 
der  noch  lebenden  arischen  Völker,  der  damals  auf  Veranlassung 
Virchows  durchgeführten  Erhebungen  über  die  Farbe  der  Augen,  der 
Haare  und  der  Haut  bei  den  Schulkindern  Deutschlands  und  Oester- 
Kichs»  sowie  der  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
der  in  vorgeschichtlichen  Gräbern  gefundenen  Schädel  und  Skelette 
den  physischen  Typus  des  arischen  Urvolkes  zu  bestimmen,  von  der 
Ansicht  ausgehend,  daß  es  einnuü  eine  Zeit  eegeben  haben  mfisse^  in 
der  Volk  und  Rasse  zusaminen  fiden  und  daß  unter  den  vcirscMedenen 
Typen,  welche  die  arischen  Völker  aufweisen,  nur  einer  als  der  eigent- 
liche arische  Typus  angesprochen  werden  könne;  es  ergab  sich,  daß 
dieser  kein  anderer  sein  könne,  als  der  Typus,  den  noch  heute  die 
Nordgermanen  am  wenigsten  vermischt  zeigen  und  dessen  Merkmale 
folgende  sind:  hoher  Wuchs,  blondes  Haar,  blaue  Augen,  helle  Haut- 
farbe, Dolichocephalie,  Leptoprosopie  und  Leptorhinie  Ich  habe  dann 
weiter  im  Anschluß  von  M.  Wagners  Anschauungen  über  die  Entstehung 
des  Menschen  /u  zeigen  gesuclit,  daß  wir  in  diesem  Typus  das  Aus- 
leseprodukt der  Ciszdt  zu  betrachten  haben  und  daß  er  sich  in  den 
nicht  vergletscherten  Teilen  Mittel-  und  Westeuropas  entwickelt  habe; 
daß  die  aus  den  Urbewohnern  der  drei  südeuropäischen  Halbinseln, 
den  Semiten  Vorderasiens  und  den  Hamiten  Nordaihkas  bestehende 
ndttdlMIsdie  i^se  ihm  zunächst  verwandt  sei,  der  sich  dann  die 
gleichfalls  wie  die  mittelländische  und  arische  Rasse  durch  den 
dolichocephalen  Schädelbau  gekennzeichneten  negroiden  Völker  Asiens, 
Australiens  und  Afrikas  in  der  Weise  anschließen,  daß  die  neg^roiden 
Völker  Asiens  und  Australiens  einerseits  (die  frühgeschimtüchen 
Kuschiten  Vorderasiens,  die  Drawida-  und  Mundavölker  Indiens,  die 
Ureinwohner  Ceylons,  die  unvermischten  Papuas  der  Halbinsel  Malakka 
und  Indonesiens  sowie  die  Australier),  die  negroiden  Völker  Afrikas 
anderseits  (die  Sudan-  und  Bantuneger,  Hottentotten  und  Buschmänner) 
Immer  niedrigere  Entwicklungsformen  darstellen.  Jedenfalls  hat  es 
einst  eine  Zeit  gegeben,  in  welcher  diese  negroiden  Völker,  bevor 
noch  Völker  fremder  Rassen  (der  arischen,  semitischen,  mongolischen 
und  malayischen  l^se)  oder  auch  kräftigere  negroide  Völker  die  Ur- 
tiewohner  der  einzelnen  Landstriche  verdrängt  oder  Qberschidttet  hal>en^ 
in  ununterbrochener  Aufeinanderfolge  und  allmählichen  Uebergängen 
das  südliche  Asien,  Indonesien  und  Australien  einerseits,  Afrika  ander- 
seits bewotmten.  Wenn  in  Europa  zwischen  dem  Verbreitungsgebiete 
der  arischen  l^sse  im  Norden  und  dem  Vcrbreitu  i  .g  sgeWete  der  ihr 
zunächst  verwandten  mittelländischen  Rasse  im  Süden  in  breiter,  nicht 
nur  die  Mitte,  sondern  auch  den  Osten  ausfüllender  Ausdehnung 
Völker  wohnen,  die^  trotzdem  sie  arische  Sprachen  reden  und  auch  in 
somatischer  Hinsicht  Merkmale  der  arisdien  Rasse  aufweisen,  dutdi 
sonstige  Abweichungen  von  den  typischen  Eigentfimüchkeiten  derselben, 
vor  allem  durch  die  so  überaus  häufig  vorkommende  Brachycephalie 
und  Brachyprosopie,  sowie  durch  die  dunkle  Komplex ion  den  Charakter 
von  Mischvölkem  aufweisen,  so  ergab  sich  daraus  die  Notwendigkeit 
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fOr  Europa  das  Voilundensdn  noch  einer  driften  Rasse  anzunehmen. 
Diese  konnte  unmöglich  In  Europa  entstanden  sein,  da  sich  alle  ihre 
somatischen  Eigentümlichkeiten  auch  bei  den  mongoloiden  Völkern 
Asiens  finden,  lag  es  nah&  eine  nähere  Verwandtschaült  mit  diesen, 
hisbesondere  mit  den  Unri-Aliaieni  anzunehmen  und  die  wettere  Ver- 
mutung daran  zu  knOpfen,  daß  sich  nach  dem  Ende  der  Eiszdt,  als 
die  Protoarier  dem  nach  Norden  ziehenden  Renn  gefolgt  waren  und 
Mittel-  und  Westeuropa  wenigstens  teilweise  seine  friihere  Bevölkerung 
verioren  hatte  (Periode  des  Htatus),  mougoloide  Elemenle  nach  Europa 
eingedrungen,  allmählich  von  den  splier  von  Norden  aus  sich  aus- 
breitenden Ariern  arisiert  und  infolge  von  Vermischungen  ein  bedeuten- 
des Element  in  der  Zusammensetzui^  der  arischen  Völker  dieses 
lündergebietes  geworden  sind. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  daß  aus  all  diesen  Untersuchungen  auch 
Licht  auf  unsere  Frage  nach  dem  Verhältnis  zwischen  Kultur  und  Rasse 
fiel.  Die  Arier  hatten  in  einer  Reihe  von  südlich  gelegenen  Ländern, 
in  Indien,  in  Persien,  in  Griechenland  und  Italien  mächtige  Reiche 
geschaffen  und  deren  Kultur  auf  eine  bedeutende  Höhe  gebracht 
Diese  mächtigen  Reiche  und  blühenden  Civilisationen  hatten  jedoch 
weder  in  Indien,  noch  in  Persien,  noch  in  Griechenland  einen  langen 
Bestand;  sie  hatten  nur  solange  Bestand,  als  das  arische  Element,  das 
sie  gesdiaffen,  physisch  und  numerisch  stark  genug  war;  das  war 
jedoch  nicht  lange  der  Fall,  da  die  arische  Rasse  als  eine  nordische 
Kasse  erfahrungsgemäß  sich  in  tropischen  und  subtropischen  Ländern 
^  fOr  die  Dauer  nicht  akklimatisiert,  sondern  allmählich  degeneriert  und 
crHschi  Wenn  das  römische  Reich  und  die  römische  OviHSaiion  sich 
länger  erhalten  hat  und  in  Italien  noch  am  Ausgang  des  Mittelalters 
mächtige  Städterepubliken  geblüht  haben  und  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst  und  Industrie  bedeutende  Schöpfungen  entstanden  sind,  so  lag 
die  Ursache  hiervon  in  dem  Umstand,  daß  das  arische  Element  In 
Halien  durch  die  epische  und  später  durch  die  germanische  Invasion 
neue  Verstärkungen  und  Auffrischungen  erhalten  hatte  und  so  konnte 
auch  L  Weltmann  in  seinem  Autsatze:  „Die  Oermanen  und  die 
Renaissance  in  Italien"  (Polit.-anthropol.  Revue,  11,  11)  auf  Grund  der 
Eigennamen  und  des  physischen  Typus  die  liedeutendsten  Vertreter 
der  Renaissance  als  Abkömmlinge  von  Oermanen  nachweisen.  Wenn 
man  weiter  bedachte,  daß  seit  Beginn  der  Neuzeit  diejenigen  Länder 
an  der  Spitze  der  kulturellen  Entwicklung  stehen  und  dieselbe  zu 
einer  bewunderungswtlrdteen  Höhe  emporgefflhrt  haben,  fai  denen 
Völker  leben,  die  den  aittchen  Rassencharakter  verhältnismäßig  am 
reinsten  bewahrt  haben,  so  vor  allem  die  Länder  des  nordwestlichen 
Europas  und  diejenigen  Gebiete  Amerikas,  die  den  Hauptteil  ihrer 
BevOHcerung  aus  eben  diesen  Lindem  Europas  erhalten  haben,  was 
lag  da  näher  als  aus  diesen  Tatsachen  den  Schluß  zu  ziehen,  daß 
wir  in  der  arischen  Rasse  die  erste  Kulturrasse  zu  erblicken  haben? 
Und  doch  stehen  diesen  Tatsachen  andere  gegenüber,  welche 

Edgnet  sind,  diese  Schlußfolgerung  als  unberechtigt  erscheinen  zu 
sen.  Wie  kommt  es  denn,  daß  bis  zur  römischen  Kaiserzett  und 
noch  später  nicht  weniger  als  vier  arische  Völker,  die  alten  Germanen, 
Oallo-Briten,  Litauer  und  Slawen,  keine  höhere  Kultur  aufweisen,  trotz- 
dem sie  Länder  bewohnt  haben,  die  man  zur  Entwicklung  einer  höheren 
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Kultur  infolge  ihrer  kNmatiscfaen  Verhältnisse,  ihrer  Lage,  der  Frucht- 
barkeit des  Bodens  und  sonstiger  Vorzöge  fOr  besonders  geeignet 
halten  muß  und  auch  wirklich  hält.  Sollte  wirklich  Fr.  Ratzel,  der 
B^^finder  der  modernen  „Anthropo- Geographie",  recht  haben,  wenn 
er  („Völkerkunde",  2.  Aufl.,  Leipzig  und  Wien,  1894^  I,  17)  mit  der 
größten  Entschiedenheit  betont,  daß  man  von  Haus  aus  überhaupt 
keinen  Unterschied  zwischen  Natur-  und  Kulturvölkern  machen  dürfe, 
daß,  wenn  von  Naturvölkern  die  Rede  sei,  wir  nicht  an  einen  anthropo- 
logischen oder  anatomisch -physiologischen,  sondem  an  einen  ethno- 
graphischen Unterschied  denken  dürften,  daß  Naturvölker  bloß  „kultur- 
arme" Völker  seien,  die  durchaus  nicht  weniger  begabt  als  Kulturvölker 
zu  sein  brauchten.  „Es  können  Völker  von  jeder  Rasse^  von  jedem 
Orade  natfirtidier  Ausstattung  entweder  noch  nicht  zur  Kultur  fort- 
geschritten oder  in  der  Kultur  zurückgegangen  sein.  Die  alten 
Deutschen  und  Gallter  traten  der  römischen  Kultur  verhältnismäßige 
nicht  minder  kuiturarm  gegenüber  als  uns  die  Kaffem  oder  Polynesier 
und  manches,  was  sich  heute  zum  Kulturvollc  der  Russen  zählt,  war 
zur  Zeit  Peters  des  Großen  noch  retees  Naturvollc  In  der  Tat  ist  die 
Kluft  des  Unterschiedes  zweier  Gruppen  der  Menschheit  nach  Breite 
und  Tiefe  vollständig  unabhängig  von  der  Größe  des  Unterschiedes 
ihrer  Begabung.  Man  erwäge,  d^  in  dem,  was  die  Höhe  der  Kultur- 
stufe ausmacht.  In  dem  gesamten  Kuttuibesitz  dnes  Volkes»  eine  FCUle 
von  Zufälligkeiten  wirksam  ist,  die  uns  höchst  behutsam  machen 
sollten,  daraus  sogleich  Schlüsse  auf  die  körperliche,  geistige  und 
seelische  Ausstattung  des  Volkes  zu  ziehen.  Hochbegabte  Völker 
Icönnen  knltunurm  ausgestattet  sein  und  dadurch  den  Eindrudc  einer 
alfgemein  nledem  Stellung  innerhalb  der  Menschen  machen.  Chinesen 
und  Mongolen  gehören  derselben  Rasse  an  und  doch  welcher  Unter- 
schied der  Kultur!  . . .  Die  Rasse  hat  mit  dem  Kutturbesitz  an  sich 
nichts  zu  tun.  Es  wSre  zwar  tOridit,  zu  leugnen,  daß  in  unserer  Zeit 
die  liddiste  Kultur  von  der  sogen,  kaukasischen  oder  weißen  Rasse 
getragen  wird;  aber  anderseits  ist  es  eine  ebenso  wichtige  Tatsache, 
daß  seit  Jahrtausenden  in  aller  Kuiturbewegung  die  Tendenz  vor- 
herrscht, alle  lassen  heranzuziehen  zu  ihren  Lasten  und  Pflichten 
und  dadurch  Emst  zu  machen  mit  dem  großen  Begriff  „Menschheit"» 
dessen  Besitz  zwar  als  eine  auszeichnende  Eigenschaft  der  modernen 
Welt  von  allen  ^^crOhmt,  an  dessen  Verwirklichbarkeit  aber  von  vielen 
noch  nicht  geglaubt  wird.  Blicken  wir  aber  nur  über  den  Rahmen 
der  kurzen  und  engen  Begebenheiten  hinaus,  die  man  anmaßend  die 
Weltgeschichte  nennt,  so  werden  als  Träger  der  jenseits  liegenden 
ür-  und  Vorgeschichte  Glieder  aller  Rassen  anzuerkennen  sein." 

Ratzel  tritt  auch  der  Ansicht  der  „Entwicklungstheoretiker"  ent- 
gegen, weiche  in  den  NaturvCUcem  die  «testen  noch  zutage  stdiendtn 
Schichten  der  Menschheit  erkennen,  über  welche  andere  Teile  der 
Menschheit,  die  sich  im  Kampf  ums  Dasein  zu  höherer  Begabung 
etTiporgerungen  und  sich  reicheren  Kulturbesitz  erworben  tiätten, 
längst  hinausgeschritten  seien.  Dieser  Anschauung  gegenflber  ver- 
weist derselbe  darauf,  daß  die  Vernunft,  von  allem  die  Grundlage,  ja 
die  Quelle  von  allem,  Allgemeinq:iit  der  iMcnschhcit  sei,  daß  der 
Sprache  und  Religion,  die  ja  alle  Völker  bcbitzen,  der  Vorrang  vor 
auen  andern  Aeußerungen  des  Menschen  zu  geben  sei  und  daß  man 
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hinsichtlich  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Einrichtungen  sehr 

große  Unterschiede  bei  den  Naturvölkern  finde  und  daß  es  sicher 
sei,  daß  man  diese  Unterschiede  weniger  auf  abweichende  Begabung 
als  auf  große  Verschiedenheit  der  Entwicklungsbedingungen  zurück- 
führen müsse. 

Ratzel  spricht  also  der  körperlichen  und  p^eisticren  Ausstattung 
der  Rassen  eine  größere  Bedeutung  für  die  Entwickhing  einer  höheren 
Kultur  ab,  allerdings  auf  dem  W^e  von  Erwägungen,  die  kaum 
jeminden  wtrididi  Oberzeueen  dfirften,  und  Jegt  dagegen  das  grOBte 
Gewicht  auf  die  äußeren  Umstände.  Mittlerweile  nat  er  seine  An- 
schauungen über  diese  Frage  stark  geändert  und  in  seinem  im 
„Törmer-Jahrbuch"  für  das  Jahr  1904  veröffentiichten  Essay  über 
,^ationmtten  und  Rnsen"  0. 43--77)  eiklirt  er,  d^  es  ^er  wissen 
dsB  es  in  der  Menschheit  große  Unterschiede  gebe,  die  die  Natur 
selber  bestimmt  habe,  wenn  auch  niemand  wisse,  wie  tief  die  Unter- 
schiede seien;  im  allgemeinen  stünden  die  Neger  unter  den  Weißen, 
die  Australier  unter  den  meisten  Negern.  „Es  hat  keinen  Sinn,  uns 
zu  verhehlen,  daß  die  Unterschiede  der  natürlichen  Ausstattung  der 
verschiedenen  Rassen  der  Menschheit  die  Gleichheit  der  Leistungen 
und  der  Ansprüche  ausschließen.  Daher  liegt  auch  hier  das  Heil 
nur  in  der  Abstufung  und  Teilung  der  Aufgaben,  die  mit  räumlicher 
Sonderung  sich  verbinden  sollte  um  die  Cmhr  der  Vermischung  von 
der  höheren  Rasse  fernzuhalten." 

H.  Schurtz  versucht  in  seiner  „Urgeschichte  der  Kultur"  (Leipzig 
und  Wien,  1900,  S.  74)  unser  Problem  in  der  Weise  zu  lösen,  daß  er 
annimmt,  dafi,  gersde  so  wie  sich  aus  dem  Silur  und  der  Trias  an  die 
Chiseinsbedingungen  gut  angepaßte  Tierformen  neben  höher  ent- 
wickelten Formen  aus  der  letztvergangenen  Erdperiode  erhalten  hatten, 
so  auch  einzelne  Gruppen  der  Menschheit  mit  einer  antediluvialen 
KuHur  neben  höchststehenden  Vertretern  europäischer  Oesittang  fort- 
leben, wdl  sie  sich  an  die  Verhältnisse  ihrer  Umgebung  so  vollkommen 
angepaßt  hätten,  so  daß  der  Trieb  zum  Fortschreiten  auf  der  Bahn 
der  Kultur  vollständig  erloschen  sei.  Doch  diese  Annahme,  die  gewiß 
richtig  die  Kulturzustande  der  Naturvölker  erklärt,  erklärt  keineswegs, 
wie  es  gekommen,  daß  erst  in  so  später  Zeit  die  genannten  arischen 
Völker,  die  ja  gleichfalls  seinerzeit  an  die  Verhältnisse  ihrer  Umgebung 
vollkommen  angepaßt  waren,  zu  einer  höheren  Kulturentwicklung 
gekommen  sind. 

Auch  M.  Much  hat  in  sehiem  Wericet  „Die  Heimat  der  Indo- 

germanen"  (Berlin,  1902,  S.  259  f)  unsere  FrngQ  zum  Gegenstand 
seiner  Betrachtungen  gemacht.  Er  findet  die  Ursache  darin,  daß  nicht 
nur  der  Mensch  überhaupt  zu  seiner  Entwicklung  einer  weitaus  längeren 
Zeit  bedarf  als  das  Tien  sondern  auch  die  dnzebien  Unterarten  der 
menschlichen  Speifes»  «e  einzelnen  Rassen,  sich  in  dieser  Hinsicht 
erheblich  untersdhdden.  Während  bei  den  Völkern  der  heißen  Länder 
die  Fruchtbarkeit  der  Individuen  sich  zuweilen  schon  nach  dem  zehnten 
Jahre  einstelle,  mit  dem  vienehnten  bis  fOntuhnten  Jahre  ihre  Sdb- 
ständigkelt  beginne^  benöti||e  der  Mittel-  und  Nordeuropier  zwanzig 
und  mehr  Jahre,  um  zu  emer  Seihständigkeit  zu  kommen,  sei  aber 
noch  zu  einer  Zeit  schaffenskräitig,  m  der  im  Orient  die  Männer  schon 
längst  ihre  Arbeitskraft  verloren  hätten.    So  hätten  auch  frühreife 
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Völker,  m5gen  sie  zu  noch  so  hoher  Kultur  emporgestiegen  srin, 
nur  eine  kurze  Dauer.  „Und  so  sind  die  indogermanen  in  der  Kultur- 
entwicklung zwar  langsamer  vorgeschritten,  es  war  ihnen  eine  längere 
Jugend  und  Lehrzeit  beschieden  als  den  alten,  auf  dnem  flppigmi 
BiKien  aiTi  Euphrat  und  Nil  aufgewachsenen  Völkern,  deren  Kultur 
wie  in  einem  Treibhause  zu  baldiger  Blüte  aufgeschossen,  aber  auch 
ebenso  bald  verfallen  ist.  Die  Kuiiur  der  Indogermanen  war  eine 
daueriiafte  und  sieht  heute  noch  nach  Jahrtausenden  ihren  Gipfelpunkt 
vor  sich,  wogegen  selbst  indogermanische  Völker,  wie  die  Inder, 
Perser  und  Oriecnen,  die  durch  Berührung  mit  jenen  rasch  aufgeblühten 
und  rasch  verwelkten  Völkern  des  Orients  zu  einer  frühreifen  Kultur 
gelangten,  wieder  heiabgeaunken  sind,  wdl  die  Zeit  der  jugendlichen 
Entwicklung  nicht  lange  genug  gedauert  hat,  um  einen  solchen  Vorrat 
körperlicher  und  geishger  Kräfte  anzusammeln,  der  den  üblen  Folgen 
der  leiblichen  Vermischung  und  Verschmelzung  mit  jenen  unausgereiften 
Völkern  hätte  Wldenfand  leisten  können." 

Dag^en  ist  zu  bemerken,  daß  allefdings  die  Entwickhing  jedes 
ckr  arischen  Rasse  angehörenden  unvermiscnten  und  nicht  entarteten 
Individuums  zwar  langsamer  vor  sich  geh^  Bbtr  ungleich  länger  bis 
zur  Erreichung  der  vollen  geistigen  und  köiperiichen  Reife  dauert,  als 
bei  den  Individuen  jeder  anderen  Rasse  und  daß  sich  hierin  nur  in 
abgeldlrzter  Form  der  ungleich  längere  Entwicklungsprozeß  wiederholt, 
den  die  arische  Rasse  als  solche  im  Vergleiche  mit  den  anderen  Rassen 
durchgemacht  hat,  daß  jedoch  die  Entwicklung  der  arisciiea  Rasse  als 
solcher  am  Ende  der  QuartSrzeit  schon  ihren  At»chluB  erlahren  hatte 
und  daß  die  nach  dem  Süden  und  Osten  vorgedrungenen  ersten  Arier 
geradeso  körperlich  und  geistig  ausgestattet  ihre  arische  Heimat  verlassen 
hal>en,  wie  die  späteren  Germanen.  Die  Ansicht,  daß  die  arische  Rasse 
die  chandderistischen  Meifcmaie  ihrer  physischen  Erscheinung  auf  der 
skandinavischen  Halbinsel  erworben  liabe^  ist  aus  mehr  ab  ebiem 
Gründe  als  unrichtig  zurückzuweisen. 


4.  Die  Urheimat  der  anvermiscliten  Arier. 

Als  sich  ergeben  hatte,  daß  wir  in. der  blonden,  langschädelig^en 
und  schmalgesichtigen  Rasse  die  Schöprerin  und  Trägerin  der  arischen 
Ursprache  zu  betrachten  haben,  war  es  gleichsam  selbstverständlich, 
die  Heimat  der  unvermischten  Arier  nur  in  jenem  Ländergebiete  zu 
suchen,  in  dem  sich  diese  Rasse  bis  zum  heutigen  Tage  am  zahl- 
reichsten, kräftigsten  und  am  wenigsten  mit  fremden  Elementen 
gemischt  erhalten  hatte.  Große  Gebiete  Europas  und  Asiens  kommen 
fllnteens  von  vornherein  schon  deswmn  nicht  in  Behacht,  weil  das 
arische  Urvolk,  das  das  Meer,  sowie  die  Buche  und  den  Aal  kannte, 
ein  Land  bewohnt  haben  mußte,  das  an  das  Meer  grenzte  und  in  dem 
die  Buche  und  der  Aal  sich  findet,  die  Buche  dagegen  nicht  weiter 
Östlich  von  einer  Linie  Königsberg— Donaumilndungen  vofkommt  und 
der  Aal  in  allen  Jenen  FlQssen  fehlt,  die  sich  mittelbar  oder  unmittelbar 
in  das  Schwarze  oder  Kaspische  Meer  ergießen.  In  dem  soeben 
charakterisierten  Ländergebiete  wiederum,  das  die  norddeutsche  Tief- 
ebene und  die  skandinavischen  Länder  umfaßt,  glaubte  ich  Sfld- 
skandinavien^  d.  i.  die  danischen  Inseln,  Jfltland,  Schleswig  und 
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Schonen  als  die  eigentliche  arische  Urheimat  ansprechen  zu  sollen, 

wei!  sich  nur  hier  und  sons!  nirgends  in  den  für  die  Frage  der 
Urheimat  in  Betracht  kommenden  Ländern  der  Ueberganf]^  von 
der  primitiven  KuUur  der  vorausgingen en  paläolithischen  Periode  zu 
der  bereits  den  Acl<erbau  und  die  Viehzucnt  kennenden  Kultur  der 
neolithischen  Periode,  wie  sie  auch  die  linguistische  Paläontologie  als 
die  Kultur  des  arischen  Urvolkes  festgestellt  hat,  nachweisen  läßt:  es 
ist  dies  die  Kultur  der  mesolithischen  Periode  der  altdänischen. 
Länder,  wie  wir  sie  hauptsftdhlich  aus  den  dSnischen  Mnsdielhaufen 
kennen.  Aus  denselben  Gründen  hat  dann  auch  M,  Much  in  dem 
schon  angeführten  Werke  die  „erste  Heimat"  der  Indogermanen  in 
dieses  Gebiet,  dessen  mesoiithische  Periode  mit  der  schon  früher 
crwfiinteii  fflatus-Periode  Mittel-  und  Westeuropas  zeHUcli  zusammen* 
fällt,  verleg.  Die  Behauptung  L.  Wilsers,  daß  die  skandinavische 
Halbinsel  die  Urheimat  der  Arier  sei,  ist  unbegründet;  die  skandinavische 
Halbinsel  Ist  zwar  die  Heimat  der  Germanen,  nicht  aber  auch  die 
Heimat  aller  anderen  arischen  Völlcer. 

Daß  sich  gerade  In  diesem  Gebiete  der  Uebergang  zu  der  höheren 
Kulturstufe  der  neolithischen  Periode  vollzog,  hatte  mehrere  Ursachen: 
zu  diesen  gehört  gewiß  der  Reichtum  an  dem  zur  Herstellung  von 
Geräten  aller  Art  ausgezeichnet  verwendbaren  Feuerstein,  die  Frucht- 
barkeit des  Bodens,  das  so  gflnstige  Klima  und  vor  allem  die  Tüchtig- 
keit seiner  Bewohner.  Den  ersten  Anstoß  hierzu  gab  jedoch  jedenfalls, 
wie  in  so  vielen  anderen  Fällen,  die  Not;  auch  hier  vollzog  sich  ein 
Vorgans,  den  man  auch  sonst  in  ähnlichen  Fällen  zu  beobachten 
Odegemieit  hatte.  Treffend  bemerid  hierOber  Klemm  1n  seiner 
„Allgemeinen  Kulturgeschichte  der  Menschheit"  (I,  206):  „Die  herum- 
schweifende Lebensweise  ist  nur  in  den  großen  Ebenen  möglich;  auf 
den  Inseln  oder  in  abgeschlossenen  T^em  kommt  der  Mensch 
aus  dem  ursprfinglichen  Zustande  des  Jägers  und  Fischers  zu 
dem  des  Aclcerbauers."  Die  protoarischen  Vorfahren  der  späteren 
Ackerbauer  und  Viehzüchter  waren  als  Jäger  und  Fischer  nach  dem 
Norden  gekommen  und  liatten  hier  ihre  frühere  Lebensweise  fortgesetzt 
Als  jedoch,  wfe  aus  der  Aufeinanderfcdge  der  nacheisidflklien  Baum« 
vegdation  hervorgeht;  <fie  zuerst  eine  hochnordische  Vegetation 
(Zwergbirke,  Silberwurz  und  Zwergweide),  dann  aus  Zitteraspen, 
Birken  und  Erlen  bestehende  Laubwälder,  hierauf  dichte  Kiefern- 
wälder, noch  später  Eichenwälder  und  zuletzt  seit  dem  Beginne  der 
neolithischen  Zeit  Buchenwalder  aufweist,  das  Klima  immer  milder 
und  milder  wurde  und  das  Renn,  auf  dem  zuerst,  wie  in  dem  letzten 
Teil  der  Quartärzeit,  hauptsächlich  ihre  Existenz  beruht  hatte,  sich 
nach  dem  höheren  Norden  zurückgezogen  hatte  und  auch  andere 
Tiere,  wie  das  Elentier,  verschwunden  waren  und  die  Jagd  auf  die 
vorhandenen  Tiere  der  stets  wachsenden  Bevölkerung  nicht  mehr  die 
nötige  Nahrung  bot,  als  infolge  der  seit  jener  Zeit  eingetretenen 
Senkung  Südskandinaviens  (von  Karlskrona-Landskrona  an),  durch 
die  eben  das  Klima  ehien  immer  mehr  insularen,  für  die  Vefforeitung 
der  Buche  äußerst  günstigen  Charakter  erhielt,  zugleich  mit  der 
Entstehung  des  englischen  Kanals  und  des  südlichen  Teils  der 
Nordsee  die  Belte  und  der  Sund  entstanden  waren  und  die  nun 
entstandenen  Inseln  und  Halbinseln  ebie  Auswanderung  auSer- 
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ordentlich  erschwerten,  wenn  nicht  unmöglich  machten,  da,  abgesehen 
von  den  Schwierigkeiten  einer  Seefahrt,  jedenfalls  auch  die  früheren 
Bewohner  eines  Landstriches  jede  neue  Zuwanderung  abzuwehren 
besirebt  gewesen  sein  dürften,  lag  es  nahe,  seinen  Untmialt  vor  allem 
durch  den  Uebeigang  zum  Ackerbau  und  zur  Viehzucht  sich  zu 
verschaffen  zu  versuchen.  Und  wenn  es  richtig  ist,  daß  man  in 
Frankreich  sogar  in  den  jüngeren  Abschnitten  der  paläolithischen 
.Kultur,  dem  /^ien  und  Arisien,  Spuren  von  Getreidebau  und  Vleh- 
'  zucht  nachweisen  könncv  ersdieitit  es  um  so  begreiflicher,  wenn  unter 
günstigeren  Verhältnissen  eine  schon  einmal  geübte  Tätigkeit  wieder 
aufgenommen  wurde.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  daß  dieser  Ueber- 
gang  zuerst  von  den  mehr  im  Innern  der  Inseln  und  Halbinseln 
wohnenden  Jägern  vollzogen  wurde  und  daß  die  am  Meeresufer  vom 
Fischfange  lebenden  Menschen  noch  Unger  bd  ihrer  früheren  Lebens- 
weise verharrten. 

Damit  war  ein  großer  Schritt  nadi  vorwärts  getan.  Zunächst 
erlangte  nun  jede  Familie  durch  Okkupation  einen  rasten  Besitz,  auf 
dem  sie  eine  feste  Wohnstätte  errichtete.  f:ine  unmittelbare  Folge 
hiervon  war,  daß  die  Menschen  sich  nicht  mehr  damit  begnügten, 
nur  ihren  eigenen  Körper  zu  schmücken,  wie  das  ja  bei  Menschen 
aUer  Rassen  auch  auf  den  untersten  Kulturstufen  der  M  ist,  sondern 
daß  sie  jetzt  auch  das  Bedürfnis  hatten,  ihre  nächste  Umgebung,  mit 
der  sie  ja  fest  verbunden  waren,  so  vor  allem  ihre  WohnstStte  zu 
zieren  und  auch  den  verschiedenen,  zum  Teil  neu  erfundenen  Arten 
der  Oefite  und  Waffen  ehie  gefälligere  Form  zu  geben.  Und  so  ent- 
standen jene  geschliffenen  Geräte  und  Waffen  aus  Feueralehi,  deren 
Schönheit  und  Zweckmäßigkeit  wir  noch  alle  bewundern  und  die 
nirgends  sonst  in  so  vollendeter  Gestalt  und  in  solcher  Fülle  gefunden 
worden  sind  als  in  den  skandinavischen  Ländern.  Dies  war  auch 
mOglkih,  weil  nun  jetzt  eine  größere  Teilung  der  Arbeit  als  es  auf 
einer  der  früheren  Kulturstufe  der  Fall  war,  eintrcteij  konnte.  Zunächst 
gewährte  die  Winterszeit,  während  der  die  Feldarbeiten  gröntenteils 
ruhen,  die  AVuße,  um  Arbeiten  zu  verrichten,  {ür  die  dem  Jäger  und 
Fischer  auch  der  Winter  keine  Zeit  gewährt  Dazu  kam  noch,  da6 
auf  dieser  Kulturstufe  jene  Form  der  Familie  entstehen  mußte,  die 
Grosse  die  Großfamilie  genannt  hat  und  die  sich  noch  bis  heute  in 
den  serbischen  Hauskommunionen  erhatten  liat,  aber  auch  für  alle 
andern  arisdicn  VflHcer  als  die  IQteste  uns  bekannte  Form  der  Familie 
nachweisen  läßt,  wie  Schräder  in  seinem  „Reallexikon  der  indo- 
germanischen Altertümer"  (Straßburg,  IQOO)  unter  dem  Worte  „Familie" 
gezeigt  hat  Bei  einer  solchen  Großfamiiie  kann  in  ganz  anderer 
Weise  das  Mnip  der  AibdtsteHung  zur  OeHung  kommen,  als  es  bd 
der  Ehizelfunilie  möglich  ist. 

Wie  wir  uns  eine  solche  Großfamilie  der  Urzdt  vorzustellen 
iiaben,  ist  nicht  schwer,  wenn  wir  die  Mitteilungen  lesen,  die  uns 
serbische  Schriftsteller  Ober  ihre  Hauskommunionen  gemacht  haben, 
wie  denn  überhaupt  die  Slawen  der  Balkanhalbinsel  viele  Einrichtungen 
der  arischen  Urzeit  noch  bis  heute  bewahrt  haben.  M.  Marko  vi '  teilt 
in  seiner  Monographie  über  die  serbische  Hauskommunion  (Leipzigs, 
1Q03,  S.  20)  die  Besciireibung  der  serbischen  liauskummunionen 
roll;  wie  sie  aus  dem  Anfang  des  19.  Jährbunderls  der  bekannte 
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Wiik  St.  Karadschitsch  gegeben  hat:  „Die  Serben  leben  meistens  in 
Hauskommunionen.  [n  manchen  Häusern  finden  wir  vier  bis  fünf 
Verheiratete.  Elnzelfamiiien  gibt  es  wenig.  Entsprechend  der  Zahl  der 
Verheirateten  ist  die  Zahl  der  Meinen  NebenhSuachen,  die  um  das 
Haupthaus  herumliegen,  welches  allen  gemeinsam  zum  täglichen 
Aufenthalt  dient.  Dort  finden  die  gemeinsamen  Mahlzeiten  statt,  dort 
wohnen  und  schlafen  die  alten  Leute,  während  alle  andern  in  ihrem 
eigenen  rausdien  schlafen,  das  aber  ohne  Feuer  ist,  im  Winter  wie 
im  Sommer.  In  jeder  Hauskommunion  ist  ein  Hausvater,  der  regiert 
und  das  Haus  sowie  das  sonstige  Vermögen  verwaltet."  Markovit^ 
hebt  nun  als  einen  besonderen  Vorteil  der  Hauskommunion  hervor, 
daß  sie  nicht  nur  die  erforderlichen  Arbeitskräfte  stets  als  Familien- 
mitglieder im  Hause  habe,  sondern  auch  eine  zweckmiBige  AriMits^ 
teilung  erleichtere.  „Die  Arbeitsteilung  in  der  Hauskommunion",  sagt 
derselbe  S.  82,  ,, erstreckt  sich  keineswegs  nur  auf  landwirtschaftliche 
Arbeiten  und  die  Besorgung  des  Haushaltes;  soweit  möglich,  werden 
in  derselben  auch  alle  anoem  Bedarfsartikd  der  Mitglieder,  Kleider, 
Schuhe,  Möbel  usw.  hergestellt.  Dadurch  ist  es  ermöglicht,  daß  den 
kräftigeren  Mitgliedern  eine  Arbeit  zugewiesen  wird,  die  ihre  Kraft 
völlig  ausnützt,  ohne  dieselbe  zu  vergeuden  oder  zu  ruinieren.  »Jeder 
nach  seiner  Fflhigiceit«  ist  dto  Leitmotiv  der  Hausicommunionsarbaten.'' 
Auf  dieser  Kulturstufe  hat  jeder  erwachsene  Mensch  als  Arbeitskraft 
einen  besonderen  Wert  und  man  findet  es  begreiflich,  daß  der  Bräutigam 
dem  Vater  seiner  Braut  einen  Kaufpreis  als  Ersatz  für  die  ihm  abgehende 
Atbdtsicnfi  bezahlen  muBte 

Ffir  die  Pflege  des  Gesanges,  der  Dichtung  sowie  der  Tradition 
war  diese  Familienorganisation  gleichfalls  nicht  ohne  Bedeutung. 
Oerade  so  wie  früher  alle  Mitglieder  der  serbischen  Hauskommunionen, 
wie  Markovid  erwähnt,  abends  nach  des  Tages  Arbeit  zusammenkamen, 
Männer  und  Frauen,  Oreise  und  Kinder,  und  dann  in  gemdnsamen 
Liedern,  durch  die  Erzählungen  der  Alten  die  Taten  der  Vorfahren 
gepriesen  wurden,  so  mochte  es  gewiß  auch  in  der  arischen  Urzeit 
gewesen  sein. 

So  groß  auch  der  Fortschritt  war,  der  durch  den  Uebergang  von 

der  Kulturstufe  des  Jägers  und  Fischers  zur  Kulturstufe  des  seßhaften, 
sich  eines  festen  Besitzes  erfreuenden  Ackerbauers  und  Viehzüchters 
eingetreten  war,  so  schwer  war  es,  diese  Kulturstufe  zu  überwinden 
und  sidi  zu  dner  höheren  Stufe  emporzuarbeiten,  auch  wenn  die 
geistige  Begabung  der  Arier  noch  so  groß  gewesen  sein  mag.  Wie 
ich  an  anderer  Stelle  bereits  dargelegt  habe  („Zur  Paläoethnologie 
Mittel-  und  Sfldeuropas^  Mitteit  d.  Wiener  anthrupol.  Oes.,  1807, 
XXVfl,  S.  24  f.),  erfolgte  die  erste  arische  Besiedlung  Europas,  Asiens 
und  Afrikas  auf  dem  W^e  der  Ausbreitung,  der  erst  viel  später  die 
eigentlichen  Auswanderungen  folgten;  demnach  zerfällt  die  Geschichte 
der  arischen  Besiedlung  Europas  in  zwei  große  Perioden:  in  die 
Periode  der  allmähHch  fortschreitenden  Ausbreitung  und  In  die 
Periode  der  großen,  einheitlich  geleiteten  Auswanderungen  ganzer 
Völker  und  Stämme,  wie  sie  für  die  sogen.  Völkerwanderungszeit 
geschichtlich  bezeugf  sind.  Ich  habe  dann  weiter  gezeigt  X,Die 
ethnologisch -ethnographische  Bedeutung  der  m^alithischen  Orab- 
bauten".  MiiteiL  d.  Wiener  anthiopoL  Oes,  1900,  :OCX,  &  38  1%  daß 
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die  erste  arische  Besiedlung  in  der  Form  von  Einzelsiedlungcn 
erfolgt  ist,  daß  dagegen  erst  in  der  Auswanderungsperiode  die 
Besiälung  der  neugewonnenen  Länder  in  Dörfern  und  Städten 
erfolgte.  In  den  in  der  Aii9t>rdiungsperiode  von  der  Ui1ic!mat  aus 
nach  allen  Richtungen  hin  von  den  Ariern  besiedelten  Ländern 
Europas,  Asiens  und  Afrikas  haben  sich  dann  allmählich  die  arischen 
Kulturvölker  entwickelt,  wie  sie  die  Geschichte  und  Sprachwissenschaft 
kennt;  und  so  hat  jedes  arische  Volk  oder  jede  arische  V<^lkefmppe 
ihr  engeres  Heimatsgebiet,  das  von  der  Heimat  des  arischen  UrvoUces 
wohl  zu  unterscheiden  ist  Denn  nur  auf  einem  großen  Räume,  in 
langer  Zeit  und  unter  der  Einwirkung  von  allophylen  Elementen 
konnten  jene  großen  Verschiedenheiten  unter  den  arischen  Spnchca 
entstehen,  die  so  lange  den  strengen  Nachweis  ihrer  Zusammen» 
gehörigkeit  und  ihrer  Abstammung  von  einer  gemeinsamen  Onmd- 
sprache  erschwerten. 

Wie  sehr  die  Siedlung  in  Einzelhöfen  der  Entwicklung  einer 
eigenen  höheren  Kultur  hindernd  im  Wege  steht,  sieht  man  an  dem 
Kulturstand  jener  Länder,  in  denen  diese  Siedlungsform  tief  in  die 
historischen  Zeiten  hineinreichte  oder  gar  in  denen  sie  noch  gegen- 
wärtig besteht  Frokopius  berichtet  m  seiner  um  die  Mitte  des 
01.  Jshthunderts  verfsBten  Beschreibung  der  Kriege  der  Ooten,  daB 
die  Slawen  und  Anten  in  Einzelsiedlungcn  {ari(,i,t:Sr^r  <hFcfxrivrinf'voi) 
lebten.  Und  noch  im  18.  Jahrhundert  war  Kleinrußland,  das  eigentliche 
Heimatland  der  Russen,  von  Städten  und  Märkten  abgesehen,  augemein 
in  Ebizdhdfen  t>ewohnt  Ebenso  liegen  noch  jetzt  oe  Bauernhöfe  der 
Letten  im  ganzen  Lande  zerstreut  umher;  nur  hin  und  wieder  trifft 
man  zwei  bis  drei  Gehöfte  nebeneinander. 

5.  Bedingungen  höherer  Kulturentwicklung. 

Daß  die  Entwicklung  einer  höheren  Kultur  die  Gründung  von 
Städten  zur  Voraussetzung  hat,  ist  längst  erkannt  und  ausgesprochen 
worden.  „Der  Ackerbau  ist  die  erste  Stufe  zur  Gesittung^,  sagt 
Hellwald  in  seiner  „Kultttigeschichte'',  „weil  er  dem  Nomadentum 
gegenüber  schon  eine  Verdichtung  der  Menschen  bedingt  Der  Acker- 
bauer steht  aber  aus  dem  nämlichen  Orund  hinter  dem  Städter  zurücic. 
Die  Stufe  des  Ackerbauers,  an  sich  ein  ungeheurer  Fortschritt,  muB 
also  wieder  überwunden  werden  durch  die  Stufe  der  Städtebildung; 
wenn  sie  nicht  ein  Kulturhemmnis  sein  will.  Beide  sind  ebenso 
berechtigt  als  notwendig."  Und  damit  haben  wir  zugleich  den 
Hauptgrund  gefunden,  warum  die  Slawen,  Litauer,  Oermanen 
und  Gallier  (Kelten)  so  spät  erst  zu  einer  höheren  Kultur 
emporgestiegen  sind. 

Die  Oermanen  hatten  zwar  weit  früher  eigentliche  Dörfer  als 
die  Slawen  in  ihrer  alten  Heimat  und  hatten  damit  eine  höhere  Stufe 
auf  der  zur  Entwlddung  einer  höheren  Kultur  fOhrenden  Leiter  errdchi^ 
hatten  aber  lange  Zeit  auch  keine  Städte.  Als  dieselben  von  den 
mittleren  Landschaften  Schwedens,  ihrer  eigentlichen  Heimat,  aus  nnch 
Südskandinavien  und  dann  nach  Deutschland  vordrangen  und  sich 
daselbst  niederiieBen,  überall  zumeist  die  frfiheren  Bewohner  aus  ihren 
Oebielen  verbringend,  geschah  dies  in  der  Form  von  Dörfern,  die  in 
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allen  grundlegenden  Eigentümlichkeiten  (der  Art  der  Dorfanlage,  der 

Hufenverfassung,  der  Feldwirtschaft  mit  Oewannen  und  Flurzwang) 

denselben  Typus  in  weiten  Gebieten  Deutschlands  wie  in  Skandinavien 

aufweisen.  Nur  die  friesisch-westphalischen  Einzdhdfe  sind  kettisdieii 

Ursprungs  und  von  den  Oermanen  nach  Vertreibung;  ihrer  früheren  i 

keltischen  Besitzer  in  Besitz  genommen  worden.  Immerhin  sind  die  in  i 

Deutschland  von  den  eingedrungenen  Oermanen  begründeten  Dörfer 

fiiclit  alt,  weR  nach  den  auf  Onind  der  Ortsnamen  geführten  Unter 

suchungen  R.  Norrbys,  wie  ich  dem  von  Almgren  im  „Internat 

Zentralblatt  für  Anthropologie  und  verwandte  Wissenschaften"  (1902, 

S  164)  erstatteten  Rderate  entnehme,  auch  die  ältesten  schwedischen 

DOrler  höchstens  in  die  lltere  Eisenzeit  turflckgiehen.  Wenn  man 

auch  in  neuester  Zeit  die  fHHier  für  die  Entstehung  der  germanischen 

Lautverschiebung  angenommene  Zeitgrenze  weiter  nach  rückwärts  und 

wohl  mit  Recht  glaubt  verschieben  zu  müssen  —  H.  Meyer  (Zeitschr. 

fOr  deutsches  Altertum,  1901,  S.  127)  glaubt  sie  kaum  später  als  etwa 

1000  v.  Chr.  adzen  zu  dürfen  — ,  so  werden  wir  doch  kaum  den 

Beginn  der  germanischen  Besiedlung  Deutschtands  wegen  des  innigen 

Zusammenhangs,  der  unzweifelhaft  zwischen  dem  Vordringen  der 

Oermanen  und  der  großen,  die  letzten  Jahrhunderte  der  vorchristlichen 

Zeit  füllenden  Keltenl>ewegung  besteht,  über  die  erste  Hüfte  des 

6k  Jahrtiunderts  v.  Chr.  hinaussetzen  dürfen. 

Daß  es  jedoch  in  Deutschland  wie  auch  in  den  skandinavischen 
Ländern  lange  Zeit  keine  von  Germanen  angelte  Städte  gab.  ist  eine 
allgemein  bocannte  Tatsachen  Tadlus  (Oeim.  16)  sagt  hferfloer  ganz 
kurz:  „Nullas  Oermanorum  populis  urbes  habitari  satis  notum  est" 
EHe  ersten  Städte  in  Deutschland  verdankten  den  Römern  ihre  Ent- 
stehung, die  unter  Kaiser  Augustus  und  d^sen  Nachfolgern  anfingen, 
Pffauizradfe  anzulegen,  die  zugleich  als  Orenzfestungen  dienten  oder 
■US  den  Niederlassungen  bei  festen  Lagern  hervorgingen;  so  entstanden 
Straßburg,  Speier,  Worms,  Mainz,  Bingen,  Koblenz,  Remagen,  Bonn, 
Köln,  Xanten,  Utrecht,  Leiden  im  Rheintal,  Augsburg,  Regaisbuiv^ 
Passau,  Salzburg  und  Wien  im  Oebiete*  der  Donau.  Aber  erst  nach- 
dem Kail  der  OroSe  den  Anfang  gemacht  hatte,  feste  Plätze  anzulegen, 
fing  in  großem  Umfange  Heinridi  I.  an,  teils  zur  Sicherung  der  im 
slawischen  Osten  begründeten  Herrschaft,  teils  zum  Schutze  der  von 
den  Einfällen  der  Magyaren  bedrohten  Gegenden  offene  Orte  zu 
l>efestigen  oder  Buigen  zu  erl)auen,  unter  deren  Schutz  allmihlich 
städtisches  Leben  erwuchs.  Seinem  Beispiele  folgten  die  Markgrafen 
der  östlichen  Gebiete.  Viele  deutsche  Städte  entstanden  wiederum 
aus  Pfalzen,  Bischofssitzen,  Marktplätzen  usw.  Seitdem  begann  in 
Deutschland  ein  höheres  Kulturleben. 

Viel  früher  als  in  Deutschland  wurden  im  heutigen  Frankreich 
und  England  Städte  gegründet,  und  zwar  nicht  allein  von  den  Griechen 
und  Römern,  sondern  auch  von  den  Gallo -Briten  (den  „Kelten  der 
P-Oruppe"),  wdche  aus  ihren  frflheren  Sitzen  infolge  des  Voidringens 
der  Oermanen  vertrieben,  in  den  Oebieten  der  Keltikaner  (der  „Kelten 
der  Q-Oruppen")  nun  als  Herren  sich  niedergelassen  und  zur  Sicherung 
ihrer  Herrschaft  eine  Reihe  von  befestigten  Städten  angelegt  hatten. 
Auf  diese  OaOo-Brilen  gehen  aHe  SOdte  zurtdi;  in  deren  Ntmm  als 
zweiter  Teil  das  so  häufige  -durumi  -dunum,  -magus  usw.  erschdni 
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In  dem  Umstände,  daß  das  alte  Gallien  früher  ein  städtisches  Leben 
hatte  als  das  alte  üermanien,  He^  die  Hauptursache,  daß  seine 
Bewohner  in  der  röinischeti  Zeit  auf  einer  viel  höheren  Kulturstufe 
standoi  als  die  Oermanen. 

In  die  letzten  Jahrhunderte  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  fallt 
der  Beginn  der  grollen  arischen  Auswanderungsperiode;  in  diesen 
Jahrhunderten  gelangten  zunächst  die  Hellenen  und  italilcer  aus  ihren 
mitteleuropBischen  StammSiidem  in  ihre  lilstoiischen  Sitie  In  diesen 
lebten  sie  in  Dörfern  und  Städten,  die  sie  teilweise  schon  vorfanden,  teil- 
weise neu  anlegten.  Es  waren  aber  weder  die  Hellenen  in  Griechenland, 
noch  die  Italiker  in  Itahen  die  ersten  arischen  Ansiedler.  Noch  in  der 
Ausbreltungsperiode  zur  Stdn-Kiipferzeit  waren  tfanddsche  Ansiedler 
nach  Qriechenlind  und  illyrische  Ansiedler  nach  Italien  in  Eirad- 
siedelungen  vorgedrungen  (Ligurer),  Doch  schon  lange  vor  dem 
B^nne  der  großen  arischen  Auswanderungsperiode,  in  der  sich  der 
BcvötIcerungsaberschuB  Mitlei-  und  Nordeuropas  Ober  alle  Linder 
Euro(>as  ergoB,  hatte  einerseits  aus  dem  illyrischen  ostalpin-panno- 
nischen,  anderseits  aus  dem  thrakischen  Gebiete  der  Balkanhalbinsel, 
in  dem  sich  bis  spät  in  die  römische  Zeit  das  arische  Element  in 
ungebrochener  Kraft  erhalten  hatte,  wiederholt  Vorstöße  größerer 
VöTkerschwärme  nach  Italien  bezw.  nach  Griechenland  und  Kleinasien 
stattgefunden.  Diese  in  größeren  i\4engen  eingedrungenen  Illyricr  und 
Thraker  ließen  sich  in  Dörfern  nieder  und  erbauten  Städte:  auf  sie 
gehen  in  Italien  die  der  Bronzezeit  angehörenden  Pfahlbauten  des  Oarda- 
sees  und  die  Terramaren  der  Emilia,  sowie  die  Orflndung  jener  Städte 
zurOck,  die  durch  den  Charakter  der  Namensbildung  ihren  illyrischen 
Ursprung  anzeigen.  Und  deren  Zahl  ist  keine  geringe.  Für  Griechen- 
land und  Kleinasien  waren  die  Gründungen  von  Städten  von  noch 
gr06erer  Bedeuhing:  in  ihnen  entwickelte  das  thraUsdie  Qement,  das 
sich  in  seinen  Stammsitzen  zwar  IcrSftig  erhielt,  aber  zu  keiner  höheren 
Bildung  gelangt  war,  eine  ansehnliche  Kultur  (die  mykenisch-kretlsche 
Kultur)  und  wenn  die  E^enart  so  mancher  Kunstwerke  dieser  Periode 
an  die  Eigenart  der  hellenischen  Kunst  erinnert,  so  eildärt  sich  dies 
aus  der  Tatsache^  daß  eben  beide  Völker  —  die  Thraker  und  die 
Hellenen  —  derselben  Rasse  angehörten  und  unter  denselben  Ver- 
hältnissen und  unter  demselben  Himmel  sich  aus  ihrer  früheren 
Barbarei  entwickelten.  Die  thrakische  Abstammung  der  vorhellenisch- 
arischen  Bevölkerung  Griechenlands  und  der  griechischen  Inseln, 
sowie  Kleinasiens,  die  jedenfalls  aus  derselben  Ursache  in  den  Gebieten 
der  von  ihr  unterworfenen  anarischen  Urbevölkerung  die  Städte  angele^i 
hatte,  wie  wir  sie  aucli  sonst  kennen  gdemt  haben,  nämlich  zur 
Sicherung  ihrer  Herrschaft,  ist  nicht  nur  durch  die  gleiche  Art  der 
Bildung  vieler  Namen  derselben,  sowie  vieler  Slammnamcn,  sondern 
auch  durch  ausdrückliche  Zeugnisse  der  alten  Oesdiichtsschrdber 
erwiesen. 

Bedenkt  man,  daß  das  thrakIsch-«Hsche  Element  hi  Oriechenhmd 

und  in  Kleinasicn  schon  Städte  gründete  und  in  denselben  eine  keines- 
wegs unbedeutende  Kultur  entwickelte  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Vor- 
fahren der  späteren  Oermanen  noch  in  Einzelsiedelungen  lebten, 
bedenkt  man  weiter,  daB  auch  (fle  Heilenen  schon  zu  äatr  Zdt  in 
Qriedienland  erschienen»  in  der  gtejcfafrils  noch  nicht  die  Vorfdnen 


Digitizedby  Goog' 


—  251  - 

der  8plleren  Oermanen  ebensowenig  wie  die  der  spätei«ti  Odlo-Briten 

und  Slawen  dazu  gekommen  waren,  in  Dörfern,  geschweige  in  Stibttoi 
2U  leben  und  daß  die  Hellenen,  zum  Teile  wenigstens,  die  Errungen- 
schaften der  vorhdienisch-thralcischen  Kultur  übernahmen,  so  wird 
man  den  großen  Unterscliied  In  der  Kultur  der  Germanen  zur  Zeit 
ihres  ersten  Auftretens  in  der  Geschichte  und  der  Kultur  der  Griechen 
bcgfreiflich  finden,  Niemand  darf  aber  aus  dieser  Tatsache  folgern, 
daß  die  Vorfahren  der  späteren  Oermanen  an  und  für  sich  nicht 
ebenso  befähigt  gewesen  wären,  dieselbe  Kultur  zu  entwickeln  wie  die 
Hellenen,  wenn  sie  etwa  giegen  Ende  des  zweiten  Jdlirtausends  v.  Chr. 
nach  Griechenland  gekommen  wären. 

Was  besonders  in  Griechenland  frühzeitig  die  Entstehung  einer 
höheren  Kultur  fördern  mußte,  war,  abgesehen  von  den  Anregungen 
der  benachbarten  ägyptischen  Kultar,  der  Umstend,  daB  in  dicMm 
Lande  eine  dichte  Urbevölkerung  vorhanden  war,  welche  nach  ihrer 
Unterwerfung  in  das  Verhältnis  der  Hörigkeit  trat.  So  gestalteten  sich 
die  ökonomischen  Verhältnisse  der  arischen  Herren  vom  Anfang  an 
günstiger  als  in  den  Ubidern,  in  denen  keine  fitere  ^völlcerung  hn 
Lande  war  oder  sich  vor  den  eindringenden  Ariern  in  weniger 
anziehende  Garenden,  wie  es  Oebirg^e  sind,  zurückgezogen  hatte.  Es 
entstand  ein  reidierOrundadel,  der,  der  Notwendigkeit  für  die  wichtigsten 
LebensbedOrfnisse  durch  eigene  Arbeit  zu  sorgen  enttioben,  Zett  fOr 
die  geistiger  Interessen  gewann;  aus  ilmi  gingen  die  KÖt^ne 

der  einzelnen  Landschaften  hervor.  Ermöglichte  die  Gründung  von 
Städten  mit  ihrer  dichteren  Bevölkerung  eine  viel  weitergehende 
Art)eitsteilun£^  die  unerläßliche  Voraussetzung  für  die  Entwicklung 
dner  höheren  Kultur,  als  sie  in  der  Oroßfamilie  erreichbar  ist,  so 
wurden  nun  der  Kunst,  Kunstindustrie  und  Technik  ganz  andere  Auf- 
gaben gestellt,  als  sie  in  einem  sozialpolitischen  Verbände  gestellt 
werden,  in  dem  es  keine  Standesunterschiede  gibt.  Die  bei  allen 
l^assen  der  Weit  auf  allen  Kulhirshifen  nachweisbare  Voriiebe  für  den 
äußeren  Schmuck  des  Korpers,  die  auf  einer  höheren  Stufe  auch  die 
Wohnstättc  umfaßt,  treibt  den  Menschen  dazu,  so  bald  er  eine  höhere 
soziale  Steiiurig  erlangt  hat  und  im  Besitze  reicherer  Mittel  ist,  diese 
seine  höhere  ^lung  auch  in  sefaier  iufieren  Erscheinung  und  sefawr 
Wohnung  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Denn  der  Trieb,  seinen  Körper 
auszuschmücken,  zu  bemalen  und  zu  behän^n  ist  nach  einer  treffenden 
Bemerkung  Klemms  nichts  anderes  als  die  Darstellung  der  Eigen- 
schaffen,  mit  denen  der  Mensch  seinen  Genossen  zu  ersehenen 
wünscht:  entweder  als  groß,  kräftig  oder  als  zornig  oder  lieblich. 

Und  so  lief3en  sich  die  Könige  der  mykenisch-krctischen  Kultur- 
periode  stolzen  Sinnes,  wie  es  die  unvermischten  Arier  sind,  jene 
prächtigen  Päläste  mit  ihrer  prächtigen  Einrichtung  erbauen,  die  wir 
noch  jetzt  in  ihren  Trümmern  bewundem.  Sdbstversttndlich  hätten 
sie  dieselben  nicht  erbauen  lassen  können,  wenn  es  nicht  Leute 
gegeben  hätte,  die  einer  solchen  Aufgabe  gewachsen  gewesen  wären. 
Auch  die  begabtesten  Neger,  selbst  wenn  diese  alle  Bauwerke  Assyriens 
und  Aegyptens  studiert  hätten,  hätten  dies  sichertich  nicht  vermocht 

Aehnlich  vollzog  sich  ja  auch  die  Kulturentvvicklung  in  der  uns 
näher  liegenden  und  geschichtlich  genau  verfolgbaren  Periode  des 
Mittelalters.  Auch  hier  gingen  die  äußern  Antriebe  zur  höheren  Ent- 

17- 


Dlgitlzed  by  Google 


^  252  — 


Wicklung  der  Kunst,  Kunstindustrie  und  Technii<  zunächst  von  den 
höheren  Ständen  aus,  denen  dann  später  die  inzwischen  mächtig 
gewordenen  SliiHe  rollten.  Und  so  enfstanden  «if  OdielB  der 
Könige  die  prächtigen  Pfalzen,  auf  Oeheiß  des  Adels  die  mächtigen 
Burgen  und  auf  Oeneiß  der  Bischöfe  und  Aebte  die  herrlichen  MQnster. 
Dem  Vorbilde  der  höheren  Stände  folgten  dann,  wie  wir  dies  ja  täglich 
in  unserem  „demokratischen''  Zeitalter  beolMiditen  IcOnnen,  in  iQeidiing, 
Schmuck,  Wohnung  und  Einrichtung  die  niederen  Stände;  und  so  hik 
sich  allmählich  das  a!Ig:emeine  Kultumiveau  gehoben  imd  die  Stände- 
gtiederung  als  ein  bedeutender  Kulturfaktor  gewirkt 

Bei  diesem  Hergang  wird  es  begreiflich,  daß  fiberall  zuerst  die 
Kunst,  Kunstindustrie  und  Technik  zur  Entwicklung  gelangte  und  (Ue 
Wissenschaft  erst  später  gepflegt  wurde  und  auch  da  im  Anfange 
nur  so  weit,  als  sie  praktischen  Zwecken  diente.  Doch  hat  sich 
schon  früher  ohne  jede  äußere  Anregung  und  ohne  Hinblick  auf  einen 
praktischen  Zweck  jener  wissenschaftliche  Sinn  geregt,  der  in  der 
griechischen  und  indischen  Philosophie  die  ersten  Versuche  gemacht 
hat,  die  „Welträtsel"  zu  lösen,  ein  Beweis,  wie  tief,  im  Gegensatze  zu 
andern  Rassen,  in  der  E^enart  der  arischen  Rasse  der  Snn  fflr  die 
rein  tlteoietische^  nur  der  Erkenntnis  der  VtTahrtidt  dienende  Forschung 
wurzelt.  Oldchwohl  beruht  auf  dieser  vom  Hause  aus  rein  theoretischoi, 
nie  wie  jetzt  so  intensiv  gepflegften  Forschung  und  ihren  Ergebnissen 
der  Hauptunterschied  der  gegenwärtigen  Kultur  gegenüber  jeder  andern 
ihr  vorausgegangenen  und  die  MAglichiceit  Ihrer  unbegrenzten 
Fortbildung,  die  schon  so  oft  zu  der  fdschen  Ansicht  geführt  hat, 
als  sei  überhaupt  der  Mensch  als  solcher  einer  unendlichen  Vervoll- 
kommnung fähig;  denn  während  der  Kunst  durch  ihren  Zweck  und 
ihre  Darstellungsmittel  enge  Grenzen  gezogen  sind,  ist  das  Oebiet 
der  Wissenschvt  unb^renzt.  Und  daher  kommt  es,  daß  es  unserer 
Zeit  trotz  ihrer  ungleicn  reicheren  Mittel  nicht  gelungen  ist,  eine  der 
früheren  großen  Kunstperioden  zu  erreichen,  geschweige  zu  übertreffen, 
während  im  Vergleich  mit  unseren  wissenscliaftlichen  Erkenntnissen 
die  wissenschaftlichen  Erkenntnisse  jeder  der  früheren  Perioden  geradezu 
kümmerlich  sind.  Und  wenn  heute  im  Gegensätze  zu  jener  Zeit,  als 
die  Grenzen  des  Dorfes  oder  gar  des  Einzelgehöftes  auch  den  geistigen 
Horizont  seiner  Bewohner  begrenzten  und  auch  die  besten  Oedanken 
kehie  Aussicht  hatten,  ebie  kongeniale  Aufnahme  und  Icongeniale  Fort- 
bildung zu  erfahren  und  für  alle  Bedürfnisse  des  Haushaltes  die  Oroß- 
familie  mit  ihren  beschrankten  Mitteln  aufkommen  mußte,  heute  kein 
guter  Gedanke  ausgesprochen,  keine  brauchbare  Erfindung  gemacht 
wird,  die  nicht  fat  der  kflizesten  Zeit  an  irgend  dnem  audi  nodi  so 
entfernten  Punkte  der  civflisierten  Welt  aufgegifffin  und  weiter  ans> 
gebildet  wird,  wenn  heute  auch  der  ärmste  Mann  um  einen  geringen 
Betrag  sich  Kldder  und  Genußmittel  verschaffen  kann,  zu  deren 
Herstdhmg  <fo  Materialien  aus  dem  entlegensten  Tdle  der  Erde 
gelnicht  werden,  so  ist  dies  auch  nur  eine  Frucht  jener  Liebe  zur 
reinen  Erkenntnis  der  Dinge,  wie  sie  so  viele  Männer  beseelt  hat,  die 
an  dem  Aufbau  unserer  europäisch-arischen  Wissenschaft  und  unserer 
auf  dieser  beruhenden  Wdtanschauun^  gearbeitet  haben.  Denn  alle 
unsere  Erfindungen,  auf  denen  der  hochentwickelte  Verkehr  der  Ocamip 
wart  tleruhl^  gehen  in  ihren  ereten  Anfangen  auf  Ericenntnisse  zurOdi^ 
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die  man  nicht  zu  irgend  einem  praldischen  Zweck,  sondern  nur  in 
dem  Bestreben  nach  tieferer  Erkenntnis  der  Ei^didnuilgen  der  Natur 
und  deren  Gesetze  gewonnen  hatte 

Ueberau,  in  Europa  und  Asien,  wo  der  Boden  den  Ackerbau 
ermöglichte,  haben  die  Arier  höhere  Kulturen  beendet,  aber  erst 
nachdem  sie  Städte  g^^ndet  hatten.  Dagegen  sanken  sie  in  allen 
jenen  Gebieten,  deren  Steppen-  oder  Wflstencharakter  den  Ackerbau 
unmöglich  macht;  auf  (He  Stufe  von  herumziehenden  ViehzQchtem 
herab.  So  mußten  die  Arier,  als  sie  bei  Ihrer  Ausbreitung  nach  dem 
östHchen  Europa  und  dem  westlichen  Asien  in  Steppengegenden 
gekommen  waren,  den  Ackerbau  autgeben  und  als  Wanderhirten  ihr 
Leben  fristen  (Hcfodoto  ,^omadIsIerende  Skythen*);  ebenso  dufchz<wen 
ein^  pendadw  Stimme  als  Wanderhirten  die  Wüsten  Perstens.  Daß 
CS  aber  notwendig  war,  Städte  zu  errichten,  war  die  Folge  einer 
Eigenschaft,  die  zwar  Jeder  Rasse,  aber  keiner  in  so  hohem  Maße 
zukommt,  als  der  ungeschwSchten  und  unvermischten  arischen  Rasse: 
der  gewaltigen  Expansionskraft,  die  die  arischen  Völker  immer  und 
immer  dazu  trieb,  die  Grenzen  ihres  Oebietes  zu  erweitern,  die  benach- 
tiarten  Länder  ihrer  Herrschaft  zu  unterwerfen  und  zur  Sicherung  ihrer 
Herrschaft  gegenQI>er  der  unterworfenen  Vorbevölkerung  Städte  und 
Buigen  anzulegen.  Daß  in  solchen  eroberten  Ländern  allmählich  sich 
geordnete  Zustände  entwickelten  und  eine  höhere  Kultur  entstand, 
geht  auf  eine  Fähigkeit  zurück,  die  ebenso  wie  die  Expansionskraft 
keiner  anderen  Rasse  in  dem  Maße  zukommt,  als  der  arischen:  ihrer 
polHischen  Befähigung,  die  es  versteht,  allmählich  die  Interessen 
ursprünglich  feindlich  gegenüberstehender  Elemente  auszugleichen  und 
das  gesellschaftlich  staatliche  Leben  in  feste  formen  zu  bringen.  Die 
von  den  arischen  Herren  geschaffenen  sozial-politischen  Organisationen 
haben  in  der  R^e!  auch  Tange  ZeH  Bestend  gehabt;  erst  als  das  fCHma, 
religiöser  Fanatismus,  der  Haß  und  der  Ehrgeiz  politischer  Parteien, 
lange  dauernde  Kriege  die  Reihen  der  arischen  Herren  gelichtet  hatten 
(O.  Vacher  de  Lapouge,  Les  sdections  sociales,  Paris,  1896)  und 
vleffeche  Vermischungen  mit  der  Voibevölkerung,  die  zwar  In  der 
Regel  die  Sprache  ihrer  Herren  angenommen,  doch  die  geistigen  und 
körperlichen  Eigentümlichkeiten  ihrer  Rasse  beibehalten  hatte,  eingetreten 
waren,  geriet  allmählich  die  sozial-politische  Organisation  des  Landes, 
seine  äußere  Machtstellung  und  seine  Kultur  in  Verteil.  Und  so  kam  es, 
daß  es  heute  Länder  gibt,  in  denen  fast  nur  mehr  dfe  Sprache  Zeugnis 
davon  ablegt,  daß  einmal  noch  ein  anderes  Bevölkerungselement  daselbst 
ansässig  war,  als  das  gegenwärtige  und  dessen  Völker  stolz  auf  ihre 
frühere  politische  und  kulturelle  Stellung,  doch  ohne  Kenntnis  der  wirk- 
Hdien  Ursachen  ihres  Verteilen  nun  alle  möglichen  Mittel  in  Anwenduiq; 
zu  blinken  suäien,  um  ihre  trOheie  Stellung  wiederzug^nnen. 

Danuf  beruht  der  eroBe  Unterschied  zwifldien  der  nltcfa-europäisdieii 

Kulttir  und  der  Kultur  dr?  bedeutendsten  KiilhirvoUtes  der  mongolischen  Rasse, 
der  Chinesen.  Richtig  bemerkt  hierütier  Hellwaid  in  seiner  „Kulturgeschichte": 
„Wihrend  die  Chinesen  in  universeller  Bildung  manch eni  europäischen  Volke, 
vicHdcM  dem  nnten  AbeiuUand  überiq^en  sind,  läSt  sich  von  den  Wissenschaften 
nidit  das  OteMie  behaiipteii.  Die  ganze  Nadiranli^  dringt  die  Chinesen  nur  nach 
praktischen  Dinpen  hfn  und  alle  ihre  FntdrcVungcn  und  Erfindungen  sind  nicht 
so  sehr  Resultate  wissenschaftlicher  Vorbildung  und  Nachforschuni^  als  Folge 
piiUbciNv  HaadlplICe  und  VeiheMcmnfeB.'* 
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Aus  den  bisherigen  Darlegungen  ist  es  wohl  klar  geworden,  daß 
ohne  die  Aufschlüsse,  die  die  politische  Geschichte  gewahrt,  ein  Ver- 
sttnchiiB  dar  Kultuiigeschichte  und  ihrer  Entwicklung  unmöglich  ist 
und  daß  es  verkehrt  ist,  wenn  man  die  politische  Geschichte  von  der 
Kulturgeschichte  trennt  und  letzterer  sogar  gegenüber  der  ersteren 
einen  höheren  Kang  und  eine  srößere  Bedeutung  einriLumt  Bedenkt 
man,  daß  bei  den  arischen  Völkem  die  EntwicMung  der  Kultur  mit 
der  Entwicklung  der  politischen  Verhältnisse  Hand  in  Hand  geht,  die 
Gestaltung  der  polltischen  Verhältnisse  auf  das  engste  mit  den  Eigen* 
schalten  zusammenhängt,  die  der  arischen  Rasse  als  solcher  zukommen, 
nimlich  ihrer  Expansfonskraft  und  flirer  poüfiscfaen  Betthigung,  so 
sieht  man  deutlich,  daß  die  „äußeren  Umstände''  fflr  die  Entwicklung 
der  Kultur  dieser  Völker  eine  weit  geringere  Bedeutung  haben  als  die 
Eigenschaften,  die  in  der  arischen  Rasse  als  solcher  liegen. 


6.  Charakter  der  heutigen  Kultur  der  arischen  Vaiker. 

Die  heutige  Kultur  der  arischen  Völker  ist  die  Schöpfung  der 
Oehirnarbeit  der  letzten  Jahrhunderte  und  hat  ihren  Anfang 
genommen,  seitdem  die  Fürsten  und  ihre  Regierungen  duicn 
Eirichtung  von  gelehrten  Schulen  Stätten  der  freien  Forschung 
begründet  haben.  Dieser  ihr  Ursprung  gibt  ihr  auch  den  ihr  efgen- 
tflmlichen  Charakter,  durch  den  sie  sich  von  der  Kultur  aller  früheren 
Perioden  derselben  Völker  wesentlich  unterscheidet:  es  ist  eine  Kultur, 
die  auf  den  Ergebnissen  der  Wissenschaft  fußt  und  in  der  der 
Intellekt  und  die  Erkenntnis  die  führenden  Rollen  übernommen 
iiaben.  Es  hat  auch  vorher  l<eine  Periode  gegeben,  in  der  es  so  viele 
intellektuelle  Berufe  gegeben  und  in  der  so  viele  Tausende  Menschen 
densen>en  angeM>rt  hätten  als  die  gegenwärtige.  Dieser  Chantlder 
beherrscht  auch  unser  Erziehungssystem;  nicht  mehr  die  ästhetisch- 
ethische  Ausbildung  der  Jugend,  wie  sie  einst  die  Hellenen,  noch  die 
ethische,  wie  sie  bis  in  die  neueste  Zeit  vor  allem  die  Engländer 
angestaut,  erstrebt  unsere  heutige  Schule;  diese  sucht  zunldist 
den  Verstand  zu  schärfen  und  einen  mOgfidist  großen  Teil  unseres 
Wissensschatzes  ihren  Schülern  zu  Obermitteln.  Diese  Richtung  Ist 
sogar  in  Berufe  gedrungen,  in  denen  man  früher  die  körperliche 
Enei^gie  und  gewisse  ethische  Eigenschaften  als  die  wichtigsten  Vor- 
liedingungen  zweckentsprechender  Berufstätigkeit  betrachtet  hat;  zu 
diesen  Kreisen  gehört  vor  allem  das  Militär,  in  dem  heute  die  intellektuell- 
wissenschaftliche Ausbildung  zu  einer  ganz  anderen  Bedeutung  gelangt 
ist,  als  es  jemals  früher  der  Fall  war. 

Diese  intensive  Pflege  des  Intelletchialismus  verieiht  im  Vergleich 
zu  den  früheren  Kiilturperioden  der  arischen  Völker  der  heutigen 
Kulturperiode  einen  neuen,  in  gewisser  Hinsicht  fremdartigen  Zug^) 


')  Es  ist  cfne  bemeAensw«rte  Tatstd»^  da0  Iwf  «llen  «Htdiett  VMhen  alter 

und  neuer  Zeft  die  Vertreter  der  körperlichen  Kraft,  Entschlossrnheit  und  Tatenlust  — 
der  Kriegerstand  —  die  erste  Stellung  im  Staate  eingenommen  hat.  Dagegen  naliin 
im  alten  Aegypten  die  Priesterkaste  den  ersten  Rang  ein  und  ihr  geliötie  auch  der 
Landesherrsdier  an.  Attch  bei  den  alten  laden  hatte  der  Piiettentamm  L.evi  eine 
iMvorzugte  Slelhmg.  In  dem  Unriidien  Lande  dn  InteHckludiamtts,  Chfna,  dnd 
die  Ocietarlen  der  cnte  Stand  und  bflden  den  Add,  ant  dem  die  Beamten  anf 
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und  jedenfalls  sind  die  zahlreichen,  den  europäischen  Völkern  bei- 
gemischten Elemente  zum  Teil  die  Ursache,  daß  dieselbe  diesen 
einseitigen  und  zugleich  vorwiegend  auf  die  Verfolgung  materieller 
Vorfeile  abzielenden  Charakter  ang^enommen  hat.  Doch  ah^^eselien 
davon  birgt  die  heutige  Kultur,  die  immer  mehr  in  den  grotlen  Städten 
sich  konzentriert,  für  ihre  Träger  die  scliwersten  Gefahren  hinsichtlich 
der  körperlichen  und  geistigen  Gesundheit  derselben  in  sidi;  nidit 
daß  dieselben  in  derselben  Weise  von  Seuchen  bedroht  wären,  wie 
sie  einst  die  Bevölkerung  der  Städte  heimsuchten;  die  Hauptgefahr 
liegt  darin,  daß  die  Tausenden  und  Tausenden  von  manuellen  Arbeitern 
bald  infolge  der  mangelhaften  Nahning  und  ungesunden  Wolnuflume 
der  physischen  Entartung  anheimfallen,  während  die  an  der  Spitze  der 
Kulturarbeit  stehenden  Gehimarbeiter,  bei  denen  nach  den  Unter- 
suchungen mehrerer  Forscher  das  rein  arische  Element  stärker  ver- 
treten üt  als  in  den  Schiebten  der  nuuiuellen  Arbeiter,  nur  zu  leidit^ 
wie  L  Woltmann  (Politische  Anthropologie,  Eisenach  und  Ldpa%. 
1903,  S.  275)  richtig  bemerkt,  in  einen  Zustand  der  Erschöpfung  und 
Üeberreizung^  des  Nervensystems  geraten,  der  nicht  ohne  schsUiUche 
Folgen  Wr  die  Nachtcommenschafl  bleibt. 

Dies  ist  übrigens  nur  eine  bei  der  Zunahme  der  einseitigen 
Oehimarbeit  besonders  deutlich  werdende  Teilerscheinung  jener 
allgemeinen  Wirkung,  die  überhaupt  die  immer  weiter  gehende 
Teilung  der  Arbeit,  auf  der  ja  die  große  Entwicklung  der  modernen 
Civillsation  l^eruht,  notwendigerweise  bei  allen  Kulturmenschen  mit 
sich  bringt.  Niemand  hat  ergreifender  diese  schädliche  Wirkung  der 
modernen  Kuhur  auf  den  Menschen  geschildert  als  Schiller,  der  in 
dem  sechsten  seiner  Briefe  über  die  ästhetische  Erziehung  d^ 
Menschen  ausruft:  „ich  verleenne  nicht  die  VorzOge^  welche  das 
gegenwartige  Geschlecht,  als  Einheit  betrachtet  und  auf  der  Wage  des 
Verstandes,  vor  dem  Besten  in  der  Vorwelt  behaupten  mag;  aber  in 
geschlossenen  Gliedern  muß  es  den  Wettkampi  beginnen  und  das 
Ganze  mit  dem  Oanzen  sich  messen.  Welcher  dnzdne  Neuere  tritt 
hervor,  Mann  gegen  i^ton  mit  dem  einzelnen  Athenienser  um  den 
Preis  der  Menschheit  zu  streiten?  Woher  wohl  dieses  nachteilige 
Verhältnis  der  Individuen  bei  allem  Vorteil  der  Gattung?  Warum 
<|ualifizierte  sich  der  einzelne  Grieche  zum  Repräsentanten  sefaier  Zeit 
und  warum  darf  dies  der  einzelne  Neuere  nicht  wagen?  Weil  jenem 
die  alles  vereinende  Natur,  diesem  der  alles  trennende  Verstand  seine 
Formen  erteilten.  Die  Kultur  selbst  war  es,  welche  der  neueren 
Menschheit  diese  Wunde  schlug.  Sobald  auf  der  einen  Seite  die 
erweiterte  Erfahrung  und  das  bestimmtere  Denken  eine  schärfere 
Scheidung  der  Wissenschaften,  auf  der  andern  das  verwickeitere  Uhr- 
werk der  Staaten  eine  strengere  Absonderung  der  Stände  und  Geschäfte 
notwendig  machte^  so  zerriß  auch  der  innere  Bund  der  menschlichen 
Natur  und  ein  verdert>licher  Streit  entzweite  ihre  harmonischen  Kritfle. 
Jene  Polypennatur  der  griechischen  Staaten,  wo  jedes  Individuum  eines 
imabbäi^ligen  Lebens  gsnoS  und,  wenn  es  not  tat,  zum  Ganzen 

Grund  von  Prüfungen  für  die  öffentlichen  Acmtcr  gcwäliH  werden,  wogegen  der 
Krieser  Oegenstana  der  Verachtung  ist.  Man  sieht  deutlich  daraus,  weldie  Eigen« 
idunei  des  Mentdien  den  verschiedenen  noch  unvennischten  Rassen  als  die 
hödiaten  und  mr  FUinuig  der  4iMeiillldieii  Angelegenheiten  wichtigsten  gdten. 
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werden  konnte,  machte  jetzt  einem  kunstreichen  Uhrwerke  Platz,  wo 
aus  der  Zusammenstflckdung  unendlich  vieler,  äbei  lebloser  Teile  ein 
mechanisches  Lebai  im  janzeti  sich  UMci  Cwfaf  nur  an  dn  ehizdnes 
Ideities  Brachstfick  des  Ganzen  gefesselt,  bildet  sich  der  Mensch  selbst 
nur  als  Bruchstück  aus;  ewig  nur  das  eintönige  Geräusch  des  Rades, 
das  er  umtreibt,  im  Ohre,  entwickelt  er  nie  die  Harmonie  seines 
Wesens  und  anstatt  die  Menschheit  in  seiner  Natur  auszuprägen, 
wird  er  bloß  zu  einem  Abdruck  sdnes  Geschäftes,  seiner  Wissen- 
schaft. Aber  selbst  der  karge,  fragmentarische  Anteil,  der  die  einzelnen 
Glieder  noch  an  das  Ganze  knüpft,  hängt  nicht  von  Formen  ab,  die 
sie  sich  selbsttätig  geben,  sondern  wird  ihnen  mit  skrupulöser  Strenge 
durch  ein  Formular  vollgeschrieben,  in  wdcfiem  man  iln«  freie  Einsidit 
gd)unden  hält." 

Seit  Schillers  Zeiten  haben  sich  die  von  ihm  beklagten  Uebei- 
stände  noch  bedeutend  verschlechtert;  wurzeln  sie  doch  nur  zu  tid 
im  dgenilidien  Qiandder  der  gegenwärtigen  Kultur.  Und  so  loommt 
es,  cnB  die  Zahl  der  Menschen  immer  geringer  wird,  die  zu  einer 
harmonischen  Ausbildung  ihrer  geistigen  und  körperlichen  Kräfte 
gelangen  und  jenes  IdGÜ  eines  »tdoi  xd/ixi^  erreichen,  dessen 
Errddiung  hauptsidilidi  der  Jugendunterridit  bd  den  alten  Oriediett 
angestrebt  hat  Dazu  kommt  noch,  daß  der  gr5Bte  Teil  der  europiisdi- 
arischen  Völker  aus  zwei,  einige  derselben  aus  drei  Rassenelementen 
zusammengesetzt  sind,  so  daß  bei  vielen  Individuen  dieser  Völker  von 
allm  Anfang  an  eine  durch  die  Erziehung  nicht  auszugldchende 
Distuuntonie  des  Charakters  vorhanden  ist  Alle  diese  Umsttnde 
erzeugen  jenes  als  „Kulturmüdigkeit"  bezeichnete  Unbehagen,  das 
trotz  aller  großartigen  äußeren  Fortschritte  den  heutigen  Kultur- 
menschen nicht  verlassen  will  und  ihn  nur  zu  geneigt  macht,  allen 
Verbesseriingsvorschlägen,  mögen  sie  auch  noch  so  utopistlsdi  sdn, 
sdn  geneigtes  Ohr  zu  leihen  und  das  sich  einerseits  schon  wiederholt 
in  neuerer  Zeit  in  den  großen  Städten,  den  Hauptmittelpunkten  der 
modernen  Civilisation,  in  der  Form  von  politischen  Kundgebungen  in 
geradezu  sfflrmisdier  Wdse  Luft  gemacht,  andersdts  [ene  tfefe  Stirn- 
sucht  nach  der  Ruckkehr  zur  Natur  hervorgerufen  hat,  der  sdnerzeit 
von  J.  J.  Rousseau  in  so  hinrdSender  wdse  Ausdrude  gegeben 
worden  ist  , 


Ursprung  und  Blüte  der  italienischen  Malerei. 

Dr.  Ludwig  Woltmaaa* 

Die  anthropologische  Geschichtsforschung  hat  die  Aufgabe,  bei 
allen  Völlcem  die  soziale  Schichtung  und  histonsdie  Aufeinanderfolge 
der  Rassen  sowie  die  Individualfypen  der  Talente  und  Genies  fest- 
zustellen, von  denen  die  ersten  Anfänge  und  die  entscheidenden 
Taten  ausgegangen  sind.  Nur  auf  diesem  Weg^  ist  es  möglich,  den 
oririnaten  Aiitdr  diier  Rasse  an  dner  Kulturtdstung  zu  umgrenzen 
und  die  Untersdiiede  in  der  l^senbcflUilgung  nadi  Art  und  Cnid  m 
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ergründen.  Wenn  auch  eine  bloß  psychologische  Betrachtung  mit 
der  Kraft  künstlerischer  Intuition  dieses  Problem  in  großen  Zügen  zu 
lösen  vermag,  so  bleibt  der  Wert  solcher  Deduktionen  doch  immer 
subjektiv  und  für  alle  diejenigen  zweifelhaft,  die  einwandfreie  und 
handgreifliche  Beweise  verlangen.  Diese  Beweise  kann  nur  eine  exakt- 
anthropologische  Analyse  liefern,  indem  sie  einmal  rein  morpho- 
logisch die  Rassenschichten  und  Individualtypen  nach  Körpergestalt 
und  Pigment  vcigteicht  und  andrerseits  nach  genealogischen 
Gesichtspunkten  ihre  Herkunft  zu  ergründen  sucht 

Diese  Methode  habe  ich  auf  die  europäische  Kulturgeschichte 
und  insbesondere  auf  Italien  angewandt  und  bin  zu  dem  Ergebnis 
gekommen,  dafi  die  ganze  nachromische  QviHsation  im  wesenflichen 
an  Weile  d^  germanischen  i^se  ist  Um  das  Jahr  1000  beginnt 
eine  neue  Kulturepoche  Europas,  indem  sich  der  geistige  Eintritt 
der  Oermanen  in  die  Weltgeschichte  vollzieht,  sowohl  in  Deutschland 
und  England,  wie  in  Frankreich,  Italien  und  Spanien,  nachdem  die 
kriegerischen  Eroberungen  im  wesentlichen  vollendet  waren.  Dieser 
Wandel  macht  sich  auf  dem  Gebiete  der  Literatur,  Musik  und  bilden 
den  Kunst  deutlich  bemerkbar,  nirgends  aber  deutlicher  als  in  der 
italienischen  Malerei.  Italien  ist  aucti  das  geeignetste  Objekt  für  eine 
solche  Untersuchung.  In  keinem  Lande  finden  wir  so  zahlreiche  und 
vortreffliche  ikonographische  Hülfsmittel,  Bildnisse,  Büsten,  Statuen 
und  dergleichen  wie  hier.  Unterstützt  wird  die  Untersuchung  der 
Bildwerke  durch  eine  umfangreiche  sjenealogische  und  biographische 
Utenrtur.  Die  Ergebnisse  einer  soldien  anuiropologlsch-hlstoiisclien 
Erforschung  Italiens  dürften  daher  von  allgememerer  Bedeutung  sein 
und  zu  deduktiven  Schlüssen  in  solchen  Fällen  txrechtigen,  wo  ein 
derartig  zahlreiches  und  einwandfreies  Material  nicht  vorhanden  ist, 
aber  aOe  lilstorisciien  Vorgänge  und  psychologischen  Beobaclitunnn 
dnen  ähnlichen  Einfluß  der  germanischen  Kuse  auf  dfe  iCulIU^ 
entwicklung  des  betreffenden  Landes  erraten  lassen. 

Unzweifelhaft  ist  die  Malerei  die  höchste  und  größte  Leistung 
der  italienischen  Kultur  gewesen.  In  Architektur  und  Skulptur  haben 
die  Griechen  ebensoviel  oder  mehr  geleistet  Wie  hoch  man  auch 
die  Malerkunst  der  Griechen  auf  Omnd  der  erhaltenen  Reste  und  der 
literarischen  Nachricht«i  einschätzen  mag,  so  kann  es  doch  nicht  dem 
geringsten  Zweifel  unteriiegen,  daß  die  Renaissance-Malerei  das  Höchste 
und  Vollendetste  gewesen  isi  was  das  Menschengeschlecht  in  dieser 
Kunst  hervorgebracht  hat.  Kein  anderes  VoU^  kone  andere  Epodie 
kann  ein  Gleiches  aufweisen. 

Die  Uebergangszeiten,  die  in  den  gewöhnlichen  Geschichts- 
bOchem  meist  kuiz  abfelan  werden,  sind  fllr  den  tiistorischen 
Anthropologen  ein  höchst  anziehendes  Problem.  Hier  stirbt  das  Alte 
ab,  entsteht  das  Neue  und  mischt  sich  mit  dem  Alten.  So  sehen  wir, 
wie  die  antike  italienische  Malerei  und  Kunst  überhaupt  im  10.  Jahr- 
inindert  auf  der  tieisten  Staife  der  Entartung  und  des  Verfalls  anlangt. 
In  dieser  Zelt  ersterben  die  letzten  Traditionen,  und  man  kann 
annehmen,  daß  mit  ihnen  auch  die  letzten  Kräfte  der  romanischen 
Malertalente  erschöpft  waren.  An  ihre  Steile  trat  die  byzantinische 
Kunst  mit  ilmen  steifen  schematischen  Gestalten  auf  Madonnen-  und 
Hdllsenblidem.  Wer  je  die  italienischen  Bildeigialerlen  durchwandert 
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hat,  erkennt  diese  Bilder  sofort  an  ihrem  dunkeln  Farbenton,  an  der 
braunen  Hautfarbe  und  den  meist  schwarzen  oder  braunen  Haaren 
der  Figuren.  Nun  ist  m  eine  der  merifwOnliesten  Begcbenlieiten  in 
der  Kunstfifeschichte  Italiens,  daß  seit  dem  Jahre  1000  neben  der 
byzantiniscnen  Kunst  eine  neue  Malweise  auftritt.  Die  Wandlungen, 
die  sich  in  dieser  Zeit  vollziehen,  zeigen  sich  in  erster  Linie  in  der 
Tatsadie^  daß  «uf  den  Biid^  ein  neuer  JMenschentypus  dn^ 
gestellt  wird.  CNe  Haire  werden  blond,  die  Gestalten  lang,  <tfe  Hanl 
hell.  !n  diesen  neuen  Gestalten  offenbart  sicli  zugleich  eine  neue 
Seele,  anfangs  noch  schüchtern  und  mit  steifen  Gebärden,  aber  man 
erkennt,  wie  sie  nach  kflnstlerischem  Ausdruck  ringt  und  vor  der 
sdiwercn  Aufgabe  nicht  zurOckschreckt,  eine  neue  Tedmik  tmd  einen 
neuen  Stil  der  Darstellung  zu  schaffen. 

Besonders  charakteristisch  sind  für  diese  ästhetische  Wandlung 
mehrere  Freskobilder  in  Rom,  von  denen  das  eine  aus  der  Zeit  um 
das  fahr  1000;  die  andern  aus  dem  Anfang  des  11.  und  12.  Jaiv- 
lltincferts  stammen. 

Das  älteste  Bildwerk  der  bannenden  Renaissance  befindet  sich 
in  einer  aitchristUchen  ICirche  auf  dem  Forum  in  Rom,  in  Santa  Maria 
antica,  und  steUt  eine  Kreuzigung  dar.  Auf  diesem  BUde  hat  Ouisfus 
blonde  Haare,  ebenso  der  rechtsstehende  Heiitge  (Joliannes?)  und  die 
beiden  Kriegsknechte  in  lan^^obardischer  Tracht,  von  denen  der  eine 
dem  Herrn  die  Lanze  in  die  Seite  stößt,  der  andere  den  Stab  mit 
Sciiwunm  emporhetii  Dies  ist  wohl  die  fltesle  n«8lco>DarsteUung 
der  lOeuzigungsszene^  die  es  gibt. 

In  Bant'  Urbane,  einer  auch  Tempio  di  Bacco  genannten  kleinen 
Kirche  in  der  Campagna  bei  Rom  können  ähnliche  Beobachtungen 
gemacht  werden.  Zwischen  den  korinthischen  Pilastem  befinden  sich 
Wandmalereien  aus  dem  11.  Jahrhundert,  welche  die  Leidensgeschichte 
und  mehrere  Heiügenlegenden  darstellen.  Auf  diesen  Fresken  haben 
Jast  alle  Figuren,  namentlich  Krieger  und  Mönche,  dunkel-  oder  hell- 
blonde Haar&  und  eine  auffallend  helle  und  rosig-weiße  Haut  „Trotz 
aller  AermUclikeit  der  AusfOhning^  schreibt  ein  Kunstliistoriker,  „ist 
das  Hauptkennzeichen  des  neuen  Stils,  die  lebhafte  Bewegung  und  die 
glddhsam  mit  Anstrengung-  sprechende  Gebärde  schon  deutlich  vor- 
lianden.*"  Unter  der  Kreuzigung  steht  der  Name  des  Malers:  Bonizzo 
fd  MXL 

Fast  ebenso  alte  Fresken  befinden  sich  in  der  Unterldrche  von 
San  demente  aus  der  Zeit  der  Zerstö-^un^  dieser  Kirche  im  Jahre  1084. 
Hier  ist  besonders  merkwürdig  das  sogenannte  Votivgemälde  des  Beno 
de  lUpIza  und  seiner  Familie,  fast  alle  Personen  hatoi  rStHdies  oder 
rötlicii-lilondes  Haar. 

Ein  anderes  Relspiel  der  neuen  Kunst  bilden  die  Freskenreste 
aus  Sant'  Agnese,  die  in  einem  Saal  der  Gemäldegalerie  des  Lateran- 
palastes zu  sehen  sind  und  dem  12.  Jahrhundert  angehören.  Daß  das 
blonde  Haar  nicht  etwa  „Mode^  oder  liloSer  Kunstsm  ist,  bezeugt  der 
Umstand,  daß  einzelne  Personen  schwarze  Haare  erkennen  lassen. 

Wie  diese  Bildwerke  beweisen,  ist  um  jene  Zeit  ein  neues 
Geschlecht  und  zwar  von  germanischem  Typus  aufgeicommen.  Daraus 
ist  zu  sdiliefien,  daB  im  11.  und  12.  Jalirliundert  In  Rom  eine  starl» 
genninisdie  BevdOccrungsscIiiGiit  voilianden  war.  Der  Name  Ripiza 
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("Rabitz)  kommt  im  1 1.  Jahrhundert  wiederholt  in  den  Registern  von 
Farfa  vor,  einem  langobardischen  Kloster  auf  römischem  Stadtgebiet 
Ein  anderer  fOmbcher  Rapiza,  der  Comes  oder  Oraf  war,  zeicnncte 
sich  zur  Zeit  Gregors  VII.  aus.  Daß  auf  römischem  Gebiet  ein  lanffo- 
bardisches  Kloster  bestand,  bezeug,  daß  die  Langobarden  sich  dort 
festgesetzt  hatten.  Man  braucht  nur  die  Senatorenlisten  und  die  Namen 
der  Prtrfaieiigeschlechter  des  11.  und  12.  Jahriiunderts  durclizusdien 
und  man  ist  erstaunt,  so  viele  echt  germanische  Namen  zu  finden. 
Uebcrdies  läßt  sich  p^enealogtsch  nachweisen,  daß  die  römischen 
Adelsfamiiien  des  Mittelalters  (die  Colonna,  Aldobrandini,  Orsini  usw.) 
ndt  wenigen  Ausnahmen  aus  germanischen  Geschlechtern  hervor- 
gegangen sind. 

Daß  die  ausübenden  Künstler  germanischer,  wohl  vornehmlich 
langobardlscher  Herkunft  gewesen  sind,  ist  höchst  wahrscheinlich.  Der 
dnage  Kflnstlemame  jener  Zeit,  der  glüdclicherweise  erhalten  bliebe 
Bonizzo,  ist  langobardisch.  Es  Ist  merkwürdig;  daß  die  ersten  Anfänge 
der  neuen  Malerkunst  in  Rom  gefunden  werden,  das  später  in  der 
Renaissance  fast  gar  nichts  mehr  leistete.  Die  Ursache  liegt  darin, 
daß  Rom  vom  11.-13.  Jahrhundert  von  heftigen  Partmämpfen 
erschflttert  mudt,  in  denen  die  gemianisclien  lütter  sieli  belehcwten 
und  ihre  Geschlechter  gegenseitig  zu  Tode  trafen.  Rom  hatte  keinen 
germanischen  Bevölkerungsstrom  vom  Lande  in  die  Stadt,  wie  er  in 
Oberitalien,  in  Toscana  und  der  Lombardei  vorhanden  war  und  dem 
Florenz  die  groBe  f  mchlbailieit  an  hervonmnden  Oeries  verdankt 
Der  größte  Teil  der  Florentiner  Talente  oder  inrer  Vorfahren  sind  nach- 
weislich vom  liinde  eingewandert.  Denn  Toscana  und  die  Lombardei 
hatten  einen  germanischen  Bauemstand,  und  dieser  Ursache  ist  allein 
ihre  beispiellose  und  fest  unerschöpfliche  IVoduktion  von  Talenten 
zu  verdanken,  in  Rom  war  die  germanische  Schicht  schndU  erschöpft, 
und  es  fend  keine  Zuwanderung  statt,  um  die  Ltjcken  auszufüllen. 
Es  ist  also  eine  anthropologische  Ursache,  warum  Rom  in  der 
Renaissancezeit  so  wenig  leistete  und  die  hoffnungsvollen  Keime  der 
neuen  Kunst  schon  so  frflh  abstert>en  mo6ten.  Denn  die  Renaissance- 
malerei ging  nicht  von  Rom  aus,  sondern  unabhSng-ig  davon  erblühte 
sie  durch  eigene  Entwicklung  in  Florenz  und  Toscana,  wenn  auch 
fast  ein  ganzes  Jahrhundert  später. 

DaB  die  langobanKsche  Kunst  die  Vor-  und  SäHllmiig  zur 
Renaissance  gewesen  ist,  zeigen  auch  die  Malerden  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert im  Dom  zu  Cividale.  Ueberhaupt  ist  das  langobardische 
Herzogtum  Friaul  jahrhundertelang  (vom  8.— 11.  Jahrhundert)  eine 
Stttte  germanischer  KunstObung  gewesen.  Obgleich  Friaul  spiter 
noch  eine  Menge  hervonagender  Tdeote  hervorbrachte^  mt  Giorgiom^ 
Tizian,  Pordenone,  Giovanni  usw.,  so  waren  doch  Florenz  und  Toscana 
dazu  bestimmt,  den  hervorragendsten  Sciiöpfungsherd  der  Renaissance 
Ztt  bilden,  während  die  ersten  Anfänge  in  Rom  und  Friaul  zu  emer 
höfieren  Entwicklung  nicht  gelangten. 

Es  ist  ein  spezielles  Problem,  zu  untersuchen,  warum  gerade 
Toscana  dazu  berufen  war,  die  Heimat  der  neuen  Kunst  zu  werden. 
Es  ist  gänzlich  unerwiesen,  daß  dies  etwa  das  Werk  der  etrurisdien 
Rasse  gewesen  sei,  die  längst  ausgestorben  war.  Denn  in  Toscana 
idnnen  vdr  denseflien  Fnn»  vcrioigen  wie  in  Rom.  Auch  hier  sehen 
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wir,  wie  der  byzantinische  Typus  schrittweise  durch  den  germanischen 
ersetzt  wird,  wie  Kfinstler  mit  germanischen  Namen:  Auripert,  Berlinghlerii 
Oriandi  (ss  Roland),  Onido  an  Siena,  Coppo  dl  Mntawdao  usw.  auf- 
treten und  wie  die  garmanisdie  Rasse  in  Cimabue  und  namenflidi  in 

Oiotto  die  neue  Kunst  zum  Siege  führte. 

Qmabue  (Ochsenspitz)  war  eigentlich  nur  ein  Spitzname  des 
Künstlers,  der  zu  einer  Familie  Oualtieri  =  Walther  gehörte.  An  der 
germanischen  Abstammung  Cimabues  ist  nicht  zu  zweifein.  Auf  dem 
Gemälde  der  triumphierenden  Kirche  in  Santa  Maria  Novella  zu  Florenz 
befindet  sich  sein  lebensgroßes  Porträt  in  Profilsteliung  mit  rötlichen 
Haaren  und  blondem  Spitzbart.  Ein  anderes  Porträt  sidit  man  in  den 
UffRzien,  auf  welchen  der  blonde  Bart  mdir  abgerandel  ist  und  das 
Auge  dunkelblaue  Fttbe  zeigt. 

Oiottos  Vater  nannte  sich  Bondone,  was  das  Vergrößeningswort  . 
von  Bonde  =  Bauer  ist.  Hönde  hieß  der  Freisasse  im  skandinavischen 
Norden,  in  England  und  Sclileäwig^,  und  der  Familienname  Bondi 
Itommt  gegenwärtig  noch  in  Schweden  wie  in  —  Italien  vor.  Olofio 
soll  nach  einigen  von  Ambrogiotto  oder  Rugierotto  herkommen,  nach 
anderen  ein  selbständiger  Name  sein,  wobei  auch  an  den  Namen  der 
Ooten  zu  denken  ist,  der  als  Familienname  in  Toscana  heute  noch 
gefunden  wird.  Pliyäsdi-blogrBphiscIie  NoÜien  Ober  Oiotto  l>esitzen 
wir  nicht  Die  von  ihm  erhaltenen  Porträts  in  Montefaico  und  in 
S.  Croce  zu  Florenz  lassen  ein  ausgeprägtes  germanisches  Profil  und 
blonde  oder  rötliche  Haare  erkennen. 

Die  bedeutendsten  Nachfolger  Oiottos  im  15.  Jahrhundert  zeigen 
ebenfalls  den  nordtsclien  Rassetypus.  JMasaodo^  d^sen  Familienname 

Ouidi  {=  Wido,  Witte)  war,  hatte  blondes  Haar  und  blaue  Augen, 
femer  Fiüppino  Lippi,  Botticelli  und  Benozzo  Oozzoli,  dessen  Vor- 
und  Familienname  germanischen  Ursprungs  ist 

Die  hervorragendsten  Talente  der  Renaissancemaler  L^nardo, 
Tizian,  Oiorgione,  Bellini,  Raffael,  Pinturrichlo,  JMidielangelo  haben 
zum  größten  Teil  den  reinen  nordischen  Typ,  zum  geringeren  eine 
leichte  Beimischung  der  brünetten  Rasse.  Nur  Verrochio  und  Perugino 
nähern  sich  mehr  dem  aipinen  Typ.  Doch  verraten  die  Augen  des 
einen  und  die  Haare  des  anderen,  daß  auch  iiuien  nordisclies  Resse- 
blut beigemischt  ist 

Daß  Raffael  Santi  ein  Abkömmling  der  germanischen  Rasse  ist, 
glaube  ich  in  meiner  Skizze  über  den  physischen  Typus  desselben 
gezeigt  zu  haben.  Aber  auch  für  die  anderen  ragenden  Taiente  der 
Hocli -Renaissance^  Leonardo^  Micheiangelo,  Tizian  usw.  kann  dieser 
Beweis  mit  dem  Maße  von  Gewißheit  das  in  diesen  Untersuchungen 
flberhaupt  möglich  ist,  in  ähnlicher  Weise  erbracht  werden,  üäyti 
übergehe  ich  hier  eine  ganze  Reihe  von  Wahrscheinlichkeitsbeweisen, 
die  nur  aus  der  ailgemeinen  anthropologisch-sozialen  Oescidchte  ttadiens 
verstanden  werden  können  und  die  ich  einer  Spezialarbeit  vorbehalten 
muß.  Hier  möchte  ich  nur  auf  die  allerwichtigsten  Tatsachen  hinweisen. 

Leonardo  da  Vinci  wurde  in  der  Gemeinde  Vinci  geboren, 
einige  Meilen  von  Empoli  in  einem  seitlichen  Tal  des  VaJ  d'Amo. 
Den  Mittelpunkt  der  Gemeinde  liiklet  dn  altes  Kastell,  das  auf  einem 
wcstUchen  Ausläufer  des  Monte  Albano  Üegt  und  aus  jener  Zeit  . 
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(9.  bis  11.  Jahrhundert)  stammt,  wo  ganz  Ober>  und  Mittelitalien  von 

germanischen  Ritterbui^en  Qbersät  war.  Das  Kastell  hat  wohl  seinen 
Namen  nach  einem  Vinco  (=  Wincke)  erhalten,  einem  la ngobardischen 
oder  fränldschen  Ritter,  der  sicii  dort  niederlieU.  Später  war  die  Burg 
im  Besitz  der  Adimari  (=  Hadimar),  im  13.  Jahrhundert  in  den  HInden 
der  mSchtigen  Familie  der  Grafen  Ouidi  (—  Wido), 

Etwa  eine  halbe  Stunde  von  dem  Kasteil  entfernt  liegt  auf  einem 
Vorsprung  am  westlichen  Abhang  des  Monte  Albano  die  Oeburts- 
sttite  Leonardos,  ein  Ideiner  Fledcen  Andiiano^  der  lieutztitage  nur 
aus  einem  Schulgebäude  und  einem  Bauernhaus  besteht.   Der  Name 


zu«  das  dort  stand  und  den  Adimari  den  Beinamen  der  Signori 
d'AnGliiano  gak  Rbigs  am  VInd  liegen  noch  meinere  alte  Kntelie 
geimaidichen  Ursprangs  und  mit  altdeutschen  Namen:  Cerreto  Ouid^ 
Lamporrechjo,  woher  der  Dichter  Bemi  stammt,  und  Tizzana,  Diese 
Ortsnamen  sowie  die  vielen  germanischen  Familiennamen,  die  man  dort 
findet,  femer  die  Tatsache  daß  man  neben  den  brünetten  Urbewohneni 
und  MisdiUngstypen  auch  heute  noch  unverfälschte  germanische  Oe» 
stalten  mit  blauen  Aiig:en,  heller  Haut  und  dem  ouirakteristischen 
Profil  antrifft,  sind  unzweifelhafte  Anzeichen  dafür,  daß  dieser  Land- 
sMch,  wie  das  übrigens  vom  ganzen  Amotal  historisch  feststeht,  von 
den  Oermanen  besiedelt  worden  ist. 

Die  Familie  Leonardos  läßt  sich  bis  auf  einen  Ser  Guido  di  Ser 
Michele  da  Vinci  im  Jahre  1339  zurückführen,  der  als  Notar  in  Florenz 
tätig  war.  Auch  Leonardos  Vater  Ser  Piero  übte  diesen  Beruf  aus, 
der  in  der  Familie  tiaditlonell  wir.  Seine  Mutler  war  dne  g!e«ifis8e 
Catharina,  Ober  die  sonst  wenig  bekannt  ist  Doch  scheint  Leonardo 
seine  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  von  der  väterlichen 
Seite  geerbt  zu  haben.  Denn  Vasari  schreibt  über  Pierino  da  Vind, 
einem  Neffen  Leonardos  vtleriiGherseits  und  sehr  ]>egabten  frfih  vcr* 
storbenen  Bildhauer:  „Als  der  ICnabe  drei  Jahre  alt  war,  hatte  er  dn 
schönes  Gesicht,  gelocktes  Haar,  zeigte  Anmnt  In  jeder  Bewegung 
und  eine  bewundernswerte  Lebendigkeit  des  Geistes  in  allem,  was  er 
tat",  und  er  fügt  hinzu,  daß  der  Vater  Plerinos  sfeh  des  Kindes  um 
so  mehr  gefreut  hätte,  weil  Ootl  „in  dem  Sohn  den  Bruder  wieder 
geschenkt"  habe.  Der  Knabe  war  wohl  das  Ebenbild  seines  Oheims, 
denn  Vasari  rühmt  an  Leonardo  die  Schönheit  seiner  Gestalt  und  die 
unübertreffliche  Anmut  seiner  Bewegungen.  Sonst  berichten  die  Bio- 
graphen, daß  er  von  großer  Statur  und  außergewöhnlicher  Körperlovft 
und  Gewandtheit  war  und  daß  er  eine  seltene  Harmonie  der  körper- 
lichen und  seelischen  Kräfte  besessen  habe.  Sonstige  anthropologisch 
verwertbare  Nachrichten  werden  von  den  Biographen  nicht  mitgeteilt 
hl  dieser  Hinsicht  sind  wir  auf  sdne  Porträts  angewiesen,  die  tdls 
farbige,  tdls  gezeichnete  Bildnisse  sind.  Alle  ikonographischen  Zeug- 
nisse lassen  den  schmalen  Kopf,  die  schmale  leicht  gebogene  Nase 
und  das  lockige  Haupthaar  erkennen.  Seine  Augen  waren  blau,  Haupt- 
un^  Barthaare  hdiblond.  Unzwdfdhaft  war  Leonardo  dn  Olied  der 
noidisdien  l^se  (Homo  europaeus  Linn£).  Da  außer  den  Etruskem, 
die  zur  nordischen  Rasse  gehörten,  aber  gegen  Ende  des  Altertums 
ausgestorben  waren,  hier  nur  die  Oermanen  in  Betracht  kommen,  die 
Vinci  und  Anchiano  nachweislich  gegrflndd  iurisen,  so  dflrfte  die 


Anchiano  ist  germanischen  Urspri 


und  gehörte  einst  einem  Kastdl 
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germanische  Absfammttnjy  dieses  herrlichen  Menschen  eine  Tatsache 
sein,  die  nicht  mehr  bestritten  werden  kann. 

Mfche!  Angeio  Buonsrroti  stammte  aus  einer  j^mtiliei,  deren 
Stammbaum  bis  zum  Jahre  1200  zurück  verfolgt  werden  kann,  wo 
ein  Bemardo  als  Ahn  aufgeführt  wird,  der  zwei  Söhne  hatte,  Berlinghieri 
und  Buonarrota.  Von  den  zwei  Söhnen  des  ersteren,  Buonromano 
und  Buonarrota»  führte  der  ältere  die  Stammlinie  der  Familie  fort,  die 
wegen  des  haofigen  Oebtauchs  des  Namens  Bnonarrota  schheBUch 
ebenso  benannt  wurde  Buonarrota  ist  zusammengesetzt  aus  Buono 
und  Hrodo  Rohde,  Röhte)  und  entspricht  dem  altdeutschen  Guotrot. 
Lanä'obarden  und  Franken  liebten  es,  in  Personennamen  das  guod 
durdi  bonus  vriederzugeben.  Die  fast  ausschließlich  germanischen 
Namen  in  den  älteren  Generationen  weisen  hier,  wie  in  den  Genealogien 
vieler  anderer  italienischer  Familien,  auf  germanische  Abkunft  hin.  Bd 
den  Buonarroti  selbst  bestand  die  Tradition,  daß  ihr  Urahn  von  dem 
Oralen  von  Canossa  abstemmte^  der  eine  Schwester  Hdmkhs  IL  zur 
Frau  hatte.  Tatsache  ist,  daß  die  Orafen  Canossa  iMichefamgelo  immer 
als  ihren  Verwandten  l>etrachtet  haben. 

Ueber  das  köiperliche  Aussehen  Michelangelos  haben  wir  genaue 
Beschieibungen  von  Vasari  und  Condivi,  die  im  wesentlichen  flberdn- 
stimmen  und  die  wir  durch  die  Bildnisse  kontrollieren  können,  die 
von  ihm  selbst  oder  von  seinen  Schülern  angefertigt  wurden.  Ascanio 
Condivi  schreibt:  Michelangelo  ist  von  guter  Leibesbeschaffenheit,  der 
Körper  eher  sehnig  und  knochig  als  fleischig  und  fett,  vor  allem 
gesund,  sowohl  von  Natur  als  durch  körperliche  Uebungen  und  durch 
seine  Enthaltsamkeit,  obwohl  er  als  Kind  kränklich  und  Zufällen  unter- 
worfen war.  Er  ist  im  Gesicht  immer  gut  gefärbt  gewesen  und  sein 
Wuchs  ist  von  der  Art:  er  ist  von  mäßiger  (Vasari  sagt  mittlerer) 
Leibesgröße,  breit  in  den  Schultern,  im  fibi^^  Körper  eher  schwadi 
als  stark.  Die  SchlJtfenteile  des  Kopfes  ragen  stark  hervor,  mehr  als 
die  Ohren.  Die  Nase  ist  ein  wenig  gequetsclit,  nicht  von  Natur, 
sondern  weil  ein  gewisser  Torrigiani  m  seiner  Jugend  Ihm  mit  dnem 
Fausfschtaif  den  Knorpel  der  Nase  beinahe  losmachte^  so  daB  er  fflr  tot 
nach  Hause  getragen  wurde.  Die  Stirn  ragt  im  Profil  weiter  vor  als  die 
Nase  Die  Augenbrauen  haben  wenig  Haare.  Die  Augen  könnte  man 
eher  klein  nennen  als  groß,  von  Homfarbe,  aber  veränderlich,  mit  geib< 
Hdien  und  blauen  Flecken  gesprenkeli  Haare  und  Bart  shid  schwarz. 

Dieses  in  ähnlicher  Weise  auch  von  Vasari  beschriebene  Aus- 
sehen wird  durch  die  Porträte  bestätigt.  In  erster  Linie  kommt  hier 
das  Bildnis  von  Bugiardini  in  Betracht,  das  im  Palazzo  Buonarroti  in 
Florenz  sich  l>efindä  und  den  Eindrudc  einer  sehr  genauen  und  pein- 
lichen Darstellung  macht  Hier  ist  auch  das  gefledde  Aussehen  der 
Iris  zu  erkennen,  namentlich  auf  dem  rechten  Auge,  während  das 
linke  fast  ganz  blau  zu  nennen  ist.  Die  Hautfarbe  ist  auf  diesem 
Bilde  weder  heil  noch  dunkel,  sie  zei^l  eine  mittlere  gelblich- weiße 
Farbe,  jedoch  nicht  ohne  Rötung.  Vm  Profilbiidnisse  tassen  einen 
absolut  langen  Schädel  mit  etwas  fliehender  Stirn  und  vorspringenden 
Augen  Wülsten  erkennen.  Eigentümlich  ist  das  rundliche  Vorspringen 
der  Scitenpartien  des  Schädels,  was  wohl  in  mem  pathologischen 
lOiodienwachstum  begründet  ist  Vidleicfat  h&igen  damit  die  M^uftlte* 
sefaier  Jugendknmkheit  zusammen. 
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Prflft  man  die  körperKchen  Merkmale  Michelangelos  von  «titfaropo* 

logischen  Gesichtspunkten,  so  muß  man  sagen,  daß  er,  obgleich  aus 
einer  ursprünglich  germanischen  Familie  stammend,  ein  Mischling  aus 
der  nordischen  undTder  brOnetten  (wohl  alpinen)  Rasse  war,  und  daß 
In  ihm  das  dunkle  Pigment  der  letzteren  überwog. 

Tiziano  Vcccllio,  der  Meister  der  venezianischen  Schule  und 
in  seinen  höchsten  Leistungen  Raffael  und  Michelangelo  ebenbürtig, 
stammte  aus  Pieve  di  Cadore,  einem  Grenzdistrikt  am  Abhang  der 
Kultischen  Alpen,  nahe  bei  Tirol,  der  bald  zum  deutschen  Reiche,  bald 
zum  Erzbistum  Aquileja  gehörte  und  erst  1420  in  venezianischen 
Besitz  öberging.  Diese  Gegend  wurde  zuerst  von  den  Langobarden 
eingenommen,  aber  auch  nach  der  eigentlichen  „Völkerwanderung^ 
fmd  noch  eine  Efaiwanderunsf  von  Oermanen,  namenflich  von  Bajuvaien 
statt,  die  bis  in  das  13.  Jahrhundert  dauerte.  Die  Romanisierung  hat 
sich  in  diesen  Distrikten  relativ  spät  durchgesetzt.  In  der  Nähe  von 
Cadore  liegen  die  Sieben  und  Dreizehn  Gemeinden,  die  letzten  germa- 
nischen Sprachinseln  auf  ihdienischem  Boden»  femer  die  heute  noch 
deutschen  Dörfer  Zahre  (italienisch  =  Sauris),  Bladen  (ital.  =  Sappada) 
und  Tischwang  (ital.  =  Timan).  Im  16.  Jahrhundert  erstreckten  sich 
Reste  des  deutschen  Spraclig^ides  bis  nach  Vicenza  und  zu  den 
Monti  Beiid  (Beifeo  n  nhd.  ßehiich).  Udierhaupl  dirf  man  nicht  ver- 
gessen, daß  Ober-  und  Mittelitalien  bis  in  das  13.  Jahrhundert  hinein 
eine  deutsche  Provinz  war.  Um  diese  Zeit  wurden  die  Italiener  in 
Frankreich  noch  „Lombarden"  genannt,  während  die  von  den  nörd- 
lichsten Teilen  Italiens,  wie  aus  Como  und  Umgebung,  kommenden 
Kflnstler  noch  viel  später  als  „TedMchi*  beieichnet  wurden. 

Der  Stammvater  der  Vecelli  war  Ser  Guecello  aus  Pozzale,  der 
1321  zum  Podestä  von  Cadore  gewählt  wurde.  Der  Name  Guecello 
kommt  in  jenem  Distrikt  während  des  Mittelalters  sehr  häufig  vor. 
So  findet  man  ihn  In  dem  Orafengeschlecht  der  Camino,  das  von 
einem  Guido  herstammte,  nach  langobardischem  Rechte  !ehte  und  seit 
dem  1 1.  Jahrhundert  im  Besitze  von  Cadore  war.  Schon  die  Schreib- 
weise des  Namens  weist  auf  seinen  deutschen  Ursprung  hin,  da  das 
Ou  hl  ftaOenischen  Namen  Immer  dem  deutschen  w  entspricht 
Vecellio  leitet  sich  ab  von  Wezo,  Wezilo,  Wezelo,  Wecello,  das  im 
nhd.  Wetzel  lautet.  Der  Vorname  Tizian  ist  höchstwahrscheinlich  eine 
Ableitung  von  Tizzo,  ähnlich  wie  Tizzan  und  Tizzana,  so  daß  der 
Maler  auf  gut  deutsch:  Tietz  Wetzel  heißen  vfflrde. 

Was  das  körperliche  Aussehen  Tizians  anbetrifft,  so  ist  in  ihm 
der  germanische  Typus  nicht  zu  verkenncttt  Biographische  Notizen, 
welche  anthropologisch  verwendbar  wSfto,  habe  ich  bisher  nicht 
ausfindig  machen  können.  Aber  seine  Porträts  zdgen  ein  schmales 
Gesicht,  schmale  leicht  gebogene  Nase,  fliehende  Stirn,  blaue  Augen 
und  eine  auffallend  rötliche  Hautfarbe.  Was  die  Farbe  des  Haupt- 
und  Barthaares  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  auf  den  meisten  bekannten 
Bildnissen  nicht  zu  erkennen,  da  er  auf  denselben  mit  grauweißem 
Haar  und  Bart  dargesteift  Ist.  Nur  auf  dem  Portritt  fn  der  Wiener 
Galerie,  das  ihn  in  jüngeren  Jahren  darstellt,  kann  man  an  dem  untw 
dem  schwarzen  Käppchen  über  die  Stirn  hervordringenden  Haupthaar 
die  rötliche  Farbe  erkennen,  während  der  Bart  mehr  rötlich-blond 
'  efBchefaii  Das  ganze  Bild  hat  aber  so  stark  nachgedunkelt,  daß  man 
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auf  Orund  dieses  einen  Zeugnisses  kaum  entscbekleit  kann,  ob  seine 
Haare  mehr  heühlond  oder  dunkdbloiid  gewesen  sind.  Jedenfalls 
hatten  sie  einen  rötlichen  Schimmer. 

Fflr  den  germanischen  Tvpus  Tizians  spricht  auch  das  Porhftt 
seiner  Tochter  Lavinia,  die  gdrolondes  Haar  und  blaue  Augen  hat 
Von  der  Mutter  Lavinias  ist  uns  anthropologisch  nichts  bekannt,  aber 
immerhin  ist  der  anthropologische  Typus  der  Tochter  ein  relativer 
Hinweis  auf  denjenigen  des  Vaters. 

Von  Antonio  Allegri,  Corr^^gio  genannt,  dem  ebenbürtigen 
Genossen  Raffaels,  Michelangelos  undnzlans  in  der  Hoch-Renaissance 
Italiens,  wissen  wir  sowohl  in  Hinsicht  seiner  Lebens  Schicksale  wie 
seines  Bildungsgangs  sehr  wenig.  Anthropologisch  wertvolle  Nach- 
fiditen  fehlen  ganz  und  gar;  aber  auch  die  Portritts  lassen  uns  hier 
im  Stich,  da  unter  den  Kunsthistorikern  über  die  Ecfaflieit  seiner 
Bikinisse  große  Meinungsverschiedenheiten  bestehen. 

Neben  Tiaan  sind  als  hervorragende  Meister  der  venezianischen 
Schule  BeÜini  und  Oiorgione  zu  nennen.  Bdüni  (Bdo,  Bell,  Beilin 
ist  ein  deutscher  Name)  hatte  blaue  Augen  und  helle  gelbblonde  Haare. 
Oioi^one  stammte  aus  einem  Friaulischen  Adelsgeschlecht  namens 
ßarbareUl  Der  Adel  Friauls  ist  nachweislich  iangobarüisch^'r  ^  und 
fribikischer  HerkunfL  Oiorgione  war  von  rfesenhaHer  Statur,  weshalb 
Ihm  der  Name  Oiorgione,  der  lange  Georg,  belgel^  wurde.  Sein 
lockiges  Haupthaar  war  dunkel  mit  rötlichem  Sdieln,  während  der 
Bart  hellblond  und  die  Augen  blau  waren.  Jacopo  Sansovino, 
dessen  Familienname  eigentlich  Tatti  (langobardisch)  lautete,  hatte, 
wie  Vasari  l)erichtely  weiße  Hant,  rötlichen  B^  und,  wie  seine  Bildnisse 
zeigen,  blaue  Augen.  Daß  Pinturrichio,  eigentlich  Betti,  blond  und 
blauäugig  war,  ist  schon  in  dem  Aufsatz  über  Raffael  erwähnt  worden. 
Üeber  eine  Menge  von  Kflnstlertaienten  zweiten  und  dritten  Ranges, 
die  zum  Teil  blond  und  blauäugig,  zum  Teil  Mischlin|;e  verschiedenen 
Oiades  sind,  gedenke  ich  an  anderer  Stelle  ausführlich  zu  berichten. 

Nach  der  Renaissance  und  nach  einer  Zeit  des  Manierismus  geriet 
die  italienische  Malerei  in  einen  trostlosen  Verfall,  aus  dem  sie  sidi  bis 
auf  den  heutigen  Tag  nicht  emporgenrfN  hat  Es  schehit,  als  ob  die 
intensive  BlQte  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  alle  hervorragenden  Maler- 
talente  der  Rasse  bis  auf  die  letzten  Anlagen  erschöpft  nat 

Meine  nächste  Autgabe  wird  sein,  in  ähnlicher  Weise  zu  zeigen, 
daß  auch  die  Leistungen  des  Itdleirisciien  VoDces  auf  dem  OebM  der 
Literatur,  Musik  und  Wissenschaft  ihre  antfaiopologlsdien  Wuizeln  fn 
der  germanischen  Rasse  haben. 


Aus  dem  Hindu-Gesetzbuch  des  Manu. 

Dr.  F.  Oernandt. 

Die  rassenhygienischen  und  rassenpolitischen  Ideen,  welche  neuer- 
dings in  der  medizinischen  und  historischen  Wissenschaft  immer  mehr 
an  Einfluß  gewinnen,  sind  uraite  und  weitverbreitete  Instinkte,  die  das 
Menschengeschlecht  auf  seinem  ganzen  Werdegang  begleiid  halMii  und 
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nur  zeitweise  durch  den  Einfluß  christficher  Moral  und  demokratischer 

Aufklärung;  verdrängt  worden  sind.  Die  Ehegesetze,  die  Standes- 
privilegien, der  FremdenhaÖ  sind  die  elementarsten  Aeußerungen  dieses 
pliysi(MC^schen  Selbsterhaltungstrid}es.  Die  Ehegesetze  der  germa- 
niMhen  Sttmme^  die  hi  den  Monumenta  Oenrantae^  unter  andeien 
Urkunden  zerstreut,  zu  lesen  sind,  bieten  noch  ein  fruchtbares  Feld  für 
interessante  rassenhygienisch -historische  Untersuchungen.  Aber  das 
merkwürdigste  und  vollendetste  System  eines  auf  Rassenhygiene  und 
Rassenpolifik  konsequent  aufgebauten  Gesetzbuches  sind  die  Ver- 
ordnungen des  Manu,  welche  die  religiösen  und  burgieriichen 
Pflichten  der  Inder  umfassen  und  noch  jetzt  ein  ^dhtit  aUe  mensch- 
lichen Meinungen  erhabenes  Ansehen**  genießen. 

Manu  (=  Mensch)  ist  eine  mythische  Person  und  gilt  als  Vater  der 
Menschen  und  in  der  Tradition  als  Verfasser  des  Manavadlurmacastn 
in  zwölf  Büchern,  das  -aber  in  Wirklichkeit  nichts  als  uralten  Brauch 
enthält  und  von  der  Oelehrtenschule  der  Manavas  seine  Namen 
erhalten  hat 

Das  Oesetzbuch  des  Manu  wurde  mehrfach  ins  Englische  Qber- 

tragen.  Auch  gibt  es  eine  a!te  deutsche  Uebersetzung  (Weimar,  17Q7), 
welche  indes  sehr  selten  geworden  und  den  meisten  wohl  nicht 
zugänglich  ist  wäre  daher  wünschenswert,  daü  nach  der  neuesten 
und  nritisch  besten  Ausgabe  von  Jotly  (London,  1887)  dne  neue 
Uebersetzung  in  deutscher  Sprache  unternommen  wurde.  Aus  den 
zwölf  Kapiteln  des  Buches  teilen  wir  folgende  Paragraphen  mit,  welche 
für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  von  besonderem  Interesse  sind. 

Erstet  KapIteL 

90.  Venn  ein  Brahmine  ans  Licht  kommt,  wird  er  erhalMR  fiber  der  Wdt 
^«boren,  Ist  das  Haupt  aller  Geschöpfe  und  bcstimiiit,  die  Sdialdcanilliefii  idigifiter 

uod  bürgeHicher  Pflichten  zu  bewahren, 

lOä.  Er  gibt  Reinheit  semer  lebenden  Familie,  seinen  Vorfahren,  seinen  Nach* 
hommcn  bb  im  siebente  Glied,  ttnd  er  allein  veidient  die  gßowt  Erde  zn  betifzen. 

108.  tAiltcr  OdMandi  ist  das  aüervdUcommentte  Oesetz,  gebOUgt  in  der 

heiligen  Schrift  und  in  den 'Verordnungen  göttlicher  Oesetzg^eber:  daher  muß  jeder 
aus  den  drei  vorzüglichsten  Kasten  uralte  Sitten  genau  und  beständig  beobachten. 

Drittes  Kapitel 

4.  Der  Wledergel>orene  heirate  eine  Fran  «us  der  wimHriifn  KlaiMv  wdcbe 
alle  Merkmale  der  Vortrefflichkeit  besitzt. 

5.  Einem  wiedergeborenen  Mann  ist  es  erlaubt,  diejenige  Frau  zur  Ehe  und 
heiligen  Verein^;ung  zu  wählen,  welche  nidit  von  seinen  Vorfahren  väterlicher  oder 
mflttertldier  SeHc  bis  fnt  techaie  Olied  abttanmt  nnd  mt  deven  nunOienname 

^ich  keine  Verwandtschaft  inJtt  Mhieni  FtlBMtellttlinin  Von  Valtr  OdCT  VOR  dCT 

AAutter  her  annelimen  läöt 

6.  Wenn  er  sich  mit  einer  i^rau  vermäiiien  wül,  muß  er  sorgfältig  folgende 

tthu  Ftmillcn  vermeiden,  mOgen  gfe  auch  noch  to  voraehm  mtd  refcb  m 
Kühen,  Ziegen,  Sdiafen,  Oold  und  Oetreide  sein. 

7.  Die  Familie,  wcfche  die  vorgeschriebenen  religiösen  Zeremonien  verabsäumt 
bat;  die,  welche  keine  männlichen  Erben  hat;  die,  in  weicher  der  Veda  nicht  gelesen 
wird;  die,  welche  dickes  Haar  auf  dem  Leibe  hat;  und  diejenigen  Familien,  welche 

PaMttethMrttoppolotMclic  Rcvm.  18 
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ai  Hlmoifluiidcn,  Schwiiidsiielil,  MMccIiter  Vcnfammii^  Falbncb^  Avnalz  md 

g^ichwoüenen  Befnen  neigen. 

8.  Eine  Jungfrau  mit  röütchetn  Haar  oder  mit  irgend  einem  ungestalten 
Oliede,  eine  von  Natur  kränkliche,  eine,  die  zu  viele  oder  keine  Haupthaare  tiat, 
cfai^  die  niMfrtilslidi  gesdiwItilK  fs^  oder  dfe  enbfindete  Atq^  bal^  eoU  er  iddit 
heintten. 

9.  Noch  eine,  die  den  Namen  eines  Oestims,  eines  B.iumes,  eines  Flusses, 
einer  barbarischen  Nation,  eines  Üergs,  eines  geflügelten  Tieres,  einer  Schlange  oder 
eines  Sklaven  hat,  oder  deren  Namen  etwas  Entsetzenerregendes  bezeichnet 

lOi  Er  muB  eine  Jmifffnii  inrFimn  wililen,  deren  Oestttt  keinen  Fehler 
nnd  die  dnen  angenehmen  Namen  hat,  deren  Gang  voll  Anstand,  so  wie  der  Gang 
eines  Flam!nB:o  oder  eines  jiinpen  Elefanten  ist:  deren  Haar  und  Zahne  SOWOhl  an 
Stärke  als  Grotte  das  Mittel  halten  und  deren  Körper  vorzüglich  weich  ist 

12.  Zar  enien  Elie  der  wiedelgebotenen  Klassen  wlid  ebie  neu  ins  der 
nimllciien  KUtse  empfobloi;  aber  diejenigen,  welche  Neigung  haben,  wieder 
zu  hcinten,  mfleten  Fnivenf  wlfe  lie  nadi  den  Klaieen  nnfebnadeifolgen,  den 
Vorzug  geben. 

15.  Männer  der  wiedergeborenen  Klassen,  welche  sich  aus  Verstandesschwäche 
In  geaetxwidrige  Chen  mH  Fnnien  tue  der  niedrigsten  Klam  eliJatien,  bringen 
Ihre  Familien  und  Nachkommen  aehr  bald  znm  Stande  der  Sudras  heraln 

19.  Wer  auf  unrechtmäßige  Weise  das  NaB  der  Lippen  einer  Sudra  trinkt 
wer  durch  ihren  Atem  befleckt  wird,  und  wer  sogar  cfn  l^ld  mit  ihr  zeugC  denen 
Verbrechen  gegen  die  Gesetze  sind  unversöhnbar. 

49.  Eigentlich  wird  ein  Knabe  durch  die  größere  Starke  minnlicfaer  Kraf^  und 
ehi  Mädchen  dnrdi  die  gvBOere  Whteamkeit  der  wdbHdien  gezeugt;  durch  Oleldi- 
hdt  ein  Zwitter  oder  ein  Knabe  und  Mädchen;  bd  Sdiwidie  oder  MangcUnflisMi 

hat  gar  keine  Empfängnis  stattgefunden. 

51.  Kein  der  Gesetze  kundiger  Vater  muH  irgend  ein  auch  noch  so  kleines 
Geschenk  für  die  Verheiratung  seiner  Tochter  nehmen,  denn  der,  weicher  aus  Geiz 
ehi  Oeschcnk  deawegen  ninun^  iet  ebi  Verkinfer  selnet  Kindes. 

Fünftes  Kapitel 

148.  In  der  Kindheit  muß  ein  Weib  von  ihrem  Vater  abhängen,  in  ihrem 
jungfräulichen  Alter  von  ihrem  Ehemanne,  und  wenn  er  tot  ist,  von  ihren  Söhnen, 
wenn  de  hebie  Söhne  hai,  von  den  nahen  Verwandten  Ihres  Oatlen;  hat  er  aber 

keine  hinterlassen,  von  den  Verwandten  ihres  Vaters,  und  wenn  sie  keine  väter- 
lichen Biiitäfreunde  hat,  vom  I^andeshciten:  ein  Frauenzimmer  muß  nie  nach 
Unabhängigkeit  streben. 

154.  SoUte  ein  Ehemann  auch  die  dngefübrten  Gebräuche  nicht  beobachten. 
In  eine  andere  Frau  veilldil  a dn,  oder  kdne  gnien  EigcntdMfleii  haben,  so  muB  efai 
htgendhafles  Wdb  Ihn  immer  alt  ehien  Oott  veiehien. 

Neuntes  Kapitel. 

3i  Ehi  Fianenzimmer  id  nie  fanstande,  Unabhängigkeit  n  ertragen. 

9.  Nun  aber  gebiert  die  Frau  dnen  Sohn,  der  mit  eben  Bolchen  Etgenaditflen 
begabt  ist  wie  der  Vater,  folglich  nm  rcdile  gute  Kinder  zu  bchommen,  muß  er 

•eine  Frau  sorgfaltig  bewachen. 

27.  Da<;  Gebären  der  Kinder,  das  Säugen  derselben  nach  der  Oeburt  Und  die 
tägliche  Sorgfalt  tür  die  Maushaitung  kommt  der  Frau  zu. 
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33.  Im  Qeseixe  wird  die  Frau  als  das  Feld  und  der  Mann  als  der  Samen 
betrachtet;  auch  vegetabilische  Körper  werden  durch  die  gemeinschaftUcfae  Wfffcung 
des  Samens  und  des  Feldes  hervorgebracht. 

34.  In  dn^E»  FUlen  htt  die  Zeugungskraft  des  Manne«  vorzüglichen  EinlluB^ 
in  anderen  die  Gebärmutter  des  Weibes;  sind  sie  aber  beide  im  Oelialte 
gleich,  so  wird  dns  Kind  außerordentlich  geschützt. 

35.  ;  Wie  aber  bei  einer  Vergleichuog  der  männlichen  und  weiblichen  ZeugungS" 
Mfle  etrieren  der  Venzug  gegetN»  wini,  ao  tillt  man  iberhau pt  dna  ninn- 
liche  Geschlecht  für  vorzüglicher,  weil  die  Geburten  aller  zeugenden  Veaen 
dnidi  Merkmale  der  männlichen  Kraft  ausgezeichnet  sind. 

36.  Wenn  Samen  auf  ein  zu  gehöriger  Zeit  bebautes  Feld  gestreut  wird,  so 
fconunt  auf  diesem  Felde  emc  Pflanze  von  der  nimttchen  Beschaffenheit,  von  weldier 
der  Same  ist,  mH  besonderen  sidifbaren  Eigenschaltcn  hervor. 

38.  Wenn  Ackersleute  hinieden  auf  der  Erde  Samen  vnn  vielen  verschiedenen 
Gestalten  zu  gehöriger  Zeil  gesät  habon,  so  gehen  sie  doch,  ob  sie  anch  in  dem- 
selben gepflügten  Felde  liegen,  nach  ihrer  besonderen  Gattung  aut. 

39l  Reil,  wddier  in  seehiig  Ti^icn  reif!,  und  Oewidisc^  die  umgepflanat 
werden  müssen,  Mudga,  Tita,  Masha,  Gerste,  Laudi  und  Sbicinervolv  qnoaaen  alle 
nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Samenkörner  auf. 

40.  Daß  aus  dem  Samen  einer  Pflanze  eine  andere  wachsen  sollte,  ist 
munSglidi;  der  gesite  Same  kann  in  keinem  anderen  als  sefaien  e^ntfindkAen 
SpidSUngen  hervoriceimen. 

44.  Weise,  welche  die  Vorzeit  kennen,  sehen  diese  Erde  als  die  Frau  des 
Königs  Pritiiu  an^  und  demnach  erklären  ftiCf  daß  ein  bebautes  Feld  dessen  Eigen- 
tnrn  M,  wekber  das  Höh  ansrollete  oder  wddber  es  rdnlgie  nnd  pflügte^  und 
daB  ein  Antilop  dem  ersten  Jäger  gehört  wdcber  ca  tödlich  verwundete. 

45.  Nur  dann  ist  ein  Mann  vollkommen,  wenn  er  ana  drei  Vereln|glen  Pevsoneili 
seinem  Weil>e,  sich  selbst  und  seinem  Sulme  besteht 

88.  Bncm  treOUdico  sdhOnen  jüngUng  aus  der  namlkben  Ktesse  gebe  jeder- 
mann seine  Tochter  gesetzmlSig  inr  Hdnd;  wenn  ste  gleich  nodi  nidil  ihr  AHer 
von  acht  Jahren  erreicht  hat 

89.  Aber  es  ist  besser,  dat^  eine  Jungfrau,  ob  sie  gleich  mannbar  ist,  bis  an 
ihrem  Tod  zu  Hause  verbleibe,  als  daß  man  sie  an  einen  Bräutigam  ver- 
heiratet, der  keine  Vorzüge  bat 

90.  Obgleich  eine  Jungfrau  mannbar  ist,  so  verziehe  sie  doch  noch  drei  Jahre, 
aber  nach  dieser  Zeit  wähle  sie  sich  selbst  einen  Biiutigam  von  gleichem  Stande. 

Zehntes  Kapitel. 

3.  Der  BndHnhi»  ist  der  Herr  aller  Nassen. 

4.  Die  drei  wiedergeborenen  Klassen  sind  die  der  Priester,  der  Krieger 
und  der  Kaufleute,  aber  die  vierte  oder  die  dienende  Klasse  ist  einmal  geboren. 

5.  In  allen  Klassen  dürfen  die,  und  nur  die  allein,  weiche  in  gerader  Linie 
von  Franen  ans  der  nimlichen  Kbsse^  von  Pnmen,  die  sur  Zdt  der  Heint  Jung- 
frauen waren,  geboren  sind,  für  Mitglieder  der  nimlichen  Klassen  gehnlten 
werden,  aus  welchen  ihre  Vater  sind. 

6.  Zw)&d]en  den  verschiedenen  Klassen  gibt  es  Misch-  und  Zwischenklassen 
mit  speziellen  Rscblen. 

12.  Von  einem  Sudra  mit  Frauen  aus  den  Klassen  der  Kaufleute,  Krieger 
und  Priester  werden  Söhne  vermischten  Qeschleciits,  Ayogava,  Csliattli  und 
Chandala,  die^iiedrigsten  unter  den  Sterblichen,  geboren. 

24.  Die  VeiroisGhnngen  der  Kbasen  fBhien  zn  „nnrefaien  Kksaen**. 
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31.  Aus  diesen  Vermischungen  gehen  verwerfliche  und  verüchtlichc 
Menschen  hervor,  die  noch  viei  verruchter  sind  als  der  Stammvater  —  „weil  bd&e 
EHcfn  ttodi  Mmto  iOndcr  mucnf*« 

59.  Ein  Mann  von  verworfener  Geburt,  mag  er  den  Charakter  seines  Vaters 

oder  seiner  Mutter  annehmen,  ist  doch  nie  imstande,  seinen  Ursprung  zu  verbergen. 

61.  Das  Land,  wo  dergleichen  Leute  geboren  werden,  welche 
die  Reinheit  der  vier  Klassen  zerstören,  geht  bald  samt  seinen  Ein- 
geboren«« ingrttttde 

64.  Wenn  ein  Stamm,  der  von  einem  Brahmben  und  einer  Sudra-Frau  seinen 
Ursprung  herschreibt,  eine  regelmäßige  Folge  von  Kindern  aus  den  Verbindungen 
sehier  Frauen  mit  anderen  Brahminen  aufweisen  kann,  so  soll  der  niedrige  Stamm 
in  elebentea  Mentehentlter  zum  böebtten  erbeben  sein. 

67.  Der,  welcher  von  einem  eibabcnen  Manne  nnd  einer  verworfenen  Frm 

gezeugt  wurde,  kann  sich  durch  seine  guten  Handlungen  Achtung  erwerben;  aber 
der,  welchem  eine  vorzüglichere  Frau  und  ein  verworfener  Mann  das  Lelwi  gaben, 
muß  selbst  immer  verworfen  bleiben. 

69.  So  wie  gntea  OeMdeb  wddicfl  auf  guten  Boden  wldwt^  in  |eder  RUck- 
sieht  vortrefflich  ist,  so  Icann  ein  Mann,  welcher  von  einem  acfatungswfirdigen  VaAer 
mit  einer  verehrungswfirdigen  Mutter  gejungt  i»K  auf  die  Rechte  der  Wiedeigeboiencn 
Anspruch  machen. 

72.  Die  viterüche  Seite  hat  einen  grBBerea  Efnflnfi. 

80.  Der  Brahmine  soll  den  Veda  lehren,  der  ICricger  dat  Volk  vericidjfei^ 
die  KauQeute  Handel,  Viehzucht  und  Feldbau  tadben. 

Zum  Schluß  sd  noch  dne  mericwflnlige  Bestimmung  «is  einer 

anderen  allen  indischen  Rechtsordnung,  aus  dem  „Oesetzbuch  der 
Oentoos*'  mitgeteilt,  die  sich  auf  die  Erbrechte  bezieht: 

Als  l-eufe,  die  nicht  erben  können,  werden  aufgezählt:  „wer  ohne  Hoden 
geboren  ist;  wer  eines  Verbrechens  wegen  aus  seinem  Stamm,  seiner  Verwandt- 
•chilt  oder  FamOte  venloBen  wnide;  wer  liihid  geboten;  wer  von  Mutterieibe  an 
taub,  wer  blödsinnig  ist;  wer  Outes  nnd  Bllaet  nicht  unterscheiden  kann;  wer 
keinen  Begriff  von  Religion  hat;  ein  Stummer;  wer  ohne  Hand,  Fuß,  Nase,  ZeUgungt*  j 
gUed  oder  Oesiß  geboren  worden;  wer  unheilbar  krank  ist,  wer  Schwindsucht  iul^ 
wobei  er  Bfait  nnd  SchwelB  von  tfcfa  gibt**.  j 

Derjenige,  der  an  Ihre  Stelle  tritt  nnd  statt  Ihrer  erbt,  nmS  Ihnen  Lebens- 
unterhalt und  Kleidung  geben.   Wenn  aber  die  Söhne  dieser  Leute  von  allen  vor-  ^ 
beschriebenen  Mängeln  frei  shid,  ao  aollen  aie  ihren  Antefl  an  den  Eigentun  dea  ' 
hinteclassenen  Erbes  haben. 


Der  Kongreß  für  experimentelle  Psyduilogief  welcher  der  erste  seiner  Art  in 
Deutschland,  ja  in  Furopa  war,  vereinigte  dementsprechend  eine  große  Anzahl  von 
bedeutenden  Gelehrten  der  verschiedenen  Nationen.  Die  Zahl  der  Kongreßmitglieder 
betrag  etwa  hundert,  auficrdem  nahmen  etwa  dicUHg  Herren  und  Danen  ala  „Hattr** 
tefL  Qrflndicbe  piychologifche  VorbUdnng  war  Mr  die  Teifaiehner  zur  condMto  abie 
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qua  non  gemacht  worden.  Außer  europäischen  Ländern,  wie  Frankreich,  Schweden, 
RUlOind,  Oesterrekb,  Holland,  hatten  auch  uberseeische  Interessenten  aus  Kanada, 
IGifro^  Tokio  ibi«  Tcilnalime  tngesagt  Man  «dt  Oeldirte  vendiledener  ndwr. 
Dem  Umtlaiide  cots|Mrechend,  dafi  die  expeifanentelle  Psychologie  zu  den  meisten 
Gebieten  modernen  Geisteslebens  Beziehungen  hat,  waren  nicht  nur  zahlreidie 
Psychologen  von  Fach,  Psychiater  und  Philosophen  anwesend,  sondern  auch  Päda- 
gogen, Physiologen,  Jniiritn  und  sogar  vavfaadl:  Theologen. 

Von  cbn  PtjrdMstofpn  tdcn  y*— Ndadu^df^SL  Pidonbuiigi  Heymana* 
Ornnfai^ien,  Alrutz-Upsahi,  Henri-Parb;  von  den  Piydilatera:  Ranadüntrg-Bndapei^ 

Sommer -Gießen,  WeygHndt-Wnrzhiirp;    von  den  Philosophen:  JMflller-Odllhmcilf 

Schumann-Berlin,  Stern  Breslau,  Tschcrmack-l  Ulle,  Ciap:irede-Genf, 

Die  Eröffnung  des  Kongresses  fand  am  18.  April  mit  einer  Begrüßungs- 
anspiadie  von  Prof.  Sommer  in  der  Aula  der  Ludwigs-Univmitit  statt  Zu  dem 
reidien  ArbcHtprognuatm  des  Kongresses  waren  etwa  fOnfzIg  Vorträge  angemeldet, 

deren  Inhalt  folpcndc  großen  Gebiete  TimfnRtr:  1.  Individualpsychologie,  2.  Psycho- 
physiolo^ie  der  Sinne,  3.  Gedächtnis,  4.  Verstandestätigkeit,  5.  BewiiRtsein  und 
Schlaf,  b.  Ausdrucksbewegungen  und  WiUenstätigkeit,  7.  Gefühle  und  Aesthetik, 
&  KhidefpaydMiletfe  md  Pldagogfl^  9.  Kifminal-Piydiolocie,  lOi  Psychopathologie, 
11.  ReaktloQsveiaacfae  an  Normalen  und  Oefsteskranken. 

Mit  dem  Knng;refi  zngleich  wtirde  eine  Aiisstelhing;  von  neuen  experimcntal- 
psychologischen  Apparaten  und  Methoden  eröffnet,  weiche  in  den  Laboratorien  und 
anderen  F^umen  der  psychiatrischen  Klinik  untergebracht  waren  und  eine  aus- 
gcwldmete  Uebcnidil  gaben  Aber  die  Ua  jetzt  voihandenen  and  beirthrien  HfiMi- 
ntWd  zur  Untersuchung  psychischer  Funktionen. 

Aus  der  großen  Zahl  der  gehaltenen  Vorträge  soll  hier  nur  ijher  diejenigen 
berichtet  werden,  welche  für  uns  von  besonderem  Interesse  sind.  iV\üller-Oöttingen 
stellte  einen  fall  von  ungewöhnlichem  Gedächtnis  vor  in  der  Person  eines 
Dr.  K.  Lelzlever  war  hnatande»  ein  ZaUenqnadiit  von  25  ZHIem  fnneihaib  weniger 
Sekunden  derart  sich  einzuprägen,  daß  er  die  Zahlen  in  jeder  gewünschten  Reihen 
folge,  von  oben,  von  unten,  schräg,  quer,  spfralig  hersagen  konnte.  Nannte  man  ihm 
eine  fünfstellige  Zahl,  so  gab  er  nach  kürzestem  Ueberlegen  diejenigen  Zahlen  an, 
deren  Quadrate  zntammes  die  fOnfetdl^e  Ziffer  ergeben.  Et  gelang  Ihm  ferner, 
eine  Reifae  von  2M  Zahlen  in  der  Zeit  von  12Vi  IVlinuten  so  voniH>mmen  aus- 
wendig 7U  Temen,  daR  er  sie  nach  jeder  gewünschten  Richtung  reproduzieren  konnte. 
Wahrend  Müller  über  ihn  Vortrag  hielt,  lernte  er  in  kurzer  Zeit  eine  Summe  von 
100  Zahlen  anawendlig  «nd  war  dann  nidit  nur  fnwtende^  dieae  letzteren  hcnmiUen, 
sondern  gab  im  Anschluß  daran  sogar  Müllers  Vortrag  fast  wörtlich  wieder*  Sdn 
Gedächtnis  ist  vorwiegend  visuell,  er  prägt  sich  das  Bild  der  Zahlen  und  Dinge 
ein  und  bedient  sich  nur  sekundär  motorisch -akustischer  Nachhülfen.  Mnemo- 
tedniidier  Kuns^riffe  wk  dfe  mdafen  anderen  Itechenkflnsfler,  z.  B.  DtetnantI» 
bedient  er  sldi  nicht  Auch  ist  bemertenswert,  daB  sein  Gedächtnis  nicht  einseitig, 
sondern  auch  nach  anderen  Richtungen  hin  ehcnso  vortrefflich  ist.  Defekte  irgend 
welcher  Art  weist  Dr.  K.  geistig  oder  körperlich  nicht  auf,  was  ihn  gtefdifalls  hl 
Gegensatz  zu  vielen  „Fachleuten"  dieser  Art  stetlL 

Wresehner-Zfitidi  teilte  „Expertmentellea  fiber  Ataozlatfon  von 
Voratellnngen"  mit    Er  konstatierte  u.  a.,  daß  abstrakte  Btgiitft  langsamer 

assoziiert,  d.  h.  dem  psychischen  Organismus  einverleibt  werden  als  konkrete.  Auch 
bestehen  zwisdien  Gebildeten  und  Ungebildeten  sowie  zwischen  Mann  und  Weib 
ganz  bedeutende  Unterschiede:  Der  Mann  assoziiert  viel  schneller,  ist  also  reiz* 
enpBngMcber  ala  daa  Welbw 
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OrooS'OieBen  sprach  „lieber  die  Anfänge  der  Kunst  und  die 
Theorie  Dnrwfn?".  Nach  Danvins  Meinung  ist  die  Kunst  in  erster  Linie  aus 
dem  Konkurrenzkämpfe  um  das  Weib  entstanden.  Das  Streben,  sich  vor  anderen 
begehrenswerter  zu  machen,  InBerte  eich  in  dieieild  Tendemen,  ta  kanttvoller 
Beweguv  oder  Tan^  in  Hi^miadien  Tönen  od«r  AAnsflc,  und  drittens  im  Farben- 

SchmucV.    Der  Vcrfragrndc  erinnerte  an  die  noch  bei  vielen  Völkerschaften 

Üblichen  Musik-  und  Tanzfeste.  Auch  in  der  Tierwelt,  insbesondere  bei  den  Vögeln, 
flnden  sich  jene  Auszeichnungstendenzen,  während  gerade  die  näheren  Verwandten 
des  Menadien,  die  höheren  Säuger,  meist  nfcirt  nach  den  Uelsetprinzip,  aonden 
mehr  nach  dem  Prinzip  des  Kampfes  um  d^i;  Weibchen  werben.  Die  brüllenden  . 
Laute,  welche  einige  Affenarten,  z.  B.  der  Gibbon  bei  der  Werbung  ausstoßen, 
ändern  nichts  an  dieser  Tatsache.  Ebensowenig  der  für  uns  wenig  ästhetische,  für 
den  Beteiligten  jedoch  Iwdilailiefische  Umttend,  da6  eilige  Alfen  dem  Weflidicn 
zu  gewissen  Zeiten  ihr  buntfarbiges  fiinterteil  zuzuwenden  pflegen.  Der  Kampf 
bleibt  trotzdem  die  Hauptlosung.  Nach  Oroo?'  Meinung  und  er  steht  nicht 
vereinzelt  da  —  sind  die  Tänze  und  die  Korperschmuckung  der  Wilden  in  der 
IMdntalii  nidit  ans  erotisdien,  soiideni  ans  sozial-fetigiöien  Motiven  entsprungen. 
Der  Tanz  ist  vielfach  lediglich  Sache  der  Männer  und  der  Zutritt  zum  Tanzzelte 
den  Weibern  hei  schwerer  Strafe  verboten.  Wie  eigenartifr  berührt  diese  Tatsache, 
wenn  man  sie  mit  unseren  modernen  Tanzgewohnheiten  vergleicht,  deren  ZwtA 
vnA  vetborgener  Sinn  sehr  sexueller  Nalnr  bt  —  Im  fibrigen  ergdit  «idi  der 
Kunstsinn  det  pcimitiven  JMenedien  ia  merlcwfirdigen  Spekulationen.  Die  reine  ■ 
Schönheit  des  menschlichen  Körpers  m  sich  ist  dem  Mensdien  erst  spHt  mif- 
gegangen.  Er  liebte  es  in  Urzuständen  vielmehr,  alle  möglichen  Körperteile  mit 
naturwidrigen  Verstummelungen  zu  „schmüdcen"  und  fand  sie  ohne  diese  nicht 
•diön  genug.  (Wer  denlct  liier  nidht  unwimEOfttdi  an  die  Olinfaige  unterer 
Frauen  und  an  das  Korsett!)  Erst  die  Hellenen  und  die  Menschen  der  Renaissance 
gelangten  auf  einen  freieren  Standpunkt  und  wurden  die  Anbeter  der  reinen  Form! 

Siebeck-Oießen  sprach  über  „Die  Psychologie  des  Musikalischen". 
Dte  Musilc  an  sich  hat,  nach  seiner  Auffassung,  keinen  Oefühlsinhalt.  Wir  „fühlen" 
dieaen  vieimelir  er»t  ki  aie  „Iiinein**,  weü  dte  Muiik  in  uns  dte  OeMlite  audött 

\X'ir  proji/Tcrcn  also  gewissermaßen  unsere  Inncneriebnisse  nach  aufien  und  legen 
jedem  äußeren  Gegenstande,  der  in  uns  eine  Stimmung  auslöst,  selbst  einen 
gewissen  Stimmungswert  bei.  Die  Musik  hat  die  eigenartige  Fähigkeit,  in  uns 
Stimmmven  «UBUtBcen,  die  uns  tonet  ganz  fremd  sind,  <Ue  fOr  uns  gewiticnnaOen 
unbekannte  Qualitilen  sind.  Auf  diese  Weise  kann  sie  uns  eme  Altming  von 
Ilöheren  Harmonien  geben,  als  wir  sie  im  Alltagsdasein  sonst  erleben. 

W.  Stern-Breslau  sprach  über  „Die  Sprachentwicklung  eines  Kindes". 
Cr  Ijemängelt,  daB  derartige  Beobadtiungen  eich  meist  nur  auf  dte  drei  ersten  Ubent- 
jahre  erstrecken,  sogar  in  dem  grundlegenden  Werk  von  Preyer  über  die  Seele  det 
Kindes.  Stern  hat  den  Wortschatz  seines  eigenen  Kindes  in  bestimmten 
Abschnitten  aufgezeichnet  und  registikrt,  um  feststellen  zu  können,  wann  diese 
oder  jene  Wortgruppe  zuertt  au^it;  Zuerst  äußerte  das  Kind  Substantlva  und 
Interjektionen,  xlemlich  zuletzt  kamen  abstrakte  Begtüfe.  Es  dauert  sdir  lange  — 
nämlich  Jahre  bis  der  erste  vollständiger  Snt?  gebildet  wird.  Der  Wortsatr  des 
Kindes  ist  im  Anfang  so  gering,  daß  es  mit  einem  einzigen  Wort  verschiedene 
Dii^e  bezeichnet  Neubildung  von  Worten  findet  nicht  statt  Der  gesamte  Wort- 
schatz stemmt  aus' der  Umgebung  des  fCbidet.  Nur  die  Verwertung  deisdben  Ist 
seine  eigene  Sache.  -  Nicht  alle  Worte,  die  ein  Kind  hört,  merkt  es  sidi.  Es 
vcrfälirt  vielmehr  clektiv  und  behält  nur,  was  seinem  Entwickhingsgrade  entspricht 
Das  aktive  Moment  tritt  frülter  in  den  Neigungen  des  iOndes  hervor  als  das 
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passive.  Es  interessiert  sich  zunächst  viel  mehr  für  das,  was  es  selber  tut,  als 
für  das,  was  andere  tun.  Das  Wort:  „idi  will"  lernt  es  eher  als  „ich  soll!" 
Und  ehe  es  das  WMdien  „ndn*'  In  der  eiafedien  Bedeutui«  der  Ncgft<lon  (der 
Behauptung:,  etwas  nicht  so  sei)  Iteiiiiea  lernt  brandit  ea  dastelbe  Hngtt  ale 
Widerspruchs-  und  Abwehrwort. 

Ein  zweiter  Vortrag  Sterns  handelte  „Ueber  den  gegenwärtigen  Stand 
und  die  k&Bftigen  Anfgaben  der  Attest geforecbting**.  Stent  tadelt  teUiall 
die  mangeUlllte  psychologische  VoibOilttic  der  heutigen  Juristen,  weldier  wir  eine 
Reihe  von  voreiligen  Urteilsfällungen  verdanken  Insbesondere  ist  die  Methode  der 
Kottfronlation,  wie  sie  heute  geübt  wird,  zu  verwerfen  Nach  sexuellen  Delikten 
irt  oft  die  Ameage  efaics  lOiadce  Mr  die  VerutteHnng  maligebend.  Die  Madit  der 
SafgeadoB  und  Autosuggestion  wird  hier  meist  unterschätzt  Man  aoUte  sidi 
wenigstens  bemühen,  sie  auf  ein  Minimum  herabzudrücken,  indem  man  nicht  mir 
ein,  sondern  stets  eine  Reihe  von  Individuen  konfrontiert! 

Lay-lOulsnthe  sprach  „Ueber  das,  Wesen  und  die  Bedeutung  der 
experimentellen  Didaktik**.  Er  kritislett  das  mangelhafte  Verstandnia  vieler 
Lehrer  für  efgerrartige  Begabungen  und  Intelligenzen  Tinter  den  Schülern  und  zählt 
eine  Anzahl  berühmter  Namen  auf,  deren  1  rager  in  der  Schule  nicht  „verstanden" 
worden  sind.  Zur  Remedur  dieser  und  ähnlicher  Uebelstände  verlangt  Lay  die 
Efriditnog  von  LehrstAhlen  für  experimentdie  Didaktik  an  den  deutsdicn  Unimsl- 
üten,  wie  sie  im  Auslande  zum  Teil  bereits  bestehen  sollen. 

Damit  möge  die  Ueberstcht  über  da?  Vortragsmaterial  erschöpft  sein.  Ebenso 
reichhaltig  wie  das  Vortragsgebiet  war  die  AussteUui^.  Sie  umfaßte  vier  Gruppen, 
nimlidi  als  Onippe  I;  Piyehophysiologie  der  Sinne,  Gruppe  II:  JMotoiiscfae  JMelfaoden, 
graphische  Registriermethoden,  AusdruckAew^nngen,  Omppe  III:  Untersuchung 
geistif^er  Funktionen  (Gedächtnis,  Auffassung,  Assoziationen  usw.)  speziell  für 
Pädagogik  und  Psychopathologie,  Gruppe  IV:  Einrichtung  psychophysisdier  Labore- 
loiten,  Zeitmessung,  ReakthmsveniMiie. 

Das  wicbflgste  Resultat  des  Kongresses  dürfte  neben  der  erteilten  wissenschaft- 
lichen  Anregung,  dem  eingelcifeten  Ocdankenaustansch  und  dem  Bekanntwerden 
der  neueren  Untersuchutigsmethoden  in  weiteren  Kreisen  die  Gründung  einer 
„Oesellschaft  für  experimentelle  F*sychologie"  sein,  an  deieii  Vocrilsendea  Miine^  • 
OötHngen,  stdWerirelenden  VorsHienden  SommerOieBen  gewihlt  urufde. 


Berichte. 


Biologie. 

Die  züchtende  Wirkung  funktioneller  Reize.  Der  Kampf  um  die 
Deszendenztheorie  ist  heute  nst  vöHig  ventummL  Die  Mehrzahl  der  Biologen 
hat  aidi  Hingst  daran  gewöhnl^  in  der  Deszendenztheorie  eine  der  besthmdenen 

Theorien  zu  erblicken,  Oher  w  elche  wir  hente  verfij|^en;  sie  hat  jjelernt,  sich  ihrer 
als  eines  der  verläßlichsten  Rüstzeuge  bei  ihren  Forschunsen  zu  bedienen;  sie  hat 
erkannt,  daß  ste  der  einfadiste  und  natürlichste  Ausdruck  rür  die  ungeheure  Menge 
von  Tatsachen  ist,  mit  denen  uns  Entwicklungsgeschichte,  vergleichende  Anatomie 
und  Pal&ontologie  bekannt  gemacht  haben.  Widerstreit  der  Ansichten  besteht  nur 
darüber,  ob  das  Erklärungsprinzip  Darwins  ausreicht,  ob  die  SciiluRfolgerungen, 
welche  Darwin  aus  der  künstlichen  Zuchtwahl  für  die  natürlichen  Vorgänge 
zog,  richtig  sind,  ob  die  natürliche  Zuchtwahl  als  wirklich  das  wichtigne,  ja 
gerndr?u  ausschlaggehende  Frklärungsprinz.ip  für  die  Entstehnnc^  der  Arten  angesehen 
werden  kann.  Roux  und  Spencer  haben  darauf  huijgewiesen,  dali  zahlreiche  Eigen- 
tteliehkelten  der  Organisnen  nicht  durch  nalfirHdie  Zuchtwahl  aus  Einzelvaiiationen 
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entstanden  sein  könnten,  während  Weis  mann  betont,  daß  dieielbe  der  einzige 
formbüdende  und  Arten  schaffende  Faktor  in  der  MfUiiidNii  Natur  sei.  Vriet 
hat  dann  die  Selektionstheorie  überhaupt  verworfen  und  an  ihre  Stelle  die 
Mutationstheorie  gesetzt  mit  der  Ansicht,  daß  plötzliche  unvermittelte  und 
stoßweise  Variationen  die  Arten  hervorrufen.  Dazu  kommt  die  Grundfrage,  wie 
Variationen  zustande  kommen.  Sind  die  Arten  entstanden  auf  Orund  richtungt- 
loier,  indivMadter,  sogen,  fluktuierender  Variationen,  %de  sie  der  Züchter  benmz^ 
um  neue  Rassen  zu  bilden,  oder  halten  die  Variationen,  mit  denen  die  Artenbildung 
beginnt  und  von  denen  sie  ausgeht,  ^eich  von  ihrem  ersten  Auftreten  an  eine 
bestimmte  Richtung  ein?  Und  welche  Faktoren  bestimmen  die  Richtung  der 
Variationen?  Oibt  es  ttbeidie»  eine  Vcrcrtmny  erwofbencr  Ejgcnadiaften?  wcidea 
nur  addie  V&rislibiien  vemU,  die  Att  iCejiiipfattnM  dlicM  betreffen  odcf  mdi 
solche,  welche  zu  irgend  einer  Zeit  der  individuellen  Existenz  eines  Organismus 
von  seinen  einzelnen  Organen  erworben  werden?  Um  diese  Fragen  zu  beant- 
wofteo,  muß  man  bcdenten,  daß  zwischen  Form  und  Funktion  der  Oigane  ein 
Inniger  KaiiMfTWWffiittffllMWtigffftwffhl  im  fertigen  entwickelten  Oinnitnuie  wie  audbi 
befondera  wHirend  seiner  nEiitwtcklmig  bcaleliL  Die  Enfwlcinniif  efaiei  Tieres 
ist  nur  verständlich  in  Hinblick  auf  die  künftige  Funktion  seiner  Teile. 
Wie  ist  es  aber  zu  verstehen,  daß  die  Funktion  des  entwickelten  fertigen  Tieres 
seine  Entwicklung  belierndit  und  bestimmt?  Dies  führt  zu  der  Annahme,  daß  die 
Ausübung  der  Funktion  von  aeiten  des  Tieres  und  die  Anpassung  an  die  Funktion 
einen  Reiz  auf  dessen  Keimzellen  ausübt  und  daß  die  Keimzellen  auf  diesen  Reiz 
mit  einer  bestimmten,  demselben  entsprechenden  Veränderung  oder  Anpassung  ant- 
wortet? Die  Versuche  von  Fischer  und  Standfuß  weisen  nach,  daß  die  Reize 
der  ungewohnten  Temperaturen  bei  Schmettertinffen  die  Kemnellen  in  dem 


da  die  Annahme  nahe,  daß  dasselbe  auch  bei  der  Einwirkung  anderer  Reize  der 
Fall  sein  werde,  daß  namentiich  auch  funktionelle  Reize,  wenn  sie  auch 
zunächst  nur  die  funktionell  beanspruchten  Qiwane  zu  ändern  steinen,  dodi  auch 
sleidisinnige  Verindeningen  In  den  Keimzellen  herbehnflHiren  vcmwgen?  Den 
funktionellen  Reizen  muß  nicht  bloß  im  Leben  des  einzelnen  Individuums,  sondern 
auch  im  Leben  der  Art  eine  züchtende  Wirkung  zuerkannt  werden.  Es  lomn  nicht 
bezweifelt  werden,  daß  die  Keimzellen  auf  einen  Reiz  mit  einer  Ueberkompensation 
der  ans  Ihnen  heivonshenden  OiSMianlagea  antworten.  Damit  ist  aber  ocr  SduMt 
znrn  Anfireten  einer  Varlatfon  befan  entwioelten  Tier  gegeben.  €tt  In  der  RldMuiw 
der  höheren  funktionellen  Betätigung  des  Organs  liegt.  Die  Vervollkommnung  Ist 
dann  die  Folge  bestimmt  gerichteter,  durch  die  funktionelle  Beanspruchung  reguherter 
Veränderungen,  die  Folge  der  züchtenden  Wirkung  funktioneller  Reize.  Audi  die 
Rückbildung  und  Verkümmemng  eines  Organes  läßt  sidi  von  diesem  Standpunkt 
*  leicht  begreifen.  Ist  die  funktionelle  Beanspruchung  eines  Organs  beim  entwickelten 
Tier  eine  geringe  oder  fällt  sie  völlig  weg,  so  antwortet  der  Keim  mit  einer 
flerhigeien  ProlBemtion  und  dner  geringeren  Differenzierung.  (Prof.  Dr.  Carl 
Rabi,  Rddonterade.  Leipilg»  tn%,  vciu^r  von  WUhelni  EnfemHuw.) 


Die  ältesten  Spuren  des  Menschen  in  Australien.  In  Warmambool 
(VUctoria)  wurden  Abdrücke  im  Dünenkalk  gefunden,  die  von  australischen  und 
engUsdiea  OdehHen  als  Fuß-  und  Oesäßspuren  des  Menschen  gedewiet  werden. 
Man  muß  annehmen,  daß  die  ältesten  australischen  Küstenbewohner  von  Fischen 
und  Muscheltieren  lebten  und  daher  zu  zeitweisem  Aufenthalt  am  Meeresufer  und 
auf  den  angrenzenden  Dünen  gezwungen  waren.  Die  Fußspuren  sind  zwar  schmal 
und  klein,  aber  grazile  Knochenbildung  des  Fuß^  ist  bd  niederen  Rassen  durduuis 
nicht  selten,  wie  z.  B.  bd  den  Eingeborenen  der  Andamenfaiseln  und  von  Neiwiiinea. 
Prof.  Bücking  hat  nun  festgestellt,  daß  der  DOnenkalk  von  Warmambool  ein  Gestein 
ist,  das  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  in  diluvialer  oder  gar  noch  früherer  Zeit 
gebildet  hat.  Wir  sind  wohl  auch  zu  dem  Schluß  bereditigt,  daß  die  in  dem 
Oeatein  befindlichen  Abdrücke  ebenfalls  jenem  vergangenen  geoiogischen  Zeitabschnitt 
zugerechnet  weidea  misten,  da  sie  doch  nur  m  einer  Zettentmnden  sein  kSoneti, 
wo  die  das  Oesteitt  bildende  Masse  noch  wdch  war.  Danach  hitte  der  Manch 
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in  der  Spätterttär-Zeit  im  Uebergang  der  plcfstnzänen  Epoche  zum  Dnitvium  fn 
AnstnilieTi  existiert  Seit  Jahren  sind  wir  auch  schon  im  Besitz  von  anderweitigen 
Tatsachen,  durch  welche  jene  frühe  Existenz  des  Mensdien  bezeugt  wird,  darunter 
ein  von  Menschenhand  bearbeiteter  Knochen  ehie«  ausgestorbenen  Beuteltieres. 
Als  efai  weHeter  Beweis  fOr  dfe  Annahme,  dtB  der  Memdi  bereits  wUnend  der 
Spättertilr-Zeit  in  Australien  gclchf  hat,  ist  die  abgebrochene  Krone  eines  fossüen 
menschlichen  Backenzahns  anzusehen,  die  zusammen  mit  Knochen  ausgestorbener 
Tiere  gehinden  wurde,  femer  sind  vor  einigen  Jahren  wiederum  zwei  menschh'che, 
cbenfuM  fossile  Backenzähne  aufgehinden  worden.  Es  liegt  aber  kemerlei  Bedenken 
¥or,  diese  TSme  als  vollgültigen  Beweis  fSr  die  Existenz  des  JMenschen  auf 
australischem  Boden  entweder  während  der  Spälferdär  Zeit  oder  während  jener 
Epoche,  die  den  Uebergang  zum  Diluvium  bezeichnet,  zu  betrachten,  audb  aann, 
wenn  die  Abdridie  von  Wamuunbool  sich  nicht  als  vollgültige  Usnng  der  Fnge 
iienrasstellen  sottten.  (iVl.  Alsberg,  Olobus  1904^  Now  7.) 

i>er  Ursprung  der  Ketten.  M  Reinach  hat  bemerkt,  daß  die  ethnologischen 
Namen  eine  Pest  für  die  Anthropologie  bedeuten.  Das  trifft  besonders  zu  in  bezug 
auf  die  Kcltenfrage.  indem  man  der  duniden  rundköpfigen  Rasse  Frankreidis  diesen 
Namen  befacelegt  bat  Abtat  Nation,  Volli  und  Rasse  sind  ganz  vetsdiicdene 
Begriffe.  Die  Nation  fsi  ein  Msfothdi^prad^ciier  Begriff,  wUrend  die  Rasse  nur 
natiirwisienschaftlich- anthropologisch  verstanden  weroen  kann.  Die  dunkle  rund 
köpfige  Hasse  (homo  brachycephalus,  var.  alpina  oder  homo  alpinus)  hat  sich  seit 
Tausenden  Jahren  mit  den  emgeborenen  europäischen  Elementen  vermischt  In 
Zentndasien,  nördlich  des  Himalaja,  wo  man  ihr  in  größter  Reinheit  begegnet 
bat  sie  such  gelbe  Haut,  spärlichen  Bartwuchs,  Mongolenfalten,  flache  Nase, 
vorspringende  ßackenVuochen.  Hier  liegt  ihr  Ausbreitungszentrum.  Es  ist  ein 
scfamnmer  Irrtum  gewesen,  Europa  eine  brachycephale  „finnische"  Urbevölkerung 
Bunsdirelben.  Denn  in  der  älteren  Steinzeit  gibt  es  hier  nur  langköpfige  Rassen, 
während  seit  der  neneren  Steinzeit  sich  die  Brachyrephalen  immer  starker  beimischen, 
und  wo  die  Rassen  iibereinantler  gescliiclitet  sind,  bildete  sie  immer  die  obersten 
Schichten.  Sie  iiabcn  Hiiropa  in  mehreren  Wellen  überschwemmt,  (rotzdcm  haben 
sie  in  der  Oe&chichte  nur  eine  subalterne  Rolle  gespielt  Hohe  Beige  und  Meere 
haben  ihr  Vordringen  gehemmt  weshalb  sie  anf  Inseln  und  HalMnsdn  nur  selten 
angetroffen  werden.  Sie  erstrecken  sich  von  Osten  nach  Westen  in  einer  Ketlform, 
deren  Basis  am  Ural  und  deren  Spitze  am  atlantischen  Ozean  liegt  Sie  haben 
keinen  ethnischen  Namen  und  keine  Spur  ihrer  Sprachen  hinterlassen.  Es  ist  also 
ganz  falsdi,  diese  JMenadien  als  Kelten  zu  beseiamen.  Die  eisten  Kdten  zeunsn 
vielmebr  alle  Wrperiklien  Meitanate  der  noidbdien  Rssse  und  sind  in  Siteren  Zelten 
von  den  Oermanen  schwer  abzutrennen.  Auch  ist  ihre  Bezeichnung  indogermanischen 
Ursj^ngs.  Kelten  ist  gleich  Helden.  Im  5.  Jahrhundert  ungeflnr  übersciiritten  sie 
die  P)rrenäen,  unterwar^n  die  zu  der  mittelländischen  Rassen  gehörigen  Iberer  und 
verschmolzen  mit  ihnen  zu  dem  Volk  der  Keltiberen.  Die  letzte  Welle  der  keltischen 
und  zugleich  die  ersten  der  Oermanen  bildeten  die  Cimbern,  Teutonen  und 
Ambronen.  Zur  Zeit  des  Seefahrers  Pytheas  wohnten  diese  Völker  noch  auf  der 
dmbrischen  Halbinsel  und  in  Dänemark.  Die  Belgier  hatten  zu  Cäsars  Zeit  noch 
das  Andenken  ihrer  germanischen  Abstammung  bewahrt.  Cäsar  hind  Gallien  in 
drei  Teile  geteilt,  deren  Einwohner  sich  durch  Sprache,  Einrichtungen  und  Ocsetre 
unterschieden.  Im  Süden  herrschten  die  Iberer  vor,  in  der  Mitte  die  Gallier,  ver- 
mischt mit  Brach}  cephalen,  wahrend  die  Stämme  im  Norden  der  Seine  und  der 
Marne  einen  reineren  Rassetypus  bewahrt  hatten.  (L  Wilser,  Extrait  de  L'Antliropo« 
logie,  1903,  T.  XIV.) 

Haarfarbe  und  Intelligenz.  In  den  Schulen  zu  Lille  haben  Untersuchungen 
Ober  die  Reziehun^^en  der  Haarfarbe  zur  Oeisfestäti^keit  stattgefunden.  Sic  haben 
zu  eigentümlichen  Feststellungen  gefuhct  Es  zeichnen  sich  nämlich  die 
Knaben  mit  nuBbravhen  Haaren  am  meisten  aus,  während  die  blond- 
haarigen Mädchen  am  besten  lernen.  CHe  nußbraunhaarigen  Knaben  und 
die  blondhaarigen  Mädchen  sind  die  besten  Redmer,  aber  im  Stile  sind  sie 
unbedeutend.  Die  schwarzhaarigen  Schüler  beider  Geschlechter  verfügen  über  eine 
lebhafte  Vorstellungskraft  und  sdireiben  einen  fesselnden  Stil;  sie  besitzen 
Bewegiidikeit  und  Ursprünglichkeit  Iraiz  sie  erscheinen  im  Vergleich  mit  den 
Bnuinntnripen  als  die  p^eborcncn  Stilisten.  Die  Tnith  bemerkt  dazu:  Man  darf 
W<dil  behaupten,  daß  die  nußbraunen  Buben  und  die  Monden  Mädchen  vläm- 
IfadlMlies  mk  in  fluen  Adcra  lubeii.  Ihr  OeUm  wlid  niclit  plAUidi  mit  Ohrt 
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SefüllL  wenn  sie  aufstehen,  um  etwas  vorzutragen,  und  deshalb  bleiben  sie  Meister 
irer  SprediweriDEeuge.  Mit  einem  Wort,  sie  kontrollieren  sich  ständfg.  Die  dunkel- 
haarigen Kinder  stammen  wahrscheinlich  von  den  Kelten,  d.  h.  Galliern  nb  (?). 
Wenn  sie  nur  einen  Augenblick  den  Muad  halten  könnten,  so  würden  sie  sich 
besinnen  können.  Die  rothaarigen  Buben  und  Mädchen  an  den  Liller  Schulen 
achneideii  in  jeder  Beziehung  am  sdüecbtesten  ab,  selbst  in  gesundheitlicher  Hinsicht 
Die  tdiwandiMflgm  Knaben  find  tbitans  nudi  muider  ab  die  nnBbnunien  oder 
bloiiden  und  mehr  Ar  Loh  oder  TadelenipBnglrai  als  die  anderen. 


Psychologie. 

Der  Begriff  des  Instinktes  einst  undJ^tMi.  Die  Oeschichte  wissenschaft- 
lidicr  B«^ffe  zu  verfolgen,  ist  von  größter  wfchtigkeH,  da  sie  «Ith  gemäß  der 

zunehmenden  empirischen  Erkenntnis  verändern,  cocr  mit  der  verschiedenartigen 
Naturauffassune  und  wedisehiden  Weitanschauung  zusammenhängen.  In  üer  älteren 
griediischen  Philosophie  werden  die  Tiere  als  Lebewesen  ähnlidhcr  Art  wie  die 
mentdiliche  Natnr  aufeefafi^  die  nur  auf  niedriger  Stufe  stehen  oder  mit  Unvoll- 
kommenheit  bdiaflet  nnd.  Nadi  Heraktit  tnrferadieiden  sfch  die  Tierseelen  von 
denen  der  Menschen  nur  graduell  Auch  die  Epikuräer  faßten  die  Tierscele  als  ein 
der  menschlichen  Seele  ähnliches,  nur  etwas  niederer  stehendes  Wesen  auf.  Von 
besonderem  Interesse  ist  die  Tierpsychol<^[le  det  Hutarch.  Unter  den  neueren 
Forschem  schrieb  Brehm  den  Tieren  sehr  gerne  menschliche  Oeffihle  und  mensch* 
liehen  Verstand  zu,  und  verwarf  die  herkömmliche  kirchliche  Instinkttehre,  welche 
den  Mensclicn  so  streng  von  dm  Tieren  schied.  Interessant  sind  die  Anschauungen 
des  Jesuiten  Wasmann.  Er  leitet  die  Tätigkeiten  der  Tiere  ausschließlich  aus  den 
Insünirten  ab,  wobei  er  aber  den  Begriff  des  Instinktes  weiter  faßt,  als  die  meisten 
anderen  Autoren  zu  tun  pflegen.  Er  schreibt  den  Tieren  ein  sinnliches  Gedächtnis 
iHui  siiuiliches  Vorstellungsvermögen  zu,  aber  keine  Intelligenz.  Dabei 
v  ersieht  er  unter  Intelligenz  nur  solche  geistige  Tätigkeit,  bei  welcher  ein  subjektives 
Zweckbewußtsein  vorhuiden  ist  und  formelles  Scblußvermögen  sich  zeigt  in  diesem 
Sinne  hat  nur  der  Menadt  Venranft  md  Fireibeft  Mft  der  Lehre  Darwins  beginnt 
für  die  Kenntnis  der  organischen  Welt  eine  neue  Zeit.  Er  führfe  den  Instinkt  auf 
die  ererbte  Organisation  des  Nervensystems  zurück.  Der  Instinkt  vermittelt  die 
Verbindung  des  Menschen  mit  dem  Tierreich.  Wohl  ist  das  Tier  durch  die  Instinkte 
beherrscht,  aber  man  findet  daneben  achon  die  individuetle  Erfahmni^  die  Tätigiceit 
des  Ventandes,  welche  in  der  tlerreihe  eine  immer  höhere  Bedeutung  gewmni 
Beim  Menschen  ist  die  Intelligenz  am  höchsten  ausgebildet  und  treten  demgemäß 
die  Instinkte  zurück;  aber  letztere  liegen  noch  in  der  Tiefe  seiner  Seele,  sie  zeigen 
sich  in  den  Trielien  und  Leidenschaften.  Auch  der  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen 
hat  eine  instinktive  Grundlage,  was  Darwin  durch  den  Vergleich  mit  den  tieris^en 
Ausdrucksbewegungen  eingehend  darlegt.  Die  Zweckmäßigkeit  der  Instinkte 
fand  du  r eil  Da  rwins  Selektions lehre  eine  natürliche  Erklärung,  Hinsicht- 
lich des  Ursprungs  der  Instinkte  läßt  Darwin  zwei  Möglichkeiten  offen.  Ein  Teil 
derselben  ist  unabhängig  von  der  Verstandestätigkeit  lediglich  nach  den  Oesetzen 
der  Variation  und  der  natürlichen  7i!chtwahl  aus  Reflexion  hervorgegangen,  ein 
anderer  Teil  ist  nach  dem  Prinzip  der  Vererbung  erworbener  Eigensdiaitcn  als 
erblich  gewordene  Verstandestätigkeit  aufzufassen,  liäckel  und  Eimer  bezeichneten 
die  Instinkte  als  „ererbte  Gewohnheiten",  Preyer  als  nVererbtes  Gedächtnis*', 
Weismann  dagegen  faßte  sie  prinzipiell  afs  Keimesvariatfonen  auf,  die  der 
Selektion  unterliegen.  Ihre  7u  pckinänigkeit  erklärt  sich  dadurch,  dnti  unter  den 
zahlreichen  Variatiunen  der  Insünktanlagen  diejenigen  ausgewählt  werdtjn,  welche 
ffir  das  Bestehen  der  Art  die  nütdichsten  sind.  Bei  Tieren  läßt  sich  schwer  fest- 
ttelicti,  welche  Handlungen  aus  Instinkt  und  welche  aus  Bewußtsein  geadiefaen: 
die  fnsfhiMiven  Handlungen  werden  von  allen  In  derselben  Welse  ausgefSbr^ 
während  die  auf  Verstand  und  Gewohnheit  beruhenden  Handlungen  bei  den 
einzelnen  je  nach  ihrer  individuellen  Erfahrung  verschieden  sind.  Physiologisch 
betrachtei^  beruhen  Instinkte  und  Reflexe  auf  ererbten  Bahnen  der  Nerven, 
während  das  Gedächtnis  und  die  Verstandestätigkeit  mit  der  Bildung  normaler 
Nervenbahnen  zusammenhängen.  Will  man  die  jetzige  naturwissensdiaiUidie  Lehre 
vom  Insttnht  in  wenigen  Silien  znsammenfasien,  so  kann  dies  In  Mgender  Weise 
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Seschehen:  die  Handlungsweise  der  Tiere  ist  pröRtenfeils  durch  die  Reflexe  und 
le  Instinkte  bestimmt,  insbesondere  beruhen  die  Kunstfertigkeiten  der  Tiere  nicht 
auf  dem  Veratand,  sondern  auf  Instinkten.  Unter  Instinkten  sind  ererbte  Fähig- 
keiten zu  verstehen,  welche  auf  der  körperlichen  Oi^ramsation,  insbesondere  auf 
ererbten  Bahnen  des  Nervensystems  berulien.  Der  Instinktbegriff  kann  nicht  dazu 
dienen,  den  Menschen  vom  Tierreich  zu  trennen,  sondern  er  stellt  eine  Verbindung 
her,  da  die  Triebe  und  Leidenschaften  des  Menschen  aus  den  Instinkten  der  höheren 
Tieie  herrötgtogew.  Die  Zweckmäßigkeit  der  Instinkte  bedarf  keiner  metaphysisdieil 
Erklärung,  sondern  ist  nach  den  Prinzipien  der  Deszendenztheorie  natüriicfa  abai' 
leiten.  (H.  E.  Ziegler,  Zoologische  Jahrbücher,  1904.) 


RMaen-Hyslen«. 

Führt  die  Hygiene  zur  Entartnilg  der  Rasse?  Diese  Frage  ist  in  jüngster 
Zeit  von  mehreren  nygienikern  mit  dnem  großen  Aufwand  von  statistischem  Material 
behandelt  worden,  z.  B.  von  Prinzing,  Oruber,  Kruse.  Ist  es  richtig,  daß  die  natürliche 
Auslese  die  minderwertigen  ausmerzt,  so  ist  es  ein  törichtes  Begmnen,  sie  am  Leben 
zu  eriialten  und  zur  Fortpflanzung  zu  verhelfen.  Wenn  Degeneration  wirklich  droht, 
dann  dikrfen  wir  uns  nfcnt  falscher  Sentimentalitit  und  Humanittt  hfnseben,  sondern 
müssen  die  Individuen  opfern,  falls  Bestand  und  Wohl  der  ganzen  Rasse  auf  dem 
Spiele  steht  Demgegenüber  ist  zu  betonen,  daß,  wenn  dies  auch  der  Fall  sein 
sollte,  wir  doch  nicht  anders  handeln  können,  da  die  wohlwollende  Zuneigung 
der  Artgenossen  zueinander  ebenfalls  ein  Ereignis  der  Naturzüchtung 
mid  dnroi  sfe  zu  einem  Ausstathmgsstfick  unserer  Spezies  geworden  Ist»  Sie  m 
der  Onindsfein  jeder  höheren  Oesittunfj^  und  der  Stärkegrad  des  individuellen  Triebes 
zur  gegenseitigen  Hüifeleistnng,  d.  h.  die  Festigkeit  des  nationalen  Zusammenhaltens 
ist  ausschlaggebend  im  Wettstrelt  der  V^ter  untereinander.  Zur  Förderune  der 
VoUqgesuttdheit  kann  nicht  genug  gcten  werden*  Es  ist  zuztigcben,  dafi  die 
StatisflKen  eine  Verllngerung  der  durdnadmitfllclien  Lebensdauer  und  eine  größere 
Gesundheit  und  Kraft  der  Bevölkerung  beweisen.  Die  Widerstandsfähigkeit  ist  aber 
kein  absoluter  Bqpiff,  sondern  ist  zu  messen  an  den  schädlichen  oder  günstigen 
Einwirkungen,  denen  dn  Individuum  oder  eine  Rasse  ausgesetzt  ist  Sind  die 
Schädlichkeiten  groß,  dann  muß  auch  die  Widerstandskraft  groß  sein,  während 
unter  günstigen  Lebensverhältnissen  auch  minder  widerstandsfähige  Individuen  oder 
Rassen  gedeihen  und  blühen  können.  Die  Hygicniker  haben  nicht  bewiesen,  und 
es  kann  auch  von  ihnen  nicht  bewiesen  wenien,  daß  die  durchschnittliche  Wider- 
standskraft der  Bev5flKrung  gegen  SchSdlidikeiten  auf  gleicher  Höhe  geblieben  ist 
Das  könnte  statistisch  nur  ermittelt  werden,  wenn  die  Bevölkerung  eines  Tages  sidi 
in  die  früheren,  ungünstigeren  Lebensverhältnisse  zurückversetzt  sähe  und  nun 
gezwungen  wäre,  ihre  Widerstandskraft  an  derselben  zu  erproben.  Es  ist  kein 
Zweifel,  dafi  die  Zahl  der  erliegenden  Individuen  mit  einem  Male  eine  verfaaihiis- 
mäßig  grolte  werden  wfirde.  on  solcher  Rfidcsdiritt  ist  wohl  denIdMr,  wenn  der 
durchschnittliche  Wohlstand  rurfickgeht,  und  dies  liegt  keineswegs  außer 
Bereich  der  JVlöglichkeit  Werden  die  Emänrungs-  und  Pflegeverhältnisse  schlechter, 
dann  wird  nicht  nur  die  Sterblichkeit  im  allgemeinen,  sondern  auch  die  Kinder- 
sterblichkeit wieder  zunehmen.  Je  mehr  Individuen  durch  die  vorflbergeliend  ver» 
besserten  Einkommens-  und  Lebensverfiältnisse  kfinstlfdi  eiiuüten  worden  smd,  desto 
größer  wird  unter  ihren  Nachkommen  das  Sterben  sein.  Die  verminderte  Widerstands- 
nUiiEkeit  gegen  Schädlichkeiten  wird  in  die  Augen  springen  und  Darwin  wird 
recht  behalten.  Seine  Lehre  hat  audi  ffir  die  Kulturvölker  Qeltang.  (Otto 
Anmon»  Deutsche  Welt,  1904»  Nr.  21.) 


Soilftle  Hygiene. 

Das  Studium  der  Alkoholfrage.  Für  das  Studium  der  Alkoholfragc  haben 
sich  die  Berichte  ütwr  die  verschiedenen  internationalen  Kongresse  gegen  den 
AftoboHaams  als  besondere  Fundgruben  erwiesen;  enthalten  sie  docn  anfier- 
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ordentlich  wichtiges  und  mverÜMifes  Material  von  den  liervornigeiidileii  Kemieili 
dieses  Gebietes.   Der  soeben  im  Verlage  von  Qnstev 

Bericht  über  den  vorjährigen  Kongreß  in  Bremen  (zu  beziehen  durch  alle  Buch- 
handlungen) reiht  sich  seinen  Vorgängern  würdig  an.  An  den  Vorträgen  von 
Bergman,  Legrain,  Plötz,  Rüdin,  Forel.  Cramer,  Helenini»  Peter  Behrens,  Delbrück, 
Keferstein  u.  v.  a.  darf  niemand  vorüDergehen,  der  es  ernst  mit  dem  Studium  der 
Alkoholfrage  meint.  Der  Bericht  bietet  außerdem  eine  Fülle  von  Einzelheiten,  und 
er  zerstört  das  Lügengewebe,  das  seinerzeit  um  den  Bremer  Kongreß  gesponnen 
wurde.  Aus  einer  vom  Herausgeber  Franziskus  Hähnel  angegebenen  Statistik 
ergibt  sich,  daß  den  KongreBverhandlungen  1829  Personen  oeigewohnt  haben. 
Die  Kon^reBmitglieder  vemOtcn  sich  auf  tämttidie  Eidteile  und  fast  simtliche 
Staaten  Europas. 

Volktb&dcr  und  Ruhehallen.  Auf  der  Hauptversammlung  der  Gesellschaft 

für  Volksbäder  in  Kassel  berichtete  Prof.  Dr.  So  m  m  er -Gießen  darüber  folgendes: 
Die  Volksbäder  bilden  einerseits  einen  Teil  der  körperlichen  Gesundheitspflege, 
andftneHs  ebi  widi^get  Mittel  der  psychischen  Hygiene.  Es  handelt  sich  nicht 
nur  um  Hautpflege,  sondern  besonaers  beim  Schwimmen  und  den  körperiichen 
Uebungcn  in  und  auf  dem  Wasser  um  Ausbildung  der  Willenskraft  und  geistige 
Beherrschung  des  Körpers.  Es  empfiehlt  sich,  die  auf  Volkslivgiene  gerichteten 
Absiebten  miteinander  in  Beziehung  zu  setzen.  Seit  mehreren  Juiren  ist  Sommer 
liir  de  Bnrichtnng  von  Sffenflidien  Schlaf-  und  Ruhehallen  eingetreten,  die  cht 
vrMitiges  Mittel  zur  Prophylaxe  der  nervösen  Störungen  werden  können. 
Der  betreffende  Plan  wurde  in  der  Zeitschrift  für  Krankenpflege  entwickelt  und  von 
der  Tagespresse  lebhaft  aufgenommen,  hat  jedoch  bisner  eine  praktische  Aus- 
ffihnuig  nrait  gefunden.  Der  Zweck  besteht  darin,  als  Gegengewicht  g^B^  die 
Hast  des  modernen  VerirehnIdNms  OefegenheHen  zum  Ausmhen  auch  am  Tage 
für  einige  Zeit  als  Bestandteil  der  öffentlichen  Hygiene  zu  schaffen.  Will  die 
psychische  Hygiene  vorwärts  kommen,  so  muß  sie  sich  an  die  ältere  Schwester, 
die  körperiiche  Hygiene,  eng  anschließen.  Sommer  schlägt  daher  vor,  die  Idee 
der  Öffentlichen  StmtS-  und  Ruhehallen  prdbeweise  in  großen  Städten  mit  den 
VoHcsbadeelnrichtungen  zu  verbinden,  was  konstruktiv  und  betriebstechnisch  leicht 
geschehen  kann.  Faßt  man  bei  den  Volksbädern,  speziell  den  Schwimmhallen,  als 
hygienisches  Moment  die  aktive  Bewegung  ins  Auge,  so  bildet  die  Onpnisation 
des  Ausruhens  trotz  des  scheinbaren  Gegensatzes  eine  physiologische  Ergänzung 
dazu:  Die  Verbindung  von  Volksbädem  mit  öffentlichen  Ruhehallen  erscheint 
dadurch  inhaltlich  gerechtfertigt.  Beide  Einrichtungen  sind  Mittel  nicht  nur  der 
körperiichen,  sondern  besonders  auch  der  psycfaiadien  Hf^btut,  deren  Aosgeslallinig 
sozial  dringend  notwendig  erscheint. 

Oeisteakrankhelten  in  Staiit  und  ILand«  Bei  Odcoenheit  des  XIV.  inter- 
nationalen medizbiischen  Kongresses  zu  IMadrid  berichtete  I.  r.  Sutheriand  Aber  die 

merkwürdige  Tatsache,  daß  die  Häufigkeit  der  Geisteskrankheiten  in  Groß- 
britannien auf  dem  flachen  Lande  größer  ist,  als  in  den  Städten.  Das 
hat  den  Vortragenden  veranlaßt,  die  geographische  VcrteOnng  der  Oeisteskranidwilen 
in  England,  Schottland  und  Irland  näher  zu  verfolgen  und  auf  Beziehungen  zur 
Emigration,  Bevölkerungsdichtigkeit  und  Sterblichkeit  zu  achten.  Einen  EinfluB  der 
Rasse  glaubt  er  in  diesem  Falle  deshalb  ausschließen  zu  können,  weil  die  gleichen 
Verhältnisse  in  ganz  verschiedenen  Gegenden  Englands  vorherrschen.  Eine  Erklärung 
der  Erscheinung  findet  er  vielmehr  1.  in  dem  Abfluß  der  gesunden,  kräftigen  Elemente 
zu  den  Städten,  und  2.  in  der  größeren  Kindersterblichkeit  in  den  Städten,  was  zu 
früher  Elimtnierung  aller  schwachen,  psychopathisch  prädisponierten  Elemente  führen 
aolL  Steckt  da  niait  ehi  aiigcr  Thigsdihi6  dahhiter?  —  it  Wchibcfg. 

Förderung  der  Zahnpflege  bei  Schulkindern.  Die  steiermärkische  Stett- 
balterei  hat  an  alle  Bezirkshauptmannschaften  kürzlich  einen  Eriafi,  betreffend  die 
Förderung  der  Zahnpflege  bei  Schulkindern,  gerichtet.  Derselbe  begünstigt  jede  in 
dieser  Richtung  im  Wege  der  Schult>ehörden  eingeleitete  Aktion,  macht  auf  die 
vom  Landes-Sanitätsrate  abgefaßte  einschlägige  Belehrung  aufmerksam,  ordnet  die 
Ausgesteltung  der  Armenkrankenbehandlung  im  Sinne  der  unentgeltlichen  Hülfe- 
leistune  für  arme  Zahnkranke  an  und  verlangt,  daß  die  in  der  bezeichneten  Richtung 
gemachten  Wahrnehmungen  und  erzielten  Erfolge  in  einem  besonderen  Abschnitte 
dea  Jahres-Sanititsberichtes  fibenfcMUch  daigeateUt  weiden. 
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Sfnd  die  RothAute  im  Aussterben?  Diese  Frage  wurde  bisher  immer 
dahin  beantwortet,  daß  die  Welt  bald  im  wahrsten  Sinne  aes  Wortes  den  „letzten 
der  Mohikaner"  gesehen  haben  würde,  denn  die  „Mohawks",  von  denen  Jenimore 
Cooper  wohl  das  Wort  ,,Molilkmi«r*'  ableitete,  gehörten  trote  Chingachgodr  und 
Unkas  bisher  noch  immer  m  den  an  Kopfzahl  bedeutendsten  Stämmen  der  unter 
kanadischer  Herrschaft  stehenden  Indianer.  Der  vor  kurzem  erschienene  jährliche 
Zensus  des  Departements  für  indianische  Angelegenheiten  in  Ottawa  scheint  nun 
aber  die  vorherrschende  Meinung  vom  Aussterben  des  roten  Mannes  Lügen  zu 
•tiafen,  denn  mm  enten  Male  wSt  der  ttn  Jahre  1878  erfolgten  ZXhlmn^  zeigt  sidi 
ein  merkbares,  wenn  auch  nur  geringe"?  Wachstum  der  indianischen 
Bevölkerungsziffer.  Trotzdem  die  Sterblichkeit  unter  den  Rothäuten  noch  immer 
verhältnismäßig  groß  Ist  —  2143  Todesfälle  und  2311  Geburten  wurden  im  letzten 
Jaiuie  registriert  — ,  wudis  die  Bevölicening  doch  um  121  Seelen  und  beträgt  jetzt 
108233  gegen  108112  Personen  Im  Jahre  1902.  Mit  Ausnahme  der  noch  gänzlich 
wilden,  jenseits  der  Grenzen  der  Resenationen  lebenden  Eingeborenen,  deren  Zahl 
man  auf  20845  schätzt,  findet  man  Indianer  in  größerer  Anzahl  noch  fn  Rritisch- 
Kolumbien,  Ontario,  der  Nordwestprovinz,  den  Provinzen  Quebec,  Aftanitolia,  Nova 
Scotta,  Athabasca,  Neu-Braunschweig  und  auf  der  Prinz  Eduards-Insel.  Zwei  der 
ehemals  bedeutendsten  Stämme  sind  infolge  von  Tuberkulose  und  Kinderkrankheiten 
fast  dezimiert;  die  übrigen  Stämme,  nanienthch  die  heute  zum  größten  Icil  völlig 
dvilisierten  und  wohlhabenden  Delawaren  und  Huronen,  befinden  sich  aber  auch 
materiell  in  aufsteigender  Linie.  Trotzdem  erwähnt  das  Departement  in  seinem 
Jahresbericht  merln.vTirdigerweise,  daß  eine  Vermischung  mit  der  weißen 
Bevölkerung  kaum  stattfindet,  und  dal3  die  Indianer  trotz  ihrer  Loyalität 
gegenüber  der  herrschenden  Rasse  geistig  vielmehr  in  einem  Bündnis  als  m  einem 
AUiängigkeitsverfaältnis  zu  der  Regierung  stehen.  (Berliner  Tageblatt,  1904,  Nr.  197.) 

Ocbiarteluiffer  der  Pamllicn  in  Paria.  Nach  dem  Statistischen  Jahrbuche 
der  Sladt  Paris  «ab  es  Im  Jahre  1901  733959  Familiengruppen  (einschtiefilldi  der 
Verwitweten  und  Geschiedenen).  Von  diesen  war  die  Anzahl  der  Kinder  bei 
09177  unbekannt,  bei  den  übrigen  war  festzustellen,  wieviel  Kinder  jede  Familie 
beaaS.  Es  iiatten  313489  Familien  gleich  li.o  pCt.  nur  ein  einziges  Kind  und 
166282  gleich  25  pCt.  waren  kinderlos  Die  übrigen  Familien  besaßen  mehr  als 
ein  Kind,  und  zwar  271576  weniger  als  sechs  und  14035  mehr  als  sechs  Kinder. 
(Zwei  Familien  hatten  je  16  Kinder.)  Aus  dieser  Zusamniei^stellung  geht  hervor, 
dafi  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  eine  seltene  Erscheinung  ist 
und  dafi  in  denjenigen  Haushaltungen,  die  nicht  steril  sind,  man  sich  mit  einem 
einzigen  Knaben  oder  Midchcn  bcgnOgl.  Qoum,  de  la  Soc  «tatiat  de  Paris,  1901^ 
pag.  49.)  -  B. 

Cinwanderungagesetze  in  England.  Die  englische  Oesetzesvorlage 
riditet  aidi  vor  allem  gegen  Verbrecher,  Prostituierte,  Zuhälter  und 
Mittellose.  In  England  hat  die  Zahl  der  Fremden  in  den  letzten  Jahren  stark 
zugenommen.  Im  Jahre  1881  belief  sie  sich  auf  135000,  im  Jahre  1891  auf  219000, 
im  Jahre  1901  auf  290000.  In  einigen  Plätzen  haben  sie  die  Einj^cborenen  fast 
venuinst  (in  Ost-London).  Auch  mmmt  die  Krimiiudität  unter  den  Fremden  zu. 
Die  Vömgt  bt  fcmer  gfgca  die  Bnwanderang  msaiBciier  Juden  setichtet 


Bntehtmc  aiiil  Unterricht 

Weahnlb  hnben  wir  höhere  Schulen?  Unter  höheren  Sdiulen  venteM 

man  in  Preußen  die  Gymnasien,  Renlgjmnasien,  Oberrrealschulen  usw..  alle  Schulen, 
die  unter  Aufsicht  der  Hrovinziaischulkollegien  stehen,  vielleicht  auch  aie  Seminarien 
ffir  die  Ausbildung  der  Volksscfaullehrer  und  -Lehrerinnen.  Auf  Orund  der  Volks- 
ziUung  von  1895  würden  etwa  16  pCt  aller  Schfiler  die  hötacien  Schulen  beauchen. 
Im  Pifinlp  vermlMeht  die  höheren  Sdnitai  wadtr  cbie  ttmfiuigreldiere,  nodb  chie 
intensivere  Bildung  als  die  Efementarsdnden.  Aach  die  Methoden  sind  im  wesent- 
lidien  dieselben,  häufig  haben  die  Elemcnlaildner  viel  größere  pädagogische  Ein- 
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sieht  und  Durchbildune.  Nur  die  Verteilung  des  Lehrstoffs  ist  eine  andere,  so 
daÖ.ein  direkter  Uebergang  von  der  Volksschule  auf  die  höhere  Schule 
nur  In  Ausnahmefällen  möglich  ist.  Schon  auf  der  untersten  stufe  beginnt 
der  ' ';)tersch»ed.  Es  sind  weniger  pädagogische  Gründe  als  äuHere  Ursachen, 
wei' .Jie  höheren  Schulen  haben  entstehen  lassen.  In  letzter  Hinsicht  ist  es  die 
gesellschaftliche  Oliederung,  die  &idi  auch  in  der  Otg«iii»«tioa  des  Schul- 
wesens ausspridiL  f rither  war  es  der  Stand  und  die  Rasse,  fieirte  Isf  es  dn 
Vermögen,  das  die  Unterschiede  hervorruft;  dadurch.  daR  dns  Schulgeld  immer 
höher  geschraubt,  dagegen  der  Volksschulbesuch  immer  mehr  erleichtert  wird,  muß 
eine  viel  stärkere  Differenzierung  zwischen  höheren  und  anderen  Schulen  eintreten. 
Die  Freistellen  andern  wenig  an  dem  allgemeinen  Zustand,  kommen  auch  vietfacfa 
mehr  den  wenig  besitzenden  Angehörigen  der  oberen  Klassen,  den  Lehre^  und 
Beamtensöhncn,  als  gerade  sehr  Bedürftigen  7iigu{e  Der  Gegensatz  zwischen 
höheren  und  Elementarschulen  wird  oft  durch  den  t  Imweis  gerechtfertigt,  daß  eine 
gewisse  Erblichkeit  der  höheren  Sdiichten  wijnschenswerl  sei.  So  sehr  das  auch 
in  eevirissem  Orade  stimmen  mag,  so  ist  es  doch  noch  stets  für  jede  Aristokratie 
verhängnisvoll  gewesen,  wenn  s^  sich  nach  unten  hin  abgeschlossen  hat.  Und  daß 
andrerseits  die  immer  größer  werdende  Kluft  7wistlien  Gtbildeten  und  Ungebildeten 
große  Gefahren  mit  sich  führt,  ist  doch  nidit  zu  leugnen.  Ueberdies  haben  die 
Söhne  vermögender  Eltern  viele  Mittel,  um  Examinia  zu  bestehen,  auch  wenn  ihre 
Begabung  eine  geringe  ist  Rezeichnend  ist,  dnR  auf  den  Gymnasien  44,17  pCt  das 
vorgesteckte  Ziel  in  eincni  Jalir  luclit  erreichten,  und  der  Prozentsate  derer,  die  das 
Abiturientenexamen  überhaupt  in  normaler  Zeit  machen,  dürfte  sehr  gering  sein.  Auf 
Orund  spezieller  Berechnung  kann  nun  festgestellt  werden,  daß  von  6761  Schülern, 
die  Quam  Ms  Obertertia  dbnUiefaer  höherer  Berliner  Scfanlen  besudien,  3435  SdiOler 
wirkh'ch  verdienen,  in  der  höheren  Schule  zu  sein,  dagegen  3226  Oemeindeschfiler 
den  Platz  der  letzteren  einnehmen  müssen,  wenn  es  nach  der  Befähigung  gin^. 
Bestände  eine  allgemeine  Schule,  so  könnten  die  Versetzungen  viel  schärfer  sein, 
md  nur  die  Elite  wfinle  bis  tuuh  oben  kommen:  eigenUidi  dürfte  nur  der  Froient- 
satz  bis  zur  Afasohrterang  konnnen,  den  der  Staat  nr  die  Iflieralen  Berufe  braucht, 
alles  mdere  könnte  vorner  abgestoßen  werden.  Solange  es  Menschen  gibt  und 
solange  sie  ungleich  sind  und  ihre  Eigenschaften  auf  ihre  Kinder  vererben,  wird  es 
auch  verschiedene  Stinde  oder  Gesellschaftsklassen  geben.  Das  s<NdiiIe  PloUem 
besteht  aber  darin,  wie  man  vor  allen  Dingen  das  Aufsteigen  aus  den  unteren 
in  die  höheren  Schichten  befördert  Dazu  könnte  aber  eine  alle  Schichten 
dos  Volkes  urnfassetide  Einheitsschule  mit  am  besten  beitragen.  Die  Kinder 
der  höheren  Gesellschaftsklassen  werden  auch  m  einer  solchen,  weil  sie  bessere 
Anlagen  ererbt  haben,  weil  sie  im  Hause  mehr  geistige  Anregung  finden,  weil  sie 
h^'gienfsch  besser  gestellt  sind  und  aus  mancherlei  anderen  Gründen  doch  immer 
einen  gewaltigen  Vorsurung  vor  ärmeren,  aus  ungebildeten  Kreisen  suauuenden 
Kindern  haben.  Den  Vorteil  aber  böte  die  einheitliche  Schule,  daß  Kinder  aller 
Volkfiklassen  gemeinsam  aufrücken  und  daß  allen  die  Möglichkeit  geboten  wiiidic^ 
ddi  eine  höhere  Büdung  und  damit  die  nUiigkeit,  wdter  amusteigen,  zu  erwerben. 
Freilich  sind  das  ziemlich  utopisdie  Oedanken.  Wenn  indes  soziale  Reformen  über^ 
haupt  nötig  sind,  so  werden  sie  nicht  zum  letzten  auch  unser  Schulwesen  mit 


mflssen.  (Ptof.  a  Kock»  Pldag^igisdies  AicUv,  1904^  5.) 


Naturwissenschaft  und  Religion.  In  einer  Volksvcrsnrnnilung,  Ober  welche 
der  „VorwSris"  berichtet,  sprach  E.  Bernstein  über  das  Ihema:  Ist  Religion 
Privatsache?  Dabei  gab  er  eine  historische  Darstellung  der  verschiedenen  haupt- 
sächlichen Religionen  und  ihrer  Merkmale.  Zweifeilos  hätten  di^dben  im  Laufe 
der  Oeschicbte  auch  viel  Ontes  gewirkt  und  den  Bedürfnissen  der  JMasse  in  früherer 
Zeit  entsprochen.  Jet/l  allerdings  seien  die  Religionen  fiberflüssig.  Dem  Dogmen- 
gtauben  trete  die  Naturwissenschaft  gegenüber,  die  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte 
gewaltige  Fortschritte  gemacht  und  die  Unhaltbarkeit  wesentlicher  Glaubenssätze 
nachgewiesen  lube.  Daher  der  Ruf  der  Kirche  nach  Umkehr  der  Wissenschaft. 
Pvoi.  Pfleiderer  «ries  demg^eniiber  darauf  hm,  daß  die  Religion  kein  Hemmnis 
für  die  Wissenschaft  bilde.  Ob  die  ReUgioo  entbehrt  weiden  hömie,  erseheine  ihm 


Geistiges  Leben. 
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sehr  fraglich.  Natm Wissenschaft  und  Religion  riiüßfen  Hand  in  Hand  gehen.  Audi 
die  Naturwissenschaft  habe  den  Urgrund  aller  Dinge  nicht  beweisen  können.  Selbst 
die  SofiBldemokraten  hitten  in  gewitsem  Sinne  l<eKgioa  —  ihre  Ideale.  Wir 
können  dieser  Auffassung  nur  zustimmen.  Es  ist  ganz  unmöglich,  daß  die  Natur- 
wissenschaft die  Religion  verdrängen  könne,  da  sie  ein  qualitativ  anderes  Ver- 
lialtnis  des  Geistes  zur  Welt  und  zum  Ich  ausdrückt.  Die  Marxistischen  Theoretiker 
befinden  sich  in  einer  großen  intellektuellen  Selbsttäuschung,  wie  sdion  Mher 
mdirere  i&Hiker  nachgewIeBeR  haben.  Wie  viel  ^Sltsenschart  auch  im  modirnen 
Sozialismus  stecken  mag,  so  Ist  derselbe  doch,  psychologisch  betrachtet,  für  die 
Massen  zu  einer  Religion  g[eworden,  zu  einem  Glauben  und  einer  Hoffnung, 
die  mtt  Naturwissenschaft  nichts  zu  tun  haben.  Die  religiösen  Affekte  haben  sioi 
nur  in  anderer  Richhing  bewegt,  und  es  liegt  so  viel  Metaphysik  im  modernen 
Sozialismus,  daB  er  sogar  den  ganzen  OeschichtsprozeB  in  seiner  Entwicklung 
durch  innere  Vorherbestimmung  auf  die  sozialistische  Gesellschaft  zusteuern  läßt. 
Wenn  wir  sagen,  daß  die  Religion  als  eine  Funktion  des  Bewußtseins  unausrottbar 
ist,  so  meinen  wir  dies  im  allgemeinen  und  keineswegs  in  Hinsicht  irgend  einer 
bestimmten  Form  derselben.  Für  ihre  Entwicklung  verlangen  wir  Freiheit,  wie  für 
alle  anderen  geistigen  Aufgaben  der  Menschheit.  Religion  muß  fortwährend  in 
Völkern  und  Individuen,  je  nach  dem  Stand  unserer  Emsichten,  Erfahrungen  und 
inneren  Erlebnisse,  neu  geschaffen  werden.  Daher  verlangen  wir  Trennung  von 
Kirche  und  Staat  und  Selbständigkeit  der  Gemeinden,  sowie  die  Aussdieidung  wenn 
nicht  des  historischen,  wohl  aber  des  dogmatischen  Rdigionaunterridifs  aus  den 
öffentlichen  Schulen. 
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Bücherbesprechungen. 


L.  P.  Ward.  Soziologie  von  heute.  Uebersetzung  aus  dem  Englischen. 
Ittnabnidk;  1901  Veiiag  der  Wagnersdien  Universilalsbudilwndlnng.  84  ST 

Man  muB  dem  Uebersetzer  dankbar  sein,  daß  er  die  kleine  Schrift  des 
amerikanischen  Soziologen  den  deutschen  Lesern  zugänglich  gemacht  hat.  Denn 
uns  ist  keine  ähnliche  in  so  sachlicher  und  doch  geistreicher  f^rm  verfaßte  Arbeit 
bekannt,  die  einen  Ueberblick  über  die  wichtigsten  soziologischen  Theorien  mit 
soldb  tiefer  kritischer  Einsicht  verbindet,  denn  überall  ist  zu  erkennen,  daß  der 
Autor  adbtt  in  der  Scnidogie  auf  das  grandtidiste  bewandert  ist 

Wir  befinden  uns  noch  im  Anfangsstadium  der  Soziologie  als  exakter  und 
zugleich  historischer  Wissenschaft  Es  ist  daher  leicht  verständlich,  daß  die 
soziologischen  Theorien  wie  die  Anschauungen  über  Begriff  und  IJmfang  der 
Soziologie  selbst  weit  auseinandergehen.  Jeder  Soziologe  geht  noch  seine  eigenen 
W^e,  verfolgt  seinen  eigenen  Gedanken  bis  zu  den  letzten  Konsequenzen,  um 
das  ganze  Gebiet  der  sozialen  Erscheinungen  zu  begreifen.  Daß  dies  nfeht  ohne 
große  Einseitigkeiten  und  Widersprüche  zugehen  kann,  ist  begreiflich. 

In  erster  Linie  ist  die  „Soziologie  als  Anthropologie"  zu  nennen.  Die 
nabirwissenschaftliche  Gewohnheit,  schreibt  der  Verfasser,  nach  dem  Ursprung  und 
der  Entwiddung  der  Dinge  zu  fragen,  führt  dahin,  daß  die  Aufmerksamkeit  auf 
prImiUve,  andvllirierle,  baibcrisdie  mid  wddldyende  Menschen  gelenkt  wfard,  und 
dieses  Feld  wird  nun  so  breit  und  anziehend,  daß  es  die  Aufmerksamkeit  festhält 
„Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß  Anthropologie  als  die  Wissenschaft  vom 
JMenscfaen  als  eines  ihrer  Gebiete  die  Gesetze  und  Formen  der  menschlichen 
Gemeinschaft  betrachtet,  und  von  diesem  Standpunkt  aus  bildet  die  Soziologie  einen 
Zweig  der  Anfliropologie." 

Die  i^biologische  Schule"  betrachtet  die  menschliche  Gesellschaft  als  Organis« 
mua  in  stnkter  Analcu^ie  mit  dem  tierisdien  und  pflanzlidien  Körper.  Die  all^^meine 
Idee  von  einem  „sozialen  Organismus'*  geht  soion  auf  Arlsiofetes  znrfidc,  wurde 

aber  erst  durch  Comte  und  Spencer  tie^r  begründet  Die  hauptsächlichsten  Ver» 
treter  sind  Bluntschli,  Lilienfeld,  Schäffle,  neuerdings  Novicow  und  Worms.  IDer 
Airfor  zergliedert  die  einzelnen  Arten  und  Stufen  der  Analogien,  wie  sie  von  den 
„Organisisten"  angewandt  werden,  und  schließt:  Alles,  vras  von  der  Doktrin  des 
sozialen  Organismus  übrig  bleily^  ist,  daß  die  Oesellsdiaft,  wie  ein  Tier  oder  eme 
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PftaiiM,  aber  ebenso  auch  wie  Sprache,  Gesetz,  Staat,  Kunst  und  Wissenschaft, 
etwas  Organisiertes  ist  —  eine  Oifinisaüon  bat  Oisänisatioa  ist  ein  alisemeiner 
oder  kosmischer  PnneB  und  In  flnen  grandtiqienden  Hgensdiaften  |(leiaiiSnn{g. 

Die  „politische  Oekonomfe"  untersucht  den  materiellen  Produlc1ionspro«eB  der 
Gesellschaft,  während  die  „soziale  Oekonomie"  mehr  den  wirtschaftlichen  PkoaeB 
vom  SAandpunlit  des  Oesamtwohles  und  der  Erhaltung  des  ganzen  betrachtet 

Einige  Forscher  sehen  in  der  Soziologie  nichts  anaerei,  als  einen  neuen 
Namen  für  die  „Oeschfchtsphiiosophie",  wieder  andere  halten  sie  für  ctaen  Attflnn 
aus  den  Ergebnissen  zahlrciclier  sozialer  Eiiizelwissenscliaften,  wie  der  DcfliOgrapIliC^ 
Kulturgeschichte,  Linguistik.  Sozialethik,  Rechtsphilosophie  usw. 

Le  Play  und  sebie  Schule  definieren  die  Soziologie  als  „Beschreibung  aosialer 
Tatsachen",  und  stellen  ?ic  sehr  nahe  an  die  Ethnographie.  Aber  Besdirelbung 
und  Anhüufung  von  Tatsachen  ist  noch  keine  Wissenschaft,  die  vielmehr  ein 
iBOmtruktives  und  synthetiäches  Element  in  sich  trägt. 

Espiaas  brachte  die  Soaoiogie  iu  engsten  Zusammenhang  mit  den  „tierischen 
QcaeHicÄtflen''.  Er  zeigt,  daß  der  Unterschied  zwftdien  (lerfscher  und  menschlidier 
Gesellschaft  darin  besteht,  daß  die  Tiere  die  l  'mpehuup  nicht  dauernd  in  ihrem 
eigenen  Interesse  umformen,  daß  jene  mehr  auf  Instlnki:,  diese  auf  Vernunft 
lK^[rfindet  ist  Die  psychischen  Gesetze,  welche  die  Assoziation  der  höheren 
Oipuiismen  beherrschen,  sind  nach  Giddings  das  „BewuStsein  der  Art** 
(Sympathie,  Rassegefühl)  und  das  ^tUebericben  «lea  Sodalen**.  indem  dw  Zniammen- 
leben  entstand,  weil  es  sich  im  uurcbadndtt  als  vorteflhaner  für  jeden  dmdncii 
im  Daseinskampf  erwies. 

Dürkheim  faßt  die  Soziologie  als  „Lehre  von  der  Afbeilsteilung"  auf,  und 
untersucht  besonders  die  Tatsachen  der  Erfindung,  Teilung  und  Spezialisierung 
der  Arbeit  in  bezug  auf  ihre  gesellschaftsbildenden  Wirkungen. 

O.Tarde  niachte  die  Nachahniuiig  zum  Prinzip  gesellschaftlichen  Lebens  und 
bemühte  sich  in  den  sozialen  Tatsachen  „allgemeine  Gesetze  nachahmender  Wieder» 
bohing^  fesüustellen.  Andere,  wie  (2arpenter,  Thoreau,  Fouill^e,  weisen  auf  eimn 
„unbewußten  sozialen  Zwan^',  die  Gefühle  der  Gewohnheit,  Autorität,  des  Zere- 
moniells, der  öffentlichen  Meinung,  der  sozialen  Kontrolle  und  dergleichen  hin  und 
g|lMd>eri  liierin  das  innere  psycliischc  Band  zu  finden,  das  die  Glieder  zusammenhält. 

Üumplowicz  hat  die  Theorie  vom  Rassenkampf  aufgestellt,  die  „auf  dem 
einzig  zufriedenstellenden  Wege  die  ganze  Frage  nach  dem  Ursprung  und  damit 
der  wahren  Natur  der  OeseÜschaft  selbst"  erschließt.  Frühere  Vertreter  dieser  Idee 
sind  Spencer  und  Bagehot,  neuerdings  hat  Ratzenhof  er  in  mehreren  Schriften 
ähnlidie  Ansichten  vertreten  und  den  ganzen  Prozeß  der  ,jiaäMkin  AtäodMIoaf* 
dnrcii  aufeinanderfolcende  Unterwerfungen  aufgedeckt 

AHe  dieee  Theorlctt  und  Ideen  md  mtuitkh  einaeil^  und  wfdenprudMvofl. 
Es  gibt  aber  viele  Wege  der  Forschung,  und  sie  können  mit  vielen  kleinen  Bachen 
veiraichen  werden,  die  alle  in  einer  Richtung  flieüen  und  sich  schließlich  zu  einem 
«fangen  Strom  vereinigen,  welcher  die  gesamte  Wissenschaft  der  SodQlO|^  daiflldlL 

Nur  in  einem  Punkt  können  wir  dem  Verfasser  nicht  zustimmen,  lUBd  zwar  fai 
dem  Abschnitt  fiber  die  anthropologische  Auffassung  der  Sozialwissensdiaft.  Hier 
scheint  er  über  die  gesamte  Literatur  nicht  i-^enfigend  unterrichtet  zu  sein  und  erlaubt 
er  sich  scherzhafte  Bemerkungen,  die  nur  von  seiner  Unkenntnis  in  diesen  Dingen 
hctrfihren  können.  Woher  weiß  er,  daß  Alexander  der  Große  keine  „blonde  Besne" 

Sewesen'^  Das  Gegenteil  ist  richtig,  und  es  gibt  auch  nicht  den  perinpsten  Anhalt 
afür,  daß  Napoleon  eher  ein  fiomo  mediterrancns  als  europaeus  war.  Seine 
weiße  Haut,  die  blauen  Augen,  seine  in  der  Jugend  blonden  Fiaare,  sein  Fann'licnnaine 
fionipcit.  der  ein  germam&cher  Name  des  italienischen  MitteUlters  ist,  alles  das 
deutet  euer  darauf  hin,  daß  er  der  nordiiclien  Raise  entstammt,  und,  wie  sidi  aus 
anderen  Merkmalen  ergibt,  Zumischung  von  alpinem  Rasseblut  erfahren  hat  Ganz 
falsdi  ist  aber  die  Schlußbemerkung:  „Sicher  ist  <^aß  (1<^  Theorie,  welche  aus  den 
Tafsachen  der  Anthroposoziologie  lormuliert  wird,  auf  alle  früheren  Civilisationen, 
die  um  daa  JMittdmeer,  im  Tale  des  Nil  und  Euphrat  entstenden  sind,  nidit 
anwendbar  Idt  habe  fn  meiner  „PoHtbchen  AnthropoloRie"  gezeigt,  daß 
diese  Theorie  für  alle  Stufen  der  Oe^eilschaft  und  Kultur  Geltung  hat, 
w(^r  es  noch  eine  iVlenge  anderer  Beweise  und  Tatsachen  gibt,  die  in  jenem 
Bndie  nidit  aivefllbii  afaut  Iw. 

VsnUhiwIlidHr  RwhikT?  Dr.  L«dwlf  WoHniann.  RtdaWoiit  Clsemeb,  BpiiiiIimw  II. 
Onck  voa  Or.  L.  Nonae't  Erben  (Dnickcrd  der  Oorficituag)  Im  HUdbnrgiuuiMa. 
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Die  nordische  Rasse  und  die  Eries  der  Südsee. 

I^.  L  B.  BactamAnik 

Der  talentvolle  Gustav  Klemm,  welcher  als  der  eigentliche 

Begründer  der  Lehre  angesehen  werden  muß,  die  heute  unter  dem 
Namen  Oobineaus  allgemein  bdcannt  ist,  formulierte  seine  historische 
Rüseiiflieorie  in  folgenden  mertcwflrdigen  Sälien: 

ipMUtlererweile  war  im  Hochlande  um  das  Hhnaiajagdiirge  ein 

anderes  Geschlecht  herangereift;  sein  Körper  war  anders  gescnaffen, 
sein  Schädel  in  den  vorderen  Teilen  besonders  ausgebildet,  seine  Haut 
rein  und  eine  farblose  Decke  der  Muskeln,  sein  Knochenbau  fester 
und  kräftiger,  zur  Ailieit  und  MQhe  war  Läb  und  Geist  gerüstet,  im 
Herzen  aber  war  der  Trieb  zu  rastlosem  Schaffen,  zum  Denken, 
Forschen,  Dichten,  wie  ein  göttlicher  Funke  eingepflanzt.  Es  lebte 
dieser  Stamm  nicht  in  den  Tälern  und  Lbenen.  sondern  im  rauhen 
OMeg%  ursprünglich  jagend,  dann  raut>end,  im  kecken  Uetiermute  die 
passiven  Nachbaren  bald  anfallend,  bald  ihnen  nützend  durch  Ver- 
tilgung der  schädlichen,  aus  der  Vorwelt  herübergeretteten  Ungeheuer, 
oft  sich  selbst  bekämpfend.  Wie  sich  dieser  Stamm  über  dfte  Erde 
veibMitel^  lifit  sidi  nicht  nachweisen;  doch  scheint  es»  da6  er  in 
früher  Zeit  schon  Afghanistan,  Iran,  Arabien,  Kaukasien,  Kleinasien 
und  Griechenland  betreten,  dann  aber  die  Alpen  besetzt  und  später 
in  den  deutschen  Gebirgen  wie  in  Skandinavien  sich  ausgebreitet 
habe:  Die  Hfksos,  welche  Aegypten  bezwangen,  (fie  T^erser,  welche 
die  fheokratischen  JVlonarchien  der  Meder,  Assyrer  und  Babylonler 
stürzten,  die  Horden  der  Griechen,  die  RomuHden,  welche  die  etnis- 
Idschen  Theokratien  und  Monarchien  überwanden,  die  Oermanen,  die 
Araber  und  Türken  (wohl  zu  unterscheiden  von  den  passiven 
Mongolen),  die  unblndigen  Tsdierkessen,  die  Inkas  von  Mexiko,  die 
Eries  der  Südsee  diese  scheinen  Mitglieder  jenes  kaukasischen 
Stammes  zu  sein,  der  in  kleiner  Anzahl  als  unbändige  Kriegerschar 
auftritt,  die  passiven  großen  Reiche  anfällt  und  bezwingt,  das  Priester- 
tum  sIDnEt  oder  mit  am  Königtum  vereint  und  die  in  den  passhfen 
Nationen  b^onnene  Kultur  auffaßt  und  weiter  ausbildet." 

Die  fortgeschrittene  Wissenschaft  hat  Klemms  Ideen  zum  Teil 
als  irrtümlich  nachgewiesen,  z.  B.  den  asiatischen  Ursprung  der  Arier, 
zum  (io6en  Tel)  aber  bestätigt;  namentüdi  ist  der  allgemine  Orund- 
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«edanke  seiner  arischen  Rassetheorie  als  ein  sicheres  Fundament  der 
[uKurwissaiscbaft  anericanni  worden. 

Die  „kaukasische  Rasse"  welche  er  durch  hellere  farblose  Haut 
und  entwickelteres  Vorderhaupt  charakterisiert,  ist  in  7wei  oder  drei 
Elemente  aufgelöst  worden,  und  es  hat  sich  gezeigt,  daß  unter  ihnen 
insonderiidt  <tas  tiordische  Rassebhii  es  ist,  das  der  aktive  Träger 
der  PoliÜlc  und  Kultur  ist,  daß  diese  Rasse  in  Europa  ihren  Ursprung 
genommen  und  schon  in  ältesten  Zeiten  nach  Süden  und  Osten  sich 
ausgebreitet  hat,  kurz:  daB  sie  die  erste  und  älteste  Kulturrasse  darstellt. 

Ujfalvy  hat  nachgewiesen,  daß  die  Inder,  Perser,  Skythen 
ursprünglich  den  nordischen  Rassetypus  gehabt  hatten.  Daß  dte 
Römer,  Griechen,  Etrusker,  Gallier  dem?;p!ben  Typus  angehörten, 
darüber  kann  heute  nicht  mehr  der  geringste  Zweifel  sein.  Durch  die 
Untersuchungen  von  Maspero,  Wiedemaun  und  Fritsch  sind  die 
Beiiehungen  der  nordischen  Rasse  zu  Aegypten  aufgedeckt  worden, 
wenn  auch  das  meiste  in  Hinsicht  ihres  physiologischen  Einflusses 
auf  die  ägyptische  Kultur  noch  zu  erforschen  ist.  Ich  will  hier  nur 
erwähnen,  daß  Wilser  auf  Orund  der  anthropologischen  Merkmale 
der  Munde  Ramses  des  OroSen  diesen  fOr  einen  Abkfimmling  der 
nordischen  Rasse  hSIt.  Wenn  die  Ansicht  von  Cope  und  Wilser 
richtig  ist,  daß  die  Sumerier  des  Zwei  Stromlandes  „Kaukasier**, 
d.  h.  Nordländer  oder  A/Uschlinge  aus  der  Kreuzung  der  nordischen 
und  mitteUSndischen  Rasse  gewesen  sind,  dann  sind  wir  damit  den 
„babylonischen  Ariern"  Oobineaus  auch  näher  gerQckt. 

Die  anthropologische  Analyse  der  Juden  und  Kleinasiaten 
hat  erwiesen,  daiß  auch  ihnen  ein  nicht  geringer  Teil  blonder  Rasse 
beigemischt  ist 

Schrenk  fand  in  Sibirien  die  mongolischen  Stämme  mit 
kaukasischen  Typen,  selbst  mit  Blonden  durchsetzt.  Bälz  und  andere 
stellten  in  Cliina  und  Japan  einen  groben  mongolischen  und  einen 
feineren  Typus  fest.  Nach  Poesche  wurden  die  letzten  Reste  der 
Blonden,  der  „chinesischen  Arier",  im  Hoangho-Tal  gefunden,  und  daß 
die  bleichen  Pferdegesichter"  schon  in  den  ältesten  Zeiten  nach  China 
gekommen  sind,  bezeugen  die  chinesischen  Annalen.  Neuerdings  hat 
A.  Wirth  berichte^  daß  er  in  Japan,  besonders  im  Norden  von  Nippon, 
erstaunlich  helle  Haut  und  braune,  gelegentlich  ins  Rdtlicbe  fflbefmende 
Haare  gefunden  habe,  und  daß  zwei  Drittel  des  Adels  und  derlnfdl^genz 
dem  „feinen  Typus"  angehören. 

Soviel  wir  von  den  Inkas  wissen,  hatten  sie  kaukasische,  von  den 
Einseborefien  abweichende  KArpennerknude  Dazu  kommt  nodi  <Be 
merkwürdige  Tatsache^  daß  die  Indianer  Nordamerikas  Oberhaupt 
zwei  Typen  erkennen  lassen,  einen  nmdköpfigen,  schlitzäugigen  und 
plattnasigen  und  einen  dolichocephalen  mit  heller  Haut  und  braunem, 
nicht  selten  gewelltem  Haar.  Nach  Boas  bilden  die  Rund-  und 
Laiigköpfigen  trotz  der  Mischungen  konstante  Typen,  was  wolil  auf 
ursprüngliche  Rassenfremdheit  hinweist.  Merkwürdig  ist,  daß  diese 
Rassenverschiedenheit  sich  auch  in  der  sozialen  Gliederung  bemerkbar 
macht.  John  Russell  Bartlett  berichtet  nämlich  folgendes:  „Ich  fand, 
daß  bei  allen  Stimmen  ein  großer  Unterschied  zwischen  den 
Häuptlingen  und  den  Reichen  einerseits  und  den  Massen 
andererseits  vorhanden  war.  Das,  was  einem  Stamm  eigentümlich 
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ist  und  ihn  von  einem  anderen  unterschddef,  kann  der  Beobachter  in 
ailen  Klassen  des  Stammes  wohl  erkennen,  wie  man  z.  B.  einem  Eng- 
Under  Mdil  «isMil^  ob  er  den  höheren  Klassen  oder  dem  Hand- 
arbeiterstande angehört  So  auch  bei  den  Indianern.  Die  Häuptlinge 
und  deren  Familien  sind  allemal  hübsche  Exemplare  des  Gcrui?  Homo, 
eut  gebaut,  schlank  und  kräftig,  mit  vollem  Oesicht  und  meist  auch 
Heller  von  Hautfarbe  als  die  übrigen.''  —  Bartlett  führt  diese 
UntendHede,  wie  das  in  ihnlidien  FSlten  selbst  heute  noch  von  ein- 
seitigen anatomischen  Anthropologen  geschieht,  auf  Kleidung  und 
Nahrung  zurück,  während  dieselben  viel  wahrscheinlicher,  analog  den 
Erfahrungen  über  KJassenb)idun£  in  allen  anderen  Ländern,  in  ursprüng- 
Ndien  anthropologischen  Verschiedenheiten  ihre  Ursache  haben. . 

Nicht  minder  interessant  ist  die  Tatsache,  daß  die  arischen 
Bewohner  Vorderindiens  sich  auch  weiter  nach  Osten  ausgebreitet 
haben.  Hillebrandt  hat  den  Zusammenhang  von  Altindiea  und  der 
KuHur  des  Ostens  aufgedeckt,  und  Hiith  hat  gezeigt,  wie  Elemente 
der  griechischen  Kunst  bis  nach  China  und  Japan  vorgedrungen  sind. 
Auf  dem  Malayi sehen  Archipel  haben  die  ansehen  Einwanderer 
eine  höhere  Kultur  geschaffen.  Auf  der  Insel  Lombock  und  in  einigen 
Ortschaften  von  Java  —  besonders  auch  fai  den  h(>heren  Familien 
des  alten  Mataramreiches  —  soll  nadi  Häckel  heute  noch  der  indo- 
germanische Charakter  in  der  Physiognomie  deutlich  ausgeprägt  sein. 

Aber  noch  weiter  nach  Südosten  gelangten  die  Arier.  Auch  die  Erics 
der  Sudsee,  wie  sie  Klemm  nannte,  gehören  der  nordischen  Rasse  an. 
Das  ist  nach  den  Untersuchungen  unzweifelhaft,  welche  P.  Huguenin 
in  dem  Bulletin  de  la  soci^t^  Neuchateloise  deg^ographie  (Bd  XIV)  ver- 
öffentlicht hat  Es  handelt  sich  um  die  Insel  Tahiti,  wo  die  sogenannten 
Königstypen,  von  Huguenin  „familles  d'Arü"  genannt,  von  den  anderen 
Bewonnem  sich  deutlich  imterschehkn.  Die  Olleder  dieser  Familien 
zeichnen  sich  durch  eine  das  Mittelmaß  überschreitende  Körperlänge  aus. 
Ihre  Haut  ist  heller  als  die  der  übrigen  Tahitianer.  Die  Augen  sind  nicht 
schwarz,  sondern  Huguenin  beobachtete  spezieil  in  der  Königsfamilie  von 
Rafartea  und  Huahfaie  helle  Augen  mit  biSulichem  Schein.  Haare  und 
Bart  sind  viel  heller  und  neigen  zur  rötlichen  Farbe.  In  einer  anderen 
Königsfamiüe  von  l^iatea  beobachtete  er  sehr  große  Gestalten,  Adler- 
nasen, lebhafte  Augen  und  noch  hellere  Haut  als  bd  den  voigenannten. 

Die  „Arii"  sollen  die  letzten  Einwanderer  sebi,  die  als  Eroberer 
auf  die  Insel  kamen.  Stärker  und  intelligenter  als  die  Eing^oranen, 
haben  sie  die  herrschende  Klasse  der  Huiraatiraa  und  das  gemeine 
Volk,  die  Manahune,  sich  unterworfen.  Die  „Arii"  achten  streng  darauf, 
„Mißheiraten"  zu  vermeiden,  woher  es  kommt,  daß  sie  die  Mischlinge 
mit  großer  Verachtung  liehandeln. 

Durchmessen  wir  so  in  großen  Schritten  den  Kreis  der  Völker, 
und  überdenken  wir  zum  Schluß  noch  die  aufklärenden  Untersuchungen 
Woltmanns  über  den  Einfluß  der  Oermanen  auf  die  Kultur  der  roma- 
nischen Völker,  so  kamt  heute  kein  Zweifel  mdir  bestehen,  daB  die 
Theorie  von  IClemm  und  Oobineau  Ober  die  geistigen  Unterschiede 
der  Menschenrassen  und  die  üel>eriegenheit  der  arischen  Familie  in 
ihren  wesentlichen  Orundzügen  richtig  ist  und  sicher  durch  die  fort- 
achicifende  Fofschun^^  immer  mehr  beatfügt  weiden  wird. 
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Zeltliche  und  räumliche  Oesetzmäßigkeiten 
in  der  Geschichte  der  Menschheit 

*  * 

Leitwort:  „Wir  dtirfen  nidit  zögern....  uns  durch  Zusammen- 
schluß so  stark  als  niögl'cli  zu  machen,  um  in  breiter  Front  den  gewaltigen 
Vormarsch  anzutreten,  um  die  erhabene  Aufgabe  zu  lösen,  die  unserer 
Rasse  zufillt,  nicht  allein  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  audi  als  ein 
ehrenvollster  Tribut  an  das  große  Ganze  der  We!fkn!ti!r,  als  frei* 
gewordenen  Erljen  der  b  e  w  ri  n  d  e  r  u  n  gs  vv  ü  rd  i  pe  n  lateinischen 
und  angelsächsischen  V'ulker,  die  das  Ihrige  reich  n]id  herrlich  getan 
haben."  „Wir  wissen,  dafi  nach  uns  die  „neue  Welt",  Amerika,  auf  den 
Plan  Ireten  wird.  Wollen  wir  uns  vor  dem  Wditewliilite  dier  WeH" 
geschichte  efnst  sagen  lassen,  daß  wir  diesem  weniger  gaben,  als  wir 
von  jenen  Herrscher- Völkern  des  älteren  Europas  empfingen?  . . . . 
Es  ist  der  Zeitpunkt  nahe  gerfickt,  wo  die  „politischen"  und  die  „geistigen" 
Werte  sich  zu  Machtfragen  von  sekiilirer  Bedeutung  verschmäzw  und 
verdfditen.*'  Georg  Puchs,  1902. 

Von  dem  Augenblicke  an,  wo  man  erkannt  hat,  daß  alle  Kultur 
Vordereuropas  in  unserm  mit  der  Völkerwanderung  beginnenden  Welt- 
alter von  germanischen  Köpfen  hervorgebracht  ist  und  daß  lediglich 
die  Araber,  die,  wie  alle  reinen,  mit  Chetitern  nicht  vermischten  Semiten 
den  Germanen  an  hiteilekt  und  Oesinnungsadel  verwandt  sind,  in  dem 
einzigen  Falle  der  maurisciien  Blüte  als  ihre  Stellvertreter  auftreten  und 
sich  unbeschadet  mit  Ihnen  mischen  konnten,  von  diesem  Aujnnblicke 
an  verliert  die  übliche,  von  der  Sprache  entnommene  EinteiTung  der 
vordereuropäischen  Nationen  in  „germanische"  und  „romanische"  ihre 
historische  Berechtigung,  wenigstens  als  Haupteinteilung.  Die  richtige 
Hanpleinteilung  ist  vielmehr  so  vorznnehmen,  daß  man  zimfldist  rar 
jede  Nation  einzeln,  aber  unter  Zuaammenfassune  Ihrer  Oesamtleistung 
auf  ökonomischem,  wie  auf  politischem,  auf  künstlerischem,  wie  auf 
wissenschaftlichem  Gebiete  die  Wellenlinien  der  Entwicklung  auf- 
zustellen sucht  und  dann  diejenigen  Nationen  zu  Oruppoi  zusammen- 
faßt, bd  denen  jeweilig  WdlentSfer  und  Wellent)erg:e  gleichzeitig  oder 
doch  nur  mit  einer  geringen  gegenseitigen  Verschiebung:  stattfinden. 
A^n  gelangt  dann  bald  zu  der  sieghaften  Ueberzcugung,  daß  seit 
mindestens  anderthalb  Jahrtausenden  im  vordeieuropäischen  Völkef- 
konzerte  einerseite  die  Stimmen  aus  der  Pyrenäenhalbinsel,  aus  dem 
früheren  Gallien  und  aus  Britannien,  andererseits  die  Stimmen  aus 
Vorderitalien  (d.  h.  Oberitalien  und  Toskana,  verpf!.  Aufsatz  II),  aus  dem 
alten  Germanien  und  vielleicht  aus  Siutndinavien  zusammengehören. 
Es  handelt  sich  also  kurz  um  den  Gegensatz  des  Westens  und 
des  Ostens  von  Vordereuropa;  die Itistorisch  richtige  Einteilung 
des  Völkerkreises  hat  eine  geog-raphische  Unterlage,  was  nicht 
wunder  nehmen  kann,  da  die  andere  natürliche  Unterlage  aller  Oe- 
schidite^  die  anthropotogische,  dem  ganzen  Vftlkerkreise,  wie  oben 
erwähnt,  in  wesentlich  gleicher  Weise  zur  Produktion  der  Kultw 
gedient  hat,  also  nicht  doi  Hauptunterschied  zwischen  den  IMationen 
bedingen  kann. 

Nun  muß  man,  wie  im  ersten  Aufsatz  dieser  Serie  erwähnt,  in 
der  Geschichte  unseies  Weltalters  fQnf  Zeitglieder  unterscheiden,  deren 
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jedes  drei-  bis  vierhundert  Jahre  dauert,  und  fdr  die  icli,  aus  demselben 
Bedürfnisse  heraus,  aus  dem  der  Mathematiker  seine  Formeln,  der 
Musiker  seine  Noten  usw.  schafft,  kurze  Bezeichnungen  (Pe,  Se, 
Re  und  Me)  vbrgeschtagen  hatte.  Ich  werde  aber  im  vorliegenden 
Aufsätze  diese  Zeichen  zwecks  leichterer  Verständlichkeit  für  neu 
hinzugekommene  Leser  nicht  benutzen,  vielmehr  einfach  von  fünf  Blüte- 
zeiten (1— V)  sprechen.  Die  Berechtigung  ihrer  Aufstellung  erhöht 
sich  durch  den  Umstand,  daB  die  beiden  geographischen  Haupt- 
gruppen der  vordereuropäischen  Nationen  mit  der  schöpfe- 
rischen Teilnahme  an  diesen  Blütezeiten  untereinander  ab- 
wechseln.  Dies  soll  folgende  Tabelle  zeigen. 


Westgmippe 


H.  Blüte  während  des  Karüngci- 
reichs,  kulminiert  im  9.  und  teilweise 
ahrhondert,  und  nrar 

>ei  den  Mauren, 
>ei  dea  Franken, 
bei  den  Angelsachsen. 
Wirtschaftliche  OnnuUage :  Out»- 
Wirtschaft 

Politische  Grundlage:  OmiNiliol- 
dentum  -f  OioBfl^mastentum. 


im  m 

c) 


IV.  Biflte  der  sogenannten  »Neueren 
Zeit",  kolntniert  Im  16.  iind  17.  Jahr- 
Irandert  und  zwar: 

a)  bei  den  Spaniern  (einschließlich 
Portugiesen), 

b)  bei  den  Franzosen, 

c)  bei  den  Engl&ndem. 
Wirtschaftliche    Grundlage:  Merkanti- 

Ifstische  Manufaktur -1  Export  — Land- 
wirtschaft. 
Politische  Grundlage:  Individualistiscbet 
nationales  Staatsbürgertum. 


Ostsruppe 

I.  Frähgermanische  BIQte,  kul- 
miniert fm  o.  Jahrhundert,  und  zwar 

a)  bei  den  Os^oten, 

b)  bei    den    Burgundern,  Baju- 
waren usw. 

Wirtschaftliche  Orundhige:  HausfleiB, 
-f  nachrömische  Wirtschaftsformen. 

Politisdie  Grundlage:  Oemeiiifreilieit 
und SiM>enverbände  +  nacbrömische 
RecMiiofiiicii« 


III.  BIQte  unter  dem  römisch-deut- 
schen Reiche,  kulminiert  im  13.  Jahr» 
Immlert  mid  zwar: 

a)  bei  den  Italienern, 

b)  bei  den  Deutschen  roittelhocb- 
deutscher  oder  iiiitieliiledeidealK 
scher  Zunge. 

Wirtschaftliche  Onindla«:  Zinilleii- 

sches  Handwerk  -  Drettdderwitt- 

-Schaft  der  Pachtbaiiem. 
Politisdie  Grundlage:  Genossenschaft* 

lich^R  StidtebOnertam  -|-  Nledeier 

Adei. 


V.  Moderne  BIQte,  kulminiert 
im  20.  Jahrlnmder^  und  zwar: 

a)  in  dem  unerwarteten  AvfldlMi 

stark'  £Trmnni<^chcr  negawleil 
des  geeinten  Italiens, 

b)  in  dem  gewaltigen  Aufschwung 
des  Deutsditums  auf  allen  Oe- 

bieten. 

c)  in   der   ersten    Hochblüte  de» 
skandinavischen  Ueistcs. 

Wirtschaftliche  Grundlage:  Gro6- 
industne  -\-  intensiver  bitter- 
licher Kleinbetrieb. 

Politische  ürimdlagf :  Fin  sozial- 

KUtisch  geschätzter  Subjek- 
ismt». 


|sS.§ 
ja 


Man  bemerke  aber  noch,  daß  sowohl  innerhalb  der  Westgrupp^ 
als  innerhalb  der  Ostgruppe  der  Accent  mit  der  fortschratenaen 
Entgermanislenmg  (beaw.  Entifalyisieniiig)  Im  Saden  und  der  forl- 
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schreitenden  Kultivierung  (und  Mischung?)  im  Norden  immer  mehr 
von  Süden  nach  Norden  seht 

Die  Westgruppe  besitzt  in  imscrm  Wdtafter  mir  zwd»  die  Ost- 
gruppe drei  absolut  verschiedene  Entwicklungsstadien,  deren  jedes 
sich  in  Form  einer  Kurve  darstellen  ließe.  Für  den  ganzen  Völker- 
kreis handelt  es  sich  also  um  fünf  große  Kulturwellen,  von  denen 
abwechselnd  immer  eine  im  Osten  und  efne  fan  Westen  tniiiiihiiert 
Das  Ganze  ist  ein  verwickelter  Prozeß,  dessen  Rhythmus  man  mit  zwei 
verschiedenen,  einander  gleichberechtigten  Methoden  untersuchen  kann. 

Entweder  man  betrachtet  den  Völkerkreis  als  ein  geschlossenes 
Ganze.  Dann  ergeben  sich  die  fünf  vordereuropäischen  Oeschichts- 
st  uf  en,  die  mit  den  fünf  OescMcfatsstufen  des  antiken,  hhitereuro|4ttschen 
Völkerkreises  (vergl.  Aufsatz  II)  in  eigentümlichen  Homologieen,  Ana^ 
logien  und  Katanalogien  stehen  (vergL  Aufsatz  I).  So  betrachtet,  lösen 
sich  also  (wenigstens  auf  dem  Kontinente)  die  gemdnfrei-sippenhafte^ 
die  großgrundherrliche,  die  genossenschaftliche,  die  Indhndualistisclie 
und  die  sozialpolitisch -subjektivistische  Geschichtsstufe  einander  ab. 
Diese  ganze,  auf  den  Völkerkreis  zielende  Betrachtungsweise  hat  ihre 
volle  Berechtigung,  weil  die  Nationen  unter  fortwährender  gegenseitiger 
Beeinflussung  stellen,  und  weil  die  Blütezeiten  der  Wes^juppe  auch 
von  der  Ostgruppe,  die  Bifltexeiten  der  Ostgnippe  auch  von  der  West- 
gruppe mehr  im  Verborgenen  und  weniger  groö,  weniger  schöpferisch 
mitgemacht  werden.  So  erlebte  die  Oenossenschafts-Stufe  des  römisch- 
deutschen Reiches  im  gleidizeitigen  normannischen  Stammes-Siaate  auf 
britischem  Boden  ehie  Art  Idonerer  Wiederholung.  So  wurde  die 
individualistische  Kultur  der  national  geeinigten  Westmächte  von  den 
einzelnen  deutschen  Territon'alstaaten  oft  sklavisch  nachgeahmt.  Jedoch 
sind  es  im  ersten  Drittel  (in  den  ersten  vier  Generationen  nach  dem 
«Mericpunldif)  ehier  neuen  Oeschiditsstuffe  (1  B.  1417^1528  fDr  die 
vierte,  1789—1900  für  die  fünfte  Oeschichtsstufe)  noch  Nationen  der 
bisher  blühenden  Gruppe  (Italien  und  Deutschland  1417 — 1528,  Frank- 
reich und  England  1789—1900),  welche  in  wichtigen  Dingen  die 
geistige  Führerschaft  behaupten  (vergl.  weiter  unten). 

Die  andere  Methode,  die  in  obiger  Tabelle  schematisch  zusammen* 
gestellten  Tatsachen  zu  betrachten,  ist  die  Untersuchung  der  einzelnen 
Nationen  für  sich,  oder  auch,  was  hier  wesentlich  dasselbe  bedeutet, 
die  Untersuchung  je  einer  der  beiden  Völkergruppen,  deren  Blüte- 
zeiten sich  zueinander  genau  so  verlulten,  vne  die  JahreszeHen  der 
Nord-  und  Södhemisphäre  der  Erde  zueinander:  wenn  bei  uns  die 
Trauben  reifen,  springen  dort  die  ersten  Frühlingsknospen  auf. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  die  Ostgruppe.  Dann  stellt  sich  hier 
mit  großen,  bi  sich  wiederum  regelmäßigen  Modifikationen  der  ganze 
Prozeß  seinem  Hauptstrome  nach  so  dar,  wie  das  schon  Wilhelm 
Scherer*)  für  das  Spezialgebiet  der  deutschen  Literaturgeschichte  völlig 
cutreffend  zusammengefaßt  hat,  wenn  er  von  den  drei  deutschen 
Biateperioden  spridit:  „Um  das  Jahr  000  n.  Chr.  Geburt  . . .  erlebt 
das  gemumisdie  Nationalepos  seine  BlOteL"  „Um  das  Jahr  1200 
Vommen  . . .  jene  . . .  Stoffe  der  Heldensage  wieder  in  Aufnahme,  und 
die  uns  bekannten  Gedichte  von  den  Nibelungen  und  von  Gudrun 

*)  W.  SdNicr,  «Oeidk  der  dMbdwB  Utmrini«.  5b  Aali^  lOM^  8. 18-1«. 
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entstehen,  zugleich  aber  wirken  Epiker  und  Lyriker  vom  ersten  Range, 
Wolfram  V.  Eschenbach,  Oottfried  v.  Straßburg,  Walter  von  der  Vogel- 
wddeJ*  »Um  das  Jahr  1800  besitzt  Deutschland  seinen  Goethe,  seinen 
SchiHer.''  „Die  Höhepunkte  sind  gleichsam  Wdlenberge,  und  den 
Wellenbergen  müssen  Wellentaler  entsprechen.  Der  tiefste  Stand  der 
deutschen  Literatur  .  .  .  fällt  in  das  10.  und  lö.  Jahrhundert."  Ganz 
demselben  Hauptstrome  folgt  z.  B.  die  politische  Machtstellung,  nur 
dafi  sie  in  der  ersten  Blfiteperiode  als  stoffliefiemde  Eroberungszeit  der 
Poesie  mindestens  um  ein  Jahrhundert  vorausschritt,  daß  sie  in  der 
zweiten  Blöteperiode  mit  ihrer  größten  Machtfülle  unter  Kaiser 
Heinrich  VI.  (1190—97)  ihr  genau  gleichzeitig  verlief,  und  daß  sie  in 
der  dritten  BIflteperiode  ilir  mindestens  um  ein  Jahrhundert  nachfolgte. 
Der  allgemeine  Kulturhistoriker,  welcher  den  Durchschnitt  aus  den 
Kurven  aller  Kulturzweige  zu  nehmen  hat,  muß  deshalb  die  von 
Scherer  angegebenen  Z^len  etwas  auseinander  rücken;  doch  dies 
nur  nebenbei  Wtcbtiger  ist  uns  hier,  daß  nicht  alle  Kulturzweige 
sich  dem  nationalen  Hauplstrome  bedingungslos  unterwerfen,  sondern 
gerade  an  der  Stelle,  wo  der  Hauptstrom  am  tiefsten  steht,  wie 
artesische  Brunnen  hervorsprudeln.  Es  sind  das  für  das  16.  Jahr- 
hundert in  Deutschhind  besonders  Malerei  und  Plastik,  aber  auch 
gewisse  Zweige  des  Erwerbslebens  und  der  Weltanschauung.  Diese 
Kiilturzwdge  haben  Blütezeiten  gleichzeitig  mit  der  allgemeinen  Kultur 
ihrer  Nation;  aber  sie  können  gerade  dazwischen  noch  eine  besondere 
Blütezeit  haben.  Die  deutsche  Plastik  z.  B.  blüht  unter  dem  Alten  Reich, 
wo  in  der  späteren  Stauferzeit  die  herrlichen  Slculpturen  in  Naumbui]g 
und  Wechselburg,  in  Freiherg  und  Bamberg  entstehen.  Und  sie 
blüht  wieder  um  1900  unter  dem  Neuen  Reiche,  wo  ein  Klingerscher 
Beethoven  entsteht.  Aber  sie  gelangte  auch  emmal  dazwischen  zu 
bedeutender  Entfaltung  unter  den  formenden  Hinden  vor  allem  Peter 
Vischers.  Diese  sekundären  Kulturblüten  brauchen  entgegen  der 
u.  a.  von  Lamprecht  vertretenen  Auffassung  nicht  als  besondere 
nationale  Entwicklungsstufen  bezeichnet  zu  werden,  und  zwar  deshalb 
nklif.  weil  sie  erstens  nur  partiell  sind,  d.  h.  sidi,  wie  erwihnt, 
nur  .od  einzelnen  Kultuizweigien  finden,  und  weil  sie  zweitens  nur 
ephemer  sind,  weil  sie  zwar  organisch,  langsam  aus  der  Vergangenheit 
herauswachsen,  dann  aber,  eben  auf  ihrer  Höhe  angelangt,  sich  hier 
weder  halten,  noch  langsam  heiabsinken,  sondern  so  gut  wie  plötzlich 
abschneiden.  Als  Dürer  im  Jahre  1526  sowohl  im  Bildnisse  („Holz- 
schuher"  in  Berlin)  als  im  Idealgemälde  („Vier  Apostel"  in  München) 
gerade  seine  Vollkraft  erreicht  hatte,  legte  er,  geistig  krank  an  seiner 
Zeit,  seinen  Pinsel  für  immer  nieder,  um  zwei  Jahre  darauf  zu  sterben. 
Und  als  1520  auch  Vischer  starb  und  der  jüngere  Holbein  endgültig 
nach  dem  zukunftsfrohen  England  übersiedelte,  da  zählte  das  soeben 
noch  so  reiche  Deutschland,  da  Veit  Stoß  als  Oreis  von  90  Jahren 
nicht  mehr  mitrechnete  und  Lukas  Kranach  ein  oberflächlicher  Bilder- 
M>Hlcant  geworden  war,  keinen  einzigen  Künstler  ersten  Ranges  mehr, 
bi  den  gleichen  Jahren  aber  versiegte  auch  die  Produktivität  der 
deutschen  Humanisten,  sank  auch  der  deutsche  Protestantismus  von 
einer  großen  Bewegung  der  Geister  zu  einem  Pfaffengezank  und  zu 
eineni  bequemen  Instrament  pCrtlndelflstemer  Fürsten  nerab.  Dieses 
pUHzUcfae  VerwcBcen  ebier  eben  entfalteten  wundeibaren  Blüte  ist 
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vielleicht  die  merkwürdigste  Erscheinung  innerhalb  der  gesamten 
deutschen  Geschichte.  Und  trotzdem  findet  sie  sich  genau  so  in 
der  italienischen  Geschichte.  Kdn  Geringerer  als  Bnrclchardt 

hat  es  ausgesprochen,  daß  mit  dem  berüchtigten  „sacco  di  Roma**  von 
1527,  der  Plünderung  Roms  durch  das  Heer  der  soeben  entstandenen 
spanischen  Weltmonarchie  die  Renaissance  im  ^n^olien  Stile  zu  Ende  war. 

Dieser  doppelte,  sowohl  für  Italien,  als  für  Deutschland  geltende 
Prozeß  muß,  wenn  die  oben  aufgestellte  Tabelle  richtig  ist,  in  der 
Gegenwart  sich  in  einem  ebenfalls  doppelten,  nämlich  sowohl  für 
Frankreich  als  für  England  geltenden  Prozesse  in  wichtigen  Kultur- 
zweigen wiederholen.  Und  dies  ist  wirklich  so.  Beschränken  wir 
uns  hier  der  KQrze  haU>er  auf  die  Malerei,  so  hatten  ehist  Italien  und 
Deutschland  sowohl  während  der  letzten  Generation  vor  dem  geistigen 
Zusammenbruch  (Lionardo,  Michelangelo  und  Raffael,  Oior^'one  und 
Tizian,  Dürer  und  Holbein)  als  während  der  vorletzten  Generation 
(Bottteelli,  Ghiriand^o  und  mugino,  Bdlhtl  und  Mantegna,  Schongauer 
und  Memlinc)  einen  reichen  und  reifen  Früchtegarten  hervorgebracht. 
Ganz  entsprechend  dauert  sowohl  in  Frankreich  als  in  En^and  die 
eigentliche  Früchtezett  der  modernen  Malerei  zwei  Generationen.  Dean 
nach  1870  wirkten  in  Frankreich  die  großen  Impressionisten,  wirkten 
Gustave  Moreau  (t  1898)  und  Puvis  de  Chavannes  (f  1808)  und  in 
England  Watts,  Bume-Jones  (f  1898),  Crane,  Whistler  und  Beardsley; 
und  vor  1870  wirkten  in  Frankreich  Corot  (f  1875),  Millet  (f  1875) 
und  Courbet  (f  1877)  und  in  England  die  «Praeraphaditen".  Dagegen 
wurde  es  schon  1900  in  Paris,  besondere  aber  1902  bei  der  inter- 
nationalen Ausstellung  in  Turin,  den  denkenden  Beobachtern  klar,  daß 
In  beiden  noch  1870  unbedingt  fijhrenden  Ländern  der  geistige  Nach- 
wuchs völlig  fehlte  und  daß  damit  die  schon  seit  Kant  und  Goethe 
vort>ereitete  „Verschiebung  des  kulturellen  Oleichgewichts  hn  euro- 
päischen Völkerkon zerle"  endlich  vollendete  Tatsache  geworden  ist. 
„Der  Nachwuchs  fehlt  Man  blättere  alle  Bände  der  englischen 
Revuen  durch  und  suche  junjze  Kraft  in  England,  man  lese  alle 
Dichtungen  nach  Wilde  und  Darson,  man  versenlce  seinen  BDck  in 
alle  Bilder  nach  Watts  und  in  alle  Zeichnungen  nach  Beardsley. . . . 
Wo  leuchten  jene  sibyllinischen  Zeichen  der  Jugend  .  ,  die  eine 
wahrhaftige  Wiederg^urt  ankündigen,  die  mehr  ist  als  Renaissance^ 
mehr  als  ehi  Wiedefiuneben:  nlmlich  eht  neues  Leben,  d.  h.  oifianbches 
Emporwollen  von  elementarer  Gewalt  da  und  dort,  oben  und  unten, 
und  aus  allen  Quellen  und  Wurzeln  des  Volksganzen!"*)  Ganz  das 
gleiche,  nur  noch  offensichtlicher  gilt  für  Frankreich,  aus  dem  ein 
Henri  van  de  Velde  genau  aus  den  gleichen  Motiven  nach  Deutsch- 
land  übersiedelt,  wie  einst  Holbein  aus  Deutschland  nach  England. 
Und  an  die  Blütezeit  Spaniens  hat  sich  aus  Gründen,  die  hier  zu  weit 
führen  würden,  den  einzigen  Ooya  ausgenommeni  Qt)erhaupt  keine 
moderne  Frfichtezeit  angeschlossen. 

Das  ganze  Phänomen,  welches  darin  besteht,  daß  das  Knospen, 
Entfalten,  Duften  und  Verwelken  einer  KulturblOte  und  das  sich 
anschließende  Reifen  und  plötzliche  Abbrechen  einer  Kulturfrucht  einen 
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sesetzmäBigen,  d.  h.  nach  Oencrationen  genau  berechenbaren 
Verlauf  hat,  wiederholt  sich  tatsächlich  überall  in  der  Menschheits- 
geschichte und  kann«  wenn  Oberhaupt,  nur  anthropologisch  erklärt 
werden. 

Wenn  fast  die  gfesamte  vordereuropäische  Kultur  unseres  Wdt- 
alters  ein  Werk  der  germanischen  Rasse  ist,  so  schließt  das  nicht  aus, 
daß  diese  nicht  in  sehr  verschiedenen  Modifikationen  aufgetreten  ist. 
Wer  biologisch  eesciittlt  ist,  wdB,  daß  überall  auch  in  der  Menschheifs- 
geschichte  Ausfeseprozesse  stattfinden,  und  daß,  wenn  die  Aiislese- 
bedingungen  sich  ändern,  auch  die  zur  Führerschaft  und  zur  eigentlichen 
Kulturproduktion  berufenen  Schichten  und  Nuancen  der  Rasse  in  einem 
jeden  Lande  sich  ändern  mflssen.  Ucberschaut  man  aber  die  fünf 
vordereurop3ischen  Zeitglieder,  so  muß  man  sich  überzeugen,  daß  die 
Auslesebedingungen  beim  Uebergang  vom  gemeinfreien  Dasein  (1) 
durch  das  Orundholdentum  (II)  zur  Kleinstädtischen  Innungsmitglied- 
sdiift  oder  ministerialcn  Rjtterschaft  QV)  oder  1>elm  Uebergang  vom 
kleinstädtischen  Handwerkerdasein  durch  die  merkantilistische  Adanu- 
faktur  (IV)  zur  großstädtischen  Industrie  (V)  sich  so  gründlich  ändern, 
daß  durch  die  jeweilig  neue  Zuchtwahl  eine  ganz  andere  Rassen- 
sdiidit  zur  FQhrersdiaft  gelangt 

Vielfach  ist  flbrigens  der  Wechsel  der  Rassenschicht  durch  eine 
militärische  Eroberung  noch  besonders  markiert,  und  immer  findet 
durch  ihn  eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Sprach  Veränderung  statt: 
Ffir  die  Westgruppe  kann  ja  Oberhaupt  niemand  bezweifeln,  daß  hier 
im  zweiten  Entwicklungs Stadium  eine  andere  RMsensdiicht  täii^  war, 
als  im  ersten.  Denn  südlich  der  P)TenSen  ging  aus  der  maurischen 
Kultur  nach  jahrhundertelangem  Kampfe  die  spanische  hervor,  nörd- 
lich von  ihnen  verwandelte  sich  sehr  langsam  die  fränkische  in  eine 
französische,  und  jenseits  des  Aermdkands  trat  nach  der  Zwischen- 
sttife  des  Normannenstaates  mit  seiner  früh  französischen  Gesellschafts- 
Sprache  die  englische  an  Stelle  der  angelsächsischen.  Aehnlich  aber, 
und  nur  wesentlich  früher,  wie  aus  dem  fränkischen  das  französische 
Wesen  entstand,  wurde  innerhalb  der  Ostgruppe  das  gotisch-lango- 
bardisch-nachromische  zum  italienischen.  In  Spanien  wie  in  England, 
in  Frankreich  wie  in  Italien  findet  sich  trotz  großer  Verschiedenheit 
der  äußeren  Entwicklungsformen  im  wesentlichen  der  gleiche  Prozeß 
des  Rttssenschicht-Wechsels.  SoUie  allein  I^eutsdiiand  dne  Ausnahme 
machen?  Keinesw^s:  Wie  Italien  ein  um  drd  Jahrhunderte  früheres 
Abbild  der  französischen  Entwicklung  bietet,  so  das  alte  Deutschland 
dn  um  drd  Jahrhunderte  früheres  der  englischen,  wobei  zu  bemerken 
isl;  daß  in  beiden  FiRen  der  fdUiere  IProzefl  der  weniger  grfindHche^ 
der  weniger  radikale  ist.  In  Britannien  folgte  auf  die  jQtisch-angd- 
sächsische  Zeit  (II)  nach  dem  normannischen  Zwischenzustand  (MI) 
die  englische  (IV),  in  Germanien  auf  die  bajuwarisch-burgundische 
Zdt  (1)  nach  dem  althochdeutschen  (+  altsächsischen)  Zwischen- 
zustand (II)  die  mittelhochdeutsche  (-J-  mittelniederdeutsche)  (III).  Aber 
in  Oermanien  wiederholt  sich  nun  der  Prozeß.  Wie  zuerst  die  alt- 
hochdeutsche Sprache  etwa  Ottfrieds  (II),  so  ist  jetzt  die  alt-neuhoch- 
deutsche Luthers  (IV)  nur  eine  Zwischenstufe;  denn  uns  mutet  heute 
das  herrliche  Burglied  Luthers  kaum  weniger  altertümlich  an,  als 
Luthem  etwa  dn  Lied  Walters  von  der  Voffdwdde  erschienen  sdn 
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mag,  und  dabei  dürfte  sich  die  Literatursprache  des  20.  Jahrhunderts  (V) 
tiodi  weiter  (und  zwar  Im  „impressionistisdien"  Shme)  veribidem. 

Man  lomn  zusammenfassend  kurz  sagen,  daß  im  vordereuropäischen 
Weltalter  in  den  Westländem  je  zwei,  in  den  Ostländem  je  drei  von 
Orund  aus  verschiedene  Rassen-Schichten  am  Werke  waren.  Dagegen 
gehören  die  DOrer,  Visdier,  Sadis,  Luther  und  ReucMfai  noch  ganz 
«r  alten,  fortwährend  aus  dem  haibfreien  Bauemstande  schöpfenden 
genossenschaftlichen  Städtekuittir  an,  nur  daß  es  sich  jetzt  nicht  mehr 
um  Kieinstädte,  sondern«  um  Mittelstädte  handelt;  desgleichen  war 
Hutten  der  letzte  bedeutende  Sproß  des  gleichzeitig  mit  dem  Hand- 
werkertume  bMliendeny  gleichzätig  mit  ihm  verfallenden  Rittertums. 
Alle  diese  großen  Zdtgenossen  bildeten  trotz  schöpferischer  Anteil- 
nahme an  der  damals  in  den  Westlanden  heraufkommenden  indivi- 
dualistischen National-Kultur  keine  absolut  neue,  durch  veränderte 
Zuchtwahl  entstandene  Rassen-Schicht,  sondern  nur  eine  besondere 
letzte  Nuance  der  bisher  führenden  Schicht.  Desgleichen  hat  man 
seit  langem  erkannt,  daß  die  italienische  Renaissance  im  engeren  Sinne, 
die  um  1417  mit  Brunellesco,  Donateiio,  Masacdo  und  Castagno 
beginnt  und  bald  nach  dem  Tode  Raffads  (1520),  bald  nach  dim 
Erscheinen  von  Ariosts  „Orlando  furioso"  (1516)  endigt,  nur  eine  neue 
Nuance,  nur  die  letzte  süße  Frucht  jener  langen  Blüte  -  Periode 
Ist,  die  einen  Anseimus,  Franz  von  Assissi  und  Thomas  von  Aquino, 
die  einen  Danie^  Petrarca  und  Bocacdo,  dte  die  Pisaner  Bildhauer  und 
den  großen  Maler  Oiotto  hervorbrachte.  Gerade  die  Untersuchungen 
Ludwig  Weltmanns  in  den  letzten  Heften  dieser  Revue  haben  es  ja 
zur  Sicherheit  gebracht,  daß  ein  und  derselbe  Rassen-Auslese-ProzeB 
in  Italien  spitestena  etwa  vom  Jahre  1000  an  bis  gegen  1600  waltete; 

Jedes  der  großen  nationalen  Entwiddungsstadien  ist  nidit  nur 
dann  vorhanden,  wenn  die  Uhr  der  vordereuropäischen  Oesamt- 
Geschichte  seine  richtige  Stunde  anzeigt,  sondern  es  hat  lange  Vor- 
bereitungszeiten und  Fortsetzungszeiten.  Die  Fortsetzungszeü  der 
Oenossenscliafts-Kultur  (III)  reicht,  wie  erwähnt,  in  voller  frflchl^reiGher 
Pracht  über  fünf  Generationen  bis  etwa  1528,  sie  reicht  mit  vereinzelten 
Gaben  sogar  noch  drei  Generationen  weiter,  indem  für  Deutschland 
etwa  der  Schuster  und  Mystiker  lakob  Böhme  („Aurora"  1612),  für 
Iteiien  etwa  der  sozIaHstische  (also  der  Individualkultur  feindliche^ 
zudem  philosopJiisch  ganz  reaktionäre  Campanella  („Civitas  Solis"  vor 
1623)  die  letzten  geistigen  Winterfrüchte  darstellen,  und  indem  erst 
der  dreißigjährige  Kri^  dem  römisch-deutsciieii  Reiche  zwar  nicht 
formal,  aber  doai  tetsSdiHcli  den  Todesstoß  gab.  Umgekehrt  beginnen 
die  vorbereitenden  Anzeichen  einer  modern-deutschen  und  modern- 
italienischen Blute  nicht  erst  bei  Kant,  Herder  und  Goethe,  bei  Gaivani, 
Volta  und  Canoya,  sondern  schon  ganz  deutlich  fünf  Generationen 
froher,  namitch  in  der  Wissenscliafrbei  Kepler  (1571—1630)  und 
Oalitei  (1564-1642),  in  der  Kunst  bei  Elzheimer  (1578-1620)  und 
Caravaggio  (1569—1609),  sie  binnen  ganz  scharf  zugesehen  sogar 
noch  um  drei  Generationen  früher,  nämlich  in  der  Wissenschaft  bei 
KopemDois  (Hauptwerte  1507—43),  In  der  Kunst  bd  den  ersten  per- 
Spddivischen  Koloristen  beider  Linder,  nämlich  l>ei  Grunewald  (Haupt- 
werk um  1525)  und  Correggio  (Hauptwerke  1518—1534).  So  lagern 
sich  durch  vier  Generationen  (etwa  1500—1620),  gerade  während  im 
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Westen  die  individualistische  Nationalkultur  (IV)  ihre  Hochblüte 
erreicht  im  Osten  die  Ausläufer  des  vorhergehenden  (III)  und  die 
VoittuKT  des  spiteren  (V)  Entwiddiiiigssladiums  Oberdnander.  Man 
cibHdd  so  Zeitgenossen,  zwischen  denen  eine  Welt  zu  klaffen  scheint, 
und  die  doch  beide  typische  Vertreter  ihrer  Länder  sind,  aber  Länder 
unter  absolut  verschiedener  Kultur.  Bis  in  die  biographischen  Einzel- 
heiten hinetn  liSt  sich  nachweisen,  daß  zwischen  Luther  und  Kopemilcus, 
zwischen  DQrer  und  Orünewald,  zwischen  Raffael  und  Correggio, 
zwischen  Böhme  und  Kepler,  zwischen  Campuiella  und  Oalild  kane 
kulturellen  Brücken  zu  existieren  scheinen. 

Und  doch  müssen,  will  man  niciit  jede  organische  Auffassung 
der  Netional-Oeschlchte  preisgeben,  schließlich  doch  solche  Brücken 
vorhanden  sein.  Es  ist  doch  wohl  kein  Zufall,  daß  sowohl  der  Sippen- 
geist der  Frühzeit  (I),  wie  der  genossenschaftliche  Geist  der  alten 
nandwerkskultur  (III),  wie  der  sozialpolitische  Geist  der  modernen 
Industriekultur  (V),  also  «He  drd  „bindigen**  Kulturen  hi  demselben 
Deutschland  ihre  stärkste  Ausbildung  finden,  während  der  "brüchig^e", 
lockernde  Sinn,  der  sowohl  in  der  selbstgenügsamen  üroßgrundherr- 
schaft  der  Karlingerzeit  (II),  als  im  staatsbürgerlichen  Individualismus 
der  neueren  (IV)  steckt,  mehr  Jenem  der  Vogesen  btOhte.  , 
Geheime,  an  die  Länder  gebundene  Fäden  verbinden  also  die  alter- 
nierenden Oeschichtsstufen  der  vordereuropäischen  Entwicklung. 

Das  Hauptproblem  aber  lautet  nun:  wie  entsteht  überhaupt  eine 
Oeschkiiissfaife  aus  der  vorhergehenden.  PrOfen  wfa*  zu  diesem  Zwecke 
die  etaenlflclie  Entfaltun^szeit  („Frühepoche")  der  modernen  Kultur, 
also  aie  vier  zwischen  1755  und  1871  liegenden  Generationen  („Zeit- 
schnitte'')» und  zwar  in  dem  hierfür  maßgä)enden  Lande,  in  Deutsch- 
land. Am  charakteristischsten  für  den  ersten  Zeitschnitt  ist  entschieden 
der  sogenannte  „Sturm  und  Drang'',  dessen  Wesen  in  einem  radikalen 
Bruch  mit  der  bestehenden,  von  den  Westnationen  herüberstrahlenden 
Staatsbflrgerkultur  besteht,  in  der  Sehnsucht  nadi  einer  vermdntlichen 
Natur,  d.  ti.  nach  einer  urwüciisigen,  gänzlich  primitiven  Kulturstufe, 
deren  Stimmung  man  in  den  pseudo-urtceMischen  Liedern  „Ossians" 
und  in  der  staatenlosen  Oesellschaft  Rousscaus  findet.  Von  der  Antike 
wird  nur  Horner,  also  auch  wieder  eine  relativ  primitive  Stufe  ver- 
standen. —  Mit  Goethes  italienischer  Reise  (17öö)  und  mit  der  (Iphigenie" 
<1787)  beginnt  der  zweite  Zdtsdmitt  der  modernen  deutschen  Literatur, 
dem  sich  seit  L^ghans'  Berliner  Propyläenbau  (1789),  seit  Schadows 
erster  natiirsinniger  Idealplastik  (1788),  seit  Carstens'  erstem  Erfolg  mit 
allegorischen  Gemälden  (178Q)  ein  entsprechender  Zeitschnitt  in  der 
bikfenden  Kunst  anschließt  Es  ist  nunmehr  die  klassisch-prfecfaische 
Geschiclitsstufe  der  Antike,  die  man  mit  heißem  Begehr  in  die  deutsche 
Geistesentwicklun^  aufnehmen  möchte  Aber  auch  das  Interesse  für 
die  cäsarisch-römische  Oeschichtsstute  schließt  sich  bald  daran  an; 
eine  rdmische  Kunstauffassung  atmet  aus  Dannedoers  lierlllunter 
„Ariadne"  (1806— 1816^  wie  aus  Goethes  „Römischem  Haus**  im 
Weimarer  Park;  eine  spätrömische  Gesellschaftsauffassung  spricht 
aus  der  Vorliebe  so  vieler  bedeutender  Deutscher  für  den  korsischen 
Imperator  nicht  minder,  wie  aus  der  freien  Behandlune  des  Geschlechts- 
lel>ens  im  ICreise  des  Prinzen  L^uis  Ferdinand  oder  in  Flegels  „Lucinde" 
(1799>.  Der  theoretische  Ausdruck  dieser  Stimmungen  aber  ist  Niebuhfs 
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J^ömische  Oeschichte"  (1811).  Doch  hält  sich  daneben  die  Vorliebe 
rar  dne  primitive  Kultur.  AJber  nicht  mehr  den  vermeintlichen  Urzustand 

der  Menschheit  will  man  nach  Art  der  StOrmer  und  Dränger  mit 

wüstem  Schimpfen  gegen  die  staatsbflrgerliche  Konvention  heraurführen, 
sondern  man  richtet  seine  Oedanken  positiv  auf  den  ältesten,  historisch 
bekannten  Zustand  der  eigenen  Rasse,  auf  die  Oermanen  etwa  zu 
Cäsars  und  Tacitus  Zeiten.  (Vergl.  z.  B.  Arndts  Schrift  „Oermanien 
und  Europa"  1803).  „Arnim  und  Brentano  gaben  (1805-1808)... 
eine  deutsche  Liedersammlung  heraus,  worin  der  kosmopolitische 
Charakter  von  Herders  Volksliedern  national  geworden  war."*)  Audi 
die  Mlichensammlungen  Tiecks  (1797)  und  der  Brüder  Orimm  (1812) 
erneuern  urp^ermaniscne  Stimmungen.  Fichte  (1807)  knüpft  namentlich 
in  seiner  vierten  „Rede"  ausdrücklich  an  den  Zustand  der  Oermanen 
vor  der  Völkerwanderung  an  und  läßt  seine  Vorliebe  für  eine  nicht- 
monardiisdie  Staatsform,  wie  die  uigermanisdie  es  ja  auch  war,  durch- 
blicken. Jahns  „Deutsches  Volkstum"  (1810)  schlägt  in  dieselbe  Kerbe. 
Auch  diese  Stimmung  fand,  wie  die  cäsaro-phile,  ihren  theoretischen 
Ausdrude  in  einem  bahnbrechenden  Geschichtswerke,  nämlich  Eichhorns 
-Deutsdier  Staats-  und  Reditsgesdikhte* (1 808).  Die  u rgermanlstlsche 
Stimmung  paßte  aber  auch  vorzöglich  för  jene  Zelt,  in  der  wie  einstmals 
unter  Cäsar  und  Augustus  die  Erobern ngsheere  eines  fremden  Kaisers 
über  den  Rhein  zogen,  ein  Zusammenhang,  der  zu  bewußter  Klarhdt 
in  Kleists  grandloaer  „Hermannsschladrf"  wurde.  Wie  aber  in  der 
Undt  die  Oermanen  schließlich  den  Spieß  umgekehrt  und  das  Römer- 
reich zerstört  hatten,  so  zogen  1813  seit  fast  einem  Jahrtausend  zum 
ersten  Male  wieder  deutsche  Heere  in  Paris  dn.  —  Wie  dann  einst 
aus  den  Vdlcerwanderungen  dn  neuea  Entwlddungsstadhnn  der 
liemianiachai  Oesdiidite  entstanden  war,  so  entsteht  jetzt  aus  den 
neerwanderungen  von  1813  und  1815  ein  neuer  dritter  Zeitschnitt 
mit  einer  neuen  Stimmung.  Aus  glücklichen  Feldzügen  heraus  erwächst 
mdstens  der  monarchischen  Oewalt  eine  Stärkung.  So  gelangt  denn 
jdact  der  Absolutismus  zum  Siege  Ober  demokratische  Ansprüche^ 
ganz  wie  einst  im  Staate  Dietrich  von  Berns*).  Die  andere  wichtige 
Signatur  dieses  Zeitschnittes  ist  die  allmähliche  Konzentration 
der  deutschen  Einzelstaaten  zu  zunächst  noch  partikularen,  dann 
immer  größeren  Komplexen.  Was  sidi  dnst  in  der  Frühzeit  auf 
militärischem  Wege  vollzog-en  hat,  vollzo^^  sich  jetzt  in  der  Form  der 
Zollvereinigungen.  Ein  ähnlicher  Parallelismus  findet  auf  geistigem 
Oebiet  statt  Wie  einst  die  ostgotischen  Baumeister  aus  antiken 
Elemditen  einen  neuen  und  letzten  uides  dodi  germanisch  emphindenen 
Stil  geschaffen  hatten,  so  gelang  es  jetzt  Schinkel  in  Berlin  und  Klenze 
in  München  (beide  sdt  1816  an  ihren  neuklassizistischen  Hauptwerken 
tätig)  im  O^ensatz  zu  ihren  Vorgängern  in  den  ersten  beiden  früh- 
modernen  Oenemtionen,  einen  wirididi  neuen  Raumstü  aus  antiicen 
Bautdlen  zusammenzusetzen.  Wie  femer  in  Ravenna  und  Rom  einst 
\  zum  ersten  Male  germanische  Hände  an  Wandmalereien  beschäftigt 

gewesen  waren,  so  führten  seit  1815  in  der  Casa  Bartholdi  zu  Rom 
zum  ersten  Mala  sdt  viden  Jahrhunderten  die  aogenannten  Naiarener: 


W.  Scherer,  ebenda,  S.  636. 
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Cornelius,  Overbeck,  Veit  usw.  kunstgeschichtlich  hochhcdeutcnde, 
wenn  auch  im  Vergleich  mit  der  gleichzeitig  französisch -englischen 
Malerei  primitive,  nicht  realistische  Wandmalereien  aus.  Die  Wissen- 
sdiaft  bewahrte  tiadi  1815  ihr  Interesse  fflr  das  alte  Oermanentum, 
aber  nicht  mehr  vornehmlich  für  die  cäsarisch-taciteische,  sondern  für 
die  burgundisch-ostgotische  Geschichtsstufe,  die  sich  zur  Sage  von 
den  Nibelungen  verklärt  hat  (vergl.  Lachmanns  Arbeiten  über  das 
Nibetiiii^liealSIO— 29).  Die  mflziäte  Philosophie,  wekhe  hn  vorigen 
Zeitschnitte  gänzlich  pantheistisch  gewesen  war,  wird  jetzt  thdstisch 
und  rengiös-positiv.  Es  ist,  als  handelte  es  sich  um  eine  neue 
Bekehrung  des  gebildeten  Germanentums  zu  einem  Christentum,  das 
freilich  noch  ebensowenig  orthodox  war,  wie  ebut  der  frflhgermanlsche 
Arianismus.  Fflr  die  Oesamtstimmiiiig  des  ZeHschnittes  abier  hat  das 
Schlagwort  vom  Byzantinismus  ausnahmsweise  eine  wirkliche 
historische  Berechtigung,  indem  die  Blüte  von  Bvzanz  Ja  mit  dem 
frOhgermanischen  Entwicklungs  Stadium  zusammenfiel,  mit  ihm  zugleich 
also  auch  wieder  aufgenommen  werden  konnte.  —  Im  vierten,  letzten, 
etwa  1842  —  71  dauernden  Zeitschnitt  der  fröhmodemen  Epoche  gelangt 
dann  das  deutsche  Städtewesen,  der  deutsche  Oewerbefleiß  nach 
langem  Stillstande  zur  rapiden  Entfaltung.  Es  ist,  als  ob  die  produk- 
ihrrn  Kiifte  der  alten  Handwerkerkultur  des  rSmisch-deutsdien  Reiches 
zu  der  von  den  Westmächten  übernommenen  merkantilistischen  Staats- 
bürgerkultur hinzutreten,  um  aus  dieser  Verbindung  die  moderne 
Industrie  zu  schaffen.  Die  absolutistische  Gewalt  muß  durch  diese 
Bewegung  starke  Erschfltterungen  (1848!)  eridden.  Die  Idee  des 
Kaisertums  auf  einer  partikularen  Grundlage  und  mit  dem  demo- 
kratischen Oele  des  städtischen  Bijrgertums  gesalbt,  entsteht  wieder 
wie  aus  der  Erinnerung  an  die  Politik  der  Staufer-Zeit  Aber  durch 
den  Oegensatz  zwischoi  der  süddeutschen  und  der  nofddeutschen 
Großmacht  wird,  so  wie  einst  durch  den  Oegensatz  zwischen  Staufem 
und  Weifen,  die  Einigung  erschwert.  Und  als  besondere  Oefahr  tritt 
der  1838  geborene  Ultramontanismus  auf  und  betont  eine  neue 
liebe  Ar  das  Papsttum.  In  der  bildenden  Kunst  bemerM  man  seit 
der  Beriiner  Ausstellung  von  1842  dne  Zunahme  der  realistischen 
Technik,  wodurch  die  primitive,  „nazarenische"  Stufe  des  vorigen  Zeit- 
schnittes allmählich  überwunden  wird,  und  wodurch  man  sich  um 
1870  herum  einem  Dürer,  Holbdn  und  vor  dtem  den  deutschen  Kunst* 
gewerblem  von  1500  sehr  nahe  verwandt  fühlt  In  der  Baukunst 
feierten  der  „romanische"  und  der  „gotische"  Sti!  ihre  Auf- 
erstehung und  verdrängten  fast  gänzlich  die  barocke  wie  die  klassi- 
zistische und  neu-klassizistische  Architektur.  Schwinds  Wartburg- 
Fresken  (1855-56)  führen  die  große  Blütezeit  von  1200  lebendig 
herauf,  der  Oemäldecyklus  im  Römer  in  Frankfurt,  an  dem  fast  alle 
bedeutenden  Maler  der  Zeit  mitarbeiten,  erläutert  in  Idealen  Bildnissen 
die  Geschichte  des  römisch-deutschen  Kaiserreiciis.  Sctinor  von  Carols- 
fdd  (t  1872)  und  Joseph  Ritter  von  FOhiich  schufen,  wie  der  spätere 
Overbeck,  eine  nicht  nur  reli.[jiöse,  sondern  direkt  kirchliche  Malerei. 
Das  ganze  Wirken  Ludwig  i^ichters,  und  in  anderer  Nuance  das  der 
Waldmülier  und  Spitzweg,  dann  das  der  Deffreger,  Knaus  und  Vautier 
beslsht  In  dner  Verherrlichung  der  alten,  gemfltlichen,  klein- 
bflrgerlichen  Handwerkerkullur,  die  dann  ihren  letzten  großen, 
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wenn  auch  bereits  mit  absichtlicher  Komik  ausposaunten  Triumph  in 
der  Musik,  in  Richard  Wagners  „Meistersängern"  fand,  Wagner,  der 
bei  weitem  größte  Künstler  dieser  Generation,  hatte  weit  stärker  als 
die  andern  den  Widerwillen  gegen  die  in  Puh  Icomentfierte  KuMur 
der  abgelaufenen  Oeschichtssiufe,  gegen  diese  „Lügengeburt  der  miß- 
leiteten Menschheit",  wie  er  sie  nannt^  empfunden,  und  liielt  ilir  vor 
allem  das  romantische  ideal  der  alten  Ritterl(ultur  („Tannhäuser*, 
„Lohengrin",  „Tristan*  usw.)  entgegen.  Dicsettie  Handwericer-  und 
Ritter-Kultur  ist  das  Lieblingsthema  der  gerade  damals  fippig  blQhen- 


beeinflußt  die  Nationalölconomen  und  Staatsrechtler  und  tritt  in  form 
des  sogenannfen  „Oemfltsbedflrfhisses^  als  O^enpol  der  aufldireflsdicn 

Logik  bei  dem  führenden  Philosophen  der  Zei^  fad  Hermann  Lotze  auf. 
Der  durchschnittliche  geistige  Betrieb  der  Zeit  aber  erhält  ein  nüchternes 
scholastisches  Oepräee,  vor  dem  sich  einzelne  Geister,  wie  zur  Zeit 
der  wiridtchen  Scholastik  zu  einer  mystischen  Naturverahrung  retten, 
dfe  fai  großer,  reiner  Form  bei  Fechner  und  in  getrübtem  Strome  In 
den  pessimistischen  Schriften  der  sechziger  Jahre  auftritt. 

Diese  sehr  unvollständige  kleine  Skizze  der  frühmodemen  deutschen 
Gesamtentwicklung  zeigt  doch  wohl  schon  mit  genügender  Deutlich- 
keit, daß  es  sich  hierbei  um  nichts  anderes,  als  um  eine  ungemein 
abgekürzte  Wiederholung  der  gesamten  Geschichte  Deutsch- 
lands handelt,  und  zwar  so,  daß  eine  jede  der  vier  Generationen  ein 
ganzes  Lniwidklungsstadiuin  des  Vaterlandes  rekapituliert.  Der  letzte 
Zeitschnitt  (1842—71)  rekapituliert  die  genossenschaftliche  Handwerlcs- 
und  Ritterkultur  des  romisch-deutschen  Reiches,  die  mit  ihren  je  fünf 
Generationen  Vorbereitungs-  und  Fortsetzungszeiten  887—1528  gedauert 
hat,  —  der  vorletzte  Zettschnitt  (1815—42)  die  frühgermanische,  früh- 
diristUdie^  —  der  dritfletzle  (17S7— 1815)  (US  urgermanisdie^  dsarisdi- 
taciteische  —  und  das  viertletzte  (1755—1787)  das  noch  vorgermanische, 
allgemein  germanoide.  Dabei  können  aber  jedesmal  Erscheinungen  einer 
dem  rekapitulierten  Zustande  gleichzeitigen,  voigeschritteneren  Kultur, 
die  seinerieit  vidleiclit  vom  Vateriande  iigendwie  rezipiert  worden  sind, 
mit  rekapituliert  werden. 

Wegen  der  Aehnlichkeit  mit  dem  bekannten  „biogenetischen 
Entwicklungsgesetze"  möchte  ich  die  ganze  hier  aufgestellte  Regel  als 
früh  epochale  kuiturgenetiscite  Rekapitulation  der  nationalen 
Entwicklungs Stadien  bezeichnen.  Zum  Unterschiede  von  der  bio- 
genetischen Entwicklung  handelt  es  sich  aber  hier  nie  um  das  alleinige 
Vorhandensein  eines  bestimmten  Stadiums,  sondern  stets  nur  um  das 
Hinzutreten  zu  einer  schon  vorhandenen  Kultur.  Nicht  nur  bleibt  das 
bisherige  Stadium,  hi  unserm  Beispiele  also  die  individualistische,  merican- 
tilistiscne  StaatsbOrgerkultur  und  „Aufklärung"  noch  während  der  ganzen 
Epoche  bestehen,  sondern  auch  die  ein/einen  hinzurekapitulierten 
Stimmungen  sterben  mit  dem  Ende  des  sie  rekapitulierenden  Zeit- 
schnittes nicht  aus.  So  erhält  sich  z.  B.  die  klassizistische  Richtung,  die  um 
1800  rekapituliert  wurde,  auch  während  der  beiden  nächsten  romantischen 
Zeitschnitte  und  verschmilzt  dann  alhnählich  mit  andern  Stimmungen, 
Nur  das  jeweilig  Neue  folgt  der  oben  ausgesprochenen  R^el. 

Wie  vertHuten  sich  denn  nun  al>er  die  Nationen  der  westgruppe^ 
vor  allem  Frankreich,  hi  dersen>en  frOhmodemen  Epoche?  Um  es 
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kurz  zu  sagen:  Für  eine  Rekapitulation  nach  Art  der  gleichzeitigen 
deutschen  finden  sich  nur  vereinzelte,  wenn  auch  sehr  interessante 
Anklänge,  die  aber  namentlich  in  der  zweiten  Hälfte  der  Lpoche  immer 
seltener  werden.  Statt  dessen  steht  eine  ktilt urgenetische  Reka- 
pitulation anderer  Art  hier  im  Vordergrunde.  Nicht  die  nationalen 
Entwicklungsstadien,  die  zwar  je  in  einer  einzigen  Oeschichtsstufe  des 
Vöikerkreises  kulminieren,  aber  mit  ihren  Vorbereitungen  und  Fort- 
setzungen noch  je  etwa  eine  ludbe  Oeschtditesfiife  voriier  und  nachher 
dauern,  werden  hier  rekapituliert,  sondern  die  Oeschlchtsstuf en  des 
Völkerkreises  selbst.  Da  nach  dem  Gesagten  die  Oeschichtsstufen 
nur.  halb  so  lang  sind,  als  die  Entwickiungsstadien,  so  ist  hier  das 
Tempo  der  Rdcapitnlation  nur  halb  so  schnell  Um  ein  paar- 
Beispiele  hierfür  anzugeben,  war  schon  im  ersten  Zeitschnitte  (vor 
178Q)  im  Lours-Seize-Stil  der  Bau-  und  Oerätkunst  jene  selbständige, 
neue  antikisierende  Richtung  geschaffen,  die  in  Deutschland  erst  unter 
Sdibikel  und  lOenze  gelang,  und  die  dier  osl-  tnid  westgoHschen  Oe- 
achiditssiufe  (I)  entspricht.  —  Im  zweiten  Zeitsdmitt  war  dann  das  Reich 
Napoleons  eine  in  seiner  räumlichen  Ausdehnung,  wie  in  manchen  andern 
Dingen  (z.  B.  in  der  Stellung  zum  Papsttum)  gerade  lächerlich  genaue 
WiMitfholung  des  Reiches  Karls  des  OroBen  (II).  —  Die  fromme  Zeit 
der  lyRestauration'*  wiederholte  dann  die  kluniacensische  Richtung  des 
11.  und  12.  Jahrhunderts.  Um  182Q  entdeckte  die  französische  Kunst 
(infolge  der  militärischen  Expedition  gegen  Algier)  aufs  neue  den 
Orient,  den  das  französische  Volk  erstmalig  in  den  Kreuzzügen  kennen 
gelernt  hatte.  Die  Oeburt  des  pariamentanschen  BürgerkönTgtums  von 
1830  wiederholte  das  Heraufkommen  des  alten  Bürgertums  und  der 
Parlamente  der  Westnationen  im  13,  Jahrhundert  (III).  Der  letzte  Zeit- 
schnitt der  Frühepoche  rekapituliert  dann  die  letztvergangene  Oeschichts- 
stufe (IV);  infoji^essen  muß  Franlcreich  dem  gleichzeitigen  EXeutsch- 
land,  welches  ja  erst  das  in  der  vorhergehenden  Oeschichtsstufe  (II!) 
kulminierende  Entwicklungsstadium  rekapituliert,  noch  immer  ungemein 
überiegen  sdn.  Die  Fd)ruarrevoiution  von  l^ö  wiederholt  die  Revolu- 
lionsKiten  des  1 6.  Jahrhunderts»  das  zweite  Kaisencidi  dss  Sonnen-KOnig- 
tum  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Nicht  vornehmlich  durch  militärische 
Großtaten,  sondern  durch  das  unleugbare  kulturelle  Prestige,  durch  den 
Olanz  der  Hofhaltung,  die  Charme  schöner  Frauen,  durch  die  kokette 
Uebemdungskunst  aet  Theater,  den  nfRnierten  PInsd  der  Kflnstler, 
den  pointierten  Geist  der  Uteraten  und  die  illustre  Klarheit  aufldirender 
Gelehrten  hat  Frankreich  wie  einst  unter  den  Louis  die  Hegemonie  im 
europäischen  Kontinent  —  bis  diese  ganze  vor  den  deutschen  Waffen 
vMlelcM  noch  zu  rettende  Luxuskultur  unter  den  Fackeln  der  Kommune 
(1871),  wie  dnst  beim  Sturm  auf  die  Bastille  (1789),  zusammenbricht. 
Daß  die  französische  Malereigeschichte  zwischen  1848  und  1870 
(abgesehen  von  den  damals  noch  wenig  gewürdigten  Corot,  Miiiet 
und  Courbet)  eine  sklavisch  genaue  abgekürzte  Wiederholung  der 
vordereuiopUschen  Malereigeschichte  zwischen  1498  und  1789  ist,  hat 
mit  aller  nur  wünschenswerten  Deutlichkeit  Richard  Muther^)  auf- 


')  Rieh.  Muther:  „Ein  Jahrhundert  französischer  Malerei."  Berlin,  1901,  Kap.  Vli. 
„Die  Cinquecxnüsten  der  Napoleonzeit",  Kap.  VIII.   „Die  Tenebrosi",  Kap.  IX. 
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gedeckt,  wohl  ohne  auch  nur  eine  Ahnung  davon  zu  haben,  daB 
er  dabei  den  Speziaüfai!  einer  allgemeinen  geschlchtsphilosophtochen 
Oesetzmäßigkeit  vor  sich  hatte. 

Es  gibt  also  zwei  grundverschiedene  Typen  des  kultur- 
genetischen Rekapitulationsprozesses,  von  denen,  was  die  frQhniodeme 
Epoche  (1755  1871)  anbelangt,  der  eine  vornehmlich  in  Deutschland 
und  Italien  und  nur  vereinzelt  bei  den  Westmächten,  der  andere  vor- 
ndimUch  in  Frankreich  und  E^nglaiid  und  nur  in  untergeordneter 
Resonanz  bei  den  Ostmächten  stattfindet.  Untersucht  man  nun  aber 
die  näcbst-zurQckliegende  Frühepoche,  die  Frührenaissance  (1386  bis 
1498),  so  findet  sich,  wie  hier  auszuführen  leider  wegen  des  Raum- 
mangels unmöglich  ist,  genau  das  umgekehrte  Verhältnis  der 
beiden  RdeapftolafionsWpen  bei  West-  und  OsMchten.  Dadurch 
und  durch  die  Anwendbarkeit  auf  alle  möglichen  anderen  Frühepochen 
(selbst  in  der  indischen,  der  neupersischen  Geschichte  usw.!  wird  die 
Bedeutung  des  ganzen  Vorgangs  absolut  klar-  und  sicneigestellt: 
Nationen,  die  einer  Biütezeil  entgegensehen,  rekapitulieren 
mit  radikalem  Anfangspunkte  und  rapidem  Tempo  die  vier 
letzten  Entwicklungsstadien  des  Ijindes,  dagegen  Nationen,  die 
soeben  eine  Blütezeit  durchgemacht  haben  und  nur  noch  die 
letzten  FiHdite  einheimsen  wollen,  mit  weit  späterem  Anfangs- 

Sunlcte  und  in  nur  halb  so  schnellem  Tempo  die  vier  lebeten 
leschichtsstufen  des  Völkerkreises. 

Das  ist  meine  Theorie  von  der  kulturgenetischen  Rekapitulation, 
efoie  Theorie^  die  manchem  wohl  zu  „einfach",  zu  mechanistiscn,  andern 
zu  „kompliaert",  zu  gesucht  erscheinen  mag  und  die  doch  nichts 
anderes  ist,  als  ein  knapper  Ausdruck  unz^liger  exakter,  in  müh- 
samer Arbeit  zusammengebrachter  Relations-Tatsachen,  Eine  plausible 
Eildärung  für  diese  Theorie  ist  durchaus  nicht  so  schwierig,  als  es 
auf  den  ersten  Blick  erschefait,  wobei  alleidlngs  zu  bemerken  ist,  daB 
eine  jede  solche  Erklärung,  im  O^ensatz  zur  eigentlichen  Theorie, 
zunächst  nur  hypothetischer  Art  ist.  Ich  denke  mir  die  Sache  nämlich 
so:  Wenn  die  Entwicklungsstadien  einer  Nation,  die  O^chichtsstufen 
eines  Völkeilcreises  sich  gewissermaBen  auf  dem  chronologlsdien 
Längsschnitt  der  Kultur  offenbaren,  so  würden  sich  auf  einem 
popuIation istischen  Querschnitte  die  verschiedenen  geistigen  und 
sozialen  Schichten  ein  und  derselben  Nation  zu  ein  und  derselben 
Zeit  sichtbar  machen  lassen.  Nun  weiß  man  aller,  daB  z.  B.  noch 
heute  in  den  untersten  Schichten  des  deutschen  Volkes  selbst  so 
urwüchsige  Anschauungen  wie  Animtsmus,  Fetischismus,  Vergeltungs- 
recht usw.  ihr  Wesen  treiben.  Man  wird  also  kaum  fehlgehen,  anzu- 
nefamoi,  daß  jederzeit  bi  dnem  Vdice  alle  von  ihm  durctoemachten 
Entwiddungsstadien  und,  als  Zwischenglieder,  auch  die  Oeschichts- 
stufen  der  alternierenden  Völkergruppe  latent  vorhanden  sind.  Zur 
Erklärung  der  kulturgenetischen  Rekapitulationen  bedarf  es  also  nur 
der  Anndime,  daB  diese  ktenten  Nationalkrifte  unter  bestimmten 
historischen  Konstellationen  produktiv  werden,  emporsteigen, 
gewissermaßen  aus  dem  potentiellen  in  den  kinetischen  Zustand  über- 
gehen und  als  wahrhafte  Triebkräfte  den  nationalen  Status  von  Orund 
aus  verändern.  Es  ist  dann  sehr  wohl  möglich,  weiter  anzunehmen, 
daB  in  einer  Natton,  die  soeben  jahrhundertelang  gebtflht  hat,  die 
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Triebkräfte  aus  den  untersten  Schichten  schon  vorher  emporgestiegen 
sind,  so  daß  in  der  neuen  Frühepoche  nur  die  oberen  Schichten  in 
Bewtt[ung  geraten  können,  die  eigentlichen  Tiefen  der  Nation  aber 
slagnKren  und  deir  produküven  Nachwuchs  verweigern  —  während  hi 
zukunftsfrohen  Nationen  infolge  der  jahrhundertelangen  kulturellen 
Brache  das  Oenie  in  allen  Volksschichten  anzutreffen  ist.  Stets  kann 
die  Opposition  dort  zuerst  zu  fruchtbaren  Taten  fortschreiten,  wo  sie 
von  «r  bestehenden  Oeschiditsstufe  (im  Quersdinitle  der  Nation)  am 
weitesten  entfernt  ist  Stets  wird  aber  auch  dann  die  von  der  untersten, 
noch  gen?a!e  Köpfe  beherbergenden  Schicht  aufsteigende  Opposition 
Schritt  iür  Schritt  alle  darüber  liegenden  Schichten  In  Bewegung 
vendm. 


Kritik  des  jenenser  Preisausschreibens. 

IVofessor  Dr.  O.  de  Lapouge.  ; 

Am  1,  Januar  1900  wurde  ein  Preisausschreiben  veröffentlicht, 
das  die  frage  zur  Beantwortung  stellte:  Was  lernen  wir  aus  den 
Prinzipien  der  Deszendenztheorie  in  bezug  auf  die  Innerpolitische 
Entwicklung  und  Gesetzgebung  der  Staaten?  —  DidBigtausend  Mark 
^nachträglich  noch  durch  eine  erhebliche  Summe  vermehrt)  wurden 
für  die  besten  Schriften  ausgesetzt,  von  denen  die  erste  mindestens 
einen  Preis  von  zehntausend  Mark  erlialten  sollte.  Das  Preisrichter- 
KdUegium  war  aus  den  Professoren  Conrad,  Schäfer  und  Ziegler 
zusammenges  etzt. 

Dieses  Preisausschreiben  erregle  große  Freude  und  Genugtuung 
bei  allen  denjenigen,  welche  sich  mit  den  Beziehungen  der  Biologie  zur 
Geschichte  und  zu  den  Rechtseinrichtungen  bescnäftigten,  besonders 
bd  den  Veiiieiem  der  anthropologischen  Soziologie:  Das  Preis- 
ausschreiben war  mit  „Erläuterungen"  versehen,  die  wegen  ihrer  Ein- 
seitigkeit einiges  Bedenken  erregen  mußten.  Indes  konnte  man  sich 
doch  der  Hoffnung  hingeben,  daß  aus  der  Konkurrenz  einige  bedeutsame 
Werke  hervorgehen  würden,  welche  den  Veriauf  der  menschlichen 
Geschichte  und  die  sozialen  Tatsachen  durch  die  Gesetze  der  Erblich- 
keit und  Auslese  aufhellen  und  praktische  Vorschläge  für  eine  Reform 
der  Gesetzgebung  bringen  wurden,  um  die  Kasse  zu  veredeln  und  zu 
verbessern. 

Eitle  Hoffnung!  Kdne  neue  Entdeckung;  kdn  grundlegendes 

Werk,  kein  kühner  Vorschlag  zur  Rassenverbesserung  ist  aus  dem 
Jenenser  Preisausschreiben  hervorgegangen,  und  um  das  Maß  des 
Mißgeschicks  voll  zu  machen,  haben  die  Preisrichter  so  schlecht 
ihres  Amtes  gewaltet,  daß  die  einzige  Arbeit,  deren  Autor, 
L.  Woltmann,  sich  mit  dem  gegenwärtigen  Stande  der  in 
Frage  stehenden  Probleme  durchaus  vertraut  zeigt  und  ihre 
Lösungsversuche  in  klarer  Weise  auseinandersetzt,  von  ihrem 
Verfasser,  unzulMeden  Ober  die  Eiigebnisse  der  Preisverteilung,  mit 
vollem  Recht  zurflckgezogen  worden  ist  Wenn  auch  keine  der  vor- 
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liegenden  Arbeiten  bedeutsame  neue  Entdeckungen,  neue  originale 
Oesichtspunkte  zuüisfe  förderte^  so  hit  wotigstens  diejenige  von 
Woltmann  mit  außerordentlicher  Sachkenntnis  und  ]^roßer  Klarheit 
die  gegenwärtigen  Ergebnisse  dieser  Wissenschaft  zur  Darstellung 
gebracht.  Alle  anderen  Schriften  lassen,  im  Gegensatz  dazu,  in  höchst 
beklagenswerter  Weise  die  Unfähigkeit  der  Autoren  für  eine  soldie 
Leistung  zutage  treten.  Und  ich  bin  es  nicht  allein,  der  dieses 
strenge  Urteil  fällt;  es  ist  die  Meinung  der  meisten  Spezia- 
listen auf  diesem  Gebiete  in  Frankreich  sowohl  als  in  den 
flbrigen  Ländern  I 

Der  erste  Preis  (10000  Mk.)  wurde  Dr.  Schall  may er  zuericannt» 
der  zweite  (18000  Mk.)  unter  Matzat,  Ruppin  und  Hesse  verteilt 
An  dieser  Stelle  gedenke  ich  mich  nur  mit  diesen  vier  Arbeiten  aus- 
einanderzusetzen, und  behalte  mir  vor,  in  einer  besonderen  Studie 
midi  mit  gewissen  speziellen  Ideen  Dr.  Woltmanns  zu  iMsdiSfUgen» 
die  sich  in  seinem  Werke  finden,  dem  einzigen,  in  welchem  die 
Fragen  der  Anthropo-Soziologie  bdiandelt  sind. 

Den  genannten  vier  Autoren  mache  ich  in  gleicher  Weise  den 
Vorwurf,  diQ  sie  mit  der  einschlägigen  Literatur  nur  mangelhaft 
vertraut  sind.  Die  meisten  scheinen  nur  Schriften  zweiter  Hand  benutzt 
zu  haben  Sie  sind  unbekannt  mit  den  grundlegenden  Werken  In 
dieser  Frage  und  haben  keine  Ahnunp:  von  den  neueren  Publikationen, 
die  noch  nicht  in  die  populäre  Tag;esl)teratur  übergegangen  sind. 
Dieser  Vorwurf  trifft  besonders  das  Buch  von  Scliallmayer.  Sein 
Buch  hätte  vor  etwa  1 5  Jahren  geschrieben  werden  kOnnen,  und  alidi 
dann  wäre  es  noch  keine  besondere  Leistung  [gewesen,  —  so  sehr 
hinken  seine  Kenntnisse  hinter  dem  getreu wärtigen  Stande  der  Wissen- 
schaft nach!  Die  französischen  Quellen  sind  von  den  vier  genannten 
Autoren  In  besonders  auffälliger  Weise  vernachlässigt  worden.  Es  ist 
z.  R,  unmöglich,  sich  in  bezug  auf  das  Prinzip  der  Erblichkeit,  der 
sozialen  Auslese  usw.  auf  dem  laufenden  zu  erhalten,  ohne  die 
&>ezialarbeiten  der  französischen  Forscher  zu  kennen,  die  sich  in  der 
Gegenwart  gerade  mit  diesen  fragen  l>eschlfligen. 

Femer  madie  idi  diesen  Autoren  den  Vorwurf  die  Erscheinungen 

der  sozialen  Auslese  nicht  in  genügendem  Maße  berficksichtigt  zu 
hat>en.  Beim  Menschen  als  einem  sozialen  Wesen  kann  die  Vererbung 
nicht  gesondert  von  der  Auslese  betrachtet  werden.  Das  Prinzip  der 
Vererbung  beherrscht  das  soziale  Leben,  indem  es  die  individueOen 

Triebe  und  Neigungen  beherrscht,  wahrend  das  materielle  und  sodaie 
Milieu  in  zweifacher  Weise  einen  Einfluß  ausübt,  einmal,  indem  es 
das  ganze  Leben  hindurch  ererbte  Instinkte  modifiziert,  z.  B.  durch  die 
Erzi»iung  hemmt,  oder  indem  es  tiefer  in  die  zukünftigen  Generationen 
eingreift  und  die  Fortpflanzung  von  bestimmten  Individuen  verhindert. 
Kurz,  es  ist  die  Anthropo- Soziologie,  die  von  diesen  Autoren,  mit 
Ausnahme  von  Dr.  Woltmann,  gänzlich  vernachliissigt  worden  ist. 
Für  diese  Herren  ist  es  eine  ganz  überflüssige  und  verlorene  Lrrungen- 
schaft  gewesen,  daß  diese  Wissenschaft  in  den  letzten  15  Jahren  so 
außcrordenlliche  Fortschritte  gemacht  hat  ihnen  genügte  es,  sich  auf 
den  Stand  der  Wissenschaft  zu  stellen,  auf  dem  sie  sich  etwa  vor 
25  Jahren  t>efunden  hat. 
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Fast  alle  Autoren  haben  sich  auf  die  Vererbungstheorie  Wdsnuuins 
gestützt.  Besser  wäre  es  gewesen,  die  Tatsachen  der  Vererbimg  dar- 
zul^en  und  einzugestehen,  daß  wir  in  Wirklichiceit  nichts  Genaues 
Uber  dm  Medtanismiis  der  Verefbung  wissen.  OewiB  hat  die  Lehre 
von  der  Befruchtung,  der  embryonalen  Entwiddung  usw.  in  den  letzten 
Jahren  große  Fortschritte  gemacht.  Aber  wenn  wir  in  diesen  Dingen 
auch  noch  weiter  fortschreiten,  wird  uns  der  Vererbungsvorg^ng  noch 
dunicel  bleiben.  Befruchtung  und  Vererbung  sind  zwei  Fragen,  die 
man  nicht  allzu  sehr  miteinander  vermengen  darf.  Ich  gestehe  selbst 
vor  etwa  25  Jahren,  in  diesem  F*unkte  manchen  Fehler  bangen  zn 
haben.  Aber  in  Wirklichkeit  mössen  wir  auch  heute  noch  die  Ver- 
erbune  als  eine  Tatsache  auffassen,  welcher  wir  zwar  durch  Beobachtung 
und  &eperiment  näher  Iconmien  Icönnen,  deren  tiefere  Erldftrung  uns 
aber  noch  versagt  ist 

Die  Preisbewerber  haben  einmütig  die  Hypothese  einer  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  verworfen.  Man  könnte  auch  kaum  tatsäch- 
liche Beispiele  dafür  anfOhren,  dafl  Chandcfere,  die  vom  Individnum 
während  seines  Lebens  erworben  werden,  auf  seine  Nachkommen 
übergehen.  Denn  jedes  Individuum  steht  nicht  nur  mit  Vater  und 
Mutter  in  Beziehung,  welche  gewissermaßen  seine  Halb-Oeschwister 
sind,  sondern  auch  mit  seinen  vier  Orofieltem.  Es  ist  also  nicht  ganz 
genau  ausgedrückt,  von  väterlicher  und  mfltteriicher  Vererbung  zu 
sprechen.  Eine  solche  gibt  es  nicht  und  kann  es  auch  nicht  ^ben, 
wegen  der  frühzeitigen  Isolierung  der  Keimzellen,  und  weil  der  innige 
Zusammenhang  mit  dem  Körper  im  Anfang  der  embryonalen  Ent- 
widdung nur  sehr  kurze  Zeit  dauert. 

Diese  Isolierung  schließt  aber  nicht  aus,  daß  die  Keimzellen  einer 
chemischen  Modifiication  ausgesetzt  sein  können,  welche  deiienigen 
der  Körperzellen  analog  ist,  und  zwar  unter  dem  Einfluß  des  Milieus 
oder  gewisser  Infektionsgifte.  Das  ist  aber  eine  Erscheinung,  die  ganz 
verschieden  ist  von  der  „Vererbung  erworbener  Eigenschaften",  woclie^ 
wie  die  Beobachtung  zeigt,  tatsächlich  nicht  existiert. 

Durch  die  Vererbung  werden  sowohl  physische  wie  psychische 
Eigenschaften  übertragen.  Dies  haben  zwar  die  Verfasser  der  Preis- 
schriften ins  rechte  Licht  p:esetzt,  aber  sie  liaben  nicht  in  genügendem 
Maße  die  geistige  Vererbung  betont,  welche  die  soziale  Entwicklung 
im  Innersten  bewegt  Wäliretid  die  physische  Vererbung  in  bezug 
auf  die  Erhaltung  und  Entartung  der  Kassen  von  Wichtigkeit  is^  hat 
die  geistige  Vererbung  eine  viel  größere  Bedeutung  für  die  speziellen 
Aufgaben,  welche  Individuen  und  Völker  in  der  historischen  und 
sozküen  Entwicklung  erfüllen.  Dies  ist  ein  Punkt,  der  von  den  vier 
Preisbewcrbeni  leider  gar  nicht  behandelt  worden  ist  Er  ist  aber  von 

frößerer  Wichtigkeit  als  die  ganze  Weismannsche  Hypothese.  In 
ieser  Frage  geraten  der  „Selektion) smiis"  und  der  „Fdukationismus", 
diese  beiden  sich  widerstreitenden  Theorien  über  die  Vervollkommnung 
der  Völkei],  in  Gegensatz  und  Konflllct  zueinander.  Die  ganze  demo- 
kratische These  von  der  Vervollkommnung  durch  die  Erziehung  stürzt 
zusammen,  da  sie  auf  dem  Irrtum  sich  aufbaut,  als  ob  die  durch 
Erziehung  erworbenen  Eigenschaften  erblich  übertragen  würden.  Der 
Eiziehuns  bleibt  nur  die  eine  Aufgal>e,  die  angebormen  E^jemdnften 
der  indhnducn  zur  EntiaHunflr  umf  Bewihrang  zu  bringen,  aber  diese 
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Eigenschaften  können  die  Grenzen  der  Ras5e  nie  uberschreiten, 
zu  welcher  die  Individuen  gehören.  Dies  führt  unweigerlich  zur 
selektionistischen  Auffassungs weise,  und  zwar  nicht  zu  derjenigen 
der  Hygieniker,  wdche  nur  „gesunde"  Bevölkerungen  zu  erhatten 
wünschen,  sondern  vielmehr  der  Staatsmänner,  die  sich  eine  bessere 
und  begabtere  Rasse  zum  Ziele  setzen.  Die  erstere  Form  der 
selektionistischen  Theorie  herrscht  ausschließlich  bei  amerikanischen 
Forsdiem  vor,  die  letztere  besonders  bei  den  französischen.  Und 
es  ist  sehr  zu  bedauern,  daR  die  Verfasser  der  vier  Preisschriften 
diese  doppelte  Seite  der  Selektionstheorie  keiner  näheren  Untersuchui^ 
unterzogen  haben. 

Nach  diesen  allgemehien  Erörterungen  mOdite  ich  eitrige  kritische 
Bemerkungen  über  die  einzelnen  Schriften  machen.  Das  Werk  von 
W.  Schallmayer  „Vererbung  und  Auslese  im  Lebenslauf  der  Völker" 
umfaßt  einen  Band  von  IX  und  386  Seiten,  sehr  breit  und  weit- 
sdiweifig  gesdiiiebefi,  dessen  Inhalt  leicht  auf  150  Seiten  hätte 
zusammengefaßt  werden  können.  Zwar  ist  es  die  äußerlich  umfang- 
reichste, aber  nicht  die  an  Tatsachen-Material  reichste  unter  den  preis- 
gekrönten Arbeiten. 

Der  Verfasser  widmet  etwa  100  Seifen  sehies  Buches  aliein  den  - 
Vererbungstheorien.  Manchmal  entfernt  er  sich  dabei  allzusehr  von  den 
wissenschaftlichen  Grundlagen,  um  sich  in  die  Metaphysik  biologischer 
Spekulationen  zu  verirren.  Trotzdem  ist  dieser  Teil  des  Buches  noch 
am  besten  ausgeführt  Der  Autor  gibt  manche  Proben  von  Scharfsinn. 
Er  läßt  sich  nicht  durch  jene  Erscheinungen  irreführen,  die  man  als 
Vererbung  erworbener  Charaktere  erklären  will,  die  aber  in  Wirklich- 
keit ein  Ergebnis  von  Auslesevorgängen  sind,  so  z.  B.  (S.  73)  bezüglich 


sehr  kurzer  Zeiträume.   In  den  Oegenden  nämlich,  wo  die  BaumwoU- 

industrie  blüht,  zeigen  die  Kinder  von  Arbeitern  eine  leichtere  und 
schneilere  Auffassungsgabe  als  diejenigen,  welche  direkt  vom  Lande 
kommen:  einfach  deshalb,  weil  die  Eltern  schon  eine  Auslese  durch- 
gemacht haben,  und  weil  die  Kinder  einer  ^nstigeren  Vererbung 
nnd  der  Einwirkung  des  Milieus  teilhaftig  geworden  sind.  Ein  anderes 
Beispiel  bilden  die  Kaninchen- Familien,  die  von  Browm-S^quard  epilep- 
tisch gemadil  wurden,  und  deren  Nachkommen  auch  an  Epilepsie 
litten.  Niemals  aber  hat  derselbe  Versuch,  von  vielen  Experimentatoren 
lind  von  mir  selbst  wiederholt,  zu  einem  gleichen  Ergebnis  geführt, 
wenn  nicht  die  Eltern  selbst  aus  einer  epileptischen  Familie  stammten. 
Hierher  gehören  auch  die  Untersuchungen  Brocas  über  die  Pariser, 
deren  Scniddumfang  seit  dem  Mittelalter  zugenommen  hat.  Es  wird 
mit  Recht  bemerkt,  daß  die  Ursache  in  einem  Wechsel  der  Rasse 
gelten  ist.  Indes  würde  ich  es  lieber  gesehen  haben,  wenn  die  Zuröck- 
weisung  der  Lehre  von  der  Vererbung  erworbener  Charaktere  damit 
besTflndel  wQrde^  daß  unzahlige  Tatsaoien  sich  müfiten  Idcht  konsta- 
tieren lassen,  wenn  diese  Uebertragungsart  in  Wirklichkeit  existierte; 

dessen  beruft  sich  der  Autor  auf  die  VX^eismannschc  Hypothese, 
was  etwas  an  die  albernen  Räsonnements  von  Le  Dantee  erinnert,  der 
zur  Eridlrung  der  Ert>1ichkdtserscheinungen  eine  Theorie  aufstellte, 
die  von  vorneherein  auf  die  Notwendigkeit  der  Vererbung  erworbener 
Eigenschalten  hinzielte.  Nachdem  er  diese  Theorie  auseinandeiigesetzt, 


der  intellektuellen  Verbesserung 
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deduziert  er  daraus,  daß  die  erworbenen  Eif^enschaften  übertragbar 
seien,  und  daß  er  demnächst  die  Beispiele  dafür  geben  würde.  Aber 
dieses  „demnächst"  wurde  zu  einem  „niemals". 

In  Schallmayers  Erörterungen  fiber  die  Vererbungsprobleme  finden 
sich  manche  bedauerliche  Lücl<en,  so  hinsichtlich  der  Mendelschen 
Vererbiin^sgesetze,  die  eine  so  große  Bcdeutun^^  für  die  Anthropologie 
haben  und  die  fortwälirende  Trennung  und  Wiedervereinigung  der 
Rasseneigenschaften  in  unseren  Misdi-Sevdlkarungen  cridirai.  Nicliis 
findet  man  in  seinem  Buch  über  die  Experimente  von  Daniel  über  die 
Tele^onie,  die  in  Renncs  unter  meiner  Leitung  gemacht  wurden,  und 
die  ich  zum  Teil  nachgeprüft  habe.  Sie  beiehren  uns  darüber,  wie 
das  MSnnchen  durch  dfo  Stoffe^  welche  es  bei  der  Begattung  direkt 
fiberträgt  oder  durch  Vermittelung  des  Fötus,  den  allgemeinen  Chemis- 
mus des  Weibchens,  seine  Sexualzellen  und  seine  zukünftige  Nach- 
kommenschaft beeinflussen  kann.  Femer  liest  man  nichts  über  die  Ein- 
wiffcungen  des  Minnchens  auf  die  unreifen  Eier,  die  nicht  befruchtet 
werden,  deren  chemische  Produkte  aber  das  Gleichgewicht  beeinflussen 
und  die  Entwicklung  vorbereiten,  was  von  Oiard  „pafemit^  d^l^asmique" 
i>enannt  wird  und  eine  sehr  große  soziale  Bedeutung  hat.  Denn  wenn 
das  Kind  nicht  nur  das  Erzeugnis  des  einen  Joannes  ist,  welcher  das 
Spermatozoid  geliefert  hat,  sondern  mehrerer  Minner,  die  mit  der  Mutter 
in  früheren  Zeiten  verkehrt  haben,  so  bekommt  die  Frage  betreffs 
zweiter  Ehen  und  der  ehelichen  oder  auiierehelichen  Beziehungen  mit 
mehreren  Männern  ein  ganz  neues  Aussehen. 

in  den  folgenden  Abschnitten  gibt  sich  der  Autor  viele  Mflhe^ 
die  sozialen  Auslesevorgänge,  aber  mit  ganz  ungenügenden 
Mitteln,  zu  behandeln,  ein  Gegenstand,  der  schon  von  Broca  des 
längeren  und  im  einzelnen  in  einer  Reihe  von  Werken  erforscht 
wurde,  die  at>er  dem  Autor  selbst  dem  Namen  nach  unbekannt 
geblieben  sind.  Auch  sind  seine  Auseinandersetzungen  sehr  wenig 
durch  Tatsachen  begründet,  und  viele  Faktoren  der  sozialen  Aus- 
lese total  vergessen  oder  nur  im  Vorübergehen  behandelt  Indes  ist 
dieser  Tdl  der  Arbelt  nicht  ganz  ohne  Interesse,  da  der  Autor  den 
selektorischen  Einfluß  der  Geschlechtskrankheiten  mit  großer  Sach- 
verständigkeit auseinandersetzt.  Hier  stützt  er  sich  als  Arzt  zur 
Begründung  seiner  Sätze  auf  persönliche  Beobachtungen.  Dies  ist  auch 
die  einzige  Stelle,  wo  man  eine  Spur  von  persOnlldiem  Chaealtter 
in  dieser  immensen  Schaienubelt  findet^  die  sein  Buch  In  Wiildich- 
icdt  darstellt 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  daß  Schallmayer,  ohne  seine  Vorgänger 
In  der  Behandlung  der  s(Mda1en  Auslese  zu  kennen,  zu  denselben 
Schlufiei||ebnissen  wie  diese  gelangt.  Die  unheilvollen  Wirinmflen 
der  Hygiene  und  des  Mitleids  auf  die  Gesundheit  der  Rasse  werden 
emsthaft  auseinandergesetzt.  Die  gesamte  soziale  Auslese  führt  schließ- 
lich infolge  des  Ausmerzens  der  Besten  zu  einer  Entartung  der  Rass^ 
und  es  ist  die  höchste  Zeit,  an  Vorkehrungen  zu  denken,  um  diese 
Zukunftsgefahr  des  Menschengeschlechts  abzuwehren.  Hier  findet  sich 
der  Autor  in  Ueberelnstimmung  mit  der  Sdektionisten-Schule  in  Frank- 
reich und  Amerika. 

Von  S.  212  an  beginnt  der  zweite  Teil  des  Buches,  In  welchem 
sich  der  Autor  fai  langen  sodologischen  l^onnem^its  eigeht,  welche^ 
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wie  alle  ähnlichen  Arbdten  Aber  abstralcte  Soziologie^  den  Uebdsiand 

haben,  auf  allzuwcnig-  positive  Tatsachen  des  sozialen  Lebens  sich 
aufzubauen.  Diese  Sorte  von  leichter  Literatur  ist  aber  nach  dem 
besonderen  Oeschmack  der  meisten  Leser,  die  Icein  Verlangen  nach 
vielen  positiven  Kenntnissen  haben.  Aber  das  Ideinste  Experiment 
oder  die  kleinste  Beobachtung  hat  viel  größeren  Wert  fOr  die  Wissen- 
schalt  und  kostet  viel  mehr  Zeit  und  i^ühe  als  das  schönste  sozio- 
logische Räsonnement  Trotzdem  enthält  dieser  Teil  des  Buches 
mandie  hitcressante  Stellen  und  flberragt  Immerhin  den  Durchschidtt 
der  Bücher  Ober  politische  und  soziale  Philosophie^  mit  denen  die 
Bücherläden  heute  überschwemmt  werden. 

Am  Schluß  seiner  Arbeit  prüft  der  Verfasser  die  praktischen 
Auslese-Mittel,  weiche  hi  den  letzten  Jahren  von  Theoretikern  vor- 
geschlagen oder  von  Cesetzgebem  angenommen  worden  sind.  Dieser 
Teil  seines  Buches  ist  sehr  unzulanc^üch.  Oer  Autor  ist  in  diesen 
Fragen  nur  unvollständig  unterrichtet,  und  er  scheint  keine  Ahnung 
von  dem  Umfang  der  selektionistischen  Bewegung  in  Amerika  zu 
haben.  Am  Schluß  meines  Buches  „fAiyen"  habe  ich  eine  Liste  über 
die  gesetzgeberischen  Maßnahmen  gejreben,  welche  bis  zum  Jahre 
1899  vorgeschlagen  oder  angenommen  worden  sind.  Seitdem  hat  sich 
die  Zahl  derselben  beträchtiich  vermehrt.  Auch  Ely,  der  zur  selben 
Zeit  (wflhrend  des  Preisausschreibens)  in  Amerika  sidi  mit  diesem 
Oeg^enstand  befaßte,  hat  keine  vollständige  Uebersicht  über  die  bis  zum 
gegenwärtigen  Zeitpunkt  angenommenen  Gesetzesvorlagen  g^eben 
(Ely,  Evolution  of  industrial  society,  New-York,  1903). 

Mit  einiger  Belustigung  habe  ich  das  Buch  „Philosophie  der 
Anpassung"  von  Matzat  gelesen,  trotzdem  hat  es  ein  nicht  geringes 
Befremden  in  mir  hervorgerufen.  Dieses  Buch  enthält  eine  Menge 
aller  möglichen  Dinge,  ist  nicht  ohne  Ideen  geschriebeni  aber 
es  behandelt  In  keiner  Welse  die  Frage,  welche  im  Preis- 
ausschreiben gestellt  wurde.  Es  handelt  von  der  politischen 
Oekonomie,  dem  öffentlichen  Recht,  es  enthält  Reflexionen  über  die 
Politik,  aber  Biologie,  Erblichkeit,  Auslese  spielen  darin  fast  gar  keine 
Rolle.  Man  möchte  fast  glauben,  daB  der  Autor  sich  an  eine  falsche 
Adresse  gewandt  und  an  die  Preisrichter  von  Jena  irrtümlich  eine 
Arbeit  geschickt  hat,  die  mehr  für  ein  Preisausschreiben  für  Rechts- 
philosophie geeignet  ist.  Unter  solchen  Umständen  frage  ich  mich 
und  werde  idi  mkh  bis  an  das  Ende  meiner  Tage  fragen,  nicht  nur, 
warum  die  Preisrichter  an  Matzat  einen  Preis  verteilt,  sondern  viel- 
mehr, warum  sie  seine  Abhandlung  Oberhaupt  zum  Preisbewerb 
zugelassen  haben. 

Durchweg  bewegt  sich  der  Autor  in  Abstraktionen,  und  kaum 
irgendwo  berührt  er  den  festen  Boden  der  Sozioloi^e  Schon  die 
Lektüre  des  Inhaltsverzeichnisses  versetzt  den  Leser  m  eine  gewisse 
Besorgnis,  in  dem  ersten  Teil  mit  der  Ueberschrift:  Sind  die  Prinzipien 
der  Deszendenztheorie  auf  die  innerpolitische  Entwicklung  und  Oesetz- 
gebung  der  Staaten  anzuwenden?  finden  wir  Rubriken  wie:  Was  hat 
überhaupt  Wert?  . . ,  Der  Wert  ist  etwas  Objektives,  zwar  keine  Eigen- 
schaft oder  Fähigkeit  des  Objektes,  aber  eine  Wirkung  desselben  . . . 
Quantität  der  Werte  nach  Allgemeinheit  und  Dauer  . .  •  Wie  unter- 
scheiden  sich  gute  und  schlechte  Handlungen?  Was  sollen  wir  deninai, 


Dlgitized  by  Google 


—  303  — 


wenn  das  Schlechte  stärker  zu  sein  scheint  als  das  Oute?  Warum 
sollen  wir  unser  Glück  suchen?  Und  so  fort  bis  etwa  zur  fünfzigsten 
Seite.  Danach  wirft  der  Verfasser  die  Frage  nach  dem  Wesen  des 
Rechts  und  nach  den  Grundlagen  der  Rechtskraft  auf.  Dann  quUt 
er  sich  (etwa  bis  zur  S.  200)  mit  der  Zergliederung  des  Begriffes  vom  , 
Staat,  der  ihm  ein  konkretes  Ding  oder  Wesen,  und  zwar  ein  Gemein- 
wesen ist  ...  und  so  fort  in  diesem  Genre  bis  zu  S.  317,  wo  er  mit 
einem  Zitat  aus  dem  Buche  der  iMakkabäer  schließt,  um  nicht  aus  der 
Rolle  zu  fallen,  denn  das  Buch  vor  Matzat  bestellt  zu  einem  guten 
Drittel  —  aus  lauter  Zitaten! 

In  allem  Ernste,  verehrte  Herren  vom  Preisgericht,  haben 
Sie  das  Buch  von  Matzat,  das  Sie  mit  einem  so  hohen  Preis 
gekrönt  haben,  wirklich  —  gelesen?  

Das  Buch  von  Ruppin  „Darwinismus  und  Soztalwissenschaft" 
überrag  die  Alatzatsche  Schrift  insofern,  als  es  wirklich  auf  die  Preis- 
frage eingeht,  und  diejenige  von  Sdiallmayer,  indem  es  den  Gegenstand 
mit  relativ  vollständiger  Literaturkenntnis,  auch  der  neueren,  behandelt. 
Man  merkt  sofort,  daß  Ruppin  sich  nicht  speziell  mit  den  selektio- 
nistischen  Problemen  beschättigt  hat,  er  kennt  nicht  die  Speziaiwerke^ 
aber  innerhalb  der  Grenzen,  die  er  sich  gesetzt  hat,  hüt  er  sldi  auf 
dem  laufenden,  und  er  berücksichtigt  sogar  Werke,  die  kurz  vor  dem 
Endtermin  des  Preisausschreibens  veröffentlicht  wurden.  Es  fehlen 
zwar  in  dem  Buche  viel  unerläßliche  Erörterungen,  aber  er  vermeidet 
glOcklkrh  den  entgegengesetzten  Felder,  seinen  Gegenstand  mit  unvoll- 
kommenen Kenntnissen  weitschweifig  breit  zu  treten,  wie  es  Schall- 
mayer getan  hat  Auch  bin  ich  überzeugt,  daß  sein  Buch,  wie  wenig 
Tatsachenmaterial  es  auch  enthält,  auf  seinen  17Q  Seiten  viel  mehr 
realen  Inhalt  hat,  als  jener  umfangreiche  Band,  der  mit  dem  ersten 
Preis  bedacht  wurde. 

Das  Problem  der  Frblichkeit  ist  von  Ruppin  sehr  dürftig  behandelt 
Er  begnügt  sich  mit  einem  Mindestmaß  von  Bemerkungen  über  Embryo- 
logie und  Zellenklire,  die  seinem  glücklicheren  Konkurrenten  Sdiall- 
mayer Gelegenheit  gaben,  an  unrechter  Stelle  ein  langes  Kolleg  Aber 
diesen  Gegenstand  zu  halten.  Er  berücksichtigt  besonders  die  geistige 
Vererbung  und  weist  geschickt  nach,  wie  die  Macht  der  Vererbung 
von  selten  der  Vorfaiircn  das  menschliche  Individuum  beherrscht,  und 
wie  seine  Handlungen  das  Ergebnis  der  Seeleneigenschaften  seiner 
Voreltern  sind.  Nur  sind  zu  wenig  Beispiele  angeführt.  Von  dem 
gegenwartig  so  interessanten  Problem  der  „h^redite  d^l6asmique"  findet 
sich  kein  Wort,  während  der  Einfluß  der  Blutsverwandtschaft  unverhältnis- 
mlBig  umständlich  behandelt  ist,  ebenso  der  Einfluß  des  Alters  der 
Erzeuger  auf  die  Kinder.  Dies  sind  jedoch  Dinge,  Qber  die  man 
Statistiken  Oberall  findet,  aber  der  Autor  bringt  keine  Statistik  über  die 
anderen  Faktoren  der  Auslese,  denen  man  nur  in  den  Spezialwerken 
begegnet,  die  ihm  aber  unbekannt  geblieben  shid.  Er  kennt  zwar 
die  Geschichte  der  praktischen  Sozialauslese,  er  zitiert  die  Ideen  von 
Platon,  Monis,  Campanella  und  anderen  Utopisten,  aber  er  weiß  nichts 
von  den  zeitgenössischen  Vertretern  dieser  Lehre  und  nur  wenig 
von  dem  gegenwärtigen  Stand  dieser  Frage.  Nichts  liest  man  über 
die  kriegensche,  religiöse,  politische,  rechtliche  Auslese;  kein  Wort 
fiber  die  Eigebnisse  der  ,rAnthropok)gie  der  KUssen",  welche  mit 
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j^enauen  Maßmethoden  den  Einfluß  der  Auslesevorgänge  auf  die 
Rassenzusammensetzung  einer  Gesellschaft  erkennen  lassen. 

Dieser  bedeutsame  Mangel  ist  auch  b^i  den  anderen  Preis- 
bewerbem  zu  konstatieren.  Woitmann  aDein  scheint  die  notwendigen 
Kenntnisse  besessen  zu  haben,  um  an  dieses  Probiem  lieranzugehen. 

Dies  ist  aber  von  der  größten  Wichtigkeit,  denn  nur  mit  Berück- 
sichtigung der  RassenantSropolozie  ist  zu  verstehen,  wie  durch  das 
Spiel  der  soztalen  Auateie  In  Franloidcli  in  weniger  als  drei  Jahr- 
hunderten eine  Raas«  verschwunden  ist  und  durch  eine  andere  ersetzt 
wurde,  die  im  Mittelalter  nur  spärlich  vertreten  war.  Es  müBte  doch 
besonders  fOr  die  Deutschen  von  Interesse  sein,  zu  wissen,  daß  die 
germanische  Rasse,  die  schon  im  halben  deutschen  Reich  durch  die 
Biadiycephalen  verdrängt  wurde,  bestimmt  ist,  gänzlich  auszusterben. 
Aber  Kuppin  und  Genossen  haben  von  derartigen  Dingen  keine  blasse 
Ahnung.  Ich  würde  dne  solche  Ignoranz  in  Frankreich  schon  begreifen, 
wo  unter  dem  Einfluß  der  demokratischen  Führer  die  Machthaber  aus 
dem  Oehim  der  Franzosen  jeden  Begriff  zu  vertilgen  bestrebt  sind, 
der  gegen  das  Dog^ma  von  der  Gleichheit  der  Menschen  gerichtet  ist. 
In  Deutschland  aber,  wo  das  wissenschaftliche  Denken  nicht  diesem 
Inquisitionsverfahren  unterworfen  is^  ist  es  mir  unbegreiflich,  wie  man 
diese  Prc^leme  ignorieren  Iconnt^  und  dies  um  so  mehr,  dia  alle  vier 
Preisbewerber  wenigstens  die  Arbeiten  von  O.  Ammon  gelesen  zu 
haben  scheinen. 

Ruppin  schließt  seine  Abhandlung  mit  einem  Kapitel  über  die 
gegenwärtige  Lage  der  politischen  Parteien  in  Deutschland.  Dies  war 
irn  Programm  verlangt  worden,  aber  ich  glaube,  daß  die  Art,  wie  er 
dieselbe  behandelt,  schwerlich  den  Absichten  des  Preisausschreibens 
entspricht.  Hier  hätten  die  Beziehungen  der  Vererbung  und  Auslese  zu 
den  Parteibesirebungen  dargelegt  werden  müssen.  Es  ist  z.  B.  evident, 
daß  die  demolcratisdie  Metrin  von  der  Gleichheit  der  Menschen  hn 
strikten  Widerspruch  zu  den  Lehren  der  Biologie  steht.  Aber  Ruppin 
und  Genossen  scheinen  das  nicht  begriffen  zu  haben. 

Hesse  hat  in  seiner  Arbeit  „Natur  und  Gesellschaft'^  die  Erklärungs- 
versuche Aber  das  Wesen  der  Vererbung  vernachlässigt,  statt  dessen 
sich  mdir  auf  den  Boden  der  Tatsachen  gestellt.  >  Doch  merid  nuui 
gewisseh  Vorstellungen  und  Ausdrücken  deutlich  an,  daß  er  kein  Ver- 
treter  der  Naturwissenschaft  ist.  Augenscheinlich  hat  er  viele  Bücher 
gelesen,  aber  niemals  das  große  Budi  der  Natur  selbst  befragt  Man 
merid  ihm  ffiwnil  das  unseibstlndifle  Urteil  hi  dem  an,  was  er 
vorbringt,  und  ich  bin  überzeugt,  daß  er  in  seinem  Innersten  nicht 
an  eine  zwingende  Macht  der  Vererbung  glaubt.  Die  übrigen  Ab- 
schnitte seines  Werkes  sind  sehr  dürftis^  ausgefallen.  Nichts  oder 
fast  nichts  liest  man  über  die  soziale  Auslese  und  Ihre  speziellen 
Formen.  Der  Autor  ist  zweifellos  ein  emster  Denker,  aber  sein 
wissenschaftliches  Rüstzeug  ist  unzulänglich  für  ein  solches  Problem, 
und  seine  Beweisführung  bleibt  in  den  elementarst^  Anfängen 
stecken. 

Alles  hl  allem,  das  Preisausschreiben  von  Jena,  das  in  der  wissen- 
schafÜchen  Entwicklung  der  Menschheit  zu  einem  Markstein  und  der 
Ausgangspunid  ehier  „scaddionlstisGhen  Bew^ng"  hätte  werden  IcOnneii, 
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hat  mit  einem  voüständigen  Fiasko  geendet.  Mit  Ausnahme  der 
Arbeit  von  Woltmann  sind  alle  übrigen  Schriften  infolge  der 
unsenQgenden  Kenntnisse  der  Preisbewerber  sehr  mangel- 
haft ausgefallen.  Aber  die  Preisfrage  setzte  Bewerber  mit  so  vmen 
und  verschiedenartigen  Kenntnissen  und  Fähigkeiten  voraus,  daß  der 
Wettbewerb  fast  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  zu  einem  Mißerfolg 
führen  mutete,  wie  er  tatsächlich  eingetreten  ist 


Nachschrift 

ZU  Lapouges  Kritik  des  Jenenser  Preisaussclireibens. 

Dr.  Ludwig  Woltmann. 

• 

Es  sei  mir  gestattet,  im  Anschluß  an  die  Kritik  von  Ptofessor 
lüpouge  mich  ebenfalls  mit  den  Ergebnissen  des  jenenser  Preis- 
ausschreibens auseinanderzusetzen.  !n  den  weitesten  Kreisen  hat  die 
Art  der  Preisverteilung  das  größte  Befremden  und  trslauneii  liervor- 
gerufen,  und  ich  darf  dies  aus  dem  Grunde  aussprechen,  da  ich 
als  Herausgeber  dieser  Zeilschrift  wohl  mit  den  meisten  Kreisen 
Beziehungen  habe,  die  sich  für  die  Preisfrage  interessieren. 

In  bezug  auf  die  Kritik  von  Lapouge  bemerke  ich,  daü  mir 
dieser  Gelehrte  persönlich  gänzlich  unbekannt  ist,  daß  er  mir  vor 
einiger  Zeit  einen  Aufsatz  für  die  „Polit.-anthr.  Revue"  ankündigte  und 
dabei  bemerkte,  daß  er  das  Jenenser  Preisausschreiben  in  einer  fran- 
zösischen Zeitschrift  einer  Kritik  zu  unterwerfen  gedächte.  Ich  bat 
ihn  darauf,  die  Kritik  In  der  „Revue"  zu  verOfranflichen,  da  die 
deutschen  Leser  ohne  Zweifel  mit  größerer  TeOnahme  seine  Aus- 
führungen lesen  würden.  Die  Kritik,  welche  Lapouge  an  den  Pre?s- 
schritten  übt,  ist  für  die  Preisrichter  einfach  niederschmetternd 
Dteser  Kritik  ist  aber  die  grOfite  Bedeutung  zuzuschreiben,  denn  nuui 
iomn  wohl  sagen,  daß  Lapouge  eine  der  ersten  Autoritäten  auf  dem 
Gebiete  der  Prcisfrag^e  ist,  und  daß  er  als  der  eigentliche  B^^ründer 
und  Bahnbrecher  dieser  Wissenschaft  angesehen  werden  muß. 

Schon  vorher  hatte  Dr.  L  Wils  er,  der  seit  25  Jahren  auf  dem 
Gebiete  der  Preisfrage  mit  Erfolg  geforscht  hat,  in  der  Beilage  zur 
Münchener  Allgemeinen  Zeitung  (1.  8. 1903)  auf  Grund  meines  Buclics 
und  desjenigen  von  Matzat  sowie  eines  im  „Tag"  erschienenen 
offiziösen  Berichtes  über  den  inhalt  der  anderen  Preisschriften-  in 
gleicher  Weise  ein  vernichtendes  Urteil  Ober  das  l'reisgericht  aus- 
gespiodiea   Er  schreibt: 

,,Durch  naturwisscDScbaftliche  Liebhabereien  mit  Häckel  bekannt 
geworden,  hatte  der  verstorbene  Friedrich  Krapp  in  den  letzten  Jahren 
vor  seinem  Tode  „zur  Förderung  der  \X^is?enscliaff"  wie  uaii  /um  Wohl 
„des  Vaterlandes"  30000  Mk.,  welcher  Betrag  spater  in  hocli herziger  Weise 
,,nüch  beträchtlich  erhöht"  wurile,  gestiftet,  uiir  damit  die  besten  Arbeiten 
Über  die  Nutzanwendung  der  Entwiddungsietare  auf  Oeset^ebung  und 
Sozialpolitik  zu  belohnen.  Dmuflifn  wurae  am  1.  Januar  twO  fügendes 
Preisausschreiben  erlassen:  „Was  lernen  wir  ntis  den  Prinzipien  der 
I>e8zend€nztheorie  in  Beziehung  auf  die  innerpoliti&che  £ntwiddung  und 
OcietagelraiV  der  Staaten?"  Leider  bcginneti  jedoch  die  btSgiigamma 
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»Eiliittenuiseii''  mit  citiem  Orundiirtitiii:  hDIc  lutOrUclic  Venmlagiing  i»t 
in  den  Omndzflffen  bei  elten  Memdien  glefai.**  Die  angdwrene  Begabiuig 

und  Leistungsfänigkeit  der  Menschen  ist  in  höchstem  MaBe  ungleich,  schon 
unter  Volksgenossen,  noch  inehr  aber  bei  Angehörieen  verschiedener 
Rnsen,  da  sie  nicht  nur  von  „Familienanlagen",  sondern  hauptsädilidi 
von  den  Rasseneigenschaften  abhingt:  das  erweist  sich  nicht  erst  „bei 
senauerer  Betrachtung^',  das  ist  eine  Hauptlehre  der  Menschenicunde  oder 
Anthropologie.  Auen  die  Zusammensetzung  des  Preisgerichts 
aus  einem  Historiker,  einem  Nationalökonomen  und  einem  Zoologen  neu- 
darwinistischer Richtung  war  ohne  Frage  eine  ungenügende  und 
einseitige.  Die  Menschenkunde,  doch  zweifellos  die  Hauptsache,  und 
die  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  Anhänger  gewinnenden  neu-lamarckisüschen 
Anschauungen  blieben  darin  unvertreten.  Nur  so  ist  es  zu  erklären,  daß 
eine  Arbeit  mit  dem  Grundgedanken,  daß  man  Schlüsse  aus  der  Deszendenz- 
theorie, d.  h.  aus  dem  Tierreidi  (!).  auf  die  mensdiliche  Oesellschaft  nidit 
ziehen  dürfe  und  die  Aufgabe  daher  an  ihrer  inneren  Unmöglichkeit 
scheitere,  einen  Preis  erhalten  konnte,  daß  manche  auf  naturwissenschaft- 
Hehem  Boden  stehende  Sozialpolitiker  von  vornherein  abgeschreckt  wurden. 

Zu  diesen  gehört  der  Verfu$er  der  „Politischen  Antluopologie" 
itfdit;  er  hat  sich,  von  der  Oröfie  der  Aufgabe  begeistert.  Ober  solche 
Bedenken  hinweggesetzt  und  weder  Mühe  noch  Wagnis  gescheut  Da 
aber  der  Erfolg  seinen  Erwartungen  nicht  entsprach,  hat  er,  einen  Neben- 
preis ablehnend,  es  vorgezogen,  seine  Arbeit,  nach  dem  Urteil  eines  der 
Preisrichter  Jte  mancher  Hinsiebt  eine  der  besten",  als  besonderes  Weik 
heranszugefaen.  „Ein  Veigteidi  mit  den  fibrigen",  habe  Ich  In  eteer  frOherea 
Besprechung  geschrieben,  „die  demnächst  unter  der  Ueberschrift  Natur 
und  Staat  erscneinen  sollen,  wird  lehren,  inwieweit  dieser  Stolz  berecfattot 
war."  Nun,  der  erste  Band  des  Sammelwerkes  liegt  jetzt  vor  und  entitflt 
aufier  einer  Einleitung  Ober  Art  und  Weise  des  Preisausschreibens  die 
mit  einem  Preise  von  (iOOO  IMk.  bedachte  Arbelt  von  JMatzat:  „Philosophie 
der  Anpassung  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Rechtes  und  des 
Staates."  Der  Vergleich  fällt  aller  sehr  zu  ihren  Ungunsten  aus.  Der 
Varlasser,  der  jeder  naturwissensdiafüichen  Schulung  entbehrt  und  früher 
nur  einige  Schriften  historisch-geographischen  und  pädagogischen  Inhalts 
veroffenuicht  hat,  tut  die  ganze  Entwicklungslehre  in  einer  Ein- 
leitung von  zwei  Seiten  mit  einigen  Anfülirungcn  aus  Häckels 
„Weltratseln"  und  Preyers  „Darwin"  ab.  Schon  die  Uebersdirift 
zeugt  von  geringem  Versandnis  für  die  Tragweite  und  Bedeutung  der 
Frage:  mit  Philosophie  ist  hier  nichts  geholfen,  es  galt,  auf  Onind  genauer 
Kenntnis  der  Natur  und  ihrer  Gesetze,  insbesondere  in  ihrer  Wirkung  auf 
die  Menschen,  zweckmäßige  und  durchführbare  Vorschläge  zu  machen  zur 
Verbesserung  unserer  Oeset^ebung  und  ihrer  Anpassung  an  die  natur- 
wissensdiaftffchc  WeHansdiammg.  Im  flbrfgen  M  das  Bndi  nadi  dem 
altbeliebten  Rezept,  aus  htmdert  alten  ein  neues  zu  machen,  angefertigt, 
besteht  zu  drei  Viertein  aus  Anführungen  und  enthält  kaum  einen  selb- 
ständigen Gedanken;  bezeichnenderweise  kommt  das  Wort  „Rasse"  darin 
kein  onziges  Mai  vor.  Von  den  sechs  anderen  praisffekriioten  Arbeiten, 
linier  60  eingelaufenen,  kennen  wir  vorläufig  mir  die  uebawliilfteu  rnid 
die  Namen  der  Verfosser,  darunter  nur  ein  Arzt,  die  übrigen  Juristen, 
Schulmänner,  Schriftsteller,  also  von  vornherein  wegen  Mangels  natur« 
wissenschaftlicher  Kenntüttse  unfähig,  eine  solche  Au^be  zu  bewältigen. 
Den  ersten  Preis  bat  denn  auch  der  Arzt  Dr.  Schallmayer  erhalten,  dessen 
Arbeit  über  „Vererbung  und  Auslese  im  Lebenslauf  der  Völker"  wir  nach 
einer  fast  gleichlautend  überschriebenen  Abhandlung  in  der  „Politisdi- 
anthropologischen  Revue"  beurteilen  können.  Dieser  Aufsatz,  offenbar 
nur  ein  kurzer  Auszug  aus  der  Preisarbeit,  enfhilt  außer  einigen  kultiu^ 
geschichtlichen  Irrtümern  nur  die  längst  bekannte  und  wiederholt  ander- 
wärts erörterte  Tatsache,  daß  die  Kultur  vielfach  der  gesund  erhaltenden 
natürlichen  Auslese  entgegenarbeitet  und  dadurch  die  Rasse  verschlechtert. 
Wie  aber  gerade  mit  den  Hültemitteln  der  Kultur  und  einer  hochentwickelten 
Wissenschaft  diesen  UebeMinden  begegnet  imd  der  fortsdireitenden  Ent- 
artung Halt  geboten  werden  kann,  das  —  offenbar  die  Hauptsache  —  ist 
kaum  angedeutet:  nur  das  in  einigen  amerikanischen  Staaten  bestehende 
Hefaitsverbot  fOr  erbttch  Betastete  wM  erwihnt 
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Nach  dem  Vorausgcschicklen  hebt  sich  demnach,  soweit  wir  bis 
jetzt  die  Sache  beurteilen  kr«nnen,  Woltniatuis  itihall-  und  gedanken- 
reiches Werk  sehr  vorteilhaft  von  den  iihngen  Preisschriften  ab  und 
rechlferti£t  durchaus  die  Ablehnunff  eines  untergeordneten  Preises.  Es 
ist  aufriditig  zu  bedauern,  daB  die  nochbendee  Stiftung  keinen  besseren 
Erfolg  gehabt  hat.  „Eine  der  besten"  Arbeiten,  nach  dem  Urteil  eines 
Preisrichters  selbst,  ist  durch  Zuerkennung  eines  untergeordneten 
Preises  mehr  herabgesetzt  als  geehrt  worden,  die  fibngen  bedeuten 
keinerlei  Fortschritt  in  der  Eritenntiuk  zeigen  keine  gai|^»ren  Wege  und 
urerden  daher  andi  ohne  OnflnB  auf  die  Leftang  und  Qeseteebung  des 
Staates  bleiben.  Oroß  und  schwer  war  die  Aufpahc  j^cwiß;  aber  gerade 
die  Männer^  die  derselben  vielleicht  am  meisten  eewacbsen  und  imstande 
gewesen  waren,  sie  sachlich  und  erschöpfend  zn  Detntwoflcn,  haben  ildi 
m  weiser  Voraussicht  nicht  beteiligt 

Daß  Dr.  Wils  er  auf  Grund  der  beiden  bis  dahin  veröffent- 
lichten Preisschniten  und  der  bekannt  gewordenen  Hinweise  auf  den 
Inhalt  der  flbrieen  Schriften  sich  gegen  das  Pldsflericht  eridarte,  war 
durchaus  berechtigt  und  begründet,  denn  der  Abstand  der  beiden 
Schriften  Ist  ein  so  auffallender,  daß  es  zum  mindesten  rätselhaft 
erscheinen  mußte,  daß  das  Matzatsche  Buch  mit  einem  zweiten,  das 
mctai^  dagegen  nur  mlf  dnem  dritten  Ptds  bedacht  wunl^  ehi 
Umstand»  der  gegen  die  Oesamtt&liglcdt  des  PidsgericMs  das  gmte 
Mißtrauen  erwecken  mußte 

Herr  Dr.  Schallmayer,  dem,  wie  später  gezeigt  werden  soll, 
eine  seltsame  Verwidduns;  der  Umstände  den  ersten  Preis  In  den 
Schoß  warf,  liat  sich  duroi  Wilsers  Kritik  sehr  gekränkt  geffliilti  weil 
derselbe  aus  dem  genannten  Aufsatz  auf  den  Inhalt  seines  preis- 
gekrönten Buches  geschlossen  hatte.  Die  Veröffentlicliun^  des  Schal!- 
mayerschen  Werkes  hat  aber  gezeigt  wie  recht  Dr.  Wiiser  hatte,  als 
er  diesen  Schluß  zog  und  dabei  den  Wert  dieser  Schrift  im  Hinmick 
auf  den  außerordentlich  hohen  Preis  in  Zweifel  stellte. 

In  einer  Erwidcrunj^  auf  Dr.  Wilsers  Angriffe,  in  der  sich  Dr.  Schall- 
ma;^er  zum  unberufenen  Lobredner  und  Verteidiger  der  Herren 
Preisrichter  aufwarf  —  denn  in  diesem  Falle  kann  man  sagen:  pecunia 
olet  -  hat  er  auch  alleriei  Verdächtigungen  gegen  mich  ausgesprochen, 
in  dem  Sinne,  als  wenn  ich  mit  Dr  Wilser  „unter  einer  Decke  läge". 
Aber  Dr.  Wilser,  den  ich  in  meinem  Leben  ein-  oder  zweimal  gesehen 
und  den  Dr.  Schallmayer  in  einer  leicht  zu  durchschauenden  Absicht 
angelegentlich  meinen  „Freund*  nennt,  wird  selbst  t>ezeugen  können, 
daß  ich  von  seiner  Kritik  keine  Kenntnis  gehabt,  daß  ich  ihm  im 
Gegenteil  abgeraten  hab^  als  er  mir  eine  solche  Absicht  mitteilte. 
Am*  man  kann  es  Dr.  Wilser  nicht  verargen,  daß  er  trotzdem  los- 
schlug, denn  wer  die  Dinge  durchschaute,  mußte  schon  auf  Grund 
der  damals  voriiegenden  Dokumente  zu  einer  gänzlichen  Verurteilung 
der  Jenenser  Preisrichter  kommen.  In  der  Folge  ist  sein  Urteil,  das  er 
selbst  nur  ein  „voriäufiges"  nannte,  durchaus  bestätigt  wordea 

Außer  Dr.  Wilser  hat  bisher  nur  Otto  Ammon-Karlsruhe  sich  über 
das  Preisausschreiben  geäußert  In  der  Naturwissenschaftlichen  Wochen- 
schrift (N.  F.  MI,  Nr.  14)  schreibt  er  gelegentlich  einer  Besprechung 
meiner  „Politischen  Anthropologie": 

IKetet  Werk  stammt  ebenfalls  aus  dem  Jenenser  Wettbewerb.  Es  ist 
das  umfangreichste  und  am  glcichmri  Rig-sfcn  durchgearbeitete 
von  den  bisher  veröffentlichten  Wericen  (Schalimayer,  Matzat, 
I^wpiiin).  DiciudeaEiiticlieidiii^detPieiigajdilsvoaDr.n.E.ZIcgler 
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gegebenen  Erl&uterangen  beMgen  in  bemg  auf  die  Woltmannsche  Abhand- 
lung: „Diese  war  in  mandier  HInsicfat  eme  der  besten,  insbesondere  anf 

dem  naturwissenschaftlichen  und  soziologischen  Gebiet  mit  vielseitigen 
Kenntnissen  bearbeitet  Herr  Dr.  Woltmann  hat  den  ihm  zugesprochenen 
(dritten)  Preis  abfdehnt  und  sein  Buch  selbständig  herausg^eben."  Die 
Vererbungsfragen  werden  eingehend  behandelt,  und  wenn  Weltmann  sich 
auch  nicht  pnz  auf  den  Standpunkt  Weismanns  stellt,  so  vertritt  er  doch 
nach  reiflicher  Kritik  im  wesentlichen  dessen  Ansichten,  insbesondere 
betreffs  der  Reduktionsteilung  und  der  genealogischen  Kontinuität  des 
Kehnplasnias.  Er  ^ätM  auch  aus  den  Vererbungstatsadien  die  riditigen 
praktischen  Folgerungen  für  die  Oesellschaftstneorie.  Nicht  nur  die 
rndivfduellen  Anlagen  sind  durch  erbliche  Uebcrtragung  bedingt,  sondern 
auch  die  Rassenanlagen.  Woltmanns  Buch  ist  bis  jetzt  das  einzige, 
in  dem  die  Rassenfragen  in  vorurteilsloser  und  klarer  Weise 
erörtert  werden.  Allea  sodale  Oesdidiene  M  «itfiropologisch  bedingt 
Die  germanische  oder,  allgemein  gesprochen,  die  noideuropäische  Rasse 
ist  die  aktivste  auf  dem  crdball,  daher  auch  die  ffilirende  in  der  Kultur- 
entwicklung. Der  internationale  Wettbeweib  richtet  sich  nach  Art  und 
Oiad  der  Kassenmischniig  der  Völker,  auch  die  inneie  Mniale  Sdiiditiuig 
gebt  ans  den  angeborenen  Rassenantagen  der  Mbddhwe  hervor.  Diese 
Auffassung  scheint  dem  Referenten  gerade  das  Verdienstvollste  an  Woltmanns 
Arbeit  zu  sein,  denn  sie  dient  <uunit  alte  Vorurteile  zu  beseitigen  und 
mtnisemäßen  Ansdiauungen  Raun  zu  schaffen.  Es  wire  hiteressant  zu 
wissen»  ob  das  Preisgerioit  entg^rengesetzter  Ansicht  war  und  vieUeicbi 
die  Rassentheorie  nodi  nicht  mr  hinlänglich  begründet  hielt,  um  sie 
als  Unterlage  eines  soziologischen  Systems  anzuerkennen^  Dann  könnte 
man  sich  erklären,  daB  die  Arbeit  nur  einen  dritten  Preis  erhielt,  obschon 
sie  Inberegtem  Punkte  alle  anderen,  auch  die  Schallmayersche, 
bedeutend  überragt  Wenn  das  Preisgericht  so  gedacht  hätte,  so 
hätte  es  den  Fortschritt,  den  es  fördern  sollte  und  wollte,  verhindern 
helfen.  Vergleicht  man  Woltmanns  gediegene  Arbeit  mit  derjenigen 
Ruppins,  die  einen  zweiten  Preis  erhielt,  trotzdem  sie  eine  Hauptsadie, 
die  ErhHdiliefl,  stieftnfitterlich  behandelt,  so  kann  man  es  Dr.  Woltmann 
nicht  verargen,  daß  er  den  dritten  Preis  abgelehnt  und  seine  Abhandlung 
zurückgezogen  hat  Zugegeben  muß  werden,  daß  das  Buch  nicht  in  einem 
so  fesselnden  und  anschaulichen  Stil  geschrieben  ist,  wie  das  Schallmayersche. 
Manche  Stellen  lesen  sich  zwar  immer  geUUi%,  aber  doch  recht  trocken, 
fast  protokoIfanlBIg.  Indessen  Ist  dies  Nebensache.  Ins  Gewicht  flUH^ 
daß  woltmann  nicht  so  reich  an  positiven  Vorschlägen  ist,  wie  Schall- 
maver,  der  sich  da  auf  einem  von  inm  sdion  lange  mit  Vorliebe  bebauten 
Gebiet  bewegt.  Praktisdi  taufen  aber  seine  Forurungen  auf  das  Oleicbe 
hhuuia.  Damr  ist  die  Kritik  der  bestehenden  politischen  Psarteien  nnd' 
ihrer  Bestaebnngen  bei  Wolmiann  weit  sorgfältiger  ausgearbeHet  —  Doch 
dies  sind  unbedeutende  Dinge  gegenüber  emer  Oesamtleistung,  wie 
Woltmanns  Werk  sie  darstellt  und  die  jedenfalls  zu  den  hervorragendsten 
Ergebnissen  des  Jenaischen  Wettbewerbs  gehört  Dem  Referenten  liegt 
die  Absicht  ferne,  den  Preisrichtern  zu  nahe  zu  treten.  Sie  haben  ihre 
schwierige  Arbeit  unzweifelhaft  mit  redlichem  Bestreben  und  großer  Mflhe 
gelöst  Ihre  Ueberzeugung  in  Ehren,  aber  es  muß  erlaubt  sein,  Kritik 
an  den  wissenschaftlichen  Anschauungen  zu  üben,  von  denen  das  Prels- 
geiidit  ausge«ngen  zu  sein  scheint  Referent  ist  unl>efangen,  denn  er 
war  an  dem  Preisbewerb  nicht  beteiligt.  Auch  kann  Referent  sich  zum 
voraus  verwahren  gegen  die  Unterstellung  iiyend  einer  Voreingenommen- 
heit für  Dr.  Woltmann,  den  er  nicht  persönlich  kennt  und  der  hm 
durchaus  keinen  Orund  gegeben  hat,  für  ihn  voreingenommen 
zn  sein;  eher  des  OegentelL  Wenn  et  «Idi  aber  nm  ehie  ernste 
Kritik  handelt,  die  Ansprudi  auf  Beachtung  macht  müssen  alle  peiita- 
lichen  Rüdcsiditen  gegen  die  sachlichen  Erwägungen  zurücktreten. 

Noch  dn  zweite$  Mal  ist  O.  Amtnoti  auf  das  Preisausschreiben 
bei  Gelegenheit  dner  Kritik  des  Budies  von  Hesse  eingegangen. 
Er  sdirdot: 

Ist  Hesse«  Untersuchung  ohne  Einschränkung  als  eine  fleißige  und 
ernste  anznsehen,  to  laum  nnn  sie  dodi  nidit  ak  bahabicdieiid  heMrainci^ 
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denn  sie  bringt  nur  Zweifel  und  Bedenken,  aber  nichts  Neues  von  Belang. 
UnwflUcürilcfa  muß  man  sich  fragen,  wie  dne  aolclie  Arbdt  dncn  zweiten 
Preis  cfliaHeii  konnte,  wihrend  diefenfge  WoHnanns,  die  vid  nrafMsender 
und  weitschauender  ist,  sich  mit  einem  dritten  begnügen  sollte.  Ueber- 
haupt  wird,  je  weiter  die  Veröffentlichungen  von  „Natur  und 
Staat"  fortscnreiten,  die  Enttäuschung  desto  größer.  Wenn  ein 
Buch,  das  auf  soldie  Rudntändjg^tdten  auteebaut  ist,  einen  zweiten  Pids 
eilangen  kann,  ao  nnB  etwas  nldit  In  Onlnnng  sefn.  Der  StIRer  der 
Jenaer  Preise  natle  die  Absicht,  einen  Fortschritt  der  Wissenschaft  hervor- 
zurufen, er  woIHe  angezeigt  sehen,  was  wir  aus  der  Deszendenztheorie 
lernen  können  fiber  die  innerpoHudie  Entwiddung  der  Völker.  Sein 
Zweck  iat  in  mehreren  preisgekrönten  Arbeiten  nicht  erreicht 
worden.  Ctn  bedentendet  werk,  das  dem  gesteckten  Ziele 
außerordentlich  nahe  kam,  wurde  von  den  Preisrichtern  zurück- 
gesetzt, minderwertige  Dutzendware,  die  die  Erkenntnis  um 
keinen  Schritt  vorwärts  bringt,  wurde  prämiiert  Nodimals  sei 
wiederholt,  daß  den  Preisrichtern  nidit  zu  nahe  getreten  werden  soll  Sie 
haben  nacn  bestem  Wissen  und  Gewissen  die  Preise  verteilt.  Aber  offen- 
bar war  die  Mehrheit  des  Preisgerichts  nicht  so  zusammengesetzt,  wie  es 
der  Bedeutung  des  Wettbeweros  entsprochen  hätte.  Sie  bestand  aus 
Vertretern  oies  Alten,  aus  IMinnern,  die  von  Deszendenztheorie 
und  Rassenfrage  nicht  mehr  als  oberflächliche  Kenntnisse, 
daffir  desto  größere  Vorurteile  besaßen.  Die  volkswirtschaftliche 
und  historische  Wissenschaft  von  bisher  war  unter  ihnen  überwiegend, 
sonst  hätten  nicht  Arbdten  ausgezeichnet  werden  können,  die  nur  äußer- 
lich mit  der  Deszendenzttieovfe  etwas  verbrämt  sind,  in  Wirldichkdt  aber 
volkswirtschaftliche  oder  sozialpolitische  Abhandhingen  darstellen,  wie  sie 
auch  ganz  ohne  Heranziehung  der  Deszendenztheorie  und  der  l^sen- 
frage  geschrieben  werden  können  und  geschrieben  werden.  Das  ist  ein 
bedauerlicher  Ausgang  eines ^großen  Untemdhmcna,^an  das  sich  jele 
Hoffnunffen  knll|jllen  nno  bei  dem  auch  die  Preisifditer  eine  Menge 
redlicher  Arbeit  an  ein  unbedeutendes  Ergebnis  verschwendet  haben.  — 
Wenn  vorhin  die  Vernachlässigung  des  Rassenbefiriffs  zu  bedauern  war, 
so  wenden  wir  uns  nun  einer  Reihe  von  Veröffentlichungen  zu,  die  genule 
hl  dieser  Hinsicht  diiea  wMttilayn  Fortschritt  dant^n.  Dr.  uididff 
Wolfanann,  dessen  Pietsschtflt  in  Jenaer  WeMbeweib  Ms  jetzt  die 
einzige  ist,  die  dem  Rassenstandpunirt  gerecht  wird,  hat  sich  cfurch  den 
unverschuldeten  JVlißeriolg  nicht  entmutigen  lassen,  seine  Studien  auf  dem 
Gebiet  der  Rassenkunde  fortzusetzen.  Referent  hat  keine  pertftn» 
liehe  Bekanntschaft  mit  Dr.  Woltmann,  glaubt  aber  aus  ver- 
schiedenen Anzeichen  schließen  zu  dürfen,  daß  derselbe  nicht  von  Anfang 
an  den  Rassenstandpunkt  geteilt  hat.  Ist  Woltmann  aber  lediglich  durch 
sehie  Forschungen  dazu  gekommen,  sich  auf  diesen  Standpunkt  zu  stellen 
und  ihn  mit  der  Energie  zu  verteidigen,  wie  er  es  tut,  so  ist  dies  dfte 
beste  Wideriegung  des  Einwuries,  daß  hier  Vorurteile  Einfluß  geübt  hätten. 

Es  hieße  den  Eindruck  dieser  objektiven  Kritik  abschwäche, 
wenn  ich  selbst  etwas  hinzufügen  wollte.  Aber  auf  das  Urteil  von 
Herrn  Otto  Ammon  Ist  in  gewisser  Hinsicht  besonderes  Gewicht  zu 
kg^  da  er  von  vorneherein  die  Anerkennung  der  Preisrichter  für 
sich  hat.  Im  Vorwort  von  „Natur  und  Staat"  heißt  es:  „Da  nur 
solche  Arbeiten  prämiiert  werden  konnten,  weiche  den  obenstehenden 
Bestimmuneen  entspradien,  wtr  es  nicht  mSgUch,  die  bereits  gedradeten 
BOcher,  wdche  eingereicht  waren,  zu  berflcksichtigen.  Das  gilt  auch 
für  das  in  vieler  Hinsicht  wertvolle  Buch  von  Otto  Ammon  (Die 
Gesellschaftsordnung  usw.,  3.  Auflage^  Jena,  1901),  dessen  überaus 
anregende  Wlrloing  nicht  vericannt  wurde*' 

Ich  selbst  will  mich  nicht  auf  eine  ins  einzelne  gehende  ver- 
gleichende Kritik  einlassen,  da  man  mir  Vorurteil,  Eitelkeit  und  ähnliche 
Stimmungen  vorwerfen  könnte.  Aber  auf  einige  entscheidende  Haupt- 
punlcte  muß  ich  doch  hhiweisen.  Ab  Begilnder  and  Herausgeber 


—  310  — 


der  Polit-anthr.  Revue,  die  in  allen  Odehrtenkrdsen  mH  größter 
Anerkennung  aufgenommen  worden  ist,  darf  ich  wohl  sagen,  daß  ich 
selbst  in  den  in  Frage  stehenden  Problemen  kein  Waisenknabe  bin, 
-  und  die  Art.  wie  ich  diese  Zeitschrift  leiten  dürfte  fiberall  den  Eindruck 

erwecken,  daß  ich  diesen  Fraisen  sachlich  und  vorurteilslos  gegenüber- 
stehe und  auch  die  abweichenden  Meinungen  zu  Worte  kommen  lasse. 

Vergleicht  man  die  F^eisschriften,  so  fällt  im  allgemeinen  in  drei 
Punkten  ein  auBerordentilcher  Unterschied  auf.  Erstens  ist  meine 
Arbeit  die  einzige  von  den  ersten  fünf  Preisschriften,  welche  das  hoch- 
wichtige Rassenproblem  behandelt,  sowohl  nach  seiner  biologisch- 
anthropologischen Seite,  wie  hinsichtlicli  seines  Einflusses  auf  die 
politische  und  kulturelle  Entwiddung.  Es  gewihtt  einen  gar  komischen 
Eindruck  von  wissenschaftlicher  HQ!fIosigkeit,  wenn  man  sieht,  mit  welch 
oberflächlichen  Begründungen  die  Herren  Schallmayer,  Ruppin  usw. 
an  diesen  schwierigen  und  noch  so  wenig  bearbeiteten  Problemen 
sich  vorbddrflcken.  Man  merid  ihnen  ihr  dflrftiges  Wissen  fai 
diesen  Fragen  und  der  einschlägigen  Literatur  an.  Daß  aber  das 
Rassenproblem  einen  integrierenden  Bestandteil  der  Fragestellung  bildet, 
daß  die  physischen  und  geistigen  Rassenunterschiedie  in  dem  Ver- 
erbungs-  und  Austeseprozcfl  der  Völker  eine  groBe  Rolle  spielen,  das 
geben  heute  sdbst  Sozialdemokraten  zu,  und  auch  die  „offiziellen" 
Anthropologen,  die  bisher  der  histori<;chen  und  sozialen  Rassetheorie 
sehr  skeptisch  gegenüberstanden,  denken  seit  einiger  Zeit  anders  über 
diese  Dinge.  Ich  verw^  nur  auf  die  Ausführungen,  die  Pft)ftesor 
O.  Schwalbe  auf  dem  letzten  Anthropologenkongreß  hinsichtiidi 
der  Forderung  einer  anthropologischen  Erforschung  der  Bevölkerung 
Deutschlands  machte:  „Daß  eine  Feststellung  der  Verteilung  und  Ver- 
mischung der  Rassentypen  aber  noch  einen  höheren  Wert  besitzt,  daß 
eine  physische  Rasse  auch  mit  besonderer  Eigenart  des  Denkens  und 
Handelns  ausgeröstet  ist,  tritt  immer  mehr  in  den  Vordergrund  für 
die,  welche  das  geschic!itliche  Geschehen  begreifen  wollen,  nicht 
minder  für  diejenigen,  welche  über  die  Ursachen  der  sozialen  Schichtung 
innerhalb  eines  und  desselben  Landes  sich  Aufkttrung  verschaffen 
wollen.  Dies  ist  nicht  nur  für  den  Anthropologen,  sondern  auch  für 
den  Historiker,  den  Politiker  und  Staatsmann  von  grober  Bedeutung." 

Um  aus  der  Fülle  der  Probleme  nur  ein  einziges  herauszugreifen, 
SO  sind  z.  B.  die  Ehegesetze,  die  Standes-  und  Kastenrecme  der 
Oermanen  und  Inder  ohne  Beröcksichtlgung  der  Rassenunterschiede, 
der  Regeln  der  Inzucht  und  Kreuzung  absolut  nicht  zu  verstehen. 
Aber  von  diesen  und  ähnlichen  Dingen  findet  man  in  der  mit  dem 
ersten  Preise  gekidnten  Arbeit  kaum  eine  Andeutung. 

Wenn  ^a  Herr  Dr.  Schal Imayer  die  Rassentheorie  mit 
nichtssagenden  Worten  ablehnt  und  sie  für  verfehlt  oder  für  eine 
Modetheorie  hält,  dann  hätte  er  durchschlagendere  Oründe  beibringen 
müssen.  HäK  er  sie  aber  fOr  noch  nicm  genug  geklärt,  so  liegt 
dieser  Mangel  an  Klarheit  in  seiner  eigenen  Unwissenheit,  nicht  in 
dem  wissenschaftlichen  Stand  der  Theorie.  Wenn  er  sich  der  Mühe 
unterzogen  hätte,  diese  Theorie  mit  wissenschaftlichen  Orfinden  um- 
zustürzen, dann  hätte  er  sich  ein  großes  Verdienst  erwofben,  dann 
hftUe  er  nicht  10000  Mk.,  sondern  das  Doppelte  und  Dreifache  verdient 
Aber  dafi  eine  durch  einen  so  hohen  Preis  ausgezeichnete  AiiMit  dieses 
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so  schwierige  Problem  sachte  und  im  Handumdrehen  bei  Seite  schiebt, 
Ist  ein  unentschuldbarer  Grundmangel  dieser  Schrift.  Und 
gerade  zur  Klärung  dieser  Probleme,  welche  den  Kernpunkt  der 
FragesteUungf  bilden  und  in  der  Oei^wart  die  Oeisier  so  lebhaft 
beschäftigen,  hätten  die  Preisschriften  ihren  TcÄ  beHlBgen  nriUsen. 
Aber  daran  sind  sie  achtlos  verbeigegangen. 

Fassen  wir  die  historische  Seite  der  Schriften  ins  Auge,  so  läßt 
dn  sscfaHdief  Vcfgleiüi  sofort  ericennen,  ds8  die  mderen  Autoren 
nur  einzelne  historische  Beispiele  geben,  während  ich  eine  zusanunen- 
hängende   vergleichende  Entwicklungsgeschichte  der  sozialen  und 

Klitischen  Einrichtungen  vortrage  und  dieselben  entsprechend  der 
risfrage,  vom  Stanc^nkt  der  Deszendenztheorie  d.  n.  biologisch- 
anthropologisch  zu  begründen  versuche.  Man  wiid  im  einzelnen 
manche  Mängel  und  Irrtümer  nachwdsen  können,  aber  wer  In  der 
betreffenden  Literatur  bewandert  ist,  muß  zugeben,  daß  hier  zum 
erstenmal  ein  solcher  Versuch,  ein  solcher  Entwurf  gemacht 
worden  iai 

Was  schließlich  das  Problem  der  politischen  Parteien  angeht, 
so  behandeln  die  Schriften  von  Matzat  und  Hesse  diese  Seite  der 
Fn^e  überhaupt  nicht  Ruppin  erörtert  sie  ohne  jeden  engeren 
Zusammenhang  mit  der  gestellten  Frage,  auch  Schaümayer  nur  lose 
und  einseitig,  mehr  der  Not  gehorchend  als  dem  eigenen  Triebe,  oder 
wie  er  selbst  sagt,  „um  den  Bedingungen  des  Preisausschreibens  zu 
entsprechen".  Hier  mußten  die  Beziehungen  zwischen  den  politischen 
Farteien  und  Theorien  und  den  biologischen  Forderungen  der  Auslese 
und  Vererbung  aufgedeckt  werden.  Eine  solche  Beziehung  nachzuweisen, 
ist  aber  nicht  leicht,  denn  der  Weg  von  der  Deszendenztheorie  bis 
zur  praktischen  Politik  ist  ein  sehr  weiter  und  verwickelter,  und  die 
Autoren,  die  diesen  Wm[  nicht  betreten  halten,  wissen  wohl  selbst 
am  besten,  warum  sie  die  Hände  davon  gelassen  haben.  Und  dabei 
war  die  Behandlung  der  politischen  Parteien  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  gestellten  Frage  eine  besondere  Forderung  des  Preisausschreibens! 

ich  bin  wm  entfern^  meine  eigene  Mbdt  zu  toben  und  zu 
preisen.  Ich  wdB  selbst  am  besten,  wo  ihre  Mängel  und  Lficken  sind, 
aber  das  haben  mir  zahlreiche  angesehene  Anthropologen  und  Historiker 

feschrieben,  daß  ich  im  wesentlichen  geleistet  hat^  was  nach  dem 
tand  der  Wissenschaft  Oberhaupt  geleistet  werden  konnte.  Ich  bilde 
mir  auf  meine  Schrift  gar  nichts  ein,  denn  unter  diesen  Preisschriften 
die  beste  zu  sein,  ist  wahrlich  kein  besonderer  Ruhm!  Aber  ich  bin 
Qt)erzeugt,  daß  jeder,  der  die  Preisschriften  sachlich  und  unbefangen 
prüft  dem  Urtdl  von  Lapouge,  Wilser  und  Ammon,  deren  wlssen- 
scharUiches  Ldsenswerk  gerade  auf  diesem  speziellen  Gebiete  liegt,  im 
wesentlichen  zustimmen  muß.  Man  steht  vor  dem  Ergebnis  der  Preis- 
verteilung wie  vor  einem  Rätsel,  und  man  fragt  unwiilkflriich,  wie  eine 
so  ungerechte  Beurteilung  und  Belohnung  der  Schriften  zustande 
kommen  konnte.  Im  folgenden  will  ich  versuchen,  den  Schleier  etwas 
zu  IQften. 

Zuvor  noch  eine  andere  Bemerkung:  Ich  protestiere  dagegen, 
daß  meine  Arbeit  mit  der  „Soziologie*'  von  A.  Eleutheropulos  „ohne 
Rangunterscfaied*'  auf  eine  Wertstufe  gestcHt  wurde.  Dieses  Buch 
wurae  pftmüert,  obgleich  es  die  gestellte  Prdshige  nicht  im  geringsten 
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berflcksichtigt,  noch  viel  weniger  eine  Lösung  derselben  versucht  Von 

der  Deszendenztheorie  ist  in  dem  Buche  überhaupt  nicht  die  Rede, 
geschweige  daß  der  Einfluß  derselben  auf  die  politische  Gesetzgebung 
und  Entwicklung  der  Völker  untersucht  wird.  Diese  Prlmiierung 
verstößt  direkt  gegen  die  Bestimmungen  des  Preisaus- 
schreibens Sie  ^eigl,  wie  wenig  g^ewissenhaft  und  sachverständig 
die  Pteisrichter  zu  Werke  gegangen,  wie  wenig  sie  in  ihrer  wissen- 
schaftlichen Rat-  und  Hülflosigkeit  imstande  gewesen  sind,  die  Pflichten 
des  übernommenen  Amtes  zu  erffillen. 

Ich  lehnte  seinerzeit  den  mir  zuerkannten  dritten  Preis  ab, 
weil  nach  meiner  Meinung  die  Preisrichter  in  der  kurzen  Zeit  von 
drei  Monaten  unmöglich  so  viele  Arbeiten  (öO  Stück!)  in  gewissen- 
'  hifler  und  sorgfältiger  Weise  einer  wissenschaftlichen  Prüfung  unter> 
ziehen  konnten.  Der  Herausgeber  von  „Natur  und  Staat"  hat  diesen 
Vorwurf  zu  entkräften  gesucht,  indem  er  darauf  hinwies,  daß  in 
Wirklichkeit  nur  45  Schriften  In  engere  Wahl  gekommen  seien,  und 
daß  die  Zensoren  adion  einige  Eradmmff  fai  der  Beufteliung  von 
Preisschriften  gehabt  hätten.  Dadurch  wird  der  Vorwurf  aber  keines- 
wegs abgeschwächt.  Wer  je  die  Aufgabe  hatte,  größere  Manuskripte  zu 
lesen  und  zu  vergleichen,  der  weiß,  wie  ungeheuer  schwer  es  ist,  den 
Wert  von  Artwllen  in  dieser  Form  zu  prüfen.  Dabei  liatten  die  PKis- 
richter  ilire  Berufepflichten  auszuüben  und  fand  einer  von  ihnen  noch 
Zeit  genug,  seine  Uebersiedefung  nach  Berlin  zu  bewerkstellijg^en. 
Entweder  haben  die  Herren  im  FVeisgericht  „Uebermenschlicnes** 
geldstet  oder  wie  die  Hdnzeinilmichen  gearbdtet,  auf  jeden  Fall 
mußte  der  Umstand,  daß  die  Herren  in  so  kurzer  Zdt  so  vide,  zum  Teil 
recht  umfangreiche  Arbeiten  erledigten,  beim  gewöhnlichen  Menschen 
nur  Verdacht  und  Mißtrauen  gegen  ihre  lätigkdt  hervorrufen.  Es  ist 
das  eine  Auffassung,  die  in  allen  Kreisen  getdlt  wird,  wo  man  sich 
fflr  das  Prdsausschreiben  interessiert. 

Im  Vorwort  zu  „Natur  und  Staat"  wird  meine  Arbeit  „in  mancher 
Hinsicht  eine  der  besten,  insbesondere  auf  naturwissenschaftlichem 
und  soziologischeni  Gebiet  mit  vielseitigen  Kenntnissen  bearbeitet" 
genannt  Dieser  Satz  hat  vielfach  Anstoß  und  Aufsehen  erregt, 
insofern  er  mit  der  tatsächlichen  Preisvertdlung  offenbar  in  Wider- 
spruch steht.  Man  fragt  sich  unwillkürlich:  Wie  kommt  es,  daß  dne 
Schrift,  die  in  naturwissenschaftlicher  und  soziologischer  Hinsldit  ' 
(was  doch  die  Hauptprobieme  warenl)  und  noch  In  mandier  anderer 
Hinsicht  eine  der  besten  war,  auf  das  Niveau  eines  dritten  Preises 
herabgedrückt  und  in  gidche  Rangordnung  mit  einer  Schrift  gestellt 
wurde,  die  überhaupt  die  Preistrage  nicht  berüdcsichtigt  hat?  Daß 
andere  Sdirifien  ihr  vorgezogen  wurden,  wie  die  von  Matzat,  Ruppin, 
Hesse,  die  in  ihrem  naturwissenschaftlichen  Tdl,  auch  für  den  blödesten 
Verstand  erkennbar,  gan?  unzulänglich  oder  mangelhaft  sind?  iCann 
man  zudem  von  den  genannten  Schriften  sagen,  daß  sie  Im  sozio- 
los(i8chen  Ten  audi  „dne  der  besten"  oder  gar  noch  besser  ab  die 
rodnige  seien? 

Um  Aufklärung  über  diesen  Punkt  zu  erhalten,  schrieb  Ich  an 
Professor  E.  Fraas,  Mitglied  der  Ober-Kommission  im  Prdsgericht 
Er  antwortete  mir  unter  dem  22.  Februar  d.  J.,  daß  er  kdne  Ursache 
habc^  zu  giaulMn,  daß  die  F*rdsrichter  nicht  nach  bestem  Wissen  und 
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Gewissen  gehandelt  hitten,  und  daß  das  Uridl  diesier  Henen  daher 
bd  der  Vertelhmg  der  Preise  habe  maßgebend  sein  mflssen. 

,,\X'enn  nun  dieses  Urteil  nicht  mit  dem  IhnVen  zusammentrifft,  und 
Sie  speziell  über  ihre  Arbeit  anders  denlcen,  so  Kann  ich  Ihnen  das  in 
keiner  Weise  verdenken,  ja  in  manchem  muß  ich  auch,  soweit  ich  et 
beurteilen  kann,  die  Ueberlcgenheit  Ihrer  Arbeit  anerkennen; 
aber  Ihrem  Urteil  steht  das  der  Herren  Zensoren  ^genfiber.  Es  steht 
nun  mir  als  einem  Nidilfaciiniann  in  der  soziologischen  Wissenschaft 
doch  gewiß  nidit  zu,  ein  Urteil  darüber  zu  fiUlen,  welche  der  bdden 
AncidSai  die  ildidge  iiL** 

Ich  ersuchte  darauf  Herrn  Professor  Fraas,  mir  auch  nur  dnen 

einzifi[en  FHinkt  anzugeben,  in  welchem  meine  Arbeit  minderwertiger 
sei  als  die  übrigen.  Er  ist  die  Antwort  bis  heute  schuldig  geblieben. 
Ich  muß  gestehen,  durch  seine  Mitteilung  wird  das  Rätsel  noch  rätsel- 
Inffler.  Fraas  erkennt  die  natunvissenscluiftliche  Ueberlegenlielt  meiner 
Schrift  über  die  anderen  an,  nur  in  soziologischer  Hinsicht  glaubt  er 
sie  nach  dem  Urteil  der  Zensoren  für  minderwertigfer  halten  zu  müssen. 
Wie  reimt  sich  das  aber  mit  dem  Satz  des  Herausgebers  von  ,^atur 
und  Staat"  zusammen,  daß  meine  Aibeit  namentlich  in  soziologlsciler 
Hinsicht  „eine  der  besten"  ist? 

Ein  ge\%'isses  Licht  in  die  Vorgänge,  die  bei  der  Preisverteilung 
sich  abgespielt  habenj  wirft  eine  Bemerkung  von  K.  Jentsch  in  einer 
Anmeifaing  zu  seiner  Besprechung  des  Matzatschen  Buches  in  den 
„Orenzboten^  wo  es  helBt:  „Aus  zuverlässiger  Quelle  erfahren  wir, 
daß  sich  Professor  Häckel  an  der  Begfutacntung  der  Preisschriften 
nur  wenig  beteiligt  hat  und  mit  den  Entscheidungen  der  Mehr- 
heit der  Preisrichter  nicht  einverstanden  ist,  darum  die  Ver- 
antwortung fOr  diese  ablehnt." 

Diese  Stellungnahme  Hack  eis  stimmt  überein  mit  einem  Briefe, 
den  derselbe  mir  schrieb,  als  ich  den  Preis  ablehnte  und  um  Rück- 
sendung des  Manuskriptes  ersuchte.  Der  Brief  lautet: 

„Ihrer  telegraphiscfaen  Anweisung  zufolge  schicke  ich  Ihnen  ihre 
wertvolle  preisgekrönte  Arbeit  nach  Eisenach  7urfuk.  Zugleich  wiederhole 
ich  den  Ausdruck  incineä  autrichtii^cii  Bedaucnis  darülier,  daU  der  Antrag 
VOM  mir  und  Proft;ssur  Ziegler,  Ihrer  ausgezeiclineten  Arbeit  den  ersten, 
aber  doch  mindestens  den  zweiten  Preis  unter  den  üO  eingelaufenen 
Aibdlen  a  erteilen,  infolge  des  efaueitigen.  sehr  ungünsti^ea  Unellt  einet 
hlstorladm  Mtti^Ueacs  der  PktiigcriGta&-Konuiiitiiqii  nioit  ancenonnmi 
wurde." 

Dieses  historische  Mitglied  kann  nur  Professor  D.  Schäfer  sein. 
*  Diesem  Herrn  ist  also  die  größte  Schuld  an  dieser  auffallenden 
Preisverteilung  zuzuschreiben.  Daß  meine  Arbeit  in  historischer 
Hinsicht  so  autierordentlich  mangelhaft  sein  soll,  durfte  den  Lesern  der 
Fteisschriften  am  allerwenigsten  verständlich  sein.  Ich  möchte  aber  alle 
Historiicer  auffordern^  die  Preisschriften  in  benag  auf  die  historischen 
Fragen  zu  prüfen  und  zu  vergleichen,  ob  meine  Schrift  in  dieser  Hin- 
sicht wirklich  schlechter  ist,  oder  nicht  vielmehr  sowohl  nach  der 
gleichmäßigen  und  allseitigen  Materialbeherrschung  wie  folgerichtigen 
DurdifOhning  des  Entwicnungsgedanlcens  den  anderen  Qlim«n  ist! 

Es  bedurfte  aber  auch  niclit  der  Mitteilung  von  Professor  Tttdcel; 
denn  der  Zustand  des  zurückgesandten  Manuskriptes  hätte  an  sich 
schon  davon  Kenntnis  geben  können,  daß  Herr  Schäfer  gegen  meine 
Aibeit  geradezu  gewfltet  hat  An  sechs  oder  sieben  Smlen  meines 
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Manuskripts  waren  von  der  Hand  dieses  Zensors  Randbemerkungen, 

wie  „absoluter  Unsinn",  „ganz  falsch"  und  dergleichen  geschrieoen. 
Alle  diese  lieblichen  Bemerkungen  bezogen  sich,  wohlverstanden,  auf 
Einzelheiten  und  höchst  nebensächliche  Dinge,  die  ich  ebensogut 
bitte  fortlassen  kOnnen,  ohne  daß  dadurch  der  Wert  der  Aibeit  auch  im 
geringsten  verändert  worden  wäre.  W^n  dieser  bemängelten  Stellen 
habe  ich  mich  mit  Oelehrten  ausdnandergesetzt,  deren  Urt«l  dahin 
ging,  daß  Herr  Schäfer  in  einigen  der  von  ihm  beanstandeten  Punkte 
selbst  nicht  orientiert^  daB  in  anderen  die  Auffassung  schwankend  und 
mehr  dem  subjektiven  Ermessen  anheimzustellen  sd.  Nur  dn  dnziger 
Satz  konnte  mißverstanden  werden,  den  ich  in  der  gedruckten  Abhand- 
lung durch  Einfügung  eines  Zwischensatzes  dahin  beleuchtet  habe,  wie 
er  verstanden  werden  sollte.  Alle  anderen  Steifen  habe  idi  unveiindert 
stehen  lassen,  um  dem  Spürsinn  des  Publikums  die  Entdeckung  der 

großen  historischen  Kapitalverbrechen  zu  überiassen.  Obgleich  mdn 
uch  bisher  mehr  als  50  Rezensionen  erfahren  hat,  ist  audi  nicht  eüi 
dnziger  Kritiker  auf  diese  historischen  Sünden  aufmericsam  geworden. 
Man  würde  staunen,  wenn  ich  hier  die  betreffenden  Stdien  namhaft 
machen  würde.  Und  doch  hat  Herr  Schäfer  auf  diese  unglaublich 
winzigen  Mängel  hin  (falls  es  überhaupt  welche  sind!)  ausdrücklich  zu 
Protokoll  erklärt,  daß  meine  Arbeit  nach  seinem  Willen  über- 
haupt nicht  prämiiert  werden  sollte!!  —  Vor  einem  solchen 
hochwissenschaftlichen  Urteil  steht  mein  g:ewöhnlicher  Menschen- 
verstand in  Ehrfurcht  und  Erstaunen  still  Aber  ohne  Zweifel  spricht 
aus  diesem  Manne  der  historische  Archiv-Krämer,  der  kleine  Gdst  und 
typische  Vertreter  des  gdstigen  Mittelstandes  auf  unseren  Universitäten. 
Man  kann  wohl  verstehen,  wie  dieser  beschränkte  Kopf,  der  die 
universelle  Bedeutung  der  Prdsfrage  gar  nicht  be^ffen  hatte,  durch 
mdne  Schrift  aus  dan  Oldchgewicht  gebracht  wurde.  Versuchte  sie 
doch,  die  bisherige  fomurie  Oeschichtsuhrelbung  über  den  Haufen  zu 
werfen  und  der  Naturwissenschaft  zu  ihrem  Recht  zu  verhelfen! 

Dazu  kommt  noch  ein  anderes.  Als  ich  seinerzeit  die  „Polit.- 
anthr  Revue"  begründete,  sandte  ich  an  Professor  Schäfer  eine  Ein- 
ladung zur  Mitarbeiterbchafl,  da  ich  vermutete,  daß  er  als  Mitglied 
des  n-dsgerichts  Verständnis  und  Interesse  für  diese  Fragen  hatten 
würde.  Ich  war  aber  nicht  wenig  erstaunt,  als  icli  zur  Antwort  erhielt, 
daß  er  bedaure,  seine  Mitarbeiterschaft  nicht  zusagen  zu  können,  da 
ihm  die  Probleme  der  „Revue''  vollständig  fernlägen!!  Nun 
sbid  dies  aber  dieselben  Probleme,  wie  diejenigen  der  Prdsfnwe. 
Und  hier  steht  unser  Verstand  wiederum  still  und  fragt  sich;  Wie 
konnte  ein  solcher  Mann  überhaupt  in  die  Kommission  berufen 
werden?  Wie  konnte  dieses  Mitglied  der  „Akademie  der  Wissen- 
Schäften"  bd  dner  auch  nur  mäßigen  Begabung  mit  hiteHektudlcr 
Gewissenhaftigkeit  dn  solches  Amt  übernehmen?  Ms  ich  von  Professor 
Häckel  darüber  Auskunft  verlangte,  schrieb  er: 

„DaB  Professor  Schäfer  einer  der  drei  Freisrichter  war,  hat  steh 
später  als  der  grA0te  Mißgriff  In  der  ganzen  verwickelten 

Angelegenheit  herau'^gpsteüf  Dieser  angesehene  Historiker  (früher 
Semfnariehrt'r,  vor  30  Jalireii  hic-i  mein  hoffnungsvoller  vielversprechender 
Koliciic)  hat  die  mtrkx'.  ürdige  ,,psyctiulu^ibchc  Melamorphost^"  durch- 
gemachi^  der  so  viele  Dozenten  unterU^;en,  wenn  sie  In  große  Stellungen 
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Wie  einseitig  und  unfähig  dieser  Herr  gewesen  ist,  geht  auch 
daraus  hervor,  daß  er,  nach  einer  Mitteilung  von  Professor  Ziegier, 
„den  philosopnischai  Erörterungen  Hesses  große  Aneifcennunggezollr 
habe.  Sieht  man  sich  aber  diese  philosophischen  Räsonnements  genauer 
an,  so  ist  auch  nicht  die  geringste  Spur  eines  neuen  Gedankens  darin 
zu  finden,  und  daß  die  Kantische  Erkenntnistheorie  g^en  die  Frage- 
stdlung  und  die  Deszendenztheorie  mobil  gemadit  wird,  ist  geradezu 
lächerlich.  Ich  darf  mir  auf  diesem  speziellen  Gebiet  wohl  em  Urteil 
erlauben,  da  diese  Fragen  früher  den  Gegenstand  eingehender  Unter- 
suchungen für  mich  gebildet  haben.  Schon  in  meiner  Dissertation 
„KfiHMe  und  genetisdie  Beffrflndung  der  Efhilc"  (1896)  habe  icii  die 
Beziehungen  der  iCantlschen  Theorie  zu  Darwinismus  und  Soziologie 
darigelegt  und  gezeigt,  daß  die  logische  und  entwicklungsgeschichtliche 
Betrachtung  des  sozialen  Lebens  in  keinem  Widerspruch  zueinander 
stehen,  daß  ICant  selbst  den  Standpunkt  der  natflriichen  Entwicklungs- 
lehre und  ihrer  Anwendung  auf  das  soziale  und  geistige  Ld>en  ver- 
treten hat.  Kant  würde,  entsprechend  seiner  Maxime,  alles  Geistige 
und  Geschichtliche  bis  in  die  letzten  Punkte  naturwissenschaftlich  zu 
erkUUm  soweit  man  vordringen  könne,  der  neueren  naturwissenschaft- 
Hchcn  Oescliichts-  und  Oesdischaftslehre  die  größte  Zustimmung  ent- 
gegengebracht haben.  Hat  er  doch  selbst  in  dieser  Hinsicht  viele 
wertvolle  Bemerkungen  und  Anregungen  gegeben.  Von  dieser  Seite 
die  Preisfrage  und  ihre  positive  Lösung  zu  diskreditieren,  ist  als 
C^bizlich  verfehlt  anzusehen. 

Soviel  über  Herrn  Schäfer.  Eine  andere  Rolle  spielte  Herr  Professor 
Conrad  bei  der  Preisverteilung.  Daß  die  Herren  Ruppin  und  Hesse 
beide  einen  so  hohen  Preis  erhielten,  hat  in  allen  Kreisen,  welche 
die  Personenveililltnisse  genauer  leennen,  idclit  wenig  Aufsehen  erregt 
Doch  wird  dies  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  beiden 
Autoren  Lieblings-  und  Spezialschüler  von  Herrn  Conrad  sind.  Ich 
trug  kdn  Bedenken,  diesen  Verdacht  mangelnder  Objektivität  Professor 
Ziviler  und  Htdcd  gegenflber  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Beide 
antworteten  mir  gleichlautend,  daß  Herr  Conrad  ein  Ehrenmann  sei, 
daß  sie  gesehen  hätten,  wie  Professor  Conrad  selbst  darüber  ver- 
wundert gewesen  sei»  daß  sein  Schüler  Ruppin  eine  so  außerordent- 
Hch  gute  Aibeit  geliefert  hatte.  Nun  fhige  idi,  wo  in  aUer  Wdt  hat 
man  es  je  olebt,  daß  ein  Professor  über  die  Ldstungen  seiner 
Schüler  „verwundert"  ist,  und  ich  frage  alle  Gelehrten  der  Welt,  die 
etwas  von  diesen  Dingen  verstehen,  ob  die  Ruppinsche  Arbeit  wiridich 
so  „außerordentlich  gut"  ist,  daß  man  sich  darüber  „verwundern*'  muß! 
Und  Professor  Conrad  sollte  die  Handschiifl  seines  Schülers  nicht 
gekannt  haben,  er  sollte  nicht  gewußt  haben,  was  alle  Spatzen  in  Halle 
und  Beriin  von  den  Dächern  pfiffen,  daß  Ruppin  und  Hesse  sich  an 
dem  Preisausschreiben  beteiligten?  Auf  jeden  f^all  ist  es  eine  köstliche 
Illustration  zu  der  Urteilsfähigkeit  des  Herrn  Conrad,  daß  er  idcht 
umhin  konnte,  sich  über  die  Im  ganzen  unbedeutende  Schrift  von 
Ruppin  zu  —  verwundem! 

Wie  wenig  objektiv  Herr  Conrad  bei  dem  Preisgericht  gewesen 
ist,  geht  auch  daraus  hervor,  dafi  dieser  Zensor  die  Msriditer  für 
Hesses  Schrift  dadurch  zu  gewinnen  suchte,  daß  er  eine  Art  Lobrede 
auf  dieses  hoffnungsvolle  junge  Talent  hielt»  das  sich  aus  niedrigen 
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und  Olfen  Verlifilnissen  durch  eigene  Kraft  emporgearbeitet  habe  und 
das  man  fördern  und  unterstützen  mflsseü  Ich  gebe  dazu  keinen 
weiteren  Kommentar  und  überlasse  es  den  Lesern,  die  Objetdivittt 
dieses  PireisilGhters  richtig  einzuschätzen. 

Wenn  man  diese  Vorgänge  und  die  Ergebnisse  des  Preisaus« 
Schreibens  bedenkt,  ist  der  Schluß  unabweisbar,  daß  die  Kommission 
sehr  mangelhaft  und  unzweckmäßig  zusammengesetzt  war,  daß  sie 
un^g  war,  ihrer  Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Allem  Anschein  nach 
sind  auch  die  Meinungen  der  I^eisrichter  betrachllich  ausdnander- 
g^pmgen  und  sind  die  endgültigen  Entscheidungen  nicht  ohne 
Schwierigkeiten  zustande  gekommen.  Aber  dann  hätte  man  leicht 
einen  allseits  befriedigenden  Ausweg  finden  können,  indem  man  einer 
Anzahl  relativ  bester  Schriften  einen  gleidien  Preis  zuerkannt  hitle; 
dies  konnte  um  so  eher  geschehen,  als  die  ursprünglichen  Bestimmttl^pen 
auch  bei  dem  jetzigen  Modus  nicht  eingehalten  worden  sind. 

Dabei  haben  die  Zensoren  ihres  Ehrenamtes  keineswegs  umsonst 
gewallet  Dar  ttisprOngiidie  Fonds  wurde  „nodi  bdrikMlKli"  erhöht, 
und  zwar,  wie  verlautet,  um  20000  Mark,  so  daß  nach  Auszahlung 
der  Preise  eine  sehr  anständige  Belohnung  für  die  Mühewaltungen 
des  Ehrenamtes  übris  blieb.  Für  die  ihnen  zuteil  gewordene  Grati- 
fikation hitten  die  Herren  sor^ftlügere  und  gewissenhaftere  Aftieit 
leisten  müssen.  Dieser  Vorwurf  ist  um  so  schwerwiegender,  als  durch 
ihr  Verschulden  ein  Autor,  der  nach  dem  Urteil  berufener  Autoritäten 
die  relativ  beste  Schrift  geliefert  hat  und  auf  die  finanziellen  Erfolfi^ 
seiner  wissenscluftlichen  Aiteiten  allein  angewiesen  Is^  um  den 
gebührenden  Lohn  für  seine  Bemühungen  gebracht  wurde. 

Man  wird  mir  vielleicht  einen  Vorwurf  darüber  machen,  daß  ich 
von  Mitteilungen  Professor  Häckels,  Fraas'  und  Zieglers  öffentlichen 
Oebmuch  nradie  Aber  es  Ist  wohl  zu  beachten,  daß  die  Mitglieder 
der  Kommission  ein  öffentliches  Ehrenamt  bekleldelen  und  der  Oeffent- 
lichkelt  wenigstens  moralische  Verantwortung  schuldeten,  wie  ich  mich 
in  meinen  Briefen  auch  immer  offiziell  an  Professor  Häckel  als  den 
Vorsitienden  der  Kommission  gewandt  habe,  ich  habe  denselben 
mehrfach  ersucht,  die  wesentlichen  Punkte  des  Protokolls  zu  veröffait- 
lichen,  bezw.  mir  allseitige  Einsicht  In  die  Urteile  und  Begründungen 
der  Urteile  zu  gewähren.  Icii  schrieb,  daß,  falls  dies  verweigert 
würde,  ich  annehmen  müßte,  daß  die  Herren  die  Oeffentlichkeit 
scheuen,  und  ich  die  bisher  mir  zuteil  gewordenen  Aufldlrungen  als 
offizielle  betnchten  masse.  Professor  Häckd  teilte  mfa-  darauf  mit: 

„Ich  kann  Ihnen  nicht  nten,  die  Angelegenheit  des  Preisausschreibens 
weiter  zu  verfolgen,  da  voraussichtlich  nichts  dabei  herausicommen  winL 
außer  Staub  und  Streit  —  Zur  Veröffentlichung  dca  Profolmlb  find 
die  Preisrichter  weder  geneigt  noch  verpfllchtei" 

„Außer  staub  und  Streit!"  Nim,  Herr  Professor  HIckel  wird  ja 
genauer  wissen,  was  hinter  den  Kulissen  vorgegangen  ist.  Ich  hatte 
erwartet,  da6  dieser  Gelehrte  als  ein  Mann  von  Wahrhaftigkeit  und 
Gerechtigkeit,  der  das  mir  angetane  große  Unrecht  erkannt  hatte, 
in  dieser  Angelegenheit  irgend  etwas  tun  würde,  das  geeignet  wäre, 
das  Unrecht  wenigstens  teilweise  wieder  gut  zu  machen.  Aber  da 
nichts  deraleielien  erfolgt  fs^  und  da  es  den  Anschein  hatte,  als  ob 
das  Uniecnt  von  Jena  sang-  und  Uangios  der  Veigessenheit  anhebn- 
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fallen  sollte,  so  sehe  ich  mich  gezwungen,  mich  hiermit  an  die  Oeffent- 
iichkeit  zu  wenden  und  mein  Recht  vor  einer  höheren  Instanz  zu 
suchen.  Es  Hegt  hier  auch  ein  aUffemdnes  Interesse  vor.  eine  Oefahr 
fflr  die  Ehre  der  deutschen  Wissenschaft.  Denn  die  Zensoren 
haben  sich  durchaus  nichi  auf  der  Höhe  der  wissenschaftlichen  Sach- 
verständigkeit und  Vorurteiislosigkeit  gezeigt  Statt  dem  Fortschritt 
zu  dienen,  haben  sie  micksdiritf  und  Sflünand  gddrderL  Icuiz:  der 
Ausgang  des  l^sausschrdbens  ist  ein  wenig  rOhmliches  Ere^nis  fllr 
die  deuttche  Oelehrtenwdi 


Daß  die  physische  Oesundheii  eines  Voikes  die  natOrliche  Grund- 
lage seiner  ökonomischen  und  politischen  Leistungen,  sowie  seiner 
ganzen  Kulturstdiung  Is^  iMdarf  heute  keiner  niheren  Erörterung  mehr, 
und  die  Frage  nach  der  körperlichen  Tflchtigkcit  und  Entartung  der 
Kulturmenschen  bedeutet  ein  Problem,  das  nicht  sobald  von  der 
Tagesordnung  wissenschaitlicher  Diskussionen  verschwinden  wird. 

Anatomen  haben  mehifich  betont;  daB  zahhfdche  Organe  des 
Kulturmenschen  in  rückschreitender  Entwicklung  begriffen  sind,  z.  B.  die 
Zähne,  der  Unterkiefer,  die  Zehen,  die  Milchdrüsen,  die  Augen.  Auch 
die  Zunahme  der  Kurzsichtigkeit  muß  als  eine  fortschreitende  erbliche 
Entartung  aufgefaßt  werden. 

Was  den  gegenwirti^fen  pliysischen  Zustand  der  Kulturvölker 
anbetrifft,  so  Ist  namentlich  in  Frankreich  und  England  festgestellt 
worden,  daß  die  körperliche  Tüchtigkeit  im  Rückgang  Jugriffen  ist 
Die  Herabsetzung  der  Anforderungen  an  die  MiUtärtauglicnKeH  lassen 
diese  Tatsache  oeutlich  hervortreten.  Auch  in  Deutschland  sind 
älmiiche  Erscheinungen  zu  beobachten.  Die  Militärtauglichkeit  der 
Landbevölkerung  übertrifft  um  ein  Bedeutendes  diejenige  der  In 
den  Städten  Geborenen,  d.  h.  der  vorwiegend  in  Handel  und  Industrie 
Beschäftigten  Qahrbuch  für  Nationalökonomie  und  Statistilc;  15.  Bd^ 
S.  655).  Von  Schmieden,  Schlossern,  Oelbgießern,  Formern  waren  auf 
dem  Lande  27,0  pCt.,  in  der  Stadt  32  pCt.,  von  den  Schuhmachern 
und  Schneidern  aui  dem  Lande  45,1  pCt,  in  der  Stadt  dagegen  6S  pCt. 
milittruntau^ich  <&  657). 

Die  bei  den  Einjährigen  beobachtete  zunehmende  Untauglichkeit 
wird  illustriert  durch  die  Tatsache,  daß  1886  unter  dem  allgemeinen 
Ersatz  16,75  pCt,  unter  den  Studierenden  dagegen  19,77  pCt  aus- 
gemustert  wurden.  Im  Jahre  1890  war  das  VemUtnis  sogar  auf  17,05 
EeEW.  21,27  pCt  verschoben.   (Allg.  MiL-Zeit,  70.  Bd.,  S.  133.) 

Mit  großer  Wahrscheinlichkeit  kann  man  daher  sagen,  daß  die 
Städter  und  oberen  Stände  einer  gewissen  körperiichen  Entartung 
verffsOen  sind,  deren  Ursachen  den  veränderten  Leoens-  und  Existenz* 
bedingungen  zuzuschreiben  sind;  denn  der  Auslesemechanismus 
fiuilctioniert  anders  in  den  Städten  als  auf  dem  Landen  in  den  höheren 
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Ständen  anders  als  in  den  unteren.  Obgleich  manche  Schädigungen 
durch  die  Lebensweise  direkt  erworben  werden,  so  muß  unter  den 
Ursachen  der  Entartung  in  erster  Linie  der  größere  medizinische 
Schutz  in  Betracht  gezogen  werden,  der  in  den  Städten  und  namentlich 
in  den  höheren  Ständen  den  Kranken  und  Schwachen  zuteil  wird. 
Auch  dürfte  die  differenzierte  Arbeitsteilung  mitwirken,  einseitig 
und  Schwachbegabte  Individuen  dem  Leben  und  der  Fortpflanzung 
zu  erhalten,  welche  unter  strengeren  Naturbedingungen  aussterben 
würden,  Unterstützt  wird  dieser  Vorp;ang  durch  die  Panmixic,  indem 
manche  körperliche  Organe  in  der  ökonomischen  und  intellektuellen 
Auslese  keinen  Selektionswert  besitzen,  oder  durch  künstliche  Hülfs- 
mlttel  technischer  Art  ersetzt  weiden  können. 

Freilich  gibt  es  auch  Ausnahmen  von  diesen  Regeln.  Es  sind 
z.  B.  Bezirke  bekannt,  wo  die  Landbevölkerunjr  gegenüber  den  Städtern 
einen  körperlich  minderwertigen  Zustand  autweist  Aber  dann  liegen 
auch  besondere  Ursachen  vor,  z.  B.  eine  allzustarfce  Auswanderang 
nach  den  Städten  und  ins  Ausland,  welche  die  Schwächeren  in 
der  Heimat  zurückläßt,  oder  gesundheitsschädigende  Hausindustrie, 
regionär  herrschende  schlechte  klimatische  und  ungunstige  Lrnährungs- 
bMingungen. 

Dooi  wollen  wir  uns  hier  weniger  mit  diesen  organischen  Ver- 
kümmerungen im  allgemeinen,  als  vielmehr  spe7:ie!!  mit  jenen  Volks- 
seuchen und  Voikskrankheiten  beschäftigen,  die  oft  einen  erblichen 
Chaiakier  annehmen,  den  Keim  schädigen  und  dadurch  zu  einer 
wichtigen  Ursache  des  Entartungsprozesses  werden  kOnnen. 

In  erster  Linie  ist  hier  die  Tuberkulose  zu  nennen.  Tn  Preußen 
starben  an  i  uberkulose  jährlich  70—80000  Personen.  In  den  letzten 
Jahren  hat  man  eine  Abnahme  der  Tuberkulose-Todesfälle  festgestellt, 
und  man  macht  dafür  die  hygienischen  und  sanittren  Abnahmen 
verantwortlich,  welche  in  letzter  Zeit  getroffen  worden  sind.  Wir 
halten  abewdie  Abnahme  der  Todesfälle  nicht  für  ausschlaggebend. 
Worauf  es^nkommt,  ist  eine  Verminderung  der  Erkrankungs- 
fälle,  ganz  abgesehen  von  dem  höher  gesteckten  Ziel  einer  Ver- 
minderung der  tuberkulösen  Disposition.  Dafür  ist  aber  noch  kein 
Beweis  erbracht  worden,  und  wenn  das  durchschnittliche  Lebensalter 
der  Tuberkulösen  etwas  verlängert  wird,  so  bedeutet  das  nicht,  daß 
dadurch  die  „Volksgesundlieit"  gehoben  worden  Ist 

Am  allerwenigsten  ist  die  Lungenheilstätten-Bewegung  oder  der 
Serumschwindel  dazu  berufen,  die  Tuberkulose  „auszurotten",  wie  die 
Optimisten  meinen,  Di^  dafür  aufgewendeten  großen  finanziellen 
Opfer  sollten  fflr  eine  enerajischere  Oewertiehygiene»  fOr  dne  aus- 
sedeinitere  Sozial-  und  Wonnungspolitik  angewandt  werden.  Wir 
halten  die  Tuberkulose  für  eine  besonders  groRe  Veranlagungs-  und 
Vererbungskiankheit,  und  nur  ein  Ausschalten  der  tut»erkuiösen 
Kranken  aus  dem  FortpflanzungsprozeB  könnte  daher  wirklich  die 
Tuberkulose  „ausrotten*"  —  wenn  das  überhaupt  mOglich  ist  Solange 
dies  nicht  wenigstens  mit  den  schwer  Belasteten  geschieht,  wird  afie 
Bekämpfung  der  Tuberkulose  eine  Sisyphus-Arbeit  bleiben. 

Günstiger  liegt  die  direkte  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten. Der  außerehetidie  Geschlechtsverkehr,  der  zum  Teil 
efaier  gesteigerten  Genußsucht  zum  Tdl  einem  physlotogisdien  Not* 
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stand  entspringt,  ist  einer  der  ergiebigsten  Quellen  der  venerischen 
Voiksseuchen.  In  einem  Aufrui,  den  zwanzig  Medizin -Professors 
Oesterrddis  und  Deutschlands  vor  einigen  Jahren  an  (fie  studierende 
lugend  gerichtet  haben,  wird  darauf  hingewiesen,  dafi  die  zunehmende 
Verbreitung  der  Oeschlechtskrankheifen  für  das  gesamte  Volk  eine 
Oberaus  ernste  und  dringliche  Gefahr  sei.  Die  Verbreitung  dieser 
Krankheiten  unter  den  Studierenden  sei  stSrker  als  man  nach  ihrer 
gesellschaftlichen  Stellung  und  Erziehung  erwarten  sollte.  Fast  die 
Hälfte  aller  kinderlosen  Ehen  sei  auf  frühere  Erkrankungen  des 
Mannes  zurückzuführen.  Zu  einer  Schädigung  des  Körpers  geselle 
sich  leicht  eine  Schädigung  des  Charakters,  der  ganzen  Denk-  und 
Sinnesart. 

Nach  statistischen  Untersuchungen  von  Töply  wurden  in  der 
österreichischen  Armee  in  den  jähren  1866  und  1867  in  Wien  */s,  im 
Jahre  lö72  etwa  25  pCt.  und  1Ö73  etwa  35  pCt.  aller  Gemusterten 
als  inflsEiert  befunden.  In  den  meisten  Armeen  icommen  50  bis 
tOO  venerische  Erkrankungen  unter  je  1000  Mann  vor,  nach  Töply 
ebensoviel  Opfer  als  durclischnittlich  die  Kriege  der  letzten  Jahre 
gefordert  haben.  Ledermann  weist  mit  Recht  auf  den  großen 
Verlust  an  Arbeits-  und  Wehrkraft  hin;  denn  nach  seiner  Berech- 
nung sind  konstant  72000  Mann  täglich  in  den  europäischen  Armeen 
wegen  venerischer  Erkrankungen  dienstunfähig.  Die  Sterblichkeit  der 
syphilitischen  Neugeborenen  ist  erschreckend  groß,  im  Durchschnitt 
pCt  Dazu  kommen  nodi  die  Opfer,  welche  an  Spätformeit 
der  Lues  erkranken  und  „in  gräßlicher  Weise  entstellt,  verkrflppett 
und  dadurch  für  das  wirtschaftliche  Leben  unbrauchbar  werden". 

Die  früher  so  sehr  unterschätzte  und  oft  leichtsinnig  wie  ein 
nupfen"  behandelte  Oononhoe  hat  sich  als  ehie  der  gefähr- 
ten  Affektionen  erwiesen,  als  eine  der  Hauptursachen  der  „rrauen- 
krankheiten"  und  ah  fast  ausschließlicher  Orund  der  weiblichen 
Unfruchtbarkeit.  Ja,  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  das  gonorrhoische 
Oift  auch  den  Keim  angreifen  und  ihn  lebensschwach  oder  iel>ensunflhig 
machen  kann,  so  daß  ganze  Familien  daran  zugrunde  gehen  können. 

In  der  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  hat  sich  in  den 
letzten  Jahren  eine  sehr  erfreuliche  Wendung  vollzogen.  Indes  werden 
aiie  MaJßnahnien  nur  wenig  Erfolg  haben,  solange  man  in  der  öffent- 
lichen Beufleilung  und  Bmandlung  der  Prostituüon  die  inkonsequente 
Stelhingnahme  weiter  einnimmt  wie  bisher.  Wir  sind  wahrlich  keine 
Verächter  der  Moral,  aber  hier  ist  mit  der  kleinlichen  Moral  der 
Philister  am  allerwenigsten  zu  erreichen.  Wir  halten  es  für  gänzlich 
ausgeschlossen,  dafi  die  Prostitution  je  ausgerottet  werden  kOnnte^ 
denn  der  außereheliche  Geschlechtsverkehr  ist  eine  Erscheinung,  die 
auf  allen  Stufen  der  Gesellschaft  bestanden  hat  und  bestehen  wird. 
Die  Behandlung  der  Prostituierten  von  selten  des  Staates  und  der 
QeseDscfaaft  m  ebenso  sehr  wegen  .ihrer  Roheit  wie  wegen  ihrer 
Scheinheill^eit  zu  verurteilen.  Es  geht  nicht  an,  die  Prostituierten 
als  notwendig  anzusehen  und  sie  zugleich  als  halbe  Verbrecherinnen 
zu  behandeln.  „E.s  ist  weder  vom  Standpunkt  der  logischen  Ueber- 
legung,  noch  der  Moral  zulässig^,  schreibt  Pkofessor  Pelm  an, 
-Ifen  aufierdielichen  Umgang  als  entschuldbar  und  unentbehflich  zu 
bezdchnen,  die  dazu  sich  beigebenden  —  vielleicht  sollte  män  s^gen 
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sich  opfernden  -  Frauen  aber  mft  Rechtlosigkeit  und  Verachtung  zu 
strafen."  Wandel  kann  nur  eeschatfen  weraen,  wenn  man  in  doi 
PtasiHnterten  sozusagen  aiH»  Menschen '  sieht,  wenn  man  die 
Humanität,  die  sich  bis  auf  Gefangene,  Idioten  und  Tiere  ausgedehnt 
hat,  auch  ihnen  zuteil  werden  lät.  Die  Prostituierten  oll  den 
die  einzige  Oruppe  in  unserer  Oeseilschaft,  die  des  sozialen 
und  staatlichen  Schutzes  entbehrt  Hier  aber  ist  eiii  staatlidier 
Schutz  am  allerehesten  und  doppelt  notwendig.  Erkenne  man  in  der 
Prostitution  einen  existenzberechtigten  Beruf  an,  gebe  man  ihr  eine 
zunftmäßige  Verfassung  und  gesetzlichen  Schutz.  Nur  dann  wird  die 
Winkelunzucht,  das  Zunälter-  und  Kupplertum  verschwinden,  nur  dann 
können  die  Geschlechtskrankheiten  in  ihrem  Entstehungsheni  aus- 
gwottet  oder  wenigstens  eingeschränkt  werden 

Nichts  aber  ist  schmachvoller,  als  wenn  jemand  bewuöt  einen 
anderen  mit  dem  venerischen  Gifte  ansteckt.  Jede  andere  Körper- 
verletzung wird  von  Staats  wegen  verfolgt,  nur  diese  nicht,  die  aus 
Leichtsinn  und  Roheit  zugefügt  wird,  und  oft  die  schlimmsten  Ver- 
heerungen anrichten  kann.  „Man  sblite  vielmehr  mit  der  ganzen 
Schwere  des  Gesetzes",  schreibt  Ledermann,  „alle  diejenigen  zu 
treffen  suchen,  wddie  aus  Uebermut  und  Leichtsinn,  der  Schwei« 
ihrer  Krankheit  sich  bewußt,  vorsätzlich  und  absichtlich  die  Krankheit 
anderen  übermitteln.  Man  sollte  das  Recht  und  die  Freiheit  haben, 
diejenigen,  welche  mit  Syphilis  und  anderen  Geschlechtskrankheiten 
benaKtt,  trotz  irzIflGher  Verwarnung  und  ungeachtet  der  Kenntnis  der 
Natur  ihrer  Krankheit  andere  infizieren,  zwangsweise,  wie  dies  heute 
mit  den  Prostituierten  der  Fall  ist,  in  Spitälern  so  lange  zu  internieren, 
bis  sie  nach  geeigneter  Behandlung  keine  Gefahr  mehr  für  die  mensch- 
Hdie  Oeselisdiaft  bilden.«* 

Es  liegt  daher  die  dringendste  Notwendigkeit  vor,  daß  die  straf- 
rechtliche Gesetzgebung  und  Sanltätsverwalhm^  in  diesen  skandalösen 
Zuständen  bald  einen  durchgreifenden  Wandel  schafft 

Dasjenige  Organ,  das  in  der  Kulturwelt  am  meisten  leidet,  ist 
das  Nervensystem.  Der  iCampf  ums  Dasein,  der  immer  mehr  von 
Oehim- Variationen  und  Selektionen  entschieden  wird,  führt  zu  einer 
Ueberspannung  der  Nervenenergie  in  Wissenschaft  und  Geschäfts- 
betrieb, durch  Sorgen,  Leidenschaften  und  Ausschweifungen,  die 
zu  einem  der  schwersten  Entartungssymptome  der  g^enwärtigen 
Generationen  führt,  zum  Neurasthenismus,  dessen  Endgüraer 
Idiotismus  und  Verbrechertypus  darstellen. 

Nach  dem  Urteil  eines  erfahrenen  Nervenarztes,  wie  Eulenburg, 
sind  die  am  meisten  neurasthenischen  Minner  und  hysterischen  Frauen, 
die  ausgesprochenen  Perversionen  und  Degenerationen  geiBde  auf  den 
Höhen  und  bei  den  Spitzen  der  Gesellschaft  zu  finden. 

Die  leichte  Erschöpfbarkdt  des  Nervensystems  ergreift  auch  die 
Schuljugend,  wie  staflstlsche  Untersuchung^  und  St  ErMtningen 
der  Nervenärzte  zeigen.  Die  Ersatzkommissionen  haben  namentlich 
l>ei  den  Eimährig-Frelwilligen  eine  Zunahme  der  Nervosität  festgestellt. 

Die  Zunahme  der  Selbstmorde,  der  Geisteskrankheiten, 
der  jugendlichen  Verbrecher  ist  dne  der  auffälligsten  sozialen 
Wirkungen  dieser  Nervenerschöpfung.  Seit  186Q,  wo  eine  genauere 
Statistik  der  Selbstmorde  ausgeführt  wurden  hat  sich  bis  1895  in 
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Preußen  die  relative  Sterblichkeit  an  Selbstmord  um  die  Häifte  ver- 
mehrt, bei  den  Frauen  nahezu  verdoppelt,  (Vergl.  Sanitätswesen  des 
preußischen  Staates  1889-91,  S.  24.)  In  Preußen  fand  das  königliche 
Statistische  Amt  im  Jahre  1871  unter  100000  Einwohnern  222,  im 
Jahre  1880  schon  243,  im  Jahre  1895  so^nr  260  Geisteskranke.  Noch 
schlimmer  steht  es  in  Frankreich.  Während  sich  hier  die  Zahl  der 
Einwohner  im  Jahre  lÖ3ü  von  33  Miii.  auf  38  Mill.  im  Jahre  10t>9 
vermehrte,  nahm  in  demselb^  ZeHraum  die  Zahl  der  OdstesluanlKii, 
die  in  öffentlichen  odCT  privaten  Anstalten  behandelt  wurden,  von 
11091  auf  38545  zu. 

Der  aufreibende  Daseinskampf  das  überspannte  Veiantwortlichkeits- 
gefOhl,  die  inneie  Rastlosi^lceit  in  den  Sttdten  und  höheren  Stinden, 
die  ein  Geschlecht  von  einer  niederen  Stufe  des  Besitzes  zu  einer 
höheren,  von  einer  Art  des  Genusses  zu  einer  anderen,  von  einem 
Wissen  zum  anderen  treit>c^  sind  dadurch  zugleich  die  Ursache  des 
Fortschrittes  und  der  Entartung.  So  erscheint  die  geistige  BIflte  einer 
Nation;  die  nach  außen  so  gfitoend  auftritt,  als  die  schimmernde  Htllle 
eines  mncren  Verzehrun^sprozesses  der  Lebensenefgie  einer  Rasse, 
so  daß  die  Erfahrungen,  weiche  wir  an  unserem  eigenen  Voiks- 
Ofganismus  erieben,  dem  Historiker  den  VerlUl  und  die  Verdeitmis 
der  «HilciC»  Civilisationen  besonders  verständlich  machen. 

Wie  an  der  Spitze  der  Oesellschaff,  so  vollzieht  sich  ein  ähnlicher 
Prozeß  in  den  dunklen  Abgründen  des  Lumpenproletariats.  Die  tiefste 
Stufe  der  Entartung  findet  man  bei  Vagabunden  und  Verbrechern. 
Von  400  Bettlern  und  Vagabunden,  die  in  Schlesien  untersucht  wurden, 
war  der  Mehrzahl  vom  Haus  der  Stempel  der  Minderwertigkeit  auf- 
gedrückt. Nahezu  70  pCt.  von  ihnen  waren  gänzlich  miiitäruntauglich, 
während  sonst  im  Durchschnitt  die  Untauglichen  8—9  pCt.  zälilen. 
Bei  50  pCL  ließ  sich  ein  ertilicher  Einfmß  nachweisen,  der  als 
Degeneration  aufzufassen  war:  Trunicsucht,  Epilepsie^  Nerven-  und 
Ödstes  k  ran  k  h  e  i  ten. 

Daß  derAikoholismus  eine  mächtige  Ursache  erblicher  Geistes- 
kianidieit  und  Minderwertigloeit  ist,  steht  außer  Zweifel.  Unter  Ver- 
brechern und  Vagabunden  ist  der  größere  Prozentsatz  trunksüchtig. 
Der  Alkoholismus  ist,  wie  Orotjahn  sagt,  eine  unmittelbare  Ursache 
der  Rassendegeneration,  die  noch  durch  den  Umstand  gefördert  wird, 
daß  aus  mdutn  Ursachen  Schwache  und  Minderwertige  allzuleicht  der 
Trunksucht  verfallen.  Mit  Recht  bezweifelt  er  auch  den  sdektorischen 
.Wert  des  Alkoholmißbratfchs,  da  die  Trunksucht  In  der  Regel  das 
Individuum  erst  zugrunde  richtet,  wenn  es  längst  Zeit  gefunden, 
Kinder  zu  erzeugen.  Ehlen  auslesenden  Faktor  dfirfn  der  Alk<diotismus 
liOchstens  in  der  Wdt  der  Vagabunden  und  Verbrecher  darstellen,  da 
hier  die  trunksüchtigen  Individuen  meist  schneller  zugrunde  genen. 

Die  selektorische  Bedeutung  des  Alkoholismus  tst  auch  von 
Forel,  Ploetz  und  anderen  auf  das  entschiedenste  bestritten  worden. 

Mit  gldchem  Erfolg  wie  gegen  die  venerischen  Krankheiten  könnte 
man  gegen  den  Alkoholismus,  d.  h.  gegen  den  übertriebenen  Gebrauch 
alkoholischer  Getränke  vorgehen,  wenn  hier  nicht  uralte  Vorurteile  und 
dngewurzdte  Trinksitten  hindernd  im  Wege  stehen  würden.  Wie 
sehr  auch  die  Enthaltsamlceitsbewegung  zu  loben  und  ihre  Erfolge 
anzuerieennen  sbid,  so  geben  wir  uns  obch  nictit  der  Tftuschung  hm, 
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als  ob  sie  in  absehbaren  Zeiten  die  ganze  Kulturwelt  in  allen  itiren 
Teilen  eigidfen  könnte.  Wir  möchten  diese  Bewegung  in  jeder 
Hinsidit  mlOrdert  sehen,  mflssen  täkr  auch  jenen  Tmammu  die  den 
MißbnniCR  des  Alkohols  allein  bekämpfen  und  die  MiBigkeit  auf  ihr 
Banner  geschrieben  haben,  eine  Existenzberechtigung  anerkennen. 

Außer  den  genannten  medizinisch -hygienischen  Betrachtungen 
über  die  Beziehungen  der  Volkshygiene  zur  erblichen  Entartung  kommen 
hieibei  auch  noch  ökonomisch-soziale  Gesichtspunkte  in  Betracht 
Es  wurde  schon  mehrfach  auf  die  große  Bedeutung  der  natürlichen 
Auslese  für  die  Volksgesundheit  hingewiesen.  Nun  findet  man  aber 
bei  allen  Völkern  Einrichtungen  zum  Schutz  der  Schwachen.  Armen 
und  Kranken,  und  man  hat  darin  einen  schädigenden  Eingriff  in  daa 
Wirken  der  natürlichen  Auslese  sehen  wollen.  Schon  Piaton  machte 
die  Bemerkung,  dab  es  mit  einem  Staate  schlecht  stände,  wenn  die 
Zahl  der  Aerzte  und  Advokaten  zunehme.  Was  aber  die  moderne 
Oewobebygiene  und  Sozialpolitflc  anbetaiffi,  so  hat  das  Industriesystem 
Zustände  hervorgebracht,  welche  nicht  nur  die  einzelnen  schwachen 
und  minderwertigen,  sondern  ganze  Oruppcn  in  ihrer  Gesundheit 
schädigen,  ganz  unabhängig  von  der  individueilen  Tüchtigkeit  Man 
tut  es  hier  mit  Massenwirkungen  und  einem  sozialen  Zwang 
zu  tun,  dem  der  einzelne  schw«'lich  entfliehen  kann.  Außerdem 
haben  die  Minderwertigen  keineswegs  die  Tendenz,  schnell  aus- 
zusterl>en,  da  sie  sich  in  ihren  kümmerlichen  Ansprüchen  lek±it 
erbatten  Idtanen.  Nur  die  itfioten  und  die  Vagabunden  pflamen  sich 
nicht  fort,  ein  Schicksal,  das  sie  mit  dem  Genie  und  dem  Millionlr  Idlen. 

Der  Schutz  der  Arbeiter,  Frauen  und  Kinder,  der  also  ganzen 
Gruppen  der  Gesellschaft  zuteil  wird,  kann  im  allgemeinen  nur  eine 
die  l<asse  schätzende  Wirkung  haben. 

Im  allgemeinen  sind  wir  also  der  Meinung,  daß  die  modernen 
hygienischen  und  sanitären  Maßnahmen,  namentlich  die  Gewerbe- 
hygiene,  berufen  ist,  als  sozialer  Schutz  der  Rasse  zu  wirken. 
Bedenklicher  scheint  uns  dei  Kampf  gegen  die  akuten  Infektions- 
krankheiten zu  sda  Frflher  hat  man  den  Seuchen  einen  wichtigen 
auslesenden  Faktor  zugeschrieben.  In  der  Tat  zci^  es  sich,  daß  nach 
Epidemien  oft  eine  relativ  gesunde  Zeit  folgte.  Dies  gilt  aber  nur  für 
bestimmte  Seuchen,  wie  Oottstein  naciigewiesen  hat  Nur  in  einem 
Punkte  tritt  eine  negative  Wiilcung  ein.  Denn  viele  Beobachtungen 
sprechen  dafür,  daß  die  Abnahme  der  Seuchen  mit  einer  Zu 
nähme  der  Organ  und  Nervenkrankheiten  verbunden  ist,  hier 
also  ein  Wechselverhältnis  derart  besteht,  daß  Menschen  mit  schwachen 
inneren  Otganen»  B.  einem  krankoi  Heizen,  viel  leichter  ehier  deuten 
infektfonslonnidieit  erliegen  als  gesunde.  Die  Herzkrankheiten 
nehmen  daher  zu  mit  Abnahme  der  Infektionskrankheiten, 
wie  Scharlach,  Diphtherie,  und  die  Todesfälle  an  akuten 
Lungenicranlcheiten  werden  hiufiger  auf  Kosten  der  chro- 
nischen Lungenleiden.  Man  sieht,  die  natürliche  Auslese  setzt 
sich  immer  wieder  durch  und  sucht  jeweilen  ein  anderes  Organ  und 
eine  andere  Gruppe  von  Kranken,  „die  daran  glauben  müssen^. 

Wie  sehr  also  Staat  und  Gesellschaft  Maßnahmen  treffen  mtan, 
um  Schwache,  Kranke  und  Minderwertige  zu  schützen,  so  bleiben 
dieselben  doch  auf  die  Dauer  ohne  nadihaltige  Wirkung^  wenn  sie 
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nur  dem  Wohle  des  lndi^^duuTns  dienen  und  nicht  in  den  Dienst  der 
sexualen  Kassenzucht  gestellt  werden.  Denn  die  Konstitution 
eines  Menschen  ist  angeboren  und  ererbt  und  daher  äußeren  Ein- 
flüssen nur  wenig  zugänglich.  Alle  Völker  haben  daher  ndoen  den 
hülfreichen  und  schützenden  Maßnahmen  für  die  Individuen  instinktiv 
oder  bewußt  eine  Rassenzucht  getrieben.  Die  F. hegesetze,  welche 
dne  allzunahe  Inzucht  verbieten,  die  Kasten-Vorrechte,  welche  die 
Vermischung  mit  minderwertigen  und  andersartigen  Rasseelementen 
verhindern,  die  Tötung  und  Aussetzung  mißgestalteter  und  schwacher 
Kinder,  alle  diese  Einrichtungen  und  Gebräuche  sind  im  Interesse 
der  Rasse  entstanden  und  gleichsam  eine  natürliche  Korrektur  über- 
triebcner  sympathischer  instmlcte; 

Piaton  war  so  sehr  von  der  Notwendigkeit  menschlicher  Rassen- 
ziicht  überzeugt,  daß  er  mit  aij?;drDcklicher  Berufung  auf  die  Erfahrungen 
der  Tierzüchter,  Zuchtwahl  und  soziale  Auslese  zur  Grundlage  seines 
idealen  Staates  machte 

Erst  im  18.  Jahrhundert  hat  dann  wieder  Maupertuis  die 
Forderung  aufgestellt,  durch  sorgfältige  Aussonderung  der  Ausartenden 
einen  immer  dauerhafteren  FamiUenschlag  zu  erzielen,  einen  von  Natur 
edlen  Menschenschlag  heranzuzOchten,  bei  dem  Verstand,  Tflchtigicdt 
und  Rechtschaffenheit  erblich  wäre. 

L.  Feuerbach  meinte,  daß  der  Mensch  der  Zukunft  nicht  mehr 
aus  Urwäldern,  sondern  aus  unseren  eigenen  Lenden  hervorgehen 
müsse,  und  Schopenhauer  schrieb  in  ähnlicher  Weise,  daß  eine 
gründliche  Veredelung  des  Menschengeschlechts  weder  durch  Lehre 
noch  durch  Bildung,  sondern  nur  auf  dem  Wege  der  Generation  zu 
erlangen  sei:  „Könnte  man  alle  Schurken  kastrieren  und  alle  dummen 
Gänse  ins  Kloster  schicken,  den  Leuten  von  edlem  Charakter  ein 
sanzes  Harem  geben,  und  allen  Midchen  von  Oeist  und  Verstand 
Männer,  und  zwar  ganze  jMänner  verschaffen,  so  würde  bald  eine 
Generation  entstehen,  die  ein  mehr  als  perikleisches  Zeitalter  darstellte!*' 

Diese  Philosophen  haben  nur  allzusehr  recht.  Gleichwohl  ist 
hier  vorlSufig  mit  ^etelichen  MaBregehi  wenig  zu  errelcheik  Wir 
stehen  auch  allzu  tief  Im  System  des  absoluten  Individualismus,  der 
unsere  ganze  moderne  Kultur  geschaffen  hat,  als  daß  wir  daran  denken 
könnten,  einen  Platonischen  „Zuchtstaat**  zu  erstreben,  in  dem  die 
Rasse  aOes,  das  Individuum  nichts  ist  Es  gilt  nur  die  Aufgabe,  den 
drohenden  erblichen  Entartungen  entgegen  zu  wirken,  und  die  Interessen 
der  Rasse  und  des  Individuums,  der  physischen  Kraft  und  der  geistigen 
Kultur  in  möglichste  Uebereinstimmung  zu  bringen,  —  soweit  dies 
Oberhaupt  mfiglich  ist 

Der  physische  Zustand  der  Kulturvölker  ist  derart,  daß  die  Lehre 
und  Praxis  der  Volkshygiene  es  nicht  mehr  ablehnen  darf,  biologische 
Gesichtspunkte  in  ihren  Betrieb  einzufflhren  und  im  Volk  nicht  bloö 
eine  mechanische  Summe  von  Individuen,  sondern  eine  biologische 
Einheit  von  Vorfahren  und  Deszendenten  zu  sehen.  Ueberall  hat  die 
Volkshygiene  glänzende  Erfolge,  wo  es  sich  um  die  Bekämpfung 
individuell  erworbener  Krankheiten  handelt.  So  hat  z.  B.  in  erfreulicher 
Weise  die  Zahl  der  Bünden  abgenommen.  In  F^eußen  wurden  im 
Jahre  1871  unter  100000  Einwohnern  93,  1880  nur  84,  1895  dagegen 
nur  07  Blhide  gezlhl^  was  augenscheinlich  der  eneisischen  Beltamiining 
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des  Eiterflusses  (Gonorrhöe)  und  den  bewundernswerten  Fortschritten 
in  der  Technik  der  Staroperationen  zu  danken  ist  Wir  sind  überzeugt, 
daß  die  moderne  Entwicklung  des  Sanitätswesens  und  der  Volks- 
gesundheitspflege, indem  sie  dsiS  Individuum  schützt,  im  allgemeinen 
auch  die  Rasse  schützt,  daß  aber  in  allen  den  Fällen  ein  Defizit 
für  die  Rasse  herauskommt,  wo  die  Minderwertigkeit  auf 
einer  ererbten  Konstitution  beruht.  Nun  ist  es  schließlich  das 
Individuum,  das  die  Kultur  hervorbringt,  und  vide  der  siOfiien  Genies 
sind  körperlich  schwächliche  Menschen  gewesen.  Hier  stehen  wir 
vor  einem  Konflikt,  der  nie  ganz  auszugleichen  ist.  Hier  zeigt  sich 
das  Oesetz,  daß  jeder  höher  differenzierte  Oesellscnafts- 
zustand  unvermeidlich  mit  einer  physischen  Entartung 
einzelner  Individuen  oder  einzelner  Orup|5en  verbunden 
ist.  Indes  sind  wir  aber  nicht  verurteilt,  dem  erblichen  Entartungs- 
prozeß vollständig  hülflos  gegenüberzustehen,  ohiie  dabei  die  Zwangs- 
maßregeln  des  „Zuchtstaates"  «greifen  zu  mflssen.  Wer  aber  Oelegin- 
hdt  gehabt  hat,  das  körperliche  und  geistige  Elend  in  erblich  und 
pathologisch  belasteten  Familien  zu  l)eobachten  und  dabei  die  großen 
Sclifldigungen  in  Betracht  zieht,  welche  die  Gesellschaft  dadurch  erfährt, 
der  wird  immer  wieder  auf  die  Forderung  zurflddconmien,  eine  gewisse 
Klasse  von  Entarteten  aus  dem  Rasseprozeß  auszuscheiden.  Gesetz- 
liche Eheverbote,  wie  sie  vielfach  empfohlen  worden  sind,  können 
wegen  der  Schwierigkeit  einer  exakten  Formulierung  und  Durch- 
führung noch  nicht  in  Frage  kommen.  Denn  einer  gesetzlichen 
Maßregel  müssen  unbedingt  sichere  Erkenntnisse  zugrunde  liegen, 
wenn  sie  nicht  als  eine  Ungerechtigkeit  empfunden  werden  soll.  Dazu 
bedarf  es  staatlicher  Anstalten  für  eine  biologische  Medizinalstatistik, 
auf  deren  Einführung  wohl  nicht  so  bald  zu  rechnen  ist 

Ein  anderes  ist  es,  die  Ehescheidungen  zu  erleichtem,  wenn 
sich  schwere  erbliche  Belastungen  herausstellen.  Femer  ist  die  gesetz- 
liche Bestimmung  über  die  Anzeigepflicht  der  Aerzte  bei  schwer 
beiasteten  und  infizierten  Heiratskandidaten  entschieden  zu  verlangen. 
Mindestens  bedarf  die  jetzige  Schweigepflicht  der  Aerzte  einer  ernsten 
Reform;  denn  oft  muß  der  Arzt  unStig  und  machtlos  zusehen,  wie 
erbliche  und  Infektionskrankheiten  eine  sieche  und  hoffnungslose  Nach- 
kommenschaft erzeugen,  die  sich  und  anderen  zur  Last  fällt  Aerzte 
und  Juristen  htben  oisner  vergeblich  dne  Form  gesucht,  fai  welcher 
die  Anzeigepflicht  hl  solchen  Fällen  zu  geschehen  hätte.  Masern, 
Scharlach,  Typhus  und  neuerdings  auch  Tuberkulose  müssen  heute 
schon  den  Behörden  angemeldet  werden.  Warum  sollte  das  nicht 
bei  Nervenkruikheiten,  Syphilis  und  deigidchen  mO^di  sehi? 

Der  Staat  1^  den  Individuen  viden  Zwang  m  ökonomischen, 
politischen  und  intellektuellen  Dingen  auf.  Auch  gewährt  er  Schutz 
gegen  den  sexualen  Mißbrauch  Jugendlicher,  gegen  Vergewaltigung 
und  dergleichen,  er  verbidet  frühe  fne  und  dlzunahe  Inzucht  —  aber 
Syphilitische,  Nervenkranke,  Alkoholiker  dürfen  ungehindert  eine  Ehe 
emgehen  und  ganze  Generationen  verderben.  Ungeachtet  allen  Respektes 
vor  der  persönlichen  Freiheit,  darf  man  sie  doch  nicht  in  tolle  Willkür 
ausarten  lassen,  namentiich  nicht,  wenn  sie  so  heillose  Folgen  haben  kann. 

Vorläufig  aber  hat  nichts  Dringenderes  zu  geschehen,  als  daß 
Medizin  und  Hygiene  sich  etwas  mehr  von  biologischem  Ödste 
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durchdringen  lassen,  indem  sie  der  Rassenphysiologie  und  -Patholo^ne 
mehr  Aufmerksamkeit  widmen,  daß  das  Entartiingsproblem  tiefgehen- 
der erforscht  und  das  öffentliche  Bewußtsein  über  diese  Fragen  auf- 
gdcHit  wcfde. 


Möbius'  Schrift  Ober  «OescMedit  und  Entartung^  ^)  unterschddd 

sich  mehrfach  in  günstiger  Weise  von  den  zahlreichen  Darstellungen 
sexualer  Entartung,  welche  in  den  letzten  Jahren  auf  den  Bflchermarkt 
geworfen  wurden.  Frönen  von  diesen  gar  manche  nur  einem  verderb- 
nchen  Sensationsbedfirfnis,  so  kann  über  die  lautere,  auf  das  Ziel  der 
Gesundung  gerichtete  Tendenz  von  Möbius'  Publikation  kein  Zweifel 
aufkommen.  Dies  gibt  sich  sogleich  dadurch  kund,  daß  er  sich  ver- 
anlaßt findet,  der  Darstellung  der  Entartungen  eine  Schilderung  des  an 
Ldb  und  Seele  gesunden  Menschen  voninzuschicken,  welche  »di  nicht 
nur  auf  die  Sexualität  beschränkt,  und  die  mir  sehr  gelungen  erscheint. 
Auch  entspringt  es  einer  durchaus  zutreffenden  Erwägung,  daß  Möbius 
das  Schwergewicht  nicht  in  das  seltene  Vorkommen  extremer  Cntartungs- 
fiUle,  sondern  in  das  häufige  Auftreten  minder  auffÜHcer  Annlherungs- 
erscheinungen  an  das  extrem  Krankhafte  verlegt.  Die  auch  physisch 
ausgesprochene  Zwitterbildung  wird  als  der  Typus  dargestellt,  an 
welchen  sich  zahlreiche  Formen  der  Annäherung  des  männlichen 
Wesens  an  das  weibliche  und  des  weiblichen  an  das  männliche 
anschließen,  von  denen  die  Homosexualität  nur  einen  speziellen  Fall 
bildet  Oft  ist  die  Annäherung  nur  auf  psychischem  Oebiete  merklich. 
Männer  mit  weibischen  und  Frauen  mit  männischen  Charakterzügen 
sind  nach  MObhis  beide  Anniherungcn  an  die  Zwftteibikhni|f  und 
Eniartungserscheinungen  Hierher  gehört  auch  die  so  verhängnisvolle 
Rückbildung  der  Mildidrüsen,  weloie  die  Frnii  zum  Selbststilien  des 
Kindes  unrahig  macht  —  überhaupt  alles,  was  den  Unterschied 
zwischen  männlichem  und  weiblichem  Typus  verwischt  Eine  der 
Haitptursachen  sexualer  Entartung  erblickt  Möbius  im  Alkoholismus.  - 
Perversität  der  sexualen  Triebe  hält  er  mit  Krafft-Ebing  immer  für 
angeboren,  niemals  für  acquiriert  oder  anerzogen.  Hierin  scheint  er 
mir  doch  zu  weit  zu  gehen.  Er  erwähnt  auch  nicht  der  sehr  triftigen 
Einwände,  wdche  durch  Iwan  Bloch  (Beiträge  zur  Aetlologie  der 
Psych opathia  sexualis)  gegen  diese  Auffassung  vorgebracht  wurden. 
Wie  sollte  nach  ihr  etwa  die  allgemeine  Knabenliebe  bei  den  Atlienern 
im  Zeitalter  des  Sokrates  zu  erklären  sein?  —  Diese  Männer  waren 
dAe  Enkel  der  Si^er  von  Mamihon  und  Salamis.  Wo  wären  Mer  die 
schädlichen  Einflösse  zu  suchen,  welche  das  Keimplasma  eines  ganzen 
Volkes  verderbt  hätten?  -  So  rasch  kann  ein  Volk  nicht  degenerieren. 
Die  hellenische  Knabenliebe  ist  keine  konstitutive,  sondern  eine 
kullurelle  Abnormitt^  wdcfae^  da  sie  gerade  die  intdlekhiene  BKIte  der 
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Nifloit  mf$Bie,  dann  allerdings  durch  Untoblndung  der  Auslese  (Um- 
lich,  nur  noch  intensiver  wie  gegenwirtig  die  Monognnie)  konstitutiv 

verderblich  wurde. 

Dagegen  trifft  Möbius  durchaus  den  Kern  der  Sache,  w^n  er 
nicht  die  (meist  aussichtslose)  Heilttn^,  sondern  Vertifltung  der 
Abnormität  als  das  anzustrdiende  23e1  hinstellt.  Auch  der.  Wege  ist 
er  sich  klar  bewußt,  welche  zu  diesem  Ziel  fiifiren  l<önnten.  Erstens 
Verhütung  der  schädlichen  Beeinflussung  des  Keimplasmas  durch  den 
Alkohol,  zweitens  Unterbindung  der  Fortpflanzung  der  Entarteten 
und  Eihöhune  der  Fortpflanzung  der  Gesunden  —  d.  h«:  sexuale 
Auslese.  Ja  sogar,  daß  die  sexuale  Auslese  nur  ans  einer  Reform 
der  sexualen  Sitte,  aus  der  moralischen  Rehabilitiening  der  gesunden 
polygynen  Instinkte  des  Mannes  iiervorgehen  könnte,  scheint  er  klar 
oegnmn  zu  haben.  „Die  strenge  Einehe  ist  wider  die  Natur  des 
Mannes"  --  sagt  er  kurr  und  bündig  in  seiner  Schildening  des  gesunden 
Menschen.  —  Dennoch  ist  der  Tenor  der  Schrift  ein  wesentlich 
pessimistischer.  D&  Autor  kennt  die  W^e  zur  Gesundung,  kann 
aber  nidit  daran  glauben,  daß  die  KuKurmenschheit,  und  speziell 
unser  Volk  sich  aufraffen  werde,  sie  auch  zu  beschreiten.  Nicht  ohne 
tiefen  Eindruck  kann  man  die  Stellen  lesen,  in  denen  er  über  den 
großen  Jammer  klagt,  „zu  sehen,  wie  den  Menschen  alles  andere 
wiclitiger  gewesen  ist  und  noch  ist,  als  das  Elne^  was  ihnen  not  tut; 
ein  gesundes  Geschlecht". 

^Aich  will  es  hedünken,  als  wäre  hier  Möbius'  Blick  doch 
gehemmt  durch  das  Vordrängen  jener  Unzahl  trQt)er  Einzelerfahrungen, 
welche  die  VorsteUungswelt  des  Arztes  effQllen  —  l>ehmgen  viellddit 
auch  hl  dem  relativ  engen  Arbeitsfeld  des  Empiriicers.  —  In  der  Tal; 
es  wSre  ein  Jammer,  und  man  müßte  alle  Hoffnung  fahren  lassen, 
wenn  die  Menschen  immer  so  blieben  wie  sie  sind,  wie  sie  seit 
JMenschengedenken  dachten  und  streliten.  —  Mm  in  der  historisch 
fll>erblickbaren  Zeitspanne  der  menschlichen  Gesdiictite  waren  auch 
kulturelle  Fortschritte  die  wichtigeren  und  dringlicheren  Daß  das 
Ziei  einer  konstitutiven  Entwicklung  oder  auch  nur  Konservierung 
angesichts  drohender  Gefahren  der  Entartung  in  den  Häuptern  der 
Vorgeschrittensten  aufdämmerte,  geschah  erst  vor  kurzer,  ganz  kurzer 
Zeit  Und  mit  welch  magischer  Gewalt  eivreift  das  neue  Ideal  die 
Geister!  —  Blicken  wir  auf  die  größten  Dic^tergestalten  der  jüngsten 
Vergangenheit!  Richard  Wagner,  Tolstoi,  Ibsen  —  alle  drei  sind  sie, 
jeder  In  seiner  Art,  nach  den  ihm  zugänglichen  Begriffen,  beH  dem 
Ideal  der  Regeneration  als  der  Weisheit  letztem  Schluß  angelangt.  - 
Und  diese  Männer  waren  nicht  geistige  Erben,  sondern  Zeitgenossen 
Darwins.  ~  Und  die  Masse  —  t>efindet  sie  sich  nicht  gegenwärtig 
schon  Im  Uebergang  vom  nationalen  zum  l^assenchauvuiismus?  — 
Daß  der  Chauvinismus  abgestreift  werde,  ist  aber  nur  eine  Frage  der 
Zelt  In  einigen  Generationen  wird  die  Erkenntnis  allgemein  sefn, 
dati  die  Rasse  der  Zukunft  noch  nicht  da  ist,  sondern  geschaffen 
werden  müss^  und  dann  werden  die  Tage  der  sonurien  Reform  henuif- 
ziehen.  —  Nein,  wir  haben  gar  keinen  Grund  zum  Pessimismus.  — 
Die  Hinlenkung  der  Moral  auf  das  Ziel  der  Regeneration  unseres 
Blutes  wird  den  Anstoß  zu  einem  konstitutiven  Entwicklungsprozeß 
abgeben,  der,  wie  alle  Pkmesae  sehiesglMieny  nur  bi  langsamen, 
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unmerklichen  Schritten  von  Oeneration  zu  Generation  vorrücken  kann. 
Die  moralische  Umwertung  der  Werte  aber,  die  diesen  Prozeß  ein- 
2uteiten  berufen,  ist  ein  kultureller  Entwicklungsschritt,  der  einer 
Veränderung  des  Keimplasmas  nicht  bedarf  und  wenn  seine  Zeit 
einmal  gekommen,  mit  der  gleichen  Vehemenz  vollzfdien  wiid|  lüde  so 
oft  schon  religiöse  und  soziale  Umgestaltung^en. 

Auch  im  einzelnen  huldigt  unser  Autor  unbereditigt  pessimistischen 
Auffassungen.  Er  fOrchtet  Versiegen  unserer  Volkskraft  Infolge  des 
Alkoholismus.  Das  hätte  guten  Orund,  wenn  die  Alkoliolgefahr 
plötzlich  über  uns  gekommen  wäre,  wie  etwa  über  die  Rothäute  mit 
der  Einwanderung  der  Europäer.  Nun  ist  aber  der  Alkohol  ein  Um- 
gebungsbeslindtdl,  der  schon  Jahrlausende  auf  uns  einwirkt,  und  an 
den  sich  unsere  Natur  doch  schon  bis  zu  gewissem  Qrade,  durch 
Temperenz  oder  Widerstandsfähigkeit  g^en  das  Oift,  angepaßt  haben 
muß,  da  wir  sonst  schon  längst  zufi;ninde  gegangen  sein  müßten. 
Die  OeEahr  ist  alienüngs  durch  «e  mooieiiie  Tedinik  gesteigert  weiden, 
aber  nicht  so  sehr  und  SO  plötdich^  daB  man  fflrcfaten  mQBte^  wir 
wflrden  ihr  unterliegen. 

J^^öbius  erklärt  sich  das  Zurückgehen  unserer  Oeburtenquote  aus 
einem  Ueberiiandnefamen  der  sexueiien  Entartung,  wdche  den  Oq^en- 
satz  zwischen  Mann  und  Weib  vermindere  und  hiermit  die  gesunden 
Sexualtriebe  herabsetze  Der  Orund  Ite^  aber  zweifellos  weitaus  vor- 
wi^;end  in  der  absichtlichen  Kinderbeschränkung  bei  sehr  stark  ent- 
wimfen  Triebea  Das  Abhren  der  Sexualtriebe  trägt  sein  Korrektiv 
hl  sich.  Die  Degenerierten  pflanzen  sich  nicht  oder  nur  spSriich  fort 
und  besorgen  so  von  selbst  ihre  Ausjätung.  Das  Ueberhandnehmen 
angeborener  sexueller  Degeneration  kann  unsere  geringste  Sorge  bleiben. 

Ein  Aehnliches  gälte  bezüglich  der  Oefanr  des  Versiegens  der 
Milchdrüsen,  wenn  die  natüriiche  Ernährung  für  das  Oedenlien  des 
Kindes  wirklich  die  Bedeutung;  besäße,  die  ihr  mit  anderen  auch 
Möbius  zuschreibt.  Nun  haben  wir  aber  da  ein  Erfahrungsp^ebiet  von 
großer  Ausdehnung.  In  Tirol  und  in  Oberbayern  ist  das  Säugen  der 
Kinder  schon  fast  ganz  aufgegeben.  Vom  ersten  Tag  an  wird  das 
Neugeborene  künstlich  ernährt.  Die  Kindersterblichkeit  ist  daher  auch 
erheblich  erötier  als  sonst  im  Durchschnitt.  Das  Volk  stirbt  aber 
darum  dodi  nicht  aus,  ja  der  Menschensclilag  ist  ein  sehr  kräftiger  — 
sicher  mit  durch  den  EinfluB  der  scharfen  AusjStung,  wddie  im 
fritliesten  Kindheitsalter  nur  die  stärkeren  Konstitutionen  überieben  läßt. 

So  zdgen  sich  überall,  wo  Möbius  nur  Unheil  und  Gefahren 
sieht,  tröstUdie  Ausblicke.  Das  soll  aber  dem  Emst  seiner  Mahnung 
nicht  die  SpMze  abbrechen.  Im  Gegenteil:  —  Nur  wer  lioffen  icann, 
whtd  den  Antrieb  fbiden  zu  befieiender  Tat 


Berichte. 


Biologie. 

Biol«Cie  ttiui  Chemie.  Eine  WiMetwchnft  Ober  die  Oetctze,  nach  denen 
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ist  mehr  oder  weniger  eindring^end  und  umfangreich  erforscht,  und  die  heutige 
Begriffsbestimmung  der  Philosophie  kommt  dieser  Aufgabe  ziemlich  nahe.  Aller- 
dings vermißt  man  noch  meist  die  Betonung  des  Entwicklungsgeschichtlichen  in 
diesem  Teile  der  Philosophie  und  die  des  Übereinstimmenden  in  den  Oeschichten 
der  Eifizelwbsensdiaflen.  Die  Entstehung^  einer  Biologie  der  Wissenseiiafft 
dürfte  als  eine  Frucht  der  nächsten  Zeit  angesehen  werden.  Wir  brauchen  die 
Wissenschaften,  um  unseren  Zustand  zu  t^sem.  Im  Ablauf  der  Geschichte 
erkennen  wir  die  Eroberung  aller  geistigen  Gebiete  durch  die  Wissen- 
schatt,  Midi  der  Politik  und  der  Kunst  Alie^yisiciitdi>ttcn  iiidicn  beule  Ffihinng 
nttefnuidcr.  fauz,  sUe .  fuigen  es  zu  philosopliiereiL  Nlijgends  M  Acser  Dnoff 
stärker  als  m  der  Biologie,  die  fiberall  das  heiße  Bemühen  erkennen  läßt,  Liebt 
auf  die  Grundlagen  ihrer  Arl>eit  zu  werfen.  Besonders  kommt  hier  das  Vertiiltnis 
zu  den  anorganischen  Vlieensdnften  PiiysOc  und  Chemie  in  Betracht,  und  (He 
Oegensktze  mr  Mciiiimgea  heben  iidi  fai  Oestett  der  Sdil^gworte  Vitaliimus  und 
Mechanismui  fixiert  Im  Aufbau  der  Wissenschaften  ist  ole  Bloloffle  der  Wbsen> 
schaff  von  solchen  Objekten«  die  einen  stationären  Energiezustand,  d.  h.  Ernährung 
und  Fortpflanzung  aufweisen.  Genügen  die  Gesetze  der  Chemie  und  PhysiL  nm 
alle  biologisdien  Erscheinungen  zu  erklären?  Die  Antwort  muß  in  einem  Sinne 
mit  ia,  im  anderen  mit  Nein  beantwortet  werden.  Mit  Ja,  insofern  alle  biologisdien 
Ersdieinungen  innerhalb  des  Rahmens  der  Mtelidikeiten  liegen,  welcher  durdi  jene 
Wissenschiuten  gegeben  ist  iVlit  Nein,  insofern  als  innerhalb  dieses  Rahmens 
durch  die  biologisdien  Tatsachen  sicher  eine  größere  Mannigfaltigkeit  gegeben 
wM,  ab  durch  Physik  und  Chemie  erschöpfend  danteilbar  sind.  Die  Untersdiiede 
zwisdten  biologischen  und  anderen  Objeicten  pflegen  wir  in  das  Wort  Leben 
zusammenzufassen.  Lebewesen  sind  zunächst  nicht  stabile,  sondern  stationire 
Gebilde,  in  ihnen  verlaufen  die  schnellen  Aenderungen  derart,  daß  Gewinn  und 
Verlust  sich  nahezu  decken,  so  daß  der  Gesamtzustana  nur  langsame  Aenderunffen 
erfaßt,  die  zudem  hak  alle  periodisch  sind.  Das  neue  spezifische  Moment  aer 
Biologie  gegenüber  der  Chemie  ist  die  Assimilation  und  Reproduktion.  In 
diesem  Punkte  haben  die  Vitalisten  recht.  Darum  braucht  aber  das  Leben  nicht 
unerklärbar  zu  sein.  Die  Schwierigkeiten  der  Untersuchung  liegen  darin,  daß  jeder, 
auch  der  einfachste  Organismus  ein  sehr  verwickelter  Apparat  Ist  in  welchem  zahl- 
reidie  verschiedene  Reaktionen  so  nebendnaiuler  difaiufe&,  daß  ue  lieh  gegenseitig 
für  den  Lebenszweck  der  Selbsterhaltung  unterstützen.  Eine  fundamentale  Frage, 
die  bisher  in  der  Biologie  kaum  gestellt  worden  ist,  ist  die  Frage  nach  der  zeit- 
lichen Ordnung  der  Vorgänge  im  Organismus,  speziell  nach  der  2Lu8ammenordnung 
einer  großen  Anzahl  yeriduedener  Geschehniase  au  einem  Stationifen  OeaamtgeMlde. 
lel  bi  dfeseni  Problem  die  Biologie  audi  als  selbattndige  Vhsemdiafl  zn  bebaditen, 
80  htnn  sie  nie  unabhängig  von  Physik  und  Chemie  sein,  sondern  bleibt  innerhalb 
der  durch  sie  gegebenen  Grenzen  des  empirisch  Möglichen.  (W.  Oswald,  Annalen 
der  NatauiMloBoiitafe        3).  r-         •  % 


Anthropologie. 

Vererbung  und  Auslese  beim  Menschen.  Dr.  Emil  Wettstein  hat  anthropo- 
logische Untersuchungen  in  Graubunden  angestellt,  welche  diejenigen  von  His  über 
den  „Disentis-Tvpus"  bestätigen.  Die  Schldelindices  schwanken  zwisdien  75—95; 
der  mitUere  Index  ist  85,4.  Die  Diaentiser  sind  also  hyperbrachyoepbaL  Es  ist  zu 
bestacRen,  daB  die  ehigeWanderte  Rasse,  wie  WeHilehi  angibt,  dem  DlaenflS'iypns 
angehörte,  vielmehr  ist  die  hochgradige  Brachycephalie  das  Erzeugnis  einer  seit 
langer  Zeit  wirkenden  Selektion.  Dieser  Vorgang  ist  nur  zu  verstehen  mit  Berück- 
sichtigung der  Rassenpsychologie  und  der  Rassenmischungen  zwischen  dem 
europaismen  und  dem  alpinen  Typus.  Von  den  Mischlingen,  die  dem  dolichocephalen 
Typus  niber  stehen,  wandern  <fie  mit  langem  Sdiidel  aus,  während  die  bradiy- 
cephalen  an  der  Scholle  hängen  bleiben  und  durch  fortwährende  Abwanderung  der 
ersteren  immer  mehr  rundköpfig  werden.  Dies  ergibt  sich  auch  aus  dem  Umstand, 
daß  unter  den  Biadqfcephalen  unverkennbare  Zeichen  der  Mischung  mit  dem  bomo 
enropaeua  vorkommen.  Die  Abwanderung  der  L.angköpfe  ist  in  verschiedenen 
Odiunnlilern  nachgevriesen  worden,  wo  enge  Lebensbedingungen  herrschen  mid 
der  GäwitenlbendniB  gezwungen  ist,  sich  draußen  fai  der  Wett  Vcfdlenst  zu 
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sudien.  Neuerding:?  ist  dasselbe  auch  auf  den  Halligen  festgestellt  worden. 
Ebenso  vertritt  L.  Chakimcau  in  seiner  Arbeit  über  „Les  races  et  la  population 
suitse"  diese  Ansicht,  indem  er  die  Oroüwuciisiglceit  der  Qraubündcner  im  Kjnis 
Maloja  und  den  kleinen  Wudu  der  Leute  im  innkreis  damit  erlüär^  daß  eine  stalte 
Anawanderang  der  grftBewa  Laote  ans  dlcaeni  iO^  in  jenen  atettthidci  also 
derjenigen,  die  dem  homo  europaens  nlhersldien.  (O.  Aaunoa^  NalttrwiMmadiaft> 
liehe  Wodienschrift,  1904,  23.) 

Die  Zwergstämme  in  SOdkamerun.  Seitdem  Stanley  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Zwerge  Zentralafrikas  gelenkt  hat,  finden  sich  da  und  dort  Stämme  dieses 
seltsamen  Zigeunervolkes,  das  unstet  und  flüchtig  in  den  weiten  Urwäidem  umher- 
Streift  und  nur  vorübergehend  bald  hier,  bald  dort  seine  luftigen  Zweighütten  auf- 
schlägt. Auch  im  südlichen  Teile  von  Kamerun  sind  Zwergstämme  Innj^st  nach- 
gewiesen, namentlich  durch  den  deutschen  Forscher  Kund.  Die  Zwerge  wohnen 
mitten  im  Urwald  in  kleinen  Hütten,  die  11 --12  Fuß  breit  und  15  20  Fuß  lang 
sind.  JVlelvere  von  ihnen,  die  Ktmd  beobachtete,  mochten  wotii  fünf  Fuß  und 
darfiber  sefai,  dessenungeachtet  waren  sie  in  ihrer  OealaH  eiHaehledcn  zwergartig. 
Sie  haben  eine  hellere  Farbe  und  auch  einen  anderen  Typus  als  die 
umwohnenden  Stämme.  Sicher  sind  diese  Zwerge  die  niedrigststehenden 
iVlenschen,  die  uns  bis  jetzt  vorgekommen  sind.  Ihre  Kinnbacken  sind  verhlHnis- 
mäßig  grofi,  Ihre  Stirnen  und  Schädel  erscheinen  unregeknifljg  und  roh  statt  glalt 
und  abgerundet  Die  Nlcdr^kelt  der  Sflme  tritt  nodi  nenr  tervor  dttrdi  die 
ungewönnlfche  Größe  Ihrer  Augen;  zuma!  die  Kinder  srficlnen  Angen  zu  haben 
wie  die  Kälber.  Die  dicken  Augenbrauen  scheinen  an  der  Stirn  höber  zu  stehen 
als  bei  anderen  Rassen;  es  sieht  aus,  als  ständen  die  Augenbrauen  mitten  auf  der 
Stime  und  mandimal  noch  dazn  aidit  ganz  geiade.  Der  (DbcrlUkper  ist  im  ganiM 
d>«imäBig  stark,  aber  ihr  Uhterieib  Ist  vnvernlltnbniifilg  grofi,  mid  Du«  Etefaie  sind 
Icrumni  und  schwach.  Neuerdings  sind  die  Zwergstämme  Südkameruns  durdi  die 
amerikanischen  Missionen  wieder  erforscht  worden.  Sie  fanden  die  Niederlassungen 
der  kleinen  Leute  zum  Teil  verschwunden.  Die  Zweree  beschräidcn  tlch  aus* 
sddieBllch  auf  die  lagd,  zu  deren  Ertrag  ihnen  der  Wald  höchstens  noch  milde 
Frflchte  und  genießbare  Blätter  bietet.  Aber  sie  verschmähen  durchaus  nicht  die 
Feldfrfidite,  welche  die  umwohnenden  Volkcrsciiaften  bauen.  Nur  legen  sie  selbst 
keine  Pflanzungen  an,  auch  sind  sie  zu  ehrlich,  um  die  Pflanzungen  ihrer  adcerbau- 
treibenden  Nadibam  zu  bestehlen.  Sie  treten  in  Tauschverkehr  mit  ihnen,  indem 
sie  ihr  erlegtes  AVild  gegen  die  Fe!dfrüchte  derselben  anbieten.  Ihre  Niederlassungen 
Weihen  stets  nur  so  Tange  stehen,  als  sie  Wild  in  der  Nähe  finden.  Ihrem  Charakter 
nacli  sind  sie  harmlos  und  sehen.  Sie  kämpfen  niemals  nm  üir  Recht.  Fngd  ihnen 
der  Stamm,  dem  sie  sich  angeschlossen  haben,  ein  Unrecht  zu,  so  gehen  sie  davon 
nnd  schließen  sich  einem  anderen  Dorfe  an,  da  man  sie  fiberall  gern  zu  Nachbarn 
hat  (O.  Seiler,  Korr.-Blatt  der  EHsch.  OeseUschaft  fflr  Anthropologie,  1904,  No.  1.) 

Die  Haarfarbe  auf  den  römladien  Bildwerken.  In  einem  Aufsatz  Ober 
„La  Polvchromie  des  sculptures  de  Neumagen"  (Revue  ardi£otogique,  1904,  3) 
bespridit  A.  Orenier  den  farbigen  Schmuck  antiker  Statiien  nnd  Reliefs,  mft 
besonderem  Hmweis  auf  die  Bildwerke,  welche  im  Jahre  1877—78  in  Neumagen 
bd  Trier  gefunden  worden  sind,  und  zwar  bei  den  römischen  Featungswernn» 
welche  einst  die  Stadt  umgaben.  Es  sind  etwa  ISO  Bruchstücke  von  verschiedenem 
Umfang  Inschriften,  Skulptur-  oder  Architekturreste.  Uns  interessieren  hier  besonders 
einige  Reliefs,  die  wegen  ihres  farbigen  Schmuckes  anthropologische  Bedeutung 
besitzen.  Die  vomehnilich  angewandten  Farben  sind  hellgelb  und  braunrot.  Oew 
sind  gemalt  die  Oesicfater  und  alle  nackten  Gestalten,  die  Tterkörper,  Pferde,  Ochsen, 
Greife,  Sceungeheuer,  femer  die  Kleider  der  Frauen  und  die  Togen  der  Rdmer. 
Das  Gelbe  repritsentiert  alle  hellen  Farben.  Braun  sind  die  Haare,  die  Augenbrauen 
und  der  Bart,  während  die  Haare  der  ränzerinnen  und  der  germanischen 

Oefangencn  in  lebhaftem  Gelb  genutt  sind.  Das  Braune  vertritt  alle 
dnddffl  Fariien. 


Psychologie. 

Der  Phonograph  im  Dienst  der  vergleichenden  Musllnviaaenachaft. 
Wie  die  Philologie  zuerst  die  einzelnen  Sprühen  in  ihrem  Wortsdut^  ihm 
FlodoMisciclKn  nnd  ünw  Sjyalaic  Jede  fftr  wii  getrannt  effenditei  to  lud  tidi  die 

imw.  22 


L.iyui^L.d  by  Google 


—  390  — 

Musikwissenschaft  bis  in  die  jüngste  Zeit  ausschHeBlich  mit  der  Geschichte  unseres 
europäischen  Tonsystems  und  der  europäischen  Kompositionsformen  beschaftigL 
Während  aber  die  vergleichende  Methode  sidi  die  ^radiwissenschaft  binnen  knner 
Zeit  vollständig  eroberte,  hat  die  Musikwissenschaft  auf  dem  nenen  Wege  erst  ein 

Saar  schüchterne  Schritte  gewagt,  und  es  wäre  verfrüht,  von  einer  vergleichenden 
lusikwissenschaft  als  einem  gesicherten  Kulturbesitz  zu  sprechen.  Zwar  findet  sich 
in  den  Gesamtdarstellungen  der  MusQa;eschichte  wohl  meist  auch  eine  flächt^ 
Skizzierung  fremder  MusiKverhältnisse;  doch  stellt  sich  die  Betrachtung  vorwiegend 
auf  einen  künstlerischen,  subjektiv-ästfietfschen  Standpunkt,  und  das  Streben  nadi 
wissenschaftlicher  Objektivität  gehört  erst  der  allerjüngsten  Zeit  an.  Musikalische 
Aeußtningen  sind  als  Ausdruck  des  Volkscharakters  nicht  geringer  zu  bewerten  als 
radere  Knnstformen.  Wo  wir  uns  aus  dem  gesamten  Kulturbild  bereits  den  Bc^griff 
eines  speziellen  Stammes*  und  Rassentypus  abstrahiert  haben,  da  empfinden  wir 
auch  die  Uebereinstimmung  derselben  mit  den  Volksweisen  und  den  musikalischen 
Kunstformen  des  Landes.  Für  Europa  besitzen  wir  ein  genügendes  Induktions- 
material, um  der  heiklen  Frage  nach  den  kulturellen  und  psychologischen 
Rassenmerkmalen  auch  anf  musikalischem  Oeblei  nähertreten  zu  können. 
Ein  hinreichendes  Material  an  exotischer  oder  außereuropäischer  Musik  würde 
uns  aber  nicht  nur  einen  Rückschluß  auf  das  Temperament  eines  Volkes  eestatten; 
denn  da  die  Musikpflege,  wie  jede  künstlerische  Aeußerung,  auch  zu  den  wirt- 
Kfaaftlicfaen  V«failtitttictt  in  fiuudioncUer  Abhän^jigkcit  tteh^  könnte  aus  dff  Art 
des  Mnefadcraiiy  towle  nementtidi  ms  der  Ansbveiluug  und  Holie  des  ttusHadiscIicn 
Dilettantismus  auch  auf  die  Kulturstufe  eines  Volkes  geschlossen  werden,  allerdings 
nur  mit  größter  Vorsicht.  Aufs  engste  hängen  Sprache,  Tanz,  Dichtkunst  und  Musik 
zusammen;  ihre  gemeinsame  Wurzel  ist  der  Rhythmus.  Die  starke  Oeffihisbeionunfl^ 
die  aller  Musik  anhafte^  ertdirt  die  bedeutende  RoUe,  die  sie  in  Mut,  «ich  priaP 
tfven  Kultgebrindien  spteK.  Bne  teitfteichende  Mnslkwlssensdudt  Mme  ans  dem 
sammelten  und  kritisch  gesichteten  Material  die  Gemeinsamkeiten  und  Zusammen- 
nge  der  Musikentwicklung  in  allen  Teilen  der  Erde  bloß  zu  legen,  die  Unter- 
schiede aus  den  besonderen  Kulturverhältnissen  zu  erklären  und  schließlich  auf  die 
letzten  UrM)rfinge  znrfickzuschließen.  Historische  und  ethnographische  Studien  allein 
genügen  nfdit  MH  der  Einfuhrung  physikalisch-akustischer  Methoden  ist  die  ver- 

g eichende  Musikwissenschaft  in  eine  neue  Periode  eingetreten.  Das  frühere  Ver- 
hren.  auf  den  Forschun^reisen  Musik  zu  hören,  den  Oefühiseindruck  zu  schildern 
und  über  Rhythmus  und  Tonhöhe  Aussagen  zu  machen,  die  rein  auf  dem  Oehörs- 
eindruck  basieren,  hat  den  Uebelstand,  daß  die  Objektivität  in  der  Untersuchung 
fehlt  Gerade  der  Musik  gegenüber  kommt  man  aus  konventionellen  Schranken 
nicht  heraus,  und  man  verfällt  leicht  in  den  Fehler,  die  Grundlagen  unserer 
europäischen  Musik  als  Grundlagen  der  Musik  überhaupt  anzunehmen.  Da  hat 
nun  die  exakte  Messungsmethode  eingegriffen  und  uns  auf  einen  objektiven  Stand- 
Dunkt  gestellt.  Messungsmethoden  und  psychologische  Analyse  müssen  Hand  in 
Hand  gehen.  In  neuerer  Zeil  ist  nun  die  Erfindung  des  Phonographen  zu  Hülfe 
gekommen.  Mit  diesem  Anparat  kann  man  die  Musik  fixieren  una  mit  Muße  im 
Arbeitszimmer  studieren.  Der  Phonograph  hat  noch  besondere  Vorziige.  Man 
kann  Ihn  nach  Belleben  langsam  mtd  MineD  laufen  lassen  und  kann  so  ale  Mvsilc- 
stücke,  deren  Tempo  im  Original  zu  s^ndl  war,  um  sie  analysieren  zu  können,  in 
ruhigem  Zeitmaß  zu  Gehör  bringen.  Weiterhin  kann  man  das  Musikstück  in  kleine 
Bruchstücke  zerlegen,  kann  einzelne  Takte,  ja  einzelne  Töne  allein  erklingen  lassen 
und  genaue  Messungen  daran  anacUieflen.  SchliefUich  hat  man  in  der  Phooo- 
graphenwahe  ein  danemdes  Dokument,  Immer  bereit  nir  Voif&bmng.tmd  Ve^ 
gleichung.  In  neuerer  Zeit  hat  die  phonographische  Technik  große  Fortechritte 
gemacht.  Dem  Phonographen  ist  das  Grammophon  gefolgt,  und  beide  Apparate 
wetteifern  miteinander,  denn  jeder  hat  seine  Vorzüge  und  seine  Mängel.  Dn 
letztere  verwendet  an  Stelle  der  Walzen  eine  Art  von  Platten,  die  viel  geeigneter 
rind.  Aus  Walten  und  Platten  können  auf  galvanoplastischem  Wege  MetaUnegative, 
in  letzter  Zeit  auch  MetallposiHve  hergestellt  werden,  so  daß  nichts  mehr  fehft,  ein 
Archiv  dauerhafter  musikalischer  Dokumente  exotischer  Musik  zu 
benflnden  und  diesen  bisher  so  arg  vernachlässigten  Zweig  der  Ethnologie  zn 
fiMgeu,  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  die  wissensdiaftlichen  Institute  sich  dieser 
Aufgabe  bald  annähmen,  da  die  rapide  Ausbreitung  der  europäischen  Kultur  die 
Ursprünglichkeit  der  exotischen  Musik  zu  verwischen  droht.  (O.  Abrdiam  und 
E.  vom  Hornbostel,  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1904,  Heft  2.) 
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Oeschicfate  und  Völkerkunde.  Alle  Wissenschaffen  vcm  niensc!i!ichen 
Dfngen  haben  ein  bestimmtes  Verfailtnis  zur  Erde.  Dadurch  bekommt  die  Oeschidite 
nahe  Beziehungen  zur  Völkerkonde.  Oesdiichte  und  Völkerkunde  erforschen  und 
besdireiben  Zustände  und  Bewegungen,  die  auf  der  ErdoberfUlche  vor  ^\ch  frühen, 
deren  Qestahung,  Fnidifbarkeit  usw.  Man  denke  an  die  geschichtliche  Bedeutung 
der  Steppe  und  des  Waldes  und  an  den  entsprechenden  geographischen  Unterschied 
zwischen  Wald-  und  Steppenvölkem,  Wald-  und  Steppenstaaten.  Zu  der  den  Natur- 
bedingu^n  des  Bodens  anhaftenden  QenQgsamkeit  tritt  die  Uebereinstimmung  in 
den  Anlagen  des  Menschengeschlechts;  denn  auch  f^ie  kleinen  und  kuMurarmcn 
Völker  reihen  sich  in  die  Geschichte  der  Menschheit  ein.  Wie  aber  zutn  Baum  di*: 
Wurzeln,  so  reichen  die  gescliichtlichen  Völker  tief  in  den  vorgeschichtlichen 
Boden  hinab.  So  muB  die  Geschichte  der  Deutschen  bis  In  die  Steinzeit  verfolgt 
werden.  Femer  kann  die  Oesdüchtsforschung  die  Rassenfragen  nldit  umgehen, 
selbst  wenn  sie  ihr  Gebiet  auf  Völker  beschrankt,  die  scheinbar  einer  und  der- 
selben Rasse  anj^ehören.  Eine  völkcraiialytische  Anordnung  der  Rassenlehre  auf  die 
Geschichte,  die  von  tier  Sondening  der  heutigen  Bestandteile  eines  Volkes  ausgeht, 
steht  von  vorneherein  auf  einem  sichereren  Boden  als  die  Völkerbenrtdlaqgeii,  die 
•kk  der  Hülfe  der  Ras8enantfaropo1<»;ie  entsdilugen.  Zu  denlBdieicB  Amidifeit 
vom  Wesen  eines  Volkes  wird  ciie  Kassenanthropologie  nur  verhelfen,  wenn  <5ie 
ihren  Beruf  nidit  allein  im  Zerfasern,  sondern  auch  in  der  Bestimmung  der  Art  und 
des  IVlaßes  des  Zusammenwirkens  der  verschiedenen  Rassenelemente  und  ihrer 
JMiscfaungen  in  einem  Volke  eilcennL  Es  mögen  in  den  VöUnenniKlnmgien  Vorginge 
nftwfilren,  von  denen  wir  noch  fcehw  Ahiuoff  haben,  z.  B.  fcrmentertfg«  oder 
katalytische.  f^fn  ganz  verdünnter  Tropfen  Negerblut  ist  sicheriich  in  \ielen  dtmklen 
Schattierungen  der  europaischen  Volker,  nicht  bloß  in  Semiten  und  Hamiten.  Woher 
seine  so  stark  nachwirkende  Kraft?  Haben  die  gewiß  nicht  fdnr  betrichtlichen 
Mischungen  mit  keltiadieni  Blut  den  Endindem  sovid  mehr  Schwmw  und  Phantasie 
ab  reineren  Oennanen  veiflefien?  Hai  die  slawische  Bdmlschung  die  flberragenden 
militärischen  und  administrativen  Fiihigkeitcn  im  transelbisdien  iMutschen  geweckt? 
Scheinen  nicht  im  Nordamenkaner  der  Vereinigten  Staaten  mehr  keltische  Charakter- 
tMgfi  aidi  herauszubilden,  als  man  bei  seiner  vorwiegend  eermanischen  Grundlage 
vermuten  sollte?  —  Die  Völkerkunde  ist  ein  wichtiges  Olied  in  den  geschichtlichen 
Forschungen,  namentlich  in  archäologischer  hfinsicht,  in  der  Ut^eschichte  und  in 
den  Wanderungen.  Nur  dadurch  wird  uns  die  Verschiebung,  Durclidrini^ng  und 
Schichtung  der  Völker  verstandlich.  Manche  Teile  der  Völkerkunde  sind  schon 
Otti^ichte  geworden,  aber  das  Ziel  ihrer  Entwicklung  ist  Geschichte  in  den  drei 
Zusammenhangen  räumlicher,  zeitlicher  und  kausaler  Bedingungen.  Auch 
die  primitiven  Völker  haben  Geschichte.  Die  ältere  Ansicht,  wie  sie  heute  noch 
E.  Meyer  vertritt  will  von  einem  so  engen  Zusammen  und  Inciiianderarbeilen  von 
Völkerkunde  una  Geschichte  nichts  wissen.  Aber  die  höhere  Kultur  ist  doch  nur 
ein  stark  entwickelter,  sehr  blütenreicher  Zweig  am  Baum  der  Menschhdi  Die 
bisherige  Oeschichtswissenschafi  ist  mir  ein  kiemer  Teil  der  Wissenschaft  von  der 
Geschichte  der  Menschheit.  Aber  die  Geschichte  der  Kulturvölker  wird  von  der 
Weltgeschichte  getragen,  wie  der  Gipfel  von  dem  Berge,  den  er  krönt,  so  daß  beide 
QetHete  nicbt  scharf  abgegrenzt  werden  können,  sowohl  in  der  Forschung  als  in 
der  Darstellung.  Die  OeaanditowissenMfaaft  hat  Tatsachen  und  Zeltfolgen  fett' 
zustellen,  denn  im  Aufeinanderfolgen  von  Tatsachen  liej^  das  Geschehen  bcgrfmdet. 
Dazu  wird  eine  allgemeine  histonsche  Zeitlehre  erfordert,  welche  die  verschiedenen 
Zehmaße  in  Uebereinstimmui^tiri^  und  Perspektiven  eröffnet  Wie  an  die  Zeit, 
to  ist  die  Oeadüdite  an  den  iUhiii  gebnuden.  Die  riumlichen  Anordnungen 
hl  der  Oeschiehte  zu  erfatschen,  ut  efaie  fernere  Anf^gabe.^  Der  f^um,  hi  den 
sich  die  Geschichte  bewegt,  ist  beg-renzt  Sind  hier  Oesctzmaßff^kciten  zu  finden? 
Eine  rein  geographische  (N  iederung  der  geschichtlichen  Darstellungen  steht  dem 
Wesen  der  Geschichte  als  e ncs  zeitlich  verlaufenden  Prozesses  entgegen.  In  diesem 
Verlaufe  überfluten  die  Wellen  des  Oeschehens  dnen  und  densdMn  Erdraum  fai 
ganz  verschiedenem  Maße,  um!  man  kann  die  Anfänge  nicht  an  eine  bestimmte 
Stelle  verlegen-  Die  Anfänge  der  Kultur  liegen  weit  hinter  dem,  was  heute  bei  den 
*^  Völkern  der  untersten  Stufen  erhalten  ist;  das  älteste,  was  vvir  kennen,  ist  weit 
acnhwttt  Die  Vorgeschichte  und  «fle  VAUterkunde  zeigen  una  nicht  deutlich  einen 
Gang  von  einer  Endstelle  zur  anderen,  sondern  sie  führen  uns  auf  einen  Boden 
zurück,  der  schon  die  Abfälle  älterer  Entwiddungen  und  die  Kdnie  neuer  umschließt. 
(F*  fUM  HItloriache  ZeHichcin^  1«M»  1.  Heft) 
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VorgeschlchtHcher  Bergbau  In  den  Alpen.  In  ansprechender  Weise 
•diUdert  uns  der  verdienstvolle  Verfasser  der  ^Kupferzeit  in  ciwland"  und  der 
MHefanat  der  Indogermanen"  in  einer  durdi  AlH>Udtuigen  erllntenw  AUumdlung 
die  ersten  Anfänge  des  Bergbaus  in  den  Ostalpen.  Sdion  in  der  neueren  Stein- 
zeit wurden  die  reichen  Steinsalzlager  von  Hallstatt,  Hallein,  Reldienhall  berg- 
männisch ausgebeutet,  nachdem  wahrscheinlich  die  aus  dem  Gestein  hervor- 
braciienden  Sauqweilea  und  die  Salzlecken  des  WUdes  die  am  FuBe  der  Gebirge, 
tarn  Tdl  tnf  PMiÖMnilen  wohnenden  Stefmeltaiemdien  anf  dies  «ur  Wfirze 
der  Nahrung  so  wertvolle  Mineral  aufmerksam  gemacht  hatten;  besonders  bei 
Hallstatt  entwickelte  sich  eine  blühende  Niederlassung,  von  der  das  bekannte,  durch 
seine  reichen  Beigaben  ausgezeichnete  Gräberfeld  Zeugnis  ablegt  Durch  das 
Stefattalz  in  dk  BengtiUer  gefuiiL  entdeckten  die  votscsducliflidien  Bewohner  jener 
Oegenden  bald  andi  Adera  von  Knplerenen,  ans  denen  tie  naeh  ZeiUdneiun;  und 
Auswaschung  das  Metall  in  fast  chemisch  reinem  Zustande  auszuschmelzen  lernten. 
Spuren  vorgeschichtlichen  Bergbaus  auf  Kupfer  mit  Stollen  und  Schmelzöfen  haben 
tfcfa  z.  B.  auf  dem  Mitterberg  und  auf  der  Kelchalpe  gefunden.  Lange  Zeit,  wahr- 
fcbeinlidi  während  mehrerer  Jahrhunderte,  war  das  l^fer  dai  einzige  MeteU,  du 
zu  Waffen,  Werioeugen  und  Schmudcttfidren  verarbeitet  wurde;  noch  vor  Erimdung 
der  Bronze  war  dazu  das  für  die  Entwickelung  des  Handels  hochwichtige  Gold 
«Icommen.  Silber  und  Zinn  findet  sich  in  den  Ostalpen  nicht;  dagegen  wurde 
Biel  null  aeit  dem  Anfang  des  ersten  vorchristlidien  Jahrtausends,  auch  Eisen 
gewonnen  und  verarbeitet  Das  „nordische  Eisen"  war  im  Altertum  sehr  geschätzt 
nir  (Ue  Kupfer-  und  Bronzezeit  nimmt  der  Verfasser  wohl  einen  etwas  zu  kurzen 
Zeitraum  (2.  Jahrtausend  v.  Chr.)  an;  die  weite  Verbreitung  der  fundstücke  aus 
reinem  Kupfer  und  die  reiche  Entwicklung  der  Bronzekunst  setzen  eine  gewiß 
doppelt  so  lange  Zeit  voraus.  Gold  ist  nicht  nur  in  den  Ost-,  sondern  auch  in  den 
Westalpen  gefunden  worden.  Das  Keltenland  war  sehr  reich  an  Gold,  und  noch 
im  19.  Jahrhundert  wurde  aus  dem  Rheinsand  Gold  gewaschen.  Die  nerlninft  des 
Zinns  scheint  dem  Verfasser  „noch  von  einem  nicht  ganz  zu  beseitigenden  Dunkel 
umhüllt".  Doch  lassen  die  bestimmten  Angaben  Herodots  wie  die  ins  Qriediische 
und  Latcinlscfae  übergegangenen  keltisdien  Lehnwörter  Kassiteros  und  stannum 
kaum  einen  Zweifel  darüber,  daß  die  unerschöpflichen  Zinngruben  in  Sfidengland 
zuerst  und  hauptsächlich  das  vorgeschichtliche  Europa  mit  diesem  wichtigen  Orund- 
Stoff  der  Bronze  versorgt  haben.  Die  gehaltvolle  Arbeit  gibt  ein  sehr  anschauliches 
BUd  von  den  Anfängen  berjgmännischer  Tätigkeit  (Matnäua  A/ludLZdtachrift  des 
deutschen  und  gatenelchtscnen  Alpenvetdiis,  XXXlIl.)  —  Ludwig  wilser. 

Die  Erforschung  des  deutschen  Volkstums  ist  die  Aufgabe  der 
„Deutschen  Erde".  Diese  Zeitschrift  behandelt  das  Werden,  Wa<£sen  und 
wandern  des  deutschen  Volkes  und  die  Ausbreitunff  seiner  Kultur  auf  der 
gauen  Eide  und  lu  allen  Zeilen.  Die  „Deutsche  Erae"  pflegt  ferner  die  etimo- 

Eiphische  Seite  jeder  Deutschforschung.  Was  immer  Anthropologie  und  Völker- 
nde,  Geschichts-  und  Sprachforschung,  Volkskunde  und  Statistik,  Kultur-  und 
Wirtschaftsgeschichte  zur  Kenntnis  denlsdier  Volhl-  und  Stammeseigenart  beisteuern, 
gestaltet  die  „Deutsche  Erde"  zu  einem  neuen  Wissenschaftszweige,  der  Deutsch- 
kunde. Die  „Deutsche  Erde"  bringt  eigene  Aufsitze  sowie  foitlsnfende  Berldife 
fiber  neue  Forschungen  auf  dem  Gebiet  deutschen  Volkstums,  unterstützt  von  Karten 
innerhalb  und  außerhalb  des  Textes.  Das  gesamte,  so  weitverzweigte  Schrifttum 
der  Deutschkunde  aller  Erdteile  wird  von  Fachmännern  besprochen.  Die  „Deutsche 
Erde"  zählt  unter  ihren  250  Mitarbeitern  in  allen  Teilen  der  Erde  Vertreter  aller 
Wissenschaften,  jeder  i>oliti8cfaen  und  religiösen  Richtung,  der  verschiedensten 


Stiutsangehörigkeit  (Verlag  von  Jutlns  Perthes  to  Oolba.  JünUdi  tedN  Helle 
mit  Karten.  1^  8  Mark.) 


Rnaen-Hysicnei 

Uelier  die  Ehe  von  Oelateslcnmken  sprach  auf  der  letzten  Jahres- 
versammlung deutscher  Psychiater  zu  Qötlingen  im  April  d.  J.  der  bekannte  Irren- 
arzt Geh.  Hat  Schfile.  S!chon  vor  Jahren  hatte  er  auf  den  hohen  Emst  dieser 
Fkige  ood  die  Nolwcndlghei^  ihr  aus  Mdaiakonoodidien  Oiflndcn  oibeRnlitlen, 


—  333  — 

hingewiesen,  ohne  indes  einen  nennenswerten  Erfolg  erzielt  zu  haben,  wie  es  bei 
der  Schwieriglceit  der  JViaterie  vielleicht  erkliriich  ist  Es  kann  kaum  verkannt 
weiden,  daß  die  Zunahme  der  Oeistesknnkheiten  mit  all  ihrem  Bend  und  die 
dadutcb  vom  Staate  aufzuwendenden  Summen,  welche  allen  «iitig  hgendwie  defekt 
gewoffdeaen  Penonen  (z.  B.  Siufem,  einem  Teil  der  KHmhielKn  ntw.)  zu  Last  fallen, 
zum  Teil  jedenfalls  verursacht  werden  durch  die  Ehen  geisteskranker  oder  zu 
Geisteskrankheit  disponierter  Personen.  Auseinanderzuhalten  hierbei  ist,  daß  die 
psychopathisdie  Disposition  dnith  dM  Etafdiai  der  Ehe  aowohl  bei  den  Ehegatten 
den  Ausbrudi  der  Oeistesstörang  zu  venirsadien,  wie  auch  besonders  auf  die 
Descendenz  in  ungünstiger  Weise  einzuwirken  vermag.  Nicht  alle  Geisteskrank» 
helfen  kehren  zwar  wieder  oder  ffihren  zu  einer  Degeneration  des  Individuums, 
welche  sich  forterben  und  für  die  Kinder  verhingnisvoll  werden  kann;  daß  aber 
seMliHüie  Maßregeln,  wie  sie  z.  B.  jetzt  sdion  in  Nordamerika  getroffen  wurden, 
Twlt  auch  bei  uns  für  schwere  Formen  der  Degeneration  z.  B.  von  Näcke  angeregt, 
Ref.)  notwendig  sind,  war  dem  Vortragenden  klar.  Wie  die  Maßregeln  lauten 
müssen,  bedarf  der  reiflichen  Erwägung.  Ehe  man  aber  an  das  zweischneidige 
Oesetz,  die  Ehe  zwischen  Geisteskranken  zu  verbieten,  herantritt^  ein  Qeaetz,  weichet 
«ich  gegen  den  mächtigsten  Trieb  im  Menschen  richtet  isi  et  wichtlf,  whtentdiafl- 
lieh  genügende  Unterlagen  zu  schaffen  und  vor  allem  zu  untersudien,  welche 
Formen  und  Fälle  der  psychopathischen  Disposition  und  Geistesstörung  am 
ungünstigsten  für  eine  eventuelle  Nachkommenschaft  zu  betrachten  sind.  Solange 
nwn  tolroe  wit^^^uifttidigraau  zu  begründende  Von^Hcenicht  gctnacht  werden 
Ufliieu,  M  et  zwcüellot  PlHdit  des  Psychiaters,  in  den  etnicuien  FMctt  telncn  Rai  zn 
erteilen;  und  wie  von  seiner  Kenntnis  und  seinem  Takt  Wohl  und  Wehe  der  Familie 
im  einzelnen  abhängt,  so  muß  später  von  ihm  die  Initiative  ausgehen  zu  Gesetzvor- 
schlägen, die,  abgesehen  von  ihrem  todaldhonomischen  Charakter,  in  ihrem  humanen 
Endzwedt  von  kebiem  andeien  übertroHen  werden  dürften.  —  Dr.  A.  W.  Kellner. 

Atkoholiemut  und  Entvölkerung.  Aus  einer  französischen  Art)dt  über 
den  Einfluß  des  Alkoholismus  auf  die  Entvölkerung  von  Arrivd  teilt  die  Internationale 
Monatsschrift  einige  interessante  Beobachtungen  mit.  Aus  zahlreichem  Material, 
das  der  Pariser  Arbeiterbevölkening  entstammt,  hat  Arriv€  die  Nadikommenschaft 
von  81  Trinkerfamilien  mit  der  von  245  mäßigen  Familien  in  Veivleidi  gesetzt  und 
außerdem  noch  die  Nachkommenschaft  von  76  tuberkulösen  Familien  zum  Vergleich 
herangezogen,  in  den  Trinkerfamilien  war  die  Zahl  der  Konzeptionen  pro  Familie  5,34, 
in  den  tuberkulösen  4,84,  in  den  mäßigen  3^45.  Die  Fruchtbarkeit  erwies  sich  also 
in  den  Trinkerfamilien  am  größten,  nach  A.  eine  Folge  der  geringen  Vorsicht  der 
Alkoholiker  (im  malthusianischen  Sinne)  und  ihrer  größeren  Sexualität  I^e  Trinker- 
familien zeigen  auch  die  meisten  Zwillingsgeburten  (23,59  pCL  gegenüber  1 1,28  pCt 
im  Durchschnitt;  A.  sieht  dieselben  (wie  Barbier  und  Foumier)  als  eine  Art  Degene- 
rationserscheinung an.  Von  den  Früchten  der  Trinker  geht  aber  eine  viel  größere 
Zahl  vor  und  nach  der  Geburt  wieder  zugrunde,  als  in  den  tuberkulösen  und 
den  mäßigen  Familien.  Als  Hauptursache  der  Sterblichkeit  in  den  Trinkerfamilien 
erwies  sidi  die  tuberkulöse  Hirnhautentzündung;  es  starben  daran  (von  den 
reifen  Kindern)  13p33  pCt,  in  den  tuberkulösen  FamiUen  tdbtt  aber  nur  632  pCt 
«nd  hl  den  mififgen  togar  nur  3,91  pCt;  an  Krihnpfen  entsprechend  6,33  pCt, 
1,8  pCt  und  1,39  pCt,  an  Lebensschwache  3,85  pCt  resp.  1,2  pCt  resp.  0,75  pCt., 
an  Lumrentuberkulose  4,96  pCt  resp.  9,63  pCt  resp.  2,02  pCt  und  an  Darmkatarrh 
3yK  pO.  resp.  7,53  pCt.  resp.  5,18  pCt  Alto  nur  an  Lungentuberkulose  starben 
weit  mehr  Kinder  in  tubericulosen  Familien,  wtt  auch  gans  nitftriidi  Itt;  dat  ^eidie 
gilt  für  Darmkatarrh,  an  dem  audi  in  mißigen  Famfllca  veridUtnhmifllr  mdur  lOnder 
zugrunde  gehen.  Bei  den  überlebenden  Kindern  ist  hl  den  Trinkerfamilten  die  Tul>er- 
kuKMc  beinahe  ebenso  häufig  (16  pCt)  als  in  den  tubericulösen  (25  pCt),  während 
in  den  mißigen  nur  2,35  pCt  tuberkulös  waren.  Zu  den  tuberkulösen  Kindern  tut 
allen  untersuchten  Familien  stellten  die  tuberkulösen  Famülcn  41,24  pCL,  die  Alkoho- 
Ukerfaunilien  36,49  pCt  und  die  mäßigen  22,27  pCt 

Der  zahnlote  Mensch  der  Zukunft  Das  menschliche  Gebiß  ähnelt  weit 
mehr  dem  der  fleischfressenden  Tiere  als  dem  der  F^anzenfresser.  Das  ist  nun 
einnul  lo^  und  duan  wbd  kehie  vegetarische  Agitation  etwat  indem.  Dassen  ist 
et  ebw  oileutldiillche  Tatndie,  daB  dat  OeblB  det  Mentchen  ainer  der 
zunehmenden  Kultur  des  Geistes  gelitten  hat  Unsere  Urväter,  die  in  Höhlen 
hautten  und  dort  mit  Bären  und  anderen  wilden  Bettien  um  Nahrung  und  Besitz 
rügen,  bnmdrten  nid  hatten  sidierlidiZilBie,  wie  tle  bd  den  hent^en  Erdbewohnern 
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•cfawerlich  mehr  zu  fiiulen  sind,  sicher  nicht  bei  den  arischen  Völkern.  Unsere 
Lebensgewohnhdten  und  miniennidi  die  Znbereitnng  der  Ndmmgsmlttel  thid  |etzi 
derartige,  daß  an  das  Kauen  Immer  geringere  Anfonleningen  gebellt  werden,  und 
ein  völlig  zahnloser  Oreis  würde  fast  an  jeder  Tafel  Speisen  finden,  an  denen  auch 
er  sich  satt  essen  könnte.  Nun  lehrt  die  Wissenschaft,  daß  Of]gane,  die  außer 
Titigkeit  gesetzt  werden,  allmihUch  verkflmmem,  und  diesem  Oesetz  hat  das 
mensdrildie  OdUB  sdoen  Trlbiit  bereits  enlffditet,  d«  fn  unserer  Zeft  scMedite 
Zähne  weit  häufiger  sind  als  gesunde,  und  die  Karie5.  das  StocVm  der  7nhne,  die 
verbreitet&te  aller  menschlichen  Krankheiten  geworden  ist.  Dr.  Wiley  hat,  auf  diesen 
Tatsachen  fußend,  vorausgesagt,  daß  die  JVlenschheit  Oberhaupt  einer  Zukunft  der 
Zahnlosigkeit  entgegengehe,  wie  er  auch  mdnt  daß  die  Benaarung  des  'mensdi- 
Nchen  Iförpers  Immer  mehr  zurückgehen  werde.  Leider  sehen  wir  sdKm  jetzt 
genug  davon,  um  zu  wissen,  daß  der  haar-  und  zahnlose  Mensdi  derZukndtt  kebie 
Schönheit  sein  wird.  (Berliner  Tageblatt,  1904,  No.  213.) 


Soziale  Hygiene. 

Zeitschrift  für  wlssenscliaftliche  Erörterung  der  Alkoholfra;^c.  Unter 
dem  Titel  „Der  AlkohoHsmus"  erscheint  das  Orpan  de?  Verbandes  der  dcutsclicn 
Trinkerheilstätte ti  in  einer  neuen  holge  im  Verlage  von  A.  Barth  in  Leipzig,  hcraus- 
gCfelwn  von  J.  Waldschmidt.   Eine  nanüiafte  Reihe  bekannter  Autoren  tiat  sich 
Sereft  erUSrt,  an  der  Herausgabe  der  Zeitschrift  mitzuwirken.  Ihre  Nunen  dfiiflen 
dafür  Gewähr  leisten,  was  die  Zeitschrift  In  Zukunft  zu  bieten  g-rwillt  und  imstande 
ist.   Die  Zeitschrift  wird  wie  bisher  so  »ndi  fernerhin  einen  unparteiischen,  von 
keinem  Parteihader  diktierten  Charakter  tragen.   Der  ,.Alkoholismiis"  wird  nach  wie 
vor  den  Ansprach  auf  ein  wissenschaftliches  Omm,  das  bisher  einzige  in  Deutsch» 
bud.  welches  nur  der  Erforschung  der  Alkobolfrage  zu  dienen  bestrdrt  Ist, 
macnen.   Dieser  Umstand  allein  zeichnet  ihm  den  Weg,  ?cine  ObiektivitSt,  vor. 
im  neuen  Oewande  wie  im  neuen  Verlag  wnd  der  „Alkoholismus"  in  erster  Linie 
den  gesetzlichen  Aufgaben  und  Maßnahmen  seine  besondere  Aufmerksamkeit  widmen» 
welche  zur  Verhütung  und  Bekimpfung  des  Alkoholismus  geboten  und  ha 
Deutschen  Reiche  eflassen  sind.  Es  wird  sloi  weiter  darum  handeln,  Abhandluiwett 
über  Untersuchungen,  die  am  Krankenbette  '.>if  im  Laboratorium  gcmnchf,  Auf- 
zeichnungen, welche  dem  Material  des  Irrenhauses  wie  des  Gefängnisses  entstammen, 
wiederzugeben.  Dabei  wird  aber  nicht  nur  die  medizinische,  sondern  auch  die 
volkswirtschaftliche  Seite  volle  Berücksichtigung  finden,  nachdem  erkannt  ist, 
daß  die  Alkoholfrace  nidit  .luf  das  medizinische  Gebiet  begrenzt  werden  kann, 
sondern   dall   ihre  Lösung   zu   den  vornehmsten  Auftyaben   sozialpolitischer  Natur 
gehört  -Autder  diesen  längeren  Abhandlungen  wird  der  „Alkoholismus"  kurze  IVlit- 
teiiungen  über  das  Interessanteste,  was  aur  diesem  Felde  geschieht,  bringen,  und 
dabei  vor  allem  stets  das  Neueste,  was  in  der  Alkoliollitcratnr  auf  den  Marld 
gekotninen  ist,  7U  einer  forllaufenden  Riblm^raplue  /.usaniincnstellen.    Die  wert- 
vollsten dieser  V'erüffeiitlichungcn  werden  von  sacli verständiger  Feder  zu  eingehiender 
Besprechung  gelangen.  Schließiich  wird  auch  das  Ausland  mit  seinem  Kampfe 
gegen  den  AmolKNmnus  zwedmitsprecbende  Erwihnung  finden,  um  so  efaieii 
Vergleich  zwischen  unserer  heimischen  Arbeit  mit  der  anderer  Länder  zu  gewinaeii. 
I>ie  Aufführung  tremdländischer  Literatur  wird  hierfür  von  großem  Nttnen  seht. 
Es  erscheint  zweckmäßig,  statt  vierteljährlich  eine  häufigere  Aufeinanderfolge  zu 
uÄUen,  deshalb  weiden  ffit  Hefte  in  Abständen  von  zwei  Monaten  ausg^ggbgw 
werden.  Der  Aboinnenientsprefs  UelM  der  bisherige,  jährllcft  8  Mailt.  So  oBrfte 
der  ,, Alkoholismus"  allen  denen,  welche  sich  wissenschaftlich  mit  der  Alkohnlfragc 
beschäftigen,  ein  willkommenes  Publikationsorgan  sein,  für  diejenigen  aber,  weiche 
sich  fortlaufend  über  dCB  Stand  der  Dinge,  welche  unser  gesamtes  Volksleben  in  so 
hohem  IVIaße  beeinflussen,  unterriditen  wollen,  alles  bieten,  was  diesem  Bedürhiisse 
entspridii    Den  Staats-  und  Gemeindebehörden,  weTae  zur  Aufklärung  und 
Belehrt! ng  ihrer  Bevölkerung  beizutragen  beieit  sind,  sei  der    Aikoholismus'*  in 
gleicher  Weise  wie  Vereinen  und  Privaten  angelegentlichst  empfoliien. 

Alkoholmifibraucfa  und  Oeiateakrnnkheiteii.  Wie  weit  der  dironische 
AOnholniifibcauch  cbie  Roie  bei  der  Entstehung  der  OdstesstScungcn  spielt,  ist 
keiMsw^  ehdadi  zu  beantwofteo.  Dsbci  muA  nun  von  vwnlwidn  sMoe  nlle  ant> 
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sdieideiL  bd  denen  die  Nctgnv  am  Willen  ent  nach  Berinn  der  Knuikfaeit  sidi 
gaxigk  iMt  Bei  Manialnlfsdien  und  ParHlytfkem  gelingt  diese  FicsMelltnig  meist 

unschwer,  während  sie  bei  Paranoikem  z.  B.  oft  nicht  leicht  oder  ganz  unmöglich 
ist.  Aber  selbst  wenn  bei  einem  Kranken  schon  längere  Zeit  vor  dem  Beginn  der 
Geistesstörung  chronischer  Alkoholmißbrauch  bestanden  hat,  ist  die  Entsoieidung 
darüber,  ob  die  bei  ihm  bestehende  Störung  eine  eigentlich  alkoholische  is^ 
d.  h.  der  Alkohoiwirkung  ausschlieBHch  die  Entstehung  verdankt,  in  dem  Sfmie, 
da8  sie  voraussichtlich  ohne  dieselbe  nicht  zur  Entwicklung  gekommen  wäre,  keines- 
wegs einfach.  Freilich,  wenn  wir  das  Bild  des  Deliriums  tremens,  der  Paranoia  acuta 
bei  einem  gewohnheitsmäßigen  Trinker  in  typischer  Weise  zur  Beol>achtung  bekommen, 
so  bedarf  es  kaum  weiterer  Auseinandersetzung,  um  diese  als  alkoholische  Geistes- 
krankheiten anzusprechen.  Als  Ergebnisse  der  Untersuchung  kann  man  anführen, 
daß  der  chronische  Alkoholmißbrauch  an  sich  jeder  Form  geisti|;er  Störung 
als  ausschließliche  Ursache  dienen  kann,  wenn  er  auch  mit  Vorliebe  m  bestimmten 
belamnten  Krankheitsfformen  sdnen  Ausdruck  findet  Jedoch  ist  keineswegs  jede 
bei  einem  Gewohnheitstrinker  entstandene  Geistesstörung  in  diesem  Sinne  eine 
alkoholische.  Wir  können  vielmehr  nur  dann  von  alkoholischen  Geistesstörungen 
sprechen,  wenn  direkte  Entwicklung  aus  den  tj-pischen  Erkrankungsformen  vorliegt, 
oder  wenn  wenigstens  nervöse  und  geistige  Störungen  vorausgi^nmgen  sind.  Sonst 
werden  wir  fn  dem  dinmisdien  AHRWOimiBbrauch  nur  eine  Htinsurstclie  Ittr  die 
Entstehung  von  Geistesstörungen  sehen.  (E.  UmmTf  AfcMv  für  Psydilniiie  und 
Nervenkrankheiten,  1904,  2.  Heft,  S.  400.) 

Neuere  Ergebnisse  in  der  Tuberkuloseforsdiung.  Die  schwerste  Volks- 
seuche der  Kulhirstaaten,  die  Tuberkulose,  soll  nadi  der  Ansdiammg  v.  Behrings 
auf  einem  Stadium  angelangt  sein,  das  in  übertragenem  Sfaine  eebraucht.  als  nOis 
Alter**  dieser  Krankheit  zu  bezeichnen  wäre.  ENaß  diese  Auffassung  In  Ueber* 
einstimmung  mit  den  Tatsachen  steht,  dafür  wird  in  den  Deycke sehen  Erhebungen 
über  die  Tuberkulose  der  Türkei  ein  neues  wichtiges  Vergleichsmoment  geliefert 
Die  Tuberkulose  voBuft  bei  uns  in  bei  weitem  &r  JVlehnahl  der  Fälle  als  eine 
chronische,  langsam  zehrende  Krankheit,  die  sich  durch  viele  Jahre  hinziehen  kann. 
Dabei  ist  eine  Disposition  hierfür  bei  einem  großen  Teil  der  Bevölkerung  fast 
geschwunden,  wie  die  bei  sehr  zahlreichen  Sektionen  als  Nebenbefund  nachgewiesenen 
Kalk-  und  iCäseherde,  die  Reste  einer  überwundenen  Tuberkelbazilleninvasion, 
bezeugen.  Omz  anders  liegen  die  Dinge  in  der  Türkei,  speziell  in  Konstantinopel, 
auch  in  bezug  auf  Syphilis  und  Tuberkulose.  Dort  befallt  diese  Affektion,  wie 
Deycke  treffend  sagt,  auf  phylogenetisch  früherem  Wirkungsstadium  die  Bewohner. 
Auslese  und  vererbte  Widerstandskraft  sind  hier  Faktoren,  die  erst 
nocli  in  Kraft  treten  sollen.  Uniieimitch  schnell,  mit  mangelnder  Bildung  von 
ZcfiiOdiStden  in  den  Lungen  und  bei  liäufiger  Qenendisierung  im  gansen  Korper. 
werden  die  viel  zahlreicheren  Opfer  fortgerafft.  Vergleichsweise  heraimezogen  beträgt 
die  JVlorbiditit  an  Tuberkulose  in  Hamburg-Eppendorf  9—10  pCt,  13—14  pCt  aber 
in  Ofilhanc^  um  in  einzelnen  Militärschulen  mit  besonders  migünstigen  hygienischen 
Verhaltnissen  gar  über  30  pCt  zu  steigen.  Es  sind  dies  Zjüdtn,  die  ai  denken 
geben;  und  wenn  man  berfidcsichtigt,  daB  viele  Provinzen  der  TOrkd  taberkidoeefrei 
oder  kaum  infiziert  sind,  daß  aber  der  malarfagesch wachte  Zustrom  zur  Hauptstadt 
dazu  noch  tuberkulosekrank  heimflute^  so  liegt  in  diesem  immer  mehr  und  schärier 
einsetzenden  Circulus  vitiosus  eine  sdiwere  Gefehr  für  das  ottomanisdie  ftieUb. 
Aufgehalten  resp.  beseitigt  kann  diese  nur  durch  einen  von  der  Regierung  gefOvdcrlai 
tüchtigen  Aerztestand  werden.  Die  Deydceschen  Untersuchungen  lassen  nber  andl 
in  die  brennenden  Streitfragen,  die  Kongreß  über  Kongreß  bewegen,  klärende  Streif- 
lichter fallen.  Erstiich  ergibt  sich  zur  Trage  von  der  Beteiligung  der  Rinder- 
tuberkulose folgendes:  Im  Gegensatz  zu  dem  gesunden  Rindvieh  der  Provinzen 
ist  zwar  das  der  Hauptstadt  —  eine  eingeführte  lUsse  —  stark  befallen.  Allein  die 
sehr  teuere  Milch  wird  von  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  des  Volkes  bis  in  die 
wohlhabenden  Kreise  hinein  kaum  getrunken;  dazu  kommt,  daß  die  Säuglinge  fast 
ausscUießlich  von  der  Mutter  oder  einer  Amme  gestillt  werden.  Butter  ist  ein 
•eHeiwt  NahrangtmHtd  und  der  Käse  des  Voliies  ist  Schaf-  oder  Ziegenkäse.  Wo 
Milch  aber  wirklich  Verwendung  Hndet,  geht  eine  gründliche  Abkochung  dem 
Genuß  voraus.  Und  endlich  wira  das  Fleisch  zumeist  in  einer  so  scharf  gepökelten 
Zubereitung  genossen,  daß  auch  hier  eine  Ueberiragung  unmöglich  erscheint  In 
dngfthcndcr  Kritik^  Punkt  für  Punkte  wurde  somit  dns  Mitwirken  der  Rinder- 
tttberkviote,  das  inuiwr  wiMkr  bei  in»  bMOoden  In.dMr  Ldue  der  Singünga- 
inleltlioii  Bctoiogt — Im  Oefecbl  gdahrt  wird,  so  gnt  wie  völlig  «u tge tchloieeii. 
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Bei  der  übrigbleibenden  Uebertragung  von  Mensch  zu  Mensch,  die  sidi  in  der  Zahl 
von  über  50  pCt.  auf  dem  Inhalationswege  acauirierten  Erkrankungen  dokumentiert, 
bedürfen  die  bei  den  Sektionen  herausgefundenen  43  pCt  Inteitinalerkrankungen 
nodi  einer  Erklärung.  Diese  beruhen  einerseits  wahrsciieinlich  auf  der  allgemein 
OBZwedaiiSfi^ien  Ernährung  und  damit  größeren  Empfilnglidikeit  des  ganzen  Ver* 
dauunB:8apparate8,  andererseits  aber  in  dem  Mißbrauche  bei  der  Einnahme  der 
türkischen  Mahlzeiten:  aus  gemeinsamer  Schüssel  wird  mit  den  Fingern  gegessen, 
und  das  Obs  geht  von  Mund  zu  Mund,  und  damit  machen  gelegentlich  auch  die 
Tubcfkelbaziilen  eine»  erkrankten  Familienmitgliedes  die  Runde.  Die  vorausaicfatUch 
nöBere  Vinileiis  ^  KranUicMserregert  dan  auch  hfer  nidit  veigenen  weidca. 
immerhin  gebührt  auch  in  Konstantmopel  der  Inhalationstuberkulose  der  Vorrang. 
(Nacii  F^roL  Dr.  Deycke,  Erhebungen  über  das  Vorkommen  der  Tuberkulose  in 
der  TRHcd  ntw.  Filr  die  Tlifeel,  Bd.  1904.)  -  Dr.  W.  v.  OöMtx. 

INc  Tnbefftadoecbcilrlwipfiittg  in  AmtraHen  eiloigt  nadi  efnem  ans 

Brisbane  in  Queensland  stammenden  Berichte  zum  Teil  viel  grOndIfcher  als  in 
Europa.  Der  HospitaH^hefaizt  in  Brisbane,  Dr.  Hirscfafeld,  ein  geborener  Schlesier. 
bat  m  Anfinge  der  Heg^nu«  VIttoria  und  Neuseeland  bereist  und  tdne  dort 
gesammelten  crtebiuiweB  toaen  veröffentlicht  Am  vollkommensten  sfaid  die 
uesnndheitsgesetze  ia  Neusedand.  Dort  muB  Jeder  auch  nur  der  Schwind- 
sucht  Verdächtige  der  Behörde  gemeldet  werden  und  wird  In  dne  der 
Heilstätten  zu  Auckland,  Hamilton.  New-PIymouth,  Otaki,  Nelson,  Christdiurdi, 
Nasel^,  Lawrence,  Queenstown  und  Doaedin  —  je  nach  dem  Alter  der  Erkrankten 
und  dem  Stadium  der  Krankheit  —  geschafft  und  hier  auf  Staatskosten 
behandelt.  In  Viktoria  besteht  die  Anzeigepflicht  ebenfalls,  wenn  auch  erst  seit 
einigen  Monaten,  doch  sind  die  fünf  bestehenden  umfangreichen  Heilstätten  Privat- 
untemehmungen;  der  Staat  zahlt  allerdings  520  Mark  mr  das  Bett  und  führt  die 
Aufsicht  Wahrend  in  Neuseeland  die  Stertilichkeit  an  Sdiwindsucht  bereits  nm 
40  pCt  gesunken  ist,  beginnt  sich  auch  in  Viktoria  dne  wesentliche  Besserung 
geltend  zu  machen.  Das  Ausspucken  in  Wagen,  auf  Fluren  oder  Bürgersteigen 
wird  überall  in  Austrahen  mit  20  Mark  Strafe  geahndet  Man  will  nun  auch  in 
Queensbmd  der  furchtbaren  Krankhdt  nachdrücklich  zu  Leibe  gehen.  In  den 
allgemeiBcn  HotpHilem  toUen  Schwfndsuchtskranke  flberhanpt  mdbk  mdir 
genommen  werden;  dagegen  wird  in  dem  hochgelegenen  Dalby  eine  HcB$tttte 
errichtet  wo  nur  Fälle  m  den  ersten  Stadien  behandelt  werden;  in  den  Dulin^ 
Downs  will  man,  abgelegen  von  menschlichen  Wohnstätten,  «Ine  Anadd  weMeWT 
Heilstitten  mit  bcdenlemKr  Staatsunterst&tzung  einrichten. 

Uebcr  Volksgesundheit  und  Geschlechtskrankheiten  sprach  Professor 
Dr.  Oruber  im  Männertumverein  in  München  vor  einer  außerordentlicn  gut  besuditen 
Versammlung.  Redner  erörierte  in  rdn  sachlicher  Weise  die  Ausoreitung  und 
OeAhriichkeit  dieser  Krankhdten.  Eine  Ansteckung  könne  auch  durch  Benutniw 
von  Tassen  und  EBgesdifrr,  von  Pfeifen  und  Zigarrenspitzen  eriolcrn,  früher  ancn 
durch  Imphing;  er  führte  alleriei  interessante  Beispiele  an,  die  zur  Warnung  dienen 
könnten.  Von  streunenden  Dirnen  in  Breslau  wurden  bei  einer  Razzia  60  pCt  als 
knnk  festgestellt  in  Budapest  noch  weN  mehr.   Absolut  unrichtig  sei  es,  daS  dn 

f geschlechtlicher  Verkehr  für  den  Mann  gesundheitlich  notwendig  sei.  Durch  körper- 
iche  Bewegung,  Abwaschungen  und  Bäder  und  durch  Mäßigkeit  im  Essen  und 
Trinken  könnte  man  am  besten  die  Versuchung  bekämpfen.  Redner  warnte  besonders 
vor  Kurpfuschern  und  Naturfaeilaposteln.  vorzüglich  vor  solchen  Künstlern,  die  auch 
brieflich  behandelten.  Sinnlos  seien  die  Angriffe  gegen  die  Qnecksilbeikur,  und 
nichtswürdig  sei  es,  wenn  solche  iMinner,  die  nicht  vollständig  geheilt  seien,  eine  Ehe 
eingingen.  Die  eigene  Gesundheit  und  die  Erzeugung  einer  gesunden 
Nachkommenschaft  seien  für  das  Volks  wo  hl  und  unsere  gesamte  Kultur 
die  wichtigsten  OrnndUgea.  Lebhafter  Beifall  dankte  dem  Vortragenden. 
Dlrdctor  Römer  smtdi  noch  besonders  den  Dank  der  Tnraer  aus:  gerade  der 
heranwachsenden  Jugend  müßten  die  Augen  geöffnet  werden,  eine  Verechleierung 
könne  nur  schädlich  wirken.  Mit  sittlidiem  Emst  könne  man  auch  diese  Fragen 
vor  derOeffentUdikeit  bespredien.  (Mitaidiener  Ndieete  Nidicicfaten,  1904»  Na  222.) 
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Rechtawissentchafft 

Krimlnalttetittik  und  AlkohotitmiM.  Der  rheinische  Verband  gegen  den 

Mißbrauch  geistiger  Getränke  hat  vor  kurzem  an  den  Justizminister  eine  Eingabe 
gerichtet,  in  der  es  in  bezug  auf  die  Bedeutung  des  Alkohnlismus  für  die  Kriminal- 
statistik  lieißt:  Der  in  unser  Volk  leider  noch  wenig  tief  eingedrungene  Oedanke,  daß 
es  allmihlich  zur  zwingenden  Notwendigkeit  wircL  den  immer  noch  anwadisenden 
Alkoholismut  mit  allen  tidi  bietenden  Mitteln  a  bekimjjfen,  wM  um  to  eher  an 
Boden  gewinnen,  als  es  gelingt,  auf  Orund  ganz  zuverlässiger  einwandfreier  Unter- 
lagen, wie  sie  nur  eine  amtliche  Statistik  geben  kann,  den  Nachweis  zu  erlangen, 
wie  gewaltig  groß  die  Schäden  moralischer  und  ökonomischer  Art  sind,  welche 
dem  Vdkuäiizen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  dca  öffentUdien  Lebens  durch 
den  AnrobohniBbnmdi  zugefügt  werden.  DaB  spezieR  die  Mkcliolvergiftung  befan 
Zustandekommen  von  Vergehen  verschiedener  Art  -  es  sei  nur  auf  Körper- 
verletzungen, Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt,  Maiestatsbeleidigung,  Duelle  und 
Unznchtsveitrechen  hfaigewieien  —  eine  außerordentliche  Rolle  spielt,  weiß  jeder 
FintMiHge.  Wie  hoch  aber  der  wiikliche  Prozentsatz  der  von  Alkohol  direkt  oder 
hidirekt  »eraraaciilen  itialbaren  Handlangen  bd  den  zur  Aburteilung  gekoounenen 
einzelnen  Verbrecherarten  ist,  das  vermag  bei  dem  zu  beklagenden  I^ngel  an  jeder 
amtlichen  FeststeUung  über  diese  Fragen  bis  heute  niemand  mit  Sicherheft  zu 
behaupten.  Wir  mfidten  in  Vorschfaif  wiafei!.  dfe  ReichszShIkarte  allgemein  durch 
chie  PapierverUngernng  von  2—3  cm  zu  veigroßcni  und  auf  den  alsdann  verffigbar 
weidenoen  Platz  eine  neue  Hauptfrage  zu  setzen,  für  die  wir  die  nachfolgende 
Fassung  zu  empfehlen  uns  gestatten:  Hat  der  Alkoholismus  zur  Entstehung  des 
Verbrechens  mitgewirkt?  Direkt,  indem  die  Tat  im  Zustande  eines  Rausches  besangen 
wurde?  Indirekt,  indem  der  Täter  Gewohnheitstrinker  Ist  und  als  solcher  sich  im 
Zustande  chronischer  Alkoholvergiftung  befand?  Eine  solche  Statistik  wird,  sobald 
sie  auch  nur  einige  Jahre  durchgeführt  ist,  abgesehen  von  einem  tieferen  Einbilde 
in  die  Ursachen  vieler  Verbrechen,  sicher  auch  wertvolles  Material  zur  Beurteilung 
der  Frage  liefern,  inwieweit  tpiterfain  gesetzliche  Maßnahmen  betreffend  Schließung 
der  Bfüntwcfauchenken  -an  den  LOhnnngstagen  der  Fabrflccn  oder  sonstwie  faw 
Anne  zu  Immii  wXmk 

Beruf  und  Verbrechen.  Das  Verbrechen  ist  eine  vorwiegend  soziale 
Erscheinung,  ein  Erzeugnis  der  gesellschaftlichen  Lebensbedingungen  und  ihrer 
WtikttBgtn  auf  die  narartichen  Anlagen  des  einzelnen.  Es  erwidist  damit  die 
weitere  Angabe,  im  Wege  der  Einzelforsdiung  die  Wurzeln  der  versddedenen 
Verbredierformen  aufzusuoien,  die  Entwidclung  zu  verfolgen  und  so  Mittel  und 
Wege  zu  finden,  die  Kriminalität  strafend  wie  vorbeugend  erfolgreich  zu  bekämpfen. 
Das  Wesen  des  Verbrechens  besteht  in  seiner  sozialen  Oefänrlichkeit  es  beruht 
auf  derselben  sovilen  OmndUige  wie  die  normalen  gesellschaftiicfaen  Produkte,  es 
erwächst  im  Zusammenhange  mit  diesen,  die  deshalb  beim  Verfolgen  seiner  Ent- 
wicklung nicht  übersprungen  werden  dürfen.  Es  liegt  dabei  nahe,  von  den  bekannten 
Typen  g^esellschafUicner  Entwicklung,  den  Berufen,  auszugehen,  die  darauf  wuchern- 
den sozialen  Mißbildungen  zu  durchforschen  und  so  das  Strafmaß  auf  gesicherter 
•odalwissenschaftlicher  Grundlage  aufznbanen.  Hönn.  Baer,  Stammler  haben 
schon  auf  den  Einfluß  des  Berufslebens  auf  das  Verbrechen  hingewiesen.  Fort- 
laufende Beachtung  haben  die  zwischen  Beruf  und  Verbrechen  bestehenden  Beziehungen 
in  der  Kriminalstatistik  des  Deutschen  Reichs  gefunden.  Es  sind  im  wesentiichen 
drei  Wege,  auf  denen  die  Berufstätigkeit  zum  Verbrechen  auazuarten  pflegt:  1.  Der 
Beraf  bielet  objektiv  Qelegenhdt  nnn  Veibredien.  2.  Der  Hier  iwrwetioet  die  im 
Beruf  erworbene  Fertigkeit  in  sozial  gefährlicher  Weise  —  das  Verbrechen  als  Aus- 
artung der  Berufstechnik.  3.  Der  Beruf  übt  einen  ungünstigen  Einfluß  auf  die 
sittlichen  Anadiauungen  der  Angehörigen  aus  und  führt  so  mittelbar  zum  Verbrechen. 


en  Anacnauungen 

Die  UnterwichMiifep  der  cinrchien  Bcnifsarten  zeigen,  daß  ein  kausaler  Znaammen- 
hang  zwftehen  beetlmmten  Berufen  und  gewltten  typischen  Ver- 

brecnensformen  besteht,  und  bahnen  so  einen  neuen  Weg  kriminologischer 
Forschungsmethoden  an.  (11.  Lindenau,  Zeitsdirift  für  die  gesamte  Strafrechts* 
wlMenecInll,  1904»  a  und  4  Heft.) 

Reform  des  Strafvollzuges.  Der  letzten  Versammlung  des  Vereins  der 
deutschen  Strafanstaltsbeamten  lagen  mehrere  Fragen  zur  Entscheidung  vor,  welche 
sich  auf  eüie  Reform  des  Strafvouniges  bezogen.  Man  war  allgemein  der  Ueber- 
zengung,  daB  die  Altersgrenze,  wie  sie  diu  denlsche  Stnülgeselibiidi  feslselzl^ 
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lieh  nidit  bewährt  h^  dafi  die  Altengrenze  auf  14  Jahre  fettgcaetzt  werden  mfiue, 
das  Eirisdiefdende  sei  dfe  „Reife  dernPenSRHdilwtr.  In  bezog  auf  die  Einzel- 
haft sollen  nach  reiflicher  Frfnhning  keine  nachteilip^en  Einwtrkimgen  auf  die 
körperliche  und  geistige  üesundheit  des  Gefangenen  zu  beobachten  sein.  Sic 
ecmöglicht  die  sitOiche  Beeinflussung  in  hervorragender  Weise.  Dabei  wird  voraus* 
gesetzt  daB  die  Einzelhaft  StrafwMziwsart  blei6<»  an  neaetzlidie  Zettdancr  nicht 
gebunden  und  bei  Jugendlichen  nidiT  ausgeschlossen  sdEn  soH  Wie  sind  die 
rückfälligen  Oefangcnen  ?ii  behandehi?  Sie  können  durch  dfe  Vorschriften  der 
Anstaltsordnung  am  Strafort  einer  strengeren  Behandlung  unterworfen  werden,  falls 
da»  Wesen  der  Strafart  dadurch  nidit  geändert  wird.  Es  ist  zu  fordern,  daß  in 
einem  zu  erlassenden  Strafvollziehungsgesetz  jener  Orundsatz  Ausdruck  finde  unter 
allgemeiner  Bezeichnung  der  Punkte,  m  welchen  die  strengere  Behandlung  angewandt 
werden  darf.  Es  isc  dringend  geboten,  die  Vo  rbt  straflen  strengerer  Behandlung 
zu  unterwerfen,  ohne  die  Individualisierung  des  Strafvollzugs  zu  hemmen,  dura 
^tziehung  oder  Beschränkung  in  Besuchen,  m  der  Verkürzung  der  Arbeitsbelohnung, 
sowie  in  der  Entziehung  des  Einkaufs  von  Lebens-  und  OenuBmittein.  Schließlidi 
(st  eine  Differenzierung  der  mit  Arbeitszwan^  verbundenen  Freiheiteslrafe  unerUß« 
lieh  in  der  Riditung,  daß  unter  dem  Namen  ^.uchthaus  eine  mit  Ehrverlust  ver- 
bundene Freiheitestrafe  unterschieden  wird  von  dem  Gefängnis,  das  eiiren- 
mbnlemde  Wirkung  nicht  hat  und  ihrer  bürgerlichen  Ehrenrechte  verlustige 
Personen  nicht  trifft.  Der  Zuchth.^nsler  soll  ferner  einem  unbedingten  Zwang  tu 
den  in  der  Anstalt  eingeführten  Arbeiten,  unterliegen,  während  der  Cjefangeiie 
verlangen  darf,  in  Einzelhaft  gehalten  zu  werden,  seine  eigenen  Kleider  zu  tragen^ 
•ich  selbst  zu  belcostigen  und  dem  Arbeitszwang  in  freier  Weise  unterworfen 
zu  werden. 

Die  Behandlung  geisteskranker  Strafgefangener.  Die  Frage  nadi  dte 

zweckmäßigen  Fürsorge  für  die  verbrecherischen  Irren  und  die  geisteskranken  Ver» 
brecher  ist  sehr  umshitten.  In  den  vielfachen  Erörterungen,  die  in  der  Literatur 
uikI  auf  Kongressen  von  Irrenärzten  und  Praktikern  des  Strafvollzugs  gepflogen 
worden  sind,  besteht  volle  Einigkeit  darüber,  daß  dieselben  dem  reguULren  Betneb 
der  Strafanstalten  nicht  unterstellt  werden  dürfen,  sondern  eine  besondere  Behand» 
lung  verlangen.  Für  eine  solche  kommen  in  Betracht:  I.  Verbritigung  in  die 
gewöhnlichen  Irrenanstalten;  2.  Unterbringung  in  besonderen,  räumlich  von  der 
Hauptanstalt  getrennten  Annexen  der  Irrenanstalten;  3.  Unterbringung  in  Zenlnd- 
asylen,  fremeinschaftüch  mit  verbrecherischen  Irren,  und  4.  Unterbringung  in  Annexen 
von  Strafanstalten.  Alle  diese  Systeme  iiabcn  in  der  Praxis  Verwirklichung  gefunden, 
aber  gegen  alle  lassen  sich  Einwendungen  machen  In  neuerer  Zeit  sdicinen  sich 
in  Deutschland  trotz  manchen  Widerspruchs  die  meisten  Stimmen  der  Einrichtung 
von  Annexen  an  den  StrafuitMlen  mzuwciulen.  (V.  Sdiwab^  BliHnr  fitar  OcHimhI» 
künde,  1«M»  1—2.) 


Bntohtf ng  und  Unterricht 

internationale  Kongresse  fflr  Schulhj^ene.  Auf  dem  Gebiete  der 
hygienischen  Forschung  steht  zurzeit  in  allen  dviluierten  Ländern  die  Sdinl-  und 
Volkshygiene  im  Vordergrunde  des  allgemeinen  Interesses.  Aeirte  und  Sdhulmänner 

haben  ihnen  gemeinsame  Arbeit  pewidmet,  Regierungen  und  Kommunalverwaltungen 
sind  eifrig  bemüht,  solche  Arbeiten  zu  fördern.  Zur  Heranbildung  einer  gesunden 
Jugend  Melbi  der  Schulhygiene  noch  viel  ZU  tun  übrig;  immer  neue  Aufgaben 
erwachsen,  um  den  jugendlichen  Organismus  zu  kräftigen,  sowie  dem  Umsichgreifen 
der  Nervosität  und  einer  frühzeitigen  Erschöpfung  entgegenzutreten.  Derartige 
Gesichtspunkte  sind  maßgebend  gewesen  für  die  Gründung  scnulhygienischer  \'ereine 
aller  Länder.  In  der  Erkenntnis,  daß  bezüglich  einer  hygienischen  Erziehung  bereits 
im  jugendlichen  Alter  methodisch  vorgegangen  werden  muß,  daß  insbesondere  in 
der  Scnule  durch  vollendete  Körperpflege  geistige  Ueber.insfrenrning  tmd  Schwächung 
der  Individualität  verhindert  werden  können,  in  der  Eri<enntnis.  daß  die  gedeihliche 
tiitv/ickluiiß  eines  Volkes  in  erster  Linie  dadurch  gesichert  wird,  daß  die  Cresundheit 
seiner  Jugend  besonders  während  der  SduUzeit  in  jeder  Minsicbt  stärict,  in  der 
Ueberzeugung  endlich,  daB  dwdi  femdnnsMS  Aibeit  aller  hbfioaen  die  Aufgaben 
und  Bestrebungen  der  Schulhygiene  wesentHcfa  eilelditert  und  beKideit  wöden, 
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sollen  internationale  Kongresse  ffir  Schulhygiene  ins  Leben  gerufen  werden,  die  «Ue 
drei  fahre  tagen.  Mitglied  des  Kongresses  können  alle  diejenigen  werden,  welche 
an  der  Fön  lerung  scnulhygienischer  Bestrebungen  Interesse  besitzen.  Die  inter- 
nationalen Kongresse  ffir  Schulhygiene  führen  folgende  Abteilungen:  1.  Hygiene 
der  Schulgebäuoe  und  ihrer  Einriditungen.  2.  Hygiene  der  Internate.  3.  Hygienische 
Untersuchungsmethoden.  4.  Hygiene  des  Unterrichts  und  der  Untemchtsniittel. 
5.  Hygienische  Unterweisungen  der  Lehrer  und  Schüler.  6.  Körperliche  Erziehung 
der  Schuljugend.  7.  Krankheiten  und  Kränklichkeitszustände  und  ärztlicher  Dienst 
an  den  Schulen.  8.  Hüifsschulen  für  Schwachsinnige,  Parallel-  und  Wiederholung«- 
Idassen,  Stottererfcurse,  Hinden-  und  Taubstummenschulen,  KrGppelschulen.  9.  Hydene 
der  Schuljugend  außerhalb  der  Schule,  Ferienkokmicn  inid  OiganlMlioii  von  Einnh 
abenden.   10.  Hygiene  des  Lehrkörpers. 


Bevölkerungsstatistik  und  Wanderungen. 

Verschärfung  der  anerikanischen  EinwandenuiMiMictse.  In  der 

Sitzung  des  Komitees  f&r  Bnwuiderungsfragen  Im  amerikainMien  Bondeswntt 
wurde  vom  Vorsitzenden,  Senator  Dniingham,  eine  Reihe  Amendements  zu  dem  im 
Vorjahre  umgearbeiteten  Einwanderungsgesetze  eingebracht,  welche  durchweg  eine 
Verschiffung  der  bestehenden  Bertfanmungen  bedeuten.  Es  soll  demnächst  für 
jeden  Auswandererhafen  die  Ernennung  eines  amerikanischen  Regierung8inspekhH% 
sowie  eines  Arztes  aus  dem  JVlarinehospitaldienst  erfolgen,  welche  als  Mitglieder  des 
Konsularkorps  zu  betrachten,  aber  dem  Handelsdepartement  attachiert  sind  und 
direkt  dem  Qeneraleinwandenmgs-Kommissär  unterstehen.  Die  ihnen  zugewiesene 
Aufgabe  besteht' in  der  Durchfuhmne  einer  möglichst  rigorosen  Vorprüfung  der 
Auswanderer  auf  ihre  physische  und  moralische  Eignung.  Von  wesentlicherer 
Bedeutung  ist  aber  ein  vom  Senator  Lodge  inspiriertes  Amendement,  welches  einer 
Erweiterung  des  bereits  bestehenden  Verbotes  gegen  die  Landung  unter- 
stützter Einwanderer  gleichkommt  In  Zukunft  sollen  als  solche  gelten,  „welche 
durch  die  Ueberehikunft  irgend  einer  auswiiligen  Regierung  mit  iivend  einer 
Transportgesellschaft  direkt  oder  indirekt  unterstützt  oder  zur  Auswanderung^  ver- 
anlaßt werden".  Diese  Bestimmung  ist  offen  gegen  das  Uebereinkommen  gerichtet, 
welches  die  ungarische  Regierung  mit  der  Cunard-Linie  getroffen  hat.  Die  Annahme 
dieses  Amendements  wünte  dahin  führen,  daß  samtliche  auf  Sdiiifen  der  Cunard- 
Unie  gdandeten  mwailsdien  und  flsteiretchhchen  Auswanderer  tat  Deportiening 
verarteflt  werden  mußten.  Jedenfalls  ist  damit  zu  rechnen,  daß  auch  die  vor  legis- 
faitiver  Durchführung  dieses  Amendements  auf  gleichem  Wege  hierher  gebrachten 
Landilettte  einer  besonders  strengen  Behandlung  in  der  Frage  ihrer  Zulässigkeit 
unleiworien  sein  werden.  Ffir  die  hi  Eüiwandemnpfragai  dendt  hemdiende 
Tendenz  Ist  fibrigens  rfn  Oesetz  bezeidmend,  welches  dem  Ausadnine  des  Haotes 
voriag.  In  dieser  Adamsschen  Bill  wird  die  Maximalgrenze  der  zulässigen 
Einwanderung  aus  irgend  einem  auswärtigen  Staate  mit  80000  Köpfen 
bettlmmi  Dfese  Vorlage  wurde  zunächst  einem  zu  emcnnenden  Spezialkomitee 
zugewiesen,  was  wohl  mit  ihrer  endgültigen  Eriedigung  als  gleichbedeutend 
bezeichnet  werden  kann.  Das  ist  auch  für  Oesterreich,  weldies  gleichfalls  eine 
große  Auswanderung  nach  Amerika  besitzt,  von  Wichtigkeit.  Angesichts  der  Tat- 
sache, daß  seit  längerer  Zeit  eine  planmäßige  Agitation,  insbesondere  auch  gegen 
die  ungehinderte  Zulassung  von  Einwanderern  aus  der  Monarchie,  besteht,  die  so 
weit  geht,  daß  dieselben  wiederholt  öffentlich  als  unerwünschte  Elemente  bezeichnet 
werden,  ersciieint  es  gewiß  geboten,  bei  irgendwelciier  Aenderung  des  bestehenden 
Auswanderiingsverkehrs  nicht  nur  mit  den  lokalen  Wünschen,  sondern  auch  mit 
jenen  Konsequenzen  zu  rechnen,  welche  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  aus  Spezial- 
abnndrangen  eiigcben  MSmicn.  (JOdisdiet  Vdksblatt  1904,  18.) 

Die  Juden  uttff  der  Erde.  Nach  efaier  vom  Verein  för  }fidisdie  Statistik 

veranlaßten  kritischeu  Zusammenstellung  der  Verteilung  der  Israeliten  Ober  die 
verschiedenen  Länder  und  Erdteile  enthält  die  zahlreichsten  jüdischen  Bewohner 
Rußland,  nämlich  (in  aligieiundeter  Zahl)  5062000,  dann  folgt  Oesterreich-Ungarn 
mit  1994000,  hierauf  kommen  die  Vereinigten  Staaten  mit  1 136000,  dann  Deutsch- 
land mit  590000,  Rumänien  mit  269000,  Afghanistan  mit  184000,  England  mtt 
179000^  MaioldBD  mit  ISOOGO^  die  NiedalaBde  mit  104000^  Fiankraidi  mit  86000^ 
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die  Tfiikd  mit  8200(^  Piliitina  mit  7800a  KAtdaulen  mit  5800a  Algier  mit  57000^ 
Abestfnteii  mit  50000^  IWIcn  mft  47000l  IM  mft  45000k  PmOea  ntt  35000^ 

Sibirien  mit  34000,  Südafrika  mit  30000,  Bulgarien  mit  28000.  Aegypten  mit  25000, 
Indien  mit  22000,  Arabien  mit  20000,  Kanada  mit  16000.  die  S^weiz  mit  13000, 
Bdgkn  mit  12000L  Griechenland  mit  8400  usw.  Die  Oesamtzahl  der  jüdischen 
Rene  beziffert  sidi  nach  dieser  Statistik  auf  10597000  Kdnfcb  man  laam  die 
Oesamtziffer  der  atif  der  Eide  lebenden  lemdMea  eondl  tm  nnd  11  MUBkmm 


Weiße  und  schwarze  Bevöllcerung  in  der  Kap -Kolonie.  Von  der 
ifinnten  Volkszählung  liegen  jetzt  genauere  Zahlen  vor.  Die  Kap-Kolonie  hat  ehie 
BewHkerang  von  1 485034  Penonen,  worunter  548926  WdBe.  Auf  dem  Ijinde^ 

dem  sogenannten  Naturalgebiete,  wohnen  632239  Personen,  darunter  15770 Weiße. — 
In  Pondoland  und  Betschuanaland  befinden  sich  10406  Weiße  unter  287000  Ein- 
wohnern. —  Der  Oranie-Freistaat  hat  585000  Einwohner,  also  137000  mdur  «fe 
190a  Die  WdBen  zihlen  143000  Personen.  (Süd-Afrika,  III,  73,) 


Völker  nnd  Politik. 

Der  japanlscliornieieclie  Krieg.  Das  zwischen  Rußland  und  Japan  begonnene 

ß waltige  Ringen  vrird  vielfach  in  Europa  unrichtig  beurteilt.  Eine  von  den  meisten 
liebte  Erklärung  fOr  die  Ursachen  des  Krieges  wird  in  dem  Schlagwort  von  der 
gelben  Gefahr  gefunden.  Man  sieht  in  Japan  den  Vertreter  der  gelben,  in  Rußland  den 
der  weißen  Rasse.  Hier  muß  daran  erinnert  werden,  daß  in  Hinsicht  der  Bevölkerungs- 
statistik des  ganzen  russischen  Reiches  das  Verhältnis  der  mongolischen  Rasse  zu 
den  anderen  Völkerschaften  in  Rußland  bei  weitem  größer  sein  dürfte  als  in  Japan. 
Aus  den  Forsdiungen,  welche  man  betreffs  der  Abstammung  der  Japaner  gemacht 
hat,  geht  hervor,  daB  die  Urbevölkerung  der  iapanisdien  Inseln  aut  die  noch  im 
Nonkn  existierenden  Ainos  zurückgeführt  werden  kann,  die  der  mongroiischen  Rasse 
nicht  angehören,  sondern  unverkennbare  Merkmale  der  kaukasischen  Rasse 
besitzen.  Die  aus  dem  Süden  eingewanderten  Völkerschaften  sollen  ebenfalls  der 
mot^;oHscfaen  Raste  nkM  aagehörf  haben,  sondern  dürftoi  eher  polvnesischen 
Ursprungs  gewesen  sein.  An  der  Westküste  allerdings  haben  bis  auf  die  historische 
Zeit  £rößere  Einwanderungen  von  Mitgliedern  der  mongolischen  Vöikeriamiiie 
stattgMunden.  Die  japanis^e  Sprache  ist  jedoch  in  ihrem  grammatischen  Aufbau 
eine  voUttibidig  von  aer  chinesischen  verschiedene  und  dürfte  mehr  AehnUchtodt  mit 
der  liuiisdicn  md  raagyarisciien  besHien.  Die  htstorische  Entwfddmig  wekM  dwn- 
falls  von  der  mongolischen  ab.  Es  existierte  in  Japan  audi  nicht  das  geringste 
Interesse  für  die  mongolischen  Nachbarn  des  Festiandes,  und  die  Japaner  betrachten 
es  geradezu  als  eine  Beieidignng,  mit  einem  Chbiesen  verwechselt  in  werden.  Beim 
BoxennMand  in  CUna  waren  die  japanischen  ^mpitliten  gtBz  anf  selten  der 
Emopier  und  Ihrer  Knttnratt^aben.  es  handelt  also  In  lOunpf  mit  Rußland 
schweriich  um  einen  Rassenkampf  zwischen  der  gelben  und  weißen  Rasse,  sondere 
nur  um  politische  Fragen.  Beunruhigt  durch  das  schnelle  Vordringen  Rußlands 
in  Ostasien,  mußte  Japan  zu  s^wr  Sielbsterhaltung  das  Schwert  ziehen.  Die 
Revolution  von  1868  erschloß  Japan  nach  außen  und  der  europäischen  Kultur.  In 
wenigen  Jahrzehnten  suchte  man  durchzuführen,  was  Europa  in  Jahrhunderten 
erreidit  hatte.  Japan  trennte  sich  dadurch  von  den  übrigen  Staaten  und  trat  voll 
berechtigt  in  das  europäische  Völkerrecht  ein.  I^e  Selbstertialtung  Japans  verlangt 
die  Oberherrschaft  über  Kovea  und  das  Zurückhalten  fremden  Einflusses.  Der  Krieg 
mit  Rußland  war  daher  unvermeidlich.  Ganz  Ostasien  wird  durch  diesen  Krieg 
aufgerüttelt,  hauptsächlich  China.  Auch  dort  werden  immer  weitere  Kreise  sich  der 
Einsicht  nicht  länger  verschließen  können,  daß  es  auf  dem  Wege  des  Hergebrachten 
nicht  weiter  geht  Eine  eeiatige  Bew^ing  macht  sich  auch  in  China  seit  geraumer 
Zeit  gellend;  an  allen  Bislcen  dee  groBen  Refdies  girt  tmd  td«dit  et,  und  nrfl 
wahrem  Heißhunger  werden  die  japanischen  Uebersetzungen  der  westlidien  Literatur 
verschlungen.  Eine  Reform  der  chinesischen  Gesetzgebung  und  Verwaltung  wird 
veriangt  Das  Mandarinentum  nähert  sich  immer  mehr  seinem  Ende.  Für  Europa 
bestem  darin  keine  Gefahr,  auch  nidit  die  des  PanmoqgoUsmiis.  Aber  dicm 
Erwadna  wM  die  Eingriffe  europüsdMr  VHIter  fai  die  Mliamie  SejheflhtdlgMt 
zuifickweiscn,  und  es  ist  kehi  Tmun,  andi  kein  Hhrngespins^  wenn  man  schon  in 
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der  Ferne  den  Anfang  efner  ^oßen  Bewegung  zu  erkennen  glaubt,  welche  auf 
fortschrittlicher  freiheitlicher  Basis  beruhend,  Chinas  Millionen  reformieren  wird  und 
den  Anfang  einer  neuen  Aen  Im  der  Oticludite  OttMieM  Uldcn  dMle.  <Nunlild, 
Ost-Asien  1904,  No.  74.) 

Die  chinetiMiuui  ArMter  In  TnunwHd.  Die  Einfuhr  chinesischer  Aifoeiter 
nadi  SBdtMhi  M  Im  Orage.  Die  VerMse  dnd  schon  geschlossen  worden  und 
Uufen  auf  drei  Jahre  mit  der  Möglichkeit  der  Erneuerung.  Der  Arbeitstag  dauert 
zehn  Stunden  und  der  Lohn  monatlich  25  Mk.,  mit  der  Möglichkeit  von  Akkord- 
arbeit, bei  welcher  der  Arbeiter  bis  zu  50  Mk.  im  Monat  verdienen  kann.  Die 
Familie  des  Arbeitert  wird  in  allen  TodesfiUlen  oder  bei  Arbeitsunfähigkeit  durch 
Uncificksbll  entschädigt  Im  ersteren  Fall  wird  der  Leichnam  frei  nach  China 
befordert  oder  in  Transvaal  begraben,  je  nach  Wunsch.  -  Die  Anwerbung  geschieht 
hauptsächlich  unter  den  Orubenarbeitem  der  nördlichen  Provinzen.  Sie  sind  eine 
gute  Klasse  von  Art)eitem,  mäBig,  von  gutem  Betragen  und  meist  verheiratet  Viele 
haben  schon  unter  englischer  und  amerikanischer  Aufsidit  gearbeitet  —  Die  Chinesen- 
einfuhr hat  begonnen,  bis  jetzt  sind  8000  Chinesen  für  me  Arbeit  in  den  Randminen 
angeworben  und  2000  dieser  Leute  in  Hongkong  eingeschifft  worden.  Der  Rest  der 
Leute  dürfte  etwa  einen  Monat  später  folgen.  Die  Kuli«  «rnrden  durch  Agenten 
ehier  Firma  engagiert,  die  die  Johannesbuiger  Minenkanmer  vertiit^  und  die  Ein- 
schiffung der  abreisenden  Leute  wird  ganz  nach  den  Bestimmungen,  die  in  Hongkong 
betreffend  Kulis  gelten,  stattfinden.  Es  liegt  die  Absicht  vor,  die  Leute  in  Durban 
zu  üuiden,  von  wo  sie  mit  der  Eisenbahn  nach  Johannesburg  transportiert  werden 
sollen.  Als  Onmd  dafür,  daß  man  Durban  und  nicht  die  DeutffMbai  als  Landttugs« 
•teile  «ihlte.  wird  angeführt,  daB  es  der  AUnenkamtner  daswif  anUbn^  Hdicr  einer 
englischen  Kolonie  als  einer  ausländischen  Oeschäftsvorteile  zukommen  zu  Ussen. 
Die  6000  Leute,  die  während  des  Monats  Mai  nach  Durban  versandt  wurden,  sind 
sämtlich  Nordcninesen  und  wurden  infolgedessen  In  einem  nördlichen  Hafen  ein- 
geacfaiffL  —  Bcmeikenswert  ist  daS  Andrew  Carnegie,  dieser  kluge,  wdisidittn 
OesciillUiiiami,  iBe  Notwendigkeit  der  Oifllinnmsr  ddnesisdier  Analer  In  Sud* 
afrika  leugnet  Er  erklärte  in  einem  Interview,  er  betradite  die  Tendenz  dieser 
Politik  mn  größter  Besorgnis.  Die  Einführung  chinesischer  Arbeiter  in  Transvaal 
könne  die  ICMonie  nicht  britisch  machen,  noch  dazu  beitragen,  sie  mit  dem  britischen 
Reiche  enger  zu  verUnden.  Die  Regierung  befinde  sidi  In  Südafrika  zweifelsohne 
einem  sehr  ernsten  Problem  gegenüber.  „Die  englische  Oeschtcfate",  fuhr  der 
Interviewte  fort,  „hat  drei  große  rehler  zu  verzeichnen.  Der  erste  kostete  Groß- 
britannien seine  nordamerikuiische  Dependenz,  der  zweite  war  der  Krimkrieg,  der 
dritte  der  Boerenkrieg.  Unzwettdludt  isl  der  letztere  besonders  bedenklich.  Mit 
der  Beendigung  des  Kiimkrieges  war  man  audi  aller  Sorgen  desselben  ledie.  Die 
unheilvollen  wiriauigen  des  Boerenkrieges  werden  sidi  aber  erst  nachtrigUoi  fühl- 
jeM  ent  bcgimeB  alc^<*  (SAd-AMka,  ]«M»  aoi) 


Die  Japaaiache  Konkarrmn.  Konkurrent  ist  ein  Sporn  zum  Fortschritt 
Dies  trifft  aber  nur  bei  einer  gesunden  Konkurrenz  zu.  Wo  die  Kräfte  allzu 
ungleich,  oder  der  Mangel  an  kaufkräftigen  Abnehmern  allzu  fühlbar  wird,  da  wird 
einer  und  der  andere  im  Wettkampf  unterliegen,  und  der  üebrigbleibende  wird  dem 
Käufer  mehr  oder  weniger  die  Preise  diktieren.  Schon  ehe  die  Karolinen  und 
Mariamieii  dctrisch  wurden,  lagen  Japaner,  die  JaluH-Oetdlsdiafl  tmd  eine  spanische 
Firma  in  heftiger  Konkurrenzfende.  Die  Japaner  breiteten  sich  mit  kaninchen- 
hafter Geschwindigkeit  aus,  und  wo  sie  mit  ihrer  Anspruchslosigkeit  ihrer 
billigen  Ware  und  den  noch  billigeren  Preisen  hinkamen,  sank  das  Einkommen  des 
wdBra  HtoUcrs  mehr  und  mehr,  seine  Schulden  sti<|gn^  mehr  und  mehr,  und 
endHdi  rihnnte  er  den  gelben  Nadibar  das  F^id.  Die  selten  IBr  die  Konkurrenz 
der  Weißen  wurden  Immer  schlechter,  die  Klagen  immer  lauter,  bis  die  Regierung 
die  Japaner  auswies,  da  sie  Waffen  und  Spintuosen  niederster  Art  voiiand«  die 
zweifellos  zum  Verkauf  an  Eingeborene  botimmt  waren.  Schwer  Ubiiplle  andi 
der  Handelsstand  in  den  Weat^Karolinen  gegen  die  immer  middtoer  werdende 
japanische  Konkurrenz.  In  den  deutschen  Mulamien  bt  der  Hamlel  led^lHch  fai 

Japanischen  Händen.  Auf  Neu-Ouinea  und  dem  Bismarck-Archipel  besteht  zwar 
leine  japanische  Firma,  daffir  aber  eine  chinesische.  Der  durch  sie  den  euroi^scfaen 
Unternehmungen  verursacMe  Sdiaden  ist  zwar  direkt  nicht  groß,  aber  da  bcnnntlich 
ein  Chinese  den  anderen  nadi  sich  zieht  so  gibt  es  dort  eine  ganze  Anzahl 
chfaiesischer  UnteriiSndler  für  „weiße"  Firmen,  die  den  weißen  Händlern  das  Leben 
Ehrfacfa  wbieten  ULfit  sidi  die  Bnhdir  v«m  CUnesen  nidit,  denn 
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wie  lange  wird  es  daiiem,  bis  das  treffliche,  schwane  Arbeltennatcria!  soweit  aus- 
gestorben ist,  resp.  die  Pflanzungen  so  groß  wenlen,  daß  der  Kuli  aushelfen  mttfl?! 
Schon  jetzt  haben  die  Firmen  nicht  die  nötige  Anzaiii  EingeboiCMr  nittnDCB» 
bringen  kdnnen.  (K.  PUili,  Koloniale  Zcitachim»  1904»  No.  11.) 


OetotfSM  Leben* 

Kumt  und  Alkohol.    Es  bestehen  Beziehungen  zwischen  Antlalkobol- 

?-ve\vepTinp;  und  den  Bcstrebiinf^en  ffir  äst!iL-fisclie  Kultur.  Nietzsche  hat  es  ting 
geleiirt,  daß  ein  freifs  Mcnsclieiigesclikcht  nicht  durch  1 'fliclUvorschrifteii  und 
Moraibcstiitiniuiigeti  geleitet  werden  kann,  sondern  daH  aiits  Grüße  und  B<edeu(iuigs- 
volle  nur  aus  der  Lust  am  Schaffen,  alle  gute  Ordnung  nur  aus  dem  Wohtgefaüien, 
das  sie  bereitet,  geleitet  wird.  Aus  der  sinnlichen  Freude  an  der  AinnUifnng 
der  durch  die  Vernunft  ergründeten  Notwendigkeit  entspringt  allein  unversiegbares 
Leben.  Für  unsere  Zeit  ist  eben  nichts  notwendiger  für  die  Weiterentwicklung  des 
Menschengeschlechts  als  die  Enthaltsamkeit  von  geistigen  Getränken.  Es  ist  von 
Knejpelin  erwiesen  worden,  (Uft  die  geistige  Tatigkdt  durch  den  Alkoh<4Kemi6 
herabgesetzt,  bceonden  mer  &c  kritncbe  UrteAAnIt  beeintifditigt  wM.  Che 
ernste  Kunst  enisidll  Bidit  durch  phantasierende  Träume  und  poite  Finfrillc  allein. 
Auch  technisches  Können  und  Geschick  leisten  nur  ihre  Hülfsdienste.  Das,  was 
eine  Kunst  erst  zu  einem  unvergänglichen  Zeugnis  ihrer  Zeit,  zu  einem  bleibenden 
Besitz  weiden  lifit,  ist  die  geistige  Tiefe,  die  bewuflt  aiucefibte  Kritik  des  Künstlers 
beim  Scttaffen,  dfe  Ihn  erat  znr  ordnenden,  eigentlich  harmonlsdien  Tätigkeit  führt, 
die  ihn  zum  Herrerr  über  seine  Phantasie  macht.  Nur  der  Künstler,  der  objektiv 
über  seinen  Ideen  und  Werken  steht,  vermag  Großes  zu  leisten.  Wie  die  Enthaltsam- 
keit den  KuntiMhalleiiden  zu  höherer  Qetstestätigkelt  prädisponiert,  so  ist  sie  es 
auch,  die  am  meisten  geeignet  is^  den  KunstgenieBenden  emer  vertieften  Kunst- 
enipßngllehkeit  zimifQhren.  Wenn  der  wahre  Künstler  objektiv  mit  bewußtem, 
kritischem  Vermögen  arbeitet,  so  ist  es  bei  dem  kunstgenieHenden  A^enschen  ein 
unbewußtes  kritisches  Verhalten  allen  Kunstwerken  gegenüber,  das  in  ihm  seine 
Abneigung  gegen  das  Häßliche  und  seine  Liebe  zum  Schönen  verstiirkt  Je  mehr 
durch  die  Uebung  und  die  Enthaltsamkeit  der  kritische  Instinkt  geschärft,  je  mehr 
durdi  die  Enthaltsamkeit  der  Sinn  allem  Oberflächlichen  abgewendet,  allem  Tieferen 
zugewendet  wird,  uui  so  mehr  wird  der  kunstgenießende  Mensch  inneres  Ver- 
ständnis gewinnen  für  die  geheimsten  Offenbarungen  starker  Seelen.  Aber  er  wird 
nidit  nur  voll  Andacht  Mnaufschauen  zu  den  Meisterwerken  menschlichen  Oeisle«, 
sondern  er  wird  auch  im  alltSgh'chen  Leben  eine  stürVere  .'\bnei^ng  gegen  das 
Häßliche  und  größere  Vorliebe  für  das  Schöne  bekut\dcn.  Sein  Schonheitsvcrlangen 
wird  Ursache  sein,  das  Leben  selbst  und  die  l.ebensbednrfnisse  zu  steigern,  er  wird 
von  allem,  das  in  unser  ijcben  hineingreift,  und  das  es  umgibt  veriangen.  daß  es 
mit  Schönheit  angetan  sei.  Oerade  die  Künstler,  die  kunstempmidenden  Jnensdien, 
die  ErFTilnder  neuen  Wissens,  die  Forscher  und  Bildner  auf  allen  Gebieten,  sie 
sollen  Begründer  der  neuen  Zeit  sem,  aber  sie  sind  auch  von  den  Gefahren  des 
Alk  ihols  am  meisten  bedroht,  sie  sind,  um  nach  August  Smith  zu  spredien,  die 
Henseosibeln.  die  Menschen  mit  den  KünsUerhenen.  in  emer  Ausinfarung  sagt 
SmHh:  „Dnrdi  die  Labflilit  Ihres  Hertens  eritliri  sich  dfe  anSerordenflidie  Anie^ 
barkeit  dieser  Naturen,  bei  denen  auch  das  Ochtm  bei  seiner  Tütig^keit  ohne  weiteres 
mit  überreichlicher,  öbemormaler  Nahrung  versorgt  wird,  und  dementsprechend  bis 
sich  der  Rückschlag,  die  Stauung  ausbildet,  weit  mehr  leistet,  als  der  Durchschlags- 
mentch.  Es  erklvt  diese  Empfindlichkeit  auch  die  gefähriiche  Reaktion  solcher 
Menschen  gegen  den  Alkohol,  ihre  Alkoholfntoleranz.  Denn  gerade  unter  den 
genialsten  Naturen  wütet  der  Alkohol  am  schlimmsten;  selten  kommt  es 
vor,  daß  ein  genialer  Mensch  nicht  an  den  Folgen  des  Alkoholismus  zu  Gründe 

geht,  —  wenn  auch  Familie  und  Mitwelt  sich  bemühen,  den  Unteiigiiif  gani  anderen 
frsachen  zuzuschreiben."  Nun  aber  sind  gerade  diese  Menschen,  von  denen  das 
Zitat  spricht,  die  Kulturförderer,  und  darum  ist  es  vor  allem  wichtig,  daß  gerade  sie 
nicht  unterstellen,  sondern  in  ihrer  Vollkraft  verbliiben.  Wenn  sie  den  Widersacher 
Alkohol  ganz  überwunden  haben,  sind  von  ihnen  die  Höchstleistungen  zielbewußter 
Arbeit  zu  erwarten,  aber  durch  sie  wird  auch  das  Leben  uns  die  auseriesensten 
Freuden  ent^ef^enstrenen  Sie  werden  beweisen,  daß  die  Alkoholabstinenz  nicht 
das  PhiUstenum  bej^unstu^t,  sondern  bekämpft  Daü  das  Philistenura  gerade  in 
dem  trigen  Strom  oia  Aunuiolt  dabüitrdb^  die  Abstinena  uns  aber  zu  fccier  Höhe 
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erhebt!  Sie  hebt  nicht  nur  die  Arbeitskraft,  die  Abstinenz  steigert  auch  die  Qenuß- 
fiUiigkeit  —  Und  darum  sind  solche  Menschen  in  erster  Linie  berufen,  gleich  einer 
Gemeinschaft  der  Auserwählten  in  dionysischer  Freilicit  die  Freuden  des  Lebens 
zu  erschöpfen.  Sie  werden  neue  Symbole  errichten,  die  neue  Werte  eines  heiteren 
Lebens  verldinden.  Von  ihnen  wenlen  neue  Formen  der  Geselligkeit  ausgehen,  und 
in  Spiel  und  Emst  werden  Körper  und  Geist  zur  Schönheit  gestärkt.  -  So  wird 
ein  durch  Schönheit  glückliches  Menschengeschlecht  erstehen.  (P.  Behrens,  Inter- 
iMrtfcwMile  Monatssdnm  xnr  Effoncbnqg  des  Alhoiu^snitts,  1904^  4.) 


Bficherbesprechungeii. 


Otto  Stoll,  Suggestion  und  Hvpnotismus  in  der  Völkerpsychologie. 
Zweite  oiqgearbeitete  und  vennehrte  Auflage.  Ldpajg;  1904,  Verlag  von  Veit  fit  Conüi, 
X.,  738  Sdten  gr.  8.  Picia  16  Marie  „  ^ 

Die  Naturwissensdiaften  sind  es  gewesen,  die  dem  vorigen  Jahrirandeile  die 
Signatur  aufgedrückt  haben.  Mit  ihnen  gelangte  gieichzeiti|[  der  Materialismus  zur 
Weltanschauung,  eine  gleiche  Vcrirrung  auf  dem  Gebiet  der  Metaphysik,  wie  sie  sich 
im  Anfange  des  neunzehnten  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  der  Naturphilosophie 
vollzogen  hatte.  Wie  diese,  eine  durchaus  krankhafte  Erscheinung,  sehr  bald  der 
eegen  sie  ansgebrodienen  Reaktion  weichen  mußte,  to  hat  auch  mit  dem  Ausgange 
des  Jahrhunderts  der  Materialismus  abgewirtschaftet  und  seinen  Bankrott  erklären 
müssen,  wenn  er  auch  hier  und  da  noch  in  manchen  Köpfen  spukt.  Eine  neue 
Naturphilosophie  erhebt  nunmelir  das  Haupt,  streng  auf  dem  Boden  der  Erfahrung 
•ich  haltoid.  aul  dem  allein  wi$«en«cbaftltcbe  Erkenntnis  gewonnen  wenlen  kann, 
•duuf  die  Grenze  zwiadien  Phyvik  und  Metaphyiik  wahrend  md  konsequent  alles 
Irrlichlerlieren  auf  einem  Gebiet  vermeidend,  VOtt  dem  wir  nicht  nur  bekennen 
mfissen:  „ignoramus",  sondern  auch  ^i&^norabinnis'',  von  Bestrebungen  lassend,  an 
denen  Jahrtausende  vergeblich  ihren  Wia  erprobt  haben. 

Gleichzeitig  haben  sich  aber  auch  wieder  die  Geisteswissenschaften  zu  regen 
begonnen,  nnd  es  bat  hSk  den  Anschein,  als  wenn  sie  fan  zwanzigsten  Jahrhundert 
die  Ffibrerschaft  übernehmen  werden.  Schüchtern  hat  hier  Herbart  eingesetzt  und 
zaghaft  begonnen,  mit  der  Psvchologie  den  Weg  der  Deduktion  zu  verlassen.  Andere 
sind  gefolgt  und  so  hat  sich  der  Wandel  vollzogen,  daß  sie  heute  ebenso  sicher 
und  fest  auf  induktiver  Grundlage  steht,  wie  die  Naturwissenschaften,  die  in  dieser 
Beziehung  heute  nichts  mehr  vor  ihr  voraus  haben.  Neben  der  Individualpsydiologie  hat 
sidi  nun  aie  Völkerpsychologie  herausgebildet,  die  die  Gemeinschaft  der  geistigen 
Erscheinungen  vieler  Individuen,  wie  sie  in  den  einzelnen  Völkern  zum  Ausdruck  gelangt 
zur  Voraussetzung  hat.  Einen  sehr  wertvollen  BcHrag  zur  Völkerpsychologie  hiem 
Stoll  in  dem  oben  angeführten  Werke,  in  dem  er  auf  Grund  eines  mit  ungemeinem 
Fleiße  zusammengetragenen  Materiales  in  scharfsinniger  Weise  die  Rolle  erörtert, 
die  Suggestion  und  Hypnotismus  im  Völkerieben  spielen.  Als  das  schon  in  seiner 
ersten  Auflage  überaus  getuütreiche  Buch  vor  fast  zehn  Jahren  ganz  unvermittelt, 
als  cbie  ganz  neue  Erscheinung  auf  dem  Buchermarkte  anltn^  san  der  Verfasser  in 
seiner  großen  Bescheidenheit  etwas  skeptisch  dem  Erfolge  entgegen.  Die  Folgezeit 
wird  ihn  eines  anderen  belehrt  haben;  er  wird  zu  der  Einsicht  gelangt  sein,  daß 
seine  Arbeit,  ein  Muster  von  Gründlichkeit,  nach  Verdienst  gewürdigt  worden  ist; 
er  wird  nunmehr,  von  dem  Werte  seiner  Leistung  überzeufl,  mit  mehr  Vertrauen 
ab  ehedem  dem  Erfolge  entsnegensehen,  den  die  zweite  Atmage  In  nocb  bghciem 
Mafie  sich  erringen  wird,  als  die  erste.  Nicht  unbedingt  recht  können  wir  dem 
Verfasser  geben,  wenn  er  behauptet,  daß  die  essentielle  Grundlage  der  Ethnologie 
die  psvchologisdie  seL  Mindestens  den  gleichen  Anspruch  können  die  somatischen 
Verfailtnissc  erliebeii,  und  wenn  man  kausal  zu  Wege  geht;  mufi  man  zugestehen, 
da0  nidit  die  peycnisdien  Erscheinungen  im  VJMherldwn  die  Grundlage  bilden, 
sondern  die  körperlichen  Eigenschaften,  namentlich  die  Ausbildung  des  Gehirns, 
deren  Eigenart  bedingend  ist  für  den  Charakter  des  psychischen  Gesdiehens  wie  im 
Individuum,  io  auch  bei  den  veiadiiedenen  Völkern,  weNer  hingen  aber  die  {lassen- 
merimuUe  von  dem  Bildungsraume  ab,  den  man  ganz  ungeiechtiertigt  mtt  dem 
iremdündisdien  Auadmcfc:  Milieu'*  tu  bezeichnen  belid>t  Sieht  man  also  fai 
der  Ethnologie  die  Angabe,  die  Encfacünngen  des  VAIhericbciis  nach  Ursadie  und 
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Wirkung  zu  erforschen,  so  kann  dabei  die  Geographie  als  sehr  wertvolles  Hülft- 
nittel  durchaus  nkfat  entbehrt  werden,  und  die  Forderung  Stolis,  der  eine  „durch- 
greifende  Trennung  der  Ethnologie  von  der  Oeoeraphie"  fordert,  würde  un»  eines 
der  wichtigsten  AAittel  zur  Erkennmis  ethnographiscner  Dinge  und  Vorgänge  berauben. 
Durdi  seine  scharfsinnigen  Analysen  gewisser  Erscheinungen  im  Seelenleben  der 
Völker  hat  uns  StoU  ^blidce  in  dieses  eröffnet,  vor  denen  wir  bisher  wie  vor 
dnem  rätsd  slandai,  das  wir  nicht  zu  lösen  vermochten,  während  wir  ste  felzt  als 
suggestive  und  hypnotische  Vorgänge  zu  begreifen  gelernt  haben. 

Bei  der  Fülle  der  Tatsachen,  die  geboten  werden,  von  denen  jede  einzelne 
die  Aufmerksamkeit  in  hohem  Maße  in  Anspruch  nimmt,  ist  es  ganz  unmöglich, 
auf  Einzelheiten  hier^einzugehen.  Wir  würden  dem  Leser  keinen  EMenst  erwwo, 
wenn  wir  Ihn  mH  Dvuclislflcfceu  des  interessanten  Budics  hier  bdcannt  madicii 
wollten,  das  ganze  Reihen  von  Vorgängen  im  psychischen  Leben  der  Völker  in 
einem  ganz  neuen  Lichte  erscheinen  läßt  und  uns  überraschende  Anschauungen  von 
Ihnen  gibt,  wie  sie  uns,  um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  in  dem  Schamanismus 
'der  nratoltaischen  Völker  entgeseatretoi.  In  der  Einleituqg^  erörtert  StoU  die 
E^fschebmng  der  Suggestkm  «M  Hypnose  im  dtoemdneu,  am  ans  dam  mit 
diesen  bei  den  versdiiedenen  Völkern  des  Erdballs  bekannt  zu  machen.  So 
führt  er  uns  zunächst  zu  den  Nordasiaten,  von  da  nach  China,  Japan  und  Indien 
und  zu  den  indochinesisAen  und  australisdien  Stämmen.  Femer  werden  die 
Urebiwohner  Westindiens  sowie  JMexikaner  und  Zentralamerikaner  in  den  Kids 
der  Behrachtung  gezogen,  ebenso  die  afrikanisdien  Völker.  Wdter  werden  wfr 
nach  Iran  und  Mesopotamien  geführt.  Höchst  interessanten  Stoff  bieten  die 
suggestiven  Erscheinungen  bei  den  Semiten,  wie  sie  im  Neuen  Testamente  und  in 
der  ersten  nadichristlicfaen  Zeit,  sowie  auch  im  Islam  ans  cn|K^nh-eten.  Den 
größten  Raum  nimmt  die  Erörterung  der  Suggestiverscfaeinungen  auf  westeuropäisdiem 
Boden  ein.  Ein  besonderes  Kapitel  ist  aer  französischen  Revolution  gewidmet, 
die  hier  in  einem  psychologisch  ganz  neuen  Lichte  erscheint  Nicht  minder 
interessant  ist  es  zu  verfolgen,  weichen  Einfluß  die  Suggestion  auf  die  Hexen- 
pwssse  und  iHe  Kreuzzüge  ausgeübt  hat,  wie  auch  die  Ersdieinung  der  MasieiH 
iUggestion  unsere  Aufmemamkeit  in  hohem  Maße  in  Anspruch  nimmt 

In  einem  Schlußkapitel  werden  endlich  die  einzelnen  Ergebnisse  in  einer 
Oesamtbetrachtung  zusammengefaßt.  Zu  großem  Danke  hat  sich  der  Verfasser 
durdi  seine  meistierhafte  Arbdt  sowohl  die  Ethnologen  im  allgemeinen,  wie  die 
VdOterpsydioloeen  insbesondere  verplliditd;  wenn  er  aber  mdnt,  er  werde  ebenso 
dadurcn  Beifall  ernten,  daß  er  Zitate  aus  fremdsprachlichen  Werken  nicht  mehr, 
wie  es  in  der  ersten  Auflage,  einem  wissenschaftlichen  Werke  sehr  angemessen, 
der  Fdl  und  das  einzig  Richtige  war,  in  der  Originalsprache  bietet,  sondern  in 
denladier  Uebeisetzung,  so  int  er  sehr:  dn  Oiigind  ist  stets  mehr  wert,  da  jede 
Uilitrtragung  oder  Kopie,  und  wenn  ce  anch  die  besten  sfanL 

Dr.  H.  Obet 


Beriditigung. 

In  dem  Aufsatz  „Kulhir  und  Rasse*'  von  Karl  Penka  auf  S.  245  (III,  4)  dieses 

Jahrganges  findet  sich  folgende  Stelle:  „Die  Behauptung  L  Wilsers,  daß  die 
skandinavisdie  Halbinsel  die  Urheimat  der  Arier  sei,  ist  unbegründet;  die  skandi- 
navlMlie  Halbinsel  ist  zwar  die  Heimat  der  Oermanen,  nicht  aber  audi  die  Heimat 
dier  anderen  arischen  Völker."  Wiederholt  schon  habe  ich  hervorgehoben,  daß  nach 
einer  einfachen  Forderung  der  Logik  die  Urheimat  eines  arischen  Volkes  auch  die 
aller  übrigen  sein  muß;  sonst  nätten  diese  ja  keinen  gemeinsamen  Ursprung. 
Warum  insbesondere  Dänemark  nicht  „zur  Urheimat  der  Arier**  gehört,  haoe  ioi 
ausfQhrUch  in  den  MMelhmgen  der  Wiener  Anthropolo^schen  Oesdlsdidt,  XXXII,  5/6^ 
dargelegt.  Uebrigens  war  Penka  früher  selbst  meiner  Meinung:  auf  S.  49  seiner 
1883  erschienenen  „Origines  ariacae"  ist  zu  lesen:  „Nach  dem  Vomirigeder  Botaniker 
und  Zoologen  könnten  wir  uns  schon  mit  dieser  Tatsache  allein  (Reinheit  der  Rasse) 
beugen,  um  mit  dner  gewissen  Sicherfadt  Skandinavien  als  die  Urhdmat  der  Arier 
zn  DeMdmen",  und  was  er  Mer  unter  Sksndlnavien  versteht,  wird  durch  S.  58  eiilutert, 
„die  vom  Meere  nmfiossene  skandinadscfae  Halhinsd,  das  arische  Sfsmmltnd**« 

Ludwig  Wilser. 

VeraatwortUdwr  Redaktew:  Dr.  Lndwig  WoUaaaa.  RedakUo«:  Eitenach,  BorastnuM  11. 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Der  diluviale  Mensch  in  Europa. 

Dr.  Omtav  Antie. 

Rdent  ttcrs  Morls  Hocrnes,  Der  düuviak  Mensch  in  Europa.  Die  KulMnliifcB  derlHnwi  SMnMlt 

Bnnnseliwdsr,  TW,  Friedrkh  Vieweg  &  Sohn. 

Der  erste  Versuch,  die  diluvialen  Funde  menschlicher  Reste  in 
Europa  nach  21eitabschnitten  zu  ordnen,  den  Lartet  1861  machte, 
wurde  bald  als  unhaltbar  erkannt.  Schon  1869  veröffentlichte  Oabriel 
de  Mortillet  die  Orundzüge  eines  neuen  Systems,  das  er  später  in 
einem  zusammenfassenden  Werke  ausführlich  darstellte*).  Da  dies 
Buch  aber  keine  Literaturangaben  enthält,  mit  einer  nahezu  völlige 
Unkenntnis  der  nicMfnuizOsisdien  Liteiatur  geschrieben  ist,  und  vor 
allen  Dingen  in  seinen  geo!og^ischen  und  pajäontolog-ischen  Abschnitten 
nicht  a\\i  der  Höhe  der  modernen  Forschung  steht,  so  war  eine 
zusammenfassende  Bearbeitung  des  gesamten  zurzeit  voriiegenden 
Materials  dringend  zu  wünschen,  namenflldi  um  den  Lernenden  hin- 
durchzufQhren  durch  die  immer  mehr  anschwellende  und  außerordentlich 
zersplitterte  Spezialüteratur.  In  einem  Werke  von  Dr.  Moriz  Hoernes, 
Professor  an  der  Universität  Wien,  liegt  ein  neuer  Versuch  vor,  diese 
Aufgabe  zu  lösen  und  zwar  dn  Versuch,  der  weitgehendstes  Interesse 
erwecken  niu0. 

Nach  einem  kurzen  Hinweis  auf  das  Morlilletsche  System  geht 
Hoemes  sofort  zur  Darstellung  seines  neuen  chronologischen  Schemas 
Aber.  In  Uebereinstfmmung  mic  Albrecht  Penck  unterscheidet  Hoemes 
fOr  das  Alpengebiet  vier  Perioden  ausgedehnterer  Vergletscherung  mit 
drei  Zwischeneiszdten.  Auf  Orund  der  Untersuchung  des  archäo- 
logischen und  paläontologischen  Materials  glaubt  er  ferner  drei  paläo- 
lltblsche  Kulturstufen  unterscheiden  zu  können,  die  je  einer 
Zwisdieneiszeit  zuzuweisen  sind.  Während  der  Eiszeiten  soll  wenigstens 
östlich  von  Frankreich  im  nicht  vereisten  Gebiete  ein  Hiatus  geherrscht 
haben,  d.  h.  dies  Gebiet  nicht  bevölkert  gewesen  sein.  Die  einzelnen 
Kulturstufen  charakterisiert  er  etwa  in  folgender  Weise. 

Die  erste  Stufe  (I.  Zwischeneiszeit)  ist  ausgezeichnet  durch  eine 
wärmeliebende  Fauna  mit  Elephas  antiquus,  Rhinooeros  Merckii  (bekte 


')  Le  pr£his(orique.  Paris,  1883.  In  dritter,  von  dem  Sohne,  Adrien  de  MortfiDct, 
irerschlecfaterter  Ausgabe  1900  endrienen. 
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nackthäutig)  und  Hippopotarnus  (Flußpferd).  Daneben  kommen  aller- 
dings auch  gelegentlich  Elephas  priniigenius  (Mammut)  mit  dichtem 
Pdz  und  Rhinooeros  tichorhinus  (wollhiariges  Nashorn)  vor.  Massen- 
haft findet  sich  der  Höhlenbär  (Ursus  spelaeus),  er  erlebt  in  dieser 
Periode  seine  eigentliche  Blütezeit  Im  übrigen  ist  die  Fauna  wenig 
verschieden  von  der  heutigen. 

Von  den  paliolithischen  Fundstellen  rechnet  Hoemes  diesen  Stufen 
zu  die  Stationen  St.  Acheul  (Chelles),  Le  Moustier  (a.  d.  V^zfere),  La 
Micoque  (a.  d.  V(5zere),  Chez-Pourret  bei  Brive  (a.  d.  Corr&ze),  Combe- 
Capelle  (a.  d.  Couze),  Tilloux  (a.  d.  Charente),  Villefranche  (a.  d.  Saöne) 
in  Frankreich;  die  Funde  in  den  Alluvionen  des  Manzanares  bei  San 
Isidro  (unterhalb  Madrid)  in  Spanien ;  Taubach  und  RQbeland  am  Harz 
In  Deutschland;  die  Höhlen  bei  Stramberg  in  Mähren  (z.  T.);  Krapina 
in  Kroatien.  Auch  die  Funde  in  der  unteren  „Wierzchower^  oder 
i^ammuthAhlti"  bei  Kralcau  sollen  hierher  zu  rechnen  sehL 

Die  menschlichen  Skelettreste  aus  dieser  Zeit  gehöran  alle  der 
Spezies  Homo  primigenfus  (Hoemes  sagt  Homo  antiquus)  an 
(Neandertal  ^),  Spy,  Krapina).  Von  Feuersteingeräten  sind  charakteristisch 
rar  diese  Stufe  die  gtofien,  roh  zugehauenen,  mandelfOnniffen  Werk- 
zeuge, die  Mortlllet  als  „coups  de  poing"  t>ezeichnet  (Soiweinfurth 
übersetzt  diesen  Namen  mit  „Fäustel"  oder  „Faustschlägel":  s.  Zeitschr. 
f.  EthnoU  Bd.  35,  1903,  S.  821),  sowie  die  kleinen  Feuersteinspitzen 
und  Schaber,  die  nach  Mortillet  dessen  zweite  Periode  charaktensieren 
Ctpointes  moustßrlennes"  und  „racloirs"). 

Die  zweite  Stufe  (II.  Zwischeneiszeit)  ist  eine  eigentliche 
Mammut-  und  Pferdezeit.  Elephas  antiquus  und  Rhinoceros  Merckii 
sind  verschwunden,  Elephas  primigenius  und  Rhinoceros  tichorhinus 
die  charakteristischen  Dickhäuter.  Massenhaft  kommt  ein  vom  heutigen 
Pferde  wenig  verschiedenes  Wildpferd  vor,  seltener  Renntier,  Edel- 
hirsch und  Bison.  Die  Dickhäuter  nehmen  schon  g^en  das  Ende 
der  Periode  ab,  der  Höhlenbär  erlischt  vollständig. 

Von  französischen  Fundorten  sind  dieser  Stufe  zuzurechnen: 
Laugerie-haute,  Orotte  du  Piacard  (Com.  Vilhonneur  a.  d.  Charente)^ 
Volgu  (Dcp.  Saöne-et- Loire),  Solutre  (Dep.  Saöne-et-Loire),  Brassempouy 
(pep.  Landes),  Gourdan  bei  Montrejean  (Dep.  Haute-Oaronne).  Aus 
Belgien  gehören  hierher  Trou  Magrite  (D6p.  Dinant,  Com.  Anseremme) 
und  Spy  (Namur);  aus  Italien  die  „Rote  Grotte"  bei  Mentone;  aus 
Deutschland  Thiede  und  Westeregeln,  Munzingen  im  Rheintale,  Höhle 
Ofnet  bei  Nördlingen  in  Bayern,  Höhle  Bockstein  im  Lonetaie  zwischen 
Nördlingen  und  Ulm  und  die  Höhle  im  Lindentade  bd  Oers;  aus 
Spanien  die  Höhle  von  Altamira  (Com.  Santillana  del  Mar). 

Die  für  diese  Periode  charakteristischen  menschlichen  Artefakte 
sind  fein  gearbeitete  kleine  Steinwerkzeuge,  die  zunächst  noch  den 
Tvpen  von  Le  Moustier  Shnlich  sind,  dann  aber  immer  mehr  in  die 
Mortillets  dritte  Periode  charakterisierenden  Typen  übergehen.  Es  sind 
das  vorwiegend  sehr  kleine,  an  den  Kanten  fein  retouchierte  Schaber 
und  Spitzen,  außerdem  die  nicht  allzuhäufige  sogenannte  Lorbeerbiatt- 

')  Der  Neandertalschädel  ist  morphologisch  sehr  alt  und  vollständig  jjrleich- 
artig  den  sicher  diluvialen  Schädeln  von  Spy  und  Krapina.  Deswegen  ist  er  in 
dieselbe  Zeit  zu  setzen  wie  diese.  Oeologitch  zn  bewraca  M iiier achidllavialet  . 
Alter  nicht,  trotz  Konstantin  Könen. 
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spitze  (pointe  ä  feuille  de  laurier).  Ferner  treten  hier  zum  ersten  Male 
Schnitzereien  in  Knochen  und  Elfenhein  auf.  Besonderes  Interesse 
verdienen  die  aus  tifenbeiii  gesdiniUten  menschlichen  Figuren  von 
Brassempouy.  Daneben  kommen  massenhaft  Tierzddinungen  an  den 
Höhlenwänden  vor  und  merkwürdigerweise  Ornamente  (krummlinige). 

Wie  sah  nun  der  Mensch  aus,  der  diese  Arbeiten  hergestellt  hnt^ 
Diese  Frage  glaubt  Hoernes  in  Uebereinstimmung  mit  Verneau^) 
dahin  beantworten  zu  können,  daß  wenigstens  in  Westeuropa  eine 
negroide  Rasse  gelebt  habe,  die  reprisentiert  werde  durch  die 
beiden  bei  den  Ausgrabe n<Ten  des  Fürsten  von  Monaco  in  der  achten 
Brandschicht  der  sogenannten  Kindergrotte  von  Mentone  gefundenen 
und  von  Verneau  in  seiner  eben  angeführten  Abhandlung  beschriebenen 
Skelette.  Es  handelt  sich  nach  Verneau  um  die  Skelette  einer  alten 
Frau  und  eines  jungen  A^anncs,  die  dtirch  gcring^e  Körpercrrnße,  starke 
Prognathie,  Platyrrhinie  und  dolichocephale  Schädeitorm  charakterisiert 
sein  sollen.  Hoernes  hält  sie  für  „wohl  charakterisierte  Negroiden', 
Vertreter  einer  besonderen  Rasse,  die  zwischen  dem  Homo  primigenius 
und  der  sog^cnannten  Rasse  von  Crö-Magnon  wenigstens  in  Süd  West- 
europa gelebt  habe.  Er  glaubt,  das  Bild  dieser  Rasse  werde  noch 
vervollständigt  durch  die  in  Brassempouy  gefundenen  Elfenbein- 
figfirchen,  <ne  nach  den  davon  gegebenen  Beschreibungen  und 
Abbildungen  größtenteils  Weiber  mit  stark  hängenden  Brüsten, 
Steatopygie  und  hypertrophisch  entwickelten  kleinen  Schamlippen 
darstellen.  Er  ist  allerdines  nicht  der  Meinung,  daß  die  sogenannte 
Crd'Magnon-Rasse  aus  dieser  negroiden  Rasse  hervorgegangen  sei, 
wohl  aMr  lüUi  er  es  für  möglicb,  daß  wir  in  diesen  beiden  Individuen 
ein  Kreuzungsprodukt  zwischen  allerdings  kleingewachsenen  Negern 
und  Vertretern  der  Crö-Magnon-Rasse  vor  uns  haben. 

Als  dritte  Stufe  (III.  Zwischenzeit)  schließt  sich  hieran  die 
typische  Renntierzett,  die  Mortillet  nach  dem  Fundorte  La  Madeleine 

als  Magdal^nien  bezeichnet.  Ihr  Klima  ist  rauh,  kalt  und  trocken, 
Nashorn  und  Höhlenbär  sind  ausgestorben,  das  Mammut  beginnt  zu 
verschwinden  und  zwar  scheint  es  im  Wegziehen  zu  sein,  da  es  im 
Osten  noch  hSufi^r  ist  als  Im  Weslen.  unter  den  Knochenfunden 
treten  besonders  die  des  Ren  durch  ihre  Massenhaftigkeit  hervor,  aber 
auch  Bison  und  Wildpfeni  sind  sehr  häufig.  Der  Edelhirsch  ist 
noch  selten. 

Die  Steinwerkzeuge  dieser  Stufe  sind  meist  Icidn  und  unansehnlich, 
wenn  auch  oft  sehr  fein  gearbeitet  Dagegen  erhält  diese  Kulturstufe 

ein  eigenartiges  Gepräge  durch  die  massenhaft  vorkommenden  Werk- 
zeuge aus  Knochen  und  üeweih  (meist  vom  Ren),  deren  Formen  im 
Westen  und  Osten  sehr  ähnlich  sind.  „Die  Blute  der  UmriBzefchnung 
auf  Knochen  und  der  Freskomalerei  in  Höhlen  scheint  auf  Westeuropa 
beschränkt,  wo  auch  die  zur  Gravierung  dienenden  Stichel  (burins) 

allein  vorkomruen."   (S.  62.) 

Die  dieser  Stufe  zuzurechnenden  Stationen  sind:  La  Madeleine, 
Laugerie-basse,  Les  Eyzies,  Bruniquel,  Mas  d'Azil  usw.  in  Frankreich; 
Trou  des  Chaieux  in  Belgien;  KeBIerloch,  Schweizersbild,  Freudenthaier 

*)  Les  fonitles  du  prince  de  Monaco  aux  Baouss^l^oiiBs^,  nn  nouveau  type 
humain.  L'Anthiopologie,  XIII,  190^  961  H 
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Höhle  In  der  Schweiz;  Schussenried,  Andernach,  Höhle  Wildscheuer 
bei  Steeten  a.  d.  Lahn  In  Deutschland;  femer  zahlreiche  Stationen  in 
Oesterreicti-Ungam,  von  denen  hier  nur  die  Oudenushöhle  (Nieder- 
österreich, unterhalb  der  Ruine  Hartenstein,  an  der  Ideinen  Krems) 
und  die  Höhlen  bei  Brünn  in  Mähren  erwähnt  sein  mögen. 

I^ie  Skelettreste,  die  Hoernes  dieser  Stufe  zuwdst,  sind  die  von 
den  Franzosen  unter  der  Benennung  Rasse  von  Crö-Magnon 
zusammengefaßten.  Es  gehören  also  hierher  die  Funde  von  Schädeln 
und  Skeletteilen  in  Crö-Magnon,  Laugerie-bass^  La  Chancelade,  der 
Höhle  Duruthy  bei  Sorde,  der  siebenten  Brandschicht  der  „Kindergrotte"  . 
von  Mentone  und  der  Fürst  Johanns -Höhle  bei  Lautsch.  Hoem^ 
übernimmt  die  Bezeichnung  Rasse  von  Crö-Magnon,  wobei  er  es  dahin- 
gestellt sein  läßt,  ob  alle  diese  Skeiettdle  einer  oder  mehreren  Rassen 
angehören,  Er  scheint  ferner  der  Ansicht  von  Hamy,  Duponf,  Hen,'^ 
und  Qirod  sich  anzuschließen,  daß  die  Menschen,  von  denen  diese 
Reste  stammen,  nächste  Verwandte  der  Tschuktschen  und  Eskimos 
waren  (vergl.  seine  AusfOhrangen  auf  S.  75). 

Der  Ueber^ang  der  älteren  Steinzeit  zur  jüngeren  erfolgt  nun 
nicht  allmählich,  sondern  sprunghaft,  zwischen  beiden  klafft  eine  Lücke, 
der  so  viel  umstrittene  Hiatus  zwischen  älterer  und  jüngerer  Steinzeit 
Hoernes  erloennt  die  Existenz  des  Hiatus  an.  Die  beiden  Ueberganes- 
perioden,  die  er  S.  76  ff.  bespricht,  die  in  die  zweite  Hälfte  der 
III.  Zwischeneiszeit  fallende  „Edelhirschzeit"  oA&t  „Asylien**  („Tourassien") 
der  Franzosen  und  das  in  die  letzte  Eiszeit  fallende  MArisien**  Piettes 

fcC8mpignien  bd  Mortlllel),  fiberbiflckai  diese  Klun  nidit  Diese 
oden  ^ören  archäologisch  vdUig  der  paläoiltiiisclien  Zeit  an. 
Ein  Vergleich  der  Ausführungen  von  Hoernes  mit  dem  System 
Mortillets  läßt  in  einer  Hinsicht  nur  geringe  Differenzen  erkennen: 
Während  Morüllet  vier  Kulturstufen  untersoieidet,  hat  Hoernes  nur 
drei.  Hoernes  lut  einfach  die  I.  und  II.  Periode  Mortiiiels  zu  einer 
zusammengezogen  und  dessen  III,  (seiner  II.)  eine  größere  Ausdehnung 
zugewiesen.  Dagegen  weicht  er  in  seiner  Auffassung  des  Verhält- 
nisses dieser  Kulturstufen  zu  den  Eiszeitphänomenen  bedeutend  von 
MortiDel  ab.  Während  dfeser  stets  an  der  EinheitHchkeit  der  Eiszeit 
festgeiudten  hat,  nimmt  Hoernes  in  Uebereinstimmung  mit  Penck  vier 
Vereisungen  des  .Mpengebiets  mit  drei  Zwischenzeiten  an.  Er  tritt 
dann  ail^ings  wieder  in  Gegensatz  zu  Penck,  insofern  er  diejpaläo- 
Ifthlschen  Funde  ganz  anders  auf  die  verschiedenen  Stadien  der  Eiszeit 
verteilt  als  Penck.  Penck  erklärt  die  Funde  von  Schweizersbild  und 
Schussenried^)  (Hoernes  III.  Stufe)  für  entschieden  jünger  als  das 
Maximum  der  letzten  Eiszeit,  Hoernes  setzt  sie  dagegen  in  die  letzte 
Zwischeneiszeii  Penck  verlegt  die  österreichischen  LöBstationen, 
z.  B.  Krems  und  Willendorf  (Hoernes'  II.  StufeX  in  die  zweite  Phase 
der  letzten  Zwischeneiszeit,  wäluend  sie  nach  Hoemes  in  die  zweite 
Zwischeneiszeit  fallen  usw. 


')  Jakob  Nru-sch,  Das  Schwei/ersbild,  2.  Aufl.,  1902,  2S5  308.  -  Penck  und 
Brückner,  Die  Alpen  im  £i«zeitaher,  423—426.  —  Penck,  Die  alpinen  Eiszeit- 
Mtdungen  nnd  der  prShistorlsche  Mensch.  Areiifv  ffir  Anthropologie.  Neue  Folge. 
Bd.  I,  1903/1904.  78—00.  Diese  kleine  Abhandlung  sei  oesonders  denjenigen 
empfohlen,  die  «icfa  nur  über  die  Ergebnisse  von  Peijcln  Untersuchungen,  soweit 
tie  die  hier  iiehandellen  Fragen  beMcn,  oriemieieii  woUcn. 
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Diese  Differenzen  haben  ihren  Grund  offenbar  in  der  von  den 
beiden  Forschern  angewendeten  verschiedenen  Untersudiiingsmethode. 
Hoemes  ist  in  hohem  Orade  von  Mortillet  beeinflußt  worden.  Mortillet 
hat,  wie  ich  schon  bemerkt^  seine  Chronolo^'e  vornehmlich  auf 
paläontologische  und  archäologische  Beobachtungen  gegründet,  wobei 
er  die  Tatsachen  nicht  immer  ohne  Voreingenommenheit  deutete, 
l  eider  ist  ihm  Hoernes  auf  diesem  Wege  im  großen  und  ganzen 
gefolgt,  und  darin  liegt  wohl  die  größte  Schwäche  seines  Buches. 
Die  Paläontologie  des  Diluviums  ist  noch  so  wenig  geklärt,  daß  man 
sie  difonologischen  Untersuchungen  nur  mit  größter  Vorsicht  zugrunde 
le^en  darf,  und  die  Typologie  muß  da  versagen,  wo  es  sich  um  so 
pnmitive  und  so  sehr  durch  das  Material  bedingte  Formen  handelt 
daß  man  überall,  wo  man  gleiches  Material  verarbeitet^  auch  zu 
densdben  Formen  Icommen  mußte.  Fflr  die  dironologlsche  OHcderunff 
der  Funde  aus  der  fiteren  Steinzeit  muß,  soweit  ich  augenbKddicn 
sehe,  stets  die  rein  geologische  Untersuchung  als  Ausgangspunkt 
dienen.  Von  dieser  Grundlage  aus  sollte  dann  erst  die  paläontologische 
und  archäologische  Seite  der  Frage  in  Angriff  genommen  werden.  Es 
ist  der  Vorzug  von  Pencks  Arbeiten,  daß  er  diesen  Weg  eingeschlasen 
hat.  Solange  die  geologischen  Altersbestimmungen,  die  Penck  gegeben 
hat,  nicht  als  fehlerhaft  erwiesen  sind  (auf  Orund  geologischer  Tat- 
sachen!), müssen  alle  abweichenden  Datierungen  abgelehnt  werden. 
Hoemes  hat  sich  mit  Pencks  Untersuchungen  nicht  genfi^d 
auseinandergesetzt.  Entweder  mußte  er  die  von  Penck  gegebenen 
Daten  als  Grundlage  seiner  Untersuchungen  annehmen,  oder  er  mußte 
den  Nachweis  führen,  daß  sie  aus  geologischen  Gründen  unhaltbar 
seien.  Dieser  Nachweis  ist  von  Hoemes  nicht  geführt  worden,  und 
somit  bleiben  ctustweUen  die  von  Penclc  gegebenen  Zeitbestimmungen 
tiestehen. 

Auch  von  der  Existenz  des  Hiatus  während  der  Eiszeiten  bin 
ich  nicht  flborzeugt   Ftlr  Franlereich  will  Hoemes  allerdings  eine 

kontinuierliche  Entwicklung  als  möglich  und  wohl  auch  wahrscheinlich 
anerkennen,  aber  das  östlich  von  Frankreich  gelegene,  nicht  ver- 
gletscherte Gebiet  soll  während  der  Eiszeiten  unbewohnt  gewesen 
sein,  wen  die  klimatischen  Vertiältnisse  eine  Besieddung  nidit 

S (Stattet  hätten!  Während  der  Eiszeiten  finden  wir  im  eisfreien 
ebiete  Tundra,  d.  i.  eine  Formation,  wie  sie  heute  noch  im  nörd- 
lichsten Sibirien  vorkommt.  Diese  Formation  schließt  aber  Besiedelung 
des  Landes  durch  den  Menschen  nicht  üus.  DaB  wir  Icdne  Funde 
haben,  die  mit  ^cherheit  sich  einer  der  Eiszeiten  zuweisen  ließen,  Ist 
kein  Beweis  gegen  die  Kontinuität  der  Entwicklung.  Einmal  können 
wir  nur  wenige  diluviale  Funde  mit  voller  Sicherheit  datieren  —  von 
manchen,  auch  von  Hoemes  als  diluvial  angesehenen  Funden,  ist 
soear  ihr  diluviales  Alter  noch  nicht  ganz  einwandfrei  nachgewiesen  — , 
sodann  würde  aber  auch  das  wirkliche  Fehlen  von  Funden  aus  den 
Zeiten  größter  Oletscherentwicklung  noch  nichts  beweisen,  da  alle 
prähistorischen  Funde  Zufallsfunde  sind,  und  jeden  Augenblick  neue 
gemacht  werden  können,  welche  die  Lücken  ausfüllen. 

Die  physische  Anthropologie  des  dihivialen  Menschen  wird  von 
Hoemes  nur  kurz  gestreift.  Den  Homo  primigenius  weist  er,  wie 
oben  schon  bemerkt  wurde,  der  ersten  interglazialzeit  zu.   Ob  diese 
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Datierung  richtig  ist,  dürfte  wohl  noch  eine  offene  Frage  sein.  Aus 
morphologischen  OrOnden  ist  sie  allerdings  wahrscheinlich,  aber  sie 
ist  wohl  kaum  geologisch  sicher  bewiesen.  Sehr  bedenklich  erscheint 

mir,  was  Hoernes  (S.  46  ff.)  über  die  negroide  Rasse  sagt,  die  in  der 
zweiten  Zwischenetszeit  in  Südwesteuropa  gelebt  haben  soll  Bei 
dem  heutigen  Stande  der  anthropologischen  rorschung  ist  es  nicht 
mftglicli,  auch  nur  ein  sicheres  Merkmal  zur  Untersdieidung  eines 

Nci^erschädels  von  dem  einer  anderen  Rasse  anzugeben.  Solange  die 
Merkmale,  auf  Orund  deren  Verneau  und  mit  ihm  Hoernes  die  beiden 
Skelette  als  negroid  bezeichnen,  noch  nicht  als  charakteristische  Eigen- 
schaften der  Neger  und  ihrer  Verwandten  erwiesen  sind,  sollte  man 
sich  doch  hüten,  die  Skelette  einer  „negroiden  Rasse"  zuzuschreiben. 
Oanz  fehlerhaft  ist  es  aber,  so  primitive  Skulpturen,  wie  sie  uns  die 
ältere  Steinzeit  hinterlassen  hat,  zur  Ermittelung  des  Rassentypus 
heranzuziehen. 

Trotz  dieser  Schwachen  müssen  wir  Hoernes  für  sein  Weifc 
dankbar  sein.  Wenn  er  auch  das  Problem  der  Zeitperioden  der  älteren 
Steinzeit  nicht  gelöst  hat,  ist  es  doch  schon  ein  Verdienst,  es  in  diesem 
Umfange  zur  Dislcussion  gestellt  und  zu  weiteren  Forschungen  in 
derselben  Richtung  angeregt  zu  haben. 


Rassenpsychologie  und  Kulturgeschichte. 


Daß  die  Rassenunterschiede  in  der  Entwicklung  höherer  geistiger 
Kultur  den  entscheidenden  Faktor  bilden,  wird  nachgerade  ein  Gemein- 


wddie  glauben,  daß  die  Papuas  und  Pescherähs,  wenn  man  ihnen  nur 

genügend  Zeit  und  Gelegenheit  geben  würde,  sich  zu  der  Gesittung 
und  Bildung  der  germanischen  Völker  emporschwingen  würden. 
Diese  Leute  halten  die  ganze  bisherige  Geschichte  für  einen  Irrtum 
und  Zufall  und  meinen,  sie  müßten  erst  aus  ihrem  eigenen  Witz  heraus 
die  gerechten  Bedingungen  ausklügeln,  unter  denen  die  Rössen  sich 
bewähren  könnten.  Sic  übersehen,  daß  die  Geschichte  des  Menschen- 
geschlechts ein  sich  selbst  in  Bewegung  setzendes  Lxperinient  ist,  in 
welchem  eine  jede  Rasse  das  aus  sich  gemacht  hat,  was  sie  aus  sich 
machen  konnte;  denn  die  10000  Jahre,  in  welche  wir  unn:efähr  die 
Geschichte  und  Frühgeschichte  des  Menschen  etnp^rcnzen  können,  sind 
für  ein  solches  Durchschnittsurteil  ein  hinreicliend  großer  Zeitraum. 
Andere  sind  wohl  geneigt,  dem  europaisch-mitfeilSndischen  VOUcerlcreis 
eine  höhere  Begabung  zuzuschreiben,  wollen  aber  nicht  daran  glauben, 
daß  auch  innerhalb  dieser  Völker  auffallende  Differenzen  geistiger 
Befähigung  naciizu weisen  sind.  Der  Begriff  des  „Kaukasiers"  wird 
durch  die  rortschritte  der  anthropologischen  Analyse  zu  einer  Illusion. 
Die  historische  und  soziale  Anthropologie  löst  die  „ICaukasier"  im 
wesentlichen  in  drei  grundlegende  Rassenelemenfe  auf,  ans  denen  sich 
die  verschiedenen  Mischtypen  herleiten  lassen.   Solche  Mischtypen 
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sind  entweder  aus  der  Kreuzung  des  homo  ciiropaeus  mit  dem  homo 
alpinus  oder  mit  dem  homo  mediterraneus  entstanden.  Andere  zeigen, 
wie  manche  Onippen  des  Balkan  und  Oberilaliens,  Mefknude  einer 
Mischung  aus  allen  drei  Rassen.  Indem  aber  die  anthropologische 
Analyse  zugleich  nach  historischen  und  sozialen  Gesichtspunkten 
verfuhr,  fand  sie;,  daß  diese  drei  Rassen  und  ihre  Mischprodukte 
einen  verschieden  großen  Anteil  an  der  ständischen  Gliede- 
rung und  an  der  rlervorbringung  höherer  Kultur  gehabt 
haben.  Der  anthropo^oi^^ische  Typus,  den  O.  Klemm  seiner  „aktiven 
Rasse"  zuschrieb,  war  den  Merkmalfn  der  nordischen  und  ihren  Misch« 
lingen  entnommen.  Viel  schärfer  umschrieb  schon  Oobineau  den 
Typus  der  blonden  Rasse  als  Grundstock  der  arischen  Völker.  Heute 
kann  kein  Zweifel  mehr  darüber  sein,  daß  die  großgewachsene,  blonde, 
hellhäutige  Nordiandrasse  überall  das  Fundament  zu  derjenigen  Kultur- 
höhe gelegt  hat,  die  man  als  Vollkultur  bezeichnet  Gewiß  besitzt 
auch  die  mittelländische  und  mongolische  Rasse  eine  nicht  geringe 
Kulturfähit,keit,  im  1  es  wäre  einseitige  Uebertreibung,  wenn  man  diese 
Tatsache  leußnen  wollte.  Was  aber  ins  Gewicht  fällt,  ist  der  Umstand, 
daß  die  iiordisclie  Rasse  in  allen  iiiren  Zweigen  die  oberste  Stufe  der 
Civilisation  erreicht  hat,  was  man  von  Mongolen  und  Mittellindem 
keineswegs  sagen  kann. 

Im  historischen  Gedächtnis  der  europäischen  Menschheit  stand 
es  fast  unauslöschlich  geschrieben,  daß  aus  dem  Osten  das  „Lidil' 
gekommen  Mi.  Die  neueie  Forscnung  kehrt  dieses  Verhältnis  aber 
dahin  um,  daß  in  vorhistorischer  und  frühgeschichtlicher  Zeit  Kultur- 
rassen und  Kulturelemente  aus  Europa  nach  Osten  und  Süden  gewandert 
sind.  Die  ägyptischen  und  babylonischen  „Arier^'  sind  heute  keine 
Hirngespinste  mdhr.  Die  Rassengliederung,  welche  im  euro- 
päisch-mittelländischen Völkerkreis  gefunden  wurde,  gilt  im 
wesentlichen  auch  für  Asien,  nur  daß  hier  das  dunkle  rund- 
köpfige  Clement  zahlenmäßig  das  entschiedene  Uebergewicht 
hat  und  die  nordisdie  Rasse  in  der  Gegenwart  nur  noch  eine  sehr 
dünne  Schicht  bildet.  Es  ist  indes  keine  bloße  „Hypothese"  mehr, 
daß  die  nordische  Rasse  da^  Fundament  der  Kultur  in  Persien  und 
Indien  bis  zum  Malayischen  Archipel  und  nach  Polynesien  gel^  hat 
daß  die  italiker  und  Hellenen  dem  blonden  Typus  angehörten,  und 
daß  die  neuere  Kultur  seit  dem  Untergang  des  römlsdien  Reichs,  auch 
in  den  „romanischen"  I  ändern,  ein  Werk  der  Germanen  gewesen  Ist. 

Alle  diese  Tatsachen  beweisen,  daß  überall,  wo  sidi  eine  Voll- 
kultur entfaltet  hat,  sie  von  bestimmten  überlegenen  morphologisch 
abzugrenzenden  Rasseschichten  ausgegangen  ist.  Es  wäre  aber  die 
größte  Torheit,  in  den  Versrhiedenheiten  der  Rasseschichten  anthropo- 
logische Differenzierungen  einer  und  derselben  Bevölkerungsgruppe  zu 
sdien,  wie  es  selbst  von  Fachanthropologen  geschieht,  die  wohl 
Anatomie,  aber  keine  Geschichte  und  Soziologie  studiert  haben,  sondern 
hier  haben  wir  es  mit  uralten  Vermischungen  zu  tun:  Wanderungen 
und  Eroberungen  haben  die  Rassen  durcheinander  gewürfelt,  aber 
innerhalb  der  sozialen  Verbände  haben  sie  sicii  nach  ihren  nalüriichen 
Anlagen  wieder  gesondert  und  übereinander  geschichtet 

Gegenüber  dieser  auf  anthropologischen  und  historischen  Grund- 
lagen basierenden  Forscbungsmethode  macht  sich  eine  andere  geilend, 
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welche  zwar  solche  Untersuchungen  nicht  ablehnt,  aber  mehr  von 
psychologisch-intuitiven  Gesichtspunkten  aus  die  „Rassenpsycho- 
logte"  und  ihren  Einfluß  auf  die  KuHur  ergründen  mddMe  Zweneübe 
hat  diese  Methode  eine  gewisse  Berechtigung,  und  Klemm  und 
Oobineau  mö^en  durch  die  auffallenden  Unterschiede  in  den  psycho- 
logischen Ligentümlichlceiten  und  Abständen  der  Völker  zuerst  auf 
.  ilire  Ideen  gelcomnien  sein.  Ist  die  intuitive  Psychologie  auch  der 
Ausgangspunkt,  so  kann  sie  doch  nicht  eine  exakte  Grundlage  der 
historischen  Rassetheorie  sein.  Klemm  und  Oobineau  haben  dah«* 
auch  von  Anfang  an  zugleich  morphologische  Gesichtspunkte  berück- 
sichtigt Ich  bin  der  Ueberzeugung,  da6  nur  die  Morphologie  und 
Genealogie  der  Oesellschaftsschichten  und  der  Individual- 
typen  der  Talente  die  einzige  einwandfreie  Grundlage  der 
anthropologischen  Kulturgeschichte  bilden  kann.  Und  man 
darf  es  sich  nicht  verhehlen,  daß  die  psychologischen  Räsonnements 
von  ChamtMflain  und  anderen  „Rasseforschem"  nicht  geringe  Ver* 
wtrrung  angerichtet,  auf  der  dnen  Seite  kritiklose  Zustimmung,  auf 
der  anderen  skeptisches  Lächeln  und  Achselzucken  hervorgerufen 
liaben,  und  daß  dadurch  die  „Rassetheorie**  sowohl  bei  Anthropologen 
wie  bei  Historikern  in  Mißkredit  ^^ebracht  worden  ist. 

Auf  Grund  solcher  psychologischer  Erwägimgen  hat  Dr.  A.  Wirth 
im  „Tag"  die  Frage  zu  beantworten  gesucht,  ob  Buddha  Oautama  ein 
Hindu  oder  ein  Mongole  gewesen  sei.  Für  das  „Turaniertum"  Buddhas 
spreche  einmal  seine  Heimat,  (Se  laut  den  jüngsten  Ausgnbung^en  im 
südh'chen  Gebiet  des  heutigen  Nepal  war,  das  von  der  tibetischen 
Rasse  bewohnt  wurde  Dann  macht  er  folgende  interessante  Aus- 
führungen: „Der  Kernpunkt  aber  und  zugleich  die  schwierigste  Seite 
des  Problems  whd  berfihr^  wenn  man  das  innere  wesen  der 
buddhistischen  Weltanschauung  ins  Auge  faßt  Eine  Entscheidung 
ist  da  deshalb  so  mißlich,  weil  derselben  Rasse  von  den  einzelnen 
Forschem  die  verschiedensten,  ja  entg^engesetzten  Eigenschaften 
zugeschrieben  wurden.  Die  Römer  hXHt  Chjunberiahi  fQr  d»  echtesten 
Vertreter  des  Ariertums,  Oobineau  dagegen  erkennt  in  ihnen  beinahe 
die  Antipoden  des  Ariertums,  was  er  sich  (meiner  Ansicht  nach  mit 
Recht)  durch  die  ausgiebige  Beimischung  etruskischen  Blutes  erklSrt 
Die  BHHe  von  Cordova  und  seiner  Kultur  führen  die  einen  auf  die 
Araber,  die  anderen  auf  das  Nachwirken  gotischen  Geistes  zuifldc 
Die  Oolik  selber,  die  stets  als  hehrster  Ausdruck  germanischen  Geisfes 
galt,  ist  unlängst  als  eine  Nachahmung  islamischer  Motive,  wie  sie 
zuerst  an  der  Moschee  Ahmed  Ibn  Tuluns  erscheinen,  erkannt  worden. 
Nun  hat  Breysig  die  indische  Philosophie  als  höchste  Offenbarung 
arischen  Geistes  gefeiert,  und  zwar,  vs  eil  das  Leiden  in  ihr  verherrlicht 
werde.  Man  kann  aber  gerade  umgekehrt  in  diesem  Zuge  den  Einfluß 
der  turanischen  Elemeiite  sehen,  mit  denen  die  erobernden  Hindu  trotz 
alier  Kastenvorschriften  sich  stark  vermischt  haben.  Wo  aber  Ist  dn 
Beweis  zu  finden?  Ich  denke,  in  den  großen  Volksepen,  die  doch 
wohl  am  reinsten  indogermanische  Urart  spiegeln.  Da  aber,  in  den 
Nibelungen,  bei  Homer,  im  Mähabhara^  wird  nirgends  das  Leid  als 
solches  gepriesen,  sondern  bloB  'der  kOnne  Mut,  der  sich  Aber  das 
Leid  erhebt,  der  es  bezwingt  oder  verachtet.  Je  weiter  wir  in  der 
arischen  üeberlieferung  zurücksteigen,  noch  über  jene  Epen  liinausi 
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die  in  der  uns  überlieferten  Form  bereits  priesterliche  Einflüsse  erlitten 
haben  (die  Nibelungen  gehen  in  die  Klrcne),  um  so  Idarer  wird  dies, 
besonders  in  der  ^ds.  Eine  hiervon  völlig  versdiiedene  Luft  atmen 
wir  dagegen  In  dem  Preis  der  Ergebenheit,  in  dem  Anempfehlen  erd- 
abgewandter  Resignation,  wie  sie  uns  in  der  späteren  Brahmanenlehre 
und  dem  Nirvanagiauben  entgegentritt.  Der  Buddhismus  faßt  das 
Leid  nicht  als  ein  Mittel  zur  Stinlung  der  Knrft,  des  Verstandes,  des 
Charakters  auf,  sondern  als  eine  Abtötung  aller  irdischen  Leidenschaft, 
eine  Äbtötimg  der  Sinnlichkeit,  ja  des  Lehensgefiihles  selber.  Dies 
ist  im  höchsten  Orade  unarisch.  Es  ist  zugleich  durchaus  unsemitisch. 
Ich  zögere  daher  nkAit;  auch  aus  (Nesen  psychologischen  Erwägungen 
hoaus  den  Buddhismus  fir  efaie  Frucht  des  Turaniertums  zu  erklären. 
Dazu  stimmt  bestens,  daß,  offenbar  infolge  einer  inneren  Wahl- 
verwandtschaft, gerade  die  turanischen  Völker,  gerade  Drawida, 
Til>eter,  Mongolen  und  Chinesen  den  Buddhismus  völlig  auf- 
genomnien  haben,  während  die  Hindu  ihn  wieder  abstießen." 

Es  mag  sein,  daß  es  sich  so  verhält,  aber  da?;  Gegenteil  könnte 
ebenso  richtig  sein.  Die  ostasiatischen  Völker  sind  überdies  nicht 
reine  Mongolen,  sondern  mit  mittelländischem  und  wenn  auch  spär- 
lichem  noraischen  Rasseblut  durchsetzt,  während  die  Drawidas  doch 
unmöglich  zur  „turanischen"  Rasse  gezählt  werden  können.  Uebrigens 
neigt  Oldenberg  zu  der  Ansicht,  dafi  der  indische  Pessimismus  seine 
Entstehung  der  Mischung  der  Arier  mit  der  dunklen  Urbevölkerung 
verdanke.  Warum  sollte  aber  die  AbtOtung  aller  irdischen  Leiden- 
schaften nicht  auch  für  Arier  möglich  sein?  Das  germanische  Mittel- 
alter zeigt  dies  zur  Genüge,  und  Franz  von  Assisi  stammte  aus  einer 
ursprflngllch  germanischen  Familie  wenn  er  auch  selbst  Merkmale 
ehier  Mlsdiung  der  nordischen  mit  der  mittellSndischen  Rasse  liesaB. 
Und  der  neueste  Verkünder  des  Nirvana,  Schopenhauer,  war  mit 
seinen  blauen  Augen  und  aschblonden  Haaren  unzweifelhaft  ein 
Arier.  Eine  rek^i  begabte  Rasse,  wie  die  nordische,  ist  In  ihren 
OefOhien  und  Ideen  der  größten  Differenzierung  bis  zu  den  äußersten 
Gegensätzen  fähig.  An  sich  könnte  der  Buddhismus  daher  auch  ein 
intellektuelles  Erzeugnis  eines  einseitig  entwickelten  Ariertums  sein, 
das  seinem  ursprünglich  aktiven,  auf  die  Welt  gerichteten  Willen 
ebie  andere  Tendenz  gegeben  hat  Er  könnte  aber  auch  durch  die 
Mischung  mit  den  Mongolen  entstanden  sein,  und  dafür  hat  Wirth 
zweifellos  bemerkenswerte  psychologische  Oesichtspunklc  beigebracht. 
Vorläufig  läßt  sich  die  Frage  aber  nicht  entscheiden,  ebensowenig 
wie  die  allgemeine  Frage,  ob  es  Wirkungen  des  Milieus,  spezifische 
Rassenmischungen  oder  Eigenvariationen  sind,  die  den  verschiedenen 
Kulturen  der  nordischen  Rasse  ihr  charakteristisdi  abweichendes 

O^räge  aufgedrückt  haben. 

Was  aber  die  Etrusker  anbetrifft,  von  denen  WirÜi  behauptet,  daß 
sie  durch  Mischung  den  Römern  ihren  arischen  Charakter  genommen 
hätten,  so  sind  dieselben  ihrem  anthropologischen  Typus  und  ihren 
Wandcrungszügen  nach  als  echte  Arier  anzusehen.  Dr.  Wilser 
hat  schon  zum  öfteren  auf  diese  Tatsache  hingewiesen,  ohne  daß 
frdlich  die  Sprachforscher  und  Historiker  davon  die  geringste  Notiz 
genommen  hätten.  Ich  muß  aber  Wilser  in  diesem  Punkte  durchaus 
zusthnmen.  Auf  mebier  letzten  Shidienrdse  durch  Itatien  habe  ich  auch 
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die  Nekropolen  der  Etrusker  besucht  und  die  Wandgemälde  derselben 
durcliforscht.  Da  findet  man  nun  in  vielen  Höhlen  Wandgemälde, 
auf  denen  Menschen  von  reinem  nordischen  Typus  mit  gelben 
Haaren,  blauen  Augen  und  rosig-weißer  Haut  dargestellt  sind; 
auf  anderen  Bildern  sind  die  hfüen  und  brünetten  Typen  in  reinen 
Exemplaren  nebeneinander  gemalt;  auf  noch  anderen  findet  man  reine 
nordische  Typen  neben  reinen  brfinetten  und  eine  Reihe  mannigfaltiger 
Mischlingstypen,  s.o  daH  die  Maare  eine  Faibe  von  gdb,  dunmltrimid 
bis  braun  und  schwarz  aufzeigen, 

Aehnliche  Einwendungen  hinsichtlich  rassen  -  psychologischer 
Deduktionen  muB  ich  auch  Dr.  WeisengrQn  gegenObo'  machen, 
der  in  einem  Aufsatz  „Genie  und  Talente  bei  den  Juden"  (Jüdisches 
Volksblatt  VI,  17)  die  psychologische  Methode  gegen  die  anthropo- 

tenealogische  ins  Feld  führt  und  zu  beweisen  sucht,  daß  mein  Urteil 
ber  die  Talente  der  jfldischen  Rasse  falsch  sei.  C.  Lombroso 
hatte  geschrieben,  er  müsse  zugeben,  daß  viele  mittelländische  VdUcer 
wenig  Talente  hervorgebracht,  daß  dagegen  aus  den  Juden  —  im 
Gegensatz  zu  den  Germanen  —  um  so  zahlreichere  Genies  hervor- 
gegangen seien.  Ich  verwies  demgegenfiber  auf  die  Tatsache^  daB 
das  jüdische  Volk  aus  verschiedenen  Rassenschichten  zusammen- 
gesetzt ist,  und  daß  es  höchstwahrscheinlich  ein  l)estimmter  Rassen- 
Anteil  gewesen,  der  die  jüdische  Geisteskultur  geschaffen  habe,  und 
fügte  hinzu:  „Bei  einer  Anzahl  von  zwölf  JVlillionen  Individuen  hat 
die  jüdische  Rasse  relativ  wenig  große  Talente  hervoiigebiacfat. 
Was  sie  heute  hervorbringt,  ist  eine  auffallend  große  Menge  guter 
Durchschnittstalente,  die  aber  zum  Teil  das  Ergebnis  familiärer  Treib- 
hauskultur sind." 

Dieser  Satz  ist  von  Dr.  Weisen  grün  beanstandet  worden.  Er 
schreibt  in  dem  genannten  Aufsatz,  daß  die  Anschauung,  den  Juden 
käme  keine  eigentliclie  Tiefe  und  keine  wahrhafte  Originalität  zu,  in 
der  antiseiiiilisdien  Lilcraiur  zu  einem  förmlichen  Dogma  sich  ver- 
dichtet habe;  Im  Zusammenhange  hiermit  habe  sich  auch  die  Ansicht 
entwickelt,  daß  das  jüdische  Volk  keine  Genies  besitze.  Geradezu 
erschreckend  scheine  diese  Theorie  zu  wirken,  und  so  komme  es, 
„daß  ein  so  vorsichtiger,  sonst  so  behutsamer  Rassetheoretiker  wie 
Dr.  Woitmann  auch  in  diesen  Fehler  verfallet  Darauf  habe  ich  zu 
erwidern:  Wo  in  aller  Welt  habe  ich  behauptet,  daß  das  jüdische  Volk 
keine  Originalität  und  keine  Genies  besitze?  Freilich  haben  die  neueren 
Untasuchungen  über  den  Zusammenhang  zwischen  der  babylonischen 
und  jadischen  Religion  vieles  von  der  Ausnahmestellung  zerstArl, 
welche  das  „auserwähtte  Volk"  gegenüber  den  anderen  Völkern  in 
Anspruch  nahm.  Aber  „original"  bleibt  trotzdem,  was  sie  Eigen- 
artiges und  Neues  aus  dem  Entlehnten  geschaffen  haben.  Was  ich 
aber  vom  anthropologischen  Standpunkte  behauptete,  ist  die  Thes^ 
daß  höchstwahrscheinlich  die  jüdische  Oeisteskultur  vornehmlich  von 
einer  bestimmten  Rassosrhirht  des  jüdischen  Volkes  geschaffen  worden 
ist,  wie  auch  andererseits  die  Hypothese  sehr  nahe  liegt,  daß  die 
Phönizier,  Babylonier  und  Assyrier  eine  ähnliche  Rassenzusammen- 
setzung wie  die  Juden  gehabt  haben. 

Ferner  habe  ich  nicht  gesagt,  daß  die  Juden  wenig  (wie  Weisen- 
grün zitiert),  sondern  relativ  wenig  große  Talente  hervorgebracht 
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haben,  relativ  in  Hinsicht  der  Oesamtzah!  des  Volkes,  relativ  in  Hin- 
sicht der  kleinen  Zahl  Hellenen  und  Langobarden,  welche  in  Athen 
und  Florenz  eine  so  herrliche  und  vielseitige  Kultur  schufen.  Diese 
These  von  der  relativen  Unfruchtbarkeit  der  Juden  hinsichtlich  der 
großen  Talente  hat  Weisengrün  auch  nicht  im  geringsten  widerlegt, 
denn  daß  er  außer  den  von  Lombroso  genannten  noch  Kohnheim, 
Stricker,  Henle^  Lassalle^  Disraeti  und  andere  anfOhrt,  wird  niemand 
als  eine  Widerlegung  ansehen  können. 

Auch  halte  ich  den  Satz  aufrecht,  daß  die  Juden  heute  eine  auf- 
lallend große  Menge  guter  Durchschnittstalente  hervorbringen,  die  aber 
zum  T«!  das  Er^nis  familiSrer  Trefbhaitskulttir  sind.  Wdsengrün 
stimmt  dem  ersten  Satz  bei  und  fügt  hinzu:  „Kaum  ein  VcXk  hat  eine 
so  große  Anzahl  darstellender  und  produktiver  Tnlento  hervorgebracht. 
Ob  sich  nun  solche  Begabungen  durch  eine  familiäre  Treibhauskultur 
zfichten  lassen,  das  anzunehmen  ist,  um  mit'Woltmann  zu  reden, 
Oeschmacksache."  Dr.  Weisengrun  zitiert  wiederum  unrichtig  und  . 
Übersieht,  daß  nach  meiner  Ansicht  dies  nur  „zum  Teil"  das  Ergebnis 
familiärer  Treibhauskultur  ist.  Tatsache  ist,  daß  die  gesellschaftliche 
Lage  der  Juden  es  mit  sich  bringt,  daß  zahlreiche  Durcnschnittstalente 
ausgebildet  werden,  die  unter  anderen  Umständen  ihrer  Rasse  für 
mehrere  Generationen  latent  erhalten  jjcMiehen  wären.  Daß  die  Juden 
einen  viel  größeren  Prozentsatz  zu  den  Schülern  der  höheren  Anstalten 
stellen,  ist  schwerlich  auf  eine  überlegene  Begabung,  als  vielmehr  auf 
»himiiiire  Treibhauskultur^  zurückzuführen.  Diese  intellektuelle  Ueber- 
anstrengung;  ist  auch  eine  der  wichtigsten  Ursachen  für  den  physischen 
Verfall  der  Juden,  namentlich  der  Entartung  ihres  Nervensystems. 

„Was  aber  schon  nicht  Oesdimacksache  ist",  fährt  Weisengrün 
fort,  „was  mir  schon  ganz  falsch  zu  sein  dünkt,  ist  die  Ansicht 
unseres  Rassentheoretikers  über  Spinoza  und  Marx.  Mit  so  va^r^n 
Behauptungen,  mit  physiognomischen  Konstruktionen  aus  vielleicht 
schlechten  Bildnissen,  läßt  sich  kein  wissenschaftliches  Urteil  zusammen» 
leimen.  Tatsache  ist  nur,  daß  Marx  aus  einer  alten  l^binerlamflie 
stammt,  daß  sein  Stammbaum  durch  Jahrhunderte  verfolgt  werden 
kann.  Aber  eine  viel  größere  Bedeutung  wie  das  physische,  rein 
somatische  hat  hier  —  wenn  nicht  alles  täuscht,  das  psychische 
Moment  Ist  Marx'  ganze  Art  zu  denken,  Ist  sein  scharfer,  oft  zu 
scharfer  Verstand  nicht  echt  judisch?  Man  hat  nicht  mit  Unrecht  von 
einer  ta!mudi<>chen  Denkweise  des  Sozialisten  gesprochen.  Und  trifft 
dies  nicht  auch  auf  Spinoza  zu?!!" 

In  diesem  Satze  zeigt  sich  der  große  methodische  Unterschied 
zwischen  meiner  und  des  Autors  Betrachtungsweise.  Ich  meinesteHs 
kann  auch  beim  besten  Willen  nicht  nus  den  Schriften  Spinozas  und 
Marx'  deren  echt  jüdische  Denkweise  erkennen.  Marx'  Dialektik  ist 
ein  Eltstück  der  Hegeischen  Philosophie,  in  welcher  unglaublich  vide 
„Rabulistik"  steckt  und  Spinoza  hat  keinen  Oedanken,  der  nicht  bei 
Bruno,  Dcscartes  und  niederen  Vorläufern  zu  finden  wäre.  Und 
wie  denkt  Weisengrun  über  Marx'  wissenschaftlichen  Kampfgenossen 
F.  Engeis,  diesen  Mann  von  ecliiein  deulsclien  Schrot  und  Korn, 
den  Chamberlain  zu  einem  Juden  macht?  Der  „echt  jüdische  Geist" 
wäre  ja  erst  festzustelfen'  Was  man  gemeinhin  als  spezifisch-jüdisch 
l>ezeichnet,  ist  etwas  ganz  anderes,  als  was  uns  aus  der  Denkweise 
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Spinozas  und  Marx  entgegentritt.  Hier  haben  wir  vielmehr  ein  Beispiel, 
wie  zwei  Denker  sich  in  die  intellekhieUe  Etitwidduiig  arischer  Kidhir 
eingepaßt  haben.  Daraus  entspringt  das  Problem,  wie  eine  solche 
psychische  Anpassung  möglich  ist,  ob  ihr  eine  tatsächliche  Bhit- 
mischung  oder  nur  eine  gewisse  Büdsamkeit  des  fremden  Typus 
zugrunde  liegt.  Fflr  mich  unterttegt  es  dabei  Iteinem  ZweHd,  <bB 
die  relathre  Annäherung  des  jüdischen  Volkes  an  die  germanische 
Kultur,  sowie  ihre  Konkurrenzfähigkeit  mit  den  Trägern  derselben  nur 
durch  den  nordischen  Biuteinschlag  möglich  geworden  ist  Doch  muß 
betont  werden,  daß  diese  Anpassungs-  und  KonkuirenzQbii^  nur 
eine  teilweise  und  einseitige  ist  und  auf  bestimmten  Ocblelen  sich 
durchsetzt,  während  andere  Züge  des  jüdischen  Charakters,  vermutlich 
durch  den  überwiegenden  Anteil  des  Hettiterblutes  bedingt,  dem  germa- 
nischen Wesen  vollständig  widerstreiten.  Offenbar  liegen  die  Unter- 
schiede weniger  in  der  &hSrfe  des  Intellekts  als  in  den  Sentiments, 
.  welche  Ihnen  Bewegtmg  und  Richtung  erteilen.  Daß  diese  spezifisch 
jQdlschen  Züge  hettitischen  Urspriings  sind,  dafür  spricht  die  große 
Aehnlichkeit  mit  dem  psychischen  Charakter  der  Armenier,  die  auch 
vorwiegend  den  Hettitertypus  besitzen. 

Dr.  Weisengrön  fahrt  fort:  „Eine  Tatsache  muß  ich  in  diesem 
Zusammenhang  —  wenn  auch  kurz  —  erörtern.  Es  war  früher  von 
echt  jüdischem  Geiste  die  Rede.  Gibt  es  nun  wirklich  einen  solchen? 
Kann  man  tatsachlich  hier  mit  der  notwendigen  Strenge  Untersdiiede 
machen,  wesentliche  Konstruktionen  entwickeln?  Nim,  Ich  glaube  sogar, 
daß  diese  intellektuelle,  rein  „psychische"  Rassenbestimmung  die  einzige 
ist,  die  auf  Wissenschaft  Anspruch  erheben  kann.  Ganz  abgesehen 
davon,  daß  die  HOfswissensdiaften  noch  lan^  nicht  genu^  enthdtet 
sind,  um  der  rdn  somatischen  I^ssencharaktenstik  eine  wirklich  streng 
sachgemäße  Geltung  zu  verschaffen,  werden  auf  diesem  Gebiete 
Wilikürlichkeiten  und  vage  Bestimmungen  niemals  ausbleiben.  Die 
psychischen  CigentOmUdweiten  aber  bilden  dn  festumgrenztes,  fest* 
umschriebenes  Ganzes.  Freilich  bedarf  es  einer  feinen,  oft  subtilen 
Analyse,  um  diese  psychischen  Eigentümlichkeiten  auch  mit  der  nötigen 
Deutlichkeit  und  F^astik  in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen.  Aber 
das  Ist  nur  eine  Schwierigkeit  für  den  konkreten  Einzelfall,  fflr  eine 
theoretische  und  endgflitige  Unterscheidung  ist  diese  Schwierigkeit 
gleichgültig." 

Hier  kommt  der  methodische  Gegensatz  zum  schärfsten  Ausdruck. 
Es  ist  aber  für  jedermann  einleuchtend,  daß  man  erst  dann  die  Rassen-  v 
psyche  studieren  kann,  wenn  man  dne  wirkliche  Rasse  vor  sich  hat. 
Die  Rassenanatomie^  die  zugleich  genealogisch  und  morphologisch 
verfährt,  kann  allein  die  Grundlage  einer  Rassenanthropologpe  liefern, 
und  nur  auf  dieser  darf  eine  genetische  i^ssenpsychologie  sich 
aufbauen.  Anthropologische  und  psychologische  Analyse  müssen  bd 
der  Erforschung  der  Kulturerscheinungen  Hand  in  Hand  gehen,  und 
wenn  in  gleicher  Weise  die  Milieu  Wirkungen  in  Betracht  gezogen 
werden,  kann  man  erst  feststellen,  was  allen  Rassen  hinsiclitlich  der  . 
Intelligenz,  des  Willens  und  fQhlens  gentehisam  ist,  worin  ihre 
quantitativen  und  qualitativen  Unterschiede  bestehen,  und  welchen 
Anteil  die  verschiedenen  Rassen  an  den  Kulturleistungen  eines  Volkes 
haben.  Nur  so  kann  ergründet  werden,  wieweit  psychische  Anpassungen 
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und  Entlehnungen  möglich  sind,  ohne  daß  Blutmischung  vorhergeht  - 
oder  das  Entlehnte  dabei  eine  innere  Wandlung  erfährt.  Ohne  Berück- 
sichtigung der  historischen  und  sozialen  ^thropologie  bleibt  die 
Rassenpsychologje  in  Halbheiteii  und  Vcrscliwomnienheiten  stecken, 
und  wird  sie  nicht  selten  zu  einem  unleidliclien  Qesdiwltz, 


Ueber  die  Rassenschönheit  des  Weibes. 

Dr.  A.  M.  Httbertz. 

Eine  sttttlfche  Reihe  von  wertvollen  und  grundlegenden  Werken  Cber  spezieUe 
anthropologische  Fragen,  die  vom  Verlag  (Ferdinand  Enke,  Stutt^rarf)  in  vorbildlicher 
Weise  mit  Abbildungen  ausgestattet  wurden,  sind  von  dem  belcannten  holländischen 
Aizt  vad  Randbradier  C  H.  Stratz  htnmgtgtlbtn  wonI«ii.  Diese  Sdirfften 
interessleren  nicht  nur  den  Fachgelehrten  und  den  Arzt,  sondern  auch  den  Kultur- 
historiker  und  KQnstler  Sie  <;ind  (geeignet,  ein  neues  QefiihI  füt  die  natürliche 
Schönheit  des  Menschenletbes  zu  erwecken,  das  unter  dem  asketischen  Geist  der 
iMinclmideB  IMtckni  niid  dem  OdHraudi  «matOittdier  lOddung  verloren  g^ngea 
kL  Dabei  sind  sie  fesselnd  und  allgemeinverstindncb  gctdiiicben,  obne  daS  der 

wiasenschaftliche  Charakter  beeinträchtij^  würde. 

Von  den  wichtigsten  Schriften  seien  genannt:  1.  „Der  Körper  des  Kindes." 
Hier  ¥rfnl  Bau  und  Fonn  des  kfaidlidien  Köipen  c^r  olileicthr-wfatensdialttklien 
Untersuchung  nnlenogen,  seine  Entwicklung  vom  Embryo  bis  zur  völligen  Reife  im 
15. — 20.  Jahre,  sowohl  vom  Standpunkt  des  äsfhctfsdicn  CharaHer?  als  des  Rasse- 
typus.  2.  „Die  Schönheit  des  weiblichen  Körpers",  ein  Müttern,  Aerzten 
vnd  Kiniflcni  gewfdmctes  Bndi,  daa  nnn  in  1$>  Auflage  vorliegt  und  cHe  lebende 
Schönheit  des  Weibes  in  besdiieibenden  Worten  und  in  bildUAen  Darstellungen 
vorführt:  „Seit  Men^^chengedenken  haben  Tausende  von  Dichtem,  von  Malern  und 
BOdhauem  die  Schönheit  des  Wellies  in  Wort  und  ßild  verherrlicht,  selbst  erasle 
Gelehrte  haben  sich  nicht  gescheut,  Theorien  über  das  weibliche  Sdiönheitsideal 
znaammenaittldlen;  nnd  die  Mcofe  bewandert  Ihre  Werise  und  betet  Ihnen  nach. 

Dabei  vergißt  sie  aber,  daß  die  allmächtig-c  Naiur  in  ihrer  unerschöpflichen  Kraft 
täglich  weibliche  Wesen  erstehen  iäßt,  die  weil  schöner  sind,  als  alles,  was  Kunst 
und  Wissenschaft  je  hervorgebracht,  an  denen  die  meisten  achtungslos  vorübergeben, 
wcO  lehi  Kundiger  ihnen  zmull:  Seht  Uer  die  lebende  Schtaheft  In  Flehch  nnd 
Blut"  Mit  diesem  Budie  veiblndet  der  Autor  auch  einen  praktischen  Zweck, 
namentlich  bei  der  heranwachsenden  Jugend  mit  der  Gesundheit  auch  die  Schönheit 
des  Körpers  zu  erhöhen  und  zu  veredeln.  3.  „Die  Körperformen  in  Kunst 
nnd  Leben  der  Japaner"  enttUt  eine  Analyse  der  Japanftdien  Aulbianng  dea 
nadrten  Menschen  in  Leben  und  Kunst,  vom  naturwinenidiafllicfaen,  sozialen  und 
künstlerischen  Standpunkt.  4.  ,,DTe  Fraiienkleidung**  umfe6t  eine  Entwicklungs- 
gesdiichte  der  Frauenkleidung,  behandelt  das  Nationalkostüm  in  Etuopa  und  auUer- 
cntiopiiMfaen  Lindem,  die  Mode^  den  EfarfhiB  der  IQeldung  auf  den  wdblldien  KOrper 
nnd  gibt  Ratschläge  betreffs  Verbesserung  der  Frauenkleidung.  5.  „Die  Rassen- 
acbönheit  des  Weibes",  ein  Buch,  das  uns  im  folgenden  näher  beschäftigen  soll. 

Die  verschiedenen  Menschenrassen  sind  nicht  gleichwertig,  sondern  nehmen 
Audi  daa  Mafi  thicr  körperlidien  und  geistigen  Eigenacfaallen  cbM  niedm  oder 
höhere  Sfaife  der  Entwiddnng  dn.  Die  hödwt  entwidielte  Ist  die  welBe  Ruae. 
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.  Sie  ist  aber  auch  die  schönste,  denti  vorurteilsfreie  Beobachter,  die  einer  niederen 
Rasse  angehören,  räumen  den  weißen  Frauen  die  höchste  Stelle  ein.  Wenn  auch 
jede  Raste  Ihr  efgenes  ScbAnhclMdeal  liat,  so  ^dea  wir  dodi  fibenU,  wo  nfedeic 
Rassen  mit  hchcrrn  in  Berniininc;  kommen,  die  Tendenz  auftreten,  das  Schönhefts- 
ideal der  weihen  Rasse  höher  einzuschät/.f n.  In  der  Kunst  höber  entwickelter 
Völker  verliert  darum  das  weibliche  Ideal  den  Kassetypus,  um  sich  mehr  und  mehr 
den  weißen  Rassenidetl  in  nihcnL  Auch  dfe  Fntuen  «udeicr  Rassen  scUist  «kennen 
bewußt  oder  unbewußt  die  höhere  Schönheit  ihrer  hdleien  Sdiwestem  att,  indem 
sie  ihre  Reize  nachzuahmen  suchen. 

Stratz  unterscheidet  Rassetypus  und  Rassenschönheit  Unter  ersterem 
versteht  er  die  Snnune  der  ehier  Rstse  dgentfimHehen  Metfanale.  RasiotscfaAnhdt 
Iconunt  aber  einem  Korper  zu,  bei  dem  die  Rassenmerkmale  soweit  abgeschwächt 
sind,  daß  sie  die  Grenzen  der  Schönheit  nicht  überschreiten.  Die  Rassenschönheit 
des  Weibes  besteht  in  der  gleichmäßigen  symmetrischen  Ausbildujig  des  Körpers 
im  ailgemefaien  und  des  Oesidits  Im  bescNKteren,  und  fai  der  vollendeten  Ausprägung 
des  weiblidien  Oeschlechtscharakters. 

Wenn  man  das  Menschengeschlecht  in  Rassen  einteilen  will,  so  soll  man  in 
erster  Linie  das  Weib  beriicksiditigen,  weil  es  „die  Oattung  in  vid  reinerer  Form" 
repräsentiert  Wir  geben  zu,  dafi  der  Mann  Im  allgemdoen  nidir  hidhridne&e 
Variationen  eingeht,  als  die  Frau,  vermögen  aber  dem  Satz,  daß  beim  MantW  die 
Individuatilüt  den  Ransencharakter  völlig  beherrschen  knnn,  nicht  zuzustimmen.  In 
unveimischten  Rassen  ist  der  Mann  ebensosehr  dn  unverfäisditer  Repräsentant  der 
Rasse  wie  das  Weib.  Nur  in  gewissen  JMisdibevölkeraogen  sdidnt  das  Weib  den 
ursprünglichen  Charalcter  strenger  behcttbdudten.  Alier  genau  erfondit  ist  diese 
Tatsadie  noch  nicht,  noch  viel  weniger  die  Ursache  derselben. 

Auch  mit  der  RasseneinfeHung  von  Strat?  können  wir  uns  nicht  ganz  ein- 
verstanden erklären.  Er  unterscheidet  drei  nach  ihrc:m  körperUchen  und  geistigen 
Habitus  denflidi  umschriebene  Hauptrassen,  dfe  Mongolen  oder  die  gdbe  iUtw, 
die  Mittdllnder  oder  die  weiße  Rasse,  die  Nigritier  oder  schwarze  Rasse;  außerdem 
die  Primitivrassen  •  Ansiralier  und  Negrito?,  Melnncsfcr  und  Papuas,  Dravida  und 
Wedda,  Aino,  Akka  und  —  amerikanische  Stämme.  Die  Einordnung  der  letzteren 
hl  die  Prindthnassen  ersAefait  nns  gin^di  verfehl^  da  dieselben  dod  teilweise 
den  mongolischen,  feilweise  den  mediteuanen  Rassen  nahe  stehen,  und  der 

Umstand,  dnfi  sie  keine  nk'ivc.  «^nndcrn  eine  p.T^sivc  Rnsse  zu  sein  scheinen,  kann 
doch  nicht  dazu  berechtigen,  sie  mit  Papuas  auf  eine  Stufe  zu  stellen.  Eine  natur- 
wissensdiaftliche  Rasseneinteiiung  darf  nur  die  morphologische  Verwandtschaft  zur 
Onindlage  nehmen,  und  Stratz'  dgene  Untersuchungen  bestti^pen  die  schon  mduv 
fach  p^cänHcrte  Ansicht,  daß  die  nrnerikanische  Rasse  ebenso  wie  die  ostasiatische 
der  Japaner,  Koreaner,  Sibirier  :ui?  gröberen  mongolischen  und  feineren,  dem 
europäisch-mittelländischen  Typus  sich  nähernden  Elementen  zusammengesetzt  ist 
Man  veiiB^eidie  x.  B»  die  auf  S.  84  und  85  wiedeig«gd)enen  BBdnbse  ehier  neu- 
mexikanischen  Indianerin  und  einer  jungen  Araulomerin,  deren  regelmäßige  feine 
Züge  nichts  mit  dem  Charakter  einer  Primitivrasse  zu  tun  haben.  Noch  jün^t 
hatte  ich  Oelegenheit,  eine  größere  Sammlung  von  Photographien  zu  sehen,  auf 
denen  indton^ie  IndiWdnen  vom  reinsten  Mongolen  bis  zum  Typus  des  SBd- 
enrO|iien  oder  Arabers  zu  eriwnnen  waren.  Auch  sind  die  Ainos  nicht  zu  den 
Priniftivrassen  zu  zählen,  sondern  wahrscheinlich  mit  dem  homo  mediterraneus 
verwandt,  dessen  Rasse  sich  vom  iVlittelmeer  durch  Rußland  und  Kleinasien,  durch 
Sibirien  bis  nadi  Japan  ershecM  und  hier  die  „paläasiatiscfae  Rasse"  fehlet 

Als  dritte  Hmqvtgruppc  behandelt  Siratz  die  „metamorphen  lassen",  die  je 
nach  der  Mischung  mit  Mittdländer%  Mongolen  und  Negern  die  einen  oder 
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anderen  Merkmale  hervortreten  lassen,  wie  die  Einwohner  von  Birma,  Siam, 
Ozeanien,  die  Tartaren  und  Aetbiopen.  Auch  diese  Einteilung  zeigt,  daß  eine 
naturwissensduftlidie  Ranenkimde  nkfat  an  elfanologiadie  nnd  geographische 
Namen  anknüpfen  darf,  weim  aie  endlidi  von  der  fiberkommenen  Verwinang  der 
Begriffe  sich  befreien  will. 

In  mehreren  Abschnitten  beschreibt  Stratz  den  weiblichen  Typus  und  das 
SchönheHsideal  der  dnzdnen  Rassen  und  Stimme.  Darfiber  Im  einzdnen  tu 
berichten,  ist  unmflgUch,  da  man  die  vorzüglichen  Abbildungen  immer  wieder 
zum  Verständnis  und  zur  Bestätigung  heranziehen  muH.  Das  Ergebnis  der  Unter- 
suchungen ist,  daB  mit  der  fortschreitenden  morphologischen  Entwicklung  der 
Rassen  auch  die  Schönheit  an  Kraft  und  Ausdruck  gewinnt,  bis  sie  in  der  nordisch- 
gcmaniscfaen  Rasse  die  voDemkfite  Blfile  der  oiganiscfaen  Schl^rfhng  erreidii  In 
Italien,  dem  klassischen  Lande  der  Frauenschönheit,  nimmt  dieselbe  zu,  je  weiter 
man  nach  Norden  kommt.  Die  schönsten  Frauengestalten  sah  Stratz  in  Florenz 
und  Mailand,  und  der  Italiener  selbst  schätzt  am  höchsten  die  blonde  Schönheit, 
wie  sie  einst  nrenzuola  sclion  in  seinem  Dislog  »Deila  beHezza  ddle  dornie" 
licsdirieben  hat 

Das  klassische  Land  der  blonden  Schönheit  ist  Skandinavien.  Unter  den 
Photographien  von  Schwedinnen,  die  dem  Autor  zur  Verfügung  standen,  war  kaum 
ebie,  die  nicht  viele  körperlidie  Vorrilge  zeigte.  „Hfibscfa  waren  alle,  und  sdir  viele 
schön.  In  Reinheit  der  IMaße  und  Körperproportionen  übertraf  der  Durchschnitt  mit 
40  pCt.  normaler  Verhältnisse  sogar  die  Mailänderinnen."  Und  der  Autor  schließt 
mit  einem  Loblied  auf  den  schönen  Körper  einer  Schwedin:  Dieser  Körper  ist  der 
•    adiOttste  von  allen»  die  In  diesem  Boche  bespiochen  worden  sind. 


Aus  Aethiopiens  Vergangenheit  und  Gegenwart. 

Friedrich  J.  Bieber. 

Ueber  einem  Horste  altkristallinischen  Gesteins,  dem  stellenweise 
eocane  Sandsteine  auflagern,  emporgehoben,  steigen  tnselgleich  aus 
den  Steppen  und  Prärien  Nordostafrikas  die  Hochlande  von  Aethiopien 
ein|x>r.  Ihr  Aufbau  fallt  mit  den  —  jedenfalls  gegen  das  Ende  des 
Oligocän  stattgefundenen  —  vulkanischen  Umwälzungen  am  damaligen 
Ostrande  des  afrikanischen  Kontinents  zusammen,  welche  die  Bildung 
des  Roten  Meeres  und  des  großen  „afrikanischen  Grabens"  begleiteten. 

Aeltiiopleii  umfaßt  gegenwärtig  mit  den  durch  Vertilge  mit 
Italien,  Frankreich  und  Großbritannien  zugestandenen  resp.  anerkannten 
Grenzen  ein  Areal  von  ungefähr  2500000  km'  —  wovon  auf  das 
eigentliche  Hochland  Ö50000  km^  entfallen  —  mit  beiläufig  15  Millionen 
Elnwohnem^).  Es  ist  der  grOBte  unabhängige  Staat  Afrikas,  übertrifft 
den  Flächeninhalt  der  deutschen  Besitzungen  In  Afrika  und  ist  fast 
fflnfmal  so  groß  als  das  Deutsche  Reich  selbst. 

Im  Laufe  der  Jahrtausende  hat  Aethiopien  seine  Bevölkerung 
durchaus  wedisdn  gerahen. 


')  Il£  lieber  die  Verkehrsentwicklung  in  Aethionien.  Zürich,  1900,  pag.  4a 
Die  Steuenuten  und  MobUisieningsroUen  weisen  eine  Bevwning  von  mstninien 
12  Miilioiien  aus. 
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An  der  Sclieide  zweier  Welten,  zwischen  Vorderasien,  der 
Wiege  der  Kultur,  und  dem  Lande  der  Schwarzen,  dem  Sudan,  gelegen, 
nahm  es  tdl  an  den  Oeschicken  Anbiens  und  Anikas»  an  dem  Ringen 
zwischen  Römertum  und  Stssanidenmadi^  den  KBmpfen  zwiscncn 
Chiistenhim  und  Islam: 

VöUcer  verrausdien,  Namen  vetUiBgeii, 

Finstre  Vergessenheit 

Breitet  die  dunkelnächtigen  Schwivgoi 
Ueber  ganze  Geschlechter  aus. 

Die  ersten  Bewohner  der  äthiopischen  Hochlande,  die  damals 
wohl  noch  jungfräulicher  Urwald  bedeckte,  und  ihrer  Täler  waren 
dunkelfarbige  Völker  mit  Negertypus.  Die  Reste  dieser  Neger- 
bevölkffrung,  SchankalU,  d.  i.  Schwaney  eoiannt,  haben  sich  in  den 
Niederungen  im  Westen  des  Landes  erhalten,  wo  sie  als  Pariavolk 
ein  unstetes  Jägerleben  führen.  Auch  die  Wäta  oder  Wajto,  welche 
gleichfalls  als  Paria  gemieden,  sporadisch  in  den  Tiefebenen  von 
Amhftra,  am  Tana-See,  in  Kaffa  usw.  hausen,  sind  Reste  dieser 
piihistorischen  Urbevölkerung. 

Dieselbe  wurde  von  den  über  Arabien  nach  Afrika  vordringenden 
Hamiten  verdrängt,  und  zwar  hauptsächlich  von  den  großen  Völkern 
der  Galla  und  der  Agau,  den  südlichsten  Zweigen  jener  Völkerwelle^ 
welche,  die  Abori^'ner  nach  dem  Süden  und  die  in  prähistorischer 
Zeit  in  die  afrikanischen  Mittelmeerländer  eingewanderten  Ureuropäer 
zurückwerfend,  ganz  Nordafrika  und  die  südwestlichen  Küsten  Europas 
ülierflutete*)  und  am  Nil  sich  zu  jener  Kultur  emporentwickelte,  mit 
der  die  geschriebene  Oesdiidite  b^nni 

Noch  der  Steinzeit  angehörende,  den  in  Europa  gefundenen 
gleichende  Artefakte  hat  man  m  Aethiopien  im  Mosertale,  in  Haddosen 
im  Ada-Oallalande  und  in  Godschäm  aufgedeckt  An  den  äthiopischen 
Küsten  und  den  Grenzen  des  Hochlandes  hatten  sich  jedoch  schon 
etwa  ein  Jahrtausend  v.  Chr.  Semiten  festgesetzt,  das  südarabische 
Handelsvoik  der  Sabäer.  Diese  arabischen  Kolonisten,  die  Hat>agat  — 
so  genannt  nach  dem  südarabischen  Worte  Hbsti,  d.  i.  Weihrauch- 
sammler, synonym  mit  atjob,  woraus  sich  der  bekanntere  Name  des 
Landes  Abessinien  und  dessen  amtliche  Benennung  etitjöpija,  ent- 
wickelten —  schieden  die  Hamiten  in  zwei  Gruppen,  indem  sie  die 
Galla  nach  dem  Süden,  die  Agau  nach  Süden  und  Südwesten  drängten. 
Mit  den  Habaäat.  d.  h.  den  Sabaem  und  später  den  Himjaren,  kamen 
aus  ilirer  arabischen  Uriieimat  im  Slden  JudSas  jakobilische  IsraelHen» 
deren  Spuren  in  der  Relif^ion  der  Falascha  sich  erhalten  haben,  ins 
Land  und  später  der  in  Arabien  einflußreich  gewordene  Mosaismus, 
der  h^te  noch  das  äthiopische  Christentum  durchtränkt  und  in  den 
dvnasflsGhen  Traditionen  forflebi  Dieser  Umstand  begflnsIMe  hn 
Verein  mit  der  einigenden  Kraft  der  Religion  und  Spmhe  das  Empor- 
wachsen eines  starken  Nationalgefiihls  und  die  —  äußerliche  — 
Uniformität  ganz  fremdartiger  Volkselemente. 

Das  Vordringen  der  Semiten  in  das  Hochland  hatte,  abgesehen  von 
tcnqioritaen  tcriegensdien  Unternehmungen»  selbst  zur  Zeit  soner  grSBten 
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Intensitäi  durchaus  nicht  den  Charakter  eines  Völkerzuges,  sondern 
tintr  kontinuierlichen,  durch  Jahrhunderte  andauernden  Einwanderung. 

Trotzdem  die  Bevöllcerüng  Aethiopiens  in  zwanzig  und  mehr 
elhnolo^sch  gnindversdiiedene  Sttmme  oder  Völker  zemU^  die  sich 
zum  Teil  seit  Jahrhunderten  ihre  Stammeseigentflmlichkeiten  bewahrt 
hallen,  stehen  die  Aethiopen  dem  Auslande  ^reschlossen  gegenüber. 

Dies  betrifft  insbesondere  Nord-Aethiopien,  dessen  Bevölkerung 
von  etwt  vier  MUibnen  im  grofien  und  ganzen  ziemiich  homqgen  m. 
Den  Grundstock  derselben  bilden  die  Amhära,  d.  i.  Wanderer.  Sie 
wohnen  In  dem  gleichnamigen  ehemaligen  Teilreiche  geschlossen, 
wäfirend  sie  in  Schöa  und  Oodschäm  stark  mit  Oalla-E.lementen  ver- 
mischt sind.  Dem  östlichen  Südarabien  entstammend  (die  Habaiat 
des  arabischen  Altertums  und  Nachkommen  der  meerbeherrschenden 
Sabäer),  haben  sich  die  Amhära  seit  ihrem  Vordringen  nach  Ostafrika, 
als  Träger  der  politischen  Macht,  im  Vollbesitze  einer  nahezu 
3000jahngen  nationalen  Vergangenheit,  wieder  der  Herrschaft  über 
die  Völler  Nordafrikas  bemächtigL  Hieran  schließen  sich  im  Norden 
die  Tigrdner.  Sie  sind  ein  keinen  ausgeprägten  nationalen  Charakter 
zeigendes  Gemisch  aller  jener  Völker,  welche  nacheinander  die  nörd- 
lichen Ausläufer  des  Hoclilatides.  bewohnt,  oder  sicli  als  Kolonisten 
und  Händler  an  den  Küsten  festgesetzt  haben.  Nachkommen 
jemenitischer  Araber,  hauptsächlich  der  Himjaren,  vielfach  mit 
hamitischen  Elementen  und  zwar  den  Bedscha-Völkern,  ihren  nörd- 
Udien  Nachl>am,  gemischt,  haben  sie  den  s^itischen  Typus  weniger 
i^n  gewahrt  als  die  weitaus  jflngeren  Amhära^).  Was  aber  auch  sie 
eint,  ist  das  Christentum  und  ihre  besondere  Sprache  ■  das  Tigr^na  — 
die  dem  oder  Altäthiopischen  näher  steht  als  die  Sprache  der 
Amhära,  das  Amhärinna,  die  jetzige  Staatssprache. 

Den  Westen  und  das  Zoitrum,  die  groBen  Provinzen  Aeaumeder, 
Begemeder  und  Lasta  bewohnen  die  Agau,  die  Troglodyten  der 
klassischen  Autoren.  Die  Agau,  das  bedeutendste,  etwa  zwei  Millionen 
zählende^  der  nichtsemitischen  Völker  Nord-Aethiopiens  sind  ein 
hiieliigenler,  schöner  Menschenschlas^  der  grofien  chilhiB  auf  die 
Geschicke  Aethiopiens  genommen  nat  und  einst  Bedeutung  für 
dessen  kulturelle  Wiedergeburt  gewinnen  dürfte.  Hamiten  sind  auch 
die  IChamir,  dann  die  Kunama  —  vielleicht  die  Aksumiten  des  Alter- 
hrnis  — ,  Boges  oder  Bilen,  die  Schoho,  die  jedoch  henfe  nicht  mehr 
zu  Aethiopien  gehören,  wie  die  Habali^  welcfae  erst  im  15.  Jahrhundert 
nach  Norden  und  Nordosten  getrieben  wurden,  wo  sie  allmählich  aus 
Cluisten  und  Ackert)auem  zu  Moslimanen  und  Nomaden  wurden. 

In  den  Gebirgen  Simons  wohnen  geschlossen  die  Falasclia,  die 
sogenannten  abessmischen  Juden,  ein  etwa  20000  Köpfe  zählendes 
Hamitenvolk,  dessen  Religion  ein  vormosaisches  Judentum  ist,  das 
sie  von  allen  übrigen  Aethiopen  scheidet.  Am  Abai  hausen  endlich 
noch  Sidäma,  die  Oonga,  Reste  der  den  Agau  verwandten,  fast 
ginztteh  von  fremden  Voiksdementen  ausgesogenen  Bewohner  des 


*)  Sowohl  die  Tlgr^ner  als  auch  die  Amhära  zeigen  denselben  Orundt^pus 
wie  die  beutigen  Sfidaraber,  dunide  Hautfarbe,  lockiges  Haar  und  reine  kaukasische 

Oc^tichtshndung.  In  Tipjc  hat  sich  noch  die  alfe  Haiisform,  ein  rechteckiger  Stein- 
würiel,  erhalten,  wahrend  im  übrigen  Aethiopien  der  afrütanische  Toicui,  aie  runde 
HAHe  mit  Kcgeldadi  hcnMht 
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einstigen,  den  äthiopischen  Herrschern  tributar  gewesenen  König- 
reiches Oonga,  dessen  Sprachgebiet  bis  zum  6.  Orad  n.  Br.  reichte 
und  an  dessen  Stelle  später  das  Kaiserreich  Kaffa  trat  Keilfönnig 
haben  sich  schUeBlIch  die  Oalla  aswisclien  Ambini  und  Sdioa  bis 
nacli  L^sta  vorgeschoben,  zerstreute  Oallasiamme  sitzen  auch  am 
Ostrande  des  nördlichen  Hochtandes,  dessen  Bevölkerung  der  geo- 

Sraphischen  Lige  Ihrer  Wohnsitze  —  zwischen  dem  Hochland  und 
er  Meeresidlsle  —  auch  die  hamHisdien  Ahr  oder  DanlkH  zuzuzUilen 
sind,  obwohl  dieses  etwa  800000  Köpfe  zählende  Volk  erst  seit  wenigen 
Jahren  wieder  unter  äthiopischer  Oberhoheit  steht.  Alle  diese  Vöficer 
und  sonstige  an  Zahl  unl>edeutende  Völkerreste  und  Mischvölker 
haben  —  abgesehen  von  den  Afar  —  Tnch^  SHte^  Brauch  und,  bis 
auf  die  Palttoia  und  Agau,  die  Sprache  der  herrschenden  Rasse 
angenommen. 

Den  Grundstock  der  Bevölkerung  Süd-Aethiopiens,  die  gegen 
zehn  Millionen  betragen  dürfte,  bilden  im  Gegensatze  zur  Nordhälfte 
des  Reiches  die  Hamlten  und  zwar  das  groß^  auf  etwa  acht  Millionen 
geschätzte  Volle  der  Oalla  oder  Oromö^)  mit  seinen  zahlreichen  Stämmen 
und  Verzweigungen.  Von  den  Nord-Aethiopien  in  Besit?:  nehmenden 
Semiten  in  das  afrikanische  Osthom  gedrängt,  wo  sie  später  Keime 
des  Christentums  erhielten,  die  Jn  da*  dig^nart|0en  Religion  dieses 
Volkes  fortleben,  nahmen  sie  im  16.  Jahrhundert,  von  den  aus  einer 
Mischung  zwischen  Galla  und  Arabern  hervorgegangenen  Somäl  nach 
Süden  und  Westen  getrieben,  wieder  den  Süden  Aethiopiens  in  Besite 
und  drangen  erobernd  in  ihre  alten  Stammsitze,  nach  Amhära,  von 
wo  sie  als  Wollo-Oalla  die  jedenfalls  unbewohnten  Hochelienen  im 
Norden  Schoas  besiedeln  Nachdem  sie  acht  Oenerationen  —  wie 
eine  alte  Prophezeiung  sagte  —  in  äthiopischen  Landen  geherrscht 
haben,  sind  sie  wieder  den  Amhära  Untertan  geworden.  >Vo  einst 
die  Oada,  d.  l  der  Volksrat  der  Oromö  oder  in  den  zahlrdch«! 
kleinen,  im  letzten  Jahrhundert  aus  den  Galla-Republiken  hervor 
gegangenen  Reichen  der  Moti,  d.  i.  König,  herrschte,  wirtschaften 
die  Vögte  des  Negüsa  Naghast,  ü.  i.  König  der  Könige  oder  Kaiser, 
oder  seiner  Statthiuter,  und  der  stolze  Oalla  muß  sebien  amhärisdien 
Herren  Robot  leisten. 

Wie  die  Agau  sind  sie  ein  Volk  voll  l  ebenskraft  und  Entwicklungs- 
fähigkeit, eine  kräftige  unverbraudite  Rasse,  das  erste  Volk  Nordost- 
afrilos').  Im  Gegensatz  zu  den  Amhära  sittenstreng  und  frei  von  den 
Lastern  ihrer  Nachbarn,  haben  sie  sich  seit  einem  Jahrtausend  rdn 
und  unvermischt  erhalten.  Vermöge  ihrer  Arbeitsamkeit  und  Intelligenz 
haben  sie  für  die  zukünftige  Civilisierung  dieser  Gebiete  eine  nicht 
zu  unterschätzende  Bedeutung'),  itunitten  der  üaila,  teils  gesclilossen, 
teils  neben  anderen  Völkern,  wohnen  im  Süden  die  Sdäma  oder 
SodAnu^  die  degenerierten  Reste  der  Im  16.  Jahrhundert  durch  die 

*)  Mft  dem  Namen  Oromö,  d.  L  die  Reinen,  wiien  die  an  fluer  ^fen  iMicfon 
festhaltenden,  mit  dem  Namen  Galla  die  geMnten»  alto  aiidt  die  diritiliclmi  oder 
moslimanischen  Galla  zu  t)ezeichnen. 

)  PaulilidUK^  Die  Wandenmten  der  Oromö  oder  Oalla  OstairihM.  WIta, 

188(^  S-  3. 

*)  PauUtscbke,  Ethnologie  Nordostafrikas.  Die  geistige  Kultur  der  Dauakil, 
Oalla  und  SomAL  Beifbi,  1096^  S.  265,  iio«a  147. 
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Oalla-Invasion  isolierten,  schon  damals  mit  hamiHschen  Elementen 
gemischten  Semiten,  Christen  ohne  Priester.  Ihnen  verwandt,  vielleicht 
Aboriginer,  sind  die  andscherö  oder  Zandschirö.  Ein  rein  semiäsclies 
Volle  mit  Oromö-KuHur  sind  die  Ourag^,  ebenso  die  —  moham- 
medanischen —  Hararf,  die  den  südöstlichsten  Zweig  der  semitischen 
Einwanderer  bildeten.  Eine  selbständige  Stellung  nehmen  die 
Kafhrtschö  oder  Kafitschö  im  Hochlande  von  Kaffa  ein,  das  auch 
von  Galla  und  Sidämo  bewohnt  ist.  Hieran  schließen  sich  die 
Oinira,  Mischvölker  von  N^em  und  Semiten,  im  Osten  ein  Teil  des 
großen  Somäl -Volkes  und  außer  den  Schankatlä  am  Westrande 
RafEas  usw^  echte  Negervölker  am  Rudolf-See  und  in  den  Niederungen 
des  Sobat  und  seiner  Nebenflüsse,  endlich  Isoliert  oder  als  Pariavölker 
unter  Galla  Somul  und  Afar  lebend  Uebemste  der  Bantu,  die  Vor- 
gänger der  Hamiten  in  diesen  Gebieten. 

• 

Was  die  Aethlopen  (fie  Geschichte  ihres  Landes  nennen,  ist  ein 

verworrenes  Durcheinander  von  Legenden  und  Ueberlieferungen,  die 
mit  mehr  oder  weniger  Geschick-  im  äthiopischen  Hochlande  lokalisiert 
bis  in  die  neueste  Zeit  ein  durchaus  falsches  Bild  Aber  die  Anfänge 
des  flthiopischen  Staates  darboten.  Abgesehen  von  den  Nachridiien 
der  griecnischen  und  römischen  Geographen  über  Nordostafrika  hat 
erst  die  Erforschung  der  epi graphischen  Denkmale  Südarabiens  und 
Nord-AethiopiensO^das  Dunkel  gdichtet,  das  über  der  alten  Geschichte 
Aethiopiens  Itt.  Die  Anfifige  latiturellen  Lebens  im  nord-Athioplschen 
Hochlande  fallen  in  die  Zeit  des  Niederganges  des  Reiches  von  Napata. 
Ihres  Einflusses  auf  die  Geschicke  Ae^'ptens  beraubt  und  in  ihrer 
Kultur  ägyptischen  Sitten  Untertan  ij;eworden,  begannen  sich  die 
Bewohner  Napatas,  die  Huschiten  —  m  der  Hauptsache  die  heutigen 
Bedscha  —  dem  Berglande  im  Süden  zuzuwenden.  Von  Napata  aus, 
dessen  Ruinen  und  Pyramiden  ah  stumme  Zeugen  längst  verklungener 
Jahrtausende  eine  Civilisation  künden,  deren  Anfänge  in  das  Dunkel 
der  Jugend  der  heutigen  Menschheit  zurückreichen,  erhielten  die 
stammverwandten  HamitenvÖlker  im  Hochlahde,  die  Agau  und  Galla 
mit  den  wachsenden  Handelsbeziehungen  —  damals  wie  heute  das 
Agens  afrikanischen  Völkeriebens  —  die  ersten  Keime  kulturollen 
Werdens.  Siciieriich  gelangten  sie  auch  bald  zu  politischer  Maclit 
Ober  die  in  der  Abgeschlossenheit  ihrer  Berge  rückständig  gebliebenen 
Hochländer.  Erst  mit  dem  Emporkommen  de^^  Reiches  der  Habasat  in 
Sudarabien  begannen  die  südarabischen  Kolonisten  von  den  äthiopischen 
Küsten  nach  dem  Hochlande  vorzudringen  und  mit  dem  Erstarken 
der  Macht  Sabflas  kam  es  zu  fenen  Staatenbildungen»  aus  welchem 
das  moderne  Aeihiopien  hervorging,  dem  jene  HabaSat  für  alle  Zeiten 
ihren  Charakter  aufgedrückt  haben,  welchen  alle  späteren  Völker* 
bewqzungen  nicht  wesentlich  verändert  haben. 

Die  rfflibafiat  faßten  festen  Fuß  auf  den  Hochd)enen  und  beherrschten 
im  letzten  Jahrtausend  v.  Chr.  den  Handel  Innerafrikas  mit  den  Kultur- 
Zentren  Vorderasiois.  Vorort  der  afrikanischen  Sabäericolonlen  war 


')  Vergl.  Q]ascr,  Skizze  der  Geschichte  und  Geographie  Arabiens  etc.  Beilln, 
1890^  Bd.  11,  nnd  Die  Abessinier  in  Aratrfen  imd  Afrika.  Mfinchctt,  189S. 
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Awa,  das  heutige  Jeha  bei  Adna,  dessen  Blüte  in  das  7.  bis  5.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  fällt.  Es  verlor  erst  infolge  des  Kriegszug^es  des 
Kambyses  nach  Napata  und  seines  Vordringens  an  den  Oolf  von  Aden 
um  522  V.  Chr.  seine  Bedeutung.  Später,  als  an  die  Stelle  der  SabSo* 
und  Napatas  die  Himjaren  und  Meroe  traten  und  die  Ptolomäer  an 
der  Ostköste  Afrikas  Kolonien  gründeten,  entwickelte  sich  im  1,  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  vom  Niltale  aus  seine  Kultur  empfangend,  ein  selb- 
stflndieer  Staat  Im  heutigen  Tigr6,  dem  Ag*  äzian,  d.  i.  Land  der  Freien, 
von  den  Hellenen  nach  seiner  Hauptstadt  Aksum,  das  Axumitische 
Reich  genannt,  das  heutige  Aethiopien,  Aksum  und  sein  Hafen  AduHs 
wurden  Mittelpunkte  des  Handels  Ostafrikas  mit  dem  Sudan  und  den 
reldien  heUeniaclien  Kolonien.  Von  Aksum  aus  wunle  spller  das 
Hochland  von  Sim^n,  das  lange  Zeit  die  natürliche  Grenze  sowohl 
Awas  a!s  auch  des  Aksumitischen  Reiches  bildete,  und  das  heutige 
Amhäva  und  Schoa,  wo  vielleicht  schon,  vom  Oolf  von  Aden  aus- 
gehend, ein  Staat  unter  semitisclier,  d  1l  liabaSItischer  Oberliolidt 
Destanoen  hatte,  und  das  Oebiet  am  AbaT  erobert,  d  h.  in  ein  mehr 
oder  wenigfer  festes  Abhäng^igkeitsverhältnis  gebracht,  bis  endlich  die 
politische  Macht  von  den  Aksumiten  auf  die  Amhära  übergin|^  die 
dann  aucli  die  Trlg^  der  Im  Altertum  in  Tlgr6  heimischen  —Im  Laufe 
der  Zeiten  von  afnkaniscfaem  Wesen  überwucherten  Kultur  wurden. 

Oriechischer  Kult  verdrängte  teilweise,  wenigstens  im  Norden 
des  Landes,  den  alten  Olauben,  hellenische  Gelehrsamkeit  und  Kunst 
faßten  hier  Wurzel.  Hellenische  Baumeister  schufen  auch  jene  merk- 
würdigen, dem  Könige  L^lfbalä  zugeschriebenen  Felsenlarchen  im 
östlichen  Tigre  und  in  Lasta.  Fine  selbständige  Sprache,  das  Oe*  ez 
und  eine  eigene  Literatur  entwickelte  sich.  Und  auch  das  Christentum 
gelangte  von  Alexandria,  der  Metropolis  des  Hellenentums,  im  4.  Jahr- 
nondm  n.  Chr.  über  Arabien  nach  Aethiopien. 

Das  war  die  groBe  Zeit  Aethiopiens. 

Es  war  nach  Fersien  der  mächtigste  Staat  des  Morgenlandes. 
Sogar  die  Kaiser  in  Byzanz  waren  als  Oberherren  Aegyptens  den 
Aetnlopenkönigen  zinspflichtig. 

Nicht  nur  Meroö,  auch  Sabäa,  das  durch  seine  allmähliche  Ver- 
judung  ein  dem  Christentum  feindseliges  Element  bildete,  wurde,  seit 
langem  von  den  Königen  der  stammverwandten  Himiaren  seiner 
nalH>nalen  Sdbstlndigkeit  beraubt,  von  den  Aethlopen  erobert  SMa 
wie  Hadramot  bildeten  Provinzen  Oroß-Aethiopiens,  bis  sie  an  die 
Perser  und  schließlich  an  die  Kalifen  und  Osmanensultane  fielen. 

Im  6.  Jahrhundert  erstreckte  sich  der  Machtbereich  Aethiopiens 
von  den  Bergen  um  Mekka  bis  in  die  Prfirien  am  Tana,  vom  Nil  bis 
Mellnde  und  zum  Kap  Dschard  Haffün. 

Der  Siegeszug  des  Islam  verhinderte  eine  kraftvolle  Weiter- 
entwicklung Aethiopiens  und  seiner  Kultur.  Das  Volk  blieb  wohl 
dufstilch  hat  doch  Mohammed  selbst  der  fai  seiner  Jugend 
äthiopische  Märkte  besucht  hat,  seinen  Anhingem  verboten,  Aethiopien 
anzugreifen^)  — ,  die  arabischen  Provinzen  und  die  KflstenUUider  am 

*)  Um  630  sandte  Mohammed  eine  große  Oesandtechaft  an  den  Herrscher 
von  Aethiopien  EUa  Sabam,  Sohn  det  EM  Oabaz,  ein  Bewd»  ffir  die  Macht- 
atellung.  weldie  Aethiopien  nodi  damals  nadi  den  Siegen  nnd  Qobenngcn  de* 
SufWMtwifn  tfTwmhitii 
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Oolf  von  Aden  gingen  fedoch  verloren.  Das  äthiopische  Christentum 
wurde  jedoch  gekräftigt  und  neubelebt  durcti  die  Scharen  der  vor  dem 
Heere  Oes  Amni  Ibn  el-Assi  aus  Oberägvpten  und  dem  Nubischen  Reiche 
in  das  Bergland  flüchtenden.  Aelhiopien  selbst  blieb  unabhängig»  aber 
es  wurde  allmählich  abgeschlossen  und  blieb  auf  der  Kulturstufe  jener 
Zeit  stehen.  In  das  Jahr  687  fällt  ein  Krieg  zwischen  Aelhiopien  und 
Nubien.  Im  9.  Jahrhundert  gelang  es  den  Falascha,  durch  Gewalt  und 
geschickte  Heiraten  die  Herrschaft  an  sich  zu  reißen.  Etwa  350  Jahre 
herrschten  die  Zague,  eine  Falascha-Dynastie,  und  dann  ein  Falascha 
Geschlecht  aus  Lasta,  das  später  zum  Christentum  übertrat,  ütier 
Aethiopien.  Das  alte  salomonische^)  Herrscherhaus,  eigentlich  seine 
Reste,  zog  sich  nach  Schoa  zurück,  wo  es  in  Tegulet  residierte.  Erst 
als  Naakueto  Laab,  der  letzte  Falascha,  von  Abuna  Takl6  Haimanot 
dazu  bewogen,  abdankte,  gelangte  dasselbe  mit  jekueno  Amiak  im 
Jahre  12ö2  wieder  zur  Herrschaft 

Als  zu  Beginn  des  zweiten  Jahrtausends  n.  Chr.  die  Araber  nach 
den  LSndern  am  oberen  Nil  und  bis  nach  Dafür  und  Wadai  vor- 
drangen und  die  präislamitischen  südarabischen  Kolonien  an  der 
Ostläste  Afrikas  religiös  und  ökonomisch  eroberten^),  wurde  die 
Isolierung  AetMoplens  vollstilndig  und  im  Abendlande  ging  die  Kunde 
vom  Chnstenvolke  im  fernen  Süden  verioren. 

Erst  im  16.  Jahrhundert  begann  für  Aethiopien,  das  Alexanders 
und  Roms  Weltreich  werden  und  zusammensinken  gesehen  hatte, 
das,  seit  dem  4.  Jahrhundert  christlich,  unerscMHtert  den  Si^eszug 
des  an  seinen  arabischen  Grenzen  empoigeiwachsenen  Islam  über- 
dauert hatte,  die  Zeit  des  Niederg^anges.  Damals  als  es  nach 
jahrzehntelanfem  heldenmütigen  Kampfe  gegen  den  von  den 
Osmanen-Sunanen  neu  entrammten  ranatlsmus  der  MusKmanen, 
d.  h.  den  unter  Mohammed  Onnje^  dem  Attila  Afrikas,  bis  Tigr£  vor- 
gedrungenen Somäl-Horden  zu  eriiegen  schien,  trat  Aethiopien  —  das 
Reich  des  lange  Zeit  sagenhaften  (bester  Johannes,  Schwarz-Indien 
oder  auch  das  dritte  Indien  genannt  —  nach  einem  Jahrtausend  wieder 
in  den  Interessenkreis  Europas.  Die  Portugiesen,  vermöge  ihrer  Ver- 
gangenheit mit  arabischer  Sprache  und  Sitte  vertraut,  erschienen  als 
Eroberer  in  den  arabischen  Staaten  Ostafrikas.  In  Aethiopien  hofften 
sie  ein  anderes  Mexiko  gefunden  zu  haben  und  wie  Feman  Cortes 
zog  Don  Christowam  da  Oama,  ein  Sohn  des  großen  Vasco^  mit 
400  Arquebusiers  aus,  seinem  K5nig"e  ein  neues  Reich  zu  erobern. 

Die  freiheitliebenden,  kampfgewohnten,  rauhen  Hochländer  waren 
aber  aus  einem  anderen  Holze  geschnitzt  als  die  sanftmütigen  Atzteken 
Mexikos.  Die  lusitanischen  Schützen  waren  wohl  den  nur  mit  Bogen 
und  Lanzen  bewaffneten  Aethiopen  w^ertvolle  Bundesgenossen  gegen 
die  von  den  Osmanlu  mit  Feuerwaffen  ausgerüsteten  Soniäl,  ohne  daß 
es  jenen  gelungen  wär^  die  politische  Macht  an  sich  zu  bringen.  Sie 
•  waren  jjMoch  m  Aethlcoien  —  soweit  efai  Veiiglelch  der  anrlstUdi- 
UitdnisdMn  Kultur  dtis  Mittelalters  mit  der  Gegenwart  zutrifft  —  durch 


*)  Die  Salomoniden  stammen  von  Mentlehek  I.  —  Ibn  Hakim  —  ab,  dem 
Sohne  der  Bilkis,  der  berühmten  Königin  von  Saba,  und  des  Himjaren-Königs  Amr', 
mit  dem  Thronnamen  Sdomo,  den  die  Legende  mit  dem  israeliten-Köny;  Salomo 
mwechselt 

*>  Johoston-Halfetiii  op.  dt 
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nahezu  200  Jahre  als  Civilisatoren  tätig.  Zahlreiche  Bauten  in  der 
neuen  Residenz  Oondar  usw^  mancherlei  Bräuche  in  den  Landstoichen, 
wo  iene  Arquebu^iers  und  ihre  Nachkommen  sich  ansiedelten  und 
hausten,  zeigen  heute  noch  von  der  Kulturarbeit  der  Portugiesen. 
Aber  die  Verbindung  mit  den  Roemi,  d.  i.  Römer,  wie  die  Europäer 
im  Lande  genannt  wurden,  t>eförderte  nicht  nur  die  Umwandlung  der 
altsemitischen  Bundesverfassung  in  ein  autokratisches  Kaisertum,  die  —  * 
anfangs  mehr  oder  wen^jer  erfolgreidien  —  BemQhungen  der  im 
Gefolge  der  Portugiesen  und  zwar  Ober  die  Initiative  des  Ignatius 
Loyola  selbst  Aethiopien  heimsuchenden  Jesuiten,  das  Volk  um  jeden 
Preis  katholisch  zu  machen,  wurden  Ursache  blutiger  Religionskriege, 
die  schlieBiich  —  1G32  —  zur  Vertreibung  der  Curopto-  fOhrten. 
Diese  inneren  Wirren  erschütterten  In  Verbindung  mit  dem  siegreichen 
Vordringen  der  von  den  Somäl  t>edrängten  Galla  das  innere  Gefüge 
des  Reiches.  Süd-Aethiopien  wurde  von  den  Galla  überflutet.  Der 
Umfang  des  Reiches  wurde  allmShlich  auf  Tigr£,  Amhiii,  das  nAidllclie 
Schoa  und  Godschäm  beschränkt.  Abgesehen  von  zerstreuten  Resten 
hielten  nur  in  Westen  die  Christen  stand  und  in  Kaffa,  dem  Hochland 
am  Godschebstrome,  entstand  um  1580  das  Reich  Kaffa,  ein  halb- 
christlicher Staat,  dessen  Herrscher  seit  1800  nach  der  Eroberung  der 
benachbarten  Länder  den  Titel  Aitö,  d.  i.  Kaiser,  fOhrte. 

Länger  als  70  Jahre  —  bis  1698  —  blieb  nach  der  Vertreibung 
der  Katholiken  Aethiopien  versdilossen.  Auch  späterhin  wurde 
Fremden  der  Eintritt  verwehrt  Die  ersten  Reisenden,  die  am  Aus^ 
gange  des  18.  Jahrhunderts  nach  unendiidien  SchwierigkeUen  in  das 
Land  kamen,  fanden  traurige  Zustände  vor.  Von  der  Macht  und  dem 
unermeßlichen,  in  Kirchen  und  Klöstern  verborgen  gehaltenen  Reichtum, 
von  dem  nodi  die  Chroniken  der  portugiesischen  Historiographen 
berichten,  war  wenljg  flbrig  geblieben.  Die  Autokratie  hme  die 
einigende  Kraft  der  alten  demokratischen  Bundesverfassung  zerstört 
und  der  Atti^,  d.  i.  ICaiser,  zu  Oondar  war  dn  Schattenregent 
Kämpfe  der  Machthat>er  verheerten  das  Land.  Um  jede  Provmz 
balgten  sich  etliche  Prätendenten.  Das  Volk  war  in  den  jahrelangen 
Fehden  verwildert  und  heruntergekommen.  Der  Ackerbau,  Handel 
und  Wandel  lagen  darnieder.  Das  Kriegshandwerk  war  der  einzige 
lohnende  Erwerb. 

Diese  Zustände  dauerten  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts. 

Dem  letzten  der  rechtmäßigen  Herrscher  aus  dem  Hause  der 
Salomoniden,  dem  1841  von  dem  durch  lange  Jahre  als  Herrscher 
de  facto')  sich  aufspielenden  Major  Domos  oder  Ras  Ali  eingesetzten 
Atti^  Johannös  folgte  nach  dessen  Tode.  1850,  und  nach 
erbitterten  Kämpfen  1855  Kaffa,  der  durch  den  Feldzug  der  Briten  im 
Jahre  1868  zu  europäischer  Berühmtheit  gelangte  Todros  Ii,  Sohn 

')  Seit  «Iterslier  unterschied  man  In  Aethiopien  zwischen  dem  legitimen 
Kaiser,  dem  Hemcher  de  jure,  und  dem  jeweiligen  tatsachlichen  Herrscher,  dem 
Kaiser  de  faicto^  für  den  man  nötigenfalls  auch  die  Abstammung  von  Salomo« 
ermittelte.  Jenem  galten  die  Ehren,  dieser  besaß  die  Madit.  Im  Oimp, 
d.  i.  Kaiserpalast,  zu  Oondar  existieren  für  beide  besondere  Gebäude.  Vergl. 
Irierftl>er  Bussidon,  Abyssinie  et  Angleterre,  Pari«,  1888,  S33  ff. 

*)  Nachkommen  der  kaiserlidien  Familie  leben  gänzlicfa  verarmt  in  Oondar. 
Sie  wcnlen  vtm  der  dortigen  Bevölkerang  ehreiUetig  l)«itndcit  md  wom  aril  «lern 
aMca  amhlriMlMa  KidMrtild  Atti6  atü^prachen. 
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dner  Hökerin,  der  sich  nach  und  nach  der  Herrschaft  über  ganz 
Aethiopien  bemächtis;!  und  mit  eiserner  Faust  die  alte  Reichseinheit 
wieder  heigesteUt  tiaie.  In  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  von  dem 
Volke  mhezu  veisöttert,  suchte  er  Aethiopien  auch  kulturell  zu  heben, 
indem  er  europäische  Handwerker,  zumeist  Deutsche,  ins  Land  rief 
und  die  Missionare  begünstigte.  Später  artete  freilich  sein  gtoüts 
Selbstgefühl  in  Cäsarenwahn  aus.  Fortwährende  Aufstände  bedrohten 
seine  Macht  Die  Gefangen setzung  der  an  seinem  Hoflager  weilenden 
Europäer,  darunter  des  britischen  Konsuls,  noch  mehr  aber  seine 
Absicht,  sich  der  Herrschaft  über  die  Küstenländer  des  Oolfes  von 
Aden  zu  bemächtigen,  führte  zu  dem  britischen  Kriegszuge  nach 
Magdala,  der  mit  dem  Heldentode  —  und  nicht  Selbstmorde  —  des 
Todros  schloß.  Dem  Todrns  folgte  Wagschüm  Qobasieh  von  Lasta, 
der  mächtigste  der  damaligen  Prätendenten.  Er  Heß  sich  im  Juli  1868 
als  Takle  Oiorgis  II.  in  Oondar  zum  Herrscher  ausrufen.  Seine  Herr- 
schaft, für  die  Geschicke  Aethiopiens  ohne  Bedeutung,  währte  kaum 
vier  Jahre.  Er  wurde  von  KassaT  gestürzt,  der  sich  in  den  letzten 
Reg] erungs jähren  des  Todros  der  Herrschaft  über  Ti^re  bemächtip^ 
hatte.  Am  14.  Juii  1871  bei  Adua  besiegt,  starb  Takle  Oiorgis  1873 
als  Oefangener.  KassaT  iieB  stell  am  21.  Januar  1873  als  Johannös  iV. 
in  der  alten  Königsstadt  Aksurrt  als  Negusa  Naghast  krönen.  Auch 
johannös  IV.  zeigte  sich  den  Europäern  wohlgesinnt.  Doch  fand  er 
keine  Zeit  zu  friedlicher  Arbeit  Khedive  Ismail- Pascha  hatte  nach 
und  nach  die  afklkanisdie  Osfldlste  bis  an  die  Grenzen  des  Sultanats 
Zanzibar  in  Besitz  genommen,  1875  das  Gebiet  und  die  Stadt  Harar 
erobert.  Aethiopien  war  schließlich  ^nzlich  von  ägyptischem  Gebiet 
umschlossen.  Seine  Eroberung  schien  ein  leichtes  zu  sein  und 
mitten  im  Frieden  rOdde  eine  ägyptische  Armee  im  November  1875 
in  Aethiopien  ein.  Dieser  mutwillig  unternommene  Feldzug  endete 
mit  der  Vernichtung  der  ägyptischen  Armeen  -—  deren  Oröße  man 
nie  erfahren  hat  —  bei  Gundet  am  17.  und  18.  November  1875.  Eine 
zweite  ägyptische  Armee,  weldte  diese  scWmpfBche  Niederlage  rtchen 
sollte  25  Bataillone,  unter  dem  Sohne  des  Khedive,  Prinz  Hassan, 
wurde  am  7.  März  1876  bei  Oura  niedergemacht  und  versprengt. 

In  das  Jahr  1885  fällt  die  Besetzung  Massauas  durch  Italien. 
Kämpfe  gegen  die  fremden  Eindringlinge,  welche  dem  alten  Traum 
der  tthioplscben  Kaiser»  der  Wiedereroberung  dieses  1527  an  die 
Osmanen  verloren  gegangenen  Hafens  galten  und  gegen  die  Horden 
des  Mahdi  und  seines  Nachfolgers,  des  Khalifa  Abdullahi,  füllten  die 
nächsten  Jahre.  In  der  Verteidigung  des  Christentums  gegen  die 
fsnatisierten  Derwischhorden  fiel  JiMumnOs  am  9.  März  1889  bd 
Matama,  ebenso  zwei  Tage  später  der  noch  am  Schlachtfelde  zum 
Herrscher  proklamierte  Heilu  Mariam.  Von  Johannös  IV  in  einem 
Geheimvertrage  als  sein  Nachfolger  anerkannt,  UeÜ  sicii  Negus  Menilek 
von  Scboä  am  3.  November  1889  hi  Antotto  zum  NegOsa  Naghast 
ausrufen  und  als  Kaiser  von  Aethiopien,  König  des  Jemänat  und  von 
Hadhramo^  als  der  neue  MenÜehek,  der  siegreiche  Löwe  vom  Stamm 
juda,  salben.  Die  Statthalter  von  Schoa  hatten  sich,  begünstigt  durch 
den  OQrtel  von  OalUigebieten,  welcher  seit  dem  to.  lahrhundert 
das  Land  von  Amhära  abschloß,  während  der  Kämpfe  um  die 
Macht  im  Norden  nahezu  unabhängig  gemacht  Erfolgreiche  Kriege 
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gegen  die  Galla  beförderten  die  ruhige  Entwicklung  dieser  Provinz, 
wdche  —  ein  fliMopisdies  Pfeufien  —  unter  der  Herrsciurft  des 
weisen  Sahela  Sellase  eine  selbständige  Stellung  erlangte.  In  der 
Befürchtung,  daß  der  Räs  Ali,  ein  bald  christlicher,  bald  mohammeda- 
nischer Oäla,  Aethiopien  dem  ländergierigen  Herrscher  Aegyptens, 
iVtehemed  AU,  in  die  Hände  spiele,  Obertrugen  die  amhärischen 
FflreleRy  um  die  Kontinuität  und  L^timität  des  Kaisertums  zu 
waJiren,  1830  Sahela  Sellase,  der  einer  Seitenlinie  der  Salomoniden 
entstammte,  den  Kaiser-,  d.  h.  Negüs-TiteP).  Sahela  Sellase  nahm 
wohl  den  Titel  an,  ohne  jedoch  seine  Kraft  im  Kampfe  um  die  Macht 
und  die  Alleinherrschaft  zu  zersplittern.  Er  öffnete  sein  Land  den 
Europäern  und  war  bald  mächtiger  als  der  Schattenkaiser  in  Oondar. 
Damit  begann  jener  Wandel  in  den  politischen  Verhältnissen  Aethiopiens, 
der  zu  seiner  heutigen  Größe  führte. 

Wohl  wurde  Sahela  SeHises  Sohn,  Heilu  Melekot,  1856  von 
Todros  II.  entthront.  Aber  dessen  Sohn  Sahela  Mariam,  den  Todros 
in  Gondar  gefangen  hielt,  gelang  es  1864  zu  fliehen  und  den  von 
Todros  über  Schoa  eingesetzten  Statthalter  Bezabieh  zu  vertreiben. 
Saiiela  Miriam  wurde  spiter  von  Todros  als  Herrscher  von  Sdtoa 
bestätigt  und  nahm  von  dem  sterbenden  Sahela  Sellase,  als  der  neue 
Menilehek*)  bezeichnet,  den  Throniuimen  Mentlek  II.  an.  Ihm,  als  dem 
legitimsten  Nachfolger  der  alten  Kaiser,  woUte  auch  Lord  Napier  ISöS 
n&h  dem  Todros  die  lOrfserwflide  flbertnigen.  Der  junge  Mentldc 
wies  jedoch  stolz  die  sehr  problematische  fremde  Hülfe  zurück. 

Schoa  bildete  in  den  siebziger  Jahren  tatsächüch  einen  Staat  im 
Staate.  Während  der  ICri^e  mit  Aegypten,  1070,  erneuerte  Mentlek 
den  Versuch,  Mi  Oondan  und  der  ICiiserwIirde  zu  bemichtigen.  Er 
gelangte  bis  Debra  Tabor,  von  wo  er  sich,  da  Johannös  in  Schoa 
einbrach,  nach  Oodscham  wandte.  Im  März  1878  mußte  sich  Mentlek 
endlich  in  aller  Form  Johannis  unterwerfen.  Er  wurde  von  Johann^ 
als  Negüs  von  Schoa  und  als  sein  Nachfolger  anerkannt  und  durch 
die  Vermählung  seiner  einzigen  Tochter  Zodletu  mit  Räs  Arahya  Sellase*), 
dem  Sohne  des  Johannös,  alle  Gegensätze  ausgeglichen.  Damit  konnte 
er  sich  nun  mit  voller  Kraft  der  Eroberung  der  Oalla-IJlnder  zuwenden. 
In  zahllosen  Kämpfen  und  Kriegsziigen  dehnte  Mentlek  seine  Herrschaft 
bis  nach  Kaffs  aus  und  eroberte  am  Weihnachtstage  1886  Stadt  und 
Gebiet  von  Harar,  das  gesegnete  Vorland  Aethiopiens,  am  Oolf  von 
Aden,  von  dessen  Küsten  ihn  die  Eifersucht  Frankreichs  und  Oroö- 
britanniens  femhielL  B^ünstigt  durch  den  Machtzuwachs  Schoas  im 
SAden  fuhr  Menüelc  trotz  seiner  Unterwerfung  unter  die  Obertiohdt 
Johannös  fort,  seine  eigene  Politik  zu  machen.  Er  paktierte  mit  der 
'  italienischen  Regierung,  ohne  deshalb  die  alte  Freundschaft  zwischen 
Schoa  und  Frankreich  erkalten  zu  lassen.  Auch  mit  Rußland  wurden 
Beziehungen  angeknüpft.  Die  italienische  Regierung  lieferte  MenHek 
Geld  und  Gewehre  und  hielt  auch  Räs  Mtticascha  —  den  Sohn 
Johannös  und  der  Witwe  seines  Bruders  — ,  oer  In  Tigr^  als  Erbe 
des  Johannös  galt  und  Ansprüche  auf  die  KaiserwQrde  erhobt  in 

Soleillei,  Voya^res  en  ^thiopie.  Rotten,  1886^  &  32. 

Soleillet,  op  (.lt.,  S.  33. 

Arahya  Sellase  solKf;  .Moniick  folgen,    Er  starb  jedoch   ISSS,  sein  Sohn 

Waiiaü  La^gad,  der  Enkel  Meniiucs,  gilt  als  dessen  Nachfolger. 


Digitized  by  Google 


309  - 


Schach,  schloß  endlich  mit  dem  neuen  Neg^fisa  Naghast  am  2.  Mai  1889 
ein  Schutzbündnis,  den  vieiumstrittenen  Vertrag  von  Udschaiü,  einem 
Orte  bd  Haiir. 

Die  Hineininterpretierung  eines  Protektoriatsverhältnisscs  Aethio- 
piens  zu  Italien  in  diesen  Vertrag  und  die  Annexion  Tigris  durch 
italienische  Truppen  im  Jahre  1Ö94  führte  zum  Kriege  mit  Italien. 
Derselbe  besann  mit  der  Niedermachung  eines  italienischen  Bataillons 
l>ei  Amba  Aladschi,  am  6.  Dezember  1895,  und  endete  nach  der  • 
Kapitulation  der  Festung  Makall6  am  22.  Februar  1896  und  den 
Gefechten  am  Seeta-  und  Alequa-Paß  vom  14.  bis  18.  Februar  und 
Mai  Marat  am  25.  Februar,  mit  dem  Siege  Menileks  und  der  Vernichtung 
des  italienischen  Heeres  unter  General  Baratieri  bei  Abbi  Oarina  am 
1.  März  und  der  Räumung-  der  Festung-  Adigrat  am  18.  Mai  18Qfi^). 
Diese  Siege  wahrten  nicht  nur  die  bedrohte  Unabhängigl<eit  Aethiopiens, 
sundern  brachten  auch  dem  Lande  und  seinen  oft  verkannten  und 
verlästerten  Bewohnern  die  endliclie  Anericennung  Europas. 

Dank  ihrer  überlegenen  Bewaffnung  mit  modernen  Schießwaffen 
haben  die  Heere  Menileks  und  seiner  Paladine  die  zahlreichen  kleinen 
Königreiche  und  Republiken  der  Galla,  die  Sidama,  die  Wallämo,  die 
kriegerischen  Somäl  und  zaiillose  Icldne  VdUcerschaflen  unteijoclit 
Dieser  Aufsaugungsprozeß  schloß  1897  mit  der  endgültigen  Unter- 
werfung des  sagenumwobenen  Kaiserreiches  Kaffa.  Im  selben  Jahre 
stellten  sich  die  Bovän  und  die  'Afar  unter  äthiopischen  Schutz. 
Aethiopien  nimmt  heute  fast  den  Umfang  dn,  den  es  vor  1600  Jidu«n 
besessen  hat.  Ostafrika  vom  Mareb  bis  nahe  an  den  Aequidor,  vom 
Nil  bis  an  die  Benadir-Küste  ist  äthiopisch. 

Amhärische  Sitte  und  mit  ihr  das  Christentum  dringen  unaufhaltsam 
stIdwSfts.  OroBe  volkreiche  Städte  sind  im  Innern  der  neueroberten 
Länder  entstanden,  die  zahllosen  Zollschranken  sind  gefallen,  die  jahre- 
lang verödeten  uralten  Handciswege  sind  wieder  belebt,  Straßen-  und 
Brfickenbauten  lassen  Handel  und  Wandel  sich  entwickeln.  Ordnung 
und  Sicherheit  ist  an  Stelle  der  WillkOr  getreten.  Menilek  hat  es 
verstanden,  unter  den  verschiedenartigen  Volkselementen  ein  gemein- 
sames Nationalgefühl  zu  wecken.  Er  hat  den  alt  semitischen  Bundes- 
staat nicht  nur  in  ein  aufokratisches  Kaisertum  Limgewandelt,  sondern 
es  ist  ihm  auch  gelungen,  die  Macht  des  Peudalisnius  zu  brechen.  An 
Stelle  der  Teilkönige  und  Stammeshäuptlinge  sind  jederzeit  absetzbare 
Staithalter  und  eine  ziemlich  komplizierte  Beamten-Hierarchie  getreten, 
Leute,  die  oft  von  der  Pike  auf  gedient  haben  und  dem  Kaiser  blind 
ergeben  sind.  Jeder  Aethiope  ist  verpflichtet»  seine  Kraft  dem  Kaiser 
zur  Verfügung  zu  stellen,  sei  es  als  Beamter,  Soldat  oder  Arbeiter. 
Menilek  wird  von  seinem  Volke  nahezu  abgöttisch  verehrt,  es  nennt 
ihn  Ab  ha  Dschanja,  d.  i.  Vater  der  Richter,  trotzdem  er  seine  Steuern 
ziemlich  rücksichtslos  eintreiben  läßt  und  sein  Regiment  ein  strenges  ist 

Hat  er  doch  ihr  geHebtes  Vaterfauid  zu  neuer  Macht  und  Oröfie 
gefOfafi  Emig  scharen  sie  tkh  um  den  Kaiser,  dessen  Stimme  das 


')  Die  Art  der  Kriecfsfuhrun]^  seilcns  der  Aethiopen  möpe  die  Tat^iache 
illustrieren,  daß  sie  nach  Amba  Aladschi  die  italienischen  Ste!luiij:^en  mit  Schein- 
wedeiti  bdeucfateten.  Die  angeblidien  Barbveien  nach  der  Schlacht  bei  Abt» 
Oarina  liwi  «nf  die  in  den  Landetfeidieii  lieniüiidei»  Ventflounclung  gefangener 
Landetveniter  zu  itdnaicien. 
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Telephon  aus  seiner  Residenz  durch  alle  Wildnis  an  die  fernen 
Grenzen  trägt,  dem  übermütigen  Feudalherrn  oder  Beamten  ein  steter 
Mahner,  dem  kulturfemeit  Odla  oder  dem  einsamen  Hochlandsbaiicr 
ein  unbegriffener  Reweis  von  der  Allgewalt  ihres  Herrschers. 

Sein  modern  bewaffnetes  Heer  sichert  Aethiopiens  Unabhängigkeit 
für  alle  Zeit  Ls  ist  heute  die  füiirende  Macht  in  dem  unermeßlichen 
Gebiete  zwischen  Aegypten,  dem  Neger-Sudän  und  den  zentnl- 
afri kanischen  Kolonien  —  eine  afrikaniscne  OroßmachL 

* 

Im  Kampfe  gegen  Persermacht,  gegen  den  Islam  und  die  Länder- 
gier des  Osmanlii,  in  den  Kämpfen  mit  den  Galla,  den  Herren  Ismail- 
Paschas,  den  I>erwischhorden  des  Mahdi  und  in  unseren  Tagen,  bei 
Abba  Oaruna,  hat  dieses  Volk  bewiesen,  daß  es  seine  Freiheit^  sein 
schönes  Land  und  seine  Kirchen  zu  verteidigen  weiß. 

Im  Besitze  einer  nahezu  3000jährigen  nationalen  Vergangenheit, 
durch  Eisenbahn  und  Telej^aph  in  Verbindung  mit  der  Kuitiirwelt, 
nach  jahrzehntelanger  politischer  Zerrissenheit  neu  geeint  und  hinaus- 
strebend aus  seinen  natürlichen  Grenzen,  unabhängig  nach  auüen, 
in  seinem  Fortbestande  durch  Verträge  und  sein  siegreiches  Heer 
gesiclicrt,  wird  Aethiopien,  in  der  Tat  ein  Land  der  Zukunft,  heraus- 
treten aus  seiner  afrikanischen  Ruckständiij;kcit,  die  ungestüme  Wild- 
heit der  freien  Söhne  der  afrikanischen  Schweiz  in  stolze  Selbst- 
kraft  wanddn. 


Der  Kiilturwert  der  Mischrassen 
und  reinen  Rassen. 

Dr.  Joseph  Ritter  von  Neapatter. 

Der  Artikel  Woltmanns  Ober  »Die  Oennanen  und  die  Renaissance 

in  Italien"  g^ibt  mir  Anlaß,  auf  Fragen  zurückzukommen,  die  in  meinem 
Juliartikel  des  11.  Jahrganges  in  den  allgemeinsten  Orundzflgen  erörtert 
worden  sind.  Seither  ist  in  dieser  Revue  so  ziemlich  allgemein 
anerkannt  worden,  daß  die  heutige  europäische  Bevölkerung  —  wohl 
auch  in  Skandinavien*)  —  nur  mehr  als  Mischvolk  in  Betracht  kommt 
und  die  reinen  Rassen  nahezu  ausg^estorben  sind.  Viele  Germanophilen 
verstehen  unter  üermanen  niciits  anderes,  als  solche  Mischlinge,  in 
welchen  germanisches  Blut  als  Mischungsbestandteil  erkennbar  ist 
Andere  hoffen  auf  eine  Blutentmischung  und  Wiederherstellung  einer 
rein  germanischen  —  einer  blonden  nordeuropäischen  —  Rasse  und 
ziemlich  weit  verbreitet  ist  die  Meinung,  daß  alle  Vorzüge  der  Misch* 
linge  in*Euroaa  ans  dem  Anteile  zu  eridfiren  seien,  den  die  blonde 
Rasse  am  Aufbau  der  heutigen  Bevölkerung  genommen  hat 

')  Wilser,  II.,  S.  829,  nimmt  zwar  an,  daB  In  Skandinavien  10  pCt.,  stellen' 

weise  20  pCt  der  Bevölkming  alle  Merkmale  der  nordeuroF>aischen  Rasse  trügen, 
aber  dai  wird  immerhin  kaum  eine  halbe  Million  ausmachen,  und  hier  hmd  diese 
Rasse  auch  die  günstigsten  Lebensbedingungen  und  sie  tiatte  nidit  die  VtrtmWMdtll 
Pinflüate  einer  bk>ß  durcb  Krieg  erwoitenen  Hemchaft  zu  cnliildcn. 
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Ich  mochte  eine  Reibe  von  Gedanken  entwickeln  und  Fragen 
aufwerfen,  die  sich  mir  aufgedrängt  haben,  und  die  mit  d^  Rassenfrage 
zusammenhängen. 

Einmai  sind  es  nicht  drei  Rassen,  von  welchen  wir  Europäer 

unser  Blut  herleiten,  f;ondem  viel  mehr  Rassen  Die  Oallier  oder 
Kelten  einfach  der  nordeuropäischen  Rasse,  die  man  heute  als  germa- 
nische bezeichnet,  beizuzählen,  wäre  seiir  iehlerliafl.  Waren  sie  letzterer 
näherstehend  als  die  südländischen  Urrassen,  so  hat  man  doch  allen 
Onind  anzunehmen,  daß  sie  sich  schon  500  Jahre  v.  Chr.  zu  einer 
besonderen  Rasse  entwickelt  hatten,  daö  sie  mindestens  eine  Abart  der 
nordeuropäischen  Rass^  wie  sie  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  war, 
eine  Iconstant  gewordene  Varietät  bildeten,  weiche  lieim  Aufbau  der 
heutigen  europäischen  Bevölkerung  sehr  viel  beigetragen  hat  und 
deren  Beitrag  sehr  leicht,  aber  irrtümlich  für  germanisches  Blut  gehalten 
werden  könnte. 

Wir  hallen  femer  sehr  schwache  Anhaltspunkte  fttr  die  Fesistelhing 

der  Rassen,  von  welchen  die  Osteuropäer  ihr  Blut  herleiten:  Pelasger, 
Thraker,  Skythen,  Sarmaten,  Macedonier,  Illyrer,  Hunnen,  Avaren,  dann 
im  Norden  Finnen  und  Lappen  sind  in  ihren  Urbestandteilen  noch 
lange  nicht  Idassiflziert,  und  die  meisten  dieser  Völkerschaften  kOnnen 
wegen  Mangels  an  Untersuchungsmateiia]  fll>erhaupt  nidit  mehr  rassen- 
mäBig  beshmmt  werden.  Dann  haben  wir  in  der  gegenwärtigen 
europäischen  Mischbevölkerung  auch  mit  arabischem  und  jüdischem 
Blute  zu  rechnen,  manche  sprechen  von  ehier  nc^oiden  Befmengunfi^ 
die  aus  der  römischen  Kaiserzeit  recht  wohl  erkJädich  wäre,  aber  auch 
auf  viel  ältere  Einflüsse,  vielleicht  prähistorische  Ereignisse,  zurück- 
geführt werden  mag;  und  was  das  jüdische  Blut  anbelangt,  so  sind 
die  Juden  selbst  wieder  ein  Mischvolk  und  haben  als  soldies  Blut- 
lieitiäge  geliefert,  die  wieder  kein  einfaches,  sondern  ein  zusammen- 
gesetztes Rassenblut  einbrachten.  Die  Türken  brachten  wieder  echt 
turanisches  Biut,  die  mongolischen  Horden  mongolisches  Blut  in 
Umlauf  und  wenn  man  also  unser  Blut  gemeiniglich  auf  drei  Quellen 
zurOckfQhrt,  so  haben  wir  doch  viel  mehr  Orund  anzunehmen,  daß 
es  aus  zwanzig-  bis  dreißig  scharf  unterscheidbaren  Rassen  zusammen- 
getragen wurde  und  daß  von  ihnen  keine  mehr  als  reine  Rasse  existiert. 

Damit  im  Zusammenhange  möchte  ich  fragen,  wo  sidi  denn 
das  grdirote  Haar  mit  starte  sommersprossiger  aller  zartweißer,  oft 
schmutzig  weißer  Haut  von  einer  abscheulichen  Ausdünstung  herschreibt 
Es  gibt  etwa  unter  zwei-  bis  dreitausend  Europäern,  allerdings  zum 
gro^  Teile  unter  den  Juden,  Typen  dieser  Art,  die  mir  den  größten 
Widerwillen  einflößen,  die  man  weder  den  Kelten  noch  den  Nord- 
europäem  wird  aufs  Kerbholz  schreiben  dürfen  und  die  mit  germa- 
nischem oder  gallischem  Rotblond  woh!  nichts  gemein  haben. 

Noch  möchte  ich  l>emerken,  daß  es  nicht  nur  eine  weiße,  dne 
rosenrote^  indianer-rote^  anÄfecii-lwiune,  mongolisch-gelbe  und  schwarze 
Hautfarbe  gibt,  sondern  in  seltenen  Exemplaren  eine  Leichenfart>e, 
eine  ekelhaft  fahle  Farbe,  eine  aschgraue  Farbe,  Farben,  die  doch 
kaum  nur  aus  Hautkrankheiten  erklärt  werden  können.  Andererseits 
Icommt  unter  den  schönsten  und  offenbar  gesündesten  HautfarbeiL 
aber  höchst  selten,  ein  Bernsteingelb  und  ein  helles  Bronze  vor  und 
letztere  Farbe  habe  Ich  emmal  od  eüiem  Neugriechen  beobachtet 
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Gibt  es  keine  verloren  gegangenen  Rassen  dieser  Farben  und  sind  die 
Hautfarben  Rassenmerkmaie,  so  iäge  hierin  der  Beweis,  daB  es  auch 
Fortechritle  durch  Rassemnischungen  gibt,  da  man  sich  dodi  nicht 
leicht  von  einer  Hautfarbe  angezogen  fühlt,  die  nicht  auf  Vorzöge 
deutet.  Daß  es  auch  Fortschritte  durch  Rassenmischungen  gibt,  beweist 
übrigens  auch  das  englische  Vollblutpferd.  Jedennüls  spricht  die 
Mannigfaltigkeit  der  Hautfarbe  der  Menschen  fOr  eine  große  Zahl  von 
Urrassen,  und  wenn  in  Europa  auch  das  Blut  von  drei  Rassen  vor- 
wiegen mag,  so  ist  doch  gewiß  unsere  Erbschaft  nicht  auf  diese  drei 
Rassen,  die  mittelländische^  die  alpine  und  die  blonde^  beschränkt  wie 
es  audft  nicht  eiwleaen  is^  daß  die  mittellftfidisGhe  und  die  alpine  Rasse 
in  historischer  Zeit  als  «eine  Rasse  gelebt  hat 

Wie  ich  schon  ge^en  Ehren  fei  s  erwähnte,  ist  die  Blutmischung 
unserer  gegenwärtigen  europäischen  Bevölkerung  nicht  aussdiUeßlid^ 
ja  vieliekbT  nicht  einmal  vorwiegend,  durch  legitime  Verirfadungen 
unter  Menschen  verschiedener  Rassen,  die  friedlich  ndwneiRander 
wohnten,  entstanden,  sondern  ebenso  durch  Bastardientng^en,  die  mit 
den  Völkerwanderungen,  den  Kriegs-  und  Beutezügen,  den  verheeren- 
den kleinen  Kriegen  und  Fehden  verbunden  waren,  deren  man  in 
historischer  Zeit  in  Europa  an  die  Hunderttausende  dlhlen  kann,  und 
auch  eine  Folge  der  Herrschaftsverhältnisse  war  diese  Bastardierung, 
denn  im  Mittelaller  hatte  jeder  Mann  von  Einfluß  seinen  Bastard. 
Nicht  nur  vor  Troja,  sondern  bis  in  die  neueste  Zeit  überall  war  der 
Siegespreis  eine  Massenumarmung  der  Weiber  der  Ueberwundenen 
und  noch  viel  mehr  der  unberührten  Jungfrauen,  als  der  weniger 
begehrenswerten  Frauen,  und  der  europäisch  chinesische  Krieg  hat  der 
Provinz  Petschili  gewiß  viel  nicht  mongolisches  Blut  hinterlassen. 
Man  denken  was  dfe  Gallier  hiethi  geleist^  hal>en,  als  sie  bis  vor  die 
Tore  Roms,  zu  anderer  Zeit  bis  nach  Kleinasien  vordrangen,  was  die 
Karthager,  als  sie  über  die  Alpen  bis  nach  den  Südspitzen  Italiens 
kamen,  was  die  Ostgoten  und  Westgoten,  als  sie  von  der  Ostsee  aus- 
gehend durch  Mitteleuropa  bis  Oriechenland  und  iQehuttien,  von  da 
zurDck  bis  an  die  Donau^  dann  wieder  Aber  die  Alpen  bis  Rom  und 
Unteritalien,  nach  Frankreich  und  Spanien  zogen,  was  die  Langobarden 
und  Franken,  was  die  Scharen  der  Ottonen  auf  ihren  Streiizügen  gegen 
Rom.  was  die  Hunnen  in  Sflddeutschland,  Italien  und  Frankreich,  was 
die  \  Ungarn  am  Bodensee^  was  die  Mongolen  in  Rußland,  Polen  und 
Ungarn,  was  die  Türken  in  Niederösterreich  und  Steiermark.  Und 
dabei  handelt  es  sich  nicht  nur  um  kurze  Epochen,  sondern  um 
Dezennien  und  Jahrhunderte  ^o  bei  den  Ooten),  und  um  die  sorg- 
losesten  Zeugungen,  da  der  Eroberer  fflr  seine  Sprößlinge  nicht  zu 
sorgen  hatte.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  daR  je  eine  Burg  „gebrochen** 
wurde,  ohne  ausgiebige  Befruchtungen  der  weiblichen  Insassen,  und 
dabei  ist  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  die  großen  Heere  der  Römer 
sich  aus  allen  Völkern  des  Crdreldies  zusammensetzten  und  daß  man 
auch  großen  Orund  hat,  zu  zweifeln,  daß  die  Heere  der  Oermanen 
immer  nur  aus  Volksgenossen  bestanden,  da  sich  ihnen  im  Laufe  der 
Jahre  allerhand  Gesindel  anschloß,  das  sicherlich  aufgenommen  wurde, 
wenn  es  kriegstauglich  war.  WeiB  man  doch,  was  fflr  eine  Musterkarte 
von  Menschen  unter  Wallenstein  diente  und  unter  den  Coiidottieres 
mag  wohl  auch  allerhand  Volk  gekämpft  haben.  Von  den  höheren 
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Offizieren  Theoderichs  sind  Namen  erhalten  geblieben,  welche  auf  echt 
römische  Familien  schließen  lassen.  Das  ist  gewiß,  daß  es  nirgends 
in  der  Welt  einen  solchen  „Biutpantsch"  gibt,  wie  in  Europa  und  in 
diesem  Oemisch  dts  Woher  entdecken,  ist  ganz  unmöglich. 

Oanz  und  ^ar  unsicher  ist  heute  noch,  welche  körperlichen  Merk- 
male als  Rassenmerkmale  zu  gelten  haben.  Daß  die  Augenfarbe  dazu 
gezählt  w^den  kann,  scheint  sehr  zweifelhaft  zu  sein.  Auch  von  der 
rbarfaibe  ist  es  unsicher,  wenigstens  in  den  Uelieiigangsfafben.  Die 
Kopfform  wird  mehr  in  Betracht  kommen,  insofern  etwa  daraus  auf 
Oenimorganisation  geschlossen  werden  kann.  Aber  wie  man  nicht 
weiß,  ob  der  Breiteindex  einen  Wert  hat,  kann  auch  niemand  heute  « 
dne  Oicnze  angeben,  wo  die  BreHlcöpfigkeit  anfängt  und  wo  die 
KufzkOpfigIceit  aufhört  und  gerade  typische  Personen,  wie  Bismarck, 
gehören  niemals  zu  den  ausgesprochenen  Charakteren,  wie  sie  die 
Rassenforscher  aufstellen.  Die  Typen  fließen  liien  wie  auch  in  allen 
»deren  Rftssennwikniilen,  so  inehnnider  in  Tausenden  von  Abstufungen 
oime  irgend  eine  cricenntare  Grenze,  daB  wir  allen  Grund  haben 
anzunehmen,  daß  es  unter  den  Individuen  rein  alpiner  oder  rein 
mittelländischer  Rasse  einzelne  gab,  die  langköpfiger  waren,  als  einzelne, 
die  trotzdem  von  edit  nordeuropäischer  l^sse  waren.  Die  Rassen 
können  auch,  wo  sie  noch  unvermischt  waren,  in  dai  fStt  Rassen- 
zeugnisse genommenen  Merkmalen  ineinander  übergegriffen  haben, 
daher  man  den  für  Rassenkennzeichen  ganz  unpassenden  Ausweg  der 
Feststellung  statistischer  Durchschnitte  genommen  hat,  um  etwas  zu 
klassifizieren,  was  sich  heute  nicht  mehr  klassifizieren  läBi 
Die  wenigen  Gräberfunde  aus  prähistorischer  Zeit  können  im  Sinne 
wissenschaftlicher  Forschung  nicht  geltend  gemacht  werden.  Was  aber 
die  Kopiform  anbelangt,  nämlich  den  Breiteindex,  den  manche  noch  vor 
kurzem  ffir  das  Alleinentscheidende  hielten,  so  kann  die  Dolichocephalie 
bei  einzelnen  ja  auch  noch  auf  negroides  oder  semitisches  Blut  gedeutet 
werden  ebenso,  wie  auf  nordarisches,  in  Spanien  sind  semitische 
Blutelemente  sehr  stark  eingedrungen. 

Auch  scheint  es  mir  zum  mhidesten  nicht  ausgemacht,  daS 
Langköpfigkeit  nur  als  Vorbedingung  geistiger  Arbeit  aufzufassen 
sei,  es  kann  auch  angestrengte  Geistesarbeit,  besonders  in  mehreren 
Gliedern  aufeinanderfolgender  Generationen  einer  Familie  auf  Gehim- 
masse^  Odihngeslaltung  und  daher  auch  auf  Breiteindex  und  andere 
SdiädelverhlÜUiisse  zurückwirken.  Der  Schädel  der  Kinder  ist  aus 
verschiebbaren  weichen  Teilen  zusammengesetzt,  und  das  Gehirn  kann 
'  durch  geistige  Arbeit  ebenso  umgebildet  werden,  wie  die  Muskeln 
durdi  i»rp<miche  Aibeii 

Sehr  unsicher  ist  nun  der  Zusammenhang  der  psychischen  Eteen* 
Schäften  mit  der  I^se  und  mft  bestimmten  Rassenmerkmalen.  Wenn 
jemand  von  den  äußeren  Merkmalen  der  blonden  Rasse  nur  die  4 
Augenfarbe  geerbt  hat,  w;irum  soll  er  dann  alle  psychisdien  Eigen- 
schaften dieser  I^se  verdanken,  wie  Napoleon  mit  den  blauen  Augen 
auch  das  Genie  von  den  Vandalen  haben  soll,  die  übrigens  niemals 
für  geistig  hoch  gehalten  wurden.  Der  Satz:  Ein  Gote,  aber  hoch- 
begsmt,  sagt,  daß  die  Goten  sonst  für  unbegabt  gelten.  Am  ehesten 
könnte  man  allerdings  die  Energie  in  engere  Verbindung  mit  der 
Risse  Ifffa^pn.  So  nllt  man  die  t>londe  I^se  fOr  cneigjsch.  Aber 
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die  Energie  des  Denkers  und  Forschers  und  die  Energie  des  Kriege» 
ist  nicht  ein  und  dasselbe  und  den  Oertnanen  kann  man  nur  die 
letztere  nachrOhmen,  denn  nur  diese  haben  sie  dargetan,  als  sie  noch 
als  rdne  Rasse  im  mittleren  und  sudlichen  Europa  lebten.  Damit 
aber  verbanden  sie,  und  das  mag  die  Erbschaft  vieler  Ehrgeizlinge 
unserer  Zeit  sein,  die  individualistische  Veranlagung,  nämlich  das 
Unvermögen,  sich  einzuordnen,  verbunden  mit  Kaubsucht,  Ehrgeiz, 
Hcrrschsudit  und  antisozialen  Trieben.  Die  Todesverachtung  der 
Germanen  war  Selbstverachtung,  sie  setzten  ein  Leben  leicht  hin  atifs 
Spiel,  das  keinen  Wert  hatte.  Diese  psychische  Eig^schaft  der 
kriegerischen  tnergie  dürfte  aber  eher  ein  Jugendtrieb  aller  Völker, 
als  eine  unveränderiiche  Rasseneigenschaft  sein  und  ich  halte  dafflr, 
daß  sie  weit  mehr  Schaden  stiftet,  als  Nutzen  bringt  und  wesentlich 
als  Mangel  an  Anpassunp^sfahigkeit  in  Betracht  kommt,  daher 
im  Kampfe  ums  Dasein  hinderlicii  ist  und  sich  auch  historisch  ais 
hinderlicn  erwiesen  hat.  Weil  die  Oermanen  nicht  aibeiten  konnten 
noch  wollten,  wodurch  allein  sie  sich  den  Kultiirhedingungen  hätten 
anpassen  können,  mußten  sie  ihre  ganze  Energie  in  Krieg,  Raub  und 
Fehde  ausgeben  und  das  beförderte  ebenso  ihr  Aussterben,  wie  die 
ausachweifaiden  Laster,  welche  der  nicht  durch  Arbeit  erwoihene 
Reichtum  zeitigen  muß. 

Aber  hohe  Charaktereigenschaften  und  hohe,  auf  edle  Ziele 
gerichtete  Intelligenz  lassen  sich  den  Oermanen,  ich  unterscheide  hier 
Oemunen  und  Deutsche^  nicht  nachrOhmen.  Man  wflnle  Unredtt 
tun,  die  Oermanen  der  Völkerwanderung  nach  Theoderich,  Totila  oder 
Karl  den  Großen  zu  beurteilen,  und  auch  das  Urteil  über  diese  Fürsten 
wird  vielleicht  einmal  nachgeprüft  werden  müssen,  gestand  doch  sogar 
Felix  Dahn  ein,  daß  er  ntmt  daran  war,  ICari  den  OroBen  wegen  des 
Oemetzels  an  der  Aller  zu  verurteilen.  Karls  Verhalten  gegen  den 
Papst  war  im  höchsten  Grade  töricht,  und  seine  Edikte  in  Religions- 
sachen zeugen  von  einem  abergläubischen  Pietismus  und  von  grau- 
samer Veranlagung,  wie  auch  sein  Versuch,  die  Wissenschaft  zu 
fördern,  nichts  Dauerndes  schuf  und  mit  dem,  was  die  IMatiren  und 
Spanier  geschaffen  haben,  den  Vergleich  nicht  aushält 

Bei  der  Vererbung  nun,  welche  bei  der  peschlcclitlichen  Ver- 
bindung von  Personen  verschiedener  Kassen  und  von  Misciiiingen 
varschiedener  Art  sich  geltend  macht,  sdieint  mir  vor  allem  in  Betracht 
zu  kommen,  daß  der  Sprößling-  nur  einen  Teil  seiner  physischen  und 
seiner  psychischen  ti^^enschaftm  vom  Vater  und  nur  einen  Teil  von 
der  Mutter  herleiten  kann,  daß  aber  der  verhältnisniäiiige  Anteil  des 
Vaters  und  der  der  Mutter  weder  beim  Zeugungsprodukte  mit  iiigend 
einem  Orade  von  Oenauigkeit  festgestellt,  noch  bei  der  Paarung  voraus- 
gesehen werden  kann.  Bei  Oeschwistern  ist  dieser  Anteil  sehr  ver- 
schieden, wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  in  den 
Kreisen  der  Verwandten  und  Bekttinten  Uoischau  hfllt  Ich  habe  das 
besonders  in  Familien  beobachtet,  weiche  zahlreiche  Nachkommen- 
schaft aufweisen,  wo  ffinf,  sechs,  bis  m  vierzehn  Kinder  gezeugt 
wurden.  Ueberall  sah  ich,  daß  die  Geschwister  eine  Musterkarte  der 
verschiedensten  Typen  darstellen  und  zum  überwiegenden  Teil,  sowohl 
in  den  physischen  als  in  den  psychischen  Anlagen,  weder  dem  Vater 
noch  der  Mutter  nachgeraten  acheinen.  Hübsch  und  hißUch;  Uond 
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und  schwarz;  heüblaii-,  stahlgrau-,  dunkelblau-,  g^rün  ,  braunäugig; 

groö  und  klein;  langarmig  und  kurzbeinig,  kurzarmig  und  langbeinig; 
rdtgesichtig  und  schmalgesichtig;  stark,  schwach;  mit  Anlage  zur 
Fettsucht  und  mager;  lebhalt,  still;  gescnwitzig  und  wortkarg;  alles 
kommt  vor  in  ein  und  derselben  Familie  und  zwischen  Geschwistern, 
und  wer  da  einen  gemeinsamen  Typus  herausfindet,  muß  eine  starke 
Phantasie  haben.  Insbesondere  nimmt  die  Kopfform  alle  Gestalten 
Ml  und  von  zwd  Schwestern  hat  die  eine  eine  hohe  schmale  Stirn, 
die  andere  eine  niedere  breite  Stirn  mit  starken  Stimhöckem.  Hat 
doch  die  Vergleichung  des  angeblich  unterschobenen  Sohnes  der 
Kwlelecka  mit  Gliedern  zweier  ganz  verschiedenen  Familien  zu  gar 
nichts  geführt  und  den  Beweis  geliefert,  daß  es  Icefaie  Familien- 
ähnlichkeit gibt,  welche  sich  feststellen  ließe.  Allerdings  findet  man 
häufig  irgend  ein  Familienzeichen,  wie  die  charakteristische  Unterlippe 
der  nal»buiiger  oder  irgend  ein  Merkmal  an  der  Nase  oder  sonst 
etwas  dergleKhen,  aber  das  Gemeinsame  in  den  Familien  beträgt 
legdmäßie  nur  etwa  einen  millionten  Teil  des  FormcitreiGhtums  am 
menschlichen  Körper.  Dasselbe  beobachtet  man,  wenn  man  Äe 
psychischen  Anlagen  mehrerer  Geschwister  untersucht. 

Diese  außerordentliche  Verschiedenheit  zwischen  Geschwistern 
glaube  ich  zunächst  auf  folgende  Weise  eildSien  zu  kfinnea  Wenn- 
gleich von  der  Erbschaftsmasse  des  Vaters  und  der  Mutter,  a-fb^ 

nur.  die  Hälfte         auf  das  Kind  fibeigehen  kann,  sofern  nimlich 

die  Erbschaft  von  den  Kindern  gewissermaßen  angetreten  wird,  die 

Eljg;enschaften  bestimmter  Vorfahren  in  die  Körperform  und  die  Psyche 
wirklich  übergehen,  so  übertragen  doch  die  Eltern  (also  auch  alle  Vor- 
eltern) auf  eine  uns  nicht  erkennbare  Weise  auch  alles  Uebrige  durch  die 
Kinder  auf  spätere  Nachlcommen,  ich  mOchte  sagen,  wie  nicht  ver- 
wendete Bausteine.  Es  sind  also  latente  Kräfte,  die  übertragen 
werden  und  in  späteren  Generationen  wieder  frei  werden  können. 
Es  ist  das  nicht  ganz  das,  was  man  meines  Wissens  gemeiniglich 
unter  Atavismus  versteht,  die  üebertragung  gewisser  Anomalien,  wie 
des  sechsten  Fingers,  mit  üeberspringung  einer  Generation  von  Groß- 
eltern auf  Enkel.  Ich  glaube  vielmehr  an  die  Üebertragung  des  g^zen 
Formenreichtums  alter  Voreltern  an  die  Nachkommen,  was  t^i  der 
unermeBlichen  SamenverwQstung  in  der  ofi^uiiscfaen  Natur  durchaus 
nichts  Unwahrschemliclies  bat.  Von  Tausenden  von  Eiern  wird  nur 
eines  befruchtet,  von  einer  Million  von  Samentierchen  gelangt  nur 
eines  zur  Befruchtung  und  jedes  EL  wie  jedes  Samentierchen  kann 
sich  von  allen  anderen  Eiern  und  anen  anderen  Samentierchen  unter- 
scheiden und  Tiiger  anderer  vererbter  Eteensdhaften  sein.  Es  kommt 
aber  im  gegebenen  Zeugungfsfalle  darauf  an,  welches  von  den  Eiern 
und  welches  von  den  Samentierchen  zur  Vereinigung  gelangt.  Die 

Erbschaftsformel  wäre  vielleicht  so  auszudrücken:  — ^ — ,  nur  wären 

tlier  a  und  b  nicht  quantitativ,  sondern  qualitativ  verschiedene  Größen. 

Ob  Vater  oder  Mutter  die  Frucht  mehr  beeinflussen,  kann  von 
den  verschiedensten  Umständen  abhängig  sein.  So  vom  Entwicklungs- 
zustand des  Eis  und  des  Samentierchens,  von  der  Stelle,  wo  das 
Samentiercfaen  in  das  Ei  eindringt,  oder  von  der  gröOeren  oder 
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geringeren  geschlechtlichen  Erregung  des  einen  Eltemteiles,  der 
Richtung  der  Phantasie  der  beiden  Zeugungspersonen.  Sind  also  die 
CItem  l^annt,  so  kann  man  doch  daraus  nicht  auf  die  Eigenschaften 
der  Frucht,  noch  vom  Sprößling  auf  die  Eltern  schließen.  Ich  habe 
aus  meinen  Lebenserfahrungeil,  und  [Philosophen  vernachlässigen  diese 
Erfahrungen  nur  zu  häufig,  gegen  Ehrenfels  bemerkt,  daß  die  Wahr- 
sdidnlldikdt  dnes  besümmtoi  Erfolges  eines  Zeugungsaktes  zwischen 
zwei  bestimmten  Persoiifn  eine  sehr  geringe  i?^t,  womit  ich  natörllch 
nicht  geleugnet  habe,  daß  tüchtige  Eltern  eher  auf  tüchtige  Nach- 
kommen rechnen  können,  als  schwächliche  Eltern,  noch,  daß  eine 
durch  viele  Oenentionen  fortgesebte  bifutidierung'eln  und  desselben 
Rassenblutes  die  Nachkommen  einer  Familie  dieser  Rasse  näher 
bringen  kann.  Nur  sind  sehr  dürftige  Resultate,  nicht  im  entferntesten 
die  Erfüllung  der  utopischen  Hoffnungen  des  Professors  Ehrenfds 
zu  erwarien. 

Es  sind  Meinungen  laut  geworden,  daß  Mischvölker  eine  Neigung 

hätten,  wieder  In  reine  Rassen  zu  zerfallen,  es  bestehe  die  Wahrschein- 
lichkeit, daß  sich  der  ungemischte  ursprüngliche  Rassencharakter  wieder 
herstelle.  Das  widerspndit  aHer  Ernhrung  und  das  wire  nur  dann 
mfidicfa»  wenn  die  eine  Rasse  vor  der  anderen  den  Vorzug  dner 
größeren  Rassenbeständigkeit  voraus  hätte.  Wenn  ein  solcher  Unter- 
schied zwischen  den  Rassen  bestände,  so  hätten  wir  in  Süd-  und 
Mitteleuropa  nicht  die  Wiederherstdlung  der  nordeuropäischen, 
sondern  oie  Wiederherstellung  dner  autochthonen  Rasse  zu  erwarten, 
wdche  vor  der  Einwanderung  der  blonden  Rasse  seßhaft  war. 
Oerade  in  dieser  Zeitschrift  ist  mehrfach  eingestanden  worden,  daß 
die  blonde  Rasse  im  Elsaß  Öfters  eingedrungen  ist,  aber  immer  wieder 
von  autochthonen  Elementen  verdrfln^  wurde  Aliein  zugegeben  setbsl, 
daß  das  Blut  der  blonden  Rasse  sich  bei  der  Vererbung  stärker 
behauptet,  als  das  der  früher  einheimischen  Rassen,  so  können 
stärkere  Kräfte  überwiegen,  sie  können  aber  die  geringeren  niemals 
ganz  verdrängen  oder  vernichten,  diese  treten,  nur  mit  geringerem 
Anteile,  aber  ebenso  unverwüstlich  wie  die  überwiegenden  auf  nach 
dem  auch  für  Organismen  und  die  Psyche  geltenden  Oesetze  der 
Erhaltung  der  Energie.  Wenn  Glieder  verschiedener  reiner  Rassen 
sidt  vermisdien,  so  werden  behnhe  Immer  Mischlinge  erzeuet  werden 
und  Mischlinge  gleicher  oder  verschiedener  Art  können  wohl  nur  in 
den  seltensten  Ausnahmsfällen  Nachkommen  von  einer  reinen  Rasse 
haben.  Letzteres  nur  in  dem  Falle;,  daß  ein  Nachkomme  nur  von 
einem  äinmidle  bezw.  nur  von  einem  Ahnen  erU,  olme  den 
geringsten  Einschlag  von  der  anderen  Seite  her.  Das  ist  aber  im 
höchsten  Orade  unwahrscheinlich,  da  ohne  Zwdfd  sowohl  das  Ei 
als  das  Samentierchen  formgebend  beiträgt 

Ich  möchte  sagen.  maiH  ist  Idchteri  als  Wehl  und  Wasser  zu 
mischen,  sovid  ich  aber  wdB,  ist  es  unmögUcfa»  bddes  wieder 
zu  trennen 

Was  die  Beständigkeit  der  einzelnen  Rassenmerkmale  anbelangt, 
so  ist  besonders  auffällig  die  Unbeständigkeit  der  blonden  Haare, 
welche  daher  entweder  kein  Rassenmerkmal  sind,  oder  deren  Falben- 
Wechsel  auf  Unbeständigkeit  der  blonden  Rasse  schließen  läßt.  Sie 
variieren  nicht  nur  von  Oeneration  zu  Oeneration,  sondern  bd  dn 
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und  demselben  Individuum.  Von  zehn  Kindern,  die  südlich  der 
Donau  heliblond  geboren  werden,  wechseln  wenigstens  neun  die 
Haarfarbe  in  braun  oder  schwarz.  Dagegen  scheinen  schwarze  Haare 
sich  sehr  seHat  in  blonde  zu  veiindem.  Ist  nun  die  HaitaSddgkelt, 
mit  der  sich  eine  Rasse  behauptet,  eine  gute  Eigenschaft,  so  spricht 
obige  Erfahrung  gegen  die  blonde  Rasse,  ist  aber  die  Haarfarbe 
überhaupt  kein  Rassenmerkmal,  so  gehen  den  Oermanophilen  viele 
Alimente  verloren. 

Wenn  wir  nun  ein  Individuum  vor  uns  haben,  wddies  seine 
EigentQmlichkeiten  von  Vater  und  Mutter  her,  bezw.  von  t>e!deri 
Ahnenreihen  geerbt  hat,  so  ist  das  Ei^gebnis  auch  wieder  keine 
Summe,  die  änfsch  ditrcli  Addition  ermitfelt  werden  könnte.  So 
wenig  eine  chemische  Verbindung  oder  eine  Legierung  Eigenschaften 
iiat,  die  lediglich  a!s  die  Summe  der  Eigenschaft«!  jener  Stoffe 
anzusehen  wären,  welche  in  ihnen  enthalten  sind,  das  gilt  allerdings 
nur  fOr  die  Erscneinung,  nicht  ffir  das  Ding  an  sich,  so  wenig  gilt 
etwas  Aetmiidies  von  den  Kindern,  die  von  Eltern  verschiedener 
Qualitäten  erzeugt  wurden.  Die  Phantasie  der  Mutter  kann  bei  einem 
lönde,  das  die  strotzende  Lebenskraft  des  Vaters  tut,  zu  perverser 
Erotik  führen,  den  Sohn  eines  Mathematikers  zu  den  genialsten 
ifomblnationen  befähigen,  den  Sohn  eines  Generals  zum  Säiiachlen- 
geni^  den  Sohn  eines  Einbrechers  zum  Hochstapler  machen.  So 
mannigfaltig  die  Kohlenwasserstoffe  sind,  obschon  sie  alle  nur  aus 
zwei  einfachen  Stoffen  zusammengesetzt  sind,  su  mannigfaltig  können 
die  Kinder  ein  und  desselben  Enempaaies  sein,  wenn  sie  wrirtdicli 
ausschließlich  nur  von  den  Eltern  erben  konnten.  Sie  erben  aber 
von  einer  unermeßlich  großen  Anzahl  von  Voreltern  und  wenn  unter 
einer,  großen  Zahl  von  Voreltern,  und  zwar  in  l>eiden  Ahnenreihen, 
auch  noch  so  viele  Olieder  ein  und  derselben  Rasse  wären,  wonnif 
mich  Kuhlenbeck  verwiesen  hat,  sobald  einmal  eine  Vermischung 
zwischen  rassenverschiedenen  Personen  stattgefunden  hat,  wird  Immer 
auch  eine  nahezu  ebenso  große  Anzahl  von  Voreltern  der  anderen 
Rittse  angehören. 

Ist  es  nun  richtig,  daß  wir  unser  Blut  von  zwanzig  bis  dreißig 
verschiedenoi  i^sen  herleiten,  so  sind  die  möglichen  Kombinationen 
L^on  und  wir  Icönnen  ohne  üebertreibung  sagen,  es  lassen  sich  in 
der  europiisdien  Bevifflcerung  viele  Tnisende  von  Typen  unterscheiden. 

Noch  möchte  ich  erörtern,  warum  für  die  Kultur  Mischlinge 

besser  taugen  mögen  als  einheitliche  und  unvermischte  Rassen. 
(Schlußsatz  meines  Juli -Artikels.)  Unsere  Kultur  beruht  auf  der 
Arbeitsteilung  und  zwar  nicht  auf  jener  primitivsten  Arbeitsteilung 
die  schon  auf  den  niedersten  Kulturstuffen  vorkommt,  sondern  auf 
der  fortgeschrittensten  Arbeitsteilung.  Diese  spaltet  die  Kulturaufgaben 
in  viele  Tausende  von  Teüaufgaben,  die,  jede  für  sich,  andere  Anlagen 
voraussetzen.  Line  so  große  Mannigfaltigkeit  von  Anlagen,  als  eine 
SO  hohe  Kultur  fordert,  findet  man  eher  in  einem  recht  verschieden 
zusammcng^esetzten  Mischvolke,  als  in  einem  unterschiedslosen  einheit- 
lichen Rassenvolke.  Man  liebt  es,  auf  die  Mischlinge  in  Amerika 
hinzuweisen,  die  nicht  das  b^te  Material  zu  sein  scheinen.  Allein 
diese  Mischutqien  datieren  aus  den  letzten  Jahrhunderten,  wihrend 
unsere  Blutmischungen  selbst  nach  historischen  Berichten  zum  Teil 
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auf  2500  Jahre  zurückgehen,  da  die  Einwanderung  der  hellenischen 
Völkerschaften  schon  zu  solchen  Mischungen  führten,  denn  es  kann 
nicht  bezweifelt  werden,  daß  sie  schon  eine  einheimische  Bevölkeiung 
anderer  Ruse  voihmden  und  unterjochten,  was  immer  mit  Blut- 
mischungen verbunden  ist.  Dasselbe  gilt  von  Italien  und  Spanien,  in 
geringerem  Maße  von  Frankreich  und  vielleicht  in  noch  geringerem 
Grade  von  Deutschland  und  Oesterreich,  welche  später  besiedelt 
worden  zu  sein  scheinen  als  die  KflstenlSnder.  Die  oben  erwihnten 
Blutmischungen  fallen  aber  schon  in  die  Anfänge  der  historischen 
Zeit,  also  in  die  Periode  nach  Etfindung  der  Schrift  und  dieser 
Periode  sind  sicherlich  viel  längere  Perioden  der  Rassenkämpfe 
vorausgegangen,  bd  welchen  es  sloi  innner  um  Eroberung  von  Sitzen 
am  mittellänoischen  Meere  und  in  der  N9he  handelte.  Die  europäischen 
Mischlinge  haben  also  3  -  4000  Jahre  der  Auslese  hinter  sich,  während 
die  Rassenmischungen  in  Nord-  und  Südamerika  erst  nach  1500  ihren 
Anfang  nahmen,  also  um  gut  2000  Jahre  qiiter  die  ersten  Generationen 
hervororachten.  Bd  uns  sind  also  nur  die  besten  Blutmischungen 
ältester  Zeit  auf  unsere  Tage  gekommen  und  sdbst  die  Mischlinge, 
in  weichen  germanisches  Blut  mitläuft,  haben  1000  Jahre  Geschichte 
mehr  hinter  sich,  als  die  amerikanischen  Mischlinge.  Doch  möchte 
ich  behaupten,  daß  sdbst  die  rdnen  Neger  auf  Domingo  getetig  vid 
höher  stehen,  als  die  echten  Oermanen  des  6.,  7.  und  8.  Jahrhunderls. 
Die  Auslese  macht  sich  sehr  energisch  unter  den  Knechten  geltend 
und  ihnen  kommt  ein  wesentliches  Momait  der  aufstdgenden  Ent- 
wicldung  zu  statten,  sie  kann  sich  aber  beinahe  gar  nicht  unter  dem 
Herrenvolke  geltend  machen,  das  die  Mittel  hat,  auch  Schwachlinge  zu 
erhalten  und  fortzupflanzen.  Die  Herren  waren  immer  kinderscheu 
und  haUeti  UebeinuB,  zwei  Bedingungen,  wdche  die  progressive 
Auslese  unterdrücken.  Es  ist  darum  kane  sonderbare,  sondon  eine 
höchst  b^reifliche  Tatsache,  daß  die  städtische  Bevölkerung  ZU  ihrer 
Forterhaltunr^  auf  den  Zuzug  vom  Lande  angewiesen  ist. 

Bei  allen  Untersuchungen  über  Rasseneigentümlichkdten  und 
Itassenwerte  mu8  man  auch  Im  Auge  liehalten,  daB  man  nodi  lange 
nicht  dahin  gekommen  ist,  mit  Sicherheit  festzustellen,  was  ererbt  und 
was  erworben  ist,  was  die  Rasse  und  was  die  Umstände  machen. 
So  glaube  ich,  daß  die  Völker  unabhängig  von  ihrer  Rasse  kriegerisch 
und  Mediid>end,  grausam  und  milde  gemacht  werden  loOnnen.  Ehi 
friedliebendes  Volk  darum  als  passiv  deklarieren,  ist  nicht  begrflndd. 
Denn  das  friedliebende  Volk  führt  einen  ebenso  beharrlichen  und 
eneigischen  Kampf  mit  der  Natur,  wie  dn  kriegerisches  mit  den 
Nacnbarn»  und  unser  Jahrhundert  der  Erfindungen  ist  als  dn  Jah^ 
hundert  des  lliesenkamiires  mit  der  Natur,  die  wir  uns  immer  mehr 
untolan  machen,  zu  bewundern.  So  waren  die  Mongolen  ein  fried- 
liches Hirtenvolk,  wurden  dann  das  mächtigste  Kriegervolk  und  sind 
heute  wieder  friMlicfa.  Ebenso  ist  es  den  Türken  ergangen.  Es  gibt 
Leute  genug,  die  Friedensliebe  als  ein  Zeichen  des  Verfalles  ausgeben. 
Das  ist  durchaus  falsch,  die  Zukunft  gehört  dem  dauernden  Frieden, 
der  Krieg  ist  nur  eine  Erscheinung,  die  mit  dem  Aufetnande:  prallen 
von  Kultur-  und  Barbarenvölkern  verbunden  ist  Kürzlich  wurde  gar 
die  Ueberiegenheit  dnes  Hirten-  und  Jägervotkea  Ober  dn  ackertuw- 
taeibendes  Volk  daraus  abgddtet,  wdi  dieses  von  Jenem  unteijodit 
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wurde.  Ein  solcher  Sieg  ist  nur  die  Folge  der  verschiedenen  Lage 

der  Ackerbauern  einerseits  und  der  Jägervölker  andererseits.  Jene  leben 
Ober  das  Land  zerstreut,  jeder  neben  seinem  Acker.  Der  Ackerbauer 
lebt  von  der  Arbeit.  Das  Jäfi^ervolk  wird  unter  Umständen  zum  Räuber- 
volk, sammelt  sich  in  Haufen  und  das  sichert  ihm  den  Sieg,  wenn 
das  Kultun'olk  nicht  besondere  Anstalten  zu  seiner  Verteidi^in^  macht 
oder  diese  ungenügend  sind.  Der  Hammeldieb  steht  doch  nicht  über 
dem  Ackertiauer.  Wie  wurden  die  Franzosen  kriegerisch  unter  Napoieon, 
um  dann  wieder  friedliebend  zu  werden.  Und  ebenso  wurden  die 
Europäer  grausam  unter  der  Regierung  fanatischer  Kirchenfürsten  und 
milde  unter  dem  wohltätigen  Einflüsse  milder  staatlicher  Gesetze,  die 
der  katholischen  Kirche  ein  Dorn  im  Auge  sind.  Darum  halte  ich  die 
Barmherzigkeit  unserer  Tage  nicht  fttr  aatdn  die  Rasse  iMdingt;  wlre 
das  aber  der  Fall,  so  wäre  sie  dn  Zeichen  des  Zuröckweichens  des 
Blutes  der  blonden  Rasse.  Wahrscheinlich  ist  sie  eine  Folge  d^ 
Wiederemporkommens  früher  geknechteter  Völkerschaften  nach  der  in 
meinem  lulI-Arlüod  dargelegten  Evolution  der  socialen  Zuslinde.  Und 
so  schafft  die  Oesdndite  soziale  Zustlnde  und  soziale  Zuslinde 
machen  Geschichte. 

Ein  Gegner  meiner  Anschauungen  schrieb  mir  neulich:  „Sind  es 
nidit  die  FinigkeUen  und  Sdnvidien,  die  Tugenden  und  Lasier  der 
Menschen,  die  Gesellschaftsordnung  aufbauen?"  Gewiß,  wenn  man 
unter  den  „Menschen*'  die  Machthi^er  versteht.  Die  Machthaber  sind 
aber  nach  metn^  Auffassung,  die  ich  in  meinem  juli-Artikd  entwlctelte^ 
immer  die  inferioren,  so  lange  die  individttanstlsche  Gesellschafts- 
ordnung nicht  Oberwunden  ist.  Einstweilen»  solange  es  nicht  gelungen 
ist,  die  Völker  zu  oi^ganisieren,  kann  auch  nur  einer,  oder  eine  Minder- 
heit eine  Ordnung  fÖr  alle  schaffen.  Eine  schlechte  Ordnung  ist 
besser,  als  gar  keine  Ordnung,  aber  daß  die  heutige  Ordnung  eine 
schlechte  ist,  kann  nienuuid  bestreiten.  Und  dann  Qberleben  die 
Gesetze  und  Einrichtungen  ihre  Schöpfer.  Die  Gesellschaftsordnung 
^überlebt  ihre  Begründer  und  darum  taugt  sie  schließlich  auch  für 
jene  nicht  mdir,  in  deren  Interesse  die  Einrichtungen  geschaffen 
wurden.  Die  Menschen  entwickeln  sich  und  die  Einrichtungen  können 
damit  nicht  Schritt  halten.  Einstweilen  gibt  es  noch  immer  Herren 
und  Knechte  und  wenn  schon  ursprünglich  die  Herren  die  Oeringeren 
waren,  so  wird  das  Mißverhältnis  immer  größer,  weil  die  Knechtschaft 
veredelt  und  die  Herrschaft  venilrbt  Die  Knechtschaft  Ist  eine  Schule, 
sie  mordet,  aber  sie  stählt  auch,  sie  züchtet  die  Widerstandsfähigsten; 
während  die  Herren  aussterben,  vermehren  sich  jene,  die  Knechtschaft 
ertragen,  also  ihre  Lebensfähigkeit  unter  den  widrigsten  Verhältnissen 
darlun. 

Die  sozialen  Zustände  machen  sich  auch  In  einer  anderen  Richtung 
geltend.  Sie  wirken  nicht  nur  d^enerierend  auf  die  Herrscher  und 
progressiv  entwickelnd  auf  die  Beherrschten  ein,  sondern  sie  setzen 
die  Kritfte  der  Herren  In  Tätigkeit  und  lassen  die  quantitativ  und 
qualitativ  viel  höher  stehenden  Kiifte  der  Beherrschten  brach  liegen. 
Die  Beherrschten  können  Ihre  höheren  Eigenschaften  nicht  entwickeln, 
nicht  bewähren  und  nicht  in  Wirksamkeit  setzen;  neunundneunzig 
Hundertstel  ihrer  Talente  kommen  ihnen  und  flucn  Mtaieiischen  nicht 
zum  BewuBtaebi,  weil  die  Tritger  ihre  Zelt  dem  nackten  Broterwertie 
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widmen  müssen.  Es  fehlt  ihnen  die  Ausbildung,  die  die  Herrschenden 
bi  Hflile  und  FQIIe  alangen  können,  und  haben  sie  sie  selbst  erlangt, 
so  fehlt  ihnen  die  Materie,  die  sie  zum  Schaffen  brauchen.  Je  jünger 
und  drückender  die  Herrschaft  der  Bart>aren  ist,  um  so  weniger  können 
sich  die  Talente  der  Unterdrückten  legitimieren  und  argumentiert  man 
aus  dieser  Zeit  der  Untentrfldaiiig,  dieser  und  jener  war  bkmd, 
wo  sind  die  Dunkelgefärbten  in  den  Aemtern,  unter  den  Dichtem 
und  Malern^  so  argumentiert  man  ganz  verkehrt.  Das  zahlenmäßige 
Verhältnis  zwischen  den  bekannt  gewordenen  Talenten  und  Genies 
unter  den  Beherrschten  und  unter  den  Herrschenden  beweist  gar  nicMs 
fOr  die  Summe  der  Fähigkeiten  der  einen  und  der  anderen  Klasse, 
weil  zahllose  Talente  der  Beherrschten  verloren  gehen,  die  Talente  der 
herrschenden  KJassen  aber  immer  zutage  treten  und  üt>erdies  von  den 
Soldschrdbem,  welche  die  herrschenden  Minner  innner  finden,  IHmt 
Gebühr  ausgeschrien  werden.  Um  das  zu  b&näntdn,  schreien  die 
Lobredner  der  Herrschenden,  jeder,  der  Talent  hat,  kommt  vorwärts! 
Bismarck  wäre  der  Welt  nie  bekannt  geworden,  wenn  der  König  ihm 
nicht  die  Oesandtenstelle  In  Frankfurt  angeboten  hätte.  Er  selbst 
wußte  gar  nicht,  wozu  er  zu  brauchen  war.  Wenn  das  bei  einem 
Marrne  in  so  gunstigen  Verhältnissen  zugestanden  werden  muß,  was 
müssen  wir  von  den  Massen  halten,  die  hinter  dem  Pfluge  gehen,  oder 
bis  in  die  sinkende  Nacht  am  Webstuhle  sitzen,  in  den  Bergwerken 
ihre  Zeit  verbringen. 

Endlich  halten  Viele  Eigenschaften  für  gut,  die  schlecht  sind 
oder  wenigstens  im  Vergleich  zu  anderen,  sicherlich  guten  Eigen- 
schaften, viel  weiliger  bedeuten,  als  letztere.  So  ist  ein  politisches 
Talent  ein  schlechtes,  viles  Talent  und  nienumd  b^tzt  dieses  Talent  in 
höherem  Maße,  als  der  Hochstapler  und  Betrüger.  Nur  ein  politisches 
Talent,  weiches  den  Unterdrückten  dient,  ist  nützlich.  Politische  Talente 
stellen  sich  aber  selten  auf  diese  Seite.  Politiker  sind  beinahe  aus- 
nahmslos Egoisten,  Individualisten  und  sie  halten  die  Oiiganisiening 
des  Volkes  auf.  Ebenso  müssen  wir  von  den  kriegerischen  Talenten 
urteilen,  sonst  müßten  wir  Dschengischan,  Batii  und  Timur,  lauter 
Mongolen,  hoch  über  Odoaker,  Theoderich,  Totiia,  Karl  den  Großen 
und  selbst  Napoleon  steilen.  Auch  bei  ihnen  beobaditen  wir  dasselbe 
wie  bei  den  Oermanen  der  Völkerwanderung,  nur  großartiger  und 
gewaltiger.  Ein  kleines  Nomadenvoik  des  Nordens  „überschwemmt" 
mit  seinen  Kriegern  ganz  Asien  und  den  größeren  Teil  Europas,  es 
unterwirft  sich  zehnmal  soviel  Land  und  Leut&  als  die  Germanen 
onlerworfen  haben  und  nicht  nach  secfashunder^Blirigen  Kriegen, 
sondern  in  kaum  vier  Dezennien.  Und  wenn  man  sagt,  daß  ihre 
Herrscher  auch  weise  Gesetze  gaben,  ein  Urteil,  das  ich  nictit  verifizieren 
kann,  so  haben  sie  geleistet,  was  die  Oermanen,  so  lange  sie  als  genau 
unters  eil  eidbare  Rasse  herrschten,  nicht  zustande  bracMen. 

Dies  vorausgeschickt,  möchte  ich  zu  Woltmanns  Artikel  über 
die  Germanen  und  die  Renaissance  in  Italien  sagen,  daß  meine 
Anschauungen  von  denen  Woltmanns  stark  abweichen  und  ich  nur 
soviel  zugestehen  kann,  daß,  wenn  meine  Vermutung,  warum  einer 
vorgeschrittenen  Kultur  mannigfaltige  Mischlinge  besser  dienen  können, 
als  reine  Rassen,  richtig  ist,  die  Beimischung  eines  neuen  Bkites,  also 
die  Bereicherung  des  „Blutpantsclies"  durch  germanisches  Blut,  diese 
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Mannigfaltigkeit  nur  vermehren,  also  nur  nützlich  sein  konnte,  aber 
nicht  durch  Inzucht,  sondern  durch  Kreuzung.  Uebrigens  war  das 
ElnlreCeii  der  Oennanen  in  die  Kulturwelt  kein  erstmaliges  Auftreten 
Ihrer  Rasse,  oder  wenigstens  einer  blonden  Rasse,  da  ja  erwiesener- 
maßen schon  mehr  als  1000  oder  2000  Jahre  früher  Völker,  weiche 
gerade  die  Lobredner  der  Oennanen  derselben  Rasse  zuzählen,  in  SQd- 
europa  aufgetreten  sind  und  so  die  Einwanderung  der  Hellenen  in 
Griechenland  ein  vollkommen  analoges  Ereignis  war  und  nur  sprachlich, 
nicht  aber  nach  der  Rasse  verschiedene  Völker  nach  dem  Süden  und 
zur  Herrschaft  brachte.  Weltmann  selbst  meint,  daß  es  auch  in  Italien 
schon  vor  Christus  nicht  anders  war,  doch  mflssen  wh*  annehmen, 
daß  das  Eindringien  blonder  Völker,  zu  welchen  insbesondere  die 
Gallier  in  Norditsuien  gehören,  in  Italien  in  eine  spätere  Zeit  als  die 
der  HdlenenzQge  fiel,  daher  die  Römer  und  die  italienischen  Völker- 
schaften die  Griechen  in  der  Kultur  nie  einholten.  Uebrigens  kamt 
man  nur  vermuten,  daß  auch  diese  Elemente  aus  dem  hohen  Norden 
kamen,  von  einem  Beweise  ist  da  trotz  der  Penkaschen  Theorie 
Iwbie  Rede. 

Nun  ImmfeH  es  sich  dem  Heneensbedfirftilsse  WoNmanns  doch 
e^Senflich  nicht  um  die  NordeuropSer  im  allgemeinen,  sondern  um  die 
Oennanen  im  besonderen,  daher  er  annimmt,  alle  Reste  der  älteren 
blonden  Einwanderer  seien  vertilgt  gewesen,  als  die  Oermanen  auf- 
treten und  Ihre  Stdie  einnahmen.  Nun,  die  herrschenden  Klassen, 
dte  sind  aber  nicht  die  kulturschöpferischen,  sondern  die  KtilturgOter 
konsumierenden  Klassen,  der  Griechen  und  Römer  waren  allerdings 
Im  5.  Jahrhundert  erschöpft,  eben  weil  sie  eine  herrschende  Klasse 
waren  und  darum  zugrunde  gehen  mußten.  Aber  sie  waren  um 
500  nicht  mehr  erschöpft,  als  es  die  germanischen  Herren 
•  heute  sind.  Ganz  richtig,  sie  waren  erschöpft,  übrig  geblieben  aber 
war  die  Urbevölkerung,  welche  überall  und  immer  die  herrschenden 
Fremdlinge  überdauert  Wie  die  Barbaren  ihre  kulturell  hochstehenden 
hbuehtMrh  mft  i^ieff  Aberziehen,  tllMrBchwemmen  die  zu  Knechten 
gemachten  Kulturvölker  ihre  Herren  nach  und  nach  mit  ihrem  Blute. 
Was  die  Barbaren  durch  Krieg  erwerben,  veriieren  sie  durch  Ein- 
buße in  der  l^opagation.  Aber  kulturschöpferisch  war  eben  diese 
uitverwastiiche  UrbeWVIkening  und  eben  darum  konnte,  als  die  Kultur- 
sdiOpfer  Almdimer  fanden,  »s  die  Herren  wenigstens  soweit  kultiviert 
warm,  daß  ihnen  das  Schöne  gefiel,  die  Wiedergeburt  erfolgen.  Kultur- 
schl^er  ist  doch  nicht  der  Bauherr,  sondern  der  Baumeister.  Wie 
heute  ging  auch  damals  der  Architekt,  der  Bildhauer,  der  Maler  hnmer, 
aber  oft  auch  der  Feldherr,  der  Staatsmann,  der  Dichter  und  Philosoph 
aus  den  beherrschten  Elementen  hervor.  Niemand  wird  glauben,  daß 
ein  Mitglied  der  herrschenden  Klassen  die  homerischen  Oesänffe  oder 
das  Nibelungenlied  gedichtet  halM^  denn  dann  wären  uns  die  Namen 
der  Dichter  erhalten  geblieben.  Manche  halten  einen  Sohn  eines 
ritteriichen  Geschlechtes  des  12.  Jahrhunderts,  den  Oberösterreicher 
Kürenberg,  für  den  Dichter  des  Nibelungenliedes.  Die  ritterlichen 
Geschlechter  des  12.  Jahrhunderts  waren  schon  lange  nicht  mehr 
germanischer  Abkunft,  sie  gingen  aus  den  Ministerialen  und  berittenen 
Kriegern  hen^or.  Aber  noch  viel  sicherer  ist,  daß  Architekten,  Bild- 
hauer und  Maler  aus  den  unteren  Klassen  hervoi]gingen,  weil  alle 
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diese  KQnste  Im  HandweHce  wiinein.  Nur  Poesie^  Oesetzgebung  und 

Philosophie  werden,  wenigstens  zum  Teile,  von  den  Herrschern 
geschaffen  und  auch  da  stammt  das  Beste  von  solchen,  die  aus  dem 
Volke  hervorgegangen  sind.   Man  denke  an  Sokiates. 

Abv  wiien  sähst  die  Oofik  und  das  Nibelungenlied  Schöpfungen 
echt  gennanisdier  Talente,  wo  sind  dann  die  Kunstschöpfungen  der 
Oermanen  von  500—1100,  wo  die  Ootik  erst  in  Aufnahme  kam  und 
das  Nibelungenlied  erst  entstand.  Das  sind  eben  jene  600  Jahre  der 
Oeislesnacht,  die  die  Oermanen  auf  dem  Gewissen  haben»  sie  woOlen 
nicht  einmal  dne  rund  um  sie  herum  blühende  Kultur  annehmen,  noch 
ihre  Schöpfungen  beschützen,  geschweige  denn  vermochten  sie  dne 
neue  Kultur  zu  schaffea  Sie  zerstörten,  was  vorhanden  war  und 
begünstigten  auch  Icdne  Neuschöpfungen,  wozu  es  an  Talenten  unter 
den  Unterjochten  nidit  Idilen  konnte. 

Daß  die  Oermanen  in  Italien  untergingen  und  spurlos  ver- 
schwunden seien,  Ist  meines  Wissens  niemals  behauptet  worden,  aber 
man  kann  mit  Orund  heute  von  den  Oermanen  in  Italien  dasseU>e 
sagen,  was  Woltmann  von  den  älteren  blonden  Elementen  behauptet 
Er  behauptet,  die  blonden  Einwanderer  aus  der  Periode  vor 
Christi  seien  beim  Auftreten  der  Oermanen  ausgestorben  oder  stark 
gelichtet  gewesen.  Oanz  im  selben  Maße  kann  man  sagen,  daß 
nicht  nur  heute,  sondern  daß  schon  um  1100  die  normannische 
und  langobardische  Einwanderung  stark  „gelichtef*  war.  Spurlos  aus- 
Italien  verschwunden  sind  die  Vandalen,  die  Scharen  Odoakers,  die 
Ostgoten,  dagegen  sind  die  Normannen  und  Langobarden  nicht  spurlos 
aus  Italien  versonvunden,  aber  sie  hatte  schon  um  1100  das  Sdiidcsal 
ereilt,  das  die  älteren  blonden  Elemente  nach  Woltmann  um  500  «eilt 
hatte.  Sie  hatten  der  wieder  nachdringenden,  der  dunklen,  teils  rund-, 
teils  ianeköpfigen  Rasse,  weiche  die  nordischen  Einwanderer  germa-  • 
nischer  Ivatlonuitlt  ebenso  fiberdauerte,  wie  die  nordischen  Ebiwanderer 
der  älteren  Periode,  wieder  wdchen  müssen.  Aber  das  Zurückweichen 
der  nordischen  Einwanderer  nnd  das  Wiederemporkommen  <1  er  brünetten 
Rasse  bedeutde  kdne  Verschlechterung  der  Struktur  der  Bevölkerung, 
sondern  das  Emporicommen  besserien  widerstandsfähigerer,  kultur- 
schöpfender  Bevölkerungsdemente  und  so  tiegimi  von  1100  an  auch 
in  Italien  das  erste  Keimen  der  Renaissance,  wie  um  die  Zeit  Christi 
Oeburt  das  erste  Keimen  einer  römischen  Kultur  b^nn  und  um 
200  n.  Chr.  etwa  ihre  Höhe  erreichte^  die  bis  400  gedauert  habef^  mag, 
während  die  Periode  von  400—550  als  die  der  Einwanderung  neuer 
Barbarenhnrden  bezeichnet  werden  mag. 

Die  Normannen  und  Langobarden  waren  schon  um  1100  in 
Italien  untergecangeu  als  ein  deutlich  unterscheidbares  unverniischtes 
und  als  fremde  Rasse  herrschendes  Volk.  Die  „stark  geHchteten** 
Barbaren  konnten  nun  das  wiederaufstrebende  dunkelfarbige  autochthone 
Element  nicht  mehr  länger  in  jener  Armut  und  jenem  Elende  erhalten, 
welche  alle  Kultur  ertötet  hatte,  dem  Adel  gegenüber  erhoben  sich  die 
Städte,  und  mit  dem  Wohlstände  begrflnoeten  die  Nachlcommen  der 
Ureinwohner  eine  neue  Kultur,  welche  als  die  Epoche  der  Renaissance 
bekannt  ist.  Daß  auch  die  Reste  des  blonden  Elementes  nach 
ÖOO  Jahren  endlich  Kultur  angenommen  haben,  zum  Kulturverständnisse 
henuigebildet  und  einzelne  vletidcfat  audi  zu  Kulturschöpfungen  ]>e8B4gt 
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wurden,  soll  nicht  bestritten  werden,  aber  die  Oermanen  des  ersten 
halbeii  Jahrlausends  ihrer  Herrschaft  in  Italien  waren  rohe  BartNiren 

ohne  jeden  Kulturwert,  die  alles,  was  die  Römer  geschaffen  hatten, 
sinnlos  zerstörten  und  verfallen  ließen.  Nicht  nur  Tempel  und  Paläste 
in  Rom  wurden  von  Orund  aus  zerstört  und  durch  die  barbarischen 
Khdwnbttiten  jener  ZeH  ersetzt»  sondern  Strafien  und  Wasserleitungen 
gingen  zugrunde,  den  Oermanen  zur  Schande,  während  die  IVlauren 
in  Spanien  in  Kunst  und  Wissenschaft,  aber  auch  in  den  Wunder- 
werken der  Bewässerung,  das  autbauten,  was  in  Italien  verwüstet 
wurde.  Die  germanische  Rasse  als  solche  hat  in  Italien  nie  eine 
Kultur  geschaffen  und  hat  auch  die  Wiedergeburt  nicht  herbeigeführt 
Daß  sie  die  Freiheit  In  ihrem  Sinne  brachte,  d.h,  daß  sie  die  Organisation 
der  früheren  Zeit  untergrub,  neue,  ihrem  niederen  Kulturgrade  ent- 
sprechende politische  Zustände  schuf,  ist  allerdings  richtig,  diese 
Zustände  waren  aber  nicht  t>esser  als  die  des  splteren  römischen 
Kaisertums,  sondern  erbärmlich.  Nichts  als  einen  fortgesetzten  Kampf 
der  Herren  untereinander  und  eine  furchtbare,  sinnlose  Tyrannei  den 
Unterworfenen  gegenüber  brachte  Italien  diese  Freiheit,  die  Freiheit 
des  Henenpöbels,  welche  Tyrannei  eben  auch  die  autochthone  Be- 
völkerung" verhinderte,  ihre  kiilturscliöpferischen  Gaben  zu  entfalten, 
Architekten,  Bildhauer,  Maier  und  üemmenschneider  erhielten  keine 
Aufträge  mehr.  Dichter  fanden  keine  Leser,  Philosophen  Iceine  Schüler 
und  so  zogen  die  Germanen  ehi  Leichentuch  Aber  Italien.  Wir 
wissen,  daß  der  moderne  Staat  auf  der  Beamtenorganisation  beruht, 
zuerst  ist  Frankreich,  später  F^ußen  und  seit  1848  Oesterreich  groß 
und  reich  s^worden  durch  die  Beseitigung  der  feudalen  Zustände 
und  durch  ^urQdcdrSngung  der  blonden  Risten  die  nodi  Trtar  der 
feudalen  Ideen  waren.  Das  moderne  Beamtentum  loiflpft  an  die  Ein- 
richtungen der  Kaiserzeft  an,  welche  der  germanische  Feudalismus 
beseitigt  hatte.  Daher  die  Kleinstaaterei  und  die  unaufhörliche  Ver- 
wtlstung  von  Städten  und  Landschaften  in  beständigen  Kriegen, 
Kämpfen  und  Fehden.  Richelieu  und  Ludwig  XIV.  haben  die  Reste 
germanischer  Anarchie  erstickt  und  damit  erst  vernünftige  Organisationen 
ermöglicht  Das  Lehenwesen  erinnert  eher  an  das  Satrapentum,  als 
an  eine  vernünftige  staatliche  Organisation  und  das  Lehenwesen  ein- 
geführt zu  haben,  ist  kein  Verdienst 

Was  aber  Weltmann  zugunsten  der  Oermanen  anführt,  ist  oft 
durchaus  ohne  Beweiskraft.  So  nimmt  er  an,  die  vorgermanischen 
blonden  Elemente  seien  mit  dem  Untergang  des  römischen  Patriziats 
aus  Italien  völlig  verschwunden^  daher  er  alles,  was  später  an  blonden 
Elementen  in  Italien  zu  finden  war,  auf  die  germanische  Einwanderung 
zurückführt.  Andrerseits,  da  er  z.  B.  von  den  Ostgoten  zugeben  muß, 
ihre  streitbare  Mannschaft  sei  gefallen,  verweist  er  darauf,  iiire  Weiber 
und  IQnder  seien  geblieben.  So  behandelt  er  zwd  ganz  gleiche 
historische  Tatsachen  nicht  auf  gleichem  Fuße,  denn  auch  von  den 
älteren  blonden  Elementen  hat  sich  auf  dem  Lande  vieles  erhalten 
und  das  ^it  besonders  von  den  Früchten  illegitimer  Verbindungen 
und  deren  riachkommenschaft  An  die  Oallia  dsa^na  denkt  Woihnann 
gar  nicht,  obschon  auch  die  unter  römischer  Herrschaft  jahrhundertelang 
in  Norditalien  angesiedelten  blonden  Oallier  viel  dazu  beigetragen  haben 
mögen,  daß  immerhin  noch  blonde  Köpfe  in  Norditalien  vorkommen. 
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Niemand  kann  ein  so  spurloses  Verschwinden  der  aus  älteren  blonden 
Einwanderung:en  stammenden  rasseechten  oder  gemischten  Bevölkerung 
behaupten.  Was  man  also  Blonden  seit  1200  oder  1300  in  Italien 
Gutes  nachrühmen  kann,  darf  man  nicht  einfach  den  Oermanen  gut- 
schreiben. Femer  zählt  Woltmann  mehr  oder  weniger  berühmte 
Italiener  auf,  die  blondes  Kopfhaar  hatten,  und  andere,  die  blauäugig 
waren  und  nimmt  sie  aus  diesem  Grunde  für  das  germanische  Element 
in  Anspruch.  Mit  demselben  Rechte  könnte  man  erstere  wegen  ihrer 
t>raunen  Augen  und  letztere  wegen  ihrer  schwarzen  Haare  für 
Angehörige  aer  mittelländischen  Rasse  erklären,  jedenfalls  aber  mit 
besten  Gründen  für  Mischlinge.  Zumeist  aber  weiß  Woltmann  von 
den  meisten  nichts  anderes  zu  sagen,  als  daß  sie  den  herrschenden 
Klassen  angehörten  oder  fai  hoher  Stellung  waren,  das  bevireist  aber 
gar  nichts  für  ihre  Vorzüge.  Woltmann  ist  für  die  Irrtümer  der 
germanophilen  Schule  nicht  verantwortlich,  aber  ich  kann  wohl  mit 
Recht  von  Rassenfanatikem  sprechen,  da  diese  Schule  den  bisherigen, 
Utehst  dflffHgen  Enebnissen  der  Rassenforschung  ein  viel  zu  gnwes 
Gewicht  bd^t  und  in  der  Wertung  der  nordeuropäischen  Rasse  und 
insbesondere  der  Oermanen  einen  durchaus  parteiischen  Standpunkt 
einnimmt  Auch  können  Einzelbeobachtungen  von  Individuen  nur  dann 
zu  einem  generalisierenden  Urteil  benchügen,  wenn  alle  Individuen 
eines  beswnmten  Volkes  in  einer  bestimmten  Epoche  untersucht 
•  wurden  und  die  allerumfassendsten  Feststellungen  zu  diesem  Urteile 
führen  und  wenn  alle  Schichten  des  Volkes  in  einer  gleich  günstigen 
Lage  sich  befanden.  Aber  einige  Dutzend  Namen  nennen  ist  nicht 
genug,  um  zu  sagen,  alle  Männer  von  Bedeutung  waren  germanischer 
Abkunft  oder  die  Oermanen  hätten  mehr  geleistet  für  die  Kultur,  als 
die  mittelländische  oder  alpine  Rasse  oder  als  die  Mischlinge.  Da  ist 
schon  der  allgemeine  Kulturzustand  nach  dem  Verdrängen  der  antiken 
Kultur  durch  die  Germanen  und  die  hohe  Kultur  des  19.  Jahrhunderts  nach 
dem  Erlöschen  der  germanischen  Rasse  als  einer  ungemischten  reinen 
l^sse  viel  wichtiger  für  die  Beurteilung  itires  Wertes.  Völlig  erstickt 
war  die  antike  Kultur  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  die  Germanen  eine 
unbestrittene  Herrschaft  im  Abendlande  antraten  und  durch  60O  Jahre 
sehen  wir  keine  neuen  Ansätze  zu  einer  neuen  Kultur.  Diese  Ansätze 
zeigten  sich  in  der  Renaissance  und  in  der  Gotik,  als  die  Adels- 
herrschaft und  der  Feudalismus  zu  wanken  begannen,  die  Städte^  die 
geschworenen  feinde  des  Landadels,  emporkamen  und  reich  und 
mächtig  wurden  und  als  neben  dem  Blutadel  der  Oddadel  zur 
Bedeutung  gelangte.  Damals  waren  die  echten  Germanengcschlechter 
ausgestorben  und  der  durch  Belehnungen  und  kaiserliche  Dipiome 
entstandene  jüngere  Add  war  wohl  ohne  ZweHd  zum  gr5Bten  Teite 
den  autochthonen  Volksbestandteilen  entnommen,  denn  man  hat  niemals 
gehört,  daß  die  Monarchen  auf  die  Haarfarbe  der  verdienten  Männer 
Rücksicht  nahmen.  Die  Zeit  von  HOO  bis  1800  muß  als  eine 
Uebergangszeit  von  der  Vorherrschaft  der  reinen  blonden  Rasse  bis  zu 
deren  völligem  Erlöschen  betrachtet  werden.  Die  großen  historischen 
Tatsachen  sind  entscheidend,  das  völlige  Versinken  aller  Kultur  unter 
der  Herrschaft  der  Oermanen,  das  Wiederaufleben  einer  neuen  Kultur 
seit  dem  Verfalle  ihrer  Herrschaft,  endlich  das  Steigen  der  Kultur  in 
gidchem  Schritte  mit  dem  Aussteiben  der  germanischen  Raas^  und 
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nicht  auf  die  blonden  Haare  oder  blauen  Aug:en  einiger  Dichter  und 
Maler  kommt  es  an,  die  höchstwahrscheiniicli  nur  Mischlinge,  aber 
kdne  rassecchten  Oermanen  waren. 

Und  so  hatte  Dante  vollkommen  recht,  wenn  er  um  1300  zurück- 
blickend auf  die  Zeit  seit  500  sagte,  das  neue  Leben  und  VX-'issen  sei 
das  Wiedererwachen  der  unter  Schutt  und  „Mist  '  verborgenen  Reste 
des  Altertums.  Wenn  wir  nicht  wOBien,  daB  d!e  trostlose  Zdt  nach 
der  Völkerwandenmg^  niclits  hervorgebracht  hat  und  daß  die  Oermanen 
mehr  verwüstet  haben  als  die  Hunnen,  Ungarn,  Türken  und  selbst 
die  Mongolen,  welche  die  vorgefundene  Kultur  nicht  unterdrückt 
und  dfe  Knlturdenkniale  nicht  zerst6rt  haben,  wenn  wir  nicht  wOßten, 
dafi  die  Oermanen  keinen  Ersatz  geboten  haben  für  das,  was  sie 
verwüsteten,  so  könnte  man  sich  den  Irrtum  der  Oermanophilen 
erklären,  aber  die  Geschichte  legt  ein  so  vernichtendes  Zeugnis  gesen 
die  Oeimanenherrschaft  ab,  daß  dieser  lirtum  nicht  zu  verzeihen  Ist 
Woltniann  geht  daher  einer  Periode  von  mehr  als  500  Jahren  vorsichtig 
aus  dem  Wege  und  macht  sie  (IM.,  S.  257)  erst  seit  1000  für  die 
Kulturzustände  ihrer  Zeit  verantwortlich. 

Was  die  germanische  Völkerwanderung  anttelangt,  so  ist  sie  ja 
nur  dn  Analogon  vieler  bekannter  Ereignisse  dieser  Art,  die  ich  in 
menem  luli-Artlkel  auf  in  der  menschlichen  Natur  begründete  Gesetze 
zurückführte.  Aber  so  verderblich  für  die  Kultur  wie  die  germanische 
Ueberflutung  der  Kulturwelt  war  keine  andere.  Nach  dem  Siege  der 
Mongolen  tat  sich  keine  halbtausendjflhrige  Lflcke  auf,  wie  in  Europa 
nach  dem  endgültigen  Siepe  der  Oermanen.  Die  Mauren  schufen, 
obwohl  sie  viel  später  kamen  als  die  Germanen,  sofort  und  um  Jahr- 
hunderte früher  als  die  Germanen  eine  neue  Kultur  und  wurden 
die  Lehrmeister  der  germanischen  Fürsten.  Durch  sie  liat  Europa 
gewonnen  und  nichts  verloren  und  als  auch  sie  vor  den  germanischen 
Elementen  der  Besiedelung  Spaniens  wieder  zurückweichen  mußten 
nach  dem  von  mir  formulierten  Gesetze,  daß  die  Kultur  der  Barbarei 
(num  tNMtcM  dieses  Wort  nicht  streng  im  Sinne  Moranns  zu  nehmen, 
sondern  als  einen  Ausdruck  für  einen  relativen  Begriff)  nur  zu 
leicht  erliegt,  ging  auch  die  Kultur  in  Spanien  zurück. 

Dante  war  der  Periode  geistiger  Nacht  viel  näher  als  Woltmann 
und,  er  seilet,  einer  der  Wiedeibeeber  der  Kultur,  wußte  l>esser  als 
Woltmann,  woher  er  und  sdne  Voii^taijBer  die  Anregungen  schöpften, 
aus  welchen  die  Renaissance  hervorging.  Und  hätte  eine  original 
germanische  KuUurschöptung  bestanden,  wäre  die  Renaissance  nicht  die 
Wiederausgrabung  einer  alten  lateinischen,  sondern  eine  sefl>sflndige 
neue  giennanischeKultur  gewesen,  warum  ergriff  sie  nur  die  romanischen 
Länder,  warum  nicht  Deutschland?  Warum  waren  die  großen  Dichter 
der  Italiener  Söhne  des  13.  und  14.  Jahrhunderts,  die  großen  deutschen 
Dichter  Söhne  des  18.  Jahrhunderts?  Die  ersten  Keime  einer  deutschen 
Literatur  treffen  wir  um  1750  und  die  italienischen,  spanischen,  fran- 
zösischen Klassiker  und  selbst  Shakespeare,  der  Dichter  der  halb- 
romanischen Engländer,  lebten  um  400—200  Jahre  früher  Wo  die 
Oermanen  am  dichtesten  saßen,  kam  die  Wiedergeburt  am  spätesten 
und  erst  Im  19.  Jahrhundert,  nach  dem  gänzlichen  Aussterben  der  reinen 
blonden  Rasse,  brachten  wir  es  ahf  einen  Standpunkt,  wo  wir  des 
Altertums  nicht  mehr  bedürfen.  £rst  nach  dem  Emporkommen  eines 
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Mischvolkes,  das  mehr  Blut  der  dunkelfarbigen  Urbevölkerung  als  der 
nordeuropSischen  Rasse  fOhrt  und  nach  der  Emanzipierung  cfaies 

Zehntels  der  beherrschten  Volksschichten,  jenes  Zehntels,  das  man 
heute  das  Bürgertum  nennt,  entstand  eine  stürmische  Kultuibew^ung, 
wie  sie  niemals  vorher  beobachtet  worden  ist 

DaB  fibffgens  dfe  Kuttur  dar  Renaissance  nicht  genau  dieselbe 

war  wie  die  antike,  erklärt  sich  ja  schon  durch  den  Zeitunterschied, 
beweist  aber  nicht,  daß  diese  jun^^cre  Kultur  sich  anders  erklären 
lasse  als  durch  die  Befruchtung  durch  das  Altertum, 

Eines  mochte  ich  noch  beifügen.  Der  Untergang  des  römischen 
Reiches  erklärt  sich  ka'neswegs  aus  der  Degeneianon  der  antiken 

Völker,  welche  ja  nur  eine  Degeneration  der  herrschenden  Klassen 
war,  eine  Degeneration,  die  die  germanischen  Herren  schon  vor 
lÜOO  Jahren  erfaßt  hat,  sondern  er  erklärt  sich  aus  den  forlgesetzten 
Verwflstongen^)  der  Kulturttnder  diirch  germanische  Horden,  welche 
die  Aufrecnterhaltung  der  diocletianischen  Milifärherrschaft  unmöglich 
machten,  und  zur  Anwerbung  germanischer  Soldner,  wie  zur  Ansiedlung 

germanischer  Völker  zwangen,  und  andrerseits  hatte  den  Hauptanteil  an 
em  Verfall  des  römischen  Reiches  die  PoKfflc  der  Kaiser»  welche  mm 
einem  Stadtstaate  einen  Territorialstaat  machen  wollten  und  darum  die 
Wurzel  des  Reiches,  Rom,  selbst  zugrunde  richteten.  Sie  wollten 
Byzanz  zur  Hauptstadt  des  l^eiches  machen  und  schufen  durch  die 
HerBbwilrdigun|[  Roms  eine  Lflckc^  in  die  zuerst  das  Fapsttum  und 
im  Verein  mit  ihm  das  Germanentum  einsprang.  Die  spätem  Kaiser 
waren  Orientalen  geworden  und  sie  wollten  Rom  provinziallsieren.  Das 
führte  zum  Untergang  des  weströmischen  Reiches,  während  sich  das 
oatrömische  um  nahezu  1000  lahre  länger  erhielt,  obgleich  gerade 
dort  die  Degenerierung  viel  vorgeschrittener  war  als  in  Italien. 

Endlich  will  ich  noch  sagen,  daß  ich  der  germanischen  Kraft 
und  der  germanischen  Schönheit  recht  gerne  Tribut  zolle,  nur  herrschen 
darf  das  germanische  Element  nicht,  weil  es  dazu  keinen  Beruf  hat. 
Das  bewast  die  Geschichte  zu  Idar  und  dentUch  und  Bismarcks 
Verdienst  war,  daß  er  den  germanischen  Oeist  der  Zerfahrenheit  unter- 
drückt hat.  Damit  wurden  dem  Kollektivismus  die  Wege  gebahnt  und 
der,  wenn  auch  nicht  mehr  herrschend^  aber  doch  auch  noch  nicht 
ganz  erioschene,  germanische  Geist  in  Deutschland  Ist  es,  der  dem 
Kollektivismus  die  Tore  verrammelt.  So  ist  mein  Anteil  an  der  hier 
erörterten  Frage  ein  kleiner  Teil  meines  Kampfes  für  eine  Welt- 
anschauung, weicher  die  nächste  Zukunft  gehört  und  welche  durch 
viele  Jahrtausende  den  wahren  Fortschritt  begleite  und  t>efruchien 
wird.  Oerade  sie  wird  den  germanischen  Bevölkerungselementen  die 
richtij^e  Stellung  anweisen,  sie  werden  nicht  herrschen,  sondern  dienen 
und  gewiß  auch  dazu  dienen,  die  Menschenschönheit  wieder  zu 
beleben.  Doch  hat  die  blonde  Rasse  keineswegs  das  alldnlge 
Ptfvilegium  des  Adels  der  menschüdien  Gestalt.  Wir  hatien  unter 
den  türkischen  und  italienischen  Staatsmännern,  Offizieren  und  Ge- 
lehrten schwarzhaarige  Typen,  die  an  Männerschönheit  den  herrlichsten 
Typen  germanischer  Abkunft  vollkommen  ebenbürtig  sind  und  was 

*)  Man  denke  an  die  Schwedengreue!  des  30jährigen  Krieges,  um  die  Ver- 
wustungea  zur  Zeit  des  Ringens  der  Oermanen  mit  den  Römeni  richtig  einzusdiätcen. 
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die  untersten  Volksschichten  anbelangt,  so  zeugen  die  bosnischen 
R^menter,  daß  hoher  schlanker  Wuchs  und  Schönheit  in  einer 
schwanhaarigen  Bevölkerung  ebenso  vorkommen  felhinen,  wie  in 
einer  bkmden. 


Anmerkung  det  Herausgeben.  I>en  vorstehenden  Aufsatz  von  Dr.  Neu- 
paner  kam  kk  nidit  oine  eblge  krttliciie  Bopeilniiigeii  nur  Kenntnis  der  Leser 

gelangen  lassen  ;  denn  er  ist  so  voll  von  Irrtümern,  Vorurteilen  und  unbegründeten 
Meinungen,  rfaß  fast  jede  Zeile  meinen  Widerspnich  herausfordert  Indes  begnüge 
ich  mich  mit  einigen  Hinweisen,  da  der  Autor  offenbar  sowohl  in  der  physichen 
wie  Mstoriidicn  und  sozltien  Anfluopokvte  nur  wenig  nnleniditel  bt  und  den 
angebUdi  mangelhaften  Stand  dieser  Wissenschaften  für  seine  eigene  Unwissenheit 
vorscfafitzt  Ich  erspare  mir  deshalb  die  Mühe,  von  Dr,  Neupauer  berührte  Oegcn- 
stande  Iiier  zu  behandeln,  die  längst  von  anderen  erforscht  und  erledigt  sind,  wie 
die  Zusammensetinng  der  cnropliBclien  BevöHtenuHb  ^  itesenzugehörigkeit  der 
Kelten,  Thuker,  Skythen,  Macedonler  usw.,  die  Entsfehung  von  Misdiiypen»  die 
Erhaltun^r  von  reinen  Typen  und  dergleichen. 

Nur  auf  die  von  seinem  Qermanentiaß  eingegebenen  Vorurteile  und  Irrtümer 
wIR  Ich  eingehen.  Neupauer  eifdirt  sefahudtweg:  „Die  gemienilclie  Rasse  als 
solche  hat  in  Italien  nie  eine  Kultur  geschaffen  und  hat  auch  die  Wiedergeburt 
nicht  herhei^^cfiihrt."  Woher  weiß  er  das?  Er  bringl  dafür  auch  nicht  den 
geringsten  Beweis,  während  ich  doch  in  meinen  Aufsätzen  über  die  Renaissance 
das  OegenteO  nln^etiens  hödwtwahisdiehilich  gemacht  habe.  Und  Herr  Neupauer 
wird  noch  sein  Uanes  Wund«^  eilelMn,  wenn  icfa  spSter  meine  umfugreldie  Spedal- 
arbeit  über  die  gennani?;chc  Rcnai^snnre  in  Italien  veröffentlichen  werde.  Seine 
Behauptungen  sind  blofie  Räsonnements  und  lassen  audi  in  keinem  Punkte 
eitennen,  daß  er  sich  emsthaft  und  eingehend  mit  diesem  Problem  beschäftigt  hat 
Solange  er  aber  meine  Studien  nkht  emtthaft  nadiprftft,  habe  Idi  nichi  die  geiingite 
Veranlassung,  seinen  unmaßgeblldien  Mehmagen  hn  ciinselnen  entgegenzutreten. 

Grundfalsch  ist  der  Satr-  Oermanen  des  ersten  halben  Jahrhunderts 

üirer  Herrschah  in  Italien  waren  rohe  liarbaren  ohne  jeden  Kulturwert,  die  alles, 
was  die  Roma-  geschaffen  hatten,  sinnlos  zerstörten  und  verfallen  ndBen.**  Neu« 
pnner  gtauM  also  noch  an  jene  albernen  Mlfdien,  die  lii^  witolegt  sfanl*  In 

Meyers  ,,Rnrn'*  (1901,  S.  125)  heißt  es:  ,,Mtt  Theodosius  tind  seinen  Söhnen  hört 
die  Bautatigiceit  der  weltlichen  Herrscher  in  Rom  auf,  und  an  ihre  Stelle  treten 
Papste,  Priester,  Private.  Schwerer  wurde  Rom  durch  die  Zerstörungen  geschädigt, 
die  Theodoshts  und  seine  Helfershelfer  an  den  antiken  Monumental  verfibtsn, 
nicht  aber  germanische  Barbaren,  die  Vandalen  und  Goten,  die  von  den 
Italienern  und  auch  sonst  allgemein  für  die  Zerstörung  der  Monumente  der 
antiken  Zeit  verantwortlich  gemacht  werden,  die  atier  religiös  und  kulturell  weit 
hrfenuiler  waren  ab  die  spitrSmisdie  Welt  nnd  die  niftldalteillclien  Italiener  mit 
Ihrer  bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein,  inst>esondere  von  den  römischen  Edelleuten 
und  den  Päpsten  betätig^ten  Zersförungslust."  —  Daß  die  Römer  die  Herrlichkeiten 
ihrer  Stadt  selbst  zerstört  haben,  ist  auch  von  Oregorovius  nachgewiesen  worden, 
nnd  ebanhih  von  zwei  der  hedenlendsten  italienbdien  Hlsloriher,  Mnratori  nnd 
Denina.  Der  letztere  schreibt  fai  seinen  ,;5taatsveränderungen  von  Italien":  „Man 
mag  fiber  die  Ostpoten  denken,  was  man  will,  so  ist  doch  so  viel  gewiR,  daß  das 
Land  durch  die  Eroberung  der  Griechen  in  weit  schlimmere  Umstände  versetzt 
wurde,  und  daß  es  von  kefaiem  ElnUI  der  Barlwren,  die  Hunnen  vielleicfai  aus- 
genommen, mehr  gelitten,  als  von  den  Iddnen  Haufen  kaiserlicher  Völker,  die  sich 
gkkfawoU  Uhr  Behcicr  dendbcn  ansgabcn.**  tJnd  von  Theoderich  hdfit  es  hi 
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Meyers  „Rom*'  (S.  126):  „Theoderidi  waA  seine  HädhMgtr  venKcnai  flNgcm  ' 
deshalb  Lob^  wen  sie  iiidito  von  der  Feindseligkeit  hatten,  die  ihre  Oegno-,  die 

katholischen  Itah'ener,  ^^g^n  die  Ueberreste  heidnischer  KiiUiir  beseelte;  ja  infolge 
der  Toleranz  der  gotischen  Arianer  sind  im  Oegenteil  zahlreiche  Monumente  von 
den  Ostgoten,  vor  allem  von  ihrem  großen  König  Theoderich,  eiiiidten,  beschützt 
und  sogar  gepBegl  worden."  Dies  aOes  int  efaugeinen  nadncaweisen,  Ist  Mer  nidit 
der  Oft,  sondern  wird  an  anderer  Stelle  geschehen. 

Unhegnlndet  ist  auch  der  Satz,  daR  die  Normannrr  Tind  Langobarden 
sciion  iitn  lirHi  in  Italien  als  ein  deutlich  unterscheid  bares  unvermischtes  und  als 
fremde  Rasse  herrschendes  Volk  untergegangen  seien.  Hier  will  ich  nur  einen 
nnvenUiMgen  Zengen,  einen  SdtrifMIer  ans  jener  Periode  anffiliran,  der  zeigt, 
daß  um  das  Jahr  1000  die  Römer  und  Deutschen  noch  deuüidi  unterschieden 
waren.  Undprand  von  Cremona  schreibt:  „Wir  aber,  wir  Langoturden,  Sachsen, 
Franken,  Lotheiingier,  Bayern,  Schwaben  und  Burgunden  verachten  diese  so  sehr, 
daB  wir  für  nnsere  Feind<  wenn  wir  redit  nmiig  sfaid,  kein  anderes  Sdieitwoil 
haben  als:  Römer.  DaiM  ntt  diesem  einzigen  Namen,  nämlich  dem  der  Römer, 
bezeichnen  wir  alles,  was  es  von  Nlederträchffg:ke?t,  Feigheit,  Oeiz,  Uisteraheit, 
Uigenbaftigkeit,  ja  äberhaapt  von  allen  Lastern  nur  gtbL"  Das  ganze  Mittehdter 
nmciuicn  daiiene  oer  uegeosaiz  /wiscnen  ueuiscnen  uno  Kancrn  w  acr  Kaiser- 
lichen und  päpstlichen  Partei,  in  den  Ohibellinen  und  Qudiea  IbrL  Die  Oemianen 
bh'eben  ferner  immer  das  herrschende  Volk  in  Italien,  da  ans  ihnen  der  Adel  und 
das  städtische  Patriziat  hervorging.  Und  gerade  die  germanischen  Geschlechter  der 
StiUlte  sind  nachweisUch  ehie  der  ergiebigsten  QueUen  der  italienischen  Talente 
gewesen.  Qrundffalseb  ist  es  darmn»  wenn  Nenpancr  sagt:  «Wie  beute  gfaig 

anch  damals  der  Architekt,  der  Bildhauer,  der  Maler  immer,  aber  anch  oft  der 
Feldherr,  der  Staatsmann,  der  Dichter  tmd  F^hilosoph  aus  den  beherrschten 
Elementen  hervor.''  ich  weise  nur  auf  die  eine  Tatsache  bin,  dati  die  ersten 
AicUtekten  imd  Maler  fan  9.  Ms  11.  nnd  12.  Jahihmideit,  dte  tat  IteUen  dte 
Renaissanoe  einleiten,  alle  deutsche  Namen  tragen. 

Ich  weise  ferner  darauf  hin,  daß  Oiotto  di  Bondone,  einer  der  größten 
Künstler  aller  Zeiten  und  der  Begründer  der  italienischen  Malerei,  germanischer 
AUmnR  ist  Daß  der  Name  sefaies  Vatera  Bmidone  denlscben  Ursprungs  Ist  (Bonde 
—  Bauer)»  bebe  idi  schon  früher  gezeigt  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  Oiotto, 
dessen  Stammwort  das  altdeutsche  Jodo,  Joto  ist.  Latinisiert  wird  Oiotto  in  der 
Form  von  Jottus  wiedergegeben.  Noch  heute  kommt  Oioda  und  Qiotti  in  Italien 
ab  Fandiienname  vor.  Im  Neuhodidentsdien  lautet  der  Name:  Jötte,  Jotte,  ancb 
Jotten  oder  in  Zuaammenaetaung  wfe  JoMkoff  und  dcfgieidien. 

Grundfalsch  ist  der  Sat7.,  daß  um  1100  die  Langobarden  und  Normannen 
ausgestorben  seien.  Woher  wefR  der  Aiitur  das^  Im  Oepcnteil  kann  man  nach- 
weisen, daß  erst  nach  der  Kenaissance  das  blonde  Clement  abnimmt,  einmal 
Infolge  Mlsdrang  mtt  der  brünetten  Urbevölfceiung,  dann  aber  weil  die  Renaissance- 
Kultur  zahlreiche  blonde  Talente  und  Geschlechter  aufgeaslnt  hatte.  Aber  botzdem 
blieb  in  Oberitaifen  das  germanische  Element  noch  stark  ^em\g,  um  das  neuere  Italien 
zu  sdiaften,  denn  Cavour  (aus  dem  Qrafengeschlecht  Benso),  Garibaldi,  Alfieri, 
Manaotti,  Foscolo,  Ouerazzf,  Leopard!  usw.  tragen  deutoche  Namen  und 
baben  den  nordischen  Rassciypus. 

Lächerlich  ist  es,  den  Satz:  „Ein  Onte,  aber  hochbegabt",  dahin  auszulegen, 
daB  die  Goten  sonst  für  unbegabt  galten.  Der  Sinn  ist  natfirllch  der,  daß  die 
Spanier  als  vennefaifliche  Abkömmlinge  der  Römer  in  ihrem  D&nliel  die  Goten 
als  „Barbaren"  vevacfateten,  aber  ihre  hohe  Begabung  anerkennen  mnfiten. 
Und  Nenpaner  hat  fceiiie  Abmuig  davon,  daB  der  Staat  nnd  dfe  KttHitr  der 
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spanischen  RenahtMcr  dne  direkte  Foriieliniig  der  wetlffotlidieii  Orfindnqgen 

gewesen  ist. 

Doch  wozu  das  alles?  Ich  lehne  es  fernerhin  ab,  mich  mit  einem  Autor 
MiiehMmderiiwctoeii,  der  Aber  Dinge  litoimieH,  von  denen  er  ketne  «adilldie  und 
genaue  Kenntnis  hat,  der  sich  nidit  die  JMfihe  nimmt;  enuthaft  und  eingehend  in 
die  Probleme  einzudringen,  über  die  er  sich  Urteile  von  oben  benb  etfattib^  eis 
wenn  sie  das  Eigebnis  tie^pündigster  Studien  wären. 

Aber  Nciqpeiier  M  ein  Typus,  und  darum  habe  fcb  Um  In  dieser  ZeHscfarflt 
zu  Worte  kommen  latsen,  ein  Typus  jener  gelehrten  und  ungelehrtm  Leute,  die 
in  Rassefragen  nur  Vorurteilen  und  unbegründeten  JMelnungen  huldi^n,  und  denen 
namentUdi  die  Theorie  von  der  Ueberlegenheit  der  germanisdien  und  arischen 
Rasse  ein  Oreuel  Ist  Ukberlidi  tot  der  OeraianeiHChauvinbmus,  noch  lidierUdier 
aber  der  Oermanenhafi,  der  Dr.  Joseph  Ritter  von  Nenpauer  für  die  offenknndjgiten 
Wahclieiten  der  KnUniiKescIiicMe  blind  madiL  Ludwig  Woitmann. 


Deutschland  und  die  Jesuiten. 

Dr.  J.  Lanz-Llebenfels. 

Es  ist  heute  ein  ganz  gewöhnlicher  Gemeinplatz,  von  dem 
„Ronuuiismus''  der  katholischen  Kirche,  des  Papsttums  und  der 
Jesuiten  zu  spredien;  dieser  Gemeinplatz  ist  aber  nicht  nur  ein  groBcx, 
aus  oberfläcliUcher  Beobachtung  oder  Unicenntnis  der  Tatsachen  ent- 
springender Irrtum,  sondern  im  höchsten  Orade  gefährlich,  und  das 
besonders  für  uns  ahnungslose  Deutsche^  die  wir  die  Iderikale  Gefahr 
nur  allzusehr  unterschätzen. 

WOrde  Papsttum  und  katholische  Kirche  heute  wiiMich  von  den 
„Romanen"  getragen  und  gestfitzt  werden,  der  Kampf  gegen  die  beiden 
wäre  leicht  und  der  Sieg  wäre  sicher. 

Dem  ist  aber  leider  nicht  so.  Der  offizielle  Katholizismus  ist 
heute  mit  dem  Jesuitfomus  vollkommen  identisch.  Aber  sehen  wir 
uns  nur  einmal  die  Jesuiten  näher  an!  Erstens  weisen  die  Ordens- 
kataloge  eine  große  Anzahl  deutscher  Adeliger  aus  uralten  deutschen 
Gesduechtera  von  gutem  Klang  auf. 

ihre  berühmten  Gelehrten  —  und  solche  haben  sie  auch  in 
den  PfeoisnfibJiem  —  sind  zweitens  durchaus  echt  deutscher  Ab- 
stammung Es  ist  kein  Zufall,  daß  heute  die  Jesuiten  durch  Stein- 
huber,  einen  Deutschen,  im  Kardinalskollegtum  vertreten  sind.  Die 
deutschen  Jesuiten  beherrschen  allein  die  ^mze  katholische  Theologie, 
und  geben  die  Intelligenz  im  katholischen  Klerus  ab. 

Man  tut  den  Jesuiten  unrecht,  und  man  lullt  sich  selbst  in 
trügerische  Siclierheit  ein,  wenn  man  sie  dem  Volk  als  Ignoranten 
und  higutte  Idioten  schildert  Das  sind  sie  nicht  und  sie  sind  es 
deswegen  nicht,  weil  der  stnunme  deutsdie  Oelst  den  ganzen  Ofden, 
und  damit  die  ganze  katholische  Welt  und  auch  das  Papsttum  beseelt 
Deutschland  liefert  heute  der  Welt  nicht  nur  die  Soldaten- 
instruktoren,  sondern  auch  die  besten  Priester-lnstruktoren. 
Deutschland  ist  der  undte  ICrieger-  und  Priesteibom! 
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„Das  F^apsttum  und  das  Kaisertum  sind  beide  germanische 
Schöpfungen,  beide  germanische  Herrschaftsorpanisationen,  dazu 
bestimmt,  die  Welt  zu  unterjochen",  so  sagt  L  Woltmann  in  seiner 
Mpolitischai  Anthropologie".  Mit  diesem  Satz  hat  er  ins  Schwarze 
getroffen  und  die  geheime  Triebfeder  der  modernen,  jesuitischen 
Kirchenpolitik  aufgedecld. 

Die  Fundamente  des  politischen  Papsttums,  von  den  Franken 
gelegt,  sind  solide  germanische  Aibelt,  es  Ist  heute  ehie  noch  immer 
unbezwungene  Hochbui^,  und  warum?  Wdl  diese  Buig  heute  mehr 
denn  je  mit  unseren  eigenen  Landesbrfidem,  mit  deutschen  Lands- 
knechten und  streitbaren,  kri^erischen  Oottesmännem  bewehrt  ist,  die 
in  ihrer  unelgennQtzigen  Ucoe  zur  Religion  so  weit  gehen,  diB  sie 
sich  sogar  sexuell  verschneiden  lassen. 

Und  wenn  jemand  die  Orundursache  des  Aufschwunges  der 
Papstkirche  unter  Leo  Xiil.  wissen  will,  so  hat  er  sie  hier  zu  suchen. 
Unter  Leo  XIU.  haben  sich  die  deutschen  lesuiten  des  Steuers  am 
Scliifflein  PM  liemächtigt,  und  die  großsprecnerischen  aber  harmlosen 
„Romanen"  weggedrän^.  Ohne  sie  wSre  nach  Pius  IX.  Tod  dis 
Kirchenschiff  unrettbar  zerschellt. 

Man  muß  den  Romanen  oder  Slawen  als  Seeisorger  nur  kennen 
gdemt  haben,  dann  kann  man  beurteilen,  was  diese  i^sen  im  ganzen 
für  die  Kirche  bedeuten.  Der  Romane  handelt  mit  seinem  Herrgott 
wie  er  mit  seinen  Zibeben  und  Rosinen  handelt.  Die  romaniscnen 
Ubider  Italien,  Spanien,  Südamerika  wimmeln  von  Priestern  und 
Mönchen,  und  man  mflßte  gtauben,  in  diesen  LAidem  lodere  dfe 
Flamme  der  echten  großen  Begeisterung  für  die  Religion.  Wenn  ein 
Romane  geistlich  wird,  so  wird  er  es  rein  aus  Ehrgeiz  oder  aus 
Faulheit.  Für  Ideale  allein  ist  er  nicht  zu  haben.  Der  romanische 
Klerus  Ist  hn  großen  und  ganzen  verlottert,  und  die  Jesuiten  und 
Leo  XIII.  kannten  diese  Rssse  nur  zu  gu^  als  daß  sie  eine  Reform 
dieser  Zustände  auch  nur  versucht  hätten. 

Vom  Volk  ist  natürlich  noch  weniger  zu  halten.  Daher  ist  es 
eig^tlich  ganz  erklärlich,  daß  der  Katholizismus  gerade  in  den 
nSnanischen  Ländern  politisch  am  schwächsten  ist,  da  dort  Volk  und 
Klerus  nur  aus  materiellem  Vorteil  an  der  Kirche  festhalten. 

Die  Slawen,  es  kommen  hier  nur  die  österreichischen  in  erster 
ünie  in  Betracht  sind  ein  völlig  passives  Volk.  Knechte  im  Ldsen, 
Knechte  gegen  Oott,  ein  unmOndlges  VoOc,  das  gelenld  werden  mu6, 
das  aber  auch  sehr  launisch  sein  kann,  wie  es  eben  Kinderart  ist. 

Mit  richtigem  Blick  hatte  Leo  XIII.  oder  seine  jesuitischen  Rat- 
geber, die  ihn  beherrschten,  ohne  daß  er  es  merkte^  erkannt,  woher 
die  IQrche  aüehi  die  Kraft  zu  schfiplen  liabe^  um  sidi  von  innen  heraus 
neu  zu  stärken  und  gegen  aufien  als  allgewali^  Weltmacht  aufzutreten. 
Kein  Papst  der  neueren  Zeit  hat  mit  soviel  deutschen  großen  und 
kleinen  Intelligenzen  geart>eitet  wie  Leo  Xlll.  Die  Freigabe  des 
vatikanischen  Archivs  und  der  Bibliothek  war  nur  nach  dem  ordnenden 
Riesenfleiß  eines  Hergenröfhers,  Ehrles  (schwäbischer  Jesuit^  IDenifles 
(Tiroler)  möglich. 

Deutsche,  Jesuiten  oder  anderen  Orden  angehörend,  instruieren 
in  Rom  mit  stramtner  Disziplin  in  den  diversen  Zentralinstituten  die 
jungen  Priester,  die  dann  wieder  in  die  ganze  Welt  ausgesandl  werden 
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als  dne  riesige  und  woUdiszfpHnierte  Schar  von  Strdtem  Christi,  als 

unerschrockene  Missionare  oder  als  kluge  und  regierungsgewandte 
Bischöfe.  So  haben  die  Jesuiten  innerhalb  der  letzten  25  Jahre  eine 
ganz  neue  Hierarchie  geschaffen,  die  gegenüber  der  indolenten  und 
romanischen  Hierarchie  und  dem  romanisdien  iQerus  das  aldive  und 
streitbare  Element  bildet 

Aber  dabei  denken  jene  deutschen  Landsknechte  nicht  national, 
sie  denken  römisch!  Wir  können  uns  nicht  freuen,  daß  Deutsche  auf 
das  alle  Rom  ihre  Hand  gelegt  haben,  und  die  l^omanen  nur  mdir 
histofische  Ddoondlon  sindl 

Vielmehr  sollte  es  endlich  allen  Deutschen  klar  werden,  daB  das 
Papsttum  und  der  Katholizismus  festes  germanisches  Gemäuer  sind, 
an  dem  man  sich  vergeblich  die  Köpfe  einrennt.  Die  beiden  Institute 
sind  nicht  zu  vemiditea  Wohl  aber  sind  sie  zu  erobern,  und 
Cfobot  können  sie  Machtmittel  ersten  Ranges  werden,  mit  denen 
germanischer  Oeist  sich  den  ganzen  Erdball  unterjochen  kann. 

Woran  leidet  Deutschland?  Daran,  daß  es  zuviel  Intelligenzen 
auf  kleinem  und  magerem  Boden  erzeugt,  daß  diese  keinen  Raum  im 
Vateriande  finden,  um  die  Arme  tflchtig  zu  rflhrenl  Der  Deutsche  ist 
nun  einmal  dn  Krieger,  Abenteurer  und  Weltpilger!  Deswegen  iSufi 
er  in  römischen  Sold,  w«l  man  dort  das  Schwei  t  und  die  Eroberung 
der  Welt  predigt.  Die  Deutschen  haben  1Ö70  Paris  solange  nicht 
iMSdiossen,  „um  sich  vom  Auslande  fflr  Schonung  der  Civillsatioa 
loben  zu  lassen"  schreibt  Bismardc  in  seinen  Briefen.  Heute  stellen 
sie,  dank  der  Umtriebe  kleiner,  ioirzsicfatiger  Leute,  im  Bewerbe  um 
die  Weltmacht  an  letzter  Stelle. 

Aber  man  merke,  wenn  noch  soviel  Angstmeier  die  Vorzüge  des 
Friedens,  friedliche  Vermischung  der  VOticer  usw.  predigen,  —  die^ 
Deutschen  werden  sich  als  heimatsflQchtige  und  eidbrüchige  Vater- 
landsdeserteure die  Weh  erot>em,  aber  im  Ptiestertalar  und  für  den  — 
Jesuitismus  I 


Berichte. 
• 

Biologie. 

Die  Ursachen  der  Rassenverschlechterung.  In  einem  Vortrage  über 
den  „Einfluß  des  Darvidnismus  auf  die  modeiiie  Soziologie"  erLirtcrte  Professor 
Chr.  von  Ehrenfels  d[e  Ursachen  der  aufsteigenden  und  absteigenden  Entwicklung 
und  verleibt  dArin  «einer  UelMrzeugung  Auidnu»,  daß  für  den  unbefangen  Urteilenden 
Dwwin  Im  wetenHfchen  andi  tiente  noch  auf  allen  Punkten  recht  behalte.  Ueber 
die  Ursachen  der  ahsteif]^enden  Entwicklung  oder  Rassenverschlechterung  macht  er 
(olgende  auch  sozioiogi&ch  interessante  Auslührungen:  1.  Milderung  oder  gänz- 
licher Entfall  der  Auslese  und  Ersetzung  derselben  durch  eine  wahllose 
Elimination.  Ebenso  ist  Idar,  daB  der  Entfall  der  Auticae  betondeis  vertiiiiKiiiip 
voll  zu  werden  vermag,  wenn  er  mit  einer  gleichzeitigen  Erfefditenmg  der  Leboii- 
bedingungen  verbunden  ist.  Ein  F?eispiel  fiiciiTir  bietet  die  Rassevcrschlechterung 
unserer  Haustiere,  verglichen  mit  ihren  wildlel)€nden  Siammrassen,  namentlich  dor^ 
WO  der  JVlensdi  nicht  durch  bewußte  künstliche  Zuchtwahl  die  fehlende  natürliche 
zu  ersetzen  sticht.  2  Eine  ungünstige  Richtung  der  Auslese.  Die  Lebens- 
bedingungen gestalten  si<±  ausnahmsweise  für  einige  organische  Formen  in  der  Art, 
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fUB  nicht  höher,  sondern  niedriger  ois;anisierte  Varianten  die  für  den  Kampf  ums 
DMCfii  tauglidieren  darstetlen.  Dam  wird  dnidi  die  nslQrildie  Aaslese  ein  zwar 

lebenstüchtigerer,  aber  niedrigerer  organischer  Typus  gezüchtet.  So  verlieren  infolge 
abnormer  Lebensbedingungen  beispielsweise  Schmarotzertiere  ihre  Sinneswerlaeuge, 
Um  Bewegun^sorgane,  ihr  differenziertes  Nervensystem  und  sinken  auf  die  Oivani- 
satioasstufe  nkdi&ter  Tierarten  herab.  3.  Vielleicht  Vererbung  individuell 
erworbener  Eigensclitfteii.  !>irch  besondere  Ldwnsbedingungen  kam 
nüinlPd'  die  Organisation  eines  Individuums  nicht  nur  günstig,  sondern  eventudl 
ungfinstig  beeinflußt  werden.  Und  wenn  diese  Veränderung  vererbt  wird  (was  ja 
noch  fn^ich  ist),  so  ist  die  weitere  Folge  eine  Verschlechterung  der  Raesen- 
konstitution.  4.  Verkfimmerung  bei  ersenwerten  Lebensbedingungen.  Die 
Lebensbedingungen  können  mimnter  so  ungünstig  werden,  daß  nur  Varianten, 
welche  nach  der  Richtung  des  Niedrigeren  hin  abweichen,  den  Kampf  ums  Dasein 
zu  bestehen  vermögen.  Dann  ergibt  sich  eine  Verschlechterung  der  Art  nach  Typus  2. 
Doch  kann  itte  Wirkung  der  Erschwerung  der  Lebensbediimuig  sich  auch  direkt 
durch  Erzeugung  schlechterer  Nachkommen  kundgeben.  l3ann  verkümmert  der 
organische  Typus  auch  ohne  Eingreifen  einer  ungünstigen  Auslese.  Zu  diesen 
angeführten  primären  Ursachen  ist  nur  noch  eine  sekundäre  Ursache  der  Rasse- 
Veränderung  (Vert>essenuig  oder  Verschlechterung)  anzuführen,  nämlich  die  Kreuzung 
zweier  verschiedener  Typen  durch  gesenlechtlfcbe  Vermischung.  Die 
Nadikommen  aus  einer  solchen  Vermischung  stehen  In  ihrer  Organisationshöhe 
meist  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Typen  und  steflen  somit  vom  Standpunkt 
des  einen  eine  Vcriiceserung,  vom  Standpunkt  des  anderen  eine  Versddechterung 
dir.  Als  sekundSr  veneeidinen  wir  jene  Ursache,  weil  sie  entent  dM  VocbMdenteta 
von  vetscfaiedenen  Typen  voraussetzt,  die  nur  durch  eine  der  frfliier  ingdllhilen 
primären  Ursachen  entstanden  sein  können,  und  zweitens  weil  sie  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  nichts  Neues  hervorbringt  (wie  beispielsweise  die  chemische^ 
Vereinigung  von  Quecksilber  und  Sauerstoff  zu  Zinnober),  sondern  nur  die  Eigen* 
sduften  der  Eltern  in  mannig^chster  Weise  kombiniert  Die  Kreuzung  als  Ursache 
der  Rasseveränderung  ist  somit  theoretisch  von  geringerer,  praktisch  dagegen  von 
großer  Bedeutung  und  zwar  deswegen,  weil  ihre  Wirkungen  in  kurzen  Zeiten  sehr 
erhebliche  sein  können.  Durch  eine  Kreuzung  kann  an  Organisationshöhe  gewonnen, 
respektive  verloren  werden,  was  durch  Wirkung  der  primären  Ursachen  nur  durdi 
viele  Ocoentioncn  hlndHrch  enebst  werden  Umle.  (Die  Wugt,  I90i,  Na  17.) 


flliielecfae  Stelnzeitbevöikerung.  An  der  ardiäologischen  und  anthropo- 
logischen  AnfheOui^  der  Urgeschichte  und  Frühgeschichte  von  Elsaß  ist  in  dem 

letzten  Jahr  rege  gearbeitet  worden.  Forrer,  Schwalbe.  Collignon  sind  hier  besonders 
zu  nennen.  So  ist  es  gelungen,  die  Ikvölkerun^szusammensetzung  im  Elsaß  seit 
gallo  römischer  Zeit,  ja  sogar  seit  dem  ersten  Auftreten  der  Metallkultur  fortlaufend 
zu  verfolgen.  Uebcr  den  pbysischenCharakter  der  ältesten  Vorfahren  gibt  es  nur 
tuftiUdie  rlsChriditen.  Die  meosddidien  Spuren  reichen  mit  Sidieifaelt  nur  bb  zur 
Diluvialzeit  zurück,  wo  wir  dem  ersten  Elsässer  als  Bewohner  der  Siteren  Lößterrassen 
begegnen,  die  gleichzeitig  mit  ihm  Mamrnut,  Höhlenlöwen,  Höhlenbären  und 
Rhmozeroa  beheibergten.  Der  Schädel  von  Eeisheim,  der  in  dieser  Kultursdildit 
gefunden  wurde,  ge£»5rte  der  jetzt  noch  lebenden  dolichocephalen  JMensdienvaiiettt 


jüngere  Steinzeit  im  Elsaß  kann  ein  vollständiges  Bild  der  fortschreitenden  Kultur 
entworfen  werden.  Die  paläolithtschen  Ungeheuer  sind  ausgestorben;  Bär,  Auerochse, 
Wildschwein  usw.  sind  an  ihre  Stelle  getreten.  Die  Nomaden  sind  sefihart  geworden 
und  lernen  den  Ackerbau  kennen,  dessen  Beginn  rohe  Reib-  und  Mahlsteine  markieren. 
Andere  Funde  zeigen  als  weiteren  Fortschritt  die  primitive  Töpferei,  Hechterei, 
Weberei.  Es  breitete  sich  ein  äußerst  dichtes  Bevölkerungsnetz  über  das  ganze 
Elsaß  aus.  Ueber  die  pi^siscfae  Besdiafienheit  dieser  Steinzeitmenschen  wissen 
wir  relativ  wenig.  Oemefasam  Ist  allen  gefundenen  ScfaSddn  die  Doüchocejihaile^ 
denn  die  Indices  betragen  74,2,  74,6,  73,3,  72,7.  Als  gemeinsamen  Charakter  zeigen 
sie  feiner  die  starke  Breitenentwicklung  der  oberen  Oesichtsh&lfte  und  den  ül>er- 
wlcgend  niedrigen  Aqgenhöhlenbau.  Sie  verefadfen  alle  Merimale^  wie  lie  fOr  iHe 
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Cro-Mjurnon-Rnsse  ab  fyphch  au^zihlt  werden  und  schließen  tidi  hierin  ganz 
den  SdÜdefai  der  IHeren  Funde  an.  Die  Gesamtheit  der  Funde  ergibt  für  die 
Stefmedt  hn  Elsaß  einen  umweffelhaft  langköpfigen,  höchstens  noch  die  iVleso- 
cephalie  erreichenden  Typus,  während  bisher  kein  einziger  brachycephaler 
Neolithiker  dort  bekannt  wurde.  Bereits  in  der  nächsten  Kulturstufe,  mit  dem 
Endieinen  des  Metalls,  tritt  ohne  Uebergang  ausgesprochene  Brachy- 
cephalie  auf  und  setzt  sich  endgültig  im  Lande  fest,  so  dafi  sie  trotz  der  em- 
geborenen  langköpfigen  Bevölkerung  und  trotz  aller  späteren  germanischen  Bei- 
mischuneen  nie  wieder  verschwindet,  sondern  daß  vielmehr  im  MittelaHer  volle  85  pCt^ 
in  der  Neuzeit  fiber  */«  der  Bevölkerung  der  Brachycq>ludie  anffehören.  und  der 
Durchschnittsindex  im  Mittelalter  bei  SSTnente  bei  81— ß  Hegt  MK  seNener  Sdiiffe 
läßt  sich  so  für  ein  ununterbrochen  bewohntes  und  kultiviertes  Land  der  unvermittelte 
Kontrast  zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden  Rassen  in  deutlicher  Weise  darstellen 
und  ausführen,  wie  eine  plötzlich  auf  die  Szene  tretende  fremde  BevOfteniiig  von 
pbysisdi  abwdcheiidein  Charakter  die  uisprOngUcbe  Autochthonengruppederart 
ilbcrfhitel^  daß  letztere  ab  Komponente  der  spSteien  Bevdlkerungszitsammensetauig 
völlig  in  den  Hintergrund  gearängi  wird.  (Ed.  Blind,  |mmmUm^^ 
Deutschen  anthropol.  Gesellschaft,  1903,  No.  12.) 

Zur  Anthropologie  dea  ruaaiachen  Volkea.  Im  Zentralblatt  für  Anthropo- 
logie (1904,  2)  berichtet  Dr.  R.  Weinberg  fiber  die  in  nissischer  Spnufte  endiienenen 

Untersuchungen  von  A.  N.  Krassnow,  nach  dessen  Ermittelungen  sich  der  klein- 
russische Voiksstamni  von  dem  großrussischen  in  einigen  nicht  unwesentlichen 
Beziehungen  unterscheidet  Erstlich  fehlen  den  Kleinrussen  fast  vollständig  jene 
blonden  I>oliebooe|ihaletL  die  unter  den  OroBrusaen  ao  reichlich  sind ;  zweitens  iit 
zn  betonen,  daB  faneraalb  einer  brachycephalen  blonden  grauäugigen  Orund* 
bevölkerung  dunkelfarbige  Brachycephale  von  allgemeinem  Typus  vorkommen,  die 
mit  dem  vorherrsdienden  slawischen  Typus  durch  zahlreiche  Uebergänge  und 
Misdilinge  sowie  durch  den  Oehalt  an  vielen  dunkel  pigmentierten  Fremdelementen 
verbunden  ist.  JMit  diesen  Fremdelementen  meint  Verfaaaer  Tartaren,  Moldauer, 
Mongolen,  Zigeuner  und  Juden.  Indem  diese  Elemente  in  eine  schon  an  sich 
dunkel  pigmentierte  Onindbevölkerung  aufgingen,  erzeugten  sie  mit  den  Blonden 
eine  eiüllose  Stufenleiter  von  Mischfypen  von  außerordentlicher  Mannigfaltigkeit, 
unter  denen  manchmal  redit  anmutige  Erscheinungen  mit  grfinen  oder  hellbraunen 
Augen  und  dunkelbraunen  Haaren  nervortreten.  Im  f^smcn  also  hat  der  klein- 
russische Stamm  im  Verhältnis  zu  den  Oroßmssen  erheblich  viel  mehr 
dunkelfarbige  Elemente  und  insbesondere  viel  mehr  Individuen,  die  mit  hell- 
bezw.  gemischtfarbigen  Augen  dunkelbraune  Haarfarben  verbinden.  Verfaaaer 
glaubt  das  dunUe  EJement  sei  den  OvoBmssen  etwas  ursprfingHcta  ebenso  nendes 
wie  dk  Langb&pfigkeit  den  Kklnrussen. 

Blonde  Haare  und  blaue  Augen  bei  den  Griechen.  In  den  dem 
Long  US  zugeschriebenen  „Hirtengeschienten  von  Daphnis  und  Chloe"  finden  sich 
merkwürdige  anthropologtadie  Besdireibungen,  die  auf  die  physische  Beschaffenheit 
der  griechischen  l^sse  manches  aufklärende  Licht  werfen.  Bei  Daphnis,  dem 
Hirtenknaben,  wird  das  Haar  als  schwarz  und  stark,  der  Leib  von  der  Sonne  gedunkelt 
beschrieben.  Von  dem  Hirtenmäddien  Chloe  heißt  es,  daß  ihr  Haar  blond  und 
das  Angesicht  weißer  war  als  die  Milch  der  Ziegen,  oder  es  wird  mit  einem  Apfel 
verglichen,  weil  es  weiß  und  rosig  war.  Domm,  der  junge  Hirt,  ist  .,weifi  wfe 
Milch  und  goldgelb  wie  die  Aehren  zur  Erntezeit"  oder  „gelb  wie  ein  Fucfo".  Eros, 
der  Liebesgott,  ist  „weiß  wie  Milch  und  röUich  wie  Feuer*'.  Ti^nis,  der  jüngste 
Sohn  des  Rinderhirten  PhUelM,  ist  ein  Mondes  Knlblein  ndt  bbnen  Aive»  vad 
weißer  Hautfart>e. 


VMker-  ttnd  Knlliiicetchlcliti. 

Die  Zulcunfft  der  schwarzen  iUwse  behandelte  Missionsdirektor  Buchner 
an!  der  22.  Missionskonierenz  der  Provinz  Brandenboig.  Er  führte  etwa  folgendes 
ans:   Daß  die  schwarze  Rasse  nicht  wie  die  Papua  und  Eskimo  durdi  die 

Berührung  mit  der  europäischen  Kultur  in  ihrem  numerischen  Bestände  gefährdet 
wild,  ist  schon  zur  Genüge  bewiesen,  im  Gegenteil  findet  an  den  meinen  Stellen, 
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wo  die  Sklavenjagden  und  die  ewige  Selbstzerfleisdiung  der  Schwarzen  unter» 
einander  aufgehört  haben,  eine  Vermehrung  der  Bevölkerung  statt  Die  Frage  ist  nur, 
ob  sie  bildungsfähig,  d.  h.  imstande  ist,  neue  europäische  Kulturelemente  in  sich 
aufzunehmen  und  zu  verarbeiten.  Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  seien  eine 
ganze  Anzahl  von  Urteilen  von  Reisenden  und  KoloniaTpoUtikem  von  vornherein 
tontndnlten.  denn  et  sei  zu  durchsichtie,  zu  welchem  Zweck  diese  Urteile  ver- 
neinend ausfielen.  Aber  auch  ernste  und  sachkundige  Kritiker  hätten  häufig  die 
Inferiorität  der  schwarzen  Rasse  behauptet  Er  selber  habe  diese  Anschauung 
früher  geteilt,  obwohl  sein  Vater,  der  zehn  lahre  in  Westindien  als  Missionar 
gewirkt  habe,  eine  lK>he  Meinung  von  der  schwarzen  Rasse  gehabt  habe.  Nach 
nnd  nadi  habe 'er  sidi  |edodi  durcb  toitoesetde»  eüriigee  SIndhun  von  der 
Unrichtigkeit  seiner  Anschauung  überzeugt  Kein  Künstler  sudie  den  Jypm  der 
angelfläwsischen  Rasse  im  Dredc  von  London.  So  gebe  es  neben  den  Tatsachen, 
die  ffir  Inferiorität  der  schwarzen  Rasse  zu  sprechen  schefaie,  eine  ganze  Menge 
andre,  die  auf  das  Oegenteil  hindeuteten.  Dieser  Tatsachen  ffihrte  der  Redner 
eine  große  Menge  aus  Amerika  an,  die  zur  Oenöge  beweisen,  daB  die  dorten 
Neger,  die  Nachkommen  der  ehemals  zu  Hunderttausenden  hinöbertransportienen 
Negersklaven,  auf  allen  Gebieten  der  Wirtschaft,  der  Technik,  des  geistiffen  Löbens 
ta  erfolgreichen  Wettbewerb  mit  der  wdBen  Rasse  treten  (?).  Als  mese  Neger 
aus  der  Sklaverei  befreit  wurden,  waren  sie  In  einem  halb  tierähnlichen  Zustand. 
Nicht  das  mindeste  hatten  ihre  Befreier  getan,  um  sie  zum  Oenuß  der  Freiheit 
fähig  zu  machen.  Aus  eigner  Kraft  mußten  sie  sich  den  Weg  bahnen,  und  hatten 
trotz  der  Freilassung  unglaubliche  Hindemisse  und  Vorurteile  zu  überwinden. 
Venn  fetzt  nach  70  Jahren  dort  trotzdem  so  emfaiente  FoilsdiriMe  erdelt  seien,  so 
könne  man  nicht  umhin,  der  schwarzen  Rasse  eine  eminente  Kulturfahigkeit 
zuzusprechen.  Freilich  müsse  man  in  einem  solchen  Entwicklungsprozeß  nicht 
nach  lahrzehnten,  sondern  vielleicht  nach  Jahrhunderten  rechnen.  Aber  wie  in 
Amerika,  sei  es  fiberaU.  Niemand  gebe  sich  die  geringste  Mfihc^  die  Neger  zu 
erziehen.  Ehe  men  nicht  die  ernstesten  Versuche  gemacnt  habe,  sie  zur  Hone  der 
modernen  Kultur  emporzuführen,  habe  niemand  ein  Recht  dazu,  von  der  Inferiorität 
der  schwarzen  Rasse  zu  reden.  Zwei  schlimme  Eigenschaften  werfe  man  den 
Negern  gewöhnlich  vor:  Sucht  zur  Karikatur  und  raulhefi  Die  Beotiachtung 
zeige  aber,  daß  die  Karikatur  eine  Kinderkrankheit  sei,  die  immer  mdir  verschwinde, 
je  länger  die  Neger  mit  der  europaisch-amerikanischen  Civilisation  in  Berührung 
stehen.  Und  dieser  Trieb  des  Nachahmens,  der  zuerst  gewöhnlich  so  lächerliche 
Biflten  zeitige,  ermögliche  gerade  die  EraporentwicUung.  Ohne  ihn  sei  keUi 
Eizieliniigscnolg  denkbar.  Auf  allen  Gebieten  habe  es  si(£  gezeigt,  daß  die  Neger 
Hhig  seien,  vom  rein  äußeriichen  Nadiahmen  zur  Assimilierung  höherer  Kultur- 
werte  vorwärts  zu  schreiten.  Viel  schwerer  wiege  der  Vorwurf,  der  Neger  sei  zu 
faul  zu  ernster  Arbeit.  Man  weise  zum  Beweise  oft  auf  die  alte  amerikanisdie 
Plantagenwirtschaft  bin,  die  nach  der  Negerbefreiung  an  Artieitennangel  zugnmde 
gegangen  sei.  Er  behaupte  dagegen,  dao  die  damaligen  PUntagenboitzer  mnIi 
ohne  diese  Kalamität  zugrunde  gegangen  wären.  Aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
sie  die  modernen  Arbeitsmittel  mcht  eingeführt  hätten,  vielmehr  technisdi  voll- 
ständig rückständig  geblieben  und  dadurch  konkurrenzunfähig  geworden  sden.  Im 
übrigen:  Wenn  die  Neger  damals  das  arbeitslose  Dasein  für  das  ehudg  menschen- 
würdige gehalten  Mitten,  so  habe  das  einfach  an  der  vorhergehenden  furchteriicben 
Ausbeutung  gelegen,  von  der  sich  die  Weißen  heute  keinen  Begriff  machen 
könnten,  weiter  aber  daran,  daß  ihnen  ihre  Bedrücker  selber  mit  schlechtem 
BeispM  VDrangeganj[en,  die  alle  mehr  oder  minder  die  Arbeit  für  etwas  Vericht- 
llcfaes  angesehen  hatten.  Je  mehr  wir  uns  von  jener  Zeit  entfernt  haben,  desto 
mehr  ist  In  Amerika  der  Anlaß  zum  Vorwurf  der  Faulheit  gegen  die  Neger 
geschwunden.  -  In  Deutsch-Ostafrika  haben  die  Missionare  wie  diejenigen  Weißen, 
die  die  Neger  richtig  zu  behandeln  wissen,  fast  immer  ein  größeres  AngelMt  von 
Arbeitskräften,  als  sie  verwenden  können.  Oott  behüte  und  bewahre  nnsre 
Kolonialregierung  vor  dem  Fehler,  etwa  Kulis  und  Chinesen  zu  importieren.  Das 
würde  auf  die  Dauer  die  schwarze  Rasse  einfach  ruinieren.  Das  schwerste  Hindernis 
für  die  Entwickelung  der  schwarzen  Rasse  sei  und  bleibe  jedoch  der  Dünkel  und 
Rassenhaß  der  Weißen.  —  Missionshispdrfor  Sanbeizweig-Schmidt  bestitigte  voll- 
Btindiff  Bttdiners  Urteil  über  die  amerfloinbdien  Neger  für  SUdafrifat  Hier 
befänoen  sich  die  Neger  auf  genau  den  gleldien  Wege  wie  in  Amerika,  nur,  daß 
sie  naturgemäß  noch  nicht  ganz  so  weit  seien  wie  ihre  amerikanischen  Brüder, 
weil  die  Berührung  mit  der  Kultur  der  Weißen  eben  noch  nicht  so  laqge  «ad  so 
inlenahr  angedauen  habe.  Wer  die  Schulen  der  Negeifchider  mit  denen  wciflcr 
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Kinder  vergleiche,  müsse  zugestehen,  daß  jene  die  gleiche  Aufnahmefähigkeit 
besitzen  wie  diese.  Dazu  lernen  die  Neperkinder  meistens  zwei  Sprachen  und  die 
Eiwaduenen  behefncben  oft  drei  Spracnen  und  radebrechen  zuweilen  noch  dne 
vierte.    In  BrHisdi-ICaffrarbi  gibt  es  Zeitungen,  die  von  Sdiwarani  gdcMe^ 

S eschrieben,  gedruckt  und  gelesen  werden.  Eine  der  größten  Oefahren  fAr 
ie  Zukunft  der  schwarzen  Rasse  sei  die  Verbastardisierung.  Leider 
hittfen  sich  neuerdings  die  Fälle  immer  mehr,  in  denen  seitens  weiBer  Abenteurer 
itnd  Kolooialbeamten  in  dieser  Hinaidit  •iaupellot  gctOndigt  weide.  Wenn  aber 
tSut  BtttanBilening  (RasseniniidNUtt  vHkdun  Wafien  «nd  Schwarsen)  erfolge, 
habe  die  Rasse  keine  Zukunft  (Vofwirls,  1904,  Nr.  90.) 

Die  Rassemischung  in  Sizilien.  In  einem  Aufsatz  über  das  „Rassenproblem 
in  der  Mafia"  schreibt  E.  von  Mever  über  die  Rassemischungen  in  Sizilien:  Die 
Urbevölkerung  der  Insel  wird  wohl  berberisch  gewesen  sein,  dien  Libyern,  JVUuren, 
Quancfaen  Nordafrikas  blutsverwandt;  vom  Jahn  1000  v.  Chr.  ab  sind  die  SUcancr 
von  Wetten  hinzugekommen,  der  iberftchen  Hune  SanUiriens,  Korsikaa  md  Spanient 
entstammend,  von  Osten  aber  die  Sikuler  italischer  Herkunft  Dann  rficken  von 
Osten  die  Hellenen  ein,  von  Westen  die  Karthager;  die  römische  Herrechaft  führt 
neue  Italiker  hinzu,  die  Völkerwanderung  Vandalen  und  Ooten.  832  n.  u.  Z.  landen 
die  Araber,  in  deren  Heer  flberdiea  Syrer,  Perser,  ja  SU  wen  zu  finden  sind;  1060 
ziehen  die  Normannen  efai,  selbst  keine  groBe  Zahl,  aber  gefolgt  von  ihren  keltischen 
Mannen  aus  der  Normandie  und  longobardischen  aus  dem  Herzogtum  Benevent 
1100  erfolgt  eine  Siedelung  aus  Ugurien  und  der  Lombardei;  der  rall  der  Hohen' 
ststrfen  fflnrt  Franzosen  ins  Land,  bis  Peter  von  Ara^onien  sie  mit  seinen  Spmiem 
vertreibt  Jede  dieser  Völkerwellen  brandet  an  die  Küste  und  drängt  dann  langsam 
die  vorgefundene  Rasse  ins  Innere  zurfick.  Das  eine  Beispiel  Hamilkars,  der  sich 
so  lange  in  Eryx  gegen  die  Römer  hieU,  beleuchtet  in  Kurze  die  ganze  sizilische 
OeadiKhte  bis  zu  dta  neuesten  Kämpfen  der  savoyischen  Regierung  gegen  die 
Maffia.  Welch  dn  Eigebnlt  hat  mm  dieses  Uebereimmder  von  RaasescKichten, 
Lebensformen,  Religionsbräuchen,  Staatseinrichtungen  gehabt?  Die  Antwort  ist  kurz: 
ein  Chaos.  Ein  Chaos  in  den  Empfindungen,  weil  die  fortgesetzte  Rasse- 
vermischnng  ohne  jede  Rassezucht  nur  zu  einer  ungeheuerlichen  Rasse- 
zersetzung Tfihren  mufite,  und  so  hiuften  sich  von  Mtscbgescfalecht  zu  Misch- 
geschlecfat  die  ererbten  THebe  und  Tendenzen,  ohne  fe  zu  einer  anwMdieaden 
Einheit  kommen  zu  können;  die  Oberschicht  der  heutigen  Sizilianer,  der 
Adel,  weist  noch  germanische  Züge  auf,  hohe  Oestalt,  blondes  Haar; 
um  Palermo  sieht  man  spanische  Typen,  in  Syrakus  staubte  ich  in  einer  Waisenr 
schule  von  Knaben  bst  eine  »thMu^ie^mt*»»  MnAr—imwhwMr  m  ert>Udcen.  (Dentsdie 
Welt,  1904,  34.) 

Die  Juden  In  China.  Uefaer  dte  efaigeborenen  Juden  von  China  sdiwcfat 

■odi  jetzt  ein  Dunkel.  Trotz  mancherlei  Nachforschungen  ist  es  noch  nicht 
ffdongen,  die  Sitten  und  das  L^ben  der  chinesischen  Juden  zu  einfinden.  Einer 
der  erschwerradsten  Umstände  ist  der,  daß  die  Juden  meistenteils  in  den  inneren 
und  schwer  zugänglichen  Provinzen  des  „Reiches  der  Aütte"  wohnen,  so  z.  B.  üi 
Kaifengfu  usw.  Die  europäischen  Juden,  die  sldi  in  Shanghai  angesiedelt  haben, 
haben  einen  Verein  zur  Erforschung  der  Verhältnisse  der  Juden  in  China  gebildet 
Mr.  Lewis  Moore  war  der  erste  Präsident  dieses  Vereines.  Sie  haben  einige  Juden 
ans  l^üngfu  nach  %anghai  gebracht  darunter  Mr.  Li  King  Son,  um  sie  nach 
europäischem  Muster  heranzubilden  und  sie  zugleich  in  die  Wissenschaft  des  Juden- 
tums einzuführen.  Leider  aber  sind  die  Mittel  der  Oesellsdiaft  unzureichend,  um 
die  Arbeit  in  fruchtbringender  und  nützlicher  Weise  fortzusetzen.  Das  engUsche 
Blatt  hl  Shanghai  „Shanghai  Meicuiy"  brugt  ehien  sehr  hiteressanten  Bericht  über 
die  TMafieeft  «llcMr  OcsSUichaft.  Es  wive  zu  bedauern,  wem  diese  nfltziidtt  md 
wichtige  Sadw  «mn  IMangdt  an  Mitidn  im  Sand  vertanlen  wOide.  (Die  Wd^ 
1904,  16.) 


RMMii4lygi«i«. 

Entartung  und  Hygiene.  Von  einem  etwas  einseitigen  Standpunkte  aus  und 
■lebt  ganz  ausrcichenaen  gescfaichtlidien  Kenntnissen  sudit W. Kruse  die  augen- 
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Oeorg  Hansen"  fernhalten  und  nur»,efne  nftcMerne  hygienische  und  anthropologfsdie 

Erörterung-"  geben,  nur  „die  Frage  der  ph)rsischen  Entartung  der  Ktjlfurvölker" 
behandeln.  Out  Wenn  nur  seine  Darsteliung  immer  so  nüchtern*'  und  vorurteilsfrei 
wire.    Er  rät  allen,  „die  sich  mit  Degenerationszelclien  abgeben,  daraufhin  eine 

SÖfiere  Serie  prähistorischer  Scliädcl  oder  solche  unserer  vorfahren,  der  aüen 
ermanen,  anzusehen.  Sic  werden  erstaunt  stin,  darunter  so  viel  abnorme  Bildungen 
zu  finden".  Nun,  ich  glavibe,  ich  habe  schon  genug  vorgesclnchthchc  wie  auch 
Oennuiea*,  Kelten-  und  Slawenschädel  in  der  Hand  gehabt  oder  in  naturgetreuen 
MitiBdmigim  wrglfchen  —  jedenfalls  mehr  ab  der  Verfattser  — ,  nm  danmer  ete 
Urteil  abgeben  zu  können.  Außer  den  Spuren  und  Folgen  von  Vcrfefzungen  sind 
kranÜiafte  Erscheinungen,  besonders  auf  Oehimleiden  hindeutende,  äuBerst  selten; 
höchstens  findet  man  überzählige  Nähte  oder  leichte  Asymmetrien,  die  durchaus 
nicht  in  den  Bereich  des  Ktaiucbafteo  fallen.  Dagcfen  muß  jeder  tuibefanflene 
Beobadifer  dfe  tadeUoien  Gebisse  der  vw-  oder  frOhgesduditlldien  Sdüdd 
bewundem.  Welch  ein  Unterschied  ge^^en  unsere  heutigen  Zustände  trotz  aller 
Zahnpflege  und  den  zahllosen  fäuiniswidrigen  Mundwässern!  Ein  handgreiflidiea 
Zdchen  der  Entartung.  „Die  heutigen  Westfalen",  meint  der  Verfasser,  würden  In 
entsprechender  Tracht  „etwa  denselben  Eindruck"  machen  wie  die  alten  Germanen. 
Ich  L'ebc  ixx,  daß  man  mit  Müht  und  Sorgfalt  aus  einer  bestimmten  Gruppe  west- 
fälischer üorfschaften  eine  kleine  Zahl  junger  Bauernburschen  aussuchen  könnte, 
die  einigermaßen  ihren  altsächsischen  Vorfanren  glichen;  aber  das  wäre  nur  eine 
„Auslese".  Die  Blutmischung  ist  auch  im  alten  Sachsenlande  so  weit  vorgeschritten^ 
dafi  schon  Im  Aeußeren  ein  großer  Unterschied,  ganz  im  Gegensatz  zu  detn  ,,habitus 
quoque  corporum,  quamquam  in  tanto  hominum  numero,  idem''  der  alten  Zeit  sich 
zu  erkennen  gibt,  und  dann  die  blöden,  brillenbewehrten,  in  allen  harbeu  schillernden 
Augen  unserer  städtischen  Jugend,  wie  weit  sind  sie  von  den  allen  Germanen  gemein- 
samen „iruees  et  eaemlef  ocnll**  entfernt!  OewfB  haben  unsere  Voifihren,  vielleidit 
etwas  zu  sehr,  dfc  Freudcti  des  Bechers  und  die  Aufregung  des  Spieh  j:^el!ebt,  glaubt 
aber  der  Verfasser  im  Ernst,  daß  es  im  alten  Germanien  verhältm'smäßig  ebensoviele 
Trottel,  Wahnsinnige,  Taubstumme,  Schwindsüchtige  gegeben  habe  wie  im  neuen 
Deutacben  RHch?  —  Auch  ich  bin  der  Ansicht  daß  die  Entwicklungslehre  naucfa 
ohne  das  Darwtnsehe  Prinzip  der  natflifkhen  Zuchtwahl  auskommen  kann**,  aber 
trotzdem  mußte  mnn  hlind  sein,  um  die  mächtige  Wirkung  der  Auslese,  d.  h.  der 
Ausmerzuntj  der  Schwäciilinge  und  Kümmerer  im  freien  Walten  der  Natur  zu  vcr- 
keruicn,  die  freilich  keine  neuen  Arten  hervorbringt,  aber  die  bestehenden  gesund 
und  lebenskräftig  erhält.  Dieser  Natuntüchtung  wirkt  aber  zweifellos  die  bei  unserer 
verfeinerten  Lebensweise  und  mit  allen  Hülfsrnilteln  der  Wissenschaft  mögliche  Auf» 
zucht  lebensschwacher  Knider  entgegen;  um  so  weniger  darf  darum  die  leibliche 
Erziehung  vernachlässigt  werden,  um  so  mehr  muß  für  die  öffentliche  Oesundbeits- 
pflege  gMchehen.  Ganz  gewiß  hat  die  Sterblichkeit  In  den  letzten  Jabrlmndertäi 
abgenommen,  aber  diese  Tntsache  läßt  sich  sehr  wohl  mit  der  „Degenerations- 
hypothese" vereinigen:  nicht  die  Wldcrstandsßhigkeit  der  jetzt  lebenden  Menschen, 
sondern  die  gesundheitliche  Fürsorge,  besonders  in  den  Städten,  diesen  „ummauerten 
Orlbeml^  hat  zugenommen.  Mit  Recht  legt  der  Veifasser  jnoßea  Gewicht  axd  das 
Selbsteltrfen  der  Mfitter»  ntehit  aber,  „daB  die  Hflhe  des  KitHnnEUsfandes  an  ddi 
mit  der  Unfähigkeit  der  Frauen  nidits  zu  tun"  habe,  daß  vielmehr  „der  mehr  oder 
weniger  freie  Entschluß  der  JVlutter  l>ei  weitem  die  häufigste  Ursache  des  Nicht- 
stillens**  sd.  Nun,  in  den  Zuständen  unserer  heutigen  Gesellschaft,  sowohl  bei  den 
Arbeitern  wie  in  den  höheren  Volksschichten,  liegen  eben  die  Ursachen  für  „den 
mehr  oder  weniger  freiwilligen  Entschluß",  und  hat  sich  dies  während  einiger 
Geschlechterfolgen  wiederholt,  so  nutzt  der  beste  Wille  und  auch  das  Einschreiten 
der  Behörde  nichts  mehr.  Die  Fähigkeit  der  Milcherzeugung  ist  durdi  Entartung 
der  Drüsen,  infolge  von  Nichtgebrauch  verloren.  Was  aber  noch  geschehen  kann, 
sollte  nicht  versäumt  werden;  gewiß  gilt  es,  „den  Säuglingen  ihr  Recht  auf  die 
Mutterbrust  zurückznßeben,  den  Müttern  ihre  Nahrpfficht  einzuprägen".  Sehr 
beachtenswert  ist  daher  der  von  Frau  Röse  gemachte,  aucli  in  diesen  Blättern  (11,4) 

erwähnte  Vorschlag  zur  Gründung  von  ,^tillun£8heimea".  All  die  einschlä^^scn 
Fragen  habe  idi,  soweit  es  in  engem  Rilmien  mogjch  war»  schon  tn  mcfamn  V(m^ 
trag  über  „Rasse  und  OcrandhMt"  behandelt  (W.  Kruse,  Zeitschrift  für  Sooial- 

Wissenschaft,  VI,  6.)  Ludwig  Wilser. 

iU^libat  und  Priestertum.  Die  erzwungene  Ehelosigkeit  der  Priester  ist 
schon  oft  ab  moralisch  verwerflich  bezeichnet  worden.  Wichtiger  ist  aber  noch 
die  rassen verschlechternde  Rolle  des  Zölibats.  Darin  besteht  ein  andirapo- 
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Ic^^fsdier  OegeimU  iwiidien  der  ktfholfadieB  und  protettuithdien  Konfession. 

Die  Lobredner  des  Zölibats  gehen  auf  diesen  Punkt  gzr  nicht  ein.  Al  er  zu 
beherzigen  ist  der  Satz  von  Professor  Orubner:  „Die  Erzeugung  und  Erhaltung 
einer  gesunden  und  edlen  Rasse  ist  unvergleichlich  wichtiger  ate  die  Forterbung 
selbst  der  höchsten  Kulturgüter,  die  in  der  Hand  des  Verkommenen  nur  taubes 
werfloses  Oestefn  sein  wfirden",  und  was  Hofmfiller  in  einer  Besprechung  gelegentlich 
sagt  „Solche  Söhne  einer  Acaderalc  race  haben  gleich  bei  der  Geburt  einen  nie 
einzuholenden  Vorsprung  voraus.  Man  denke  an  den  vollkommensten  Oegensatz- 
T]pus:  Das  katholische  Priestertum,  das  sich  nicht  legitim  fortpflanzen  kann!  Die 
feinste  persönliche  Kultur,  die  zarteste  Sittlichkeit,  die  reifste  Milde,  zu  der  sich 
schließlich  das  Individuum  hinaufgebildet  hat,  geht  hier  unwiederbriiiplfch  verloren, 
weil  sie  nicht  vererbt  werden  darf'  Der  Stand  als  solcher  muH  immer  wieder 
ab  agricola  anfangen."  Als  man  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  dazu  kam,  den 
ZöKMt  fOr  die  höheren  Weihen  ai  fordern,  war  nodi  lange  die  sdbstvetstftndtldie 
Voraussetzung,  daß  eine  Ehe  voratJsc;ci2:nnj?en  war.  EMe  I^xis  war,  daR  die 
Kleriker  der  niederen  Weihen  heirateten  und  da  lange  Zwischenzeiten  bestanden, 
erst  im  gereiften  Mannesalter  zum  höheren  Priesterstand  und  damit  zum  Zölibat 
fibeigiitgen.  Auch  dann  entUeBen  sie  ihre  Frauen  nicht,  durften  sie  nicht  einmal 
enttasaen.  Oragor  der  OroSe  ofambte  nodt  fm  7.  Jahrhundert  den  Subdiakonen 
Siziliens  die  Fortsetzung  der  Ehe,  nur  durften  sie  mcht  Priester  werden  und  mußten 
vom  Altar  fem  bleiben.  Nur  von  Jugend  an  ZÖlibatäre  zum  Priesterstand  zu  lassen, 
war  erst  spätere  Praxis,  und  auch  hier  zunächst  nur  iit  Korn  Denken  wir  an 
unsere  Zdi  wo  der  klerikale  Nachwuchs  nach  Zahl  und  besonders  Qualität  so 
schwere  Sorgen  bereitet,  sollte  denn  da  nicht  das  altkirchlichc  Prindp  wieder  Platz 
prcifen'  Siciit  man  denn  nicht  ein,  welcher  Unsegcn  der  Haufen  Klöster  ist, 
welcher  Vorteil  andrerseits  ein  sich  selbst  rekrutierender  Klerus  wäre,  der  auch 
für  das  ^bildete  Laientum  zahlreiche  Emissäre  abgeben  könnte,  wie  es  das 
profcstantische  Pfarrhaus  tuf  Man  korrigiere  nicht  die  Natur!  Priester  sind 
nicht  aus  anderem  Teip  c;ebacken  als  die  anderen  Menschenkinder.  Wollen  sie 
ebelos  bleiben,  guW  Wo  nicht,  dann  sollen  sie  wenigstens  vom  reiferen  AAannes- 
alter  ao,  nachdem  sie  der  Kirche  Kekmten  geliefert  und  für  die  soziale  Hebuiy; 
des  Kiflioltilsaitts  gewirkt,  der  Asfcese  sidi  widmen  und  so  immer  nodi  einen 
moralischen  Vorrang  vor  den  Laien  haben.  Mancher  Jungfer,  die  ins  Kloster  will 
und  vieheicht  eine  passable  Nonne  abgeben  kann,  möchte  man  anraten,  der  Not 
der  Kirche  halber,  welche  gute  Hausfrauen  und  iVlOtter  heute  doppelt  nötig  hat, 
jedenfalls  nötiger  als  Nonnen,  lieber  eine  reditschaffene  Ehe  einzugehen.  Der 
]unge  KlerOcer  soHte  nadi  Abeohrlerrmg  seiner  Studien  heiraten  dfiffen,  wenn  er 
will,  Kinder  zeugen,  aber  etwa  gegen  das  40  Jahr  in  den  dauernden  Zölibat  treten. 
Dann  würden  tüchtige  Elemente  nicht  mehr  den  i^riesterstand  fliehen,  für  Nach- 
wuchs wäre  gesorgt  und  die  ühseligen  wie  unmoralischen  Preßanstalten  wären 
überflüssig.  Der  Kleriker  bekäme  audi  reiferen  Ueberblick  über  das  Leben,  urteile 
nicht  wie  ein  Kind  über  das  Weltleben  und  wäre  der  Pein  los,  wetdie  unbefriedigter 
Naturdrang  selbst  dem  Apostel  bereitete.  Aehnliche  Oedanken  hat  schon  Deutinger 
ausgesprochen:  Nun  ist  die  Ehe  auch  ein  Naturverbältnis  und  als  solches  auch 
ein  vom  Christentum  geheiligtes.  Der  Mensch  ist  nicht  ohne  Geschlecht.  Auch 
der  Priester  nicht.  Er  soll  funlen  können,  filhlen  lernen,  ffihlen  dürfen,  wie  jeder 
Mann.  Allein  solang  er  darin  befangen,  solang  er  nicht  über  dieses  Gefühl  hinaus 
ist,  taugt  er  meines  Dünkens  auch  noch  nicht  ganz  zum  Priester,  kann  nicht  Brot 
und  Wein  des  Lebens  ganz  zum  götüichei\  Opfer  machen.  Der  Fehler  liegt  bloß 
in  der  Bnrlditung;  Zwanzigjährige  tu  Priestern  zu  madien  und  zu  glauben,  damit 
sei  die  Natur  schon  überwunden,  und  daß  der  hinlänglich  geweiht  Ist,  der  tjeistig 
ein  Knabe,  seelisch  ein  Jüngling  und  vielleicht  leihlich  als  Mann  sich  fühlt.  Man 
ordiniere  daher  nur  den  Presb^er  (d.  h.  „Aeltesten")  zum  Priester,  den  gereiften, 
seeUsch,  leiblich  und  geistig  durchgebildeten  Mann,  der  alle  Erfahrung  des  Lebens 
In  sidi  aufgenommen  und  durch  das  Vertrauen  auf  ein  HOhmt  ilbeiwuiMien  faaL 
0.  MAller,  Renaiasance,  19H  4.) 

Die  Rflckbildung  des  menschlichen  Gebisses.  Die  Rückbildungsvorgänge, 
die  im  Tierfcöiper  nachgewiesen  wurden,  sind  recht  vielgestaltig;  diejenigen,  weldie 
den  ÜAen sehen  betreffen,  sind  nacfi  den  neuesten  Untersudtuni^  von  t^edershelm 

Enz  und  gar  nicht  iinhctr,Tchtlich.  Bei  Cuvier  und  später  bei  Owen  findet  man 
reits  Angaben  hinsichtlich  der  Reduktion  des  dritten  Molaren  (Mahlzahn)  beim 
Menschen.  Es  muB  zwischen  Reduktion  eines  ganzen  Organs  und  der  Rückbildung 
dnes  Bestandteiles  eines  Oigans  ein  UnterscQed  gemadit  werden.  Die  entere 
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bedeutet  den  giludidicn  Ausfall,  d.  h.  das  Ausbleiben  des  ganzen  Organes  in  einer 
iOngefen  Zeitperiode  tn  OqRnsatz  xu  einer  ilteien;  letztere  liingegen  bedeutet  eine 
Erscheinung,  die  eine  AlMuuraie  oder  fawend  eine  VerfcHmnierang  zum  Amdndr 

bringt,  und  derart  das  Vorzeicfien  der  Keduktion  des  ganzen  Oi^ganes  darsteOca 
kann.  Das  vollständige  Ausbleiben  des  dritten  Molaren  beim  KuMnr* 
menschen  ist  allgemein  l)ekannt  Es  diufte  kaum  mehr  als  etwa  25  Jahre  her  sein, 
daß  die  klinische  Beobachhing  mit  Uebernndning  die  Rfickblldang  des  oberen 
seitlichen  Schneidezahns  wahrgenonMnen  Biit  fil  handelt  steh  hier  nklit  nm 
eine  Reduktion  vorübergehenden  Charakters,  welche  mit  der  Zeit  ausgeglichen  wird, 
sondern  um  die  völlige  Reduktion,  um  den  gänzlichen  Verlust  einer  Icahngattung. 
Das  Ausbleiben  des  ot>eren  seitlichen  Schneideaduis  ist  in  höherem  MüBe  hei 
Städtern  als  bei  der  Landbevölkening  eehmden  worden.  Der  ReduktionsprozeB 
hat  bis  zu  seiner  vollen  Abwicklung  mehrere  Phasen  durchzumachen.  Diese  Ver- 
änderungen vollziehen  sich  vor  unseren  Augen  noch  immer  bezüglich  des  dritten 
Mdaien,  indem  der  Längen-  und  Breitendurdunesser  abnimmt,  während  viele  Kultur* 
ncnsdien  sdion  ant  die  Wefsheitalhne  ganz  veizichten  oder  sich  nur  mit  zweien 
begnügen  miissen.  Es  sind  nun  anatomische  Anzeichen  gefunden  woitlen,  welche 
diesen  Prozeß  einleiten,  namentlich  in  Form  einer  Schmelzfalte,  die  Zsigmondy 
in  80  pCt.  der  Fälle  gehinden  hat,  und  die  sich  an  der  inneren  Seite  des  Zahnes 
befindet  In  ihrer  Tiefe  ist  der  Schmelz  auf  ehie  minimale  Schicht  beschränkt  oder 
er  fehlt  volistindig,  wodnrdi  eine  Meine  Denthrfliehe  bloBgelegt  wird.  Im  patho- 
logisch-anatomischen Sinne  bedeuten  diese  Erscheinungen  verminderte  Widerstands- 
knfi  gegen  Schädigungen,  d.  h.  eine  Prädispositionsstelle  für  Karies  oder 
Zahnfäule.  Die  Schmelzfalie  wird  nur  seifen  bei  wilden  Stämmen  oder  bei 
Vötkem  mit  roher  Lebensweise  gefunden.  Sie  nimmt  sdirittweise  zu  im  Verhältnis 
in  welchem  man  sich  der  Oegenwart  nähert  Oos.  Aifcflvy,  Oesterr.-ungar.  yfiattA' 
jafansdnift  flr  Zahnhefflnrndr,  1904»  Heft  1.) 

Eine  Farm  fOr  l^lenschenzncht  Ueber  eine  eigenartige  Hodizeit,  die 
dieser  Tage  in  Perm,  im  nordöstlichen  Rußland,  auf  den  Ofitem  des  OroBgrund- 
besitzers  Raschatnikow,  statt£uid.  beriditen  medizinische  Blätter.  Die  Hochzeit  gehört 
zu  einer  Reihe  interessanter  btologischer  Experimente,  die  der  genannte  OroBgrund- 
besiteer  seit  Jahrzehnten  veranstaltet  Raschatnikow  hat  nämlidi  eine  größere  Geld- 
summe der  Züchtung  schöner  Menschen  geweiht  Er  duldet  unter  seinen 
Arbeitern  nur  die  vollkommensten  und  gesündesten  Exemplare  von  JVlännem  und 
Frauen,  Leute  von  tadelloser  Körperschönheit  Unter  diesen  Leuten  stiftet  er  selbst 
Heiraten,  indem  er  diejenigen  Paare  zur  Vereinigung  brin^  die  den  schönsten 
menschlichen  Nachwuchs  zu  liefern  versprechen.  So  hat  er  sich  nach  und  nach  eine 
Kolonie  auserlesener  Schönheiten  geschaffen  und  hat  sich  auf  seiner  „Zuchtfarm" 
der  Aufgabe  unterzogen,  das  AAeMchengeschledrt  zu  vert>essem.  Er  hat  bereits 
40  IVtusterpaare  zusammengebracht  und  meae  haben  ihm  über  100  wirklich  aufier- 
ordentlich  schöne  Kinder  in  die  Welt  gesebct  Die  Buben  strotzen  von  Kraft  und 
Schönheit,  die  JVlädchen  sind  Typen  von  Anmut  und  Lieblichkeit  Aus  dieser  zweiten 
von  Raschatnikow  nach  seinen  dgensten  Ideen  gezüchteten  Generation  war  nun  das 
oben  erwähnte  Hochzeitspaar  dM  ent^  das  er  zttiammoiseffigt  hat  nnd  das  ibm 
efaie  nette,  drflfe  Sprößh'ngsschaft  von  tdethnensdien  sdnrfrai  sofl.  Der  Bfintteam 
war  ein  Flauer  namens  Wasiliew,  geradezu  ein  Antinous  von  jugendlicher  Schönheit, 
die  Braut  ein  entzückendes  Mädchen  von  18  Jahren.  Das  Paar  wurde  in  des  Guts- 
herrn eigener  Equipage  zur  Kirche  gefahren,  und  erhielt  von  ihm  dne  Aussteuer, 
bestehend  in  einem  hübschen  Häusdien  und  reichlichem  Ackeriand.  Das  Hodizdts- 
mahl  wurde  jdeichfalls  vom  Gutsherrn  gu[eben,  und  Raschatnikow  selbst  brachte 
dabd  dnen  Toast  auf  die  „zwdte  Qenmfioa  adner  Pflei^inge"  ans. 

Alkoholismus  und  Geisteskrankheit  Nach  Dr.  Robert  Jones,  Medical 
Superintendent  des  London  Countv  Council  Asylum  zu  Claybury,  soll  von  den 
zurzeit  in  englischen  Irrenhäusern  befindlichen  116000  Insassen  bei  nicht  wem'ger 
als  11000  Männern  und  6000  Frauen  die  Geisteskrankheit  direkt  oder 
indirekt  durch  übermäßiges  Trinken  veranlaßt  worden  sein.  Unter  den 
während  des  Dezenniums  1893  1902  in  die  Irrenanstalten  des  Londoner  Bezirks 
aufgenommenen  35916  Personen  war  bd  21  pCt  der  Männer  und  11  pCt  der 
Frauen  Trunksucht  die  alleinige  Umdie  ihrer  Psychose  gewesen.  Aehnlich  stellt 
sich  das  Verhältnis  (22,7  und  13,1  pCt)  für  die  in  dem  gleichen  Zeitraum  in  das 
Cl^uiy  Asylum  aufgenommenen  9544  Kranken.    (Med.  Record.  1904,  Vol.  65, 
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Sterblichkeit  in  der  Schweiz  infolge  Trunksucht  Das  eidgenössische 
statistisciie  Bureau  veröffentliclite  am  9.  Juni  1904  die  Zusammenstellung  der  Sterbe- 
fälle in  den  18  größten  Schweizerstädten,  bei  welchen  Tninksucbt  «U  direkte  oder 
mitwirkende  TaaeawBadie  angegeben  war.  Bd  einer  Oenmlzdil  von  9302  Todet- 
flUlen  im  Alter  von  20  und  mehr  Jahren  war  dies  der  Fall  bei  547  Personen 
—  5,9  pCt  aller  Todesfälle  im  Alter  von  20  und  mehr  Jahren.  Berücksichtigt  man 
nur  die  im  Alter  von  20  und  mehr  Jahren  verstorbenen  Männer,  so  starben  von 
einer  Oeuunizahl  von  4596  466  =  10,1  pCt  direkt  oder  indirekt  an  Trunksucht 
Die  mditen  dieser  Todesfiitle  eHolgten  im  Alter  von  40—59  Jahren  (302  Fälle); 
eine  ziemliche  Anzahl  (119  Männer)  starben  schon  zwischen  20  und  39  Jahren. 
Alle  Bemfsarten  sind  vertreten,  am  meisten  die  Wirtschafts-  und  Hotelangestellten. 
Dieselben  weisen  47  Todesfälle  infolge  Trunksucht  auf,  d.  i.  10  pCt  aller  männlicher 
TodeafiUle»  ein  im  Vergleich  zu  andern  Berufen  viel  zu  starkes  Verhältnis.  Die  große 
Veraticirang  zum  AllmnolgenuB,  welcher  die  Kellner  ausgesetzt  sind,  in  Verbindung 
mit  den  hygienisch  schlechten  Verhältnissen  ihres  Gewerbes,  sind  zweifellos  die 
Ursache  dieser  traurigen  Erscheinung.  Es  scheint,  daß  der  Alkoholismus  in  der 
Schweiz  seit  etwa  zehn  Jahren  ziemlich  stationär  geblieben  ist;  der  l'tozentsatz  der 
Todesfälle  infolge  Trunksucht  bleibt  wenipfstens  jedes  Jahr  fast  der  gleiche.  Obwohl 
Mir  Deutschland  diese  amtliche  Statistik  nodi  nicht  besteht,  darf  angenommen 
werden,  daß  Uer  Idder  die  Zahlen  kanm  günstiger  reden  wflrden. 

Oeaellachaft  zur  Beklmpfung  der  Säuglingssterblichkeit  Cbier  der 

wichtigsten  sozialpolitischen  Aufgaben,  der  Säuglingssterblichkeit  entgegenzuwirken, 
wendet  sich  in  erfreulicher  Weise  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  mehr  und  mehr 
zu.  Berliner  Blätter  wissen  jetzt  mitzuteilen;  In  Deutschland  gehen  jährlich 
420000  Kinder  zugrunde,  ehe  sie  das  erste  Lebensjahr  erreicht  haben. 
Der  Hauptgrund  ist  daifn  zu  suchen,  daß  von  Jahr  zu  Jahr  die  Zahl  der  Mfitter, 
welche  ihrem  Kinde  die  natürliche  Nahrung,  die  Muttermilch,  bieten  können, 
at^enommen  hat,  und  daß  die  an  die  Stelle  der  in  vieler  Beziehung  unersetzlichen 
Muttermilch  bei  sehr  vielen  Säuelingen  als  einzige  Nahrung  die  Kuhmilch  tritt,  die 
nicht  hnmer  cinwandsfrei  ist.  Hier  entgegenzuwmwn  ist  die  Aui^bc,  die  sich  die 
Oetelbdndl  mr  Beldlmpfung  der  SäuglingssterbHddteit  ffir  Berifai  nndlt  hat  In 
anderen  Städten  sind  ähnliche  Bestrebungen  ja  schon  von  gntem  Erfol||t  gdcrihil; 
indem  armen  Kindern  keimfreie  Milch  bereitgestellt  wird. 

Zur  Bckimiifang  der  Oeschlecbtoknuikiieiteii.  Der  Vorrtud  der 
DenisdwB  Oeadbdurfl  zur  Bekämpfung  der  OcsdiledilakrankhcHcn  iiat  in  efaier 

Petition  an  das  Abgeordnetenhaus  die  Einfügung  folgender  Pesfimmung  in  das 
Ausführungsgesetz  zum  Reichsseuchengesetz  angeregt:  „Die  Stadtgemeinden  sind 
verpflichtet,  ausreichende  Fürsorge  zur  Unterbringung  Geschlechtskranker  tieiderlei 
Geschlechts  in  geeigneten  Stationen  zu  treffen.  Im  Bereich  der  Stadtfi[emeinde 
wohnhafte  Oeschlechtskranke,  welche  nicht  der  Krankenversicherangspflicht  unter- 
liegen, sind  unentgeltlich  aufzunehmen  und  zu  behandeln."  Aus  der  Begründung 
der  Petition  heben  wir  folgendes  her\'or;  Die  bei  den  übrigen  ansteckenden  Krank- 
heiten wirksamen  Desinfektionsmaßnahmen  sind  bei  den  Geschlechtskrankheiten 
weder  durchführbar  noch  zweckentsprechend,  vielmehr  sind  mit  der  Absondenmg 
des  Kranken  in  einem  Krankenhause  während  der  Dauer  seiner  Ansteckungs- 
iähiriceit  alle  zur  Verhütung  der  Weiterverbreitung  der  Krankheit  erforderlichen 
Voreehrungen  gdroffen.  Die  Abeonderung  ist  aber  nm  so  dringender  notwendiib 
als  In  der  Benansung  des  Kranken  dfe  OeadilecfaiskranUieHen  erfahrangsgemtB 
Oberaus  leicht  auf  die  Familienmitglieder  unschuldige  Frauen  und  Kinder  —  über- 
tragen werden.  Da  eine  allgemeine  zwangsweise  Unterbringung  von  Oeschlechts- 
maäatn  in  Krankenhimem  ant  wnlalen  und  pekuniären  Orfinden  nicht  möglicfa 
kit  90  muß  wenigstens  vemicM  werden,  durch  möglichst  große  Erleichterung  der 
Hospitalbehandlung  eine  möglichst  große  Anzahl  von  Oeschleditskranken  den 
Krankenhäusern  zuzuführen.  Die  Kosten  des  Behandlungsverfahrens  nicht  dem 
Staat  oder  der  Heimatsbehörde  des  Erkrankten,  sondern  der  Gemeinde  des  der- 
zeitigen  Wohnortes  aufzuerlegen,  empfiehlt  sich,  erstens,  weil  diese  Gemeinden 
selbst  das  größte  Interesse  daran  haben,  der  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten 
in  Ihrer  eigenen  Bevölkerung  durch  Absonderung  der  Kranken  zu  begegnen, 
zweitens,  weil  die  Einziehung  der  Kurkosten  bei  der  Heimatsbehörde  des  Erkrankten 
ein  Bekanntwerden  seiner  Cncrankung  daselbtt  zur  Folge  hat,  und  sich  erfahrungs- 
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conlfi  hieraus  in  sozialer  Beziehung  schädh'che  Folgen  für  denselben  zu  ergeben 

fflegen.  Aufierdem  wfinscht  der  Vorstand  der  genannten  Oesellschaft  noch  den 
rla^  eines  besonderen  Gesetzes  zur  BeUmpfung  der  Qeschlechtslcninkheiten. 

Zwangswelse  Behandtang  der  Oeechlechtskrankheiten.  Der  Braun- 
schweiger Landtag  nahm  in  einer  seiner  letzten  Sitzungen  einen  für  die  Bekämpfung 
der  Oeschlechtskrankheiten  bemerkenswerten  Antrag  an.  Es  handelte  sich  um  das 
Ansftthrungsgesetz  zum  Rekhseesetz  fiber  die  Bekimpfung  gemeingefihrllcher 
Krankheiten.  Der  Beschluß  lautet:  „Bo  ansteckenden  Oeschlechtskrankheiten,  die 
auf  amtlichem  Wege  zur  Kenntnis  der  Behörden  gelangen,  kann  zwangsweise 
Behandlung  angeordnet  werden,  und  zwar  gegebenenfalls  in  einem  öffentlichen 


Schulreform  and  Einheitsschule.   Die  Schulreform  entsprechend  den 
neuen  sozialen  Verhältnissen  und  den  fortgeschritteneren  pädagogischen  Einsichten 

EemäB  durchzuführen,  ist  gegenwärtig  das  Bestreben  der  Regierungen  und  der 
ehrerschaft  der  meisten  Länder,  in  erster  Linie  geht  Skandinanen  in  der  Lösung 
dieser  Fngen  voran.  Wie  berichtet  wird,  hat  die  bchulrefoim  te  Schweden  zu  einer 
bemerkenswerten  Neuordnung  des  höheren  Schulwesens  geführt  Hiernach 
umfaßt  das  höhere  Lehrwesen  die  Realschule  mit  sechs  efnjähiTgen  Klassen  und 
das  Realgymnasium  oder  das  Lateingymnasium  mit  vier  Klassen.  Die  Realschule 
knüpft  an  die  Volksschule  an,  indem  der  Volksschäler  der  ersten  Klasse 
imstande  ist,  zur  Realsennie  fiberzngehen,  hi  der  der  UnterHdit  In  der 
sechsten  Klasse  mit  einem  Abgangsexamen  abschließt.  Von  der  fünften  Klasse  der 
Realschule  kann  der  Schüler  entweder  zur  sechsten  aufriicken  oder  zum  G^rmnaslum 
fibergehen.  An  gewissen  Orten  soll  die  Realschule  für  Knaben  und  ÄUddien' 
ffemeinsam  sein.  Der  LehrpUn  dieser  Schule  umfaßt  in  fremden  Sprachen  in  erster 
Dnfe  Deutldi,  Französisch  nur  nach  Wahl.  In  den  oberen  Klassen  der  Gymnasien 
haben  die  Schüler  in  den  Lehrgegenständen  eine  gewisse  Wahlfreiheit.  Das  Latein 
hat  eine  außerordentliche  Beschränkung  erfahren.  Ein  Antrag,  wenigstens  in  vierzehn 
Schulen  einen  sechsjährigen  Kursus  im  Lateinischen  und  emen  vierjährigen  Kursus 
im  Oriediischen  beizubehalten,  wurde  abgelehnt.  Das  Reicbstagsmitglied  Centerwalt 
erklärte,  er  hätte  sich  früher  dem  Studium  des  Lateinischen  gewidmet  und  könnte 
Latein  besser  als  Schwedisch  sprechen.  Später  aber  wäre  er  Renegat  geworden, 
als  er  andere  Sprachen  lernen  mußte,  die  er  Heber  hätte  früher  lernen  sollen.  Mit 
Latein  und  Oriechhch  errelcfae  die  Menschheit  iieinen  höheren  Entwicklungsgrad. 
Lieber  sollte  man  moderne  Sprachen  und  die  eigene  Muttersprache  studieren.  In 
Schweden  hätte  die  nationale  Entwiddung  in  dem  Augenblick  begonnen,  wo  man 
die  Uassisdien  Sprachen  aus  den  höheren  Schulen  entterate. 

Die  allgemeine  Volksschule.  Auf  dem  diesjährigen  allgemeinen  deutschen 
Lehrertag  hielt  Lehrer  Outmann-München  einen  Vortrag  iiber  die  allgemeine  Volks- 
schule. tr_  trat  für  dieselbe  ein,  weil  sie  in  erster  Linie  dazu  geeignet  sei,  die 
immer  schärfer  werdenden  Rassengegensät7e  nach  Möglichkeit  auszugleichen.  Er 
wolle  die  Standesunterschiede  niait  leugnen,  doch  seien  diese  nicht  zu  ver« 
wediseln  mit  ihren  Auswflchsen,  dem  Stendesdünkel  und  dem  KlassräliaiB,  dte  ent» 
schieden  bekämpft  werden  müßten.  Man  schaffe  durch  die  allgemeine  Volksschule 
das  soziale  Verantwortlichkeitsgefühl  bei  den  in  die  höheren  Stände  übergehenden 
Schulen  und  bringe  diesen  einen  größeren  Respekt  vor  den  Handarbeitern  liei.  Sie 
ist  ein  pädagogisches  und  soziales  IdeaL  das  möglich  Udd  tmäuMm  sei  —  Der 
Redner  stellte  to^cende  Ldts&tze  anf :  1.  Das  vomämnte  Zkl  für  efaie  gedeihliche 
Weiterentwicklung  unseres  Volkes  ist  darin  zu  erblicken,  daß  es  der  auf  blutiger 
Wddstatt  errungenen  äußeren  Einheit  die  innere  zugesellt  Eines  der  Mittel,  die 
xn  diesem  Ziele  führen,  ist  die  allgemeine  VolkaadmK,  in  weldier  die  IGnder  des 

r»mten  Volkes  mindestens  vier  Jahre  lang  gemeinsam  unterrichtet  werden. 
Tragen  Organisation,  Lehrplan  und  Unterriditsverfahren  der  allgemeinen  Volks- 
schule den  Anforderungen  der  Pädago^k  Rechnung,  so  bietet  sie  nicht  nur  die 
zwedonißfgste  Vorbereitung  für  die  Oberstufe  der  Volksschule,  sondern  auch  für 
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alle  fibrig:en  wcilerführenden  Bildungfanstaltcn  3.  Die  Erziehung  der  Kinder  aller 
Stinde  leidet  in  der  nllgcmeinen  Volksschule  durchaus  nicht  Not;  sie  erßtirt  im 
Oegenteti  mannigfache  Förderung,  die  Schulen  nicht  zu  bieten  vermöffen»  (Ue  ntir 
von  Kindern  bestimmter  Bevölherungsgruppen  besndit  werdk».  4.  Die  deafadie 
Lehrerschaft  darf  in  ihrem  Kampfe  gegen  die  der  allgemeinen  Volksschule  entgegen- 
stehenden Vorurteile  um  so  weniger  erlahmen,  als  sich  dkf^elben  ijberall  da.  wo  sie 
■dt  Hagmr  Zdt  McH  tKffHdi  bewihrt  hat 


Rechtswissenschaft 

KriminnlpoUtik  und  Strafrechtarcffonn.  KcbninalpoUtilc  ist  die  plan- 
mUtoe  Reform  der  Strafeesctzgebung  zur  Fördcnme  des  gemeinen  Wohles,  sie 
ist  S&afgesetzffebungspolituc  Die  kriminalpolitische  Betrachtung  darf  Jedoch  nicht 
mit  den  Icriminalpolttischen  Reformen  beginnen,  sondern  sie  muß  sich  zunächst 
beharrlich  dem  geltenden  Recht  zuwenden,  bevor  sie  Neues  sdiaffen  vall.  Der 
KriminalpoUtiker  muB  untersuchen,  ob  und  inwieweit  die  geltende  Gesetzgebung 
den  Anforderungen  entspricht,  die  das  gemeine  Wohl  an  die  Straf gesetzgebung 
stellt.  Die  kritische  Betrachtung  ist  die  Vorschule  der  neugestaltenden  Kriminal- 
pohük.  Es  ist  bedauerlich,  daß  die  Richter  verhältnismäßig  selten  ihre  kriminal* 
politischen  Beobachtungen  mitteilen.  Häufiger  geschieht  es  von  den  Slutunwälten.- 
r>ic  kriti'^che  Knminalpolitfk  hat  an  eine  allgemeine  Rechtslehre  anzuknüpfen, 
die  ans  den  Hinzeierscheinungen  das  Typische  herausgreift.  Sie  hat  zwei  Fragen 
zu  beantworten:  Was  soll  der  Oesetzgeber  als  Verbrechen  im  allgemeinen  Sinne 
des  Wortes  erklären?  Welche  Strafen  sollen  Anwendung  finden?  Die  Lösung  der 
enlen  Aufgabe  wäre  beinahe  unmöglich,  wenn  et  ndi  um  noch  unbdtannte, 
unerforschte  Erschcirningen  handeln  wurde;  allein  da  ein  Oesetzgeber  stets  nur  ein 
Verhalten  als  Verbrechen  erklart,  das  typisch  aufgetreten  ist,  so  wird  er  diese  Auf- 

ßtbe  um  so  sicherer  zu  lösen  vermögen,  je  scharfer  er  diese  typischen  Erscheinungen 
sbcr  beobachtet  hat.  Hierzu  wird  die  persönliche  Eifahrung  als  Richter,  Staats- 
anwalt  oder  Verteidiger  besonders  wertvoll  sein.  Was  soll  nun  der  Oesetzgeber 
für  Verbrechen  erklären'  Der  Satz:  Verbrechen  ist  das  Verhalten,  das  das  Oesetz 
als  ein  Verbrechen  erklart,  setzt  ein  Strafgesetz  voraus,  ist  also  zum  JV^aßstab  einer 
Reform  nicht  geeignet  Merkel  hat  das  Verbrechen  als  ein  antisoziales  Ver* 
halten  gekennzeichTief  Als  antisozial  bcrcichnet  Merkel  ein  Verhalten,  welches 
den  im  Rechte  zum  Ausdruck  kommenden  Interessen  widerspricht,  die  nirgends 
Interessen  hloH  eines  einzelnen  Individuums,  srimlcm  siets  Interessen  einer  Vielheit 
und  zwar  Interessen  sind,  welche  sich  als  gemeinsame  geltend  zu  machen  die  Kraft 
haben.  Die  Art,  wie  Äese  gemelnstmen  Interessen  durch  Verbrechen  berührt 
werden,  ist  das  entscheidende  Motiv  der  Behandlung,  welche  die  Verbrechen 
erfahren.  Er  erklärt  z.  B.  die  Integrität  von  Gesundheit,  Leben,  Freiheit, 
Ehre  des  einzelnen,  unter  der  \  oraussetzung,  daß  ein  öffentliches  Interesse  daran 
besteht  des  «hwirecbtUdien  Schutzes  för  teilhaftig.  Es  kommt  darauf  «n,  ob  die 
Oesannbdt  ein  derarl^ies  Interesse  an  einem  Gegenstand  halie,  daB  er  gegen 
Angriffe  strafrechtlich  zu  schütten  ^ci.  Im  allgemcmen  wird  nun  der  Sfrafgesetz- 
geber  solche  Güter  als  „Strafreciitsgütcr"  tu  erklären  haben,  die  des  strafrechtlichen 
Sdnitaee  wflrdig  und  bedürftig  sind,  die  nur  dttTCh  die  Strafgewalt  gcscfafitzt  zu 
werden  vermögen  und  für  die  sich  der  Strafschutz  voraussichtlich  wirksam  erweist 
Der  Strafgesetzgeber  soll  den  Schutz  nicht  weiter  ausdehnen,  als  es  zum  Schutze 
des  Gegenstandes  nötig  ist  Ic  größer  das  Interesse  des  Staates  an  einem  Oute 
ist,  desto  umfassender  und  intensiver  gestaltet  sidi  naturgemäß  der  Strafschutz. 
Es  ist  also  eine  welM  Oeinniomie  bei  Begründung  staaflidier  Strafpflicht  zu  üben 
und  jede  Ueherspannung  der  Strafgewalt  sorgsam  zu  vermeiden.  Daß  die  Straf- 
pflicht des  Staates  nicht  allzu  große  Opfer  erfordere,  wird  an  dem  Gesetzgeber  oft 
nicht  genugsam  beachtet,  weil  er  die  btrafgewalt,  die  er  begründet,  nicht  in  ihren 
Wirkungen  übersieht  und  aidi  nicht  vorstellt,  wie  aidi  ein  Stralgesetz  in  seinem 
Voflzuge  gestaftet  Dn  Siwfne»etigd>er  darf  daher  nfcht  nur  JurfsF und  KrlminaUst 
sein,  sontlem  er  muß  auch  mit  der  Verwaltung  der  Str afrechtspflege  und  namentiich 
mit  dem  Strafvollzüge  vertraut  sein.  (Kail  Stooß,  Archiv  für  ICnminal-Anthropologie, 
]90(p  14»  Bd«) 
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Bev5lk«ningMtelitlik  and  Wandeningen. 

Volksvermehrunc  In  Amerlln  und  Antlralieii.  &  M  dne  gim  tuf- 

faliende  Erscheinung,  daß  in  den  L.indem  der  neuen  Welt  die  Bevölkerung  sehr 
frühzeitig  «itfliäMr^  sich  aus  sich  selbst  heraus  zu  vermehren.  Der  Zuwachs 
stammfvon  den  Einwanderern,  während  die  Oeburtsziffem  der  einheimischea 
Bevölkerung  sehr  rasch  sinken.  Diese  Erscheinung  des  Rflckgangs  der  Geburten 
zeigt  sich  nicht  nur  in  den  Vereiniglen  Staaten  von  Amerika,  in  denen  sich  an 
der  männlichen  Rf  völkcmng  auch  ein  bedenklicher  Feminismus  bemerkbar  macht, 
sondern  auch  in  verstärktem  Maße  in  Australien,  wo  zudem  noch  eine  Verminderung 
der  Einwanderer  eingetreten  ist  und  durch  das  gegenwärtige  Prohibitivsystem  noch 
weiter  hintangehalten  wird.  Ein  kfirzlich  von  der  australiscnen  Repienmp  veröffent- 
lichtes Werk  von  T.  A.  Cc^hlan  über  die  wirtschaftliche  Iintwickluiii^  des  jungen 
Erdteils  zeigt,  daß  auf  ITOO  Einwohner  in  den  18(ller  lahren  noch  ungefähr 
40  Oebniten  kamen,  im  letzten  Jahrzehnt  dag^;en  nur  noch  27  bis  30.  1902  war 
OdnntaBaKI  logar  anff  26^7  gefidlen.  also  auf  etnen  bedentend  Htediteeren  Betrair 
ab  in  Deutschland,  wo  sie  sich  fast  regelmäßig  nodi  höher  a!^  37  sieIH  f5ie  frptiannte 
Erscheinung  erklärt  es  auch,  daß  die  wirkliche  Zunahme  der  Bevölkerung  Australiens 
heute  nur  noch  verhiltnismißig  gering  ist.  inwieweit  dafijr  die  in  Australien  mehr 
als  in  irgend  einem  anderen  staatlichen  Gemeinwesen  zur  Durcfafäbntng  fldangtea 
sozialistisdien  Ideen  verantwortlkfa  zu  machen  sind,  mag  dahingestellt  seht,  jcdennlb 
deutet  die  Erscheinung  darauf  hin,  daß  alle  die  Refürchtungen  einer  nahen  Ueher- 
völkening  der  Erde,  die  von  den  Volkswirten  seit  Malihua  immer  wieder  vorgebracht 
worden  sind,  wohl  nicht  die  ihnen  stets  beigemessene  Bedentune  besitzen.  Vielleichi 
wird  man  im  20.  Jahrhundert  noch  mit  mehr  Staaten  zu  rechnen  haben,  die  an 
Volkszahl  hinter  ihren  wirtediaftUchen  Zielen  zurückbleiben,  als  mit  solchen,  die 
einen  nnerwünsdtten  und  nkfat  emihrfoaren  UebenchnB  an  Mcmdwn  hervorbringen. 

Selbstmord  in  Buenoa-Airea.  Die  meisten  Selbstmorde  kommen  nach 
den  statistiadien  Erfaebnnfen  von  Rodiiffuez  bd  beiden  Oeacfalecfatem  im  Alter  von 
21—25  Jahren  vor;  von  da  an  nimmt  die  HinfigfceR  bis  tarn  70.  Lebensjahre,  das 

die  wenigsten  Selbstmorde  stellt,  stetig  ab.  Für  die  europäischen  Großstädte  licfft 
der  Kulminationspunkt  um  das  50.  Lebensjahr.  Das  mannliche  Geschlecht  stellt 
über  3-4  mal  soviel  Selbsimofde  ab  das  weibliche,  von  1881—1891  nahmen  sidi 
in  Buenos-Aires  768  Männer  und  nur  214  Frauen  das  Leben.  In  dem  gleicfaea 
Zeiträume  verübten  47  Kinder  unter  15  Jahren  Selbstmord,  eine  sehr  hohe  Zahl  im 
Vergleich  zu  den  von  Kindern  in  den  Qroßatadtcn  Europas  .ausgeübten  Fällen.  Die 
Schuld  daran  trifft  nach  Rodriguez'  Annahme  die  schlechte  Erziehung,  Vererbung^ 
unglückliches  Milieu  und  scfaließHdi  Degeneration.  (Nach  F.  Rodriguez,  Estudioa 
sobre  el  sniddio  en  Dncnoa-Afaet.  Arciivioa  de  crimdofia,  1904»  No.  1—2.)  — 
Bnschan. 

Seibatmord  im  Italieniachen  Heere.  In  dem  Quadriennium  1897—1900 
begingen  von  der  italienischen  Mannschaft  die  meisten  Selbstmorde,  nämlich  76  pM^ 
die  Carabinieri;  ihnen  folgten  in  der  Häufigkeif  die  Bersaglieri  mit  40  pM.  und 
schließlich  die  Infanteristen.  Von  April  bis  Juni  finden  die  meisten  Selbstmorde 
statt,  im  Dezember  die  wenigsten  Auf  die  Char^^en  verteilt  betrafen  MO  Fälle  die 
Gemeinen,  76  die  Koiporale  und  59  die  Unteroifiziere.  Mit  VorUebe  wurden  zur 
Ausführung  Schußws^en  benutzt  Das  hauptsächliche  Lebenaalter  war  das  21.,  bei 
den  Unteioffizicren  das  24.-30.  Ldyensjahr.  —  Bnachan. 

Die  Juden  in  Hofland.  Laut  der  letzten  Zählung  in  Holhnd  betrSgt  die 
Zahl  der  Juden  daselbst  103988,  wovon  98343  nach  dem  aschkenasischen  Ritus  und 
564S  nach  dem  poihnteafacihen  sidi  riditen. 


Völker  und  Politik. 

Die  mongolische  Rasse  und  Europa.  In  einem  Aufsatz  über  den 
„Ostasiatischen  Krieg  und  Europa"  macht  Dr.  C.  Peters  folgende  Ausführungen 
über  die  „gelbe  Gefahr'  Wie  immer  auch  der  Fortgang  des  blutigen  Würfel- 
spieles in  Ostasien  sein  mag;  Eines  ist  sdion  heute  testgesteUt  Nämlich,  dafi 


Digitized  by  Google 


—  403  - 


die  w«f8e  Ratte  von  tieuem  einen  zum  mfndetten  ebenbfirtigen 

Gegner  atif  der  Erde  gefunden  hat.  Wir  Waren  so  sfcher,  daß  die  Dienstoar- 
machung  aller  farbigen  Rassen  durch  die  untere  nur  eine  Frage  der  Zeit  sei;  und 
nur  darum  sdiien  es  sich  zu  handeln,  welchen  europäischen  Völkern  der  Haupt« 
antdl  eut  dieser  Aufteilung  der  Welt  zufallen  weide.  Dat  Schicksal  spricht  heute 
vor  wneren  Augen  einmal  wieder  eines  seiner  grofien  Worte  aus;  und  augen- 
scheinlich sind  wir  an  einem  neuen  \X'pndting?putikte  der  AAenschheitsgesdiichte 
damit  angelangt  Die  Japaner  zeigen  sich  an  Mut,  Disziplin  und  Organisation  den 
totegeritmesten  Nationen  der  indo-arischen  Rasse  völlig  d»enbfirlig,  und  mit 
angespanntem  Interesse  blickt  die  ganze  Erde  auf  die^e?;  so  unerwartete  Phänomen 
hin.  ts  ist  die  Ucbcrraschunj^,  welche  Eun-pa  t'm]:)fuTK!en  haben  mag,  als  plötzlich 
das  Preußen  Friedrichs  des  (IrriHcn  seinen  R.Jng  unter  den  Starken  der  Welt  ein- 
zunehmen begann.  Wohl  können  wir  es  verstehen,  daß  vor  allem  in  China  dieses 
Sdutttpiel  die  Seelen  auf  das  tielMe  erregen  mvB.  DIete  uraHe  KnHnmitfon, 
welche  sich  allen  Völkern  dieses  Planeten  von  jeher  weit  fiberiegen  wähnte,  ist 


knirschend  erleben,  daß  die  verachteten  „fbreign  devils"  aus  dem  Westen  den 
CHnchoutaat  mit  einem  fufitritt  bei  Seite  warfen.  Wie  dn  Kutenhaus  bradi  der 
Ukhertidie  Bau  flmr  AnmaOong  zusammen,  aft  dfe  bfarnlnglgen  FTemdlfnge  auf 

ihren  Schiffen  und  mit  ihren  Mordinaschinen  ange/ogen  kamen.  Darnäls  muß  den 
Denkenden  unter  ihnen  klar  geworden  sein,  daH  der  weiße  Mann  und  nicht  der 
ffdbe  der  Stärkere  sei.  Der  Oefürchfetste  unter  den  Westleuten  aber  war  seit 
Oenerationen  der  Oru6,  welcher  vom  Norden  und  vom  Westen  auf  das  Reich  der 
Mitte  drfidcte  und  dem  es  widerstandslos  gegenüberstand.  Jetzt  sehen  sie  plötzlich, 
daß  die  Europäer  doch  nicht  imfiber\vintll)ch  sind.  r)er  stammverwandte  kleine 
Inselstaat  zeigt  ihnen  den  Weg,  den  sie  auch  gehen  können,  um  sich  aus  der 
ihnen  drohenden  großen  Qefahr  zu  retten.  Denn  die  Chinesen  sind  an  sich  nicht 
feiger  oder  unintelligenter  als  die  Japaner.  Was  diese  ferti^^  gebracht  haben, 
können  auch  sie,  wenn  sie  nur  wollen.  In  China  haben  wir  ein  „Weltreich" 
nacli  Art  des  römischen  vor  uns,  welches  an  der  negativen  Tatsache  erstarrt  ist, 
daß  e»  durch  Jahrtausende  keine  organisierte  zweite  Großmacht  neben  sich  hatte. 
Man  denke  sfcn  aus  der  rSmftdien  Oeachfdiie  Oermanen  und  Parfher  fert  nnd 
iiberiege  sidi,  wa"^  dann  aus  dem  Reiche  der  Cäsaren  geworden  sein  würde,  nm 
zu  ermessen,  welchen  Ursachen  das  heutige  China  seine  Eigenart  verdankt 
Danemder  Friede,  nur  unterbrochen  durch  Dynastiewechsel  wie  im  kaiserlichen 
Rom,  eine  auf  einseitiger  Gelehrsamkeit  begrfindete  Civilisation,  wie  sie  der  Römer> 
«reit  von  Alexandrien  her  drohte,  und  ein  materieller  Lebensgenuß  ohne  Oemflt 
und  Phantasie'  Daran  ist  dieses  Staatswesen  vertrocknet.  Aber  seine  nationale 
ICraft  ist  nicht  erstorben;  noch  steht  die  Familie  mit  ihren  tiefen  Wurzeln  heilig 
und  fest  im  Mittelpunkt  des  chinesischen  Volkslebens;  noch  immer  qnOlt  über- 
strömend der  UeberschuR  der  Geburten;  dic^  i<?t  .inders  als  in  Rom,  und  unter 
richtiger  Führung  kann  aus  diesem  Untergrund  auch  wieder  neues  gesundes  Leben 
sich  gestalten.  Wie,  wenn  Japan  diese  Führung  suchte,  und  China,  durch  die 
Erfahrungen  der  letzten  Jahre  belehrt,  sie  nunmehr  annähme?  Dann  stünden  wir 
mit  einem  Sdilage  einer  ganz  neuen  Weltlage  ^egenöber.  Denn  Chüu  hat,  was 
Japan  fehlt:  die  weiten  Räume  und  die  gewaltigen  Massen.  Man  spottet  in  der 
englischen  Presse  über  die  Heraufbeschwörung  der  „geiben  Gefahr",  wie  sie  in 
kontinentalen  Zeitungen  betrieben  werde,  um  Propaganda  für  Rußland  zu  machen; 
und  in  der  Tal^  wenn  man  unter  der  „gelben  Oemhr"  eine  Bedrohung  Europas 
ventehf,  wie  Attila  und  Dsdihigis  Chan  sie  ins  Werlr  setzten,  so  itt  der  Spott 
berechtiget.  Denn  auch  ein  vereinigtes  Japan  mit  einem  neugeborenen  China  wurde 
nicht  imstande  sein,  über  das  moderne  turopa  herzufallen.  Ahcx,  wenn  man  unter 
dieser  mongolischen  Gefahr  die  Bedrohung  aer  gegenwärtigen  Weltstellung  Europas 
versteht,  so  ist  sie  allerdings  sehr  real.  Denn  es  ist  klar,  daß,  wenn  China  den 
Bahnen  Japans  folgt,  es  zunächst  und  sehr  bald  völlig  zu  Ende  sein  wird  mit 
der  europäisciicn  Vormundschaft  im  ..Fernen  Osten".  Sowohl  Kiautschou  wie 
Hongkong  würden  wohl  nicht  lanjge  mehr  unter  dem  Schutz  europäischer  Flaggen 
bleitwn.  wenn  China  sldi  müitimdi  organisierte.  „Asien  ffir  die  Asiaten" 
wäre  aas  Feldgcschrei,  welche";  praktische  Bedeutung  gewinnen  würde,  und  es 
könnte  sehr  wohl  sem,  daß  üroßbntannien,  welches  sich  heute  noch  schmunzelnd 
die  Hände  reibt  über  die  Niederlagen  des  russischen  Konkurrenten,  alsbald  auch 
in  Ostindien  etwas  von  dem  Wellenschlag  dieser  gelben  Hut  zu  verspüren  bekäme, 
deren  enice  Rfiluen  sidr  vor  nnseien  Augen  so  energisdi  offtttbart.  Somit'  stellen 
wir  Ider  «nbCKrearieii  MflgUdilGeMen  gegenfiber.  (Die  rinniz-Cluoiiik,  1904»  Nn  2a) 


durch 


gegangen  und  mußte  es  zähne- 
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Eine  weltumfassende  Jfldische  Organisation.  J.  Hanis  hat  einen  Aufruf 
vevöffentlicht  mit  der  Anffordenitis^  tteii  bebuft  einer  gemeinsamen  Hfilfealrtion  für 
die  verfolgten  luden  und  derMdnngf  einer  weftamfassenden  jfidisciien  Otigianisation 

zum  Schutze  aer  jüdischen  Rechte  allüberall  zusammenzuschließen.  Eine  geeinte 
Judenschaft  wäre  sogar  imstande,  Rußland  zu  veranlassen,  der  Stimme  humanitärer 
Ratschläge  Gehör  zu  leihen.  Sämtliche  wichtigen  jüdischen  Organisationen  aller 
Länder  der  Welt,  in  denen  die  Juden  sich  frei  zum  Judentum  beicennen  dürfen,  ^ 
mütiten  sich  anein anderschließen  zur  gemeinsamen  Arbeit  für  die  Emanzipation 
ilircr  Fvruder.  Das  Judentum  ist  in  der  üegenwart  schwach,  weil  es  nicht  or^^anisiert 
ist  Die  Juden  der  verschiedenen  Länder  stehen  in  keiner  Fühlung  miteinander. 
Wenn  dfe  emanzipierten  Juden  sich  entschlossen  hätten,  sich  2tt  vereinigen,  wären 
sie  imstTridc,  die  Judenfrage  zu  lösen  Schon  die  Kenntnisnahme  von  einer  derartigen 
Organisatiuu  würde  die  Regierungen  abhalten,  die  jüdischen  Rechte  mit  Fößcn  zu 
treten.  Das,  was  zur  Stunde  notwendig  ist,  ist  eine  [ epräsentative  Körperschaft,  die 
im  Namen  von  ganz  Israel  spredien  dfiirfte,  und  Mut  und  Kraft  hätte,  die  jüdisches 
lOagen  vor  das  fnlenuHomue  Tribunal  der  OffenfKcfien  Meinung  zu  bringen.  Auf 
diese  Weise  wären  die  Elemente  zur  Bildunp^  einer  proRen  internationalen  Konferenz 
vorhanden,  die  von  Zeit  zu  Zeit  in  Europa  oder  Amerika  tagen  soll,  um  die  jüdische 
Frage  in  ihrer  «mzen  Tragweite  zu  besprechen  und  die  Maßregela  «im  Schutz  des 
verfolgten  Israel  zu  besduießen,  wie  man  die  Sache  der  Juden  vor  die  Mächte 
bringen  solle,  ob  auf  dem  Wege  der  Presse  oder  durch  dffentiiclie  VerBunmlungen, 
durch  p;iri3nicnfarische  Mittel  oder  dmön  Depittatfoocii  Ml  die  vciidtledencn 
Regierungen.   (Die  Welt,  1904.  17.) 


Bficherbesprechungen . 


Dr.  M.  Bridita,  Zurechnnngsfihlgkeii  oder  Zweckmifiigkelt?  Ein 
offenes  Wort  an  unsere  Krimiaaiisü£  Lemöto  nnd  Wien.  1803»  Frame  DentidGe. 

1»  S.   Preis  Mk.  2,50. 

Der  sogenannten  klassischen  Sdiule  in  der  Rechtspflege  ist  in  dem  Verfasser 
ein  gar  gewaltiger  Oegner  erstanden,  der  mit  der  ganzen  Wucht  seiner  natur- 
wissenschaftlichen Anschautinpsweise  gegen  die  veralteten  Rechts- 
begriffe zu  Felde  zieht.  Die  FundanicntalbegTTne,  mit  denen  die  heutige  Kriniuia- 
list"  arbeitet,  widersprechen  den  Tnt'^aehen  einer  wisscnschaftliclien  Anthropologie 
und  sind  daher  nicht  mehr  zu  halten.  Es  gilt  mit  diesen  veralteten  Begriffen  atd- 
zuräumen.  Brichta  richtet  seinen  Angriff  znnicint  graen  die  •pdcttiative  pbiloM>> 
phische  Tradition  einer  freien  Willensbestimmung  und  ebner  Sdnud»  die  bdUk  Itnler 
seinen  Streichen  erliegen. 

Nun  ist  der  Beweis  von  der  Unmöglichkeit  eines  freien  Willens  im  Orunde 

so  leicht  und  selbstverständlich,  daß  man  ihn  füglich  bei  Seite  !a??rn  könnte.  Wenn 
aber  trotzdem  noch  an  dieser  alten  und  veralteten  Fiktion  festgehalten  und  sie  nach 
wie  vor  einem  ganzen  Strafsystem  zur  Grundlage  dienen  kann,  dann  wird  man  den 
Zorn  verstehen,  den  der  Verfasser  gurcn  sie  im  Herzen  tilgt  und  ihn  nidit  immer 
ganz  gercdit  in  seinem  Urteile  ersaelnen  lißt 

Ganz  so  schlimm,  wie  er  die  italienische  Schule  und  ihren  Führer  Lombroso 
schildert,  sind  sie  doch  nich^  und  auch  der  ärztliche  Sachverständige  liönnte  manchce 
zn  seinen  Ounsten  geltend  macfien. 

Aber  um  Neues  aufzubauen,  mußte  er  erst  das  Alte  niederreißen,  und  wer 
einen  Eierkuchen  backen  wilL  muß  bekanntlich  die  Eieischalen  lencbliwen.  Ein 
neues  System  aber  will  Bridita  anfrichfen  nnd  dne  Brficlw  Aber  den  Abgnmd 
sdilagen,  um  den  Nachweis  zu  führen,  daß  naturwissenschaftliche  Anschauung 
und  Aufrechterhaltung  der  Rechtsordnung  sehr  wohl  nebeneinander 
bestehen  können.  An  die  Stelle  von  Freiheit  und  Schuld  triü  als  LeHmotfv  allet 
Handelns  der  Egoismus.  Allerdings  erweitert  er  diesen  Begriff  zu  einem  weiteren 
Ich,  das  f*latz  genug  für  einen  ausgedehnten  Altruismus  bietet.  Immer  aber  iät  die 
Tnef^fcder  alles  Handelns  die  eigene  Lusternnfintiung,  und  sein  Zweck  ist  die 
Förderung  der  eigenen  Persönlichkeit,  der  Icb-Zwec^  der  im  Verlaufe  weiterer 
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Entwicklung^  durch  die  soziale  Anpassung  einer  Modifikation  unterzogen  wird.  Nur 
das,  was  das  Allgemeine  fördert,  ist  wahrhaft  zweckmäßig.  Alles  was  ist,  unterliegt 
diesem  Grundgesetze  der  Erhaltung  des  Lebens  und  Seins,  und  folglich  kann  auoi 
dM  Stimffcdit  «Ich  ihm  nicht  entziehen.  Wir  strafen  aus  dem  Triebe  der  Sdl»t> 
erhaltung,  aus  sozialer  Zweckmäßigkeit.  Ein  bestimmtes  Verhalten  wird  von  der 
Oesellschaft  für  zweckmäßig  erklär^  es  wird  zum  Oeset^  das  sich  seine  Achtung 
durch  die  Strafe  erzwingt  Die  Strafe  kann  nur  den  Zweck  der  Erhaltung  der 
Oetellidutft  haben.  Zwcckmifiigkdt  ist  ttue  efaudge  Existenzberecfatuninff  oline  iede 
RMaldit  auf  SdntM  oder  UnsdraM.  wie  ja  der  Ikgriff  der  Stnh  Jedes  Mhra 
sMflidien  Zweckes  schon  ISngst  entkleidet  ist. 

In  gleicber  Weise  muB  die  Strafart  von  der  Sdbstiiestinimungsfähigkeit  des 
IHers  kMielösl  und  led^fHch  von  der  geseltsdnflHdien  WoiriMirl  abhängig  gemacht 

werden.  FQr  das  Strafrecht  ist  die  Oesamtheit  alles,  das  Individuum  nichts,  und 
wenn  die  Gesamtheit  für  die  Strafe  überzeugt,  ein  Mindestmaß  bestimmt,  so  bietet 
sie  nicht  etwa  die  Humanität,  sondern  auch  hier  ist  es  die  soziale  Zwecfcmftfiigkei^ 
die  unser  Verhüllten  bestimmt  und  uns  hindert,  über  den  Zweck  hinauszugehen. 

Die  Peinigung  des  Verbrechers  ist  unvermeidlich,  weil  er  nicht  imstande  ist, 
seine  Lnstempfindungen  durch  bessere  Einsicht  zu  hemmen,  und  er  folglidi  durch 
die  Pdnlgimg  dazu  gezwungen  weiden  mufi.  Aber  nicht  er  aliein.  Viehnehr  gilt 
dies  ffir  die  Oesamtheit  als  Abschredmng,  und  daher  die  dreifadie  Forderung  der 
Stn4>cinigung,  der  Humanität  und  der  Publizität. 

Auf  Orund  dieser  Forderung  werden  die  einzelnen  Arten  der  Strafe  einer 
einteilenden  Untersuchung  unterzogen,  und  es  ist  beaefchnend,  daß  der  Todesstrafe 
in  dem  allgemeinen  Rechtsgefühle  eine  Berechtigung  zugestanden  wird. 

Die  kurzen  Freiheitsstrafen  dagegen  werden  mit  vollem  Rechte  verworfen, 
und  derselben  Verwerfung  verfällt  das  oedingte  Strafurteil.  Vom  Standpunkte  der 
Peinigung  und  der  I^blizität  mufi  er  sie  verwerfen,  da  nicht  das  Vergehen  bestraft, 
das  einer  begangen  habe,  sondern  es  soll  jenes  vermieden  werden,  dis  er  oder  ein 
anderer  noch  begehen  will.  Der  strafbaren  Handlung  muß  die  angedrohte  Straf- 
peinigung unter  allen  Umständen  folgen,  wenn  sie  überhaupt  einen  Smn  haben  soll. 

Neben  dem  Strafrecht  muB  die  soziale  Hygiene  eingreifen.  An  und  ffir  sich 

haben  beide  nichts  miteinander  gemein,  die  Strafe  umfaßt  äußerlich  als  Abschreckung 
auch  alle  anderen,  die  Besserung  dagegen  nur  das  Individuum,  was  nicht  ausschließt, 
daß  man  die  eine  mit  der  anderen  verbindet  und  der  Besserung  neben  der  Strafe 
Ihren  Phitz  anweist  Der  Natur  der  Sache  nach  wird  dies  nur  l>ei  läqgeren  Freiheits* 
strafen  In  Finge  kommen. 

Die  Grenzen  der  Strafbarkeit  werden  von  Brichta  sehr  enge  gezogen,  und  hier 
wird  er  auf  besonderen  Widerstand  stoßen.  Er  verlegt  sie  dorthin,  wo  dem  Täter 
das  Bewußtsein  der  Strafbarkeit  seuier  Tat  gefeldt  hat  An  die  Stelle  der  Frage 
nach  der  Zuredmnngsfihigkeit  tritt  die  Untersudiung  fiber  das  Urteilsvermögen  in 
bezng  auf  die  stranare  Handlung,  die  libertas  judicii,  ob  der  Angeschuldi^e  zur 
Zeit  der  Tat  die  Erkenntnis  der  Strafbarkeit  seiner  Handlungsweise  besaß.  Er  hält 
diefinuitwortung  dieser  Frage  für  wissenschaftlicher,  als  die  nach  der  Zurechnungs- 
flUdjgkeH^  man  sraie  Mer  anf  sicfacferem  Boden« 

Die  unteren  Grenzen  liegen  somit  im  Aller  und  in  der  Geistesstörung,  und 
zwar  drängt  er  das  erste  auf  das  zehnte  Lebensjahr  zurück  und  die  letzte  sdirinlct 
er  auf  die  Elegriffe  der  Idiotie  und  des  Wahnsinns  ein.  Damit  sind  nach  ihm  alte 
Fülle  erschöpft:  wer  jene  Befähigung  besitzt,  verfällt  unweigerlidi  der  Strafe. 

Man  sieht,  der  einzelne  muß  der  Theorie  zuliebe  büßen,  und  wenn  wir  auch 
der  Behauptung  des  Verfassers  zur  Not  beipflichten  könnten,  daß  Geisteskrankheit 
kein  kriminalistisch  brauchbarer  Begriff  sei,  dann  muß  es  den  beiden  von  ihm 
gewählten  Beziehungen  der  Idiotie  und  des  Wahnsinns  erst  recht  schlecht  ergehen. 

Aber  wenn  die  Arbeit  auch  nicht  frei  von  Angriffspunkten  ist,  das  eine  wird 
man  ihr  zugestehen  müssen,  daß  sie  aus  einem  Gusse  ist,  und  zudem  wären  wir 
die  letzten,  die  mit  ihm  darin  nicht  übereinstimmen  würden,  daß  naturwissenschaft- 
liche Wahrheit  in  den  theoretischen  Voraussetzungen  und  soziale  Zweckmäßigkeit 
in  den  praktischen  Folgerungen  die  unentbehrlichen  Onindhigen  Jeder  gesunden 
Rechtspflege,  tadwaondcic  aber  der  Stenflwdrtspflege  sckn. 

Ploieitor  C  Pelman. 
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R.  Richter,  Friedrich  Nietzsche,  Sein  Leben  und  setn  Weirfc.  Ffinf- 

ze^n  Vorlesungen,  gehalten  an  der  Univenittt  zu  Leipzig;.  Ldpz^  19Q3.  Veriiif 

der  Üurrschen  Buchhandlungf. 

Nietzsclies  Persönlichkeit  und  Philosophie  ist  schon  in  zahlreichen  oft  geist- 
reich geschriebenen  Essays  behandelt,  auch  sind  einzelne  Seiten  seines  Denkens 
kritisch  befeuchtet  worden.  Aber  es  fehlte  ein  Buch,  das  die  Gesamtheit  seines 
Denkens  vom  Standpunkt  der  Logik  und  Psychologie  systematisch  unter  die 

Lupe  der   Kritik  nahm,   di<'  Entwickhing  und  die  vielfach  verschlungenen  Faden 

seiner  Oedanken  im  einzelnen  aufdeckte  uod  die  Ergebnisse  feines  geistigen  Ringens 
Ittr  Veltansdunitiiig  und  Ldientführungf  einer  prinzipiellen  Pififitnf  unterzog. 

Ist  eine  solche  Arbeit  an  sich  schon  nicht  leicht  zu  nennen,  so  wird  ihre 
Schwierigkeit  noch  dadurch  tiedeutsam  erhöht,  daß  wir  zu  Nietzsche  noch  nicbt  das 
erfordemaie  Msforisdie  Dislanze-Oeltthl  haben.  Sind  dodi  sehte  Probicfne  solche, 
welche  die  besten  Geister  der  Gegenwart  bewegen,  ereift  er  doch  mit  seiner 
Skepsis  und  Kritik  tief  in  das  Herz  liebgewonnener  Vorstellungen  und  Bestrebungen 
hinein,  um  ein  neues  Ideal  an  die  Stelle  der  alten  Götter  zu  stellen,  das  die 
einen  durch  seinen  Oianz  begeistert  und  von  den  anderen  fOr  ehi  Oaukelfaikl 
gehalten  wird. 

Eine  solche,  fQr  die  Pereon  und  Sache  des  Denkers  begeisterte  und  dennoch 
besonnene  und  mitunter  geradezu  wissenschaftlich  nüchterne  Arbeit  liegt  in  den 
fünfzehn  Vorlesungen  von  R  Richter  vor.  Es  wird  uns  ein  objektives  Bild  von 

Nietzsches  Leben  und  Schaffen  entrollt;  man  merkt,  wie  der  Autor  den  letzten  Hinter- 

fedanken  mit  hingebender  Liebe  nachspürt,  und  trotzdem  bleibt  er  über  den 
'roUemen  stehen,  denn  das  Interesse,  mit  dem  er  an  seine  Aufgabe  herantritt,  ist 
dasjenige  des  Philos*  phicliisforikcrf;,  der  die  Entwicklungsgeschichte  des  MensdiCB« 
geistes  erforscht  und  in  deren  Verlauf  das  Werk  Nietzsches  eüiordnen  möchte. 

Die  fifaiizehn  Vortestmgen  xerfallen  in  einen  kleineren  AlicclKiftt,  ifer  die 

Erlebnisse  und  die  Persönlichkeit  behandelt,  und  i'n  einen  größeren,  der  das 
werdende  und  gewordene  Werk  darstellt  und  eine  systematische  und  historisch 
Kritik  enthSlt. 

Drei  Punkte  interessieren  uns  aus  der  Lebensgeschichfc  besonders,  das  Er- 
wachen des  philosophischen  Triebes,  der  in  seinen  ersten  kegungen  schon  dieselbe 
Eigenart  des  Zusammenseins  des  Logisdien.  Efliiscfaen,  Aestnetischen  und  Aposto* 
Usoien  zekt:  sein  Brudi  mit  R.  Wag:ner,  dem  er  so  geistesverwandt  war  und  von 
dem  Inn  oodi  tdilleßlidi  eine  ganze  weit  trennte;  una  endlich  der  Charakter  seiner 
Gehimkrankheit,  da  dieselbe  von  voreingenommenen  Leuten  mit  dem  Charakter  seiner 
Philosophie  in  engsten  ursächlichen  Zusammenhang  leebracht  wird,  in  diesem 
Fhinkte  müssen  wir  die  besonnene  Art  rühmend  erwähnen,  mit  welcher  Riditer 
diese  schwierige  Frage  erörtert.  Wir  stimmen  ihm  in  meinem  IMeil  vollständig  bei, 
dai;  wir  kein  wissenschaftliciies  Recht  Ijaben,  den  Ausbruch  der  Geisteskrankheit 
vor  das  Jahr  1889  zu  teeen;  daß  wir  kein  Recht  haben,  irgend  ein  von  Nieladle 
zum  Druck  bestimmtes  Werk  als  das  Werk  eines  Geisteskranken  anzusehen. 

Im  zweiten  Teil  werden  die  Stufen  in  Nietzsches  geistiger  Entwicklung 
dargelegt  Es  lassen  sich  deutlich  drei  Stadien  gegeneinander  abgrenzen,  welche 
sich  gq^dtig  bedingen  und  mit  Konsequenz  Misemander  heridten  Ussen.  Dabd 
bewegt  ddt  die  Sefliettndlglwft  des  dgenen  Denkens  lielig  in  aufsteigender  Linie. 

Zuerst  marschiert  Nietzsche  im  Gefolge  der  Schopenhauer -Wagrierschen  Welt- 
anschauung; sodann  gewinnt  der  englische  Positivismitt  großen  Einfluß  auf  ihn, 
und  endli<£  schafft  er  ans  dgener  Kralt,  als  eine  Synthese  der  veignngenen  Stadien 
sdnes  Denkens,  seine  ganz  persönliche  Philosophie 

Das  Hingen  nach  Welterkenntnis  und  nach  einem  Menschheitsideal  ist  wohl 
bei  keinem  Denker  so  sehr  von  innersten  Affekten  begleitet  gewesen  wie  bei 
Nietzsche;  diese  Affekte  sind  unverhüllt  in  seine  Denkarbeit  übergegangen,  ein 
Spiegelbild  des  besseren  JVlenschen  der  Gegenwart,  der  aus  der  verwirrenden  Fülle 
von  Einzelcrkcnntnissen  und  der  ethischen  Zweifel  sich  zur  Einheit  mit  sidi  und 
der  Welt  zu  retten  sucht  Was  Nietzsche  besonders  cfaanüderisiert  und  ihm  eine 
eigenartig  hervorragende  SteUmig  in  der  OesdiiChle  des  MensdiengeMes  zuweist, 
besteht  i  Barin,  daß  er  alle  geistigen  Tätigkeiten  und  Aufwallen  auf  das  Leben  und 
die  Idee  des  Lebens  bezieht,  und  daß  er  schließlich  aus  der  Biologie  heraus 
ein  neues  ethisches  Ideal  der  starken  PeraönHcfakdt  bcgröndel  nnd  mit  Über- 
mächtigen Bildern  und  Worten  vor  Augen  steHi 
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Diese  letzten  Abschnitte,  in  denen  Nietzsches  B^einflussuni:;^  durch  die  neuere 
Evolutionstheorie  und  Biologie  dargeleg^i  wird,  bilden  den  interessantesten  und 
besten  Teil  des  Buches.  Hier  wird  es  auch  zum  Bewußtsein  gebracht,  wie  sehr 
Nietzsche  ein  Führer  unserer  Zeit  geworden  ist,  «hmI  daB  er  anf  das  geistige  Leben 
der  Oe^nwart  einen  viel  größeren  EfnfiiS  atisf^fiibt,  als  manchmal  angenommen 
wird,  rreilich  kommen  parallele  üeistescutwicklungen,  die  aus  gleichen  Voraus- 
setzungen hervorgegangen  sind,  seiner  Ideenwelt  entgegen.  Aber  nur  er  allcto  hat 
es  verstanden,  für  die  Gegenwart  erlösende  Worte  auazugprechen.  Iw. 


J.  O.  Meyer,  Die  Kulturgeschichte  im  Liebte  der  Darwinschen 
Theorie.  Sammlung:  Gemeinverständliche  Darwinistische  Vorträge  und  Abband- 
lungeiL  Herausgeber  Dr.  W.  Breitenbach  in  Odenkirchen.  Preis  1,50  JMlc 

Die  Entwicklung  der  menschHchen  Gemeinschaften  erfolgt  im  groBen  und 

Äanzen  nach  denselben  Prinzipien,  die  dem  Werden  der  organischen  Welt  zugrunde 
egen.  Ein  einheitliches  Ocset/  treibt  die  Entwicklung  der  ganzen  Welt,  waltet 
im  Werden  des  Starren,  des  Lebendigen  und  der  Gesittung:  ea  Ist  das  Gesetz  der 
DOferenzierung,  der  Sonderung,  oder  das  der  Entfaltung  dea  .ftlannigfaltigen  äni 
dem  Einfachen.  Ihm  entgegen  wirkt  das  Gesetz  der  Räntecriamng,  die  wiedeiv 
Verewigung  des  vorher  Gesonderten,  DiKerenzierten. 

Der  Verfasser  gibt  einen  Abrifi  der  lodalen  Ktitturgeschichte,  der  Urzeit, 

des  kinssjschen  Altertums,  der  jrerm.inischen  Welt  und  der  Oeßenwart,  wobei  er 
die  beiden  Begriffe  der  Differenzierung  und  Wiedervereinigung  benutzt,  „Licht  in 
die  Kulturgeschichte"  zu  werfen. 

Wir  halten  den  Ausgangspunkt  dieser  Schrift  für  richtig,  nämlich  die 
Darwinsche  Theorie.  Aber  es  ist  einseitig,  darin  nur  ein  Gesetz  der  Differenzierung 
und  Integrierung  zu  sehen.  Die  Vererbung,  die  Zuchtwahl,  die  Rassenfrage  idnd 
von  dem  Verfasser  ganz  unberfidntebtlgt  i^blieben,  und  dodi  kuu  von  hier  aua 
aBehi  die  Darwfnscbe  Theorie  die  KuttnifMcfaicMe  bdcuditen. 

Im  einzelnen  enthält  die  Schrift  manche  treffliche  Gedanken  und  Streiflichter. 
Z.  B.  ist  es  eine  tiefsinnige  Bemerkung,  daß  direicte  Anpaasuns  in  der 
organbdien  Weit  aelten  voricommt,  dagegen  fan  Koltnrieben  sehr  Irauffg  isi 
In  der  Tat  ist  die  psychische  Veränderlichkeit  viel  größer  als  die  organische,  und 
in  der  Tradition  schlagen  sich  viele  direkte  individuelle  Anpassungen  nieder, 
ohne  dabei  oi^niscfaen  ErblichkeltBCharakter  anzunehmen.  Indes  hat  der  Verbaser 
aeibat  dieaen  Oedanken  nicht  konacqneot  dnicfageflUirt 


Kurt  Oraeaer,  Die  Freude  am  Weidwerk.  Ehw  Geschichte  und  Philo- 
aophle  der  Jacdlittl^  3.  Aull.  Paul  Party,  Beilfai,  1904. 

Efaie  Untersuchung  Uber  die  Pr^ologie  des  Jagdinsthiides  dfirlie  nfdit 
uninteressant  ■^cin,  zumal  wenn  sie  entwicklungsgeschichtlich  vcrfHhrf.  Die  lagdlust 
ist  eine  Leidenschaft,  d.  h.  angeborener  unbewußter  Naturtrieb,  das  unmittelbare 
Erzeugnis  des  Emährunsstriebes.  Um  die  tiefe  Wurzel  der  Jagdlust  zu  erforschen, 
muß  die  Entwiddung  des  Menschen  rückwäris  bis  in  jene  ferne  Zeit  verfo!^ 
werden,  wo  er  als  Affenmensch,  also  zwar  noch  sprachlos,  aber  doch  durch  Klug- 
heit und  Gewandtheit  schon  aller  Tierwelt  weit  überlegen,  die  ihm  zur  Nalirun^ 
unentbehrlichen  Tiere  verfolgte,  und  unter  Anwendung  einfachster  Hülfs Werkzeuge 
tiHel^  um  sie  zu  verzeinen.  Wie  sich  im  Laufe  der  angedeuteten  riesigen  Zeit- 
räume dieser  l'rmensch  zum  Kulhirmen^chen  entwickelt  hat.  so  ist  aus  dem 
Instinkte  der  fimährung  die  Freiuie  ;ini  Weidwerk  entstanden,  denn  es  läßt 
sich  /eigen,  wie  sich  von  diesem  Instinkte  der  Trieb  zur  Verfolgimg  nützlicher 
Nahrungstiere  abgezweigt  und  allmählich  zu  einer  seliiständigen  I^Teigung  in  dem 
Maße  entwickelt  Mf:  daß  dieselbe  schUeBUdi  ein  beaonderer  Instinkt  wnide^ 
nnd  andi  dann  nooi  ant  die  Nachtonunen  veieiM  wnrdc^  ida  das  Nahraaca- 
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bedürfnis  längst  nicht  mehr  dazu  antrieb,  weil  es  andere,  reichlichere  und  beauemere 
Quellen  zu  seiner  Befriedigung  gefunden  hatte.  So  gibt  es  nun,  ganz  unaohingig 
von  dfetem  Bedürfnis,  dne  angeborene  Begienic  tarn  Verfolgung  und  Erbentang 
der  Jagdtierc:  die  freie  und  selbständige  Freude  am  Weidwerk!  Die  vorstehenden 
Oedanken  bilden  in  längerer  reizvoller  Darstellung  den  Inhalt  dieser  „Philosophie 
der  Jagdlust"  und  damtt  dne  dankenswerte  Bereidieniqg  zur  Pqrdiologte  mcmdh 
licher  Leideiischaiten. 


Entgegnung. 

L  Wilser  bemerkt  in  einer  am  Ende  des  letzten  Heftes  dieser  Revue  (S.  344) 
erschienenen,  als  „Berichtigung"  betitelten  Notiz  zum  Beweise  seiner  von  mir  in 
dem  Aufsatze:  „Kultur  und  Rasse"  als  unbegründet  hingestellten  Meinung,  daB 
nämlich  die  skandinavische  Halbinsel  nicht  nur,  wie  ich  gleichfalls  annehme,  die 
Heimat  der  Oemianen,  sondern  zugleich  auch  die  Urheimat  der  Arier  sei,  folgendes: 
„Wiederholt  schon  habe  ich  hervorgehoben,  daß  nach  einer  einfachen  Fortlerung 
der  Logik  die  Urheimat  eines  ariscnen  Volkes  auch  die  aller  übrigen  sein  mun, 
sonst  hatten  diese  ja  keinen  gemeinsamen  Ursprung."  Diese  Behauptung  hat  bereits 
an!  S.  248  meines  erwähnten  Aufoatzcs  ihre  Widerlegung  gefunden,  wo  es  heißt: 
pIn  den  in  der  Ausbieitungspertode  von  der  Urliefmat  ans  nadi  allen  Mditnngen 
bin  von  den  Ariern  besiedelten  Ländern  Europas.  Asiens  und  Afrikas  haben  sich 
dann  allmählich  die  arischen  Kulturvölker  entwickelt,  wie  sie  die  Geschichte  und 
Spnchwissensdiaft  kennt,  und  so  hat  jedes  arische  Volk  oder  jede  arische  Völker» 
gruppe  ihr  engeres  Heimatsgebiet  das  von  der  Heimat  des  arischen  Urvolkes 
woiil  zu  unterscheiden  ist  Denn  nur  auf  einem  großen  Raum,  in  langer 
Zeit  und  unter  der  Einwirkung  von  allophylen  Elementen  konnten  jene 
großen  Verschiedenheiten  unter  den  arischen  Sprachen  entstehen,  die  so  lange  den 
strengen  Nachweis  ihrer  Zusammengehörigkeit  und  ihrer  Absonderung  von  efauv 
gemeinsamen  Grundsprache  erschwerten."  Da  nun  jedes  arische  Volk  sein  engeres 
Heimatsgebiet  besitzt,  das  sich  in  den  meisten  Fällen  mit  ziemlicher  Sicherheit 
bestimmet!  läßt,  wie  z.  B.  das  der  Oermanen,  Kelten,  Slawen,  so  müßten  nach  dieser 
Logili  ebensoviele  Gebiete  als  Heimatländer  des  arischen  Volkes  angenommen 
weiden,  als  es  siliGlie  Völker  und  Sfmdien  gibt,  eine  Annahme,  deren  Absmdtttt 
in  die  Augen  springt.  Was  femer  die  in  den  Mitteil,  der  Wiener  Antfaropol.  Ges., 
XXX 11,  5,6,  veröffentlichten,  gegen  die  Annahme  der  Zugehörigkeit  Mnemarks  zur 
Urheimat  der  Arier  gerichteten  Ausführungen  Wilsers  anlangt,  so  können  dieselben, 
da  sie  die  auch  ihm  au  entscheidend  geltenden  ardiaol(M;lsdie&  und  anthropologisdien 
Tatsachen,  sicfa  selbst  widersprechend,  nur  fOr  den  Naowels  von  Schonen,  bezw.  der 
skandinavischen  Halbinsel  als  arischer  Urheimat  geltend  zu  machen  und  ihre  völlig 
gleiche  Bedeutung  für  Dänemark  zu  bestreiten  suchen,  keineswegs  den  Anspruch 
erheben,  als  eine  Wideriegung  meiner  auf  unzweifelhafte  archäologische,  anthropo- 
logische, linguistische  und  geographische  Tatsachen  gestützten  Hypothese,  nach  der 
wir  in  den  altdänischen  (südskandinavischen)  Ländern  die  arische  Urheimat  zu 
erblicken  haben,  angesehen  zu  werden,  da  doch  die  mesolithische  Periode  nicht  nur 
in  Schonen,  sondern  auch  in  Dänemark  durch  völlig  gleichartige  und  gleichzeitige 
Ocfilte  vertreten  ist  und  die  Bevölkerung  Dänemarks  zu  B^nn  der  neoUthlsdien 
Zeit  schon  deswegen  von  der  der  skandinavischen  Halbinsel  nicht  verschieden  sein 
konnte,  weil,  wie  ja  auch  Wilser  annimmt,  die  skandinavische  Halbinsel  ihre  arische 
Bevölkerung  von  Dänemark  aus  erhalten  hat  Im  übrigen  verweise  ich  auf  meine 
Besprechung  von  Wilsers  „Herkunft  und  Uigescfaichte  der  Arier^*  in  den  JMitteiL 
der  wiener  AnttuoM^  Oes^  XXX,  54. 

K.  Penka. 


VmrtwortUdMr  RnUktcar:  Dr.  Lndwlg  Woltnanti.  ReiUktkM:  Eiienach,  Boiiuüuse  II. 
TbariagiMke  Verla^^^uinUlt  Eitenadi  und  Leipzig. 
Omsk  voa  Dr.  L.  NoaM*t  ErtMn  (Draclterci  der  DottattHg)  i«  HJMbwvhMHMu 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Die  unveränderlichen  Grenzen 
der  hdheren  Rassen. 

Im  Verlag  von  Macmillan  and  Co.  (London)  ist  setneizelt  efn  Buch 
von  dem  beVannten  Statistiker  und  So7tolog[en  Cn.  Pearson  erschienen, 
dessen  Inhalt  fiir  die  historischen  Rassenprooleme  von  größter  Wichligkeit 
ist  Obgleich  das  Buch,  National  Life  and  Charakter-'  betitelt,  in  letzter 
Auflage  schon  vor  mehreren  lahren  herausgekommen  ist,  erscheint  das  in  dem 
ersten  Kapitel  „Unchangeable  Limits  oi  the  Hi^er  Races"  erSrteile  Problem 
doch  von  so  aktueller  Bedeutung,  daß  wir  es  hier  auszugsweise  In 
Uebersetzung  wiedergeben.  E>er  Kampf  der  weiüen  mit  der  schwarzen 
und  gelben  Rasse  dauert  fort  und  hat  in  letzter  Zeit  wieder  zu  folge- 
lekfaen  Zusammenstößen  geführt  Wie  wir  diese  K&mpfe  im  HinWick 
auf  den  großen  Sasamnienhang  zu  tienrleDen  Imbeit»  der  zwiidieB 
Menschenrassen  und  Weltgeschichte  besteht,  dafür  bietet  uns  Ch.  Pearson 
in  dem  vorliegenden  Aufsatz  bedeutungsvoiie  Oesichtspunkte,  welche  eine 
wflllKNnroene  Ergänzung  zu  den  Ideen  bilden,  die  O.  de  Lapouge  in 
seinem  Beitrag  über  „Grundfragen  der  historischen  AnthiopoiQi^"  in 
dieser  Zeitschnft  (III.  Jahrg.,  4.  Reft)  vorgetragen  hat. 

AAan  pflegt  allgemein  anzunehmen,  daß  die  höheren  Menschen« 
nssen  oder  diejenigen,  welche  die  höchsten  Stufen  der  Qvilisation 
eneiclit  haben,  fibmll  äber  die  niedrigen  Rassen  den  Sieg  davon- 
tragen. Nordamerika  ist  fast  ganz  von  einer  Bevölkerung  europäischer 
Abstammung  bewohnt,  und  auch  in  Südamerika  haben  die  Europäer 
bemerkenswerte  Erfolge  errungen,  besonders  in  Brasilien  und  in 
Argentinien.  Australien  ist  britisch,  Zentraiasien  fast  russifiziert,  und 
die  Türken  werden  über  kurz  oder  lang  aus  Europa  vertrieben  werden. 
Der  Nordwesten  Afrikas  steht  unter  französisciiem  Einfluß  und  ist 
von  französischen  und  spanischen  Kolonisten  besiedelt.  Ägypten 
ist  in  WiileNchleeit  zu  einein  Teil  von  Europa  geworden.  Sfldamlca  Ist 
englisch  oder  holländisch,  und  es  ist  kaum  zweifelhaft,  daß  England 
und  Deutschland  eines  Tages  Zentralafrika  unter  sich  verteilen  werden. 

Es  ist  eine  weitverbreitete  Meinung,  daß  solche  Länder,  die  bisher 
für  europäische  Kolonisten  als  ungeeignet  angesehen  wurden,  dennoch 
für  ihre  Ansleddungf  und  ihr  Fortkommen  geeignet  sein  wtirden,  wenn 
die  Europäer  den  rationellen  Leben;^ regeln  folgen,  welche  das  Klima 
vorschreibt  So  werden  Zentral-  und  Südamerika,  die  Linder  am 
Kongo  und  an  den  afrikanischen  Seen,  Nordaustralien  und  Bomeo 
immer  wieder  für  europliscfae  Besieddung  empföhlen,  und  Kenner 
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von  Indien  behaupten,  daß  die  Hugeldistrikte  gute  Aussichten  fflr 
Europäer  bieten.  Natürlich  denkt  niemand  daran,  daß  die  arische 
Rasse  alle  ihre  Rivalen  auf  dem  Erdenrund  ausrotten  könnte,  da  es 
augenscheinlich  unmöglich  ist,  die  große  Menge  der  Chinesen,  Japaner, 
Hindu  und  Neger  einfach  umzubringen.  Doch  ist  es  eine  gewöhnliche 
Annahm^^daß  diese  Rassen  innerhalb  ihrer  bisherigen  Grenzen  beharren 
werden,  während  die  Neger  eine  Indiistrie-Lk-völkerung  für  die  Staaten 
bilden  sollen,  die  England  und  Deutschland  am  Kongo  und  Zambesi 
aufnirichten  «denken.  Danach  ist  es  Aufgabe  des  weißen,  in  diesen 
Regionen  Pflanzer,  Minenbesitzer,  Industrieller,  Händler,  Oberhaupt 
Leiter  und  Führer  zu  sein,  femer  Energie  und  Kapita!  diesen  Ländern 
zuzufflhretu  In  denen  die  Neger  zu  einer  Arbeiterklasse  erzogen 
weiden  tollen.  Hier  und  da,  meint  man,  IcAnnte  der  Wei6e  auch  der 
ZaÜd  nach  Ilt>ei1^gen  sein,  in  den  meisten  fillen  aber  nur  kraft  setner 
höheren  fnfelfigfenz  und  seines  entschlossenen  Willens  die  fahrenden 
Stellungen  einnehmen. 

Man  beruft  sich  diM  auf  die  Erfahrungen  in  Kanada,  den  Ver- 
einigten Staaten,  Karaiben,  Aigentinien  und  Brasilien,  Australien  usw. 
In  der  Tat  ist  es  eine  unanfechtbare  Beobaclüung,  daß  schwache 
l^sen  bd  der  Berühriinp  mit  den  Weißen  dahinschwinden.  Aber 
alle  diese  Stämme,  welche  dabei  in  Frage  kommen,  haben  nie  eine 
große  Bevölkerungszahl  besessen  und  hal>en  sich  nie  zu  einer 
ständigen  industriellen  Arbeit  fähiq-  gezeigt.  Andererseits  sind  die 
eingeborenen  Indianer  von  Mexiko,  Mittelamerika  und  Peru  nicht  aus- 
gestorben, obgleich  sie  Generationen  hindurch  mit  größter  Grausamkeit 
behandelt  wurden.  So  sind  heute  Voll-  oder  HaltmlutindUuier  bi  allen 
spanischen  Kolonien  vorherrschend  und  werden  es  immer  mehr  von 
Jahr  zu  Jahr.  Noch  weniger  laufen  die  Chinesen  und  Hindus  in 
Gefahr,  von  europäischen  Abkömmlingen  Nordamerikas  oder  von 
anderen  fremden  Eroberern  vemiditet  zu  werden.  Eine  kompalde 
Masse  von  400  Millionen  Menschen  kann  durch  Revolutionen  in 
Gefahr  g^ebracht  werden,  wie  durch  diejenige  der  Taipings  oder  der 
Mohammedaner  von  Yunnan  —  aber  sie  hat  wenig  von  einer 
dvilisierten  Macht  zu  befürchten,  es  sei  denn  bloß  eine  vorüber- 
gehende Erniedrigung  oder  Tributzahlungen.  Es  ist  gänzlich  aus- 
geschlossen, daß  Europäer  Tcüe  dieser  Oebiefe  kolonisieren,  mit 
Ausnahme  der  Hugellandschaften,  da  schon  in  der  ersten  Generation 
das  Klima  ihnen  verhängnisvoll  sein  würde.  So  bleiben  nur  Zentral- 
asien, der  Malaiische  Archipel  und  Afrika  als  AbfluBkanile  fflr  die 
überschüssige  Bevölkerung  Europas  übrig,  und  besonders  Afrika  zieht 
in  der  G^nwart  die  Aufmerksamkeit  der  Engländer  auf  sich.  Durch 
englische  Unternehmungen  ist  es  den  Weißen  erschlossen  worden; 
seme  natflrüchen  flfllfsqudlen  sind  größer  als  man  je  vermutete^  und 
das  Klima  scheint  in  weiten  Landstrichen  ganz  erträglich  zu  sefai. 
Namentlich  kommt  hier  Kapland  in  Betracht  Die  holländische 
Eroberung  fand  im  Jahre  1652  statt.  Als  die  Engländer  1795  die 
Kololüe  erwarben,  wurden  dort  14500  Hottentotten  und  21000  Weiße 
gezShIi  Dies  VerhUtnls  ist  seitdem  geblieben  oder  es  hat  sogar  zu- 
gunsten der  Schwarzen  zugenommen,  obgleich  die  Sklaverei  nbgeschafft 
ist  und  Tausende  von  britischen  Kolonisten  seitdem  ins  Land  iJ^eströmt 
sind.    Dasselbe  ist  mit  Natal  der  hall,  wo  sich  seit  1863  die  farbigen 
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Rassen  im  Verhältnis  verdoppelt  haben.  Die  Schwarzen  drängen  sich 
in  das  Land  hinein,  wo  sie  die  Sicherheit  der  englischen  Herrschaft 

Senießen,  werden  Feldarbeiter,  Hausdiener  usw.  und  verstärken  auf 
lese  Weise  die  eingeborene  Bevölkerung,  wfllirend  die  Weißen  zu 
einer  herrschenden  Schicht  reduziert  werden. 

Nehmen  wir  einmal  an,  die  ganze  Auswandererschar,  die  Europa 
verläßt,  um  in  Amerika  und  Australien  sich  niederzulassen,  wQrde 
pHMzUcii  aus  irgendwelchen  ürsaclien  nach  Afrika  abgelenkt.  England 
würde  davon  dwa  eine  viertel  i^lllion,  Frankreich,  Deutschland  und 
Italien  zusammen  eine  halbe  Million  stellen.  Im  Verlaufe  von  20  Jahren 
wflrden  sie  sich  auf  neun  Millionen  vermehrt  haben,  während  die 
Schwarzen  Zentralafrikas  auf  etwa  100  Millionen  geschätzt  werden. 
Unter  diesen  Umstflnden  erscheint  es  unmö^ich,  dao  die  Weißen  den 
Kontinent  besiedeln  und  eine  industrieUe  QviUsatlon  entfalten  können, 
wie  in  Amerika  und  Australien. 

Nächst  Afrika  kommen  die  Inseln  des  Malaiischen  Archipels  in 
Betracht,  welche  einen  Landumfeng  tiesitzen,  der  halb  so  groß  ist  wie 
Europa  und  die  eine  Bevölkerung  behetbogen,  die  ungefähr  auf 
30—40  Millionen  geschätzt  wird.    Man  kann  wohl  sagen,  daß  dort 

Bit  200  Millionen  Menschen  wohnen  können,  zumal  Celebes,  Sumatra, 
ew  Oufaiea  und  Bomeo  kaum  ein  Zehntel  der  Bevölkerung  besitzen, 
die  sie  in  Wirklichkeit  haben  könnten.  Obgleich  die  Holunder  seit 
Jahrhunderten  Java  in  Besitz  haben,  sind  sie  dort  nur  eine  Art 
Oamison  und  Regierung,  ein  Haufen  fremder  Händler  geblieben.  Sie 
zählen  etwa  30000  Seelen,  während  die  eingeborene  Bevölkerung  im 
Verlaufe  eines  Jahrhunderts  sich  fast  vervierracht  hat  und  heute  etwa 
20  Millionen  zählt.  Daß  irgend  eine  größere  Anzahl  von  Weißen  dort 
einwandern  könne,  erscheint  wegen  des  feuchten  Klimas  ausgeschlossen. 
Indes  kommen  die  Chinesen  in  Scharen  ins  Land,  während  die  Aufgabe 
des  Euiopiers  nur  darin  bestehen  kann,  die  Regierung  zu  übernehmen, 
Frieden  aufrecht  zu  erhalten,  Wege  zu  bauen  und  Plantagen  einzurichten. 

Auch  Zentralasien  bietet  gute  Aussichten  för  Niederiassungen. 
Ost-Afghanistan  und  West-Turkestan  mit  einer  Fläche  von  anderthalb 
Mifltonen  Quadnrtmdlen  umfassen  eine  Bevölkerung  von  etwa  fOnf- 
zehn  Millionen  Menschen.  Sie  könnten  al>er  ganz  gut  90  Millionen 
aufnehmen.  Aber  diese  Zunahme  würde  nur  von  China  her  statt- 
finden, da  Rußland  aus  Gründen  innerer  Kolonisation  nicht  in  Betracht 
kommt.  In  der  Tat  wird  auch  berichtet,  daß  Rußland  chinesische 
Kolonisten  ermutigt,  skh  in  den  Gegenden  von  Merv  niederzulassen. 

Daß  die  Rassen,  welche  heute  Nordamerika  und  Kanada  in  Besitz 
haben,  diese  Länder  auf  die  Dauer  behalten  werden,  ist  kaum  zu 
bezweifeln.  AAan  kann  hoffen,  daß  diese  Bevölkerung  auf  Hunderte 
von  Milltonen  anwachsen  wird.  Auch  lie^  es  im  Bereidie  der  Möglich- 
keit, daß  Frankreich  und  Italien  schrittweise  Algier,  Tunis  und  Tripolis 
den  europäischen  Rassen  erschließen.  Auch  könnte  Marokko  von 
ihnen  absorbiert  werden.  Diese  Länder  sind  reich  und  späriich  bewohnt, 
und  .ihre  Eingeborenen,  ArriMr  und  Kabylen,  können  idcht  von  den 
Europleni  assimiliert  werden.  Auch  die  Türken  werden  frtlher  oder 
qiiter  ausstert^en  oder  nach  Asien  auswandern. 

indes  sind  die  Erfolge,  welche  die  arische  Rasse  in  diesen 
Gebieten  erzielt,  verschwindend  gegenüber  dem  Wachstum  der  niederen 
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Passen.  Niemand  kann  daran  zweifeln,  daß  China,  falls  es  einen 
Herrscher  von  organisalorischer  Kraft  und  mit  Erobererinstinkt  bekäjiie, 
wie  Feter  der  Große  oder  Friedricli  der  Zweite  war,  ein  furchtbarer 
Oegner  für  Britiscli-Indien  und  Rußland  sein  wurde.  Oegenwärtig 
halten  die  französischen  Kolonien  die  Expansionskraft  Chinas,  welche 
für  die  westliche  Welt  so  t^cfährlich  ist,  noch  in  Schach.  Unglück- 
licherweise ist  aber  das  Klima  von  Saigon  für  europäische  Nieder- 
lasstingen  sehr  ungeeignet,  und  der  Tonkin-Feldzug  war  seinerzeit  in 
Frankreich  sehr  wenig  populär.  Man  kann  kaum  glauben,  daß  Frank- 
reich große  Anstrengungen  für  eine  solche  Besitzung  machen  wird. 
Vielmär  dürfte  es  diese  Kolonie  für  sonstige  Handelsvorteile  gern 
wieder  aufgeben,  so  dafi  China  sein  altes  Besitzrecht  Ober  Siam  wieder 
in  Anspruch  nehmen  wird. 

Die  Ausdehnung  Chinas  nach  Süden  und  Südwesten  ist  darum 
höchstwahrscheinlich,  da  in  diesen  Gebieten  ein  großer  natürlicher 
Reichtum  lierrscht  und  die  eingeborene  Bevölkerung  allzu  schwach  ist, 
der  diinesisciien  Einwanderung  zu  widerstehen.  Nur  die  wachsame 
Oppo<?ition  der  australischen  Demokratie  hat  es  bisher  verhütet,  daß 
die  Chinesen  nicht  zur  ausschlaggebenden  Macht  auf  diesem  Kontinente 
wurden,  obgleich  schon  1857  in  Viktoria  die  Chinesen  13  pCt  der 
erwachsenen  männlichen  Bevölkerung  ausnutchten. 

Manche  sind  zwar  zu  dem  Glauben  geneigt,  daß  Chinesen  und 
Hindus  sich  über  neue  Länderstrecken  und  Völkerstämnie  Asiens  aus- 
dehnen können,  zweifeln  aber  daran,  daß  dies  auch  mit  den  Indianern 
Mittel-  und  Sflaamerikas  der  Fall  sei,  die  nach  dieser  Ansicht  unab- 
wendbar dem  Besitz  der  wdßen  Rasse  verfallen  sind.  Nach  Wiener 
sterben  aber  Familien  der  weißen  Rasse  in  der  dritten  Generation  aus 
oder  werden  die  Opfer  skrofulöser  Erkrankungen.  Nach  Orton  sind  - 
mir  wenige  WdBe  tnt  Tal  des  Anuzonenstromes  unvermfedite  Nadi- 
Icommen  von  Europäern.  Curtius  erklärt,  daß  das  Innere  BrasSlens 
för  Europäer  c^anz  ung^eeignet  ist.  Diese  L3nder  sind  demnach  fflr 
dichte  Bevölkerungen  der  weißen  Rasse  gänzlich  verschlossen.  Wenn 
auch  die  Indianer  selbst  aussterben,  so  wird  das  Land  von  Halbblut 
und  Negern  bevölloert,  oder  von  Chinesen,  welche  in  Peru  schon  Fuß 
gefaßt  haben,  oder  von  Kulis,  welche  in  Britisch  Ouiana  als  Arbeiter 
tätig  sind.  Andere  Beobachtungen,  wie  in  ticuador  und  Bolivia, 
machen  es  wahrscheinlich,  daß  die  eingeborene  Bevölkerung  allmählich 
wieder  sich  durdhsetzt  und  vermdirt  in  Mexilco,  wo  die  EuropBer  Im 
Jahre  1810  noch  ein  Sechstel  der  Bevölkerung  ausmaditen,  zählen  sie 
jet:^t  nur  ein  wenig  mehr  als  den  zwanzig^sten  Teil.  Viele  hervor- 
ragende Männer  Mexikos  sind  Mischlinge,  wie  General  Porfirio  Diaz 
aus  spanischem  und  aztddsciiem  Blut^  Juaiez  ehi  Vollblutindianer  usw. 
So  ist  das  alte  Vorrecht  der  Spanier  auf  Verwaltungs-  und  F*riesteramt 
gßnz  außer  Gebrauch  gekommen. 

Jedoch  ist  die  Frage,  ob  die  Indianer  einen  Teil  von  Südamerika 
und  ganz  Mitteianieriica  wieder  bevölkern  werden,  von  untergeordneter 
Bedeutung.  Sicher  ist,  daß  keine  europäische  Rasse  je  ihren  Platz 
dort  einnehmen  wird  Die  schwächsten  der  amerikanischen  Staaten, 
wie  Honduras  und  Nicarapfua,  sind  durch  das  Klima  gegen  angel- 
sächsische und  deutsciie  Einwanderer  geschützt.  Hier  können  nur 
Indianer  oder  Neger  Icörperilche  Arbeit  verrichten. 
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Eine  besondere  Stellung  nfmmt  Brasilien  ein,  dessen  Eingeborene 
weniger  gelehrig  und  widerstand sfähif]:  sind  als  die  Azteken,  Qufchuas 
und  Ouaranis.  Dafür  ist  aber  in  Brasilien  das  N^erelement  sehr 
Starte  vertreten.  Wahradidnlidi  ist  die  Hälfte  der  Bevölkerung  aus 
Negern  oder  Mulatten  zusammengesetzt,  während  die  Indianer  nur 
eine  Million  zählen,  so  daß  dieses  Land  allmählicli  ganz  In  den  Besitz 
der  schwarzen  Rasse  übergehen  wird. 

Einen  ähnlichen  Vorgang  können  wir  vor  unseren  Augen  in  den 
SOdstaaten  beobachten.  Im  Jahre  1700  zählte  die  Negerrasse  etwa 
drei  Viertel  Millionen  unter  vier  Millionen  Einwohnern,  also  20  pCt. 
der  ganzen  Nation.  Daneben  fand  eine  so  starke  Einwanderung  von 
Weißen  statt,  daü  die  Neger  heute  13  pCt.  der  Bevölkerung  bilden. 
Nach  Professor  Oümann  werden  aber  im  Jahre  1920  die  Soiwarzen 
in  den  acht  alten  Sklavenstaaten  17  400000  pegemlber  0  300000  Weißen 
zählen.  Wenn  jedoch  die  Siidstaateti  mit  Negern  überfüllt  sind,  werden 
sie  höchstwahrscheinlich  Mittdamenka  überfluten,  Kanada  und  Nord- 
ameflla  dagegen  der  welBen  Rasse  überlassen. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  daß  die  fruchtbarsten  Gegenden  der 
Erde  niemals  zu  einer  Heimat  der  arischen  Rasse  werden  können.  In 
Asien  bleibt  die  Bevölkerung  von  China  und  Indien  immer  zahlreicher 
als  Russen,  Pmar,  Tflrken  und  Syrier  aisammeii»  tmd  das  tfojjlsdie 
Afrika»  Mittel-  und  Südamerika  gehören  auf  die  Dauer  den  farolgen 
Rassen  an. 

Die  niedrigen  Stufen  der  Civilisation  besitzen  mehr  Lebenskraft 
ab  die  höheren,  die  rechtlosen  Stände  fl1>erleben  die  bevorrechteten, 
und  die  Erobererrassen  werden  von  den  Eingeborenen  aufgesaugt 
Es  gibt  z,  B.  keine  deutlichen  Ueberreste  von  Oriechen  und  Römern 
in  Kleinasien  oder  in  der  europäischen  Türkei.  Fine  Klasse,  die  eine 
höhere  soziale  Stellung  einnimmt,  kann  sich  nicht  in  deniselben  Grade 
vermehren  wie  diejenige  Schicht  der  Bevölkerung,  die  sich  mit  dem 
Nofwendig^sten  zufrieden  gibt.  Die  englische  Aristokratie  ist  ein 
typisches  Beispiel  für  die  Art  nnd  Weise,  wie  geschlossene  Stände 
aussterben.  Nur  fünf  Familien  können  heute  ihren  Stammbaum  sechs 
lahriiunderte  zurück  verfolgen.  Die  Ursache  für  das  Aussterben 
höherer  Stände  Hegt  in  dem  Wunsche,  sich  in  dem  Stande  zu  erhalten, 
in  dem  man  geboren  ist.  Darum  heißt  es,  Oeld  heiraten  oder  über- 
haupt nicht  hdraten. 

Ein  unabwendbares  Schicksal  ist  es,  daß  diejenigen  Rassen,  die 
den  höheren  unterworfen  sind,  sich  stärker  vermehren  und  eines 
Tag:es  ihre  Nebenbuhler  im  Kampf  um  die  Herrschaft  der  Welt  sein 
werden.  Wir  bringen  Oesundheitsmaßregeln  und  technische  üeschick- 
lichkeit  in  den  Osten.  In  Indien  werden  die  Hungersnöte  von  lahr 
zu  Jahr  seltener.  Und  der  Tag  wird  kommen  —  vielleicht  ist  er 
nicht  mehr  fern  wo  die  Europäer  rin^s  um  die  Erde  hernm  eine 
zusammenhängende  Zone  der  schwarzen  und  gelben  Rasse  erblicken 
werden.  Nicht  mehr  sind  sie  zu  schwach,  unsere  Angriffe  auszuhalten; 
nicht  mehr  wollen  sie  unter  unserer  Bevormundung  vegetieren,  sondern 
unabhäng^  in  Verwaltung,  den  Handel  ihrer  eigenen  Länder  für  sich 
seihst  in  Anspruch  nehmend  und  die  Industrie  der  Europäer  abweisend, 
werden  die  Chinesen  und  die  Völker  von  Hindustan,  von  Mittel-  und 
Südamerika,  Indien,  afrikanische  Nationen  am  Kongo  und  Zambesi 
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linier  der  Führung  einer  herrschenden  fremden  Rasse  mit  ihren  Flotten 
in  den  Oe wässern  Europas  erscheinen;  sie  werden  zu  internationalen 
Konferenzen  eingeladen  und  als  Verbündete  in  den  Kämpfen  der 
dvilisicvten  Welt  willkommen  sein.  Die  faiWgen  Bürger  dieser  Staaten 
werden  dann  in  soziale  Beziehungen  zn  der  weißen  Rasse  treten;  sie 
werden  die  Pariser  Salons  füllen  und  zu  rechtmäßiger  Eheschließung 
zugelassen  werden.  £s  ist  überflüssig,  zu  betonen,  daü  dann  unser 
stolzes  OefflhI  von  unseier  Stellung  in  der  Wdt  niclit  int  geringsten 
entwürdigt  wird.  Wir  rangen  miteinander  um  die  Vorherrschaft  in 
einer  Welt,  welche  wir  für  die  arische  Kasse  und  för  den  christlichen 
Glauben  vom  Schicksal  t>estimmt  glaubten,  für  die  Künste  und  Wissen- 
scliaften  und  die  LiebenswOidigkeit  unserer  Sitten,  die  wir  aus  den 
besten  Zeiten  der  Vergangenheit  geerbt  haben.  Wir  werden  eines 
Tases  erwachen  und  uns  von  Völkern  umringt  und  bedrängt  sehen, 
auT  die  wir  als  unsere  Knechte  herabblickten  und  die  wir  für  immer 
ais  Diener  unserer  Bedilrfnlsse  ansahen.  Unser  einziger  Trost  kamt 
nur  sein,  daß  dieser  Wandel  unvermeidlich  gewesen  ist  Unsere 
Aufgabe  war  es,  zu  organisieren  und  schöpferisch  zu  wirken,  Frieden, 
Oesetzlichkeit  und  Ordnung  über  die  Welt  zu  verbreiten,  in  die  andere 
einziehen,  um  das  von  uns  Geschaffene  zu  genießen. 


Die  weiße  Rasse  in  Aegypten, 

Dr.  L  E.  Oelicing. 

Seitdem  die  Sprachgelehrten  und  Archiv-Historiker  auf  das  Vorrecht 
verzichten  mußten,  über  die  früheste  Geschichte  der  menschlichen 
Kultur  das  entscheidende  Wort  zu  sprechen,  seitdem  Anthropologen 
und  Ärchäülügen  ei>  unternommen  haben,  in  die  ältesten  Entwicklungs« 
Perioden  der  Menschheit  durch  exalrte  Untersuchungen  aufMSrendes 
Licht  zu  bringen,  nimmt  die  Frage  nach  der  Rassenzusammensetzung 
und  Rassengeschichte  der  alten  orientalischen  Völker,  namentlich  der 
Bewohner  des  Niltaies  und  Zweistromlandes,  ein  immer  mehr  wachsen- 
des Interesse  in  Anspruch. 

Der  erste  Forscher,  der  die  alte  Bevölkerung  Aegyptens  vom 
rassenanthropologischen  Standpunkte  studierte,  war  der  Be^önder 
der  modernen  Anthropologie,  J.  F.  Blumenbach.  Er  unterschied  drei 
Ty^en:  1.  den  äthiopischen  mit  vorstehenden  Kiefern,  dicken  Lippen, 
breiter,  flacher  Nase^  vorstehenden  Augen,  2.  den  Hindu-Typus  mit 
langer,  dünner  Nase,  langen,  dünnen  Augenlidern,  kurzem  und  dünnem 
Körper  und  sehr  langen  Oberschenkeln,  3.  einen  Misch-Typus,  der 
aus  beiden  hervorgegangen  ist. 

Es  war  das  besondere  Verdienst  von  F.  Pruner-Bey,  daß  er 
in  seinem  Werke  über  „Die  Uel)ert>leibsel  der  altägyptischen  Menschen- 
reste" (1846)  diese  beiden  Typen  nicht  nur  auf  Orund  der  ältesten 
Gemälde  und  Statuen,  sondern  auch  durch  sorgfältige  anatomische 
Studien  der  Knochenreste  leslstcUte  und  vom  chronologischen  Stand- 
punkt aus  ~  im  Sinne  einer  historischen  Anthropologie  —  das  Ver- 
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halten  der  beiden  Typen  in  den  ver^^chiedenen  Oeschichfs  Epochen 
verfolgte.  Für  die  älteste  Zeit  nimmt  er  einen  feineren  Typus  an,  wie 
ihn  Blumenbach  an  zweiter  Stelle  beschrieben  hatte.  In  einer  zweiten 
Epoche,  weiche  mit  der  Phicht  der  Phamonen  beginn^  tatichen  aber 
auf  den  Monumenten  derbere  und  unedlere  Formen  In  Gesichts-  und 
Knochenbiidung  auf,  welche  deutlich  auf  eine  Vermischung^  mit  äthio- 
pischen Elementen  hinweisen.  Parallel  damit  läuft  die  Beschaffenheit 
der  Schidd  und  Knochen  in  den  OrSbem  aus  jener  Zeit.  An  den 
Skeletten  werden  die  Knochen  dicker,  das  Verhältnis  der  Hirnkapsel 
zum  Gesichte  wird  ein  anderes,  die  Stirn  breiter  und  besonders  die 
Nasenwurzel,  welche  sich  tief  einkerbt;  dabei  werden  die  Nasenbeine 
Idlner  und  in  stumpfem  Winkel  vereinigt,  die  Augenhöhlen  auseinander- 
gehend und  flacher;  das  ganze  Oesicht  wird  lueit,  atigeflacht  und  zeigt 
hervorstehende  Backenknochen. 

Den  heutigen  ägyptischen  Fellachen  hält  er  für  einen  gemischten 
Typus,  die  Farbe  der  Frauen  ist  viel  lichter  und  iiire  Formen  nähern 
sich  nicht  selten  den  ursprünglich  antiken.  Unter  den  Minnem  hat 
sich  der  antike  Typus  auch  hier  und  dn  rein  erhalten,  jedoch  seltener 
als  bei  den  Frauen.  Im  allgemeinen  überwiegt  aber  die  Mischungsform, 
wie  sie  im  neuen  pharaonlschen  Reich  nach  der  Heimkehr  aus  Aethiopien 
selbst  fan  K5nigsnause  auftritt 

Auch  unter  den  christlichen  Kopten  sieht  man  beide  Typen, 
sowohl  den  antiken,  vielleicht  hier  noch  schöner  und  reiner  als  unter 
den  Fellachen  erhalten,  und  den  äthiopisch  gemischten.  Hier  findet 
man  sogar  rötliches  Haar  und  graue  Augen.  Auch  unter  den 
islamischen  Fellachen  werden  blonde  Haare  und  graue  Augen 
beobachtet.  Die  alten  Acgypter  halten  nach  Prnner  schwarze  oder 
braune  Haare.  Heute  dürfte  es  wohl  feststehen,  daß  die  echten 
Repräsentanten  der  mittelländischen  und  mongolischen  ebenholz- 
schwarzes  Haar  haben,  während  braunes  Haar  immer  auf  eine  Mischung 
mit  der  blonden  Rasse  hinweist. 

Die  Ueberreste  der  Blonden  unter  Kopten  und  Fellachen,  sowie 
die  braune  Haarfarbe  der  alten  Aegypter  sind  untrügliche  Andeutungen 
dafür,  daß  den  Aegyptem  schon  in  iltesten  Zoten  blonde  Rasse 
beig^emischt  gewesen  ist.  Der  erste  Forscher,  welcher  diese  blonde 
Rasse  auf  ägyptischen  Denkmälern  entdeckte,  war  J.  F.  Champol  Ii  on 
(1790—1832),  der  Begründer  der  Aegyptologie  und  Entzifferer  der 
Hieroglyphenschrift  Er  fsnd  auf  einem  Monument  des  14.  Jahr* 
hundots  v.  Chr.  in  einer  Gruppierung  verschiedener  Menschenrassen 
neben  Ae^'ptcrn,  Negern  und  Semiten  auch  eine  meisterhaft  treue 
Darstellung  eines  Mannes  mit  der  vollendetsten  weißen  Hautfarbe, 
blauen  Augen  und  blonden  Haaren,  welchen  Champollion  bereits 
als  einen  „Europäer"  deutete. 

Oobineau  warf  in  seinem  „Versuch  über  die  Ungleichheit  der 
Menschenrassen"  die  Fr?!o;e  nach  der  Herkunft  des  kulturbringenden 
Bestandteils  des  das  iNiUal  bewoinienden  Volkes  auf.  Seine  Antwort 
ist  belcanntiich,  daß  die  Kulturtriger  der  weißen  Rasse  entstammen, 
denn  „die  ältesten  Statuen  und  Oemälde  verraten  unwiderleglich  die 
Anwesenheit  des  weiBen  Typus".  Er  lieruft  sich  dabei  auf  Wilkinsons 
„Manners  and  customs  of  the  ancient  Egyptians",  ein  Werk,  das  mir 
leider  nicht  zugänglich  ist,  und  auf  Lepsius'  Briefe  aus  A^iypten 
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(1852),  in  denen  ij^esagi  wird,  daß  auf  den  Oemälden  des  alten  Reichs 
die  Aegypterinnen  mit  gelber  Farbe,  in  der  18.  Dynastie  mit  rötlicher 
Partie  daiigesteUt  seien»  diB  man  fai  den  Totengruften  von  Beni-Hassan 
Gemälde  mit  Darstellungen  kämpfender  Gladiatoren  von  sehr  heller 
Hautfarbe,  blauen  Augen,  rötlich em  Bart  und  Haar  sehe.  Der  weiße 
Typus  ist  aus  Vorderasien  eingewandert,  wo  zur  Zeit  der  Pharaonen 
gewisse  Bevölkerungsgruppen  saßen,  die  viel  weifier  waren  als  heute. 
Endlich  findet  er  einen  beweis  für  die  „arische  Theorie"  in  dem 
Umsland,  daß  die  ägyptische  Sprache  in  mehreren  Punkten  arische 
Züge  tra^e  und  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  Sanskrit  verrate. 

Naoi  Oobineau  bestdit  demnach  die  Bevölkerung  Aegyptens  aus 
drei  Bestandteilen:  l.  glatlhaarigen  Schwatzen,  2.  wollköpfi^en  Negern» 
3.  eingewanderten  Weitoii  „welche  diesem  ganzen  Oenusch  Leben 
veritehen". 

Seit  Oobineau  tiat  die  anthropologische  Erforschung  Aegyptens 
bedeutsame  Fortschritte  gemacht.  O.  Schwei nfurt  schließt  aus  den 
neuesten  Ausgrabungen  und  Funden  von  Statuen,  daß  schon  in  der 
frfihesten  Geschichte  Aegyptens  „zwei  verschiedene,  in  ganz  bestimmter 
Weise  charal<terisierte  Rassentypen  in  die  Ersdieinung  treten,  ein 
schmalköpfiger  und  breitköpfiger".  Dieser  Unteiichied  macht 
sich  auch  im  Stil  der  Kunst  bemerkbar,  so  daß  eine  „Bauemkunst" 
und  eine  „Herrenkunst"  zu  erkennen  Ist.  „Die  Herrenkunst  ist  immer 
etwas  Fremdländisches,  durch  den  Willen  der  Gewalthaber  dem  Lande 
Aufgedrungenes  gewesen;  ste  ermangelt  daher  der  untersten  Entwkk- 
lungsphasen."  (Verh.  der  Berliner  Oesellschaft  für  Anthropologie,  18Qa) 

Um  die  neuesten  Ausgrabungen  und  Entdeckungen  auf  dem 
Gebiete  des  ägyptischen  Kassenproblems  haben  sich  besonders  Mac 
Iver,  Flinders  Petrie,  Morgan  und  Maspero  verdient  gemacht 
Durch  diese  Untersuchungen  ist  es  zweifellos  erwiesen,  daß  schon 
in  der  Steinzeit  eine  große  weifle  Rasse  in  Aegypten  ansässig 
gewesen  ist. 

Zwei  deutsche  Torsdier,  f  ritscli  und  Wiedeinann,  iiaben  nun 
auf  Orund  dieser  neuesten  Entdeckungen  eine  anthropologische 
Geschichte  Aegyptens  entworfen,  deren  wesentlichste  Gesichtspunkte 
und  Zusammenhänge  in  folgender  Weise  sich  darstellen. 

O.  Fritsch  führt  in  sdnen  „Vergleichenden  Betrachtungen  über 
die  ältesten  ägyptischen  Darstellungen  von  Volkstypen'*  aus»  daß  dte 
«wähnten  Ausgifabungen  uns  ein  so  rdches  Material  ans  Tageslicht 
gebracht  haben,  daß  dadurch  eine  ganze  Periode  der  Ui^eschichte 
jener  Gegenden  in  großen  Umrissen  umgrenzt  werden  kann,  welche 
.  nach  den  bei  dem  Ort  Ncgada  gehmdenen  Orät>em  von  Flinders  PeMe 
als  „Negada-Periode**  bezeichnet  wurde.  Die  gemachten  Funde  gehören 
der  Vorgeschichte  Aegyptens  an;  es  wurde  ein  Königsgrab  des  bisher 
als  vollständig  mythisch  betrachteten  Königs  Menes  erkannt  Besonders 
inferessieren  die  massenhaft  aufgedeckten  Gräber  von  Personen  aus 
dem  Volke,  welche  in  zusammengekrOmmter  Stellung  als  sogen, 
„liegende  Hocker"  begraben  waren.  Die  Art  der  Bestattung,  die 
Beigaben,  sowie  die  leider  bei  der  mangelnden  Einbalsamierung  spär- 
lichen Reste  sind  von  dem  spezifisch  ägyptischen  Typus  so  abweichend, 
daß  man  in  ihnen  Reste  von  Urbevölkerungen  annehmen  muß, 
welche  in  die  späteren  Aegypter  verschmolzen  sind  Flinden 
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Petrie  hat  behauptet,  daß  die  erhaltenen  Haarproben  für  die  Zugehörig- 
keit dieser  Menschen  zu  einer  blondhaarigen,  vermutlich  blauäugigen 
Rasse  sprechen.  Virchow  hat  die  Ansicht  vertreten,  daß  die  ursprüng- 
lich vermutlich  braunen  Haare  spater  verfärbt  worden  sekan.  rritscn 
betont  demgegenüber  mit  Recht,  daß  auch  auf  den  im  Anfang  des 
verflossenen  Jahrfuinderts  durch  ChampolHon,  Lepsius  und  Rosellini 
entdeckten  Darstellungen  der  Temenhu  oder  Libu,  diese  Stämme  bei 
ganz  lieller  Hautfarl>e  und  blauen  Augen  mit  braunen,  lockigen  Haaren 
abgebildet  sind.  Die  in  den  drei  hauptsächlichsten  Fundortoi  (Negada, 
Gebel  Silsileh,  Abydos)  gefundenen  Schädel  erwiesen  sich  als  meist 
doHchocephal  mit  gelegentlicher  Hinneigung  zur  Mesocephalie,  was 

Swiß  kein  Grund  ist,  ihre  Zugehörigkeit  zur  iibysdien  Rasse  abzu- 
inen,  welche  danach  sclion  in  prähistorischer  Zeit  (6000  v.  Chr.)^ 
noch  vor  der  Besiedelung  durch  Negervölloer  nadiwdsbar  ist  ^aturw. 
Wochenschrift,  III.  Bd,  No.  43  und  44.) 

Die  weißen  Libyer  blieben  immer  Nachbaren  der  Ae^^pter  und 
apleHen  auch  spater  noch  eine  wichtige  Rolle  in  ihier  Oeschichte. 
Noch  einmal  fand  ein  Vordringen  der  weißen  Rasse  nach  Aegypten 
in  historischer  Zeit  statt,  und  zwar  von  selten  der  sogen.  „Seevölker**, 
unter  denen  die  Pouiasati,  Zakkala,  Shardanen  und  Sh^^asha  genannt 
werden»  Verwandte  der  Pdas^er,  Danaer,  AchSer  usw.,  also  älmme^ 
deren  Wohnsitze  in  frfihhistorischer  Zeit  auf  den  Inseln  des  flgÜschen 
Meeres,  den  benachbarten  Küsten  und  in  Kleinasien  angenommen 
werdea  Die  ägyptischen  Denkmäler  enthüllen  uns  die  Pouiasati  und 
ZaMcala  als  hochgewachsene,  schlanke,  bartlose  Menschen,  welche  ihre 
niedrige  Sturmhaube  mit  einem  lOreise  aufrechtstehender  Federn  verziert 
hatten,  während  die  mit  ihnen  verbündeten  Shardanen  wie  die  alten 
Deutschen  eine  gehörnte  Sturmhaube  trugen.  Als  Bewaffnung  führten 
alle  runde  Schilde  und  gegen  das  HeU  zu  breiter  werdende  Brunze- 
schwerter,  wie  sie  aus  viel  späterer  Zeit  in  den  nordischen  Gräbern 
gefunden  wurden.  Ihre  Schiffe  gleichen  den  germanischen  Drachen- 
schiffen.  Die  Darstellung  der  Zakkala  erinnert  an  einen  Bronzefund 
aus  Bomholm.  Die  „Seevölker''  wurden  besiegt.  Ein  Teil  wurde  in 
Palästina  angesiedelt,  wo  sie  späfer  unter  dem  Namen  „PhlHstei^ 
erscheinen,  die  Shardanen  traten  zum  Teil  in  ägyptische  Dienste  über, 
während  ein  dritter  Teil  seine  Wanderungen  weiter  westwärts  fortsetzte. 
£s  war  dies  die  Periode,  In  welcher  auch  andere  Gebiete  der  nörd- 
lichen Mittelmeerländer  ihre  erste  Besieddung  erhalten  (mykenische 
Zeit).  Die  Shardanen  verschmolzen  ebenso  wie  die  Temenhu  mit  den 
Aegyptem.  (O.  Fritsch,  Korr.-Blatt  der  deutschen  anthr.  Oes.,  1902, 
No.  10.)  Wie  M.  Mucji  (Die  Heimat  der  Indogermanen,  1904,  S.  207) 
mitteilt,  fanden  zu  derselben  Zeit,  als  die  „Seevölker"  in  Aegypten  ein- 
fiden,  auch  zu  Land  Einbrüche  der  Nordlinder  in  Aegypten  statt 
„Diese  Züge,  die  auf  zweirädorigen  Ochscnwagcn  Weiber  und  Kinder 
im  Gefolge  hatten,  erinnern  an  die  Oermanenzüge,  wie  sie  uns  hei 
Kimbern  und  anderen  Stämmen  geschildert  und  auf  der  Coiumna 
Antonil  in  Rom  bildlich  dargestellt  werden." 

Aus  den  vorstehenden  Ergebnissen  der  Forschung  geht  hervor, 
daß  Aegypten  mehreremal  von  der  weißen  Rasse  besiedelt  worden  ist, 
in  prähistorischer  Zeit,  dann  durch  die  Einfälle  der  Libyer  und  der 
„Seevölkei^.  Da6  diese  Menschen  zur  nofdlsdien  Rasse  störten  oder 
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„Arier"  waren,  dafür  spricht  außer  ihrem  physischen  Typus  auch  die 
Tatsache^  daß  die  aus  der  Steinzeit  staminenden  megaliihischeii 

Orabbauten  auch  in  Aegypten  gefunden  worden  sind.  K.  Penka 
hat  versucht,  für  die  über  Europa,  Asien  und  Afrika  zerstreuten 
„Dolmen"  einen  gemeinsamen  Ursprung  nachzuweisen,  der  auf  eine 
nordische  Heimat  hinweist,  von  wo  aus  die  „arische  Rassef  aus- 
geströmt ist.  Ueberau  finden  wir  in  Begleitung  dieser  Steindenkmalc^ 
bis  in  die  entferntesten  Gegenden,  noch  heute  Reste  einer  blonden 
Bevölkerung.  „So  vie!  steht  fest",  schreibt  Penka,  ,,daß  sowohl  die 
IDoImen  Nordafrikas,  wie  die  Dolmen  l^alästinas  und  Spaniens  von 
Völkern  der  blonden  Rasse  errichtet  worden  sind."  So  nimmt  er  an, 
daß  arische  Elemente  in  vorgeschichtlicher  Zeit  bis  in  den  ägyptischen 
Sudan  vorgedrungen  sind  und  die  dort  vorhandenen  Dolmen  errichtet 
haben. 

Audi  die  Sprache  der  Aegypter  zeigt  unveitoinbare  Reste  der 

arischen  Bevölkerungsbestandteile.  Schon  Gobineau  fand  in  mehreren 
Punkten  Verwandtschaft  mit  dem  Sanskrit.  Neuerdings  hat  C  Abel 
in  seiner  Schrift  über  „A^^ptisch-indoeuropäische  Sprachverwandt- 
schaft" ebie  EntstehungsgescfficMe  der  ägyptisdien  Sprsdie  vorgetragen, 
wonach  namentlich  in  der  filteren  Periode  gemeinsame  Spracnwurzetn 
und  Sprachregeln  zu  finden  sind,  und  ,,das  Aegyptische  und  Indo- 
europäische reichlich  so  viele  Wurzeln  gemeinsam  haben,  als  die 
verschiedenen  indoeuropäischen  Idiome  unter  sich  zu  haben  pflegen." 

Andererseits  ist  das  Aegyptische  mit  den  semitischen  SpfMhen 
verwandt  Es  finden  sich  aber  nach  Wiedernann  auch  ganz  anders^ 
artige  Wurzeln,  welche  dem  im  frühesten  Babylonien  gesprochenen 
Sumerisch-Akkadischen  entsprechen.  Wenn  aber  die  Theorie  von 
Hommd  riditig  ist,  daB  die  Elemente  der  ägyptischen  Kultur  in 
Sumerien  ihren  Ursprung  genommen,  und  wenn  die  Hypothese  von 
Cope  über  den  „kaukasischen"  Rassetypus  der  Sumerier  sich  bestätigen 
sollte;,  so  sind  damit  neue  Zusammennänge  zwischen  Rasse  und  Kultur 
aufgedeckt,  die  das  |;iöBte  Interesse  hi  Anspruch  nehmen  mflssen. 

Ueboblidcen  wir  die  Qesamteigebnisse  der  ägyptologtschen 
Forschungen,  so  müssen  wir  annehmen,  daß  das  ägyptische  Volk 
aus  vier  Rasseneiementen  zusammengesetzt  ist,  aus  Negern,  Mongo- 
lotden,  Mediterranen  und  Ariern,  aus  denen  verschiedene  Orade 
von  Mischtypen  hervorgegangen  sind. 

Was  speziell  das  Problem  „Rasse  und  Kultur**  und  Oobineaus 
Frage  nach  der  Herkunft  des  Kultur  bringenden  Teiles  der  ägyptischen 
Bevölkerung  anlangt,  so  ist  es  zweifellos  auch  hier  der  mittelländiscii- 
arische  Tdl  gewesen,  dem  Aegypten  sdne  Qvilisation  verdankt  Frnlich 
ist  hier  im  einzelnen  noch  vieles  zu  erforschen.  So  sind  die  anthropo- 
logischen Typen  der  einzelnen  Könige,  von  denen  wir  Mumien  besitzen, 
genauer  zu  bestimmen.  Hier  liegen  indes  schon  einige  Forschungs- 
ergebnisse vor.  Wiedemann  sdiidbt  z.  B.  „Die  meisten  der  Herrscher- 
köpfe, besonders  aus  der  Ramessidenzeit,  erschdnen  auf  Orund  der 
Mumien  dolichocephal.  Das  Haar  ist  glatt,  lang,  wellig,  zuweilen 
lockig.  Die  Kieferstellung  ist  orthognath,  so  daß  also  die  Schneide- 
zähne einander  senkrecht  gegenüberstehen.  Die  Nase  ist  schmal,  hoch, 
mdst  mit  leichter  Adlerförm  des  Nasenrückens".  (Die  Rassen  der  alten 
Aegypter«  Die  Umschau,  1904»  No.  5,)  Danach  sind  die  Ramesskfco 
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Nachkommen  des  von  Petrie  so  j^enannten  „Adlernasen-Typus",  der 
in  der  Frühzeit  Aegyptens  der  häufigste  war,  wie  auch  schon  Wüser 
vor  Jahren  Ramses  den  Großen  für  einen  Abkömmling  der  nordischen 
Rasse  erkürt  hat 

An  dem  Beispiele  Aegyptens  können  wir  wieder  lernen,  da8  die 
Anthropologie  die  Orund!ao:e  aller  politischen  und  kulturellen  Geschichte 
bilden  muä.  MerKwürdige  Fragen  tauchen  auf,  deren  Beantwortung 
von  diesem  Standpunkt  der  Forschung  aus  nicht  mehr  fem  liegt: 
Waren  es  blonde  und  blauäugige  Priester,  in  deren  Gehirn  die  Idee 
des  Pyramidenballes  entsprang?  Ist  es  richtig,  daR  die  Pyramiden 
nichts  als  eine  Fortentwicklung  megalithischer  Denkmäler  sind?  Dali 
der  angebliche  Sarkophag  der  Cheopspyramide  gar  keinen  Sarg,  sondern 
das.  aUeste  Oetra'demaß  der  arischen  Vöto  darstdtt? 


Der  physische  Typus  Immanuel  Kants. 

Dr.  Ludwig  Woltmann. 

Eine  Untersuchung  über  den  physischen  Typus  Immanuel  Kants 

bietet  in  mancher  Hinsicht  besonderes  Interesse,  einmal  weil  dadurch 
die  Rassenabstammung  eines  der  glänzendsten  intellektuellen  Genies 
aufgedeckt  wird,  dann  aber  auch,  weil  sie  Gelegenheit  gibt,  den  Einfluß 
Icrankhafter  Knochenveränderungen  auf  den  anthropologischen  Typus 
zu  behandeln,  der  von  den  historischen  und  sozialen  Anthropologen 
IHsher  leider  nicht  berücksichti^rt  worden  ist. 

Icli  habe  Kant  als  einen  Abkömmlinc;  der  nordischen  bezw. 
germanischen  Rasse  iMzdchnet,  eine  Aufnssung»  die  bei  einigen 
Kritikern  Widerspruch  hervorgerufen  hat.  Sie  weisen  darauf  hin,  daß 
Kant  mit  seiner  Brachycephalie  und  seiner  kleinen  Gestalt  unmöglich 
ein  Glied  der  nordischen  Rasse  sein  könne,  da  doch  Dolichocephalie 
und  hohe  Körpeigestalt  die  charakteristischen  Eigenschaften  der 
Germanen  seien.  Eine  genauere  Untersuchung  seines  physlsdien  Typus 
wird  indes  zeigen,  daB  diese  Einwürfe  der  Begründung  entbehren. 

Für  die  Anthropologie  der  Genies  und  Talente  gibt  es  im  wesent* 
Ikhen  drei  Erkenntnisquellen:  biographische  Nachrichten,  Porträts- 
darstellungen und  Untersuchung  der  kOiperiidien  Restex  namentlich 
des  Schädels. 

Nach  einer  eigenen  Aufzeichnung  Kants  war  sein  Großvater  ein 
Schotte,  der  mit  m^reren  seiner  Landsleute  in  Ostpreußen  einwanderte 
und  sich  zunächst  in  Litauen  und  zwar  in  Tilsit  niederließ.  Sein  Sohn 
Johann  Georg  Kant  war  der  Vater  des  Philosophen,  der  eine  Anna 
Regina  Reuier  aus  Königsberg  heiratete,  deren  Vater  nach  einer  Tradition 
aus  Nürnberg  eingewandert  sein  soll.  Ob  die  beiden  Großväter  j.  Kants 
bereits  verhänget  Ins  Land  gekommen,  oder  sich  erst  in  Ostpreußen 
vermählt  haben,  darüber  liegen  keine  Angaben  von  (Nach  Kupner  und 
Hagen.) 

Von  Kants  Eltern  oder  Großeltern  haben  wir  weder  biographische 
Notizen  nodi  Bildnisse.  Von  dem  psychischen  Charakter  seiner  Mutter 
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wissen  wir  nur.  was  Wastanski  in  seiner  Schrift  „Immanuel  Kant  in 
seinen  letzten  Lebensjahren"  berichtet  Danach  war  seine  Mutter  eine 
Frau  von  großem  natüriichen  Verstand»  den  ihr  Sohn  als  mütteriidhes 
Erbteil  von  ilir  erhielt,  einem  edlen  Herzen  und  einer  echten,  durchaus 
nicht  schwärmerischen  Religiosität.  Wir  haben  also  hier  wieder  den 
Fall,  der  auch  bei  Luther  und  Goethe  bemerkt  worden  ist:  daß  geniale 
SGhne  bedeutende  Frauen  zur  Mutter  gehabt  tiaben.  Damit  solT  nicht 
gesagt  sein,  daß  dies  eine  Regel  sei,  wie  z.  B.  Schopenhauer  meinte, 
daß  die  Söhne  den  Intellekt  von  der  Mutter  erben  Denn  vergleichende 
Untersuchungen  machen  es  vielmehr  höchst  wahrscheinlich,  daß  die 
Vereibung  der  körperlichen  und  geistigen  Eigenschtflen  von  selten 
des  Vaters  und  derMutter  im  allgemeinen  eine  gleicfamiBige  ist. 

Die  Biographen  geben  uns  ein  ziemlich  genaues  und  deutliches 
Bild  von  dem  körperiichen  Aussehen  des  Philosophen.  Am  ausführ- 
lichsten beschreibt  ihn  R.  B.  Jachmann  im  vierzointen  Briefe  sdnes 
Buches  Ober  „Immanuel  Kant»  geschildert  in  Briden  an  einen  Freund". 
Hier  heißt  es:  Kants  Körper  war  von  Natur  gewiß  nicht  zu  einer 
80jährigen  Lebensdauer  bestimmt.  Er  hat  der  Natur  das  Leben  ab- 
gerungen. Das  ganze  Gebäude  seines  Körpers  war  so  schwach,  daß 
nur  ein  Kant  es  so  viele  Jahre  unterstützen  und  erhalten  konnte.  Es 
scheint,  als  hätte  die  Natur  bei  der  Bildung^  dieses  seltenen  Erden- 
bürgers alles  auf  seinen  geistigen  Teil  verwandt;  ja  als  hätte  sie  ihm 
die  schwache  Hülle  zu  desto  erößerer  Stärkung  seines  üeistes  mit- 
gegeben. Sein  Körper  war  kaum  fflnf  Fufi^  hoch,  der  Kopf  fan 
Verhältnis  zum  übrigen  Körper  sehr  groß,  die  Brust  sehr  flach  und 
beinahe  eingebogen,  der  rechte  Schulterknochen  nach  hinten  etwas 
vorspringend,  die  Wirbelsäule  verbogen.  Die  übrigen  Teile  des  Körpers 
Imtten  untereinander  ein  gehöriges  EbenmaB.  Sehl  KhochentMiu  war 
äußerst  schwach,  schwächer  aber  noch  seine  Muskelkraft  Sein  Qesicht 
hatte  eine  sehr  angenehme  Bildung  und  muß  in  jünp^eren  Jahren  sehr 
hübsch  gewesen  sein.  Sein  Haar  war  blond,  seine  Gesichts- 
farbe frisch  und  seine  Wangen  hatten  noch  in  hohem  Alter 
eine  gesunde  Röte.  „Doch  wo  nehme  Ich  Worte  her,  Ihnen  sein 
Auge  zu  schildern!  Kants  Auge  war  wie  von  himmlischem  Aether 
gebildet,  aus  welc  htm  der  tiefe  ücistcsblick,  dessen  Feucrstrahl  durch 
ein  leichtes  Oewöik  etwas  gedämpft  wurden  siclitbar  hervorleuchtete. 
Es  Ist  unmöglich,  den  bezaubernden  Ant>lick  und  mein  OeffQhl  dabei 
zu  beschreiben,  wenn  Kant  mir  gegenübersaß,  seine  Augen  nach  unten 
gerichtet  hatte,  sie  dann  plötzlich  in  die  Höhe  hob  und  mich  ansah. 
Mir  war  es  dann  immer,  als  wenn  ich  durch  dieses  blaue  ätherische 
Feuer  in  Minervas  inneres  Heiligtum  blickte." 

Kant  hatte  von  Jugend  auf  mit  icrankhaften  Gefühlen  von  Druck 
und  Beklemmung  auf  der  Brust  zu  kämpfen  gehabt  und  sich  nur  mit 
Mühe  davon  nicht  uberwältigen  und  mutlos  machen  lassen.  Das 
Rückgrat  war  bedeutend  verbogen,  und  die  Brust,  wiewohl  nicht 
ganz  schmal,  doch  sehr  flach  und  gepreßt,  lieber  den  gänzlichen 
Mangel  des  Gesäßes  scherzte  er  oft  und  behauptete^  ,^f  dieKm 
Punkte  durchaus  alle  Eminenz  verloren  zu  haben". 

In  gleicher  Weise  schreibt  L  L.  Buruwski  in  seiner  „Darstellung 
des  Lebens  und  Charakters  Immanuel  lOaits*  dafi  sein  Körper  von 
mittlerer  Orößc^  aber  fein  gebaut  war,  Im  ganzen  unfehiertufl,  nur 
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daß  die  rechte  Schulter  auch  in  jflngeren  Jahren  schon  merklich  höher 

war.  Kant  hatte  nicht  eben  große,  aber  lebhafte  und  doch  dabei  sanfte 
Augen.  „Ihre  färbe  war  blau,  worauf  er,  ich  weiß  nicht  warum, 
etwas  setete." 

Es  gibt  sieben  Bildtllsse  von  Kant  aus  den  verschiedensten 

Lebenspenoden:  Aus  jüngeren  Jahren  stammt  die  Zeichnung  der  Gräfin 
Keyserling,  die  um  1755  entstanden  ist  und  das  früheste  bekannte 
Bildnis  darstellt.  Viele  Aehnüchkeit  mit  dieser  Zeichnung  hat  das 
Porträt,  das  um  1768  von  Becker  gemalt  wurde  und  auf  dem  der 
Philosoph  wirklich  hübsche  Gesichtszuge  zeigt.  Aus  seinem  fünfzigsten 
Jahre  stammt  das  von  einem  unbekannten  Künstler  stammende  Gemälde, 
das  sich  jetzt  Im  Städtischen  Museum  zu  Könignsberg  befindet  Bekannter 
fsf  das  Bildnis,  das  unter  dem  Namen  Hemmoltz-Zellersches  Kantblld 
aufgeführt  wird.  Außerdem  gibt  es  noch  zwei  Profilbildnisse^  das  eine 
von  Senewaldt  und  das  andere  zwischen  1770  und  1780  von  einem 
unbekannten  Kflnstler  gemalt. 

Alle  Bildnisse  betätigen  die  biogiaphtsdien  Nachrichten  übtr 
seinen  pliysisdien  Typus.  Besonders  Tassen  sie  erkennen,  daß  der 
Schädel  gegenüber  dem  Oesichtsteil  unverhältnismäßig  entwickelt  war. 
Die  Stirn  ist  breit  und  hoch,  ein  wenig  fliehend,  mit  vorspringen- 
den  AugenbrauenwQlsten,  so  wie  sie  von  Herder  beschrieben  wurde: 
„Seine  offene,  zum  Denken  gebaute  Stirn  war  ein  Sitz  unzerstörbarer 
Heiterkeit  und  Freude."  Die  Nase  ist  lang,  schmal  und  leicht  gdMgen, 
das  Kinn  ragt  energisch,  doch  nicht  übermäßig  vor. 

Besonderes  Interesse  erweckt  ein  Miniaturbildnis,  das  i<ant  in 
ganzer  Figur  darstellt,  mit  Hut  und  Stodc  In  der  Hand  und  nadi 
rechts  und  vorn  gebeugtem  Kopf.  Man  sieht  die  hohe  Schulter,  die 
flache  eingedrückte  Brust,  die  dünnen  Arme  und  den  im  Veriiältnis 
zur  ganzen  Gestalt  ungemein  stark  entwickelten  Kopf. 

Eine  von  Kupffer  und  Hagen  vorgenommene  Untersuchung  von 
Kants  Schädel  ergibt  einen  Inhalt  von  1715—1740  ccm.  Die  größte 
Länge  ist  182  mm,  die  größte  Breite  161  mm.  Der  index  beträgt  also 
88^.  Der  Schädel  ist  deutlich  asymmetrisch,  indem  die  rechte  Seite 
der  Kapsel  im  ganzen  an  Wölbung  und  Umfang  aberwiegt.  Die  Breiten- 
entwicklung ist  besonders  über  den  Mittel-  und  Hintnkopf  aus|[edehn^ 
wahrend  die  Breite  des  Vorderkopfes  und  vor  allem  der  Stirn  eine 
gewöhnliche  ist  Schlafen  unci  Stirndurchmesser  haben  mittlere  Maße. 
(Archiv  f.  Anthr,  13.  Bd.,  S.  359.) 

Rachitis  ist  nicht  seifen  mit  Hydrocephalus  (Wasserkopf)  verbunden. 
Ob  Kant  Hydrocephalus  gehabt  liat,  inwieweit  der  Umfang  des  Schädels 
durch  Erweiterung  der  Oehirnkammern  bedingt  war,  ist  natürlich  nicht 
mdir  zu  sagen,  qsl  dies  nur  auf  Orund  einer  Sektion  hätte  festgestellt 
werden  IcOnnen.  Aber  aus  aligcmehien  medizhiischen  Orflnden  ist  es 
sehr  wahrscheinlich. 

Die  biographischen  Notizen,  die  ikonographischen  Zeugnisse 
und  die  Besdianenheit  seines  Schädels  lassen  es  als  unzweifelhaft 
enchebien,  daB  Kant  in  seiner  IGndhdt  an  rachitischer  Knochen- 
erweichung gelitten  hat,  welche  sein  geringes  Wachstum  verursachte 
und  2u  einer  Verbildung  des  Schädels,  der  Wirbelsäule,  des  Schulter- 
gürteis und  des  Brustkorbes  führte.  Es  ist  geradezu  ein  klassischer 
Schulhül  von  Rachitis,  der  hier  voriiegt    Von  großer  anthropo- 
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logischer  Bedeutung  ist  aber  der  Unistand,  daß  der  Schädel  durch 
Rachitis  seine  angeburene  normale  Gestalt  verliert  und  eine  annähernd 
vieitxkige  form  antiimmi  Kants  Brachycephalie  ist  daher  Mne 
normale  rassenhafte,  sondern  eine  pathologische,  wofür  auch  die  auf- 
fallende Größe  des  Kopfschädels  gegenüber  der  Entwicklung  der 
Oesichtspartie  spricht. 

Fassen  wir  die  piiysischen  Merkmale  Kants,  die  blauen  Augen, 
blonden  Haare  und  die  losig-weiBe  Haut  unter  anthropoiogisoien 
Gesichtspunkten  zusammen,  und  bedenken  wir,  daß  die  Kleinheit 
seiner  Gestalt  und  die  Form  und  Orötk  seines  Schadeis  durch  krank- 
hafte Veränderungen  entstanden  ist,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daB  Kam  ein  Vertreter  der  nordischen  Rasse  bezw.  ihres 
germanischen  Zweiges 'gewesen  ist 

Die  Einfulirung  pathologischer  Gesichtspunkte  in  die  Anthropo- 
logie ist  von  größter  Bedeutung  für  die  Untersuchung  der  Rassen- 
abstammung der  Genies  und  Talente.  Denn  es  ist  dne  oft  sich 
wiederholende  Tatsache^  daß  viele  der  größten  Ödster  Icöiperiich  ioanice 
und  schwache  Menschen  gewesoi  sind;  und  anderseits  ist  es  eine 
ärztliche  Erfahrung,  daß  die  Rachitis  geradezu  den  Charakter  einer 
Kulturkrankheit  angenommen  hat.  Umfangreiche  Untersuchungen  haben 
dargetan,  daß  alle  Haustiere  an  i^adiitis  leiden.  Die  Lebensweise  und 
die  Existenzbedingungen  des  Kulturmenschen  sind  aller  in  viden 
Punkten  denjenigen  der  Haustiere  ähnlich,  imd  es  ist  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  die  Rachitis  unter  den  Kulturmenschen  viel  verbreiteter 
ist,  als  selbst  erfahrene  Aerzte  zugeben.  Vielleicht  sind  für  die  Zunahme 
der  Brachycephalie  in  Europa  außer  dem  Aussterben  der  Doilcho- 
cephalen  und  der  Mischung  mit  dem  rundköpfigen  alpinen  Typus  auch 
Rachitis  und  andere  Knochenerkrankungen  verantwortlich  zu  machen, 
so  daß  von  einer  pathologischen  Entartungs-Brachycephaiie  gesprochen 
weiden  ma6. 

Eine  zweite  Ursache  für  Schädeldeformationen  ist  die  sogenannte 

Wasserköpfigkeit  (Hydrocephalus),  wobei  sich  in  den  Ventrikeln  des 
Gehirns  eine  Flüssigkeit  ansammelt.  Oft  verbindet  sich  Hydrocephalie 
mit  Rachitis  und  Nervenrcizung^en  (Epilepsie,  „Zufälle"),  wie  es  höchst- 
wahrsdidniich  l>d  Michdangdo  der  Fall  war. 

Schließlich  wird  pathologisclie  Langlcdpfiglcdt  und  Kurzköpfigkdt 
infolge  frühzeitiger  Nahtverknöcherung  (Synostose)  während  des  fötalen 
Lebens  oder  im  Kindesalter  verursacht,  wodurch  das  Wachstum  gehemmt 
wird.  So  entsteht  nach  Virchow  einfache  Brachycephalie  durch  früh- 
zeitige Synostose  von  Orand-  und  Kdlbdn,  Rundköpfigkdt  dindi 
tdiweise  Synostose  von  Stirn-  und  Scheitelbeinen,  Ae  DIcklGOpfigtcdt 
durch  frühzeitige  Verknöcherung  der  Lambda-Nalit. 

Schon  Broca,  Collignon  und  Ujfalvy  haben  darauf  hingewiesen, 
daß  in  der  sozialen  Anthropologie  die  Unterscheidung  von  Langköpfen 
und  KarzkOpfen  nadt  dem  dnndien  Zahlenwert  des  SchAddbidex  zu 
vielen  Irrtümern  führt,  wenn  man  es  mit  der  Analyse  der  physischen 
Merkmale  einer  Mischbevölkerung  zu  tun  hat.  So  sind  mandie  Genies, 
die  von  einsichtslosen  Leuten  als  „Brachycephale"  (nach  der  bloßen 
Indexzahl)  gegen  die  Oermanen-Hieoile  ausgespidt  wmen,  in  Wiridich- 
kdt  Paeudo-bfadiyoeplule  oder  Euiy-dolichoeephale^'  d.  h.  solcli^ 
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wtkhe  infolge  Rassenmischung  das  lange  Hinterhaupt  veiforen  haben, 

oder  deren  Schädel  bei  Erhaltung-  des  iirsprüngiicnen  Längendurch- 
rnessers  verbreitert  worden  ist;  und  es  läßt  sich  nachweisen,  daß  bei 
vielen  anderen  Genies  der  hohe  Index  durch  Icranlchafte  Veränderungen 
der  Schldellaiochen  bedingt  wird. 


Theorien  und  Forschungen 
über  die  Erblichlceit  der  Talente. 

Dr.  R.  M.  Saelticr. 
I. 

Schon  bei  Griechen  und  Indem  finden  wir  bestimmte  Vor- 
stellungen Ober  die  Erblichkeit  der  körperlichen  und  geistigen  Eigen- 
schaften. Namentlich  huldigten  sie  der  Vorstellung,  daß  die  väterliche 
Zeugungskraft  stärker  als  diejenige  der  Mutter  sei.  Der  Physiologe 
Burdacii  war  dagegen  der  Meinung,  da6  dieselbe  psychische  Eigen- 
schaft bald  vom  Vater,  bald  von  der  Mutter  vererbt  werden  könnte, 
doch  fögt  er  hinzu,  daß  Im  ganzen  genommen  das  Männliche  mehr 
Einfluß  auf  Bestimmung  des  irritabeln  Lebens,  das  Weibchen  hingegen 
mehr  Einfluß  auf  die  Sensibilität  habe. 

Die  Idee^  daß  das  mSnnliche  und  weibliche  Zeugungsprinzip 
einen  verschieden  starken  Einfluß  auf  die  geistigen  Eigenschaften  der 
Kinder  habe,  ist  besonders  von  Schopenhauer  nachdrücklich  hervor- 
gehoben und  begründet  worden.  Dieser  Philosoph  hat  übrigens  zum 
erstenmal  in  einer  besonderen  Abhandlung  „Erblichlceit  der  Eigen- 
schaften*' versucht,  Oesetzmidiglceiten  im  Verertmngspmzeß  nach- 
zuweisen. 

Schopenhauers  Vererbungstheorie  wird  ganz  und  gar  von  seinen 
metaphysischen  Vorstellungen  beherrscht.  Er  hält  es  fflr  eine  „Grund- 
erkenntnis", daß  der  Wille  das  Wesen  an  sich,  der  Kern,  das  Radikale 
im  Menschen,  der  Intellekt  hin£Teg;en  das  Sekundäre  sei,  und  er  findet 
es  dafier  sehr  wahrscheinlich,  daü  bei  der  Zeugung  der  Vater  die 
Basis,  das  Radikale  des  neuen  Lebens,  also  den  Willen  verielhe,  die 
Mutier  aber  als  bloß  empfangendes  i'rinzip  den  Intellekt  fibertiage; 
daß  also  der  Mensch  sein  Moralisches,  seinen  Charakter,  seine 
Neigungen,  sein  Herz  vom  Vater  erbe,  hingegen  den  Grad,  die 
Beschaffenheit  und  Richtung  seiner  Intelligenz  von  der  Mutter. 

Beweise  für  seine  Theorie  sucht  Schopenhauer  aus  historischen 
Beispielen  zu  bringen.  Er  fOhrt  eine  Reihe  von  Familien  an,  in  denen 
Vaterlandsliebe,  Tapferkeit,  Herrschsucht  erblich  war,  andere,  in  denen 
moralische  Schlechtigkeiten,  Neigung  zu  Verbrechen,  Selbstmord  sich 
von  männlicher  Linie  ubertrugen.  Als  Beweis  für  die  Erblichkeit  des 
intellelds  führt  er  an,  daß  die  meisten  Genies  gdstieiche  und  kluge 
Mütter  geliabt  hätten.  „Daß  hingegen  die  intellektuellen  Eigenschaften 
des  Vaters  nicht  auf  den  Sohn  übergehen,  beweisen  sowohl  die 
Väter  als  die  Söhne  der  durch  die  eminentesten  Fähigkeiten  aus- 


Digitized  by  Google 


—  424  — 


gezeichneten  Männer,  indem  sie  in  der  Regel  ganz  gewöhnliche  Köpfe 
und  ohne  eine  ispur  der  väterlichen  Oeistesgaben  sind."  Der  Fall  von 
Pitt  und  seinem  Vater  Chatham  sd  ein  vereinzelter  auSerordentlicher 
Zufall.  Hingegen  von  Künstlern,  Diclitern  und  Philosophen,  deren 
Leistungen  allein  es  sind,  die  man  dem  eigentlichen  Genie  zuschreibe, 
sei  kein  analoger  Fall  bekannt  Zwar  sei  Raffaels  Vater  ein  Maler» 
aber  Icein  groler  gewesen;  ebenso  seien  Mozarts  Vater  wie  auch 
sein  Sohn  Musiker,  jedoch  nicht  große  gewesen. 

Eine  Uebereinstimmnng  des  moralischen  Charakters  des  Sohnes 
mit  dem  der  Mutter  sei  höchst  selten,  nämlich  durch  den  besonderen 
Zufall  der  Gleichheit  des  Charakters  beider  Eltern  bedingt  Wenn 
sonst  Ausnahmen  stattOnden,  sei  zu  bedenken,  daB  die  Vaterschaft 
immer  ungewiß  sei  oder  der  anders  geartete  Intellekt  der  Muüer  hn 
Sohn  den  moralischen  Charakter  des  Vaters  modifiziere. 

Auffallend  ist,  daß  Schopenhauer  nur  von  der  Vererbung  auf  die 
S6lme  spricht  und  die  Töchter  ganz  außer  acht  läßt  Nur  einmal 
spricht  er  allffemeln  von  „Khidem*  und  meint  sogar:  .Die  Nelguiujien 
und  Leidenschaften  der  Mutter  hingegen  finden  sich  ttl  den  KbUMm 
durchaus  nicht  wieder,  oft  so^ar  ihr  Oegenteil." 

Auf  seine  Theorie  der  Vererbung  baut  Schopenhauer,  der  zum 
erstenmal  die  „physiologisdien  Bedingungen  des  Oenles"  erforschte^ 
seine  Vorschlige  hinsichtlich  der  Zucht  von  Genies  auf.  Danach  ist 
für  das  wahre  Oenie  nicht  nur  ein  anSerordentlich  entwickeltes, 
durchaus  zweckmäßig  gebildetes  Gehirn  (der  Anteil  der  Mutter) 
erforderlich,  sondern  auoi  ein  sehr  energischer  Herzschlag,  es  zu 
animieren,  d.  h.  subjektiv  ein  leidenschaftlicher  Wille,  ein  lebhaftes 
Temperament;  das  Erbteil  vom  Vater.  Diese  l  ehre  von  der  Vererbung 
und  seine  fernere  Ueberzeugung  von  der  volligen  Unveränderlichkeit 
sowohl  des  Charakters  als  der  Geistesfähigkeiten"  leitet  ihn  zu  der 
Ansicht  hin,  daß  eine  wiridiche  und  gilndliche  Veredelung  des 
Menschengeschlechts,  nicht  sowohl  von  außen  als  von  Innen,  also 
nicht  durch  Lehre  und  Bildung,  als  vielmehr  auf  dem  Wege  der 
Generation  zu  erlangen  sein  möchte.  „Könnte  man  alle  Schurken 
kastrieren  und  alle  dummen  OSnse  ins  Kloster  steckeik  den  Leuten 
von  edlem  Charakter  ein  ganzes  Harem  beigeben,  und  allen  Mfldchen 
von  Geist  und  Verstand  Männer,  und  zwar  ganze  MSnner  verschaffen, 
so  würde  bald  eine  Generation  erstehen,  die  ein  mehr  als  Perikleisches 
Zeitalter  darstdlte.**  Todesstrafe  und  Kastration  würden  ganze  Stamm- 
blume von  Schuricen  der  Welt  nehmen.  Oeffentliche  Aussteuern 
sollten  nicht  den  „angeblich  tugendhaftesten",  sondern  den  ver- 
ständigsten und  gdstreiästen  Mädchen  zuerkannt  werden. 

II. 

Auf  statistischem  und  genealogischem  Wege  zum  erstenmal  die 
Erblichkeit  der  Talente  näher  erforscht  zu  haben,  ist  das  blelltende 
Verdienst  von  Francis  Oaltnn,  der  im  jähre  1865  zwei  Aufsätze 
über  diesen  Gegenstand  veröffentlichte,  in  denen  er  die  verwandtschaft- 
lichen Verhälüiisse  von  hundert  berühmten  Männern  aus  allen  Perioden 
der  Geschichte  untersuchte  und  zu  dem  Eigebnls  kam,  daß  die  geniale 
B^gpbutig  eiblidi  sd,  doch  mit  gewissen  Einschribikungen,  die  noch 
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zu  erforschen  seien.  Eine  vollsündige  Uebersicht  Qber  seine  Stadien 

gab  Oalton  in  seinem  grundlegenden  Werk  über  „Heredifary  Oenius" 
(1669),  dessen  zweite  unveränderte  Auflage  1892  erschienen  ist.  Seine 
in  dieser  Zwischenzeit  gemachten  weiteren  Forschungen  hat  Oalton 
in  mehreren  anderen  Scnriften  ver5ffen(itcht:  „English  Men  of  Sdenc^ 
(1874X  „Human  Faculty"  (1883),  „Natural  Inheritance"  (1889). 

Der  Titel  des  Buches  „Hereditary  Qenlus"  hat  vielfach  tu  dem 
Irrtum  «efOhrt,  als  wenn  Oalton  die  Erblichkeit  des  „Genies"  beweisen 
wolle:  Doch  hat  er  damit  nicht  den  Ooitus  Im  strengen  und  höchsten 
Sinne  des  Wortes  gemeint,  sondern  darunter  nur  die  eingeborenen 
geistigen  Fähigkeiten  und  Anlagen  (mental  power  or  faculties)  verstanden, 
üaltons  Forschungen  sind  insofern  von  großer  Bedeutung,  als  er  auch 
versucht,  einen  exakten  Maßstab  für  die  intellektuelle  Befähigung  der 
einzelnen  lassen  und  die  Verteilung  der  einzelnen  Begabungsgrade 
innerhalb  einer  Rasse  zu  gewinnen.  Er  hält  den  Orad  der  „Berühmtheit" 
eines  Menschen  im  Durchschnitt  für  einen  Maßstab  seiner  Befähigung, 
wenigstens  gilt  das  für  die  höheren  Oeistesgaben,  „denn  ist  jemand 
mit  großen  intelleictaellen  Anlagen  gelioren  und  hat  er  Willen  und 
Kraft  zu  wirken,  so  ist  nicht  einzusehen,  wie  er  von  den  Verhältnissen 
erdruckt  werden  könnte".  Und  so  durchwandert  er  die  geistige 
Oeschichte  des  Menschengeschlechts  und  betrachtet  überall  die  persön- 
lichen Träger  und  Erzeuger  dieser  Entwicklung  in  bezug  auf  ihre 
verwandtschaftlichen  Verhältnisse.  Er  findet  Verwandtschaftsreihen  in 
den  Berufen  der  Staatsmänner,  Juristen,  Offiziere,  Literaten,  Wissen- 
schaftler» Dichter,  Musiker,  Maler,  Oeistlichen  und  schii^lich  der 
Sportsruderer  und  Ringer. 

Durch  die  Untei  sucliungen  OaUons  ist  erwiesen,  daß  Schopen- 
hauers Ansicht  von  der  Trennung  der  seelischen  FJgenschaften  in 
Wille  und  Intellekt,  sowie  ihrer  getrennten  Vererbung  durch  Vater  und 
Mutter  keine  AllgemeingüUigkeit  besitzt,  und  daß  der  Intellekt  sehr  wohl 
von  der  männlichen  Linie  vererbt  werden  kann.  Audi  gehen  sie  Ober 
Schopenhauers  Beweisgründe  insofern  hinaus,  als  er  nicht  nur  das 
Verliäitnis  von  Eltern  und  Kindern,  sondern  auch  der  Großväter  und 
Enkd,  der  Onkels  und  Neffen  berücksichtigt  Offenbar  ist  Schopen- 
hauers Vereibungstheorie  ganz  und  gar  durch  seine  metaphysischen 
Ideen  einseitig  beeinflußt  worden,  und  dementsprechend  legt  er  sich 
auch  die  einzelnen  Beispiele  zurecht.  So  war  Raffaels  Vater  keines- 
wegs das  unbedeutende  Talent,  wie  Schopenhauer  es  beurteilt  Viel- 
mehr ist  schon  hl  den  BAd^  des  Vaters  die  ganze  Eigjenart  der 
Ritfhelischen  Kunstweise  zu  erkennen,  die  freilich  erst  im  Sohne  zur 
vollen  Entwicklung  gelangte.  Auch  hatte  Ooethe  von  seiner  Mutter 
nicht  nur  die  „Lust  zu  Fabulieren",  sondern  auch  die  „Frohnatur**, 
also  einen  Bestandteil  seines  Charakters  geerbt.  Damit  soll  nicht 
geleugnet  werden,  daß  es  zahlreiche  Fälle  gibt,  wo  der  Sohn  den 
btenten  Intellekt  der  Mutter  erbt,  diese  aber  wieder  auf  ihren  Vater 
als  Ausgangspunkt  zurückweist.  Aber  es  ist  falsch,  daraus  eine 
allgemeingültige  Regel  zu  machen,  wie  es  Sciiopenhauer  seiner  meta- 
pirschen  Theorie  zu  Uebe  getan  hat 

Fast  zu  gleicher  Zeit  wie  Oalton  beschäftigte  sich  Alphonse 
De  Candolle  mit  der  Herkunft  und  der  Erblichkeit  der  Talente, 
insonderheit  der  wissenschaftlichen  Talente.   Während  Oalton  die 
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f^asscnbedingtheit  der  Talenie^  eiforschte  er  die  soziale  Herkunft 

der  Talente,  ein  Problem,  das  uns  hier  nicht  näher  beschäftigt.  Sein 
Werk  „Historie  des  scienres  et  des  savants  depuis  deux  siMes** 
erschien  IÖ72  (2.  Auflage  1885).  Das  Ergebnis  seiner  statistischen 
Forscliutigen  ist  die  Erlcenntnis,  daß  die  Verefi>ung  tuf  die  besondere 
geistige  Begabung  der  Nachkommen  einc^  wissenschaftlich  hoch- 
stehenden Vaters  nur  einen  verhältnismäßig  geringen  Finfluß  ausübt. 
Nach  seiner  Ansicht  überträgt  die  Vererbung  auf  die  Männer  der 
Wlssenscliaft  keine  speziellen  Fähigkeiten,  sondern  nur  eine  gewisse 
Summe  moralischer  und  intellektueller  Eigenschaften,  die  je  nach  den 
Umständen  und  dem  Willen  des  Individuums  zum  Studium  der  Wissen- 
schaften oder  zu  anderen  ernsten  Aufgaben  l}efäliigen. 

III. 

tP.  Möbius  tut  In  einer  Reilie  lehrreldier  Aufsitze  sicli  mit 
rsprung  und  der  Erblichkeit  der  Talente  beschäftigt   In  einer 

kleinen  Abhandlung:  „IJeber  das  Studium  der  Talente"  (Stachyologie, 
Leipzig,  1901)  wirft  er  eine  Menge  neuer  Gesichtspunkte  auf,  die  bei 
dem  Studium  der  Erblichkeitsfrage  zu  berücksichtigen  sind.  Er  fragt: 
„Wird  das  Talent  vererbt,  wird  es  von  väterlicher  oder  von  mütterlicher 
Seite,  oder  von  beiden  Seiten  vererbt?  Hat  kein?  der  Eltern  das  gleiche 
Talent,  welche  ihrer  Eigenschaften  komtiieii  dann  in  Betracht?  Liegt 
Atavismus  vor,  oder  kommt  es  auf  eine  besondere  Mischung  der 
elterlichen  Eigensdiaften  an?  Woran  liegt  es,  wenn  sich  ein  Talent 
nicht  forterbt?  usw.  Wahrscheinlich  kommen  auf  diesem  Wege  Ver- 
schiedenheiten Lind  Verwandtschaften  der  einzelnen  Talente  zutage. 
Es  scheint,  daß  bei  manchen,  wenn  Vererbung  naciizuweisen  ist,  diese 
nur  vom  Vater  ausgeht,  während  bei  anderen  auch  die  Mutter  Trägerin 
der  Oabe  sein  kann.  Andererseits  scheint  sich  dn  Zusammenhang 
zwischen  ganz  verschiedenen  Talenten  derart  zu  ergeben,  daß  sie 
einander  bei  den  verschiedenen  Generationen  vertreten.*^ 

Schon  De  CandoHe  hatte  zugegeben,  daß,  wenn  auch  ehie  Ver- 
erbung spezifisch-wissenschaftlicher  Talente  nicht  vorkomme  doch  eine 
Erblichkeit  der  mathematischen  Anlairen  zu  beobachten  sei,  wie  U.  a. 
das  Beispiel  der  i  aniilie  Bemouilli  beweise.  Möbius  Lieblingsstudium 
Ist  gerade  die  Erforschung  dieses  Problems.  Hier  sind  zu  nennen  der 
Aufsatz  „Ueber  die  Anlage  zur  Mathematik"  (Neurologisches  Zentral- 
blatt, XVIII.)  und  ein  größeres  Werk  mit  gleichem  Titel').  Die  mathe- 
matische Begabung  vererbt  sich  danach  immer  nur  von  Vater  auf  Sohn, 
üewöliniich  treten  die  Mathematiker  vereinzelt  auf,  aber  nicht  selten 
sind  bei  den  nHbmüchen  Vorfahren  kfinstterische  Talente;  musikalische 
oder  malerische,  beobachtet  worden. 

„Ueber  die  Vererbung  künstlerischer  Talente"  heißt  ein  Abschnitt 
in  der  „Stachyologie"  (S.  117).  Wenn  das  Talent  zu  den  Künsten 
angeboren  ist,  so  mufi  es  von  der  Beschaffenheit  der  Eltern  abhängen, 
da  nicht  selten  mehrere  Glieder  einer  Familie  das  Talent  liaben.  Die 
Annahme,  daß  dies  durch  Oletchhdt  der  äußeren  Bedingungeiii  Beispiel, 


>)  I.  P.  Möbius,  Ueber  die  Anlage  zur  Mathematik.  VIII,  332  S.  mit  51  Bild- 
nissen. LeipziLy,  1000.  Verlag  von  J.  A.  Barth.  Mk.  7,  ,  geb.  Mk.  8,50.  —  Stadiy« 
ologie.   Weitere  vermischte  Aufsätze.   Leipzig,  1901.   in  demselben  Vertag. 
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Efziehung  zu  erklären  sei,  ist  hinfällig  oder  wenigstens  ungenügend. 
Sie  mag  da  berechtigt  sein,  wo  es  sich  um  handwerksmäßigen  Betrieb 
handelt;  es  g)bi  Zeichner-,  Kupferstecher-,  Mu^ikerfamilien,  in  denen 
der  Sohn  tu^  was  der  Vater  getan  hat  und  in  denen  die  allgemdne 
Mittdmlfligkeit  zeigt,  da6  Icflnstleriscbe  Talente  im  engeren  »nn  des 
Wortes  nicht  in  Frage  kommen.  Es  mat^  ferner  nicht  selten  der  Fall 
gewesen  sein,  daß  die  Angehörigen  eines  wahren  Talentes  diesem 
nachzuahmen  suchten,  ohne  dazu  berufen  zu  sein.  Da  aber,  wo 
Leistungen  von  dauerndem  Werte  vorliegen,  kommen  wir  ohne  das 
angel>orene  Talent  nicht  aus,  und  wenn  dies  wiederholt  in  einer 
Familie  vorkommt,  so  muß  Vererbung  zugrunde  liegen. 

Die  Verwandtschaftsverhältnisse  die  bei  den  Talenten  in  einiger 
Hluftikeit  festgestellt  werden,  sind:  1.  Brflder,  gewöhnlich  zwei, 
zuwdlen  mehr,  2.  Vater  und  Sohn  bezw.  Söhne,  3  größere  Gruppen, 
sc^en.  Könstlerfamiüen,  4.  Neffe  und  Onkel,  5.  Vater  und  Tochter, 
Bruder  und  Schwester.  Dagegen  fehlen  die  Gruppen:  Mutter  und 
Sohn,  oder  Mutter  und  Tochter.  Aus  dieser  Statistik  ergibt  sich  der 
SdduS,  daß  die  Vererbung  vom  Vater  ausgeht,  oder  daß  es  doch 
in  erster  Linie  auf  die  Besehaffenheit  des  Vaters  ankommt,  die  Mutter 
nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielt. 

Näheres  über  die  Vererbungsr^eln  bei  den  einzelnen  Arten  des 
Künstlertalentes  findet  man  in  Möbius'  geistreichem  Buch  „Ueber  Kunst 
und  Künstler"  (Leipzig,  1901),  wo  zahlreiche  Beispiele  angegeben  sind, 
auch  über  die  Vererbung  des  mechanischen  und  mimischen  Talentes. 

Möbius  hat  zum  ersten  Male  gezeigt,  daß  mit  Ausnahme  der 
Poesie  die  Vererbung  der  Kunsttalente  auisschließiidi  vom  Vater 
ausgeht  Bei  der  Fbesie  Ist  tiald  der  Einflufi  des  Vaters,  tudd  derjenige 
der  Mutler,  vorwiegend  aber  der  letztere  ausschlaggebend.  In  diesem 
Punkte  stimmt  Möbius  mit  Schopenhauer  Oberein.  Das  Weib,  meint 
er,  könne  die  übrigen  künstlerischen  Talente  bis  zu  einem  gewissen 
Oiade  vom  Vater  erben,  aber  es  erreiche  im  gOnstigsten  falle  nur 
dne  mittlere  Höhe. 

Die  Aufgabe  dieser  Zeilen  ist,  nur  einen  historischen  Bericht  zu 
geben  und  auf  die  wichtigsten  Ergebnisse  bisheriger  Forschung  hin- 
zuweisen. Sie  zeigen,  dal  wir  hi  diesen  fngen  mehr  wissen,  als 
man  gewöhnlich  anzunehmen  pflegt.  In  einem  zwdten  Aufsatz  gedenke 
ich  über  die  bisherigen  Theorien  und  Untersuchungen  hinsichtlich  des 
Ursprunges  der  Talente  in  ähnlicher  Weise  zu  bericliten  und  dabei 
die  Ansiditen  von  Darwin,  Weismann,  Wallace,  Lombroso,  Möbius 
und  anderen  Forschem  besonders  hervomtheben. 


Kritik  der  Jenenser  Preisschriften. 

Professor  Dr.  Jur.  L.  Ktthlenbeck. 

UAer  das  Thema:  „Wa^^  lernen  wir  aus  den  Prinzipien  der 
Deszendenztheorie  in  Beziehung  auf  die  inneipolitische  Entwicklung 
und  Gesetzgebung  der  Staaten?"  hat  bekanntlich  eine  Preiskonkurrenz 
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stattgefunden,  an  der  sich,  wie  mitgeteilt  wird,  die  nicht  geringe  Anzahl 
von  ÖO  Schriftstellern  beteiligt  hat.  Das  Schiedsgericht,  bestehend  aus 
den  Ptofessoren  Dr.  Conrad  (Halle),  Dr.  Schäfer  (Heidelbeiigf)  und 
Dr.  Ziegler  (jena),  hat  die  bei  diesem  Wettbewerbe  von  ihm  aus- 
gezeichneten Arbeiten  unter  dem  Oesamtütd  „Natur  und  Staat"*  im 
Fischerschen  Verlage  (Jena)  veröttentlicht 

Von  den  acht  prämiierten  Aibdten  Hegoi  mir  bis  jetd  vor  1.  die 
mit  dem  ersten  Preis  ausgezeichnete  Arbeit  von  Dr.  W.  Schallmayer 
(Mönchen):  Vererbung  und  Auslese  im  Lebenslauf  der  Völker, 
eine  staatswissenschaftUche  Studie  auf  Orund  der  neueren  Biologie. 
2.  und  3.  Zwei  mit  je  dnem  Preis,  ohne  RatKunterschied,  ausgezeichnete 
Schriften,  die  eine  von  Dr.  A.  Ruppin  (J^ugdeburg):  Darwinismus 
und  Sozial  Wissenschaft,  die  andere  von  O.  Matzat,  Direktor  der 
landwirtschattiichen  Schule  in  Weilburg:  Philosophie  der  Anpassung 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Rechtes  und  des  Staates.  4.  Die 
Politisctie  Anthropologie  von  Dr.  L  Woltmann,  der  aber  den  ihm 
zug:esprochenen  dritten  Preis  abgelehnt  und  sein  Buch  (\n  der  Thürin- 
gischen Verlagsanstalt  Eisenach)  selbständig  herausgeg^en  hat. 

Es  bedari  keiner  besonderen  Rechtfertigung,  wenn  wir  voraus- 
setzen, daß  die  Früchte  dieses  Preisausschreibens  jeden  Juristen,  sei 
nun  sein  Standpunkt  zum  sogen.  Darwinismus  welcher  er  wolle; 
außerordentlich  interessieren  müssen;  ging  doch  die  unverhohlene 
Absicht  des  Preisausschreibens  dahin,  der  Rechts-  und  Staatswissen- 
schafl  durch  die  Prinzipien  der  modernen  naturwisscnschaflHchen 
Entwicklungslehre  neue  befruchtende  Anregungen  zuzuführen.  Daß  aber 
der  so^en.  Darwinismus,  wenngleich  gerade  augenblicklich  auch  in 
der  Naturwissenschaft  gegenüber  seinen  ersten,  vielfach  das  Ziel  über- 


madiiy  eine  mScHtige  Anfang  für  den  Fortschntt  auch  der  Geistes- 
wissenschaften g^ewesen  ist,  wird  kaum  jemand  bestreiten  Wer,  wie  der 
Verfasser  dieser  Besprechung,  prinzipiell  großen  Wert  legt  auf  die 
philosophische  Einheit  alier  Wissenschaften,  wer  also  eine  unüber- 
brückbare Kluft  zwischen  den  sogen.  Geisteswissenschaften  und  den 
Naturwissensc!iaften  nicht  anerkennt,  vielmehr  auch  die  Mcnschcnkultur, 
auch  Recht  und  Staat  s.  z.  s.  für  eine  zweite  Natur  ansieht,  die  organisch 
aus  der  ücsamtnatur  hervorwächst  —  alles  dies  ohne  Präjudiz  für  die 
Freiheit  des  Willens  und  der  Oelstesentwiciclung  —  mußte  der  Ver- 
Mfentlichung  der  preisgekrönten  Schriften  mit  Spannung  entgegensehen. 

Um  so  mehr  wird  das  Geständnis  überraschen,  daß  gerade  die 
drei  in  erster  Reihe  gekrönten  Schriften  für  uns  Juristen  nur 
sehr  dflrftige  Ergebnisse  bieten  und  im  großen  und  ganzen 
lediglich  als  Mixta  composita  vielfach  recht  laienhafter  Gedanken  über 
Staats-  und  Rechtsphilosophie  in  Verbindung  mit  allerhand  natur- 
wissenschaftlichen und  naturphilosophischen  Problemen  gekennzeichnet 
werden  können. 

Die  Schalimayersche  Schrift  trägt  das  MoHo:  „Out  ist 
glücklich  geboren  zu  sein."  Sie  entwickelt  in  ihrem  ersten  TeiJe 
unter  groiJem  Aufwände  biologischen  Wissens  die  Grundgedanken  der 
Deszendenztheorie,  als  deren  vier  Hauptbestandteile  dem  Verfasser 
die  VariahiHtät  (Fähigkeit  der  einzelnen  Oiganismen  zu  erbiichen 
AbänderungenX  die  Erbiichiceit,  die  fllMnchüssige  Fnichtbariwit  und 
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die  Auslese  (durch  den  Kampf  ums  Dasein)  erscheinen.  S.^lir  ein- 
gehend werden  uns  vor  allem  die  verschiedenen  Hypothesen  über  die 
physiologischen  Grundlagen  der  Vererbung  geschildert,  der  Verfasser 
scnlieBt  sich  in  der  Hauptsache  den  Lehren  des  FreibiiiiKer  Blökten 
Weismann  Ober  die  Kontinuität  des  Keimplasma  an  und  erklärt  mit 
diesem  die  Vererbung  funktionell  erworbener  Veränderungen  des 
Körpers  für  ausgeschlossen.  Der  ganze  Fortschritt  der  oi^ganischen 
Welt,  von  den  niedersten  Lebewesen  bis  hinauf  zum  Menschen,  ist 
lediglich  durch  Auslese  unter  primären  Keimvariationen  zu  erklären. 
(Sogen.  Oerm in al Selektion.)  Die  rein  naturwissenschaftliche  Seite 
dieser  Darstellung  zeichnet  sich  jedoch,  da  sie  im  großen  und  ganzen 
sich  ht  Intnen  Referaten  aus  den  wichtigsten  Schriften  fortbewegt, 
nicht  gemde  durch  hervorragende  Anschaulichkeit  aus  und  ist  kaum 
flpeignet,  einen  naturwissenschaftlichen  Laien  in  das  Verständnis  der 
Hauptfragen,  um  die  es  sich  dabei  handelt,  insbesondere  auch  über 
die  Ursachen  einer  rückschreileiiden  Auslese,  z.  B.  die  ['anmixle,  auf- 
zuklären; der  Laie  greift  hier  besser  zu  Weismanns  eigenen  Schriften, 
die,  besonders  seine  klassischen  Vorträg;e  über  die  Deszendenztheorie, 
sehr  p^emeinverstandiich  geschrieben  sind.  Fast  im  Widerspruch  zutn 
Ausgangspunkte  des  Verfassers  steht  zunächst  die  merkwürdige 
Behauptung^,  daß  unsere  Kulturzustande^  ähnlich  denen  der  unter- 

f gegangenen  Kulturvölker,  die  Tendenz  haben,  die  generative  Aus- 
ese  immer  mehr  einzuschränken  zugunsten  einer  sozialen 
Auslese,  bei  der  es  nicht  auf  angeborene  und  vererbbare 
soziale  Anlagen  vorwiegend  ankommt,  sondern  auf  nicht  vererbbare 
und  nur  tnditionsfthige  Vorteile.  In  Verbindung  damit  steht  des 
Verfassers  geradezu  ablehnender  Standpunkt  tu  dem  doch  neuerdings 
sich  immer  mehr  das  Verständnis  weitester  Kreise  erobernden  Rassen- 
problem; alle  hierher  einschlägigen  Fragen  werden  in  einer  kurzen 
Note  auf  S.  7Q  unter  der  kühnen  Behauptung  abgelehnt,  daß  es  „in 
Wirklichkeit  keinen  einheitlichen  Rassentypus  gibt";  ob  freilich 
der  Verfasser  sich  den  für  die  elementarste  Rassenforschung  grund- 
l^enden  Unterschied  zwischen  Volk  und  Rasse  klar  gemaclil  hat, 
ist  mir  nicht  ersichtlfdi;  Oobineau  ist  ihm  nur  ein  mit  Idlhner  Phantteie 
bcsgabter  Dichtergelehrter. 

Den  wertvollsten  Teil  der  Schrift  bilden  zweifellos  zutreffende 
und  gründliche  Ausführungen  über  ungünstige  Wirkungen  unserer 
Kultur  auf  die  generative  Entwicidung;  um  so  auffillifi|er  ist,  daB  es 
dem  Verfasser  entgeht,  wie  diese  im  wesentlichen  doch  gerade  eine 
Bestätigung  der  Grundgedanken  Qobineans  über  die  Ungleichheit  der 
Menschenrassen  bieten.  Eine  regressive  Auslese,  durch  Ausrottung 
der  Besten,  bewirkt  nach  Ansicht  des  Verfassers  vor  allem  der  Krieg, 
und  selbst  die  mit  wirtschaftlicher  Schwächung  der  Militärpflichtigen 
verknüpfte  Wehrorganisation;  eine  große  Störung  erleidet  auch  die 
geschlechtliche  Auslese  durch  die  zunehmende  Bedeutung  des  Besitztums, 
die  verspätete  Eheschließungen  und  innerhalb  der  Elieii  Beschränkung 
der  Kindetzahl  mit  sich  fOhrt;  eine  große  Rolle  spidt  auch  die  Ver- 
schlechterung der  Auslese  durch  Prostitution  und  sexuelle  Krankheiten. 
Mit  Haycrait  hebt  der  Verfasser  auch  die  Verschlechterung  der  Aus- 
lese durch  die  Erfolge  der  Heilkunde,  der  Hygiene  und  der  Ernährungs- 
technilc  hervor  und  betont  mit  Recht,  daß  „die  Zunahme  der  durai- 
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schnittlichen  Lebensdauer  unter  Umständen  eine  Verschlechterung  der 
Rasse  nicht  ausschließt".  Eine  direkte  Verderbung  der  Keime 
verursacht  in  bedenkHchem  Umfange  der  Alkoholismus.  Dieser  etil* 
sprechend  der  medizinischen  Voruildung  des  Verfassers  verhältnismäßig 
noch  selbständigste  Teil  der  Schrjft  schließt  mit  einem  beachtenswerten 
Abschnitt  über  die  Entartungssymptome  bei  den  westlichen  KuUuf' 
vditcem  der  Oeg^wari,  in  dem  insbesondere  auch  die  mit  der  Zunahme 
des  Industrialismus  steigende  Dienstuntauglichkeit  aneiiannt  wird^  und 
darf  unbedingt  als  der  beste  Teil  des  Buches  gelten. 

Hieran  schließt  sich  ziemlich  unvermittelt  eine  Ausführung  über 
den  biologischen  Wert  der  chinesischen  Kultur,  die  schweifich 
auf  allgemeine  Anerkennung  rechnen  dflrfle;  denn  dem  Verfasser 
erscheint  das  Chinesentum  gewissermaßen  als  mustergOitig 
vom  Standpunkte  der  gfesellschaft liehen  Entwlcklungfs Wissen- 
schaft aus.  Den  Schlüssel  für  diese  hohe  Wertscliätzung  des  Chinesen- 
tums  bildet  die  erst  in  der  zweiten  Hilfle  des  Buches  zutage  tretende 
Auffassung  des  Verfassers  vom  Ziel  der  innerpoütischen  Fntwicklung, 
also  der  Wertmaßstab,  der  über  die  Fragen  ob  ein  Fortschritt  q& 
Rückschritt  vorli^,  entscheidet 

Das  eindge,  fQr  uns  ericennbare  Zid  soll  dieses  sein,  eine 
möglichst  großeSumme  organischen  Lebens  zu  verwirklichen! 
Nun  kann  man  zwar  zweifelhaft  sein,  ob  der  geistreiche  Satz  Lotzes, 
daß  die  Welt  der  Werte  der  Schlüssel  ist  zur  Welt  des  Seins,  als 
Cricenntnisprinzip  für  Naturwissenschaft  und  Oberhaupt  für  fede  rein 
theoretische,  objektive  Wissenschaft"  brauchbar  ist;  für  Fragen 

der  Ethik  und  der  mit  dieser  in  unlöslicher  Ideengemeinschaft 
stehenden  Soziologie  und  Rechtspolitik  wird  jedoch  stets  die 
qualiiathre  Wertschätzung  der  Lebensinhalte  die  Hauptsache  bleiben, 
für  die  sich  freilich  —  eben  deshalb  können  diese  Geisteswissen- 
schaften niemals  die  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  mathematischer 
Erkenntnisse  beanspruchen  —  kein  im  streng:  cxaWen  Sinne  objektiver 
Maßstab  aufstellen  läßt  Daß  sich  aber  mit  dem  Ziele  mögUdist 
großer  Quantität  bloB  organischen  Lebens  als  Ldtgrundsaiz  fOr 
eine  wissenschaftliche  Kritik  der  innerpolitischen  Entwicklung  und 
Gesetzgebung  der  Staaten  nichts  anfangen  läßt,  wird  jeder  zugeben, 
der  auch  nur  darin  mit  mir  übereinstimmt,  daß  die  geistige  Qualität, 
nicht  die  Quantität  sogen.  Kulturgüter,  geschweige  denn  des  bloB 
organischen  Lel>ens,  welches  |a  auch  in  rein  pflanzlichen  und 
tierischen  Formen  auf  erloschenen  Kulturstätten  wuchern  kann,  bislang 
den  einzigen  Wertmaßstab  alier  l<ulturwissenschatt  abgegeben  hat 

Nachdem  wir  somit  den  praktischen  Leitgrundsatz  dieser  Schrift 
Icennen  gelernt  liaben,  werden  wir  kaum  noch  auf  irgend  welchen 
neuen  Gedanken,  sei  es  über  die  Entstehung  des  Staats  oder  über 
die  Bedeutung  der  Auslese  und  Anpassung  für  die  Rechtshildung, 
rechnen  dürfen;  auffällig  aber  ist  mir  doch  gebheben,  daß  die  interessante 
Frage  der  Anpassung  der  Rechtsverhältnisse  an  klimatische,  wirt- 
schaftliche, physiologische  (rassenunterschiedilche)  Daseinsbedingungen 
nur  sehr  oberflächlich  gestreift  wird.  Der  Verfasser  huldigt  im 
allgemeinen  einer  materialistischen  Oeschlchtsauffassun£,  er  tritt  auch 
m  besonders  scharfen  Gegensatz  zu  tOddp  der  bdcanntßcn  der  Religion 
einen  groBen  Wert  fOr  den  Kampf  ums  Dasein  zuerkennt;  über  den 
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Wert  der  Tradition,  deren  Analogie  mit  den  verschiedenen  Formen 
der  Vererbung  ihm  völlig  entgeht,  belehrt  er  uns  mit  dem  unbestimmten 
Satze,  daß  das  Tempo  eines  gedeihlichen  sozialen  Fortschritts  von 
der  Dringlidikeft  des  AnpassungsvemSItnisses  und  andererseifs  von 
der  Fflhi^eit  des  sozialen  Körpers  zur  Anpassung  abhänge  (S.  295), 
er  erwartet  viel  von  einer  religionsfreien  Morallehre,  wie  sie  die 
Oesdlschaft  für  ethische  Kultur  vertreibt;  er  hofft,  daß  dermaleinst 
als  hAchsles  ethisches  Gebot  die  Pfüclit  atieriiannt  werde,  „die  von 
den  Vorfahren  geliehenen  Erb-  und  Tnuütionswerte  den  Nadifahren 
mit  Zinsen  abzutragen". 

Die  Arbeit  schließt  mit  einigen  praktischen  Reformvor- 
schlftgen,  von  denen  einige  zweifellos  die  Billigung  aller  zugleich 
verständigen  und  uninteressierten  Menschen  finden  dürften;  Veirasser 
befürwortet  z.  B.  die  Einführung  einer  Wehrsteuer  und  einer  stetig 
wachsenden  Besteuerung  des  Alkoholgenusses,  er  macht  auch  den 
Vorschlag,  daß  jede  Person  vor  einer  Eheschließung  ein  amtsärztliches 
Zeugnis  darai>er  beibringen  mOsse,  daß  sie  nicht  mit  einer  anstedcen- 
den  Krankheit  behaftet  sei. 

Von  den  an  zweiter  Stelle  gekrönten  Arbeiten  zeichnet  diejenige 
Matzats,  Philosophie  der  Anpassung  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  I<echtes  und  des  Staates  sich  formeli  vor  der 
erstgelcrönten  durch  eine  übersichtlidiere,  aber  sehr  wenig  ansprechende 
Disposition  aus.  M.  behandelt  in  einem  I.  Teile  die  Frage:  Sind  die 
Prinzipien  der  Deszendenztheorie  auf  die  innerpolitische  Entwicklung 
und  Gesetzgebung  der  Staaten  anzuwenden?  Nachdem  er  zu  einer 
bejahenden  Antwort  gelangt  ist,  wird  dann  in  einem  II.  Teile  die  Frage 
erörtert,  wie  diese  Prinzipien  anzuwenden  sind.  Für  den  bloß  juristisch 
und  philosophisch  gebildeten  Leser  ist  die  Matzatsche  Schrift,  weil  sie 
sich  weniger  mit  biologischen  Hypothesen,  deren  Erheblichkeit  für  die 
Hauptfrage  zweifelhitft  ist,  befaßt,  als  mit  eigentlich  rechtsphilosophischen 
Problemen,  von  deren  Vorhandensein  Schallmayer  fast  gar  keine  Notiz 
nimmt,  vielleicht  an  und  für  sich  interessanter  zu  lesen;  sie  ist  in 
einem  flotten,  feuilletonistischen,  aber  oft  geradezu  burschikosen  Stile 
geschrieben,  aber  sie  wird  —  darüber  bin  idi  nicht  im  Zweifel  —  auch 
um  so  mehr  ein  vielfaches  Kopfschütteln  aller  emsthaften  Denlcer  und 
Forscher  auf  diesem  philosophischen  Gebiete  veranlassen. 

Verfasser  schließt  das  Buch  mit  einem  Bibelzitat  aus  den  Makka- 
bSem  (XV,  38—40):  „So  will  ich  nun  hiermit  das  Buch  beschlieSen  ... 
Und  iiitte  ich  es  lieblich  gemach^  das  wollte  ich  gem.  Ist  es  aber 
zu  gering,  so  habe  ich  doch  getan,  so  viel  ich  vermocht.  Denn  allezeit 
Wein  oder  Wasser  trinken,  ist  nicht  lustig;  sondern  zuweilen  Wein, 
zuweilen  Wasser  das  ist  lustig:  also  ist  es  auch  lustig,  daß  man 
mancherlei  lieset." 

In  der  Tat  bekommt  der  Jurist  hier  mancherlei  zu  lesen,  was  ihn 
erheitern  muß;  wie  mir  scheint,  aber  manchmal  auch  gegen  die  eigent- 
liche Absicht  des  Verfassers.  Doch  wird  es  mir  sciiwer,  gegen  den 
SO  bieiigemOtiich  plaudernden  Verfasser,  obwohl  er  ausdrtlddich  „am 
wenigsten  eine  wohlwollende  Kritik"  wünscht  (S.  317),  im  strengen 
Rezensententone,  der  überhaupt  nicht  zu  meinen  Oaben  zählt,  ins 
Gericht  zu  gehen.  Ich  werde  mich  auf  eine  kurze  referierende 
WiedeiiKdM  seiner  wichtigsten  Resultate  beschlinken  und  diese  dem 
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Urteil  der  Leser  anheimstellen.  Im  Gegensatz  zu  Schailmayer,  der  sein 
AugenmeHc  etwas  einseitig  auf  die  Faktoren  der  Vererbung  und  Sdddkni 

richtet,  stellt,  wie  der  Titel  schon  besagt,  Matzat  die  Anpassung  in 
den  Vordergrund,  diese  aber  auch  so  einseitig,  daß  wir  von  der 
Vererbung  und  Auslese  so  gut  wie  gar  nichts  erfahren;  die  tiefere 
und  prinzipiell  so  wichtige  Streitfrage,  ob  eine  Vererbung  funictionell 
erwort>ener  Eigenschaften  möglich,  wird  nicht  einmai  gestreift  Es 
scheint  freilich,  daß  Matzat  hier  eher  mit  Häckel  auf  einem  von  Schall- 
mayer abweichenden  Standpunkte  steht:  er  definiert  einmal  (S.  120) 
das  Prinzip  der  Vererbung  dahin,  daß  es  „hinrelcliend  tiefgreifende 
Anpassungai  auch  Ober  cten  Tod  hinaus  erhaHti".  Die  Methode  des 
Verfassers  ist  rein  deduktiv  und  erinnert  fast  an  die  aprioristischen 
Konstruktionen  des  älteren  spekulativen  Naturrechts.  Zunächst  wird 
eine  ganz  neue  Ethik  deduziert  aus  dem  Begriffe  des  Werts,  der  für 
den  Verfasser  etwas  Objektives  ist,  denn  „das  Wasser  ist  von  Weit 
für  die  Pflanze,  obwohl  sie  es  nicht  weiß".  Offenbar  identifiziert  Ver- 
fasser Wert  und  Daseinsbedingung.  Verfasser  tritt  für  eine  „sittliche" 
Weltordnung  ein,  d.  h.  eine  solche,  die  irgendwie  bewirkt,  daß  die 
Wertsumme  (also  die  Summe  der  Dasefnsbedingungen?)  sich  besttndig 
vermehrt;  ihr  positives  Prinzip  ist  die  Anpassung,  ihr  negatives  die 
Auslese  (S  50)  Das  OlOck  des  Menschen  beruht  auf  der  Anpassung 
seiner  Gefühle  an  die  Wertsumme  und  die  sittliche  Entwicklung  des 
einzelnen  geht  nach  dem  biogenetischen  Grundgesetz  vor  sich.  Die 
Stärke  des  Verfassers  liegt  m  Definitionen,  dabei  wird  er  sich 
anscheinend  nie  des  Gedankens  klar,  daß  onuiis  definitio  (nicht  nur 
in  jure)  periculosa!  Vernehmen  wir  also  vor  allem  die  Definition  seines 
wichtigsten  Begriffes:  „Anpassung  ist  eine  Veränderung,  durch 
welche  etwas  auf  IcOrzerem  Wege,  in  kfirzerer  Zeit,  mit 
kleinerem  Aufwand  an  Energie  und  mit  kleinerem  Zwange 
geschieht  als  ohne  die  Verändernng." 

Der  übrigens  richtige  Grundgedanke,  der  den  Verfasser  zu  dieso* 
Definition  verieitel,  die  ifoch  das  eigentHche  Wesen  zu  einem  btaasen 
Abstraktum  verflüchtigt,  ist  der  bekannte  Satz,  daß  die  Natur  strts  hl 
der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes  arbeitet,  den  Verfasser  aber 
in  sehr  umständlicher  Weise  an  die  physikalischen  Theorien  des 
Mathematikers  Hertz  anknflpfL  Verfasser  beluuidelt  nebenbei  sogar 
die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Bewußtseins  und  deduziert 
auch  dieses  ^Is  bloße  Gehlmarheit  nus  dem  Anpassungsprinzip;  seine 
Autoritäten  sind  Avenarius  und  Fetzoldf. 

im  II.  Teile  wird  das  Kecht  definiert  als  ein  Anpassungs- 
verhältnis  oder  eineOesamtheit  von  Anpassungsvernältnissen 
zwischen  Menschen  „Das  Recht  oder  die  (objektive)  Rechtsordnung 
ist  eine  Gesamtheit  von  Rechtsverhältnissen.  —  Ein  Rechtsverhältnis 
aber  ist  ein  Verhältnis  wechselseitiger  Anpassung  zwischen  zwei  oder 
mehreren  Menschen,  in  wekdiem  «n  Tdt  des  fiuBeren  Verhaltens  der 
einen  Partei  nach  dem  Willen  der  zweiten,  und  ein  Teil  des  äußeren 
Verhaltens  der  zweiten  nach  dem  Willen  der  ersten  bestimmt  ist"  (S.  169). 

Sehr  unklar  ist  mir  die  Auseinandersetzung  mit  der  mir  frdlich 
nicht  minder  unktaren  Lehre  Stammlers  vom  sogen,  richtigen  Recht. 
Auch  der  „fließende  Löwe",  den  Verfasser  am  Schlüsse  des  dies- 
bezQgiichen  Abschnitts  (S,  178)  uns  vorführt,  hat  mir  diese  nebelhaften 
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Ausführungen  nicht  klarer  gemacht;  er  schreibt:  „Wohl  fließt,  wie  aus 
allen  Pflichten,  so  auch  aus  der  sittüclicn  Pflicht  ein  (subjektives)  Recht, 
eins,  aber  ein  Löwe!  Es  ist  das  Recht,  uns  selbst  für  etwas  wert 
zu  halten,  das  Recht  der  Sdbstachtung  oder  die  innere  Ehre."  „Ein 
rechter  Winkel  ist  ein  Winkel,  welcher  seinem  Nebenwinkel  gleich 
ist.  —  Und  ebenso  ist  ein  gerechtes  Rechtsverhältais  dn  sciches» 
welches,  wenn  man  es  umkehrt,  sich  gleich  bleibt" 

Zum  Schluß  dieses  an  die  Idlhnsten  WortdeiRnitionen  der  nahir- 
rechtlichen  Spekulation  erinnernden  Teiles  meint  Verfasser:  ,,Es  werden 
Zeiten  kommen,  wo  eine  Lflge  ebenso  bestraft  werden  wird  wie  ein 
Mord  —  wer  das  nicht  glauben  will,  der  bedenke,  daß  vor  1800  Jahren 
den  Oermanen  ebenso  unfaBlkh  war,  daß  ein  Mord  etwas  Strafbares 
Sehl  solle.''  (NB.!  Ist  diese  rechtshistorische  Bemerkung  richtig?) 

Verfasser  tritt  dann  an  die  schwierige  Fra^e  heran,  ob  der  Staat 
ein  bloßes  Ahstraktum  oder  etwas  Wirkliches  sei,  „Ein  Wirkliches  ist 
(ihm  aber)  entweder  etwas  Konkretes  oder  (sie!)  et  was  Abstraktes  (!). 
Konkret  sind  die  Dinge  oder  Wesen,  die  als  solche  immer  etwas  tun 
oder  leiden,  d.  h.  immer  in  irgend  einer  Punktion  begriffen  sind" 
(S.  201),  /  B.  ein  Professor  „ist  ein  lehrender  und  gelehrter  Mann,  in 
dessen  Kopf  die  Oedanken  in  guter  Ordnung  sind"  (immer?).  „Oanz 
ebenso  (wie  der  Professor?)  braucht  es  der  wollende,  nandehide^  etwas 
leistende  Staat  sich  nicht  gefallen  zu  lassen,  als  ein  bloßes  Abstraktum 
betrachtet  und  behandelt  zu  werden"  (S.  203).  Schließlich  wird  folgende 
endgültige  Definition  des  Staates  au^estellt:  „Ein  Staat  ist  eine 
Oesamthot  von  Menschen  in  Rechtsverhfltnissen,  welche  (wenigstens 
teilweise)  durch  einen  fremden  Willen  nicht  geändert  werden  können, 
und  durch  welche  ein  solcher  Teil  des  ätiHcrcn  VerhaHen-^  aller  Mit 
giieder  nach  dem  Willen  eines  Mitgliedes,  und  ein  solcher  Teil  des 
äußeren  Verhaltens  dieses  einen  Mitgliedes  nach  dem  Willen  der 
anderen  Mitglieder  bestimmt  ist,  dafi  kein  Mitglied  befugt  ist,  wider 
den  Willen  dieses  einen  Mitgliedes  ge^^en  irgend  jemand  Gewalt  zu 
gebrauchen."  Die  altgermani sehen  Völkerschaften  und  selbst  das 
fränkische  Reich  sind  im  Sinne  des  Verfassers  noch  keine  Staaten 
gewesen;  flbrigens  scheint  M.  anzunehmen,  daB  die  Oermanen  bis  zu 
Karl  dem  Großen  der  Menschenfresserei  (!)  ergeben  waren  (S.  221). 

Den  Rest  bilden  allerlei  oft  originelle  Betrachtungen  teils  rechts- 
geschichtlicher Natur  der  im  all^,^emeinen  an^^edeuteten  Art,  teils  Vor- 
schläge de  lege  ferenda.  Vor  ailem  muß  das  Erbrecht  abgeschafft 
werden  mit  alleiniger  Ausnahme  der  erblichen  Monarchie^  vor  der 
Verfasser  große  Hochachtung  bezeugt;  „die  Vererbung  von  Rechten  ist 
kein  staatenbildendes  und  Staaten  erhaltendes  Prinzip,  sondern  ein  vor- 
staatliches Prinzip"  (S.  262).  Ein  grotier  Feind  der  Kirche,  ist  Verfasser 
Anhänger  des  Prinzif»  der  Staatsomnlpotenz.  Konkrete  Vorsdilige, 
wie  sie  uns  Schallmayer  bietet,  werden  uns  erspart.  Statt  dessen  feßt 
M.  selber  die  von  ihm  gefundenen  Ergebnisse  in  der  Formel  zusammen: 

Abnahme  der  Vererbung, 

Zunahme  der  Anpassung, 
Verschärfung  der  Auslese. 

Ob  unsere  Oesetzgeber  durch  diese  Formel  anpassungsfähiger 
werden  —  wer  weiß  es? 
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Ich  wende  mich  nun  zu  der  ^gleichfalls  gekrönten  Schrift  von 
Dr.  phil.  Arthur  Ruppin:  Darwinismus  und  Oesellschaft.  Ich 
eesfehe  gern,  daB  ich  dieser  Aibei^  obwohl  sie  an  Umfang  (175  S.) 
hinter  den  beiden  bisher  besprodienen  fast  um  die  HSlfte  zurück- 
bleibt, immerhin  einen  etwas  größeren  Wert  zuerkennen  möchte  als 
den  vorstehenden.  Der  Verfasser  ist  wenigstes  ein  philosophisch 
gebildeler  und  Itter  denkender  Kopf,  und  diese  Klarheit  spiegelt  sich 
schon  in  seinem  Stil  wider.  Die  Arbeit  zerfällt  in  drei  Abschnitte; 
der  erste  (die  Einleitung)  behandelt  die  Prinzipien  der  Deszendenz- 
theorie und  betont  unter  iimen  auch  die  von  den  beiden  anderen 
FVeisgekrönten  fast  übersehene  geschlechtliche  Zuchtwahl;  gibt 
sodann  beachtenswerte,  an  Stemmters  Ausführungen  in  Wirtschaft  und 
Recht  anknöpfende  Bemerkungen  über  die  Methode  sozialwissenschaft- 
licher Forsch un^^  gleitet  in  verständiger  Weise  über  die  Frage  der 
Abstammung  des  Menschen,  die  mit  Unrecht  vielfach  für  das  Wichtigste 
an  der  Deszendcnzllieorie  gehalten  wird,  hinweg  und  bietet  eine  sehr 
lesbare  Skizze  der  menschlichen  Kulturentwicklung,  bei  der  ich  lediglich 
des  Verfassers  Oeringschätzung  der  Religion  —  die  Untersuchungen 
von  Kidd  werden  ignoriert  —  nicht  billigen  kann.  So  sehr  ich  des 
Verfassers  Atisfflhrani^  gegen  den  Kosmopolltismus  unfersdireibe^ 
so  wenig  verstehe  ich  seine  Polemik  gegen  Nietzsche,  dessen 
„Uebermensch"  doch  in  Wahrheit  eine  notwendige  Konsequenz  des 
Darwinismus  ist;  die  von  ihm  zitierte  Frage  Riehls:  „Der  Uebermensch 
kann  nicht  das  Endziel  des  Menschen  sein;  denn  was  wäre  dann  das 
Endziel  des  Uebermensdien?'  Icommt  mir  geradezu  geschmacklos  vor; 
man  hätte  dann  auch  fragen  können,  der  Mensch  kann  nicht  das  Ziel 
der  vormenschlichen  Entwicklung  sein;  denn  was  wäre  dann  das 
Ziel  des  Menschen?  Freilich  ist  es  Ocschmacksache  —  aber  im 
Omnsatz  zu  einer  bei  Schallmayer  sich  offent)arenden  Heiden- 
Philosophie,  die  den  größten  Werl  auf  die  bloHe  Quantität  orga- 
nischen Lebens  legt,  schließe  ich  mich  heber  der  individualistischen 
Wertschätzung  Nietzsches  an:  „Die  Menschheit  soll  fortwährend  daran 
arbeiten,  einnine  große  Menschen  zu  erzeugen,  dies  und  nidits 
anderes  sonst  ist  ihre  Aufgalie.'' 

Ruppins  Steihmgnahme  zu  der  hier  wichtigsten  Streitfrage  der 
Vererbung  erworbener  Eigenschaften  scheint  mir  unklar  zu  sdn.  er 
meint,  der  Begriff  .»erworbene  Eigenschaft^  selber  sei  undeutlich. 
Einen  groBen  Teil  seiner  Ausführungen  widmet  er  dem  Eherecht,  er 
glaubt  für  gesetzliche  Beschränkungen  der  Eheschließungen  im  Interesse 
verbesserter  Zuchtwahl  nicht  eintreten  zu  können,  erwartet  vielmehr 
eine  allmähliche  Veredelung  der  öffentlichen  Moral,  die  dahin  wirken 
werde,  physisch  oder  psychisch  minderwertige  Personen  von  der 
Kinderzeugung  abzufialfen  (S.  04). 

Was  ich  in  dem  Ruppinschen  Buche  ebenso  vermisse  wie  in 
den  vorher  besprochenen,  ist  die  den  Kernpunkt  der  ganzen 
frage  bildende  Berflcksichtigung  der  Rassen-Anthropologie. 
Allen  bisher  besprochenen  Schriftstdlem  scheint  der  Begriff  der  Rasse 
im  anthropologischen  Sinne  völlig  fremd  zu  sein,  und  das  ist  meines 
Erachtens  um  so  auhälliger,  als  doch  gerade  der  Darwinismus  es  in 
erster  Unle  mit  der  biokwfechen  EntsMiung  der  l^sen  zu  tun  hal, 
also  die  in  dem  Preisauss^reiben  gesteHte  Frage  gerade  darauf  hinauf* 
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läuft,  zu  ergründen,  in  welcher  Weise  die  politischen  Rechts- 
einrichtungen und  Rechtsvorstellungen  aus  dem  biologischen 
Prozeß  der  Rassen  herausgewachsen  sind  und  in  welchem 
Maße  sie  selbst  auf  die  Biflte  und  den  Verfall  der  Nationen 
fördernd  oder  hemmend  eingewirkt  haben. 

Mit  dieser  Bemerkung,  die  den  Kern  des  Problems  trifft,  komme 
ich  auf  Dr.  Weltmanns  Politische  Anthropologie  zu  sprechen, 
welcher  obige  Worte  entnommen,  sind.  Wenn  Dr.  WoHmann  den 
ihm  zugesprochenen  dritten  Preis  abgelehnt  hat,  so  kann  ich  dies 
durchaus  aus  dem  berechtigten  Empfinden  begreifen,  daß  seine  Arbeit 
von  den  Preisrichtern  nicht  in  gebührendem  Maße  gewürdigt  worden  ist  * 

Nehmen  wir  an,  es  sei  eine  Preisaufgabe  über  die  Ergdinisse 
der  Pferdezucht  und  deren  Einfluß  auf  die  psychischen  Eigenschaften 
und  die  physische  Leistungskraft  des  Pferdes  gestellt!  Würde  man 
nicht  jede  Arbeit,  die  bei  der  Behandlung  dieser  Aufu^abe  die  Ent- 
stehung und  die  Unterschiede  der  verschiedenen  Pferderassen  ignorierte, 
die  Oberhaupt  von  Pferderassen  absähe,  als  verfehlt  bezeichnen?  Mir 
ist  es  daher  unbegreiflich,  wie  das  Schiedsgericht  über  die  vorliegende 
fVeisaufgabe.  die  totale  Vernachlässigung  der  Rassenunterschiede  im 
Menschengeschlecht  bei  den  drei  in  erster  Reihe  gekrönten  Arbeiten, 
mögen  mse  auch  in  den  besonderen  Ausfahrungen  manches  Vor- 
trefniche  bieten,  übersehen  und  die  einzige  der  mir  bislang  vor- 
liegenden veröffentlichten  Arbeiten,  die  das  Thema  von  vornherein 
mit  richtigem  wissenschaftlichen  Takte  in  Angritt  genommen 
ha^  nimlicn  die  Woltmannsche^  erst  an  vierter  Stelle  eines  Preises 
wflindigen  konnte.  Erklärlich  wäre  diese  Einschätzung  nur,  wenn 
Weltmanns  Schrift  trotz  dieses  wesentlichen  materiellen  Vorzugs 
in  anderen  Richtungen  hinter  den  besprochenen  zurückstände.  Das 
ist  aber  in  keiner  Beziehung  zuzugeben.  Der  rein  natur- 
wissenschaftliche Teil  kann  mit  dem  Schalimayerschen  Buche,  das  in 
dieser  unter  den  drei  zuerst  besprochenen  den  ersten  Rang  einnimmt, 
jeden  Vergleich  aufnehmen;  die  physiologischen  Grundlagen  der 
Variation  und  Vererbung  fmden  in  W.  emen  bei  weitem  klareren  und  mit 
allen  Ergebnissen  der  Fachforschung  besser  ausgerflsteten  Interpreten, 
als  in  &hallmayer,  um  von  Matzats  rein  deduktiver  und  spekulativer 
und  von  Ruppins  in  dieser  Hinsicht  ziemlich  dürftiger  Arbeit  zu 
schweigen.  Was  z.  B.  die  Variation  betrifft,  so  findet  sidi  lediglich  bei 
Weltmann  auch  eine  eingehende  BerQcl»ichtigung  der  anscheinend 
znnidist  g^gen  den  Darwinismus  im  engeren  Sinne  sprechenden, 
neuerdinp^s  besonders  im  Anschluß  an  die  bedeutsamen  Ergebnisse 
der  Forschungen  eines  De  Vries  interessant  gewordenen  diskon- 
tinuierlichen sprunghaften  Variationen  oder  Mutationen.  Mit  Recht 
scheint  mir  W.  hier  ein  „sowohl  als  auch"  an  Stelle  des  gewöhnlich 
nur  für  möglich  gehaltenen  „Entweder  —  oder"  zu  setzen;  es  können 
neue  Arten  sowohl  durch  kotitinuierliche  Abänderungen  (Häufung 
kltinster  Unterscliiede)  als  auch  diskonlinuierlich,  durch  sprunghaftes 
Auftreten  entstehen  — ,  l>ei  beiden  Formen  der  Variation  bleibt  aber 
die  natürliche  Auslese,  der  Kampf  ums  Dasein  der  endgültig  aus- 
schiaggebende  Faktor. 

Uer  Maßstab,  den  Schailmayer  zur  V/ürdigung  der  Entwickiunss- 
geschichte  tienutzt  —  iMicanntlicn  sieht  er  das  einzige  erkennbare  tm 
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lediglich  in  der  größtmöglichen  Quantität  organischen  Lebens  —  mußte 
ihn  begreiflicherweise  Bei  Anwendung  der  von  ihm  vorausgesetzten 
Prinzipien  auf  die  Sraiologie  zu  Konsequenzen  hinfOhren,  wcJclie  wie 
beispielsweise  seine  Hochschätzung  des  Chinesentums,  ein  sonderbares 
Schlaglicht  auf  diese  an  erster  Stelle  gekrönte  Preisschrift  werfen. 

Auch  Matzat  ist  es,  obwohl  er  von  einer  Analyse  des  Wert- 
begriffs seinen  Ausgang  nimmt,  nicht  gelungen,  einen  Kanon,  eine 
Ploportionenlehre  geistiger  Fähigkeiten  zu  begründen.  Woltmann 
dagegen  leitet  aus  einer  denkenden  Betrachtung  der  Prinzipien  der 
Deszendenztheorie  folgenden,  wenigstens  formell  zutreffenden  Begriff 
•  der  Vervollkommnung  ab,  der  sich  mir  auch  l>el  Betrachtung 
juristischer  Gebilde  (vergleiche  z.  B.  meine  Einleitung  zu  von  Bismarcks 
Reden  und  Aussprüche  zur  Reichsverfassung,  S.  14)  bestätigt  hat:  „Die 
Vervollkommnung  im  absoluten  Sinne  beruht  auf  einer  Vereinigung 
von  Differenzierung  und  Anpassung  an  einem  und  demselben  Lebe- 
wesen, indem  mit  den  geringsten  Mittein  die  grOßte  Oesamtwirioing 
cnrielt  wird." 

Es  bedarf  keiner  besonderen  Ausführung,  warum  Woltmann  im 
Besitz  eines  solchen  Kanons  auch  bei  der  Anwendung  der  von  ihm 
empirisch  und  philosophisch  gründlich  beherrschten  Emwiddunffslehre 
auf  das  Gesellschaftsleben  zu  wissenschaftlich  wertvolleren  Urteilen 
gelangen  mußte,  als  seine  Mitbewerber;  seine  Ueberlegenheit  prägt 
sich  auch  in  der  ruhigen  und  sicher  fortschreitenden  Darstellung 
aiis.  Er  beherrscht  das  eine  unumgängliche  Voraussetzung 
der  Untersuchung  bildende  rechtshistorische  Material  in 
unvergleichlich  weiterem  Umfange,  als  seine  Mitbewerber, 
und  nirgends  wird  der  Jurist  vom  Fach  bei  ihm  auf  derartige  dilettan- 
tische Bemerkungen  stoßeii,  wie  sie  z.  B.  Matzat  in  seiner  Kntik  rechts- 
philosophischer Probleme  so  vielfach  bietet.  Für  die  treffende  Art  und 
Weise,  wie  Woltmann  die  juristischen  Probleme  durch  biologische 
Gesichtspunkte  zu  beleuchten  sucht,  sind  Abschnitte,  wie  „Der  Kampf 
ums  Dasein  und  der  Kampf  ums  Recht",  sowie  ,.Die  physiologischen 
Grundlagen  des  Erbrechts"  usw.  tMsonders  charuderistlsai. 

Fassen  wir  unsere  kritische  Betrachtung  der  naturwissenschaft- 
lichen und  rechtshistorischen  Ausführungen  der  einzelnen  Preisschriften 
im  Hinblick  auf  die  gesteilte  Frage  in  ein  verjeleichendes  Werturteil 
zusammen,  so  scheint  uns  ausschUeBÜch  die  MPoutische  Anthropologie 
von  Dr.  WoHmann  von  sehen  der  Juristen  dne  emstliche  Baiditung 
zu  verdienen. 


Zu  den  Kritiken 
Uber  das  Jenenser  Preisausschreiben. 

Professor  Dr.  H.  E.  Zicgter. 

In  No.  5  dieser  Zeitschrift  erschienen  zwei  überaus  ungünstige 
Besprechungen  des  Preisausschreibens  und  der  prämiierten  Werke,  die 
eine  von  Pnl  O.  de  Lapouge,  die  andere  von  Dr.  Woltmann,  wobd 
auch  die  Kritiken  von  Dr.  O.  Ammon  und  Dr.  Wilser  wieder  abgedtuckt 
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sind  Es  sei  mir  als  einem  Teilnehmer  des  Preisgerichts  gestattet,  hio* 
zu  diesen  Kritiken  Stellung  zu  nehmen  und  die  in  denselben  enthaltenen 
Anschuldigungen  und  Verdächtigungen  zurückzuweisen. 

Herr  Prof.  O.  de  Lapouge  hat  sich  über  das  ganze  Ergebnis 
des  PtdsaussGhreibens  und  insbesondeie  fiber  das  mit  dem  ersten 

Preise  ausgezeichnete  Buch  von^Dr.  Schallmauer  in  der  abfälligsten 
Weise  ausgesprochen.  Aber  wenn  man  semen  Artikel  sor^ältig 
liest,  so  erkennt  man,  daß  er  die  Preisscbriften  hauptsächlich  nach 
dem  Oesichtspunide  lieurteiHe^  ob  darin  die  Arbeilen  der  neueren 
französischen  Forscher,  also  vor  allem  Lapouges  eigene  Werke  genügend 
berücksichtigt  sind.  Nun  bestreite  ich,  daß  diesen  Arbeiten  in  bezug 
auf  die  vorliegende  Preisfrage  eine  solche  Bedeutung  zukommt,  dal 
Bire  Vemachlitesigung  zu  so  schweren  Vorwürfen  b^echtlgen  könnte. 
Die  Erprebnisse  der  Anthropologie,  insbesondere  die  Schädelmessungen 
und  die  darauf  gegründeten  Hypothesen  über  die  ursprüngliche  Zu- 
sammensetzung der  Bevölkerung  in  Deutschland,  Frankreich  usw.  sind 
zwar  von  großem  theoretischem  Interesse,  aber  für  die  Gesetzgebung 
und  die  innere  Politik  der  Staaten  IflBt  sich  daraus  nicht  viel  gewinnen. 
Ob  die  langköpfigen  Bestandteile  der  europäischen  Völker  intelligenter, 
unternehmender  und  strebsamer  waren  als  die  Rundköpfe,  wie  dies 
Herr  de  Lapouge  behauptet,  das  ist  für  unsere  Gesetzgebung  gleich- 
gültig,  da  die  jetzige  BevOlIcerung  des  Deutschen  Reiches  die  ursprüng- 
lichen Rassen  in  so  mannigfachen  JVlischungen  enthält,  daß  de 
Beziehungen  zwischen  dem  Schädelindex  und  der  Art  der  Begabung 
ganz  problematisch  sind,  und  darauf  keineriei  gesetzgeberische  Maß- 
nahmen gegründet  werden  Icönnen.  Rdne  Rassentypen  in  Itßmeftldwr 
Beziehung  sind  in  der  deutschen  Bevölkerung  nicht  oft  zu  mtden^), 
und  Rassentypen  in  geistiger  Hinsicht  noch  schwerer  nachzuweisen. 
Wohl  mögen  in  der  Geschichte  die  geistigen  Rassenunterschiede  der 
Völker  eine  große  Rolle  gespielt  haben,  aber  in  unserer  Zeit  der  aus- 
gd>lldeten  Verkehrsmittel  und  der  Freizügigkeit  kann  man  der  Unter- 
scheidung geistiger  Rassentypen  hi  Deutschend  keine  praktische 
Bedeutung  beimessen. 

Aus  den  Untersuchungen  von  Otto  Ammon,  O.  de  Lapouge  u.a. 
hat  sich  ergeben,  daß  die  Stadttiewohner  durchschnittlich  etwas  lang- 
köpfiger  sind  als  die  ILandbewohner,  aber  auch  diesem  interessanten 
Ergebnis  kann  man  für  die  voriiegende  Preisfrage  eine  praktische 
Wichtigkeit  nicht  zusprechen.  Dasselbe  gilt  von  der  Tatsache,  daß  die 
gebildeten  Stände  durchschnittlich  etwas  lansköpfiger  sind  als  die 
übrige  Bevölkerung*).  Ob  die  Arier  aus  Asien  Kamen,  wie  man  früher 
meinte,  oder  ob  sie  aus  Skandinavien  stammen,  wie  neuerdings 
Dr.  Wils  er  und  andere  Forscher  glauben,  scheint  mir  ebenfalls  & 
die  Preisfrage  ganz  l>edeutungslos  zu  sein. 


')  Z.  B  ist  aus  dem  umfassenden  und  griindlichen  Werk  von  Otto  Ammon 
über  die  Anthropologie  der  Badener  O^na,  1899)  ersichtlidi,  wie  tpirlich  in  diesem 
Lande  die  refnen  Rünentypen  sind.  (Vergl.  mdn  Referat  im  Biohw.  ZentralUatt, 
ttd.  19,  S.  747-751.) 

*)  Man  beachte  wohl,  daß  hier  nur  von  Durchschnittswerten  die  Rede  ist,  aus 
welchen  man  nicht  auf  den  einzelnen  Fall  schließen  kann.  Es  mag  sein,  daß 
ncspiflnglich  die  langköpfige  Raste  die  intelligentere  gewesen  ist,  aber  infolge  der 
Rnseiilafttzung  gibt  es  jetttaMdi  viele  Intelligente  Kurzkopfe  und  dümmere  Langköpfe. 
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Dr.  Weltmann  hat  in  seinem  Buche,  welches  von  den  genannten 
Anthropologen  ganz  besonders  gelobt  wird,  die  Studien  derselben 
zwar  öfters  erwähnt,  aber  keine  praktischen  Konsequenzen  daraus 
abgeleitet»  was  meiner  Ansictit  nach  ganz  riclitig  war.  In  dem  zehnten 
Kapitel,  in  welchem  er  die  derzeitigen  politischen  Probleme  und  die 
Bestrebungen  der  Parteien  bespricht,  wird  auf  die  anthropologischen 
Verschiedenheiten  der  Rassen  fast  gar  nicht  mehr  Bezug  genommen. 

Wenn  nun  die  genannten  Anmropologen  (de  Lapouge,  Ammon, 
Wilser)  die  prämiierten  Prdsart>eiten  anklagen,  daß  darin  die  Resultate 
der  Rassenforschung  zu  sehr  vernachlässigt  seien,  so  betrachte  ich 
dieses  Urteil  im  Lichte  der  Ijekannten  psydiologischen  Tatsache^  daß 
jeder  Forscher  sefai  eigenes  Arbeitsgebiet  fQr  den  Mittelpunkt  der 
gMizen  Wissenschaft  hält,  und  dessen  Vernachlässigung  als  einen 
unverzeihlichen  Fehler  ansieht.  Aus  diesen  Gründen  hat  das  überaus 
abfällige  Urteil,  welches  Herr  Lapouge  über  die  vier  ersten  Preisart>eiten 
gefällt  hat^X  auf  mich  gar  keinen  ^ndnidc  gemacht 

Ebensowenig  Wert  kommt  dem  Urteil  des  Herrn  Dr.  Wilser  zu. 
Denn  dieser  Kritiker  hat  die  Unvorsichtigkeit  begangen,  sein  Urteil 
auszusprechen,  ehe  die  betreffenden  Arbeiten  erschienen  waren.  Er 
erklärte  schon  am  1.  August  1903  in  der  Münchener  Atigem.  Zeitung, 
M  die  Pireisaibdten  „kdneriei  Fortschritt  in  der  Eilcenntnis  bedeuten 
und  keine  gangbaren  W^e  zeigen"  und  behauptete  außerdem,  daß 
das  Buch  von  Dr.  Woltmann  „sich  sehr  vorteilhaft  von  den  übrigen 
Preisschriften  abhebe''.  Zur  Zeit,  als  Herr  Dr.  Wilser  dies  schi^s^ 
war  von  den  prämiierten  Schriften  erst  eine  einzige  (das  Buch  von 
Matzat)  erschienen!  Wer  Bücher  abfällig  beurteilt,  die  er  noch  gar 
nicht  gesehen  hat,  beweist  damit  lediglich  seine  Voreingenommenheit 
Kritiker  solcher  Alt  haben  für  mich  gar  keine  Bedeutung. 

Um  nicht  mißverstanden  zu  weiden,  muß  ich  betonen,  daß  ich 
den  Herren  O.  de  Lapouge  und  Otto  Ammon  in  vielen  widitlgen 
Punkten  ihrer  Werke,  insbesondere  in  dem  Widerspruch  g^n  das 
demokratische  Gleichheitsideal  durchaus  zustimme.  Ich  l^e  wie  sie 
auf  die  angeborenen  oder  ererbten  Unterschiede  der  Menschen  in 
körperiicher  und  geistiger  Hinsicht  den  größten  Wert,  und  teile  die 
Ansicht,  daß  diese  Unterschiede  der  Individuen  mit  ursprünglichen 
Rassenunterschieden  zusammenhängen.  Aber  diese  Ueberzeugung  von 
der  sozialen  und  politischen  Wichtigkeit  der  ererbten  Anlagen  ist  bei 
Dr.  Schallmayer  und  Dr.  Ruppln  ebotfalls  voriianden  und  Inldet  einen 
wichtigen  Grundgedanken  ihrer  Werke.  Die  Frage,  was  man  zur 
Rassenverbesserung  tun  könnte,  ist  besonders  in  dem  Buche  von 
Dr.  Schallmayer  ausffihriich  erörtert 

Die  Vertreter  dner  naturwissensdurfilichen  Aufbssung  der 
sozialen  und  politischen  Prot>leme  stehen  einer  so  ungeheuren  Zahl 
von  prinzipiellen  Gegnern  gegenüber,  daß  sie  lieber  das  Gemeinsame 
ihrer  Anschauungen  hervorneben  sollten,  als  den  Gegnern  das  Schau- 
spid dieses  Zankes  zu  biden. 

')  Für  philosophisch-soziologische  Darlegungen  hat  Herr  Lapouge  gar  kefn 
Vcrstindnis,  wie  sein  Urteil  über  das  Buch  von  Matzat  beweist.  Daß  aieses  Weite 
in  gewissem  Sinne  Reei^net  ist,  die  naturwissenschaftliche  Soziologie  im  Kampfe 
ffegen  die  aphoristisdie  Soziologie  der  Rechtsphiloiophea  zu  unterstützen,  das  ist 
Um  glnzHch  entgangen. 
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Aus  diesem  Gründe  bedauere  ich  auch  das  Verhalten  des  Herrn 
Dr.  Weltmann.  Außerdem  hat  er  sich  selbst  Schaden  zugefügt, 
indem  er  auf  den  Preis  von  2000  Mk.  verzichtete.  Hätte  er  den  Preis 
■ngcnommen  und  w8re  demnach  sein  Buch  in  das  Sammdwc^^)  auf- 
genommen worden,  so  hätten  die  Leser  des  Sammelwerlo»  und  die 
öffentliche  Kritik  seine  Arbelt  mit  den  anderen  Preisarbeiten  verglichen, 
wobei  sich  gezeigt  hätte,  ob  sein  Buch  die  höher  prämiierten  Werke 
tatsächlich  Qbertnfft.  Außerdem  wäre  es  Herrn  Dr.  Weltmann  frei- 
gestanden, nach  dem  Erscheinen  der  anderen  Weike  dieselben  kritisch 
zu  betrachten  und  über  die  Prämiierung  selbst  zu  urteilen.  Allein  er 
hat  den  Preis  schon  alsbald  nach  dem  Bekanntwerden  des  Ergebnisses 
der  Preisverteilung  abgelehnt,  bevor  er  irgend  eine  der  Arbeiten  der 
Konkurrenten  gesehen  hatte:  So  erschien  diese  Demonstration  mehr 
wie  eine  folge  der  Aufwallung  des  Oemfltes  als  v^e  dn  Ei;gebni8 
abwägenden  Urteils. 

Was  nun  die  Preisverteilung  selbst  betrifft,  so  ist  sie  in  der 
komklesten  Weise  vor  sich  gegangen.  Es  war  ]a  von  Anfang  an 
vorauszusehen,  daB  Irgend  jemand  das  Ergebnis  anfechten  könnte, 
und  gerade  deswegen  mußte  man  die  in  dem  Preisausschreiben  ent- 
haltenen Bestimmungen  in  der  strengsten  Weise  durchführen.  Jeder 
der  Preisrichter,  deren  Namen  schon  in  dem  Ausschreiben  bekannt 
segeben  worden  waren,  schrieb  sein  Urteil  über  Jede  Aibeit  auf  einem 
Desonderen  Bogen  nieder,  worauf  die  Outachten  zusammengestellt  und 
verglichen  wurden.  Dabei  konnte  man  zunächst  diejenigen  Arbeiten, 
weiche  von  allen  drei  Preisrichtern  ungünstig  t^eurtetlt  waren,  von  der 
Liste  streichen  —  das  waren  35  Nummern  —  und  dann  begannen 
mündliche  und  schriftliche  Verhandlungen  über  diejenig^en  Schriften, 
weiche  von  den  Preisrichtern  in  verschiedener  Weise  oder  durchweg 
günstig  beurteilt  waren.  Alimählidi  kamen  die  an  die  Preisrichter 
versandten  Preisschriften  wieder  bd  Prof.  Hflckd  zusammen,  weicher 
nun  ebenfalls  an  den  Erörterungen  über  die  Rangfolge  der  zu 
prSmlferenden  Manuskripte  teilnahm  Bei  der  entschddenden  Beratung, 
welche  am  7.  März  stattfand,  waren  aile  drei  Mitglieder  der  Kommission 
(Prof.  HSckel,  Prof.  Conrad  und  Prof.  Fraas)  anwesend  Das  Protokoll 
führte  ein  juristisch  gebildeter  Herr,  welcher  als  Dele^erter  der  Familie 
des  hochherzigen  Stifters  der  Preisaufgabe  an  der  Sitzung  teilnahm. 
Da  Prof.  Conrad  das  Referat  über  die  zu  prämiierenden  Arbeiten 
erstattete,  war  ich  als  Korreferent  zu  der  Beratung  beigezogen.  Selbst- 
verständlich mußte  bei  der  Preisverteilung  auch  das  Urteil  des  dritten 
Preisrichters  in  die  Wagschale  fallen,  wie  es  in  seinen  Outachten  und 
in  brieflichen  Mitteilungen  ausgesprochen  war^).  Die  Verteilung  der 
Preise  geschah  genau  nach  der  schon  in  dem  Ausschreiben  b^cannt 
gegebenen  Bestimmung:  „Durch  Veigleichung  der  Urteile  der  Preis- 
ricnter  wird  von  der  Kommission  das  Endurteil  gebildet.** 

Es  kann  also  von  einem  „Unrecht"  bei  der  Preisverteilung  nicht 
die  Rede  sein,  ebensowenig  von  einer  „Gefahr  für  die  Ehre  der 
deutschen  Wissenschaft",  wie  Dr.  Woftmann  sich  ausdrflckt 

*)  Natur  und  Staat  Beiträge  zur  naturwissenschahlichen  Gesellschaftslehre. 
Eine  Samtniunff  von  Pl«lstdiriften.  Jena.  l>ei  Gustav  Fischer. 

Prof.  Schäfer  war  ebenfalls  7u  der  Slt/itn^^'  vom  7.  MSrz  «ingeUden,  konnte 
aber  seines  bevorstehenden  Unuugs  wegen  nicht  teilnehmen. 
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Herr  Dr  Woltmann  verlangte,  daß  man  die  Outachten  der  Preis- 
richter veröffentlichen  solle  Dies  geschieht  aber  bei  Preisbewerbungen 
überhaupt  niemals,  wdl  dadurch  endlose  Streitigkeiten  hervorgerinen 
wflfden,  da  für  jeden  Verfasser  einer  eingesandten  Abhandlung  jedes 
ihm  ungünstige  Urteil  eines  Preisrichters  zu  einem  Angriff  in  gereiztem 
Ton  Anlaß  gäbe,  Herr  Dr.  Woltmann  hat  durch  vieles  Befragen 
erfahren,  daß  einer  dtr  Preisrichter  in  seiner  Arbeit  historische  Unrichtig- 
keittti  beanstandete,  so  daB  seine  Arbeit  einen  weniger  liohen  PnTs 
erhielt,  als  sie  sonst  bekommen  hätte.  Er  macht  nun  von  solchen 
Mitteilungen,  welche  durchaus  nicht  zur  Veröffentlichung  bestimmt 
waren,  den  indiskretesten  Gebrauch  und  richtet  gegen  diesen  Preis- 
ridtler  die  schSrften  Angriffe.  Aber  sdbstverstBndlicli  lurtte  dieser 
das  Recht,  seiner  wissenschaftlichen  Ueberzeugung  Ausdruck  zu 
geben,  und  die  Kommission  durfte  das  fachmännische  Outachten 
dieses  in  seiner  Wissenschaft  hochangesehenen  belehrten  nicht 
unberildcsiditigt  lusen. 

Daß  Oelieimrat  Prof.  Sctiifer  in  pliilosopliischer  Hinsidit  auf  dnem 

anderen  Standpunkte  steht,  und  aus  diesem  Orunde  einzelne  Preisarbeiten 
anders  bewertete  als  Prof.  Häckel^)  und  ich,  das  kommt  für  die  Rechts- 
frage nicht  in  Betracht.  Lr  war  berechtigt  und  verpflichtet,  nach  seiner 
UdBerzeugung  zu  urteilen,  und  daraus  daff  fhm  kein  Vorwarf  gemalt 
werden. 

Herr  Dr.  Woltmann  hat  auch  gegen  einen  anderen  Preisrichter, 
Oeheimrat  Conrad,  seine  Pfeile  gerichtet  und  Verdächtig^ungen  aus- 
gesprochen, gegen  welche  ich,  da  Ich  alle  Verhandlunsen  kenne,  auf 
das  l>estimmteste  Verwahrung  einlegen  muß.  Ich  habe  mt  feste  Ueber- 
zeugung, daß  Oeheimrat  Conrad  in  der  Tat  nidit  wußte,  daß  die  Arbeit 
Dr.  Ruppins  von  diesem  seinem  Schüler  verfaßt  war.  Diese  Arbeit 
war  von  allen  drei  Preisrichtern  günstig  beurteilt,  auch  von  mir,  obgleich 
ich  die  Outachten  der  beiden  anderen  l^isrichter  damals  noch  nicht 
Icannte  Es  liegt  nicht  der  mindeste  Orund  vor,  an  die  Prämiierung 
des  Buches  von  Dr.  Ruppin  irgendwelche  Verdächtigungen  zu  knQpfen. 
Es  ist  unerhört,  daß  man,  wie  dies  Dr.  Woltmann  getan  ba^  ohne 
jeden  Anhalt  solche  Beschuldigungen  erhebt. 

Bei  jeder  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen  Prämiierung  kann 
CS  vorkommen,  daß  jemand  infolge  seiner  persönlichen  Anschauungen 
zu  einem  anderen  Urteil  kommt  als  die  Preisrichter.  Daraus  ergibt 
sich  aber  keineswegs  das  Recht,  die  Preisrichter  der  ungenügenden 
Sorgfalt  oder  gar  der  Farleiliclikeit  zu  beschuldigen.  Es  ist  durcliaus 
nidits  „hinter  den  Kulissen  vorgegangen'*,  was  „die  Oeffentlidikeit 
scheuen"  müßte.  Man  sollte  sich  derartiger  V'erdächtigungcn  enthalten 
und  keine  leichtfertigen  Verleumdungen  aussprechen. 

Ich  werde  in  dieser  Zeitschrift  auf  weitere  etwa  erfolgende  Angriffe 
oder  Verdächtigungen  nicht  mehr  antworten.  Nötigenfalls  werde  ich  am 
Schluß  des  Sammdwerkes  gegenüber  solchen  Artikeln  Stellung  nehmen. 


*)  ßetläufjff  bemerke  ich,  daß  die  Preisrichter  für  ihre  mübsune  nnd  fit>erau8 
anstrengende  Arbeit  Honorar  erhalten  haben.  Dasselbe  wurde  sdmii  im  Demnber 

1S99,  also  drei  Jahre  vor  der  Prcisvcrtoiliing  definitiv  festgesetzt. 

*)  Daraus  eridärt  steh  die  Aeuderung  Prof.  Häckels,  welche  von  Dr.  Wolinuum 
indiikrefcrwelte  verdfibidldit  wurde  ^.  314). 
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Von  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  der  Preisschriften  habe 
Ich  hier  nicht  zu  reden.  Auch  die  Frage,  inwiefern  das  Freisaiis- 
schrdben  den  Fortschritt  zu  fördern  vermag,  will  ich  hier  nicht  erörtern. 
Jedenfalls  halte  ich  die  Herren  Lapouge  und  Wottmann  zur  B«uitwortung 
dieser  Frage  weder  für  geeignet  noch  f Qr  zuständig. 


Erklärung. 

Was  Herr  Professor  Ziegler  über  meine  Kritik  der  Jenenser 
Preisschriften  sagt,  entspricht  nicht  den  Tatsachen.  Ich  habe  seinerzeit 
meine  Kritik  eine  vorläufige  genannt  und  ausdrücklich  erklärt:  .soweit 
wir  bis  Jetzt  beurteilen  Icönnen^  Damals  lagen  die  Schnften  von 
Matzat  und  Wolfmann  vor.  Der  wissenschaftliche  Abstand  dieser 
beiden  Schriften  ist  aber  ein  so  auffallend  großer,  daß  es  für  jeden, 
der  in  diesen  Problemen  nur  halbwegs  bewandert  ist,  geradezu 
llcherlich  erscheinen  muBte^  daß  das  weifc  von  Matzat  einen  zweiten, 
dasjenige  von  Woltmann  aber  nur  einen  dritten  Preis  erhalten  hat,  — 
ein  hinreichender  Orund,  die  ganze  wissensdurftUche  Urtedsläbigkeit 
der  Preisriditer  in  Zweifel  zu  stellen. 

Außerdem  war  kurz  vor  dem  Endtermin  des  Preisausschreibens 
ein  umfangreicher  Aufsatz  von  Dr.  Schal Imay er  erschienen  mit  dem 
Titel:  „Natürliche  und  geschlechtliche  Auslese  hei  wilden  und  hoch- 
kultivierten Völkern"  Dieser  Aufsatz  behandelt  dasselbe  Thema, 
welches  die  Preisfrage  zur  Untersuchung  aufgibt.  Sein  Inhalt  und 
sehie  Disposition  erkennen,  daß  es  ein  Auszug  aus  einer 

reren  Arbeit  sein  mußte,  was  sich  unwiflkurüch  aufdrängte,  als 
Ergebnisse  des  Preisausschreibens  bekannt  wurden  und  man 
erfuhr,  daß  eine  Arbeit  von  Dr.  Schallmayer:  „Vererbung  und  Auslese 
im  Lebenslauf  der  VOilcef^,  also  fast  mit  demselben  Titel,  den  ersten 
Preis  erhalten  hatte.  Nichts  lag  daher  näher,  als  den  Inhalt  dieses 
Buches  In  bezug  auf  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  des 
Verfassers  nach  jenem  Autsatz  zu  beurteilen,  in  welchem  die 
phvsischen  und  geistigen  Unterscbiecfe  der  Rassen  vollständig 
unberflclcsichtlgt  geblieben  waren,  was  doch  zur  Behandlung  des 
O^enstandes  unzweifelhaft  gehört.  Die  inzwischen  erschienene  Preis- 
arbeit von  Schallmayer  rechtfertigt  mein  damaliges  Urteil  in  jeder 
Hinsicht.  Sie  ist  im  wesentlichen  eine  breitere  Darlegun^^  der  in 
jenem  Aufsatz  vertretenen  Ansichten;  nur  wird  ihr  eine  langweilige  Dar- 
stellung der  Weismannschen  Vererbungstheorie  vorausgesoildd;,  wobei 
andere  Hypothesen  nur  geringe  Berücksichtigung  finden. 

Schließlich  war  im  „Tag"  ein  offiziöser  Bericht  über  den  Inhalt 
der  übrigen  Preisschriften  erschienen,  in  welchem  mitgeteilt  wurde, 
daß  eine  mit  einem  zweiten  Preis  bedachte  Art)eit  zu  beweisen  ver- 
suche, daß  man  Schlüsse  aus  der  Deszendenztheorie,  d.  h.  aus  dem 
Tierreich  [!J,  auf  die  menschliche  Gesellschaft  nicht  ziehen  dQrfe,  und 
die  Aufgabe  daher  an  ihrer  inneren  Unmöglichkeit  scheitere.  Nun  ist 
aller  die  Deszendenztheorie  nicht  nur  die  Lehre  von  der  Akistammung 
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der  tierischen  Arten,  sondern  auch  von  dem  Ursprung  und  der 
Entwicklung  der  Menschenrassen,  was  alle  Preisbewerber  mit  Aus- 
nahme von  Dr.  Woltmann  fibersehen  haben.   Dabei  ist  es  weniger 

von  Bedeutung,  wie  man  sich  zu  einzelnen  Fragen  des  Rassen- 
problems stellt,  als  daß  man  es  überhaupt  behandelt.  Der  „Grund- 
gedanke" der  vorhin  genannten,  mit  einem  zweiten  Preis  bedachten 
Arbeit  ist  atotr  fOr  einen  Kenner  dieser  Probleme  so  absurd,  daß 
man  schon  auf  Orund  dieses  einen  Umstandes  über  das  ganze  Preis- 
gericht den  Stab  brechen  mußte.  Die  inzwischen  erschienene  Arbeit 
von  Hesse,  ein  schwächliches  Machwerk,  rechtfertigt  dieses  Urteil 
zur  Genüge. 

An  der  Hand  dieser  Doicumenie  und  Indizien  lieduffle  es 

wahrlich  keines  besonderen  Scharfsinns,  um  zu  dem  von  mir  als  vor- 
läufig bezeichneten  Urteil  zu  gelangen.  Was  aber  jetzt,  nachdem  fast 
alle  Preisschriften  vorliegen,  besonders  starte  auffällt  ist  der  Umstand, 
daS  Dr.  Woitmann  zweifellos  die  beste  Aibdt  geüetert  hat  und  daß 
liini  großes  Unrecht  geschehen  Ist;  indem  ihm  nur  ein  dritter  Piels 
zuerteih  wurde. 

Ich  bemerke  noch,  daß  eine  ausführliche  Besprechung  der  Preis- 
arbeiten im  nächsten  Heft  der  „Mitteilungen  zur  Geschichte  der  Medizin 
und  Naturwissenschaften*  erscheint,  wo  ich  meine  Ansichten  nlher 
b^ndei  L  Wilser. 


Erwiderung. 

Als  die  in  Mitteldeutschland  wdtveilireitete  „Dorfzeituns"  s.  Z.  einen 

Bericht  über  die  Kritik  brachte,  die  Lapouge  und  ich  an  den  Jenenser 
Preisschriften  ausgeübt  haben,  brachte  Professor  Dr.  Ziegler  in  der 
genannten  Zeitung  folgende  Erwiderung: 

In  Nr.  178  der  DZ.  wurde  das  Ergebnis  des  Jenenser  Preisaus- 
sdireil>ens  in  einer  Weise  besprochen,  welche  der  Berichligimg  bedarf. 
Es  war  ein  Atisziig  aus  den  Ariikeln  gegeben,  welche  Dr,  Woltmann  und 
Professor  O,  de  Lipouge  in  der  von  erstcrem  herausgegebenen  Zeitschrift 
veröffentlicht  haben.  Da  ich  Mitglied  des  Preisgerichts  war  und  alle  Ver- 
tuuuUungen  genau  kenne,  werde  ich  gegen  die  in  jenen  Ariikeln  zutag 
tretende  einseitige  Auffassung,  sowie  gegen  die  darin  enthaltenen 
c sch ;!  1  d i p^n n  c: c n  tirui  \''crd5chtigungen  demnächst  an  anderer  Stelle 
öttcnthciic  Verwahrung  emlegen.  fiier  möchte  ich  nur  kurz  bemerken,  daß 
die  Preisverieilung  genau  nach  den  Bestimmungen  des  Preisausscfaraliens 
in  emer  durchaus  korrekten  und  unanfechtbaren  Weise  virflzqgien  wurde. 

In  dem  vorstehenden  Aufc;afz  „Zur  Kritik  über  da«^  jenenser  Preis- 
ausschreiben" hat  Professor  Ziegler  nun  diese  öffentliche  Verwahrung 
eingelegt.  Wer  aber  die  Kritiken  von  Lapouge,  Wilser,  Ammon  und 
mir  liest  und  mit  dieser  Erwiderung  vergleicht,  wird  auch  beim  besten 
Willen  nicht  zugeben  können,  daß  Herr  Ziegler  die  „einseitige  Auf- 
fassung" und  die  „Beschuldigungen  und  Verdächtigungen"  mit  dem 
Grade  von  überzeugender  Beweiskraft  zurückgewiesen  hat,  wie  es  die 
Ehre  der  deutschen  Wissensdiaft  erfordert  Wenn  die  lendenlahme 
Ericiarung  von  Herrn  Professor  Ziegler  aber  aHes  ist,  was  die  Preto* 
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richter  211  sagen  haben,  sn  ist  das  in  den  Augen  eines  jeden  gerecht 
und  sachlich  denkenden  Menschen  gleichbedeutend  mit  dem  Ein- 
geständnis ihrer  Schuld.  ' 

Herr  Zi^gler  wirft  Lapouge  vor,  daß  er  die  FVdsschriften  haupt- 
sächlich nach  dem  Gesichtspunkte  beurteile,  ob  darin  die  Arbeiten  der 
neueren  französischen,  also  vor  allem  Lapouges  eigene  Werke  berück- 
sichtigt seien,  und  er  bestreitet,  daß  diesen  Arbeiten  in  bezug  auf  die 
vorliegende  Pktisfrage  eine  soiche  Bedeutung  zulcomme,  daB  Ihre  Ver- 
nachlässigung zu  so  schweren  Vorwürfen  Mrechtigen  könne.  In  den 
„Erläuterungen"  zu  dem  Preisausschreiben  wurde  ausdrücklich  verlangt, 
„daß  die  wichtigste  Literatur  im  Original  zu  berücksichtigen  und 
auf  die  Werke  der  Autoren  in  üblicher  Weise  zu  verweisen  sei".  Zu 
dieser  .«wichtigsten  Literatur''  gehören  aber  unsh-eitig  die  Schriften  der 
französischen  Schule  aus  den  letzten  dreißig  Jahren,  die  Arbeiten  von 
Broca,  De  Candoile,  Jacoby,  Lapouge,  Collignon,  Muffang.  Oerade  diese 
Forscher  häbtn  grundlegende  Arbeiten  über  die  „soziale  Auslese" 
vom  naturwissensdiafilichen  Standpunld  veröffentlicht,  wie  sie  weder  in 
England  noch  in  Deutschland  zu  finden  sind.  Broca  und  De  Candoile 
haben  die  Formen  der  sozialen  Auslese  auf  den  verschiedenen  Kultur- 
stufen, t>ei  wilden,  barbarischen  und  civilisierten  Völkern,  eingehend  unter- 
Sttchl:  und  Jacoby  hat  den  Einfluß  der  Städte-  und^Sttndiebildun^auf 
Vereroung  und  Auslese  im  Leben  der  Völker  in  vbibildlidier  Welse 
erforscht.  Diese  Autoren  verfahren  aber  keineswegs  nach  rassen- 
anthropologischen Gesichtspunkten,  wie  Herr  Ziegler  irrtümlicherweise 
meint,  son^m  sozial-biologisch.  Erst  Lapouge,  CoUignon,  Closson, 
Muffang,  Le  Bon  usw.  nahen  anthropologische  Oesichtspunkte  auf 
diese  Probleme  ancrewandt,  was  als  ein  großer  Fortschritt  anzusehen  ist. 
Wie  sehr  fm  einzelnen  diese  Fragen  auch  noch  Gegenstand  der  Kontro- 
verse sein  mögen,  die  Vernachlässigung  dieser  wichtigen  Schriften 
berechtigt  in  der  Tat  zu  den  grOßlen  Vorwflrfen.  Offenbar  haben  die 
Preisrichter  selbst  von  der  Existenz  und  dem  Inhalt  dieser  Schriften 
keine  Ahnung  gehabt. 

Wenn  aber  Herr  Ziegler  die  Sache  aufs  Gebiet  des  Persönlichen 
hinausspielt,  so  kann  man  in  der  Tai  berechtigten  Anstoß  daran 
nehmen,  daß  Lapouge  den  Herren  Preisbewerbern  gänzlich  unbekannt 
geblieben  ist,  denn  dieser  Autor  hat  mit  seinen  Vorlesungen  Ober 
„L' Anthropologie  et  la  science  politique"  (ISÖO)  geradezu  bahnbrechend 
auf  dem  Gebiete  der  FVeisfrage  gewlrlci  Seitdem  hat  er  mehrere  größere 
Werke  Ober  die  soziale  Auslese  und  die  Rassenprobleme  veröffentlicht, 
die  nnstreitip^  7tir  „wichtigsten  Literatur"  gehören  und  auch  in  solchen 
Kreisen  Ansehen  genießen,  die  dem  Hassenproblem  prinzipiell  ablehnend 
gegenüberstehen. 

Wenn  femer  Herr  Ziegler  sich  auf  Zitatensdmfiffeln  verlegt 
und  damit  psych olotrischc  Rätsel  zu  enthüllen  sucht,  so  dürfte  das  für 
ihn  ein  gefährliches  Unternehmen  sein.  Denn  prüft  man  die  mit  den 
ersten  Preisen  bedachten  Schriften  darauf,  wie  oft  sie  Herrn  Ziegler 
und  Conrad  zitieren,  so  dürfte  man  viel  eher  den  begrOndeten  Ver- 
dacht aussprechen,  daß  die  Herren  Ziegler  und  Conrad  selbst  diejenigen 
sind,  welche  sich  durch  das  auffallend  häufige  Zitieren  ihrer  Namen 
und  Schritten  in  ihrem  Urteil  haben  bestechen  lassen.  Schrieb  doch 
jüngst  einer  der  angesehensten  Soziologen  der  Gegenwart  in  einem  an 
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mich  gerichteten  Brief,  in  welchem  er  die  Jenen ser  Preisschriften  einer 
vernichtenden  Kritik  unterzog,  in  bezug  auf  die  SchallmayerscheSchrift: 

„Und  wer  den  Conrad  am  meisten  zitiert, 
—  —  —  urird  {»liiiiffcrt.'* 

Im  folgenden  beweist  uns  Herr  Ziegler,  daß  er  auch  etwas  von 

der  Theorie  der  Lang-  und  Kurzköpfe  gehört  hat  Schade,  daß  er 
diese  Einsichten  nicht  auch  im  Preisgericht  mit  dem  nötigen  Nach- 
druck betont  hat.  Aber  die  Theorie  der  Lang-  und  Kurzköpfe  ist  nur 
ein  kleiner  Ausschnitt  aus  dem  historischen  und  sozialen  Rassen- 
problem. Dabei  liandeü  es  sich  nicht  nur  um  Deutschland»  sondern 
um  die  politische  Entwicklung  aller  Staaten,  nicht  nur  um  den 
Einfluß  auf  die  „GtiijetzgebunJ',  sondern  um  die  „politische  Ent- 
wicklung der  Staaten",  und  hier  ist  das  Problem  der  körperlichen 
und  geistigen  Rassenunterschiede  einfach  ausschlaggebend.  Wer 
aber  neute  unternimmt,  den  FJnfluR  der  Deszendenztheorie  auf  die 
Lehre  von  der  politischen  Entwicklung  und  Gesetzgebung  der  Staaten  zu 
untersuchen,  ohne  Berücksichtigung  der  Anthropologie»  die  Ecker  schon 
vor  Jahrzehnten  i,ffiie  vornehmste  HAifswissenschm  der  Geschichtet 
nannte,  so  ist  das  eine  so  elementare  Rückständigkeit,  daß  sie 
nicht  hart  genug  gegeißelt  werden  kann  Es  ist  aber  geradezu  ein 
i  wissenschaftlicher  Skiuida],  wenn  vier  Preis  schritten,  die  dieses  Problem 

gar  nicht  kennen,  einer  anderen  vorgezogen  wurden,  die  es  ausführiich 
und  zum  erstenmal  systematisch  behandelt  und  auch  In  anderer  Hinsicht 
nach  dem  Urteil  einwandfreier  Autoritäten  jenen  Schriften  mbidestens 
gleichwertig,  wenn  nicht  liberlegen  ist! 

Halten  wir  daran  fest,  daß  Professor  Zi&eler  selbst  ausdrücklich 
eridSrt,  daß  „in  der  Geschichte  die  geistigen  Rassenuntefschiede  eine 
große  Rolle  gespielt  haben",  daß  er  überzeugt  Ist,  „daß  die  Unterschiede 

der  Individuen  mit  ursprünglichen  Rassenunterschieden  zusammen- 
hängen". Nur  ist  auffallend,  daß  er  diese  Gesichtspunkte  bei  der 
Beurteilung  der  Schriften  so  wenig  berücksichtigte;  denn  es  ist  direkt 
falsch  und  eine  Verdunlodung  des  wirklichen  Sachverli altes,  wenn  er 
behauptet,  daß  diese  Gesichtspunkte  einen  wichh'gen  Grundgedanken 
der  Werke  von  Schallmayer  und  Ruppin  bilden.  Matzat  kennt 
überiiaupt  den  Rasbebegriff  nicht  Hesse  möchte  voriäufig  aut 
dieses  Problem  nicht  eingehen  und  verweist  statt  dessen  —  auf  mein 
Buch!!  Ruppin  und  Schallmayer  letTnen  es  aber  ausdrücklicli  als 
indiskutabel  ab.  In  seinem  apologetischen  Uebereifer  liest  also  Herr 
Ziegler  Gedanken  in  die  Preisschriften  hinein,  die  nach  den  eigenen 
Worten  Ihrer  Verfasser  gar  nicht  darin  enthalten  sind! 

Uebrigens  verwechselt  Herr  Ziegler  dabei  den  Rassebegriff  hn 

physiolog^ischcn  und  im  anfhropo!o;:fischen  Sinn,  ein  Unter- 
schied, der  in  den  letzten  Zeiten  so  oft  erörtert  worden  ist,  daß  auch 
er  genauere  Kenntnis  davon  haben  könnte.  Ferner  hat  er  keine 
Ahnung  davon,  daß  außer  den  Dolichocephalen  und  Brachycephalen 
auch  pseudo-brachycephale  und  dolicho-brachycephale  Elemente  unter- 
schieden werden  müssen,  daß  femer  die  Verhältnisse  der  Körperlänge 
und  des  Pigments  bei  der  Beurteilung  der  anthropologischen  Struktur 
äner  Mi9chbe¥0lkerung  von  größter  Wichtigkeit  sind.  Alles  dies  habe 
ich  in  meinem  Buch  auseinandeiigesetzt.  Dabei  handelt  es  sich  nicht 
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nur  um  die  heutigen  Zustände,  sondern  auch  um  die  vergangenen 
Perioden  in  der  „politischen  Entwicklung  und  Gesetzgebung  der 
Staaten".  Aber  man  sieht,  wie  wenig  Verständnis  Herr  Ziegler  für  die 
.  historische  Seite  der  Fragestellung  hat 

Es  ist  aber  ganz  falsch,  wenn  Herr  Zlj^er  bduuiptet,  daB 
Ich  aus  der  Rassenanthropologie  keine  praktischen  Konsequenzen 
zöge,  Mdne  Kritik  der  politischen  Parteien,  namentlich  der  sozial- 
demokratischen Lehre,  ist  von  diesem  Gesichtspunkt  getragen.  Aber 
darauf  kommt  es  gar  nicht  an.  Ausschlaggebend  ist,  dät  Matzat 
und  Hesse  die  politischen  Parteien  überhaupt  nicht  behandelt  haben, 
daß  Schallmayer  und  Ruppin  sie  in  einer  mit  der  Fragestellunp^  so 
wenig  zusammenhängenden  Weise  erörtert  haben,  daü  ein  ihnen  sonst 
wohlwollend  sesinnter  Kritiker  (J.  U.  in  der  Allgemeinen  Zdtung)  ihnen 
vorwirft,  daß  die  Abschnitte  Ober  das  politische  Parteileben  nur  äußerlich 
angegliedert  seien:  „Hier  versagt  die  naturwissenschaftliche  Begründung 
bezw.  Widerlegung  vollständig^  und  die  Ausführungen  sinken  auf  das 
Niveau  parteifx>liti$cher  Leifartikd  herab.** 

Das  fehlte  auch  gerade  noch,  daß  Herr  Ziegler  die  abstrusen 
„philosophischen"  Erörterungen  Matzats  in  Schutz  nimmt.  Mit  der 
Preisfrage  haben  sie  natürlich  nicht  das  geringste  zu  tun.  Wie  ein 
ganz  unparteiischer  Kritiker  (J.  U.)  über  dieses  Buch  urteilt,  werden 
wir  weiter  unten  sehen.  Seltsam  ist  es  nur,  daß  die  Preisrichter  für 
die  so  zweifelhaften  Vorzug^e  der  anderen  Schriften  ein  so  inniges 
Verständnis  besitzen,  während  sie  für  die  offenbaren  Vorzüge  meines 
Buches  total  blind  gewesen  sind. 

Wenn  man  bedenk^  daß  die  Ptfdsricfater  vom  Rassenproblem 
und  von  seiner  Bedeutung  für  die  Preisfrage  keine  blasse  Ahnung 
gehabt  haben,  so  könnte  man  es  zur  Not  halbwegs  verstehen,  wenn 
sie  zwischen  der  Arbeit  von  Schaiimayer  und  der  meinigen  geschwankt 
hüten.  Aber  daß  die  Schriften  von  Matzat,  Ruppin  und  Hesse 
der  meinigen  vorgezogen  wurden»  ist  eine  so  offenbare  intellektuelle 
Gewissenlosigkeit,  daß  dies  nur  durch  die  Beschuldigungen 
und  Verdächtigungen  erklärt  werden  kann,  die  ich  in  meinem 
Artikel  öffentlich  ausgesprochen  habe.  Herr  Ziegler  hat  diese  Anklagen 
auch  nicht  im  gferingsten  zu  entkräften  vermocht.  Er  schreibt,  daß  er 
die  feste  lJebcrzciig:ung  habe,  daß  Geheimrat  Conrad  in  der  Tat  nicht 
wußte,  daß  die  Arbeit  Dr.  Ruppins  von  diesem  seinem  Schüler  verfaßt 
war.  Ich  könnte  einwenden,  daß  diese  „Ueberzeugung'*  nur  ein 
günstiges  Vorurteil  ist,  daß  diese  Veraicherung  vollständig  wertlos  ist 

gegenüber  den  Tatsachen,  die  ich  mitgeteilt  habe.  Und  die  Beschuldigung, 
aß  Oeheimrat  Conrad  seinen  Schüler  Hesse  begünstigt  habe,  ist 
auch  mit  keinem  Worte  widerlegt  worden.  Als  Referent  hat  Herr 
Conrad  nidit  nur  dne  Begünstigungsrede  auf  seinen  Spezlalschtlier 
Hesse  «halten,  sondern  ihn  auch  für  den  ersten  Preis  (!)  vorgeschlagen. 
Ein  jeder  ehrenhafte  Preisrichter  hätte  in  diesem  Falle  sich  für 
befangen  erklären  und  von  der  Beurteilung  einer  solchen  Schrift 
abstehen  müssen.  Kurz:  Herr  Oeheimrat  Conrad,  Herr  Hoffirat 
Schäfer  bleiben  in  den  Augen  eines  jeden  sachlich  und  gerecht 
denkenden  Menschen  kompromittiert!  Und  mit  ihnen  Herr  Ziegler, 
der  alles  so  schön  in  der  Ordnung  findet  und  sich  mit  den  anderen 
solidarisch  erkiärt.   So  wird  er  zum  Helfershelfer  an  diesem  schmäh- 
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liehen  Unrecht.  Ich  weiß  es,  daß  Herr  Ziegler  davon  überzeug 
gewesen  ist,  daß  mir  Unrecht  geschehen  sei.  Aber  er  hat  nicht  den 
Mut,  dies  öffentlich  auszusprechen  und  seine  Kollegen  zu  desavouieren, 
wie  es  Professor  Häckel  getan  hat  Aber  wo  hätte  man  es  je  eriebt, 
daß  eine  Krähe  der  anderen  die  Au^cn  aushackt?  -  Ich  muß  gestehen: 
Für  die  „Ehrenhaftigkeit"  dieser  Herren  finde  ich  nur  ein  Verständnis 
in  den  Versen  von  Shakespeare: 

„Die  dicst:  Tat  ^Ttaii,  sind  chreiiwcrL 
Was  für  Beschwerden  ibic  persönlich  führten, 
Warum  sie's  taten,  acta!  ich  weiß  es  nicht 
Doch  rie  sbut  weit'  und  ehrenwert  " 

RQhrend  ist  es  zu  lesen,  wie  Herr  Ziegler  ermahnf,  den  Oegnem 
nicht  dieses  „Schauspiel  des  Zanices''  zu  geben.  Hätte  er  nur  selber 

den  naturwissenschaftlichen,  namentlich  den  von  ihm  seihst  nncrläß- 
lich  anerkannten  rassenanthropologischen  Standpunkt,  den  Widersachern 
in  der  Preiskommission  gegenüber  kräftiger  zum  Nachdruck  gebracht, 
dann  w3re  es  zu  diesem  jLsink"  nicht  gekommen.  Als  Vertreter  der 
Naturwissenschaft  durfte  er  unter  keinen  Umständen  dulden,  daß  Mach- 
werke, wie  die  von  Matzat  und  Hesse  einen  zweiten  Preis  erhielten, 
namentlich  gegenüber  dem  idiotenhaften  Benehmen  von  Professor 
Schäfer.  Denn  dieser  Herr  erlaubte  sidi  nicht  nur  „fadiwissenschaft- 
liehe"  Kritik  an  meiner  Arbeit  zu  Oben,  sondern  gegen  dieselbe  auch 
den  von  aller  Sachkenntnis  ungetrübten  naiven  Einwurf  zu  machen: 
Was  denn  die  Rassen  eigentlich  mit  der  Frage  zu  tun  hätten?!  

Herr  Ziegler  bemfiht  sich,  umständlich  auseinanderzusetzen,  daß 
die  Preisrichter  formell  korrekt  gehandelt  hätten.  Es  wäre  auch  in 
der  Tat  zu  toll,  wenn  sie  bei  ihrer  intellektuellen  Oewissenlosigkeit 
noch  formelle  Inkorrektheiten  begangen  hätten.  Und  trotzdem  ist  eine 
solche  vorgekommen.  Ich  wiederhole,  daß  die  Prämiierung  der  Arbeit 
von  Eleutneropolus  direkt  den  Bestimmungen  des  Preisausschreibens 
widerf^pricht,  denn  sie  hehnndelt  in  keiner  Weise  die  gestellte  Preis- 
frage, so  daß  sie  korrekterweise  überhaupt  nicht  zum  Wettbewerb 
zugelassen  werden  durfte. 

Ganz  albern  ist  es,  von  „Indiskretionen"  zu  sprechen.  Meine 
Anfragen  waren  durchniis  bepnindet,  und  ich  war  berechtigt,  unter  den 
obliegenden  Umständen  davon  öffentlichen  Gebrauch  zu  machen.  Wenn 
die  Herren  sachlich  und  gerecht  die  Preise  verteilt  haben,  brauchen 
sie  die  OeffentKchkdt  nicht  zu  scheuen,  und  es  ist  llcheilicb,  darni 
von  „Indiskretionen"  zu  reden. 

Was  sagt  aber  Herr  Zieglen  zu  der  Kritik  von  Professor 
L  Kuhlenbeck?  Hier  urteilt  ein  Vertreter  der  Rechtswissenschaft,  und 
zwar  dn  Gelehrter,  der  sdion  sdt  Jahre»  Mr  die  Erneuerung  der  Rechts- 
theorie durch  Biologie  und  Anthropologie  eingetreten  ist  Auch  er  kommt 
zu  demselben  kritischen  Er^jehnis  wie  Lapouge,  Wilser  und  Ammon. 
Ist  dies  auch  eine  einseitige  Auffassung?  Ein  Vorurteil  der  Schule?^) 

Ich  möchte  zum  Schluß  noch  auf  eine  Besprechung  von  J.  U.  in 
der  „Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung"  (1904^  Na  153)  hinweisen,  in 


*)  Ich  bemerke,  daß  nacli  tiaer  Mitteilung  des  Autors  sefn  Aufsatz  mehrere 
Monate  in  den  Redaktionen  7\veier  juristischer  Zeitschriften  gelagert  h  it,  ohne  ver- 
öffentlicht zu  werden.  Daher  kommt  es,  daß  nur  die  Artieiten  von  Matzat  Rnpobi 
md  Sdiallnixyvr  BeiiMiaiditigung  gefunden  haben. 
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welcher  die  Schriften  von  Schallmaver,  JMatzat  und  Ruppin  einer 
vergleichenden  Kritik  unterzogen  werden. 

Nachdem  der  Autor  die  idee  einer  psychophysischen  Entwicklungs- 
lehre dargelegt»  gibt  er  eine  zustimmende  Darstdlungf  des  Inhaltes  der 
Sch all may ersehen  Schrift  Abgesehen  davon,  daß  der  Kritiker  die 
fötale  Vernachlässigung  des  Rassenproblems  durch  Srhallmayer  über- 
sieht, tadelt  er  an  ihr  die  nur  äußerlich  angegliederte  Behandlun^r  der 
politischen  Parteien.  Ueber  die  Arbeiten  von  Matzat  und  Ruppin 
äußert  er  sich  folgendernuiSen: 

Im  folgenden  soll  in  Kfine  auf  weitere  Werke  aus  der  Sammlung 
„Natur  und  Staat"  hingewiesen  werden;  das  eine  von  H.  Matzat  heißt 
nPhiloaopliie  der  Anpassting*'.  Es  legt  Zeugnis  ab  von  einer  eindring- 
lichen und  umfassenden  Dcnk  irbeit,  operiert  aber  nur  riiif  tien  abstrakten 
Orondt>egriffen  der  Entwicklungslehre,  insbesondere  mit  dem  der  Anpassung, 
4ter  ja  viel  ilter  Ist  als  die  Deszendenztheorie  seilet  und  von  dieser  über* 
nommen.  Es  bringt  demnach  so  gut  wie  gar  nichts  von  bio- 
logischen Tatsaclicn,  von  wirklichen  Lebens-  und  Entwiclt- 
lungsgesetzen,  aus  denen  wir  für  die  Ordnung  iinsi-rcs 
menschlichen  Einzel-  und  Oemeinschaftsiebens  etwas  lernen 
könnten  und  sollten,  und  ist  Idder  mit  seinen  zahllosen  Zitaten 
und  langatmigen  staatsrechilic!irn  Erörterungen  so  wenig  genieBbar»  daß 
wohl  selten  ein  Leser  es  vollständig  bewältigen  wird. 

Viel  knapper  und  lesbarer  ist  das  dritte  Werk  der  Sammlung 
Arthur  Ruppin  nDarwintsmus  und  Sozialwissenschaft".  Verfasser  nähert 
sidi  der  oben  geforderten  einheiflichen  Natunmfiissunff  schon  in  sehier 
Definition  der  „Anpassung",  die  er  nicht  als  einen  oloßen  (passiven) 
Zustand,  sondern  als  eine  innere  Tätigkeit  des  Organismus  betrachtet, 
durch  wetdie  dieser  imstande  ist,  auf  Veiinderungen  in  seinen  Extstma- 
bedingungen  mit  vorteilhaften  Umbildungen  oder  Veränderungen  seiner 
Organe  zu  reagieren.  Indem  der  Verfasser  so  „dem  Willen,  dem  Lebens- 
trieb des  Tieres  die  Fähigkeit  zuscl  rtiht,  zweckmäßig^  Veränderungen 
seines  Organismus  aktiv  hervorzubnngen",  schlägt  er  die  Brücke  zur 
einheitlieben,  weil  psychische  und  physische  Faktoren  einschließenden 
Auffassung  alles  Lebendigen  und  dadurcli  zur  Möglichkeit,  ja  Not- 
wendigkeit, aus  der  biolopischen  für  die  soziale  Entwicklung  Lctiren  zu 
ziehen.  Leider  sind  dem  Verfasser  selbst  diese  Einheitlichkeit  und  ihre 
Folgen  noch  nicht  ganz  zum  Bewußtsein  gekommen,  sonst  könnte  er 
nidht  fn  direktem  ^derspnicfa  zu  dem  Sim  der  gestellten  Preisanfgabe 
sapcn:  ,,r)rr  nnrmalivc  Teil  der  Sozialwissenschaft,  d.  i.  derjenige,  der  uns 
belehrt,  was  sein  soll,  hat  mit  der  Naturwissenschaft  gar  keine  direkten 
Berührungspunkte.  Die  Kenntnis  von  Naturgesetzen  (auch  nicht  von 
Olganischen  oder  biologischen?)  gibt  uns  in  keiner  Weise  eine  Direktive 
fGr  unsere  soziale  Tätigkeit;  sie  zeigt  uns  keine  Ziele,  sondern  nur  ein 
Sein,  nur  Tatsachen."  (S.  10.)  ,,D{e  Naturwissenschaft  belehrt  die  sozial 
verbundenen  Menschen  nur,  ob  die  Erreichung  der  von  ihnen  selbst  (!) 
gesetzten  Ziele  von  Natur  möglich  und  welche  Wege  ümen  dazu  offen 
?;fchcn."  Trotz  dieser  ITnklarheit  in  der  Orundauftassung,  welche  den 
Verfasser  d  e  Ziele  des  menschlichen  Einzel-  und  Gesamtlebens  aus- 
schließlich aus  der  ,,bisherij,'en  menschlichen  Kulturentwicklung"  gewinnen 
läßt,  ohne  die  Wurzeln  derselben  in  der  organischen  Entwicklung  auf- 
zudecken, enlbilt  der  Haupttell  des  Werkes:  „Die  Nutzbarmachung  der 
Prinzipien  der  Dc-zcndcnztheorie  auf  sozialem  Gebiet"  (S.  40  133)  doch 
manche  wertvolle  Bemerkungen  und  Folgerungen.  Aber  neben  dem 
Mangel  an  wirklicher  Chircfadringung  der  natur-  und  kulturgeschichtlichen 
Betrachtungsweise,  an  exakter  Zurückführung  der  „sozialen"  Forderungen 
auf  ihre  „organischen**  Bedingungen  mag  die  SelbständigteH  und  Fraait- 
barkeit  der  Darlegungen  namentlich  lie  11/ u  ängstliche  tieachtung  der  in 
den  „Erläuterungen"  gegebenen  Gesichtspunkte  ungünstig  beeinflußt 
haben*  Dies  zngt  siä  besonders  deutlich  in  dem,  hier  wie  in 
dem  erstbesprochenen  Werke  (von  Schallmaycr)  nur  äußerlich 
angegliederten  Abschnitt   über   das  politische  Parteileben 
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Deutschlands  in  der  Oegenwart.  Hier  versagt  die  naturwtssen- 
sdbaftUche  Begründung  bezw.  Widerlegung  vollständig  und  die  Aus- 
Mfaningen  sinken  auf  das  Niveau  parteipolilischer  Leitartikel  herab. 

Dadurdi  wäre  auch  die  Kritik  und  Widerlegung  des  Marxismus  und 
der  demokratischen  Oteichheltsphrase  viel  wMaanier  und  einleuchtender 
geworden;  dcnti  der  Nachweis,  daß  diese  auf  das  abstraVt-idcoIogische 
Natunecht  zurückgehenden  sozialen  und  pulitiichen  Theorien  mit  dem 
bisherigen  Verlauf  und  den  Bedingungen  der  Natur-  und  KulturentwickUing 
in  bedenklichem,  aqs^nscheinUcbem  widersprach  stehen,  war  nicht  schwer 
z»  fSfiren.  Ebenso  kSnnfo  zu  wMdidier  poUfocher  AulMlntMf  ttnd 
PfIdiinfT,  die  uns  heute  so  noftut,  nichts  besser  beitragen  als  die  einsieht 
in  das  Wesen  und  die  Bedingungen  der  verschiedenen  Formen  natfliUdier 
Organisation  und  der  Versuche,  wcicfie  die  Lebewelt  anstellte^  OM  ar 
hödisten  Stufe  denelben  zu  gelaneen.  Vielleicht  bringen  die 
folgenden  Binde  des  Sammelwerks  fn  dieser  Beziehung 
Befriedigenderes,  so  daß  der  Zweck  des  durch  seine  Absichlcu  wie 
durch  seine  Mittel  (50000  Mk.)  so  ungewöhnlichen  Unternehmens  zur 
„FIMcrung  der  Wissentdnlt  und  in  Infefeise  d^s  Valcitandcf'  immer 
mehr  erreicht  werde! 

Demnach  scheint  der  Kritiker  mit  dem  Ausgang  des  Preis- 
ausschreibens nicht  besonders  zufrieden  zu  sein.  Er  hofft  auf  die 
folgenden  Binde. . . .  Doch  ach!  Die  Schriften  von  Hesse,  Michaelis, 
Eleutheropolus  behandeln  überhaupt  nicht  die  politischen  Parteien! 
Und  doch  wurde  die  erstere  einem  Buch  vorgezogen,  das  die  Parteien 
ausfOhriich  behandelt,  und  die  beiden  letzteren  „ohne  Rangunterschied** 
mit  ihm  auf  eine  Stufe  gestellt! 

Nach  alledem  hat  Herr  Professor  Ziegler  die  „einseitigen  Auf- 
fassungen**, die  von  mir  .msgesprochcnen  „Verdächtigungen  und 
Beschuldigungen**  in  keiner  Weise  widerlegt.  Mein  Vorwurf,  daß  die 
Preisrichter  weder  intellektuell  noch  moralisch  auf  der  Höhe  ihrer 
Aufgabe  gestanden  haben,  bleibt  tinerschattert  bestehen,  dienso 
die  Beschuldigung,  daß  Oberflächlichkeit,  Unwissenheit  und 
Begünstigung  in  Jena  zu  Gericht  gesessen  haben,  indem  die  Preis- 
richter ihre  geistigen  Kreaturen  und  rückständige  Autoren  prämiierten, 
so  daß  derjenige,  der  mch  dem  Urteil  von  einwandfreien  Autoritfttcn 
das  relativ  Beste  und  Mdste  gleistet  hat,  um  den  gdyflhrenden  Lohn 
fÖr  seine  Bemühungen  betrogen  worden  ist. 

Professor  Ziegler  hat  auch  nicht  einen  einzigen  Punkt  anzugeben 
vermocht,  in  welchem  die  anderen  Schriften  der  meinigen  überieg«! 
sind.  Ich  fordere  hiermit  die  Preisrichter  affentlich  auf,  diejenigen 
Gesichtspunkte  anzugeben,  welche  den  größeren  wissenschaftlichen 
Wert  der  anderen  Preisschriften  und  ihre  höhere  Preisbelohnung 
begründen.  Solange  sie  dies  nicht  tun,  erkläre  ich  sie  für  gewissen- 
lose Ignoranten  und  Betrüger.  Ludwig  Woltmann. 

Anniericung.  Nach  Abschluß  dieser  „Erwidentnj^"  erhalte  ich  von  dem 
Kritiicer  J.  U.,  dem  mir  persönlich  gänzlich  unbekannten  Herrn  Dr.  J.  Unold  in 
MfiMhen,  dit  Sdireiben,  in  welchem  er  fiber  die  Pielaidififteii  IblgeRdes  Urteil 
abgibt:  „Ich  stelle  liir  Buch  weit  über  die  übrigen  Preisschriften,  in 
vieler  Reziehung  aucli  über  das  Bucii  von  Scilallmayer."  —  Ein  jedes 
saciiiiclic  Urteil  von  unparteiischer  Seite  ist  liier  doppelt  willkommen,  denn  es 
lianddt  sidi  nicht  nur  um  Verteidigung  peradnlidier  Interessen,  sondern  nni 
einen  Kampf  für  den  Forltditltt  der  Wissensduft  und  ffir  «toulemikdie  Ehrai- 
haft^gkeiL  Iw. 
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Berichte, 

Biologie. 

Darwinismus  und  DesrendcnztheoHe.  In  gewissen,  nicht  auf  iiatur- 
wiasenschaftlidiera  Boden  stehenden  neueren  Schriften  wird  die  Tatsache,  daB 
eegenw&rtig  viele  Biologen  den  Darwinismus  bekSmplen,  so  dargestellt,  als  würde 
Hie  Ah5tammtinjTslehre  in  Zweifel  pero^en  \md  die  moderne  naturwissenschaftliche 
Denkweise  daniit  ihrer  Orundia^^e  beraubt.  Die  V^erfaiscr  jener  Schriften  legen  den 
Ausdrücki-n  Darwinsche  Lehre  (Darwinismus)  und  Deszendenztheorie  die  gleiche 
Bedeutuiia  bd.  In  Waiirheit  aber  sind  darunter  total  verschiedene  Dinge  zu  ver- 
stehen. Die  Descendenzliieoiie  lelirt,  daß  sich  die  Tiere  und  Pflanzen,  die  jetet  auf 
der  Erde  leben,  aus  anders  gestalteten  Vorfahren  entwickelt  haben.  Der  Darwinismus 
lehrt,  daß  die  Umänderung,  die  zur  Entstehung  der  jetzigen  Lebewesen  aus  anders 

gestalteten  Vorfahren  geführt  hat,  hauptsächlich  durch  die  Selektion,  d.  h.  durch 
ie  Auslese  des  Passendsten  im  Kampfe  ums  Dasein,  heibetteiflhrt  wonten  ist  Die 
seit  dem  Erscheinen  der  Darwinschen  Werke  gesammdien  cifidmingen  haben  die 
RlditigVelt  der  Anschauung,  daß  die  Nnchkr-mmen  von  den  Volfdiren  verschieden 
weiden  können,  bestätigt,  es  aber  zweifelhaft  gemacht,  ob  jene  Umwandluneen  in 
dem  iVlaße  durch  die  Selektion  veranlaßt  werden,  wie  Darwin  geglaubt  hat. 
Dementsprechend  fSllt  es  keinem  von  uns  ein,  die  Richtigkeit  der  Deszendenztheorie 
irgendwie  in  Frage  ni  ziehen.  Unsere  Kritik  richtet  sich  nicht  gegen  diese,  sondern 
gegen  das  von  Darwin  angenoininenc  Ausmaß  des  Einflusses,  den  die  Selektion 
auf  die  Umwandlung  gehabt  hat  Für  die  allgemeine  Weltanschauung  ist  es  ganz 
nebensachlich,  ob  man  dieser  oder  jener  Umwandlungsursache  einen  größeren  oder 
kleineren  Einfluß  auf  die  Umgestaltung  beimißt,  uncT nichts  ist  unrichtiger  als  die 
Meinung,  daß  die  antidarwinish'sdien  Biologen  in  bezu^  aui  den  deszendenz- 
theoretischen Grundbegriff  anderer  Ansicht  als  die  darwinistischen  wären.  Es  ist 
deshalb  falsch»  die  an  dem  Darwinismus  geübte  Kritik  so  darzustellen,  als  ob  sie 
an  der  Detzendenzfheorie  geübt  worden  wire,  rnid  es  M  ein  groOer  Inrtmn,  zu 

plauben,  daß  durch  sie  diese  Grundln^c  der  naturwisscnsch^ffTichen  Denkweise 
irgendwie  berührt  werde.  (R.  von  Lendenfeid^  Die  Wage,  1904,  30.) 


Anttiropolocie» 

Der  physische  und  psychische  Typus  der  Ptoictnaer.  Ein  wahrheits- 
getreues Bild  der  Köiper-  und  Seelenbeschaffenheit  des  Ptolemäischen  Königs- 
seschlechts  Aegyptens  zu  entweifen,  ist  Insofern  interessant,  als  wir  gewöhnt  sind, 
dieselbe  zum  größten  Teil  als  die  unmittelbare  Fol^e  einer  fast  dreihundertjähripen 
Inzucht  zu  betrachten.  Es  ist  in  der  Tat  merkwürdig,  mit  welcher  Schnelligkeit  die 
einer  jugendlichen  und  kräftigen  Rasse  entstammende  Familie  der  vollständigen 
nMualiscfaen  Entartung  zum  Opfer  fällt  IMeselbe  ist  aber  nicht  die  Folge  der 
Inzucht,  sondern  becHngt  duith  die  Veipflanzuttg  einer  gesunden  kiifUgen  malre> 
donischen  Familie  in  ein  biologisches  Milieu,  das  der  regelmäßigen  EntwicVIunfr 
itirer  körperlichen  und  geistigen  Charaktere  nicht  entsprach.  Münzen  und  biologische 
Nachricliten  geben  uns  hinreichend  Material,  diese  für  die  physische  und  psychische 
Anthropologie  sehr  wichtige  Erscheinung  zu  erklären.  Di>  Inzucht  war  für  die 
Herrscherhäuser  der  Diadochen  und  Epigonen  eine  streng  eingehaltene  Regel. 
Unsere  r  Anschauung  gemäß  sind  Ehen  unter  Blutsverwandten  nur  schädlich,  wenn 
die  beiden  Oattcn  selbst  körperlich  und  seelisch  belastet  sind,  denn  es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  daß  in  diesem  Falle  eine  Verbindung  die  Intensität  der  Belastung 
erhöht.  Die  Farnrhengeschichte  der  Lagidcn  zeigt  aber,  daH  außer  der  Inzucht 
auch  die  Amphimixis  (Keimvermischung)  einen  großen  tinfluß  a.if  die  Geschicke 
einer  Familie  auszuüben  imstande  ist.  Unter  den  Lagiden  waren  die  f  rauen  fast 
alle  den  Minnem  geistig  überlegen  und  während  der  biedere  Soter,  der  glänzende 
Phfladelphus,  der  ntselnafie  Euergetes  weitaus  hi  der  Minderzahl  sind,  bilden  die 
Bcreniken,  die  Arsinoen,  die  Kleopatras  eine  glänzende  Reihe  Um  die  anthropo- 
logische Geschichte  einer  Famüie  zu  untersuchen,  ist  es  von  Wichtigkeit,  Stamm- 
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bäum  und  Ahnentafel  zu  unterscheiden.  Der  Stammbaum  ist  nur  eine  unvofl- 
ständige  und  einseitige  Urkunde,  die  uns  ausschließlich  Aufschlüsse  über  die 
männlichen  Ahnen  und  ihre  Geschwister  gibt  Aber  der  von  den  weiblidien 
Ahnen  gefibte  Einfluß  ist  ebenso  mächtig  als  derienige  der  minnlichen.  Daher 

5ibt  nur  die  Ahnentafel  voltständigen  Aufschluß  über  die  Bhitmiscliungcti,  ans 
enen  ein  Individuum  entstanden  ist.  Die  Ahnentafel  der  Ptolemäer  gibt  uns 
höchst  wichtige  Auskünfte  über  bestimmte  physische  und  psychische  Charaktere, 
welche  den  versdiledenen  Mitgliedern  dieser  Familie  gemein  waren.  Die  Wieder- 
holung eines  Ahnen  unter  den  V'orfahren  muB  natürlich  die  Intensität  der  Ueber« 
tragung  gewisser  tigenschaften  und  Fehler  vermehren.  —  Man  kann  den  Stamm- 
baum der  Lagiden  in  zwei  Zeitabschnitte  einteilen,  einen,  der  von  Ptolemäus  I., 
Soter  I.  bis  zum  Tode  Ptolemäus  Ul^  Euergetes.  reicht  und  ungefähr  ein  Jahr- 
himdcit  «nfsOI  «md  dtaen  anderen,  von  Philopater  Us  zur  Kleopatra  VII.,  von  etwa 
zwei  Jahrhunderten,  mit  drei  Generationen  für  die  erste  Periode  und  sechs  für  die 
zweite.  Wenn  auch  die  Ehen  der  ersten  Periode  den  Prinzipien  der  Inzucht  gemäß 
geschlossen  werden,  denn  die  Könige  wählen  ihre  Gattinnen  unter  Verwandten  und 
StammeafeiUMteiif  so  ist  die  InzncEt  bei  weitem  nicht  so  streng  als  vrihreiid  der 
zwdtcai  ndaSe,  wo  die  geschlossenen  Verbindungen  mit  geringer  Ausnahme 
Geschwttterehen  sind.  —  Ptolemäus  I.  Soter,  der  Begründer  der  Dynastie, 
ist  unter  allen  Mi^liedem  seiner  Familie  am  genauesten  bekannt  Sein  dichtes 
lockiges  Haar  war  ohne  Zweifel  blond,  wie  dasjenige  seines  Sohnes  Philadelphus 
und  der  Makedonen  überhaupt,  wie  uns  durch  die  Reliefbilder  des  großen  SailcopiiaffB 
von  Sidon  bekannt  ist.  Es  ist  interessant,  daß  bei  Ptolemäus  V.  Eplphanes  aue 
guten  Eigenschaften  der  ersten  Ptolemäer  g.inzlich  verschwunden  snid,  während 
alle  ihre  rehler  und  Leister  verstärkt  vorkommen.  Die  Untersuchung  der  Ptolemäer 
dftrfle  beweisen,  daß  diein  die  genealogischen  Forschungen  uns  gestatten,  den 
Ursprung  der  physischen  und  psychischen  Eigenschaften  und  Fehler  einer  Rasse, 
eines  Volkes,  emer  Familie,  sowie  die  Wirkungen  der  Inzucht  und  Vermischuns;  zu 
erkennen.  Es  ist  unmöglich,  sich  gründlich  mit  der  Anthropologie  der  Menscnen- 
rassen  zu  beschäftigen,  oluie  zugleiai  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  wissenschaft- 
lidien  Genealogie  anzustellen.  (Oirlvon  Ujfalvy,  Arcfahrfifar  Anthropologie,  1904,  Heft  2.) 

Die  Rassentypen  in  Holland.  Ueber  den  brfinetten  und  blonden  Typus 
in  Holland  hielt  der  Professor  der  Anatomie  an  der  Universität  in  Amsterdam,  Bolk, 
in  der  Sitzung  der  naturwissenschaftlichen  Abteilung  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften einen  Vortrag.  Die  Kölnische  Zeitung  berichtet  darüber:  In  Holland  Ist 
das  Gebiet  dieses  Teiles  der  physischen  Anthropologie,  die  Verbreitung  des  brünetten 
und  blonden  Typus,  noch  vollständiger  Neubmch,  und  Professor  Bolk  stand  also 
zunächst  vor  der  Aufgabe,  sich  zur  Grundlage  seiner  Untersuchungen  das  nötige 
Statistische  Material  zu  verschaffen.  Dies  geUing  ihm  dadurch,  daß  er  an  die  Vor- 
steher sintlldier  SffentHehen  und  konitosiottellen  Schulen  fan  Lande  die  entsprechen- 
den Fragen  richtete,  und  das  Ergebnis  war,  daß  über  477200  Kinder  hinsichtlich 
ihrer  Haar-  und  Augenfarbe  die  gewünschten  Berichte  einliefen,  wobei  indessen 
zu  bemerken  ist,  daß  sich  die  Untersuchung  auf  israelitische  Kinder  nldit  erstreckt 
hat  Aus  dem  statistischen  Material,  über  welches  Professor  Bolk  nunmehr  ver- 
fügte, mag  nur  hervorgehoben  werden,  daß  in  südlicher  Richtung  der 
brünette  Typus  zunimmt,  daß  er  am  schwächsten  in  Fricsland  vertreten  ist, 
während  er  in  Zeeland,  Limbuis  und  einem  Teil  von  Nordbrabant  durchschnittlich 
bei  40  und  in  mandien  Gemeinden  bei  50  pCt  der  Bevölkerung  angetroffen  wird; 
außerdem  konnten  plötzliche  unvermittelte  Uebergänge  in  einem  und  demselben 
Landstrich,  sowie  förmliche  Inseln  der  einen  Farbe  inmitten  der  andern  festgestellt 
werden,  so  daß  also,  wie  Professor  Bolk  überzeugt  ist,  bei  keinem  andern  Volk  in 
Europa  solche  sdiarfen  und  unvermittelten  Gegensätze  nelwneinander  vorkommen. 
Als  Örund  für  diese  physiologisdien  Erschefaningen  nimmt  der  Redner  historische, 
tellurische  und  psychologische  Faktoren  an,  die  naturiich  im  Verhältnis  der  Wechsel- 
wirkung zueinander  standen.  Der  Redner  sucht  auf  Grund  anthropologischer  Tat- 
sachen fesimfellen,  daß  die  Kelten  keineswegs  spurlos  verschwunden  sind;  man 
finde  sie  nodi  da,  wo  Cäsar  sie  gefunden  habe,  und  gerade  da,  wo  der  Rhein  das 
niederländische  Gebiet  betrete,  liege  die  Grenze  zwischen  dem  brfinetlenreicheii  «id 
brünettenarmen  Teile  der  Bevölkerung.  Die  Zone,  wo  der  Linguist  den  fränkischen 
Dialekt  antreffe,  falle  mit  dem  Gebiet  zusammen,  in  dem  der  Anthropologe  die 
brdnetle  heltbclie  Risse  finde;  der  fränkische  Dialekt  sei  deshalb  als  eine  germanisdie, 
von  Kelten  gesprochene  Sprache  zu  betrachten.  Daher  sei  es  auch  widersinnig, 
von  den  Niederländern  als  einem  rein  germanischen  Volksstamm  zu  reden;  sie 
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sden  vielmehr  ein  Volk  von  l«W»geniiaiiiidicm  Unpnmg,  wobei  lidi  die  bddca 
Elemente  wie  1 : 2  verhalten. 

Dm  Gehirn  der  Japaner.  Bei  einem  Vergleich  des  Wachstums  des  Gehirns 
der  verschiedenen  Völker  (Deutsche,  Russen,  Schweden,  Tsdiedien)  mit  dem  der 
Japaner  stellte  es  sich  heraus,  daß  das  Oehirn  der  letzteren  langsamer  wächst 
als  dasjenige  der  Europäer.  Während  das  Gehirn  der  japanischen  Kinder  zwischen 
dem  9.  und  14.  Lebensjahr  durchschnittlich  1235  Gramm  wiegt,  schwankt  das  Gewicht 
europäischer  Kinder  derselben  Altersstufen  zwischen  1300  und  1350  Gramm.  Bei  den 
japanischen  Minnem  erreicht  das  Oefahm  dfe  srdSte  Schwere  im  After  von  40  Ivb 
50  Jahren.  Was  die  Beziehung  der  Körpergröße  zum  Oehimgewicht  anlangt,  so 
ist  letzteres  bei  Japanern  ein  größeres  als  bei  Europäern  von  gleidier  Statur. 
(E.  A.  Spitzk%  Sdoiee,  1903.)  r-  » 

Der  physische  Typus  Leo  Tolstois.  In  einem  Essay  „Zu  Besudi  bei 
Leo  Tolstoi"  beschreibt  Dr.  Hugo  Ganz  das  körperliche  Aussehen  des  großen 
russischen  Schriftstellers.  Tolstois  Gestalt  ist  schlank.  Vom  Kopfe  fließt  graues 
weichfijelocktes  Haar  gescheitelt  in  den  Nacken.  Dicke  buschige  graue  Brauen 
überschatten  die  tiefliegenden  blauen  Augen  und  grenzen  eine  ecki«,  eigen' 
sinnige  Stirn  scharf  ab.  Die  Nase  ist  fest,  an  der  Wurzel  schmal,  voraweit  and 
feingeteilt;  der  lange  graue  Schnurrbart  deckt  vollständig  den  bewegriichen  Mund; 
ein  wallender,  weißgrauer  Bart  fällt  von  den  Wangen  nach  den  breiten  Schultern 
bin.  Der  kräftige  Brustkasten  sitzt  auf  schmalen  Hüften;  der  schlanke  Fuß  steckt 
in  hohen  russischen  Stiefeln  und  bewql  sich  elastisch.  —  Von  seinen  Familim* 
mi^cdem  wird  nnr  seine  jüngste  Toaitcf  beschrieben  als  dne  Ufihend  scfaGne 
Blondine  mit  den  Brauen  des  Vaters  fibcT  gro8ep  ollenen  blauen  Augen. 
(Frankfurter  Zeitung,  1904,  225.) 

Das  Prauenideal  der  italienischen  Renaissance.  Agnolo  Firenzuola 
hat  in  seinen  Oespradien  über  weibliche  Schönheit  und  das  weibliche  Sdiönheits* 

ideal  ein  Bild  von  der  damaligen  Vorstellungswelse  entworfen,  die  auch  in 
historisch -anthropologischer  Hinsicht  sehr  lehrreich  ist  Danach  hielt  man  das 
blonde  Haar  für  das  schönste.  „Ihr  müßt  nun  wissen",  heißt  es,  „daß  blond  ein 
nicht  allzu  leuchtendes  Gelb  ist  auch  nicht  allzuheli,  sondern  sich  dem  fahlbraun 
niheit,  verbunden  mft  etwas  Olanz,  nnd  wenn  nicht  in  ieder  Hinsicht  dem  Golde 
ähnlich,  doch  nichtsdestoweniger  von  den  Dichtem  oft  damit  verglichen  wird, 
wie  z.  B.  von  Petrarca  an  vielen  Stellen,  daß  die  Haare  von  feinem  Golde  sind, 
einen  Kranz  von  sdiimmerndem  gelocktem  Golde  bilden;  die  goldenen  Haare 
flattern  im  Winde,  und  ihr  wißt,  daß  die  eigentliche  und  wahre  Farbe  der 
Haare  blond  ist"  Nach  Apulejus  hatte  auch  die  Venus  blondes  Haar.  Die 
Augenbrauen  sollen  aus  feinen,  kurzen,  seidenweichen,  cbcnhol7schwar7.cn  Haaren 
bestehen.  Lateinische  und  griechische  Schriftsteller  wie  auch  die  zeitgenössischen 
preisen  die  schwarzen  Augen  und  versichern,  die  Göttin  der  Schönheit  halw 
solche  besessen.  Nichtsdestoweniger  fehlt  es  nicht  an  solchen,  welche  die  blauen 
Augen  verherrlichen,  weil  sie  m  der  Farbe  des  Himmels  prangen,  und  die 
Angabe,  da(]  die  schöne  Venus  solche  gehabt,  findet  sich  bei  den  zuverlässigsten 

Sduiftstellem.  Das  Inkarnat  soll  von  reinstem  Schneeweiß  mit  rosigem  Schimmer  sein. 


Völker-  und  Ktiltnf]0e8cblchte. 

IWeiNciieiinHweii  und  Wel^feschfcMe.  Der  Antiiropologe  Ecker  hat  vor 

Jahrzehnten  (1865)  den  Gedanken  ausgesprochen,  daß  derjenige  Teil  der  physischen 
Anthropologie,  welchen  man  in  neuerer  Zeit  die  historische  Anthropologie  zu 
nennen  angefangen  habe,  in  Zukunft  ohne  Zweifel  ab  eine  ebenbürtige  Schwester 
der  flbrigen  HfiUswissenscfaaften  der  Geschichte,  wenn  nicht  als  die  vornehmste 
betraditet  werden  mfisse.  Nur  wenn  die  Aftthropologie  mehr  kann,  als  Schädel 
und  Glieder  messen,  Haar-,  Haut-  und  Augenfarben  bestimmen,  wenn  sie  es  ver- 
steht, den  toten  Zahlen  Leben  einzuflößen  und  die  Fäden  zu  entwirren  und  zu 
verfolgen,  die  von  den  lebenden  zu  den  vorzeitlichen  Völkern  führen  und  die 
Geschichte  mft  der  Urgeschichte  verknüpfen,  wird  sie  eine  über  den  engen  Verband 
der  Fadigelehrten  hinausgreifende  Bedeutung  gewinnen  und  die  Teilnahme  weiterer 
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Kreise  wecken  können.  Damit  hat  lie  sidi  auch  die  Beachtung  der  Hittocikcr 
und  ihre  Stellung  als  vornehmste  Hfllfswltsenschaft  der  Oesdiidite  errungen.  Nor 

auf  entwicklungsgeschichtlicher  Orundlagc  sind  wir  imstande,  die  verschiedene 
Befähigung  der  Rassen  zu  verstehen.  Qanz  besonders  hohe  geistige  Fähig' 
keiten  Msitzt  die  Rasse  des  homo  europaeus,  die  seit  den  Anfingen  der  neueren 
Steinzeit,  d.  h.  seit  ungefähr  12000  Jahren  im  Norden  unseres  Weltteils  heimisch  ist 
und  sich  am  reinsten  und  lebenskräftigsten  in  Schweden,  ihrem  Verbreitungszentrum, 
erhalten  hat.  Fast  ebenso  rein  wie  im  Norden  die  hochgewachsene  lichthaarige, 
findet  dkh  auf  den  südlidien  Inseln  und  Halbinseln  eine  ebenfalls  langköpfige,  aber 
schwsrdiaarige,  bnmingige  nnd  wenteer  Mftig  gebaute  Rasse,  der  liomo  medH- 
terraneus.  Zwischen  beiden  schiebt  sich  von  Osten  her,  wie  ein  immer  schmaler 
werdender  Keil  und  in  den  mannigfaltigsten  Verhältnissen  mit  den  anderen  ver- 
mildit  und  gekreuzt,  eine  rundköpnge,  schwarzhaarige,  dunkeläugige,  mittelgroße 
Riste  ein,  der  homo  alpinus.  in  Afrika,  Australien,  Tasmanien  findet  sich  der 
homo  niger,  in  Asien  der  homo  brachycephalus,  der  audi  nach  Mitteleuropa,  Intel- 
Indien  und  Amerika  sich  erstreckt.  Die  Verwechslung  der  beiden  grundverschiedenen 
Begriffe  Rasse  und  Volk  und  die  Bezeichnung  einzelner  Menschenrassen  mit 
geschichtlichen  Namen  hat  schon  die  größte  Verwirrung  angerichtet.  Nur  so  läßt 
sich  der  Stammbaum  der  indogermanischen  oder  arischen  Völker  aufdecken.  Von 
Skandinavien  her  hat  sich  die  nordeuropäische  Rasse  in  drei  großen  Strömen  über 
die  benachbarten  Weltteile  ergossen.  Der  Weststrom  besteht  aus  den  verschiedenen 
Wellen  der  italo^ltischen  Volkerwanderung,  während  der  ungeheure  Gebiete  fibei^ 
flutende  Otttbom  tich  in  drd  Arme,  den  litauisch  •thrakisch- hellenischen,  den 
skythisch- persischen  und  den  wendisch -indischen  gespalten  hat.  Der  mittlere  und 
jüngste  Strom  ist  der  germanische,  der  in  die  Eisenzeit  fällt,  während  die  ältesten 
wellen  der  Steinzeit  angehören.  Aus  der  nordischen  Rasse,  welche  die  votl- 
Itommenste  Sprache  gei^Mffen  ha^  sind  die  weltbeberrsdiendcn  Kulturvöliwr 
hervorgegangen.  Audi  tölclie  Vfllker,  fn  denen  tie  heute  nnr  nodi  tpirlkh  ver> 
treten  und  deren  geschichtliche  Rolle  ausgespielt  ist,  verdanken  ihr  Gründung, 
Sprache  und  Gesittung.  Neuere  Forschungen  machen  es  mehr  als  wahrscheinü^ 
du  in  grauer  Vorzeit  auch  die  Völker  am  Nil,  im  Zweistromland  nnd  in  IQehiatien 
dem  Emflusse  nordischen  Blutes  und  europäischer  Gesittung  ausgesetzt  waren. 
Dal}  die  ägyptische  Kultur  eigentlich  nur  ein  Ableger  der  vorderasiatischen  ist 
und  außer<Km  durch  Einwanderer  tyrsenischen  und  hbyschcn  Stammes  aus  dem 
Norden  und  Westen  mancherlei  Anregung  und  Förderung  erfahren  hat,  ist  nidit 
mehr  zu  bestreiten;  aber  anch  die  babylonische  Kultur  selbst  itt  keine  Schöpfung 
der  semitischen  Assyrer,  sondern  ihr  Orund  ist  gelegt  worden  von  den  Sumeriem 
und  Akkadiem,  den  Erfindern  der  Keilschrift,  die  nach  den  erhaltenen  Schädeln, 
Bildnissen,  Göttemamen  und  Sprachproben  höchstwahrscheinlich  europäisdien 
Stamms  waren,  fiel  und  Dagon,  bekanntlich  die  ältesten  Namen  des  Sonneqgottet 
im  Zwebliomland,  linden  tidi  verebiigt  im  angebidisitdien  BUdäg,  undT  du 
sumerische  Wort  für  Kupfer  „urud**  ist  nichts  anderes  als  unser  deutsches  „rot**, 
an.  raudhi,  altsl.  ruda,  lat.  raudus.  Ferner  läßt  sich  die  Ansicht,  daß  die  Kenntnis 
der  JMetalle  den  Ureuropäem  ans  dem  Osten  zugegangen  sei,  nkM  mdvantndU 
erhalten.  Auch  die  Buchstabenschrift  hat  in  Europa  ihren  Ursprung  genommen. 
In  den  allermeisten  Kulturieistungen  waren  die  Völker  der  nordeuropaischen  Rasse 
nicht  Nachahmer  und  Entlehner,  sondern  Erfinder  und  Bahnbrecher.  Wie 
heute  unbestritten,  so  standen  sie  von  jeher  an  der  Spitze  der  iMensdiheit 
(L  Wiher»  Sonderdrack  ans  IdmM,  1904»  Hell  4  nnd  5.) 

Cliuakler  und  Octchldite  der  Armeirier.  Die  armentoehe  OetcMdrfe 

reidit  mit  ihren  sagenhaften  Anßngen  wohl  zwei  Jahrtausende  in  die  vorchristliche 
Zeit  zurück,  in  welcher  die  Haikanen,  wie  die  Armenier  selbst  sich  nennen,  unter 
den  einheimischen  Dynastien  der  Haicks  (2107  bis  351  v.  Chr.)  und  der  Arsaldden 
(130  V.  Chr.  bis  412  n.  Chr.)  neben  den  großen  Weltreichen  des  Altertums  eine 
nicht  unbedeutende  Rolle  spielten.  Schon  sehr  frfih  fand  das  Christentum  in  das 
henUche  fruchtbare  Hochland  des  Ararat,  diese  zweite  Wiege  des  Menschengeschlechts. 
Eingang;  aber  erst  im  4.  Jahrhundert  wurde  es  durch  Tigranes  den  Oroßen  und 
Gregor  den  Erleuchteten,  Armeniens  Apostel  und  Schutzpatron,  Gemeingut  des 
Volkes.  Orofiarmenien  blieb  unter  der  Efynastie  der  Bagratiden  (748—1079  n.  Chr.) 
und  Kleinarmenien  unter  den  mit  den  Kreuzfahrern  verbündeten  Rubciden  und  den 
französischen  Lusignans  (10S5~13S1)  jahrhundertelang  ein  Bollwerk  des  christhchen 
Glaubens  in  Vorderasien,  und  he^te  noch  lassen  die  herrlichen  Ruhten  der  Königs- 
Stadt  Ani  den  Glanz  des  cfarlstlidi-amienlsdien  Mfttehlters  ahnen.  Aber  dmvfa  ttt 
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idt  dem  6.  Jahrhundert  innerlich  fifespalten  und  vom  Westen  mehr  und 
nefar  verlassen,  unterlag  das  Reidi  nach  blutigen  Kämpfen  den  aus  Asien  wie  heiße 
Wilstenstürme  heranbrausenden  Horden  der  Seldschucken,  Mongolen,  Tataren  usw„ 
um  schließlich  als  Beute  zwischen  Türken  und  Persiem  geteilt  zu  werden.  Seit  1827 
trat  endlich  auch  Rnfiland  als  neuer  Bewerber  auf  und  hat  dem  Sdiah  und  dem 
Sultan  bereits  einen  großen  Teil  der  groß-armenischen  Provinzen  entrissen.  Unter 
dem  Druck  der  Verfolgung  ist  das  armenische  Volk  überdies  seit  langem  zum 
Wandervogel  geworden  und  hat  sich  als  eine  handeltreibende  Rasse  ersten 
Ranges  nach  allen  Richtungen  der  Windrose  zerstreut  So  finden  wir  in 
den  mcMen  groBen  Ifamleltmetiopolen  Europas,  In  Octterreidi-Unsnim,  fn  den 
Balkanstaaten,  Aegypten,  Syrien,  in  der  Bucharei,  ja  weit  im  Herzen  Zentralasiens, 
desgleMien  an  den  Ufmi  des  Indus  und  Ganges,  in  Bombay,  Kalkutta,  Madras,  in  - 
Singapore,  Malakka,  auf  den  Sundainseln.  in  Australien  usw.  fiberall  größere  oder 
Ideioeie  Kolonien  von  Annenieni,  meist  au  Kaufleute,  Bankiers  und  Handelsagenten. 
Dor^  wtririn  «tdt  der  Europier  nicht  wag^  in  den  Khanaten  2[entralasiens,  in 
A^[nanistan,  durch  die  Wüste  der  Tatarei  wie  am  Ufer  des  Niger,  sieht  man  den 
armenischen  Kaufmann  ziehen.  Sie  bilden  duidi  ihr  patriarchaliscnea  Familiensystem 
ibenül  ein  zäh  geadilosaenes  Ganzes  und  halten  hartnackig  fett  an  ihrer  typischen 
Eigenart  und  ihren  stolzen  nationalen  Hoffnungen  und  Erinnerungen,  Tätig,  fleißig,  X 
ausdauernd,  klug  und  gewandt,  geistig  begabt  und  sehr  anpassungsfähig,  gelangen' 
sie  da,  wo  sie  nicht  durch  jahrhundertelange  Knechtung  schon  halb  gebrochen  smd, 
meist  rasch  zu  Reichtum  und  Ansehen.  Selbst  die  Türkische  Regterong  hat  aus 
Ihren  Reihen  ihre  besten  Finanzminner  genommen,  und  wenn  in  den  türkischen  • 
Provinzen  Handel  und  Gewerbe  vielfach  noch  blühen,  so  ist  das  zum  großen  Teil 
das  Verdienst  der  Armenier,  in  deren  Hand  sie  fast  ausschließlich  mhten.  Die 
Doppelkongresjation  der  armenischen  Machitaristen  ist  durch  ihre  wissenschaftlichen 
Irislnnacn  weit  bekannt  Weniger  rühmenswert  ist  im  allgemeinen  der  «nnenische 
GhanUer.  (J.  Wiese,  „Der  Tag  ,  1904,  No.  271.) 

Die  Bevölkerung  des  weitlichen  Klein-Aalens.  Die  Bevölkerung  des 
inneren  Hochlandes  ist  in  ihrer  groBen  Mehrheit  türkisch,  d.  h.  sie  spricht  die 
iflridicfac  Spiidte  nnd  bekennt  acn_liltm.  Dcnnodi  mtcfaen  sich  Unter« 
iclitedB  tenmkbir.  warnend  iBe  TBilcn  fm  hmeren  Hoddtnd  In  atedeluiu^enf 
Kultur,  Lebensart  reiner  das  Wesen  eines  asiatischen  Steppenvolkes  bewahrt  haben» 
das  sie  ursprünglich  waren,  haben  sie  in  den  peripherisaien  Landesteilen  sich  stark 
umgewandelt,  der  Landesnabur  sich  anpaswnd.  Im  Typus  lassen  die  teBlitften 
Türken  nirgends  den  mongolisctien,  ural-altaischen  Ursprung  erkennen; 
dieser  ist  spurios  im  Tjrpus  der  Urbevölkerung,  femer  der  Griechen  und  Armenier 
untergegangen,  die  unter  Annahme  des  Islam  und  der  türkischen  Sprache  den 
Orundsrock  der  heutigen  osmanischen  Türken  bilden.  Dazu  gesellen  sich  Nomade n- 
■tlmme,  die  sogenannten  Jflrüken,  deren  Fhuien  nodi  unverschleiert  ausgehen, 
femer  Stämme,  die  sich  direkt  Turkmenen  nennen,  endlich  gewisse  rätselhafte 
nomadische  Volkssplitter,  die  Tschetmis  und  Kisilbasch;  die  beiden  letztgenannten 
Stimme  zeigen  vielfach  mongoloide  Gesichtszüge.  Die  Küstenzone  des  Westens, 
anm  Teil  midi  dte  dct  Nocdeni  nnd  Sfldens  Ist  durch  alle  Zeiten  hindurdi  flber> 
«fegcad  fOB  Orleelien  beieizi  geblieben,  die  den  ganzen  Sceteiiehr  in  der  Hand 
haben.  Von  hier  dringen  sie  mtt  der  neueren  Entwicklung  des  Verkehrs  und  der 
Produktion  in  das  Innere  vor.  Ihre  Sprache  ist  die  des  Handels  und  Verkehrs. 
Sie  shid  die  Haupttriger  des  ökonomischen  Fortschritts,  banttn  aber  auch  natur- 
«niß  die  hidolente  Türklscfae  Bauemschaft  schonungslos  ans.  Selbst  als  Land- 
besftzer  dringen  sie  vor.  Eine  ihnliche  Rolle  spielen  7m  Innern  und  an  der  Nord- 
küste die  Armenier.  In  seiner  eigensten  Domäne,  im  Landbau  wird  der  Türke 
beengt  durch  die  mohammedanischen  Einwanderer  aus  Europa:  Bulgaren,  Bosniaken, 
Kretenser,  Albanesen.  Energischer  und  intelligenter,  aber  auch  skrupelloser  als  der 
Türke,  drängen  sie  ihn  zurück.  Sie  sind  ein  wesentliches  Element  für  die  Hebung 
des  Landbaues,  aber  auch  für  den  Rückgang  des  eigentlichen  Türkentums.  Ebenso 
dringen  diese  fremden  Mohammedaner  mehr  und  mehr  in  der  B 
(A.  PhiUppson,  Ztschr.  der  Ges.  für  Erdkunde  in  Berlin,  1904,  4.) 

Das  Sonnenbild  von  Trundholm.  Bei  Tnindholm,  nahe  der  Stadt  Nykjö- 
bing  in  Nord-Seeland,  wurde  ein  bronzenes  Bildwerk  gefunden,  das  aus  emem 
Ideinen  Bronzewagen  mit  einer  senkrecht  daraufstehenden  Scheibe  und  einem  Pferde 
davor  besteh^  ein  Weri^  das  mit  einem  Schlage  helles  Licht  verbreitet  über  die 
itHglOimi  ZmMadt  einer  dreManaendjährigen  VeigangenhciL  Es  iintetUegi  keinem 
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Zweifel,  dali  das  Werk  innerhalb  der  älteren  Bronzezeit  Skanümaviens  entstanden 
ist.  Andererseits  fehlt  es  aber  audi  nicht  an  verwandten  Erscheinungen  in  den 
Lindem  des  südosteuropaischen  und  orientaUadien  Kulturkreises.  Auf  Grund  solcher 
Vergleiche  ist  man  in  der  Lage,  einen  zeftllchen  Zusammenhang  zwischen 

der  älteren  nordischen  Bronzezeit  und  der  Mykenäkultur  an/iinehrnen  und 
iene  somit  in  die  zweite  Hälfte  des  vorletzten  Jahrtausends  v.  Chr.  zu  setzetu  Sophus 
Mfliler  hilt  es  für  sicher,  daß  der  Trundholmer  Fund  spätestens  aus  der  Zelt 
um  1000  V.  Chr.  stammt  So  primitiv  die  Ausffihrunf^  des  Werkes  auch  ist,  zeigt 
sie  doch  ein  unverkennbares  Strubrn  r.acli  Nalurwalulu^^it  iinil  einen  ans^^esprochen 
nordischen  Stil,  und  es  ist  im  höchsten  Qrade  bemerkons  .(.crl,  d  a  f?  keines  der 
BÜdlichen.  von  der  mykenischen  Kultur  beeinflußten  Länder  in  jener 
Epoche  ein  plastisches  Werk  von  gleich  trefflicher  Arbeit  aufzuweisen 
hat,  wie  dieses  in  Skandinavien  gefundene  Rronzewerk,  da?  den  Sonnenwagen  und 
das  Sonnenpferd  darsleUL  (H.  Seger,  Archiv  für  Antiiropoiogie,  1904,  Heft  1.) 


Psychologie. 

Zar  Sdhichtenbildufig  der  Psyche.  Es  ist  jetzt  genugsam  nadieewlesen, 

daß  die  menschliche  Psyche  onto-  nnd  phylogenetisch  aus  einer  Reihe  von  Schicht- 
bildungen besteht,  die  in  umgekehrter  Reihe  in  pathologischen  Fällen  verloren 
geben.  Am  untersten  sitzt  —  zugleich  am  festesten  —  das  animalische  Triebleben, 
weldies  sich  auf  Hunger  und  Udie  «ufbant  Spiter  entstehen  die  höfaecen  gdstigen 
Schlditen,  die  im  erwadnenen  Mensdien  das  „sdnmdire  tdi**  bilden  und  seinem 
„primären  Ich",  das  fast  nur  Triebleben  ist,  sich  entgegenstellen.   Wir  sehen  in  der 

fu^n  Tierreihe,  vom  Protozoon  an  gerechnet,  eine  einzige  ziemlich  lückenlose 
ntwieklungsreihe,  die  allein  schon  für  sich  die  Wahrheit  des  Darwinismus 
predigen  würde.  Dasselbe  geschieht  in  der  kindlichen  Psyche,  dasselbe  in  der 
kulturpsyche,  d.  h.  von  den  geistigen  Zuständen  primitivster  Art  an  bis  zu  dem 
liochentwickelten  Gebilde  der  jetzigen  Kulturvölker.  Aber  diese  wunderbare  geistige 
Blüte  ist  besonders  leicht  verietzbar  und  vergänglich.  Der  verderbliche  Haucä  einer 
sdiweren  Krankheit  oder  eines  vorübergehenden  krankhaften  Zustandes  bricht  sie 
nur  zu  leicht  ab,  oder  entblättert  sie,  bis  nnf  das  nackte  Trieblcben.  Bekannt  ist 
besonders,  wie  die  Psvchosen  die  oberen,  alluiahlich  erworbenen  Geistesschicfaten 
schwer  schädigen  und  das  primäre  Ich  immer  nackter  vortreten  lassen,  wie  wir 
tSgüch  im  lirenbause  sehen;  daa  geschieht  auch  oft  im  OieisenaUer..  Veilcefait  ist 
es  slier,  mit  einigen  Italienern  hierin  einen  Vorgang  des  Ataidsmus  zu  sehen.  Was 
bei  der  Onto-Psychogenie  physiologisch  bedinti  erscheint,  ist  hier  pathologisch. 
Dasselbe  ist  beim  Verbrechen  der  Fall.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  bloße 
Analogie,  nicht  um  IdentHit  Aber  noch  vieles,  außer  den  eigentlichen  Krankheiten 
des  Geistes,  beweist  uns  die  Schichtenbildung  der  Psyche.  Vom  Rausche  ist  hier 
nidit  zn  sprechen,  da  er  ja  eigentlfdi  nichts  als  eine  akute  Psychose  darstellt.  Aber 
im  Physi  jl  jgisclien  aucli  küiiiten  wir  den  Vorgang  beobaditen.  Am  schönsten  im 
Traume.  Hier  sind  die  letzten  Erruneenschaften  geistiger  Art  am  ersten  abgestreift 
Es  herrschen  daher  Egoismus,  Sinnlichkeit,  Brutalitat  usw.  vor  und  das  ganze  ethische 
Niveau  sinkt  bedeutend,  bei  dem  einen  nafijrlich  mehr,  als  bei  dem  anderen,  je 
nachditn  das  Trieblebcn  mehr  oder  weniger  ausgeprägt  ist,  ebenso  auch  nach 
der  icweiligen  Stärke  der  oberen  Oeistesschicht,  welche  im  gewöhnlichen  Leben 
die  Hemmung  der  Triebe  daretellt  und  so  einen  unvergleicbltcben  sozialen  Wert 
hat.  H.  OroB  hat  uns  nun  die  nveflexoiden'*  Handlniqien  kennen  gelehrt, 
welche  in  ^^c.vfsscn  Momenten  der  Erregung,  Zerstreuung,  Ermüdung  usw.  mihere 
Gewohnheiten,  namentlich  solche,  die  dem  Triebleben  dienen,  vortreten  lassen.  So 
z.  B.  wenn  in  einem  dichten  Volkshaufen  eine  Reiterpatrotdlle  erscheint  und  dnhaui^ 
trotzdem  sich  die  Soldaten  doch  sagen  müssen,  daß  es  unnfifz  is^  weil  die  Menge 
nicht  weichen  kann.  Es  ist  die  Gewohnheit,  einem  einzelnen  gegenüber,  hier  gegen- 
über der  Menge,  bei  halbem  Bew  iBhein  angewandt,  ein  halber  Reflex,  daher 
reflexoid  genannt  Diese  Handlungen  beobachten  sich  aber  vorwiegend  bei  Er- 
wachsenen und  betreffen  Handlungen,  die  jeder  in  bestimmten  Verhältnissen  wahr- 
scheinlich ausführen  würde.  Bei  den  reflexoiden  Handlungen  sind  nlso  durch  die 
Aufregung  usw.  die  hemmenden,  oberen  Schichten  wie  gelahmt  und  können  daher 
aiciit  ofdentlich  hinkttonleren.  Interessant  nun  ist  es»  dafi  unter  hst  giddicn  Ve^ 


Digitized  by  Google 


—  455  — 

biitnissen  Handlangen  zum  Vorschein  kommen,  die  mit  dem  Triebleben  kaum  etwas 
zu  tun  haben,  sondern  einfache  Oewohnheiten  des  Kfndetalters  bei  den 
betreffenden  darstellen.  Es  liegt  also  hier  wieder  ein  Atavismus  vor,  freilich  nur 
eine  Analogie  dazu,  kein  wahrer.  Wenn  ich  z.  B,  ermüdet  bin,  oder  zerstreut,  oder 
durch  eine  starke  gemütliche  Erregung  deprimiert  usw.,  so  bemerke  ich  bei  mir  dt, 
daß  ich  beim  Spazieraange  mit  der  S^tze  des  Spaaeretocks  an  die  einzelnen  Bäume 
sloBe,  oder  gewisse  Humcn  der  Wiese  mit  dem  Stodc  kOpfe,  oder  efnzelfie  Steine, 
gegen  die  der  Fuß  stößt,  weit  fortschleudere  usw.,  kurz  Dinge  begehe,  die  noch 
aus  meinen  Knabenzeiten  stammen.  Für  andere  ist  unter  gleichen  Verhältnissen 
eine  hartgefrorene  Pfütze  verfiihreris^h  und  sie  müssen  die  Eisdecke  mit  dem  FuBe 
lertHedien,  wie  es  die  Kinder  tun,  oder  beim  Pissen  pressen  sie  vielleicht  mächtig 
auf  die  Blase,  um  den  Harn  in  möglidist  weitem  wgtn  fortzuschleudern,  womit 
bekanntlich  die  Knaben  in  Oesellschaft  gern  sich  ergötzen.  Physiologisch  können 
wir  uns  diese  mehr  pliysioiogischen  und  die  früheren  aufgezählten  pathologischen 
l^alle  so  erklären,  d«B  der  BlutKelialt  des  Oehims  fortwahrend  schwankt,  unter 
bestimmten  Bedingungen  sogar  bedeutend  und  wieder  mehr  in  der  Gehirnrinde,  wo 
die  dgentlichen  feinen  geistigen  Vorgänge  stattfinden,  als  an  der  Basis  des  Oehims, 
wo  mehr  das  Triebleben  lokahsiert  zu  sein  scheint.  Dazu  kommt,  daß  in  patho- 
logischen Fällen  (Psychose,  Greisenalter)  die  krankliaHen  Prozesse  mehr  und  tiefer 
die  Hirnrinde  sclii%en,  als  die  OddadNub.  (PMd  Nicke^  Arddv  fOr  KrimiiMl- 
mthropologie,  mitl.  und  3.  Heft) 


Rnseti-Hyglene. 

Alkoliolvet^iftung  und  Degeneration.  Für  den  Arzt  ist  die  Vererbung 
der  alkoholischen  Degeneration,  die  utartung  unserer  Rane  von  g^filer  Wichtigkeit 
Eine  der  anfbdictidsten  Entartungsersdiefnangett  ist  die  znnetimende  Ünfihlgkeit 

der  Frauen  zu  stillen,  was  um  so  bedeutungsvoller  ist,  da  die  kunstliche  Ernährung 
der  Säuglinge  die  natürliche  durch  die  Mutterbrust  nie  ersetzen  kann.  Die  große 
Mehrzahl  der  Frauen,  welche  ihre  Kinder  nicht  stillen,  ist  tatsächlich  physisch  unfähig 
dazu.  Diese  ünfiUiigkeit  ist  in  stetem  Wachsen  begrinen.  In  den  Städten  Deutsch- 
lands und  der  Schweiz  Ist  bereits  mehr  als  die  Hälfte  aller  Frauen  unfähig  zum 
Stillen.  Bei  einer  statistischen  Untersuchung  von  mehr  als  1600  Familien  hat  sich 
herausgestellt,  daß  diese  Unfähigkeit  erblicn  ist  Kann  eine  Frau  nicht  stillen,  so 
kann  fast  ausnahmsk>s  auch  die  Tochter  nicht  stillen,  und  die  Ffth^jlceit  sdieint 
unwiederbringlich  verloren  für  alle  kommenden  Oenerationen.  Femer  hat  sich 
gezeigt,  daß  der  Alkoholismus  eine  der  wichtigsten  Ursachen  dieser  Entartung 
ist.  In  78  pCt.  der  Fälle,  wo  die  Mutter  noch  stillen  konnte,  die  Tochter  aber 
nicht  mehr,  war  der  Vater  ein  unmäßiger  Oewohnheitstrinker,  und  in  42  pCt.  sogar 
ein  ganz  notorischer  Siufer.  In  den  raniHen  dagegen,  wo  Mutter  und  Tochter 
beide  stillen  können,  kommt  Tmnksucht  nur  selten  vor.  Es  hat  sich  durch  nähere 
Untersuchung  gezeigt,  daß  die  chronische  Alkoholvergiftung  des  Vaters  die  Haupt- 
ursache der  Unfähigkeit  zum  Stillen  bei  der  Tochter  ist  Diese  Unfähigkeit  ist  aber 
nur  Symptom  ehier  «Ugemeinen  Degeneration,  denn  flur  gehen  erbllcne  Nerven« 
leiden  und  Oelsteskrankhelten  aller  Art,  sowie  die  ufspositfon  zu  chronisdien 
Infektionskrankheiten,  insbesondere  zur  Tuberkulose,  parallel,  femer  die  Zahn- 
fäule (Karfes).  Unter  394  zum  Stillen  Befähigten  finden  sich  36,  die  ein  voU- 
fcoonnen  fehlerfreies  Oebiß  hatten,  bei  denen  kein  Zätm  fehlte  und  keiner  karide 
war.  Unter  den  658  nicht  Befähigten  fanden  sich  nur  zwei,  die  keinen  kariösen 
Zahn  hatien.  So  besteht  auch  ein  deutlicher  Zusammenhang  zwischen  der 
chronischen  Alkoholvergiftung  des  Vaters  und  der  Widerstandslosigkeit  der  Kinder 
gtt«n  Erkrankungen  an  Tul^rkulose  und  Nervenleiden.  Das  Oesamtergebnis  der 
•trastisdien  Untmachungen  Ist:  daB  die  Tochter  eines  Trinkers  imstande  ist,  ihr 
Kind  zu  stillen,  ist  ein  seltener  Fall.  Die  Regel  ist:  war  der  Vater  ein  Trinker, 
so  verliert  die  Tochter  die  Fähigkeit,  ihr  Kind  zu  stillen,  und  diese  Fähigkeit  ist 
unwiederbringlich  verloren  für  alle  kommenden  Oenerationen.  Die  Unfähigkeit  zum 
Stillen  ist  kerne  isolierte  Erscheinung.  Sie  paart  sich  mit  anderen  Symptomen  der 
Deggneratton.  Insbesondere  mit  ehier  WMentandslosislnit  gegen  Eiitrankungen 
aller  Art,  an  Nervenleiden,  Tuberkulose,  Zahnkaries.  Die  Kinder  werden  ungenügend 
ernährt,  und  so  steigert  sich  die  Entartung  von  Generation  zu  Generation  und  führt 
sdiHeBHdi  nach  endlosen  Qnalen  mm  Untttgang  des  QescMedits.  Und  das  entsteht 


Digltized  by  Google 


—  456  — 

alles  dadurch,  daß  die  Gewebe  beständig,  tagaus  tagein,  jahraus  jahrein,  durch 
Generationen  hindurch  fiberschwetnmt  werden  mit  einem  Oift,  mit  dem  giftigen 
Exkret  eines  Pilzes,  des  Hefepilzes  I  Alljährlich  werden  riesige  Massen  unserer 
wertvollsten  Nahrungsmittel,  der  Oetreidearten,  der  Früchte,  der  Beeren  den  Hefe» 
pilzen  zum  Fräße  vorgeworfen,  und  ein  Zehntel  der  ganzen  Arbeitskraft  der  Kultur- 
völker ist  darauf  gerichtet!  Eine  der  wichtigsten  Ursachen  der  Entartuqg  iat  der 
AlkoboHsmus.  Sie  liegt  klar  zutage.  So  sdiaffe  man  also  den  Alkohol  fori  Das 
Ist  die  große  Aufgabe  der  AbstinenzbewegUMf.  Trinksitten  und  Trinkzwang  sind 
nicht  allein  zu  bekämpfen.  Der  eigentliche  f^ind,  der  Hauptfeind  —  das  Ist  das 
Riesenkapital,  das  angelegt  ist  in  Brauerei  und  Brennerei,  im  Wirtschaftsgewerbe. 
Tausendmal  jn^thriicher  als  dtt  Zwang  ist  die  Verführung^  die  tystematitGfa& 
raffinierte  Vertahrung,  wie  sie  ausgefibf  whd  von  den  AHawioUiite  imimhu  wm 
Brauereiaktionären.  Diese  gilt  es  zu  bekämpfen.  (O.  von  Bunge,  Alkohrimgllbwg 
und  Degeneration.  Vortrag.   Leipzig,  1904,  Vertag  von  J.  A.  Barth.) 

Degeneration  In  England.  Im  englischen  Oberhause  gab  ein  vom  Eari 
of  JWeath  verlesener  Bericht  der  Kommission  für  iihysische  Erzienung  den  Anstoß 
zu  dner  hodiinteressanten  Debatte.  Die  Kommission  tiatte  festeestellt,  daß  nach 
der  Rekiutenttttmuaterung  für  1902  eine  ganz  entidiledene  Degenentfoa  der 
arbeitenden  Klassen  in  England  zu  konstatieren  sei,  eine  Tatsache,  die  zweifellos 
eine  nationale  Gefahr  in  sich  htrge.  Im  Jahre  1851  betrug  die  städtische  Bevölkerung 
von  England  imd  Wales  8990000  Köpfe  bei  einer  Oesamtbevölkerung  von  17927000. 
Vn  zum  Jahre  1891  hatte  sidt  daa  veiliiltnia  ao  vevKhoben,  daO  von  einer  Oetamt* 
bcvölkerung  von  32  Millionen  77  pCt  oder  25  IMIHkmen  in  Sttdten  wohnten.  Dte 
Bevölkerung  der  Städte  sei  nicht  notgedrungen  eine  physisch  minderwertige,  wenn 
die  Lebensbedingungen  günstige  sind.  Dies  ist  jedoch  nur  l>ei  den  wohlhabenden 
Klassen  der  Fall.  Cne  Statistik  zeigt,  daß  die  Kfaider  der  Reichen  im  gleichen  Alter 

fröBer  und  schwerer  sind  als  die  Kinder  der  Armen.  Eine  unanfechtbare  Autorität 
at  nachgewiesen,  daß  M  den  Unbemittelten  kein  Londoner  der  vierten  Generation 
aufzutreiben  sei,  was  soviel  heißt,  als  daß  die  Bevölkerung  ausstirbt,  wenn 
ihr  Icein  Zuwachs  vom  Lande  zugeführt  wird.  Der  Bischof  von  Ripon 
baaMtt  diese  -  Behauptungen,  brachte  aber  viel  schmerzlichere  Tatsadien  vor.  b 
icMe,  daß  in  den  letzten  30  Jahren  das  Maß  des  Durchschnittsengländers  um 
HtltxM  gestiegen  i:nd  daß  auch  die  Lebensdauer  eine  höhere  geworden,  daß  aber 
oagMen  die  2ahl  der  Geburten  in  beunruhigender  Weise  im  Abnehmen 
iMgmfei  f>eL  Im  Jahre  1881  betrugen  die  Individuen  unter  15  Jahren  36  pCL  der 
OnamtbevMierang,  nm  nur  noch^  pCi  Daa  bedeutet,  daß  es  jetzt  hi  cngfamd 
1100000  Kinder  weniger  gibt  als  es  geben  sollte.  Auch  aut  dem  Lande 
nehmen  die  physischen  Eigenschaften  der  Bevölkerung  ab.  Von  49000 
in  Landgemeinden  ausgehobenen  Rekruten  waren  15000  unlan|1iai.  (Intemathiiiale 
JMonatsschrift  zur  Erforschung  des  Alkoholismus,  1904,  7.) 

Erblichkeit  und  Oeiateakrankbelten.  Die  vniaenadbnftiicbe  und  pialdiadie 
Bedeutung  der  Frage  der  Heredmit  beralit  nidit  darauf  wieviel  Proanit  elnea 

kleineren  oder  größeren  Krankenmaterials  von  kranken  Eltern  stammt,  sondern 
darauf,  was  für  einer  Erkrankungsmögltchkeit  die  Nachkommen  kranker  Eltern 
ausgeselal  afald*  b  wären  also  Statistiken  anzulegen,  die  zeigen  würden,  wie  viele 
NadikommaaitB.  von  100  kranken  Eltern  krank  werden  gegenüber  den  Nachkommen 
von  100  gesunden  Btem.  Solange  man  derartige  und  irlde  andere  Statistiken  nicht 
besitzt,  kann  die  Bedeutung  der  Heredität  nur  auf  Umwegen  beurteilt  werden. 
Dieser  Umweg  ist  die  Untersuchung  der  Krankheit  der  belasteten  Kranken.  Vor 
allem  findet  «di  ein  Unterschied  In  dem  Ablauf  der  Krankheit  von  belasteten 
und  nicht  belasteten  Geisteskranken,  Von  den  belasteten  Männern  erkrankten  bis 
30  Jahren  ein  größerer  Prozentsatz  als  von  den  nicht  belasteten.  Beim  weiblichen 
Oeschlechte  gilt  dasselbe  bis  zum  40.  Lebensjahre.  Die  belasteten  heilen  femer  m 
kfiizturer  Zeit  und  bekommen  nach  ihrer  Heilung  häufiger  RfickSUe.  Die  ndcfat 
lidartelen  eilcranken  apitef.  ihre  Heilung  dauert  länger  md  Ihre  Kräiddiell 
reddiviert  selten.  Die  fieredltät  besteht  in  einer  gewissen  Labilität  der  individuellen 
psychischen  Organisation,  in  ihrer  geringeren  Resistenz.  Außerdem  besteht  bei  den 
Belaateten  noch  ein  Faktor,  der  den  labOen  Organismus  Ins  Schwanken  bringt 
Diese  beiden  Faktoren  stehen  miteinander  fan  Kampfe  und  das  Individuum  von 
achwicheter  Jtoiateqz  fUU  eher  in  dieacm  Kßmpk,  (St  Hollös,  üngariicha 
madiiinfaciie  Prcaiay  190^  Nck  20l) 
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Soziale  Hy^we. 

Die  Dezentralfsation  unserer  GroBstädte.  Einen  dieses  hochwichtige 
Problem  behandelnden  Aufsatz  schließt  Dr,  O.  Bonne  mit  folgenden  Leitsitzen. 
1.  Die  Bevölkerung  Deutschland«,  insbeMmdere  die  IndntWebevolkerung  und  die- 
Jenige  der  Städte,  wächst  rapide.  2.  Somit  ist  Deutschland  immer  mehr  in  seiner 
Ernährung  auf  den  Ertrag  seiner  Industrie,  insbesondere  seiner  Exportindustiie, 
angewiesen.  3.  Es  ist  daher  notwendig,  daß  unsere  Industrie  auf  dem  Weltmam 
mojriichtt  konkunenzfilug  bleibt  4.  Ems  ist  nur  möglich  bei  möglichster  Aus- 
bildung unserer  Industriebevdikerung  in  körperlicher,  geistiger  und 
sittlicher  Beziehung.  5.  Die  fortwährende  Steigerung  der  Löhne  ist  einmal 
unmöglich,  da  sonst  die  Konkurrenz  unserer  Industrie  auf  dem  Weltmarkt  unmöglich 
sein  würde  und  zu  zweit  für  das  Wohlergehen  unserer  städtischen  IndusMe- 
bev^lcerang;  to  wie  die  Dinge  heute  liegen,  beinahe  belanglos:  da  mit  steigenden 
Löhnen  sofort  Hausbesitzer  und  Nahrungsmittelhändler  ihre  Preise  steigern,  nach- 
gewiesenermaßen (s.  Blocher,  Alkohol  im  Haushaltsbudget  des  Arbeiters  u.  a.)  mit 
den  steigenden  Löhnen  meist  der  Alkoholkonsum  stei^  und  die  höheren  Löhne 
weder  die  übrigen  sittlichen  noch  hygienischen  Schiden  der  QroBstadt  fQr  den 
Arbeiter  ausmerzen  können,  die  in  Form  von  Krankheiten  und  Todesfällen  infolge 
der  miserablen  Wohnungsverhältnisse  an  seinem  Budget  zehren.  6.  Daher:  syste- 
matische Dezentralisation  der  Großstädte  durch  tunlicnste  Verie£ung  der  Industrie 
«dl  Land,  durch  tunUdute  Aufsdüießunff  besonders  der  landwimdüftlidi  unfrucht- 
baren Umgebung  der  Sttdte  dmdi  HaHetteUen  an  bereMs  bestehenden  Bahnen; 
Neubau  von  Kleinbahnen,  Schwebebahnen,  elektrischen  Bahnen;  durch  Ansiedelung 
der  großstädtischen  Arbeiter  in  dieser  aufgeschlossenen  Umgebung  in  Arbeiter- 
dörfem,  in  denen  sie  durch  etwas  Oartenbau  und  VMaucht  geistig  und  körperiich 
gesunden,  mit  Hülfe  der  ländlichen  Arbeit  die  Frau  ans  Haus  fesseln,  ihr  Budget 
verbessern  duitli  ihre  Kleinwirtschaft  (200  Ms  1000  qm  pro  Wohnung),  wirtscfaafWdie 
i6isen  mit  vorübergehender  Arbeitslosigkeit  besser  überstehen,  indem  sie  in  solcher 
Zeit  ihr  kleines  Heimwesen  aust>auen  und  bewirtschaften.  Um  volle  Frdzü|ngkeit 
zu  wahren,  müssen  die  vorzugsweise  auf  genossenschaftlichem  Wege  niH  Hute  des 
Staates  Und  der  Arbeiterversicherungen  zu  errichtenden  Wohnungen  sowohl  zu 
kaufen,  als  auch  besonders  zu  mieten  sein.  Der  Nutzen  dieser  systemahsch  durch- 
geführten Dezentralisation  und  Arbeiterfürsorge  würde  zugute  kommen:  den  Ariieitem 
selbst,  die  körperiicb,  geistig,  sittlich  und  wirtschaftlich  besser  gedeihen  i  würden; 
dem  Staat,  der  dadurdi  bmuchbavere  und  flir  Vaterland  um  so  n.chx  l'ebende 
Bürger  gewinnen  wurde;  den  Kommunen,  die  wesentliche  Ersparnisse  an  Armen- 
lasten, Wasserverso^ng  (gebohrte  Brunnen!),  Kanalisation  (Befruchtung  der  Gärten 
durch  die  Brauchwasser!),  Krankenhauskosten,  Justizwesen  usw.  machen  würden; 
der  Industrie,  die  ständig  mit  einer  gesunden,  intelligenten,  wesentUdi  zuMedeneren 
Arbeiterschaft  redmen  dfirfte;  der  landwhlsdnft,  da  das  Wohnen  der  fndustole- 
arbeiter  auf  dem  Lande  erfahrungsgemäß  am  besten  der  sogenannten  Landflucht 
der  Arbeiter  entgegenwirkt;  der  Bekämpfung  des  Alkoholismus,  der  venerischen 
lOnmkheiten,  der  Tuberkulose,  sowie  der  übrigen  Volksseuchen;  der  Reinhaltung 
der  deutschen  Gewässer  infolge  der  Dezentralisation  der  Abfuhr;  der  Landes- 
verteidigung, da  auf  diese  Weise  die  Qesundheii  einer  lindlichen  Bevölkerung  mit 
der  Intelligenz  einer  industriellen  gepart  würde.  Die  Verwaltung  dieser  Kommunen 
gut  bezahlter  Industriearbeiter  diirfte  kaum  so  großen  Schwierigkeiten  begegnen, 
wie  diejenige  von  ländlichen  Kommunen  mit  kleinen  bäueriichen  Besitzungen  auf 
magerem  oder  mittlerem  Boden,  auf  jeden  Fall  aber  bei  weitem  weniger  Kosten 
verursadien,  als  die  Verwaltung  unserer  moderMen  Städte,  insbesondere  unserer 
ständig  wachsenden  Großstädte.  Die  zu  schaffenden  Verkehrsmittel  und  -wege 
wfirden  sich  durdi  den  lebhaften  Verkehr  gut  rentieren,  und  andererseits  wird 
erfshrungsgemiB  der  ArbeHer  das  Fahrgeld  gern  zahlen  wegen  der  fibrieen 
Erleichterungen  und  Verbesserungen  seiner  wirtscnafflichen  Lage.  7.  Die  Richtigkeit 
dieser  Sätze  ist  bereits  an  so  vielen  Orten  in  Deutschland,  England,  Amerika,  Belgien, 
Holland  usw.  seit  Jahrzehnten  erprobt  daß  es  wahrhaftig  Zeit  wird,  daß  sie  zum 
AUgemehigut  unserer  Staatsbehörden,  Städteverwaltungcn  und  unserer  Industriellen, 
wie  ihrer  Aibeiterscfaaflen  werden,  zum  Segen  aÜer heiligten  wfe  dis  gestmten 
Vatotaades.  (Monatstdnlfl  f&r  soziale  Medfaln,  1901^  la) 

Bedeutung  und  Gefahren  der  Geschlechtskrankheiten.  Auf  dem  Gebiete 
der  Qescfalecfatslaankheiten  sucht  man  heute  nocli  vergebens  nach  solchen  Ergebnissen 
und  Fortsdnllten  der  voücslqrgkidtdien  Bestrebungen  wie  auf  dem  derlwerindosb 
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Auch  heute  noch  lasten  die  Oeschleditsknuikheiten  „wie  ein  böser  Alp  auf  den 
zartesten  Beziehungen,  haften  wfe  Pestiiaacfa  an  Jugend  und  Schönheit,  hangen  «Wi 

gleich  einer  immer  wachsenden,  ungeheuren  Sündenlast  an  einen  einzigen  Fehltritt, 
vergiften  das  Biut  der  noch  ungeborenen  schuldlosen  Frucht  schleichen  sich  mit 
der  Ammenmilch  in  die  Familie  und  nagen  in  unheimlich  geschäftiger  Verboivenheit 
an  dem  Marke  der  Oesellschaft  überall"  (Oeigel).  Für  den  geringen  Fortschritt  in 
der  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  sind  verschiedene  Orunde  anzuführen. 
Zunächst  ist  die  allgemeine  Kenntnis  von  dem  Wesen  dieser  Leiden  sowohl  seitens 
der  Oeiebrten  und  Aerzte  wie  des  Publikums  nicht  gar  so  alten  Datums.  Die  einen 
^^IMicMen  In  den  Oenitalerkrankungen  eine  geiedite  Hlmmelsstrafe  für  die  begangenen 
SOnden  und  hüteten  sich,  nach  einem  Besserungsmittel  zu  fahnden.  Andere  hielten 
es,  nachdem  nunmehr  der  eigenartige  Charakter  dieser  Seuchen  bekannt  geworden, 
unter  ihrer  Würde,  sich  damit  zu  befassen.  Die  dritten  glaubten,  wie  man  andere 
Epidemien  mit  mehr  oder  minder  durchgreifendem  Erfolg  bekämpf^  so  mit  den 
f  leidien  althergebrachten  Maßnahmen  der  Oesdilechtskrankheiten  Herr  werden  n 
können.  Schliälich  war  man  vielfach  zu  indolent  und  bequem,  um  mit  diesen  viel 
Eifer  und  Fleiß  erforderlichen  Bestrebungen  sich  zu  befassen.  Es  ist  aber  die 
höchste  Zeit,  daß  wir  uns  frei  madien  von  dem  Wahne,  in  jedem  Oeschlechts- 
leidenden  einen  Oebrandmariden  zu  erbUcken,  der  minderwertiger  sei  als  andere 
Kranke.  Das  gilt  besonders  für  jene  Krankenkassen,  welche  es  nodh  fBr 
unangebrach*  halten,  den  Geschlechtskranken  nur  unvollkommene  Unterstützung 
zukommen  zu  lassen.  Welche  erdrüdcende  Last  von  Sorgen  und  Unheil,  welches 
JMeer  von  körperlichen  und  seeltodien  Qualen  durch  einen  in  die  Ehe  efugesdileopten 
Tripper  entsteht,  das  vermag  menschliche  Phantasie  sich  kaum  auszumalen.  Nicht 
minaer  trostlos  gestaltet  sich  eine  Ehe,  in  welche  Syphilis  eingeschleppt  wird. 
Auch  hier  siecht  das  einst  blühende  Weib  allmählich  dahin,  blasse  eingefallene 
Wangen  und  umränderte  Augen,  nie  enden  wollende  Kopfschmerzen  und  rheumatische 
Beschwerden  bedingen  seeinaie  tmd  körperliche  IMattigkeit  und  Mfidlgkdt  Die 
junge  Frau,  die  im  eben  sich  regenden  Muttergefühl  glückselig  ist,  erlebt  oft  schon 
nach  wenigen  Wochen  einen  jähen  Bruch  ihrer  Hoffnung,  indem  frühzeitige  Fehl- 
i/s-bu\i  eintritt.  Und  dieses  tragische  Oeschick  erlebt  sie  noch  vielemal;  endlich 
belebt  sie  neue  Hoftmng:  die  Sdiwangerscfaaft  efcddit  ihr  nomiales  Ende»  doch 
das  Kit).},  an  dem  die  Sefansacht  der  ganzen  FanriHe  tdhigt,  ist  elend  und  knfHoe, 
greibi-  ii  ift  und  welk  aussehend,  vielleicht  mit  Hautausschlägen  behaftet:  nach  kurzer 
Lebcnsu.iuer  geht  es  an  Syphilis  oder  deren  Folgeerscheinungen  zugrunde.  iMan 
sieht,  wie  furchtbar  eingreifend  die  ^phllfe  das  Leben  der  Kranken  vergifte^  die 
Ehe  in  einen  bitteren  Leidenskelch  verwandelt  und  eine  unschuldige  Nachkonnnen- 
schsft  ins  Verderben  zieht.   (E.  Riecke,  Stuttgart,  1904,  Veriag  von  E.  H.  Moritz.) 

Allgemeiner  deutscher  Zentralverband  zur  Bekämpfung  des  Alko« 
fiolismus.  Als  ein  hervorragendes  Ergebnis  des  zweiten  Deutschen  Abstinenten- 
tages  in  Altona  darf  die  Orümiung  dieses  Zentralverbandes  angesehen  werden,  der 
fii '  die  zukünftige  alkoholgegnerfodte  Bewegung  in  Deufadiland  von  gröBter  Bedenlung 
sein  wird.  Er  wurde  in  einer  sehr  zahlreich  besuchten,  vom  Schriftsteller  Franziskus 
Hähnel-Bremen  geleiteten  Abgeordnetenversammlung,  durch  die  55000  Mitglieder 
deutscher  Abfüneiuvereine  und  110000  Abonnenten  von  Enth altsam keits-Zeitsi&iften 
vertreten  waren,  gebiMet  Unter  der  eifrigsten  Mitvirirkung  der  Abgeordneten  und 
mit  freundlidier  Unterstützung  des  Reditsanwalt  Dr.  Bartning-Hamburg  wurde  die 
Satzung  in  fünfstündiger  Beratung  so  gefaßt,  daß  die  geplante  gerichtliche  Eintragung 
des  Zentralverbandes  erwirkt  werden  kann.  Die  Satzung  wunle  von  20  vertretenen 
deutschen  Abstinenz-Organisationen  und  1 1  anwesenden  Redaktionen  anerkannt  Die 
Aufgaben  des  Zentralverbandes  ergeben  sich  aus  dem  §  1  der  Satzung:  Der 
„Allgemeine  deutsche  Zcnlralverband  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus"  ist  eine 
Verbindung  aller  auf  dem  Boden  der  Enthaltsamkeit  steh end en  Organi- 
sation und  Preßorgane  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus,  die  sidi  unter 
Aneikennung  der  Sa&nng  fn  flir  zusammengeschlossen  haben.  Dier  Zwedt  des 
Verbandes  ist:  1.  ein  gemeinsames  Vorgehen  der  angeschlossenen  Venfae  und  Zeit- 
schriften in  gegebenen  Fällen  zur  Herbeiführung  oder  Bekämphmg  gesetzlicher 
Maßnahmen  zu  erzielen,  eine  allgemeine  Abwehr  der  in  Parlamenten  oder  in  der 
l^se  erfolgten  Aupitte  «if  das  Abstinenzprinzip  herbeiznfUiren  und  die  Volks- 
melnnng  Immer  mehr  von  seiner  Notwendigkeit  und  Richtigkeit  zn  flberzeugen; 
2.  eine  allen  Behörden  und  allen  Personen  unentgeltlich  zugängliche  Auskunftsstelle 
für  das  gesamte  Gebiet  der  Alkobolfrage  zu  schaffen  und  zu  unterhalten;  3.  in  allen 
Teilen  Denischlands  wiseenschefilldie  Vortragskurse  zum  Studium  der  AllBolHiliqge 
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einzurichten  oder  711  unicrstüi/cn ;  4.  alljährlich  einen  deutschen  AbsünentenfHt^'  zu 
veranstalten  und  5.  bei  gegebener  Veranlassung  mit  anderen  nationalen  und  inter- 
mtfoiukii  Verbindttii  xur  Sddmpfnng  des  AUtolioliiiniis  Fflhlung  zu  Mtcben. 

Oeeefallchet  Riuicliveriwt  fOr  junge  Leate.  Im  englfsdien  Unterhaus  Hif 
eine  Oesetzesvorlace  zur  Bekämpfung  des  Rauchens  seitens  der  Jünglinge 
und  Mädchen,  (ue  nocii  nicht  das  16.  Lebensjahr  überschritten  haben,  eingebracht 
worden.  Es  wifd  voi^eschlagen,  daß  das  Rimcfaen  für  dieselben  bei  einer  Geldstrafe 
verboten  sein  soll,  die  der  Polizeirichter  zu  besiiannen  hat,  die  aber  10  Schillinge 
nicht  flbersf eigen  darf.  Das  Verkaufen  von  Tabak  an  Leute  unter  16  Jahren  soll 
ebenfalls  zu  einer  strafbaren  Handlung  gemacht  werden,  und  zwar  soll  die  Strafe 
im  ersten  Fall  20  Schillinge  betragen,  im  Wiederholungsfalle  40  Schillinge  und.  wenn 
eine  dritte  Vemrfeilimg  erfolgt,  soll  dem  Betreffenoen  die  Konzession,  TalMdc  zu 
»etiuiufen,  entzogen  werden.  Vriraii<;';ichtlich  wird  die  Vorlage  keinen  Widerstand 
Im  englischen  Unfcrhause  finden,  Ucan  die  Klai^eii  über  das  Ueberhandnehmen, 
besonders  des  Zij^arettonraucfiens,  unter  halbwüchsigen  LUirsdien  und,  wie  gesagt, 
auch  jungen  Mädchen,  haben  in  den  letzten  Jahren  ganz  außerordentlicb  zugenommen. 
Insbesondere  beklagen  sldh  die  Miiittrbehorden  minier  und  immer  wieder  darüber, 
daB  dns  übermäßige  Zfgarettenrauchen  die  Gesundheit  der  ninf^cn  Rekruten 
volikomniien  untergräbt  und  ruiniert.  Bekanntlich  hat  Lord  Roberts  auch 
verschiedentlich  schon  Gelegenheit  genommen,  die  jLiii;4en  Soldaten  zu  ermahnen, 
das  fibermifiige  Rauchen  aufnigeben.  Auf  der  Insel  Mann,  die  bekanntUdi  eine 

ÄM  Oeaetzgebung  hat,  ist  ver  zwei  Jahren  da  aokfaet  Oesefz  eingeführt  worden, 
dessen  Wiildiiig  man  sehr  znfrfedeii  Ist  {Idpdgec  Nenesle  NachiidUea,  190^  223.) 

Rückgang  der  Sterblichkeit  an  Tuberkulose.  Im  Staate  Massachusetts 
bat  man  seit  zehn  Jahren  ein  stetiges  Ruckgehen  der  Tuberkulose-Sterblichkeit  zu 
veizeidinen,  ein  Beweis  dafür,  daß  es  wonl  möglich  ist,  gegen  diese  Seudie 
erfolgreich  anzukämpfen.  Es  kamen  nämlich  im  Jahre  1893  auf  10000  Einwohner 
23,1  Todesfälle  infolge  von  Tuberkulose,  1894  :  22,3,  1895  :  21,9,  1896:  21,7,  1897  :  20,8, 
1898:  19,7,  1899:  19,0,  1900:  18,5^  1901:  IIA  1902:  15^9.  (Americsn Medldnc»  1904, 
23.  Januar.)  —  Buschan. 

Menschen-  und  Tiertuberkulose.  Die  im  Jahre  1901  zum  Studium  der 
Beziehungen  zwischen  menschlicher  und  tierischer  Tuberkulose  eingesetzte  königliche 
KommissiiMi  in  London  versendet  einen  vorläufigen  nciieht.  Derselbe  basiert  auf 
Versuchen  an  mehr  als  200  Tieren  und  gelangt  zu  dem  Ergebni^e  einer  völligen 
Identität  von  menschlicher  und  tierischer  Tubeneulose.  Durch  dieses 
Ergebnis  hat  sich  die  genannte  Kommission  auch  zur  vorzeitigen  PuMik  iti  n  vpt- 
pflichtet  gefühlt,  damit  nicht  etwa  gesetzgeberische  Schritte  eingeleitet  werden,  die 
eine  Verschiedenait^kett  der  meosdilidien  und  tierischen  Tubenmloae  zur  Voiansp 
Setzung  haben. 

Arbeiterklasse  und  Antialkoholbewe^ung.  Während  A.  Bebel  auf  dem 

Kongreß  in  Hannover  den  Kampf  gegen  den  Alkoholals  „Klefnlcrimerel^  bezeichnete, 
denkt  die  sozialdemokratische  Partei  in  der  Sdiueiz  anders.  In  ihrem  neuesten 
Programm  -  Entwurf  heißt  es:    Kampf   gegen   den   Alkoholismus.  Sach- 

Semaße  Verwendung  des  Alkoholzehntcls,  namenflidi  Förderung  aller  Bestrebungen, 
urch  welche  die  Arbeiter  und  ihre  Organisationen  vom  Wirtshaus  unabhängig 
gemacht  werden:  Errichtung  von  Volkshäusern,  öffentlichen  Versammiungslukalen 
nad  Lesesilen. 


Erziehung  und  Unterricht 

Experimentelle  Unterguchungen  Ober  die  Hausau^aben  des  Schul* 
kindes,  die  K.  Sclimidt  aagcolcüt,  bilden  einen  wertvollen  Beitrag  zur  experimentell 
begründeten  Pädagüjjik.  Die  Anschauungen,  welche  die  Oeschidite  der  Pad;4gofMk 
fibcr  die  liäuslichen  Arbeiten  der  pädagogischen  Mitwelt  überlieferte,  lassen  sich  in 
drei  KhMsen  imtertNÜigen.  Zw  ersteren  gehören  die  Ansiditen  jener  Schulminner, 
welche  den  Hausaufgaben  nnc  nuszeicnncnde  Stelle  in  Ihrem  Schulbetriebe 
zulcommen  ließen.   Sie  gingen  von  der  irrigen  Anschauung  aus,  daß  die  Arbeits- 
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BWBgB  tchlechthfn  der  Maßstab  {nielleldueller  Leistuns^en  sei.  Diese  Ansichten  sind 
fetzt  meist  überwunden.  Zu  der  zweiten  Klasse  sind  die  das  andere  Extrem 
behauptenden  Pädagogen  zu  rechnen,  welche  keine  Hausaufgaben  fordern.  Sie 
führen  hierfür  Gründe  rechtlicher,  soztlJer.  hTOieniscfaer  und  emeUidier  Natur  ins 
Feld:  die  Hausaufgaben  gehörten  rediflfdi  irioit  zum  Umfange  des  Scfmizwanges, 
könnten  unter  mißlichen  häuslichen  Verhälhilssen  nicht  angefertigt  werden,  störten 
das  Gleichgewicht  in  der  Icürperlichen  und  geistigen  Entwicklung  und  seien  ein 
Armutszeugnis  für  die  Schule.  Hierzu  kämen  noch  in  Beintcfat  jene  großen  Opler 
an  Zeit,  weldie  die  Korrektur  durch  Lehrer  und  Verbesserung  durch  Schüler  ver- 
langen und  die  dadurch  den  Schulunterricht  merklich  verkürzen.  Aus  diesen 
Momenten  ei^be  sich  der  Wert  bezw.  Unwert,  die  Unnützlichkeit,  ia  Schädlichkeit 
der  häusJidien  Arbeiten,  welche  übrigens  durch  neu  einzufügende  ^Arbeitsstunden" 
m  ecseteen  wire».  Die  einer  dritten  Klasse  Angehörigen,  in  der  Pnuds  nodi  am 
meisten  realisierten  Anschauungen  sprechen  einer  Vermittlung  zwischen  beiden 
Extremen  das  Wort  und  „weises"  Maß  im  Anfertigen  von  Hausarbeiten.  Dabei 
dehnen  die  einen  sie  auf  alle  Klassen  der  Volksschulen  aus.  die  anderen  finden  sie 
nur  für  die  oberen  lÜMSca.  die  dritten  schließen  die  schriftlichen  Arbeiten  ans  nnd 
verlangen  nur  mflndlidie.  Der  Schwerpunkt  der  Leistungen  wird  fn  die  Sdraie  und 
nicht  in  das  Haus  verlegt.  Alle  diese  Anschauungen  sind  nichts  als  pädagogische 
Dogmen.  Wir  haben  zurzeit  noch  keine  zuverlässigen  Nachweise  hinsichuidi  der 

äaalitit  der  Haus8«ff|^tbeM,  die  doch  allein  ihren  Wert  begründen  könnte  und 
len  anderen  Erwägungen  vorangesctzt  werden  muß.  Bevor  aber  die  qualitative 
SeHe  der  Frage  nach  den  häuslichen  Arbeiten  empirisch  nidit  feststeht,  vertiert  sich 
die  Schulmeinung  über  diese  Materie  sicherlich  nur  in  pädagogische  Fiktionen,  in 
höchst  problematische  Wertangaben.  Schmidt  faßt  die  Ergebnisse  seiner  experimen- 
tellen Studien  in  folgende  Sätze  zusammen:  1.  Die  Untersudiun^  über  die  Qualität 
der  Hausaufgaben  ergab,  daß  diese  im  allgemeinen  minderwertiger  als  die  Schul- 
arbeiten sind.  Hieraus  kann  für  den  Pädagogen  nicht  ein  Schluß  auf  die  Ablehnung 
von  Hausarbeiten  gezogen  werden,  weil  dieselben  in  besonderen  Fällen  die  Schul- 
art>eiten  qualitativ  übertroffen  haben.  Die  Hausaufgat)en  bat>en  an  sieh  einen 
unbestrittenen  WerL  Z  Bne  tägliche  Anfertigung  von  Hausaufgaben  muB  um  des- 
willen vermieden  werden,  weil  sich  gezei^  hat,  daß  tägliche  Arbeiten  den  Schüler 
zu  einem  eewohnheitsmäßigen,  oberilächhchen  Arbeiten  veranlassen,  während  solche 
Schüler,  «ue  keine  Arbeiten  zu  Hause  anfertk|ten,  materiell  und  formell  bessere 
Leistungen  aufzeigten,  die  in  einem  typischen  Fall  sogar  die  SchuUelstungen  über* 
trafen.  3.  Für  Stadtsdnden  mit  vor-  und  nadimittägigem  Unterricht  dflrften  Haus- 
aufgaben an  solchen  Tagen  unbedenklich  ausfallen.  Dasselbe  gilt  für  die  Winter- 
schulen auf  dem  Lande.  4.  Schriftliche  häusliche  Rechenarbeiten  sind  durchweg  zu 
unterlassen  und  aus  den  L.ehrplänen  zu  entfernen,  da  ihre  materielle  Qualität  als 
eine  tiefstehende  bezeichnet  werden  muß.  5.  Bei  häuslichen  Aufsätzen  hat  für  die 
Schüler  eine  Belehrung  dahin  zu  gehen,  daß  sie  dieselben,  wenn  nur  möglich,  zu 
einer  Zeit  anfertigen  sollen,  in  welclier  sie  allein  für  sich  arbeiten  können.  Es  hat 
sich  gezeigt,  daB  die  in  stiller  Einsamkeit  angefertigten  Hausaufsätze  qualitativ  t>esser 
ausgeführf  wurden  als  die  in  der  Schule  unter  dem  Einfluß  der  JMasse  abgefaßten. 
6.  Die  seltener  zu  gebenden  Hausarbeiten  müssen  unmittelbar  aus  dem  Unterricht 
abgeleitet,  also  wohl  vorbereitet  und  genauestens  kontrolliert  werden.  (Archiv  für 
die  ceMUBte  P^thologte^  III.  Bd,  1.  HcfL) 

Schularzt  und  Alkoholismus.  Auf  dem  diesjährigen  Abstinententag  in 
Altona  sprach  Dr.  K.  Strecke r-Beriin  über  die  Aufgat>en  des  Schularztes  nin- 
sichtiich  der  Bekämpfung  des  Alkoholismus.  Er  zeigte  die  Aufgaben,  die  der 
Schularzt  auf  dem  Gebiete  der  Alkoholfrage  lösen  könnte.  Die  t.inrichtung  der 
Schulärzte  sei  eine  noch  sehr  junge,  so  daß  zum  Verständnis  und  zur  Würdigung 
dieser  Aufgabe  zunächst  die  Stellung  des  Schulaizfes  In  allgemeinen  knappen  Zügen 
erläutert  wurde.  Anschließend  hielt  der  Redner  es  für  wünschenswert,  daß  die 
Schulärzte  u.  a.  auch  für  eine  Unterweisung  in  den  elementarsten  Fragen  der 
Qesiiiidheitslehre  über  Luft,  Licht,  Wärme,  Wasser  und  Ernährung  sorgen  sollten. 
In  dem  l^bmen  dieser  Erörterungen  könnte  resp.  müßte  dann  hi  ehier  dem  Und- 
Ifchen  Verstand  angepaßten  Form  die  AlkoboHrage  bdeudriet  werden.  Die  erste 
Onindforderung  müßte  dann  sein,  daß  jede  Schulleitung  den  Standpunkt  vertritt, 
daß  Schülern  der  Genuß  alkoholhaltiger  Getränke  ebensowenig  zu 
gestatten  sei,  wie  der  des  Tabaks.  Um  zu  dfctem  Standpunkte  zu  kommen, 
wfirde  wohl  eine  zwei-  bis  dreijährige  Unterweisung  und  Belehrung  der  Schäden 
des  Alkoholgenusses  der  shrikten  Forderung  als  Uebergangsstadium  vorangehen 
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mflssen.  Diese  Unterwefsung  wärde  selbstverständlich  nach  dem  zu  erlassenden 
Verbot  weiterbestehen.  Leitsätze  und  Erläuterungen  der  üesundheitslehre  als  Leit- 
fäden für  in  gleichem  Sinne  zu  haltende  Vortrage,  z.  B.  auch  auf  den  Mütter- 
abendcn  für  Lehrer  und  Schulärzte  sind  unter  Redaktion  bewährter  Fachmänner  von 
Berliner  Sdmtiiizten  bereits  herausgegeben.  In  diesem  BAdtMa  sei  auch  die  Stellung 
der  Schule  zur  Alkoholfrage  in  knappen  Zügen  und  in  ziemlich  brauchbarer  Form 
enthalten.  Wie  der  Unterricht  der  üesundheitslehre  selt>8t  zu  handhaben  is^  sei 
Aufgabe  der  Lehrer. 

Antlalkoholischea  Merkblatt  für  Erzieher.  Eltern,  die  Ihr  Eure  Kinder 
Hebt,  gebt  ihnen  keine  alkoholischen  Getränke!  Alle  Gelehrten,  welche  sich  mit  der 
Alkoholfrage  beschäftigt  haben,  stimmen  darin  überein,  daß  Bier,  Wein,  Schnaps 
und  Likör  der  heranwachsenden  Jugend  schädlich  sind.  -  Diese  Getränke  schwächen 
den  Appetit,  schädigen  die  Verdauungsorgane,  setzen  die  natürliche  Widerstands- 
MR  der  Kinder  gegen  InfektIcmskranKheiten  henb  nnd  mfien  nidit  selten  selbst 
schwere  Erkrankungen,  wie  Leber-  und  Nierenentzündung  hervor.  —  Diese  Getränke 
vermindern  die  Aufmerksamkeit,  verschlechtern  das  Gedächtnis  und  erschweren  so 
dem  Kinde  das  Lernen.  —  Die  Getränke  regen  das  Kind  auf,  machen  es  zornmütig, 
wideru>eiist<c^  imfokMin  und  erschweren  Euch  und  der  Schule  seme  Erziehung.  — 
Aadi  iB  KmokheHsHlleii  darf  der  Alkohol  ebenso  wie  jedes  aadeie  MedHounent 
nur  auf  AncMthrang  des  Aizles  verribfolgt  weiden. 


Rechtswissenschaft 

Monatsschrift  für  Krimlnalpsychologic  und  Strafrechtsreform.  Unsere 
Anschauungen  von  Recht  und  Unrecht,  von  oem  Wesen  des  Verbrechens  und  der 
Natur  des  Verbrechers,  von  den  Wirkungen  der  Strafe  auf  den  einzelnen  und 
die  Oesamtheit  haben  im  Laufe  der  Jahre  erhebliche  Wandlungen  erfaliren.  Allent- 
halben ahid  neue  Fragen  aufgetaudit,  die  der  Beantwortung  nMh  harren,  Oedanken, 
die  erst  noch  ausreifen  nnissen,  bevor  sie  nutzbringend  verwertet  werden  können. 
Immer  mehr  drängt  sich  die  Notwendigkeit  hervor,  die  Verhütung  des  Verbrechens 
auszubilden,  die  Jugendlichen  zu  schützen,  den  dauernden  Rüdaall  zu  verhindern. 
Die  Umgrenzung  des  Begriffs  der  verminderten  Zurechnungsffthlgkeit  nnd 
Bidnr  noch  die  Schwierigkeit,  in  welcher  Weise  der  Staat  sie  behandehi,  ihre 
Gefährlichkeit  beseitigen  kann,  nimmt  in  wachsendem  Maße  das  Interesse  aller 
Beteiligten  in  Anspruch,  Die  große  Gefährdung  der  öffentlichen  Rechtssicherheit 
durch  die  Oelslcskranken  verlangt  die  Klarstellung,  wie  diesem  schreienden  Mißstande 
abgeholfen  werden  kann.  Einige  der  wichtigsten  Fragen,  deren  Bearbeitung  die 
Zeitschrift  dienen  soll,  seien  hier  hervorgehoben,  ohne  daß  die  Aufzählung  auf 
Vollständigkeit  Anspruch  macht:  1.  Ursachen  der  V'erhrechen  (Statistik,  Analyse 
bestimmter  Gruppen  und  Linzelfälle).  2.  Psychologie  und  Anthropologie  des 
Verbrechers.  3.  Die  Wirkung  der  Strafen,  einsdilieBHch  des  Oefängniswesens 
und  mit  besonderer  Berücksichtigung  eines  Strafvollzugsgesetzes.  (Einzelhaft,  Pro- 
gressivsystem, Gefängnispsychosen,  bedingte  Begnadigung  und  Verurteilung.)  4.  Die 
ethischen,  rechtlichen  und  sozialen  Grundlagen  des  Kampfes  gegen  das  Verbrechen. 
5.  Die  Verhütung  des  Veriirechens:  Fürsorge-  und  Zwangserziehung.  (Arbeitshäuser. 
Atbeflskolon{en.r  6.  StrafrechtHdie  Verantworttidikeft  Oefsteskranker,  vermindert 
Zurechnungsfähiger,  Jugendlicher,  Taubstummer.  7.  Kritische  Betrachtung  der  im 
In-  und  Auslande  bestehenden  Gesetze  und  Gesetzentwürfe,  sowie  der  Entscheidungen 
der  höchsten  Gerichte.  8.  Sozialpathulogische  Erscheinungen  ^Prostitutkm,  Bend 
nnd  Landstreicherei,  Massenpsychologie).  Nur  durch  wissenschaftliche,  unvorebi- 
genommene  Forschung  wird  es  möglich  sein,  diese  Vorarbeiten  zu  einer  Straf- 
rechtsreform soweit  zu  klären,  daß  sie  bei  der  Umgestaltung  des  Strafrechts 
berfidcsicfatigt  werden  können.  Aber  nur  einträchtiges  Zusammenarbeiten  aller 
Beteiligten,  der  Theoretiker  und  Praktiker,  der  JnrMen  und  Aerzte,  der  Strafvollzugs- 
beamten und  der  Soziologen,  gibt  die  Hoffnung  auf  Lösung  der  notwendigsten 
Vorfragen.  Das  soll  die  Aufgabe  dieser  Zeitschrift  sein,  eine  Reform  des  Strafrechtes 
anzubannen  auf  der  zuveriässigen  Grundlage,  die  allein  die  Wissenschaft  geben 
kann.  Möge  es  ihr  gelingen,  dazu  beizutragen,  das  Strafrecht  psvchologisch 
in  vertiefen.  Die  auBerttdie  Anordnung  des  Stolfes  ist  so  gedacht,  daß  jedes 
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der  monatlich  erscheinenden,  etwa  vier  Bogen  starken  Hefte  einijge  größere  Original- 
Arbeiten  enthalten  soll;  weiter  sollen  alle  besonders  wichtigen  KnminalfäHe  möglichst 

bald  von  bctnliglcn  Richtern,  Anwälten  oder  Aerzten  eine  Darstcllunp  und  psycho 
logische  Wiirdi^iiiiß  erfahren,  Oesetzesvorschläjje  tunlichst  sofort  nach  dein  Ersclieinen 
fach mänrj sei]   besprochen  werden.    Die   Hesprcctiungen  der  Literatur  werden  nur 

auf  das  Arbeitsgebiet  der  Zeitschrift  beschränkt  werden,  ohne  aUerdings  diese  Grenze 
ada  eng  zn  tUhtn.  (Hennsgeber  M  Profettor  Dr.  O.  Asch  äffen  barg,  Veikg 
C  Winten  UnivenitilMnicMitndhuig  in  HeidelbaK.) 

Verbrechen  und  Selbstmord  ?rn  jugendifchcn  Lebensalter.  Einer 
interessanten  Arbeit  des  französischen  Sozialhygttnikcrs  Ii.  Joly  ist  zu  entnehmen, 
daß  die  Kriminalitit  bei  jngendUchen  Individuen  In  Frankreich  im 
Verlaufe  der  letzten  50  Jahre  eine  gewaltige  Steigerung  erfahren  hat, 
welche  im  Jahre  1891  mit  36000  Fällen  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Die  relative 
Abnahme  der  letzten  Jahre  )st  eine  sclicinhare,  zum  Teil  dadurch  zu  erklären,  daß 
die  Zahl  der  unentdeckt  bleibenden  Täter  eine  betrachtliche  Zunahme  aufweist  resp. 
hei  Diebstählen,  wo  gerade  jugendlidie  Individuen  besonders  in  Betracht  kommen. 
Diebsirthl,  Vaf^abnndage  und  Bettelei  sind  die  wichtigsten  Delikte  bei  minderjährigen 
Individuen  und  es  ist  für  Erklärung  der  relativen  Abnahme  in  den  letzten  fünf  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  bezüglich  der  Anklageerhebung  resp. 
bei  Vagabundage  und  Bettelei  eine  sehr  milde  Auffassung  der  Behöiden  Plan 
gegriffen  hat  Von  groflem  Interesse  ist  die  Tafsadte,  daB  die  Zahl  der  Selbst- 
morde bei  jugendlichen  Individuen  die  gleiche  aufstcifrende  Bcwcf^iing;  zeigt  wie  die 
Krirainalttat,  was  auf  einen  tieferen  Zusammenhang  beider  hindeutet!  Wahrend  in 
den  vierziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  durchschnittlich  144  RUIe  von  Selbstmord 
bei  jugendlichen  Individuen  pro  Jahr  beobachtet  wurden,  kamen  im  Jahre  1897 
615  derartige  Falle  zur  Beobachhmg.  Eine  große  Zahl  dieser  F^lle  kommt  auf 
Paris,  wobei  der  I'r.  /etitsatz  der  Mädchen  ein  auffallend  hnlu  r  ist,  nämlich  40  pCt., 
während  die  Beteiligung  der  weiblichen  Jugend  an  der  Kriminalität  nur  10  pCt. 
beträgt  Am  häutigsten  ist  der  Selbstmord  in  den  FrühlingsnKNiaiien,  «ras  abtv 
nicht  mit  kosmischen  Finflüsscn,  sondern  mit  sorinlen  Faktoren  rusammenhSngt. 
Von  Interesse  ist  auch  die  durch  Selbstmorde  aus  unglücklicher  Liebe  hervorgerufene 
psychisclic  Infektioi],  tiie  7U  einer  Häufung  derartiger  Fälle  führt.  HinsichÜich  der 
kriminalität  und  der  Selbstmorde  1<^  Joly  das  Hauptgewicht  auf  das  Milieu,  d.  h.  die 
sodalen  Verhältnisse  des  Fsmllleniibens,  weniger  auf  Heredini  Man  Mdi^  daB 
z.B.  Wafscnkindcr,  deren  sich  die  Wohltätigkeit  In  sehr  jugendlichem  Aller  annimmt, 
meist  brauciibarc  Mitglieder  der  Oesell&chaft  werden,  während  Individuen,  deren  sich 
die  Wohltätigkeit  erst  später  annimmt,  nachdem  '^ie  schon  ein  großes  Alter  erreicht 
liaben,  weniger  dem  bessernden  Einfluß  zugänglich  sind,  was  entschieden  für  die 
Bedeutung  des  Millen  spricht    (Klinisch -therapeutische  Wochenschrift,  1904,  27.) 

Strafrecht  und  verminderte  Zurechnungsffthigkeit.  Die  internationale 
kriminalistische  Vereimguni.^  lird  ;,icli  ;iiif  ihrer  diesjährigen  Ta;;un^'  mit  der  P'rage  der 
verminderien  Zurechnungsfähigkeit  beschäftigt  Es  wurde  ein  Antrag  angenommen 
des  Inhalts,  daß  ein  Reidisg^setz  eibeten  werde,  wonsdi  gemfaiden  Zmedninngs- 
fähige  milder  bestraft  werden,  Oemeingefährlichen  pcf^cnüber,  auch  soweit  sie  nodi 
nicht  verbrecherisch  geworden  sind,  Sicherungsmittei  zur  Verwendung  gelangen  und 
der  Arzt  eine  entscheidende  Stimme  bei  der  Behandhuig  und  der  fiantr^ung  des 
Ausscheidens  aus  dem  Strafvollzug  ertialte. 


Bevölkerungsstatistik  und  Wanderungen. 

Bevölkerangnabnahme  in  den  Hochgebfrgsdörfern.  Mit  der  Zunahme 

der  Schienenstränge  und  mit  dem  Vordringen  der  Eisenbahnen  in  die  Hochgebirgs- 
welt  gehen  die  an  den  Pässen  und  Alpenstraßeu  gelej:;! m  ii,  vordem  von  Wanderern 
und  Reisenden  stark  besuchten  Dörier  immer  mehr  zurijck,  da  die  Pässe  durch 
die  Alpenbahnen  unnötig  werden.  Zum  Leidvresen  eines  Teils  der  BevSlkemng 
des  Engadins  wird  nächstens  u  nhl  der  Postverkehr  über  den  lulierpaß  eingeslelU 
werden  müssen,  wenn  auch  vielleicht  die  Posten  im  Sommer  beibehalten  werden. 
Beredte  Zahlen  für  die  allmlhlicbe  Entvölkerung  der  Alpendörfer  teilte 
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jüngst  die  Deutsche  Alpenzeitung  mit  Nach  ihren  Mitteilungen  beträgt  der  RiicV- 
gang  in  einigen  Oegenaen  des  Bemer  Oberiandes  beispielsweise  25  pCt.  Die  Leute 
wandern  vielfach  nach  Amcriku  und  Rußland  aus  und  finden  wegen  ihrer  Arbeit- 
samlieit  und  Verwendbariceit  in  der  Landwirtschaft  meist  ein  entsprechende« 
AwkomiiMtt. 

Einwanderungen  in  Nordamerilta.    Der  amerikanische  Einwanderungs- 

Icommissar  gibt  in  seinem  Ict/fen  Pcriclit,  der  die  F.snw.inderun>;sverhaltnisse  des 
mit  dem  30.  Juni  1903  zu  Ende  gegangenen  Fiskaljahres  betrifft,  interessante  Daten 
über  Oeschlecht,  Alter  und  Kenntnisse  der  Einwanderer,  die  in  dfe  Vereinigten 
Staaten  und  Knnadrt  FinlaR  haben  wollten.  Danach  waren  von  insgesamt  857046 
im  Zwischendeck  anlaniicnden  Ausländern  613146  mannh'cheii  und  243 900  weiblichen 
Geschlechts,  102  431  unter  15  Jahren  alt,  714  053  zwischen  14  und  45  Jahren,  40502 
45jährig  und  älter.  Im  einzelnen  kommt  der  hohe  Vorspruqg  der  minnlichen 
AuswandeninirvorderweibHeiienbesoiMleribelden  romanischen  undslawltciien 
vielfach  nur  als  eine  Art  überseeischer  Sacfasenganger  wandernden  Völkerschaften 
des  europäischen  Südens  und  Südostens  zur  Geltung,  namentlich  bei  den  Italienern 
(189000  zu  44000).  Kroaten  und  Slovenen  (zusammen  29000  zu  3600),  OriedH« 
(14000  zu  49U.  Die  englische,  deutsdi^  hoUImUscbe.  tkandhiaviidie  Aiuwanderung 
aber  reknitfert  sich  dagegen  zu  einem  Drittel  und  mehr  aus  Frauen.  Die  weibliche 
Einwanderung  überw  ig  die  niiimillche  nur  unter  den  Iren  (19000  zu  1ftn(X)).  Von 
den  über  14  lahre  alten  Einwanderern  waren  668038  des  Lesens  und  Schreibens 
kundig,  3341  konnten  lesen,  aber  nicht  schreiben,  185  667  waren  völlig  Analphabeten. 
Unter  letzteren  bildeten  annähernd  SO 000  Italiener  das  Hauptkontingent,  aus  Deutsch- 
land rechneten  2438  Personen,  d.  h.  drei  Prozent  der  deutsdien  Auswanderung  zu 
dieser  Omppe. 

Die  Zusammensetzung  der  BevöHcenintf  in  Sfldafrilca.  Die  letzte  Volks- 
zählung in  Südafrika  weist  für  das  Kapland  eine  Einwohnerzahl  von  1485  634  Seelen 
nach,  wovon  548  926,  also  mehr  als  ein  Drittel,  Weiße  sind.    Die  Zunahme 

gegen  das  laiii  1891,  in  dcui  ciie  letzte  Zalidnir  ^^tatifand,  beträgt  etwa  45  pCt. ;  die 
lesamtziffer  belief  »ich  damals  auf  1039860,  die  der  Weißen  auf  336608.  Diese 
Angaben  beziehen  sidi  nur  auf  die  eigentliche  KaplEol(mie  aussdiliefilich  der 
Eingeborenen  Territorien,  wo  die  Volkszählung  das  Ergebnis  von  632239  geliefert 
hat;  an  Weißen  smd  dort  nur  15770  vorhanden.  Auch  hier  ist  die  Steigerung  seit 
1891  nicht  unbeträchtlich.  Damals  waren  die  betreffenden  Zahlen  487  364  und 
10379.  In  f*oiidoUnd  und  Betscfauanaland  leben  107406  Weiße  unter  einer  Oesamt- 
efnwohnenafal  von  287005.  Da*  ganze  von  diesen  Bedrlten  znnnunengesetzte  Gebiet  - 
hat  demnach  jetzt  2404878  Einwohner  gegen  1527224  im  Jahre  1891.  Gleichzeitig 
hat  auch  in  den  übrigen  afrikanischen  Besitzungen  des  Britischen  Reichs  ein  Zensus 
stattgefunden.  Ffir  US  eigentliche  Transvaal  sind  ermittelt  worden  299327  Weiße, 
945498  Eingeborene  und  23891  andere  farbige  Personen,  zutammen  also  1266716. 
Swaziland  enthält  898  Weiße,  84  531  Eingeborene  und  55  andere  farbige  Personen, 
im  ganzen  85484,  mit  Transvaal  zusammen  also  1354200.  Die  Stadt  Pretoria 
zählt  21 161  Weiße  und  12295  Eingeborene,  die  Qesamtziffer  ist  für  diese  Stadt 
begreiflicherweise  herabgegangen.  Die  Stadtgemeinde  Johannesburg  umfaßt 
84  113  Weiße  und  64  577  Eintieborene,  zusammen  demnach  148690.  In  Transvaal 
und  Swaziland  ist  das  weibliche  Oeschleclit  bei  der  weißen  Bevölkerung 
noch  immer  sehr  in  der  Minderheit,  nämlich  im  Verhältnis  von  119916  F  i  inen 
ZU  180309  Mannern.  Die  Kolonie  des  Oranjeflusses  weist  eine  Oesamtbevölkerung 
von  58S00O  auf,  was  ehie  Vermehrung  von  137000  in  de»  letzten  Jahren  bedeutet. 
Die  Zahl  der  \x  ciPen  hat  slcfa  In  diesem  OcUet  von  65000  auf  1430QO  vermehrt 
(Süd-Afrika,  iyu4,  3.) 

Das  Negerelement  in  den  VcreiolSten  Stnaten.  Das  Zensus-Amt 
hat  eine  Uebersicht  über  das  Negeretement  fn  der  BevSlltemng  der  Vereinigten 

Staaten  veröffentlicht.  Im  Jahr  T'On  fn  welchem  die  letzte  allgemeine  Volkszählung 
stattfand,  gab  es  8883994  Personen  mit  Negerblut  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Bemerkt  muß  werden,  daß  eine  Person,  die  auch  nvr  den  geringsten  Teil  von 
Negerblnt  in  drn  Adern  hat  7u  den  Schwarzen  gerechnet  wird.  Seit  dem 
Bürgerkrieg  hat  sich  die  Zahl  der  Neger  mithin  verdoppelt,  denn  1860 
wurden  4441  830  in  den  Vereinigten  Staaten  gezählt.  Die  sveiiaus  j^r  »ßte  Zahl  der 
Personen  afrikanischer  Abkunft  wohnt  natüriich  in  den  ehemaligen  Sklavenstaaten, 
■irnttdi  7992969.  Ein  Drittel  davon  Ist  hi  Oeorgla,  Mlsabs^  mid  Ahibmna  zu 
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Nnden.  Von  den  erwachsenen  Negern  haben  mehr  als  neun  Zehntel  ihren  Beruf 
als  Taglöhner  angegdwo,  indessen  werden  21  2r3  Lehrer  gezihlt,  21  114  Zimmef^ 
leute,  19942  Barbiere,  15530  Oeistliche,  14387  Maurer,  3921  Miuiker,  2043  Sctav- 
spieler  und  1734  Aerzte. 


Vdlkcf^  und  Raasenpoliflk. 

Der  Arbeitszwang  der  schwarzen  Rasse  ist  der  Gegenstiind  eines  Auf 
Satzes  in  der  .Deutsch-ostafrikanischen  Zeitung"  (1904,  22\,  in  welchem  der  lange 
Strdt  tmi  Halb-  nnd  VoUtnentdieiitnni,  um  Oldeb-  utKl  Nidi^ileidiberecbtigung 
zwischen  der  weißen  und  schwarzen  Rasse  erneut  zur  Erörterung  gestellt  wird. 
Die  überlieferte  Lebensgewohnheit  der  Schwarzen  in  Ostafrika  bestand  aus 
Nichtstun,  unterstützt  durch  das  reidi  schenkende  Klima,  abwechslungsreich 
unterbrochea  durch  ein  wenig  KtaDibalisams.  Der  letztere  ist  «t^cfa  tJbsmäuät, 
da«  NldiMim  M  Idder  ajdiiMien.  DoTfhSuptlingstum,  Petfsdnsnnis  und  Zauberer  • 
oder  Medizinmanner  Miwiten  seit  Jahrtausenden  unter  ihnen  eine  ausschlar^jcbende 
Rolle.  Einen  starken  EIiifftuB  übten  dann  die  Araber  aus.  Die  Lehren  Mohammeds 
versuchten  die  Schwarzen  allerdings  nie  zu  ergifiDdcB»  wcAl  aber,  wenn  auch  mit 
geringem  Erfolg,  die  glänzende  Außenseite  dieses  neuen  Herrentums  nachzuäffen. 
Dann  kam  das  Christentum  und  die  Mission  ins  Land.  Was  hat  aber  die  Mission 
erreicht?  Ob  überhaupt  einer  der  Schwarzen  zu  einem  echten  Christen  sich 
wandeln  kann?  Dem  Missionar  folgen  nur  etni£e  Wenige  der  „Gerissensten",  die 
des  gewonnenen  Wissens  JMacht  zum  eigenen  Vorteil,  zum  Nachteil  ihrer  Herren 
und  ihrer  Mitbrüder  anzuwenden  hoffen,  und  die  deshalb  die  kleinen  Unbequemlich- 
keiten, wie  gestörtes  Familienleben,  Verachtung  der  Stammesangehörigen,  Vorwurf 
der  Heuchelei  als  nicht  allzu  schwerwiegend  mit  in  den  Kauf  nehmen.  Dann  kam 
die  deutsche  Regierungsgewalt  Die  f^lge  war  Bruch  der  Arabermadit  und  der 
efaibeimfsdien  Herrsdier,  rege  KnHtfrat^mfi  Aber  efne  Frage  UdM  offen:  Hat 
man  der  nächsten  OroRrnricht,  welche  auf  die  Schwarzen  ?n  wirken  bestimmt  sein 
muß,  genügend  den  Boden  geebnet,  der  Arbeit?  Die  auferlegte  Jahressteuer 
bringt  der  Schwarze  in  kurzer  Zeit  durch  geringe  Arbeit  auf.  Es  fehlt  selbst  in 
Dsr-cs^laam  an  guten  Arbeitern  trotz  guter  Bezuüung.  Die  Re^^ierung  sidiert  den 
Schwarzen  Leben  und  Eigentum.  Dafür  muß  der  deuteche  Staatsbürger  zwei  bis 
drei  Jahre  seiner  Militärpflicht  ßenüpcn,  schwere  Steuern  zahlen.  Was  muß  aber  der 
Sdiwarze  für  diese  Vergünstigung  leisten?  —  Eingeborenen-Ansiedelungen  wurden 
geschaffen,  von  großen  Oesicntspunkten  ausgehend;  sie  sollten  meist  als  AilNlIer' 
reservoirs  dienen.  Aber  es  fehlte  an  Arbeitskraffen.  Die  Fnnlhcif  itnsercr 
Schwarzen  kann  das  Aufblühen  iniserer  Kolonie  hindern.  Sollte  es  da  keine 
Abhülfe  geben?  f's  ist  hoeh  an  der  Zeit,  tiaß  die  I\ef:;^ierun):^  den  Willen  zeigt, 
Wandel  zu  sdiaffen  und  daß  die  nächste  neue  Macht  an  die  Schwarzen  herantritt: 
der  Zwang  zur  Arbeit.  Es  stalte  jeder  arbeitsfähige  jüngere  Mann,  der  doch 
von  der  Wehrpflicht  befreit  ist,  als  Ersatz  dafür  seinem  Bezirksamt  oder  seiner 
Station  gegen  freie  Verpflegung  ein  halbes  Jahr  lang  dienen  zur  Verwendung  bei 
öffentlichen  Arbeiten  oder  zur  Abgabe  an  Gewerbetreibende  oder  an  Pflanzungen 
gegen  einen  vernünftig  liemessenciL  nicht  zu  hohen  Tagelohn.  Das  wäre  ein 
Aroetteneservofr,  ans  dem  sich  wfrldich  sdiSpfen  fiefie.  Die  „Kontraktarbeiter'',  die 
wenigen  Schwarzen,  die  wirkh'ch  ihrer  Kulturpflicht  genügen,  sollten  während  der 
Dauer  ihres  Arbeitsverhältnisses  von  der  Sfcuerabgabe  befreit  sein.  Für  jeden 
vagabondierenden  Schwarzen,  der  sich  nicht  im  Besitze  emes  Entlassungsscheines 
nadi  ab|«ldsteter  Arbeit  behndet,  sollte  ein  Paßzwang  eingeführt  wenten,  der  flidi 
bei  den  Buren  gegenüber  den  Farbigen  gut  bewährt  hat. 

Lynchjustiz  und  Rassenkampf.  Auf  das  in  so  vieler  Beziehung  vom  alten 
Europa  verschiedene  Kulturleben  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amenka  föllt  ein 
mericwfirdkes  Licht  durch  die  stark  verbreitete  Lynchjustiz.  WJUirend  der  leteteli 
20  Jahre  sfiid  nahezu  3000  iVlenscfaen  auf  diese  Weise  gerichtet  w«>rden.  Trotz  dier 
Versuche  der  Behörden,  die  barbarische  Gewohnheit  auszurotten,  hat  sie  rnr  uenip 
abgenommen.  Von  Süden  aus,  wo  das  Lynchen  seinen  Ursprung  hat,  scheint  es 
sich  jetzt  auch  in  den  nördlichen  Staaten  der  Union  ausbreften  zu  wullen.  Die 
Hanptgrflnde  des  Lynchens  sind  in  tiefliegenden  Rassengegensätzen  zu 
Budüm.  In  der  Hauptsadie  richtet  es  sich  gegen  die  Negerbevölkerung  und  war 
ha  Anfang  die  Bestrafung  für  Schwane,  die  weme  Frauen  oder  Midcben  fiberfülcfl, 
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veixewalÜgt  und  hinterher  häufig  ermordet  hatten.  Diese  Verbrechen  sdffen  nach 
der  Nttferoefreiung,  begfinstigt  durah  die  fibten  Folgen  des  fai  unrenen  Köpfen 

angefacnten  Glaubens  an  die  Lehre  von  der  Oleichheit  der  Rassen,  immer  mehr 
und  in  immer  grausamerer  und  verwegenerer  Form  in  den  Südstaaten  um  sich  und 
verursachten  unter  der  weißen  Bevölkerung,  die  bei  der  dünnen  Besiedlung  des 
Landet  keinen  wirkaamen  Polizdacfatdx  bcsa&  eine  maßlose  Erbitterung,  die  dadurdi 
nodi  «MM  wnrde,  daB  «taatffche  OericfitsiMifliieit  zu  langsam  aburteilte,  in  der 
Vollstreckung  des  Urteils  nicht  abschreckend  genug  wirkte  und  in  Wirklichkeit  den 
schrecklichen  Verbrechen  keinen  Lnihalt  zu  tun  vermochte.  Häufig  genug  kam  es 
vor,  daß  die  verhafteten  Verbrecher  vom  Mob  trotz  des  Widerstandes  der  Behörden 
aus  dem  Gefängnis  geholt  und  öffentlich  gehenkt  und  verbrannt  wurden,  und  meilen- 
weit kamen  vielfach  die  Farmer  aus  der  Umgegend  zusammen,  um  sich  von  der 
Vollstreckung  der  Strafe  711  riber7(.'iigt.-n.  Mit  der  Zeit  Iiat  sich  die  LMichjustiz  aber 
auch  fiir  andere  Verbrechen  eingebürgert;  so  war  sie  in  den  letzten  Jahren  nur  noch 
bei  einem  Viertel  aller  Fälle  eine  Bestrafung  für  den  Ueberfall  weißer  Frauen, 
dagegen  bei  drei  Vierteln  der  Fälle  Strafe  für  Mord,  Mordversuch,  Pferdediebstahl 
und  andere,  geririgere  Verbrechen.  Das  wirksamste  Mittel  zur  Beseitigung  des 
Lynchens  erblickt  Th.  N.  Page  darin,  daß  die  Neger  selbst  etwas  zur  Einschränkunc 
der  Vergehen  gegen  weiße  Frauen  tun,  daß  überhaupt  der  gegenseitige  Haß 
zwischen  beiden  Rassen  mSglidist  cemfldert  wird.  Dem  Neger  muB  das  Qefflht 
der  Verwerflichkeit  der  Angriffr  niiT  weittc  Frrtnrn  von  den  hc<?sern  Elementen 
seiner  Rasse,  an  denen  es  keineswer^s  mangelt,  beigebracht  werden.   Denn  der 

8-oßen  Menge  der  Rasse  ist  ein  solches  unpfinden  fremd;  die  Lehre  von  der 
Idcfaheit  der  Rassen  räumt  im  Kopfe  des  ungebildeten  Negers  ihm  das  gleiche 
Recht  gnnen  weiße  Frauen  ein,  das  er  gegenüber  denen  semes  eigenen  Stammes 
besitzt.  Daher  empfindet  der  Neger  auch  nur  Mifrehihl  mit  den  ^relynchten  Stammes- 
genossen, nicht  mit  dem  Opfer  seiner  vorautgehenden  Greueltat;  der  Gelynchte 
erscheint  ihm  mehr  als  ein  Märtyrer  des  Rassenhasses.  Die  strengste  und  grau- 
samste Justiz  wird  infi  »Ißedcssen  in  den  H5ndcn  der  Weißen  das  Uebel  an  der 
Wurzel  nicht  fassen  und  wird  aue[i  daä  Lvnclieri,  tias  nachgerade  zu  einem  Makel 
an  der  Civilisation  des  Landes  zu  werden  drutit,  nie  völlig  ausrotten.  Das  kann 
nach  Pages  Meinung  nur  dadurch  erreicht  werden,  daß  die  Neger  eine  eigene 
OerlehFsbarkeii  eriuHen  und  dsB  die  genannten  Verbrechen  durch  Mitglieder 
der  eigenen  Rasse  abgeurteilt  werden.  Nur  so  würden  die  Ursachen  der  Lynch- 
justiz und  damit  diese  selbst  aus  der  Welt  geschafft  werden  können.  —  Der  Vor- 
schlag ist  £ut  gemeint,  hat  aber  nfdit  die  geringste  Aussicht  auf  weitere  Erörterunpj, 
denn  die  Erfahrungen  haben  ergebe,  daß  auch  da,  wo  der  Neger  als  vollständig 
anttdifldeler  juim  rfcMet  er  das  Reoit  ingunsfen  seüier  Stanunesgenossen  beugt 
(KBhbdie  Zdtong,  1904,  Na  8S3.) 

RaSSenkainpf  innerhalb  der  Arbeiterklasse.  Während  die  Auswanderer 
aus  Ungarn,  die  ^owaken,  Kroaten,  Serben  usw.,  die  zum  größten  Feil  kulturell 
rfickständig  und  deshalb  mit  verhältnismäßig  niedrigem  Lohn  bei  schwerer  Arbeit 
zufrieden  sind,  für  die  amerikanischen  Kohlenbarone  und  Stahlmagnaten  will- 
kommene Einwanderer  sind,  bilden  sie  den  amenkauisclicn  Bürgern  im  aligemcineti 
und  den  organisierten  Arbeitern  im  besonderen  recht  unwillkommene  Qäste.  Am 
scheelsten  aber  siebt  der  amerikanische  organisierte  Arbeiter  auf  diese  „Hunnen- 
zOge",  denn  mit  ihrer  billigen  Arbeit  und  großen  Genügsamkeit  verderben  sie  ihm 
das  ganze  QeschSft,  worauf  er  ein  Monopol  zu  haben  glaubte.  Bislang  konnten 
die  „Unions"  recht  erfolgreich  den  Arbeitgebern  ein  Paroli  bieten  durdi  Drohen 
mit  einem  Streik,  nun  aber  sind  inftrige  der  slawischen  Einwanderung  „Scabs"  (so 
heißen  die  Nichtunionsleute)  genug  vorhanden,  welche  mit  Wonne  für  die  von  den 
Unionen  verworfenen  Löhne  arbeiten.  Daher  ist  es  auch  gerade  in  letzter  Zeft  zu 
den  blutigen  Arbeiterunruhen  in  den  Minendistrikten  gekommen,  weil  die 
Unionen  mit  Gewalt  diese  billigen  Scabs  an  der  Arbeit  hindern  wollen,  und  so 
mancher  Slowake  hat  in  den  amerikanischen  Kohlenrevieren  ein  unrühmlich  Ende 
gefunden.  Auf  diesen  HciH  der  orpftntsierten  Arbeiter  gegen  die  billif^  arbeitenden 
eingewanderten  „Slawen"  und  „Hunnen"  smd  auch  die  olutiger  Kiinip'e  zurück- 
zufuhren, welche  kürzlich  im  Staate  Kolorado  tobten  und  bei  Viktor  einer  großen 
Anzahl  das  Leben  kostete,  indem  die  Unionsarbeiter  mit  Dynamit  den  ganzen 
Bahnhof  In  die  Lnft  sprengten,  wo  ein  Zi^  mit  solchen  nichtoiganisferten  AibeHem 
einlaufen  sollte.  S<  führen  diese  ungarischen  Einwanderer  auch  In  dem  neuen 
Wohnorte  ein  jämmerliches,  von  allen  Seiten  angefeindetes  Dasein.  (Leipziger 
Nencste  Nachrichten,  190i  No.  227.) 
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Arbeiterstreik  und  Ras»enfra|:e.  In  einen  Streik  der  SchUchthaUsarbeiter 
in  Chicago  spielt  die  Rassenfrage  hinein.    Alte  in  den  KantfaiMi  des  Sddacfel» 

irusts  angestellten  Kellnerinnen  weigern  sich  nämUcfa,  die  Neger  zu  bedienen, 
die  die  Plätze  der  Ausstandigen  eingenommen  haben,  und  sind  ebenfalls  in  den 
Aiisstniid  getreten.  In  den  lOmtitn  n  werden  jetzt  Ncgerftincn  /itr  Bedienung  der 
Farbigen  angestellt  Die  Ausständigen  hoffen,  daß  die  zu  ihrem  Ersatz  herbei» 
gezogenen  weißen  Arbeiter  es  ablehnen  werden,  mH  Negern  zusammen  tätig  zn 
sein  und  dem  Beispiel  der  Kelhierinncn  foJg-fn  werden  Al«^  eine  An7ahl  von 
Negern  auf  einem  Sualienbahnwagen  zum  Schlaclithauä  fuhr,  wurde  sie  von  dort 
versammelten  Streikenden  mit  höhnisclRii  Zurufen  und  Geschrei  empfangen.  Die 
Neger  zogen  hierauf  ihre  Revolver  und  schössen  auf  die  Weißen;  die  Weißen 
erWiderlen  das  Feuer.  Es  wurde  fedocli,  soiivelt  bts  fetit  festgestellt  wttäiea  konnte^ 
niemand  verletzt  Am  Nachmitfrif];^  zertrümmerten  die  Aus^tSndJgen  mehrere  Bäcker» 
wagen,  die  Brot  für  die  Arbeitswilligen  nach  den  Schlachthäusern  brachten.  Die 
begleitende  Polizeiabteilung  war  außerstande,  die  Wagen  zu  schützen.  Die  Eisenbahn- 
arbeiter beschäftigen  skh  jetzt  mit  der  Frage,  ob  sie  die  Beförderung  von  Tsansporten 
des  Schlachthaustrusts  verweigern  sollen,  solange  der  Amaland  daucii  Dte  von  der 
unabhin}>it^en  Fleischkonservenfabrik  Tu  M  hnftigten  Schlichter  weigern  sich,  zu 
schlachten,  das  aus  den  Häfen  des  Trusts  kommt 

Die  achwnrvon  und  die  gelben  Arbeiter  in  Transvaal.  Aus  Pretoria, 
wird  gemeldet:        bat  sich  hier  efn  scharfer  Gegensatz  zwischen  den 

bisherigen  schwarzen  Arbeitern  des  Randminenbezirks  und  den  neu 
angekommenen  chinesischen  Arbeitern  herausgebildet  Die  Schwarzen 
ha^n  sich  organisiert,  d.  h.  einen  Ausschuß  zur  Verteidigung  ihrer  Interessen 
gebildet  und  sind  mit  sehr  energischen  Foidentiu|;en  an  das  IVUnensyndikat  heran- 
getreten. Sie  fordern  Bfirgschaften  dafBr,  daB  der  bisherige  Lohnsatz,  der  wett 
niedriger  steht,  als  vor  dem  Kriege,  unbedinf^t  aufrecht  ernalten  bleibe  und  daB 
wegen  des  Zuzugs  der  Chinesen  kein  schwarzer  Arbeiter  entlassen  würde.  Andern» 
faÜs  würden  sämtliche  Schwarzen  sofort  die  Arbeit  elnsteBen.  Das  aber  würde 
eine  gefährliche  Bedrohung  der  ^fentUchen  Rnhe  des  ganzen  Landes  bedenteo. 
(Süd-Afrika,  1904,  3.) 


Geistiges  Leben. 

Naturwissenschaft  und  Weltanschnuitiigi  Heute  hat  die  Beschäftigung 
mit  allgemeinen,  ja  mit  den  letzten  Fragen  ^r  die  Vertreter  der  Kafnrwfssensdian 

wieder  einen  neuen  Reiz  gewonnen.  Es  mehren  sich  wieder  die  alten  Versuche, 
die  Naturwissenschaft  zu  einer  Weltanschauung  zu  erweitern  und  auszubauen.  Da 
scheint  es  in  erster  Linie  geboten,  Kritik  zu  üben,  und  zu  prüfen,  ob  und  wieweit 
die  alten  und  neuen  Symbole  und  Vorstellungen  der  Naturwissenschaft  überhaupt 
ausrefchen  für  den  Entwurf  eines  allumfassenden  Weltbildes.  Naturwissenschaftlich 
Cil-;I:iren  bedeutet:  Zurückführen  der  Dinge  auf  die  Elemente  oder  Prinzipien  der 
Körperwelt  Dann  gipfelt  der  Versudi,  eine  Weltanschauung  auf  naturwissenschaft- 
llcber  Grundlage  aunubauen,  in  dem  FroUem,  nicht  bloß  die  objektiven,  sondern 
auch  die  subjektiven  Vorgänge  zuruck7Tif ö h ren  auf  die  Elemente  der 
Körper  weit.  Noch  heute  steht  eme  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Naturforsdiem 
auf  dem  lioden  dieser  Fragestellung.  F.s  ist  der  Lösungsversuch  des  Materialismus, 
der  kurz  und  bündig  erklärl,  daß  alle  psychischen  Vcij^nge  pfaysiologisclie  Funktionen 
der  Odtlmsubstanz  sefen.  Du  Bois-Reymond  hat  Indes  schon  gezeigt.  daB  die 
materiaHstfsche  Auffassung  in  Wirlslttdil^eft  eine  naturwissenschaftlioie  Erklänin^  der 
psychischen  Vorgänge  gar  nicht  nocii  jemals  geben  kann.  In  der  Tat,  selbst  wenn 
wir  die  vollkommenste  Kenntnis  besäßen  von  den  physiologischen  Ereignissen  hl 
den  Zellen  und  Fasern  der  Oebimrinde,  mit  denen  das  psyoiische  Geschehen  ver- 
knüpft ist,  selbst  wenn  wir  in  die  Medianik  des  Oehimgetriebes  hineinschauen 
könnten,  wie  in  das  Getriebe  der  Räder  eines  Uhrwerks,  wir  wfirden  doch  niemals 
etwas  anderes  finden,  als  bewegte  Atome.  Dieser  Versuch  einer  materialistischen 
Weltanschauung  ist  für  immer  mißlungen.  Um  eine  monistische  Weltansdiauung 
auf  dem  Boden  der  Nat;!r\vi'^?pnschaft  zu  LTCwrnnen,  haben  andere,  wie  Häckel  s\cn 
bereits  die  kleinsten  ieile  der  Materie,  die  Atome  mit  psychischen  Fähig- 
keiten ausgestattet  gedacht  Die  ganze  Entwiddnng  bis  zu  den  höchsten  Spillen 
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menschlicher  Oeis{c^;(5ti^:;keit  hcraht  danach  allein  auf  der  Kombination  der  Atom- 
seclen.  Aber  damit  ist  der  alte  Diialiinius  von  Leib  und  Seele  keineswegs  über- 
wunden. Denn  eine  niöni^dsrhe  Frklaning  ist  nur  da  verwirklicht,  wo  es  gelungen 
ist,  die  Dinge  in  hypothe&enfreier  Weise  auf  ein  einziges  bekanntes  Pnoap  zurück- 
zafQbren.  Dat  Verniltnis  von  Atom  und  Atomteele  Melbt  uns  gänzlich  tmbefaunit. 
Fcchner,  Spencer  und  andere  sind  danim  auf  Spinoza  zurückgegangen  und  haben 
ilire  Zuflucht  wieder  zur  Identitätslehre  genommen,  indem  sie  sagten:  in  letzter 
Linie  ist  beides  dasselbe,  Leib  und  Seele  sind  nämlich  nur  die  venddedenen 
Ainrimimqgrfonneii  einer  tmd  derselben  Substanz.  Die  Zurfickf ahruiw  auf  ein 
Prlrrdp  «diefnt  fn  der  Identitiltilehre  2war  gelungen,  alletn  dieses  lebete  Prinzip  ist 
eine  tinhckanntc  Größe;  und  wenn  sie  auch  durch  ihre  Aftrihntc  hcknnnt  ist,  so  ist 
sie  durch  tiiese  aber  nicht  einheitlich  bekannt.  Es  ist  dämm  f:;än/l]ch  aussichtslos, 
die  Trümmer  der  matettaisflaclien  Voffrtdliii^weise  zu  retten,  um  aus  ihnen  Bausteine 
für  eine  Weltanschauung  zu  gewinnen.  Man  muB  offenbar  radikaler  vorgehen  und 
die  ganze  materialistiscne  Anschauung  bis  auf  ihre  Onindlage  hinab  preisgeben, 
wenn  man  /u  eim  r  nionistischen  Weitaiijch  inun^^  gelan^'cn  will  Auf  naturwissen- 
schafliicher  Grundlage  ist  Ostwald  bemüht  gewesen,  eine  vollständige  energetische 
Weltanaeiiauung  aufzubauen,  welche  die  psychischen  Prozesse  als  Arbeits» 
Ici^tiinjjen  in  sicn  mit  einschHeßt.  Die  Naturvorgfänge  sind  als  Energieumsetzungen 
i'u  bctraciiten,  und  in  den  psychischen  Prozessen  sind  die  Aeußcrungen 
einer  besonderen  Energieform  zu  erblicken,  und  es  ist  nach  Ostwald  nicht 
autt^esdilossen,  dieselbe  mit  den  iVlethoden  der  Naturwissensdiaft,  d.  h.  sinnlich 
wanrndmibar  nadmiweisen,  wie  das  sonst  mit  allen  bekannten  Energieformen  der 
Fnl!  ist.  Aber  dngegen  ist  einzuwenden,  daß  die  psychische  Energie  nirgends 
objektiv  nachweisbar  Ist,  und  wir  dieselbe  nur  durch  subjektive  Erfahrung  kennen. 
Di^  Verschiedenheit  ist  aber  nichts  anderes  als  die  alte  Kluft,  die  zwischen  der 
Reihe  der  psychisdien  und  der  Reihe  der  körperlichen  Vorginge  besteht  Alle 
bisher  genannten  Veisnciie  haben  in  keiner  befriedigenden  Weise  die  Fordeningen 
erfüllt,  die  an  eine  einheitliche  Weltanschauung  gestellt  werden  müssen  Wie  aber,  — 
wenn  die  ganze  Fragestellung  falsch  wäre,  die  dem  unüberwindlichen  Probleme 
zugrunde  hegt?  —  In  der  Tat,  der  at^enommene  Dualismus  von  Leib  und  Sede 
erweist  sich  bei  genauerem  Zusehen  nur  als  ein  scheinbarer.  Von  der  Körper- 
welt wissen  wir  nur  etwas  durch  Empfindungen.  Die  ganze  Körperwelt  baut 
sieh  aus  Bestandteilen  auf,  die  als  psychische  zu  bezeichnen  sind.  Der  Gegensatz 
zwischen  Körperwelt  und  Seele  existiert  in  Wirklichkeit  gar  nicht  Es  gibt  über- 
haupt nur  eins,  das  ist  der  reldie  Inhalt  der  Psyche.  Für  vorurteilslose  Betrachtung 
bcswht  in  Wirklichkeit  von  vorneherein  nur  ein  Psychomonismus.  Die  Aufgabe 
aller  Wissenschaft  ist,  diese  Inhaltsbestandteile  zu  ordnen  und  ihre  Beziehungen 
zueinander  zu  vermitteln.  (Max  Vcrworn,  Naturwissensdiaft  und  Weltanschauung, 
Vertag  von  j.  A.  Barth,  Uipzig,  1904.  Preis  1  Mk.) 


Bacherbesprechungen. 


B.  Kawitz,  Urgeschichte,  Geschichte  und  Politik.  Popullr- 
•ditflilcfae  Betrachtaiigcn.  Vertag  von  L.  Simon  Nadil,  BeiUn,  1903» 

Die  Schrift  führt  als  Motto  einen  Ausspruch  von  Rauber:  „Der  Staat  ist  ein 
biologisches  Problem."  Sie  gehört  in  die  Reihe  jener  immer  zahlreicher  werdenden 
Versuche,  die  Staaten-  und  Völkergeschichte  im  Lichte  der  Deszendenztheorie  oder 
natürlichen  Entwicklungslehre  aufzuhellen.  Demgemäß  behandelt  sie  ia  ihren 
ersten  Abschnitten  die  Deszendenztheorie,  die  Entstehung  des  JMensdien  und  seine 
Urgeschichte.  Bezeichnend  für  den  Standpunkt  des  Verfassers  ist  die  A\iffa?s:!ng 
der  Variabilität  als  Individualität,  welche  jeglichen  Organisationsfortschntt 
bcdfaigt:  „Die  Individualität  ist  die  treibende  Kraft,  der  Individualisnws  das 
hcmoiende  T*rin7ip  in  der  belebten  Natur."  Hinsichthch  der  Vererbung  vertritt 
er  die  Ansicht,  dali  in  Y^ahrlieii  nur  die  Keimzellen  als  Vererbungssubstanzen 
neue  Eigenschaften  erwerben  können  und  daß  diese  Erwerbun-  eine  Wirkun>_^  des 
unter  dem  Einfluß  der  sich  umgestaltenden  äußeren  Bedingungen  veränderten 
OdbundM  der  Oi^gaae  Ist 
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Die  geistigen  Eigenschaften  des  Mtusciien  haben  siefi  mir  innerh.^lb  danermicr 
Erwerbs-  und  Qeschlcchtsgenosseusehnftcn  entwickeln  könneti.  liier  entslcht  der 
IdwBuoriff  und  dunit  die  Persönlichkeit  oder  Personalität.  Der  Verfas&er  ieugnet 
dfe  lÜBgKdikclt  einer  Verertran^f  Indivfdaell  erworbener  geistiger  Fähigkeiten: 
„Nichts,  was  der  Einzcimcnsch  In  seinem  Individiinlleben  in  der  geistigen  Sphine 
errungen,  vererbt  er  auf  seine  direkten  Nadikommcn  so,  daß  es  bei  diesen  als 
angeborener  geistiger  Besitz  erschiene;  nichts,  was  die  eine  Menschheitsgeneration 
an  geistigem  Oütervorrate  erworben,  erscheint  in  der  nädisten  OeneraSon,  auch 
nicht  einmal  In  späteren  Oeneratfonen  ds  erertites,  angeborenes  Otrt.** 

Die  Oemeinsrhaft  (Coenonie)  ist  ebensosehr  ein  Naturproduirt  wie  der  Mensch 
selbst.  Die  herrschenden  Prinzipien  der  Entwicklung  sind  demgemäß  „Personalismua** 
md  „Coenonismus".  SHt  haben  in  der  Ui^eschidbte  geherrscht,  die  ganze  Kultur- 
^f<?clTichte  in  Bewegung  gesetzt  und  werden  auch  in  alle  Zukunft  die  treibenden 
Faktaren  bleiben.  „Auf  dem  Antagonismus  von  Persönlichkeit  und  Coenonie  beruht 
alle  so^tnaiiiite  WeltgesdUchteb  benlien  die  Sctaidnale  der  StaatcB»  die  Ficnden 
und  Leiden  der  Vöik«^." 

Im  zweiten  TeOe  seines  Buches  gnbt  Rawitz  eine  Darstellung  der  flberlielertea 
Oeschichte  in  naturwissenschaftlicher  ^leuchtung,  d.  h.  von  seinem  Standpunkt  aus, 
daß  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Individuum  und  Ocmeinschaft  die  Schicksale 
der  Völker  beherrschen.  Er  behandelt  die  asiatischen  Staaten,  Hellas  und  Rom, 
das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  Ohne  Zweifel  ist  jener  Antagonismus  zwisdien 
PersonaHsmus  und  Coenootsmus  ein  grundlegender  Fanor  der  Oesdiiditsentwtddnng'. 
Aber  gerade  der  historische  Teil  des  Buches  ^ci^,  da6  er  unmöglich  der  alleinige 
Faktor  sein  kann,  wie  der  Autor  es  darstellt.  Hier  sieM  man  mit  nicht  geringem 
Behvniden,  daß  er  das  Prinzip  der  natürlichen  Zuchtwahl  und  namentlich  das 
der  soziaieii  Auslese  fast  ganz  übersieht  und  die  körperlichen  und  geistigen  Unter- 
schiede der  Menschenrassen,  die  doch  obne  Zwelfd  in  der  politiscben  und 
ntellektuellen  Ocscliicbte  eine  widd^  RoUe  geqildt  liaben,  ginUdi  außer 
Betracht  läßt. 

Während  der  erste  Teil  des  Buches  viel  Belehrung  und  OemiB  bietet,  da  er 

biologische  und  soziologische  Probleme  in  eigenartige  Beleuchttmg  riickt,  i^t  dies 
von  dem  Schlußabschnitt,  der  eine  Kritik  der  gegenwärtigen  politischen  Zustande 
■!')eutschlands  enthält,  viel  wenif^cr  zu  riiliiueii.  liier  veitntt  der  Autor  sozusagen 
den  ödesten  Liberalismus.  Namentlich  besteht  hinsichUich  der  Sozialdemokratie  «n 
auffälliger  Mangel  an  objektivem  Urteil  und  sachUdier  Kenntnis  ihrer  Lehren.  Dfe 
,,natt'trliche  Olcichhei't"  der  Menschen  hat  nie  ein  Sozialdemokrat  behaiipfef. 
ijousscau,  Fourier,  Owen  iiaben  die  individuellen  Unterschiede  in  der  Begabung 
.tuf  das  entschiedenste  hervorgehoben,  und  Marx  und  Engels  haben  nidit  nur  die 
individuellen,  sondern  auch  die  Rassenuntersdiiede  aneikannt  Nur  Bebel,  der  aber 
als  wissenschaftliche  AutorltiH  hier  kaum  In  Betracht  kommt,  hat  dei]KMdien  Onsfam 

ueäuflert.  Aber  seltsatn  ist  es,  daß  die  Vertreter  des  Liberalismus  nicht  \vi<;5en,  daß 
ler  Vater  ihrer  Theorie,  Adam  Smith,  in  Wahrheit  die  natürlidie  Gleichheit  der 
Menschen  gelehrt  hat  „Von  Natur",  sagt  er,  „ist  ein  Philosoph  nicht  halb  so  sehr 
an  Anlagen  und  Neigungen  von  einem  Lastträger  verschieden  als  ein  Bullenbeißer 
von  einem  Windhund,  oder  ein  Windhund  von  einem  Jagdhund,  oder  der  letztere 
von  einem  Schäferhund."  Alle  Unterschiede  beiuheo  nach  i«hier  Meinung  avf 
üewohnheit,  Uebung  und  Erziehung. 

Praktisch  veriangt  Rawitz  „Gleichheit  der  Daseinsbedingungen  für  alle".  Er 
'bersieht  aber,  daß  dies  in  Wirklichkeit  die  Forderung  der  Sozialdemokratie  ist, 
«eiche  er  mit  diesem  Prinzip  bekämpfen  will.  Ob  aber  die  Gleichheit  der 
I  ntwickliino  =  bLjdi;iv;uii^aii  für  alle  wirkiidi  das  Prinzip  ist,  das  die  Entwicklung 
(ier  Staaten  am  zweckmäßigsten  beherrscht^  ob  nicht  vielmehr  eine  Düferenziening 
denelben  nach  Rasse,  OcsdilecM  mid  Sand  Im  Interesse  der  Knitnrentwiddwiff 
itotwendig  is^  das  ist  hier  nicht  der  Ort,  nihcr  zu  beleuchten. 

Dr.  L  Woltmann. 


Friedrich  Hertx,  Moderne  Rassentheorien.  C  W.  Stern,  Wten,  1904. 

Das  Buch  ist  ein  richtiges  Zeichen  der  Zeit,  denn  „die  Rassentheorien  sind 
j;«:genwärtig  Modesache".  Alle  Welt  spricht  und  schreittt  darüber,  und  wenn  sieb 
Auch  „seit  ganz  kurzem  efaie  etwas  wfesenachaMdwre  Riditung  gemnd"  machL  so 
wissen  doch  die  wenigsten,  was  eigentlich  unter  Rasse  zu  verstuen  ist  Zu  dieser 
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gehöri  hc7cichnenderweise  der  Verfasser  sdbst,  der  sie  für  „ein  historisches  und 
rasch  wecliselndes  Oebilde"  hält,  „eine  durch  Blutkreislauf  (connubium),  Kulturgfiter 
und  daraus  entspffingcnde  syngenetische  Gefühle  verbundene  soziale  Qemeinschafl". 
Wer  in  so  unklarer  und  verkehrter  Weise  den  Orundbcgriff  faßt,  kann  8elb«t> 
verstandlich  nichts  Annehmbares  darüber  schreiben. 

„Kritische  Fssa)^  '  nennt  Hertz  sein  aus  einzelnen,  in  den  verschiedenartigsten 
Zeitschriften  vor«  fft  ntlichten  Bücherbesprechungen  entstandenes  Werl^  ohne  daß 
ihn  gründliclic  naturwissenschaftliche  und  kulturgeschlditikhe  Kenntnisse  berechtigen, 
sich  zum  Schiedsrichter  in  diesen  schwierigen  Fragen  anfzuwerfen.  Er  hat  zwar 
mancherlei  gelesen,  Oobineau,  Driesmans,  Nietzsche,  Spencer,  Ammon,  Jentsch, 
Wirth,  Woltmann,  Plötz,  Ferri,  Reibmayr,  Seeck,  Ratzel,  Kollmann,  Näck&  Pfitzner. 
Kraitscbek»  Lapouge,  Ripley  u.  a.,  aber  es  fehlt  ihm  jede  sichere  RIcMscnnnr,  lua 
was  «fid  wem  er  glauben  soll,  wefB  er  selbst  nfcbt  Efnen  }edoch  Inl  «r,  am  Idcht 
zu  erratenden  Gründen,  ganz  besonders  aufs  Korn  genommen,  Chnmbftrlain,  der 
sich  allerdings  durch  seine  tendenziöse,  oberflächliche  und  widerspruchsvolle  Schreib- 
webe  Blößen  genug  gibi 

Als  Onindstimmung,  als  „Leitinotiv*<  geht  durch  das  ganze  Buch  das  Bestreben, 
die  Rassenforsdiung  überhaupt  als  etwas  Zweckloses  und  Törichtes  hinzustellen. 
Dahin  zielende  Aussprüche  ähnl'cli  pesinnf er  Schriftsteller  werden  daher  mit  Behagen 
angeführt,  z.  B.  n^ie  viel  Verlogenheit  und  Sumpf  gehört  dazu,  um  im  heutigen 
Misdunasch-Enn^  Rassenfragen  aufzuwerfen man  sollte  mit  niemand  umgehen, 
,,der  an  dem  verlogenen  Rassenschwindel  Anteil  hnf",  von  Nietzsche,  ,, Rasse  ist 
eine  leere  l'hrase,  ein  fniter  Schwindel",  von  P'rieJrich  Muller,  „Der  Boden  ist  das 
Volk",  und  ,,Die  Völker  in  der  Wiege  vertauscht,  und  ans  den  Semiten  vv.^ren  die 
Arier,  aus  Ariern  die  Semiten  geworden",  von  R.  v.  ihering,  „die  Ruse  hat  mit 
dem  Kulturbesitz  an  sich  nidio  zu  tun",  von  RafzeL  Diese  „Verurteilung  des 
törichten  Rassenglaubens"  durch  die  „glänzendsten  Förderer"  der  Wissenschaft  macht 
es  mir  unmöglioi,  das  Buch  ernst  zu  nehmen  und  überhebt  mich  der  Pflicht,  all 
seine  Irrtümer  und  Widersprüche  im  einzelnen  sachlich  zu  wideriegen.  Bucher,  die, 
ohne  irgend  eine  neue  Erkenntnis  zu  bringen»  lcd^;licfa  die  Wandbretter  unserer 
Bibllofliekai  Wkn,  haben  wir  mehr  als  genug.  Ludwig  Wilser. 


Peters,  Dr.  Carl,  Im  Ooldland  des  Altertums.  Forschungen  zwischen 
Sambesi  und  Sabi.  Mit  50  an  Ort  und  Stelle  gemtditen  Original-Illustrationen  von 
Tennyson  Cole,  50  photographischen  Aufnahmen,  einer  ffeliogravfire  und  zwei 
Karten.  J.  F.  Lehmann,  München»  1902,  XI.  406  S.,  8<*,  Preis  16  Mk. 

Der  um  dfe  deutsdien  Kolonien  so  hodiverdlenfe  Veifesser  legt  in  dem 

Werke  das  Ergebnis  der  beiden  Reisen  nieder,  die  er  in  den  Jahren  1899  und  1901 
in  der  Region  zwischen  Sambesi  und  Sabi  ausgeführt  hat.  Der  wirtschaftliche 
Zweck  dieser  Unternehmungen  war  die  Untersuchung  einiger  Minend istiikte  für  ein 
Londoner  Syndikat,  der  wissenschaftliche  der  encUrültige  Beweis  der  von  Peters 
bereits  früher  verfochtenen  Theorie,  die  in  jenem  Teile  Sfidostafrikas  das  goldene 
Ophir  Salomos  sieht.  Dem  Umfange  nach  nimmt  die  Reise;  elnlderung  den  größten 
Teil  des  Buches  ein;  sie  ist  gut  und  flott  geschrieben  und  bringt  für  jenes  trotz 
allen  wirtschaftlichen  Anfsdiwungs  immer  noch  recht  mangelhaft  bekannte  Gebiet 
eine  erfreuliche  Summe  creographischer,  cfhnoj^raphischer,  klimatologischer  und 
wirtschaftsgeographisciier  Einzelheiten,  su  daii  von  diesem  Standpunkt  aus  das 
Bndi  tatsächlich  eine  Lücke  ausfüllt. 

Wesentlich  anders  steht  es  mit  den  anderen»  räumlich  kürzeren,  inhaltlich 
aber  stark  in  den  Vordergrund  geschobenen,  der  Behandlung  der  Ophiriragc  und, 
im  Anschluß  daran,  der  Untersuchung  der  ägyptischen  Puntfahrf  n  f^^ewidmeten 
Teilen.  Schon  1895  hatte  Peters  zwei  den  ersten  Oegcnstanü  beliandclnde  Schriften 
(Aequatorial-  und  Südafrika  nach  einer  Darstellung  von  1719;  £>er  Kongo  und  der 
„Große  Wald"  160  Jahre  vor  ihrer  Entdeckung  duich  Stanley;  Opmr  und  die 
porhigiesischen  Ooldminen  am  SambesL  Femer;  Das  Ooidene  OpMr  Salomo«» 
Leipzij:,^  1S05)  veröffentlicht,  die  weniger  hinsichtlich  ihrer  Ergebnisse  als  wegen  der 
Arbeitsmethode  des  Verfassers  fast  allseitig  eine  sehr  abfällige,  zuweilen  sogar  ver- 
nichtende Kritik  erfahren  hatten.  An  dieser  Methode  haben  die  verflossenen  Jahre 
bei  Peters  nicht  nur  nicht*^  f^ertndert,  sondern  er  bat  sie  in  dem  vorliegenden  Werke 
nur  noch  verstärkt  Was  soll  man  z.  B.  zu  einem  Verfahren  sagen»  das  zum  Beweis 
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einer  Ausdehnung  der  äg>'ptischen  Puntfahrten  bis  nach  Südostafrika  die  Aehnlichkeit 
einiger  Bcndiniannzeidinungen  mit  ägyptischen  Wandzeidtmmgen  lieranziebt!  „Da 
nicht  anzunehmen  hi,  daB  die  Südafrikaner  nach  Aep^  pfen  gegangen  sind,  um  dort 
die  Malkunst  zu  erltnii  n",  sagt  Peters,  „mfissen  wir  umgekehrt  vermuten,  daß  die 
alten  Aegypter  n  icii  Südafrika  vorgedrungen  sind  und  sie  den  Eingeborenen  dort 
beibrachten"  (S.  290^  291).  Hat  Pete»  deim.  niemals  von  den  sleicben.  Im  Stil  dem 
der  Buschmänner  lehr  nahe  v«rwatidien  Zefdunmgen  der  mu-Hollliider  gdiört; 
niemals  von  den  paläolithischen  Höhlenmalereien  SQdfrankreichs,  die  ebenfalls 
denselben  Charakter  tragen?  Haben  die  Aegvpter  vielleicht  auch  diesen  beiden  die 
Zeidienkunst  gebracht?  Bei  jenen  dflrffe  et  Ihnen  woU  ftiis  fitmUcheiit  bd  diesen 
aas  zerflichen  Gründen  etwas  schwer  geworden  sefau 

In  ähnlicher,  von  wissenschafllTchem  Oeiste  recht  weit  entfernter  Art  ist 
die  ganze  übrige  Beweisführung  Peters'  gehalten;  den  Fund  einer  einzigen,  aller- 
dings wohl  echten  ägy-ptischen  Königsfieur  erachtet  er  für  einen  absolut  zwingenden 
Bieweis  ffir  die  Ausdehnung  der  Hatscnepsut-Fahrt  bis  über  den  Sambesi  binaos; 
aus  Ophir  wird  nadl  ihWj  über  dir  Lautbrücke  Afur  Afer  hinwfp;,  Afrika  und  was 
deigteichen  Leichtfertigkeiten  und  Spielereien  mehr  sind,  f  ur  die  Auffindung  der 
Ruinen  von  Für  und  der  Kupferminen  von  Melsettcr,  dif  beide  antiken  Ursprungs 
sind,  werden  wir  Peters  Dank  wissen  müssen;  was  er  aber  sonst  zur  Förderung 
des  Ophiiproblems  beigetragen  hat,  geht  nicht  efhcUbb  Aber  das  htntna,  was  vor 
Ihm  von  Karl  Manch,  Ben^  Johnson,  Schlichter,  Hall  u.  a.  zusammengetragen 
worden  war.  Professor  K.  Weule. 


Hermann  Oldenberg,  Buddha,  Sein  Leben,  seine  Lehre,  seine  Gemeinde. 
4.  Aufl.,  Cothuche  BBchhnndfimg,  Stuttgart  und  Beriln,  1903.  Ptdt  9  Mit. 

Oldenbcrgs  berühmtes  Buddhabuch  liegt  iti  1  Auflage  vor,  ein  Meisterwerk 
der  Forschung  und  mglcich  ein  Muster  der  Darstellung.  £3  ist  ein  Buch,  das  auch 
dem  weiteren  Publikum  Liebe  zur  Wissenschaft  und  zur  Sache  einflößen  kann.  & 
wäre  z.  B.  geeignet,  Schülern  höherer  Bildungsanstalten  in  die  Hand  gegeben  za 
werden,  um  sie  formal  in  wissenschaftliches  tanken,  inhaltlich  in  die  große  Parallel- 
religion unserer  Kultur  einzuführen.  Ja,  man  ninchte  den  Wunsch  aussprechen,  ein 
soloies  Werk  geradezu  für  einige  Zeit  dem  deutschen  Unterricht  zugrunde  zu  legen, 
um  seinen  blTdenden  Wert  voll  auszunutzen  -  sind  doch  gerade  im  Deutsoen 
solche  Bücher  so  selten!  Wie  klar  und  dabei  wie  slimmunfivoll  iti  die  Bnf&hnnig 
in  die  metaphysischen  Voraussetzungen  des  Buddhismus! 

Ein  oerartiges  Werk  kann  also  schon  um  seines  formalen  Wertes  willen  nicht 
Iddit  veretten.  im  übrigen  vertritt  es  nicht  gerade  eine  moderne  BetFachtungsweise 
der  Oesdbidile.  Eine  EiMirung  geistesgesdildiflicher  Ersdieinmigen  aus  der 
geographischen  und  v  ir  r^llrm  sozialen  Umgebung  wird  nur  hie  und  da  angedeutet; 
noch  weniger  wird  der  anthropologische  Oedanke  angewandt:  es  wird  zwar  einmal 
(S.  12,  48)  die  JV^öglichkeit  orfen  gelassen,  daß  die  Mischung  der  Arier  mit  der 
dunklen  Urbevölkerung  Indiens  zur  Entstehung  des  indischen  Pessimisnms  mit- 
gewirkt habe;  das  ist  aber  auch  fest  alles.  Wie  die  soziologische  und  die  anfhropo« 
lo^nstiu,  sc  wird  auch  die  mythologische  Bctrachtup.g  der  Religions^^eschiclite  im 
wesentlichen  abgelehnt  Dem  bekannten  Versuche  Senarts,  die  Buddhalegende  als 
einen  Naturmythus  zu  erklären,  setzt  O.  den  positiven  Nachweis  der  Wahrrcheinlieh- 
kcit  des  pr<^chfchtlichcn  F5u Jdhalcbcns  pntp;epen;  pfn  Nachwci?;.  der  ja  ncucrdinj^ 
durch  dfc:n  hund  dci  Astjkasaulc  und  der  Sak}'aurue  (S.  IIÜJ  wicliti^'c  Stutzen  erhalten 
hat.  Charaktc t  siert  sich  also  Oldenbergs  Werk  als  im  IVinzipe  ideologisch,  die 
Oeisteuseschichte  aus  sich  selber  erklärend  und  wie  einen  Oedankengang  entwickelnd^ 
so  Uelbt  es  dodi  eben  dbi  UasMhet  Erzeugnis  dieser  Oesdddittscttrabunff,  und, 
bis  der  Versuch  einer  soziologischen  oder  anthropologischen  Oeistesgeschichte  Indiens 
wirklich  gelungen  sein  wird,  hat  es  uns  als  das  Buch  über  den  ursprünglichen 
Buddhismus  zu  gelten. 

Nach  einer  Einteituiu;,  die  kurz  von  der  indischen  Vorzeit,  ansffihrltdier  von 
üidisdien  Pantfadsmns  unamfindituBie  qnldi^  behand^  O.  seinen  Stoff,  wie  im 
Titel  angegebeiL  ia  den  drei  A^hc'lr1itlen:  Buddhas  Leben,  die  Lehren  des  Buddhinnu% 
die  Oemeinde  der  Junger  Buddhas.  Dr.  O.  Wyneken. 
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H.  Ortloff,  Das  Ma^arentum  fn  Ungarn  im  Kampfe  um  den 
Nationalstaat   Verlag  von  T^.  Luckhardt,  Berlin  und  Leipzig,  1904. 

Waiirend  nach  der  Theorie  der  Welt\'erbesscrer  die  Zeit  der  Völker- 
verbrüderung gekommen  sein  soll,  sehen  wir  in  Wirklichkeit  einen  entgegen- 
gesetzten  PiraeD  sich  voltzieheii,  die  tchiriere  Herausbildung  und  Trennung 
der  Natlonalititen.   Setbst  dfe  Melnsten  unfer  den  Völkern»  cKe  l^ithenen, 

Tschechen,  Stovaken  usw.  machen  die  größte  Anstrengung,  ihre  nationale  Eigenart 
zu  retten  und  politisch  selbständig  zu  werden.  Das  Volkergemiseh  Oesterreichs 
und  des  Balkans  beginnt  sich  zu  sondern  und  zu  neuen  politischen  Gebilden  sich 
zu  organisieren,  und  der  Kampf  der  Polen,  Tschechen  und  Ungarn  ist  ein  intereasantea 
zeitgeschichtliches  Drama,  dessen  Endausgang  noch  nicht  abzusehen  ist 

H.  Ordoff  entrollt  in  dem  vürlie^a-nden  Werk  l-ih  Bild  von  den  Versuclicn 
der  Ungarn,  ihre  nationale  Unabhängigkeit  von  Oesterreich  zu  erobern.  Cr  führt 
die  In  den  letzten  Jahren,  namentlich  auf  parlamentarisdiem  Gebiete  gemachten 
Anstrergiinpen  dieser  Art  ausführlich  vor.  Dabei  wirft  er  aufklärende  Streiflichter 
aul  die  politischen  Führer  Ungarns,  Andrassy,  Deak,  Kossuth,  Tisza  usw.  Auch 
fehlt  es  nicht  an  den  notwendigen  Hinweisen  auf  die  vergangene  Geschichte 
Ungarns»  um  die  Gegenwart  zu  beleuchten,  auf  die  ungarische  Verfassungs- 
geichldne,  seHdem  der  deutsdie  Kaiser  S^smund  ab  Schwiegeraohn  Ludwigs  I. 
(1342—82)  die  ungarische  Königskrone  erhielt  Schritt  für  Schritt  haben  die  Ungarn 
sich  von  Oesterreich  zu  emanzipieren  gesucht  Als  die  Revolution  1848  ausbrach, 
exiangfen  sie  ein  eigenes  Ministerium.  Das  mehr  oder  minder  unverhddeoe  Zid 
der  magyarisdien  wwegung  ist  indes  die  vollständige  politische  Trennung  von 
Oesterreich,  mit  dem  sie  nur  durch  eine  Personal-Union  verbunden  sein  wollen. 

Auf  alle  Einzelheiten  der  parlamenlarischen  Kämpfe,  der  Staatsrecht! iciien 
Auseinandersetzungen,  der  Programmerklärungen  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden.  Doch  auf  einige  allgemeine,  für  die  völkergceddchfliciie  Bevacbhing 
wichtige  rinjtidg;cdankcn  Her  Schrift  mfi^c  norh  hing^ewiesen  werden. 

Nicht  zu  vcrwutidein  ist  es,  wcnti  die  Unparn  vergessen,  was  sie  dem 
Deutibchtiim  verdanken.  „Denn  deutsclie  Kräfte  iKibeii  Unj^^:irn  vor  lieii  liirkeu 
gerettet,  als  fast  die  Hälfte  der  Magyaren  auf  Seite  der  Osmanen  gegen  ihren  recht- 
miBfgen  König  kämpften;  Deutidie  baben  Ungarns  OcfOde  fhidinitr  gemadit  und 
Städte  gegründet,  die  Sachsen  Siebenbürgens  aber  Wacht  gehalten  gegen  die 
Türken,  und  überall  hin  hat  sich  deutsche  Gesittung  und  Spracne  verbreitet"  Das 
Sonderbarste  aber  ist,  daß  die  als  „Magyaren"  sich  gebärdenden  Ungarn  zum 
groöen  Teil  gar  keine  Mongolen  sind,  sondern  daß  der  bessere  Böiger«  und  der 
Adelstettd  Ungarns  germanisiert  Ist  wir  erleben  heute  ein  Shnlfdies  Sduuspiel, 
wie  es  sich  ernst  vollzog,  als  das  lombardiscbe  ftilien  und  das  fränkische  Oallien 
vom  Deutschtum  sich  lossagten,  nachdem  die  eingewanderten  Germanen  romanische 
Sprache  und  Tradition  angenommen  hatten. 

Im  Kampf  der  Völker  hat  die  f^rößere  Macht,  wenn  sie  zugleich  die  höhere 
Rasse  und  Kultur  bedeutet,  iinnier  das  größere  Recht.  Unsere  Sympathien  können 
darum  nur  auf  Seiten  der  DcuIaIich  Oesterreichs  sein.  Die  zwölf  Millionen 
latschen,  schreibt  der  Verfasser  mit  Recht,  bleiben  von  der  Betrachtung  real- 
polHIscIier  Talsadien  und  sodider  Wahrheiten  ans  das  führende  Element  der 
Donauländer,  allen  magyarischen  und  f<;c}ierhisrhen  Herrengelfisten  zum  Trote. 
„Oesterreich-Ungarn  bedarf  eines  germanischen  Uikutors.^  Iw. 


Dr.  med.  Alfred  H.  Stehr,  Alkoholgenuß  und  wirtsclinf tÜche 
Arbeit   Verlag  von  Gustav  Fischer,  Jena,  1904,  235  S.,  4,80  Mk. 

Im  einleitenden  Abschnitt  meiner  in  jeder  Hinsicht  gediegenen  und  im 
Ton  maßvoll  gehaltenen  Arbeit  geht  Verfasser  auf  die  über  die  physiologisdien 
^ilningen  des  Alkohols  feststehenden  Tatsachen  ein,  wie  sie  sich  aus  den  zum 
Teil  experimentellen  Arbeiten  von  Fürer,  Vogt,  Scheffer,  Kräpelin  und  anderen 
modernen  F(>rschern  ergeben.  Er  f.sRt  diese  Tatsachen  in  f  ilf^enae  Sätze  zusammen: 
1.  Das  Gefühl  erhöhter  Leistung  entspridit  nicht  immer  einer  tatsächlich  größeren 
Leistung,  besonders  fai  btsug  auf  ihre  Qualitti  2.  Das  Endergebnis  für  eine  nidii 
rasch  vorübergehende  geistige  Leistung  ist  immer  ein  Verlust  3.  Die  Schädigung 
der  Arbeitsleistung  ist  um  so  größer,  je  höherwertig  die  j^ydiischen  Elemente 
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sind,  deren  sie  bedarf.  4.  Die  Uebung  in  dner  Arbeit  kann  die  duidi  den  Alkohol 

bedingte  Schädigung  herabsetzen. 

Die  eigentliche  Arbeit  zerfällt  sod.nin  in  zwei  Hauptleile,  von  denen  der  erste 
„die  in  den  gewerblichen  Betrieben  gesammelten  Tatsachen"  sowie 
„den  Oenuß  während  der  Arbeit  und  in  den  Arbeitspausen"  bdltnddi 
r>a^  Tatsachenmaterial  wurde  in  35  großen,  meist  deutschen  Betrieben  mit  zusammen 
rund  59000  Arbeitern  gebainmeit  und  enthält  vieles  Interessante  und  Neue.  Fs  wird 
konstatiert,  daH  die  Trunkenheit  auf  den  Ariicitsstätten  heute  fast  keine  RoWc  mehr 
spielt,  daß  der  Branntweioeenuß  in  Deutschland  von  Westen  nach  Osten  zunimmt 
und  diB  die  Qnellen  des  Awoholgemnses  im  ganzen  hauptsiddich  tu  sudien  lind 
hl  ttngünsti^n  Arbeitsbedingungen,  in  drr  eicrcnaiiigen  Monotonie  der  Mascbinen- 
arbeit  und  m  der  in  Arbeiterkreisen  nur  allzu  weit  verbreiteten  Unterernährung. 
Hierzu  kommt  die  Förderung  durch  manche  Vorgesetzte  und  Unternehmer,  der 
nondicdie  Trfniawang,  den  viele  Vereinsoiganisationen  euaüliett  und  t^efllich  — 
<He  IcnmidMfte  Oewohnheli  Der  Branntweii^penuB  steht  im  ttni|dedirten  VeritiKnia 
zur  materiellen  Fundierung  des  Arbeiters  und  ist  als  ein  „treffliches  Reagens 
auf  soziale  Mängel"  zu  bezeichnen.  Man  darf  ihn  daher  nicht  als  ein  „Laster" 
oder  als  einen  „Luxus"  auffassen;  er  ist  vielmehr  mir  in  dem  Sinne  „Oenuß"  wie 
Chloroform  oder  Morphium  für  den,  weldier  „von  unerträglichen  Schmerzen  befreit 
sein  will".  Die  Forderung  völliger  Abstinenz  während  der  Arbeit  besteht  in  Deutsch- 
land nur  in  sehr  wenigen,  in  Amerika  schon  in  zahlreichen  Betrieben.  Verfasser 
hält  die  Entwöhnung  für  eine  sehr  sdiwieiig  zu  insceniereade  Maßnahme,  weldie 
nur  stufenweise  vor  sich  gehen  kenn  und  nlat  raft  drakoofadiea  ZwmqisnuiBrageln 

gidnndhabt  werden  darf. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  behandelt  zunädist  den  „Oenuß  nach  der 
Arbeit"  und  gibt,  daran  anschließend,  Vorschläge  zu  einer  „Therapie  des 
Atkoholismus".  Der  Arbeiter  hrilt,  nuch  hei  steigendem  Lohne,  darum  so  zlihe 
an  dem  Oenuß  fest,  weil  er  gciade  zu  diesem  (lenui?  keiner  Vurbildung  bedarf, 
während  höheren  Genüssen  das  Verstehenlernen  vorangehen  muß.  Der  Alkohol 
Irt  ilun  der  ^nb^pnü"  der  Genüsse.  Auch  läßt  das  Beispiel  höher  stehender 
Schichten  viel  zn  wifaudien  flbrig.  Veifstaer  cdit  sodann  auf  die  Hiuf^E(lcef t  der 
l'nfälle  ein  und  spricht  die  Meinung  aus,  daß  auch  im  späteren  Stadium  eines 
vorauf  gegangenen,  jetzt  äußerlich  nicht  mehr  sichtbaren  Rauschzustandes  noch  deut- 
liche Wirkungen  vorhanden  sind.  Die  Zahl  der  Selbsbnörder  aus  Oründen  des 
Trunks  beträgt  fOr  Preußen  iihilich  1600.  Alle  diese  Ausführungen  stutzen  sich 
auf  zahlreiche  ndtverBflentlklite  Tabdlen,  die  von  ttaaflidien  und  privaten  Betrieben 
fbigcbolt  wurden. 

In  seiner  „Therajiie  des  AlkoboUsmus"  will  Verfasser  die  Axt  gelegt  sehen 
an  dfe  Ursachen  des  Alkohofismus  und  damit  an  diesen  selbst  Der  Weg, 

dies  zn  veruir1<lic!ien,  geht  durch  die  Schnle  nnd  zwar  genügt  dfe  vielgerfihmte 
heulige  Elementarschule  diesen  Forderungen  keineswegs;  hieran  schließen  sidi 
zaUrSche  soziale  Neuschaffungen.  Was  Verfasser  veriangt,  ist  im  gfoBen  ganzen 
folgendes:  Weiterer  Ausbau  der  Oewerbehygiene;  Beseitigung  einer  übermäßig 
langen  Arbeitszeit;  Zurück! ührung  der  Frau  aus  dem  gewerblichen  Leben  in 
Ihr  eigentliches  Schaffensgebiet,  die  Familie;  emc  energische  Arbeiter- 
wohnungspolitik; Sora^e  für  regelmäßige  Arbeitsgelegenheit;  bessere  Vorbilder  in 
den  oberen  Sdiichten;  Unterricnt  in  Oesundheiispflege  bis  zum  18.  fahre 


Theatervorstellungen,  üüfeadi  ate  Konzerte;  Anregung  zur  Fortbildung  durdi  regel- 
mäßige Vortragscyklen;  Bibliotheken  und  Lesehallen;  Schaffung  von  Oesell- 
achaftehäusem.  —  Wie  man  sieht,  ein  recht  reichhaltiges  Programm!  Die  adiwieilgeie 
Frage  dfitfte  aber  dfe  sein,  wo  die  Mftiei  tu  allen  imwn  NensdurffiniBen  bericonnnen 
sollen.  Solange  die  Nationen  noch  unter  dem  Dmdc  der  unermeßlichen  Mihtär- 
lasten  seufzen,  wird  diese  Frage  ihre  Eriedigunff  adiwerlidi  finden.  Hoffen  wir  auf 
eine  langsam  sich  volbfehwae  Evolution  der  Zustande,  die  uns  den  sngestieblen 
Idealen  näher  bringt. 

Das  Buch,  das  durchweg  einen  Idaren.  toleranten  und  starkwOligen  Oeist 
venit  und  ehie  gediegene  Aclien  darstellt  uiufi  auf  das  wärmste  empfohlen  weiden,  * 

Dr.  O.  Lomer. 
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Dnick  von  Dr.  L.  Noue't  Ettal  (fMnukmtd  der  Ömteltiiag)  In  HlldlNirahanM. 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Die  biologischen  Grundlagen  der  Soziologie. 

Dr.  Lndwf;  Woltmann. 

Es  gibt  heute  noch  keine  strenge  und  einheitliche  soziologische 
Wissenschaft,  aber  um  so  zahlreichere  soziologische  Theorien  und 
Hypothesen.  Dazu  kommt  noch,  daB  viele  Oetehrte  eine  besondere 
Wissenschaft  der  Soziologie  überhaupt  nicht  anerkennen  und  sie  in 
Psychologie,  Oeschichtsphilosophie  und  politische  Oekonomie  auflösen 
wollen.  Nun  hat  die  Soziologie  zweifellos  psychische^  geschichtliche 
und  ökonomische  Tatsachen  zu  behandeln,  aber  ihie  spenelle  Aufgabe 
besteht  darin,  die  psychischen,  geschichtlichen  und  ökonomischen 
Erscheinungen  unter  eigenartigen  „sozialen"  Gesichtspunkten  zu 
betrachten.  Als  Wissenschaft  von  den  Formen  und  der  Entwicklung 
menschlicher  Oemefnsdiaflen  hat  ^e  die  „Oesdlschaften"  als  Lebens- 

&hinomene  zu  erforschen,  und  wenn  man  nach  der  Methode  dieser 
htersuchungen  fragt,  so  kann  das  nur  Aen  dieselbe  biologische 
Methode  sein,  die  allen  übrigen  Lebenserscheinungen  gegenüber 
angewandt  wird.  Die  Soziologie  hängt  demnach  in  erster  Linie  vom 
Stand  der  Biologie  ab,  und  wer  die  Geschichte  dieser  Wissenschaft 
verfolgt,  erkennt  überall,  daß  sie  aus  den  Fortschritten  der  Biologie 
jeweils  die  bedeutsamsten  Anrepfun^en  erhalten  hat. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  biologischen  Soziologen  nicht 
etwa  die  zergliedernde  und  entwiddungsgeschlchtUche  Methode  nach 
Art  der  exakten  Naturforscher  auf  die  menschliche  Gemeinschaft 
angewendet  haben,  sondern  ihr  Verfahren  war  mehr  das  der  bio- 
logischen Analogie,  der  Vergleich  der  Oesellschaft  mit  einem 
Organismus.  Nun  ist  Ja  das  erste  und  wesenilichsie  Objekt  der 
BioToeie  der  lebendige  Organismus,  und  es  ist  wohl  zu  verstehen, 
wie  der  menschliche  Geist  schon  sehr  früh  darauf  verfiel,  aus  der 
Erkenntnis  der  Gesetze  und  Ursachen  im  Leben  der  Onranismen  ein 
VersUndnis  fOr  die  Gesetze  und  Ursachen  Im  Leben  der  Gesellschaften 
und  der  Staaten  zu  gewinnen.  Der  Schritt  zu  dem  Satze,  daß  die 
Oesellschaft  ein  Organismus  sei,  war  dann  nicht  mehr  weit.  Man  führte 
die  Analo^een  bis  ins  einzelne  und  bis  zu  den  äußersten  Konsequenzen 
durch,  oft  bis  zu  unsinnigen  und  geradezu  komisch  wirkenden  Ver- 
gleichen. Manchen  schien  aber  die  Absurdliflt  der  oi^uilschen  Ana- 
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logieen  so  groß,  daH  sie  diese  Richtung  überhaupt  ablehnten,  während 
andere  die  Theorie  dadurch  zu  retten  versuchten,  daß  sie  die  Oesell- 
schaft für  eine  besondere  Art  von  Organismus,  für  einen  „Ueber- 
Organismus^  eildflrten. 

Es  sind  in  der  Tat  eine  ganze  Reihe  von  realen  Analogieen 
zwischen  Organismus  und  Gesellschaft  festzustellen,  die  kdnesw^ 
nur  zufällig  und  äuüerlich  sind,  sondern  ihre  Ursache  in  den  tiefen 
genetischen  Zusarnmoihängen  .haben,  die  zwischen  Oiiganismus 
und  Gesellschaft  bestehen. 

Erstens  ist  empirisch  nachzuweisen,  daß  die  Stufe  der  gesell- 
schaftlichen Entwicklung  von  der  Voilkommenheitsstufe  der  Organismen 
abhängig  ist  Verfolgt  man  die  Stufen  des  gesellschaftlichen  Lebens 
bis  zu  den  niedrigsten  Tierformen,  so  Icann  man  im  allgemeinen 
zeigen,  daß  mit  dem  Fortschritt  der  organischen  Differenzierung  die 
Komplikation  der  sozialen  Beziehungen  sich  vergrößert,  ein  ursäch- 
liches Verhältnis,  das  auch  bei  den  Menschenrassen  beobachtet 
werden  Icann.  I>enn  Je  begabter  eine  Rasse  is^  um  so  differenzierter 
ist  der  gesellschaftliche  Zustand,  in  welchem  sie  sich  geschichtlich 
auslebt. 

Weiterhin  vergleidit  man  Organismus  und  Gesellschaft  in  bezug 
auf  die  allgemdnen  Lebensvorgänge^  die  sich  in  beiden  in  ihnlicher 
Weise  abspielen.  Dabei  werden  die  Zellen  mit  den  Individuen  ver> 
glichen,  die  Vorgänge  der  Arbeitsteilung,  Anpassung,  lieber-  und 
Unterordnung,   welche  zwischen   den  Zellen  und  Teilen  eines 


Aiuilogle  gebracht  Auch  dieser  Vergleich  ist  durchaus  zulässig;  so 
lange  er  sich  auf  die  allgemeinrn  Regeln  der  Organisation  beschränkt 
und  man  nicht  darauf  verfällt,  für  jeden  Teil  und  jede  Beziehung  ein 
entsprechendes  Gegenstück  in  der  Gesellschaft  zu  finden. 

Die  methodische  Möglichkeit  für  solche  Analogieen  liegt  darin 
begründet,  daß  die  Oesellschaft  ursprünglich  ein  Erzeugnis 
des  Organismus  ist,  so  daii  man  sich  nicht  zu  wundem  braucht, 
wenn  man  in  den  gesellschaftlichen  Beziehungen  ähnliche  Gesetz- 
mäfiiglceiten  wiedefflndeL  Diese  ältesten  genetlsdien  Zusammenhänge 
von  Organismus  und  Oesellschaft  zeigen  sich  besonders  bei  jenen 
niederen  biologischen  Einheiten,  von  denen  man  nicht  sagen  kann, 
ob  sie  als  ein  einziger  Organismus  oder  als  eine  Oeselischaftsform 
anzusehen  sind  Der  höhere  aus  Zellen  aufgebaute  Oiganismus  Isf 
gewissermaßen  selbst  eine  Gesellschaft,  ein  „Zellenslaat",  wie  man 
gesagt  hat.  Während  aber  im  Zellenstaat  die  Lebenselemente  räumlich, 
zeitlich  und  ursächlich  in  inniger  organischer  Berührung  bleiben,  ent- 
steht die  biologische  Einheit  der  Gesellschaft,  indem  die  Lebens- 
elemente organisch  voneinander  getrennt  werden,  ohne  daß  jedoch 
alle  physiologischen  Beziehungen  nufgehohen  werden.  Es  bildet  sich 
vielmehr  ein  spezifisches  übehndividuclles  Verhältnis  zwischen  den 
Organismen,  das  den  gesellschaftlichen  Bezithungen  zugrunde  liegt 
Dieses  spezifische  Lebensverhältnis  zwischen  den  Indlvidualorganismen 
ist  nichts  anderes  als  die  Rasse.  Die  Rasse  als  morphologische 
und  genealogische  Lebenseinheit  der  Organismen  ist  die 
eigentliche  Naturbasis  der  Oesellschaft  Die  Gesellschaft  ist 
demnach  cfai  Entwiddungsproduict  der  Hmm,  so  daß  In  der  Oesdl- 
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Schaft  nicht  nur  die  Regdn  des  Organismuslebens,  sondern  auch  des 

Rasselebens  wiederkehren. 

Wie  aber  die  Oesellschaft  nicht  mit  dem  Organismus,  so  ist  sie 
auch  nicht  mit  der  Rasse  identisch.  Dies  wird  am  ehesten  durch  ein 
Beispiel  klar.  So  können  Lebewesen,  wie  die  Amöben»  wohl  eine 
Rasse  bilden,  ohne  daß  sie  auch  zugleich  ein  gesellschaftliches  Leben 
eingehen.  Andererseits  bedeutet  das  mechanische  Zusammensein  von 
Lebenselementen,  wie  es  etwa  durch  den  äußeren  Zwang  des  Milieus 
geschieht,  an  sich  noch  kdne  Oesdlschafi  Die  Oesc^schaft  entsteht 
erst  da,  wo  die  Lebenselemente  durch  psychische  Beadefatmgen,  und 
seien  sie  noch  so  geringer  und  vorübergehender  Art,  zu«;  am  mengeschart 
werden.  Die  Oeseilschah  ist  demnach  die  psychisciie  Lebens- 
gemeinschaft der  Rasse,  in  welche  auch  Elemente  anderer  Rassen 
eintreten  können,  wenn  eine  Lebensbeziehung  zu  ihnen  möglich  ist. 

Diese  Erwägiingen  zeigen,  daß  der  geistreich  scheinende  Oedanke 
Lilienfelds,  der  physische  Mensch  sei  ein  Produkt  der  Natur,  der 
geistige  Mensch  ein  Produkt  der  üesellschaft,  einer  doppehen  Korrektur 
oedarL  Bei  dem  heutigen  Stand  der  naturlichen  Entwicklungslehre  ist 
es  unstatthaft,  die  physische  und  geistige  Seite  des  Menschen,  sowie 
Natur  und  Oeseilscnan  als  Oegensätze  zu  betrachten.  Denn  auch  der 
Odst  und  die  Oesellschaft  ist  ein  Erzeugnis  der  Natur,  aufgefaßt  im 
Sinne  der  Evolutionstheorie^  wie  sie  von  Lamarck,  Darwin  und 
Spencer  begründet  wurde. 

Diese  Erwägungen  beweisen  femer,  daß  eine  Soziologie  als 
Naturwissenschaft  nur  dann  möglich  ist,  wenn  sie  auf  allgemeinen 
biologfechen  Prinzipien  begründet  wird.  Doch  ist  dabei  zn  bedenken, 
daß  die  Biologie  nicht  nur  die  L^hre  vom  Organismus,  sondern 
auch  die  Lehre  von  der  Rasse  ist,  so  daß  eine  allgemeine  Soziologie 
sowohl  an  die  Biologie  der  Organismen  wie  der  Kassen  anknüpfen 
muB.  Sie  hat  mit  der  vergleichenden  Morphologie  und  Physiologie 
zu  beginnen,  um  die  organischen  I.d>ensdemente  kennen  zu  lernen, 
die  eine  Rasse  und  ihre  Oesellschaft  zusammensetzen.  Als  Phylologie 
oder  Rassenlehre  möchte  ich  die  Wissenschaft  bezeichnen,  die  man 
bisher  „Deszendenztheorie"  genannt  hat,  und  die  siel»  mit  den  Vor- 
gängen der  Variation,  Anpassung,  Vereit>ung,  Auslese,  Inzucht,  Kreuzung, 
Vervollkommnung  und  Entartung  beschäftigt,  also  den  physiologischen 
Vorgängen,  die  sich  in  und  zwischen  den  Organismen  einer  Rasse 
abspiden.  Sie  liat  femer  die  vergleichende  Entwicklungs- 
Psychologie  zum  Ausgang  zu  nehmen,  die  Psychologie  der  Tiere^ 
des  Kindes,  der  Rassen»  und  zwar  alles  unter  dem  Oeslditspunkt,  die 
psychischen  Eigenschaften  und  Kräfte  in  ihrem  sozialen  Werden  und 
m  ihrem  Einfluß  auf  die  soziale  Struktur  zu  verfolgen.  Hier  eröffnet 
sich  das  noch  fast  unl>ekannte  Fek!  der  Oesdischaftspsychologie, 
welche  nicht  mit  der  Psychologie  der  Rassen  und  Völker  zu  ver- 
wechseln ist  Was  neuerdings  von  Wundt  z,  B.  Völkerpsychologie 
genannt  wird,  ist  in  Wirklichkeit  eher  Oesellschaftspsychologie,  während 
eine  wahre  Völkerpsychologie  nur  diejenigen  psychischen  Vorgänge  zum 
Gegenstttid  ha^  welche  aus  der  eigenartigen  Rassen-  und  Sozialstniktur 
der  Völker  als  politischen  Kulturgemeinschaften  sich  ergeben. 

Obgleich  seit  dem  Erscheinen  von  Darwins  tiauptwerk  fast 
50  Jahre  verflossen  sind,  hat  die  soziale  Entwicklungs-Psychologie 
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sehr  wenig  Nutzen  daraus  gezogen.  Nur  die  Arbdfen  von  Baldwiti, 

Oroos  und  Stoil  lassen  einen  erfreulichen  Fortschritt  erkennen. 
Nehmen  wir  z.  B.  die  Psychologie  der  Tradition,  die  für  die  geistige 
Entwicklung  von  so  hervorragender  Bedeutung  ist,  so  sind  hier  noch 
nicht  einiiial  Anfänge  zu  einer  Theorie  vorhanden,  und  die  sozial- 
psychologische Durchleuchtung  des  Nationalgeffihls,  der  Konventioti, 
der  Nachahmung,  der  Autorität,  des  Klasscnbewufitsieins  USW.  Ist  ein 
Problern,  das  bisher  kaum  formuliert  ist. 

Da  die  psychischen  Vorgänge  des  sozialen  Lebens  ein  physiu- 
iogisches  Sunstrat  haben  und  die  seelische  Entwiddong  an  die 
organische  gebunden  ist,  so  müssen  die  morphologischen  und 
physiologischen  Vorgänge  in  den  Organismen  und  Rassen  als  die 
Ursachen  für  die  Veränderungen  in  der  gesellschaftlichen  Struktur 
und  geistigen  Kultur  behachtet  werden.  So  sind  z.  B.  die  Variationen 
des  Oehims  als  Grundlage  fQr  die  Veribideningen  in  den  geistigen 
Tätigkeiten  einer  Oesellscnaft  711  erforschen,  ebenso  die  Vererbungs- 
weise dieser  Variationen  von  einer  Generation  zur  anderen.  Der 
Rasseprozeß  ist  demnach  der  Ausgangspunict  des  Sozialprozesses  und 
alle  Voigfnge  im  Rasseprozeß  ziehen  demnach  entsprechende  Ver- 
änderungen im  sozialen  und  geistigen  ProzeR  nach  sich. 

Alle  diese  Erörterungen  bewegen  sich  im  Rahmen  einer  allgemeinen 
Soziologie,  welche  ebenso  sehr  tierische  wie  menschliche  Gesell- 
schaften Geltung  hat.  Was  die  letzteren  von  den  enteren  unterscheidet, 
beruht  auf  der  spezifischen  psychophysischen  Ausrüstung  des  Menschen, 
die  O^enstand  einer  naturwissenschaftlichen  Anthropologie  ist 
Und  zwar  kommt  hier  einmal  die  Bedeutung  der  allgemeinen,  dann 
die  der  speziellen  Rassen-Anthropologie  fQr  die  Soziarorissensdiaft  hl 
Betracht. 

Ein  Merkmal,  das  die  menschlichen  Gesellschaften  spöiifisch  von 
allen  tierischen  unterscheidet,  besteht  in  den  wirtschaftlichen  und 
intellektuellen  B^ehungen,  welche  die  Glieder  derselt>en  eingehen. 
Die  Erfindung  des  Werkzeugs  und  der  Sprache  ist  die  Ursache  IDr 
zahlreiche  sachliche,  über  die  Organismen  hinausgehende  Beziehungen, 
welche  in  der  Form  der  Tradition  und  Konvention  die  Gesellschaft 
zur  Trägerin  eines  geistigen  Lebens  niacheii  und  für  welche  im  Tier- 
reich nur  Keime  und  Vorstufen  vorhanden  sind  Wirtschaft,  Sitte^ 
Recht,  Mythus,  Kunst  werden  objektive,  relativ  selbständige  Mächte, 
welche  das  durch  den  Naturzwang  der  Instinkte  beherrsaite  soziale 
Leben  zu  einer  freien  Kulturgemeinschaft  erheben.  Damit  geht  der 
hinerste  Zusammenhanjir  mit  dem  physiologischen  Rasseprozeß  keines- 
wegs verioren.  Das  biologische  Problem  der  Soziologie  wird  dadurdi 
nur  verwickelter  als  es  bei  den  tierischen  Gesellschaften  ist,  indem  die 
sozialen  Einrichtungen  und  geistigen  Mächte  als  „Auslesemechanismen" 
fQr  IntUviduen  und  Familien  dne  Rflckwiflcung  auf  den  RasseprozeS 
ausfiben.  Laufen  beide  Prozesse  parallel,  wie  es  bei  den  tierischen 
Rassen  und  Gesellschaften  der  Fall  ist,  so  ist  der  Bestand  der  Rasse 
gesichert.  Infolge  der  relativen  Selbständigkeit  des  Sozialprozesses 
können  aber  >)vidersprüche  auftreten,  so  daß  die  natürliche  Zucht- 
wahl jgestört  wird,  welche  für  den  physischen  Bestand  der  Rasse 
uneriäßlich  ist.  Z  B.  treten  Wi  dersprüche  auf  zwischen  den  Varia- 
tionen in  den  Bedürfnissen   und  Interessen  der   Individuen  und 
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sozialen  Einrichtungen,  die  einseitig  erstarrt  sind  und  keine  Aendenuigen 

einzugelien  vermögen  Oder  es  entstehen  Mißverhältnisse  zwischen 
der  natürlichen  Vererbung  geistiger  Talente  und  der  juristischen  Ver- 
erbung von  wirtschaftlichen  Gütern,  Vorrechten,  Stellungen.  Der 
pliystologische  und  der  soziale  Prozeß  einer  Gruppe  unterließ  dem- 
nach einer  fortwährenden,  durch  Vererbiing^  und  Auslese  vermittelten 
Anpassung  des  einen  an  den  anderen,  und  zwar  sind  diese  Wider- 
sprüche und  diese  Anpassungen  immanente  Notwendigkeiten,  welche 
die  Entwicidung  der  Rassen  und  Oesellsdiafien  beherrschen. 

Soziologisch  ist  von  größter  Bedeutung  in  diesem  Wech'selprozeB 
der  Vorgang  der  natörlichen  Vererbung.  Hier  stehen  sich  zwei 
Schulen  gegenüber,  von  denen  die  eine  die  Vererbung  „erworbener" 
Eigenschitlen  leugnet,  die  andere  sbtr  dne  solche  annimmt  und  als 
Hauptfaktor  der  organischen  Entwicklung  betrachtet.  Soweit  man 
das  Tatsachengebiet  überschauen  kann,  kommt  für  den  Menschen 
eine  Vererbung  der  Wirkungen  des  Gebrauchs  und  Nichtgebrauchs 
absolut  nicht  m  Betracht  Es  ist  bisher  auch  nicht  der  geringste 
Beweis  dafür  erbracht  worden,  daß  die  Tätigkeiten  des  Gehirns  und 
der  Gebrauch  der  Muskel  auf  den  Keim  eine  spezifische  Wirkung 
ausüben  und  auf  die  Nachkommen  vervollkommnend  einwirken.  Die 
Entscheidung  dieser  Frage  ist  soziologisch  von  großem  Werte,  da 
gewisse  soznle  Vorgange,  wie  die  Boufstradilion  und  die  Kasten- 
oitdung  einen  ganz  anderen  Verlauf  nehmen  würden,  wenn  es  eine 
funktionelle  Vererbung  im  Sinne  der  Lamarckschen  Theorie  gäbe. 
Aber  die  Erforschung  dieser  sozialen  Einrichtungen  weist  immer 
wieder  darauf  hin,  daß  der  von  Lamarclc  so  stark  betonte  Entwicklungs- 
iddor  anthropologisch  nicht  die  geringste  Rolle  spielt,  sondern  daB 
überall  die  Auslese  der  angeborenen  und  ererbten  Keimanlagen 
entscheidend  ist.  Denn  die  Vervollkommnung  und  Entartung  der 
JMenschenrassen  wQrde  ein  ganz  anderes  Aussehen  bieten,  wenn  die 
„erworbenen"  Verlwsseningen  und  Verschlechterungen  ebien  erblichen 
Charakter  hätten. 

Oerade  die  historische  und  soziologische  Durchleuchtung  des 
Lebens  der  Rassen  zeigt,  daß  allein  die  angeborenen  Variationeni  ihre 
Stelgerung  durch  sozlue  Auslese  und  Inzucht,  und  auf  der  anderen 
Seite  die  son^enannte  Panmixie,  d.  h.  der  Man^^el  an  Auslese  und 
Inzucht,  zu  crl>lichen  Veränderungen  der  Rasse  führen  k()nncn. 

Das  Auttreten  von  individuellen  Variationen  in  Individuen  und 
Gruppen,  die  oft  beotrachtete  Tatsache  daß  dne  Generation  ganz  neue 
Bedürfnisse  und  Begabungen  zeigt  als  die  vorangehende,  daß  eine 
Epoche  in  der  Geschichte  eines  Volkes  von  einer  anderen  sich  wesent- 
lich verschieden  zeigt,  ist  ein  Problem,  das  die  historische  Anthropo- 
logie sich  zum  (»esonderen  Gegenstand  der  Crforsdiung  gesetzt  hat 
Erst  neuerdings  beginnt  die  Genealogie,  nach  den  vorbildlichen 
Untersuchungen  von  O.  Lorentz  über  Stammbaum  und  Ahnentafel, 
die  Kontinuität  und  Diskontinuität  des  Keiinpiasmas  einer  Rasse  in 
diesem  Sinne  zu  untersuchen.  Die  Verbindung  der  Soziologie  mit  der 
Geneal<^e  hat  dann  im  einzelnen  zu  erforschen,  inwiefern  die  Auslese- 
Mechanismen  der  Familien,  Stände  und  Staaten  einen  physiologischen 
Einfluß  auf  dies  Keimpiasma  der  Rasse  ausüben,  und  wie  durch  sie 
alte  Eigenschaften  ausgemerzt  oder  neue  hinzugefügt  werden. 
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Hier  eröffnet  sich  ein  Einblick  in  das  innerste  Oeheimnis  des 
geschichtlichen  Lebens  der  Rassen.  Hier  entsteht  die  Frage,  ob  es 
immanente  periodische  Oesetzmäßigkeiten  im  Ablauf  der  Rassen- 
entfaKung  gibt»  ob  Perioden  der  Dimreiizieraiig  und  Variatkm  mit 
Perioden  der  Ruhe  und  Sammlung  abwechseln,  und  wie  von  ihnen 
die  Blöte  und  der  Verfall  einer  Kultur  abhängen,  —  eine  Frage,  die 
man  vorläufig  nur  aufwerfen,  aber  noch  nicht  beantworten  kann. 

Nim  zdgt  sidi  bei  ma  naheven  Belraclitung,  daß  die  Ve^ 
änderungen  im  Keimplasma  einer  Rassen  weldie  sidi  dufcli  gesell- 
schaftliche lind  geistige  Bewegungen  bemerkbar  machen,  namentlich 
durch  zwei  Faktoren  hervorgerufen  werden  können,  durch  AAUieu- 
wechsel  und  durch  Rassenmischung. 

Was  die  Milieuwirkungen  anbetrifft,  so  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, daß  die  verschiedenen  Menschenrassen  durch  natürliche  Auslese 
im  Daseinskampf  unter  den  Milieueinflussen  entstanden  sind.  Freilich 
gehürttn  dazu  ungemein  lange  Zeiträume,  gegen  welche  die  kurze 
Spanne  Zeit  unserer  sozialen  Kultui^cliiciite  geradezu  versdiwindeL 
Innerhalb  dieser  „historischen"  Zeit  können  wir  die  Rassenmerkmale 
als  konstante  ansehen,  welche  durch  das  Milieu  nicht  mehr  wesentlich 
umgeformt  werden.  In  diesem  Sinne  sind  die  Rassen  Dauertypen. 
Dies  l>ezielit  sicti  audi  auf  die  geistige  AusrOstung  und  Veranlagung 
der  Rassen.  Hier  kann  das  Milieu  nur  entfaltend  wirken  und  die  Ent- 
wicklung der  Anlaufen  anreihen  und  unter  f^unsti^en  Umständen  steigern. 

Die  wichtigste  Ursache  für  die  Veränderungen  in  den  Oesell- 
adiaflen  sind  Veränderungen  in  der  Struktur  des  Keimplasmas  durch 
Rassenmiscli'ung,  indem  ursprflngfich  verschiedene  I^aen  vennengt 
werden,  so  daß  der  Sozialprozeß  von  der  Art  der  Rassenzusammen- 
setzung beherrscht  wird.  Insofern  ist  die  Rassenanthropologie 
eine  unentbehrliche  Hülfswissenschaft  der  Soziologie.  Als  solche  hat 
sie  zwei  Aufgaben  zu  erfüllen,  erstens  die  Eigenart  und  L.eistung8- 
fähigkeit  der  einzelnen  Rassen  aufzudecken  und  zweitens  die  inneren 
Veränderungen  infolge  von  Wanderungen,  Eroberungen,  Ausrottungen, 
Inzucht,  Kreuzung  festzustellen.  Freilich  wird  man  von  der  heutigen 
Antliropologie  vergebens  eine  befriedigende  Beantwortung  dieser  Fngieii 
fordern,  da  sie  fast  ausschließlich  im  anatomischen  Denken  t>efangen 
ist  und  erst  jetzt  anfängt,  die  Rassenprobleme  soziologisch  und 
historisch  zu  betrachten.  Denn  die  Rassen  sind  nicht  nur  in  ihrem 
räumiidien  Nebeneinander,  sondern  audi  in  ilirer  zdtlidien  Anfdnander- 
fblge  und  ihrem  „sozialen  Durcheinander^  zu  erforschenj  t 

Ein  bekannter  Anthropoiocre  hat  den  Oedanken  ausi]fesprochen, 
daß  die  Kultur  das  Ergebnis  des  „Zusammenwirkens  der  versciiiedenen 
Rassen**  gewesen  sei.  Was  heißt  aber  Zusammenwirken?  In  einem 
Organismus  kommt  der  Lebensprozeß  durch  das  Zusammenwirken 
der  verschiedenen  Organe  und  Teile  zustande.  In  einer  Fabrik  wird 
ein  Werk  durch  die  l<ooperation  der  verschiedenen  Abteilungen  und 
Individuen  hervorgebracht.  Aber  das  Zusammenwirken  in  Or^uiismus 
und  Fabrik  besteht  darin,  daß  der  Anteil  an  der  vollendeten  Lelstnng 
nach  Art  und  Orad  sehr  verschieden  ist  und  dieselbe  nur  durch  Ueber- 
und  Unterordnung  nach  Art  und  Größe  der  natürlichen  Fähigkeiten 
möglich  wird.  Ein  Gleiches  findet  aber  auch  in  der  menscnlidien 
OeseUsdiafl  statt,  wo  den  versdiiedencn  Rassen  eine  vcndifedene 
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Wertstellung  und  ein  verschiedener  Anteil  an  dem  Gesamtergebnis  der 
Kulturleistungen  von  Natur  zugewiesen  ist.  Eine  sozial-anthropologische 
Anslyse  der  verschiedenen  Kuttmlcrdse  eiigfbt  nlmlich  die  Tatsache^ 
daß  die  soziale  Schichtung  im  allgemeinen  einer  Rassen- 
schichtung entspricht.  Natürlich  bestehen  diese  Schichtungen 
nicht  überall  scharf  abgrenzt  und  nicht  ohne  Uebergänge.  Im 
allgemeinen  sind  die  herrschenden  Rassenschichten  auch  die  Iculturell 
überlegenen.  Doch  kommen  auch  Ausnahmen  vor,  wenn  eine 
physisch-kriegerisch  überiegene  Rasse  eine  enfarieie  Kulturrasse  besiegt. 
Z.  B.  haben  die  Türken,  obgleich  sie  in  einem  der  schönsten  Gebiete 
Europas  wohnen,  obgleich  sie  mehr  ais  400  Jahre  im  engsten  Kontakt 
mit  der  abendländlsdien  Qvilisatfon  stehen»  nichts  gdemt  und  nichts 
geleistet.  Die  besten  Talente  haben  sie  den  arischen  Bestandteilen 
der  Balkanhalbinsel,  den  Griechen  und  Albanesen,  zu  verdanken.  Aber 
Überali,  wo  die  nordische  Rasse  und  die  Oermanen  als  Eroberer  auf- 
getreten shid,  haben  sie  auch  den  Herd  zu  einer  netten  Kultur  gelegt 

Aus  diesen  Gründen  ist  es  eine  unzureichende  Theorie,  die  Gesdl- 
Schaft  und  die  Klassenbildun^  ans  dem  Prinzip  der  Arbeitsteilung 
herzuleiten.  Die  meisten  Soziologen  fassen  dieses  Prinzip  allzu 
ntionaUstisch  auf.  Denn  die  Arbeitsteilung  ist  nicht  aus  einer  zweck- 
mäßigen Ueberiegung  der  Menschen  hervorgegangen,  sondern  auf  Grund 
von  naturwüchsigen  physischen  und  geistigen  Unterschieden  aus  Instinkt 
und  Zwang  heraus  zustande  gekommen.  Infolgedessen  ist  die  Arbeits- 
teilung auch  von  Anfang  an  mit  einer  ungleiclien  Verteilung  von  Macht 
und  OenuB  verbunden.  Kurz:  die  Oekonomie  der  Klassen  nniß  durch 
eine  Anthropologie  der  Klassen  ergänzt  und  begründet  werden. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  einige  kritische  Bemerkungen  zu  den 
Ausführungen  machen,  die  der  bekannte  Soziologe  L.  F.  Ward  in  seiner 
sonst  lehrreichen  Schrift  tiber  „Die  Soziologie  von  heute"  hin^chtlicfa 
der  „anthropologischen  Soziologie"  macht.  Er  schreibt  (S.  6):  „Es 
existiert  eine  besondere  Schule,  welche  ihre  Wissenschaft  „anthropo- 
logische Soziologie"  nennt  und  die  vor  allem  eine  auf  physischen  und 
geistigen  Eigen^iiafien  basierte  lOassifikation  der  westeuropäischen 
Rassen  anstrebt.  Die  Resultate,  welche  von  dieser  Schule  gesammelt 
werden,  sind  hochinteressant  und  wichticr,  aber  man  zieht  daraus  eine 
Reihe  von  Folgerungen,  welche  einseitig  und  vielfach  falsch  sind. 
Soweit  als  die  Verwertung  von  Tatsachen  in  Betracht  kommt,  ist  sie 
durch  das  charakterisiert,  was  ich  „Teutonalatrie"  nennen  möchte  was 
um  so  merkwürdiger  ist,  als  das  Haupt  dieser  Schule  ein  Franzose 
ist.  Der  Gesichtskreis  geht  kaum  über  das  hinaus,  was  der  gegen- 
wärtige Stand  der  Dinge  zu  lehren  scheint  und  ignoriert  fast  ganz  die 
frflhere  menschliche  Oeschiclite  Es  wflrde  sehr  schlimm  mit  ihr  stehen, 
wenn  jemals  der  Beweis  erbracht  werden  sollte,  daß  Sokrates,  Piaton, 
Aristoteles  dunkelhaarig,  dunkeläugig  und  kurzschädeüg  gewesen  sind. 
Alexander  der  Große  und  Julius  Cäsar  mögen  vielleicht  überhaupt 
nicht  JbUmde  Bestien*  gewesen  sein,  obwohl  sie  jenen  glichen,  die 
von  Ammon  und  Nietzsche  verehrt  werden,  und  ist  einmal  der  Beweis 
dafür  erbracht  worden,  daß  Napoleon  Bonaparte,  der  Korse,  nicht  eher 
eine  Spezies  des  „homo  mediterraneus"  als  des  „homo  europaeus"  war? 
Sicher  ist,  daß  die  Theorie,  welche  aus  den  Tatsachen  der  Anthropo- 
Soziologie  formuliert  wird»  auf  alle  früheren  Qvilisationen,  die  um 
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das  Mittelmeer,  im  Tale  des  Nil  und  des  Euphral  entstandeiv  nicht 

anwendbar  ist." 

Wer  die  ganze  Literatur  der  anthropologischen  Oeschichts-  und 
Oesdischaftstlieorie  Icenni,  wdB,  daß  diese  tJSdiuUf'  keineswegs  die 

frühere  Geschichte  und  die  Übider  auBeriialb  Westeuropas  außer 

Betracht  läßt,  daß  die  Stämme,  welche  nach  Griechenland  hellenische 
Kultur  und  Sprache  brachten,  zur  nordischen  Rasse  gehörten,  daß 
Alexander  der  Große  eine  „blonde  Bestie",  Cäsar  ein  dunkel- 
äugiger Mischling  mit  nonUaclier  Kopf-  und  Schädelbildung,  Napoleon 
ein  Abkömmnng  der  Germanen  mit  Zumischung  alpinen  Rasseblutes 
gewesen  ist.  Von  dem  körperlichen  Aussehen  Sokrates',  Piatons  und 
Arislottles'  besitzen  wir  leider  iceine  literarisch  überlieferte  Kunde,  die 
antliropologlsch  verwerttiar  wIm  Soweit  von  selten  archäologischer 
Fachmänner  die  Büsten  dieser  Denker  als  echt  oder  als  wahrscheinlich 
echt  nachgewiesen  sind,  gehörten  Aristoteles  und  Piaton  keineswegs 
zur  dunklen  kurzschädeligen  Rasse,  die  in  Griechenland  Überhaupt 
ziemiidi  selten  war,  uncf  was  Solcrates  anbetrifft^  so  ist  aus  den 
körperiichen  Beschreibungen  und  aus  den  Bflsten  nur  zu  erkennen, 
daß  er  in  seinem  Knochenbau  ein  durcli  und  durdi  pathologisches 
(rachitisches)  Subjekt  gewesen  ist. 

Zwei  I^obleme  beschließen  endlich  den  Erfahrungskreis  der 
biologischen  und  anthropologischen  Soziologie,  die  Probleme  der 
genialen  Begabung  und  der  Entartung,  welche  für  diejenigen 
untrennbar  verbunden  sind,  die  den  physiologischen  Haushalt  im 
Let>en  der  Rassenentwicklung  als  einen  gesetzmäßigen  Vorgang 
erkannt  haben.  Wieviel  Uebertreibungen  und  Einsdfolceifen  nian 
auch  C.  Lombroso  mit  Recht  %^or\verfen  kann,  so  nahen  seine 
Untersuchungen  über  die  Naturseite  des  Genies  und  des  Verbrechers 
doch  höchst  anregend  gewirkt  Er  hat  sicher  recht,  daß  das  Genie 
im  aiigemdnen  Sinne  des  Wortes,  als  das  den  Durchschnitt  Qbe^ 
ragende  Subjekt,  nicht  etwa  nur  die  EigentOmiidikeit  einer  bestimmten 
Menschenrasse  ist,  sondern  daß  es  seine  biologischen  Vorstufen  hat 
und  bd  allen  Menschenrassen  zu  finden  ist  Nur  treten  sie  liier  in 
verschiedenem  Oiade  und  In  versdiiedener  Art  und  JMenge  auf.  Da0 
die  Talente  aber  aufkommen  und  fortgezüchtet  werden,  dazu  bedarf 
es  bestimmter  gesellschaftlicher  Auslesebedingungen.  Der  kriegerische 
Typus  einer  Gesellschaft  ist  viel  weniger  geeignet,  geistige  Talente 
hervorzubringen  als  der  agrarische,  und  dieser  weniger  als  der 
industrielle.  Denn  die  Geschichte  beweist  zur  Oenflge,  daß  der 
städtische  und  industrielle  Gesellschaftszustand  die  gunstigsten  Aus- 
lese- und  Entwicklungsbedingungen  für  die  genialen  Begabungen 
bietet  Damit  aber  eine  Rasse  die  Entwicklungsstufen  der  kriege- 
rischen, agrarischen  und  bidustfidlen  Stufen  durchüuft,  liedarf  sie 
eines  bestimmten  Begabungsgrades,  dessen  Entfaltung  durch  das 
Milieu  gehemmt  und  befördert,  aber  nicht  geschaffen  werden  kann. 
Die  Neger  haben  überhaupt  nicht,  die  Mongolen  und  Mittelländer 
nur  zum  Ten  das  gesdlscnaftHche  System  der  bidustiie  und  hufivl- 
duellen  Freiheit  hervorgebracht  Nur  die  arische  Rasse  hat  in  allen 
ihren  Zweigen  (und  unter  ihnen  besonders  die  germanische)  diese 
sozialen  Auslesebedingungen  geschaffen  und  Sch  dadurch  zur 
höchsten  Stufe  der  Gvilisation  erhoben. 
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ItV  dem  Indusirlell-individuallstischen  Oesellschaftssystem  kommt 

es  wegen  der  hoch  gesteigerten  Differenzierung  zu  jenem  Widerspruch 
zwischen  Rasse-  und  Kulturprozeß,  der  an  die  Stelle  der  physischen 
Vererbung  und  Auslese  eine  psychische  setzt,  da  die  physische  Aus- 
rüstung an  Sdddkmswert  verliert  Darin  liegt  die  Ursache  daB  die 
genialen  Begabungen  oft  mit  physisch  minderwertigen  und  geradezu 
krankhaften  Korperziiständen  verbunden  sind.  Lombroso  hat  daraus 
den  Schluß  gezogen,  daß  die  „tintartung"  die  Ursache  des  Genies  sei, 
und  Möbius  hat  diesen  Zusammenhang  dahin  formuliert,  daß  ohne 
das  „Pathologische"  eine  höchste  Oeistesentwiddung  nicht  möglich 
sei.  Im  weitesten  Sinne  kann  man  dieser  Auffassung  wohl  insofern 
zustimmen,  als  einseitige  hohe  Begabungen  mit  korrelativen  Defekten 
sich  verbinden,  als  Schmerzen  und  Leiden  psvchische  Anreize  zur 
Entwicklung  sind  und  aus  ihnen  oft  die  höchsten  Leistungen  der 
Seele  geboren  werden.  Aber  was  die  physische  Entnrtuncr  anbetrifft, 
so  scheint  dieselbe  nur  eine  wenn  auch  notwendige  Begleiterscheinung 
jeder  geistig  hoch  diiierenzierten  Gesellschaft  und  Kultur  zu  sein. 

Wie  durch  die  veränderten  Ausiesebedingungen  einer  artMitsteilig 
gegliederten  Oesellschaft  nach  oben  hin  das  Genie,  so  whd  nach  unten 
hin  die  tiefste  Stufe  der  Entartung,  der  Verbrechertypus  gezüchtet, 
und  es  können  alle  atavistischen  und  gemeinschaftsfeindlichen  Instinkte 
flberieben,  die  In  einer  urwflchsigen  und  einer  von  strengster  Natur- 
züditung  kontrollierten  Oesellschim  immer  wieder  ausgemenrt  werden. 

Dieser  Widerspruch  ist  ein  unauflösbarer.  Es  ist  ein  unvermeid- 
liches Naturgesetz  der  Geschichte,  daß  die  Kultur  nur  auf  Kosten  des 
Olganischen  Lebens  liervorgebracht  werden  kann,  daß  der  Indivi- 
dualismus die  Ruse  an  der  Wurzel  zerstört  und  daß  alle  rationa> 
listischen  Ermahnungen  gegen  diesen  Prozeß  der  Selbstverzelirung 
ohnmäciitig  verhallen.  Denn  die  biologische  Erforschung  der  Kultur- 
gesellschaften weist  nach,  daß  das  Aussterben  der  besten  Geschlechter 
und  Fandlien  eine  bnmanente  Notwendiglcelt  Ist^  weicher  kdne  Rftsse 
entfliehen  kann,  deren  Beruf  und  Schicicsal  es  ist»  eine  höheie»  geistiges 
Leben  hervorzubringen. 


Geschlecht  und  Charakter. 

Professor  Dr.  Chr.  von  Ehienfels. 

Ein  nahezu  500  Seiten  starkes  Ruch,  durchaus  über  abstrakte 
Themata  handelnd  und  doch  durchaus  packend  und  interessant,  ja 
stellenweise  sogar  spannend  geschrieben,  voll  von  frappierenden  Ein- 
ttUen  und  fltieiTaschenden  Ausblicken,  mit  Problemstdlungen  —  neHi, 
noch  mehr,  mit  Problemlösungen  wie  „Die  Idee  der  Menschheit  und 
die  Frau  als  Kupplerin"  —  „Das  Wesen  des  Weibes  und  sein  Sinn 
im  Universum"  —  „Amphibolie  der  Weiblichkeit  mit  dem  Judentum"  — 
„Der  Jude  als  der  Gegenpol  des  Helden"  —  „Ueberwindung  des 
Judentums ..."  u.  dgl.  —  dies  Buch  verfaßt  von  einem  jungen  Mannen 
der  dem  Leser  in  einer  bescheidenen  Fußnote  seine  eii^cne  jüdische 
Abstammung  zu  wissen  macht,  und  sich,  wenige  Monate  nach 
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Erscheinen  des  Werkes,  noch  nicht  25  jährig,  in  Beethovens  Sterbe- 
zimmer  eine  Kugel  durch  den  Kopf  jagt  —  also  vor  allem  uTid  über 
jeden  Zweifel  eine  sensationeile  Erscheinung  ersten  Ranges!  —  Sie 
ist  als  solche  auch  von  den  Tageszeitungen  nach  Oebflhr  gewürdigt 
und  fhilctifidert  worden  Einer  emstenn  Bebichtung  drängt  sidi 
diesem  Buch-  und  Menschensch icicsal  gegenüber  zunächst  die  Frage 
auf  —  nicht  etwa  die  Frage,  „wie  konnte  ein  Mann,  so  jung  an 
Jahren,  schon  all  diese  Probleme  gelöst  haben?**  (so  zu  fragen,  wäre 
eine  große  Naivität),  sondern  vielmehr  die  Frage:  —  „wie  ist  es  nur 
zu  erklären,  daß  ein  so  junger  Mann  all  dies,  wovon  das  Buch  handelt, 
mochte  zu  wissen  ^lauben^"  Nicht  die  Beantworhincr  dieser  Frage 
selbst,  wohl  aber  einen  Beitrag  iiierzu  meine  ich  liefern  zu  können, 
indem  ich  am  wesentlichen  Punkte^  an  der  Kemstelle  des  Werkes, 
Wdningers  Denkungsweise  etwas  eingehender  darzulegen  suche^). 

Die  Her7\vurzel  seiner  Weltauffassung  stammt  aus  einem  Boden, 
den  jeder  gesund,  oder  sagen  wir  —  lebenstüchtig  Veranlafi^e  als 
pervers  zu  kennzeichnen  kein  Bedenken  tragen  wird:  —  aus  einem 
sich  sittlich  dünkenden,  mit  dem  Impetus  physischer  Idiosynkrasie 
auftretenden  Widerwillen  gegen  den  normalen  Ge5chlecbtsverkehr  - 
recte  den  Coitus.  Dieser  Widerwille  sitzt  dem  Autor  offenbar  tief 
im  Blute  —  offenbar  für  den  Psychologen,  der  zwischen  den  Zeilen  zu 
lesen  versteht  Dem  loyalen  Leser  frdlicn,  der  sich  an  das  Oednidde 
hält,  stellt  sich  die  Sache  so  dar,  als  entspringe  dieser  Widerwille 
lediglich  moralischer  Einsicht,  abgeleitet  aus  emer  höchst  lauteren, 
ob  auch  minder  ergiebigen  Quelle,  dem  Kantschen  kategorischen 
Imperativ.  Nach  Wdningers  Deutung  verbietet  uns  dieser  Imperativ 
als  schweres  moralisches  Vergehen  jede  Handlung,  durch  welche  wir 
einen  anderen  Menschen,  statt  ihn  als  Endzweck  und  Eigenwert  zu 
achten,  als  Mittel  zu  anderweitigen,  egoistischen  Zwecken  gebrauchen, 
resp.  mißbrauchen.  Im  Coitus  mißbrauche  der  Mann  das  Wdb  zu 
Lustzwecken,  daher  sei  der  Coitus  als  solcher  unmoralisch  und 
verwerflich,  ein  Uebel,  dessen  c^rundsätzliche  Bekämpfung  kategorische 
Pflicht  und  Schuldigkeit.  Weininger  verfährt  logiscti  und  schreckt  vor 
den  Konsequenzen  dieser  Auffassung  nicht  zurück.  Die  Menschheit 
wird  aussterben.  —  Out  —  möge  sie  aussterben,  und  die  Moral  ihren 
Weg  gehen!  —  Als  Quelle  der  Wiederverjüngung  der  Menschheit 
erblickt  der  Autor  in  dem  Coitus  nicht  nur  die  Quelle  alles  Uebels, 
sondern  bald  das  Uebel,  die  Sünde  als  solche  —  woraus  sich  dann 
die  ethlsdie  Verdammung  des  Weibes,  als  der  Verfflhrerin  von  Natur, 
und  die  metaphysische  Beurteilung  seiner  Stellung  im  Universum 
er;C;ibt.  —  In  der  Tat!  Kants  katei^ori<^rher  Imperativ,  aus  dem  bisher 
noch  niemandem  ein  Normalgesetz  abzuleiten  gelungen,  scheint  sich 
fruchtbar  zu  erweisen;  —  aber  freilich  auf  Weiningersche  Art.  Denn 
angenommen  selbst,  der  Imperativ  wäre  in  solch  rigorosem  Sinne  zu 
deuten  (wogegen  Kant  wohlweislich  selbst  vorgebeiic^t  hat,  mit  der 
abschwächenden  Formulierung,  man  solle  den  anderen  immer  zugleich 
als  Zweck,  niemals  bloß  als  Mittel  gebrauchen)  —  so  ließe  sich  daraus 
wohl  die  moralische  Verwerflichkeit  jedes  Kaufes,  jedes  Arbeitsvertrages, 
jedes  Lohnverhältnisses»  nicht  aber  jeder  physisch-sexualen  Verebiigung 


')  O.  Weininger,  Ocschlecht  und  Charakter,  Verlag  von  W.  Braumüller,  Wien  it  Lpz. 
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herleiten.  Denn  nur  vom  allera«nelnsten  Coitus  mit  der  Prostituieifen 
hat  Weiningers  Auffassung  GQitigkeit.  Im  Coitus  aus  Lidse  dagep^en 
findet  das  inbrünstigste  Aufgehen  im  anderen,  die  Erfassung  seines 
Wesens  bis  zum  völligen  Selbstvergessen  statt  (Tristan  zu  Isolde: 

„Tristan  du,  ich,  Isolde  ")•   Soviel  hätte  Wdninger  doch  aus  dem 

hohen  Lied  der  Liebe  jenes  Künstlers  lernen  können,  den  er  (und 
hierin  möchte  ich  ihm  allerdings  recht  geben)  unter  allen  zu  höchst 
stellt.  Aber  hier  stehen  wir  zugleich  vor  dem  gröliten  Mißverständnis, 
dem  Oipfelpunkt  in  der  TragikomMfe  der  W^ingerschen  Welt*  und 
Menschenausdeutung.  Aus  der  Kunst  Richard  Wagners  glaubt 
Weininger  ebenso  wie  aus  der  Kantschen  Philosophie  seine  perverse 
Moral  ableiten  zu  können.  Aber  so  wenig  versteht  er  seinen  Meister, 
daB  er  ihn  filr  den  Gegenpol  ehier  iUditung  ansieht,  deren  weitest- 
gehende Ausbildung  er  vielmehr  tatsächlich  darstellt.  Mit  einem 
Anathema  auf  unsere  verjudefe  Zeit  und  verjudete  Kunst,  die  erste, 
welche  den  Coitus  bejaht  und  angebetet  habe  (hat  Weininger  nichts 
vom  Kulte  der  Cypria  gehört,  hat  er  noch  keine  etruskischen  Vasen 
gesehen?  — ),  beschließt  der  schnellfertige  Philosoph  eines  der  ab- 
schließenden Kapitel  seines  Buclies.  In  Wagner,  dem  „tiefsten  Anti- 
semiten", verehrt  er  —  neben  Michelangelo  —  den  mächtigsten 
künstlerischen  Gestalter  des  Arischen,  ünjüdischen  im  Menschen. 
Und  dabei  vermag  er,  mit  Blindheit  geschlagen,  nicht  zu  sehen  und 
zu  hören,  wie  Wagner  in  der  Liebesnacht  des  „Tristan",  seiner  intimsten, 
unmittelbarsten  Schöpfung,  mit  einer  die  Grenzen  des  Möglichen 
erreichenden  Deutlichkeit  der  Symbolik  und  mit  einer  alles  je  Da- 
mewtamt  weit  Qberholenden  Bestimmtheit  und  physiologischen  Ein- 
dringlichkeit des  Ausdruckes  den  Coitus  selbst  in  verklärter  Nacktheit 
auf  die  Böhne  gebracht  hat  —  sogar  zweimal  —  bei  den  sich 
wiederholenden  Worten  der  Brangäne:  „Habet  acht!  —  Habet  achtl** 
Von  Michelangelos  „Leda  mit  dem  Schwan"  scheint  Weininger  nichts 

gewußt  zu  haben,  —  oder  liat  er  auch  diese  kflnstlerische  Ver- 
errlichung  des  Coitus  so  gründlich  mißdeutet,  wie  „Tristan  und 
Isolde"?  —  „Ein  Liebespaar,  das  in  den  Tod  geht,  statt  ins  Braut- 
bett  "  —  f  ürwahr,  man  möchte  hell  auiiachen,  hätte  einem  der 

jugendliche  Autor  nicht  durch  den  Lärm  seines  letzten  Knalleffektes 
die  Laune  so  gründlich  verdorben.  Eine  Tragikomödie,  wie  sie 
erbarmungswürdiger  kaum  gedacht  werden  kann. 

Oder  sollte  hinter  der  Tragikomödie  sich  doch  eine  wirkliche 
Tragödie  verbergen?  —  Sollte  es  dem  Verfasser  des  anspruchsvollen 
Werkes  wenige  Monate  nach  dessen  Eintritt  In  die  Oeffentitchkeit 
doch  klar  geworden  sein,  daf^  er  von  jenem  Element,  welches  er  das 
Judentum"  nennt,  nicht  loskommen  könne  —  daß  sein  Werk  so 
recht  das  Prototyp  aller  von  ihm  selbst  als  „jüdisch"  verurteilten 
Untugenden  in  sich  vereinige:  —  Oberflächlichkeit,  Unfrömmigkeit, 
Frivolität,  Frechheit,  Reklamesucht?  —  Ist  am  Ende  gnr  die  letzte  Tat 
aus  dieser  Erkenntnis  zu  erklären?  —  Vielleicht  vermögen  die  persön- 
lichen Freunde  des  früh  Dahingegangenen  hierüber  Aufschluß  zu 
erleiien.  Ich  muß  mich  damit  besdieiden,  efoiige  Beitrage  zur  Beant- 
wortung der  eingangs  aufgeworfenen  Frage  vorgebracht  zu  hahcn:  — 
„Wie  ist  es  zu  erklären,  daß  ein  so  junger  Mann  all  dies  in  dem  Buch 
Behandelte  mochte  zu  wissen  glauben?^ 
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Uebrigens  muß  zum  Schluß  darauf  hingewiesen  werden,  daß 
man  aus  blofier  Untugend  kdne  Tempel  baut,  und  wSren  sie  auch 
noch  so  hinfittlig  und  falschen  Götzen  geweiht.  Etwas  von  einem 
beabsichtigten  Tempel-  oder  Kirchenhau,  das  Streben  nach  einer  dnheit- 
Uchen  Weltauffossung,  die  Sehnsucht  nach  einer  Religion  aber  kommt 
immerhin  in  Weiningers  Werke  zum  Ausdruck;  namentlich  in  der 
anerkennenswerten  Energie  und  logischen  Konsequenz,  mit  der  er 
seine  LcitsJitze  festhält  und  zu  Ende  denkt.  Freilich  ist  es  hier  durch- 
aus beim  Wollen  geblieben,  und  was  er  an  Positivem  zu  bieten  vermag, 
ist  ein  abschreckendes  Zerrbild  des  Ersehnten.  Dagegen  bekunden 
sich  glänzende  Oeistesgaben  in  eina«lnen  Konzeptionen  und  Apercus. 
Und  unter  den  vielen  blendenden  Einfällen,  welche  das  Buch  uns 
mitteilt,  kann  man  —  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  der 
Sexualität  und  des  Judentums  —  auch  so  manches  Richtige  ja  viel- 
Idcht  sogar  einiges  SellastersGfaaute  finden. 


Rassen  und  Herkunft  des  russischen  Volkes. 

(Entwurf  einer  anthropologiitchen  Oe^hichte  Oste«F0p«S.) 

Dr.  Richard  Weinberg. 

Ein  bekannter  Staatsmann  unserer  Zeit,  der  jetzt  nicht  mehr  lebt, 
hat  die  Bemerkung  gemacht,  daß  die  führenden  europaischen  Nationen 
einer  Auffrischung  und  Aufbesserung  ihrer  Säfte  bedürten,  um  stark 
zu  bleiben  und  in  ilner  wachsenden  Machtstellung  sich  zu  behaupten. 
I>er  Oedanke  läßt  sich  biologisch  begründen.  Denn  so  schädlich  in 
besonderen  Fällen  eine  Einschaltung  allophyler  Rassenäquivalente  auf 
die  organische  Beanlagung  und  das  Leistungsvermögen  eines  Volkes 
zurfldcwifken  ma^so  wenig  begünstigt  die  geschichtliche  Erfahrung  im 
allgemeinen  den  Trieb  zu  voller  Abgeschlossenhdt,  die  Neigung  zur 
Entmischung,  so  fruchtbar  wird  unter  allen  Umständen  eine  glückliche 
Blutmischung  fflr  Entwicklung  und  Gestaltungskraft  der  organischen 
Elemente,  die  in  ihrer  üesaintheit  dem  Begriff  der  Rasse  eiitspreclien. 
Blut  ist  ja  ein  t>esonderer  Saft.  Die  Erfahrungen  der  Pfhmzen-  und 
Tierzüchter  sprechen  eine  laute  Spractie.  Und  wenn  wir  an  der 
Anwendbarkeit  experimenteller  Ergebnisse  auf  den  Menschen  dennoch 
Zweifel  hegen,  dann  ist  es  nützlich,  die  anthropologische 
Geschichte  RuBlands,  die  zur  Beurteilung  des  Problems  reiches 
Material  birgt,  sich  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Die  Bevölkerung  des  Zarenreiches  ist,  gleich  der  Oesterrdchs, 
Italiens,  Frankreichs,  weitaus  nicht  aus  einer  Rasse  im  Sinne  eines 
primli^heHlidien  anthropologischen  Typus  hervoigewachsen.  Selbst 
wo  sie  unter  den  Begriff  des  eigentlichen  Slawentums  fällig  hat  sie  — 
das  bezenjrt  ihre  Entwicklungsgeschichte  —  mindestens  mehrere 
Typen  oder  Varietäten  zur  Orundlap^e,  die  lange,  elie  es  ein 
russisches  Volk  im  heutigen  Sinne  gab,  rassenbioTogisch  wirksam 
voirden  und  noch  jetzt  fortwirken.  Die  allgemdnen  Oestaltungskräfte 
waren  flberall  die  gleichen;  aildn  die  Bedingungen  ihrer  Entfaltung  im 
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physikalischen  und  historischen  Milieu,  die  nicht  entsdieldend,  wohl 

aber  modifizierend  auf  das  Endergebnis  zurfickwirken,  wechselten  in 
Zeit  und  Raum,  und  vor  allem  bot  das  biolo^'sche  Material,  an  dem 
der  Rasseprozeß  sich  vollzog,  Verschiedenheiten  und  Abstufungen 
dar,  die  in  einer  reichen  Oiiedening  sich  ausprägen  mußten.  IHe 
vorliuüge  Fracht  des  rassebildenden  Geschehens  ist  schon  jetzt  zu 
ermessen,  denn  sie  verkörperte  sich  in  dem  Bilde,  das  uns  (fie 
unmittelbare  anthropologische  Analyse  entrollt.  Soweit  sie  als 
„slawisch"  erscheint  —  und  mit  diesem  Element  hat  es  ja  die 
politische  Bevölkerungsgeschichte  hier  In  erster  Linie  zu  tun  —  lilfit 
die  auf  80  Millionen  zu  schätzende  Menschheitsmasse  des  Ost- 
kontinents den  sogen.  Homo  eLiropaeus  im  Sinne  von  Linn^  und 
I^pouge  noch  jetzt  in  weitester  Verbreitung,  wenn  auch  vielfach  im 
Zustande  der  Variattotii  hervortreten,  Jenen  Typus  also^  wie  er  weiter 
westlich,  unter  den  fibrigen  Skiwen,  vor  allem  aber  innerhalb  der 
Oermanen  als  historisch  wesentliches  Element  sich  darstellt  Ihm 
gesellt  sich  eine  dunkelpigmentierte,  kleinwüchsige,  breitgesichtige 
Abart  mit  den  sonstigen  Merkmalen  des  Homo  brachycephalus,  die, 
ohne  eigentlich  typisch  zu  sein,  dennoch  einen  großen  Raum  beherrscht. 
Und  nicht  ztifetzt  kommt  im  anthropologischen  Bilde  Rußlands  die 
Körperiichkeit  der  alpinen  Varietät  zur  Geltung,  die  wir  an  dem 
dunlden  rundköpfigen  Europäer  gut  kennen  und  die  in  Mitteleuropa 
frflh  Bedeutung  gewann.  Aeltere,  „prähistorische"  Rassen,  Vorläufer 
der  jetzt  verbreiteten,  haben  ebenfalls  Einfluß  geübt  und  anatomisch 
wohl  erkennbare  Spuren  zuröck^relassen,  ganz  abgesehen  von 
Erecheinungen,  die  unzweifelhaft  auf  Berüiirung  mit  dem  Mittelmeer- 
stamme  hfaideuten,  aber  trisher  kaum  beachtet  wurden. 

Was  ist  im  Laufe  der  Jahrtausende  aus  einem  so  ungleichartigen 
Material  geworden,  aus  dem  das  heutige  (»russische^'  Volk  sich 
hervorbildete? 

Die  Kopfform  ist  —  nach  rund  7000  Messungen,  die  mir  voi^ 
liegen  —  durchweg  eine  brachycephale,  doch  treten  in  manchen 
Gebenden  (Kijew,  (^^ernigow,  Tula,  Transbaikal ien)  stärker  gerundete 
Formen,  in  anderen  (Wolhynien,  Minsk,  Smolensk,  sodann  im  Osten 
und  Südosten)  schmälere  Typen  hervor,  ohne  daB  der  durchsdinittliche 
index  indes  irgendwo  unter  80  herabsinkt.  Auch  reine  Dolichocephalie 
Ist  vorhanden,  in  einigen  südwestlichen  Bezirken,  wie  in  Minsk,  bis 
zu  20 — 23  pCt.  mit  einem  Koptindex  unter  75  nnd  einem  entsprechend 
noch  etwas  kleinern  Schädelindex;  in  rein  groüiuäsischem  Gebiet  ist  die 
ii^uöihi  der  Dotfchocophalen  mit  durchschnittlich  13  pCt  etwas  geringer; 
in  den  südlicheren  Provinzen  (Kijew,  Poltawa,  Charkow)  erscheinen 
manche  Stellen  arm  (1—5  pCt.),  andere  merklich  reicfier  (bis  zu 
20  pCt)  an  dolichocephalem  Element.  Aehnliche  Verschiedenheiten 
weist  die  VeiMtung  der  rebien  Brachycephalie  auf,  denn  In  Kijew 
und  Twer  finden  wir  davon  90  pCt^  ja  100  pCi,  im  Sfidwestgebiel; 
in  laroßlaw,  Poltawa,  Wolhynien  geht  ihre  Zah!  auf  70,  60,  50  pCt. 
und  noch  mehr  herab.  Im  Lande  der  Oroßrussen  sind  die  eigent- 
lichen Mesocephalen  mit  Index  zwischen  80  und  77  verhältnis- 
mäßig stark  vertreten  und  im  Herzen  von  Europäisch-Rußland,  im 
Rjäsanschen,  entspricht  nahezu  ^  slawischen  Oesamtbevölkening 
diesem  Typus. 
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Eigentümlich  ist  auch  das  Veriialten  der  Pigmentierungen 
unter  den  38000  Aufnahmen,  die  hierfür  verwertet  werden  können. 
Die  großrussische  Bevölkerungszone  zeigt  starkes  Hervortreten  der 
hellen  Nuancen  am  Auge,  im  Zentrum  und  Nordwestgd>iet  bis  zu 
80  pCt.;  Stellenwelse  bSuft  rieh  aufhdlend  viel  reines  Blau,  das  in 
Tambow  32  pCt,  in  Sibirien  sogar  88  pCt.  erreicht,  während  in  Kern* 
rußland  (Rjäsan,  Moskau)  die  Zahl  der  Blauäugigen  kaum  5  pCt.  über- 
steigt. Ausgesprochen  helläugig  ist  der  Südwesten,  wo  höchstens 
Vi  dunkle  Iriden  auftreten.  Im  Süden  umfaßt  der  helle  Typus  bis 
zu  40  pCt.  der  Bevölkerung.  Doch  erscheint  das  Haar  fiberall  stärker 
als  das  Auge  zur  Pigmentaufnahme  geneigt,  denn  in  den  zentraloi 
Gouvernements  (Jaroßlaw,  Moskau)  ist  reichlich  die  Hälfte,  in  Sibirien 
volle  80  pCt  brünett,  und  besQnders  fällt  es  auf,  daß  die  überwiegend 
helläugigen  Weißrussen  so  rdch  (i*n  Minsicschen  bis  zu  60  pCi)  an 
dunkelhaarigen  Elementen  sind.  Es  besteht  offenbar  kein  PaiaDdisnnis 
in  der  Verteilung  des  Pigments  auf  Haar  und  fris. 

Und  was  schließlich  die  Körpergröße  betrifft,  so  ist  aus  den 
reichlich  90000  Messungen,  die  bisner  an  der  slawischen  Bevölkerung 
Rußhmds  vorgenommen  und  mitgeteilt  wurden,  so  viel  Im  altgemeinen 
zu  ersehen,  daß  in  den  zentraleren  Gebieten  des  Reiches,  namentlich 
in  Moskau,  Wladimir,  Kostroma,  Jaroßlaw  fast  gleich  viel  Individuen 
unter  wie  über  165  cm  verbreitet  sind.  Nach  Süden  hin  fällt  die  Zahl 
der  Kleinwüchsigeii  auf  45  pCt,  und  noch  mehr  ist  das  der  Fall  im 
Südwesten,  im  Weißrussengebiet,  wo  nur  ^  der  Bevölkerung  zu 
kleinem  Wuchs  Neigung  hat.  Die  ausgesprochen  großen  Individuen 
von  über  170  cm  bilden  in  Kleinrußland  mehr  als  Vi  der  Bevölkerung; 
doch  gehören  auch  im  zentralen,  sowie  Im  Sfidwestgebiei  immer  no^ 
reichlich  Vs  der  männlichen  Bevölkerung  der  Kategorie  des  hohen 
Wuchses  an.  Am  wenigsten  eigentlich  kleine  Leute  (unter  160  cm) 
finden  sich  unter  den  Weil5russen  (V, n  aller  Gemessenen),  sowie  in 
der  Ukraine  aller  Gemessenen),  vetliältnismäßig  am  zahlreichsten 
(Vs)  sind  sie  oei  den  OroBrussen'). 

Genug,  es  ergibt  sich  aus  der  anthropologischen  Analyse  praktisch 
sofort  das  eine  mit  Sicherheit,  daß  an  der  rassenanatomischen  Aus- 
gesfaltung des  russischen  Volkes  mindestens  eine  Reihe  morpho- 
logischer Typen  und  Varietäten  wirksam  waren.  Es  fragt  sich  nun, 
und  das  ist  Aufgabe  der  historischen  Anthropologie,  zu  ermitteln,  wo 
und  wann,  unter  welchen  besonderen  Urnständen  fiat  das  Aufeinander- 
wirken, der  Austausch,  die  Verschmelzung  der  anatomischen  Charaktere 
sich  vollzogen,  was  war  das  Ursprüngliche,  was  trat  hinzu,  was  erhielt 
sich  und  was  ward  ausgemerzt  oder  unterdrOcIct  in  dem  langen  l^asse- 
prozeß,  der  das  Bild  des  heutigen  Russenvolkes  aus  sich  hervorgehen 
ließ?  Welches  sind  die  natüriichen  Ursachen  jener  Ausgestaltung  und 
welches  die  ethnischen  Zusammenhänge  und  Entwicklungen,  die  mit 


')  Das  Rohmaterial,  worauf  diese  Ableitungen  basieren,  ist  von  mir  zusammen- 

tcstellt  auf  Orund  der  Untersuclmngen  von  Anutschin,  Czepurkowskf,  Dementjew, 
ichholz,  Erismann,  Janlschnk,  Iwanowsld,  Kraßnow,  Pantjuchov^,  Prochorow,  See- 
land, Tarenccki,  Wilga,  Worobjow,  Zograf,  R  slidestwenski,  Talko  Hr>'ncewicz.  Ich 
wai  dabei  bemüht,  aus  dem  weit  verzweij^cn,  zum  Teil  recht  schwer  zugänglicfaen 
Urmaterial  nur  das  zu  entnehmen  und  fiir  die  vorliegende  Aufgabe  zu  bearodtCH, 
was  als  nach  eiobcitlichem  Qcatchtsptinkt  gewonnen  sich  nachweisen  Ueß. 
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Notwendigkeit  jene  auffallende  Rassenzusammensetzung  herbeiführten, 
die  uns  die  Bevölkerung  des  Ostkontinents  gegenwärtig  darbietet? 

Man  gebe  sich  keine  Muhe,  aus  dürren  Zahlen  das  Wesen 
organischer  Komplexe,  ihrer  Kerne  und  Triebe  herauszurechnen.  Die 
biologische  Geschichte  arbeitet  nicht  mit  Zahlenreihen  und  Mittel- 
werten, wohl  aber  vollzieht  sie  sich  auf  dem  Boden  lebendiger  Kräfte, 
Eigenschaften  und  Anlagen,  die  nach  den  Gesetzen  der  Vererbung 
fortwhtoi  und  die  in  Ihrer  Anpassung  an  den  Wechsel  physikalisch- 
chemischer  Bedingungen  entscheidend  werden  im  Lebenskampf  oiiga- 
nischer  Formen,  Tiervarietäten,  Bevölkerungsmassen.  Die  anthropo- 
logische Geschichte  des  russischen  Stammes  soll  uns  den  Schlüssel 
lyieten  zum  Verständnis  sebies  naMMichen  Entwicklungsganges.  Sie 
erstreckt  sich  zdtlidl  Ober  Epochen,  die  jeder  annfthemden  chrono- 
logischen Bestimmung  sich  entziehen,  und  weist  uns  räumlich  auf 
Odbiete,  mit  denen  der  Zusammenhang  längst  verloren  ging.  Sie 
zeigt  uns,  wie  unter  Einfluß  besonderer  historisch-biologischer  Ver- 
hältnisse in  der  osteuropäischen  Ebene  ehi  ihr  ursprflngTtch  fremder 
Zweig  der  slawischen  Völkerfamilie  sich  zu  dem  entwickelte,  was 
jetzt  als  „russisches"  Volk  erscheint.  Die  Ost  Slawen  wurden  hier 
vermöge  eines  eigentümlichen  Rasseprozesses,  den  wir  zu  v^olgen 
haben,  zum  russischen  Volksstamm.  Seine  ethnischen  Wurtthi 
liegen  also,  soweit  sie  slawisch  sind,  außerhalb  der  großen  Ostebene^ 
können  demnach  hier,  wo  die  Ostslawen  als  Fremdlinge  erscheinen 
und  spät  in  der  Geschichte  auftreten,  nicht  gesucht  und  rassen- 
anatomisch bestimmt  weiden 

Wo  finden  sich  diese  wuHEebi?  Woher  kamen  die  Ostslawen 
Ins  Land? 

Der  Annalist  kennt  nicht  die  Urheimat  der  Ostslawen,  weiß  auch 
nicht,  wann  sie  an  den  Grenzen  Osteuropas  auftauchten.  Er,  der  als 
Panslawist  die  Slawen  immer  als  efaiheitliche  Masse  zu  behandeln 
sucht'),  trifft  sie  zuerst  am  Donauunterlauf,  im  „ungarischen  und 
bulgarischen"  Lande,  zum  Teil  bereits  als  Angehörige  des  dakischen 
Reiches,  von  wo  sie  der  wachsende  Druck  der  Römer  LWolchen") 
zu  Besinn  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  nordostwSrts  vcrscliob.  Nach 
Ansicht  des  Annalisten  rückten  sie  dann  direkt  an  das  Dnjeprbassin 
und  seine  nördliche  Umgebung.  In  Wirklichkeit  ging  das  nicht  so 
schnell  Eine  wichtige  Etappe,  die  anthropologisch  hervorragende 
Bedeutung  gewann,  nleK  die  Ostslawen  auf,  ehe  sie  ihre  spiteren 
Sitze  erreichten.  Das  ist  das  Karpathengebiet.  Von  Jordanes,  der 
(selbst  ein  Barbar  von  Geburt)  die  Verhältnisse  der  Barbarenwelt 
jener  Zeit  gut  kannte,  eriahren  wir  direkt,  daß  in  dem  damaligen 
Skythien  die  Veneter  (die  als  Sxhißoi  in  griechisch-byzantinischen 


*)  Noch  weniger  Sinn  hat  es,  den  „Urslawen"  und  seinen  Typus  im  Bereiche 
der  russischen  Ebenen  zu  suchen.  Außerdem  braucht  die  slawische  Wurzel  des 
russischen  Volksstammes  nicht  notwendig  die  panslawische  zu  sein,  wenn  beide 
audi,  wie  wir  sehen  werden,  zuoadist  au?  das  Douau-Kaipathengebiet  zurfidcgelieii 
und  dort  wahrscheinlich  zusammettstoSen. 

*)  Zur  Begründung  der  rein  historischen  Vorgänge  stütze  ich  mich  v.  a.  auf 
die  Autorität  von  Wassih  Kljucewski.  des  ausgezeichneten  Lehrers  und  Forschers, 
dessen  meisterhafter  und  von  tiefem  Ventiuidnis  naturgemäßer  Oeschichtsentwicklung 
diucfadniiigencr  Daistellung  ich  in  dm  antropologisch  in  Betrachtung  konuneoden 
OedchiHWiMklMi  Mer  in  folgen  bcmfiht  Mb. 
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Quellen  zuerst  im  5.  Jahrhundert  auftauchen)  an  den  Nordabhängen 
eines  hohen  Gebirges,  aus  dem  die  Weichsel  hervortritt,  in  großen 
Massen  saBen  (ab  ortu  Vistulae  fluminis  per  Immensa  sptfla  Vene* 
tharum  natio  populosa  consedit),  und  zwar  die  SxXaßfvoi  (Sklaven) 
nördlich  der  Weichsel  und  in  dem  sumpfig-waldigen  Gelände  ostwärts 
„usque  ad  Danastrum",  die  Anten,  als  ihr  mächtigster  Stamm,  längs 
dem  Schwarzmeenifer  zwischen  Dtijepr  und  Dnjestr.  Hier  fand  und 
unterwarf  sie  im  3.  Jahrhundert  der  GotenfQhrer  Hermanarich,  doch 
scheint  ihnen  die  gotische  Herrschaft  nicht  geschadet  zu  haben,  denn 
im  6.  Jahrhundert,  ja  schon  viel  früher,  bedrohen  sie  ernstlich  das 
oströmische  Reich,  qui  nunc  peccatis  nostris  ubique  desaeviunt,  wie 
Jordanes  tclagt.  Der  russische  Annalist  weiß  nichts  von  Hermanarich, 
noch  auch  von  der  Hunncnflut,  die  sein  Reich  überschwemmte,  wohl 
aber  erinnert  er  sich  noch  aus  jener  Zeit  der  fern  von  Kijew  lebenden 
Du  leben,  und  von  dem  arabischen  Geographen  Massudi  erfahren  wir 
ausdrOddich,  daß  dies  jene  am  westiidien  Bug  wohnenden  VaHnana 
oder  Wolhynier  waren,  die  damals  an  der  Spitze  der  verbündeten  Ost- 
oder Karpathenslawen  standen  und  die  den  avarischen  Ansturm  im 
Ö.  bis  7.  Jahrhundert  in  seiner  ganzen  Schwere  erfahren  mußten. 

Von  jener  gewalti^n  Wasserscheide  der  kaipathischen  AbhAnge 
und  Vorgebirge  nun,  die  der  obem  Weichsel^  don  Bugsystem,  dem 
Dnjestr  und  zum  Teil  noch  der  Pripet  Ursprung  gibt,  vollzog  sich 
seit  dem  7.  Jahrhundert  die  Besiedelung  der  Ebenen  durch  die  Ost- 
slawen. Man  versteht,  warum  sie,  die  der  Kaiser  Mauritdos  damals 
noch  als  echte  Räuber  kannte,  seitdem,  wenigstens  bis  zum  9.  Jahr- 
hundert, die  Grenzen  des  römischen  Reiches  nicht  beunruhigten;  sie 
waren  aus  dem  Donau-Karpathengebiet,  das  ihnen  500  Jahre  lang  als 
Heimat  gedient  hatte,  ostwärts  abgezogen,  und  zwar  gleichzdtie  und 
wohl  auch  in  ursächlichem  Zusammenhang  mit  der  Ankunn  der 
Avaren.  Unter  allen  Umständen  ist  von  nun  an  eine  zweifellose 
Trennung  zwischen  Ost-  und  Westslawen  vorhanden,  die  im 
Karpathengebiet  —  das  ist  wohl  zu  beachten  —  noch  wie  in  einem 
ffemebischaftUchen  Nest  zusammensaBen.  Der  Raum,  den  die  von 
den  Hunnen  im  5.  bis  6.  Jahrhundert  in  die  römischen  Provinzen 
geworfenen  Germanenstämme  freiließen,  ward  in  Ost-  und  Mittel- 
europa von  Slawen  ausgefüllt,  als  sie  vor  den  Avaren  zurückwichen; 
es  öitstand  das  Reich  der  Öechen,  Bolgaren,  Chorwaten.  Die  Ost- 
slawen rückten  in  Gebiete^  die  unmitteltiar  vor  ihnen  Goten  inne 
hatten,  und  kamen  hier  unter  neue  Bedingungen,  die  auf  ihre  end- 
gfiltige  ethnographische  und  Stammesdifferenzierung  entscheidenden 
Einfluß  übten. 

Die  Besiedelung  der  El>enen  östlich  vom  Dnjepr  durch  die 

karpathischen  Ostslawen  ging  vor  allem  entlang  dem  Dnjepr  und 
Don,  eine  Gegend,  die  Jordanes  terra  vastissima,  silvis  consita,  paludibus 
dubia  nennt,  also  ein  machtiger  Wald,  an  dessen  sudlichstem  Abhang 
später  Kijew  erstand.  Der  Dnjepr  mit  seinem  System  war  die  Haup^ 
Straße,  auf  der  die  ankommenden  Slawen  sich  nach  allen  Richtung^ 
ausbreiteten  und  an  entwaldeten  Stellen  in  den  Archäologen  so 
wohlbekannten  Oorodischtschen  oder  Einzelhöfen  sich  befestigten. 
Bezeichnend  für  den  Vorgang  ist  sein  langsames  Fortschreiten,  denn 
die  Ausbreitung  defat  sidi  über  dtt  ganze  a  und  den  gr06tcn  Teil 
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des  9.  Jahrhunderts  hin.  Was  bei  der  allmählichen  Besiedelung  des 
Landes  zu  Stämmen  sich  gliederte,  trug  noch  ganz  ^eo^aphischen 
Charakter,  war  rein  topisch,  nirgends  ethnisch  begründet.  Die  Poljänen 
und  E>rewljanen  um  das  spätere  Kijew,  die  Ssewerjänen  und  Wjätitschen 
im  mittleren  Drijeprgebiet,  denen  westlich  und  nordwestlich  die  Dreg-o- 
witschen  sich  anschlössen,  ferner  die  Kriwitschen  und  Radimitschen 
am  Dnjeproberlauf,  endlich  die  Ilmenslawen  hoch  oben  um  das  bald 
entstehende  Nowgorod,  sie  alle^  die  nodi  Iceinerlei  ethnisdie  Differen- 
zierung boten,  entbehren  einer  oesondem  anthropologisclien  Bedcutfing, 
wohl  aber  geht  aus  ihrer  Verteifun^  hervor,  daß  Slawen  vom  Dnjepr- 
bassin  schon  früh  weit  nordwärts  und  nord westwärts  vordrangen. 
Wo  der  Vorstoß  begann,  das  lelirt  die  ctiorographische  Nomenidatur, 
denn  die  Verhältnisse  der  Ortsnamen  lassen,  wie  wir  sehen  werden, 
unzweifelhaft  ein  rein  slawisches  Zentrum  im  Bereich  des  Weichsel- 
oberiautes,  des  Dnjestr  und  der  Pripet  zur  Darstellung  bringen,  wo  nur 
Slawen  saßen  und  von  wo  aus  nichtslawisches  (finnisches,  türkisches) 
Oetiiet  kolonisiert  wurde.  Wiclitiger  ais  ilire  topische  OUederung  sind 
die  ethnischen  Berührungen  der  Ostslawen  in  dem  neuen  Lande. 
Die  Nowg^oroder  Slawen,  die  Kriwitschen,  Wjätitschen  stießen  schon 
früh  vor  allem  aul  P'innenstämme,  die  südlicheren  Slawen  besiedelten 
am  Dnjepr  und  jenseits  von  ihm  Gegenden,  wo  mongoliscli- 
tatarische  Völker  saßen.  In  vorslawischer  Zeit,  lange  vor  Christi 
Geburt,  hatten  die  Oriechen  das  Nordufer  des  Pontus  euxinus 
kolonisiert,  wo  sie  durch  das  Dnjepr -Woichow-System  Bernstein  von 
der  Ostsee^  dem  warjägi sehen  Meer  des  Chronisten,  bezogen.  Von 
der  Wolga  her  kamen  den  von  Westen  vordringenden  S«wen  die 
asiatischen  Chasaren  entgegen,  die  unter  starkem  arabisch- 
jüdischen Einfluß  stehend  (die  chasarischen  Dynastien  waren  durch- 
weg Judaisiert)  die  der  Steppe  angrenzenden  Ostslawenstämme  (Poljänen, 
Ssewerjänen,  Wjätitschen)  mühelos,  da  die  Vorteiie  der  Verbindung  mit 
einem  handelskundigen  Stamm  beiderseitig  waren,  unterwarfen.  Im 
9.  Jahrhundert  fallen  von  Osten  her  Peöenjegen  und  Torken  den 
Chasaren.  deren  Herrschaft  bereits  zurückging,  in  den  Rücken,  und 
gleichzeitig  kommen  Horden  der  schwansen  Bol garen  fai  das  Don- 
unjepr^ebiei 

Die  schwere  Not  dieser  Völkerstürme  zwang  die  Ostslawen  zu 
eniserem  Zusammenschluß.  Und  daran  knüpft  sich  eines  der  eln> 
schneidendsten  Momente  bi  der  anthropologiscnen  Geschichte  Rußiands: 
der  warjägische  Einfluß. 

„Warjäger"  ist  dem  russischen  Chronisten  die  Gesamtheit 
germanischer  Stämme  in  Nordeuropa  am  Wariägischen  Meer,  Ooten, 
Norweger,  Schweden,  Anglen.  Die  dgentlidie  Bedeutung  des  Namens, 
der  vialeicht  schwedischen  Ursprungs  (vaering  =  varing)  ist,  bleibt 
unIdar,  doch  ist  gewiß,  daß  normannische  kaiserliche  Leibwächter  zu 
Byzanz  im  9.  Jahrhundert  dort  ßä^arfot  hießen.  Die  ostslawischen 
Städte  waren  von  Wanägem,  die  zuerst,  und  zwar  in  entiegener,  noch 
vorstawiscfaer  Zeit  als  Piraten  von  Norwegen  und  Dänemark  Osteuropa 
aufsuchten,  späterhin  als  angenommene  Söldlinge  ins  Land  kamen, 
schon  vor  dem  Q.  Jahrhundert  dicht  besiedelt  Die  Chronik  besa^ 
ausdrücklich,  daß  die  Nowgoroder  zuerst  Slawen  waren,  dann  aber 
Warjäger  wurden,  dch  warjägisierten.  Der  Warjäger  Aslcold  fand  in 
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Kijew  ganze  Legionen  dort  angesiedelter  Landsleute,  die  ausreichten, 
um  Byzanz  mit  Erfolg  anzugreifen,  wie  der  Patriarch  Photius  als 
Augenzeuge  bestätigt,  sie  waren  also  schon  lange  vor  Rjurik,  in  der 
ersten  Hälfte  des  Q.Jahrhunderts,  im  Lande  weitverbreitet  „Russen" 
und  „Warjäger"  waren  damals  identische  Begriffe,  die  man  von  dem 
des  Slawentums  wohl  unterschied.  Unter  den  Slawen  jener  Zeit  hatte 
der  Warjägerrusse  offenbar  einen  schweren  Stand,  denn  wir  erfahren 
aus  der  Bertinschen  Chronik,  dafi  Gesandte  vom  Lande  „RuB**,  (Üe 
839  nach  Konstantinopel  gekommen  waren,  bei  ihrer  Heimreise  aus 
Furcht  vor  den  wilden  Barbaren  der  Dnjepi^gegend  den  Umweg  über 
den  Hof  Ludwigs  des  Frommen  machten,  wo  sfe  bei  nllierem  Zusehen 
als  Sveonen  =  Schweden  sich  erwiesen.  Deutsche  Söldlinge  des 
Polenkönigs  Boleslaw  berichteten  um  1018  dem  Bischof  von  Merseburg; 
das  Volk  von  Kijew  bestehe  vorwi^end  aus  weißen  Sklaven  und  „ex 
velocibus  danis"  die  sie  als  ihre  eigenen  Stammesgenossen  doch  gut 
kennen  mußten.  Daß  von  der  skandinavischen  Halbinsel  schon  sehr 
früh  Züge  nach  dem  „Lande  der  Städte",  als  das  Rußland  gemeint  ist, 
unternommen  wurden,  weiß  die  nordische  Saga.  Die  Namen  der 
ersten  russischen  Warjägerfürsten:  Rjurik  — Hrörek,  Truwor  =  Thor- 
wardr,  Oleg=Helgi,  Olga  =  Helga  ="£3Lxa,  lgor  =  Ingvarr,  Askold 
=  HöskuIdr,  Dir Dyri,  Wladimir  ^  Waldemar,  Frelaf  =  Frilleifr, 
Swjenald  =  Sveinaldr,  sowie  die  ihres  Gefolges  sind  sämtlich  skan- 
dinavischen Ursprungs,  wie  sie  auch  in  den  Sagas  auftreten. 

Die  Warjäger  nun  bereiteten  der  Herrschaft  der  Chasaren  in 
Kijew  ein  Ende.  Gegen  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  finden  wir  bereits 
die  ostslawischen  Stämme  in  Städten  und  befestigten  Siedelungen 
konzentriert:  Nowgorod,  Polotzk,  Smolensk,  Cemigow,  Perejaßlaw, 
Kijew.  Dort  entstanden  auch  die  ersten  warjägischen  Fürsten- 
tümer, als  die  Koninger  und  Vikinger  der  warjägischen  Söldlinge  sicJi 
zu  Herrschern  aufwarfen.  Rjurik  in  Nowgorod,  Ssineus  am  weißen 
See,  Thorwardr  in  Isborsk,  Askold  in  Kijew,  Rogwolod  in  Polotzk, 
Tur  an  der  Pripet.  Doch  erscheint  die  berühmte  L^nende  von  der 
„Berufung"  warjägischer  Oberhäupter  bei  nOchtemer  Betmditung  in 
ein  stark  idyllisches  Gewand  gehüllt.  In  Wirklichkeit  kamen  die 
Vikinger  anfangs  als  bezahlte  Söldlinge  zum  Schutz  der  Bevölkerung 
ins  Land.  Aber  sowie  sie  ihre  Kraft  fühlten,  rissen  sie  —  nicht  immer 
mit  Erfolg  die  Herrschaft  an  sich.  Ganz  wie  es  damals  die 
skandinavischen  und  dänischen  Piraten  in  Frankreich,  in  Schottland, 
im  übrigen  Westen  machten.  Als  um  Mitte  des  0.  Jahrhunderts  die 
Nordslawen,  die  in  der  Nähe  des  Baltischen  Meeres  und  weiter  ost- 
wärts mit  den  fHnnen  zusammenlebten,  sich  der  baHlsdien  Warjäger, 
die  via  Finnischer  Meerbusen-Wolchow-Ilmensee  hierherkamen,  nicht 
mehr  erwehren  konnten,  riefen  sie  zum  Schutz  deren  Landsleute  herisei, 
die  sich  „Ruß"  nannten^),  und  diese  wurden  alsbald  aus  bloßen 


*)  Unprunglich  glaubte  man  „Ruß"  aus  dem  schwedtodHqilindischen  „Rot- 
lagen'' vom  altnordischen  „rodhr"  ^  Ruder  ableiten  m  können.  Die  Finnen 
soUten  daraus  Ruotsi  und  Ruossi,  die  Slawen  späterhin  Russi  Cfemacht  haben. 
Diese  Etymologie  (E.  Kunik,  Die  Berufung  der  schwedischen  Roasen  durch  die 
Finnen  und  Slawen.  St  Petersbure,  1844)  ist  aufgegeben  worden.  Mit  dem  gotischen 
„Hreidgotar",  ursprünglich  Hrothigutans  nefaengoten.  bat  man  ebemaUs  das 
Wort  in  IZnaammenfaang  fgämdAt  und  selbtt  die  gewifi  femli^tciide  AehnUcfakcit 
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Söldlingen  zu  Herrschern.  Ihre  Herrschaft  ffrflndete  steh  aber  nicht 
auf  dem  Prinzip  des  freiwillig  zugestandenen  Rechts,  sondern  auf  dem 
der  Gewalt,  dem  Recht  des  Stärkeren.  Bevor  er  nach  Nowgorod  ging, 
bdestigte  sich  Rjurik  auf  alle  Fälle  in  Ladoga:  eine  vorsichtige  Rücken- 
dedcung,  die  er  hn  Falle  ehier  wirldichen  Berttfnng  nicht  nötig  gehabt 
hiUe.  immerhin  war  der  Warjäger  hier  nicht  der  Pirat,  wie  der  Nor- 
manne in  Westeuropa,  sondern  er  erscheint  v.  a.  als  bewaffneter  Kauf 
mann^),  der  auf  Gewinn  auszog  und  um  festen  Sold  die  slawischen 
Handelslcarawanen  tconvoyierte. 

Da  die  große  griechlsch-warjägische  HandeisstraBe  des  Dnjepr- 
Wolchow-Dwinasystems  ihr  beherrschendes  Zentrum  in  Kijew  hattet, 
das  den  Schlüssel  zu  den  reichen  südlichen  Absatzplätzen  bildete, 
gavitterte  naturgemäß  das  ganze  ausgesprochen  kaufmännische 
warjägertum  nach  Kijew,  und  damit  im  l^ammenhang  entstand  aus 
jenen  ejnzelnen  warjägischen  Fflrstentflmem,  die  Aber  das  weite  Gebiet 
zwischen  Baltikum  und  Schwarzmeer  zerstreut  waren,  um  Ende  des 
9.  Jahrhunderts  durch  zum  Teil  erzwungenen  Zusammenschluß  das 
Oroßfflrstentum  iCijew.  Es  war  dies  die  erste  Form  eines  russischen 
Staats,  das  die  großenteils  bereits  russifizierten  Ostslawen  zum  erstenmal 
auf  russischem  Boden  politisch  einigte.  Von  Kijew  aus  hielten  die 
Vildnger,  die  mit  bewaftneter  Hand  das  Land  beschützten,  die  sämt- 
lichen slawischen  und  mit  ihnen  auch  die  finnischen  Volksstämme  in 
ihrer  Gewalt  „Ruß"  (Fw;)  war  damals  Inbegriff  des  warjägischen 
Fürsten  und  seines  Kriegs gefolges  („drushina"),  das  wohl  hauptsächlich 
noch  aus  warjäg^ischun  tilementen  sich  zusammensetzte  und  jedenfalls 
die  sozial  herrschende  Klasse  in  der  gemischtrassigen  Bevölkerung 
bfldele').  „Rufi**  und  „Slawen*  war  nicht  ein  und  dasselbe  Von 
den  „eingeborenen"  Slawen,  als  welche  sie  in  den  Augen  der  Vikinger 
erscheinen  mußten,  war  „Ruß"  zuerst  durch  die  Rasse  verschieden, 
später,  als  die  Russen  sich  slawisierten,  durch  Standesunterschied^ 
sodal  also.  Der  Jude  Ibrahim,  dn  mit  den  damaligen  Verhaltnissen 
gut  vertrauter  Zeitgenosse  der  warjägischen  Fürsten,  bezeugt,  daß  die 
nordischen  Stämme,  darunter  auch  das  Volk  „Ruß",  sich  unmittelbar 
mit  den  Slawen  vermischten  und  selbst  die  Sprache  derjenigen 
annahmen^  unter  denen  sie  Iditen. 

Ethnisch  umfaßte  schließlich  um  Mitte  des  11.  Jahriiunderts  das 

Kijewsche  Reich  1.  die  sämtlichen  Ostslawen,  und  2.  die  Finnen, 
also  die  baltischen  Tschuden,  wie  sie  der  Chronist  nennt,  dann  die 
Wessen  am  Weißen  S^  die  Rostowschen  Merjänen,  die  Muroma 
an  der  Olca  und  Woiga.  Es  war  also,  nimmt  man  die  viden  Warjäger 
hinzu,  eine  buntrassige  Bevölkerung,  die  nur  erst  mechanisch  vereinigt 
erschien.  Ein  russisches  Volk  im  heutigen  Sinn  gab  es  damals  noch 
nicht,  es  waren  nur  die  ethnischen  Elemente^  sozusagen  das  anthropo- 


mit  den  sarmatiscliea  Roxolanen  (s.  u.)  Ist  In  dieser  Hlniidit  nidht  mbeactatet 
gebUebcn.  Die  Sadie  tot  also  ganz  dunkel. 

*)  Bft  «rf  den  hentieen  Tag  ist  „War  jag"  fm  VoHndfalelct  der  Klefnbindler, 
beiCidinet  „warjägern"  (warjäshit)  das  Oesdiäft  des  Wanderkaufmanns 

*)  Der  Warjäger  Kij  hatte  offenbar  viel  politischen  Weilblick,  als  er  diese 
Sidte  zur  Gründung  der  Stadt  Kijew  ausersah. 

*)  Doch  wuraen  zur  Landesveiteidignng  atlch  Slawen  und  Finnen  zugdassen 
«od  angeworben,  gr6ßtcntellt  aber  anscbeinena  an!  Dcnbefestigte  PUtze  vorgesdiobcn. 

*32* 
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logische  Rohmaterial  dazu  vorhanden.  „Ruß"  von  damals  =  Warjäger, 
und  „Ruß"  von  heute  =  russische«;  Volk,  sind  eben  nicht  identisch. 
Innerhalb  der  Drushina,  also  der  kriegerischen  und  tatsächlich  regieren- 
den Kaste,  die  aber  mit  der  Eifahning  der  geborenen  Seeleute,  aus  denen 
sie  ja  bestand,  zugleich  offenbar  auch  den  ganzen  Großhandel  leitete 
und  vermittelte  und  im  all^^emeincn  „Ruß"  hieß,  ist  das  warjägische 
Rassenelement  im  Kiiewschen  Reich  weitaus  vorherrschend  und  zwar 
nidit  nur  von  vomefiereln,  sondern  nachgewiesenermafien  noch  weit 
bis  ins  t1.  Jahrhundert  hinein.  Die  jüngere  Drushina  behielt  für  lange 
Zeit  den  skandinavischen  Namen  „Orid"  bei,  bildete  also  das  Hof- 
gesinde. Es  läßt  sich  aber  dokumentarisch  feststellen,  daß  die  russisch- 
slawische  OeseUschsft  des  t1.  Jahihunderts  gewohnt  war,  auch  den 
Bojaren,  also  die  höhere  Kriegerkaste,  unbedingt  als  Warjäger  sich 
vorzustellen.  Unter  25  Gesandten,  die  Igor  945  nach  Byzanz  schickte 
und  die  dort  als  „vom  russischen  Stamm"  akkreditiert  waren,  findet 
man  keinen  einzigen  slawischen,  sondern  lauter  warjägischcfNamen. 
Ebenso  war  die  Kaufmannschaft  zu  jener  Zeit  noch  lange  keine 
s!awtsch-rus5ische  im  heutigen  Sinn;  denn  von  den  25  bis  26  Kauf- 
leuten, die  jene  Handelsgesandtschaft  begleiteten,  lassen  sich  dem 
Namen  nach  höchstens  1  bis  2  Slawen  nachweisen. 

„Ruß",  wiederhole  ich,  ist  also  ursprfinglich  Rassenbezeich- 
nung, bedeutet  den  Stamm,  aus  dem  die  warjägischen  Fürsten- 
geschlechter und  ilir  mitgebrachtes  Kri^spfefolge  herkamen.  Späterhin, 
im  Verlaufe  der  fortschreitenden  Rassenmischung,  wird  „Ruß"  sozialer 
Begriff:  so  hießen  die  im  10.  Jahrhundert  teilweise  schon  slawislerten 
gemischten  kriepcrisch-herrschenden  Kasten  (die  Genealog:ie  kennt  fiber 
180  russische  Pürsten-  und  Ade!sf]^eschlechter,  die  ihren  Stammbaum 
auf  warjägische  Einwanderer  zurückführen)  im  Gegensatz  zu  der  tribut- 
zahlenden großen  Masse  des  lein  stawischen  und  tinnisdien  Volkes. 
Aus  dem  sozialen  Begriff  wird  aber  schließlich  ein  allgemein  staat- 
licher und  geographischer:  in  Igors  Vortraps akte  von  945  erscheint 
„Ruß"  und  „Rußland"  zum  erstenmal  in  geographisch-politischer  Be- 
deutung, aber  Immer  noch  nur  zur  Bezeichnung  des  Kljewschen  Gebiete, 
wo  die  Warjiger  mit  ihren  Stammesgenossen  am  dichtesten  saßen. 

Die  Lage  des  Kijewschen  Reidies  am  äußersten  Rande  der 
damaligen  Kulturwelt,  „am  Ufer  Europas",  jenseits  dessen  das  uferiose 
Meer  der  Steppen  des  asiatischen  Vortandes  sidi  ddmte^  war  von 
jeher  eine  außerordentlich  exponierte  und  unsichere.  Die  sarmatische 
Ebene  mit  ihrer  mehr  asiatischen  als  europäischen  Naturbeschaffen- 
heit konnte  die  Völkerlawinen,  die  der  Osten  ununterbrochen  hier- 
her entleerte,  auf  keine  höhere  Stufe  der  Gesittung  bringen.  Ganz 
besonders  seit  Beginn  des  11.  Jahrhunderts  wurden  diese  Nomaden 
zur  chronischen  Geißel  des  jungen  Reiches.  Seihet  Heiraten  warjägisch- 
russischer  Fürsten  mit  Chanentöchtern  der  „unreinen"  Kumanen  und 
Polowzen  halfen  nicht  viel  in  diesem  200]ährigen  erbitterten  Kampf, 
der  im  Westen  durch  die  KreuzzQge  und  die  Maurenkämpfe  in  Spanien 
zu  einem  allgemeinen  Ringen  des  Occidents  mit  dem  Orient  sich 
gestaltete.  Das  Land  konnte  sich  behaupten  mit  seiner  geschlossenen 
Bevölkerung  und  seinen  überlegenen  Füiirern,  aber  es  fand  sich 
Innerlich  in  einem  Zustand  der  Zersetzung,  der  für  die  Dauer 
unhaltbar  vrurde    Fortwährende  Eifersucht  unter  den  Kijewschen 
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Forsten  und  die  Im  germanischen  Rassencharakter  tief  wtuzelnde 
Lust  an  bewaffnetem  Zwist  wirkte,  wie  mir  scheint,  in  erster  Linie 
vertierblich  auf  den  Bestand  des  Reiches,  führte  zur  Verzettelung  der 
Wehrkraft  und  wohl  auch  zu  unmittelbarer  Massenverarmung  der 
Bevölkerung.  Der  Warjägerfflrst,  da  er  kein  anderes  Interesse  als  das 
des  Gewinns  tind  der  Selbstbereicherung  in  das  fremde  Land  mit- 
brachte, fand  kein  Genüge  an  der  Aust>eute  gewöhnlicher  Natur- 
erzeugnisse, sondern  brauciite  seine  Macht  —  eine  alte  normannische 
Gewohnheit  —  zum  Sklavenhandel  Man  weiß  ja,  daß  schon  vom 
10.  Jahrhundert  an  neben  Tierfellen  Sklaven  Haupthandelsartikel  der 
Kijewschen  Vikinger  und  der  warjäcrisch-russiscben  Kaufmannschaft 
^  waren,  der  in  ungeheuren  Massen  nach  den  griechisciien  und  wolga- 
bo^l^schen  MSrkten  abgesetzt  wurde.  Das  ging  so,  solange  es 
gin^.  Aber  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  macht  sich  bereits  eine 
unzweifelhafte  Verödung  im  Qebiet  des  Dnjeprsystems  bemerkbar,  ein 
Massenschwund  der  Bevölkerung,  die  allmählich  auswanderte,  und 
damit  im  Zusammenlianpf  volizo|:  sidi  eine  Verschieliung  des  poli- 
tischen Zentrums,  das  sich  in  Kijew  nicht  mehr  halten  konnte,  mit- 
samt den  warjägischen  Großfürsten  zum  Wolgaoberlauf.  Aus  dem 
Kijewschen  Reidi  ward  so  Ssusdal  mit  seinem  Teilfürstentum. 

Rissenanthropoloffiscli  ist  diese  V611cerverschiebungau6erordenflich 
folgenschwer.  Der  Abstrom  vom  Dnjepr  ging  nach  zwei  Haupt- 
richtnngen  Die  überwiegende  Masse  verzog  sich  nach  Nordosten 
in  das  Oka-Wo^i^ebiet  nach  dem  sogen.  Rostow-Ssusdalschen  Lande, 
wo  unter  dem  EinfluB  eines  besondem  JMiiieus  und  durch  die  schon 
lange  vorher  eingeleitete  Rassenmischung  mit  der  finnischen  BevQlkierung 
der  Großrussische  Stamm  sich  entwickelte. 

Der  zweite  Bevölkerungsstrom  aus  dem  Kijewschen  Lande  war 
nach  Westen  gerichtet  und  verlor  sich  in  dem  Bassin  des  Dnjesfr 
und  des  Weichseloberlaufs,  in  Polen  und  Oalizien,  dort  also,  woher 
die  Ostslawen  im  7.  Jahrhundert  die  Dnjepr-Don  Ebene  besiedelt 
hatten.  Was  aus  diesen  Slawo-Russen  im  Weichselgebiet  wurde, 
wollen  wir,  da  es  an  Raum  dazu  mangelt,  nicht  verfolgen.  Für  die 
anthropologische  Geschichte  ist  von  Bedeutung,  daß  nach  drei  Jahr- 
hunderten ein  lebhafter  Rückstrom,  angeregt  v.  a  durch  die  Ent- 
wicklung der  Leibeigenschaft  in  Polen-Galizien  und  ermöglicht  durch 
das  Erstarken  des  Moskowitischen  Reiches  und  den  Zerfall  der 
Tatarischen  Horde^  zum  Dnjeprbassin  sich  volizog,  das  unterdessen, 
besonders  aber  nach  dem  großen  Tatarenzug  von  1230  7ijr  förmlichen 
Wüste,  zum  freien  Tummelplatz  mongolisch-tijrkisclier  Nomadenvölker 
geworden  war.  Die  nämlichen  Dnjepr-Siawen,  die  im  12.  Jaliriiundert 
aus  dem  Kijewschen  Reich  ausgewandert  waren,  kehrtön  im  15.  Jahr- 
hundert, soweit  sie  sich  in  ihrem  langen  Exil  erhalten  hatten,  in  die 
alten,  nun  wenijrer  gefährdeten  Sitze  zurück  und  entwickelten  sich 
hier,  teilweise  wahrscheinlich  unter  Einfluß  mongolisch -tatarischer 
Rassenmischung  (PeSenjegen,  Torken,  Polowzen,  Berendjeer),  zum 
kleinrussischen  Volk,  ein  Name,  der  für  Südwestrußland  in  der 
Geschichte  zum  erstenmal  im  15.  Jahrhundert  auftritt  - 

In  dieser  sozusagen  endgültigen  ethnischen  Differenzierung 
russisch- slawischer  Volksstimm^  ba  der  also  v.  a.  das  Rassen- 
momenl  ausgesprochen  wiiksam  wird,  steht  der  Eniwiddungsgimg 
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des  großrussischen^)  Typus  weitaus  Im  Vordergriinde  der  ^zen 
historisch-anthropologischen  Erscheinung.  Ethnisch  wirksamer  Faktor, 
der  die  slawische  Koionisierung  des  Oka-Wolgabassins  begleitete,  ist 
In  erster  Linie  die  Aufsaugung  der  finnischen  Rasse  daselbst 
Neu  war  das  finnische  Moment  keineswegs,  denn  schon  die  ersten 
ostslawischen  Einwanderer  hatten  damit  zu  rechnen  und  die  frühesten 
warjägisch- slawischen  Fürstentümer  stießen  mit  ihren  östlichen  und 
ndralichen  Grenzen  Qberall  an  eine  finnische  Bevölkerung,  die  schon 
Jomandes  gut  kannte  und  unterschied.  Wie  die  Finnen  damals  sich 
gliederten,  wann  unter  ihnen  Slarnmesunterschiede,  die  jomandes  eben- 
falls andeutet,  Esthen,  Mordwinen,  Öeremissen,  Wessen,  Merjänen  usw. 
zuerst  hervortraten,  wissen  wir  nicht,  scheint  auch  fOr  die  vorliegende  , 
Frage  von  keiner  großen  Bedeutung.  Gewiß  ist  aber,  daß  zu  Beginn 
der  geschriebenen  russischen  Geschichte,  um  das  9.  und  10.  Jahr- 
hundert das  weite  Gebiet  des  sogen.  Rostow-Ssusdalschen  Landes, 
die  spitere  Wiege  des  groBnissisdien  und  weifirussischen  Stenunes, 
ganz  von  finnischen  Stämmen  besiedelt  war.  Nowgorod  erschien  um 
jene  Zeit  im  Westen  als  die  am  weitesten  nordwärts  vorgeschobene 
slawische  Kolonie.  Die  russische  Chronik  erinnert  sich  sehr  eut  der 
damaligen  Topographie  der  Pfamen.  Was  sie  andeute!^  wird  zur 
Gewißheit  durch  das  Zeugnis  der  geo-chorographischen  Nomenklatur, 
aus  der  hervoiigeht,  daß  seihst  in  so  rein  slawischen  Gegenden,  wie 
im  Verlauf  des  Dnjepr,  des  Sseim  und  der  Desna,  sehr  zahireidie 
finnische  Ortsnamen  auftreten.  Die  finnische  Wurzel  Va  (esthnisdl 
wesi),  die  Wasser  bedeutet,  ist  den  Flußnamen  jenes  Gebiets  fiberaO 
eigentümlich  geblieben:  mosk-wa,  prot-va,  op-va,  jai-va,  lap-va,  ias-va, 
kos-va,  us-va,  sa-va,  in-va  usw.  Oka  ist  finnisch  joki,  esthnisch 
jögi  =  Fluß.  Wolga  entspricht  der  esthnischen  Wurzel  walg  =  weißer 
Strom.  Finnischen  Ursprungs  sind  offenbar  unzählige  geogr^ihische 
Namen  auf  ma:  Kostro-ma,  Kljas-ma,  Ka-ma.  Der  Volksname  der 
finnischen  Wessen  hat  sich  in  Weßjegonsk  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten.  Am  reinsten  von  fremden  Liementen  erscheint  die 
chorographische  Nomenklatur  am  Oberlauf  der  Weichsel,  des  Dnjestr 
und  der  Pripet  bis  zum  Dnjepr.  Je  weiter  von  diesem  slawischen 
Zentrum,  um  so  stärker  wird  . die  Beimengung  fremder  Ortsnamen:  im 
Westen  treten  littauische  Wurzeln  auf,  im  Süden  türkisch-tatarische^ 
im  Norden  und  Osten  finnische  Es  läfit  sich  diorographtsch  fest- 
stellen, daß  die  Wessen  und  Merjänen  vom  Zusammenfluß  des  Jug 
und  der  Ssuchona  und  vom  Onegasee  bis  zur  mittleren  Oka  weit  bis 
in  die  heutigen  Gouvernements  Rjäsan,  Kaluga  und  Tula  verbreitet 
waren.  Nördlich  von  Smolenslc  und  hn  Gebiet  der  Dnjepr-Okar 
Wasserscheide  überwiegen  weitaus  finnische  Namen,  es  muß  also 
eine  Zeit  gegeben  haben,  wo  die  Finnen  von  Norden  und  Osten  her 
dem  Dnjepr  nahe  kamen,  und  zwar  war  das  höchstwahrschdnlkh 
noch  vor  dem  6.  Jahrhundert  der  Fall,  denn  um  diese  Zeit  erwihnt 
Prokopius  schon  die  Slawen  nördlich  vom  Asowschen  Meer  und 
mindestens  im  7.  bis  8  jahrhnndert  Saßen  ja  die  Nowgoroder,  wie 
man  weiß,  bereits  am  llmensee. 


*)  „OroBniBland"  ist  gewissennaflcti  ein  kftnttlidier  Nantes  den  ursprünglich  die 
OeiiüiailKit  einffilirtc^  da  aber  onit  un  16b  Jahrinmdert  aHtgemebwr  in  Ooinndi  kaoL 
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Eindringlich  spricht  auch  die  stumme  Sprache  der  Kurgane  über 

diese  ethnischen  Verhältnisse.  Im  Oebiet  der  Finnen,  also  im  eig^ent- 
lichen  Permischen  Lande,  finden  sich  keine  Kurgane,  ebensowenig  in 
Wjatka,  Wologda,  in  Archangelsk,  im  Baltikum.  Andererseits  sind 
In  der  mittelrussischen  Zone,  im  Rjäsanschen  und  Witebsklschen 
Gouvernement,  Gräber  (nicht  Kiirß:ane)  verbreitet,  die  dem  Inventar 
nach  Finnen  angehören.  Eigentlich  slawische  Kiirr^ane,  mit  Erzeug- 
nissen slawischer  Kultur^),  beschränken  sich  im  Südwesten  Rußlands 
auf  Bezirke,  wo  auch  die  chorographische  Nomenldatur  rdn  slawisch 
ist.  Und  es  ist  für  die  ethnolof^ischcn  Verhältnisse  slawischer 
Besiedelungsgebiete  besonders  charakteristisch,  daß  im  Bereich  der 
Nowgorod!  sehen  limenslawen,  der  Kriwitschen,  Radimitschen,  Wjätit- 
scben  Kurgane  entlang^  den  FluBIflufen,  den  natürlichen  Kolonisations- 
wegen der  ostslawischen  Einwanderer,  auftreten.  Die  Sitte  der  Kurgan- 
aufschüttung ist  im  allgemeinen  slawisch.  Man  kennt  ja  auch 
skythisch^  sarmatische,  griechische  „Kurgane".  Wenn  wir  aber  im 
NIshegorodschen  Mordwbienkurgane  finden,  Isf  die  Sitte  offenlMir  von 
den  Slawen  her  AbenKunmen.  Und  im  eigentlichen  Sitz  der  Slawen 
sind  die  Kurgane  aus  der  Zeit  vor  ihrer  Christianisierung  wohl 
durchweg  slawisch. 

Daß  also  Finnen  das  heutige  Großrußiand  und  zum  Teil  auch 
WelBruBland  vor  der  Ankunft  der  Slawen  inne  hatten,  unterliegt 

keinem  ZwdfeL  Das  Od)iet  war  augenscheinlich  schon  viele  Jahr- 
hunderte finnisch,  denn  die  Gräber  an  der  Oka,  Wjatka,  mittlem 
Wolga  und  Kama  enthalten  noch  steinerne  und  knöcherne  Fleii- 
spitKn,  weisen  also  auf  eine  sehr  frfihe  Zdt,  wo  die  Finnen  noch 
keine  Kenntnis  von  Metallen  luitten. 

Was  bei  dem  Zusammenstoß  der  beiden  Rassen  vor  sich  ging, 
lernen  wir  aus  den  Folgen.  Heute  ist  von  jenen  Finnen  nicht  viel 
übrig  geblieben.  Für  die  gewöhnliche  Betrachtung  sind  sie  ver- 
schwunden, und  die  Meinungen  weichen  nur  insofern  ab,  als  die 
einen  sagen,  sie  sind  von  selbst  untergegangen,  die  anderen  —  sie 
wären  vernichtet  worden.  Beides  ist  falsch.  Rassenanatomisch  sind 
die  Finnen  nicht  verioren  gegangen.  Ihr  physiologischer  Typus  lebt 
fort,  aber  In  ehiem  andern  ethnischen  Oewande,  das  uns  im  Bilde 
des  großrussischen  Volkes  erscheint.  Auf  die  i^gmentverhältnisse 
können  wir  kein  großes  Gewicht  legen,  denn  wir  wissen  von  der 
Farbe  jener  frühen  vorslawischen  Bevölkerungen  gar  nichts,  von  den 
heutigen  Finnen,  daß  sie  zu  einem  Teil  ganz  blond  (Esthen,  Tawasier)» 
zum  andern  Teil  entweder  ausgesprochen  (Karelier)  oder  doch  (Per- 
mjäken)  deutlich  (V3)  brünett  sind.  Wer  indessen  beide  Volksstämme 
kennt  und  ein  offenes  Auge  hat,  wird  auch  ohne  viel  anthropologische 
Analysen  und  genaue  Schädelausmessuneen  bald  herausfinden,  woher 
der  OroBrusse^  besonders  im  Nordwestgäiiet  und  oberhalb  der  Wolga, 


»)  Als  charakteristisch  daiur  gfit  eine  gewisse  Armut  an  Inventar.  Als 
slawischen  Schmuck  kennt  man  v.  a.  Schläfenringe  von  Bronze  oder  Silber,  Ringe 
für  Hals  Ohr,  Arm,  Finger,  jedoch  keine  Fibeln,  die  dnrch  Schnallen  ersetzt  lina; 
die  keramische  Ornamentik  trägt  primitives  Gepräge;  Leichenbrand  Ist  beobacMet 
Finnische  Gräber  sind  durch  großen  Rciclitiiin  an  Anhängselschmuck  ausgezeichnet. 
Für  die  akvtho-£riechischen  Kurgane  0»griechiscbe  Oräber  von  hohen  Potentaten") 
bodckneiia  M  bcivorragender  AmuMTiiiid  gioBer  Reldttum  an  OoM. 
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sein  breiies  Antlitz,  die  vorstehenden  Backenknochen,  die  typisch  groB- 
mssische,  an  der  Basis  breit  aufsitzende  Nase^),  woher  er  das  eigen- 
tQmliche,  oft  finster  dreinschauende  Äuge,  seine  Neigung  zur  Beschau- 
lidikdt  dne  gewisse  Schwermut  und  Zurackgezogenheit  des  Chankters 
hat  Die  Ri^senmischung  hat  offenbar  früh  b^onnen,  schon  bald 
nachdem  die  ersten  slawischen  Kolonien  am  Dnjeproberlauf  und  am 
Woichow  sich  gebildet  hatten.  Doch  vollzog  sie  sich  zeitlich  nicht 
ganz  gteichmlB^  und  was  mit  den  Finnen  Im  heutigen  Orofirusscn* 
gebiet  sich  kreuzte,  war  nicht  immer  rein  slawisch.  Um  die  Zeit  der 
Ankunft  der  Ostslawen  und  auch  später  während  der  Blüte  des 
Kijewschen  Reichs  konzentrierte  das  Slawentum  sich  wesentlich  auf 
den  SQden  und  nur  die  Grenzgebiete  gaben  Gelegenheit  zu  langsamem 
Blutaustausch.  Um  diese  Zeit  stand  dort  ganz  im  Vordergründe  der 
Einfluß  der  Mongolo-Tataren.  Mit  dem  allmählichen  Zusammenbruch 
des  Kijewschen  Reichs  ward  die  Rassenkreuzung  um  so  energischer 
und  ausgiebiger,  als  größere  Massen  vom  Dnjepr-Don  her  die  nord- 
Ostlichen  Ebenen  allmählich  zu  l>esledein  begannen,  und  besonders 
war  dies  der  Fall  nach  jener  durch  den  großen  Tatarenzug^  vollständig 
gewordenen  Verödung  des  Südens,  die  zur  Dislokation  der  politischen 
Zentra  von  Kijew  nach  Wladimir,  von  üemigow  nach  Rjäsan  und 
Muiom  geHIhrt  hatte.  Die  Kotomsierung,  die  immer  eine  langsame; 
unmerkliche,  hei  dem  schon  durch  Tacitus  und  Jomandes  bezeugten 
friedlichen  Naturell  der  Finnen  nie  den  Charakter  bewaffneter  Eroberung, 
sondern  ruhiger  Besiedelung  hatte  —  finnische  und  slawische  Orts- 
und FluBnamen  wechseln  in  Oro6niBland  miteinander  ab,  gruppieren 
sich  nicht  zu  größeren  ethnischen  Territorien  —  diese  Kolonisierung 
also  ward  lebhafter,  als  im  Lande  der  Merjänen,  im  spätem  Wladimir- 
Ssusdalschen  Reiche,  die  Dynastie  der  Monomachs  auitauchte.  Man 
erwäge,  was  ein  starlces  und  reiches  POrstengeschlecht,  da  es  neben 
seinem  Mo^esinde  immer  große  Massen  Volkes  mit  sich  zieht,  für 
Kolonisierunpfen  bedeutet.  Und  später,  seit  der  Verschiebung  des 
polltischen  Mittelpunktes  des  Wladimirschen  Landes  nach  Westen  und 
SOden,  mit  der  Entstehung  des  Moslcowitischen  Reiches  —  um  1147 
wird  Moskau  bekannt  — ,  als  bereits  jener  Rfldcstrom  der  Sfldslawen 
sich  stärker  bemerkbar  machte,  dauerte  die  Kolonisierun^  finnischer 
Gebiete  fort.  Doch  wechselten  mit  der  Zeit  auch  die  biologischen 
Faktoren  in  bemerkenswerter  Weise.  Anfangs,  im  8.  Jahrhundert,  beim 
ersten  Auftauchen  der  Slawen  im  Lande,  mischten  sich  zu  den  Finnen 
noch  relativ  rein  slawische  Elemente.  Als  jedoch  mit  dem  Umsich- 
greifen und  f:rstarken  des  warjä^nschen  Elements  sich  nach  und 
nach  ein  russisclies  Volk  biidete,  ward  der  Zusammenstoß  mit  den 
Finnen  weniger  einfach,  die  lUssenmischung,  aus  der  der  groß- 
russische Stamm  cntsproBte,  erschien  nun  im  wesentlichen  als  eine 
slawisch- warjägisch-linnische.    Die  Oroßrussen  schlechtweg 


*)  Hierin  ist  auch  mehr  nnmfttelbarer  mongolischer  Eiiiflulj  zu  vermuten.  !n 
oini^'cn  Gegenden,  wie  im  Oouvi-rnement  JaroBlaw,  fallen  in  der  großrussischen 
Bevölkerung  monffoliscbe  Typen  auf,  was  sich  dadurch  erklärt,  daß  nach  dem  Zuge 
der  Kasanschen  Tataren  sich  dort  efate  Anzahl  ihrer  FamlHen  niederHeB.  Dw 
hl  Rußland  häiifipc  Auftreten  der  Mongolenfatte  am  Auge  hat  mehr  atavistischen 
Charakter^  da  das  Merlonal  sich  öfters  nur  im  Ktndesalter  zeigt  und  mit  den  Jabrea 
xttffidcliiH» 
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als  Finnen,  hfauustdiai,  wie  veraucht  worden  ist;  hat  anihropologiflch 
kdnen  Sinn. 

Diese  Rassenvertiältnisse  Icamen  aucii  entscliieden  in  Betraclit  für 
den  Erfolg  der  Kolonisierung  finnisdier  Gebiete,  der  bei  vorurteils- 
loser Beurteilung  jedenfalls  einer  Erklärung  und  Begründung  bedarf. 
Man  erwäge,  daß  die  Slawen  normannische  Füiirer  und  Oberhäupter 
hatten  und  erinnere  sich,  wie  geschickt  diese  Rasse  das  Koionisierungs- 
geschäft  in  allen  Zeiten  zu  handhaben  wußte.  Normannischer  Kultur- 
einfluB'ist  im  Ssusdilschen  Lande  schon  in  vorslawischer  Zeit  nadi- 
wdsbar,  denn  abgesehen  von  der  Sitte  der  Leichenverbrennung,  die 
man  darauf  zurückführt,  sind  dort  normannische  Waffen  und 
charakteristische  Schmuckgegenstände  aus  der  Zeit  der  Vikinger, 
MtndieHlbeln  u.  fl.  nt  aufminden  worden.  Oflnstig  fflr  Kolonisieruns»- 
zwecke  war  die  geringe  Dichtigkeit  der  finnischen  Urbevölkerung,  die 
In  ihren  Wäldern  zerstreut  friedlicher  Tätigkeit  nachging  und  zu 
kriegerischer  Gegenwehr  weni)g  geschickt  war.  Wir  finden  die  Finnen 
nirgends  geschlossen,  sondern  in  kleine,  dialeldisch  verschiedene 
Gruppen  und  Stämme  zerfallen  (die  Ceremissen  weisen  noch  heute 
sechs  Dialekte  auf),  während  die  slawischen  Kolonisten  durch  Sprache, 
Volkstum  und  Glauben  schon  früh  eine  mehr  oder  weniger  einheitliche 
JVIasse  bildeten.  So  ging  allmählich  das  finnische  Element  fai  die  es 
durchsickernde  slawische  Masse  auf.  Was  sich  nicht  absorbieren  ließ, 
wich  ostwärts  zurück,  so  wie  es  im  14.  bis  16.  Jahrhundert  mit  den 
Ugren  ging  und  wie  es  in  neuerer  Zeit  die  Öeremissen»  Wogulen, 
Wotjäken,  Mordwinen  taten. 

Unverkennbare  Anzeichen  finnischen  Einflusses  trägt  aber  nicht 
allein  die  somatische  Rasse  des  großrussischen  Volkes,  sondern 
audi  seine  Sprache  und  seine  ganze  übrige  geistige  Kultur.  Man 
führt  darauf  die  scharfe  laryngeale  Akzentuierung  des  o-Lautes  im 
Nordostgroßrussisdien  im  Gegensatz  zur  Bevorzugung  des  oralen 
a-Lautes  in  dem  rjäsanlschen  oder  südgroßrussischen  Dialekt  zurück. 
Am  reinsten  ist  anscheinend  das  alte  Nowgorodische  Großrussisch 
geblieben,  weniger  das  Wladimirsche  und  Moskowitische,  das  nicht 
nur  aahbciGhe  linnische  Korruptionen  aufweist,  sondern  nach  den 
Ermittlungen  des  Akademikers  Grot  eine  Masse  finnischer  Wurzeln 
direkt  aufgenommen  hat  Und  wie  mit  der  Sprache,  so  ist  es  auch 
mit  dem  religiösen  Gebahren.  Der  naive  Fetischismus  des  frühen 
ottRimiachen  Heidentums,  dem  noch  jede  anthropomorphische  Aus- 
gestaltung fernlag,  vor  allem  also  der  Kultus  des  Waldes  und 
Wassers,  aber  auch  der  Bäume  und  des  Gesteins,  diffundierte 
unmittelbar  in  den  religiösen  Vorstellungskreis  des  Slawen  und 
nahm  —  ein  Zeichen  fOr  die  Richtung  der  Entlehnung  —  dort  aus- 
prochene  und  greiflNUe  Gestalt  an,  wo,  wie  im  Nowgorodschen, 
finnische  Einfluß  am  ausgiebigsten  und  lebhaftesten  war. 
Zu  dem  finnischen  Einfluß  treten  weitere  ethnische  Faktoren,  die 
zum  Teil  noch  der  Aufklärung  bedürfen,  in  der  BevGIkerungsgescfaichte 
WeiBruBlands  hinzu,  jenes  über  Million  Quadratkilometer  sich 
erstreckenden  Ländergebiets  zwischen  Pripet  im  Süden,  Bug  und 
Njemansystem  im  Westen,  Düna  und  Lowat  im  Norden,  Wolga- 
oberlauf und  linken  Dnjeprursprüngen  im  Osten,  das  die  Gouver- 
nenwuls  Minsl^  Orodno^  ebien  Udnen  Ted  von  Ssuwall^  Wibia^ 
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\Viteb=;k,  Mohilew,  sowie  den  Westen  von  Smolensk  und  ein  Stück 
von  Üernigow  umfaßt  und  das  in  diesen  Grenzen  etwa  Vit  der 
russisch-slawischen  Bevölkerung  des  Landes  beherbergt 

Es  sind  also  Im  wesentlichen  die  alten  warjägisch- russischen 
Fürstentümer  Polotzk,  Witebsk,  Smolensk,  MstlHlaw,  die  heute  als 
weißrussisches  Sprachgebiet  erscheinen.  Die  Chronik  weiß  zu  berichten, 
daß  einige  Stämme  der  Polotschanen,  die  sich  Kriwitschen  nannten, 
sich  von  Ihrar  Slammslppe  (rennten  und  den  Oberlauf  der  Dttim,  des 
Dnjepr  und  der  Wolga  besiedelte,  also  das  Gebiet  der  heutigen  WeiB- 
russen.  Sprachforschung  und  Ethnographie  bestätigten  diese  Darstellung. 
Was  von  den  karpathischen  üstslawen  als  Dregowitschen  an  die  Pripet, 
als  Polotsdianen  in  die  DOnagegend  Icam  und  wahrscheinlidi  Teite  der 
weißen  Chorwaten,  der  Serben  und  Chorutanen  gleich  bei  Besiedelungf 
des  Landes  mit  sich  riß,  schien  warjfigischem  Rasseneinfliiß  wenig 
zugänglich.  Denn  der  Vikinger  hatte  an  den  von  der  großen  baltisch- 
tschemomorischen  Handdssmße  mehr  westwSrts  abifegenden  Stlnmien 
und  Gebieten  kdn  besonderes  Interesse  und  keine  Veranlassung,  sich 
dort  auszubreiten.  Stntt  dessen  machte  sich,  neben  dem  von  Osten 
her  wirkenden  finnischen  Element,  westlich  und  nordwestlich  lettisch- 
littauischer  und  vielleicht  auch  polnischer  RasseneinfluB  hier  geltend. 
Was  an  den  jetzigen  Weißrussen  anthropologisch  am  meisten  auffilll^ 
ist,  soviel  ich  weiß,  ihre  eigentümliche  Pigmentierung,  die  in  heller 
Augenfarbe  (braune  Iris  nur  in  20  25  pCt.)  bei  vorwiegend  (50  bis 
70  pCt.)  dunklem  Haupthaar  sidi  äußert,  eine  Kombination,  die  in 
fihnncher  Verbreitung  sonst  nirgends  im  russischen  Volk  auftritt.  Auch 
unter  den  Weich srlpolen  findet  man  ja  bekanntlich  recht  viel  helle 
Inden  (sogen.  Mischformen),  und  der  lettisch-littauische  Stamm  ist  in 
jeder  Hinsicht  ausgesprochen  hellpigmentiert  Die  bedeutende  Kürper« 
gp56e  der  Weißrussen  mit  1700  mm  und  darflber)  wdst  ebenfalls 
auf  Letto-Littauer.  Eigentliche  Langköpfe,  mit  Index  unter  80,  haben 
bei  ihnen  eine  merklich  größere  Verbreitung  (ca.  35  pCt  ),  als  unter 
den  übrigen  russisch-slawischen  Volksstämmen,  was  bei  dem  Fehlen 
einer  OeKgenhdt  zur  Steigerung  des  Kopfindex  in  diesen  Gegenden 
(die  Letten  sind  fast  zur  Hälfte  rein  dolicnocephal,  die  Westfinnen  im 
Baltikum  noch  heute  überwiegend  mesocephal)  erklärlich  erscheint. 
Aut  direkte  Rassenkreuzung  mit  Finnen,  wie  sie  weiter  ostwärts  wirksam 
war,  wdst  Mer  nichts  hin;  wenn  Beriihrungen  ursprflngHch  möglich 
waren,  so  ist  eine  unmittelbare  topfsdie  und  noch  weniger  eine  ethnische 
Diffusion  beider  VoUcsstAmme  weder  nachweisbar,  noch  auch  wahfw 
schdniich. 

Andere  Rassenverhältnisse  kommen  in  Frage  bd  der  Bildung  des 
kloinninischen  Stammes,  der  von  den  wiedergewonnenen  alten 
Sitzen  am  Don  und  Dnjepr  im  18.  Jahrhundert  Neurußland  besieddte 
und  1702  als  Schwarzmeerkosaken  in  das  Kubanbassin  einzog,  ja 
im  Zusammenstoß  mit  der  großrussischen  Kolonisation  Ausläufer 
bis  >iach  Sibirien  hinein  entsandte  Für  seine  Schädelform  gilt  als 
charaicteristisch  ein  starkes  Untergesicht,  sowie  ein  im  Vergleich  zu 
den  Polen  und  Grof'russen  etwas  höherer  Grad  von  Brachycephalie. 
Ein  deutlicher  Rassenunterschied  ist  auch  in  der  Körpergröße  gegeben, 
denn  MaSe  von  162—163  cm  fdilen  den  KIdnrassen  und  ihr  Durch- 
schnitt übersteigt  um  1—4  cm  (maximal  ist  er  bd  den  Kubanischen 
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Kosaken)  das  der  flbrigen  russischen  Bevölkerung  des  Landes.  Wird 
die  bessere  Körperentwicklung:  der  Bewohner  der  Schwarzerde  zum 
Teil  mit  Recht  auf  die  Gunst  des  freien  Lebens  in  einer  weiten  frucht- 
bilden  Steppe  zurflckgefOhrt,  so  darf  andererseits  der  rebi  ethnische 
Faktor  nicht  unterschätzt  oder  übergangen  werden  Die  sfidlicfaeren 
Ostslawenstämme,  die  Poljänen,  die  Uglitscher,  die  Drewljänen  schienen 
ja  von  vorneherein  vorwiegend  mongolisch-tatarischem  beziehungsweise 
tfirldschem  Einfluß  ausgesetzt,  im  Gegensatz  zum  Norden,  wo  neben 
dem  warjägischen  das  finnische  Moment  weitaus  voranging;  Die 
Pcljänen  und  Drpwljänen  standen  in  fortwahrender  Berührung  mit 
allen  möglichen  Turkvöikem:  schwarze  Klobuken,  Torken,  Berendeier, 
Peöenjegen,  die  mit  der  Zeit  unterworfen  und  massenhaft  assimiliert 
wurden,  und  von  den  Polowzen  ist  bekannt,  daß  sie  seit  ihrer  Nieder- 
werfung durch  die  Tataren  durch  Heiraten  in  intimsten  Verkehr  und 
Austausch  mit  dem  slawisch- warjägischen  Kijewschen  Reich  traten,  in 
dem  ein  Teil  von  ihnen  sich  angesiedeU  hatte.  Und  so  ist  die  Rasse 
der  Kleinrussen,  obwohl  sie  in  Sprache,  Sitte  und  Volkstum,  wie  man 
behauptet,  rein  slawisch  frchlieben  sind,  frühzcilis^^  durch  Kreuzung 
modifiziert  worden.  Das  dunkel  pigmentierte  Element,  sowie  das  aus- 
gesprochene Vorwalten  höherer  Grade  der.Rundköpiigkeit  unter  ihnen 
(zwischen  82  und  84  bewe^  sich  jetzt  ihr  mittlerer  Index)  sind  beides 
offenbar  auf  mongolo-tatanschen  Einfluß,  der  auch  die  Körpergröße 
nicht  herabdrücken  konnte,  zu  beziehen,  denn  die  kleinasiatischen  und 
kauicasischen  Türken,  sowie  die  astrachanischen  und  taurischen  Tataren 
sind  ausgesprochen  schlicht-schwarzhaarig  und  deutlich,  zum  Teil  sogar 
hypcr-brachycephal,  die  Körpergröße  der  als  früh  mongolisierte  Nach- 
kommen der  Hunnen  auftretenden  sogen.  Turkvölker  (Kirgisen,  Kara- 
kirgisen,  taurisch-astrachantsche  Tataren)  mit  durchschnittlich  167  bis 
168  cm  ist  eine  fflr  osteuropaische  VernSItnisse  sehr  bedeutende^  und 
nur  die  südwestlichen  Turkos,  vor  allem  die  Turkmenen,  sowie  die  euro- 
päischen Türken,  die  übrigens  eine  Sonderstellung  einnehmen  und  mit 

Jenen  anderen  nicht  viel  mehr  als  den  Namen  gemeinsam  haben,  sind 
m  wesentlichen  langköpfig  und  nicht  selten  hell  pigmentiert,  die  letzteren 
und  <fie  Wolgatataren  auch  von  kleinem  Wuchs.  Auffallend  erscheint 
andererseits  das  starke  Hervortreten  eines  blnnd-graulugigen  brachy- 
cephalen  Typus  in  rein  kleinrussischen  Gegenden,  während  das  in 
Großrußland  so  häufige  blond-dolichocephale  Element  dort  fast  ganz 
fehlt  (die  vorkommenden  Idelnnissischen  Langköpfe  sind  fast  immer 
brünett).  Der  Kleinrusse,  wie  er  als  brachycephal  und  brünett  im 
Buche  steht  und  wie  wir  Nordländer  ihn  uns  gewöhnüch  vorstellen, 
ist  in  Wirklichkeit  kaum  mehr  als  mit  8  —  10  pCt.  verbreitet. 

Da  der  eigentlich  dunicelpignientiefte  Typus  (ausgesprochen 
braunes  Haar  und  braune  Iris)  in  Kleinrußland  30  pCt,  nicht  übersteigt, 
bei  den  Großrussen  sogar  wenig  über  20  pCt.  ausmacht,  so  kann  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  die  helle  Pigmentierung  als  primäre  Eigen- 
tOmlichIceit  des  ostslawisdien  Stammes  angesehen  werden.  Finnische 
Blondheit  käme  wohl  fQr  die  Großrussen,  aber  fast  gar  nicht  für  Kleln- 
ruBiand  in  Betrachtung,  ebensowenig  wie  warjägisch-germanische  für 
Weißrußland.  Und  da  für  die  doiichocephalen  Elemente  unter  Groß- 
und  Kleinrussen,  diefrflherbelauint^  aufierordentlich  zahlreich  waren, 
aber  auch  jetzt  noch  bei  ersteren  mit  Einschluß  des  Mesocephaten 
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(unter  80)  Immerhin  nahezu  30  pCt.,  bei  letzteren  etwas  über  20  pCt 
der  ganzen  Bevölkerung  ausmachen,  sich  ebenfalls  keine  andere 
Erklärung  finden  läßt,  als  daß  sie  diese  Eigenschaft  sich  selbst,  ihrer 
eigenen  Rasse  verdanken,  so  ergibt  sich,  zumal  BefQhrungen  mit 
dunklen  Rundköpfen  in  der  Rassengeschichte  Rußlands  zu  allen  Zdten 
reichlich  nachweisbar  sind,  daß  die  Brachycephalie  hier  zum  großen 
Teil  sekundär  sich  so  stark  verbreitete.  Man  müßte  denn,  was  immer- 
hin denldNU'  ist,  annehmen,  daß  die  Ddiidioeephaien  der  heutigen  und 
früheren  Bevölkerung  Rußlands  ausschließlich  auf  frühe  gotische  und 
warjägische  Metisation,  die  schnei!  überhand  nahm,  zurQckfiihrf,  und 
dann  würde  nichts  übrig  bleiben,  als  zu  glauben,  daß  der  eingewanderte 
slawisdie  Stamm  ursprünglich  ganz  oder  größtenteils  aus  Brachy- 
cephalen  und  zwar,  nach  den  heutigen  Verhältnissen  zu  urteilen 
(s.  oben)  wahrscheinlich  aus  blonden  Brachycephalen  bestand.  Wäre 
das  richtig  —  und  die  Ansicht  hat  ihre  Vertreter  —  dann  ist  der 
kleinrussische  Stamm  in  der  Tat  auch  körperlich  dem  ursprünglich 
slawischen  Rassentyp  am  treuesten  geblieben  und  hätte  nur  seine 
dunkelpigmentierten  Elemente,  sowie  seine  Dolichocepluden  tUS  anderen 
Quellen,  die  vorliin  aufgeführt  wurden,  entlehnt. 

Es  erweist  sich  aber  dieses  Raisoruiement  in  keinerlei  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Zeugnis  der  direkten  historisch-anthropologischen 
Urkunden.  Ueber  den  anatomischen  Typus  oder  die  Typen  des  ost- 
slawischen  Stammes  bei  seinem  Auftreten  in  der  skytho-sarmati sehen 
Ebene  würden,  soweit  es  sich  um  Schädelformen  handelt,  die  Gräber 
der  sogen.  Oorodischtschen,  der  ersten  slawischen  Befestigungs- 
plätze im  Lande,  hinreichenden  Aufschluß  geben  können;  allein  es 
scheint  bisher  aus  dem  eigentlichen  Kijewschen  Reiche  ebensowenig 
wie  aus  den  Karpathen,  die  noch  mehr  in  Frage  kommen,  soviel  ich 
weiß»  ein  derartig  Maferhd  nicht  vorzuliegen  und  eine  dahin  gerichtete 
Umschau  hat  mir  noch  keine  entscheidenden  Resultate  ergeben.  Für 
spätere  Zeiten,  die  aber  bereits  verwickeitere  ethnische  Beziehungen 
mit  sich  brachten,  werden  die  Kurgane  maßgebend.  Die  Kurgan- 
bevölkerung  tritt  bekanntlich  um  die  Neige  des  ersten  Jahrtausends  zu 
einer  Zelt  auf,  wo  die  ersten  Slawen  ins  Land  kamen.  Ihr  Typus 
erscheint  in  den  zentralen  Ooiivemements  anfänglich  fast  rein  dolicho- 
cephal  und  leptoprosop,  zugleich  aber  auch  von  sehr  hoher  Statur, 
da  die  Kurganenskelette  von  Twer,  Jaroßlaw,  Kostroma,  Moskau,  sowie 
aus  mehreren  südlichen  Gouvernements  die  jetzige  Bevölkerung  dieser 
Gegenden  um  2,  stellenweise  um  4  5  cm  an  Körperliöhe  übertreffen. 
Während  aber  im  9.  bis  10.  Jahrhundert  beispielsweise  unter  140  Schädeln 
aus  moskowischen  Kurganen  noch  iüö  (gleich  77,1  pCt.)  einen  Cranial- 
index  von  unter  76  aufweisen,  tauchen  dort  späterhin  auch  brachy* 
cephale  (und  brcitg^csichtige)  Formen  auf,  die  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert  in  immer  wachsender  Anzahl  erscheinen  und  zuletzt  ül>er- 
band  nehmen. 

Wer  iene  DoUdiocephalen,  also  die  eigentlichen  Kuiiganmenschen 

waren,  woher  sie  kamen  und  welcher  Rasse  sie  angehörten,  darüber 
ist  viel  geschrieben  und  gestritten  worden.  An  ihre  finnische  Herkunft 
ist  deshalb  schwer  zu  glauben,  weil  erstens  die  jetzigen  Finnen  (^.sthen, 
Mordwinen,  eigentliche  Hnnen)  größtenteils  meso-  bezw.  suobrachy- 
cephal  erscheinen»  ebenso  die  JMongolo-turko«talaren,  und  wenn 
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andererseits  weiter  ostwärts  auch  langköpfige  Finnenstämme  (die 

Wog-i!!en   haben   bis  zu  70  pCf.,   die   Ostjaken   60  pCt.  DoHctio 


den  nimßchen  Langsdiiddn,  wie  wir  sie  in  Rjäsan  und  Moskau 
finden,  audi  in  Gegenden  verbreitet  sind,  wo  nachgewiesenermafien 
nie  Finnen  gesessen  haben,  so  in  Kijew,  in  Mohiljew,  in  Öemigow, 
•  in  Smolensk.  An  Oermanen  zu  denken,  die  ja  schon  früh  ins  Land 
kamen,  liegt  anatomisch  zwar  nahe,  allein  Kurgane  aufzuschütten  ist, 
soviel  bekannt,  nirgends  germanische  Art.  Da  wir  nun  einem  Schädel 
wohl  seine  Rasse,  nicht  aber  seine  Nationalität  direkt  mit  Sicherheit 
ansehen  können,  so  ist  das  Urteil  hier  wesentlich  auf  Nebenumstände 
angewiesen.  Und  diese,  vor  allem  das  zeitliche  Zusammenfallen  der 
ersten  Iiier  in  Betracht  kommenden  KurganaufschOttungen  mit  dem 
Auftauchen  slawischer  Stämme  auf  russischetti  Boden  im  7.  und  S.Jahr- 
hundert, sowie  der  durchweg  slawische  Charakter  des  Kulturinventars 
dieser  Begräbnisse,  machen  die  slawische  Herkunft  der  langsdiädeiigen 
Kufiganbevölkerung  besonders  deslurib  in  liötiem  Orade  wutrscheinlich, 
weil  Fremdrassen  (Finnen,  Turko-tataren)  ausgeschlossen  werden 
konnten.  Gehörte  die  Bevölkerung,  die  im  8.  Jahrhundert  in  Zentral- 
ruüiand  ihre  Toten  unter  Kurganhügeln  bestattet^  zum  ostslawischen 
Stamm,  dann  haben  wir  in  dem  dolidiocephalen  leptoprosopen 
liochgewachsenen  Kurgan menschen  die  Verkörperung  der 
.slawischen  Wurzel  der  heutigen  Russen  vor  uns*). 

Ob  es  dabei  um  die  Wurzel  oder  nur  um  eine  von  mehreren 
sich  handelt,  ist  schwer  zu  sagen.  Denn  die  vielen  Brachycephaien 
unter  den  heutigen  Russen  bedürfen  ja  der  Erklärung.  Ihr  schnelles 
Umsichgreifen  in  den  späteren  Kurganen  auf  eine  Art  direkte  Metaplasie 
zurückzuführen,  wird  man  gern  verzichten.  Niemand  nimmt  jetzt  die 
Vorstellune;  ernst,  der  Kultureinfluß  könnte  die  Schädelformen  in  dem 
Sinne  dtrdd  modifizieren,  daß  mit  dem  Nachlassen  des  Muskelzuges 
am  Nacken  eine  ursprünglich  längliche  Hirnschale  sich  in  die  Breite 
streckt  und  abrundet.  Daß  durch  Rassenkreuzung,  die  natüdich 
nur  auf  den  durchschnittlichen  Index  einer  Bevölkerung  zurück- 
vtrirlcen  kann,  aus  einem  L.angkopf  auf  Orund  morphologischer 
„Mischung"  die  es  in  diesem  Sinne  nicht  gibt  und  die  dennoch 
immer  wieder  in  den  Vorstellungen  auftaucht,  ein  Rundkopf  hervor- 
ginge, ist  weder  beobachtet  noch  möglich.  Wäre  der  Schädel  das, 
was  er  nicht  ist,  nimlidi  eine  Art  „Formbrei",  aus  dem  sich  durch 


')  Diese  Hypothese,  die  nicht  neu  ist,  würde  mit  der  Ansicht  vom  Zusammen- 
hang der  Slawen  mit  dem  lÜKemeinen  Typus  der  nordeuropäischen  Rasse  (Homo 
europaeus  Lfnn(^)  put  übereinstimmen,  t<äme  nicht  die  auffallende  Tatsache  hinzu, 
daß  jene  Kufgaubevülkerung,  wie  jicuefc  ErnuUclungen  gezeigt  haben,  einem  aus- 
gesprochen dunkelpigmcntierten  Typus  entsprach.  Unter  20  Haarproben  aus 
Slawischen  Kiuganen  von  Moskau,  Jaroßlaw  und  Kostroma  fand  die  mikroakopische 
Untcfmdiung  Iwiii  einrige»  blonde»  riaar,  dagegen  35  pCL  unzweifelhafte«  schwarz, 
50  pCt.  dunxelchatin  und  15  pCt.  chntin,  der  Form  nach  ausruihmslos  schücht- 
haarig.  Man  konnte  an  Kreuzung  mit  dunkeli)igmentierten  Fremdrassen  denken, 
aber  war  die  damalige  slawische  Bevölkerung  jener  Gegend  wirklich  vom  Typus 
des  Homo  earofNieu»  tttid  in  ihrem  AeuBen  so  beaduffeo,  wie  e»  die  «Moi  Autottn 
(Prokopins  heimt  die  Slawen  ja  geraden  als  rötlich)  »dindem,  danti  hitte  man 
doch  wenigstens  einige  blonde  Haare  in  dem  ganzen  untersuchten  Material  antreffen 
mässeo,  zumal  in  den  älteren  Kurganen.  wo  die  Durchmischung  der  ^n  ins  Land 
gdBonancnen  Shwcn  JedenlMIt  nodi  krine  voUtttw^BC  telii  komite. 


g€|^enüber,  daß  Kurgane  mit 
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„Mischung"  alles  Erdenkliche  mnchen  ließe,  dann  hätten  wir  auf  der 
Welt  gewiß  längst  nichts  mehr,  als  lauter  Mittel-  oder  „Misch"-Typen, 
Die  Schädel-  und  Gehimformen  sind  ebenso  primäre  Einrichtungen 
unserer  Organisation,  wie  die  Gestalt  der  Leber,  der  Oanglienzellen, 
des  Oefäßsystems  und  kommen  ah  solche  beim  Menschen  nach  den 
gleichen  Oesetzen  zur  Vererbung,  wie  wir  sie  von  unseren  Vorfahren 
in  der  Tierreihe  auf  Grund  erblicher  Uebertragung  übemahmerL  War 
dn  Stammbaum  in  Irgend  einer  Richiung  langköpfig  und  Mond,  in 
einer  anderen  rundköpfig  und  brünett,  so  kann  es  wohl  Deszendenten 
geben,  die  brachycephal  und  blond  erscheinen,  da  diese  Eigenschaften 
nur  aus  jener  Vorfahrenreihe  ererbt  zu  werden  brauchten,  aber  daß  in 
einer  solchen  Deszendenz  ein  Mesocephaie  oder  Subbradiycephaie 
auftauchen  soUte»  ist  menschenunmöglich,  da  dies  alien  Oesetzen  der 
Vererbung  widerspräche,  wonach  wohl  ein  Austausch,  nicht  aber  ohne 
ausreichenden  Omnd  eine  Verschmelzung  und  Umschmelzung  primärer 
Delermifianienkoinplexe  denld»r  ersdidi^  Motphologiscbe  wiaflonen 
kommen  durcli  ganz  andere  Dinge,  als  durch  Mischung  zustande: 
Wie  man  dazu  gekommen  ist,  die  Mesocephalen  als  Mischformen 
aufzuführen,  ist  unverständlich,  denn  sie,  die  in  Wirklichkeit  als  Mittel- 
formen, wenn  man  will  als  Uebergangs-  und  Zwischenformen  erscheinen, 
entsprechen  morphologisch  ebenso  einer  primären  Varietflt  der 
Schädelform,  wie  der  brachycephale  und  der  dolichocephale  Typus,  nur 
daß  es  dort  um  intermediäre,  hier  um  terminale  Formausprägungen . 
sich  handelt,  die  wir  in  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  und  in  der  ganzen 
flbrigen  Natur  als  ursprüngliche  Einrichtungen  überall  nebeneinander 
auftreten  sehen,  ohne  daß  jemand  dabei  an  Mischungsvorgänge  denkt. 

Ist  man  über  diese  einfachen  Verhältnisse  einig-,  dann  erscheinen 
auch  die  Rassenprobleme  weniger  verwickelt  und  die  an  sich  richtige 
Tatsache,  daB  die  russischen  Kurgane  in  der  ersten  Zeit  fast  nur 
Lanp^schädel,  später  immer  mehr  Rundschädel  aufweisen,  ergibt  für  die 
nüchterne  Betrachtung  zunächst  nur  das  eine,  daß  in  den  betreffenden 
Gegenden  anfangs  eine  ausschließlich  oder  erdrückend  doiichocephal& 
in  der  Folge  eine  zunehmend  brachycephale  Bevölkerung  leiyte  und 
ihre  Toten  b^ub.  Der  eine  Schädeltvpus  hat  sich  nicnt  aus  dem 
andern  entwicxelt,  ist  auch  nicht  in  ihn  fibergegangen  im  morpho- 
Ic^schen  Sinn,  sondern  ist  in  der  Zeit  durch  ihn  ersetzt  worden. 
\G^her  der  Ersatz  kam,  dafflr  gibt  es  zwei  Möglichkeiten.  Cntwreder 
siml  zu  den  eingewanderten  langköpfigen  Slawen  an  Ort  und  Stelle 
ihnen  ursprünglich  nicht  eigentümliche  brachycephale  Elemente  hinzu- 

Setreten  —  als  eine  hinreichende  Quelle  dafür  würde  der  alphie  Typus, 
er  ja  auch  westwärts  sich  stark  ausbreitete,  sowie  die  Masse  der 
mongolo>tatarisdien  Bevölkerung^),  die  die  Slawen  im  Lande  antrafen, 
anzusehen  sein.  Oder  die  Slawen  bestanden  schon  von  vorn- 
herein, wenigstens  bei  ihrem  Erscheinen  in  der  osteuropäischen 

0  Die  Bnchycephaleii  der  KtuigMie  auf  Finnen  zu  bedehen,  hat  keinen  Süm» 
denn  unter  den  Wolgafinnen,  der  Kmsfanenepoche  uberwoeen  dwmklls  dfe  Dollcho- 

cephalcn,  wie  Funde  aus  finnischen  Oräb(  rn  des  f\  bis  8.  Jahrhunderts  bezeug^cn,  und 
auch  die  heutigen  Finnenstärame  sind  nirgends  brachycephal,  im  Osten  (Wogulen) 
SC^r  ausgesprochen  langköpfig,  im  Westen  (Esthen)  mindestens  meso-  oezw. 
tttbbrachycephal.  Für  die  Kura^ane  im  Kaukasus,  in  Cechien,  für  die  Oriber  in 
MHtelciiffopa,  die  die  gleiche  Erscheinung  des  Dolichocephalenersalzea  aufweisen, 
kommtn  nnniidie  Rtiecii^rpen  nodi  wen%er  in  BettadMung. 
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Ebene,  aus  einer  dolichocephalen  und  einer  brachycephalen 
Wurzel,  von  denen  die  letztere  im  Rasseprozeß  mit  der  Zeit  immer 
mehr  erstaikte  und  zuletzt  ganz  In  den  Vordergrund  rflckte; 

Zutreffend  und  jedenfalls  wahrscheinlicher  ist  die  zweite  Annahme, 
zunächst  vom  Standpunkt  der  tatsächlichen  hi'^torisch-anthropologtschen 
Urkunden,  sofern  als  schon  in  den  allerältesten  Kurganaufschüttungen 
aus  der  Zeit  des  ersten  Auftauchens  von  Slawen  in  den  osteuropäischen 
Ebenen  neben  den  Dolichocephalen  immerhin  auch  eine  gewisse  Anzahl 
(im  Moskauschen  Rayon  bis  zu  20  pCt.)  Brachycephale  sich  vorfand*). 
Der  Typus  der  Kurganenrundköiife,  das  ist  von  Kennern  der  Sache 
mit  Recht  betont  worden,  weist  keineswegs  Merkjnaie  „asiatischer" 
Bildung  im  Oesichtsschädel  auf,  wie  man  dies  im  Fall  einer  Al>- 
stammung:  vom  eigentlichen  Homo  brachyccphalus  bezvv.  den  Mongolo- 
tataren,  die  hier  in  Frage  kommen,  wenigstens  für  einen  Teil  der 
Schldelfunde  erwarten  mußte.  Die  Ableitung  der  spätkurganischen 
und  modernen  rassischen  Brachycephalie  aus  jener  genuinen  Bitypie 
des  Ostsiawenstammes  hat  aber,  wie  mir  scheint,  auch  aus  allgemeinen 
Gründen  vieles  für  sich.  Der  Vorgang  des  Ersatzes  der  Lang^köpfe 
durch  Rundköpfe  ist  nämlich,  wie  man  längst  weiß,  außerordentlich 
weit  veibrdtet  In  der  Völkeiig^sdiichte  und  erscheint  nirgends  an  die 
Grenzen  einer  bestimmten  Rasse  gebunden.  Ganz  Mitteleuropa  —  man 
denke  nur  an  die  Verbältnisse  der  Reihengräber  —  hat  ihn  erfahren. 
Die  ursprünglich  rein  dolichocephalen  Juden  sind  heute  durchweg  an 
manchen  Srntn  hochgradig  InachycephaL  Selbst  in  Skandhunrien,  dem 
eigentifehen  Lande  europäischer  Dolichocephalie,  mehren  sich  jetzt  die 
Rundköpfe  zusehends,  nachdem  sie  sporadisch  dort  schon  in  der 
Stdn-  und  Bronzezeit  aufgetaucht  waren.  Es  fehlt  hier  der  Raum, 
noch  mehr  Belege  aufzufahren,  aber  vorhanden  sind  sie.  Handelt  es 
5^ ich  also  bei  jenem  Ersatz  um  eine  typische  biologisch-historisdte 
Erscheinung,  dann  ist  zu  bezweifeln,  ob  der  Faktor  der  Rassen- 
kreiizung,  der  iiTimer  von  manclierlei  Zufälligkeiten  abhängt  und  in 
Zeit  und  Raum  wechselt,  für  sich  allein  ausreicht,  um  sie  in  durch- 
schhigender  Weise  zu  erklären.  Es  fällt  viel  mehr  ins  Gewicht,  daß 
die  verschiedenen  Schädclformen  im  Zusammenhang^  mit  Unterschieden 
ihrer  biologischen  Eigenschaften  und  ihrer  funktionellen  Ausrfistungen 
offenbar  an  sich  keine  ganz  gleiche  Ausdauer  im  Rasseprozeß  haben. 
Wenn  das  wahr  ist,  dann  htu>en  wir  den  Vorgang  der  „Brachycephali- 
sierung",  wie  er  für  die  anthropologische  Geschichte  Mittel  und 
Osteuropas  typisch  erscheint,  so  zu  verstehen,  daß  die  Langköpfe  in 
der  europäischen  Bevölkerung  ihrer  Natur  nach  nur  eine  bestimmte 
Lebensdauer  haben  und  unter  den  Bedingungen  fortschreitender 
Rassenentwiddung  im  L.aufe  der  Zeit  bis  auf  einen  bestimmten  Rest, 
der  sich  behauptete^  ausstarben  im  Oegensatz  zu  den  Brachycephalen, 
die  offenbar  infolge  besonderer  Vorzüge  und  eines  bessern  Anpassungs- 
vermögens an  das  ]eweil^  historisch-biologische  Milieu  sich  stSncer 
vermehren  und  ausbreiten  konnten.  Anatomisdi-physiologisch  ist  das 
Hervortreten  der  Brachycephalen  im  I^seprozeß  insofern  zu  begründen, 

')  Beachtenswert  ist  in  diesem  Zusammenhang  die  Tatsache,  daß  in  einem 
•o  ausgesprochen  lang^pfige&  Oebiet,  wie  in  Schweden,  in  der  Fötalperiode  vielfach 
biicliycepl»de  Typen  aidlieleii  (O.  Retdua»  Biolog.  Unters^  1904),  was  sewinci^ 
nuBen  «svfstiidEi  anf  eiMB  Mheii  nindlBlfiili^  aatitgft  Undcnlet 
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als  der  runde  Typus  unter  sonst  gleichen  Bedinpfun^en  ein  größeres 
Volam  erreicht  und  somit  Gelegenheit  zu  stärkerer,  vieüeidit  auch 
im  Sinn  der  Differenzierung  bevorzugter  Regionen  günstigerer  Rmtm- 
und  Massenentfaltunf^  des  Oehirns  darbietet,  wie  sie  den  durch  ver- 
änderte und  versciiärite  Lebensbedingungen  gesteigerten  Anforderungen 
an  unsere  nervösen  Zentralorgane  und  ihre  Leistungen  entsprechen 
wflrde.  DaB  der  dolichocephale  Typus,  soweit  er  sidi  behauptet  hat; 
unter  Umstanden  dem  bracfiycephalen  und  zumal  dem  brfinett-biadiy« 
cephalen  dennoch  uberlegen  sein  kann,  soll  hei  alledem  nicht  geleugnet 
werden,  denn  es  kommt  bei  den  Gehirnleistungen  au0er  der  Raum- 
entwiddung  gewiß  auch  auf  viele  andere  Veriiiltnisse  aa' 

Die  fernere  Ausgestaltung  jener  anihropologischen  Wurzeln,  mit 
denen  die  Slawen  nach  Osteuropa  kamen,  vollzog  sich  deutlich  unter 
Einflub  des  besondern  Rassenmilieus,  das  sie  hier  vorfanden.  Daß 
der  ursDrOngHch  hohe  Wuchs  der  Kurganbevölkerung  der  relativ 
kleinen  Statur  der  heutigen  Russen,  v.  a.  der  Oroßnissen,  Platz  machte 
ist  hauptsSchlich  auf  Kreuzung  mit  Mongolo-tataren  zuröckzuführen. 
In  Gegenden  mit  tatarischen  Niederlassungen,  so  im  Kassimowschen 
Kreise,  wo  eine  ganze  Kolonie  dieses  kleinwüchsigen  Stammes  ent- 
stand, sinkt  die  Ivörpergröße  der  Russen  unter  die  allgemeine  Norm 
der  übrigen  Bevölkerung.  Im  Permischen  haben  die  Wehrpflichtigen 
nur  1644  mm  Durchschnittsmafi,  was  auf  den  Einfluß  der  dortigen 
Finnen  (Pernijaken  =  lölö  nun)  deutet.  Im  Ssamaraschen  beträgt  die 
Körperlänge  der  OroBrussen  ebenfalls  nur  1643,  offenbar  infolge  hmg- 
dauernden  Zu5?ammcn!cbcns  mit  den  Baschkiren  und  Tataren  daselbst, 
die  durchschnittlich  1602  mm  haben.  Rassenbiolo^nsch  begründet  ist 
auch  die  grötSere  Statur  der  Ukrainerussen,  die  in  Berührung  mit  den 
hochgewachsenen  taurischen  und  astrachanisdien  Tataren  (Durch- 
schnitt—1680  mm)  sich  entwickelte,  während  die  Qroßrussen  ihrer 
Lage  nach  das  kleinwüchsige  Element  der  Wolgatataren  massenhaft 
in  sich  aufnahmen.  Daß  der  langköpfig-blonde  Typus  in  dieser 
Kombfaiation  sich  am  besten  im  großnisMschen  Stanmi  bewahrt  hal^ 
möchte  ich  darauf  zurückführen,  daß  er  mit  dem  warjägisch- 
germanischen  Element  nicht  nur  länger  und  ausgiebiger  als  die 
Obrigen  Slawen  in  unmittelbarem  Zusammenhang  blieb,  sondern  es 
auch  ganz  in  sich  absorbierte^  wahrend  die  Kianrussen,  dte  schon 
um  das  12.  Jahrhundert  sich  von  der  allgemeinen  warjägisch-grofi- 
russischen  Masse  trennten,  frühzeitig  in  neue  ethnische  Umgebungen 
gelangten,  wo  sie  zwar  viel  helles  Pi&^ment  bdialten  konnten,  aber 
zugleich  schnell  von  brachycephalen  Elementen  durchsetzt  wurden^). 

')  Um  diese  Vorgänge  richtffif  zn  beurteilen,  muß  man  sich  erinnern,  daß  die 
anatomischen  Charaktere  offenbar  keine  ganz  gleiche  Ausdauer  im 
Rasseprozeß  haben.  Unter  bestimmtea  Umstäimen  werden  sich  die  Schädd- 
fonnen  besser  behaupten,  unter  anderen  die  Pigmente.  Dafi  helles  Pigment  sehr 
zah  sein  kann,  wie  wir  dies  an  dem  Beispiel  der  Kleinrussen  sahen,  zeigt  sich  auch 
darin,  daß  in  rein  schwarzhaarigen  familien  vielfach  rotes  Pigment  hervorbncht  und 
daß  «mz  dunkle  Volksstämme  immer  wieder  ehte  Anzahl  heller  Haare  und  Iriden 
tufwenen.  Die  Vererbungskrait  der  Pigmente  ist  at>er  andi  in  den  ver> 
sdiiedenen  Körperregfonen  eine  redif  onelefchmlfiige.  Bald  behaupten  sfdh 
mehr  die  Haarfarben  emer  Rasse,  bald  die  Iristarbcn  oder  ein  bestimmtes  Inkarnat 
der  Haut.  Hohe  Vererbungstendenz  hat,  wie  es  scheint,  die  helle  Irisiärbung.  Die 
Kombination  heller  Augen  mit  dunklem  Hauplliaar  ist  bekanntlich  unvergleicfalich 
hiuüger  ab  das  Umgekehrte.  Ich  weiß  von  efaiem  bcmerkentweiten,  genealogisch 
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Neue,  der  ursprfliifl|lichen  Wurzel  fremde  Rassenelemente  haben 
sich  dem  russischen  Wiksstamm  In  seiner  spätesten  Entwiddung 
angegliedert.  Das  geschieht  ja  überall^  wo  Sich  Gelegenheit  dazu 
bietet,  und  war  unvermddlich  bei  einem  so  ausgiebigen  und  regen 
Völlcervericehr,  wie  er  durch  die  großen  osteuropäisch-asiatischen^ 
Handelsstraßen  und  die  dadurch  angebahnten  politischen  und  sozialen 
Berührungen  sich  den  Bewohnern  der  sarmatischen  Ebenen  schon 
frühzeitig  eröffnete.  Ein  nicht  allzu  geringer  Teil  des  großrussischen 
Adels,  nach  den  Stammtafeln  des  17.  Jahrhunderts  mehr  als 
130  Familien,  leitet  sich  her  aus  tatarischen  Emporkömmlingen,  die  sich 
hl  Moslcau  taufen  Ueßen,  zu  hohen  Wflrden  gelangten  und  Bojaren- 
töchter heirateten.  Man  weiß  ja,  wo  die  stolzen  Geschlechter  derer 
von  Jussupow,  Ssaltykow,  Karamsin  htrkommen,  die  bis  auf  den 
heutigen  Tag  auch  körperlich  den  tatarischen  Typus  ihres  Stammes 
bewahrt  haben.  Jfldisch-semitisches  Blut,  das  Rußland  In  Strömen 
befruchtete,  ist  massenhaft  auch  in  slawische  Adern  geflossen.  Die 
Geistlichkeit  hat  sich  hauptsächlich  mit  Griechen,  Südslawen,  Molda- 
wanen  gemischt,  das  Proletariat  mit  Finnen,  zu  denen  in  der  Kautmann- 
adnft  und  in  anderen  Sünden  Ufiauer,  Polen,  Deutsche^  viele  West- 
slawen, Schweden,  Italiener,  Walachen,  Grusinier,  Czerkessen  sich 
gesellten,  ohne  jedoch  zu  typischen  Gruppierungen  und  zu  einer 
wesentlichen  Beeinflussung  des  allgemeinen  ethnischen  Bildes  geführt 
zu  habea 

Schwerer  in  das  Gewicht  fflr  die  anthropologische  Geschichte 

Osteuropas  fällt  der  rassenanatomische  Gehalt  jener  vveitverzweißisn 
präslawischen  Bevölkerung  des  Ostens,  die  uns  in  ihren  südrussischen 
Gräbern  Zeugnisse  einer  reichen  Kultur  zurückließ  und  die  in  ihrer 
Oeaamthelt  als  Skytho-Sarmaten  der  antiken  Geographie  sich  dar* 
stellt  Skythen  ist  —  wir  mfissen  uns  hier  kurz  fassen  —  ein  weiter 
ethnischer  Begriff,  der  vielleicht  verschiedene  Rassen  umspannte.  Die 
seßhaften  und  ackerbauenden  Mi^€kXrj;v€s,  die  Kallipiden,  die  Alazonen, 
die  Karpiden  scheinen  verschieden  von  den  freien  oder  königlichen 
Skythen  zwischen  Don  und  Donez,  die  „nicht  säten  und  nicht 
ernteten".  Wahr  ist,  daß  unter  den  europäischen  Skythen  ethno- 
graphisch arische  und  iranische  Elemente  sich  nachweisen  lassen,  wie 
Wsewolod  JMiUer  bestätigt  Die  hippokraßsche  Anthropologie  der 
Skythen,  «die  nur  sich  selbst  gleich  sahen"  mit  ihrer  gelben  Haut, 
ihrem  fetten  und  fleischigen  Körper,  ihrem  bartlosen  und  weiber- 
ähnlichen Gesicht,  erscheint  wenig  glaubhaft  angesichts  der  berühmten 
skythischen  Typendarstellung  auf  der  Nikopolischen  Silbervase  und 
gegenüber  des  Jordanes  Zeugnis  von  der  leiblichen  Schönheit,  dem 
blauen  strahlenden  Auge  und  dem  hellen  Haar  der  skythischen  Alanen. 
Die  Sarmaten,  die  im  2.  und  1.  vorchristlichen  Jahrhundert  bei  den 


genau  untersuchten  Fall,  wo  ein  aus  ne^roid-nordeuropäfsdier  Kreuzung  hervor> 
«gangener  Halbmohr  bei  allgemein  dnnkktn  Teint  fri  iriiher  Kindheit  rotes  Haar 
hatte,  das  später  ganz  schwarz  und  spiralgerollt  wurde,  während  seine  Inden  das 

Knze  Leben  lang  hellblau  blieben.  —  Die  größere  Leistungsfähigkeit  des  hell- 
•bigen  Typus  mag  übrigens  ihren  Onind  haben  in  dem  außerordentlichen  Stoff- 
verbrauch, den  eine  starke  allgemeine  Pigmentierung  mit  sich  bringt  und  der  bei 
den  lichten  Rassen  der  AnJage  nnd  KiMtentfadtiiin  dct  NenreMywcns  in  crrter 
Linie  zugute  kommt. 

33 
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römischen  Allforen  an  Stelle  der  Skythen  auftauchen,  mögen,  nach  der 
Ptolomäischen  Geographie  zu  urteilen  (sein  Saramatien  geht  von 
Pfemfien  bis  zum  Kbuhuiis)^  dienfalls  ethrasch  weKverzweigt,  rassen- 
anatomisch nicht  ganz  homogen  gewesen  sdn,  aber  mit  den  Skythen 

waren  sie  jedenfalls  verwandt,  wie  ja  schon  Strabo  nicht  bezweifeln 
konnte.  Herodots  Siginnen  leiteten  sich  selbst,  nach  seiner  Annbe, 
von  den  Medem  ab,  trugen  medische  Kleidung,  und  Diodor  nenm  als 
Urheimat  der  Donischen  Sarmaten  ausdrficklich  Medien.  Plinius  wdß, 
daß  die  Sarmaten  mit  den  Medern  verwandt  waren:  Medorum,  ut 
fenint,  soboles,  und  ein  späterer  Geograph,  Pomponius  Meia,  bezeugt 
die  auffallende  Aehnlichkeit  der  Sarmaten  in  ihrem  Aeußern  und  in 
ihrer  Bewafhiung  mit  den  Parthem.  Allem  zufolge  sind  die  Samurten 
ebenso  Arier  wie  die  europäischen  Skythen.  Sabjelin,  Ssamokwassow, 
Venjeün  glauben  sogar,  daß  es  Slawen  waren,  womit  sie  rassen- 
anatomisch nicht  ganz  Unrecht  haben  mögen.  Die  Roxolanen,  die 
Shtdx)  als  mächtigste  der  Sarmaten  zwischen  Tanais  und  Borysthenes 
kennt  und  denen  Hadrian  Tribut  zahlte,  sind  wohl  sicher  arisch- 
iranischer  Herkunft  gleich  den  Alanen,  wenn  auch  Tacitus  ihnen,  als 
der  gens  sarmatica,  die  seßhaften  Veneten  als  Slawen  gegenüberstellt 
Wenn  alle  diese  VOIlcersdiafien  (zu  denen  in  historischer  Zeit 
noch  die  Kimmerier  an  der  Taurischen  Meerenge,  die  aus  sprach- 
lichen Gründen  ebenfalls  Beziehungen* zum  Homo  europaeus  gewinnen, 
hinzutreten)  —  Hermanarichs  Reioi  fällt  schon  in  Rußlands  slawische 
Epoche  —  in  der  Oeschichfe  des  Landes,  das  s|^er  Slawen  besiedeln 
sollten,  eine  außerordentlich  wdtg^ende  Rolle  gespielt  haben,  so 
erscheint  es  methodologisch  nicht  zulässig,  sie  zu  irgendwelchen  der 
heutigen  europäischen  Völker,  die  sich  seitdem  unter  besonderen 
Umsonden  der  Zeit  und  des  Raumes  herausgebildet  hatten,  In 
Beziehung  zu  bringen.  Für  unsere  vorilegende  Aufgabe  ist  vidmebr 
von  Bedeutung,  daß  in  der  skytho-sarmatischen  Völkermasse  wohl 
deren  rassenanthropologischer  Gehalt,  nicht  aber  die  Anwesenheit  von 
Slawen  als  Volk  mit  den  gewöhnlichen  historischen  Hflifsmitteln  sich 
blanden  läßt 

Die  Rassengeschichte  reicht  ja  zeitlich  weiter  hinaus  als  die 
Völkergeschichte.  Den  paläolithischen  Menschen  kennen  wir  auf 
russischem  Boden  nicht  nach  seinem  anthropologischen  Typus,  da 
von  ihm  selbst  bisher  keine  Ud>erreste  gefunden  sind.  Dagegen  ist 
aus  dem  reichen  Maleria!  der  neoHthlschen  Zeit  Rußlands  zu 
erschließen,  daß  schon  damals  neben  doiichocephalen  auch  aus- 
gesprochen brachycephaie  Elemente  hier  im  Osten  verbreitet  waren. 
An  mandien  Orten,  aus  denen  Funde  vorliegen  (in  neuester  Zeit  auch 
vom  Ostbaltikum,  cf.  Globus,  1904),  wie  am  Ladogasee,  auch  weiter 
ostwärts  im  Wladimirschen  (Ustjanowo)  ist  zu  neolithischer  Zeit  ein 
deutliches  Ueberwiegen  des  langschädeligen  Typus  zu  bemerken. 
Hier  haben  wir  es  mfentutr  mit  Voiiaufem  der  heutigen  europäischen 
Rassen  zu  tun,  und  wenn  eine  ethnische  Bestimmung  fQr  jene  frühe 
Zeit  nicht  durchführbar  erscheint,  so  liegt  es  doch  nahe,  einen 
biologisch-genealogischen  Zusammenhang  der  steinzeitlichen  Urrassen 
mit  der  morphologischen  Differenzierung  der  heutigen  Bevölkerung 
anzunehmen.  Mit  den  DoKchooephalen  der  Kufgine  und  Rdhcn- 
grtber  ist  der  neoUthische  Typus  nicht  zu  verwechseUi,  da  o* 
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imzwdfdhalt  einer  der  alten  VarietSten  entspricht,  die  In  Europa 

wohl  schon  früh  bis  auf  geringe  Reste  eingeschmolzen  wurde.  Man 
wird,  wie  mir  scheint,  für  unsem  glänzen  Kontinent  eine  einheitliche 
dolichocephale  Urrasse  annehmen  dürfen,  die  an  vielen  Orten  sich 
noch  bfs  in  die  jangere  Steinzeit  hinein  büefaaaptete  und  später  durch 
andere,  den  modernen  ähnliche  Schädeltypen  ersetzt  wurde. 

Was  ist  nun  seitdem  aus  den  Völkermassen  geworden,  die  in 
der  weiten  osteuropäischen  Ebene  sich  zu  einer  tosendem  Kultur- 
nation enlfaWden  und  zusammenachiossen  in  ebiem  mehr  asiatischen 
als  europäisch«!  Natuimflien,  hi  dnem  Lande  mit  fast  undifferenzierter 
Bodengestaltung  und  wenig  ausgedehnter  Meereslinie,  im  Kampfe  mit 
der  Not  verheerender  Sommerdürre  und  furchtbarer  Schneestürme, 
unter  der  Wirkung  eigentflmiicher  Verteilungen  von  Wald,  Steppe  und 
Fluß  und  besonderer,  durch  Vorherrschen  asiatischer  Ostwinde  gekenn- 
zeichneter klimatischer  Beding^unf^en,  kurz  jener  physikalischen  Faktoren, 
deren  Bedeutung  die  antiken  Geographen  besser  als  viele  von  uns 
ermaßen,  da  sie  den  Don  statt  des  Urals  als  europäisch-asiatische 
Orenzmarke  erkannten  und  ansahen,  und  die  auf  die  historisch- 
anthropologischen  Vorgänge  in  „Osteuropa"  tiefen  Einfluß  geübt 
haben.  Reichlich  'fa  der  Bevölkerung  ist  aus  einem  iangdauernden 
und  zusammengesetzten  Rasseprozeß,  in  den  der  germanische  Typus 
schon  sehr  Mm  und  mit  der  Zeit  entscheidend  eingriff,  der  aber  auch 
eine  wesenth'che  Beteiligung  finnisch-mongolischer,  sowie  türkisch- 
tatarischer  Typen  erkennen  lälJt,  als  großrussischer  Stamm  hei-vor- 
g^gangen,  weniger  als  birgt  heute  die  Kleinrussen,  ^ja  die  weiß* 
nissiscne  Nation.  Staatenbfidend  im  dgenflichcn  Sinn  hat  aber  nur 
der  großrussische  Stamm  mit  Erfolg  gewirkt.  Er,  der  beim  Unter- 
gang des  Kijewschen  Reiches  sich  von  den  späteren  Kleinnissen 
schied  und  ilinen  durch  ein  vide  Jahrhunderte  langes  getrenntes 
Dasdn  dauernd  fremd  wurden  war  einerseits  am  längsten  und  aus- 
giebigsten besonderen  Verhältnissen  der  Rassekreuzung,  vor  allem 
gennanischem  und  finnischem  Einfluß,  dem  die  Kleinrussen  sich  früh 
entzogen,  ausgesetzt,  andererseits  diente  ihm  die  rauhe  Natur  des 
Mienen  Noraens  am  Woigaoberiauf  mft  sdnem  magern  lehmig- 
sandigen  Boden,  seinen  Wäldern  und  Sfimpfen,  seinem  waten  unregel- 
mäßigen Flußnetz  als  natürlicher  Sporn  der  Anstrengung,  als  Reiz 
zum  Unternehmen  und  Wandern.  Die  Aufgabe  der  Kolonisierung 
des  Landes  und  neueroberter  Gebiete  lut  fast  ausschließlich  der 
großrussische  Stamm  fliMmommen  und  erfüllt,  und  so  hat  er  sich 
weit  über  die  Grenzen  des  alten  Moskowitiens  vom  Weißen  Meer 
bis  zur  persisch-türkischen  Grenze  und  vom  Baltikum  bis  zum  Stillen 
Ozean  ausg^ehnt.  Den  übrigen  russisch-slawischen  Volksstämmen 
ist  der  Grwnisse  nicht  nur  in  seiner  Ausbreitung  im  Räume  voraus- 

feeilt,  denn  er  allein  hat  Turgenjews,  Lermontows,  Dostojewskis, 
olstois,  Wereschtschagins  hervorgebracht,  sondern  jene  erscheinen 
In  der  Bevölkerung  des  Reiches  als  verhältnismäUig  passive  tlemeute, 
dte  in  der  Geschichte  nicht  zu  größerer  politischer  Bedeutung  sich 
aufgeschwungen  haben.  Und  überall,  wo  dieser  Stamm  uns  entgegen- 
tritt, im  Wolga- Kama-Land,  im  Donbassin,  in  Sibirien,  im  Kaukasus, 
in  Neurußland,  zei^t  er,  dessen  Bildung  in  so  bemerkenswerter  Weise 
durch  den  RasscUdor  bednUuBt  erscheint,  in  sehiem  ganzen  trio- 

33« 
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logischen  Gehahren  jene  ererbten  und  erworbenen  Merkmale,  die  ihn 
von  seinen  Stammesbrüdern  unterscheiden  und  die  die  physiologische 
OnmcUage  seiner  giÄßem  Eneigle^  seiner  Beweglichlcdt  und  Aldivittt 
dirsteUen. 


Die  germanische  Abstammung  Oaiiieo  Galileis. 

Dr.  Lvdwlg  Woltmann. 

Daß  die  anthropologischen  Wurzeln  der  künstlerischen  Wieder* 
fletmrt  Haliens  der  eingewanderten  gemuuiisclten  Rasse»  namenflieh  dem 

bngobardischen  Stamme  zu  danken  sind,  dflrfte  nach  den  von  mir 

veröffentlichten  Untersuchungen  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Den- 
selben  Beweis  gedenke  ich  später  auch  für  die  wissenschaftlichen 
Leistungen  des  itallenisdien  Volkes  zu  erbringen,  daß  nimlicli  die 
großen  Vertreter  der  Philosophie,  Physik,  Mathematik  und  der 
biologischen  Naturwissenschaften,  daß  ein  Aldrovandi,  Orimaldi, 
Oiordano  Bruno,  Galilei,  Viviani,  Avogadro,  Oalvani,  Torricdt^ 
Malpighi,  Morgagni,  Tartaglia,  Volta  (eigentlich  Inzaghi)  usw.  germa- 
nischen Ursprungs  sind.  An  dieser  Stene  will  ich  nur  den  Nachweis 
führen,  daß  der  größte  unter  den  g^enannten  Naturforschem,  Oalüeo 
Galilei,  eines  der  glänzendsten  wissenschaftlichen  Genies,  das  die 
Menschheit  hervorgebracht  hat,  unzweifelhaft  ein  Sprößling  der  blonden 
blauingigien  i^asse  gewesen  ist 

Geboren  wurde  Galileo  Galilei  im  jähre  1564  zu  Pisa.  Sein  Vater, 

Vincenzio  Galilei,  war  ein  florentinischer  Edelmann  und  geschickter 
Mathematiker,  der  sich  durch  Schriften  über  die  Theorie  der  Tonkunst 
bekannt  gemacht  hat  Seine  Mutter  hieß  OinHa  und  entstammte  einem 
alten  und  berühmten  Geschlecht  namens  Ammanati  aus  Piesda.  Dte 
Familie  Galilei  ist  bis  ins  14.  Jahrhundert  zu  verfolgen,  bis  auf  einen 
Giovanni,  Sohn  des  Galileo,  der  im  Jahre  1385  unter  den  „domini" 
von  Florenz  genannt  wird,  während  die  Ammanati  in  F^sda  aus  einer 
Familie  desselben  Namens  stammten,  die  in  Pistoria  die  hOdwIen 
Ehrenstellen  inne  hatt& 

Ueber  den  Ursprung  der  beiden  Familien  Ist  zu  sagen,  daß 
sie  als  „nobili  famiglie"  höchstwahrschdnlkh  germanischen  Ursprungs 
gewesen  sind,  da  me  Pbtriziergeschlechter  der  Stidte  Ober-  und  Mittä- 
naliens  nadiwdslich  fast  durchweg  aus  den  Langobarden,  Franken  usw. 

hervorg^egano^en  sind  Sicher  wird  diese  Abstammung  durch  die  Ableitung 
der  Familiennamen  aus  der  deutschen  Sprache.  Ammanati  ist  höchstwahr- 
scheinlich aus  Aman-nath  oder  Aman-had  abzuleiten.  Auch  Galileo  Ist 
deutschen  und  zwar  vermutlich  langobardischen  Ursprungs.  Der  Name 
hat  mit  Galüaeus  (der  Galiläer)  nichts  zu  tun.  In  älteren  Urkunden 
wird  er  auch  Oallileo  geschrieben.  Analoge  Bildungen  sind  Ursileo 
und  Wezileü,  die  als  langobardisciie  Namen  aufgeführt  werden.  Auch 
sonst  lK>mmt  der  Name  Galilei,  ot>schon  nur  selten,  heute  noch  in 
Italien  vor,  v/ährend  Galileis  eigenes  Oeschicchl  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  mit  einem  Püurer  im  florentinischen  Distrikt  Chianti 
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erlosch.  Der  Name  Oalileo  ist  zusammengesetzt  aus  Oalo,  Gallo 
>K  nhd  Oahl&  Oall  und  Leo.  Leo  ist  ein  Name,  der  neben  Leu  und  Ley 
aiidi  im  Neuliochdeutscheii  sdv  fOxßg  vorkommt  und  is^  wie  Leon, 

franz  L6on,  auch  In  vielen  zusammengesetzten  Namen  wie  Leopolde, 
Leoprando,  Leonardo  nachzuweisen.  Leo,  Leon,  L^on  hat  mit  dem 
lateinischen  leo,  leonis  (=  Löwe)  nichts  zu  tun.  Sonst  würde  es 
z.  B.  im  Französischen  Llon  und  nicht  L^n  heißen  Leo  ist  ein 
echter  deutsche» Name,  und  ebenso  sind  es  die  Zusammensetzungen 
mit  Leo,  wie  L^rsileo,  Wezileo  und  Oalileo.  Dies  wird  um  so  gewisser, 
als  die  neuhochdeutsche  Form  dieser  Namen  gar  nicht  so  selten  ist 
Oalllei  ist  nämlich  Im  Deutschen  =  Oaliey,  entstanden  aus  Oali-Icy. 
Analoge  Bildung:en  sind  PoÜQr  <au8  PolUeo?)  Bftiley  (aus  IBteliIco?)  und 
Colley  (aus  Colileo?). 

Spricht  schon  die  adelige  Herkunft,  der  Ursprung  des  väterlichen 
und  mütterlichen  Familiennamens  für  germanische  Abstammung,  so 
wird  diese  durch  die  Feststellung  des  pl^sdien  Typus  Oalileo  Oalilels 
unwiderleglich  erwiesen. 

Bildnisse  oder  anthropologisch  verwertbare  Notizen  öber  Galileis 
Vater  und  Mutter  sind  mir  bisher  nicht  bekannt  geworden.  Ueber 
ihn  selbst  sind  wir  durch  biographische  Nachrichten  und  Bildnisse 
hinreichend  unterrichtet  Jagemann  gibt  in  der  „Geschichte  des  Lebens 
und  der  Schriften  Oalileo  Galileis"  auf  Orund  des  Studiums  älterer 
italienischer  Biographien  folgendes  an:  „Er  war  von  ehrwürdigem 
Aussehen,  vielmehr  groß  als  klein  von  Statur  und  von  starkem 
Oliederbau.  Seine  Augen  waren  voll  Feuer,  seine  Stirn  hoch  und  breit, 
die  Gesichtsfarbe  weiß  und  das  Haar  rötlich"  (S.  165.)  Diese 
biographischen  Nachrichten  werden  bestätigt  und  ergänzt  durch  die  öber- 
Ueferteii  Bildnisse,  unter  denen  das  scliönste  dasjenige  von  Sustermans 
hl  Floranz  ist;  auf  welchem  großem  Idare^  blaue  Augen  zu  sehen  sind 

Edle  Herkunft  und  Namensursprung  der  väterlichen  und  mfitter» 
lidien  Familie,  seine  froRe  Statur  und  weiBe  Haut,  das  rötliche  Haar, 
die  blauen  Augen,  alle  diese  Indizien  und  Merkmale  machen  es  zu 
efaiem  unabweisbaren  Schluß,  daß  Galileo  Galilei  der  germanischen 
Rasse  und  zwar  wahischeimicb  dem  langohardlschen  Stamme  ent« 
sprossen  ist 


Der  deutsche  Verein  für  Volkshygiene. 

ObeniMbtant  Dr.  Otto  NeumaDii. 

Die  PoHtisch-anthropologische  Revue  hat  als  Monatsschrift  fflr 

das  soziale  und  geistige  Leben  der  Völker  schon  wiederholt  Hinweise 
auf  den  deutschen  Verein  für  Volkshygiene  p^ebracht,  es  dQrfte 
sich  im  folgenden  aber  darum  handeln,  kurz  und  knapp  die  Ziele 
dieses  Vendns,  als  eines  Zentratpunktes  fOr  Volkshygiene,  darzulegen 
und  das  zusammenzufassen,  was  der  Verein  will.  Ich  kann  es  mir 
fflglich  ersparen,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Volksgesundheit  das  A 
und  O  aller  sozialen  Bestrebungen  ist;  so  einbich  diese  Binsenwahrheit 
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klingt,  so  schwer  ist  es  andcrerseHs,  die  mannigfachen  Bestrebungen 
auf  dem  Oebiet  der  Volksgesundheitspflege  zusammenzufassen. 
OiM  es  doch  eine  Reihe  von  VolkswoMfahrlmstrelKingen,  die  ebi 
gemeinsames  Ziel  haben  und  sind  doch  in  der  Neuzeit  auch  Sonder- 
gesellschaften,  wie  z.  B.  die  zur  Abwehr  der  Oeschlechtslcrankheiten, 
zur  Bekämpfung  der  Kurpfuscherei  entstanden,  die  mit  den  Bestrebungen 
des  deutschen  Vereins  für  Volkshygiene  durchaus  im  Einklang  stehen. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  die  Hygiene  in  der  Tat  in  aller  Munde  ist, 
wie  alle  menschlichen  und  sozialen  Bestrebungen,  auf  welchen  Gebieten 
es  auch  immer  sei,  von  ihr  beeinflußt  werden,  so  müßte  man  annehmen, 
die  Hygiene  sei  modern  und  wir  müßten  tatsächlich  zu  einem  Ver- 
stflndnis  für  ihre  Forderungen  gelangt  sein.  Wir  sind  aber  davon 
noch  weit  entfernt.  Erst  allmählich  beginnt  sich  in  den  breiteren  Volks- 
schiciiten  ein  Verständnis  für  den  Wert  einer  aufbauenden  positiven 
Hygiene  wie  sie  Hueppe  fordert,  anzubahnen.  Die  Hygiene  ist  eine 
eminent  praictische  Wissenschaft  und  darum  handelf  es  sich,  die  Lehr- 
sätze der  Wissenschaft  umzusetzen  in  das  praktische  Leben.  Man 
hat  soviel  gesprochen  von  einer  Popularisierung  der  Wissenschaft 
Die  Volksgesundheitspflc^e  ist  ein  Gebiet,  auf  welchem  der  Popu- 
larisierung der  Wissenschaft  der  weiteste  Spiehvum  zu  gOnnen  ist 
Wenn  der  deutsche  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege,  der  zum 
größten  Teil  aus  Aerzten  und  Ingenieuren  besteht,  in  der  Hauptsache 
die  wissenschaftlichen  Fragen  der  Gesundheitspflege  bearbeitet,  so 
soll  der  deutsche  Verein  filr  Volkshygiene  die  von  der  Wissenschaft 
beratenen  und  geklärten  Dinge  umsetzen  in  die  Volkssprache.  Er  soll 
der  Dolmetscher  sein,  der  die  Errungenschaften  der  Wissenschaft  auf 
dem  großen  Oebiet  der  Hygiene  dem  Volk  verständlich  macht,  der 
den  wert  und  die  Efgebnrase  rehi  wissenschaftlicher  und  gelehrter 
Forschung  gangbar  und  verwertbar  macht  filr  das  Volk. 

Hierzu  ist  aber  eine  Vercinsbüdung  unerläßlich.  Dem  Zentral- 
verein, der  seinen  Sitz  in  Berlin  hat,  müssen  weiterhin  in  den  Provinzen 
Zweigvereine  erstehen,  wie  solche  bereits  in  vielen  Städten  mit  gutem 
Erfolge  g^[ründet  worden  sind. 

Einen  solchen  Zweigverein  denke  ich  mir  als  eine  hygienische 
Zentralstelle  für  die  betreffende  Stadt.  Er  kann  nur  ersprießlich 
arbeiten,  wenn  er  sich  mit  den  Behörden  dieser  Stadt  In  Verbindung 
setzt,  mit  den  Schulen,  mit  den  sonstigen  hygienischen  Einrichtungen, 
Milchanstalten,  Kaffeehäusern,  wenn  er  dem  Nahrungsmitteiverkehr  der 
Stadt  seine  Aufmerksamkeit  schenkt,  wenn  er  kurzum  auf  alles  achtet, 
was  hygienisch  in  der  Stadt  von  Bedeutung  ist.  Und  was  wäre, 
wenn  es  das  Treiben  der  Menschen  angeht,  hygienisch  nicht  von 
Bedeutung?  Was  nützen  alle  hygienischen  Einrichtungen,  die  eine 
Gemeinde,  eine  Stadtverwaltung,  ein  Beziric  der  Verwaltung  trifft,  wenn 
das  Verständnis  für  diese  Einrichtungen  fehlt?  Ein  solcher  Zweig- 
verein  soll  ein  richtiges  soziales  Bindeglied  sein  zwischen  der  behOra- 
licherseits  angeordneten  hygienischen  Ueberwachung  und  zvtnschen 
dem  Volk,  für  dessen  Gesundheit  solche  Anordnungen  getroffen 
werden.  Denn  die  Geschichte  der  ansteckenden  Krankheiten  hat  gelehrt, 
wie  oft  die  wohltätigen,  von  der  BehMe  getroffenen  Maßwimen 
zum  Schutze  des  Volkes  von  diesem  aus  Unvciitand  und  «is 
Unkenntnis  mißachtet  werden. 
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Der  deutsche  Verein  für  Volkshyg^iene  will  also,  kurz  gesagt,  die 
Erfahrungen  der  hygienischen  Wissenschaft  nutzbar  machen  für  das 
Volk»  er  will  bdehraid  und  tufklSraid  wirken,  er  will  die  Behörden 
und  sonstigen  öffentlichen  Einrichtungen  unterstfitzen  in  ihrer  Aufgabe 
und  in  ihrem  Zweck  zur  Erhaltung  der  Volksgesundheit.  Um  dies 
durchzusetzen,  ist  eine  Vereinigung  Gleichgesinnter  notwendig. 

Die  Zweigvereine  sind  durchaus  selbständige  Vereine,  unabhängig 
vom  Zentral  verein,  der  lediglich  Direktiven  erteilt 

Zweifeilos  leben  wir  in  einem  Zeitalter,  in  welchem  eine  Auf- 
klärung des  Volkes  notwendig  ist.  Die  Aufklärung  wird  aijch  vom 
Volke  verlangt.  Es  ist  nur  notwendig,  diese  gewünsdite  und  geforderte 
Aufklärung  in  die  richtigen  Bahnen  zu  lenken.  Was  der  Verein 
für  Volksbildung  auf  dem  allgemeinen  Gebiet  der  Bildung  will,  das 
erstrebt  der  deutsche  Verein  rar  Volkshygiene  auf  dem  der  Gesund- 
heitspflege. 

An  Vorträgen  und  Sdiriften  hat  es  nicht  gefehlt,  zahllos  sfaid  die 

Hefte  und  Broschüren,  die  über  hyg^icnischc  Themata  geschrieben, 
groß  die  Anzahl  populärer  Vorträge  über  Medizin  und  Hygiene^  die 
in  den  verschiedenen  Vereinen  gehalten  worden  sind. 

Im  deutschen  Verein  fQr  Volkshygiene  ist  die  Bdehrung  Haupt- 
zweck. Unter  Belehrung  versteht  der  Verein  eine  systematische 
Belehrung,  einen  fortlaufenden  Unterrichtskursus  In  der  Gesundheits- 
pflege in  der  Form  öffentlicher  Vorträge  oder  geschlossener  Lehrkurse. 

Im  deutschen  Verebt  ffir  Vollcshygiene  sind  Debatten  und 
Diskussionen  ausgeschlossen.  Dieser  Punkt  dürfte  auf  Widerstand 
stoßen,  und  ich  muß  daher  meinen  Standpunkt  verteidigen. 

Die  sogenannten  Naturheiivereine  oder  wie  sie  sich  auch  nennen: 
Vereine  fOr  naturgemäße  Lebensweise  lassen  an  ihren  Abenden  D^atten 
und  ^skussionen  zu.  Des  Pudels  Kern  ist  der,  daß  Laien  mit  Behagen 
sich  über  medizinische  und  hygienische  Gegenstände  ergehen.  Dies 
fOhrt  uns  zu  der  wichtigen  Frag^  wer  soll  dem  Volke  Lelirer  der 
Hygiene  sein? 

Der  berufene  Führer  und  Lehrer  auf  diesem  Gebiet  Ist  der 
hygienisch  gebildete  Arzt,  der  hygienisch  f^ebildete  Schulmann,  der 
Ingenieur  und  jeder,  der  sich  fachwissenschaltlich  mit  den  hygienischen 
Dingen  befaßt  hat.  Oeschietil  aber  die  Belehrung  und  Aufklärung 
dural  solche  Lehrer,  die  an  sich  im  Besitz  des  BeMhigungsnachweises 
für  ein  solches  Lehramt  sind,  so  kann  von  einer  Debatte  und  Diskussion 
keine  Rede  mehr  sein.  Damit  ist  ja  durchaus  nicht  ausgeschlossen, 
daß  eine  Erörterung  von  Fragen  z.  B.  in  Gestalt  eines  Fragekastens 
stattfinden  kann. 

Der  Umstand,  daß  die  Belehrung  durch  Berufene  stattfindet,  daß 
Debattierunp:  über  wissenschaftliche  Fragen  ausgeschlossen  ist,  scheidet 
einen  Zweigverein  des  deutschen  Vereins  für  Volkshygiene  ganz 
wesentlich  von  ebiem  sogenannten  Naturheüverefn. 

Der  deutsche  Verein  für  Voltcshygiene  vermeidet  es  absichtlich, 
sich  in  einen  Gegensatz  zu  der  sogenannten  Naturheilbewegung  zu 
setzen.  Er  erkennt  an,  daß  der  Zweck,  den  die  Naturheilbewegung 
hat,  an  sich  ein  guter  ist,  daß  aber  der  Weg,  den  sie  geht,  ein  Weg 
mit  untauglichen  Mitteln  ist.  Ein  Weg  mit  tauglichen  Mitteln  ist  der, 
den  der  deutsche  Verein  fflr  Volkshygiene  beschritten  hat  Denn  in 
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vorderster  Reihe  ist  der  Hygieniker,  der  hy^raisch  geschulte  Arzt, 
berufen,  Leiter,  Lehrer  und  Führer  zu  sein. 

Und  doch  fst  bei  noch  sehr  wenigen  Aerzlen  das  VersUndnls 

für  die  Ziele  und  Zwecke  des  deutschen  Vereins  für  Volkshygiene 
vorhanden.  Der  Verein  hat  es  selbstverständlich  nicht  unterfassen, 
sich  in  erster  Reihe  an  die  Aerzte  unter  der  Bitte  um  Mithülfe  zu 
wenden,  und  so  sehen  wir  denn  eine  Rdhe  unserer  bedeutendsten 
Aerzte  und  Hygieniker  an  der  Spitze  des  Zentralvereins  und  der  Zwei^* 
vereine  stehen.  Ein  anderer  großer  Teil  der  Aerzte  steht  abseits.  Die 
einen  meinen,  Aufklärung  nutze  doch  nichts,  die  anderen  scheuen  sich 
in  vornehmer  Reserviertheit,  die  Errungenschaften  der  Wissenschaft  zu 
popularisieren,  noch  andere  fürchten,  da0  die  gegebene  Aufklärung 
falsch  verstanden  werde  und  daß  die  von  ihnen  aufgewendete  Mühe 
vergebens  sei,  manche  meinen  ferner,  die  gewährte  Aufklärung  würde 
ja  doch  nur  der  sogenannten  Naturheilbewegung  Freunde  zuführen  u.s.f. 
Diese  einwände  sind  unberechtigt,  und  gerade  die  neuere  Literatur 
hat  gezeigt,  wie  sich  in  Aerztekreisen,  in  ärztlichen  Zeitschriften  die 
Stimmen  mehren,  welche  für  eine  recht  zahlreiche  Beteiligung  der 
Aerzte  an  dem  deutschen  Verein  für  Volkshygiene  eintreten.  Mehr 
^  denn  je  ist  die  soziale  Seite  der  ärztlichen  Aufgabe  hervorgetreten  und 
sowie  die  Tätigkeit  des  Arztes  an  anderen  sozialen  Aufgaben  gewachsen 
ist,  so  soll  es  ^uch  seine  Aufgabe  sein,  als  Lehrer  seines  Volkes 
in  der  Gesundheitspflege  aufzutreten. 

Ist  dem  Arzte,  gleichviel  zu  welcher  Richtung  er  sich  wissen- 
schaftlich bekennt,  gleichviel,  ob  er  beamteter  Arzt,  Millfliarzt,  praldischer 
Arzt,  Spezialarzt  ist,  darum  im  Ernst  zu  tun,  für  die  Aufklärung  zu 
wirken,  die  Errungenschaften  seiner  Wissenschaft  darzutun,  ist  es  ihm 
Emst  damit,  das  Schwert  des  Geistes  zu  ziehen  gegen  Unverstand, 
Aberglauben,  Wahn  und  Verdummung,  mit  denen  er  täglich  zu  kämpfen 
hat,  so  ist  ihm  in  einem  deutschen  Verein  für  Voücshygiene  die  beste 
Gelegenheit  geboten. 

in  soldien  Verdnen  kSmife  efai  klares  offenes  Wort  gegen  die 
Kurpfuscherei,  eines  der  schlimmsten  sozialen  Uebel,  gegen  die  Zunahme 
der  Geschlechtskrankheiten,  gegen  die  Tuberkulose,  gegen  den  Natiir- 
heilkotler  gesprochen  werden,  in  einem  Vortrag  kann  das  Volk  auf- 

Rsklärt  wenien,  daß  die  Aerzte  von  jeher  auf  dem  Boden  einer  rationellen 
aturbdbnethode  gestanden  haben,  daß  die  sogenannte  Naturheil- 
bewegung, wie  sie  dem  Volke  von  Irrlehrern  plausibel  gemacht  wird, 
ein  großer  Volksirrtum  ist.  Es  läßt  sich  somit  durch  die  Aerzte  in 
den  vereinen  für  Volkshygiene  ein  Bollwerk  schaffen  gegen  den 
Naturheilschwindel,  der  das  Volk  aussaugt,  ausbeutet  durch  eine 
minderwertige  populäre  Literatur,  für  die  das  Volk  Millionen  veraus- 
gabt hat;  in  den  Vereinen  lassen  sich  aus  sachkundigem  Munde  die 
Grundsätze  einer  vernünftigen  Lebensweise  einem  großen  Publiloim 
vortragen. 

Selbstlos  stellt  sich  der  Arzt  damit  in  den  Dienst  des  Volkes 
zugunsten  der  Gesundheit  des  Volkes,  während  die  sogenannten 
Gesundheitsapostel  lediglich  in  ihrem  Interesse  als  Erwerbsquelle 
Wandervortri^  halten.  Ich  war  gezwungen,  auf  diese  Dinge  dn* 
zugehen,  weil  es  noch  immer  Leute  gibt,  die  da  glauben,  der  deutsche 
Verein  für  Volkshygiene  sei  nur  eine  Abart  des  NaturheUrummeis. 
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Der  deutsche  Verein  für  Volkshygiene  hat  ein  angesehenes 
Publikationsorgan  in  seinen  „Blättern  für  Volksgesundiieitspflege an 
wetchen  die  berufensten  Hygieniker  mitarbeiten.  Der  reiche  Inhalt  der 
jetzt  im  vierten  Jahr  erscheinenden  Zeitschrift  berührt  alle  hygienischen 
Verhältnisse;  alle  14  Tage  erscheint  ein  Heft,  der  Preis  beträgt  Mk.  4^ 
für  das  lahr. 

Neben  der  Beldinin^  duich  Wort  und  Schrift  geht  der  Verein 

damit  um,  hygienische  Einrichtungen  in  das  Leben  zu  rufen.  Er 
gründet  Zentralmilchhalien,  Kaffeehäuser,  Volksernährungsanstalten,  hat 
eine  besondere  Abteilung  für  KJeiderreform,  er  richtet  seine  Auf- 
mericsamlcdt  auf  die  Einnhning  von  Votlcssi^elen  zur  Erziehung;  zur 
Gesundung,  auf  die  rationelle  Jugenderziehung,  kurzum,  es  gibt  kein 
Gebiet  des  Volkslebens«  dem  er  nicht  eine  hygienisdie  Seite  abzu- 
gewinnen wüßte. 

Wenn  die  Volicsgesundheit  die  wichtigste  soziale  Aufgabe  ist, 
die  es  überhaupt  gibt,  so  muß  jedes  Streben  Anerkennung  finden, 
welches  diese  Oesimdheit  zu  heben  bereit  ist.  Alle  derartigen 
Bestrebungen  vereinigen  sich  aber,  wie  in  einem  Brennpunkt,  im 
deutschen  Verein  für  volkshygiene 

Der  Verein  spricht  daher  in  dieser  Zeitschrift  die  Bitte  aus,  man 
möge  ihn  fördern  und  unterstutzen  durch  Gründung  von  Zweigvcrcinen 
allerorten,  die  ein  Zentralpunkt  werden  sollen  für  alle  hygienischen 
Bestrebungen,  in  Verbindung  mit  den  Behörden,  mit  den  offiziellen 
Oesundheitsorganen,  mit  allen  den  sanitären  Voricehrungen,  wie  sie 
bereits  bestehen. 

Der  deutsche  Verein  für  Volkshy^ienc  will  das  kostbarste  Out 
schützen  und  schirmen,  hegen  und  pflegen,  das  die  Nation  besitzt  — 
die  deutsche  Volksgesundhdt  — ,  denn,  wie  das  Kennwort  des  Verehis 
batet  —  nur  Im  gesunden  Körper  wohnt  ein  giesunder  Odsi 


Bemerkpngen  Ober  die  neue  Frauentracht 

Profeisor  Dr.  Oustav  Frittcli. 

Unter  dem  Titel  einer  „PtiUosophle  der  neuen  Frauentracht"  hat  der  durch 
•dac  Sdniflctt  tnr  Forderung  der  Kmitt  rfilmilidi  betnutnle  Dr.  A.  Thiele  dn 
lalMtMiat  und  lehrreich  geschriebenes  Idefan  Weik  verSffeiitlidit,  das  sich  mit 
der  neuen  Frauentracht  beschnflipft  und  zwnr  ge\v{55erTnnRi?n  vom  theoretischen 
Standpunkt  die  dat>ei  in  Frage  kommenden  l^rinzipien  erörtert,  während  aich  der 
Autor  in  den  praktisdien  Dingen  auf  den  t>ekannten  and  geschätzten  Zeichner  Bdn« 
atfllrf,  dessen  Ulustnitionen  auch  das  Werte  deren*). 

Als  richtiger  Philosoph  sucht  der  Verfasser  dabei  auf  die  Ortindursachen,  die 
„causae  finales"  der  Erscheinungen,  vorzudringen  und  widmet  den  ganzen  Anfang 
seiner  Schrift  einer  Betrachtung  ül>er  die  geistigen  Anlagen  der  Frau  im  allgemeinen, 
obwoU  diese  Sdle  des  Oefenstandes  dodi  nur  In  dnem  sehr  lodwicn  Znianunen- 
hang  mit  dem  dfentlldwQ  ThonM  ttdrt.  Er  dUot  doi  hirten  Ausqmdi  des 

*)  A.  TMde:  Zar  Phflotopiiie  der  neaen  Fnuientnidit  Sccnuum  Nodifdgcr, 
Leipzigs  1903. 
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unglflcklichen  Nietzsche:  „Oehst  Dtt  nt  Frauen,  vergiß  die  Peitsche  nicht'"  ohne 
sich  dagegen  aufzulehnen,  macht  aber  gegen  den  misogynen  Dr.  Möbius«  der 
^flber  den  phytlok^sdieii  SdtwadiBinii  des  Weibe«**  schziefa^  mit  Redit  laufte 
Opposition. 

Da  ich  mich  selbst  mehr  als  dreißig  Jahre  als  Spezialist  mit  der  anatomischen 
Untersuchung  des  Zentralnervensystems  beschättigt  habe,  halte  ich  mich  fiir  berechtigt, 
Thiele  gegen  Dr.  AMbiue  etwa»  ai  eelniiidleien.  Es  ist  zn  bestreiten,  daB  ein 
ildienr  Beweis  für  die  Behauptung  erbracht  hk^  das  weibliche  Stirn-  und  Schdtel- 
him  sei  winditn^särmer  als  dasjenige  des  Mannes.  Richtig  ist,  dafl  Größe  und 
Gewicht  des  weiblichen  Gehirnes  im  [)iirchschnUt  gegen  das  männliche  Oehim 
xnrSdtstehen,  aber  das  beweist  wenig  fai  betreff  der  geistigen  Fähigkeiten,  sdbst 
wenn  die  Zahlen  als  Indices  im  Verhältnis  zu  Körpergröße  und  Gewicht  aufgestellt 
sind,  was  nur  In  den  seltensten  Fallen  f^eschehen  ist  Dr.  P.  J.  Möbius  hätte  in 
diesem  Punkte  vielleicht  etwas  von  dem  Schulmädchen  lernen  können,  wetdies  auf 
die  Flage  der  Lehrerin:  „Was  es  sidi  dabei  dichte,  wenn  es  hörte,  daa  «elhlicfae 
Oehlni  sei  kleiner  und  leichter  als  das  des  Mannes?*'  prompt  erwiderte:  tJHB  es 
bdm  Gehirn  des  Weibes  mehr  auf  die  Qualität  als  Quantität  ankomme." 

Dies  klingt  wie  ein  harmloser  Scher?  imd  doch  hatte  das  Mädchen  redit! 
Unzweifelhaft  beruhen  unsere  höchsten  Leistungen  des  Geistes  auf  dem  Reichtum 
und  der  Ldiendigfcelt  der  Erinnerungsbilder,  welche  den  Oan^ienaeHen  der  gmnen 
Qroflhimrinde  eingeprägt  sind.  Windungsreichtum,  welcher  naturgemäß  eine  Ver* 
mehrung  der  Rindenobcrflache  und  mit  frrößter  Wahrscheinlichkeit  auch  der  Rinden- 
ganglienzellen  bedingt,  wird  aiierdings  mit  hoher  geistiger  Entwicklung  in  Verinndung 
gebnKht  weiden  können;  die  blofle  QeMimnaü^  wddie  dn  Oenikli  tt^ 
verschiedener  Gewebsformen  darstellt,  erlaubt  eine  solche  Schlußfolgerung  nur  fai 
sehr  bediniT^er  Form.  Hat  doch  der  Scdiund  efaics  der  whidnogsreidiateii  OeUrae, 
welche  wir  kennen. 

Ein  verstorbener,  als  Autor  sehr  fruchtbarer  Arzt  und  Anatom,  Dr.  Albrecht, 
vertircnliidifte  ehie  Schrift:  „Heber  die  BestfadfUt  des  Wdbcs",  Dr.  MSbhn: 

„Ueher  den  physiologischen  Schwachsinn  des  VX'cfbcs",  andere  Autoren  haben  sich, 
vielleicht  tnit  mehr  Onind,  über  den  Mangel  an  Wahrheitsliebe  des  weiblichen 
Geschlechtes  verbreitet;  auf  diese  Autoren  gestutzt,  kommt  man  also  zu  der  Zensur: 
MBestlallich,  schwachsfamlg  und  veriogen!*'  Was  nodi?  Ist  es  nicfat  vidlelcht  an 
der  Zeit,  das  bekannte  Dichterwort  in  Erinnerung  zu  bringen:  „Ehict  die  Fimtni 
aie  flechten  und  weben  himmlische  Rosen  ins  irdische  Leben!" 

Thiele  hat  sich  übrigens  selbst  einen  sehr  verständigen,  leider  ungenannten 
Sdnudtnlen  vencfaaff^  der  ein  BOchlefai  unter  dem  THd  „Fraueolrosf*  hemuS' 
gefben  faa^  aus  welchem  der  folgende  Satz  zitiert  wird:  „Das  eine  Geschlecht  Ist 
genau  ebenso  wichtij^,  unentbehrlich,  wie  das  andere,  das  eine  Ist  undenkbar  ohne 
das  andere,  keins  ist  sicli  selbst  genug,  sie  sind  aufeinander  angewiesen,  und  jedes 
fordert  und  nimmt  vom  andern,  was  es  selbst  nidit  hat  und  was  nur  das  andere 
zu  geben  vermag." 

Ich  glaube,  das  V'erliältnis  der  Geschlechter  zueinander  und  ihre  relative 
Bedeutung  läßt  sich  wohl  nicht  U-effender  und  objektiver  ausdrficken,  als  es  in  diesen 
wenden  Worten  geschehen  ist  Dieser  Standpunkt  aoDle  aber  wohl  auch  fBr  die 
wdtere  Behandlung  des  vorilegenden  Themas  ausreidien,  zumal  er  ata  der  natiir- 
lichste  nach  meiner  Ueberzeugung  trotz  aller  modernen  Bestrebungen  daucnde 
Richtigkeit  behalten  wird. 

Solche  Orundhige  wird  auch  bei  den  Betrachtungen  über  die  neue  Frauen tracht 
genfigen  missen;  es  fst  kaum  zweckmäßig,  bd  dieser  Gelegenheit  die  gmae,  «id- 
umkimpHe  Fnuiöiftnge  anfanmllen;  winschte  Dr.  Thkle  anfier  der  woMveRUealen, 
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weiten  Verbrefhing,  welche  seine  gefstrelchen  AusffiTininpen  fanden,  auch  praktisdie 
Erfolge  zu  erzielea,  so  hätte  er  vielleicht  diese  philosophischen  Betrachtungen 
mgimricn  €bMr  ttibt  ncliUdicii  ErSricniiif  -  ctwn  imfickBlsciDeii  könimi.  Der 
Autor  iit  eben  «issci|irodiener  Optimist  unid  sieht  im  Qetate  tchon  die  neue  Zeit 

heraufdämmern,  wo  das  {gesundheitlich  erzogene  Mädchen,  von  den  Fesseln  der 
unverständigen,  herrschenden  Traclit  ]}efreit,  als  voUl(ommen  gleich  leistungs- 
fähiges, nicht  nur  gleichberechtigtes  Wesen  sn  die  Seite  des  Mannes  Mtt 

Als  Bdedielfer  für  die  ikhere  Erreidnng  des  in  Aussicht  gestdlten  glänzenden 
Zulninftsbildes  hat  Dr.  Thiele  den  bekannten  Schriftsteller  Wilhelm  Böische,  „Dichter, 
Philosoph  und  Naturforscher  zugleich",  zitiert,  dessen  Phantasie  das  kommende 
weibliche  Oeschiecht  in  den  rosigsten  Farben  schildert:  ,,Dieser  JVlenscfa  (d.h.  die 
tcgcnericrie  Frsn)  «her  fa  seiner  Vollkraft,  in  schier  lOnft,  die  sfaufc  is^  henle  fai 
den  Sternen  zu  lesen  und  morgen  ein  Kind  zu  gebären,  ohne  daB  eines  das  indere 
stöH"  (S.  31).  Fs  ist  {Ttit.  dnS  Thiele  den  „Dichter**  voranstellte;  denn  nur  vor  einer 
dichterischen  Phantasie  konnte  ein  solches  Bild  erscheinen.  Der  nüchterne  Beurteiler 
whd  sheh  der  Uebozeugung  kaum  verschließen,  daß  die  LebeBsiaßerangen  dm  nodi 
nngeboranen  Erdbewohners  den  Qang  der  Qestime  doch  erheblidi  beefadhisscn 
wfllden,  wenn  auch  tau  scheinbar. 

Die  Anschauungen  nnd  Bestrebungen  der  schon  genannten  Antoren,  zu  denen 
außerdem  vor  allen  Dingen  Schultze-Naumburg  zu  rechnen  wäre,  sind  mir  nicht 
nnr  dnidians  sympathisch,  sondern  dcdten  sidi  hrtsichBch  fai  den  wfditigsten  Punlden 
mit  meinen  eigenen').  Wenn  ich  gleichwohl  in  anderen  glaube  Bedenken  äuBeni 
zu  mCs«!en,  so  liegt  dies  nur  in  dem  Umstand,  daß  die  Vertreter  dieser  völligen 
Umgestaltung  unserer  Frauentracht  sich,  soviel  ich  sehe,  nicht  so  eng  an  die  realen 
Verhinnisse  angelehnt  Iisbeiv  als  sk  wohl  selbst  glauben,  nnd  Idi  die  Meinung 
vertreten  mnß,  daß  kdn  nodi  so  lobenswerter  Enthustasmns  der  guten  Sache  dauernde 
Erfolge  verschaffen  kann,  sondern  nur  die  shengsi^  vomrtdlsheie  Berfidcsichligung 
der  tatsächlichen  Grundlagen. 

Dieser  Meinung  tiabe  ich  im  Hinblidc  auf  Schuitze-Naumburgs  verdienstvolles 
Weih:  mIMc  Kulhir  des  weiUldien  Körpen  als  Omndhige  der  Fnuetddefdung**  vor 
etwa  Jahresfrist  In  einem  Aufsatz  Ausdruck  gegeben,  der  den  Titel  trägt:  Reform- 
tracht oder  Normaltracht?  Indem  ich  auf  diesen  Aufsatz  in  betreff  der  nnheren 
Ausführung  verweise,  möchte  ich  hier  nur  daran  erinnern,  daß  der  vielfach  behauptete 
Mangel  ehierTiflIe  «n  mfinlichen  Körper  der  fnn  atif  dnem  enfscidedenen  Intnm 
beruht;  auch  die  Venus  von  Milo  hat  Taille,  d.  h.  auch  bei  ihr  setzt  sich  der  vom 
Skelett  des  Brustkorbes  gestützte  Teil  des  Rumpfes,  wie  stets  am  normalen  Körper, 
gegen  die  ebenfalls  von  starken  Knochen  gebildete  Beckenpartie  mittelst  einer  Ein- 
Senkung  der  durch  tonisch  kontrahierte  Bauchmuskeln  eingefaßten  Weichen  deutlich 
ah.  Es  ist  demnach  unnatürlich,  diese  OHedennig  des  Rnmples  dmch  die  Ttadil 

in  unterdrTicVen. 

Auch  die  Kurzbeinigkeit  des  Weibes  im  Vergleich  zum  Manne  ist  eine  über- 
kommene Fabel,  wie  sich  sehr  deutlich  aus  den  zum  Teil  auf  meine  eigenen 
Messungen  gestitsten  Figuren  meines  Freundes  Staats  cigfM^  dessen  verdienstvollen 
Weihen  auch  Thiele  Rechnung  trägt 

Al>cr  nicht  nur  die  Tracht,  also  auch  die  Reformtracht  wird,  wie  Thiele  mit 
Recht  fürchtet,  aller  frommen  Wünsche  ungeachtet,  von  der  tyrannischen  Mode 
mileiwoiteu  werden,  sondern  die  Köcperfonn  selbst  tritt  sie  grausam  unter  ihre 
nute;  ist  es  doch  anncit  notorisch  munodem  „Hiifien  au  taagen**,  so  daß  man 

*)  Vergl.  mehien  Anfsalz:  BeUddnng  und  Sittlichkeit  MHmthropoi.  Revue, 
Jahigang  I,  Heft  li. 
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junge,  dekadente  Damen  den  Ausspruch  tun  hört:  „Hüften  einfach  gräßHch!"  Dies 
gibt  zu  denken,  wenn  man  die  Ansichten  der  neueren  Reionnbestrebungen  in  betreff 
der  Frauenldeldut^  auf  pnktftdie  Erfolge  ifcbflg  tcbitzen  «ÜL 

Die  menschliche  Oesellschaft  ist  doch  nur  eJn  Teil  der  gesamten  belebten 
Welt  und  bleibt  denselben  Enhuricklungsgesetzen  unterworfen  wie  die  anderen  Lebe- 
wesen. Die  Formen,  in  denen  sie  sich  uns  augenblicklich  zeigt,  haben  sich  im 
Lanfe  «ngezShUer  Jahiteniende  dnich  dn  ZnanuneiiwMcn  im  mmuS^fimMen,  mm. 
Teil  redit  verwidcdter  Beziehungen  herausgebildet  Es  ist  ganzlich  aussichtslos» 
solche  eingerostete  Verhä1tnf<;<;e,  audi  wo  sie  sich  deutlich  als  schädliche  Vorurteile 
charakterisieren,  durch  einen  Federstrich  zu  beseitigen,  dazu  gehört  eine  intensive, 
langandaaemde  EbiwMntng. 

So  mußte  der  Maler  Dieffenbadt  mtt  Mfaien  Reformbestrebungen  trotz  alter 
Hingabe  an  seine  Sache  Schiffbruch  leiden,  da  er  glaubte,  sich  iinpfesfraft  mit  seiner 
ipuizen  Umgebung  in  Widerspruch  setzen  zu  können;  so  wird  sein  Jünger  Fidus  in 
den  gleichen  Bestrebungen  des  nadihaHlgen  Erfolget  entbehren,  wenn  er  den  Ver- 
hiHnissen  nicht  mehr  Rechnung  tragt 

Die  Philosophie  Dr.  Thieles  und  die  praktischen  Gesichtspunkte  des  Malers 
Fidus  decken  sich  Qbrigens,  soviel  ich  sehe,  keineswegs  vöUiig.  In  den  philosophischen 
Erörterungen  des  ersteren  spielt  ersidifUdi  der  SdidnbeHsbegriff  eine  gefilulldie 
RttUe;  mu  ^rf  nnr  vemdieB,  denidben  (emner  su  umgrenzen,  um  «vt  «Ifen 

Seiten  Oegfner  auftauchen  zu  sehen;  denn  „wat  den  ecncn  sin  tjhl,  is  den  annern 
sin  Nachtigall",  sagt  Fritz  Reuter.  Fidus  dagegen  haut  den  gordischen  Knoten 
durch  und  erklärt  kuiz  und  bündig:  „Zweckmißig  ist  schön",  flandette  es  sich 
um  den  Kllqwr  dlebi,  so  liUte  er  fagen  können:  „Ijeislui4(«flHiig  M  MM«^  ohne 
ernsten  Widerspruch  fürchten  zu  müssen.  Wenn  die  alten  Griechen  ihre  Siegrr  in 
den  olympischen  Spielen,  minnlichen  wie  weiblichen  Geschlechtes,  vielfach  als 
Modelle  für  ihre  Bildwerke  wählten,  so  taten  sie  es  gewiß  m  der  Ueberzeugung, 
dnfi  die  zur  h6distett  LeitUiiigilXMgkcit  enttslleten  KSipcr  dcf  idealen  Fem  das 
Mensdien,  für  die  er  veranlagt  ist,  möglichst  mdie  lümen.  Diese  der  idealen 
ganUierte  Form  wird  sicher  stets  in  weitesten  Kreisen  als  „schön"  anerkannt  werden. 

Mit  der  Tracht  ist  es  schon  viel  bedenklicher,  die  Anerkennung  des  Schönen 
zu  gewährleisten.  Fidus  hat  eine  Arbdtskleidung  der  Frau  konstruiert  (S.  38  des 
Thlelesdien  Veifcea),  weiclie  wohl  ab  zweckmifilg  feilen  kann,  oh  crOMdc  damH 
haben  wird,  sie  als  „schon"  anerkannt  zu  sehen,  bezweifle  ich.  Eine  sehr  ähnliche  Tracht 
wird  ubrig-en';  van  den  Weibern  Astrachans  getragen,  welche  sich  mit  der  Zerle^ng 
und  Zubereitung  der  Fische  beschäftigen,  nur  tritt  an  Stelle  der  Bluse  eine  kurze  Jacke. 

Die  auf  den  hel^jesebenen  Tafeln  daifeatdlfen  Tfuidilen^  als  nHinfcif  beradmei^ 
erinnern,  abgesehen  von  dem  zuweilen  abweichenden  Schnitt,  in  bedenUidier  Weise 
an  die  nicht  gerade  neuen  „Dormeu<;en"  der  französischen  Mode.  Sie  mögen  luftig 
und  bequem  sein,  aber  daß  die  Ebenmäßigkeit  eines  schön  gebauten  Körpers  sich 
Mn  vorleilhafi  leigt,  kann  man  wohl  kaum  behaupten;  ebensowentf  aber,  da0 
damit  beUddeten  Personen  eine  hervorragende  Leistungsfähigkeit  entfalten  könnten. 

Als  7weckTn5flig:  und  kleidsam  darf  man  wohl  die  „Berg -Wandertracht"  (S.  44) 
anericennenj  das  letztere  Beiwort  wird  man  auch  der  Bekleidung  zweier  reizender 
SddfHiditthBufier  (Knabe  nud  MXddMn)  anf  dem  lUdbild«  nldrt  versagen;  uaacr 
jddgea  Geschlecht  dürfte  lidi  fidlkh  in  M  Idditen  RUmdien  auf  dem  Eise  chicn 
deAen  Schnupfen  holen 

Wir  wollen  wünschen  und  hoffen,  daß  dies  jugendfrische  und  lebensfrohe 
Oeschledit  der  Zukunft  recht  bald  endidnen  möf^  daB  besonders  das  wcftüdie 
Geschlecht,  Dank  der  modefncn  Fkauenbewesnaf ,  aefaie  hSipetüdie  md  gaidlBe 
Wiedeigeburt  feiere! 
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Die  so  hofinuDgsvoU  in  die  Zukunft  blickenden  Autoren  werden  aber  »cfaon 
vendfaen  rndnen,  wiiin  vide  lidi  taBentnide  ertdiren,  den  angedeuteten  Mitteln, 
besonders  der  neuen  Frauentracht  mit  dem  porösen  „Unterzug"  und  „Hänger"  einen 
so  welierschfittemden  Einfluß,  wie  es  die  Regeneration  des  weiblichen  Oescblechtes 
mit  sich  bringen  würde,  zuzutrauen.  Aber  auch  diese  werden  bei  ruhiger  Würdigung 
der  Tatsachen  nicht  umhin  können,  Thiele  Dank  zu  wissen,  daß  er  den  Gegenstand 
In  to  BehoiwiW^,  lioflnniigifreMdiger  D«r»idluag  dem  groBeii  PttbHkniii  niiier 
gebracht  hst 

Ein  bedeutender  F.rfuly:  leuchtet  schon  icizt  rius  den  liierhcr  gehörigen 
Bestrebungen  hervor:  Das  durch  die  gewolinte  Unnatur  verbildete  Auge 
lernt  «llnlhllch  wieder  den  menteblichen  Kftrper  ricbilger  zu  sehen  und 
XU  beurteilen.  Möge  eine  unverstandige  und  unsittliche  Prüderie  das  Volk  nlcM 
gewiHiam  veitaindeni,  weiteie..Foitidifitte  in  dieser  Richtung  zu  machen! 


Dem  Andenken  Friedrich  Ratzels. 

Dr.  Oustnv  Antze, 

Der  10.  August  ds.  Ja.  hat  uns  ganz  unerwartet  einen  unserer  bedeutendsten 
geographischen  Forscher  entrissen.  Friedrich  Ratzel  starb  plötzlich  infolge  eines 
Herzsdilages  in  Anunerland  am  Stambei]ger  Se^  kurz  vor  Vollendung  seines 
60l  Ldwttslsbics. 

Auf  eigentumlichem  Umwege  war  er  Geograph  geworden.  Am  30.  August 
1844  in  Karlsruhe  geboren,  widmete  er  sich  zunächst  dem  Apothekerberufe.  Seine 
Lehizeit  verbrachte  er  in  Eichtersbeim.  In  den  Freistunden  suchte  er  sich  wissen- 
sduMIdi  weHerznblldett  und  wandte  sehie  AufmerioandEelt  ganz  bcaonden  den 
Naturwissenschaften  zu.  Nach  bestandenem  Oehülfenexamen  war  er  noch  ein  Jahr 
in  Mörs  und  Rnpper?wy!  a!s  Apotheker  tätig,  gab  aber  dann  seinen  bisherij^en  Beruf 
auf,  um  Naturwissenschaften,  speziell  Zoologie  zu  studieren«  Nach  kurzem  Besuch 
der  ttcnniscttcn  nocnscnuie  zu  Ksnsnnw  stttoiene  er  iood — laon  en  «en  univeraiitien 
zu  Heidelberg,  Jena  und  Berlin  und  wuide  1866  in  Heidelberg  zum  Doktor  promoviert 
auf  Qrund  der  Dissertation  „Beiträge  zur  anatomischen  und  systematischen  Kenntnis 
der  Oligochäten"  (Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  Bd.  18).  Im  Winter 
1868/69  hielt  er  sieh  fai  Cette  nnd  iMontpeUier  auf  als  Sdifiler  des  Zodogen 
Chailes  Mnitin.  Von  hier  sus  schrieb  er  ür  die  KShiiBcfae  ZeRung  MZoolegisdie 
Briefe  vom  Mittelmeer"  D^traufhin  wurde  er  von  der  Kölnischen  Zeitung;  als  deren 
Speziaiberichterstatter  auf  Reisen  geschickt,  die  ihn  nach  Ungarn,  Siebenbürgen, 
Italien  und  Sizilien  führten.  Der  Ausbruch  des  deutsch-französischen  Krieges  rief 
Ihn  sUwId  zufttck.  Er  trrt  als  Kriegsfreiwilliger  In  das  5.  Bsdlscbe  lnbnterle> 
Regiment  ein.  Bei  Auxonne  wurde  er  durch  einen  Kopfschuß  schwer  verwundet. 
Mit  dem  eisernen  Kreuze  dekoriert  ging  er  nach  Beendigung  des  Krieges  nach 
JMündien,  wo  er  unter  der  Leitung  von  K.  A.  Zittel  Geologie  und  Geographie 
sindfcrte.  Aus  dteser  Zeit  datieren  seine  Innfgen  Bezfehungen  zu  Morita  Wagner. 
1872—1876  nMCbte  er  wieder  ausgedehnte  Reben  bn  Auffange  der  Kölnischen  Zeitung, 
Er  besuchte  Italien,  Sizilien,  Nordamerika,  Mexiko  und  Cuba.  1876  habilitierte  er 
sich  in  München  und  wurde  noch  in  demselben  Jahre  zum  Protessor  der  Geographie 
an  iter  teduibchen  Hocbschule  ernannt  1882—1884  redigierte  er  ndwnamUlGb  die 
Zeitschrift  „Das  Ausbuid"«  1886  nahm  er  einen  Ruf  nach  Leipzig  an  auf  den  durdt 
Wcfathofeis  Uebctsiedehng  nadi  Berlfai  freii^wonlcnen  Ldurstnhi  Mr  Oeogrspfale. 
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Ratcel  war  ein  ttogemeia  produktiver  Schriftsteller.  Von  der  großen  Z«hl 
«dmr  Pnblilailfcmen  —  1901  wncn  es  bcicHs  mehr  ib  100  «-^  kann  Mcr  mv  «ri 

die  wichtigsten  hingewiesen  werden.  Vor  seiner  Ernennung  zum  ProieMOr  In 
München  hatte  er  bereits  eine  Reihe  mehr  oder  weniger  umfangreicher  Schriften 
veröffentlicht,  die  alle  stark  feuiUetouistisdi  gehalten  sind  und  keine  große  wissen- 
MhaffiMie  Bedeutung  haben,  aber  dodi  M^cm  einigermaBen  die  Eigenart  itoet 
Verfassers  eikennen  lassen.  Hierhin  gehören:  „Sdn  und  Werden  der  otganisdien 
Welt"  (Leipzig,  1860),  .Wandertage  eines  Naturforschers"  (2  Bde.,  Leipzig,  187374) 
und  „Vorgeschichte  des  europäischen  iV\enschen"  (München,  187^).  Audi  einige 
idiOD  während  selnea  Anfeafluület  in  München  entstandene  Schriften  müssen  ihrem 
ganzen  Charakter  nsdi  Wer  angeachloeten  weiden,  so  die  „Stidte-  und  KttNuiWUer 

aus  Nordamerilca"  (2  Bde.,  Leipzig,  187(5)  nnd  ,,Ans  Mexiko"  (Breslau,  1878).  Während 
der  nun  folgenden  Jahre  entstanden  dann  die  Arbeiten,  die  Ratzels  wissenschaftlichen 
Ruf  eigentlich  begründet  haben.  1878 — 1880  veröffentlichte  er  das  zweibändige  Werk 
»Die  Verefariglen  Staaten  von  Nordaneriba"  (1.  Bd.  1878^  2.  Bd.  1880.  —  2.  Aullafe 
des  1.  Bds.  1893).  Der  erste  Band  behandelt  In  sieben  Abschnitten  (Begrenzung 
und  Umrisse;  geologischer  Bau;  Obcrflächengestalhing^;  Sb-öme;  Flüsse;  Seen; 
Klima;  Pflanzenwelt;  Tierwelt)  die  physische  Geographie  des  Landes,  der  zweite 
Ist  der  poUtiaclien  OeogiapUe  gewidmet  Daa  Weric  M  groBenlefli  auf  eigene 
Beobachtungen  gegründet  und  muB  zu  den  für  die  Kenntnis  der  Geographie  der 
Vereinigten  Staaten  grundlegenden  Arbeiten  gerechnet  werden.  Den  Höhepunkt 
von  Ratzels  literarischen  Leistungen  stellt  der  1882  erschienene  erste  Band  der 
„Antliropogeographie''  dar  (2.  Auflage  1899),  mit  dem  «fdi  der  Veifmer  In 
die  vorderste  Reihe  der  geographischen  Forscher  stellte  und  als  Karl  Ritters 
wahren  Erben  erwies.  Zum  ersten  Male  werden  hier  die  Einwirkungen  der 
geographischen  Lage  auf  die  gesellschaftlichen  Organisationen  der 
Menaciiheit  nnd  deren  Entwiddung  in  ncfiwdtodi  anamnienkingender  Darridinug 
«Merl  Nicht  alle  Gedanken  dea  VerfMien  sind  neu,  manche  finden  sich  schon 
bei  Kar!  Ritter  gelegentlich  ausgesprochen,  und  doch  ist  das  Buch  als  Ganzes 
genommen  etwas  durchaus  Neues  und  Eigenartiges,  es  begründet  die  Anthropo- 
geographie  als  besonderen  Zweig  der  geographischen  WiascttadMft  und  kam  gerade 
mt  rediten  2Seit,  um  der  damals  herradienden  Geograpfaeaidnde,  die  ana  der 
OeogTjiphie  eine  reine  Nnturwissenschaft  machen  wollte,  die  hervorrag;cnde  Bedeutung 
ihrer  zweiten  historisch-politischen  Seite  nachdrücklich  vor  Augen  zu  fuhren. 
Man  braucht  kein  kritikloser  Bewunderer  Ratzels  zu  sehi,  um  doch  von  dem 
Endieinen  dieses  Wericet  an  einen  Abschnitt  In  der  Oeidiicbte  der  geograpUidwn 
Forschung  zu  datieren.  1891  folgte  ein  zweiter  Band,  sehr  viel  umfangreicher  als 
der  erste,  aber  durchaus  nicht  auf  der  gleichen  Höhe  stehend  wie  dieser.  Auch  er 
repräsentiert  eine  gewallige  Arbeitsleistung,  aber  die  emzeinen  Abschnitte  sind 
ttQgleichnilB^  gearbeitet,  vieffadi  unznveiBMK  den  Detailangaben  und  infolge 
aelner  UnSbmiditfidikelt  ist  er  idiwer  m  l>enutzen. 

Vor  der  Herausgabe  dieses  zweiten  Bundes  der  Anthropo^eoExaphie  hatte 
der  unermüdliche  Forscher  schon  wieder  ein  anderes  grobes  Werk  vollendet,  die 
ün  Verlage  des  Bibliographischen  Instituts  in  Leipzig  1885—1887  erschienene  drei- 
Undfge  »Völkerkunde**,  die  1804/95  in  neuer  Auflage  endden,  aber  vai  «wd 
Binde  reduziert.  Ein  ethnographisches  Handbuch  im  gewöhnlichen  Sinne  ist  dies 
Werk  nicht,  es  hat  vielmehr  seine  Bedeutunff  darin,  daß  der  Verfasser  in  vergleichen- 
der Betrachtung  des  Kuiturbesitzes  der  NaturvoUcer  die  geographische  Bedingtheit 
der  veradiiedenen  IndtureHäa  Entwlddungsstnfen  aufzeigt,  und  unter  bewvBter 
Ablehnung  der  von  Adolf  Bastian  verlmndeten  Lehre  vom  Elementar»  und  Vdllter* 
gcdanJcm,  andi  die  nadi  dieter  Anidiauung  apontan  ala  Folge  glddtor  Venudagiuig 
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an  weit  voneinander  getrennten  Orten  entstandenen  ethnographischen  Ueber« 
etatthnmungen  duith  alhnitilidie  Ainlwcftuag  hmerhftlb  der  eh  etnbeMidies  Oame 
liüdenden  Menschheit  zu  erklären  sucht. 

Eine  Reihe  der  bereits  in  der  Anthropogeopraphfe  berfihrlen  fragen  erfuhren 
ihren  weiteren  Ausbau  und  zum  Teil  abschließende  Erörterungen  in  dem  Werke 
„PoIHttche  Geographie"  (1897;  2.  Auflage  1902).  IXe  politiidie  Oeographie, 
die  bisher  nur  eine  Anhäufung  von  Daten  und  Namen  gewesen  war,  wird  hier 
endlich  einmal  streng  wissenschaftlich  behandelt,  allctdingi  in  einer  Foinit  die  das 
Lesen  des  Buches  gerade  nicht  genußreich  macht 

Neben  diesen  größeren  Arbeiten  entatanden  dann  in  rascher  Folge  noch  zaM- 
leidie  Udncre  Werke  und  Abtaandhugen,  deren  voltttndige  Anfaihltuig  Iiier  nidit 

möglich  ist  Es  sei  daher  nur  noch  hingewiesen  attf  die  ausgezeichnete  kleine 
Heimailcunde  Deutschland"  (Leipzig,  1898),  worin  der  Verfa'^iser,  um  seine  eigenen 
Ausdrücke  zu  gebrauchen,  den  Deutschen  lehren  will,  was  er  an  seinem  Lande  hat, 
dadnitb,  daB  at  liun  wie  der  Boden  ttnd  dae  Vollt  zusantmengclittren,  und 
auf  die  beiden  Abhandlungen  „Das  Meer  als  Quelle  der  VölkeifrfUle"  (Lrijnfg  und 
Mundien,  1806)  und   Oer  Lebensraum"  (Tübingen,  1901). 

In  demselben  Jahre,  in  dem  die  letztgenannte  Schrift  erschien,  trat  der 
unemfldlidi  tftfge  Mann  wieder  mit  einem  zweibändigen  Weite  an  die  OeffentildH 
keit:  „Die  Erde  und  dat  Leihen"  (Leipzig,  1901)  ist  unter  allen  größeren  Schriften 
l^tzels  wohl  am  besten  geeignet,  in  sein?  Ideenwelt  einzuführen,  da  es  in  klarem, 
leicht  lesbarem  Stil  das  ganze  Lehrgebäude  der  Geographie  vorführt  Aeußerlich  ist 
die  gebrindillciie  KlasilfllGilion  eingefwlten  worden,  wie  aber  «dion  der  UnterlHd 
„Eine  vctgieldiende  Erdkunde"  andeutet,  stehen  die  Wechselbeziehungen  der 
Erscheinungen  auf  der  Erdoberfläche  im  Vordergnindc  der  Darstellung;.  Der  erste 
Band  behandelt,  immer  unter  diesem  Oesichtspunkte,  die  JMoiplioiogie  der  Erd- 
olMiüdM^  der  xweHe  Itt  der  Waiaei^  und  LnfllifiBe  der  Eide  und  der  Btogeographie 
(swidnieL 

Nur  einige  kleinere  Schriften  hat  Ratzel  seitdem  noch  vollenden  können.  Ein 
zu  früher  Tod  riß  ihn  mitten  aus  rastloser  Tätigkeit  heraus,  und  raubte  der  Oeographie 
dnen  ihrer  führenden  Geister.  Ein  philosophisdi  veranlagter  Kopf,  hat  er  seinen 
Blidr  nie  an  den  Einzdheiten  ab  solchen  haften  lassen.  Nur  so  weit  die  elmelnen 
Tatsachen  geei^et  erscheinen,  das  groRe  Problem  der  nrsnchlichen  \'erknripfiing 
der  tellurischen  t.rscheinungen,  vor  allen  Dingen  die  Frage  nach  den  Beziehungen 
zwischen  den  physikalischen  Verhältnissen  an  der  Erdoberfläche  und  dem  Leben  auf 
IIhv  der  LQenng  nUier  zu  bringen,  sind  ite  Oegenrtand  seines  Stndlumt.  So  Itomnit 
es,  daß  sich  ihm  im  einzelnen  manche  Fehler  und  Ungenauigkeiien  nachweisen 
lassen.  Oft  hat  er  das  Tatsachenmaterial  erst  aus  zweiter  Hand  und  bei  der  Fülle 
der  ihm  zuströmenden  Ideen  hat  er  sich  nicht  immer  Zeit  genommen,  jede  einzelne 
von  Ann  belnuiddie  Pkage  mit  der  uM^gen  Rnlie  dnrdizuaifaeüen.  Sein  Stil  lif  olt 
ermüdend  durch  die  Breite,  mit  der  die  Oedanken  ausgesprochen  sind.  Doch  sind 
das  alles  An<;stellungen  nebensSdiUcher  Art,  die  den  Kern  seiner  Arbeit  nicht 
IterOhren,  und  nidit  imstande  sein  können,  seine  Bedeutung  herabzusetzen,  tr  hat 
der  geograplriedien  Forsdnuig  neue  ilMitlinfen  vorgezelclinet  und  Hir  eine  mOe 
neuer  Pnilileme  gestellt,  von  denen  er  manches  schon  abschließend  behandelt  Imi 
Wenn  man  diese  Täti^l-eit  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Fortschritt  der  wissenschaft- 
lidien  Eriienntnis  höher  einschätzt,  als  die  korrekte  wissenschaftliche  Kleinart>eit, 
dann  wM  naa  In  der  ReUie  der  t^eographiadieB  Foiedier  andi  aleia  Raiida  Namen 
an  einer  der  enten  SteUen  zn  nennen  haben. 
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Berichte. 


Biologie. 

Die  Weiterentwicklung  des  Darwinitmut.  Die  wichtigsten  neuen  An« 
schauungen  über  die  Bildung  der  organisdien  Formen  und  die  L^bensvorgänge,  wie 
der  Neo-Lamarckismus,  die  Mutationslehre  und  der  Neo-Vitalismus  sind  trotz  ihres 
teilweise  so  schroff  sich  isoHerenden  Auftretens  auf  demselben  Boden  erwachsen, 
wie  der  Darwinismus,  der  die  notwendige  Vorarbeit  und  Basis  ist,  ohne  welche 
jene  Ausläufer  der  modernen  Zoologie  nicht  hätten  entstehen  Icönnen.  Heute 
läßt  »ich  an  gewissen  Grundgedanken  des  Darwinismus  nidit  zweilebi,  wie  sa  der 
Verschiedenheit  der  Nachkommen  desselben  Ellempaares,  ebensowenig  an  dem 
ändernden  Einfluß  der  Lebensbedingungen,  daran,  daß  sich  auf  diese  Weise 
erwoi^ne  Eigenschaften  vt-rerben,  daß  durch  Ausmerzung  im  Kampf  ums  Dasein 
akli  «wisse  Formen  scharf  sondern  und  sdUießlich,  daß  zoologische  RethenfoiMn 
derselben  Hergnippe  eine  fortschreitende  Entwlchlung  der  Arten  in  tufstelgeiMcr 
Reihenfolge  erkennen  lassen.  Die  Abstammunpstheorie,  welche  notgedrungen 
aus  den  Tatsachen  der  Embryologie,  der  Paläontolugie  und  der  Variabilität  abzuleiten 
ist,  ist  die  beste  und  bleibende  Frucht  des  Darwinismus.  In  Anwendung  auf  den 
JMenschen  stellt  sie  iiin  mitten  in  die  Natur  hinein;  er  mu0  logiKherweiie 
aus  dem  gesamten  CntwlddungsprozeB  der  Natur  verstamdea  weiden,  und  seine 
Sonderstellung  gegenüber  der  Natur,  wie  sie  der  Rest  von  mittelalterlicher  Denk- 
weise gegenüoer  der  Wissenschaft  in  vergeblichem  Bemühen  noch  immer  festhalten 
will,  ist  ein  haltloses  Hirngespinst.  Merkwürdigerweise  gibt  es  noch  immer  Forscher, 
welche  an  der  Konstanztheorie  festhalten,  o.  h.  daran,  daB  alle  lebenden  Weica 
unveränderlich  seien  und  von  Anfing  so  bestehen  wie  jetzt,  eine  Lehre,  die  aber 
heute  durch  die  tatsächlichen  Beobachtungen  als  vollstänaig  überwunden  bezeichnet 
werden  kann.  Der  Neo-Darwinismus  ist  die  ausgeprägteste  Form  der  Darwinschen 
Theorie  und  sucht  in  den  Selektions-  und  Vererbungsgesetzen  das  Wesen  der 
Entwicklung  zu  erfassen.  Zu  diesen  Forschern  gehört  in  erster  Linie  Häckel  und 
Weismann.  Häckel  hat  den  Darwinismus  zu  einer  naturalistischen  Weltanschauung 
erweitert,  während  Weismann  auf  den  Grundpfeilern  der  Variation  und  Selektion 
ein  selbständiges  und  geistreiches  Hvpothesengebäude  aufführte,  durdi  welches  er 
die  Darwinschen  Lehren  von  der  Vererbung  und  Wirksamkeit  der  Selektion  zu 
CfH^bnen  oder  auch  zu  ersetzen  trachtete.  Sem  Lebenswerk  stellt  in  jeder  Beziehung 
eine  Weiterentwicklung  des  Darwinismus  dar.  Seine  Keimplasmatheorie  ist  eine 
der  geistreichsten  und  scharfsinnigsten  Annahmen  der  neueren  Biologie  und  seine 
Determinanten  •Lehre  trotz  ihrer  Kompliziertheit  eine  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Kemitn^se  tSkUn  entsprechende  Hypothese.  Eine  allgemein  anerkannte  Ver* 
erbungslehre  gibt  es  heute  noch  nicht.  Die  Ursache  liegt  darin,  daß  wir  noch  zu 
wenig  orientiert  sind  über  den  Bau  der  Zelle  und  die  materiellen  Vorgänge  bei  der 
Befruchtung,  trotzdem  wir  durch  die  neueren  morphologischen  Forschungen  um  ein 
ganzes  StocKweifc  tiefer  in  das  unergründliche  Bergwerk  vitaler  Kleinstndctur  hinab- 
gestiegen sind.  Das  zweite  ProUem,  das  Darwin  der  WeWereniwlcklung  hiutertaiiea 
hat,  ist  die  Frage,  in  welcher  Art  die  Anpassung  der  Lebewesen  an  die  wechselnden 
Verhältnisse  der  Umgebung  stattfindet  In  den  letzten  zehn  Jahren  haben  sich  die 
Forscher  redlich  bemüht,  dne  Antwort  hierauf  zu  finden  und  haben  dadurch  eine 
bedeutende  Erweiterung  uaseies  Ntturwissens  erzielt  Es  wild  daduicb  ncbca  der 
Steigerung  zufällig  erwofbener  Meifanale  durch  Zuchtwahl  als  zweites  trtenliildaides 
Prinzip  die  Erwerbung  von  neuen  Merkmalen  durch  direkte  Anpassung  und  durdi 
Tätigkeiten  gestellt  Diese  Richtung  wird  als  Neo-Lamarckismus  bezeichnet 
Hierher  gehören  Beobachtungen  von  Eimer,  Hansen.  Wettstein,  StandiuB  usw« 
Danach  muB  das  Prinzip  der  direkten  Anpiassunff  ab  wertvolle  Ergänzung  des 
Darwinismus  neben  der  ausmerzenden  Tätigkeit  der  Selektion  anerkannt  werden. 
Es  ist  aber  einseitig,  wenn  gewisse  Forscher  diesen  Faktoren  allein  die  Artbildung 
zuschreiben  wollen,  da  die  Wirksamkeit  der  Selektion  in  vielen  Fällen  zweifellos 
sichergestellt  ist,  und  so  scheint  die  Ansidit  von  Wettstein  am  meisten  dem  gegen» 
wärtigen  Stadium  des  Artbildungs-Problems  zu  entsprechen,  welche  den  Lamarensmus 
und  Darwinismus  nicht  als  Gegensätze  auffaßt,  sondern  erklärt,  daß  beide  ihre 
Berechtigung  besitzen,  weil  es  überhaupt  nicht  möglich  ist,  alle  Vorgänge  der 
Sdiöpfung  auf  efaie  und  dieselbe  Weise  zu  erklären,  oa  diese  Vorgänge  von  großer 
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Mannfgfa1%keit  sind.  Zu  diesen  andern  Faldoren  gehört  auch  der  Mutationismus, 
der  neuerdings  durch  De  Vries  eine  spezielle  Begründung  erfahren  hat.  Vor  ihm 
haben  schon  Korsinsky,  Oautier  u.  a.  diese  Ansicht  aufgestellt  und  zu  begründen 
vertucfai  Der  OnindsaB  des  Vriesschen  Lehrgebäudes  besteht  in  dem  Oedanken: 
Jede  Art  wird  geboren  und  stirbt,  so  wie  das  Individuum.  Ein  zweiter 
Satz  ist  der  Oedanke,  daß  die  Arten  sich  sprunghaft  entwickelt  haben,  durch 
plötzliche  und  groBe  Abänderungen,  und  daß  bei  den  Arten  kurze  Mutationsperioden 
mit  langen  Konsttnzperioden  abwechseln.  Durch  das  Experiment  an  dem  Bdspiel 
der  Oenofhem  Lamarddami  konnte  De  Vrfet  dfesen  Vorgang  der  Bildung  neuer 
elementarer  Arten  verfolgen.  Vries  schließt  die  individuellen  Variationen,  mit  denen 
die  Selektionstheorie  arbeitet,  nicht  aus,  so  daß  seine  Theorie  nicht  als  Widerlegung, 
sondern  als  Ergänzung  des  Darwinismus  angesehen  werden  muß.  Alle  genannten 
Rkhtnnsen  kommen  empirisch  über  die  Ronstatiening  der  Oesetzmafiigkeit 
dieser  crsdielnttttgea  niot  Mnaut.  Sowie  es  sich  darum  iiandelt,  Mar  xn  legen, 
welche  Ursachen  und  Kräfte  derselben  zugrunde  liegen,  ist  man  darauf  angewiesen, 
Hypothesen  darüber  aufzustellen.  Dieser  Teil  der  Biologie  wird  nicht  mehr 
erreichen  als  MoBe  Wahrscheinlichkeitsschlüsse.  Aber  diese  naturphtlosophische 
Ergänzung  unseres  Tatsadienwissens  ist  unbedingt  notwendig,  erst  durch  sie 
gestaltet  sich  die  Naturkunde  zur  Nafurwissensoiaft.  Nigell  hat  darum  ehi 
inneres,  der  lebenden  Substanz  immanentes  Prinzip  des  Fortschrittes 
angenommen,  welches  die  Organismen  befähigt,  eigenartig  auf  die  äußeren  Einflüsse 
zn  reagieren.  Der  neuere  Vitalismus  nimmt  an,  daß  ein  seelisches  Prinz^  däfl 
Leben  ordnet  und  leitet  Als  solcher  fällt  er  durchaus  in  den  Rahmen  der  nenem 
Naturwissenschaft,  indem  er  das  Leben  und  die  Psyche  als  eine  natürliche  Tatsache 
ansieht,  die  sich  in  der  Sondergesetzlichkeit  der  Lebens-  und  Seelenentwicklung 
iufiert  Stoffwecfaselregulationen,  Anpassungen,  Regenerationen,  Formgestaltungen 
und  andere  zwedmiäBige  Vorgänge  sind  elementare  Funktionen  des  Lebens.  Auch 
der  Neo-Vitalismus  ist  ein  Versuch,  den  Darwinismus  in  der  Erklärung  der  Lebens- 
erscheinungen zu  ergänzen  und  zu  erweitem.  Während  jener  es  erreichte,  die  Ent- 
widdung  des  Lebens  aus  dessen  einfachsten  Anfängen  bis  zur  heutigen  Vollendung 
in  einem  wunderbar  klaren  Bilde  verständlich  zu  machen,  versucht  es  nun  dieser, 
das  Geheimnis  zu  enthfillen,  welches  das  Geheimnis  des  Lebens  umgibt  (R.  H. 
France,  Die  Weiterentwicklung  des  Darwinismus.  Eine  Wertung  der  neuen  Tat- 
sachen und  Anschauungen.  Verlag  von  W.  Breitenbach,  Odenkirchen,  1904.  Preis 
2  Mk.  -  One  aekr  ciqifdilciwmle  SchiiÜ) 
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Der  35.  Kongreß  der  Deutschen  Anthropologischen  Oesellschaft 

fand  dieses  Jahr  in  Oreifswald  statt.  Es  waren  etwa  300  Gelehrte  anwesend.  Nach 
den  Berichten  der  wissenschaftlichen  Ausschüsse  sind  die  Bestrebungen,  das 
Rekrutierungsgeschäft  zur  anthropologischen  Statistik  zu  benutzen, 
iäuner  aussichtsvoller  geworden  und  werden  voraussIchÄidi  in  absehbarer  Zelt 
zum  2Uele  führen.  Aus  den  Verhandlungen  heben  wir  besonders  die  Erörterungen 
Aber  das  Alter  des  Neandertaler  hervor,  von  dem  das  Schädeldach,  die  beiden 
Obendienkelknochen,  das  Schulterblatt  und  Armknochen  gefunden  worden  sind. 
¥bncbow  hielt  ihn  für  einen  sehr  alten  Mann,  Schwalbe  schätzt  ihn  auf  40-60  Jahre. 
Neuerdings  hat  WalUioff  die  Röntgendurchleuchtung  zur  AHersbestimmung  t>enutzt 
und  ist  zu  der  Annahme  gelangt,  daß  der  Neandertaler  schon  vor  Erreichung  des 
30.  Lebensjahres  gestorben  sein  müsse.  —  Uhlenhuth  berichtete  über  Bluts* 
Verwandtschaft  zwischen  IVlenschen  und  Affen  im  Anschluß  an  die  Ver- 
MKhe  von  Nuttal  und  FiiedenthaL  welche  er  nacfa»eprflfl  hat  Diese  Versuche 
beslaiideu  darin,  da6  InfoH;«  von  Einspritzungen  nrft  Bnnsenim  von  Kanfndwn,  die 
mit  dem  Blute  gewisser  Tiere  oder  mit  Menschenblut  vorbehandett  sind,  das  Blut 
der  entsprechenden  oder  ihnen  verwandten  Tiere  oder  Menschenblut  zum  Oerinnen 
bringen,  während  das  Blut  anderer  Tiere  nfdit  venlndert  wird.  Ist  das  Kaninchen 
mit  Menschenblut  vorbehandelt,  so  bringt  es  sowohl  Menschenblut  wie  Affenblut 
zum  Oerinnen,  aber  kein  Blut  anderer  Tierarten.  Damit  ist  die  Blutsverwandtschaft 
von  Mensch  und  Affe  entschieden  dargetan.  Es  sind  aber  deuth'che  Unterschiede 
wahrzunehmen  zwischen  den  versdiiedenen  Affenarten.  Die  Affen  der  neuen  Welt 
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reagieren  schwächer  als  die  der  alten,  am  schwächsten,  oft  sogar  überhaupt  nicht, 
die  Lemuren.  Fast  ganz  wie  Menschenblut  verhält  sich  das  Blut  des  Gorilla; 
etwas  weniger  wird  das  Blut  der  Paviane  beeinflußt,  noch  schwächer  das  der 
Meerkatzen.  —  L  Bnschan  sprach  Aber  Kultur  und  Oehirn.  Durch  Veigleich 
zahlreicher,  an  Schädeln  und  Gehirnen  ausgeführten  Messungen  und  Wägungen  ist 
Vortragender  zu  folgenden  Ergebnissen  und  Schlüssen  gelangt:  1.  Geistig  auf 
niederer  Kulturstufe  stehende  Völker  sind  mit  einem  leichtem  Gehirn  ausgestattet 
als  Kulturvölker,  2.  Leute,  die  etneo  Beruf  aua&bca,  der  an  ihre  Geisteskiifte  höhere 
Anfbnleningen  stellt,  besHien  fan  allgemeinen  ein  höheies  Himgewidit  ab  Leuten 
die  atur  Ausübung  ihres  Berufes  nur  geringerer  Verstandeskrafte  bedürfen,  3.  Inner- 
halb der  Klasse  der  Gebildeten  haben  geistig  hervorragende  J\ilänner  ein  besonders 
hohes  Gehirngewicht,  4.  Auf  der  anderen  Seite  nimmt  das  Gewicht  des  Gehirns 
von  Menschen,  deren  gdttige  Fihii^ieilen  feschwundcii  aiml  (Pftn^jrtiher)  «b^  5.  Auf 
niederer  Shife  der  Etnwiclnunsr  stehen  fdifiebeBe  VSBaer  beeHzen  eteen  inhaMfeh 
viel  kleineren  Schädel  als  kulturell  hochstehende  Völker  (die  Chinesen  besitzen  das 
schwerste  Himgewicht  und  den  größten  Schädelinnenraum  unter  den  Kulturvölkern), 
t.  Auch  der  Horizontahmlang  ist  bei  jenen  klelaer  als  bei  diesen,  7.  Je  gebildeter 
ein  Mensch  ist,  einen  um  so  größeren  Sdiidellnnenraum  besitzt  er,  8.  Studenten  (in 
Cambridge),  welche  ihre  Sdilußprüfung  mit  der  ersten  Note  bestanden,  zeicten  eine 
größere  Schädelmasse  als  diejenigen,  welchen  die  zweite  zuteil  geworden  war, 
während  die  Durchgefallenen  die  kleinsten  Köpfe  hatten,  9.  Intelligente  Schulknaben 
weisen  einen  größeren  Kopfumfang  auf  als  unbegabte  Kinder.  Aus  dem  Voitoag 
ist  noch  speziell  die  Bemerkung  heiVorzuheben,  daß,  während  die  fortschreitende 
Kultur  auf  der  einen  Seite  mit  höheren  Oeistesfähigkeiten  ausstattet,  sie  auf  der 
anderen  Seite  auch  mancherlei  Schädlichkeiten  mit  sich  bringt,  von  denen  die 
wichtigste  die  Zunahme  der  Geisteskrankheiten  ist  Besonders  werden  die  im 
heiBemen  Daseinskampf  stehenden  Individuen  davon  betroffen,  anderseits  Natur» 
Völker,  wie  Neger,  die  im  Naturstand  so  gut  wie  gar  nicht  von  Geisteskrankheiten 
befallen  werden,  aber  an  der  Kultur  dann  teilnehmen.  So  sind  bei  den  Schwarzen 
Nordamerikas  die  Geisteskrankheiten  in  einem  viel  stärkeren  Aufsteigen  begriffen 
als  bei  der  weißen  Bevölkerung.  —  Kulturhistorisch  merkwöniig  waren  die  Aui^ 
ftthmngen  de»  tdiwedlsdien  lirfesdilditaforMhers  Montdhis  fibcr  die  aeuereu 
Funde  aus  den  frühesten  Zelten  Roms.  Sie  beweisen,  daß  die  klasslsdic 
Kultur  sich  allmählich  entwickelt  hat  Die  Funde  aus  alten  Oräbem  in  Rom  zeigen, 
daß  diese  Gräber  sicher  älter  sind  als  Rom.  Die  ältesten  Funde  gehen  auf 
1000  V.  Chr.  zurfidb  Die  dort  ffdundcnen  Siige  atdlen  «ich  ab  (fioaiw  Nach- 
biidutqien  der  audi  Im  Norden  wlnmnten  Banimiiige  dar.  Audi  Rom  hat  efaie 
Bronzezeit  gehabt.  Auf  die  Vorträge  von  Nieuwenhus  fiber  die  „Kunst  bei  den 
Bahan-Dajak",  sowie  von  Günther  übet  „die  Anfinge  des  Zählen*  und  Redinens" 
werden  vrir  noch  zurikUommen. 

Milch,  Klima,  Raase.  Diese  Frage  streift  Alexander  Bernstein  In  sciMr 

kleinen,  beachtenswerten  Schrift  ,,Die  Milch".  Es  sei  folgendes  daraus  hier  ver- 
merkt: Im  allgemeinen  können  iur  den  Fett-  und  Zuckergenalt  der  verschiedenen 
Milcharten  nachstehende  Werte  gelten:  Renntiermilch  17  pCt.  Fett  2,8  pCt  Zucker, 
Hundsmilch  11,6  pCt  Fett,  3  pCt  Zucker,  Schafsmilch  10,4  pCt  Fett,  4,2  pCt 
Zucker.  Ziegenmilch  4  pCt  Fett,  3,9  pCt  Zucker,  Memchernirildi  3,9  pCt  rett, 
6,2  pCt  Zucker,  Kamelsmilch  3  pCl.  f'ett,  5,8  pCt  Zucker,  Shitenmilch  1,2  pCt 
Fett,  5,3  pCt  Zucker.  Um  den  Zusammenhang  zvnschen  Fettgehalt  und  den 
klimatischen  Erfordernissen  zu  erkennen,  braucht  man  nur  die  Beschaffenheit  der 
Renntiermilcfa  mit  der  Kamelsmüch  zu  ven^eichen.  Hier  liaben  wir  es  mit  Tieren 
zu  tun,  die  ihmi  ursprünglichen  Wohnort  mcM  veriatsen  zu  haben  Mbetaen.  ^Man 
muß  wohl  für  jede  Tiergattung  einen  bestimmten  Ursprungsort  auf  der  Erde 
annehmen,  und  nur  den  dort  vorhandenen  klimatischen  Verhältnissen  entspricht  die 
Zusammensetzung  der  Milch,  die  sich  nicht  zu  ändern  scheint,  werm  audi  das 
lietreffende  Tier  ehie  Wanderung  auf  der  Erde  antritt,  während  das  Klima  nadi 
anderer  Ricbhing  hin  bekanntlidi  sehr  veiindemd  wirkt.  Ein  Beispiel  hierzu  bietet 
der  Elefant,  von  dem  wir  wissen,  daß  diese  Tiergattung  in  einer  früheren  Periode 
im  Norden  heimisch  war.  Trotzdem  ist  der  Fettgehalt  der  Elefantenmilch  selu 
hoch,  nämlich  20  pCt"  „Wenn  die  Milch  in  dieser  Weise  unveränderlich  i^ 
kann  sie  auch  zur  iOärung  der  so  viel  diskutierten  Rassenfrage  der  Menschen 
beitragen.  Würde  die  Untersuchung  eine  Uebereinstimmung  im  Verhältnis  von 
Fett  und  Zucker  ergeben,  so  hat  man  Ursache,  einen  gemeinsamen  UrsprvBig  alter 
Rassen  anzunehmen.    Treten  bestünmte  Verschiedenheiten  hervor,  so  uT  afaie 
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getrennte  Abstammang  sehr  wahrscheinlich.  Das  zur  Beantwortung  dieser  fni^ 
erforderlicfae  Material  li^  heute  noch  nicht  vor."  —  (Alexander  Bernstein,  Die 
Modi,  BeilfQ»  1904»  Verlag  «on  jMÜiit  Spiüigcr.)  —  Otto  Kudoii 

Die  Rassenmerlcmale  der  Armenier.  Dr.  H.  Christ,  der  mehrere  Jahre 
in  der  Stadt  Ourfa  In  der  Udnasiatisdicn  Türkei  (WUaiet  Aleppo)  als  Arzt  tfttig 
war,  nuMhte  dort  ttathflsche  Crtaebnoflen  fibcr  die  Farbe  der  Auj?en,  Haare  und 

der  Haut  armcnfscVter  Schulkinder.  Die  Armenier  wohnni  in  Ourfa  in  einem 
besonderen,  gegen  die  anderen  Nationalitäten  streng  abgeschlossenen  Quartier.  Es 
wurden  423  Individuen  im  Alter  von  4— 20  Jahren  untmucht,  davon  172  Knaben 
und  251  Mädchen.  Ea  enab  steh  folpfende  Gruppierung  der  Rassenmerlcmale. 
I.  Farbe  der  Angen:  dudedbraon  23,4  pCt.,  braun  32,Q  pCt,  hellbraun  27,2  pCt, 
gräuUdi  3,8  pCt,  grau  6,4  pCt,  blau  6,4  pCt  —  II.  Farbe  des  Haares  schwarz 
18,6  pCt,  dunkelbraun  10,2  pCl.,  hellbraun  29.6  pCt.,  rötlich  2;8  pCt,  dunkelblond 
20,8  pCt,  hellblond  12,1  pCt.,  gelb  (flachsgelb  t;tc.)  5,9  pCt  —  III.  Farbe  der 
Haut:  dnnkd  27,0  pCt,  mittel  32^  pO^  hell  30,7  pCt 


Kttltitr*  und  VAIko^eetditchte. 

KttHurw  and  Raaaenpaychologfe.  Immer  mehr  wird  et  Mar,  wa«  ffir  eine 

ungeheuere  Rolle  die  Rasse  in  der  Geschichte,  in  Kulturgeschichte, 
Kunst  und  Wissenschaft  spielt  Die  ganze  Oesdiichte  wird  danach  erst  ver- 
ständlich. Die  Rasse  ist  das  mächtige  Endogene,  das  den  Nadonalcharakter,  die 
Psyche  eines  Voikes  auamacht  und  hohe  oder  niedere  Bl&ten  treibt  Nicfata  war 
«enehrter  alt  tfe  Anaidit,  di^  Ae  Rasten  gleidiwertig  dnd!  Die  Arier  werden 
stet?  das  erste  Volk  bleiben  und  müssen  es  sein,  solange  ?^ic  sich  ihre  rrhtive 
Reinheit  bewahren.  Dann  erst  kommen  die  Mongolen,  am  tiefsten  stehen  die 
Neger  mit  den  Papuas.  Letztere  können  über  ein  gewisses  Niveau  hinaus  nie 
gehoben  werden,  und  von  den  vielen  N^Kr-Profeatocen  an  den  Neger^Universitäten 
Amerikas  Ist  nloitt  Bedeutendes  geleistet  worden,  llir  Oehim  gibt  es  nicht  zu, 
und  nur  durch  Mischung  kann  es  sich  vervollkommnen.  Das  entwicklungsfähige 
geistige  Material  ist  bei  den  einzelnen  Rassen  also  zunächst  verschieden  hooi. 
Aber  weiter:  Auf  diesem  giofien  Untergründe  entstehen  wieder  der  Zahl  und 
Bedeutung  nach  sehr  verschiedene  Genies  je  nach  der  Rasse,  die  dann 
die  Kultur  weiter  bringen.  Keine  hat  eine  so  ungeheure  Zahl  derselben  aufruweisen 
wie  die  Arier.  Die  relativ  hohe  Kultur  der  Chinesen  ist  /war  :iucli  durch  Oenics 
hervorgebracht,  aber  es  sind  deren  sicher  hier  viel  weniger.  Auüer  dem  ganz 
gioflaraigen  PUloaophen  Lao-tse  hat  China  auf  literarisch-wissenschaftlichem  Gebiete 
im  ganzen  nur  wenijj  Bedeutendes  geliefert,  etwa  gewisse  Teile  des  Schi  king  ab- 
gerechnet. Von  Japan  ist  hier  ganz  zu  schweigen.  Die  Genitis  und  Talente  tun 
es  aber  nicht  allein!  Das  Volk  selbst  muß  im  ganzen  so  beanlagt  sein,  daß  es 
nicht  nur  nachahmt  sondern  die  gegebenen  Anregungen  weiter  verarbeitet  Das 
findet  man  am  volllcommentten  bei  den  Ariern,  viel  wrenlger  bei  den  Mongolen, 
die  Jahrhunderte  stabil  bleiben  können,  bis  wieder  einmal  ein  Talent  sie  vorwärts 
treibt  Viel  regsamer  sind  allerdings  die  Japaner,  aber  in  der  Hauptsache  ahmen 
sie  doch  nur  nach  und  die  größere  Regsamkeit  ist  ihnen  durch  eine  geringere 
mowrolieGfae  Beimitchung  gegeben,  als  sie  die  Chineaen  haben.  Noch  ausgeprlgter 
iat  OK  bloBe  Nadiainnnng  bei  den  Negern.  Je  mehr  man  nun  in  die  Oibtincb^ 
Denkwctoe,  Handlungen,  auch  in  Kunst  und  Wissenschaft  usw ,  eindringt,  desto 
mehr  finden  sich  weiter  große  psychologische  Elementarunterschiede  oei  den 
einzelnen  Rassen.  Sehr  gut  ist  dies  z.  B.  bezfiglich  der  Japaner  in  Lotis  reizendem 
Romane:  Mad.  Chrysantheme  dargelegt  Diese  Völker  sind  uns.  Je  genauer  urir 
ihre  Pqrche  tu  analysieren  suchen,  um  so  mehr  ein  Rätsel.  Sie  denken  und  ffihlen 
anders  als  wir.  Ihre  Assoziationsweisen  oder  sagen  wir  allgemeiner  die  Art  der 
Verknüpfung  ihrer  Erfahrungstatsachen  ist  eine  andere,  je  nach  der  Rasse,  und  hier 
Itt  fir  die  Untersuchung  nodi  ein  fongfriulicher  Boden!  Bei  den  Japanern  — 
ebenso  wie  bei  den  Negern  —  hat  man  schon  bemerkt,  daß  ihre  natürlichen 
impuMonen,  abrupten  Oedanken  usw.  eben  eine  andere  Assoziationsmechanik  • 
bonndea,  ala  bei  nna.   Wichtiger  freflkfa  iat  ca»  dafi  auch  die  Qefühla-  ^^^^ 
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betonungen  andere  sind,  und  diese  sind  es  ja  im  Grunde,  die  alles  Denken 
und  Handeln  veranlassen.  Und  daB  die  Moral  bei  den  einzelnen  Rassen  eine 
sehr  verschiedene  ist,  das  wissen  wir  hinreichend  aus  den  Reisebeschreibungen 
und  aus  der  Geschichte.  Nirgends  vielleicht  tritt  die  bete  bumaine  so  nackt  zut]^ 
wie  bei  den  Negern  (daher  oft  sekundär  das  Lynchen;  siebe  fetd  die  HererosI) 
und  bei  den  Mongolen,  snP7frll  Chinesen,  die  wohl  das  grausamste  Strafverfahren 
der  Welt  hatten.  Hier  v^iid  alle  Civilisatfon,  alle  Mission  nur  eine  dünne  Lack 
Schicht  erzeugen,  mehr  nicht  Ein  Moment,  das  bei  dem  mor.^lischcn  Empfinden 
jedenfalls  eine  große  Rolle  spielt,  leider  aber  rassenartig  noch  wenig  untersucht 
ward,  ist  die  Vita  sexualis,  die  gewiß  auch  Rassenunterscniede  tufweisl  So  wisecn 
wir  z.  B.,  daß  die  Chinesen  das  geilste  Volk  vielleicht  der  Frdc  sind.  Aber  auch 
bei  den  nauptrassen  gibt  es  wieder  viele  Nuancen,  je  nach  dem  betreffenden  Volk, 
doch  fast  nur  durch  verschiedene  Rassenmischung  bedingt  Wir  sehen  schon  die 
Japaner  von  den  CJiinesen  unterschieden.  Dies  ist  auch  bei  den  Negern  der  Fall, 
natfirflch  noch  viel  mehr  bei  den  Ariern.  JMan  denke  z.  B.  an  die  Psyaiologfe  alMn 
sdion  der  Qermanen,  Romanen  und  Slawen!  Hier  sind  ?s  Mischungsunterschiede. 
Die  mehr  passiven  Slawen,  mit  geringerer  Zahl  an  Genies  aller  Art,  haben  sicher 
mehr  mongolisches  Blut,  als  die  beiden  anderen  Völker  usw.  Ja,  auch  die  einzelnen 
deutschen  Stämme  sind  nach  der  AUschung  mit  anderen  Elementen  zu  unterscfaeideD, 
und  flire  Oesdiichte,  Kunst  nnd  Wissenschaft  usw.  HBt  sieh  meist  daraus  ab- 
leiten. Da  dem  nun  so  ist,  so  erscheint  es  heg rnif lieh,  daß  die  Rassen 
sich  fremd  gegenüberstehen,  ja  sich  hassen,  da  sie  einander  so  wenig 
im  Grunde  verstehen.  Nicht  nur  bildlich  sagt  man:  sie  können  sfdt  nicht 
erriechen.  Der  Yankee  will  mit  dem  Neger  nicht  zusammen  sein,  weil  er  —  stinkt. 
Die  Neger  verachten  deshalb  wieder  die  Europäer.  Die  Chinesen  und  Japaner 
finden  den  Weißen  übelriechend,  und  die  jap.iner  nennen  ihn  gar  Achselschweiß» 
stinker".  Hier  hat  also  die  „Seelenriecherei"  jäsers  eine  gewisse  Berechtigung; 
vielleicht  spielt  sie  aber  oft  eine  nicht  unbeträchtlidie  Rolle  bey  der  „Sympathie"  und 
der  Liebe.  Sollen  wir  diest-n  Rassenhaß  billigen  oder  verbannen?  Ich  glaube, 
dieser  Instinkt  —  als  solclien  kann  man  ihn  fast  bezeichnen  —  ist  ein  durchaus 
gesunder,  da  er  die  Vermischung'  mit  nieilrigstohenden  Rassen  Iiintanhält,  also  gegen 
eine  Rassenverschlechterung  arbeitet  Wie  jedermann  hienieden  semen 
Platz  auszufüllen  hat,  ob  hoch  oder  niedrig,  so  ist  es  auch  mit  den  Rassen.  Jede 
erfüllt  ihre  besonderen  Zwecke  und  ist  an  sich,  wenn  sie  die  Rechte  Dritter 
nicht  antastet,  zu  achten.  Jede  soll  mit  dem  ihr  anvertrauten  Pfände  wuchern, 
so  gut  sie  es  kann,  lieber  die  bestmögliche  Ausnutzung  desselben  entscheidet 
aber  in  der  Hauptsache  nur  das  Qehim,  die  Rasse,  die  äso  bloß  bis  zu  einem 
gewteen  PmAte  entwiddungsfähig  ist.  (P.  Nld^  Avcfaiv  fOr  KjfanbiabHithropo- 
loele,  1904^  2  und  a) 

Semitfsches  im  späteren  Griechentum.  Es  liegt  eine  tiefe,  fast  ergreifende 
Tragik  in  der  Tatsache,  daß  das  Griechentum,  nachdem  es  in  einer  unerhört 
fcuizen  Zeit  den  Keim  ZU  der  gesamten  europäischen  Kultur  gelegt,  der  Früchte 
dieser  Kultur  selbst  nicht  dauernd  früh  werden  konnte.   Darum  ist  es  bis  zu  einem 

gewissen  Grade  wahr,  daß  die  europäische  Welt  erst  in  Italien  beginne;  wenigstens 
it  mit  der  Herrschaft  Roms  dauernd  die  Gesciilchte  Europas  begründet  worden. 
Der  jähe  Uebergang  von  der  griechischen  Kleinstaaterei  zu  dem  internationalen 
Weltreich  Alexanders  des  Großen  war  der  Fluch  des  Griechentums  und  seiner 
exzentrischen  Entwicklung,  F.-,  gelang  dpm  riricrhrnfum  nicht,  dauernd  den  Orient 
zu  gräzisieren.  In  i'cr^aiuoü  und  2war  vor  alieni  in  Alexandria  erlebte  der 
Hellenisiiats  noch  eine  spätherbstliche  Nachblüte  in  Kunst  und  Literatur  und  war 
selbst  stark  genug,  dem  werdenden  Christentum  den  Si^eslauf  zu  erieichtern.  Aber 
die  zarte  Bifite  konnte  auf  diesem  Boden  wieder  nkfafiur  kräftigen  Frucht  reifen; 
vielmehr  beob-nchten  wir,  wie  in  der  physischen  und  geistigen  Mischung  des 
Hellenen  mit  dem  Orientalen  lener  den  kürzeren  zieht  Wenigstens  im 
geistigen  Sinne.  Physisch  und  sprachlich  muß  der  Hellenismus  in  der  orientalischen 
BevÖlkemi^  zahlreidie  Erol>erungen  gemacht  habeiL  denn  wir  finden  in  den  ersten 
nachchrisfUaien  Jahrhunderten  in  der  Utemtur  attmiteid  viel  gribdsierte  Aeg^rpter, 
Syrier,  Kleinasiaten  vertreten.  Aber  diese  Oraiislening  Icann  sich  nicht  auf  den 
geistigen  Habitus  dieser  Mischlinge  erstreckt  haben;  denn  dieser  verrät  deutlich, 
daß  eine  Beeinflussung  des  hellenischen  Geistes  durch  den  orientaltsdien  sich  voll- 
zogen hat  wie  sie  sich  an  den  Kunst-  und  Ltteraturwerken,  sowie  in  Oebriuchen 
des  Ididdkhen  und  sozialen  Lebens  der  frfihchristlidien.  byzantiniachoi  und  s^ist 
nach  der  nengrieeUschen  Periode  ni  eriRunen  gjbt  HauptaichliGh  sind  es  die 
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Semiten  gewesen,  zu  denen  die  Griechen  in  ein  Verhältnis  direkter  oder  indirekter 
gefstfger  Abhängigkeit  getreten  sind,  und  die  als  Repräsentanten  des  Orients  schlecht- 
hin ^^elten  können.  Auf  orientalische  Einflüsse  i  t  die  Auflösung  der  antiken  Kunst- 
fonnen  ins  Formlose  das  Charakteristische.  Sicher  ist,  daß  die  byzantinische 
Kuiut  aus  der  orientaiischen  entstanden  ist.  Die  Sophienkirche  zeigt  deutlidie 
Spuren  persischer  Moniimentalbaukunst.  Der  Mangel  an  Plastik  und  Formenfreude, 
sowie  die  Vorliebe  für  das  Verschnörkelte  und  Gezierte  und  die  Vemachlässigtmg 
der  großen  Cu  samtwirkting^  zugunsten  des  Details  zeigt  sich  ebenfalls  als  ein  Einfluß 
des  Orients  in  der  spät-alexandrinischen  und  bvzanüaischen  Poesie.  Nameatiicb 
da«  alte  Testament  hatte  einen  metlcwürdigen  EtnftuB  auf  die  poefhcfae  Phantasie 
der  spateren  Oricchcn.  Dies  setzt  eine  innige  Berühnmi'^  zwischen  griechischem  und 
semitischem  Wesen  voraus,  wie  auch  neuerdings  entdeckt  wurde,  daß  mehrere  Werke 
der  altchristlichen  Literatur,  besonders  der  Briefe,  auf  semitischer  Grundlage  beruhen. 
Dasselbe  gilt  von  der  Idrdilichen  Poesie  der  Byzantiner.  Seihst  die  Organisierung 
des  religiösen  Lebens  in  der  Kifdie  erinnert  stark  an  ffidfsche  Voitilder.  IMan 
wäre  auch  versucht,  jüdische  Einflüsse  auch  im  Geschäfts-  und  Verkehrsleben  der 
neueren  Griechen  anzunehmen.  Wie  von  einer  jiidischen,  kann  auch  von  einer 
griechischen  Diaspora  gesprochen  werden.  Das  Handelstalent  hat  die  Griechen 
seit  der  alexandnnisclien  Zeit  hinaii«Keffihrt  in  alle  Welt  Es  muß  der  jüdische 
Einfluß  auf  das  spitere  Oriecbentnm  nicht  nur  ein  IKerarfscher  gewesen  sein, 
sondern  es  muß  auch  eine  direkte  Berührung  stattgefunden  haben.  Schon  in 
Alexandria  sind  zahlreiche  Juden  gräzisiert  worden.  Man  muß  mit  einem  starken 
jüdischen  Element  im  byzantinischen  Reiche  rechnen,  und  daraus  erklärt  sich  dessen 
tiefgehender  Einfluß  auf  die  Kultur  des  nittelalteriichen  Oriechentams  zur  Genüge. 
(IC  Dieterich,  Der  Zeitgeist,  1004,  18.) 

Verteilung  des  Reichtums  in  Frankreich.  Auf  Grund  der  Staalbciukunfte 
infolge  von  trhscliaftssteuern  hat  Paul  Lcroy-Beaulieu  eine  Einteilung  der 
Departements  Frankreichs  nach  dem  Vermögen  versucht.  Die  zehn  reichsten 
Departements  sind  hiemach  (in  absteigender  Reihenfolge):  Seine,  Nord,  Seine» 
Interieure,  Seine*  et  Oise,  Rhöne,  Bouches  du  Rhone,  Qironde,  Pas  de  Calais,  Aisne 
und  Somme.  Paris  weist  mehr  als  ein  Viertel  der  Wohlhabenheit  von  ganz  Frank- 
reich auf.  I>ie  ärmsten  Departements  (in  absteigender  Reihenfolge)  sind  Corr^ze, 
Tarn  et  Oaronne,  Lo^  Oers.  Hautes-I^ren^cs»  Ariege,  Basses-Alpes»  Ixakte,  Hautest 
Alpes  und  Corse.  Korsika  ist  fisst  tausendmal  weniger  begütert  als  ilas  Departement 
Seme.  Die  Departements  des  Nordens  stehen  alle  in  der  besseren  Hälfte, 
die  des  Südens  fast  alle  in  der  schlechteren.  Bull.  d.  l.  So&  de  göogr.  de  TEst, 
1901)  -  Bindttii. 


Piychologie. 

Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussage.  l:i  dem  neursten  Heft  der 
„Beiträge"  (Zweite  Folge.  Erstes  Heft)  finden  sich  mehrere  interessante  Berichte 
über  Versuche,  die  sicli  mit  der  Aussage,  d.  h.  dem  für  wahr  gehaltenen  Urteil 
über  einen  Gc^^enstand  oder  Vorpane  beschäftigen.  Diese  für  die  Rechts- 
pflege praktisch  besonders  wichtigen  Versuche  von  L  William  Stern  haben  auch 
allgemeines  psyclioluLjjsches  Interesse,  namentlich  fiir  Pädagogik,  Psychiatrie 
und  Oeschichtsforschung.  Die  Versuche  im  psychol(u;tschen  Seminar  der 
Unfveraittf  Bredan,  (fle  hi  «hera  „Verh9r  Aber  efaie  OettticAkeit"  und  „Aussagen 
über  einen  Vorgang"  bestanden,  lassen  dcittlich  erkennen,  wie  schwankend  und 
unzuverlässig  die  Urteile  von  Personen  sein  können.  Im  allgemeinen  ist  zu  bemerken, 
daß  für  die  psychologische  Erforschung  der  Aussage  sich  zwei  Hauptverfahren 
herausgeWldet  haben:  die  Bildmethode  und  die  Wirklichkeitsmethode.  Bei 
der  enteren  ist  eine  bildliche  Darstellung,  bei  der  zweiten  irgend  ein  Objekt  oder 
Geschehnis  des  wirklichen  Lebens  Gegenstand  der  Atissape  in  dcrri  ersten  Versuch 
handelte  es  sich  um  einen  Bericht  über  einen  Hörsaal  der  Universität,  in  welchem 
die  24  Teilnehmer  des  Experimentes  vor  acht  Tagen  sich  versammelt  hatten.  Es 
wurden  zehn  Fragen  an  die  Studenten  gerichtet,  z.  B.  vtrie  viel  Fenster  sind  im 
Hörsaal?  Sind  sie  vergittert  oder  nicht?  Wie  ist  die  Eingangstiir  von  aufien 
bctclialteii?  Ist  anfier  der  EingangslAr  noch  «ine  andere  Tür  voriumden?  Wie  viel 
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B&dte  sfaid^  im  HdruuU?  luw.  Aas  den  gmlmissen  igt  anzufahren,  dafijcde 
ffinfte  poeillve  Angibe  lilsch  ww,  duB  die  Fonieninff  der  Vereidigung  die  Felilci^ 

haftigkeit  der  Aussai;e  vermindert,  aber  durchaus  niait  beseitig;!.  Der  Prozentaatz 
der  rehler  ist  von  19  pCt.  auf  7  pCt  herabgegangen.  Die  aussagenden  Penonen 
sind  in  ihren  Leistungen  stark  differenziert,  so  daß  die  Zuverlässi^it  der  Aussage 
2wis<A(Mi  44  jpCt  und  100  pCi,  also  vSjUgg  Itfdia^ttit  aller  Amaajgei^  uktnauL 
Die  DnrcInclinlUs weife  der  Juristen  sieben  denen  der  fibilgen  SunsnleB  umb 
erheblich  nach.  Der  Fehlerprozentsatz  beträgt  bei  den  Juristen  27  pCt,  bei  den 
anderen  18  pCt,  und  innerhalb  der  beeideten  Aussagen  haben  die  Juristen  10  pCt 
Falsches,  die  aadcmi  8  pCt  Falsches  beschworen.  Doch  ist  das  an  8  Juristen  und 
9  Nichtjuristen  gewonnene  Ergebnis  zu  einem  allgemeinen  Schhiß  m'cht  berechtigt 
Wohl  aber  muß  das  Resultat  zu  weiteren  Nadiprafuneen  in  dieser  l^fcfatung  um- 
fordern.  —  Der  zweite  Versuch  bezieht  sich  auf  einen  Vorgang,  der  währencT einer 
Sommerübung  ausgeführt  wurde,  um  die  AussagefähiKkeit  mr  Tatbestände  fest» 
zustellen,  welche  ohne  besondere  Aufmerksamkeit  erlebt  werden.  Der  Vorgaqf 
führte  eine  kleine  Unterbrechung  und  Störung  der  Seminarübung  herbei  und  war 
kurz  folgender:  Ein  Herr  tritt  ein,  wünscht  Dr.  Stern  zu  sprecJien,  fibergibt  ihm 
mit  wenigen  Worten  ein  Manuskript,  bittet  um  die  Erlaubnis,  die  im  Seminarzimmer 
aufgestellte  Bibliothek  benutzen  zu  dürfen,  entnimmt  ihr  ein  Buch,  liest  fünf  Minuten 
dann,  geht  unter  iVlitnahme  des  Buches  fort  und  wird  beim  Fortgang  von  Dr.  Stem 
aufgefordert,  draußen  bis  zum  Schluß  des  Seminars  auf  ihn  zu  warten.  Acht  Tage 
später  wurden  die  Hörer  aufgefordert,  den  ganzen  Vorgang  nach  bestem  Wissen 
und  Gewissen  zu  sciiildern.  Die  Zuverlässigkeit  der  Aussagen  war  gering.  Der 
positive  Inhalt  der  Berichte  ist  fast  zum  vierten  Teil,  der  des  Verhörs  gar  zur  Hälfte 
falsdi.  Für  die  Gesamtausgabe  ergibt  sich  daraus  eine  VerfiUsdrang  des  Tafbestandes 
um  ein  Drittel.  Es  ergibt  sich,  daß  der  Mangel  an  Aufmerksamkeit  bei  der  Wahr- 
nehmung nicht  die  Folge  hat,  daß  die  Aussage  sehr  dürftig,  sondern,  daß  sie  sehr 
fehlerhaft  wird.  Für  die  ganze  erste  Phase  des  Vorgangs  ergibt  sich  femer  ein 
derartiges  Chao«  widengyechender  Ansichtcii»  daß  fflr  dnen  tad  diy  Amu^ 
allefn  angewiesenen  Wcnter  die  FesteteHnng  des  SacIivciliaKes  cinfedi  winiwlldi 
gewesen  wäre.  Das  Mitnehmen  des  Buches  wurde  nur  fünfmal  richtig  berioitet 
Was  die  Personalbeschreibung  des  eintretenden  Herrn  angeht,  so  zeigte  sidi, 
daß  nachträgliche  Angaben  Aber  das  Aeußere  von  Personen,  insbesondere  über 
Haarfarbe^  jMutfonn,  Kleidung  und  deren  Faib^  fdls  bd  der  Wahmdunimg  die 
besondece  auf  j^e  IVlerkmale  gerichtete  AnfmeitaanAeit  gefdilt  hat;  Abeiliauntaefan 
Glaubwürdigkeit  besitzen.  —  An  anderen  bemerkenswerten  Beiträgen  enthält  das 
Heft  Versuche  über  Raum-  und  Zeitschätzungen,  experimentelle  Untersuchungen 
über  die  Erziehbarkeit  und  die  Treue  der  kmagjt,  Mauuiexptämea/t  nv  ftydiologla 
der  Auasage  in  Rußland. 


Rassen-Hygiene. 

Cntartungsproblem  in  Englamd.  Eine  Kommission,  die  aus  hervorragenden 
fadimännischen  Vertretern  der  Regierungsämter  mit  der  Aufgal>e  gebildet  worden 
war,  zu  nrfifeiL  ob  und  ans  weloien  Ursachen  die  Bevölkerung  des  Verein^ten 
Königreidis  sldh  fai  einem  Stadimn  des  physischen  Niederganges  befindet,  hat  mren 

sehr  ausführlichen  Bericht  erstattet.  Zu  mancher  Frage,  deren  Beantwortung  man 
von  der  Untersuchung  hätte  erwarten  dürien,  äußert  si<£  der  Bericht  in  Ermangelung 
statistischer  Angaben  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung.  Im  großen  ganzen  Eonum 
die  Kommission  zu  der  Schlußfolgerung,  daß  eine  fortschreitende  allgemeine 
Entartung  des  Volkes  nicht  zu  erkennen  Ist,  und  man  wM  diesem  Sals 
zustimmen  können,  denn  die  schlimmen  Zeiten  der  ungeregelten  und  unbeauf- 
sichtigten  Fabrikarbeit  sind  vorüber,  die  Nahrungsmittel  sind  billiger  geworden,  die 

»genannten  Schlammviertel  schrumpfen  unter  der  Bautätigkeit  immer  mehr  zusammen, 
t  einem  Wort,  der  niedrigste  Stand  des  Elends  unter  den  JViassen  ist  längst 
erreicht,  und  es  macht  sich  eine  Aufwärtsbewegun^  geltend.  Die  Untersuchung 
war  hauptsächlich  veranstaltet  worden,  weil  die  mihtänschen  Behörden  sich  beklafften, 
daß  die  Rekruten  von  Jahr  zu  Jahr  weniger  tauglich  erscheinen.  Man 
kann  indes  In  En|riand  bei  dem  Werbesystem  keine  Statiitik  auf  die  Beschaffenhdt 
des  Rdontemnaicnala  auBNUicn  wie  in  den  Lindem  mit  allgemeiner  WefaipOicht 
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E$  vrurde  festgestellt,  daß  die  Armee  gegenwärtig  ihren  Ersatz  aus  niedrigeren  Volks- 
klatsen  erhält  als  früher,  und  daß  daher  naturgemäß  geringere  Anforderungen  zu 
stellen  sind.  Wem  also  im  allgemeinen  keine  Entartamg  zu  erkennen  ist,  so  bleibt 
doch  Ontiid  -fenof  zn  unbefriedigenden  Erwigungen.  Dr.  Edward  Malins,  Vor* 
«Hzender  der  Obwetrfcal  Sodety,  eridirfe,  80->85  pCt.  aller  Neugeborenen  seien 

§esund,  wie  auch  das  physische  Vorleben  der  Mutter  gewesen  sei.  Dennoch  müssen 
ei  den  Anwerbungen  für  die  Armee  40—60  pCt.  der  Dienstlustigen  als  untauglich 
abgewiesen  werden.  Schlechte  Wohnung^^sverhältnisse  und  geistige 
Oe trinke  sind  die  Hauptübel,  die  in  den  Städten  erkennbar  werden.  DaneMn 
hat  die  Lebenshaltung  der  ärmeren  Volksklassen  mit  dem  allgemeinen  Fortschritt 
nicht  vorankommen  können,  teils  wegen  Trägheit,  Mangel  an  Triebkraft,  Unwissen- 
heit im  Haushaitungswesen  und  namentlich  bei  der  Auswahl  und  der  Zubereitung 
der  Nahrung,  und  Schmutz.  Auch  die  Vernachlässigung  der  Kinder  durch  die 
Eltern  wird  als  eine  Hauptursache  des  Elends  angegeben,  was  die  Wohnungsfrage 
betrifft,  so  empfiehlt  der  Bericht  einen  Versuch  in  dem  Sinne,  daß  die  Ortsverwaitungen 
in  einzelnen  besonders  verrufenen  Vierteln  eine  Norm  für  die  Bcwohnung  von 
Häusern  und  Räumlichkeiten  feststellen  sollen;  mehr  als  eine  gewisse  Zahl  Personen 
dürften  ein  gcgidienes  Raummaß  nicht  bewohnen.  Sodann  müßte  zur  Entvölkerung 
der  Schlammviertel  der  Staat  dafür  sorgen,  daß  die  völlig  Verelendeten  gehoben 
würden,  die  Kinder  durch  Unterbringung  in  Erziehungsanstalten,  die  Erwachsenen 
in  ArbeMerkolonien.  Femer  müßte  den  Ortsverwaltungen  vorgeschrieben  werden, 
in  den  übervdlkerten  Vierteln  freie  Plätze  zu  schaffen,  um  Luft  zu  machen.  Eine 
benieitoiiweite  Beobachtung  der  Kommission  geht  dabhi,  da6  die  Frauen  der  E(n> 
virirkung  einer  ungesunden  Umgebung  besser  widerstehen  als  die  Männer.  Gegen 
den  Genuß  geistiger  Getränke  werden  die  bekannten  Mittel  empfohlen,  namentlich 
Aufklärung  ijoer  die  Gefahren  des  Trinkens  durch  die  Schule.  Besonderes  Gewicht 
wird  auf  die  Reform  des  Hausbaltungswesens  gelegt.  Gott  gibt  uns  die  Nahmng 
und  der  Teufel  sdridcf  vns  die  Köche,  sagt  ein  englisches  Sprichwort.  Nach  dem 
Bericht  zu  urteilen  waren  die  meisten  britischen  Hausfrauen  aus  den  niederen 
Ständen  wahre  Teufel.    Aus  Sorglosigkeit,  Nachlässigkeit,  Unwissenheit  und  Ver- 

SOgungssucht  wird  ein  bedeutender  Teil  der  arbeitenden  Klasse  schlecht  genährt, 
e  Kommission  schlägt  vor,  die  Mädchen  in  den  höheren  Klassen  auf  Kosten 
anderer  Lehigegenstände  in  der  Hauswirtschaft,  der  Hygiene  und  der  Kochkunst  zn 
unterrichten.    Nebenbei  wird  hervorgehoben,  daß  die  Nahnmg  oft  unter  den  Aus- 

Saben  für  Kleidung  und  Putz  zu  leiden  hat  Am  meisten  wird  in  der  Ernährung 
er  Kinder  gesündigt,  weshalb  die  Kommission  empfiehlt,  in  Fortbildungsschulen 
die  Mädchen  tn  diesem  Punkte  zu  belehren.  In  einigen  Städten  läßt  die  Verwaltung 
fliegende  Blätter  mit  Winken  für  die  Ernährung  der  Kinder  verteilen.  Das  Beispiel 
wird  als  nachahmenswert  erwähnt.  Was  die  Schule  angeht,  so  spricht  sich  der 
Bericht  gegen  die  Aufnahme  von  Kindern  unter  sechs  Jahren  aus.  Es  sollte  mehr 
Gewicht  auf  die  Anlage  von  Spielplätzen  gelegt  werden,  wobei  aber  zu  bedenken 
sei,  daß  durch  methodisches  Turnen  mehr  erreicht  werden  kann  als  durch  Spiele 
und  Sport.  Eine  ärztliche  Schulinspektion  sollte  durch  staatliche  Zuschüsse  ermög- 
licht werden.  In  ähnlidier  Weise  werden  auf  Grund  der  Erhebungen  mancherlei 
Rdonnen  empfolilen,  die  zum  Teil  in  den  festländischen  Staaten  erstrebt  werden 
oder  sdion  mwhfclldil  worden  sind,  wobei  der  Zwang  allmählich  an  die  Stelle  der 
Wahl  treten  soll.  Der  ganze  Bericht  stellt  sich  in  dieser  Hinsicht  wiederum  als  eine 
Kundgebung  zugunsten  des  gesetzlichen  Zwanges  zur  Wohlfahrt  dar,  wie  man  über- 
haupt von  dem  Vereinigten  Königreich  sagen  kann,  daß  es  bei  der  Ausbildung  seiner 
Lokalvcrwaltung  auf  Grund  der  großen  Gesetze  der  letzten  Jahrzehnte  «mz  natüriich 
zu  dem  Zwangssystem  gelangt,  neilldi  ohne  dafi  deshalb  dK  slaatKcfae  Madit  gegen« 
über  den  Ortsverwaitungen  und  den  einzelnen  Bürgern  stärker  ausgebildet  würde. 
Vom  Staat  erwartet  man  immer  nur  gesetzliche  Normen,  welche  die  Lokalverwaltungeu 
dnzaludten  haben,  allenfalls  auch  Zuschüsse,  im  übrigen  überiäßt  man  die  Ver- 
waltung sich  selbst  um  in  Streitfällen  keine  anderen  als  die  ordentlichen  Gerichte 
entscheiden  zu  lassen,  da  es  keine  Verwaltungsgerichtsbarkeit  gibt.  So  ist  es  zu 
erklären,  daß  die  mannigfachen  Vorschläge  der  Kommission,  von  denen  wir  nur 
einzelne  andeuten  konnten,  in  der  öffentlichen  Meinung  des  früher  jeder  behördlichen 
Einmischung  abgeneigten  Enghiidt  dne  sehr  gflnstfge  AttfBahme  finden.  (KAInitdie 
Zeitung,  1984,  No.  776.) 
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Soziale  Hj^ene. 

Aus  dem  Schuldkonto  des  Alkohols.   Derselbe  führt,  niedrig  gerechnet, 

ghrlidi  etw«  180000  DeuUche  vor  den  Strafricbter.  Soweit  es  sich  ermitteln 
8f,  wfrkt  dabei  das  Bier  geflilirUdier  ab  der  Bninntwein,  der  Wein  tdilfnmicr  alt 

das  Birr:  Sicher  ist  das  wenigstens  für  dfe  Verbrechen  gegen  die  Person,  Die 
Durchschnittszahl  dieser  Verbrechen  für  Gesamt-Deutschland,  auf  die  Jahre  1882  bis 
1893  berechnet,  ist  163  auf  100000  Strafmöndige.  Im  Schnapszentrum  Bromberg 
betiigt  diese  Zahl  schon  317,  im  BienEentrum  München  1  536^  im  Wcimentrmn 
Pirmasens  (Rheinpfalz)  604.  Die  Verarmung'  imseres  Landes  durch  den  AHnlial 
ist  sehr  rrSicblich.  M.  Popert  hat  in  seiner  Schrift  ,,f-lambiirg:  und  der  Alkohol" 
nachgewiesen,  daß  der  Alkohol  das  hamburgische  Armenbudget  allein  im  Jahre  1901 
um  rund  1  Million  Mark  belastet  hat.  wie  die  Volksgesundheit  unter  den 
Alkohol  leidet,  zeigen  folgende  Zahlen:  60  pCt.  der  Idioten  stammen  von  hmüc- 
süchtigen  Eltern  ab,  52  pict  der  Epileptiker,  46  pCt  der  Verbrecher,  60  pCt  der 
ProstitLiierteti,  fifi  pCt.  der  Trinker.  Ist  die  bekannteffe  Erscheinune  des  unmäRipcn 
Alkohoigenusses  aas  DcHritim  tremens,  so  sind  die  häufigsten  Be^eiterschemungcn 
des  Alkohoigenusses,  den  man  im  täglichen  Leben  „mioig"  nennt,  diese:  Nieren- 
entzündung und  Nierenschrumpfung,  Bierherz  und  Myokarditis,  Leberkrankheiten  und 
Wassersucht,  Aderverkalkunp,  Fettsucht,  Gicht,  Harngries  und  Diabetes.  Allbekannt 
ist  bcsondeis  die  l''iolliii(:;.:rsrlie  Zahl:  Unter  "wOT  Leichen,  die  Bollinger  in  München 
seziert  hat,  konstatierte  er  43  pCt.  Todesfälle  durch  Bierherz.  Es  ist  eine  feststehende 
Tatsache,  daß  die  Lebenserwartung  der  Abstinenten  um  22  bis  26  pCt  besser  ist 
als  diejenige  der  MüRigen.    Setzt  man  die  mittlere  Sterblichkeit  gleich  100, 

so  betragt  die  Sterbiichkeil  der  Brauer  245,  die  Sterblichkeit  der  Wirte  und  der 
Branntu-einhändler  275,  die  Sterblichkeit  der  Oasthausbediensleten  (Kellner  usw.) 
sogar  397;  Schon  benagt  der  Alkohol  das  beste,  was  wir  in  Deutsdiland  besitzen, 
unaci«  Wehrfihiglrelt  Dazu  Mer  nur  zwei  Tatsachen:  In  dem  Bierland  Bayern 
eirdcfaen  die  f-lerzfehler  in  der  Armee  mehr  die  doppefte  Zahl  des 
gleichen  Leidens  im  preußischen  Heere.  In  ganz  Deutschland  aber  wird  darüber 
geklagt,  daß  bei  vielen  Studenten  die  schweren  gesundheitlichen  Folgen  der  akade- 
mischen Trinkst tten  (insbesondere  fiierfaerz,  Fettsucht  und  Magenerweiterung)  so 
unmittelbar  auftreten,  da6  fhre  Wehrfihfakeit  bedenMich  geschwächt,  wo  nicht  gar 
vernichtet  v/ird.  Angesichts  dieser  Gefahr  ist  der  Wert  des  jährlichen  deutschen 
Alkobolverbrauches  nunmehr  auf  die  Summe  von  33(K)  Millionen  iVlark  gestiegen. 
Ahn  «ttf  mehr  als  das  Dreifache  unserer  jahrlichen  Ausgaben  für  Heer  imd  Flotte 
znaammcn.  Ist  es  Fanatismus  oder  ist  es  das  Eigebnis  kühlen  DenkeiM,  wenn  man 
aus  dieser  Lage  die  einhidie  Folgermur  zieht:  limnd  etwas  muS  zur  AldiflUh 
geschehen.  (Aus  ebicm  Vortxng  voii  Dr.  ft  NL  V*spm  auf  dem  zwdtni  AbtUnoiln» 
tag  zu  Altona.) 

Alkohol^egnerschitft  in  der  Armee.  Von  chiem  Tnnpmfihnnml>tzi  «o 
gegenwärtig  einige  Brieaden  Ihre  Uebmwen  abhalten,  wird  benditet,  dao  atidi  dort 

der  Kampf  gegen  den  Alkohol  gute  Früchte  zu  tragen  beginnt.  An  der  Offiziertafel, 
an  der  täglich  mehrere  hundert  Offiziere  teilnehmen,  wird  fast  ausschließlich  Zitronen- 
limonade, zuweilen  allerdings  noch  mit  einem  kleinen  „Schuß"  leichten  Moselweins, 

Kranken,  und  die  Mannschafts-Kantine  verschenkt  täglich  viele  Hundert  Liter  Milch. 
nel>en  wird  nur  noch  alkoholschwaches  Malzbier  geführt  Der  Schnaps  ist  vfiliig 
verbannt.  Es  ist  dieses  ein  neuer,  crfreuliciier  Beweis  dafür,  daß  nicht  allein  an  den 
oberen  leitenden  Stellen,  sondern  auch  innerhalb  des  Heeres  das  Verständnis  für 
die  unbestreitbare  Minderung  der  milifl&flsdien  IHlhingaflM^Eelt  durdl  alholioliaclie 
Oetoinke  toi  Steigen  begiiffea  ist 

Der  zweifelhafte  Hellwert  der  Lungenheilstätten  wird  von  P.  J.  Möbius 
im  Vorwort  zu  dem  Buch  von  O.  Ch.  Schwarz  „Ueber  Nervenhcilstätten"  (Leipzig, 
Verlag  von  J.  A.  Barth)  betont;  Tatsächlkh  ndimen  die  Lungenheilstätten  alles  für 
sich.  Das  müßte  ja  ertragen  werden,  wenn  man  die  Bereditigung  einsähe.  Ich 
sehe  sie  aber  nicht  ein,  und  diejenigen,  die  ich  gefragt  habe,  sehen  sie  auch  nicht 
ein,  wenn  schon  sie  nicht  darüber  reden  niOj^en.  Wäre  tiie  Fimrichtung  von  Anstalten 
für  unbemittelte  Schwindsüchtige  die  rechte  Bekämpfung  der  Tuberkulose,  so  würde 
ich  mich  schämen,  ein  Wort  dagegen  zu  sagen.  Aber  meine  Ueberzeugung  ist  die, 
daß  da  Geld  und  Mühe  verloren  sind,  dnR  die  Lungenheilstätten  die  Tuber- 
kulose nicht  vermindern,  sondern  eher  vermehren.  Was  geschieht  m  Wirk- 
lichkeit? Der  Arbdtar  wird  in  die  Heilatitte  ceidiickl,  de  eiliott  er  «ids  winl 
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gebessert  enilassen,  geht  nach  Hause,  erzeugft  eiti  paar  Kinder,  dfe  später  tuberkulös 
werden,  und  erkrankt  vun  neuem.  Verwendete  man  das  Oeid  zur  Dek&inpfung;  des 
Alkohoiismos,  so  würde  man  der  Tuberkulose  mehr  Abbruch  tun  als  mit  den  in 
den  Heilstätten  erreichten  Teilerfolgen.  Aber  davoi^  dafi  man  dem  Alkoholteufel  zu 
Leibe  geiken  will,  hört  man  nichts.  In  nicht  ferner  Zeit  wbd  das,  was  ich  hier  sage,  auf 
anen  Oaneii  gengt  «erdeiif  uad  dann  werden  die  Levle  crttaimle  Oeiichter  machen. 

Zwangsweise  Isolierung  der  Tuberkulösen  in  Kranlstnluiuscm  ist  vom 
französischen  Ministerium  des  Innern  angeordnet  worden.  In  einem  Rundschreiben 
weiden  die  Piisidenten  angewiesen,  die  einsdilägigen  Maßnahmen  mit  allen  zu 
OdMte  stehenden  Mitteln  durchzuführen.  ]n  Paris,  wo  man  bereits  einen  Kredit 
von  45  Millionen  Franks  dem  Krankenhausfonds  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  ist 
schon  seit  Januar  eine  Kommission  mit  der  Beratung  über  die  Ausführung  des 
MioisterialerJasses  bescfaiftjgt  und  hat  schon  einen  Plan  entworfen.  Man  wird 
zunldiit  ein  bb  zwei  der  vorhandenen  lümkenhinser  ganz  znr  Aufnahme  lUber- 
kidöter  znr  Verfügung  ttdlen  USnnen. 

Zulassung  der  weiblichen  Doktoren  zur  Spitalspraxis.  In  der  nieder- 
österreichisdien  Stalthalterei  bildet  gegenwärtig  die  Frage  der  Zulassung  weiblicher 
Doktoren  der  Medizin  zum  Spitalsdienst  den  Gegenstand  von  Erwägungen.  Die 
Frage  ist  jetzt  akut  geworden,  da  sich  im  Allgemeinen  Krankenhause  mehrere 
Medizinerinnen,  die  im  Vorjahre  an  der  Wiener  medizinischen  Fakultät  den  Doktor- 
ßrati  erlangten,  zum  SpitalsdiLMist  gemeldet  haLu-n.  Die  VerwaÜuiig  i\('s  Kranken- 
hauses hat  die  Angelegenheit  der  Statthalterei  als  der  kompetenten  Behörde  zur 
Enlsdieldung  voigelegt 

Etne  Oeeelltchnft  zur  BeMtnpf  ung  des  StmBenstnnbes  ist  fn  Mflndien 

gegründet  worden.  Die=:c!he  hat  sich  /um  Ziele  gesef/f,  alle  Untcmchmunpcn  und 
Versuche  zu  fördern,  weiche  die  Beseitigung  des  StraUenstaubes  zum  Ziele  haben. 
Außerdem  will  sie  selbst  zur  Förderung  ihres  Verehnzweckes  duidi  Anstellen  von 
Venndicit  fai  gifiBeiem  Maßstäbe  aktiv  eingreifen. 


Rechtswiaaenschaft 

Krlmfnalpsychologie  und  Strafrechtsreform.  Der  Kampf  gegen  das 
Veiforechen  ist  so  alt,  wie  die  OescbÜdite  der  Menschheit  und  wird  erst  mit  ihr  zu 
Ende  gehen.  In  ihm  qiiegell  tUk  die  Entwicklung  der  menschlichen  Oesellschaft 
vom  etfltuhen  Zusammenleben  bis  zur  Shiatenbildung  ebensogut  wieder;  wie 
unsere  Wdtansdianungcn.  Die  Geschichte  zeigt  uns  große  Fortscbritle  in  diesem 
Kampfe;  ein  Weg,  der  von  der  brutalen  Forderung:  Aii^;e  tim  Auge,  Zahn  um  Zahn 
bis  zu  unserem  iieutigen  Strafrecht  und  bis  zu  dem  Auftauchen  der  Vorbeugungs- 
und  Ffirsorgebesh^bungen  führen  konnte,  muß  zu  weiteren  Fortschritten  ermutigen. 
Man  ist  der  iCriminalanthropoIogie  mit  großem  Mißtrauen  begegnet  Aber  sie 
hat  anregend  gewirkt,  auch  da  befrachtend  gewirkt,  wo  man  sich  vor  ihren  Ideen 
erschreckt  zu  verschließen  suchte.  Ebensü  umstritten  ist  das  Problem  der  Willens 
freiheit,  und  es  ist  wohl  kaum  zu  erwarten,  daß  innerhalb  absehbarer  Zeit  eine 
Einigung  über  die  Grundfragen  des  Strafrechts  möglich  sein  wird.  Aber 
erfreulicherweise  ist  das  Interesse  für  die  groRrn  Probleme:  Verbrechen  und 
Strafe  in  stetigem  Wachsen  begriffen.  Wem:  tiahei  die  Psychiatrie  eine  führende 
Rolle  spielt,  SO  wird  das  leicht  begreiflich  durch  die  Notwciidij^kf  it  für  den  Irrenarzt, 

i'ede  Handlung  eines  Menschen  auf  ihren  Zusammenhang  mit  seiner  ganzen 
ndfvMualitft  nfn  zu  prüfen.  So  erscheint  ihm  manches  als  Ausfluß  krankhafter 
Zustände,  was  dem  ungeübten  Blick  entgeht,  und  er  erkennt  auch  da  die  Krankheit, 
wo  ihm  der  Laie  nicht  zu  folgen  vermag.  Die  Tätigkeit  des  Irrc/iarztes  zwingt 
denselben  zur  Analyse  des  Charakters;  und  die  erworbene  Uebung  kommt  detr: 
Studium  des  geistesloanken  Verbrechers  zugute.  Um  die  Psychologie  des  Verbrechens 
und  des  VeitMechera  vrlssenschafilfch  zu  enoradien,  ist  nooi  viel  zu  tun.  Ueber  die 
Inneren  Vorgänge,  die  zum  Verbrechen  führen,  wissen  wir  noch  herzlich  wenig. 
Aber  jeder  einzelne  Rechtsbrecher,  jedes  einzehie  Vergehen,  die  ganze  Welt,  in  der 
das  Vetteediea  wuchert  stellt  nne  vor  tdiwleflge  hvSg/aaiL  Sonderbeobachtung 
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und  statUtisdie  Untersudiunesmethoden  müssen  zusammmwülcen  und  sich  ergänzen. 
Mit  ihrer  Hülfe  muß  es  gehngen,  die  Psychologie  des  Verlmchent  winensdiaftHch 

zu  begründen.  Dies  ist  aber  notwendig  für  eine  zweckmäßige  Bekämpfung 
des  Verbrechens.  Der  Kampf  gegen  das  Verbrechen  ist  ein  Kampf  mit  zwei 
Fronten.  Die  eine  richtet  sidi  gegen  den  Unbeteiligten.  Ihm  soll  der  Emst  der 
Strafverfolgung  die  Ueberzeugung  wecken,  daß  der  Staat  seiner  Pflicht  eingedenk 
ist,  für  die  öffentliche  Rechtssicherheit  zu  sorgen.  Die  andere  Front  richtet  sich 
gegen  das  verbrecherische  Individuum.  Das  Hauptkampfmittel  Ist  die  Strafe  und 
vor  allem  die  Freiheitsstrafe;  sie  ist  einstweilen  noch  die  meist  angewandte  iVlethode, 
Iber  fn  Ihrer  heatigen  Form  gewiß  nicht  die  vollkommenste.  Trotz  umfangreicher 
Literatur  ist  unser  Wissen  über  die  Wirkung  der  Freiheitsstrafe  auf  den 
einzelnen  Gefangenen  noch  recht  lückenhaft.  Der  eine  verläßt  das  Gefängnis 
als  gebrochener  Mann,  der  andere  bleibt  gleichgültig,  der  dritte  mag  sich  sogar  der 
Sorgenfreiheit  freuen.  Diese  Wirkung  ist  vorher  tdm.  «bauchitzen.  Sie  zdgt  aber, 
daB^bei  der  Stavfmesraiig  der  HaapthMor  efaie  unbepflndete  Or5fle  bi  wer  von 
der  Strafverbußung  eine  tiefere  Becinfhissiing  der  Sträflinge  erhofft,  wird,  bitter 
enttiuscht,  die  Zahlen  der  Rückfallstatistik  aus  den  Händen  legen.  Die  Freiheits- 
■Irafe  hat  et  bisher  nicht  vennodi^  auf  den  einzelnen  wie  auf  die  Gesamtheit  in 
nemiaiswcrter  Weiae  endeheriadi  »  wirken.  Wie  der  Arzt  ia  der  Wahl  seiner 
Mfttd  lieh  nach  der  ledrpcrilchen  und  geistigen  Veranlagung  seiner  KranItheHen 
richtet,  so  muß  die  Ocsctzgebung  versuchen,  die  Strafe  zu  individualisieren.  Die 
Anpassung  der  gesellschaftlichen  Reaktion  an  die  Individualität  des 
Verbrechers  bis  zur  äufiersteo  Möglichkeit  ist  die  Fonad»  die  einem  Shraf- 
gesetzbucfae  der  Zukunft  —  wenn  vielleicht  erst  einer  ferneren  —  als  L.eitmotiv 
tnmmdt  liegt.  Aber  jeder  menschlicfae  Fortschritt  entwickelt  sich  langsam,  zögernd, 
schrittweise.  Noch  ist  es  nicht  mö^ich,  an  die  Abschaffung  des  Strafmaßes  emstlich 
zu  denken.  Die  Voraussetzung  wäre  eine  tiefgreifende  Umgestaltung  des  Straf- 
vollzuges, die  nicht  von  heute  auf  morgen  organisiert  weiden  kann.  In  allen  Fragen 
kann  hier  nur  die  Erfahrung  entscheiden;  sie  wird  unsere  Lehrmeisterin  sein  und 
unsere  Schritte  lenken.  Vollzieht  sich  der  Fortschritt  vielleicht  für  das  Empfinden 
vieler  zu  langsam,  so  kann  das  Bewußtsein  zum  Tröste  gereichenj  daß  die  Grund- 
lagen um  so  zuveriässiger  sind.  Das  wird  die  Hauptaufgabe  der  Knminalpsydiologie 
sein,  in  streng  wissenschaftlicher  Arbeit  die  Bausteine  herbeizutragen,  aus  denen 
sich  das  neue  Straf  recht  aufbauen  soll.  Nicht  ein  haltloses  Phantasiegebäude  schwebt 
uns  vor,  nicht  ein  prunkvolles  Blendwerk,  sondern  ein  festgefügter,  einheitlicher  Bau, 
der  die  Rechtssicherheit  der  Ocsellschaft  gewährleistet.  So  kommen  wir  durch  die 
Kriminalpsydiologie  zur  Strafrechtsreform.  (G.  Aschaffenburg,  Monatsschrift  ffir 
KriniinBlpqrdiologie  «nd  Strsheditarelbiin,  1904,  1.) 

Verbrecher- Statiatilc  In  Frankreich.  Im  Jahre  1901  kamen  hn  gamcn 

3016  Personen  vor  die  Tribunaux  d'assises;  davon  waren  466,  d.  f.  ein  Sechstel, 
Angehörige  des  weiblichen  Geschlechtes.  Von  den  restierenden  2250  Männern 
Winden  W6,  d.  i.  ziemlich  dn  Viertel,  freigesprochen,  1864  zu  verschiedenen  Strafen 
verurteilt  In  20  Fällen  war  auf  Tod  anerkannt  worden,  dreimal  darunter  wurde 
das  Urteil  nur  vollstreckt.  79  waren  zu  lebenslänglidier  Zwangsarbeit  vemtteilt 
worden,  452  zu  vorübergehender,  und  zwar  40  zu  20  Jahren,  26  zu  15  Jahren,  10  zu 
12  Jahren,  64  zu  10  lahren,  11  zu  8  Jahren,  25  zu  7  Jahren,  42  zu  6  Jahren  und 
134  zu  5  Jahren.  Bei  427  bestand  die  Strafe  in  Zuchthaus,  einmal  auf  Lebensdauer, 
ein  anderes  Mal  je  auf  20  und  10  Jahre,  45  mal  auf  8  Jahre,  40  mal  auf  7  Jahre, 
54  mal  auf  6  Jahre  und  205  mal  auf  5  Jahre.  Im  ganzen  also  wurde  auf  entehrende 
Strafen  in  978  Fällen  erkannt.  Was  das  Alter  der  Delinquenten  anbetrifft,  so  zählten 
20  derselben  noch  nicht  16  Jahre.  Von  21—25  Jahren  stieg  der  Prozentsatz  schon 
bedeutend  in  die  Höhe  auf  356  Fille;  von  25—30  Jahren  nodi  weiter,  nimlich  auf 
457  Fälle.  Das  Maximum  indessen  wurde  erst  mit  30—40  Jahren  erreicht;  auf 
diesen  Zeitraum  entfielen  609  Fälle,  d.  i.  ein  Viertel  aller  Fälle.   Von  diesem  Zeit- 

Eunkt  an  ging  die  Zahl  der  Angekia^en  rapid  zurück;  denn  von  40—50  Jahren 
amen  nur  noch  340  auf  die  AnUagebank,  m  noch  späteren  Jahren  noch  viel  wenknr. 
Die  meisten  Todesstrafen  wurden  fiber  Personen  im  Alter  von  16  bis 
25  Jahren  ausgesprochen;  zur  Zwangsarbeit  die  meisten  im  Alter  von  25  bis 
30  Jahren,  zu  Zuchthaus  von  30— 40  Jahren  verurteilt.  Darüber  hinaus  und  auch 
vor  dem  16.  Jahr  bestanden  die  SlnKn  nur  in  Polizeistrafen.  Unter  den  Frauen 
ist  dieselbe  aufsteigende  Kurve  von  16—40  Jahren  nachweisbar,  desgleicfaen  ihr 
hifidter  iUilin  nadi  diesem  Zeitpunkte.  Unter  den  214  verurteilten  hatten  8S  dn» 
Sliafe  von  mehr  ala  1  Jahr  bis  hochatcn«  5  Jahre  OcOngnit  iqgcqiiodwn  cdnUen» 
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58  von  mindestens  10  Uhren,  38  waren  temporärer  Zwangsarbeit  26  7u  Zucht* 
haus,  6  zu  lebenslänglfcher  Zwangsarbeit  und  2  zum  Tode  verurteilt  worden.  Die 
meisten  Strafen  mittels  Zwangsarbeit  wurden  den  Frauen  zwischen  25  und  30  Jahren 
zuteil,  mittels  Zuchthauses  zwischen  40  und  50  Jahren.  (Revue  de  stotistique  vom 
20.  Min  im.)  -  Bmchaii. 


Erstehung  und  Unterricht 

Crzfehun^hvgiene  zur  Zelt  der  Geschlechtsreife.  Die  Differenzierung 

zwischen  Mann  und  Weib  vollzieht  sich  eigentlich  erst  mit  der  Geschlechtsreife. 
Dann  erst  kommen  die  charakteristischen  Körperformen  der  beiden  Geschlechter  zur 
AnshiMuafc  dann  erst  treten  die  Funktioaen  der  Zeittiuncs-  und  Fortpfianzungsorgane 
in  <H^  Enebefnung,  dann  cnt  enfwideeln  sich  die  UMencMede  In  dem  geistig- 
gemütlichen  Wesen,  dem  Charakter,  die  spBfcrhin  sich  zwischen  Mann  und  Weu) 
so  prägnant  bemerkbar  machen  und  die  Persönlichkeit  prägen.  Die  Geschlechtsreife 
ist  die  bedeutungsvollste  Krisis  in  der  Entwicklung  eines  Menschenlebens.  Mit  Ihr 
zugleich  gelangen  alle  jene  Keime  zur  Reife,  welche  durch  die  Vererbung,  d.  h.  als 
Mitgift  aus  der  körperlichen  und  seelischen  Organisation  der  Eltern  uno  vorettem 
in  das  Kind  fiincingelegt  worden  sind.  Hierin  ist  es  begründet,  daß  in  der  Periode 
der  OescUechtsreife  so  viele  körperliche  und  seelische  Krankheiten  auftreten,  auf- 
traten bn  Sinne  einer  Keimentfaltung  oder  Samenreifung  und  nicht  im  Sinne  einer 
von  außen  eingeschleppten  erworbenen  Krankheit  Der  ProzeB  der  geschlechtlichen 
Differenzierung  braust  wie  ein  Wettersturm  durch  den  Organismus  und  fügt  ihm 
leider  nur  allzuhäuf ig  dauerr)don  Scluidon  /u.  Auch  auf  das  Seelenleben  hat  die 
GeschleditSKife  einen  bedeutungsvollen  Einfluß.  Es  treten  nidit  selten  Geistes- 
störungen auf,  Zustände  von  Schwachsinn.  In  dieser  Periode  sind  Jüngling  und 
Jungfrau  vorsichtig  und  umsichtig  zu  behandelnde  Geschöpfe  Tind  fordern  die  volle 
Beachtung  von  seilen  der  Lehrer  und  tlteni.  Es  treten  Stimmungsanomalien  auf, 
die  teils  geschlechtlichen  Oefnhlen  bewußt  oder  unbewußt  ihre  Entsteh unp  verdanken, 
teils  in  ihren  Motiven  unverstanden  bleiben.   In  den  meisten  fällen  gebt  all^ 

ä lücklich  vorüber,  wenn  die  Gesdilechtsreüe  vollendet  Ist  Aber  es  können  auch 
ie  Grenzen  des  Normalen  überschritten  werden  und  so  disharmonische  Seelen- 
eigenschaften entstehen.  DaB  solchen  Zuständen  gegenüber,  die  jahrelang  andauern, 
die  allergrößte  Aufmerksamkeit  vonnöten  ist,  bedarf  keiner  besonderen  Betonung, 
Abtt  was  eeschteht  heute?  Nichts  geschieht^  was  ernstlich  den  Namen  einer 
-  Iygfenisch-padag<^:fsdien  Pfinorge  veraient,  ntid  wenn  die  Jugend  des  Mentdien» 
grsch!echf3  nicht  mit  einer  göttlichen  VC'idcr?t3nd?;fdhii^keit  atisgestatiet  wäre,  nicht 
viele  kamen  heil  aus  dieser  entwickiungskntischen  i^enode  heraus.  Die  Kinder  der 
afbcHeaden  Klassen  werden  gerade  in  der  Zeit  der  Pubertät  zur  Arbeit  gezwungen, 
md  xwir  air  Arbeit,  die  im  Anfange  immer  ihre  köiperlicfaen  Kräfte  flberateigt 
Das  gilt  bctoaden  rar  die  FabrikaiSeiL  Dort  kommt  auch  früh,  viel  zn  friUt  Ver* 
fOhrung  zum  Alkoholgenuß  und  geschlechtlichen  Verkehr.  Bei  landwirtschaftlicher 
Arbeit  und  bei  Betrieben  im  Freien  gestaltet  es  sich  etwas  günstiger.  Die  Kinder 
der  wohlhal>enden  Klassen  werden  auf  den  höheren  Schulen  Ueberanstrengui^fen 
ausgesetzt  Dort  ist  der  Tadel  aufs  vorsichtigste  und  gerechteste  abzuwägen, 
Kränkungen  sind  aufs  entschiedenste  zu  vermeiden,  das  Ehrgefühl  ist  in  weit- 

Sehendster  Weise  7u  respektieren.  Das  sind  [lädiig-ogische  Gesetze,  die  auch  für 
as  Elternhaus  gelten,  das  ebenso  wie  die  Schule  vor  große  verantwortungsvolle 
Erziehungsaufgaben  in  der  Periode  der  Geschlechtsreife  gestellt  ist.  Frühzeitig  mu6 
die  Gefahr  der  Pubertätsklippe  ins  Atipe  gefaßt  werden  und  die  körperliche,  intellek- 
tuelle und  sittliche  Erziehung  so  geleitet  werden,  daß  ausreichende  Kräfte  vorhanden 
sind,  wenn  es  pilt,  sie  zu  utriscliiffen.  Werden  die  Grundsätze  einer  harmonischen 
Erziehung  mit  Beharrlichkeit  befolgt  dann  tritt  das  junge  Menschenkind  wohl 
gerüstet  und  gestählt  in  die  Periode  der  Geschlechtsreife  ein,  dann  hat  es  wohl- 
begründete  Aussicht,  diesen  schweren  Kampf  mit  der  eigenen  Natur  siegreich  zu 
überwinden.  (A.  Erlenmeyer,  Blätter  für  Voiksgesundheitspflege,  1904,  No.  i^.) 
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Aufsaugen  der  lindlichen  Arbeitskräfte  durch  die  Industrie.  Nach 
den  Wahrnehmungen  des  Arbeitsamtes  der  L^ndwirtschaftskammer  für  die  Provinz 
Brandenburg  hörte  schon  1903  das  Angebot  gewerblicher  Arbeiter  fiir  Landarbeit, 
(fns  während  der  Jahre  der  frp-^verblichpn  Krise  7U  beobadifm  wnr,  wieder  ^^rir^  aiif. 
Daiiir  begann  das  Aufsaugen  der  ländlichen  Arbeitskräfte  durcli  die  Industrie.  Die 
aus  dem  Auslande  und  anderen  Gegenden  herangezogenen  Arhcilskriftc  erwiesen 
sich  nur  als  Tropfen  auf  heißem  Stein,  da  sie  schon  nach  ganz  kurzer  Zeit  von  der 
Industrie  aufBenonnnen  wnrdM.  Sttndfge  efnhelmlscbe  Aibeiter,  namentlich  Knechte 
und  Dienstmadehen,  sind  äußerst  schwer  zu  beschaffen,  weswegen  die  Nachfrage 
nach  Wanderarbeitern,  hauptsächlich  nach  ausländischen,  zusehends  größer  wird. 
Vom  genannten  Arbeitsamt  wurden  im  Jahre  1903  nur  842  Stellen  mit  ständigen 
Arbeitern  besetzt,  gegen  994  im  Jahre  1902.  Mit  WanderarbeHera  wurden  dagegen 
9374  Steffen  besefzt  gegen  6234  Im  jähre  1902.  Unter  den  Wanderarbeilem  waren 
nur  24fi  Deutsche,  dagegen  1139  Russen,  6427  Oalizier  und  Ungarn.  Oanz 
erfolglos  fallen  nach  wie  vor  die  Versuche  aus,  entlassene  Reservisten 
wieder  auf  dem  Lande  unterzubringen.  Trotzdem  in  allen  Kasernen  der 
Provinz  Brandenburg  die  offenen  Stellen  des  Arbeitaoadiweifes  der  Landwirtsduift 
bekannt  gemacht  werden,  meldete  sich  im  Vorjahre  von  den  zur  Entlastung  kommen- 
den Reservisten  kein  einziger,  vielmehr  wandten  sich  die  meisten  der  vom  Lande  ^ 
stammenden  Reservisten  der  Industrie  und  dem  Gewerbe  zu,  wozu  die  Art>eits* 
nadiweise  der  Kriegervcrcme  ihnen  die  beste  Oeicfenhctt  bolea.  (ArbeHsmatldiF 
Kormpondenz,  190^  Julibeft) 


Völker-  und  Rassenpoliiilc 

lieber  das  frühere  Deutschtum  In  Italien  ninchtc  der  Abgeordnete 
Dobering  in  der  österreichischen  Delegation  folgende  bemerkenswerte  Ausführungen: 
JVtan  sollte  es  sich  doch  endlich  einmal  merkt- n.  laß  die  Deutsdien  in  Tirol  jeden 
Fußbreit  deutschen  Bodens  verteidigen  werden  und  man  sollte  sich  endlich  daran 
gewöhnen,  die  Deutschen  In  Triest  nfdit  als  Eingewanderte,  sondern  als  Olefdi* 
wertige  und  Voüberechtigte  zu  behandeln.  Das  wird|;ewiß  nicht  zum  wirtschaftlichen 
und  zum  kulturellen  Schaden  der  Italiener  in  Tnest  sein.  Wenn  übrigens  die 
Henen  Irredentisten  das  Küstenland,  Istrien,  Triest  usw.  für  sich  in  Änsprudi 
nehmen,  so  können  wir  Deutsche  den  Spieß  wohl  auch  umdrehen.  Wir  können 
sagen,  daf)  das  ganze  Gebiet  bis  zur  Etsch,  ganz  Friaul,  das  Qörzische, 
Istrien  usw  deutscfier  Boden  sind.  Unter  Kaiser  Otto  I.  war  Verona 
deutsch;  die  Grafen  von  Oörz  waren  bekanntlich  Deutsche;  der  Patriarch  von 
Aquileja  war  ein  deutscher  Reichsfärst.  Mitterburg,  aus  welchem  die  Italiener 
Pi?inn  ürtd  jetzt  neuzeitlich  die  Kroaten  Pazin  gemacht  haben,  war  die  südlichste 
Stadt  des  deutschen  Bundes.  Und  wenn  man  auf  den  Spuren  der  Geschichte  in 
Italienisch-Friaul  herumwandelt,  so  findet  man  noch  mehr.  So  finden  wir  in  dem 
heutigen  Qvidale  bei  Udine  den  deutschen  Oescbichtsschreiber  Paul  Warnefried 
^Paulus  Dtaoonns),  nadi  ihm  heifit  ein  großer  Platz.  Wir  finden  überall  die  Ruinen 
Oer  Burgen  und  Niederlassungen  der  Bnvprn,  welche  auch  Kärnten  besiedelt  haben. 
UeberalT  ist  die  deutsciie  Kultur  bahnbrechend  gewesen.  Wir  finden  die  Burgen 
Spengenberg,  Richimwald,  Attems,  Starhemberg,  wir  finden  die  Städte  Glemaun 
(Oemona),  Peuscheladorf  (Venzone),  dort  hatten  sich  deutsche  Kaufleute  nieder- 

S blassen.  Ancfa  ein  Oewihrsmann,  welcher  den  Italienem  zngefaörte,  O>ronini,  efa 
örrcr,  sigt  in  einer  seiner  Schriften :  .Deutsche  Zeugen  sind  es,  die  wir  unter  den 
alten  Urkunden  hierzulande  häufig  finden.  Deutschen  Ortsnamen  begegnen  wir 
sehr  oft  in  FriauV  und  zwar  nicht  nur  dm  veralteten,  sondern  auch  solchen,  die 
sich  bis  auf  die  romanisierte  Abänderung  unverfälscht  erhalten  haben."  Da»  wiien 
also  historisch  begründete  Ansprüche  der  Deutechen  auf  jene  Gebiete,  wenn  wir 
überhaupt  einmal  das  Betspiel  der  Irredentislen  nachahmen  wollten.  Allein  mit 
diesen  Ansprüchen  sich  zu  beschäftigen,  überlassen  wir  unsem  Historikern  und 
Ethnographen.  Aber,  meine  Herren,  ubendL  wo  Deutsche  wohnen,  werden  sie  es 
sich  nicht  nehmen  lassen,  ob  es  nun  den  Herren  Italienem  recht  ist  oder  nicht 
ihre  Gesinnung  zu  betätigen  und  so  aufzutreten,  wie  es  ihnen  beliebt.  Es  wUd 
aidi  —  dnvon  bin  ich  fnt  Qbeizei^  —  zwischen  den  beiden  Vöikieni  eine  An« 
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niheranffvolizieheii;  sie  wird  sich  nm  «o  eher  vollziehen,  je  mehr  sich  die  Bündnis- 
noiwendtifkeH  mit  dem  Königreiche  Italien  eingelebt  haben  wird  und  je  mehr  sich 

die  Kaliener  auf  österreicbisclieiii  Beiden  von  den  Liebeserwerbungen  hlMier  FfCttllde 
befreit  haben  werden.    ( Alldi.nii'sche  Blätter,  1904,  No.  S.) 

Kampf  der  weiBen  und  schwarzen  Rasse  in  Afrika.  Es  klafft  ein  tiefer 
Gegensatz  zwischen  der  weiBen  und  schwarzen  Rasse.  Die  Neger  Afrikas  schwinden 
bei  dem  Eractaeinen  der  WeiBen  nidit  dabin  wie  die  Papuas  und  andere  niedere 
Sfimme.  Oer  WeiBe  hat  ihnen  mit  der  Knitnr  audi  ein  gewisses  nationales  Selbst- 

bewiiPtsein  gebracht.  Aus  diesem  Bewußtsein  heraus  haben  anerkannt  hlchtifi^e 
Negertürsten  wie  der  Zulu  Tschaka,  wie  der  Matabele  Mosilikatze,  der  Basuto 
Mofldiedl  ticb  ein  Stammesreich  geschaffen  und  ihrer  Dynastie  einen  befestigten 
Thron  erwoife«n.  Heute  ist  Dinigulu  die  Seele  des  achwarzen  Rasse- 
bewußtselns.  In  Verbindung  damit  steht  das  Bestreben  der  Neger  in 
Amerika,  heimzukehren  nach  dem  Beden,  darauf  ihre  Vorfahren  lebten, 
nach  Afrika.  In  gewissem  Sinne  ein  dem  Zionismus  verwandter  Trieb.  Dabei 
Ist  indessen  nicht  zu  verkennen,  da8  die  religiöse  Seite  der  Sache  zurücktritt  hinter 
dem  selbstbewußten  Sichregen  und  Vorwärtsdrängen  der  Rasse.  Diese  süd- 
afrikanischen Schwarzen  haben  eigene  Schulen,  eigene  Zeitungen  und  meiden  jeden 
engeren  Verkehr  mit  den  Weißen,  wie  etwa  die  Ehegemeinschaft.  Die  Bantu 
Journalisten  sind  gebildet  und  in  der  sozialistischen  Literatur  Europas  bewandert 
genug,  um  deren  spitzen  Pamphletenstiel  sich  angeeignet  zu  haben  und  mit  Fanatis^ 
mus  zu  predigen:  „Afrika  für  die  Schwarzen!"  ,,r>enn  so  hicR  es  vor  kurzem 
in  einem  ZoutpaMsber(j;er  Kaffcrnblatt  —  die  Weißen  sind  nui  die  Gäste  der 
Eingeborenen."  Das  alles  deutet  darauf  hin,  daß  die  Neger  sich  emanzipieren 
wollen  von  der  weißen  Rasse,  daß  sie  eines  Tasts  die  Gelegenheit  eräreifen 
werden,  die  wdSe  Verwdtnng,  die  ihnen  als  ein  Joch  eracheitt^  abtuscbuttehi. 
Wie  können  wir,  die  Weißen,  uns  nun  wappnen  gegen  eine  durch  viele  Anzeichen 
angekündigte  allgemeine  Erhebung  der  schwarzen  Rasse?  Denn  öaü  wir 
uns  wehren,  wird  uns  zur  strengen  Pflicht  nicht  nur  aus  berechtigtem  nationalen 
Egoismus,  sondern  auch  im  Interesse  der  allgemeinen  Menschheitskultur,  deren 
Bestand  durch  das  Selbstilndigwerden  der  Neger  keineswegs  IM  gesidier<  erschiene. 
Das  Abwehren  kann  nur  geschehen  durch  emheitliche  Maßregeln  aller  afrikanischen 
Kolonisationsvölker.  Es  darf  nidit  mehr  möglich  sein,  daß  stark  begründeter 
Verdacht  besteht,  ein  europäischer  Staat  halie  so  wen^  auf  seine  Grenzen  acht 
gcfebea,  daß  Waffenschmug«!  in  die  Nachbarkolonie  in  großem  iiAaßstabe  eintreten 
Konnte.  Es  mfissen  welterain  Vorkehrungen  getroffen  werden,  daB  nicht  In 
peuisst  m  Sinn  die  Schwarzen  zum  Zünglein  an  der  Wage  gemacht  werden,  wie  es 
den  Kaffern  in  Südostafrika  im  Burenkriege  zuteil  wurde,  als  sie  bald  von  den 
Buren  und  uoch  mehr  von  den  Engländern  umworl>en  wurden.  Wir  wollen  die 
Neger  in  unseren  Schutzgebieten  nicht  unterdrücken  und  nicht  ihrer  Freiheit  berauben. 
Wir  wollen  sie  nur  in  den  Ideen,  die  wir  von  Menschheitskultur  und  Menscfaheits- 
fortschritt  haben,  erziehen.  Wir  wollen  sie  zur  Arbeit  heranbilden,  daß  sie^  die 
an  das  IQima  gewöhnt  sind,  die  Bodenschätze  und  die  Fruditbarkeit  ihrer  Lander 
nrizbar  madien,  zu  Ihrem  uad  der  Allgemeinheit  Besten.  ^Qd-AMka»  1904»  4.) 

HMUlwfhenchiiten  für  Ptfb^e.   Im  Herbst  1903  ist  in  Lome  efaie 

Handwerkcrschule  eingerichtet  worden.  In  ihrem  Lehrplan  steht  neben  der  deutschen 
Sprache  Rechnen,  Schreiben  und  Zeichenunterricht  27  Lehrlinge  besuchen  zurzeit 
die  zwei  Kurse  der  Schule,  die  von  einem  deutschen  Lehrer  und  von  einem  ein- 

feborenen  Unterldirer  geleitet  werden.  Ijeicht  haben  es  die  Lehrer  nicht  Dem 
ogoneger  fdilt  von  Haus  aus  jeder  Blick  ffir  gerade  Linien,  redite  Winkel  usw. 
Es  ist  aber  jetzt  gelungen,  aus  dem  unkultivierten  Naturmenschen 
Handwerker  heranzubilden.  In  der  Tischlerei  des  Oouvernenienis  In  Lome 
weiden  Tfiren  und  Fenster  angefertigt,  die  jeder  Kiitik  standhalten. 

Eine  deutsche  Ansiedlerschule.  Ein  Ausschuß  unter  detn  Eliren-Präsidium 
des  Fürsten  Karl  von  Urach,  Qrafen  von  Württemberg,  erläßt  einen  Aufruf  zur 
Enichlnng  der  Deutschen  Ansiedlerschule  In  Hohenheim.  Sie  soll  jungen  Deutschen 
aus  dem  Reich  wie  Söhnen  von  Auslandsdeutschen  in  1—2 jährigem  Lehrgang  Ge- 
legenheit geben,  sich  die  praktische  Ausbildung  zu  verschaffen,  um  in 
Neuländern  sich  als  landwirtschaftliche  Pioniere  rasch  einarbeiten  und 
das  Deutschtum  wfirdig  vertreten  zu  Icönnen.  Es  soll  damit  dem  Ueber- 
gang  in  dte  Uebefsedaflfbdm  das  MtaüauMdbt  mummm  werden,  dtt  Htm  eu> 
zett  im  giofien  gnizen  in  der  Anediauinig  bnzitcm^r  Leute  noch  anhaftet.  Ebte 
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besondere  Aufgabe  der  Aiutaltoieituiig  wird  es  sein,  ffir  die  abgehcoden  ZteUnn 
geeignete  Stdlungen  auiftidig  ai  nncheiij  wo  lie,  tei  et  an  flbcraiedadieii  Kotoanu- 

schuTen  oder  Versuchsstationen  oder  bei  rarniem,  Kolonisten,  Viehzüchtern,  Pflanzern 
usw.,  ihre  Ausbildung  vollenden  oder  zu  selbständiger  beruflicher  Tätigkeit  über* 

gehen  können.   Als  Sitz  der  Anstalt  ist  der  adit  Hektar  große  MExotis<£e  Oarten** 
1  Holietüieün  ins  Auge  gefaßt^  wo  die  eifocdeiUdieii  Bauten  berdtt  voriunden 
sind  oder  mit  genügen  Kotten  cntalft  weiden  IsBnnen* 


OeiitICM  Leben. 

Die  Religionen  der  Völker.  Im  September  d.  J.  fand  in  Basel  der  zweite 
internationale  religionsgeschichtliche  Kongreß  statt  zu  dem  Teilnehmer 
tue  tlSkn  EnHeiien  zneammengekommen  eind.  Nacn  den  PeiicMen  der  KShdadKn 

Zeitung  möchten  wir  hier  auf  einige  prinzipiell  wichtige  Vorträge  hinweisen,  welche 
für  die  entwicklungsgeschichüiche  Auffassung  der  religiösen  Weltanschauung  der 
Völker  von  Bedeutung  sind.  In  der  Eröffnungssitzung  begründete  Professor  Orelli 
die  Notwendk^t  eines  solchen  KoQgreases  mit  dem  Hmweis  anf  den  Wert^  dca 
die  Kennttttt  der  Religion  für  das  Verttindnft  aller  Knltnr  luibe,  and  anf 
dte  Schwierigkeiten,  die  hier  der  Forschung  entgegenstehen.  Handelt  es  sich  doch 
dabei  um  du  Innerste  des  JMenschen,  wovon  man  nur  den  Reflex,  nie  das  Wesen 
selber  sMl^  dcieett  Deutung  wiederum  vom  Standpunkt  des  Forschers  abhängig  ist 
Hier  kann  gegenseitiger  Awinungsaustauscfa  die  Annäherung  fördern,  ebenso  wie 
dabei  auch  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  der  Religionen  leichter  gd^rt  wird. 
Wenn  auch  nur  mit  wissenschaftlichen  Orijnden  gearbeitet  wird,  so  kann  die  Arbeit 
doch  das  religiöse  Interesse  fördern  und  vertiefen,  weil  dabei  die  aufsteigenden 
Stnien  der  Religion  bis  zur  obersten  hin  in  ihrem  fortschreitenden  Werte  gewürd^ 
werden.  —  Ein  Beispiel  ffir  die  religiösen  Vorstellungen  der  niedersten 
Menschenrassen  gab  Prof.  Sarasin  in  seiner  Schilderung  der  Weddas  auf  Ceylon. 
Mit  ihrem  einfachen  Leben,  das  von  der  Kultur  anderer  nur  das  angenommen  hat, 
was  zur  Erhaltung  des  Daseins  dient,  sind  sie  ein  normaler  Stamm  mit  quantitativ 
geringer  Intelligenz,  die  nicht  produktiv,  sondern  nur  in  sehr  bescheidenem  Maße 
rezeptiv  tatig  sind.  Auch  in  ethischer  Eieziehung  sind  sie  primitiv,  aber  nicht  roh, 
achten  auf  ihr  Eigentum,  das  sie  im  Leben  brauchen,  kennen  aber  Diebstahl  und 
Lfige  nicht.  Eine  religiöse  Vorstellung  von  einem  höchsten  Wesen  fehlt  ganz,  da 
sie  vollkommen  interesselos  der  Frage  nach  einem  Schöpfer  gegenäberstehen^  ebenso 
der  Aberglaube  an  OeMer.  Die  einzige  Spur  von  reli^ösem  Dmken  Iii  dne 
dumpfe  Vorstellung  vom  Fortleben  der  Seele  an  einem  nahen  Ort,  der  man 
Speise  hinsetzt,  sowie  einige  Bräuche,  wie  der  Pfeiltanz,  den  sie  aber  nicht  mehr 
zu  deuten  wissen.  —  Prof.  Dieterich  sprach  über  die  Religion  der  Mutter  Erdb 
Ana  den  Briuichen  weit  auseinander  stehender  Völker  bei  der  Odmit  und  befaa 
Steihen  M  nachzuweisen»  wie  die  Völker  die  Eide  ah  Mntler  betrachtet  haben,  von 
der  sie  die  Seele  empfangen,  und  der  sie  darum  zurückzugeben  sei.  Diese  Anschauung; 
die  auch  im  klassischen  Altertum  eine  Rolle  spielte  und  vornehmlich  in  den  Mysterien 
Ihre  Vollendung  fand,  ist  später  durch  das  Aufkommen  der  männlichen  Gottheiten 

r lieh  hl  der  Erinnerung  der  Völker  verblichen.  -~  Curtifi  wies  darauf  hin,  daß 
Urreligion  der  Semiten  von  derjenigen  der  Naturvölker  nidit  verschieden 

Sewesen  sei,  während  Dr.  Jeremias  auf  die  monotheistischen  Strömungen  inneriialb 
er  babylonischen  Religion  aufmerksam  machte.  Doch  kann  man  nur  von  Strömungen, 
nicht  aber  von  einem  bewußten  Monotheismus  sprechen.  In  seiner  Vollkommenheit 
iat  er  in  der  israelitischen  Religion  angebahnt  und  im  Christentum  vollendet  worden. 
Proi  V.  Schröder  sprach  über  den  Olauben  an  ein  höchstes  Wesen  bei  den 
Ariern.  Er  führte  aus,  daß  man  neben  der  Naturverehrung  und  dem  Seelenkult 
audi  noch  den  Olauben  an  ein  höchstes  gutes  Wesen  als  eine  Wurzel  der  Religion 
anzusehen  habe,  die  man  bei  Religionen  weit  auseinander  liegender,  von  anderen 
Einflüssen  nicht  berührter  Völker  feststellen  könne.  Tritt  dieser  Glaube  mit  jenen 
anderen  Wurzeln  in  Verbindung,  dann  wird  daraus  der  große  Geist,  der  im  Himmel 
wohnt  In  dieser  Form  trifft  man  den  Glauben  an  ein  höchstes  Wesen  bei  den 
Ariern.  Denn  die  Veden  Indiens  kennen  Varuna  als  Himmelsgott  und  HAter  aller 
Ordnung  im  Nialur>  und  Menschenleben,  dem  die  Adytias.  penonifiileite  Digen* 
Schäften  de*  nrsprOngUchen  Wesena,  zur  Seite  stehen,  z.  B.  Miha  als  TVtne  md 
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Baga  als  Segenspender.  Ebenso  ist  Ahuramazda  zugleich  Himmelsgott  und  Wächter 
aller  Ordnung,  ebenso  Zeus  und  Jupiter,  nur  daß  diese  zugleich  noch  als  Oötter 
des  Krieges  erscheinen,  wie  es  auch  bei  dem  germanischen  Ziu  oder  Eri  oder  Ingwi 
oder  Irmtn  der  Fall  ist.  Dagegen  ist  bei  den  Slawen  Bog  Oott  nur  der  Schützer 
aller  Ordnung  ohne  kriegerische  Eigenschaften.  Es  lassen  sich  hiernach  die  Arier 
in  zwei  Oruppen  teilen,  die  östliche,  deren  Oott  mild,  gütig,  segnend  und  die  west- 
liche, deren  Oott  dazu  noch  kriegerisch  erscheint.  Dementsprechend  sind  auch  die 
Völker  im  Osten  weichlich  und  ohne  großen  Sinn  fiir  öffentliche  Ordnung,  während  die 
westlichen  kriegerisch  und  zur  Staatenbildung  veranlagt  erscheinen.  —  Prof.  Deussen 
betonte  die  großen  gemeinsamen  Ideen  im  Christentum,  Brahmanismut  lllid 
Buddhismus.  Prof.  Ouimet  berichtete  über  Laotse  und  den  Brahmantsmus  und 
wfes  nach,  daß  man  einen  Schlüssel  zum  Verständnis  Laotses  nur  im  Brahmanismus 
finden  könne,  da  der  Reformator  seine  Lehre,  deren  Kern  in  der  Toleranz  und 
Kindealiebe  bestehe,  aus  indischen  Sdiiiften  geschöpft  häbe.  Prof.  Mahler  wies  in 
dncm  Voting  fiber  die  reiigfoingesditchtHCTe  Bedinrinng  von  Kalcnderdaien  anf 
die  nerkwOrdige  Tatsache  hin,  daß  Allerseelen  an  dem  Tage  der  ägyptischen 
Olibcidffnung,  und  der  Oeburts-  und  Auferstehungstag  Christi  am  gleiaien  Ti^ 
da  Igyptischen  OottmohMt  Horm  geleieft  weroe»  was  dodi  lanm  ein  bloller 
Znfdl  sein  dürfte. 


Bficherbesprechungen. 


Menschen 
geb.  Mk.  28, 


C  Hflckel,  Anthropogenie  oder  Entwiclidungsgeschichte^des 

Praa  r 


Verlag  von  WUhebn  Fngfimann,  Leipäg,  IMSb 


brosch.  Mit.  25^—, 


Die  erste  Auflage  dieses  grundlegenden  Werkes  erschien  im  Jahre  1874.  Heute 
Hegt  die  fünfte  vor,  die  sich  von  der  ersten  nicht  nur  durch  den  größeren  Umfang, 
sondern  auch  durch  inneren  Wert  bedeutend  unterscheidet  Häckel  hat  wegen  dar 
kouscQuenten  Anwendung  des  bic^enctisdien  Qnnidgesctzes  auf  den  Mensdien 

viele  Angriffe  erfahren  müssen,  unaes  sind  ihm  zweifellos  nicht  wenige  Irrtümer 
und  voreilige  Verallgemeinerungen  nachgewiesen  worden.  Aber  dadurch  ist  der 
Orundgedanke,  auf  dem  daa  pllcfatige  Werk  sich  aufbaut,  nicht  ersdiüttert,  sondern 
im  Lude  der  Jahre  ist  er  immer  menr  befestigt  worden.  Kein  anderer  Forscher  hat 
fnzwbchen  gewagt,  an  das  gleidie  Problem  In  dieser  mtematischen  Welse  heran» 
zugehen.  In  der  Anwendung  des  biogenetischen  Orundgesetzes  in  seinem  ganzen 
Umfange  auf  den  Menschen  und  in  seiner  gemeinverständlichen  Darstellung  ist  das 
Buch  seit  30  Jahren  das  einzige  Werk  seiner  Art  geblieben.  Das  Werk  hat 
nicht  nur  wissenschaftlichen,  sondern  auch  aufklärerischen  Wert  Alien  denen,  die 
volle  Wahrheit  über  Entstehung  und  Entwicklung  ihrer  eigenen  Person,  volle  Klar- 
lieit  über  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur  zu  erlangen  trachten,  sei  Häckels 
Werte  angelegentlichst  empfohlen.    Wir  gedenken  auf  den  Inhalt  hi  anderem 

Dr.  Woltmanu. 


Dr.  Berger,  Kreisarzt    Kreisartt  und  Scilnihygltlia.    VMag  von 

Leopold  Vo6,  Hamburg.   88  Seiten. 

Die  Abhandlung  lehnt  sich  an  «nen  Vortrag  an,  des  Veifaaaer  vor  iwd 
Iahten  im  PteuBisdien  Medfednalbeamtenveieto  ffenaHen  hat  mid  veraibeitet  auf 

Icurzem  Raum  das  voriiegende  und  zeitgemäße  Maicrial  in  ausreichender  Weise. 
Die  Arbeit  gipfelt  in  folgenden  (verkürzt  wiedereegebenen)  Leitsätzen:  1.  Der  Staat 
hat  für  gesundheitliche  Ueberwachung  der  Sdiule  Sorge  zu  tragen,  damit  die 
Kinder  durdi  den  Schulbesuch  kehien  gesundheitlidien  Schaden  leiden.  2.  Diese 
Ucberwaduing  hat  durch  den  Kreisarzt  unter  Mitwirimng  besonderer  SduiUixte  zu 
gcacMM«.  ST  Die  U^owadnmg  hat  sich  in  enlKcken  auf  daa  SchnlgimMiitftd^ 
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das  Schulhaus,  insbesondere  das  Schulzimmer  und  dessen  Einrichtungen,  auf  die 
Unterrichtsmittel,  auf  den  Gesundheitszustand  der  Schulkinder  und  des  Lehren, 
•owie  auf  Unterricht  und  Nebenaalagen.  4.  Der  Kreisanct  bat  periodisdie  und 
gelegentliche  Schulbestchtigungen  vorzunetimen  und  hat  zu  ersteren  stets  Schul- 
vorstand und  Schularzt  zuzuziehen.  5.  bis  6.  Der  Kreisarzt  hat  durch  Belehrung, 
Vorträge,  Unterstützung,  gemeinnütziger  Bestrebungen  in  schulhyjp^ieniscfaer  Richtuiu| 
zn  wirken.  7.  Schularzt  und  Kreisarzt  sollen  sich  gegenteillK  eiganzen.  8.  DltagBOd 
notwendig  ist  eine  hygienische  VorbUdung  der  Läircr.  Dr.  Lomer. 


Nicholson,  Die  Geschichte  der  Konsumvereine  in  England.  Verlag 
des  Verbandes  scliweiznisdier  Konsnmverelnc,  Basel,  1904w 

Kaufmann,  Geschichte  des  konsumgenossenschaftlichen  OroB- 
einkaufs  in  Deutschland.  Verlagaanstalt  des  Zoitralverbandes  deutscher  Komnm- 
verefaie,  Hamburg,  1904. 

Aus  der  Fülle  der  jüngsten  genossenschaftlichen  Literatur,  die  mit  dem  in 
rapider  Aufwärtsbewegung  begriffenen  Genossenschaftswesen  immer  mehr  anschwillt, 
beben  wir  die  beiden  obigen  Publikationen  als  eine  gute  Informationsquelle  für  alle 
diejenigen  hervor,  die  dem  modernen  wirtschaftlichen  Oebilde  der  Konsumenten- 
Organisation  und  der  beginnenden  Verdrängung  privatkapitalistischer  Betriebe  durch 
Genossenschaftsunternehmungen  Interresse  entgegenbringen.  Zeigt  nun  die  erst- 
genannte Schrift  in  populärer  und  anschaulicher  Darstellung  die  Fruchtbarkeit  der 
genossenschaftlichen  Idee  an  der  Entwicklung  der  enfidiscaen  bezw.  schottischen 
uenossenschaften,  angefangen  von  dem  winzigen  fOainladen  der  armen  Weber  zn 
Rochdale  bis  zu  den  heutigen  riesenhaften  Produktions-  und  Distributionsbetrieben 
mit  eigenen  Handelsflotten  und  überseeischen  Plantagen,  so  gibt  das  Kaufmannscfae 
Werk  eine  fesselnde  Schilderung  des  Werdeganges  der  wirtschaftlichen  Zenlnde 
der  deutschen  Qenossenschaften,  der  QroßeinkaiusgesellKhaft  deutscher  Konsum- 
vcfeine  in  Hambnig.  Man  Ibnra  steh  beim  Studium  «eser  Blitter  der  Ueberzeugung 
nicht  verschließen,  daß  hier  Kräfte  am  Werke  sind,  die  über  kurz  oder  lang  für 
das  wirtschaftliche  und  soziale  Geithe  der  modernen  Kulturstaaten  von  einsdmeidender 
Bedentnqg  werden  mÜMen.  E.  F. 


Dr.  Neuberger,  Verhfitung  der  Oeschleehtskrankheiten.  Heft  6  der 

Veröffentlichungen  des  Deutschen  Vereins  für  Volks- Hygiene.  R.  Oldenbourg, 
München  und  Berlin.  46  S.  S\  30  Pfg.  Von  100  Exemplaren  ab  25  Pfg.,  von 
200  Exemplaren  ab  20  Pfg.,  von  500  Exemplaicn  ab  18  Pfg^  von  1000  Exemplasai 
ab  15  P^,  von  2000  Exemplaren  ab  12  P^. 

In  durchaus  gemeinverständlicher  Weise  belehrt  das  vorliegende  Heft  über 
die  Geschlechtskrankheiten,  ihre  Folgen  und  ihre  Verhütung,  und  seine  Lektüre  ist 
wohl  geeignet,  Unwissenheit  und  Unklarheit  auf  diesem  so  verhängnisvollen  OeÜete 
zu  beseitigen.  Unier  der  Form  der  objektiven  Darstellung  wird  da  Leser  über  die 
absdiredcenden  Verhiltnfsse  der  Prostmrtfon  unterrichtet  nnd  wiid  vor  illegitimen 
Beziehungen  gewarnt;  doch  nicht  die  Acngsth'chkeit  soll  großgezogen  werden, 
sondern  an  die  Warnung  schließt  sich  der  humane  Rat  und  kluge  Führung  aus  den 
scheinbaren  Widersprüchen  zwischen  Natur  und  iVloral.  So  kann  die  Neubergersche 
Arbeit  unbedingt  empfohlen  werden  und  hn  Interesse  imserer  VoUagesundheitspflege 
wire  es  sehr  zu  Ix^iruBen,  wenn  Behörden,  Verehie  und  Prfvatpmonen,  insbesondere 
Oroßindustrielle  sich  entschließen  würden,  dieses  Heft  in  den  Kreisen  der  weniger 
Gebildeten,  hauptsächlich  der  Arbeiter,  Handwerker  usw.  schenkungsweise  zur  Ver- 
tellnng  zu  bilnipen. 


Vcraiitwortlicfaer  Redakteur:  Dr.  Ludwig  Woltmann.  Redaktion:  Eitenach,  Bonutrafic  11. 
Omdt  von  Dr.  L,  Naane's  Eiben  (DrodKNl  der  Ootfaettsig)  in  HMbinglMMMB. 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völken 


Die  Rassenf  rage  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Pierre  Leroy« Beaulteu. 

CMIt  OMdimiguDg  flbmUK  mm  den  «oA«  «idiliiMMi  W«ffk:  „Lct  tUMJnk  w  ai*  lAde", 

Vtitat  von  A.  Colb,  Ptofa»  IMI.) 

Die  Rassenfrage  gehört  zu  den  tchwierigsten  Problemen,  die  das  moderne 
Amerika  noch  lösen  mufi.  Noch  vor  nicht  allznlanger  Zeit  schien  es,  als  wolle 
man  daran  gehen,  die  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Rassen,  den  Weißen  und 
den  Schwarzen,  zu  verbessern,  leider  scheinen  sie  sich  aber  noch  verschlimmert 
in  haben.  Seit  einigen  Jahren  begnOgen  akh  einige  SQdslaalenp  bcsondeis  diejenigen, 
in  denen  die  Ncgrr  die  Majorität  bilden,  nicht  mehr  damit,  der  farbigen  Bevölkerung 
das  Wahlrecht  zu  entziehen;  sie  suchen  diese  Ausschließung  auch  durch  Gesetze 
zu  unterstutzen.  Während  es  nach  der  Vedassung  der  Vereinigten  Staaten  verboten 
Ut,  faigend  ehieni  Bfttger,  weldier  Reese  er  Midi  mgfiami  möge,  das  WaMredit 
zu  entziehen,  ändern  diese  Staaten  die  Bestimmung  dahin  um,  daß  sie  das  Wahl- 
recht nur  jenen  gewähren,  die  lesen  und  schreiben  können  oder  eine  gewisse  Steuer 
entrichten  (Louisiana  und  Süd-Karolina)  oder  auch  jenen,  die  lesen  können  und  die 
bcRhlgl  sind,  die  Verfassung  des  Staates  sn  msteheo,  Diese  letztere  MaBiegel 
hat  der  Staat  Mississippi  getroffen  und  man  wird  iwrrt^n,  daß  die  Wächter  der 
Verfa^sim^  ^eme  ein  Auge  zudrücken,  wenn  es  Sich  um  Weifle  handd^  aber 
unerbittlich  streng  gegen  die  Neger  sind. 

Virginien  hat  ein  System,  welches  die  Garantien  der  vorerwähnten  drei  Staaten 
verrinfgl^  und  Nofd*IOurolhia  lut  in  seiner  Verlusnng  eine  analoge  Bestfanmuiig 
getroffen.  Die  Entwicklung  der  Industrie  in  den  Südstaaten  hat  die  I^senfrage 
nodi  verschärft  Weiße  und  schwarze  Arbeifer  betrachten  sich  mit  scheelen  Blicken. 
Die  Weißen  beklagen  sich  über  die  Konkurrenz  der  Schwarzen  und  weigern  sich, 
ste  itt  ihre  ^dfkate  aufnmdnneii,  die  Vetbredien  nnd  die  Fille  von  Lynchjustiz 
hAtn  sich  vermehrt.  Dabd  sefeen  die  niederen  Schichten  der  weiBen  Demokratie 
ebenso  wie  die  Cliuvanderer  an?  dem  Norden  mehr  Qercirtheit  le^egen  die  Neger, 
als  die  alte  Farmer-Aristokratie,  und  sie  tiaben  auch  die  Ausnahmebestimmungen 
dmdiigesetzL 

Bei  diesem  Zustande  der  öffentlidien  Mdnuiig  wird  man  licgreifen,  wddte 

Bewegung  es  hervornifen  mtiRte,  als  der  Präsident  Roosevelt  nn  seiner  Tafel  ira 
Weißen  Hause  einen  allerdings  hochverdienten  Neger  Mr.  Booker  T.  Washington 
empfangen  hatte,  und  wdchen  Llrm  es  machte,  als  er  zum  Steuer-Kommissär  von 
Chaifeslown,  dar  Hanpbtadt  von  Sfid-iCaiolina,  einen  anderen  Sdiwaneen,  den 
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Doktor  Crum,  ernannte.  Nicht  nur  der  F^üdcn  und  die  demokratische  Partei,  der 
die  ungeheure  Mehrheit  der  Bevölkerung  in  ■  den  Südstaaten  angehört,  waren 
dufibor  entoelzti  sondern  aadi  viele  Mitglieder  der  repubUkanischen  Partei,  also 
der  Partei  des  Präsidenten,  der  Partei,  die  einstmals  den  KÜtg  ffir  die  Wieder- 
herstellung der  Union  und  die  Absdir'.ffimrr  df-r  Sklnveref  gefv.hri  hntte,  ?chi>n  diese 
Maßregel  unpoh'tisch.  Auch  der  Senat,  in  dem  die  Republikaner  über  zwei  Drittel 
der  Sitze  verfügen,  liat  es  abgelehnt,  die  Ernennung  des  M.  Crum  zu  ratifizieren, 
der  PiMdent  aUeidings  hat  sie  aiifKdit  eilialten.  Der  Konflikt  der  laqge  ia 
Sdiwebe  blieb,  hat  eine  tie^eheiule  Erregung  in  den  Südstaaten  hervorgemleil. 

Vnm  Rprlit«^<;1r!ndpiinHe  aus  muß  man  detn  Präsidenten  iinbedind  zustimmen. 
Wenn  ein  Farbiger  die  Befähigung  hat,  einen  Posten  einzunehmen,  warum  sollte 
man  ihm  diesen  mwcigem  in  einem  Lande,  dessen  Verfassung  formell  keinen 
Rassemtntersdiied  kennt?  Viele  Amerikaner  sagen  aber:  Mfige  die  WaM  hnneriiiii 
gesetzlich  gewesen  sein,  es  fm^H  sich  noch,  ob  sie  opportun  war.  Ist  es  jnit,  an 
dem  delikaten  Rassenproblem  zu  rühren?  Die  weiße  Bevölkerung;  in  den  Südstaaten 
fürchtet  natürlich,  daß  eine  Regierung,  die  den  Schwarzen  öffentliche  Aemter  verleib^ 
nfdit  zdgem  wfirde,  rie  zu  zwingoi,  den  Nqiera  das  Wahlrecht  au  erteilen,  sei  es 
dadurch,  daß  der  oberste  Gerichtshof  die  Gesetze,  durch  welche  den  Negern  das 
Wahlrecht  entzogen  wird,  als  inkonstitutionell  erklärt,  oder  indem  er  den  Artikel 
der  Verfassung  zur  Anwendung  bringt,  durch  den  die  Zahl  der  Delegierten  jener 
Staaten,  In  denen  dM  Wahlredit  nldit  altgemein  M,  eingesdiiinkt  wtid. 

Zusatz  XIV  zu  §  3  der  Verfassungsgesetze  lautet  ninlidi:  Wenn  irgend  einem 
mindestens  21  Jahre  alten  Staatsbürger  der  Vereinigten  Staaten  das  Stimmrecht 
zur  Wahl  des  Präsidenten,  Vizepräsidenten  oder  Kongreß-Repräsentanten  entzogen 
wnrde  und  dem  betroffenen  Bfiiger  nfdit  ein  Verbiedien  nachgewiesen  werden 
kann,  so  wird  die  Zahl  der  Reprisentanten  in  dem  Verhältnisse  der  des  Stimm- 
ledites  bemühten  Bürger  zur  Oesamtzahl  der  vollberechtigten  Bürger  vermindert. 

£>iese  Frage  wurde  von  einigen  Heißspornen  schon  aub  Tapet  gebracht, 
üfa  man  hat  sofort  allea  getan,  um  die  Rttbesföier  zum  Schweigen  m  bifaigeii. 
Wenn  der  PiSsident  die  Sache  selbst  in  die  Hand  nehmen  sollte,  könnte  man 
sie  nicht  mphr  ohne  Debatten  aus  der  Welt  schaffen,  und  welch  augenbllddichen 
Beschluß  auch  immer  man  fassen  sollte,  die  Frage  bliebe  noch  ungelöst  Darum 
tadeln  viele  Leute,  die  sonst  keine  Anhänger  der  Sklaveret  sind,  die  Initiative  des 
Ptisidenten. 

Um  diesen  Geisteszustand  richtig  beurteilen  zu  können,  seien  hier  einige 
statistische  Daten  über  die  Rassenfrage  angeffihrf.  Die  76303387  Bewohner  der 
Union  zertallcn  nadi  dem  Zensus  vom  30.  Juni  IQOO  in  Ö6 990  788  Weiße, 
8840789  Schwane,  119050  Chinesen,  86000  JaiMner  und  7»m  ItMUmer.  Et  gibi 
also  im  ganzen  9312599  Farbige,  deren  wigefaeure  Mehrheit  die  Schwarzen  oder 
Abkömmlinge  von  Schwarzen  bilden.  Man  rechnet  unerbittlich  unter  die  Farbigen 
nicht  nur  die  Mulatten,  sondern  auch  die  Quarteronen,  und  alle  jene,  in  deren 
Adern  nodi  ehi  Tropfen  NegerUut  flleBt  Die  fibrige  terbige  BevöOcemng  hat  nitr 
in  einigen  Staaten  des  Westens  Bedeutung.  Von  den  119050  Chinesen  leben  mehr 
als  45000  in  Kalifornien,  mehr  als  10000  in  Oregon,  mehr  als  3000  im  Staate 
Washington,  also  beinahe  60000  in  den  drei  Küstenstaaten  des  Stillen  Ozeans, 
3000  leben  In  Aluka  «nd  nngeühr  26000  auf  Hawai.  Es  bleiben  also  nur  noch 
20000  übrig,  die  zerstreut  in  den  großen  Städten  der  Union  wohnen.  Wenn  ihre 
Anwesenheit  auch  eine  Zeitiang  gefährlich  erschien.  hat  man  inzwischen  dadurch 
Ordnung  geschaffen,  daß  man  ihnen  die  Einwanderung  fast  ganz  verboten  liat  Es 
gibt  also  heute  keine  Chinesenfrage  mehr  in  den  Verein^jileii  Stmrten.  Voa  den 
86000  Japaoem  leben  61000  auf  Hawtl,  10000  hl  Kalttomieii,  5600  hn  Staate 
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WatUiiglDii,  25000  In  Oragmi,  2400  in  Monttna«  1300  in  Idalio  und  2000  ventacnt- 

in  den  übrigen  Staaten.  Sie  sind  nicht  verbannt  wie  die  Chinesen,  sollte  aber  die 
Einwanderung  noch  stark  zunehmen,  so  ist  es  höchst  wahrscheinUch,  daß  eine 
freundschaftliche  Vereinbarung  zwischen  Japan  und  Amerika  zustande  kommt,  um 
dieselbe  m4)glidi»t  einzusduinlten.  Eine  «olche  Verelnberang  wurde  swhchen  Jeptn 
und  Kanada  schon  geschlossen.  IMe  Indianer,  die  chenuil^en  Besitzer  des  Landes, 
braudien  ihnen  auch  keine  Sorj^en  7u  bereiten.  In  dem  eisigen  Alaska  bilden  sie 
beinahe  die  Haitie  der  Oesamtbevolkerung,  29000  von  63  DUO,  aber  sonst  erreichen 
sie  nligends  audi  nur  des  vierten  Teil  der  Bevdlkerang.  In  den  gesamten  Ve^ 
einigten  Staaten  sind  die  IiMiHaner  in  deutlicher  Abnahme  begriffen.  Die  Vor> 
geschrittensfen  unter  Ihnen  werden  sich  mit  den  Wcifien  mischen,  die  übrigen 
werden  verschwinden,  sie  werden  weder  im  guten  noch  im  bösen  Sinne  ein 
bedentender  Faktor  bi  der  Entwiddui^  der  Union  sein. 

Nachdem  wir  so  alle  anderen  farbigen  Volksstimnie  ansgesdiieden  haben, 

stehen  wir  der  großen  Masse  schwarzer  Bevölkerung  gegenüber,  die  11,6  pCt  des 
amerikanischen  Volkes  bildet,  während  die  Weißen  87,8  pCf.  bilden.  Die  Verhältnis- 
zahl der  schwarzen  Bevölkerung  zur  weißen  ist  übrigens  seit  dem  Zensas  von  1810 
progressiv  Ueiner  fewotden.  Im  Jahre  1810  bildeten  die  Neger  nodi  19  pCt 
der  Bevölkerung.  So  betrachtet,  hätte  das  Problem  der  schwarzen  Rasse  iddlls 
Beunruhif^endes.  Aber  diese  scheinbar  proporünnale  Abnahme  der  Schwarren  war 
vfel  schwächer  in  der  Zensusperiode  1890—1900  als  in  der  Periode  1880—1890. 
In  der  letzten  Ddkade  des  19.  Jahihunderis  Ist  sie  bloß  von  11,9  pCt  auf  11,6  pCi 
gefallen,  in  der  vorhergehenden  Dekade  von  13,1  pCi  auf  11,9  pCt.  Dabei  ist  aber 
zu  bedenken,  daß  seit  der  Aufhebung  der  Sklaverei  die  Hinwanderung  bei  der 
Vermehrung  der  Schwarzen  keine  Rolle  spielt,  während  sie  für  die  Vermehrung 
der  Weißen  sehr  bedeutend  in  Betracht  kommt;  es  gab  aber  weniger  Einwanderer 
hl  der  Ddade  1800—1900  als  fai  der  voAeigdicndaL  WSiiend  der  letzten  zdra 

Jahre  hat  sich  die  schwarze  Bevölkerung:,  die  von  7488000  auf  8840000  Menschen 
anwuchs,  um  1S,1  pCt.  vermehrt,  die  Weißen,  die  von  55166000  auf  00  990000 
anwuchsen,  haben  sich  um  21,4  pCt  vermehrt.  Der  Unterschied  ist  nicht  sehr 
bedeutend  und  ohne  den  Faktor  der  Einwanderung  bitte  dfe  schwarze  BevtHketung 
XWeUellos  rascher  zugenommen  als  die  weiße. 

Betrachtet  man  nicht  die  Gesamtheit  der  weißen  Bcvö!kcninp,  sondern  bloß  die 
Zahl  jener,  die  in  den  Vereinigten  Staaten  geboren  smd  und  Eitern  entstammen,  die 
selbst  vrledeiwm  dort  geboren  sfaid,  so  findet  man  eine  Zunahme  von  6539000  Personen 
(18^9  pCt)  gegenfiber  41053000  im  Jahre  1900,  34514000  im  Jahre  1890.  Dabei  ist 
aber  noch  zu  bemerken,  daß  dieses  Wachstum  nicht  eine  Folge  der  natüriichen 
Vermehrung  der  34514000  Weißen  ist,  die  im  Jahre  1890  in  der  Union  lebten, 
sondern  daB  hier  nodi  die  groBe  Zahl  Jener  Personen  In  Betracht  kommt,  die 
fremden  Eltern  entstammen,  und  dtxtn  es  Im  Jahre  1890  11515000  gab.  Zieht 
man  all  dies  in  Betracht,  so  ist  es  unbestreitbar,  daß  die  Fruchtbarkeit  der 
amerikanischen  Schwarzen  eine  größere  ist  als  die  der  Weißen.  Es  ist  also 
Onmd  genug  zur  Beunruhigung  vorhanden. 

Um  aber  die  ganze  Bedeutung  der  Rassenfrage  in  den  Vereinigten  Staaten  zu 
verstehen,  müssen  wir  die  Verteilung  der  Nepper  in  den  verschiedenen  Distrikten  priifen. 
Man  hat  nun  festgestellt,  daß  3729000  Neger  im  südatlantischen  Gebiete  wohnen 
mid  dort  35  pCt  der  Bevölkerung  repräsentieren,  und  4193000  im  zentraten  Sfiden, 
also  29,8  fCL  der  OenmtbevOlkenmg.  im  Süden  leben  also  */t*  Sdiwamn, 
hn  Norden  nur  900000,  so  daß  sie  dort  nur  2  pCt.  der  Revnlkeninfr  bilden  Diese 
runden  Ziffern  gi  bcii  aber  nur  eine  unvollständige  Vorstellung  von  der  Konzentration 
der  Schwarzen  in  gewissen  Gegenden.    Zum  Zwecke  der  besseren  Orientierung 

35» 


i^y  u^Lid  by  Google 


—    540  — 


gieben  wir  hier  das  Verhältnis  der  schwaizen  zur  Oesamibevdllaniiig  nach  dem 

Zensus  vom  Jahne  1900  ia  Prozenten  an: 


.   .   58,5  pCt 

20,4  pCt 

.   .  58,4  „ 

m  « 

.  .  .  47,t  „ 
.  .  .  16^7 

\^ 

13,3  „ 

Alabama   .   .  . 

45,2  „ 

Indianisches  Territorium . 

9,4  „ 

.   .  43,7  „ 

5.2  „ 

Vlfginieii  .  .  .  . 

.  .  35,6 

4*7  „ 

Nord-Karoliiui  .  . 

►  ,   .  33,0  „ 

Wcst-Virginien  , 

4^  n 

•   .   28,0  „ 

3.7  „ 

Tennessec  .   .  . 

3,5  „ 

Die  Schwarzen  sind  also  in  zwei  Staaten  in  der  Miajorität,  in  vier  anderen 
baden  sie  40  pCt  der  Oesaiiifl»ev911cenittg,  und  diete  sedis  SteaAen  tidlen  ein  Temiv 
dar.  das  tich  vom  Atlantischen  Ozean  bis  zum  Oolf  vom  IVtexiko  erstreckt  Im 
Nordosten  dieses  Terrains,  in  Virginien  und  Nord-Karolinn,  im  Norden  in  Tennessee 
und  Arkansas  und  im  Westen  in  Texas,  bleibt  die  Zahl  der  Schwarzen  bedeutend 
und  schwankt  hier  zwischen  36  und  20  pCt  Die  Sdiwatzen  haben  also  ihr  Zentnun 
In  den  sedie  Kflstenslaatni  de«  lOdUcfaen  «ttantiadiai  Omma  mid  des  OoMk  von 
Mexiko,  wo  mehr  ala  die  ÜUfte  der  BcvMkerun^  4433000  von  88S2000^  den  Ne8e^ 
stamme  angehören. 

In  dem  geographisch  wohlumgrenzten  Gebiet,  welches  die  sechs  Staaten: 
Sid-IOnoUna,  Georgia,  Florida,  Alabama,  Mississippi  und  Louisiana  efnnelnnen,  sind 
also  die  Schwarzen  in  der  IVlajorität  Man  wird  einsehen,  weiches  MiBvergnfigen 
unter  den  Weißen  jener  Gegend  herrschen  muB,  wenn  man  von  den  Rechten  der 
Schwarzen  spricht  und  welches  Hindernis  für  den  Fortschritt  die  Negerbevölkerung 
bildet,  die  noch  im  wahren  Sinne  des  Wortes  unkultiviert  ist  Trotzdem  wollen 
wir  aber  weHer  in  die  Analjne  der  Verldfamg  der  liejdeii  Reisen  dndifncen^  da 
dieselbe  auch  ntif  dem  Gebiete,  das  Wir  hl  UnlenttcbiiBg  ilehei^  nocb  die  ve^ 
schiedensten  Variauonen  aufweist. 

Physikalisch  betrachtet  besteht  der  Sfidosten  der  Vereinig;ten  Staaten  aus  zwei 
vendifedenen  Zonengdrfeten:  die  feuchte,  lianfig  sumpfige  Eliene,  die  sidh  In  gfrofier 
Ausdehnung  längs  des  atlantischen  Ozeans,  des  Qolfes  von  Mexiko  und  der 

Mississippimündung  hinzieht,  und  das  AUeghan)  g^ebirp;e  mit  cicrn  sich  daran 
schließenden  Terrassenlande,  in  dem  letz^enannten  Zonengebiete,  welches  den 
gröBten  Teil  von  Viiginien,  Nord-Karolina  und  von  Tennessee,  teilweise  auch 
Alaliama  und  Oeoiclen  umlaBt,  und  wddiea  Sfid'iCaroiina  und  den  Staat  AUstiMippi 

kaum  berührt,  sind  die  Schwarzen  nicht  sehr  zahlreich.  Hlnp-cgcn  dranjjcn  Üt  lldl 
in  dem  Flachlande  jus-immen,  m  dem  sie  emige  Gebiete  ganz  beherrschen. 

Aus  den  Tabellen  des  letzten  Zensus  geht  hervor,  daß  die  Zahl  der  Schwaizen 
doppelt  so  groB  ist  als  die  der  Veiflen  in  13  Bezfaten  von  40  hi  Sfld-Karolina,  In 
26  von  112  in  Georgien,  in  2  von  45  in  Florida,  in  12  von  66  in  Alabama,  in  27 

von  75  in  Mississippi,  in  S  von  SO  iti  Louisiana.  Die  Bc/irVe  mit  öherwlegend 
schwarzer  Bevölkerung  bilden  ein  ununterbrochenes  Band,  den  „Black-Belt"  oder 
schwarzen  Gürtel,  der  sich  vom  Mississippi  bis  nadi  Süd-KaroUna  erstreckt;  er 
seizt  sieb  sofsr  fort,  eineiteils  nadi  Nordosten,  wo  fai  ehiem  Bezbfc  von  Noid- 
ICarolina  und  in  zwei  Bezirken  von  Vlrginien  die  Zahl  der  Schwarren  ^gleichfalls 
doppelt  so  ^oB  ist  als  die  der  Weißen,  andererseits  nach  Nordwesten  imd  Westen, 
wo  er  sich  längs  des  Mississippitales  hinzieht  Sechs  Bezirke  in  Arkansas,  zwei  in 
Tenneieee  und  efaier  in  Texas  eitilen  doppelt  so  viel  Schwtme  als  WdOe.  In 


Digitized  by  Google 


—  541  — 


gewissen  Hegenden  ist  das  IJebergewicht  der  Schwarzen  ungeheuer.  Sie  sind 
sechsmal  so  zahlreich  als  die  Weißen  in  einem  Bezirke  von  Arkansas,  siebenmal 
so  zahlreich  in  einem  Bezirke  von  Alabama,  und  sogar  16  mal  zahlreicher  als  die 
Weiften  bn  BczlrlGe  vom  Iiuqiiena  im  Stnte  Minitsipiii 

Wenn  die  Weißen  sich  irgendwo  in  einer  derartigen  Minorität  befladen,  so 
trachten  sie  auszuwandern,  um  sich  anderwärts  nieder7u!assen,  hingegen  lassen  sich 
dort  immer  mehr  Sdiwarze  nieder.  Die  beiden  Rassen  haben  das  Bestreben,  sich 
wie  PUsiteiBäteii  von  vendiiedener  Dtdite,  die  sich  nldit  nrisdien  liAnnen,  xu 
trennen.  So  zählte  ein  Distrikt  in  Alabama  im  Jahre  1880  25588  Schwaae  und 
5645  Weiße,  heute  gibt  es  dnsclbsl  30889  Schwarze  und  4762  Weiße.  Ein  anderer 
Bezirk,  der  im  Jahre  1880  12784  Schwarze  und  4587  Weiße  zahlte,  zählt  heute 
18970  Schwarse  gegenflber  42S2  WeiOen.  Noch  größer  Itl  dit  MlßveriilHnfi  im 
Staate  A^ississippi,  denn  die  schwarze  Bevölkerung  a  ächst  dort  in  20  Jahren  von 
7997  auf  21031  Seelen  an,  während  die  Znhl  der  Weißen  nur  von  2?30  auf  2796 
steigt  £s  besteht  also  die  Tendenz,  Gebiete  zu  bilden,  die  ausschließlich  von 
Sdiwaraen  beiledeit  sind,  und  darin  Hegt  eine  große  Oefriir.  Denn  da  sie  hier 
abgeschlossen,  von  den  Weißen  unbeobachtet  leben,  machen  sie  keine  Fortschritte, 
ja  sie  neigen  sogar  dazu,  zur  Barbarei  zurückzukehren.  Fälle  von  solchen  Rück- 
iäUen  kommen  in  Haiti  häufig  vor  und  M.  Paul  Bourget  hat  uns  in  seinem  Buche 
(»Oltfre  Mer"  gewisse  Sitten  besdirfelien,  die  starlt  an  die  ursprüngliche  Unkultur 
anIdingen.  Die  KonzentratioRsbewegung  der  Sdiwar»n  im  InBenlea  SOden  findet 
ihre  Bestätigung  auch  dnrin,  dnß  die  „Uppen  Southern  States",  die  am  weitesten 
nördlich  gelegenen  l  erritorien  der  Südstaaten,  die  schwarze  Bevölkerung  durch  Aus- 
wanderung verlieren.  Nach  dem  letzten  Zensus  wohnten  in  diesen  Staaten  von  den 
3829000  daselbst  geborenen  Sdiwaizen  nur  3205000.  024000  hatten  also  das 
Gebiet  verlassen,  hingegen  hatten  sich  90000  Schwarze,  die  in  anderen  Gebieten 
geboren  waren,  daselbst  niedergelassen,  so  daß  also  die  Nettosumme  der  Aus» 
gewanderten  534000  Personen  betrug. 

Hiiqfegen  haben  die  ntowerSonfiiem  States*  einen  Zuzug  von 276000  Sdiwmen 
aus  anderen  Gebieten  erhalfen,  während  128000  auswanderten.  Die  Nettosnmme 
der  Einwanderer  befriägt  also  148  000  Personen. 

Andererseits  leben  414000  Schwarze  hauptsächlich  aus  den  nördlicheren 
TenHovlea  der  Sfidsiaaten  im  Norden,  wllirend  28000  Sdiwatze  des  Nordens  sfcli 
im  Sflden  niederließen. 

Neben  der  deutlichen  Konzentrationsbewegung  im  äußersten  Süden  besteht 
also  auch  das  Bestreben,  sich  im  Norden  zerstreut  anzusiedeln.  Aus  Virginien, 
■HS  Nord-  und  Sfld-Karolbia,  aus  IMiaryland,  Kenlndcy  und  Tennessce  wandern  die 
Schwarzen  aus,  um  entweder  nach  Norden  oder  nach  Süden  zu  zielten.  Während 
sich  die  Schwarzen  im  äußersten  Süden  nuf  dem  T  ande  nieJeri.TS'-ien  und  die  Städte 
meiden,  leben  sie  im  Norden  als  Arbeiter  bei  einfachen  Verrichtungen  oder  als 
Hausbedienstete  in  den  großen  Städten. 

Wie  eoO  also  die  Rusenbage  in  den  VersMKttti  Staafen  gdM  werden  md 

hnuptsachlich  das  schv/fcnVc  Problem  im  Süden''  Die  Erachiinf^  knnn  hier  helfen, 
aber  es  wäre  eitel  /.u  glauben,  da!>  man  die  Neger  in  einigen  Jahren  oder  selbst 
in  einigen  Generationen  kultivieren  könnte,  nachdem  man  sie  Generationen  lang 
nnteidrndct  liai  Bgenflidi  glfrt  es  keine  absoinle  Usung  des  Problems;  es  wird 
den  Amerikanern  zweifellos  noch  große  Schwierigkeiten  bereiten  und  dem  Foltsdtritle 
in  einem  der  gesegnetsten  Teile  der  Union  im  Wege  stehen. 
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Die  nationale  Abstammung  der  Engländer 

Uc  Anton  von  ChoinskL 

Die  Engländer  waren  bis  Gibbon  (1737— Q4)  allgemein  der 
Meinunf^,  sie  wären  ungemischte  Nachkommen  jener  Eroberer,  „Angel- 
sachsen' genannt,  welche  von  44Q  n.  Chr.  in  einem  Zeitraum  von 
etwa  146  Jahren  unter  verschiedenen  Fflhrem  zumal  sfldöstKche  Oebide 
von  Britannien  eroberten. 

Diese  Meinung  gründete  sich  einzig  auf  die  Frzählun^:  eines 
unbekannten  Verfassers  „Gildas"  genannt,  welcher,  ein  Bnte  von 
Geburt,  als  riüchüing  ums  Jahr  560  n.  Chr.  in  einem  nicht  näher  zu 
bMtimmenden  Kloster  in  Armorica  (Bretagne  und  Normandfe),  nicht 
nach  sicheren  Urkunden,  die  ihm,  wie  er  selbst  sag't,  fehlten,  ■sondern 
nach  Erzählungen  anderer  Müchtlinge  (ex  transinarina  narratione)  in 
lateinischer  Sprache  eine  Schrift  über  „Die  Ausrottung  der  Briten" 
(de  exddio  orltonum)  aufsetzte.  In  dieser  Schrift  nennt  er  seine 
Landsleute  in  Britannien,  nachdem  der  Kaiser  Honorius  sein  Heer  im 
Jahre  411  aus  Britannien  zurückgezogen  hatte,  „elendes  Ueberbleibsel, 
bedrängt  von  Pikten  und  Skoten".  Dieses  „elende  Ueberbleibsel"  hat, 
sagt  Ofldas,  an  den  Konsul  AlHius  eine  flehentliche  Bitte  mit  der  Auf- 
8<»rift  „Das  Stöhnen  der  Briten"  gerichtet,  in  welcher  es  hdßt:  „Vit 
Barbaren  jacren  uns  bis  an  die  See  hinab,  die  See  wirft  uns  zurück 
in  die  Hände  der  Barbaren;  so  haben  wir  nur  die  Wahl,  entweder 
von  den  Fluten  verschlungen  oder  von  den  Feinden  erschlagen 
zu  werden." 

Nun  hat  aber  Th.  Nicholas  (Pedigree  of  the  English  People, 
1874,  S.  210  ff.)  nachgewiesen,  daß  hier  eine  Verwechslung  seitens 
Oildas  vorliegt,  da  die  Einwohner  Britanniens  nie  an  Aetius  eine 
derartige  Btttscnrift  gerichtet  haben.  Aber  AStlus  kam  nicht  „Da 
wurden",  sagt  Oüdas,  „die  Ratgeber  des  stolzen  Tyrannen  Ouorthigira, 
Königs  der  Briten,  verblendet  und  besiegelten  dadurch  ihr  Verderben, 
daß  sie  die  grimmigen  und  ruchlosen  Sachsen  zu  Hülfe  riefen. 
Niehls  konnte  für  unser  Land  verderblicher  sein.  Eine  große  Zahl 
junger  Raubtiere  brach  nunmehr  über  unser  Land  aus  dem  Lager 
der  barbarischen  1  öwin  hervor;  sie  landeten  zuerst  an  der  Ostküste 
der  Insel  und  setzten  sich  dort  fest  mit  ihren  scharfen  Klauen. 
Ihre  Heimat  entsendete  immer  größere  Scharen  ihrer  Wolfsbrut,  . . . 
da  wurde  der  eine  Teil  der  Briten  in  die  Bergschluchten  eingeschlossen 
und  abgeschlachtet,  ein  anderer  Teil,  durch  Hunger  gezwungen, 
ergab  sich  freiwilüjr,  um  als  Sklaven  ihren  Feinden  zu  dienen,  und 
liefen  Gefahr,  jeden  Augenblick  niedergestochen  zu  werden.  Andere 
flüchteten  aus  dem  Lande  mit  lautem  Wehklagen  und  gingen  übers 
Meer.  Andere  flohen  in  unzugängliche  Ber^^e  und  Wälder  und  auf 
kahle  Seefelsen,  und  verblichen  so  in  ihrem  Lande." 

„Dies  ist  also  die  Erzalilung'*,  sagt  Th.  Nicholas  (1.  c  S.  214), 
„auf  welche  sich  der  Glaube  des  englischen  Volkes  hinstchüich  seiner 
Abstammung  gründet  Man  spricht  dem  Oildas  nach  und  sagt,  die 
Briten  wären  von  den  „Angelsachsen"  entweder  alle  niedergehauen 
oder  teils  in  die  Beige  von  Wales»  teils  ül>ers  Meer  nach  Gallien 
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verjagt  worden,  und  so  seien  die  Engländer  Nachkommen  eines  reinen 
teutonischen  Geschlechts,  —  es  ist  klar,  daß  die  Angabe  des  Oildas 
aus  der  Luft  gegriffen  ist." 

Der  sehr  enge  Raum  eines  fflr  diese  ZeHschrift  bestfmmten 
Artikels  zwingt  uns,  die  Gildassche  Schrift  in  möglichst  gedrängter 
Fassung  zu  widerlegen,  d.  h.  zu  beweisen,  daß  die  Briten  keineswegs 
unkri^erisch  und  feige  gewesen  und  mitnichten  sich  hat>en  von  den 
Eroberern,  wie  Schafe  von  Wölfen,  abschlachf en  lassen.  Luke  Owen 
Pike  (the  English  and  Their  origin,  1866,  S.  25)  fällt  Ober  Oildas 
folgendes  Urteil:  „Man  braucht  nur  einen  Blick  in  die  Oildassdie 
Schrift  zu  tun,  um  zu  sehen,  daß  der  Seelenzustand  des  Verfassers 
gestfirt  war;  alles  erscheint  ihm  in  Schwarz  und  Verzweiflung  —  er 
sieht  in  den  Menschen  Ungeheuer  von  Gottlosigkeit;  Menscnlichkeil^ 
OIQckseligkeit  scheinen  ihm  aus  seinem  Vaterlande  verbannt  zu  sein  — 
was  zurückgeblieben  war,  war  Verzweiflung  für  ihn  und  sein  Volk  — , 
Icurz,  Oildas  litt  an  Schwerniuts-Wahnsinn.**  Der  erste  Oelehrte  Eng- 
lands, welcher  auf  die  Unglaubwürdigkeit  des  Oildas  hinwies,  war 
Gibbon,  der  in  seiner  History  of  the  Decüne  and  Fall  of  the  Roman 
Empire  sagt:  „Ein  Mönch,  welcher  in  tiefster  Unkenntnis  des  mensch- 
lichen Lebens  die  Verantwortlichkeit  eines  Geschichtsschreibers  auf 
sich  nehmen  zu  können  glaubte,  entstellt  in  sonderbarster  Weise  den 
Zustand  Britanniens  zur  Zeit,  wo  Rom  seine  Herrschaft  von  Britannien 
zurückzog."  Gibbons  Beispiele  folgend,  haben  englische  Oelehrte,  wie 
Pelgrave,  Huxley,  Hardy,  Kemble,  Pike,  Nicholas  usw.,  die  Unglaub- 
würdigkeit des  Oildas  nachzuweisen  gesucht,  so  daß  in  EnglamI  die 
sich  mit  diesem  Gegenstande  besonders  befassenden  Gelehrten  den 
Olauben  an  reine  teutonische  Abstammung  der  Engländer  aufgegeben 
haben.  Aber  selbst  der  mit  den  höchsten  Staatsämtem  bekleidete  Teil 
des  englisdien  Volkes  scheint,  mit  wenigen  Ausnahmen,  sich  gar  nicht 
für  diesen  Gegenstand  zu  interessieren.  Nennt  doch  selbst  die  Moming 
Post,  das  Organ  des  verstorbenen  Lord  Salisbury  und  Mr.  Balfours, 
die  Deutschen  nach  wie  vor  die  verwandte  Nation  (Kindred  nation), 
ynbd  firdüch  sowohl  die  englische  Politik  als  auch  die  Volksstimmung 
in  England  Bahnen  ebiscMig^  die  das  gerade  Oq;enteil  dessen  schaffen, 
was  Deutschland  von  seinen  vermeintlichen  Vettern  zu  erwarten  das 
Recht  hätte.  Oewiß  zöge  das  Blut,  wenn  es  hüben  und  drüben 
dasselbe  wSre^  mehr -an,  als  das  dazwischen  liegende  Wasser  zu 
trennen  und  zu  entfremden  vermöchte.  Aber  in  den  Engländern  fließt 
tatsächlich  etwa  64,28  pCt.  bretonisches,  29  pCt  skandinavisches  und 
nur  6,72  pCt.  deutsches  Blut  Dies  läßt  sich  nicht  nur  historisch- 
ethnograpnisch,  sondern  auch  sprachlich  beweisen.  Dieser  Beweis  ist 
zugleich  auch  gründliche  Wideriegung  der  Oildasschen  Behauptung 
betreffend  vermeintliche  Feigheit  und  Ausrottung  des  bretonischen 
Volksstammes.  Des  geringen  Raumes  wegen  müssen  wir  hier  den 
sprachlichen  Beweis  übergehen. 

Schon  die  „Historia  Britonum"  eines  „Nennius"  genannten  Ver* 
fassers,  welcher  zu  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  in  irgend  einem 
Kloster  von  Wales  gelebt  hat,  erzählt  manche  Tatsachen,  die  von 
großer  Tapferkeit  der  Briten  im  Kampfe  mit  den  Angelsachsen  sprechen. 
In  Wales,  welches  von  den  letzteren  nie  beherrscht  wurden  konnten 
sich  aber  glaubwflrdige  Ueberliefeningen  Aber  die  Kampfe  der  hi  der 
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Nachbarschaft  ringenden  Landsleute  unverfälscht  erhalten.  Nennius 
erzählt  nun,  der  britische  König  Ouorthigim  hitte  eine  aus  ihrer 

Heimat  vertriebene  und  unter  Führung  von  Hengist  und  Horsa  an 
der  Küste  von  Kent  gelandete  Kric^crschar,  die  er  nach  dem  Beispiel 
aller  früheren  römischen  Geschichtsschreiber  „Sachsen"  nennt,  im 
Kampfe  gegen  die  Pikten  und  Skoten,  sowie  auch  gegen  seinen 
eigenen  Bruder  Ambrosius  Aurelius,  König  von  Wales»  in  Sold 
genommen  und  ihnen  für  ihre  Dienste  das  kleine  Delta,  die  sogenannte 
Insel  Thanet  (nordöstliche  Sfiitze  von  Kent)  eingerätimt,  welche,  wie 
Beda  der  Elirwürdige  (y  735)  sagt,  nur  für  etwa  öOO  Familien  Platz 
hatte;  Hengist  hStte  sodann  dem  Ouorthigim  seine  Tochter  Rovena 
zur  Frau  gegeben  und  dafür  das  ^anze  Land  Kent  erhalten;  Hengist 
hätte  immer  neue  Scharen  aus  seiner  Heimat  kommen  lassen,  „bis 
zuletzt  die  Heimatsinseln  ganz  entvölkert  waren";  inzwischen  tiätte 
Hengist  gegen  seinen  Icönigüclien  Schwiegersohn  FeindseÜgkeiten 
eingeleitet,  sodann  hätte  des  Königs  Sohn  Ouorthimir,  empört  über 
seines  Vaters   Nachgiebigkeit   den  Ankömmlingen   gegenüber,  den 
letzteren  oütn  den  Kri^  erklär^  in  mehreren  Schiachten  gegen 
dicsdt>en  geldbnpft  und  am  Flusse  Derwent  ebien  entscheidenden 
Skg  <tevongeteagen  —  hier  hätte  er  Hengists  Bruder  Horsa  mit 
einem  aus  der  Erde  herausfrerissenen  Baumstamme  erschlagen,  nach- 
dem sein  Schwert  im  Kampfe  zerbrochen  war;  nach  diesem  Siege  des 
Feindes  hätte  sich  Hengist  einige  Jahre  ruhig  verhalten,  es  wäre  ihm 
aber  gelungen,  durch  Vermittdung  Kovenas  seinen  Todfdnd  Oiiortfainrir 
durch  Oift  aus  dem  Wege  7u  räumen;  zuletzt  hätte  er  einen  neuen 
Vemit  ersonnen:  unter  dem  Vorwande,  dauernden  Frieden  zu  stiften, 
hfitte  er  seinen  königlichen  Schwiegersohn  mit  300  dessen  Edlen  zu 
einem  Festmahle  eingeladen,  dodi   sollten   selbige  ohne  Waffen 
erscheinen,  da  auch  Hengists  Krieger  in  derselben  Zahl  ohne  Waffen 
kommen  würden;  die  Briten  hätten  sich  betören  lassen,  waffenlos  zu 
erscheinen  und  wären  hier  von  Hengists  Kriegern,  die  ihre  kurzen 
Schwerter  secgs  in  ihre  Stiefelschäfte  verborgen  hätten,  auf  ein  ver- 
abredetes Zeichen  seitens  Hengists  alle  mit  Ausnahme  Ouorthigims 
ermordet  worden,  welcher  für  Lehen  und  Freiheit  den  Ankömmlingen 
ein  Gebiet  abgetreten  hätte,  das  die  jetzigen  Qraisdialten  Essex, 
Middlessex  und  Sussex  umfeßt  —  Soweit  Nennius. 

Mag  man  nun  das  ruchlose  Abschlachten  von  300  bretonischen 
Edlen  schon  aus  dem  Orunde  Ins  Reich  der  Fabel  versetzen,  weil 
eine  ähnliche  Vertrauensseligkeit  den  Briten  unter  den  obwaltenden 
Umstanden  durchaus  nicht  zuzumuten  ist,  so  ergibt  sich  doch  aus 
obiger  Erzählung  die  Gewißheit,  daß  die  Briten  fähig  waren,  mit  den 
„Angelsachsen"  zu  ringen  und  ab  und  zu  zu  siegen,  und  daß  es  von 
Seiten  der  Eroberer  ursprünglich  doch  keineswegs  nur  darauf  abgesehen 
war,  die  Briten  wie  Schafe  abzuschtachten.  wenn  das  ielztere  zutrife^ 
tiätte  Hengist  nicht  zu  dem  Mittel  greifen  brauchen,  seine  Tochter 
dem  schwachen  Könige  eines  elenden,  feigen  Volksstammes  zur 
f  rau  zu  geben.  Auch  hätte  Ouorthigim  unmöglich  freundschaftliche 
Beziehungen  mit  Ankömmlingen  anknüpfen  mögen  und  können,  wenn 
letztere  nichts  als  „grausame  Räuber",  „fluchbeladene  Raubtiere*  und 
„Oott  und  den  Menschen  verhaßte  Uiigeheuer"  gewesen  wSren,  wie 
selbige  von  Gildas  genannt  werden. 
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Nach  Bedas  Auseinandersetzung  (in  seiner  historia  Ecdesiastica 

gentis  Anglorum)  in  Verbindung  mit  obiger  Erzählung  des  Nennius 
waren  Hengist  und  seine  Krieger  JQten,  also  Dänen,  Normannen.  Die 
Normannen  waren  aber  kdneswegs  blutdfirstige  Raubti  ere,  sondern 
höchst  tapfere^  mutige  Männer,  geistig  geweiht  und  geadelt  durch  den 
festen  Glauben,  daß  Mut  und  Todesverachtung  im  Kampfe  sie  als 
Genossen  des  Gottes  Odhinn  in  die  himmlische  Walhalla  führen,  daß 
dagegen  jede  Ehrlosigkeit  sie  als  Sklaven  der  Göttin  der  Finsternis 
und  des  Verderbens,  der  grauenerregenden  Hei,  Schwester  des  Wolfes 
Fenrir  und  der  Mid^ardsclilange,  preisgeben  würde.  Ein  absichtsloses 
Hinschlachten  wehrloser  Menschen  muß  den  Eroberern  ebenso  wie 
uns  selber  als  Ehrlosigkeit  und  Niederträchtigkeit  gegolten  haben. 

Betreffs  der  vermeintlichen  Feigheit  der  Briten  wideriegt  Gildas 
schon  dadurch  seine  eigene  Behauptung,  daß  er  anderweitig  erzählt, 
wie  Ouorthigirns  Bruder,  der  die  römische  Partei  im  Lande  vertretende 
Ambrosius  Äurelius,  König  von  Wales,  nicht  nur  sein  eigenes  Land 
gegen  die  Barbaren  mit  Erfolg  zu  schQtzen  wußte,  sondern  es  auch 
verstand,  durch  Siege  die  Ankömmlinge  zu  zwingen»  Ihn  als  den 
jObetkönig  aller  britischen  Könige  anzuerkennen". 

Nach  einer  „angelsächsischen"  Ueberiieferung  soll  Cerdick,  König 
von  Wessex,  sich  mit  Adla,  König  von  Sussex  und  mit  Aesic,  König 
von  Kent,  gegen  die  sein  Reich  bedrohenden  Briten  verbunden  haben. 
In  diese  Zeit  fallen  die  zwölf  Siege  des  britischen  Helden  Arthur, 
dessen  Heidentaten  Nennius  aufzählt,  und  vorzumal  der  Si^  bei  Bath  im 
Jahre  51ö,  durch  welchen  es  den  Briten  gelang,  die  Ankömmlinge  Qber 
die  Grenzen  von  DevOtt  und  Somerset  hinaus  zu  verdrängen  und 
diese  beiden  Provinzen  zu  dem  britischen  Königreiche  Damnonfa  zu 
schlagen,  welches  nunmehr  die  Provinzen  Cornwall,  Devon,  Somerset, 
Vnts  uno  Dorset  umfaßte,  und  erst  im  10.  Jahrhundert  seine  Autonomie 
vcrior  und  mit  der  englischen  Krone  vereinigt  wurde.  Die  Tapferkeit 
der  Briten  in  Wales  war  so  groR,  daß  sie  seihst  einem  \X^ilhelm  dem 
Eroberer,  der  durch  den  Sieg  bei  Hastings  1066  mit  einem  Schlage 
dem  Reiche  der  Angelsachsen  ein  Ende  bereitete,  Halt  gebot  Wilhelm 
mußte  sich  mit  vagen  Suzeränitätsrechten  Qber  Wales  begnügen.  DaB 
aber  die  Stämme  von  Wales  und  Damnonia,  ebenso  wie  die  der  süd- 
östlichen Hälfte  der  Ifauptinsel  eine  und  dieselbe  Rasse  bildeten,  dies 
sagt  die  welsche  Ueberiieferung  der  „Triads Dieselbe  nennt  als  die 
did  „ersten  und  verwandten"  Stämme  der  Hauptinsel  die  „Kymr/* 
von  Wales,  die  Lloegrians  im  Süden  (etwa  bis  zur  Linie  Yarmouth- 
Birmingham)  und  die  Bretonen  im  Norden  bis  hinaus  über  den  Humber, 
und  hält  sie  alle  für  blutsverwandt  mit  dem  Volke  der  französischen 
Armorf ca  (Bretagne  und  Normandie). 

Tacitus  nennt  (vita  Agricolae,  Kap.  XIII)  die  Briten  ein  gut  geartetes 
Volk,  das  für  die  höhere  römische  Kultur  empfänglich,  willig  ihre 
Jueend  in  die  römischen  Legionen  einreihen  läßt,  unter  der  Bedingung, 
daB  ihr  leeine  Ungerechtigkeit  geschieht  Es  ist  Mar,  daB  durch  den 
Dienst  der  britischen  Jugend  in  den  römischen  Legionen  der  kriegerische 
Geist  unter  den  Briten  erhalten  wurde.  Gelang  es  doch  dem 
Constantinus  im  Jahre  407  mit  Hülfe  seiner  zumal  in  Britannien  aus- 
eehobenen  Legionen  sich  m  Britauntcn.  Oalllen  und  Spanten  als  O^en- 
Kaiser  dem  Honorius  gegenfiber  eine  Zeitlang  zu  behaupten  und  dann 
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für  sdnen  Sohn  Constans  die  Anerkennung  als  Qegenkaiser  zu 
erzwingen.  Somit  scheint  nun  die  von  OUdas  den  Briten  oder 
Bretonen  vorgeworfene  „Feigheit"  widerlegt  zu  sein. 

Nicht  Feigheit,  sondern  Uneinigkeit  unter  den  einzdnen  Fürsten 
und  Stämmen,  sowie  Planlosigkeit  in  der  Verteidifjung  stOrzte  die 
Briten  ins  Verderben,  l  agen  nicht  zwei  leibhaftige  Brüder,  Ouorthigim 
und  Ambrosius  Aurelius,  in  hartem  Kampfe  mit  einander  gerade  in 
einer  Zeit,  wo  das  Verderben  im  Anzüge  war,  wo  „angelsächsische** 
Scharen  das  Land  zu  überfluten  bcg-nnnen?  Unvergleichlich  mächtiger 
als  diese  Normannen  waren  die  Römer  unter  Claudius  und  dessen 
Nachfolgern,  und  doch  sagt  Tacitus  (Vita  Agricoiae  XII),  daß  die 
Briten,  wenn  Efaiigkeif  unter  ihnen  geherrscht  hätte,  aller  r2>ml9chen 
Machtentwicklung  erfolgreichen  Trotz  geboten  haben  wfirden. 

Jetzt  muß  bewiesen  werden,  daß  die  Behauptung,  der  bretonische 
Voiksstamm  sei  von  den  Eroberem  von  und  nach  449  ausgerottet 
worden,  aus  der  Luft  gegriffen  ist  In  wddien  Gebieten  Britanniens 
soll  nun  diese  Ausrottung  Platz  gegriffen  haben?  OewiB  doch  nur  im 
Bereiche  der  Heptarchie  (Wessex,  Sussex,  Kent,  Essex,  Fast  Anglia, 
Mercia  und  Northumbria),  d.  h.  dort,  wo  überhaupt  ein  Kampf  zwisdien 
Briten  und  „Angelsachsen"  stattgefunden  hat  Northumbria  bildete  die 
östliche  Hälfte  des  Teiles  der  msel,  welcher  sich  von  der  südlichen 
Linie  Hull-üverpool  bis  etwa  zur  nordlichen  Linie  Edinburg-Oreenoc 
hinzog.  Die  westliche  Hälfte  dieses  Gebiets,  von  Oreenoc  bis  Liver- 
pool, hieß  Strathclyde,  war  von  Briten  bewohnt  und  stand  bis  fais 
10.  Jahrhundert  unter  britischen  Fürsten.  In  der  „sächsischen  Chronllc" 
für  924  heißt  es,  daß  der  König  der  Briten  von  Strathclyde  den  Sohn 
Alfreds  des  Oroi'en  (f  901)  Eduard  als  „Vater  und  Oberherrn  anerkannt" 
hat  Ebenso  wie  Stratticlyde  war  auch  das  oben  erwähnte  Königreich 
Damnonia  nur  von  Briten  bewohnt.  In  Comwall,  welches  zu  Damnonia 
g-ehörfc,  ist  die  hrelonische  Sprache  erst  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts ausgestorben.  Damnonia  und  Strathclyde  bildeten  aber  mehr 
als  den  vierten  Teil  des  heutigen  England,  und  kameii  aii  Ausdehnung 
fast  dem  dritten  Teil  der  Heptarchie  gleich. 

Nehmen  wir  nun  für  England  allein  eine  Bewohnerzahl  von 
28  Millionen  an,  so  sind,  da  Damnonia  und  Strathclyde  mit  inbegriffen 
sind,  8  Millionen  darunter  rein  bretonischer  Abstammung.  Auf  die 
ehenndige  Heptarchie  entfielen-  somit  ehva  20  Millionen.  Die  Frage 
ist  nun,  ein  wie  starker  Prozentsatz  bretonischen  Blutes  auf  dicie 
Bevölkerung  von  20  Millionen  entfällt 

Wir  finden  in  den  erwähnten  welschen  „Triads*'  (verzeichnet  in 
der  Myvyrian  Archaeology  von  Wales)  bittere  Klagen  tiber  britische 
Fürsten,  welche  die  vaterUndische  Sache  verraten  lifttten  und  namentlich 
darüber,  daß  die  „Lloegrians"  (von  Kent,  Essex  und  Surrey)  ebenso 
wie  die  am  Humber  wohnhaften  „Coraniens**  sich  mit  den  Sachsen 
verbunden  haben  und  „geworden  sind  wie  die  Sachsen*.  „Auf 
diese  Art  ist",  sagt  Th.  Nldiolas  I.  c,  „das  vermeintliche  Verschwinden 
des  bretonischen  Volkes  aus  der  Bildfläche  leicht  zu  verstehen."  — 
„Als  Ergfebnis  derartiger  Bündnisse  kann"  sagt  Owen  Pike  I.  c  S.  45, 
„der  Umstand  angeseiien  werden,  daß  ein  britischer  Fürst  namens 
Cadwalla  in  der  sächsischen  Chronllc  unter  den  Königen  von  Wessex 
aufgeführt  wild.**  Derselbe  Verfasser  sagt  1.  c  &  54:  „Wfar  wissen  aus 
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dem  Gesetze  des  Königs  fnn,  daß  inmitten  der  Eroberer  eine  bretonische 
BevöIkerunjB^  bestand,  deren  soziale  Lage  nicht  viel  beschränlder  als  die 
der  Eroberer  selbst  war/'  Ina  war  König  von  Wessex  gegen  Ende 
des  7.  Jahrhunderts.  Nach  diesem  Gesetze  waren  Brdonen,  wealhas 
genannt,  unbeschränkte  Besitzer  von  Ländereien.  —  Auch  Beda  (f  735) 
bezeugt  die  Existenz  einer  breiten  britischen  Bevölkerung  inmitten 
der  Eroberer  dadurch,  daß  er  unter,  den  „fünf  in  der  Heptarchie 
gesprochenen  Sprachen"  auch  die  britische  nennt 

Dasselbe  wird  auch  von  der  ,^gelsächsischen"  Gesetzgebung 
selbst  bewiesen  Diese  kennt  nämlich  Freie  (ceoris)  und  unfreie 
(theows);  die  ersteren  zerfielen  in  eories  (zwölf  Händ-männer)  und 
ceorles  (zwei  H9nd-männer).  Unfreie  (theows)  waren  Kriegsgefangene» 
■  Veri>recher,  Ueberverschuldete  und  gekaufte  Sklaven.  —  Nach  dem 
von  Wilhelm  dem  Eroberer  1080  angelegten  Doomsdaybook  (doom 
heißt  dänisch:  Gericht)  gab  es  damals  nur  gegen  25000  theows, 
d.  It  weniger  als  Vio  der  Grund-  und  Bodenbesitzer.  Die  ceorles 
bretonischer  Abstammung  hießen  weailus  (Welsche),  und  waren 
entweder  an  die  Scholle  j^ebimden  oder  ganz  frei  Die  ersteren  waren 
nur  persönlich  frei,  zur  Arbeit  für  den  Landbesitzer  und  zum  Kriegs- 
dienste für  den  König  verpflichtet;  den  anderen  Teil  der  wealhas  ceorles 
bildeten  kleinere  Landbesitzer,  Kaufleute  und  Handwerlcer,  somit  auch 
die  Städtebewohner.  Die  wealhas  ceorles  konnten  wegen  besonderer 
Verdienste  im  Kriege  vom  Könige  zur  Würde  dnes  Th^  (than^ 
erhoben  werden. 

Die  bretonische  BevOlIcerung  der  groSen,  von  den  Römern 
gegründeten  und  stark  befestigten  Städte  verblieb,  trotz  aller  Siege 
der  Eroberer,  auf  dem  platten  Lande  größtenteils  unversehrt,  weil  diese 
befestigten  Plätze  für  die  keine  hinlänglichen  Belagerungswerke  besitzen- 
den rdnde  inirzweg  uneinnehmbar  warea  Beheffs  der  englischen 
Hauptstadt  selbst,  welche  nach  wie  vor  den  bretonischen  Namen 
London  (llong  =  Schiff,  lihwn  =^  Wald,  din  —  Stadt)  trägt,  und  noch 
unter  Constantin  dem  Grotten  (t  337)  eine  gewaltige,  etwa  Kilometer 
lange,  7  Meter  hohe  Mauer  mit  15  Tflrmen  erhielt,  stimmen  alle  Ver- 
fasser (Allent  Norton,  Thombury,  Jessen  Loflie)  darin  flberein,  daß 
London  die  von  den  Römern  übernommene  Munlzipalverfnssung  bis 
auf  den  heutigen  Tag  größtenteils  unverändert  bewahrt,  und  während 
der  „angelsächsischen**  Herrschaft  einen  kleinen  Staat  für  sich  gelrildet 
bat»  und  daß  selbst  Wilhelm  der  Eroberer  nur  auf  Grund  eines 
besonderen  Vertrages  von  London  als  Landesherr  anerkannt  wurde. 
Die  Römer  hatten  92  größere  Städte  in  Britannien  gegründet,  von 
denen  33  die  übrigen  an  Gröüe  und  Reichtum  übertrafen.  Die  meisten 
von  den  besagten  StSdten  waren  starte  iMfestigt;  zumal  waren  es  die 
neun  Coloniae  Romanac,  von  denen  nur  eine,  nämlich  Jsca,  in  Wales 
lag.  Die  übrigen  acht  sind  die  heutigen  Städte:  London,  Culchester, 
Richborough  in  Kent,  Bath,  Caerlon  on  Usk,  ehester,  üloucester, 
Unooln,  Cambridge.  AAr.  Wright  (The  Cdtic,  the  Roman  and  flie 
Saxon,  London,  1^1)  hat  nachgewiesen,  daß  die  römische  Verwaltimgs- 
art  in  allen  größeren  Städten  des  von  den  „Angelsachsen"  eroberten 
Gebietes  in  politischer  und  juridischer  Hinsicht  sich  bis  auf  unsere 
Zeit  erhalten  hat,  ein  Beweis,  daß  die  Bevölkerung  der  Städte  nicht 
ausgerottet  worden  ist. 
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Die  Engländer  nennen  die  Woche  sennight  sieben  Nacht) 
und  vierzehn  Tage  nennen  sie  fortnight  (=  vierzehn  Nacht).  Diese 
sonderbare  Benennung  haben  sie  von  den  Briten  entnommen,  wddie 
nach  Casar  (de  hello  Oallico,  VI,  8)  sich  rühmten,  die  Nachkommen 
de-^  Dis,  des  lichttosen  Oottes  der  Unterwelt,  zu  sein  und  deshalb  alle 
ZeUräunie  mit  der  Anzahl  von  Nächten  und  nicht  von  Tagen  besfimmten. 
Es  muß  also  nut  den  Angelsachsen  zusammen  eine  starke  bretonische 
Bevölkerung  gelebt  haben. 

Wenn  aber  der  Eng;!ändcr  in  seinem  5826  Wortstämme  enthalten- 
den Spracli schätz  nur  83  rein  bretonische,  dagegen  2250  lateinische 
Stämme  aufgenommen  hat,  so  gründet  sich  dies  auf  den  Umstand, 
daß  die  Stadfebewohner,  welche  doch  allein  die  Civßlsation  verbreiteten, 
fast  nur  lateinisch  sprachen.  Dagegen  fanden  die  !510  französischen 
Stamme  des  heutigen  Englisch  Aufnahme  teils  während  der  Herrschaft 
Ethelreds  ii.  (978— lOlC)  und  dessen  Sohnes  Eduard  des  Bekenners 
(1042—1066)^  welcher,  in  der  Normandie  erzogen,  das  fnnzfisisdie 
Wesen  in  England  begünstigte,  ebenso  wie  es  seine  Mutter  Emma 
getan  hatte,  teils  unter  Wilhdm  dem  Eroberer  und  dessen  Nachfolger 
(von  1006  an).  Den  Rest  des  englischen  Sprachschatzes  bilden 
1963  skandlnavisch-(dänisch-)germanisaie  Stibnme,  darunter  647  nur 
skandinavische  (dänische)  und  41  nur  germanische  (sächsische)^). 

Auch  die  geistige  und  physische  Komplexion  des  Englanders 
beweist,  daß  in  ihm  bei  weitem  mehr  das  bretonische  als  das  skandi- 
navisch-germanische  Element  zu  finden  ist  Der  typische  Engländer 
ist  weltbekannt.  Man  bestreitet  ihm  nicht  treffliche  Eigenschaften: 
Emst  und  Ausdauer  in  Verfolgung  eines  guten  Zweckes,  Mut, 
Unerschrocken heit,  Pietät,  Opferwilligkeit,  aber  während  der  Däne  und 
noch  mehr  der  Deutsche  menschenfreundlich  und  zuvorkommend  im 
Umgang,  zumal  den  Fremden  gegenüber,  sind,  sagt  man  dem  Engländer 
allgemein  Hochmut,  Menschenscheu,  Unhöflichkeit  und  Abgeschlossen- 
heit, zumal  den  Fremden  gegenüber,  nach.  Ma^  nun  dieser  Vorwurf 
nur  auf  die  äußere  Erscheinung,  niciit  aber  auf  den  bösen  Willen  sich 
gründen,  immerhin  steht  es  fest;  daß  der  Engländer  auf  dem  Kontinente 
mit  Argwohn  angesehen  wird  und  unbeliebt  ist.  In  welchem  Volke 
finden  wir  nun  Eigenschaften,  die  den  oben  erwähnten  der  Engländer 
am  ähnlichsten  sind?  Von  den  Bewohnern  der  französischen  Bretagne 
lesen  wir:  „Der  heutfse  Bretagner  hat  eine  melancholische  Oemfit»- 
stimmung,  ein  zurflckhaltendes  Wesen,  dabei  aber  innere  Empfind- 
samkeit und  oft  große  Leidenschaftlichkeit  verborgen  hinter  äußerer 
Roheit  und  Fühllosigkeit;  er  ist  kühner  Seefahrer  und  mutiger  Kri^er. 
gltttfrei  und  redlich,  stolz  auf  seine  Abkunft,  starr  am  Alten  hängend 
und  im  Widerstand  ebenso  hartnäckig  und  blind,  wie  furchtlos  und 
unbezähmbar."  Mit  Recht  kommt  es  bei  den  Engländern  in  Gebrauch, 
sich  Briten  zu  nennen.   Die  Wahrheit  beginnt  sich  Bahn  zu  brechen. 

Was  die  physische  Komplexion  betrifft,  so  mfiBten  die  Engländer, 
wenn  sie  skandinavisch-germanisdien  Ursprungs  wären,  blonde  Haare 
und  blaue  Augen  haben.  Dagegen  sagt  Mr.  Prichard  (The  Natural 
History  of  Mankind,  London,  1841—1847),  daß  auf  Orund  von  Unter- 

')  Die  eingehendste  Untersuchung  über  nationale  Abstammung  jedes  einzelnen 
Wortes  des  englischen  Sprachschatzes  nndet  man  in  einer  Arbeit  „Nationality  of  the 
Engiith  Pcoplr',  dlt  demnidnt  in  London  encfaeinai  lolL 
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suchuneen  von  20  Versammlungen  festgestellt  wurde,  daß  *lt  der 
Engländer  von  schwarzer  und  nur  Vs  von  blonder  Haarfarbe  waren. 

So  muß  nun  mit  Rücksicht  auf  alle  oben  erwähnten  Tatsachen 
wenigstens  eine  der  „angelsächsischen"  Bevölkerung  gleichkommende 
Zahl  von  Briten  auch  in  der  Einwohnerschaft  der  Heptarchie 
zugestanden  werden.  Von  den  oben  erwähnten  20  Millionen,  welche 
das  Gebiet  der  ehemaligen  Heptarchie  bewohnen,  entfallen  somit 
10  Millionen  auf  die  britische  und  10  Millionen  auf  die  skandinavisch- 
germaniadie  Abstammung.  Da  aber,  wie  oben  gesagt  war,  auf  das 
Gebiet,  welches  ehemals  Damnonia  und  Strathclyde,  beide  mit  rein 
britischer  Bevölkerung,  umfaßt  hatte,  8  Millionen  Einwohner  entfallen, 
deshalb  kommen  —  aut  die  Oesamtzahl  der  Einwohner  Englands  von 
2B  MiHioRen  —  18  MiOionen  Briten  und  10  MÜHonen  Skandinavier 
und  Germanen,  oder  es  kommen  auf  64,28  pCt.  Briten  nur  35,72  pCt 
Eroberer.  Daß  aber  unter  den  letzteren  die  uberwiegende  Mehrheit 
von  etwa  29  pCt  dänischer  und  nur  die  kleine  Minorität  von  6,72  pCt 
sichdscher  Aostammung  ist,  der  Beweis  dafflr  muB,  des  engen  hier 
gestatteten  Raumes  wegen,  einem  besondem  Artikel  vorbehalten  und 
hier  nur  auf  Bedas  „Historia  F.cciesiastica  Oentis  Anglorum"  und  auf 
die  massenhafte  Ueberflutung  Englands  durch  die  Dänen  im  9,  10. 
und  11.  Jahrhundert  hingewiesen  werden. 

Ebenso  kann  lüer  des  en|;en  I^umes  wegen  nur  angedeutet 
werden,  daß  der  alte  „angelsächsische"  Adel  entweder  in  der  blutigen 
Schlacht  bei  Hastin^s  1066  gefallen  oder  infolge  späterer  Empörungen 
von  Wilhelm  dem  Eroberer  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  worden 
Ist;  an  Stelle  der  „angelsächsischen"  Edlen  kamen  die  Banme,  welche 
Wilhelm  aus  Frankreich  mitgebracht  hatte.  Zufolge  eines  selbst  in 
den  angrenzenden  fremden  Ländern  verbreiteten  Aufrufs  Wilhelms, 
des  Herzogs  der  Normandie,  „alle,  welche  ein  besseres  Los  wtlnschten, 
sollten  zusammenströmen  zur  Eroberung  und  Teilung  Englands",  Jaaf, 
sagt  die  Chronik  der  Normandie,  „eine  zahlreiche  bewaffnete  Krieger- 
schar  aus  allen  Volksklassen  von  nah  und  fern  zusammen".  Aus 
dieser  Kriegerschar  wurden  nach  der  Schlacht  bei  Hastings,  ohne 
Mcksicht  auf  Al>stammung,  die  tapfersten  zu  Baronen  eihoben. 
Freilich  befanden  sich  unter  diesen  auch  seit  885  vollständig  französf- 
slerte  Nachkommen  der  mit  Rollo  in  Nordfrankreich  eingewanderten 
Normannen,  aber  ihre  Zahl  war  bei  weitem  geringer  als  die  der 
Brefonen  und  Oberhaupt  Kellen  aus  den  nordwestlichen  Provinzen  Frank- 
relchs»  Brdagne,  Anjou,  Poitoii^Touraine,  Normnidie.  (H.  Thienv,  Histolre 
de  ia  oonquite  de  l'Angleterre  par  les  Nomuma»  Paria»  1825) 


War  Dante  blond  oder  brünett? 

Dr.  Ludwig  Woitmann. 

Unter  den  italienischen  Gelehrten  ist  ein  Streit  Aber  die  Frage 
ausgebrochen,  ob  Dante  blond  oder  brünett  gewesen  sei.  Wie  berichtet 
wir^  hat  Monsignore  A^^stino  Bartoiino  die  Behauptung  aufgestellt, 
daB  blonder  Lockenschmuck  dem  Dichter  der  „HöOe*  das  Haupt 
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geziert  habe,  während  man  traditioneller  Weise  Dante  allgemein  als 
brünett  sich  vorzustellen  pflegt.  Ich  kenne  die  Untersuchungen  Bartolinos 
und  seine  Beweisgründe  nicht;  aber  ich  muß  ihm  vollständig  bei« 
pflichten,  wie  Ich  schon  früher  darauf  hingewiesen  tuibe^  daB  Dante 
zum  mindesten  in  seiner  Jugend  blond  g^ewesen  sei. 

Die  traditionelle  Meinung,  dali  Dante  brünett  gewesen,  geht  bis 
auf  G.  ßocaccio  zurück,  den  ersten  und  ältesten  Biographen  des 
Dichters.  In  seiner  „Vita  dl  Dante  Aiighieif  besdireibt  er  sein  Aeußeres 
in  fülo^endcr  Weise:  „Unser  Dichter  war  von  mittlerer  Statur,  und  als 
er  zu  reiterem  Alter  gekommen  war,  ging  er  ein  wenig  gebückt  Sein 
Oang  war  ernst  und  gemessen,  sein  Gesicht  lang  und  die  Nase  adler- 
fOrmig^  die  Ausen  eher  grofi  als  Idein,  die  Kinnladen  groß,  und  die 
Oberitppe  wurde  von  der  unteren  überragt  Seine  Hautfarbe  war 
braun,  Haar  und  Bart  dicht,  schwarz  und  kraus,  sein  Oesichtsausdmck 
immer  melancholisch  und  nachdenklich.*'  —  Wenn  man  nun  tragt 
woher  Bocaccios  Nachrichten  stemmen»  so  beruft  er  sich  weder  ma 
Personen,  die  Dante  gekannt  oder  sichere  Beschreibungen  hinterlassen 
haben,  noch  auf  beglaubigte  Bildnisse,  die  zu  seiner  Zeit  existierten. 
Daß  Dante  braun  gewesen  und  schwarze  Haare  gehabt  habe,  schließt 
er  vielmdir  aus  dem  angebHchen  OesprSch  einiger  Weiber  in  Verona: 
„Denn",  so  fährt  er  unmittelbar  fort,  »er  kam  eines  Tages  nach  Verona, 
als  der  Ruhm  seiner  Werke,  namentlich  seiner  „Hölle",  weit  verbreitet 
und  vielen  Männern  und  Frauen  bekannt  war,  und  als  er  ein  Stadttor 
passierte,  wo  mehrere  Frauen  saßen,  da  sprach  eine  von  ihnen  leise, 
doch  so,  daß  er  und  die  anderen  Frauen  es  hören  konnten;  »Seht  ihr 
jenen  dort,  der  in  die  Hölle  steigt  und  wiederkommt,  wenn  es  ihm 
beliebt,  und  uns  Nachrichten  von  denen  in  der  Hölle  bringt?«  —  Und 
eine  von  den  Frauen  antwortete:  »Fürwaiir,  du  mußt  recht  haben. 
Siehst  du  nicht,  wie  sdn  Bart  so  kraus  und  seine  Farbe  so  braun 
ist»  wegen  der  Hitze  tind  des  Rauches  da  drunten?«  —  Als  jener 
aber  die  Worte  hinter  sich  sprechen  hört^  lächelte  er  ein  wenig  und 
ging  weiter." 

Das  Ist  alles.  Auf  Orund  dieses  Wefbeiceredes,  das  aufierdem 

In  eine  Anekdote  zweifelhaften  Ursprungs  eingeflochten  ist,  konstruiert 
Bocaccio  ein  physio^nomisches  Bild  des  Dichters,  das  in  bezug  auf 
Gesichts-  und  Haarfarbe  wenig  jglaubhaft  erscheint  Bocaccio  hat 
Dante  nie  gesehen.  Als  Dante  steri),  war  jener  acht  Jähre  idf,  und 
Dante  starb  in  der  Fremde.  Bocaccios  Besclireibung  ist  daher  mit 

Sößter  Vorsicht  aufzufassen,  wie  ja  auch  der  „schwarze  Bart"  den 
eiehrten  schon  viel  Kopfzerbrechen  gemacht  hat,  da  nach  der  Sitte  der 
Zeit  vornehme  Minner  überhaupt  keine  Bärte  trugen.  Uebrigens  würden 
die  großen  Kinnladen  schwer  zu  erkennen  gewesen  sein,  wenn  Dante 
wirklich  einen  dichten  Barf  g:etragen  hätte.  Ferner  sind  viele  andere 
Angaben  Bocaccios  über  Dante  von  der  neueren  Kritik  als  unbegründet 
verworfen  worden,  z.  B.  die  Nachriclit,  daß  Beatrice  die  Tochter 
des  Folcho  Portinari  und  Frau  des  Simone  dd  Bardi  gewesen  sd. 
Die  „Vita  di  Dante!"  enthält  überhaupt  vlde  romanhafte  und  tenden> 
ziöse  Angaben. 

Besser  als  Bocaccio  wird  wohl  Dante  sdbst  gewußt  haben,  wie 
er  ausgesehen  hat  In  sdnen  Schriften  finden  wir  darüber  unzweifel- 
hafte Zeugnisse. 
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Im  „OasUnahl"  erwähnt  Dante,  daß  er  vielen  unscheinbar  vor- 
gekommen sei»  die  sich  auf  Orund  des  Gehörten  eine  andere  Vor- 
stellung von  ihm  gebildet  hätten.  Femer  berichtet  er,  daß  sein 
Haar  blond  gewesen  ad.  In  der  zweiten  Ekloge  schreibt  Dante  an 
Oiovanni  di  ViigUio: 

l^onne  triuinphaks  rru  lius  pexare  capillos 
Wt,  patrio  redeam  si  quandt^  abscondere  canos 
Fronde  aub  interta,  soIHum  flaveteer«,  SamoT" 

„War's  nicht  besser,  ich  richtete  mir  das  Haar  zum  Trinmpil  asn, 

Und  ich,  kehr'  ich  dereinst  in  die  Heimat,  bäive 

Das  graue  Haupthaar  unter  dem  Kranz,  das  einst  blond  war  am  Anm?** 

Und  der  Freund  erwiderte  ihm: 

nO  si  quando  sacros  iterum  flavescere  canos 
nia  vtdeat  .** 


„O  wenn  Du  wieder  dereinst  blond  werden  die  hdOgcn  Haare 
Sibest  in  Deinem  QueU  


Ebenso  widerlegt  Dantes  eigenes  Zeugnis  die  Nachricht 
daß  er  eine  braune  Hautfarbe»  grehabt  habe.  In  den  Kanzonen  der 
„Vita  nuova"  kommen  mehrere  Stellen  vor,  wo  es  heißt,  daß  sein  Antlitz 
infolge  von  Kummer  blaß  und  bleich  geworden  sei. 

.Und  mein  Antlitz  muB  erbieichen." 

(XXVII.) 

,  so  bleich 

Bin  ich,  daß  jeder  Mitleid  fühlen  müßte." 

(XXXII.) 

,,Da8  meine  Augen,  meine  blassen  Wangen 
Vcrnten  könnten  mebie  ginae  Sdiweche.'' 

(XXXVl.) 

„Mir  war  der  Wange  Farbe  ao  eiliUdicii.*' 

(XXIII.) 

Personen  mit  brauner  OesichtsfariM  können  nicht  blaß  und  bleich 
werden  und  der  Wange  Farbe"  verüeren,  sondern  nur  solche  mit 
rosigem  Inkarnat,  wie  es  die  nordische  Rasse  besitzt.  Die  Ansicht, 
daß  Dante  brfinett  gewesen,  ist  demnach  in  das  Reich  der  Fabel  zu 
verweisen.  Es  schSnt  aller,  als  ob  die  Phantasie  den  Dichter  der 
„Hölle"  sich  nicht  anders  als  mit  dunkler  Komplexion  hat  vorstellen 
können,  wie  es  überhaupt  ein  psychologisch  merkwürdiges  Vorurteil  ist, 
geistie  große  Menschen  sich  meist  dunkeUiaarig  zu  denken,  während 
tatsSdnlich  nur  relativ  wenige  unter  den  groBen'Oenies  diese  Eigenschaft 
gehabt  haben. 

Das  einzige  beglaubigte  und  noch  existierende  Porträt  Dantes  ist 
dasjenige  von  Oiotto  im  Bargello  zu  Florenz,  das  aber  früher  sehr 
verolaBt  war  und  heute  so  stark  restauriert  ist,  daß  die  ursprünglichen 
Fari)en  nicht  mehr  festgestellt  werden  können.  Uebrigens  ist  das  eine 
Auge  dieses  Profilbildes  durch  einen  einp^eRchlagenen  Nagel  zerstört 
worden,  und  die  Haare  sind  durch  die  bekannte  Kapuze  bedeckt,  so 
daß  selbst  bei  vollständiger  Erhaltung  des  Bildes  ihre  Farbe  nicht 
erkannt  werden  könnte.  Authentisch  sind  an  diesem  Bilde  nur  die 
LMen  des  Kopfes»  daa  lange  schmale  Oesicht^  die  lange  gebogene 
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Nase,  das  vorspringende  Kinn,  alles  anthropologische  Merkmale,  die 
der  nordisch -germanischen  Rasse  eigen  sind.  Es  ist  ein  Profil,  wie 
man  es  in  den  germanischen  Teilen  Italiens  und  im  Norden  nicht 
sdten  hcnte  noch  findet 

Die  Farbe  der  Augen  Dantes  ist  gänzlich  unbekannt  Die  lilii» 
reichen  Bilder  der  Renaissancezeit  zeigen  bald  braune,  bald  graue  oder 
blaue  Augen,  ein  Anzeichen,  daß  hier  keine  sichere  Tradition  nach- 
wirict  Nach  den  Regfein  der  Wechselbeziehung  anthropologischer 
Merkmale  liegt  es  indes  sehr  nahe,  anzundimen,  daß  sie  andi  hdU 
gewesen  sind,  wie  Haare  und  Gesichtsfarbe. 

Das  lan^t  schmale  Gesicht,  das  charakteristische  Profil,  die  blonden 
Haare  und  die  helle  Haut  lassen  unzweifelhaft  erkennen,  daß  Dante 
ein  Sprößling  der  germaniaclien  Rasse  gewesen  ist  DalÖr 
zeugen  auch  die  genealogischen  Untersuchungen  über  die  Herkunft 
der  Familie  Dantes.  Der  Stammvater  ist  ein  tapTerer  Ritter  des  1 1 .  Jahr- 
hunderts mit  dem  deutschen  Namen  Cacciaguida,  der  eine  Aldighiera 
sus  dem  edlen  Hause  der  Aldighieri  in  Perraia  hdratete.  Man  io^nnte 
Cacciaguida  im  Neuhochdeutschen  etwa  mit  iCaatzwitt  wiedergeben, 
analog  Altwitt,  Roswitt  und  dergleichen.  Aldiger  ist  ein  germanischer, 
namentlich  bei  den  Ostgoten  gebräuchlicher  Name.  Demnach  muß 
der  Familie  Dantes  sowohl  nach  der  väterlichen  wie  mütterlichen  Seite 
ein  deutscher  Ursprung  zugeschrieben  werden. 

Zum  Schluß  sei  bemerkt,  daß  auch  die  von  Dante  verherrlichte 
Beatrice  blonde  Haare  (biondt  capelli)  und  blonde  Flechten  (bionde 
trecde)  hat  In  der  siebenten  Kanzone  der  «Vita  nuova"  heißt  es: 

,,0  ich  legte 
An  Vtstt  blonden  Haare. 
Die  Amor  mir  zum  Unheil  lockt  und  ^oldet, 
Die  Hand,  und  würde  dann  mich  sättigen. 
Hätt'  ich  die  blonden  Flechten  so  ergriffen. 
Die  Ruf  und  Oelfiel  mir  gewiMnden  sind. 
Ich  hidle  «dh  der  Tene 
^  Ut  mtn  Veqwr  und  sur  Abewlglocie.'' 


Die  körperliche  Schädigung 
der  heoligefi  studierenden  Jugend. 

Dr.  Albert  Reibmayr. 

Zu  J^antua  wurde  im  15.  Jahrhundert  von  Francesco  Gonzaga 
eine  Erziehungsanstalt  gegründet,  welche  man  wegen  der  darin  infolge 
der  guten  Eraehungsnwmode  herrschenden  Munterkeit  „das  fröhliche 
Haus"  nannte.  Der  Grundgedanlce  dieser  Schule  war,  wie  selbst* 
verstjlndHch  in  dem  Zeitalter  der  Renaissance,  derjenige  der  Griechen 
und  Römer:  Erziehung  des  Geistes  und  Leibes  zum  Zwecice 
der  Bildung  des  Charakters.  Die  guten  Resultate  „des  fröhlichen 
Hauses"  waren  bald  zu  Mantua  und  sonstwo  ersichtlich:  denn  lange 
Zeit  hindurch,  sagt  Villarii  erkannte  man  die  Schüler  dieses  Konviktes 
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an  der  Ehrenhaftigkeit  ihres  Charakters,  die  eigentümlich  g^en  die 
allgemeine  Verdermhett  der  Zeit  lAstach^). 

Fröhlichkeit  ist  die  köstlichste  Oabe,  welche  die  Natur  der  Jugend 
verleiht  und  welche  gerade  einer  Jugend,  die  körperlich  wie  geistig 
sich  gefördert  fühlt,  in  hervorragender  Weise  eigen  ist  Nicht  nur 
die  Schule  von  Mantua  wird  also  Namen  eines  ^^hlichen  Hauses'^ 
verdient  haben,  sondern  jede  Schule,  wo  der  uralte  pSdagogisdie 
Grundsatz:  daß  Körper  und  Oeist  gleichmäßig  erzogen  werden 
müssen,  zum  obersten  Prinzip  gemacht  ist,  wird  ein  „fröhliches  Haus" 
sein.  Das  19.  Jahrhundert  hat  den  traurigen  Ruhm  errungen,  daß  es 
eine  fast  unmöglich  scheinende  Sache  möglich  gemacht  hat,  nämlich 
das  von  Natur  aus  zur  Fröhlichkeit  bestimmte  Haus  der  Erziehung  in 
ein  trauriges  zu  verwandeln.  Das  sieht  jeder,  der  Augen  hat  zum 
Sehen.  Unsere  heutige  Jugend  ist  zuweilen  ausgelassen,  wie  ein  lang 
eingesperrtes  Füllen,  welches  man  für  kurze  Zeit  ins  Freie  116^  fröli- 
lieh  —  nein  fröhlich  im  echten  Sinne  des  Wortes,  ist  unsere  studierende 
Jugend  nicht,  im  Gegenteil,  sie  hat  leider  häufig  schon  jenen  iriorosen 
Zug  um  den  Mund  und  die  Nasenwurzel,  weicher  sonst  nur  das 
Privilegium  SIterer  Hypochonder  und  sitzender  Bureaumensdien  Ist 
Und  wahrlich,  die  arme  Jugend  von  heute  hat  nur  zu  sehr  ein  Recht 
moros  zu  sein,  denn  wir  betrügen  sie  um  ihr  oberstes  natür- 
liches Recht,  um  ihr  Recht  einer  schönen  fröhlichen  Jugend» 
zeit  dadufdi,  daß  sie  durch  die  lieutigen  EnfehungsmeHioden  icOrperiich 
und  geistig  geradezu  verkrüppelt  werden.  DaB  man  nicht  lustig  sein 
kann,  wenn  man  dieses  Resultat  nur  zu  gut  an  seinem  Körper  und 
Oeist  fühlt,  ist  nicht  nur  verständlich,  sondern  auch  natürlich.  Daß 
aber  diese  heutige  ieörpeiliche  und  geistige  Verkrüppelung  unserer 
studierenden  Jugend  keine  etwa  nur  von  mir  entdeckte  Sache,  sondern 
schon  vieltausendmal  von  sehenden  Leuten  bemerkt  und  privatim 
und  öffentlich  besprochen  wurde  und  wird,  ist  ia  eine  bekannte  Sache. 
Doch  geschieht  dies  mehr  von  Pädagogen  und  wird  dabei  vorzugs- 
weise die  geistige  Verkrüppelung  und  ihre  fürs  Leben  unpraktischen 
Erfolge  hervorgehoben.  Die  körperliche  Schädigung  fällt  dem  Laien 
weniger  auf  und  da  der  Arzt  in  der  Schule  wenig  mitzureden  hat, 
so  wird  diese  viel  wichtigere  Seite  selten  in  ihrer  ganzen  Schärfe 
beleuchtet 

Die  körperliclie  Schädig:ung:  unserer  studierenden  Jugend 
wird  hervorgerufen  durch  die  ganz  ungenügende  oder  gerade- 
zu vernachlässigte  Erziehung  des  Körper2>  und  durch  das 
unharmonische  Ueberwiegen  der  geistigen  Erziehung.  Dieses 
nachzuweisen  ist  die  Aufgabe  dieser  2^ilen 

Vor  mir  Hegt  der  Stundenplan  eines  Schülers  der  IV.  Gymnasial- 
klasse (OesterreichJ.  Derselbe  weist  für  die  Woche  28  Stunden, 
darunter  2  Tage  mit  je  5  Stunden  und  2  Tage  mit  je  6  Stunden,  aus. 
Da  das  Material,  weiches  die  Schüler  zu  bewältigen  haben,  ein  groB(» 
ist,  so  muß  ein  einigermaßen  fleißiger  Student  auch  täglich  2—3  Stunden 
auf  das  Studium  zu  Hause  verwenden.  Dazu  kommt  in  bürgerlichen 
Kreisen  1  Stunde  Zeit  für  die  drei  Mahlzeiten.  Für  Freigegenstände 
Iconunen  fast  regelmäßig  2^3  Stunden  in  der  Woche  dazu. 


')  Viliari  Pasquale:  Niccolö  Machiavelli  und  seine  Zeit 
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Es  wurde  unlängst  auf  einer  Versammlung  geklagt,  daß  die 
künstlerische  Erziehung  an  unseren  Schulen  veraadilSssigt  wird.  Man 
muß  wirklich  schon  ein  grausamer  Vater  sein,  wenn  man  selbst  einem 
musikalisch  oder  zu  der  bildenden  Kunst  befi:nbten  Sohn  zu  diesem 
oben  genannten  Pensum  auch  noch  3—4  Stunden  Arbeit  in  der  Woche 
fQr  die  Kunst  zulegen  soll 

Der  junge  Mensch  sitzt  also  durchschnittlich  täglich  8  bis 
10  Stunden  wenigstens,  und  was  sehr  wichtig  ist,  er  bring;!  dine 
Zeit  fast  immer  in  eingeschlossener  sauerstoffarmer  Luft  zu. 

Die  Schiller  der  Iv.  Oymnasialklasse  sind  alle  14—15  Jahre  all, 
treten  also  sämtlich  in  das  für  die  Entwicklung  des  Menschen  wichtigste 
Stadium  der  Pubertät  ein.  Diese  Entwicklung  der  Geschlechtsreife 
dauert  gewöhnlich  mehrere  Jahre  und  es  ist  nicht  nur  dem  Arzte, 
sondern  auch  dem  beobachtenden  Laien  bekannt,  daB  die  Natur 
während  dieser  Zeit  eine  starke  Revolution  durchmachen  muß,  weldie 
sich  in  vielen  körperlichen  und  geistigen  Symptomen  deutlich  aus- 
spricht. Auch  ein  minder  gebildeter  Mensch  dürfte  einsehen,  daß  eine 
naturgemäße  Entwicklung  der  Oeschlechtsrerfe  maligebend  ist  fflr  die 
zweifelslos  —  wenn  man  nicht  einen  asketischen  Standpunkt  ein- 
nimmt —  wichtigste  Aufgabe  des  Menschen,  ffir  seine  Fortpflanzung, 
daß  also  auch  ein  Schade,  der  während  dieser  Zeit  dem  Körper  zug^efö^ 
wird,  nicht  nur  bestimmend  wirkt  für  das  Geschlechtsleben  des  voll- 
stindlg  erwachsenen  Individuum,  sondern  daß  dieser  Schaden  nach 
den  Gesetzen  der  Vererbung  auch  aul  die  erzeugten  Nach" 
kommen  übertragen  werden  kann 

Schon  die  ältesten  Völker,  besonders  die  Griechen,  haben  otme 
genauere  Kenntnis  der  physiologischen  Vorgänge  des  Körpers  instinktiv 
und  durch  praktische  Beobaclitung  gewußt,  daß  der  jugendliche  Körper 
zu  seiner  Entwicklung  unbedingt  dreier  wichtiger  Faktoren  bedarf, 
Luft,  Bewegung  und  guter  Kost  und  haben  auch  ihre  Jusend  dem- 
entsprediend  aufwachsen  lassen,  wobei  die  geistige  Entwidoting^  von 
der  wir  ja  heute  noch  zehren,  gar  nicht  vernachlässigt  wurde. 

Montaigne  bemerkt  über  die  Erziehimw  der  Jugend:  um  seinen 
Geist  zu  kräitigen,  muß  man  seine  Muskeln  starken;  indem  man  den 
Körper  an  die  Arndt  gewöhnt,  gewöhnt  man  ihn  an  den  Schmeiz. 
Der  weise  Locke,  da  gemütliche  Rollin,  der  gdehrte  Fleury,  der. 
philisterhafte  Cronsay,  die  in  allem  übrigen  bezüglich  der  Erziehung 
so  sehr  voneinander  abweichen,  stimmen  darin  überein,  daß  man  dm 
Körper  der  Jugend  fleiBig  Oben  müsse. 

Und  wir,  die  wir  die  notwendigen  Faktoren  nicht  etwa  nur 
instinktmäßig  ahnen,  sondern  die  wir  durch  die  XX^issenschaft  genau 
die  Bedingungen  kennen,  welche  der  jugendliche  Körper  zu  seiner 
Entwicklung  braucht,  wir  handeln  praktisch  so,  als  wenn  wir  davon 
keine  Ahnung  hätten  und  tun  geradezij  das  Gegenteil  von  dem,  was 
wir  als  unbedingt  nötig  durch  die  Resultate  der  physiologischen  und 
hygienischen  ForschnnEren  festgestellt  haben.  Wenn  aber  der  jugend- 
liche Körper  an  und  für  sich  zur  normalen  Entwicklung  der  genannten 
Faktoren  unbedingt  notwendig  bedarf,  um  so  mehr  bedarf  er  dieser 
Faktoren,  wenn  der  Körper  wahrend  dieses  physiolon^ischen  Wachstums 
auch  noch  eine  innere  Revolution,  wie  diese  die  Entwicklung  der 
Geschlechtsreife  darstellt,  durchmachen  muß. 
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Sehen  wir  zu,  wie  unsere  sfucKerende  Jugend  wShrend  dieser  fOr 

das  spätere  Geschlechtsleben  und  die  folgenden  Generationen  so 
kritischen  Zeit  in  bezug  auf  diese  drei  wichtigen  faldoren  Luit, 
Bewegung»  Diät  gehalten  wird. 

Vor  allem  sei  konslalieri^  daß  alie  maßgebenden  Faldoren  von 

der  Wichtigkeit  einer  guten  Luft  in  einer  Schule  überzeugt  sind.  An 
der  Erkenntnis  fehlt  es  also  nicht,  aber  an  der  Möglichkeit,  dieselbe 
der  Jugend  beizustellen.  Denn  jeder,  der  seine  Nase  im  Winter,  wenn 
die  renster  geschlossen  werden  müssen,  in  dn  Schulzimmer  hinein- 
stedct,  wenn  die  Studenten  2—3  Stunden  darin  gesessen  haben,  wird 
ohne  chemische  Analyse  zugeben,  daß  trotz  alfer  Ventilation  und 
möglichst  großer  Bemessung  der  Lufträume  die  Luft  immer  noch 
schlecht,  auf  keinen  Fall  so  beschaffen  ist,  wie  sie  ein  junger  Körper 
in  diesem  Alter  notwendig  braucht.  Wir  haben  es  aber  hier  mit  einon 
notwendigen  Uebel  /.ii  tun,  welches  wir  nicht  beheben  oder  ändern 
können,  welches  wir  aber  verpflichtet  sind,  auf  das  allergeringste 
Maß  einzuscliränketi.  Geschieht  dies?  Nein  —  das  Oegenieil  geschieht; 
denn  der  obengenannte  Stundenplan  der  IV.  Klasse  hatte  vor  kurzer 
Zeit  nur  26  Shinden  die  Woche  und  nicht  28,  und  die  Schüler  saßen 
wenigstens  nur  maximum  5  Stunden  in  dieser  schlechten  Luft  und 
•  nicht  6  wie  heute.  Nun  muß  aber  die  Jugend  außer  diesen  5  bis 
0  Stunden  sdilechter  Luft  auch  noch  wen&stens  2—3  Stunden  zu 
Hause  studieren.  Daß  die  Studenten  keine  großen  Salons  zur  Verfügung 
haben  und  gewöhnlich  in  kleinen  Kammern  zu  Zweien  oder  Dreien 
hausen,  ist  bekannt  Dazu  kommt,  daß  im  Winter  mit  der  Heizung 
gespart  werden  niu6  und  der  infolge  dieser  Erziehungsmethode 
gewöhnlich  blutarme  Student  leicht  friert  und  also  hier  Fenster  noch 
seltener  aufgemacht  werden,  als  In  der  Schule.  Daß  die  Luft  in 
solchen  Studentenzimmern  auch  bei  der  Nacht  so  schlecht  als  möglich 
i^  gnt  nicht  nur  fOr  die  Privatstudenten,  sondern  hsi  noch  mehr  ffQr 
die  Konvikte,  wo  oft  20—30  und  mehr  Studenten  in  einem  Saale 
schlafen  müssen.  So  befindet  sich  also  ein  jugendlicher  Köiper,  der 
eigentlich  zum  Zweck  des  Wachstums  und  der  Reifung  der  Oeschlechts- 
funktionen  naturgemäß  Tag  und  Nacht  der  frischen  Luft  bedarf, 
dreiviertel  Zeit  von  24  Stunden  in  mangelhafter,  ja  meist  in 
wirklich  verdorbener,  schlechter  Luft.  Man  muß  nur  staunen 
über  die  Elastizität  und  Anpassungsfähigkeit  einer  jugendHchen  Natur, 
daß  der  Schaden,  der  aus  einem  solchen  unnatürlichen  Verhalten  dem 
Körper  erwachsen  muß,  nicht  noch  gr50er  und  offentcundiger  ist,  als 
dies  faktisch  der  Fall  ist  Nun  kommen  wir  zum  zweiten,  im  Entwidk- 
lung  notwendigen  Faktor:  Bewegung. 

Die  Notwendigkeit  dieses  Paktors  für  die  Entwicklung  hat 
man  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten,  seitdem  die  verschiedenen 
Sport-Uebungen  von  England  her  sich  bei  uns  mehr  eingebürgert 
haben,  um  so  mehr  zu  würdigen  angefangen,  l  eider  aber  viel  zu 
wenig  in  den  Gymnasien.  Die  praktischen  Engländer,  die  keinen 
80  Imreauknitischen  Zwang  dulden,  haben  sehr  friihzeitfg  als  Oesen- 
gewicht  für  das  t>dm  Studium  nötige  Sitzen  hinter  den  Büchern 
die  griechische  Methode  der  Gymnastik  im  Freien  eingeführt  und 
zum  Nutzen  ihrer  studierenden  Jugend  zu  einer  hohen  Entwicklung 
gelnadii 

36* 
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Das  Turnen  in  einem  Saale  ist  zweifeilos  von  Nutzen,  kann  aber 
nie  so  den  Nutzen  haben  wie  der  gymnastische  Sport  in  frischer  Luft, 
abgesehen  davon,  daß  das  Turnen  auch  wieder  häufig:  schuhneisterlich 
betrieben  und  deswegen  von  der  Jugend  nicht  als  Erholung  betrachtet 
wird.  Die  Jugend  hat  aber  ein  unzweifelhaftes,  natürliches 
Recht  auf  das  Spiel  im  Freien  in  irgendwelcher  gesunder, 
zuträglicher  Form,  Dieses  Recht  wird  ihr  bei  uns  nicht  nur  ver- 
kümmert, sondern  fast  unmöglich  gemacht.  Erstens  existieren  fast 
nirgends  —  KonviMe  ausgenommen  —  Spielplätze  mit  den  dazu  nötigen 
Einrichtungen,  Zweiten?  mangelt  den  Studenten  wenigstens 
in  den  Zeiten  der  kurzen  Tage  die  Zeit  dazu.  Man  kann  ja  sehen, 
wie  schwer  es  einem  fleißigen  Studenten  wird,  sich  im  Winter  für  den 
Eissport  ein  StOnddien  zu  erObrigen.  Und  dabei  tHn  ich  flbeizeugt,  daß 
ffir  oie  Notwendigkeit  dieses  Faktors  selbst  bei  den  Herren  Hofräten  des 
Unterrichtsministeriums  einigermaßen  ein  hygienisches  Verständnis  zu 
finden  sein  dürfte.  Denn  diese  Herr^  die  zwar  keine  Knochen.  Muskeln 
und  Oeschlechtsdrilsen  mehr  neu  zu  entwickeln,  sondern  höchstens 
noch  zu  erhalten  haboi,  fühlen  es  nur  zu  gut  an  ihrem  eigenen  Körper, 
wie  nötig  bei  einer  vorwiegend  sitzenden  Beschäftigung  in  eingespcirter 
Luft  eine  Bewegung  in  frischer  Luft  für  die  Erhaltung  der  wichtigsten 
Funktionen  des  Körpers,  speziell  fflr  die  EmShrung  und  Verdauung  ist 
Aber  diese  Herren  sind  einmal  von  einem  tnireaukratischen  Wahn 
hypnotisiert  und  scheinen  sich  dabei  den  Grundsatz  der  römischen 
Juristen  als  Muster  genommen  zu  haben:  Das  vorgesteckte 
Studienziel  muß  erreicht  werden  und  wenn  dabei  die  Jugend 
in  Trümmer  ginge.  Nun  jagt  man  aber  hier  nur  einem  Phantom 
nach,  welches  scheinbar  mit  Ach  und  Krach  erreicht  wird,  das  wahre 
praktische  Ziel  wird  trotzdem  verfehlt  und  dabei  geht  die  Jugend 
wirklich  häufig  in  Trümmer,  mindestens  wird  sie  dauernd  an  Körper 
und  Geist  geschSdigt 

Wir  kommen  nun  zum  dritten,  für  die  körperliche  Entwicklung 
wichtigen  h'aktor:  der  Ernährung.  Die  Laien  halten  diesen  Faktor 
bezüglich  des  Körperwachstums  für  den  maßgebendsten  und  glauben, 
wenn  sie  diesem  Faktor  eine  besondere  AtnmertcsamlKit  zuwenden, 
das  Möglichste  getan  zu  haben.  Das  Ist  aber  nicht  richtig,  denn  es 
kommt  bei  der  Ernährung  nicht  nur  darauf  ag,  was  man  ißt, 
sondern  viel  mehr,  wieviel  man  verdaut. 

Es  ist  aber  heute  jedem  Menschen  geläufig,  wie  sehr  die  Verdauung 
von  Bewegung  in  frischer  Luft  abhängig  ist  und  die  Beobachtung  des 
täglichen  Lebens  kann  uns  beweisen,  wie  kräftig  und  gesund  ein  in 
frischer  Luft  arbeitender  Mensch  selbst  bei  der  einfachsten  Kost  ist 
und  wie  wenig  der  Reiche  von  seinen  oppulenten  Diners  in  bezug 
auf  Kraft  und  Gesundheit  hat,  wenn  er  dabei  nicht  ffir  Bewegung  und 
Aufenthalt  in  frischer  Luft  sorgt. 

Unsere  studierende  Jugend  kann  also  unter  dem  Einfluß  der 
mangelnden  Sauerstoffzufuhr  und  der  ganz  ungenügenden  Bewegung 
aus  der  eingeführten  Nahrung  und  sei  dieselbe  noch  SO  reichlich,  nicht 
diesen  Nutzen  haben,  den  sie  davon  haben  würde,  wenn  sie  bezüglich 
Luft  und  Bewegung  unter  normalen  nntörlichen  Verhältnissen  auf- 
wachsen würde.  Man  kann  sicli  von  dieser  Talsache  am  besten  dadurch 
'S,  tiberzeugen,  wenii  man  die  studierende  Jugend  wohlhabender  Eltern 
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am  Schlüsse  des  Studienjalires  auf  ihre  Bluthildiing  und  Ernährung 
ansieht  und  untersucht.  In  diesen  Familien  geschieht  gewiß  aües,  um 
dern  Körper  dasjenige  zuzuführen,  was  er  in  diesen  Jahren  des  Wachs- 
tums an  Nihp-  uiKfCrsafzstofffen  bedarf.  Trotzdem  sehen  die  jungen 
Burschen  blutleer  und  mager  aus  und  bei  aller  Zufuhr  muß  man 
konstatieren,  daß  das  lassen,  wie  man  sagt,  nicht  anschlägt  Ein 
solcher  Köiper,  dem  ungenügend  Sauerstoff  zugeführt  wird  und  der 
be!  mangelnder  Bewegung  kein  physiologisches  Bedflrfhis  fOr  Umsatz 
und  Ersatz  hat,  verdaut  wohl  das  Genossene  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes,  aber  nicht  im  physiologischen  Sinne  Denn  nicht  Essen 
allein  macht  die  Muskulatur  kräftig  —  sonst  müßten  ja  die  reichsten 
Leute  die  laifUgsten  sein  —  sondern  neben  der  richugen  EmShrung 
die  ebenso  nötige  Bew^ung  und  Uebung  der  Muskulatur  in  guter  Luft 

Weil  aber  bei  unserer  studierenden  Jugend  die  beiden  letzteren 
Faktoren  mangelhaft  sind,  schlägt  auch  der  dritte  Faktor,  Ernährung, 
selbst  bei  gutsituierten  Studenten,  von  den  armen  nicht  zu  reden  — 
nicht  an  und  wenn  die  zwei  Monate  Ferien  nicht  einiger- 
maßen den  Schaden  gutmachen  würden,  den  die  Schule  in  dieser 
Beziehung  anrichtet,  so  würden  die  bösen  Folgen  dieser  Vernach- 
lässigung der  körperlichen  Erziehung  in  bezug  auf  Blutbildung  und 
Emänrung  dem  blödesten  Auge  auffällig  sein. 

Wir  sehen  also,  daß  die  für  die  Entwicklung  des  menschlichen 
Organismus  während  seiner  Wachstumsjahre  wichtigsten  Faktoren  Luft, 
Bewegung,  Ernährung  bei  unserer  studierenden  Jugend  in  einer  Weise 
gehemmt  und  in  ihrer  Wirksamkeit  gestört  sind,  daß  es  uns  nicht  zu 
wundern  braucht,  wenn  die  Resultate  dieser  Erziehungsmethode  der- 
artige sind,  wie  wir  sie  später  konstatieren  können,  ich  l^e  aber 
hier  nicht  so  sehr  auf  die  körperliche  Schädigung  der  studierenden 
Jugend  im  allgemeinen  das  Hauptgewicht,  sondern  wiii  ebie  noch 
wichtigere  Schädigung  etwas  ausführlicher  besprechen,  well  dieselbe 
nicht  nur  die  lebenden  Generationen  tangiert,  sondern  auch  einen 
großen  Einfluß  auf  die  zukünftigen  Generationen  hat.  Es  ist  dies  die 
Schädigung  der  geschlechtlichen  Entwicklung.  Dieser  l'unkt  wurde 
bisher  meist  gar  nicht  beachtet,  selbst  von  solchen  Pädagogen,  wdche 
die  Schädigung  der  studierenden  Jugend  durch  die  Vernachlässigung 
der  körperlichen  Erziehung  eingesehen  und  besprochen  hal>en.  ^  ist 
dies  aber  ein  Punkt,  der  vieildcht  doch  geeignet  ist,  dem  Staate^  wil! 
er  nicht  selbst  den  Ast  absägen,  worauf  er  sitzt,  die  Notwendigkeit 
nahe  zu  legen,  der  körperlichen  Erziehung  der  studierenden  Jugend 
etwas  mehr  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  als  er  heute  tut. 

Welch  inniger  Zusammenhang  zwischen  der  normalen  Entwicklung 
des  ganzen  Muskei«  und  Nervensystems  eines  Organismus  und  der 
normalen  Entwicklung  der  Geschlechtsdrüsen  besteht,  kann  jedermann 
sehen,  wenn  er  die  diesbezüglich  normal  entwickelten  männlichen 
Individuen  unserer  Haustiere  mit  den  kastrierten  Individuen  vergleicht 
Nicht  nur  die  Entwicklung  des  Knochen-  und  Muskelsystems  z.  B.  eines 
Stieres  im  Vergleich  zu  einem  Ochsen  ist  infolge  dieses  künstlichen 
Eingriffes  in  die  Oeschlechtsentwicklung  eine  auffallend  verschiedene, 
noch  auffallender  aber  ist  die  Wirkung  dieser  Hemmung  auf  die 
Entwicklung  des  Charakters  des  Tieres.  Wir  können  also  an  dem 
llglicfa  g^chten  Tierescperlment  ersehetii  daß  jede  Hemmung  in  der 
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normalen  Entwicklung  der  Oeschlechtstätigkeit  einen  enormen  Einfluß 
auf  die  Entwicklung  der  ganzen  körperlichen  und  geistigen  Funktion 
eines  tierischen  GN^isimis  hat  Haben  wir  es  auch  bei  diesem 
Tierexperiment  mit  einer  absoluten  Hemmung  zu  tun,  so  liegt  doch 
der  logische  Schluf^  nahe,   daß  überhaupt  Jede  Hemmung  dieser 

feschlechtlichen  Entwicklung  einen  schädigenden  Einfluß  auf  die 
drperiiche  und  geistige  Entwickhing  haben  muB  und  daS  wiederum 
umgekehrt  bei  oem  mnigen  Zusammenhang  jede  Schädigung  der 
körperlichen  Entwicklung  hemmend  auf  die  normale  Entwicklung  der 
Oeschlechtstunktionen  zurückwirken  muß.  Diese  biologische  Korre- 
lation hallen  wir  nicht  nur  stets  an  unseren  Haustieren  bei  der  IcOnst- 
liehen  Zuchtwahl  in  praktische  Rechnung  gezogen,  wir  sind  auch 
heute  durch  die  Fortschritte  der  Anatomie  und  Physiologie  in  der 
L^ge,  diesen  Zusammenhang  und  gegenseitige  Beeinflussung  in  d^ 
Entwicklung  der  Muskulatur  und  der  Oeschlechtsdrflsen  dnigermaBen 
zu  verstehen. 

Haben  die  alten  Kultun'ölker  ohne  diese  wissenschaftlichen  Belege 
rein  aus  praktischen  Gründen  oder  dem  natQriichen  instinktiven  Gefühle 
bei  der  Erziehung  ihrer  heranwachsenden  Jugend  das  Richtige  getroffen 
und  in  der  intensiven  Bewegung  im  Freien  (Gymnastik)  eine  Haupt- 
bedingung zur  Heranbildung  kräftiger  und  in  jeder  Hinsicht  tüchtiger 
Burger  des  Staates  gesehen,  um  so  unver^eililicher  nnd  unbegreiflicher 
ist  es,  werm  wir  nach  den  Lrfalirungen,  welche  uns  die  Geschictite 
lelirt  und  den  nachträglich  von  der  Wissenschaft  erbrachten  Beweisen 
von  der  Richtig'keit  dieser  Methode  die  körperliche  Erziehung  unserer 
Jugend  so  sehr  vernachlässigen  und  es  förmlich  darauf  anlegen,  ein 
körperlich  schwächliches  Geschlecht  aufeuziehen  und  diese  degenerierte 
Rasse  auch  weiterhin  durch  die  geschädigte  Oeschleditstcraft  fort- 
ZUpflanzcn  und  zu  vermehren. 

Nun  wird  man  mit  Recht  von  mir  für  eine  so  schwere  Anklage 
der  körperlichen  und  gesundheitlichen  Schädigung  unserer  Jugend 
schlagende  Bewdse  veriangen.  Die  will  ich  nun  auch  beibringen.  Man 
nehme  einen  achten  Kurs  eines  beliebigen  Gymnasiums,  wo  also  diese 
Erziehungsmethode  durch  acht  Jahre  in  Wirksamkeit  war  und  die 
geschlechtliche  Entwicklung  als  abgeschlossen  zu  betrachten  ist,  lasse 
die  jungen  Leute  nadd  ausziehen  und  sehe  sie  in  t>ezug  auf  ihre 
harmonische  Entwicklung  an. 

Bekanntermaßen  haben  die  pfriechischen  Künstler  in  den  Gymnasien, 
wo  die  griechische  Jugend,  nackt  ausgezogen,  sich  übte,  ihren  künst- 
lerischen Geschmack  gebildet  und  sich  ihre  Modelle  geholt  Wie 
schon  harmonisch  diese  jugendlichen  Körper  waren,  lc6nnen  wir  heute 
noch  an  den  uns  erhaltenen  Statuen  bewundem.  Nun  sind  wir  zwar 
heutzutage  entwöhnt,  nackte  Körper  auf  ihre  harmonisch  schöne 
Entwicklung  zu  prüfen  und  ahnen  höchstens,  wenn  eine  Truppe  noch 
der  Natur  nahestehender  Völker  bei  uns  die  Kraft  und  Schönheit  des 
nackten  Körpers  sehen  läßt,  was  wir  durch  die  Ueberkultur  und  unser 
unnaturiiches  Leben  diesbezüglich  bereits  eingebüßt  haben.  Der  Bild- 
hauer aber,  der  noch  heute  an  der  natürlich  harmonischen  Schönheit 
der  antücen  Statuen  sein  kOnstlerisches  Aug^  zu  bilden  gezwungen  Ist^ 
wird  in  unserem  Falle  dn  besseres  und  sichefes  Urteil  abrageben 
imstande  sein. 
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Föhren  wir  nun  einen  solchen  Künstler  vor  unscrn  achten  Kurs 
und  fragen  Ihn,  wie  viele  von  diesen  nackten  Körpern  ihrer  harmonischen 
Entwicklung  gemäß  sich  zu  künstlerischen  Modellen  eignen? 

Ich  habe  mich  ebenfalls  bemflht,  an  antiken  Statuen  die  harmonische 
Schönheit  des  Körpers  zu  studieren  und  habe  mir  aucJi  in  Schwimm- 
schulen häufig  die  Körper  der  Studenten  angesehen.  Doch  bleibt  mein 
Urteil  immer  mehr  ein  medizinisches  und  ist  sicher  nicht  so  streng, 
wie  das  der  akademisch  gebildeten  Bildhauer.  Und  doch  bin  Ich  über- 
zeugt, daß  unser  Künstler,  wenn  es  hoch  komm^  keine  10  pGL  als 
brauchbar  bezeichnen  wird. 

Aber  nehmen  wir  nicht  diesen  strengen  künstlerischen  Standpunld; 
sondern  den  milHSrischen,  wo  wir  nicht  auf  persönlichen  Annanmen» 
sondern  auf  dem  festen  Boden  von  Zahlen  stehen. 

Jeder  Gymnasiast  muß  heute  bekanntermaßen  den  Assentierungs- 
saal passieren  und  wird  dort  auf  seine  militärische  Tauglichkeit  von 
n^BUffsdien  und  ärztlichen  FadimSnnern  geprQft.  Nun  mögen  sich 
die  Herren  Unterriditsminister  einmal  in  die  verschiedenen  Kriegs- 
ministerien verffigen  und  sich  dort  amtlich  über  die  Resultate  der 
kdrperiichen  Erziehung  der  studierenden  Jugend,  d.  h.  über  die  Taug- 
lichkeit derselben  zum  Kriegsdienste,  informieren  lassen.  Sie  werjden 
dort  sehr  traurige  Wahrheiten  zu  hören  bekommen  und  sie  werden 
auch  angesichts  dieser  amtlichen  Konstatierungen  sich  nicht  damit 
ausreden  können, daß  das  Uebertreibungen  eines  übelwollenden  Kritikers 
sind,  im  Gegenteil!  Die  Herren  Kriegsminister  werden  iiiren  Kollegen 
vom  Unterridit  die  traurige  Mitteilung  machen,  daß  sie  mit  ihren 
Ansprüchen  an  die  körperliche  Tauglichkeit,  besonders  in  bczuf^  auf 
die  Einjährig-Freiwilligen  (d.  h.  das  Gros  der  studierenden  Jugend), 
etwa  nicht  von  Generation  zu  Generation,  sondern  fast  von  Jahr  zu 
Jahr  herunteiigehen  müssen.  Jeder  l>eobachtende  Altere  Arzt  staunt, 
was  heute  noch  als  tauglich  befunden  wird.  Aber  In  der  Not  lernen 
nicht  nur  die  Teufel,  sondern  auch  die  Kriegsminisler  sich  mit  Fliegen 
zu  l>^nügen. 

Das  grOSte  Kontingent  zum  MllltSr  Untauglicher  stellen  immer 

die  in  der  körperiichen  Entwicklung  ZurQckgeoIiebenen  (allgemeine 

Körperschwäche).  Es  sind  dies  Stellungspflichtige,  deren  Körper  eine 
auffallend  schwache  Entwicklung  der  Muskulatur  aufweist  und  deren 
Körperwacbstum  in  bezug  auf  Körperlänge  und  Bmstnm&mg  dn 
disliarmonisches  ist 

Weg:en  Körperschwäche  wurden  in  Oesterreich  im  Jahre 
1892  von  1000  Stellungspflichtigen  mit  einer  Körperlänge  von 
153  Zentimeter  aufwärts  543  pro  Mille,  wegen  aller  übrigen 
Gebrechen  nur  234  pro  Mille  zurückgestellt. 

Die  rapide  Zunahme  der  wegen  KörperschwScheZurOd^wiesenen 
drückt  sich  in  folgenden  lapidaren  Zahlen  aus. 

Zunahme  der  Untauglichkeit  wegen  Körperschwäciie.  Es  betrug 
dieselbe  in  der  ersten  Altersklasse:  1873  394,  1892  543.  Die  Berichte 
der  Kriegsministerien  enthalten  nur  diese  all^^emeinen  Zahlen  über  die 
Untau^^lichen  und  sind  in  denselben  die  Einjährig-Freiwilligen  in  bezug 
auf  die  Tauglichkeit  nicht  besonders  spezialisiert.  Ich  k^n  .also  dies- 
beztigllch  nicht  mit  offiziellen  Zahlen  dienen,  dieselben  wfirden  aber 
sicher  den  Herren  Unterrichtsmmistem  zur  VerfOgung  stehen.  Es 
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existiert  aber  glücklicherweise  eine  sehr  genaue  und  lehrreiche  Arbeit 
eines  Aiztes,  die  uns  beweist,  welch  großes  Kontingent  Untauglicher 
die  studierende  Jugend  gende  zu  dieser  wichtigsten  Oruppe  lAitaug- 
ßcher  stellt. 

Ich  habe  früher  erwähnt,  daß  das  auffallendste  Symptom  der 
allgemeinen  Körperschwäche  sich  in  einer  Disharmonie  zwischen 
Körperlänge  und  Brustumfang  ausspricht  Dr.  Dubre^)  hat  nun  genaue 
Messungen  diesbezQglich  angestellt  und  dabei  die  Einjährig-Freiwilligen 
besonders  berücksichtigt.  Er  stellt  bezüglich  dieses  Verhältnisses  drei 
Gruppen  auf,  das  negative  (untaugliche)  Verhältnis  1  : 0,43—0,50,  das 
mittlere  (normale,  taugliche)  Verhältnis  1  : 0,50—0,55  und  das  beste 
(übermäßige)  Verhältnis  1  :  0,55—0^ 

Die  Resultate  seiner  Messungen  waren  nach  diesen  Gruppen 
geordnet  folgende: 

Erste  Gruppe      Zweite  Gruppe      Dritte  Gruppe 

1  : 0,45  0,50  l  tftJSO-^ifiS        I  :<VK»-€^ 

minder  Tauglich  ^^»i          '  ■■  ■  »  > 

untaugiidi  Taugliche 

Rekruten                        134  793  13 

Einjährig-Freiwillige           652  337  2t 

Wurden  die  Ergebnisse  nach  der  Profession  der  einzelnen  Leute 

fruppiert,  so  zeigten  Schuhmacher,  Schneider  und  besonders  die 
tudierenden  (unter  den  Freiwilligen)  den  stirksten  pro  Mille- 
Satz  an  ncg:ativem  Brustumfang 

Wenn  Zahlen  überhaupt  beweisen,  so  glaube  ich,  Icann  ich  es  mir 
ersparen,  weitere  Belege  über  die  körperliche  Schädigung  unserer 
studierenden  Jugend  b&ubringen. 

So  weit  haben  wir  es  durch  die  Vernachlässigung  der  körperlichen 
Erziehung  gebracht,  daß  die  studierende  Jugend,  welche  doch  einst 
die  führende  Kaste  zu  bilden  berufen  ist,  In  ihrer  körperlichen  Bildung 
hinter  den  Schustern  und  Sdinefdem  rangiert,  also  auch  einer  Menschen* 
klasse,  die  infolge  ihres  fortwährenden  Aufenthaltes  in  geschlossen«! 
Räumen  bei  sitzender  Lebensweise  körperlich  so  geschädigt  wird,  daß 
der  Schneidertypus  sogar  sprüchwörtlich  geworden  ist 

Nun  bin  ich  nicht  so  ungerecH  dieses  fOr  unsere  studtenmde 
lugend  so  tnuiifge  Resultat  ihrer  Icörpeiljdien  Tauglichkeit  ganz  der 
Vernachlässigung  der  körperlichen  Erziehung  derselben  in  die  Schuhe 
zu  sctiieben.  [a^  weiß  recht  gut,  daß  heutzutage  infolge  der  starken 
Veitneitufig  der  Tubeilculose  und  ihrer  erblichen  Polgen  die  Anlage 
zum  disharmonischen  Wachstum  schon  liSufig  im  Keime  liegt  und 
wurde  diese  starke  Verbreitung  dieses  sogenannten  phthisischen  Habitus 
an  der  Hand  der  Resultate  der  Assentkommissionen  auch  statistisch 
andererseits  nachgewiesen^.  Ich  weiß  aber  auch,  daß  diese  heutzutage 
vom  Hause  aus  häufig  vererbte  Anlage  zur  körperlich  disharmonischen 
Entwicklung  und  schwächerer  Muskel-  und  Knochenbildung  durch 
systematische  Gymnastik  und  natürliche  Lebensweise,  besonders 
während  der  Wachstumsjahre,  bedeutend  gebessert^  ja  häufig  förmlich 
korrigiert  werden  leana 


')  Anthropometrische  Studien  mit  R&dcsicht  auf  die  Rekrutieruns  von  Dr.  Dubre. 
*)  Dr.  Reibmayr:  Die  Ehe  Tuberkuloser  und  Üne  Foleen.  fidtt»  fiber  die 
VerliititiinK  dcg  ptathisiMlien  Habitui»  S.  107. 
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Muß  es  nun  nicht  gerade  einen  komischen  Eindruck  hervorrufen, 
wenn  man  auf  der  einen  Seite  sieht,  welche  ^oße  An<?tren^ungen  heut- 
zutage von  Seite  der  Privaten  und  des  Staates  gemacht  werden,  um 
den  fliigsten  Fdnd  des  Menschen,  die  Tuberkulo»^  zu  beklmpfen  und 
auf  der  anderen  Seite  alles  geschieht,  um  bei  unserer  studierenden 
Jugend  den  Boden  für  diese  Krankheit,  der  eben  in  diesem  disharmo- 
nischen Wachstum  des  Körpers  und  in  dem  Mißverhältnis  zwischen 
K((iperlänse  und  Brustumfang  seinen  prägnantesten  Ausdruck  findef; 
wenn  nicht  geradezu  zu  züchten,  so  doch  die  Anlage  hleizu  zu 
verstärken  und  auszubilden.  Unter  solchen  Verhältnissen  werden  woh! 
aiie  Oeldopfer  und  Bemühungen  dieser  hygienischen  Bewegung  gerade 
für  die  führenden  Kasten  so  ziemlich  vergeblich  sein  und  die  Tuber- 
kulose wird  sich  auch  fernerhin  aus  dieser  körperlich  verkrQppelten 
und  geschSdißien  Jugend  ihre  zahlreichen  Opfer  holen.  Wir  wissen 
heute  aus  der  Statistik,  wie  sehr  gerade  der  Aufenthalt  in  geschlossenen 
Räumen  die  Empfänglichkeit  der  Lunge  für  den  Tuberkelbaziilus  über- 
haupt steigert  und  zwingen  unsere  Jugend,  den  größten  Teil  des  Jahres 
darin  zuzubringen!!    Wirklich  unbegreiflich! 

Olflcklicherweise  kommt  uns  hier  Mülfe  von  einer  Seite,  wo  wir 
es  am  wenigsten  vermuten.  Man  hört  heutzutage  oft  den  Militarismus 
ehien  Molodi  schdten,  der  Out  und  Bhit  verschlinge.  In  unserem 
Falle  müssen  wir  diesem  Moloch  geradezu  dankbar  sein. 

Wie  sehr  korrigierend  und  verbessernd  auf  den  durchschnittlich 
schwächlichen  Habitus  der  studierenden  Jugend  der  Linjährig-Frei  willigen- 
Dienst  mit  seiner  körperiicfaen  Oymnaslik  fn  frischer  Luft  wiikt,  nom 
auch  die  oberflächlichste  Beobachtung  konstatieren.  Wir  besitzen  hier 
al>cr  ebenfalls  Messungen  von  Dubre,  in  welchen  sich  das  disharmo- 
nische Verhältnis  zwischen  Länge  und  Brustumfang  unter  dem  E.intlu6 
des  Dienstes  bessert  Die  Zunahme  des  Brustumffa  nges  — gemeint 
ist  stets  die  relative  im  Verhältnis  zur  Größe  —  bildet  die  Regel. 
Bei  70  pCt.  war  der  Brustumfang  in  Maximo  meistens  im  Durchschnitt 
um  2—4  Centimeter  gebessert  Wie  das  natürlich  ist,  geht  mit  diesem 
infolge  besserer  Atmung  und  Verdauung  gesteigerten  An-  und  Umsatz 
Hand  in  Hand  dne  Besserung  der  Blutbildung,  welche  Besserung 
fast  noch  auffallender  in  geistiger  Hinsicht  sich  geltend  macht.  Dies 
zeigt  sich  in  einer  größeren  geistigen  Frische  und  heiteren  OemOts- 
stimmung,  vor  aliem  aber  in  einer  auffallenden  Steigerung  der  Männlich- 
keit des  Charakters.  Wenn  auch  das  Einjährig- Freiwilligen -Jahr  auf 
der  anderen  Seite  nicht  wenigen  jungen  Leuten  wegen  der  durch  die 
besten  Entwicklungsjahre  er7\vungenen  Entwöhnung  von  Luft  und 
körperlicher  Anstrengung  und  des  nun  zu  plötzlichen  Ueberganges 
geradezu  gefthrllch  whd,  so  ist  doch  ganz  unzweifelhaft  dieses  Jahr 
lör  die  groBe  Mehrzahl  als  ein  wahres  Regeneration s jähr  für  die  körper- 
liche und  geistige  Ausbildung  zu  betrachten,  indem  die  alten  Erziehungs- 
prinzipien Lvkurgus  wieder  einigermaßen  den  Schaden  reparieren,  den 
falsche  moderne  Erziehunssmaxlme  am  Körper  und  Odst  unserer 
studierenden  Jugend  angerichtet  haben. 

Ich  komme  nun  zum  Nachwds  der  Hemmung  der  normalen  Ent- 
wicklung der  Geschlechtsreife  infolge  der  unnatQrlichen  unhygienischen 
Lebensvrds^  die  unsere  Jugend  gerade  wlhrend  der  PnoerUt^ahre 
einzuhalten  gezwungen  ist 
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Es  liegi  in  der  Natur  dieser  heildigen  Sache,  daß  der  diesbezflgliche 
Schaden  mehr  durch  aufmerksame  Beobachtung  des  Arztes  als  durch 
stafistiMlie  Daten  nachweisbar  Ist 

Aber  für  diese  ist  sie  so  offenkundig,  daß  es  gjeradezu  merkwürdig 
ist,  wie  diese  Schädigung  bis  heute  so  fast  gar  nicht  in  der  Oeffentiichkeit 
besprochen  wurde,  obwohl  dieselbe  die  vielleicht  folgenschwerste  und 
was  noch  viel  wichtiger,  am  wenigsten  reparierbare  körperüdie 
Sdildigung  unserer  sttuUeienden  Jugend  darstellt  Die  Ursache  dieser 
merkwürdigen  Tatsache  mag  darin  liegen,  daß  diese  Schädigung  keine 
so  auffällige,  und  statistisch  kaum  nachweisbare  ist;  vor  allem  ist  sie 
in  der  Heikligkeit  der  Sache  begründei  Diese  Vogel  StrauB-PoUtik 
einer  so  wichtigen,  die  gesunde  Existenz  der  Familie  und  des  Staates 
tangierenden  Angelegenheit  gegenüber  ist  aber  nicht  nur  nicht  am 
Platze,  sie  ist  geradezu  ein  Verbrechen.  Es  ist  ein  Naturgesetz, 
welches  wir  in  der  ganzen  organischen  Lebewelt  beobachten  können, 
driB,  wenn  ehie  Entvncidung  ihre  normale^  haimonisdie^  gesunde  Unie 
verläßt,  sie  regelmäßig  nach  beiden  Extremen  hin  zu  schwanken 
beginnt.  In  dieser  Tatsache  findet  das  andere  Naturgesetz,  daß  sich 
die  Extreme  stets  berühren,  seine  Begründung,  weil  nämlich  das 
Abweichen  von  der  gesunden  harmonisoien  Entwiddung  nadi  irgend 
einer  extremen  disharmonischen  Richtung  hin  gleich  schädlich  ist  und 
daher  die  Endresultate  dieser  extremen  Abweichungen  sich  stets  gleichen. 
Ebenso  findet  in  diesem  Gesetz  der  bekannte  Spruch,  daß  vom 
Eitiabenen  zum  Ucherlichen  ein  Iddner  Schritt  ist,  sdne  B^nthidung, 
wdl  extreme  disharmonische  Entwicldungen  infolge  ihrer  gMäien  End* 
resultate  leicht  ineinander  übergehen.  Zur  Demonstrierung  dieser 
Entwicklungsgesetze  will  ich  aus  zahllosen  Bdspieien  nur  dnes  hier 
anführen,  welches  jedem  bekannt  ist.  So  schwankt  das  mensdiHdie 
Auge,  wenn  es  seine  lurmonische  Funktion,  die  Normalsichtigkeit  ver- 
läßt, stets  nach  einem  oder  dem  andern  Extrem  und  wird  kurz-  oder 
weitsichtig.  Und  bezüglich  des  Ueberganges  eines  Extrems  in  das 
andere  hat  schon  Hippokrates  in  seinen  Aphorismen  die  Bemerlcung 
genudi^  daS  Menschen,  welche  in  der  Jugend  ein  überscharfes  Oehör- 
und  Oeruchsorgan  besitzen,  sehr  häufig  im  Alter  schwerhörig  werden 
und  den  Oeruchsinn  fast  ganz  verlieren.  Die  gleiche  Beobachtung 
können  wir  auch  bei  der  Entwicklung  der  Oeschlechtsfunktion  machen. 
Stets  schwankt  die  Entwicklung,  wenn  sie  ihre  gesunde  harmonische 
Linie  zu  verlassen  gezwungen  ist,  nach  einem  der  zwei  en^;egen- 
gesetzten  Extreme,  die  dann  im  späteren  Alter  sehr  gerne  die  Neigung 
haben,  ineinander  überzugehen. 

Das  dne  Extrem  der  disharmonischen  Oeschlechtsentwidclung 
wird  daii^iestellt  durch  eine  Frühreifung  der  Oeschlechtsfunktion,  welche 
regelmäßig  mit  einer  über  die  Norm  gesteigerten  Sensibilität  in  dieser 
Richtung  verbunden  ist;  das  andere  Extrem  durch  dne  auffallende 
Spihdfun«  der  Oeschlechts-Apparite^  wddie  mdst  mit  efaier  Abstumpfung 
der  Funidion  und  Reizbarkeit  in  dieser  Hinsicht  verbunden  ist.  Beiden 
Extremen  gemeinsam  ist  im  späteren  Alter  dn  gewisser  Orad  der 
Impotenz  und  nicht  selten  perverse  Gelüste. 

Mögen  nun  prüde  und  heuchlerische  Menschen  noch  so  sdir  sich 
dwegen  sträuben,  so  bleibt  es  doch  eine  der  obersten  naturwissen  schaff- 
liehen  Tatsachen,  daß  auch  bdm  Kulturmenschen  die  geschlechtiiche 
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Funktion  und  deren  biolog;ischcn  Folg:en  eine  der  wichtig-sten  Achsen 
bilden,  um  die  sich  schließlich  alles  dreht,  und  darum  sind  Störungen 
in  der  Entwicklung  in  dieser  Richtung  stets  von  außerordentlichen 
Folgen  für  Familie  und  Staat  verbunden.  Diea  lehrt  uns  niclit  nur  die 
Geschichte,  sondern  die  tägliche  Beobachtung.  Der  Hauptgrund  dieser 
Erscheinung  liegt  nicht  so  sehr  in  Störungen  des  Geschlechtslebens 
des  Einzelindividuums,  sondern  in  der  Veränderung  des  Charaicters 
desselben  zum  Schlechferen,  wdche  legelniäßig  mit  einer  Störung  der 
normalen  geschlechtlichen  Entwicklung  verbunden  ist  Es  leuchtet 
daher  jedem  ein,  daß  der  Staat  alle  Ursache  hätte,  der  normalen  Ent- 
wicklung der  Oeschlechtstunktionen  bei  der  heranwachsenden  Jugend 
etwas  mehr  Aufmeiksamkelt  zu  widmen.  Wir  IcOnnen  aber  bebbadten, 
daß  er  sich  nicht  nur  darum  gar  nicht  bekümmert,  sondern  daß  er 
dadurch,  daß  er  die  körperliche  Erziehung  bei  der  studierenden  Jugend 
geradezu  vernachlässigt,  auch  die  harmonische  Entwicklung  der  Oe- 
schlechtstunktionen, und  was  das  Wichtigste  ist,  damit  auch  die 
Charakterbildung  seiner  zukflnftigen  führenden  Kaste  empfind- 
lich schädigt.  Sehen  wir  nun  unsere  studierende  Jugend  in  bezug  auf 
ihre  harmonische  geschlechtliche  Entwidklung  an. 

Wenn  wir  nichts  anderes  wüßten,  als  daß  durch  den  Mangel  an 
kOrperlidier  Bewegung  in  frischer  Uifl  und  dadurch  ungenügende 
Verarbeitung  der  auTgenommenen  Emlfaningssfoffe^  bei  unserer  studieren- 
den Jugend  die  körperliche  Entwicklung,  be^^onders  die  Entwicklung 
des  Muskel-  und  Nervensystems,  im  allgemeinen  gestört  und  gehemmt 
wird,  so  müßten  wir  schon  bei  der  innigen  Korrelation  der  geschlecht- 
lichen Entwidclung  mit  diesen  Systemen  theoretisch  annehmen,  daß 
auch  die  geschlechtliche  Entwicklung  durch  unsere  Erziehungs- 
methode eine  Störung  und  Hemmung  erfahren  muß.  Wir  haben  aber 
trotz  des  Schleiers,  der,  wie  natürlich,  über  alle  Augelegeiiheilen  in 
dieser  Hinsicht  ausgebreitet  ist,  doch  auch  praktische  Beweise  fOr 
diese  Behauptung.  Ja  für  das  eine  unharmonische  Entwicklungsextrem, 
die  Frühreife,  liegen  sogar  statistische  Belege  vor.  Bekanntermaßen 
geht  die  geschlechtliche  Entwicklung  mit  einer  Revolution  vor  sich, 
welche  sidi  hi  zahlreichen  Symptomen  ausspricht  Diese  Revohiüon 
bedingt  es,  daß  diese  Jahre  für  beide  Geschlechter  gefährliche  Jahre 
sind,  besonciers  wenn  zufällige  Krankheiten  den  Organismus  befallen, 
weil  der  Organismus  während  dieser  Zeit  einem  St^te  gleicht,  der  es 
mit  einem  faineren  Feinde^  einer  Revolution  seiner  Bürger  und  dem 
Angriff  eines  äußeren  Feindes  zugleich  zu  tun  hat.*)  Während  aber 
die  meisten  Symptome  dieser  körperlichen  Revolution  nur  dem  feineren 
Beobachter  und  vor  allen  dem  Arzte  erkennbar  sind,  gibt  es  zwei 
auffallende  Symptome,  wddie  jedem  auffhdlen  und  wonach  also  der 
Eintritt  der  Pubertät,  besonders  beim  männlichen  Geschlecht,  sichtlich 
sich  konstatieren  U0t  Es  sind  dies  die  Veränderungen,  die  sich  hi 


*y  Die  Gefährlichkeit  der  Pubertätsperiode  spriclit  sich  deutlich  in  einer  höheren 
SterMichkeitsqiiutt^  für  diese  Jahre  aus  und  holt  auch  besonders  unser  schlimmster 
f  cindf  die  Tuberkulose,  zahlreiche  Opfer  aus  dieser  Aiterskli^se.  Während  also  der 
Organisimn  alle  seine  Kräfte  und  Reserven  in  diesen  lahren  parat  hatten  rouB,  um 
seine  innrreri  tind  äußeren  Kämpfe  sieg^reich  7ii  bestellen  und  er  gerade  in  dieser 
Zeit  einer  besonderen  Kräftigung  und  Unterstützung  bedarf,  entzieht  ihn  die  heutige 
ERidnuif  Mine  btaten  Raaovcn  und  acMdlgl  Om  in  jeder  Welie. 
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dem  Mutieren  der  Stimme  und  in  der  Entwicklung  der  Bart-,  Achsel-, 
Brust-  und  Schamhaare  geltend  machen.  Vergleicht  man  nun  Studenten 
eines  Obergymnadums  mit  glefchaltrigen  jungen  Leuten  vom  Landen 
so  findet  sich  tUUiflg  eine  Voreiligkeit  dieser  Symptome  bei  den 
Studenten,  die  Ammon  im  Diirchsclmilt  auf  2   2*  )  Jahre  berechnet  hat 

Man  darf  aber  nicht  erwarten,  mit  diesen  körperlichen  Symptomen 
der  geschlechtlichen  Frflhreifung  im  aligemeinen  eine  entsprechend 
entwickelte  männlidie  körperliche  Entwicklung  vorzufinden.  Im  Gegen- 
teil! Gerade  diese  quasi  pathalogische  geschlechtliche  Frühreife  ist  fast 
regelmäßig  mit  einer  auffallend  schwächeren  allgemeinen  körperlichen 
Entwicklung  verbunden,  indem  hierin  die  mit  dieser  Frühreife  r^el- 
mäßig  verbundene  neurasthenische  Anlage  zum  Ausdruck  kommt 
Ren-elmä8ig  machen  diese  geschlechtlich  frühreifen  Jünglinge  in  ihrer 
körperlichen  Bildung  eher  einen  zurückgebliebenen  Eindruck  und 
bestätigen  damit  das  schon  von  Schopenhauer  erwähnte  Geset^ 
daB  ak  Natur  stets  auf  der  einen  Seite  etwas  nimmt,  was  sie  iin 
Älcr  anderen  gezwungen  wird,  frtiher,  als  normal  ist,  herzup;eben. 

Die  psychischen  Erscheinungen,  welche  diesen  somatischen 
Symptomen  der  geschieciitiichen  Frühreifung  entsprechen,  entziehen 
sidi  beereißich  einer  slatistisdien  Untersuchung,  sie  sind  aber  ieider 
dem  Puagogen  und  besonders  dem  Arzte  nur  zu  gut  bekannt 

Ueber  das  andere  Extrem  der  disharmonischen  geschlechtlichen 
Entwicklung  —  der  Hemmung  und  Spätretfung  —  liegen  mir  keine 
statlstisclien  Belege  ¥or,  aber  sie  sind  federn  Bemditer  Midit  zugäng- 
lich. Man  nehme  sich  nur  einmal  die  MOhe  und  sehe  sidi  die  Imtee 
studierende  Jugend  nach  absolviertem  Gymnasium  in  btSEUg  auf  me 
jedem  erkennbaren  männlichen  Charaktere  an. 

Neben  den  soeben  besprochenen  geschlechtlich  Frilhreifen  wird 
man  einen  ziemlich  starken  Prozentsatz  von  jungen  Leuten 
beobachten  können,  welche  trotz  ihrer  zurückgehen  18  Jahre,  wo 
im  normalen  Zustande  die  Pubertätsentwicklung  vollendet  sein  sollte, 
den  deutlichsten  körperlichen  und  geistigen  Eindruck  machen,  daß  sie 
die  Geschlechtsreifung  noch  nicht  vollendet  haben.  Sowohl  die  Ent* 
Wicklung  der  Bart-,  Brust-,  Achsel  und  Scham- Haare,  die  Stimm- 
bildung ist  eine  diesem  Alter  oft  nicht  entsprechende.  Vor  allem  ist  es 
aber  der  ganze  Habitus  und  der  Charakter  des  jungen  Menschen, 
welcher  beweist,  daB  er  in  seiner  männlielien,  id  est  geschlechtiichen 
Entwicklung  um  2  3  Jahre  zurückgeblieben  ist.  Trotz  behördlich 
ausgestelltem  Zeugnis  der  „Reife"  beweist  die  körperliche  Inspektion 
und  ein  kurzer  Umgang  mit  diesen  jungen  Leuten,  daß  sie  körperlich 
und  geistig  dieses  Zeugnis  noch  nicht  verdienen  und  ihrem  ganzen 
Wesen  nach  eher  im  Beginn  als  am  Ende  ihrer  Pubertätsjahre  sich 
befinden.  Man  kann  nun  die  interessante  Beobachtung  machen,  daß 
es  keinem  Zufall  zu  unterliegen  scheint,  welche  von  der  studierenden 
Jusend  der  gescMeditüchen  FrOhreifiiiug  und  wekiie  der  Hemmung 
unterworfen  sind.  Die  geschlechtlich  Frilmeifen  stammen  fast  regelmäßig 
aus  Familien,  welche  schon  durch  mehrere  Generationen  in  Großstädten 
wohnen  und  Familien  höherer  Stände  angehören.  Die  geschlechtlich 
Gehemmten  stammen  vorwiegend  aus  Bauemfamilien  oder  kleinen 
Landstädten.  Die  ersteren  haben  schon  eine  gewisse  Anpassung  an 
die  Schädlichkeit  des  Aufenthaltes  in  schlechter  Luft  und  nuuigande 
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Bewegung  von  ihren  EHern  her  ererbt  und  wirkt  daher  die  schädliche 

Lebensweise  während  der  Pubertätsjahre  in  der  Richtung  des  Ueber- 
reizes,  während  bei  den  anderen,  die  eine  solche  Anpassung  noch 
nicht  ererbt  mitbekommen  haben,  die  Schädigung  in  der  Richtung  der 
Hemmung  wirkt 

Wir  können  also  bei  einem  ziemlich  starken  Prozentsatz  unserer 
studierenden  Jugend  eine  disharmonische  g|esch]echtliche  Entwicklung 
nach  beiden  Extremen  hin  konstatieren. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Tatsache  fflr  dfts  soziale  Leben  der  mensdt* 
liehen  Oesellschaft  zu  schildern,  flberlasse  ich  der  hierzu  berufenen 
Feder  des  Psychiaters,  in  dessen  Fach  die  tiefeingreifenden  Folgen 
der  disharmonischen  Oeschlechtsentwicklung  sich  am  meisten  geltend 
machen.  Ich  konstatiere  hier  nur,  daß  die  Folgen  einer  solchen 
unnatariichen  Entwiddung  von  den  hierzu  t»erufenen  Behörden  gar 
nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  können  und  die 
Schädigung  viel  intensivere  Folgen  nach  sich  zieht,  als  die  allgemeine 
körperliche  Schädigung.  Denn  während  die  letztere,  wie  wir  häufig 
beobachten  IcOnnen,  durch  eine  natürlichere  Lebensweise,  durch  die 
besseren  hygienischen  Verhältnisse,  in  welchen  sich  die  studierende 
Jugend  wänrend  der  einjährig-freiwilligen  Dienstzeit  und  überhaupt  in 
den  Universitätsjahren  befindet,  doch  einigermaßen  repariert  wird,  findet 
in  der  Schädigung  der  geschteditlichen  Entwicklung  keine  dervfi^ 
Reparatur  statt,  im  Gegenteil,  die  extremen  Richtungen  scheinen,  wie 
wir  Aerzte  beobachten  können,  mit  dem  Alter  eher  zuzunehmen,  in 
perversen  Richtungen  auszuarten  und  in  vorzeitiger  Impotenz  zu  endigen. 
Das  schlimmste  aber  ist,  daß  nichts  so  leicht  vererbt  wird, 
als  Schädigungen  dieser  Sphäre. 

Es  wird  also  durch  die  heute  übliche  Vernachlässigung 
der  körperlichen  Erziehung  nicht  nur  die  körperliche  Kon- 
stitution unserer  studierenden  Jugend,  sondern  auch  in- 
folge der  disharmonischen  geschlechtlichen  Entwicklung 
die  von  einer  solchen  Generation  abstammende  Deszendenz 
geschädigt 

Nun  steilen  wir  uns  die  Frage,  wie  hoch  mfiBte  in  bezug  auf 

die  geistige  Erziehung  der  Erfolg  sein,  um  eine  derartige  körperliche 
Schädigung  der  studierenden  Jugend  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen? 
Die  Antwort  ist  für  jeden  denkenden  Menschen  klar.  Kein  Erfolg  in 
geistiger  Hinsicht,  und  wäre  er  noch  so  hoch,  könnte  in  dieser 
Richtung  als  Kompensation  nicht  nur  für  dne  so  staike  Schädigung, 
ja  nicht  einmal  für  eine  viel  geringere  Schädigung  angenommen  werden. 
Denn  schließlich  kommt  doch  keine  Unterricntsbehörde  an  dem  uralten 
pädagogischen  Grundsatz  vorbei,  daß  ein  gesunder  Oeist  nur  in  einem 
gesunden  Körper  gedeihen  kann. 

Darum  wird  jede  Schädigung  des  Körpers,  welche  durch  ein 
falsches  Erziehungs System  herbeigeführt  wird,  früher  oder  später  stets 
auch  eine  Schädigung  des  Ödstes  zur  Folge  haben,  d.  h.  mit  anderen 
Worten,  jede  Erziehungsmethode,  weiche  die  körperliche  Er- 
ziehung vernachlässigt  und  dadurch  den  Körper  schädigt, 
schädigt  auch  mit  der  Zeit  den  Oeist  und  wird  ihr  vor- 
gestecktes Lehrziel  in  Wirklichkeit  nicht  errdchen.  Dies  ist 
auch  heutzutage  twreits  der  Fall  und  sieht  dies  audi  jeder  sdutffe 
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Beobachter  mit  Ausnahme  der  interessierten  Oberfoehörden  schon 
langst  ein.  Ja  das  fortwährende  Reformieren  beweist  am  besten, 
daß  selbst  die  Unterrichtsbehörden  eine  Idee  haben,  daß  hier 
etwas  stark  faul  ist.  Da  ich  mir  vorgenommen  habe,  bei  der  Be- 
sprechung der  Schädigung  der  studierenden  Jugend  durch  die  heutige 
Erziehunp^smcfhode  mich  strenge  an  dasjenige  Thema  zu  halten,  welches 
ich  als  Fachmann  vollkommen  übersehen  und  wo  ich  auch  für  das 
Gesagte  einstehen  kann,  so  muü  ich  mich  mit  dem  Nachweis  der 
körperlichen  Schädigung  begnügen  und  es  der  Feder  eines  Pidagogen 
überlassen,  die  geistige  Schädigung  unserer  studierenden  Jugend  zu 
beweisen.  Ich  konstatiere  nur,  daß  sie  bereits  in  hohem  Orade  in 
Korrelation  mit  der  körperlichen  Schädigung  vorhanden  ist  und  daß 
jeder  gebildete  Vater  und  alle  UnlversltStsproltessoren  mit  dem  Resultat 
der  geistigen  Erziehung  unserer  Gymnasien  unzufrieden  sind.  Den 
Unterrichtsbehörden  scheint  es  diesbezüglich  zu  gehen,  wie  häufig  den 
Männern  mit  der  Untreue  ihrer  Frauen.  Alles  weiß  davon,  nur  sie 
sdbst  wissen  es  nicht»  oder  wollen  es  nicht  wissen.') 

Die  Diagnose  der  SchSdlichkeit  der  heutigen  Erziehui^smelhode 
auf  die  körperliche,  geschlechtliche  und  geistige  Entwicklung  unserer 
studierenden  Jugend  hätten  wir  hiermit  gemacht  Es  handelt  sich  nun 
noch  um  die  Prognose  und  Therapie. 

Die  Prognose  steht,  solange  hier  die  Herren  vom  grünen  Tisch  das 
allein  maßgebende  Wort  zu  sprechen  haben,  möglichst  schlimm.  Seihst 
wenn  das  Unwahrscheinliche  eintreten  würde  und  diese  Herren  das 
angerichtete  Uebel  in  seiner  ganzen  Stärke  erkennen  würden,  so  werden 
wohl  viele  Konsilien  (Enqueten)  abgdnlten  werden,  wobei,  wie  dies 
gewölinliLli  geschieht,  der  Bock  zum  Gärtner  bestellt  wird.  Dabei 
wird  der  Jugend  gewöhnlich  etwas  von  der  einen  Schulter  abgenommen 
und  auf  die  andere  gelegt,  kurz:  es  wird  „ut  aiiquid  iieri  videtur",  wie 
wir  Aerzte  sagen,  eine  S:hdnreform  in  Szene  gesetzt  werden,  fslctisch 
aber  bleibt  alles  so  ziemlich  beim  alten.  Die  wirkliche  Reform  und 
Therapie  dieses  schweren  Uebels  ist  aber  ebenso  einfach  als  klar. 

Dem  jugendlichen  Körper  muß  in  unseren  Erziehungs- 
anstalten wieder  sein  natürliches  Recht  werden  und  derselbe 
darf  nicht  auf  Kosten  des  Geistes  geschädigt  werden.  Wie 
das  zu  machen  ist,  dürfte  dem  aufgeklärten  20.  Jahrhundert  doch  nicht 
so  unüberwindlich  schwer  werden,  da  es  ja  schon  die  alten  Griechen 
und  Römer  —  unsere  geistigen  ü^nuiasial-Muster  —  verstanden  haben, 
dieser  Forderung  gereoit  zu  werden. 

Aber  zu  einer  solchen  grflndlichen  umstürzenden  Therapie^  wie 
sie  ein  solches  konstitutioneü  gewordenes  Uebel  verlangt,  können  und 
wollen  sich  diese  Herren  vom  grünen  Tisch  nicht  aufraffen,  ohne  die 
bitterste  Not  Diese  wird  aber  sicher  kommen.  Denn  wenn 
die  Vernachlässigung  der  körperlichen  Eiziehung  In  der  heutigen  Weise 


')  Dies  betrifft  nur  die  bureaukratisdien  Untenichtsbehörden.  Die  Professoren 
an  den  Gymnasien  sind  in  der  Mehrzahl  längst  von  der  falschen  Methode  und  den 
traurigen  Resultnten  derselben  überzeugt,  leiden  sie  ja  selbst  genug  darunter.  Jeder 
Untcrrichtemfnistt  r,  der  ja  selbst  eigentiich  davon  weiß,  wie  viel  da  faul  ist,  scheut 
sich  aber,  eine  solciie  Herkulesarbeit  anzufangen  und  da  dazu  tlie  Kiirzlebi'itjkeil 
der  heutigen  Ministerien  komm^  so  denkt  jeder,  diese  Arbeit  seinem  Nachfolger  zu 
iberiaMca  ttaw. 
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noch  durch  einige  Generationen  fortdauert,  dann  wird  die  körperliche 
und  zugleich  auch  die  geistige  Degeneration  unserer  studierenden 
Jugend  derartige  Formen  annehmen,  daß  auch  der  bescheidenste  Kriegs- 
nUnister  mit  solchen  Falstaff-Rekruten  nicht?  anzufangen  wissen  wird. 

Heutzutage  ist  für  alle  europäischen  Staaten  das  Militär  und 
seine  Sciilagfertigkelt  der  springende  Tunkt,  von  wo  aus  auch  die 
lendenlahmste  Btraukratie  beweglich  zu  machen  ist  Wie  die  Kriegs- 
minister heute  schon  durch  die  körperliche  Fr/iehung  während  des 
freiwilligen  Dienstjahres  die  Schäden  einigermaßen  reparieren,  welche 
die  Vernachlässigung  der  körperlichen  Erziehung  an  den  Gymnasien 
unserer  studierenden  Jugend  verursacht,  so  mflssen  wir  aucn  hoffen, 
daß  die  Kriegsminister  auch  sich  als  Ritter  George  erweisen  werden, 
welche  unsere  Jugend  aus  den  Krallen  des  biireaukratischen  Lind- 
wurms befreien  und  die  körperliche  Erziehung  wieder  in  ihre  natür- 
lichen und  physiologisch  notwendigen  Rechte  dnsetzen  werdoi.  Dann 
ist  auch  eme  Aussicht  vorhanden,  daß  unsere  Oymnasien  wieder 
„fröhliche  Häuser"  werden,  ihren  Namen  im  echten  Sinne  des  Wortes 
verdienen  und  nicht  wie  heutzutage  einen  wahren  Hohn  auf  die 
etymologische  Bedeutung  des  Wortes  liilden.  Möge  das  bald  zum 
Wohle  unserer  studierenden  Jugend  und  der  kommenden  Oenentkmen 
geschehen! 


Das  Problem  der  geistigen  Auslese. 

Or.  Bernhard  Rawlti. 

In  unserer  Zeit  in.  der  die  Probleme  des  wirtschaftiichen  Lebens 
das  Denken  und  Empfinden  von  Reglerenden  und  Rq;lerten  fast 

ausschließlich  in  Anspruch  nehmen,  sind  unter  dem  Einflüsse  der 

Ergebnisse  biologischer  Forschung  die  Schlagworte  von  der  „geisti^ren 
Auslese"  und  vom  „sozialen  Empfinden"  aufgetaucht.  Das  staatliche 
Dasein  der  Völker,  das  Gedeihen  und  Verkommen  der  Einzelmenschen 
werden  unter  dem  Bilde  einer  Auslese  vorgestellt,  die  gleich  etwa  jener 
natürlichen  Auslese  oder  Zuchtwahl,  welche  wir  durch  Darwin  als 
einen  Hauptfaktor  bei  der  Bildung  und  Umbildung  der  Organismen 
kennen  gelernt  haben,  bestirnnienden  Einfluß  auf  Einzel-  und  Oesamt- 
geschicke ausüben  soll. 

Ein  Naturforscher  müBte  im  Grunde  genommen  erfreut  sein, 
daß  heute  biologische  Prinzipien  zum  Verständnisse  von  solchen 
Erscheinungen  des  Menschheitslebens  benutzt  werden,  die  man  bis 
vor  nicht  dlzulanger  Zeit  der  Einwirkung  der  Naturgesetze  entzogen 
glaubte,  auf  die  man  daher  die  Art  und  Weise  naturwissenschaftlichen 
Betrachtens  der  Dinge  nicht  anwendbar  hielt.  Dieser  Freude  geschieht 
aber  großer  Abtrag,  da  man  bei  näherem  Zusehen  erkennt»  daß  nicht 


Anmerkune:-  Die  folgenden  Darlejriingen  habe  ich  am  16.  Juni  a.  c  in  der 
pP^hologischen  Oeselischaft  zu  üerlm"  vors^etragen.  Da,  wie  ich  glaube,  die  darin 
oehimdeiten  Fragen  allgemein -biotofl^td^t  Interesse  beanspruchen,  so  wird  die 
unvetinderte  PuMikatkm  des  Vortrages  an  dieser  SteUc  nidit  unberechtigt  encheinen. 
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eindringendes,  tiefes  Verständnis  fOr  den  ursächlichen  Zusammenhang 
der  Erscheinungen  in  der  Natur  jenseits  und  diesseits  des  Menschen 
die  Schlagworte  hervorgebracht  hat,  sondern  daß  es  sich  vielmehr  hier 
um  ein  sinn-  und  veistSndnisloses  Anwenden  einzelner  biologisdi 
giewonnener  und  begrfindeter  Begriffe  handelt. 

In  dem  Oerede  vom  „sozialen  Empfinden"  ist  tatsächlich  weder 
Sinn  noch  Verstand  vorhanden.  Denn  ein  jeder  Mensch,  gleichgflltig 
ob  er  dner  KuHumatlon  oder  einem  sogenannten  Naturvolke  angehöi^ 
kann  gar  nicht  anders  wie  sozial  empfinden.  Da  er  nur  innerhalb 
der  Oemeinschaft  mit  seinesgleich en,  in  der  Coenonie,  wie  ich  diese 
Gemeinschaft  an  anderem  Orte^)  genannt  habe,  möglich  und  wirklich 
ist,  so  ist  auch  sein  ganzes  Empfinden  und  Denken  ein  Produkt  der 
Coenonie  und  in  jeder  einzelnen  Phase  in  bedingungsloser  Abhängig- 
keit von  ihrer  jeweiligen  äußeren  Gestaltung  und  inneren  Einrichtung. 
Freilich,  das  Oerede  vom  „sozialen"  Empfinden  g^ravitiert  stark  nacn 
dem  „sozialistischen"  Empfinden  hin.  Die  naturgeseklidie  Uiiuiöglich- 
IceU  und  Unhalfbarlceit  spezifisch  sozialistischer  Ideen  habe  idi  tbcr 
an  der  vorhin  genannten  Stelle  ausführlich  dargetan. 

Nicht  viel  besser  scheint  es  mit  dem  Schla^worte  von  der 
»geistigen  Auslese'*  bestellt  Daß  das  Menschengeschlecht,  die  Spezies 
Homo  sapiens  L«,  im  Kampfe  ums  Dasein,  in  Anpassung  an  die 
Existenzbedingungen  durch  natürliche  Zuchtwahl  aus  tierischer  Vor- 
stufe sich  entwickelt  hat,  kann  nicht  mehr  bezweifelt  werden.  Nur 
das  „Wann"  und  das  „Wo"  dieser  Entstehung  sind  noch  problematisch, 
nicht  aber  diese  selber.  Und  daß  die  Nalurprinzipien,  welche  die 
gesamte  Menschheit  entstehen  hießen,  auch  fortwifleenden  Einfluß  auf 
die  Geschicke  der,  wie  sie  Ratzel^)  treffend  genannt  hat,  einzelnen 
Splitter  der  Menschheit,  der  Völker,  ausüben,  ist  unbedingt  zuzugeben, 
^e  der  Nachweis  hierfür  zu  liefern  ist,  zeigt  mein  bereits  zitiertes 
Buch  „Urgesdiidite^  OescMchte  und  Politik*. 

Was  ai>er  Ist  mit  dem  Worte  „geistige  Auslese*  gemeint?  Auch 
hier  wieder,  so  scheint  mir,  mischen  sich  bewußt  oder  unbewußt 
sozialistische  Utopien  und  damit  zugleich  demagogische  Absichten 
dn  und  richten  eme  Verwirrung  in  den  Köpfen  an,  die,  weil  sie  auf 
das  politische  Oebahren  des  Tages  Einfluß  Oben  kann,  nicht  unbedenk« 
lieh  ist.  Man  tadelt  den  gesamten  gegenwärtigen  Zuschnitt  der 
Coenonie,  denn  durch  ihn,  namentlich  durch  die  Formen  des  Erwerbs- 
lebens, soll  eine  völlige  Entfaltung  aller  Geisteskräfte  der  Einzelmenschen, 
eine  „geistige  Auslese*  hst  vdliig  verhindert  werden.  Man  mdnt,  daß, 
wenn  in  der  Coenonie,  d.  h.  im  Staate,  das  geistige  Wesen  der  Einzelnen 
ohne  die  vorhandenen,  angeblich  künstlichen,  Memmnisse  zur  vollen 
.  Ausbildung  und  damit  zur  Wirkung  gebracht  würd^  ein  geistiger  und 
allgemein  sittlicher  Fortsclnltt  in  vwloetrlclitildierem  Umnmge  und  in 
via  schnellerem  Tempo  als  gegenwirtlg  erfolgen  müßte. 

Gibt  CS  aber  überhaupt  eine  geistige  Auslese  oder  nicht?  Wie 
immer  die  Antwort  auf  die  Frage  ausfallen  möge,  praktischen  Wert 
wird  die  theoretische  Erörterung  des  Problems  unstreitig  haben.  Denn 

>)  Rawits:  Uigcidilclile^  Octditelite  und  P^ML  Leonliinl  Sinloii  NmU^ 

Berlin,  1903. 

•)  Ratzel:  AnfluopogeogmpUe.  3  Bde,  Stttitgut,  1890. 
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sollte  CS  sich  zeigen,  daß  die  gegen  die  zurzeit  bestehende  Einrichtung 
der  Coenonie  erhobenen  Einwürfe  berechtigt  sind,  so  müßte  die  Bahn 
für  die  „geistige"  Auslese  frei  gemacht  werden,  während  durch  das 
entgegengesetzte  Ergebnis  der  demagogischen  Waffe  die  Spitze 
abgebrochen  würde. 

Ich  könnte  mir  meine  Arbeit  sehr  leicht  machen.  Bei  einer 
anderen  Gelegenheit*)  habe  ich  den  Nachweis  geführt,  daß  geistige 
Eigenschaften"  nicht  vererbt  werden  können,  und  habe  dabei  in 
Anlehnung  an  Wallace^)  darauf  hingewiesen,  daß  der  Auslese  nur 
unterließt,  was  Objekt  der  Vererbung  ist.  Also:  die  Annahme  einer 
geistigen  Auslese  innerhalb  der  Menschheit  hat  keinen  realen  Boden. 
Indessen  verlohnt  es  sich  doch,  dem  Problem  näher  zu  treten;  viel- 
leicht werden  dann  manche^  wenn  sie  erkenneiL  daß  es  keine  geistige 
Auslese  gibt,  bereitwilliger  die  UnmOgUchkdt  oer  VererbuRg  geistiger 
Eigenschaften  zugeben. 

Um  zu  einer  gewinnbringenden  Erörterung  unserer  Frage  zu 
gelangen,  schefait  es  mir  notwendig,  zuvor  In  aller  Kürze  das  Wesen 
der  „natü Hieben''  Auslese  zu  skizzieren.  Denn  trotz  Darwin  und 
Häckel,  trotz  zahlreicher  popvilärer  Darsteliung^en,  die  meinige  mit 
eingeschlossen,  ist  nicht  allenthalben  die  nötige  Klarheit  darüber  vor- 
hamlen,  worin  eigentlich  die  Wirtaing  der  Auslese  bcstdii 

Die  Darwinsche  Sdectio  naturalis,  die  „natflrlidic^"  Auslese^  ist 
das  Resultat  des  Kampfes  ums  Dasein  und  dieser  entsteht  aus  einer 
doppelten  Ursache.  Die  eine  davon  ist  die  relative  Beschränktheit  der 
Nahrung,  „das  andauernde  Andrängen  der  belebten  Einzelwesen  gegen 
die  Nahrungsschranke  (so  habe  ich  dies  In  meinem  zitierten  Buchen 
pag.  8,  ausgedruckt)  ist  ein  allen  Lebens  Vorgängen  zugrunde  liegendes 
mechanisches  Oesetz".  Die  andere  Ursache  ist  in  den  eine  jede 
Organisation  bestimmenden  äußeren  Daseinsbedingungen,  im  Milieu, 
zu  suchen. 

Der  Kampf  um  die  Nahrung  ist  überall  in  der  Natur  ein  aus- 
schließh'ch  körperlicher,  nirgends  und  niemals  ein  geistiger.  Wohl 
gibt  es  sicherlicli  unter  den  Individuen  einer  Art  aucii  in  der  freien 
Natur,  also  dort,  wohin  der  Einfluß  des  Menschen  gar  nicht  rdcb^ 
oder  wo  er  höchstens  sekundär  zu  spüren  ist  (gelegentliche  Jagden  usw.) 
geistige  Unterschiede.  Aber  wie  groß  oder  wie  klein  diese  auch  sein 
mögen,  für  den  Erwerb  der  Nahrung  kommen  sie  nicht  in  Betracht 
Selmt  da  nicht,  wo  besondere  Vorrichtungen  getroffen  sind,  um  die 
Beute  anzulocken  oder  zu  fangen.  Wenn  gewisse  Fische  z.  B.  einen 
Angelapparat,  den  sie  besitzen  und  der  bei  Lophius  piscatorius 
dne  sehr  hohe  Ausbildung  erlane|t  hat,  in  Aktion  setzen,  sobald  sich 
Beute  naht,  so  kann  darin  keine  Entfaltung  geistiger  Tätigkeit  erblickt 
werden.  Hier  handelt  es  sich  um  einen  R^lex  und  um  nichts  anderes. 
Und  ebensowenig  kann,  um  ein  anderes  Beispiel  tu  bringen,  das  Netz, 
das  die  &)inne  ausspannt,  um  ihre  Nahrung  zu  fangen,  die  Art  und 
Weise,  wie  sie  die  gefangene  Beute  wefarios  madi^  als  Produkt 
geistii^  Tuns  betavcntet  werden.  Weder  eine  bewußte  noch  eine 

*)  Rawitz:  Die  Unmöglichkeit  der  Vererbung  geistiger  Eigenschaften  beim 
McUMhen.   In:  Biolog.  Zentralblatt,  Bd.  XXIV,  No.  12. 

')  Wallace:  Darwinismus,  an  Exposition  of  the  Theorie  of  natural  selectkm 
wittt  tome  Ol  Iis  appUeaflotii.  Umdon,  1889. 

PoliliKh<«iilhrQpologlMltt  Rnne.  37 
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unbewußte  „Psyche"  hat  hier  sich  manifestiert;  mechanische  Retlex- 
aktfonen  waren  allein  wirksam.  Allerdings  müssen  die  Tiere,  die 
sincrularistisdien  in  viel  höherem  Orade  als  die  Herdentieiie^  ihre  Sinne 

gniniilich  anspannen,  um  die  nötige  Nahrung  sich  zu  verschaffen,  und 
diejenigen  geiien  zugrunde,  welche  solches  in  nur  ungenügendem  Orade 
vermögen:  aber  eine  geistige  Auslese  findet  dabei  nicht  statt.  Immer 
nur  ist  es  das  körperlich  besser  ausgerüstete  Tier,  also  die  Individualität, 
welche  als  Sieger  aus  diesem  Wettbewerbe  hervorgeht;  nirgends  und 
niemals  werden  die  ^eistif]fen  Differenzen  als  solche  einen  Vorzug  oder 
Nachteil  in  diesem  Nahrurigskampfe  gewäliren. 

Würden  im  Kampfe  der  Tiere  um  den  Erwerb  der  Nahrung 
andere  wie  rein  körperliche  Eig-cn schatten  von  ausschlag'g'ebender 
Bedeutung  sein,  spielten  hier  auch  nur  im  geringsten  geistige  Momente 
mit,  so  wäre  eine  Tatsache  unverständlich.  Ueber  allen  Zweifel  steht 
nSmlich  fest,  da6  die  Individuen  einer  und  derselben  Spezies,  In  der 
Weise,  wie  sie  der  Nahrung  nachgehen,  sich  untereinander  nicht  Im 
geringsten  unterscheiden.  Ein  alter  Wolf  in  Rußland  jagt  genau  so 
wie  ein  junger  in  den  Ardennen;  der  indische  Bulle  grast  nicht  anders 
wie  die  europtische  Kuh.  Und  auch  die  verschiedenen  historischen 
Epochen  haben  keinen  Einfluß  hierauf  ausgeübt;  der  Löwe  beschleicht 
heute  seine  Beute  genau  so  wie  zur  Zeit  des  Jugurtha,  Der  ver- 
schiedene Erfolg,  den  die  Einzeltiere  in  diesem  Wettbewerb  erzielen, 
ist  ausschtießliclt  Resultat  Ihrer  körperlichen  Un^dchheit  Denn  wenn 
bei  dem  Kampfe  um  die  Nahrung  irgendwie  geistige  Motive  wirksam 
wären,  so  müßte  man  doch  entsprechend  der  geistigen  Differenz  der 
Individuen  auch  eine  Verschiedenheit  in  der  Form  der  Nahrungssuche 
wahrnehmen  können.  Es  mOBte  doch  irgend  einmal  sich  zeigen,  daß 
ein  kluges  Tier  anders  jagt  oder  bessere  Kräuter  findet,  wie  ein 
dummes.  Daß  derartiges  nirgends  in  der  Natur  vorkommt,  Ist  sicher; 
daraus  aber  folgt  meines  Erachtens  zur  Evidenz,  daß  das  sogenannte 
„Geistige"  beim  Nahrungserwerb  einflußlos  ist 

Nur  wenn  die  Nahrung  sich  verludert;  dann  verändert  sich  auch 
die  Nahrung-ssuchc.  Und  dies  tritt  ein,  wenn,  sei  es  durch  die  Tätigkeit 
des  Menschen  im  kleinen  und  auf  begrenztem  Gebiete,  sei  es  durch 
natürliche  Vorgänge  im  großen  und  weiten,  das  Milieu  sich  ändert. 

DaS  den  Veränderungen  des  MIHeu,  d.  h.  der  gesamten  aufieren 
Daseinsbedingungen,  die  Organisation  der  Tiere  folgen,  sich  ihnen 
anpassen  muß,  daß  damit  auch  ein  Abändern  des  Nahrungsobjektes 
und  zugleich  der  Nahrungssuche  einhergeht,  ist  selbstverständliche 
Nicht  alfe  Indlvkluen  können  sich  In  die  neuen  Verhältnisse  fügen,  sie 
gehen  zugrunde  und  die  natürliche  Ausfese  erhält  nur  die  Anpassungs- 
mhij^en,  diejenigen,  deren  Organisation  einen  mehr  oder  minder  beträcht- 
lichen Grad  von  Plastizität  besitzt.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  hier 
die  Auslese  wledenint  eine  rein  körperliche  Ist,  und  daß  also  auch  der 
Kampf  g^en  das  sich  verändernde  Milieu,  bei  dem  sich  ja  die  Tiere 
völlig  passiv  verhriUen,  nicht  zu  einer  geistigen  Auslese  führt.  Eben- 
sowenig —  es  bedarf  keiner  besonderen  Beweisführung  —  zeitigt  der 
Kampf  gegen  das  sich  gleichbleibende  Milieu,  d.  h.  also  das  Ef^agen 
der  durch  den  regelmäßigen  Wechsel  der  Tages-  und  Jahreszeiten  den 
Organismen  auferlegten  Strapazen»  ifigend  etwas,  das  als  ngeistig^  Aus- 
lese gedeutet  werden  könnte. 
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Mit  anderen  Worten:  die  Selectio  naturalis,  die  natürliche  Auslese 
züchtet  nur  die  körperlichen  Eigenschaften  der  Tiere,  indem  sie  die 
vollkommensten,  d.  h.  den  Verhältnissen  best  angepaßten  zur  Herrschaft 
bringt  Die  geistigen  Kräfte  dagegen  unterliegen  einer  solchen  Auslese 
nicht.  Darum  findet  auch  in  der  Natur  nur  em  körperlicher  Fortschritt 
statt,  kein  geisti^^er  Wohl  verändern  sich,  oft  innerlialb  relativ  kurzer 
Zelt,  die  Gewohnheiten  mancher  Tiere;  das  ist  dann  meistens  auf  den 
Einfluß  des  Menschen  zurückzufuhren.  Wenn  in  bisher  friedliche 
Gegenden  der  Mensch  eindringt,  der  den  Wald  verwüstet,  die  Tiere 
ausrottet,  so  findet  unstreitig  eine  Anpassung  der  tierischen  Gewohn- 
heiten an  die  menschlichen  statt.  Doch  kann  auch  hier  von  geistiger 
Auslese  nicht  gesprochen  werden.  DaB  ein  geistiger  Fortsdiritt  im 
Tierreiche  nicht  voricommt,  d  h.  daß  die  einzelne  Art  oder  die  Qathing 
nicht  gewissermaßen  alle  Stadien  von  der  Unkultur  zur  Kultur  durch- 
läuft oder  durchlaufen  hat,  beruht  darauf,  daß  das  Geistige,  wie  schon 
früher  bemerkt  wurde,  nicht  vererbt  wird.  Auch  ist  die  Komplikation 
des  mofphotischen  Substrsfes  aller  geistigen  Tätigkeit,  des  Nerven- 
systems, selbst  bd  den  intelligentesten  Tieren  (die  Affen  ausgenommen) 
eine  relativ  geringe  und  bei  der  für  unsere  Beobachtnngsdauer  zu 
konstatierenden  Unveränderlichkeit  der  Daseinsbedingungen  auch  gar 
nidit  entwicklungsfiUiige. 

Gehen  wir  nunmehr  zum  Menschen  Aber.  Können  wir  fflr  die 
Tiere  mit  Sicherheit  die  Existenz  einer  „geistigen"  Auslese  ablehnen: 
dei*  Mensch  ist  vor  allem  Oehirntier,  er  ist  nicht  bloß  Individualität, 
wie  Tier  und  Pflanze,  sondern  er  ist  auch  Personalität.  Durch  seine 
geistige  TflÜgkeit  hat  er  sich  zum  Herrn  der  Welt  gemacht;  hier  muß 
doch  wohl,  so  sollte  man  glauben,  die  Auslese  sich  nicht  bloß  auf 
das  Körperliche  beschränken,  sondern  auch  auf  das  Geistige  fiber- 
greifen.  Sehen  wir  zu! 

Der  Mensch,  der,  wie  ich  wiederhole,  nur  in  der  Oemdnschaft 
mit  seines^^leichcn,  in  der  Coenonie,  mör^lich  und  wirklich  ist,  hat  ganz 
wie  die  Tiere  einen  doppelten  Daseinskampf  zu  führen:  um  die  Nahrung 
und  gegen  das  Milieu. 

Ob,  wie  vieHach  behauptet  wird,  in  der  Urzeit,  als  sich  anatomisdi 
die  Menschwerdung  vollzogen  hatte,  der  Kampf  gegen  die  Einflüsse 
des  Milieu  ein  härterer  und  schwererer  gewesen  ist  als  in  der  Gegen- 
wart, kann  objektiv  nicht  entschieden  werden.  Nur  ein  Moment,  das 
für  die  Beurteilung  dieser  Frage  von  Bedeutung  sein  dflrfte^  m(khte 
ich  hier,  gewissermaßen  im  Vorbeigehen,  hervorheben.  Man  hört  und 
liest  nämlich  immer,  daß  der  Mensch  bei  seiner  Geburt  das  wehrloseste 
aller  Geschöpfe  sei.  Das  ist  in  dieser  Altgemeinheit  falsch.  Die 
Raubtiere  z.  B.,  domestizierte  wie  wilde,  werden  genau  so  wehrlos 
geboren.  Sie  sind  blind,  ermangeln  anfänglich  der  Fihigkeit,  sich 
regelrecht  von  Ort  zu  Ort  zu  bewegen,  bedürfen  einer  sorgfältigen 
Pflege  und  Abwartung  seitens  ihrer  Mutter.  Die  jungen  Huftiere 
dagegen  springen  bereits  kurze  Zeit  nach  ihrer  Geburt  frei  umher 
und  suchen  sich  selber  die  Nahrung  durch  Saugen.  Etwas  ähnliches 
kann  man  auch  bei  den  Vögeln  feststellen.  Die  junj^pn  der  Nest- 
hocker, z.  B.  die  der  hochstehenden  Gruppe  der  Raubvögel,  sind  beinahe 
nackt  und  müssen  gefüttert  werden,  während  die  Jungen  der  Nest- 
flOchter,  z.  B.  die  der  niedrig  stehenden  Onippe  der  HfUineivOgei,  ein 
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dichtes  Dimenkleid  besitzen  und  sich  unmittelbar  nach  dem  Aus 
schlüpfen  aus  dem  Ei  selbständig  ernähren  können,  Man  ist  berechtigt, 
wie  idi  glaube,  für  die  beiden  obersten  Klassen  der  Wirbeltiere,  die 
Vögel  und  Säuger,  die  uns  bei  derartigen  Betrachtungen  in  erster 
Linie  interessieren,  das  biologische  Gesetz  aufzustellen,  daf5,  je  niedriger 
eine  Art  auf  der  phylogenetischen  Stufenleiter  steht,  um  so  selbständiger 
und  ausgebildeter  die  jungen  Tiere  zur  Weit  kommen,  während  anderer- 
seits je  höher  die  Organisation  dnzuschfitzen  ist,  bez.  je  weiter  sie 
von  der  Urform  sich  entfernt  hat,  um  so  wehrloser  die  Neugeborenen 
sind  und  eine  um  so  längere  Pflege  seitens  ihrer  Erzeuger  bedürfen. 

Des  Femeren  ist  ein  fundamentaler  Irrtum,  daß  der  erwachsene 
Urmensch  von  vomdierein  in  wehrlosem  Zustande  sidi  befünden 
habe,  daß  er  kaum  den  Nachstellungen  der  Raubtiere  sich  entziehen 
Iconnte  und  den  Unbilden  des  Klima  schutzlos  preisgegeben  war. 
Gleichgültig  wo  wir  die  Entstehung  des  Menschen  zu  sudien  haben, 
das  kOnnen  wir  positiv  behaupten,  da6  er  sich  aus  iffenahnlidwn 
Tieren  entwickelt  haben  muß.  Nun  ist  aber  festgestellt,  daB  die 
erwachsenen  pfrof^en  Anthropoiden  -  -  Gorilla,  Chimpanse,  Orang  — • 
keineswegs  als  wehrlose  Geschöpfe  betrachtet  werden  können,  daß 
sie  vielmehr  ganz  kolossale  Köiperkräfte  besitzen  und  den  Kampf 
selbst  mit  den  stärksten  Raubtieren  nicht  scheuen.  Es  ist  daher  gar 
nicht  einzusehen,  warum  der  Urmensch,  der,  wie  die  heutigen 
Anthropoiden,  sicherlich  am  ganzen  Körper  dicht  behaart  gewesen  ist, 
kurz  nach  seiner  Abzweigung  aus  den  Affen  wehrlos  geworden  sein 
soll.  Es  ist  vielmehr  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  daB  die 
körperliche  Ausrüstunf;^  des  Urmenschen  völlig  fjenügfe,  um  ihn 
geschickt  zu  machen,  den  Kampf  ums  Dasein  nach  allen  Richtungen 
hin  mit  Erfolg  aufzuneluneii.  Hart  war  dieser  Kampf  unütreitig;  aber 
das,  was  ihn  uns  als  einen  besonders  schweren  erscheinen  läßt,  ist 
zweifelsohne  nur  unsere  Auffassung;,  nur  der  Vcrg~leich.  den  wir 
unbewußt  anstellen  zwischen  den  Verhältnissen  der  Gegenwart  und 
denen  der  Urzeit. 

Was  den  Kampf,  den  der  Mensch  gegen  das  Milieu  zu  führen 
hat,  ungemein  kompliziert,  und  was  ihm  zugleich  ein  hohes  Interesse 
verschafft,  ist  der  Umstand,  daß  der  Mensch  das  Milieu  selbständig 
und  selbsttätig  verändert.  Das  Tier  verhält  sich  passiv,  es  erträgt  sein 
Dasein;  der  Mensch  veihält  sich  aktiv,  er  kämpft  in  Wahrheit  nut  dem 
Milieu  und  gestaltet  sich  somit  sein  Dasein.  Soweit  ich  die  biologisdien 
Tatsachen  zurzeit  übersehe,  werden  die  äußeren  Lebensbedingungen, 
unter  denen  die  Tiere  leben,  von  diesen  nicht  durch  ihre  eigene 
Tätigkeit  beeinflußt  oder  gar  verändert.  Sdbstverständlldi  ist  dies  so 
zu  Steifen,  daß  die  Individuen  einer  Spezies  in  kdntt  Weise  die 
klimatischen  Verhältnisse  etc.  in  ihrer  Umgebung  in  einer  für  sie  selber 
bedeutsamen  Weise  zu  regulieren  imstande  sind.  Selbst  die  Ritf- 
kondlen  verändern  trotz  ihrer  oft  Beige  hohen  Bauten  die  eigene 
Daseinsmöglichkeit  nicht.  Dahingestellt  möge  es  aber  bleiben,  ob  eine 
Art  nicht  die  äußeren  Lebensl>edingung!en  einer  anderen  Art  wenigstens 
teilweise  verandern  kann. 

Anders  der  Mensch.  Er  schafft  gewissermaßen  die  Natur  um,  die 
ihn  umgibt,  verändert  also  die  äußeren,  sein  Wohlergehen  bedingenden 
Verhältnisse  in  oft  ganz  bedeutendem  Oiade.   Und  nur  dann  und 
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dort  ist  er  passiv  wie  das  Tier,  wann  und  wo  das  Oberflächenreiief 
der  Erde  in  naturgesetzlicher  Weise  sich  umgestaltet.  Wir  müssen 
diese  Tatsache  etwas  eingehender  betrachten,  denn  wir  werden  erkennen, 
daB  zwar  die  Umfonniing  des  Milieu  durcli  die  geistige  Betätigung 
des  iVlenschen  erfolgt,  daß  aber  das  Resultat  keine  geistige^  sondern 
nur  eine  körperliche  Auslese  ist. 

Auf  die  Periode  der  Eiszeit,  weiche  einst  in  der  ganzen  Paläaridilc 
gdierrscht  hatte,  folgte  dne  Epodie  der  Sumpf-  und  Morastbildung, 
die  von  dichtem,  schier  undurchdringBchem  Urwald  abgelöst  wurde. 
So  war  unser  deutsches  Vaterland  ursprünglich  besciiaffen:  Wald  und 
nichts  wie  Wald,  Icaum  hie  und  da  eine  zum  Kombau  geeignete  Ideine 
Lichtung.  Erst  sehr  spät  in  der  historischen  Epoche,  nämlich  im 
Beginn  des  13.  Jahrhunderts,  wurde  mit  der  Rodung  dieses  Waldes 
b^onnen.  Heute  ist  Deutschland  ein  blühender  Gaden.  Aus  dem 
Urwalde  wurde  die  Kulturforst  gemacht,  Sümpfe  sind  ausg^etrocknet, 
Flußläufe  verlegt,  Kanäle  gebaut,  bewohnbares  Land  ist  gewonnen 
worden,  wo  einstmals  Nietr  war,  inirz:  das  Antlitz  des  heutigen  Deutsch- 
lands hat  keinen  Zug  mehr  von  demjenigen  zur  Zeit  des  Cheruskers 
Hermann.  Diese  fundamentale  Umgestaltung  des  Landes  ist  aus- 
schließlich Menschenwerk,  und  zwar  ein  Werk  seiner  geistigen  Tätig- 
keit Nun  wird  wohl  ohne  weiteres  jeder  zugeben  mfissen,  da6  eine 
derartige  Veränderung  des  Aufenthaltsortes  nicht  spurlos  an  der  Organi- 
sation des  Menschen  vorübergehen  konnte.  Trockenheit  und  Feuchtigkeit 
eines  geographischen  Bezirkes»  die  Menge  des  wässerigen  Nieder- 
schhig^  die  OmnsStze  der  Jahreszeiten  ^  all  das,  was  man  mit  dem 
Worte  „Klima"  oezeichnet,  wirkt  bestimmend  ein  auf  die  Existenz- 
möglichkeit der  in  diesem  Bezirke  beheimateten  Fauna  und  Flora. 
Und  wirkt  auch  bestimmend  ein  auf  den  Organismus  des  Menschen, 
auf  seine  mfliropologische  oder,  wenn  man  lieber  wfll,  zoologische 
Veitigicdi 

Wer,  dies  möchte  ich  nebenbei  bemerken,  diesen  famarckistischen 
Gesichtspunkt  nicht  gelten  lassen  will,  begibt  sich  freiwillifi;,  wenn  auch 
vielleicht  anbewuBt,  des  Verständnisses  der  das  Menschengeschlecht 
bildenden  und  umbildenden  Faktoren.  Er  häuft  dadurch  Schwier^- 
keiten  für  die  Erkenntnis  da  auf,  wo  keine  vorhanden  sind. 

Tatsächlich  ist  also  der  heutige  Deutsche  ein  ganz  anderer  Homo 
sapiens,  wie  der  alte  taciteische  Germane,  der  seinerseits  schon  ganz 
bedeutende  Unterschiede  gegen  den  Neandertal-Menschen  aufwies.  So 
hat  durch  die  Umwandlung  des  Landes  auch  eine  anthropologische, 
d.  h.  morphologische  Umwandiun^^^  seiner  Bewohner  stattgefunden,  die 
wir  uns  gar  nicht  groß  genug  vorstellen  können.  Und  diese  anatomische 
VeriUidemng  des  Menschen  geht  auch  In  der  Gegenwart  huigsam  aber 
rastlos  weiter.  Die  maschinelle  Industrie  mit  ihrem  Oefolge  von  Kohlen- 
staub, konsumierender  Arbeit  und  Zusammendrängung  der  Menschen 
auf  wenige  Punkte^  die  Niederlegung  des  Waldes  hier  und  die  Neu- 
aufforstung dort  usw^  wie  auf  der  dnen  Seite  die  aocidentelien  Todes- 
ursachen dadurch  ganz  außerordentlich  vermehrt  worden  sind,  arbeiten 
diese  Verhältnisse  auf  der  anderen  Seite  unausgesetzt  an  der  anthropo- 
logischen Umgestaltung  des  Menschen.  Ein  alter  Germane  aus  dem 
Tentonenheere  vdttdt  m  unserer  Zeit  Icaum  exislenzfthig  sdn.  Denn  — 
und  fOr  den  Biologen  kann  hier  kein  Zwelfd  aufkommen  —  die  voli- 
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kommene  Verändemne  der  äußeren  Lebensbedingungen,  des  Milieu, 
beansprucht  physiologisch  den  Ofg^nismus  heute  in  einer  so  veränderten 
Welse  gegen  früher,  daß  ein  Körper,*  der  den  alten  Landesveihlltnissen 
angepaßt  war,  den  neuen  gegenüber  es  nicht  mehr  wäre. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  mit  der  Veränderung  der  Lebens- 
bedingungen auch  eine  Auslese  tief eingreif ender  Art  stattgefunden  hat. 
Organisationen,  welche  den  neuen,  fast  duuiemd  wechselnden  Umständen 
sich  nicht  anpassen  konnten,  mußten  zugrunde  gehen  und  gingen 
auch  zugrunde.  Die  Sterblichkeit  der  Menschen  im  Knaben-,  Jüng- 
lings- und  ersten  Maniiesalter  war  zu  allen  liistorischen  Epochen  eine 
braeutende,  ist  nicht  etwa,  wte  alle  Nichtkenner  der  Geschichte  der 
Medizin  glauben,  eine  Errungenschaft  der  Neuzeit.  Man  kann  diese 
Talsache  vom  Standpunkte  des  Menschenfreundes  beklagen,  der  Staats- 
mann und  der  Hygieniker  haben  gleicherweise  die  Pflicht,  dieser  Ab- 
blltterung  wertvollen  Menschentnateriales  entgegen  zu  arbeiten:  der 
Biologe  wird  in  ihr  nur  den  Ausdruck  eines  unabänderlichen,  höchstens 
in  seiner  Wirkungsbreite  der  Einschränkung  ein  wenig  zug&igUcben 
Naturgesetzes  sehen. 

Diese  eben  geschilderte  Auslese  ist  also  die  Folge  jenes  piewaltfgen 
Kampfes,  den  der  Mensch  um  sein  Dasein  gegen  die  von  ihm  selber 
herbeigeführte  Veränderung  des  Milieu  kämpfen  muß.  Man  macht 
sich  allgemein  von  dem  Umfange  und  der  Schwere  gerade  dieser  Art 
des  Daseinskampfes  eine^  wie  teh  gbube,  unrichtige  Vorstellung.  Es 
ist  keine  Uebertreibung,  wenn  ich  sage,  daß  diesem  Kampfe  und 
seinen  tiefgreifenden  Wirkungen  gegenüber  der  wirtschaftliche  Wett- 
bewerb gar  nicht  in  Betracht  kommt  Man  überschätzt  diesen  und 
unterschätzt  jenen,  weil  jener  sich  im  Unbewußten,  dieser  im  Bewußten 

vollzieht. 

Unstreitig  ist  dieser  Kampf  hen.'^orgeriifen  durch  das  im  Laufe 
des  historischen  Werdeganges  immer  intensiver  werdende  Streben  des 
Menschen,  seine  Umgebung  sich,  d.  h.  seinen  Wünschen  und  Neigungen 
anzupassen.  Es  wird  die  Umgestaltung  des  Milieu  ausgeführt  mit 
den  Mitteln,  welche  die  geistige  Tätigkeit  dem  Menschen  bereitet  hat 
und  noch  immer  bereitet:  aber  das  Resultat  ist  ausschließlich  eine 
anthropologische  Weiterentwicklung  der  Rasse,  niemals  findet  eine  im 
eigentlichen  Sinne  geistige  Auslese  statt  Dorn  der  Dummkopf  hat 
genau  soviel  Chancen,  den  Kampf  siegreich  zu  bestehen,  also  zu 
hohem  Alter  zu  gelangen,  wie  das  Oenie.  Ich  glaube,  es  bedarf 
wirklich  keiner  eingehenden  Beweisführung,  um  zu  zeigen,  daß  oft 
gerade  dfe  genialsten  Menschen  (Raffael,  Mozart,  Schubert,  Spinoza  usw.) 
frühzeitig  abblättern.  Ihre  körperliche  Organisation  erweist  sich  eben 
relativ  zu  den  Ansprüchen  des  Milieu  als  minderwertig  und  kann  auch 
durch  kein  Hülfsmittel  der  Kultur  zu  einer  vollwertigen  werden. 

Die  körperliche  Auslese  tiifft  dabei  nicht  immer  die  unserer  Auf- 
fassung nach  besten  und  kräftigsten  Individuen.  Herkulische  Menschen, 
in  denen  wir  nur  zu  sehr  geneigt  sind,  das  anatomisch- physiologische 
Ideal  des  menschlichen  Organismus  zu  sehen,  erliegen  häufig  genug 
schon  in  retativ  frflhem  Lebensalter,  während  ein  unserer  Auffassung 
nach  minderwertiger  Körper  alles  Qberdauert  Dies  heißt  anders  aus- 
gedrückt: die  anatomisch  hervorragende  Ausbildung  bedingt  nicht 
immer  und  nicht  notwendig  eine  gleich  hohe  physiologische  Ldstungs- 
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fähigkeit;  äußere  Kraft  und  Formenschönheit  sind  nicht  gleichbedeutend 
mit  innerer  Widerstandskraft;  unsere  ästhetische  Auffassung  vom 
Menschen  und  seine  Brauchbarkeit  innerhalb  der  naturgesetziichen 
Diseinsbedingungen  fallen  durchaus  nicht  zusammen.  Wie  immer  die 
Einrichtung  Sier  Coenonie  sein  möge,  ob  primitive  Horde,  ob  Kultur- 
staat: immer  wird  diese  Form  des  Daseinskampfes  den  fiauptdnfluB 
auf  das  Geschick  der  Einzebien  wie  der  Gesamtheit  ausütjck  Und 
immer  und  flberall  wird  diduich  —  et  ad  dies  wiedeifioil  hervor- 
gehoben —  nur  eine  körperUdie^  niemids  und  niigends  eine  gdstige 
Auslese  herbeigeführt  werden. 

In  eigenartiger  Weise  kompliziert  und  gleichzeitig  in  seinen 
Wirkungen  alteriert  wird  der  bisher  geschilderte  körperiiche  Auslese- 
prozeB  nicht  nur  durch  die  jeweilige  historische  Form  und  Einrichtung 
der  Coenonie,  sondern  auch  und  vor  allem  durch  die  davon  abhängigen 
Anschauungen,  Neigungen  und  Gewohnheiten  des  Menschen.  Be- 
trachtet man  letztere  als  geistige  Aeußerungen,  so  kann  man  geiadezu 
sagen:  das  geistige  Wesen  des  Menschen  steht  seinem  ungeinnderten 
körperlichen  Fortschritte  fast  feindlich  gegenüber,  sobald  man,  wie  ich 
es  bei  dieser  Gelegenheit  der  Bequemlichkeit  halber  tue,  geistig  und 
rein  körperitch  als  in  einem  mehr  oder  minder  großen  Gegensatze 
stehend  betraditet. 

In  der  freien  Natur  werden  nur  diejenigen  Individuen  einer  Art 
am  Leben  erhalten,  welche  den  herrschenden  Daseinsbedingungen  voll- 
kommen angepaßt  sind.  Sie  allein  sind  es  auch,  welche  zur  Fort- 
pflanzung gelangen  und  die  natOrlidie  Ausiese  ist  zugleich,  wie  es  im 
Deutschen  ganz  richtig  heißt,  eine  natüriiche  Zuchtwahl.  Nur  das 
Beste  pflanzt  sich  fort  und  vererbt  dadurch  seine  Individualität,  das 
Schlechte  wird  unbedingt  beseitigt  In  der  Menschheit  ist  es  anders. 
Sowie  diese  ehien  auch  nur  minimaien  Orad  von  Kultur  orrdcht  hatten 
hörte  fast  jede  geschlechtliche  Auslese,  also  jede  eigentliche  Zuchtwahl 
auf  und  trat  nahezu  überall  Panmixie  ein.  Man  Buscht  sich  nämlich 
erfindlich,  wenn  man  glaubt,  daß  erst  mit  zunehmender  Kulturhöhe 
bei  der  Paarung  das  rein  körperiiche,  nämlich  das  sexuelle  Moüv 
zurflckiEedribigt  wird  vom  sozialen  Motive.  Auch  bei  allen  Kulturarmen 
oder,  wenn  man  lieber  will,  bei  allen  Naturvölkern  sind  ganz  wie  bei 
den  im  engeren  Sinne  sogenannten  Kulturvölkern  für  die  legitime 
Verbindung  der  Geschlechter  Erwägungen  maßgebend,  die  mit  der 
Geschlechtsfunktion  und  ihren  Folgen  nichts  zu  tun  hat>en.  Vermögens- 
verhältnisse, Abstammung;  Verwandtschaft,  soziale  Stellung  usw.  spielen 
in  der  ganzen  Welt,  bei  allen  Splittern  der  Menschheit  eine  viel 
wichtigere  Vorbedingung  zur  Eingehung  der  Ehe,  als  die  körperiiche 
Ueiwreinstimmung  von  Mann  und  Wdo.  Zuweilen  entsteht  dadurch 
eine  Inzucht,  die  schließlich  durch  Ueberzuchtung  zur  Entartune:  führt. 
Immer  aber  mischen  sich  gut  und  schlecht  Ausgerüstete  miteinander, 
statt  Zuchtwahl  findet,  wie  Weis  mann  diese  Erscheinung  treffend 

fenannt  hat  I^mixie  statt,  und  dadurch  wird  der  anthropologische 
ortschritt  der  Menschheit  wenn  auch  nicht  veihindert,  so  doch  etwas 
verzögert. 

Der  Kampf  ums  Dasein  also,  den  der  Mensch  gegen  das  Milieu 
zu  fuhren  faa^  sdiUeBt  ^  qnod  onat  demonstnuidum  ~  jede  geistige 
Auslese  aus. 
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Wie  aber  wirkt  der  wirtschaftliche  Kampf,  der  Wettbewerb  nicht 
nur  um  die  bloi3e  Ernährungsmöglichkeit,  sondern  auch  um  die  aus- 
gid>igste  und  möglichst  mflhdose  Befriedigung  des  BedCirfhisses  nadi 
Nahrung  und  der  Wflnsche  nach  Erwerbung  und  Anhäufung  von 
Besitz?  Hier  hat  die  geistig  besser,  ausgerüstete,  j^r^^ßer  veranlagte 
Personalität  vor  der  stupiden  oder  auch  nur  geistig  weniger  r^samen 
offenbar  einen  Vorzug,  jene  kommt  hoch»  wlhrefluf  diese  unten  bleibt 
Liegt  hier  die  geistige  Auslese  nkht  offen  und  unbestreitbar  zul«g!e? 

Auch  hier  könnte  ich  mir  die  Arbeit  leicht  machen,  indem  ich 
einfach  auf  den  von  mir  gelieferten  Nachweis  der  Unmöglichkeit 
der  Vererbung  der  geistigen  „Eigenschatten"  des  Mensdien  hinweise 
(cfr.  BiolCME.  Zentralblatt,  Bd.  24,  No.  12).  Und  da  nur  verert)bare 
Eigenschanen  der  Auslese  unterliegen,  so  wäre  damit  die  Sache  erledigt. 
Indessen  scheint  es  mir  nutzlich  und  wünschenswert,  auch  diese  Seite 
des  Problems  etwas  intensiver  zu  beleuchten.  Denn  die  Erkenntnis» 
daß  ehi  geistiger  Fortschritt  der  Menschheit  nicht  dadurch  erreicht 
wird,  daß  die  in  geistiger  Beziehung  besser  Ausgerüsteten  ihre  Vorzflge^ 
welche  ihnen  im  wirtschaftlichen  Wettbewerb  von  Vorteil  waren,  auf 
ihre  Nachkommen  vererben  und  somit  gewissermaßen  ein  mittleres 
geistiges  Niveau  einem  jeden  Kulturmenschen  angeboren  sei:  diese 
Erkenntnis,  glau[)e  ich,  dflrfie  tiefgdienden  Einfluß  auf  unsere  Unter- 
richtspolitik und  Erziehungsweise  ausüben.  Es  ist  eine  solche  nähere 
Erörterung  dieses  Teiles  des  uns  hier  beschäftigenden  Problemes  auch 
darum  von  Wert,  weil  die  Verkennung  allenthalben  größer  zu  sein 
scheint,  als  die  Erkennung  des  biologisch  Möglichen  und  Wirklichen. 
Ein  in  seinem  Fache  so  hervorgehender  Gelehrter  wie  Schmoller^) 
z.  B.  sagt:  „Daß  auch  Instinkte,  Gefühle,  Charaktereigenschaften, 
Neigungen,  Dispositionen,  geistige  Eigenschaften  sich  vererben,  leugnet 
heute  kein  Naturforscher;  die  Voraussetzung  hierfflr  is^  daß  diese 
Eigenschaften  irgendwie  im  Gehirn  und  Nervensystem  einen  physio- 
logischen Ausdruck  gefunden  haben  und  so  auf  die  Nachkommen 
Obergehen"  (1.  c  pag.  141).  Ich  halte  diese  Auffassung  Schmoilers 
ffOr  irrig  und  verweise  auf  meinen  oben  zitierten  Artikel  Ober  Vererbung. 

Hier  schehtt  mir  auch  die  Gelegenheit  gekommen,  In  aller  Kürze 

zu  zeigen,  warum  nur  vererhhare  Charaktere  der  Auslese  unterliegen. 
Bei  der  künstlichen  Zuchtwahl,  die  der  Mensch  bei  seinen  Haustieren 
ausübt,  benützt  er  die  sicii  ihm  darbietenden  Variationen,  um  aus  ihnen 
durch  angemessene  Paarung  neue  Rassen  oder  Spielarten  zu  zflchteiL 
Voraussetzung  dafür  ist  die  Vererbbarkeit  derartiger  freiwillig  auf- 
tretender besonderer  Organisationseigentümlichkeiten.  Sind  sie  nicht 
vererbbar,  was  sich  schon  nach  kurzer  Zeit  herausstellt,  so  sind  si^ 
wie  ohne  weiteres  klar  Ist,  nicht  zOchtungs-  und  damit  auch  nicht 
verbesserungsfähig.  Anders  ist  es  auch  nicht  in  der  Natur.  Die 
Selectio  naturalis  bewirkt  nicht  bloß  die  Erhaltung  der  best  angepaßten 
Organisation,  sondern  auch  unter  bestimmten,  hier  nicht  näher  zu 
erörternden  Voraussetzungen  eine  Fortbildung  der  Organismen,  d.  h.  die 
Entstehung  neuer,  abgeänderter  Formen  aus  einer  alten.  Die  Variabilität 
der  Organismen,  der  Individualismus  also^  liefert  das  Material  dazu. 


')  Schmoller:  Orandiifi  der  allnm^cn  Votkgwirticiiaftalehre.   I.  TcflL 
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Wenn  nun  die  auftretenden  Variationen,  d.  h.  die  erscheinenden  neuen 
Eigenschaften  nicht  vererbbar  sind,  so  kann  die  Auslese  —  auch  dies 
ist  ohne  weiteres  klar  —  nicht  eingreifen.  Sie  kann  keine  neuen  Eigen- 
schaften fixieren,  daher  nicht  die  Entstehung  neuer  Formen  einleiten 
und  ausfuhren.  Darum  also  ist  es  richtig,  daß  der  Auslese  nur  untei^ 
litgen  kann,  was  Objekt  der  Vererbung  ist. 

Der  wirtschaftliche  Daseinskampf  —  um  auf  das  Thema  zurück- 
zukommen —  ist  eines  der  Gebiete,  für  die  meisten  Menschen  fast 
das  einzige  Gebiet,  wo  die  geistigen  Eigenschaften  sich  cnthüten 
können.  Im  Urzustände,  im  Herden-  und  Ffordenleben,  von  relativer 
Bedeutungslosigkeit  für  den  Einzelnen  (cfr.  hierzu  mein  zitiertes  Buch), 
hat  der  Kampf  mit  der  Entstehung  des  Ichbegriffes,  also  mit  dem 
FortschrelteR  des  Menschen  von  der  bloB  ledii^ichen  Individualittt 
zu  der  höher  potenzierten  geistigen  Pd!Sonalität,  anscheinend  eine 
große  Härte  erlangt.    Anscheinend:  denn  der  Kampf  vollzieht  sich 

P'  itzt  im  Bewußten,  kann  in  seinen  Wirkungen  überblickt,  in  seinen 
Olsen  vorausgesehen  und  das  Resultat  kann  mit  den  Wflnschen  und 
Homiungen  des  Kämpfenden  verglichen  werden.  Und  dies  einzig 
und  allein  macht  ihn  hart,  läßt  ihn  trostlos  und  erbarmungslos 
erscheinen.  Lasson^)  meint,  daß  die  Schärfe  und  das  Verbittemde 
dieses  WeHbewerbes  darin  läge,  „daB  nach  der  Nafur  des  Menschen 
die  Bedürfnisse  eines  Jeden  die  Fähigkeit  und  die  Neigung  haben,  ins 
Unendliche  zu  wachsen"  (pag.  176).  Und  es  soll  nach  demselben 
Philosophen  der  Unendlichkeit  der  Bedürfnisse  eine  nur  eng  b^enzte 
Befriedigungsmöglichkeit  gegenüberstehen  ^pag.  178).  Das  letztere 
gebe  ich  unbedingt  zu;  die  Sehnsucht  nach  Befriedigung  der  Wünsche 
—  „Bedürfnisse"  möchte  ich  hier  als  eine  zu  weitgehende  Bezeichnung 
vermeiden  —  und  ihre  tatsächliche  Befriedigung  halten  nicht  gleichen 
Schritt.  Aber  daß  die  Wünsche,  oder  meinetwegen  auch  die  Bedürf- 
nisse, die  Neigung  halsen,  ins  Unendliche  zu  wachsen,  dem  Icann  ich 
nicht  zustimmen.  Sie  können  immer  nur  in  der  Richtung  sich  äußern, 
welche  der  physischen  Veranlagung  und  psychischen  Ausbildung  des 
betreffenden  Menschen  entspricht,  bleiben  also  immer  endlich  begrenzt 
Zudem  scheint  sich  hier  die  von  Lasson  auch  erwShnte  Hobbessche 
Vorstellung  vom  „Kampfe  aller  gegen  alle"  einzuschleichen  und  diese 
ist,  wie  ich  in  meinem  Buche  „Urgeschichte,  Geschichte  und  Politik" 
gezeigt  habe,  ein  sinn-  und  haltloses  Phantasma. 

Die  geistige  Tätigkeit  des  Menschen  vervielfacht  die  Quellen  des 
Erwerbs  und  damit  die  Möglichkeit  ausreichender  Ernährung.  Die 
Entdeckungen  vermehren  den  geistigen  Gütervorrat  des  Menschen, 
die  Erfindungen,  also  die  Technik,  ermöglichen  seine  praktische  Ver- 
wertung. Es  ist  ohne  Rückhalt  anzuerkennen,  daß  bei  dieser  Ver- 
wertung die  in  geistiger  Beziehung  regsamere  Persönlichkeit  vor  der 
weniger  beweglichen,  weniger  anpassungsfähigen  einen  großen  Vorzug 
haben  muß.  Diese  wird  nur  imstande  sein,  sich  eben  noch  zu 
ernähren,  während  jene  außerdem  noch  zu  Besitz  gelangt  und  dadurch 
sich  zu  einer  gewissermaBen  höheren,  l>elierrschenden  Stellung  auf- 
schwingt Um  etwaige  Mißverständnisse  auszuschließen,  sei  hervor- 
gehoben, daß  geistige  Regsamkeit  fan  wirtschaftlichen  Wettbewerb 


0  Lation:  Sjyslem  der  RedittpWIotopMc  Bcritn  imd  Leipdc»  1882. 
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nicht  identisch  ist,  auch  nicht  einhergeht  mit  Büdunofsgrad  und 
sogenannter  sozialer  Stellung.  Ein  Mensch  mit  umfassender  Bildung, 
von  größter  Gelehrsamkeit,  oder  ein  auf  der  höchsten  Stufe  der 
sozialen  Leiter  Stehender  können  von  wirtschaftlichem  Gesichtspunkte 
aus  betrachtet  ganz  minderwerjirre  Persönlichkeiten  sein,  während  ein 
Mensch,  der  knapp  das  ABC  und  das  Einmaleins  gelernt  hat,  im 
Erwerbsieben  eine  überragende  Befähigung  und  Betätigung  an  den 
Tag  legen  kann. 

Wer  nun  im  wirtschaftliclien  Wettbewerb  hochkommt,  also  als 
der  geistifT  besser  Ausgerüstete  sich  erweist,  dem  bietet  sich  bedeutend 
mehr  Gelegenheit  sein  eigenes  und  vor  allen  Dingen  seiner  Nach- 
kommen Etaseln  behaglicher  zu  gestalten^  als  dem,  der  unten  bleibt 
Diese  Möglichkeit,  den  Kampf  ums  Dasein,  sofern  die  Ernährung  in 
Frage  kommt,  ^gewissermaßen  aus  der  Zuschauerloge  zu  betrachten, 
befördert  die  geistige  Regsamkeit  in  solchen  familien  ganz  bedeutend. 
Denn  sie  erlaubt  die  volle  Entwicklung  selbst  geringer  Veranlagungen, 
die  bei  hartem  Daseinskampfe  zu  keinem  nennenswerten  Erfolge  fClfarat 
würden.  Aber,  und  das  ist  der  springende  Punkt  in  dieser  ganzen 
Frage,  die  hohe  geistige  Befähigung,  welche  das  wirtschaftliche  Empor- 
kommen Einzelner  oder  ganzer  Gruppen  bewirkte,  wird  nicht  im  selben 
Maße  auf  die  Nachkommen  übertragen,  sie  ist  nicht  vererbbar.  Es 
hieße  wirklich  Eulen  nach  Athen  tra^i^en,  wollte  ich  noch  womöglich 
an  Beispielen  zeigen,  daß  die  geistigen  Fähigkeiten  der  Eitern  nicht 
als  solche  auf  die  Kinder  übergehen.  Wenn  sich  auch  eine  gewisse 
geistige  Regsamkeit  oft  durch  zahlreiche  Oenerationen  in  manchen 
Familien  erhält,  so  ist  damit  nicht  das  geringste  für  die  Existenz  einer 
gcistißfen  Auslese  erwiesen. 

iJnd  wenn  die  Erwerbsmittel,  über  die  die  Menschheit  verfügt, 
noch  weit  höher  differenziert  wflrden  als  dies  gegenwärtig  der  Pul, 
wenn  die  Erwerbsmöglichkeiten  vervielfacht  würden  gegen  jetzt  und 
dadurch  die  Betätigunt^sbreite  für  die  geistigen  Fähigkeiten  des 
Menschen  sich  ins  Unendliche  ausdehnte:  ein  durch  geistige  Auslese 
bewirkter  Portschritt  der  Menschhdt  in  der  Art,  &B  bereits  ehi 
bestimmter,  wenn  auch  noch  so  geringer  geistiger  Besitz  dem  Menschen 
angeboren  wäre,  würde  niemals  stattfinden.  Das  aber  mfiSte  die 
geistige  Auslese  leisten,  wenn  sie  existierte. 

wie  der  Kampf  ums  Dasein  in  der  Natur  nur  die  Bestorganisierten, 
nur  die  den  jeweiligen  Bedingungen  des  Milieu  Bestangepaßten  erhält, 
so  kommt  auch  im  wirtschaftlichen  Kampfe  innerhalb  der  Menschheit 
nur  der  Bestorganisierte  in  die  Höhe.  Aber  während  die  Selectio 
naturalis,  die  körperliche  Auslese,  unter  gewissen  Voraussetzungen 
die  Formen  allmählich  veränderte  aus  wenigen,  nur  gering  komplizferten 
zahlreiche  hochkomplizierte  Organismen  hervorgehen  ließ,  kann  unter  gar 
keiner  Voraussetzung  der  wirtschaftliche,  auf  der  geistigen  Betätigung 
beruhende  Daseinskampf  des  Menschen  zu  einer  das  Mensdien- 
geschlecht  in  seiner  Organisation  fördernden  Auslese  führen.  So 
kompliziert  die  äußeren  Formen  der  Coenonie  geworden  sind,  so 
sehr  die  Daseinsbedingungen  für  iedes  einzelne  Exemplar  des  Spezies 
Homo  sapiens  L,  wenigstens  für  die  Kulturvarietät,  verändert  und, 
was  unbedenklich  zuzugmn  ist,  auch  verbessert  worden  sind:  der 
Mensch  Ist  sich  hi  geistiger  Beziehung  vOUig  gleich  geblieben.  Sehl 
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Empfinden  und  Fühlen,  sein  Lieben  und  Hassen,  Seg^nen  und  V^er- 
daminen,  seine  vielen  Laster  und  wenigen  Tugenden,  seine  Dummheit 
und  Klugheit  sind  heute  genau  die  gleichen  wie  vor  tau  senden  und 
abertaysenden  von  Jahren.  Es  existiert  eben  Icelne  geistige  Auslese^ 
keine  Setectio  spirituatis,  welche  den  Menschen  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende zu  einem  von  Geburt  an  wissenden  und  sittlichen  Organismus 
gemacht  hätte.  Unwissend,  d.  h.  ohne  ererbten  geistigen  Besitz,  und 
unsittüch,  d.  h.  ohne  Kenntnis  von  Out  und  Böse^  wtfd  der  Mensch 
geboren;  nur  an  der  Tradition,  d.  h.  am  geistigen  Otitervorrate  findet  er 
die  Mittel,  seine  körperlichen  Anlagen  zu  geistigem  Tun  zur  Entfaltung 
zu  bringen.  Er  kann  den  geistigen  Gütervorrat  der  Menschheit,  wozu 
auch  die  sittlichen  Anschauungen  gehören,  vermehren  helfen;  das  ist 
aber  auch  alles,  was  zu  erreichen  ist.  Denn  wenn  heute  eine  Sintflut 
alle  unsere  Kulturemingenschaften  zerstören  wurde,  die  nächsten  Nach- 
kommen der  überlebenden  Menschen,  so  viele  oder  so  wenige  ihrer 
wären,  müßten  alle  Arbeit  von  neuem  beginnen,  nichts  von  dem 
Wissen  und  Können  der  bisherigen  Menschheit  würde  bei  ihnen  als 
ang^eborener  geistiger  Besitz  erscheinen.  Es  gibt  eben,  wie  ich  wieder- 
holt hervorheben  muß,  keine  g^eisti^e  Auslese  und  darum  auch  keinen 
von  vorneherein  sicheren  und  unausbleiblichen  geistigen  Fortschritt 
Letzterer  kann  irfelmeiir  nur  erddt  werden,  wenn  jedem  Menschen  die 
breiteste  A^nrrHchkeit  gewährt  wird,  das  ans  dem  geistigen  Gütervorrate 
zu  entnehmen,  was  seiner  Personalität  angemessen  ist.  Alles  Strebens 
und  Arbeitens  einziges  Resultat  ist  die  quantitative  Anhäufung  geistiger 
Waren,  niemals  die  qualitative  Veriwsserung  des  diese  Waren  konsu- 
mierenden Menschen. 

Aber  selbst  wenn  auch  nur  andeutungsweise  eine  geistige  Aus- 
lese möglich  wäre,  so  würde  sie  durch  die,  wie  bereits  erwähnt,  in 
der  Menschheit  herrschende  Ptinmixie  völlig  illusorisch  gemacht  werden. 
Schon  bei  Besprechung  der  anthropologischen  Auslese  wurde  hervor- 
gehoben, daß  die  Panmixie,  d.  h.  die  geschlechtliche  Vermischung  von 
gut  und  schlecht  Organisiertem  störend  sich  einmischt.  Bekanntlich  bat 
weismann  den  B^ff  der  Panmixie  aufgestellt  und  es  ist  dies  dne 
der  genialsten  Kona^plionen  dieses  großen  Gelehrten.  Sie  tritt  ein, 
wenn  bei  Veränderungen  der  äußeren  Daseinsbedingnn^en  die  Auslese 
in  ihrer  Strenge  nachläßt,  so  daß  nun  auch  minderwertige  Individuen 
erhalten  werden  und  dadurch  zur  Fortpflanzung  kommen.  Sie  hemmt 
in  der  Natur  stets  den  Fortschritt,  fahrt  meist  zum  ROckschritt  in  der 
Organisation. 

Beim  Menschen  ist,  so  kann  man  geradezu  saj^en,  Panmixie  das 
Gewöhnliche,  normale  Mischung  der  Organisationen  die  Ausnahme. 
Und  ganz  besonders  ist  dfes  der  Pall  in  der  geistigen  Sphflre;  Es 
heiraten  nicht,  was  die  Vorbedingung  für  eine  wirkliche  Auslese  wäre, 
nur  die  geistig  gleich  Be<:^abten,  es  sind  nicht,  was  für  die  Wirkung 
einer  Auslese  unbedingt  nötig  wäre,  die  geistig  gering  Einzuschätzenden 
und  die  Mhiderwertigen  von  der  Heirat  ganz  ausgeschlossen,  sondern 
es  findet  eine  so  bunte  und,  vom  biologischen  Standpunkte  aus,  so 
sinnlose  Mischun^f  aller  Arten  von  Eigenschaften  statt,  daß  dadurch 
jede  Auslesemögiichkeit  von  vorneherein  verhindert  wird. 

In  diesen  Befaicfahingen  ist  der  Begriff  „geistig^  Im  landläufisen 
Sinne  angewendet  worden,  also  gewissermaßen  Im  Gegensatz  zu  den 


L.iyui^L.d  by  Google 


—  580  ^ 

rein  körperlichen  Eigenschaften.  Da  aber  im  monistischen  Sinne  das 
Geistige  als  eine  Funktion  des  Körperlichen  betrachtet  werden  kann  — 
denn  es  Ist  unbedingt  an  bestimmte  mateHdte  Substrate  gebunden 
so  stellt  sich  in  letzter  Instanz  die  geistige  Auslese  doch  wieder  nur 
als  eine  besondere  Form  des  Körperlichen  dar.  Die  Beschaffenheit 
der  materiellen  Substrate  aber  macht  eine  Vererbung  ihrer  spezifischen 
Eigenschaften  unmöglicti  (cfr.  meinen  Vererbungsartikel).  So  ist  denn 
auch  vom  anatomisch-physiologischen  Standpunkte  aus  zu  sagen,  daß 
eine  ,,p:eistiVe"  Auslese  innerhalb  der  Menschheit  zurzdt  wenigstens 
nicht  existiert  und  bisher  auch  niemals  existiert  hat 


Homosexualität  und  Strafrecht 

Dr.  V.  Schrkkert 

Ueber  Homosexualität  und  Strafrecht  ist  in  den  letzten  Jahren 
Mfentlidi  mdir  geredet  und  geschrieben  worden,  als  wirididi  nOtig 

ist.  Aber  da  es  nun  geschieht«  ist  es  unerläßlich,  auch  in  dieser  Zeit- 
schrift von  Zeit  zu  Zeit  dazu  Stellung  zu  nehmen.  Neuerdings  haben 
die  „Sittlichkeits-Verdne"  Resolutionen  beschlossen,  die  besonders  die 
rege  Agitation  fflr  die  Sache  der  Homosexuellen  brandmark«!  und  fOr 
BeibehStung  der  Strafbesh'mmungen  sidi  aussprechen.  Aus  denselben 
Motiven  heraus  ist  eine  Broschfire  von  E.  Peters  über  „Die  Wahrheit 
des  dritten  Geschlechts"  verfaßt,  die  im  Verlag  des  „Deutschen 
Bundes  fOr  Regeneration"  (Bremen)  erschienen  ist  Sie  zeichnet  sich 
vor  der  billigen  Entrüstung  der  Sittlichkeits-Apostel  durch  den  Emst 
und  den  Willen  aus,  dem  Verständnis  dieser  eigenartigen  Erscheinung 
gerecht  zu  werden.  Im  wesentlichen  bringt  der  Verfasser  zwar  nichts 
Neues;  er  steht  auf  dem  Standpunkt,  daß  der  verkehrte  Oeschledits- 
trieb  einer  konstitutionellen  Anlage  entspringt;  er  hält  die  Homo- 
sexualität für  eine  Entartung^  und  Krankheitserscheinung  und  malt 
die  Gefahren,  die  der  Kraft  und  Gesundheit  des  Volkes  dadurch 
drohen,  schwarz  in  schwarz.  Er  ist  für  Aufrechterhaitung  der  straf- 
rechtlichen Verfolgung,  will  aber  die  Altersgrenze  des  Reditsschutzes 
bis  zum  21.  Jalire  festgesetzt  wissen. 

Ich  habe  die  einschlägige  Literatur  der  letzten  Jahre,  die  von 
selten  der  Mediziner,  Juristen  und  Ethiker  erschienen  ist,  aufmerksam 
verfolgt  Eins  scheint  mir  aus  all  diesen  Publikationen  hervorzugehen, 
nämlich  daß  man  die  Bedeutung  und  die  Folgen  des  Homosexuansmus 
weit  übertreibt  Als  z.  B.  vor  nicht  langer  Zeit  eine  von  vielen  Gelehrten 
und  Männern  der  Oeffentiichkeit  unterschriebene  Petition  zwecks  Auf- 
hebung des  bekannten  Strafparagraphen  In  der  Reichsti^kommisrion 
zur  Verhandlung  stand,  wurde  dieselbe  von  dem  Vorsitzenden  mit 
dem  Hinweis  abgelehnt,  daß  die  Homosexualität  zm  Volksabnahme 
führe,  wie  das  Beispiel  von  Frankreich  zeige.  Das  läßt  sicher  nicht 
auf  dne  tiefe  Kenntnis  des  Bevölkerungsproblems  schließen,  denn  an 
der  geringen  Vermehrung  des  französischen  Volkes  ist  schwerilch 
die  Homosexualität  schuld,  da  in  Italieiii  wo  noch  viel  laxere 
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Strafbestimmungen  bestehen,  die  Volkszunahme  eine  so  beträchtliche 
Ist,  daß  jährlich  Tausende  und  Abertausende  das  Vaterland  verlassen 
müssen. 

Ich  halte  die  Homosexualität  mit  Naecke,  Hirschfeld  und  anderen 
fOr  dne  naiflrliche  Varietilt  des  Oeschlechtstilebes»  also  nicht  für  eine 
Entartung,  sondern  für  eine  At>artung.  Zwischen  dem  typjscJien  AAann 
und  dem  typischen  Weib  gibt  es  eine  Menge  von  Zwischenstufen, 
die  eine  Vermischunc;  der  männlichen  und  weiblichen  Eigenschaften 
zeigen,  sowohl  hlnsTchtUch  des  Körperbaues,  des  TridMebens»  als 
audi  des  gdstigen  Charakters.  Diese  Aberrationen  können  entweder 
zusammen  oder  isoliert  auftreten.  Das  schließt  nicht  aus,  daß  es 
Fälle  gibt,  wo  die  verkehrte  Oeschlechtsemptindung  als  KrankheitS' 
und  Cntartunfi^phänomen  aufzufassen  ist,  namentlich  wenn  andere 
pathologische  Ersdidnungen  damit  vertmnden  sind. 

Wer  den  tiefen  ursichlicfaen  Zusammenhang  zwischen  Oeschlechts- 
leben  und  Geistesleben  sowohl  beim  Individuum  als  bei  den  V^■31ke^n 
erkannt  hat,  fühlt  bald  heraus,  wie  sehr  in  den  künstlerischen  Produkten 
des  Geistes  das  psychische  und  physische  Verhältnis  des  Geschlechts- 
lebens sich  widerspiegelt  Hier  bemerken  wir  neben  ausgeprägt  männ- 
lichen und  weiblichen  Empfindungen  und  Gestaltungen  seltsame 
Mischungen,  die  oft  den  Ausdruck  höchster  Schönheit  darstellen.  Es 
ist  femer  eine  Uebei  treibung,  wenn  man  sagt,  der  höchste  Zweck  des 
Menschen  sei  seine  Fortpflanzung.  Das  mag  für  fast  alle,  aber  nicht 
für  alle  gelten.  Im  Gcg^cnteil  wäre  es  für  die  Rasse  sehr  nützlich, 
wenn  eine  ganze  Serie  von  erblich  belasteten  Menschen  aus  dem 
Fortpflanzungsprozeß  ausgeschaltet  würde.  Und  wenn  es  richtig  ist, 
daß  dne  nicht  der  For^flanzung  dienende  SexuaNcraft  in  WiUens- 
und  Oeistesenergie  umgesetzt  werden  kann,  so  ist  höhere  geistige 
KuHur  nur  dadurch  möglich,  daß  eine  Anzahl  von  Menschen  sich 
nicht  der  Erzeugung  und  Aufzucht  von  Nachkommenschait  widmen. 
Die  £he-  und  ramiliengeschichte  der  großen  Genies  und  Talente 
könnte  fflr  diesen  Satz  als  Elewds  dienen.  Dabei  ist  es  von  einigen 
großen  Genies  wob!  sicher,  von  anderen  sehr  wahrscheinlich,  daß  sie 
homosexudl  gewesen  sind,  oder  in  dieser  Richtung  tendiert  haben. 
Auch  der  Vemsser  der  genannten  Broschüre  betont,  daS  unter  den 
Homosexudlen  vide  in  sozialer  und  gdstiger  Hinsicht  sonst  wertvolle 
Menschen  anzutreffen  sind. 

Aber  was  hat  das  mit  der  strafrechtlichen  Seite  der  Homosexualität 
zu  tun?  wird  man  fragen.  Indes,  wenn  man  diesem  Problem  in 
jeder  Hinsicht  gerecht  werden  will,  muB  man  es  Im  Zusammenhang 
mit  der  ganzoi  sexualpsycholo^^sdien  Bedingtheit  des  geistigen  Lebens 
betrachten.  Freilich  wird  damit  das  Strafrechtsinteresse  an  dieser  Frage 
nicht  verändert,  falls  die  Oesundhdt  und  Kraft  der  Rasse  durch  den 
Homosexualismus  wirMIdi  emsthaft  bedroht  wtitde.  Denn  man  kann 
dies  alles  zugeben  und  trotzdem  verlangen,  daß  die  von  Natur  verkehrt 
Veranlagten  sich  enthalten  und  dem  Strafrecht  verfallen  sollen^  wenn 
sie  die  Regeln  des  natürlichen  Sittenkodex  überschreiten. 

Nun  wären  wir  die  letzten,  eine  strafrechtliche  Bestimmung  zu 
verwerfen,  wenn  wir  uns  einen  wirklichen  praktischen  Erfolg  davon 
vtrspredien  kflnnten.  Wenn  aber  lifsndwo,  dann  hat  unser  ^fredit 
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in  diesem  Punkte  versagt.  Denn  die  Erfahrung  zdgi,  daß  nur  dne 
verschwindend  kleine  Anzahl  homosexueller  Vergehungen  vor  den 
Richter  kommt,  und  daß  diese  Fälle  meist  mit  dem  Verbrechen  scham- 
los<»ter  Erpressung  verbunden  sind.  Dabei  Icommt  die  belrQbende 
Erscheinung  zutage,  daß  der  bekannte  Paragraph  geradezu  die  männ- 
h'che  Prostitution  großzuchtet  Wird  doch  von  Kennern  behauptet, 
daß  z.  B.  aus  diesem  Orunde  in  Berlin  die  männliche  Prostitution  viel 
umfangreiclier  und  dreister  sidi  hervorwagt  ais  selbst  in  Paxis,  Rom 
und  Neapel  Wird  doch  l>erichtet,  daß  Personen  von  soldien  Burschen 
in  ihrer  eigenen  Wohnung  und  mitten  auf  der  Straße  aris^ephlndert 
werden,  ohne  daß  sie  das  geringste  dagegen  tun  können,  wenn  sie 
nicht  selbst  Gefahr  laufen  wollen,  auf  Orund  jenes  ominösen  Pmtr 
graplien  sdbst  vor  den  Strafrichter  gezogen  zu  werden.  Es  gibt 
Verworfene,  die  aus  diesem  Verbrechen  geradezu  ein  Gewerbe  machen, 
ohne  daß  sie  die  Polizei  allzusehr  zu  scheuen  brauchen,  und  es  entstehen 
Erpresserbaiiden  von  frechen  Burschen,  gegen  weiche  die  Polizei 
gSnzlich  machtlos  ist,  da  es  an  Anklägern  fehlt  Diese  FäUe  sind 
anscheinend  viel  häufiger  als  bekannt  wird,  da  naturgemäß  nur  die 
wenigsten  vor  den  Richter  und  an  die  Oeffentlichkeit  g;clangen.  So 
sehen  wir,  daß  diese  Strafbestimmung  die  einen  auf  die  Bahn  des 
Verbrechens,  die  anderen  fci  sozbdes  Unglficlc  und  (He  edelsten  unter 
ihnen  selbst  in  den  Tod  treibt.  Diese  Oesichtspunkte  werden  bei 
der  praktisch-juristischen  Beurteilung  der  Sache  viel  zu  wenig  berück- 
sichtigt. Sie  sind  aber  für  eine  nicht  von  Vorurteilen,  sondern  von 
praktischen  ZwedcmSßlgkeitsgründen  geleitete  Stellungnahme  aus- 
schlaggebend. 

Diese  Gesichtspunkte  vermißt  man  auch  in  der  angeführten 
BroschQr&  deren  V^asser  die  Altersgrenze  des  Straf  Schutzes  bis  zum 
21.  Jahre  hinanfeesdioben  wissen  wil^  hn  Gegensatz  zu  denen,  welche 
das  vollendete  16l  Jahr  fQr  hinreidiend  halten,  während  von  anderer 
Seite  das  18.  Jahr  voigeschlagen  worden  ist.  Wie  stellt  man  sich  das 
in  praxi  vor?  Soll  die  Person  unter  13  oder  21  Jahren,  die  mit  einem 
anderen  freiwillig  und  mit  Ueberelnkunft  homosexuell  verkehrt,  etwa 
Stnffirei  bieil>en,  dann  wäre  das  die  größte  Ungerechtigkeit.  Soll  sie 
aber  auch  bestraft  werden,  dann  bleibt  das  Verhältnis  wie  bisher, 
wobei  beide  Seiten  das  größte  Interesse  daran  haben,  die  Sache  geheim 
zu  halten.  Die  Strafbestimmung  bliebe  also  illusorisch  und  würde 
auch  fernerhin  zu  den  unheilvollen  Wiricungen  fOhren,  die  otien 
erwfthnt  worden  sind 

Wenn  man  aber  vom  Strafrecht  in  diesen  Dingen  etwa?  erwarten 
könnte,  dann  müßle  man  konsequcnterweise  auch  die  Masturbation 
und  den  Verkehr  mit  Prostituierten  bei  Personen  unter  21  Jahren 
bestrafen,  denn  diese  richten  viel  melir  Unheil  in  der  vita  sexualis  an, 
als  alle?  homosexuelle  Treiben.  Dann  müßte  man  auch  die  nicht  so 
seltenen  W  idernatüriichkeiten  bestrafen,  die  im  Verkehr  zwischen 
beiden  Oeschlechtem,  sowohl  im  legitimen  wie  illegitimen,  vor* 
kommen;  dann  idlme  'man  zu  forderungen,  deren  Tiagwdte  nicht 
abzusehen  ist. 

Wenn  in  diesen  Dingen  überhaupt  eine  Besserung  erzielt  werden 
soll,  so  toom  das  nur  die  Aufgabe  des  Erziehers,  des  Aiztcs  und 
praktischen  Ethilcers,  und  nicht  des  Stndrichteis  sein.  Waren  doch 
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auch  die  SittUchkciisapostel  gezwungen,  am  Schluß  ihrer  Resolution  zu 
sagen:  „für  wirklich  krankhaft  Ocborene,  soweit  sie  anderen  gefährlich 
werden,  ist  die  Unterbringung  in  eine  Heilanstalt  geboten."  Aber 
dieselben  Leute  haben  furchtbaren  Skandal  gemacht,  als  Dr.  Hirschfeld 
s.  Z.  in  dezentester  Weise  in  dieser  Hinsicht  exakte  wissenschaftliche 
Feststellungen  zu  machen  unternahm.  Im  übrigen  wird  man  sich  mit 
diesen  Schwächen  und  Mängeln  abfinden  müssen,  wie  mit  so  vielen 
anderen  Unvollkommenheiten  des  Menschengeschlechts. 

Das  bestehende  Strafrecht  ist  selbst  schuld,  daB  die  Homo- 
sexuellen sich  „organisiert"  haben  und  „Monatsberichte'^  Ober  den 
Stand  ihrer  Sache  herausgeben.  Wir  halten  dies  für  eine  höchst 
unerfreuliche  Erscheinung.  Aber  man  Icann  es  diesen  Leuten  nicht 
Abel  nehmen,  wenn  sie  «di  zur  Wehr  setzen.  Denn  selbst  der  Wurm 
krfimmt  sich,  der  getreten  wird.  Da  aber  gegenteilige  Realctionen 
leicht  zu  Uebertreibungen  führen,  so  ist  einigen  Leuten  aus  diesem 
Kreise  der  Kamm  sehr  geschwollen,  ihre  lächerliche  Wichtigtuerei 
und  ihr  verwerfliches  agitatorisclies  Oebahren  kann  ihnen  nur  die 
Sympathie  derer  verscherzen,  welche  aus  11  ^Hen  Zweckmäßigkeits- 
girflnden  fflr  Aufhebung  der  strafrechtlichen  Verfolgung  eintreten.  Das 
mögen  sich  diese  Leute  gesagt  sein  lassen,  daü  sie  auf  gesellschaft- 
liche Anerkennung  nie  und  nimmer  rechnen  können,  im  übrigen 
sollen  sie  h-oh  san,  wenn  sie  geduldet  werden,  und  dann  halicn  sie 
hQbsch  stille  zu  sda 


Ueber  unsere  Urheimat 

Dr.  Ludwig  Wils«r. 

(NMfcMv  ni:  „tBd«|«niiaiilidie  Prablemc",  lU.  Jahrpui^t  Htfl  t.) 

Wenn  man  bedenkt,  daß  vor  23  Jahren,  als  ich  zuerst  Südschweden  für  die 
Urtieiiiist  der  Qenaanen  uiid  tolgeiieliUg  mdi  der  fibilgen  tpndh  und  ttamm* 
verwandten  Völker  erklärte,  Asien  noch  allgemein  ala  »y^egt  des  Menschen- 
geschlechts" galt,  daß  insbesondere  von  den  Sprachforschern  unsere  asiatische 
Herkunft  als  „unumstößliche  Wahrheit"  verkündet  wurde,  ist  in  dem  heilig  entbrannten 
lUnpfe  fnuneiliin  viel  erreidi^  wenn  sie  nun  die  ^Schwierigkeit"  der  Frage  zugeben 
und  von  Asien  ganz  schwdgen.  Trotzdem  aber  blendet  das  „Trugbild  des  Ostens" 
noch  fmmer  viele  blöde  Augen,  und,  nachdem  dtc  Hocliburp  in  Innerasien  frefallen, 
sucht  man  auf  dem  Rückzüge  noch  einmal  Stand  zu  halten  und  wenigstens  Osteuropa 
n  verteidigen.  Obwolil  die  difür  voigebnditen  Scfaebigrflnde  «cbon  Ungit  von 
mir  und  Anderen  vrideriegt  siad^  werden  die  geschlagenen  Truppen  immer  sali 
nene  ins  Treffen  geführt,  und  zvtrar  meist  in  nicht  sehr  geschickter  Weise. 

So  hat  vor  kurzem  der  Enpländor  Victor  Henry  einen  volkstümlichen  „Auf- 
satz" über  die  arische  Frage  veruifentiicht,  von  dem  nach  Athenaeum  die  Beil.  zur 
Allg.  Ztg.  (221,  1904)  eine  karte  InbaltMBgsbe  bringt  Daran«  geht  hervor,  dafi 
dieser  Herr  in  den  Naturwissenadnflen  keine,  in  der  AUcrtumakunde  und 
Geschichte  nur  unzureichende  Kenntnisse  besitzt  Wie  hätte  sich  die  Rasse,  für 
die  „blondes  Haar  und  schlanker  Wuchs  charakteristisch"  war,  in  den  nach  allen 
Seiten  hfai  offenen  „Steppen  xwlecJien  dem  Schwsiwn  «ad  ten  Kiipiidben  Mc«r<* 
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rein  erhniten  können?  Daß  die  ..Tndo-FtTropricr"  ein  unstetes  „HiHenvolk"  gewesen 
seien,  ist  eine  völlig  aus  der  Luft  gegriffene  Behauptung,  denn  schon  in  der  nordischen 
Steinzeit,  deren  Kultur  sich  mit  dem  gemeinsamen  Wortschatz  der  Arier  deckt,  gab 
et  feste  Wohnsitze,  gutgebaute  Hiuaer,  AckeriMU  und  Haustleie.  „Von  Anfaug  an" 
sollen  sie  die  Töpferei  gekannt  haben;  was  heißt  das,  welche  Zeit  meint  Henry? 
Tatsache  ist,  daß  in  We^t  und  Nordeuropa  rohe  Topfscherben  schon  am  Schluß 
der  älteren  Steinzeit  auttreten,  nicht  aber  in  den  skythischen  Steppen.  Die  Mono- 
gunte  soll  von  allen  Indo-europitochen  Sttnnnen  nur  bei  Oiledien  und  Römern  in 
Ehren  gehalten  worden  sein;  sind  denn  die  zahllosen  geschichtlichen  Zeugnisse  von 
der  Heilighaltung  der  Ehe  bei  den  Oermanen  dem  Verfasser  ganz  unbekannt,  muß 
man  ihm  die  tadteisdien  Worte  vorhalten  „unuin  acapiunt  maritum  quomodo  unum 
coipua  unamque  vltam?"  Die  Zeit  der  ersten  Vandeniiqien  wagt  Henry  nidit 
einmal  annähernd  „zu  bestimmen",  darin  wenigstens  bt  er  besdieiden.  Mit  so 
allgemeinen  Redensarten  aber,  wie  die  folgenden,  löst  man  die  Frage  nicht:  „Nach 
Sudosten  gegen  das  asiatische  Land  jenseits  der  genannten  Meere;  gen  Süden  nach 
Oriedienland  und  den  Inseln  des  Mfttdmeeres;  nach  Wetlai  und  Nordwetten  tu. 
den  Oletschern  und  WHdem  Zentraleuropas.  Sie  dachten  nur  mehr  Platz  und  mehr 
Weide  für  ihre  Herden  7u  suchen  und  sie  drängten,  ohne  es  rw  wissen,  zur  Erobening 
der  Welt"  Aus  den  Stcinzeitfunden  geht  hervor,  daß  die  ersten  Auswanderer  schon 
AckeriMuer  waren,  die  geschichtliche  Uebcriiei^mng  aber  kbit  eine  der  angegdienctt 
gerade  cntgegengeaelzte  RIditung  der  VöHcerwandeiungen.  «Da  die  Bezeichnung  von 
Axt  und  Kupfer  in  beiden  Sprachgchieten  übereinstimmt",  sollen  die  Sumerier  die 
Lehrmeister  im  Gebrauch  der  Metalle  gewesen  sein.  Diese  gehören  aber,  wie  ich 
wiederholt  gezeigt  habe,  zur  nordeuropaischen  Rasse  (Homo  europaeus)  und  haben 
auch  hl  ihrer  Sprache  noch  andere  euK^isdie  Bestandteile,  hidiesondere  kommt 
das  sumerische  Wort  für  Kupfer,  urud,  in  den  meisten  europäischen  Sprachen  vor 
und  ist  nichts  anderes  als  unser  „rot".  Jedenfalls  bat  das  Metall  seinen  Namen 
von  der  Farbe  bekommen,  nicht  umgekehrt.  Das  fiadie  Zweistrumland  bringt  kein 
Kupfer  hervor.  Die  ntchsten  Kupfeigruben  behinden  sich  in  Armenien,  hi  SItylhien, 
auf  Cypem,  Euböa,  in  Makedonien,  auf  dem  Sinai;  es  ist  daher  viel  wahrscheinlicher, 
daß  die  Sumerier,  Lehrmeister  der  Babylonier  und  Erfinder  der  Keilschrift,  ihr  Kupfer 
von  ihren  wesilichen  Stammverwaiidten  bezogen  haben,  als  umgekehrt. 

Was  also  Henry  für  einen  osteuropäischen  Ursprung  der  Arier  vorgebracht 
hat,  filH  bei  näherer  Betaaddui«  In  nichts  zusammen.  Die  telzlen,  fa»  volle  Udit 
der  Oeschichte  fallenden  Völkerwanderungen  lassen  uns  auf  ähnliche  vorgeschichtliche 
schließen  und  zeigen  uns  ihren  Ursprung  in  der  unerschöpflichen  „Werkstatt  der 
Völker"  (otiicina  gentium).  Wenn  in  der  Besprechung  (Beil.  z.  Allg.  Ztg.,  136)  eines 
den  LobspruGh  „bahnbredwnd"  In  hehier  Weise  venUenenden  Boches,  Landnim 
i  Norge  von  Hansen,  der  Wüizburger  Oermanist  Brenner  schreibt:  „Die  vereinzelt 
aufp:etrrtfnc  Meinung,  dnR  Skandinavien  der  Ursitz  der  Germanen,  die  deutschen 
Stämme  also  von  dort  südwärts  gewandert  seien,  stört  jetzt  die  Forschung  wohl 
niigenda  mehi^,  so  M  dies  ehi  trauriges  Zeidien  dafDr,  daB  es  allerdings  noch 
Oetefalte  gibt,  die  sich,  zum  größten  Nachteil  für  die  Wissenschaft,  insbesondere 
die  germanische  Altertums-  und  Stammeslnmde,  in  ihren  Vorurteilen  durch  keinerlei 
sadilkbe  Orfindc  stören  lassen. 


Digitized  by  Google 


—    585  — 


Berichte. 

Biologie* 

Zellenmechanik  und  Zellenleben.  Der  alte  Begriff  der  Lebenskraft,  der 
im  vorigen  labrhundert  als  ein  Beispiel  dafür  gegolten  nat,  wie  die  Aufdeckung 
wiMcmohafuidier  Probleme  durch  einen  technischen  Ausdradt  eradiwert  werden 
kann,  scheint  mit  dem  Anfang  des  neuen  Jaiirhunderts  in  neuer,  etwas  geänderter 
Gestalt  wieder  aufleben  zu  sollen.  I>er  Neovitalismus,  der  neuerdings  so  viele 
Größen,  auch  solche  hervorragenden  Ratiges,  in  seinen  Bann  /u  neliincn  drolit,  hat 
den  von  den  Forsebern  der  vergangenen  Zeit  geschaffenen  Begrift  der  Lebenskraft 
noch  vollends  des  Mechanischen  entkleidet,  das  ihm  anhaftete.  L>ie  neueren  Begriffe 
der  Entelechie,  der  Entwickhmjrsi'ntenigenz,  der  Dominanten,  sind  von  ihren  Urhebern 
ausdrücklich  jeder  mechanischen  Verstelibarkeit  entzogen  worden.  Selbst  stofflos, 
meistern  sie  den  Stoff.  Die  mechanischen  Vorgänge  werden  von  den 
Neovitalisten  nur  als  Mittel  der  Forrabildung  angesehen.  Aber  darin 
Negl  die  Sdiwiche  der  neuen  Anschauung.  Sie  erkennt  die  Zulässigkeit,  sogar  die 
Notwendiirkeit  mechant^cher  ,, Mittel  der  Formbildüng"  zur  Bewältigung  der  Massen- 
faktoren  an.  Ihre  Aufgabe  wäro  es  dafier,  lu  .^eigen,  wie  die  von  ihr  anerkannten 
mechanischen  Mittel  der  FoirnhildtHig  von  niclit-mechanischcn  Kräften  aus  in  Gang 
f^ietzt  werden  können,  —  eine  Aufgabe,  die  der  Neovitalismus  bis  jetzt  nicht 
gelöst  hal,  und  die  tr  andi  nie  zu  lösen  imtlatide  sein  wird.  Denn  unsere  gesamten 
Natiirerfahrungen  lehren  uns,  daf^  mechrini?tische,  d.  h.  im  Rahmen  der  Physik  und 
Chemie  sich  abspielende  Vorgange  nur  wieder  durch  mechanistische  Vorgänge 
eingeleitet  und  fortgeführt  werden  können.  Jenes  widerspricht  der  unbedingten 
Kontinuität  der  mechanischen  Kauaalverkettiuiff.  Wenn  vrir  hn  Oegensatz  zu  den 
Neovitniltten  bcbiupten,  daB  die  ^weclnilt^feii  Stoftamlagernngen  undonippieiniigca 
Im  Werden  der  Organismen  und  ihren  Lebensfunktionen  sich  mit  Denknotwendigkeit 
mechanisch  vollziehen  müssen,  so  ist  hiermit  noch  lange  nicht  gesagt,  daß  wir  nun 
dMluüb  auch  den  ganzen  IMechanismus  der  Lebewesen  bis  in  die  letzte  Faser  hindn 
zu  "erkennen  imstande  sein  müßten,  oder  dafi  im  Oiganismua  nicht  Eoergiearien 
vorhanden  sein  könnten,  die  auSeihalb  desselben  überhaupt  nidit  voricommen.  Im 
Gegenteil  scheint  dies  Ja  bis  rnr  Stunde  in  Anbefrncht  d<?r  psych  isch  en  Qualitäten 
der  Organismen  so  gut  wie  gewiü.  Es  ist  aber  eine  viel  aussichtsvollere  Aufgabe, 
Muflndig  zu  machen,  bis  zu  welchem  Orade  sich  die  Lebensgeschehnisse  mit  Energie- 
arten und  Mechanismen  in  Verbindung  vorstellen  lassen,  die  wir  aus  der  Mechanik 
der  nicht  lebenden  Stoffe  anorganischer  oder  organischer  Herkunft  kennen.  Die 
bisherigen  Erfahrungen  der  Physiologie  /eigen,  dafl  Leben  und  allgemein  mechanische 
Analysierbarkeit  sidx  nicht  ausschlieüen.  Die  Erfolge  der  Organ-Mechanik  selben 
uns  Mut  zur  Begründung  einer  Zell-Mechanik.  Trotz  der  Verschiedenartigkeit 
der  Zellen,  die  auf  der  V'crschicdenartigkeit  ihrer  chemischen  Konstituenten  und 
deren  gegenseitigen  Lagerunj^  beruht,  ist  eine  weithin  geltende  Olefchheit  oder 
Aehnilciikcit  in  den  mechanischen  Leistungen  der  verschiedenen  Zellen  denkbar, 
wenn  die  a|g:ierenden  Zellen  sich  in  demselben  oder  dodi  sehr  ähnlichen  Aggregat« 
zuslaikl  bemden.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Forscher  tritt  für  einen  f  lüssigen 
Aggregatzustand  der  lebenden  Zelleih-Masse  ein.  Es  ist  aber  nicht  zuviel  gesagt, 
wenn  man  behauptet,  daß  alle  his  jetzt  zur  Beobachtung  gekommenen  mechanistischen 
Leistungen  der  Kliizopoden,  der  nackten  und  beschälten  Amöben,  der  Myxomyceten 
und  jedenfalls  auch  der  L«nkocypten,  denen  die  Amöbennatur  anhaftet,  tidi  ohne 
weiteres  auf  Orund  der  Rüssigkeitsmedumfk  begreifbar  darstellen  lassen,  wie 
wundersam  sie  audl  oft  auf  dem  ersten  Blick  erscheinen  mögen.  Wenn  man 
bedenkt,  daß  die  zellmedianistischen  Forschungen  durchaus  jüngeren  Datums  sind, 
und  daB  die  Zahl  der  auf  diesem  Gebiete  arbeitenden,  mit  den  nötigen  physikalischen 
Kenntttiaaett  auagestatteten  Foneher  immer  nur  sehr  gering  war,  ao  wml  man  von 
der  Znlunfl^  die  mehr  Arbeiten  Iwfnffen  wird,  erhdfen  dfirfen,  dafi  auch  die  anderen 
mechanischen  Leistungen  anderer  Zellen,  die  Kontraktion  der  Muskelzellen,  die 
Sekretion  der  I>rüsenzelien  und  dergleichen  mehr,  prinzipiell  diejenigen  aller  Zellen 
Überhaupt  einer  einfachen  mechanischen  Erklärung  mit  Sicherheit  entgegengeführt 
weiden.  Es  entsteht  alMsr  die  Frage:  Ist  mit  der  aidieren  Feststellung  der  Zell- 
mcduinik  zugleich  das  Zellenldben  reatlos  erldärt?  Ganz  gewifi  nicht  denn  dann 
wiren  ja  die  FIfltsiglieilsliopfen,  die  venchiedenea  Ode,  das  Qneclnubcr,  die  wir 
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zur  Kontrolle  der  Zulässigkeit  und  Richtigkeit  unserer  mechanischen  Auffassungen 
die  Tätigkeiten  mit  allen  Einzelheiten  nachmachen  lassen,  prinzipiell  auch  als  Lebe- 
wesen ZU  bezeichnen;  sie  sind  es,  selbst  bei  größter  WeitnerzigKeit  in  der  Begrifte« 
bwBiBamng  „Lebewesen",  ganz  gewiß  nicht  Die  Untersuchungen  der  ZeUenmcniafdi 
fassen  mit  vollem  Bewußtsein  nur  die  eine  Seite  des  Lebens,  die  Physik  der  Lebens- 
vorgänge; die  Zelle  durchläuft  aber  einen  ganzen  Lebenszyklus,  bei  dem  sie  ganz 
Verschiedenes  zu  leisten  vermag,  indem  sie  imstande  ist,  ihre  chemische  Zusammen- 
Setzung  zu  indem.  Ihr  Mechanismus  ist  im  holten  Orade  verindcrlidit  er  dnich* 
linit  vorObergehende  Znstandsinderungen,  wie  sie  in  dem  vetsdiiedeiien  Ond  der 
Reizbarkeit,  in  der  sogenannten  Keizstimmung,  im  Ueberschreiten  von  Reiz- 
schwellen, deutlichen  Ausdruck  erhalten,  und  die  offenbar  durch  den  Stoffwechsel 
und  seine  von  außen  und  innen  kommenden  Aenderungen  ihre  natürliche  Erklärung 
finden.  Aus  dem  zweckmäßigen  Verhalten  der  lebenden  Snbshmi  allein  in 
nicht  notwemSg  auf  ein  psvchnches  Moment  oder  gar  auf  dne  innewotmcnde 
Substanzintelltgenz  zu  schließen.  Zweckmäßig  an  sich  ist  eine  Bedingung  für  ein 
Kräftespiel,  aber  seihst  keine  Kräfteart.  Die  Zelienmechanik  erschöpft  aber  nicht 
die  Aunnben  des  Zellenlebens,  sondern  betrachtet  nur  seine  ph^ikalisdi-mecfaanisdie 
Seite.  Die  ZeUenforschung  geht  in  der  Zellenmechanik  nicht  ihrem  Ende  entgqRn; 
sie  erschließt  neue  Fragen,  kleidet  alle  Fragen  in  gfinstiffere  Fassung  ond  nnngt 
anregende  Art>eit  für  kommende  Tage.  (L.  Rhumbler,  Vortrag  auf  der  76.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.  Verlag  von  J.  A.  Barth,  Ldpoig,  1904.) 


AnttaroiM>locle. 

Aehnlichkelt  der  Qehlme  bei  Verwandten.  Die  Aehnlichkeit  innerhalb 
einer  Familie  im  Aeußerlichen  und  Psychischen  ist  ja  eine  triviale  Tatsache.  Der 
Schluß  lag  nun  nahe,  daß  das  Oefaim,  der  TiAga  des  Seelenlebens,  gleichfalls 
loldw  FamfllenihnHchltriten  im  grolicii  und  febmett  fime  haben  mifite.  Die  Tat- 
fache  Midi  aber  refai  tiieoretisdi,  da  1.  nur  adv  wenige  f^oradier  <fie  Detafls  der 
Oehimoberfläche  so  beherrschten,  daß  sie  hier  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten 
aufdedren  konnten,  vor  allem  aber,  weil  2.  Oehtme  von  Familienmitgliedem  zur 
Untersuchung  nicht  kamen.  Nun  war  es  ein  außerordentlich  giikMMwr  ZnialL  daß 
der  junge  Oehimanatom  Spitzka  in  Newyork,  dem  wir  schon  M  manche 
essante  Arbeit  verdanken,  Gelegenheit  hatte,  vor  einiger  Zeit  die  Oehime  der 
beiden  bedeutenden  amerikanisch-französischen  Neurolopen  S^guinj  Vater  und  Sohn, 
zu  untersuchen,  an  denen  er  verschiedene  merkwürdige  Ueberemstimmungen  im 
Windungsplane  nachweisen  konnte.  Ein  fast  noch  größeres  Oiück  führte  ihm  jetzt 
das  Oehirn  von  drei  Brüdern  zu,  die  werfen  Mordes  kürzlich  elektrisch  hingerichtet 
wurden.  Hatte  er  darüber  schon  kurz  im  vorigen  Jahre  berichtet,  so  hat  er  jetzt 
soeben  noch  Ausführlicheres  darüber  gebracht.  Aeußerlich  schon  hatten  sich  die 
drei  Brüder  sehr  geähnelt,  auch  in  der  Kopfkonfiguration,  obgleich  die  Kopf-  und 
Himgröße  bd  ihnen  versdiieden  war.  An  den  AbbUdungen  sieht  man,  wie  bd 
allen  drei  das  linke  Stimhim  schmäler  ist  als  das  rechte  und  weniger  hervorragt 
Die  Verhältnisse  der  einzelnen  Hirnteile  zueinander  waren  femer  die  gleichen  und 
die  Größe  des  Kleinhirns  und  der  Brücke  waren  nicht  verschieden.  Trotz  ver- 
achiedener  Hirqgröfie  war  der  Balken  gteidi  lang.  Du  Merkwürdigste  war  aber 
das  Verlnlten  emer  gewlnen  Fnidio  am  iHirtetliMipt,  die  bd  dien  md  gleldi  war 
und  so  selten  ist,  daß  Spitzka  eine  gleiche  Bildung  bei  mehr  als  200  Gehirnen,  die 
er  untersuchte,  nicht  sah.  Auch  andere  Windungszüge  zeigten  große  Ueberein- 
Stimmung.  Alles  zusammen  kann  unmöglich  bloßer  Zufall  sein,  und  so  müssen 
wir  Iiier  dne  ftnßertidie  Famflicnähnlicfakdt  annehmen.  Soweit  oer  Verfasser.  Ea 
iit  tlwr  Midemiefts  ancli  antunebmen,  daS  In  toldien  niica  andi  in  miln^ 
skopischen  Baue,  in  der  Schichtenbildung  der  Nen.'enzellen,  dem  Reichtum  an 
Nervenfasern  u.  s.  f.  eine  Aehnlichkeit  sich  wird  nachweisen  lassen,  wie  auch  eine 
solche  im  VeHmfe  der  Gehlmgefiße,  die  ja  beleunttich  vide  Variationen  darbieten. 
An  Tieren  kann  man  leidor  aolcfae  Untersuchungen  kaum  vornehmen,  da  1.  ihre 
körperlichen  und  geistigen  Variationen  individuell  doch  zu  gering  sind,  2.  vor  allem 
der  Oehirnmantel  viel  weniger  gefaltet  ist  als  beim  Menschen,  also  viel  weniger 
Variationen  darbietet  Je  mehr  aber  ein  Organ  soldie  aufweist  um  so  nseiur  werden 
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individuelle  Unterschiede  sich  kundgeben,  freilich  besteht  dann  die  Oefahr,  daß  es 
sich  um  ein  bloßes  Spiel  des  Zufaws  handelt,  und  nur  das  Uebereinstimmen  vieler 
solcher  Aehnlicbkeiten  (wie  in  dem  Falle  von  Spitzka)  schaltet  diese  Fehlerquelle 
mehr  oder  weniger  aus.  Ja,  auch  gewisse  andere  komplizierte  innere  Organe,  wie 
z.  B.  die  Leber,  oder  große  Muskelkomplexe,  wie  die  Extremiiäten,  durften  das 
gleiche  darbieten.  Man  sieht  jedenfalls,  wie  das  Gesetz  der  Vererbung  immer 
weitere  Kreise  zieht,  je  mehr  man  auf  die  Details  achtet  (P.  Näcke,  Archiv  für 
KitalMlMiliiropoIogie^  1904,  3.  ud  4.  Heft) 

Dm  Aiiirterlxti  der  NatanrUfker.  FBr  das  Anssteiben  der  NafufvSiker 

und  die  damit  zusammenhängenden  Erscheinungen  bieten  in  Europa  die  russischen 
Lappländer  ein  sehr  lehrreiches  Beispiel.  Ihre  Mortalität  betrug  in  den  letzten 
Jahren  34,8,  ihre  Natalität  293  pro  Mwe  gegen  30,0  und  40^7  bei  der  übrigen 
Bevölkerung  des  Landes.  Oeooren  wurden  von  1864—1896  insgesamt  346  Lapp- 
länder, es  starben  in  dem  gleichen  Zeitraum  410;  die  jfihrlidie  Oeburtenzflin'  der 
Lappländer  betrug  in  den  letzten  30  Jahren  10,4,  die  jährliche  Sterbeziffer  aber  12,3. 
Aus  allem  geht  mit  Sicherheit  hervor,  daß  der  Volksstamm  in  absehbarer  Zeit  auf 
geringe  Reste  zusammenschmmpfea  und,  da  Kreuzung  mit  andersrassigen  Elementen 
ni^  vorkommt,  tatsächlich  untergehen  muß.  (Sttzungsbeiidite  des  Aeizte- Vereins 
Ztt  Archangelsk  pro  1903.)  —  R.  W. 

Die  Kdrpergr6Be  der  Italiener.  Olno  de'RossI  verSffentlldit  Im  Ardrivfo 

rr  L' Anthropologie  e  la  Etnotogie  eine  Studie  über  die  Statur  der  Italiener  (33.  Bd., 
533),  wonn  er  die  Untersch^de  in  den  verschiedenen  Provinzen  Italiens  einem 
•OK^Itigen  Vergleich  unterzieht  Die  Untersuchungen  basieren  auf  den  Mci 
welche  an  den  Rekrutn  «tts  dem  Oeburtsjahrgang  1674—1875  voigenonunen 
Danadi  vertettt  sich  die  rnftOere  Stator  in  folgender  Weise: 
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Campanten   1,627  „ 

AbnöEsen ........  1,615 

Apulien   1,613 

Sizilien   1,609  „ 

Calabrien   1,603  „ 

Sardinien   1,591  „ 

BasiUcata    1.580  „ 


Die  weißen  und  schwarzen  Juden  In  Indien,  lieber  die  Juden  in  Indien 
bringt  das  parlamentarische  Blaubuch  einige  interessante  Details.  Danach  gab  es 
bei  der  Volkszählung  im  Jahre  1901  in  Indien  18228  Juden  gegen  17194  Im 
Jahre  1881  und  12009  im  Jame  1871.  Davon  lebten  15848  Im  Vizekönigrelch  selbst 
und  2380  in  den  Vasallenstaaten.  Von  1280  Juden,  die  hauptsächlich  in  den 
Provinzen  Bengalen,  Bombay  und  Burma  wohnen,  wird  berichtet,  daß  sie  das 
Hebräische  als  ihre  Muttersprache  angegeben  haben.  Ueber  den  Ursprung  dieser 
Juden  beißt  es,  daß  ein  srofier  Teil  von  ihnen  bereils  seit  dem  fQnbehnten,  die 
yan  Cocfain  wogw  seit  dem  aditen  Jahifaundert  unserer  Zeltrechnnng  fai  Indien 
wohnen.  Die  Juden  von  Kolaba  in  der  Präsidentschaft  Bombay,  die  sich  selbst 
Beni  Israel  nennen,  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  deren  eine,  die  der  weißen  Beni 
Israel,  sich  durch  Zuzug  aus  Vorderasien  rein  erhalten  hat,  während  die  Oruppe 
der  schwarzen  Beni  Israel  iVlfscheheo  mit  efaigeborenen  heidnischen  Franen 
eeschloisen  und  dadurch  ihre  ursprünglich  weiSe  Parae  eingebflSt  Imt.  Die  weifien 
Beni  Israel,  welche  mit  ihren  schwarzen  Olaubensgenossen  in  Feindschaft  leben, 
ihre  Frauen  nicht  heiraten  und  ihre  Lebensmittel  nicht  genießen,  behaupten  von 
ilmen,  daß  sie  überhaupt  kein  jüdisches  Blut  in  ihren  Adern  haben  und  von  ehe* 
maHgen  Proselyten  abstammen.  Jedenfalls  stehen  die  schwarzen  Beni  Israel  geistig 
und  gesellsdiutlkh  tief  unter  ihren  weiBen  Olaubensgenossen.  (jüdisches  Volu- 
Uat^  1W4^  31) 

Der  Nationalcharakter  der  Koreaner.  Außerordentlich  pessimisHsch  äußert 
sich  über  den  Nationalcharakter  der  Koreaner  eine  Abhandlung  des  neuesten  Heftes  der 
nNineteenth  Century".  Besonders  hervorirehoben  wird  der  frappante  Indifferentismus 
dieser  Rasse  gegenfibcr  den  schrofisten  Verinderungen  der  Leoensbedingunsen,  der 
einen  litselhanen  Zug  Im  Charakter  des  Ostashiten  darsteltf.  Dafi  der  Koreaner 
andere  Vorstellungen  vom  Leben  nach  dem  Tode  hat,  als  wir,  darüber  sollte  der 
Verfasser  sich  übrigens  nicht  wundem.  Wohl  aber  muß  es  auffallen,  daß  er  sidi 
von  dem  Japaaa,  atr  Ihm  hn  budMÜblldien  Sinne  kaum  bis  an  das  Ohr  reicht  so 
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viel  gefallen  13ßt.  Man  muß  da  an  eine  gewisse  PassivitSt  der  Scc!cnanlagen 
denken,  die  einerseits  den  bekannten  Schlendrian  und  die  Korruption  der  koreanischen 
Staattwirtsdiaft,  andererseits  das  Stehenbleiben  des  Volkes  auf  prähistorischen  Stufen 
eridiren  hilft  One  eigentliche  Utentur  hat  es  in  Korea  nie  gegeben  und  von.  der 
koretnlsdien  Kunst  nennt  Vei&ner  alt  cbtzige  Zeugnis&e  jene,  freilidi  nannidii 
fein  gearbeiteten  IMneHtttBachen,  die  in  den  «iten  KonigigiibcRt  gannden 
werden.  —  K.  W. 


VMker^  und  KultuiiEeschlclite. 

SteliueMIdie  Punde  In  Aef^ypten.  IMan  kennt  die  SgyptfMbe  StdnzeH 

erst  seit  dem  Jahre  1860,  wo  französische  Forscher  bearbeitete  reuersteine  aus 
Aegypten  mit  nach  Europa  brachten.  Wahrend  man  noch  in  den  siebziger  Jahren 
die  Existenz  einer  steinzeitlichen  Periode  in  Aegypten  vielfach  lebhaft  bestritt,  sind 
heute  sowohl  aus  der  neoUthischen  wie  aus  der  paläoUtbischen  Periode  Feuenteii»* 
aitetten  In  groBer  PQIte  nadi  Europa  gelangt  Bnigsdt.  Sdiwefarfurth  und  viele 
andere  haben  dem  Berliner  Museum  Produkte  der  äg>'pttscnen  Feuerstcinbearbeitung 
in  eroßer  Fülle  überliefert,  die  man  wegen  der  erstaunlidien  Vollkommenheit  der 
Tecnnik  geradezu  als  Kunstwerk  bezdcluien  kann.  Objekte  aus  der  neoUthischett 
Zeit  Aegyptens  tind  zum  Teil  Werkzeuge,  die  genau  den  ältesten  Feuerstein' 
artefaltten  des  enropSlschen  Dllnvialmenschen  entsprechen,  wie  sie  den 
Mortilletschen  Typus  von  Chelles  und  le  Monstier  in  Frankreich  bilden  Besonders 
charakteristisch  ist  ein  großer  „coup  de  poing"  nach  der  Bezeichnung  Mortiiiets. 
Das  Vorkommen  dieses  sehr  bestimmt  gekennzeichneten  Werkzeuges  in  Europa  wie 
in  Aegypten  zeigt  deutlich,  daB  bereits  in  der  ältesten  Periode  der  Oiluvial- 
zeit  Ktilturbeziehungen  zwischen  Afrika  und  Europa  bestanden  haben. 
In  Dcutscliland  entspricht  an  Alter  dieser  Zeit  etwa  die  hctü!inifc  Fundstätte  von 
Taubach  bei  Weimar.  (Verwom,  Korrespondenzblatt  der  deutschen  OeseUsctwft  ffir 
Antliropiilogle,  1904,  No.  6.) 

Ueber  den  Verbleib  der  Ostgoten.  Eine  Darstellung  der  Geschichte  des 
Ootenkricgs  in  Italien  verdanken  wir  in  der  Hauptsache  ['rocop,  der  an  diesem 
Krieg  persönlich  bis  nach  Ravennas  Fall  teilgenommen  hat  und  auch  den  weiteren 
Verlauf  desselben  als  urteilsfähiger  Zeitgenosse  verfolgt  und  geschildert  hat  Et 
erscheint  fast  wunderbar,  daß  em  so  hochbegabtes  und  bildunpsfähijjcs  Volk  so 
wenig  Spuren  hinteriassen  haben  soll,  um  so  mehr,  weil  die  Schlacht  am  Vesuv 
nicht  das  gewesen  ist,  was  man  gemeinhin  annimmt,  nämlidi  eine  Vemiditungs- 
scblacht  un  Frühjahr  5S2  tnach  Narses  mit  einem  gewallten,  WMkergemischten 
Heere  und  ungemän  refdi  mit  Oetdmitleln  versehen,  von  Sakma  m  Dalmatien  gegen 
die  Ooten  aut  Totila  befand  sich  in  Rom,  der  Könip:=; schätz  war  in  der  starken 
Bergfeste  Cumae,  wo  man  ihn  wahrscheinlich  vor  den  i^ranken  sicher  glaubte.  In 
der  Schlacht  bei  Tajn'nae  sank  Tota  in  der  Blüte  der  Jahre  und  mit  ihm  der  Ooten 
Oläck  und  Stern.  Die  Ooten,  welche  nach  dieser  Schlacht  über  den  Po  entflohen 
waren,  wäliHen  in  Tfdnum,  wo  ein  Teil  des  Schatzes  lag,  Teia  zum  König.  CMe 
fiberraschend  schnelle  Aufstellung  eines  neuen,  rein  gOÜscnen  Heeres  in  Noraitalien 
läßt  einerseits  vermuten,  daß  oei  Taginae  nicht  sämtliche  gotische  Streitkräfte 
gekämpft  haben,  andererseits  aber  bcimul  sl^  daß  der  Norden  ein  ergiebiger  Aua- 
hebungsbezirk  für  gotische  Krieger  gewesen  sdn  muß.  In  der  Tat  hatte  das  gotische 
Volkstum  in  Norditalien  und  in  den  angrenzenden  Teilen  von  Noricum  und  auch 
Ratien  am  tiefsten  Wurzel  gefaßt,  in  Mittelitalicn  müssen  die  Aemilia,  Tuscien  und 
auch  Picenum  noch  erwähnt  werden,  während  im  Süden  sich  im  allgemeinen  nur 
gotische  Besatzungen  in  den  Städten  und  Kastelten  des  Landes  befunden  haben. 
Das  gotische  Heer  hat  höch<?tvvnhrschein!ich  nicht  seine  gesamte  fahrende  Habe  mit 
sich  geführt.  Die  Familien  halle  man  nördlich  des  Po  in  Sicherheit  gelassen.  Zwei 
Monate  lagen  sich  die  Heere  bei  Nuceua  am  Sarno  gegenüber.  Diese  Tatsache 
zeigt,  daß  das  gotische  Heer  nicht  schwach  gewesen  sem  kann,  sonst  hätte  der 
fibermächtige  Narses  IMiher  mit  ihnen  aufzuräumen  versucht  Nadi  der  Verhängnis* 
vollen  Schlacht  baten  sie  um  fricdüchen  Abzug-,  da  sie  nicht  Untertanen  des  Kaisers 
werden,  sondern  bei  irgendwelchen  befreundeten  Völkern  in  Freiheit  leben  wollten. 
Dieser  verbrag  scheint  rar  die  flbdgcn  in  Italien  befhuWchen  Ooten  keine  Odtnug 
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gehabt  v$  haben.  Dann  folgten  Einfälle  von  Franken  und  Alemannen  unter 
den  Herzögen  Leuthris  und  ButiUn.  Man  erzählt,  die  Qoten  hätten  m  dieser  Zeit 
BllliUn  die  Könlgslonone  angetragen.  Gegen  Ende  des  Jähret  552  fibergab  Aligeru 
frelwilHg  die  Festung  Cumae  und  den  Königsschatz.  Bei  Capua  erlitt  Butilin  eine 
vernichtende  Niederlage.  Agathias  berichtet  von  7000  streitbaren  Goten,  welche  an 
vielen  Orten  mit  den  Pranken  zusammen  gekämpft  und  sich  in  das  Kastell  Campsae 
zurückgezofcn  hatten.  Es  handelte  sk»  atufenscheinlich  um  die  gesammelten 
gotischen  weafriiiigen  SfidltaHcn.  Sie  waraen  nach  halbjähriger  tapferer  Ver> 
teidigung  des  Platzes  sämtlich  nach  Bvzanz  geschickt  Das  gesamte  Volk  der 
Goten  ist,  wie  Paulus  Diaconus  sagt,  überwunden  und  vernichtet  worden.  Goten 
haben  sich  in  den  einstigen  Herzogtümern  beider  Rätien  erhalten,  dem  „Bollwerk 
Italiens**.  Sie  wnnleii  qMUer  von  dm  cfaidrhicenden  Bajuvaicn  aulSgeaaugt  Bei  der 
Bilduttg  der  ladlnfsehen  Spiadie  fcSnnen  goMie  Elemente  fnnsewmt  haben,  da 
hier  gotisch  klingende  Namen  sich  erhalten  haben  und  die  Bewohner  Ladiniens, 
insbesondere  des  Oodertales,  nach  Aussehen  und  Art  germanisch  sind:  auffallend 
sind  vielseitige  AehnHcfakeUen  ihfer  lonunbdien  Sprache  mit  jener  der  Provence,  in 
welcher  einsT  Goten  gesessen  haben#  (O.  v.  Plllement,  BdDage  znr  aUgemclnen 
Zettung,  1904,  No.  207-209.) 

Die  Urheimat  der  siebenbOrgischen  Sachsen.  Es  ist  bekannt,  daß  die 
allgemein  gebräuchliche  Benennung  der  in  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  in  Sieben- 
bürgen  aag;estedelten  Deutschen  geschichtlich  und  ethnographisch  auf  einem  Irrtum 
bernhi,  da  diete  Ansiedler  nldrt  Skliten  waren,  sondern  aus  den  am  Mitlelrhefn 

ansässigen  fränkischen  Stämmen  her\'orgegangen  sind.  Bis  in  die  neuere 
Zelt  konnte  die  Gegend,  in  der  die  Vorfahren  der  heutigen  Siebenbürger  Sadisen 
wohnten,  nur  ganz  im  allgemeinen  angedeutet  werden.  Seit  einigen  Jahren  jedoch 
ist  ca  dem  säcmischen  Professor  Gustav  Klsch  auf  mehreren  in  der  Gegend  des 
MMdrhelnt  und  der  Mosel  gemachten  Studienreisen  gelungen,  die  Urheimat  der 
Siebenbürger  Sachsen  und  besonders  des  um  die  Stadt  Bistritz  angesiedelten  Teiles 
derselben,  mit  dem  sich  Professor  Kisch  besonders  befaßte,  ganz  genau  zu  um- 
schreiben. Ueber  die  auch  in  sonstiger  Hinsicht  lehrreichen  Ergebnisse  seiner 
Forscfanngen  hat  Professor  Kisch  bereits  wiederholt  Rechenschaft  abgelegt,  zum 
leMemnai  In  einem  Vortrag,  den  er  Ende  August  in  der  Generalversammlung  des 
Vereins  für  sächsische  Landeskunde  gehalten  hat  Professor  Kisch  suchte  das  Ziel, 
das  er  sich  gesteckt  hatte,  durch  einen  Vergleich  der  Mundarten  der  Bistritzer 
Gegend  mit  denen  der  Moselgegend  zu  erreichen.  Dies  ist  ihm  in  überraschender 
Weise  gelungen.  Er  fand,  daß  die  in  der  Gegend  von  Bistritz  gesprochene  Mundart 
mit  der  moselfrankischen  so  vollkommen  übereinstimmt,  daß  der  Bistritzer  Sachse 
und  der  Bewohner  der  Moselgegend  sich  ohne  weiteres  in  demselben  Dialekt  mit- 
einander verständigen  können.  Einzelne  in  der  siebenbürgischen  Mundart  vor- 
kommende, in  der  moselfränkischen  fehlende  Worte  lassen  sich  in  jedem  Fall  als 
Lehnwörter  aus  dem  Rumänischen  oder  Magyarischen  nachweisen.  Auch  die  Ueber- 
einstimmung  der  Familien-  und  Ortsnamen  in  den  sicbenbürgisch-sächsischen 
Gegenden  und  in  der  Moselgegend  ist  auffallend.  Professor  Kisch  hat  mehrere 
hundert  solcher  Namen  in  der  Moselgegend  zusammengeschrieben,  die  sich  auch  in 
Siebenbürgen  vorfinden,  sowie  t.  B.  ZSejr,  NSsen,  Niesen,  Kiesch,  Ensch,  Tatsch, 
Botsch,  Theckes,  Broos,  Büß,  Dienes,  Alesch,  Hemmerod,  Bougart,  Romes,  Lasel, 
Kelling.  Klausenburg,  Baasen,  Schäsberg,  Reps,  Müllenark  usw.  Eine  genauere 
Feststellung  der  Urheimat  der  Bistritzer  Sachsen  vermochte  Kisch  mit  einem  Vergleich 
der  Bcfehlnorm  der  Zeitwörter  m  den  siebenbflisischen  und  in  den  moselfrankischen 
Gegenden  vommehmen,  diese  Befehlsform  endet  nimHdi  In  beiden  Mundarten, 
bezw.  in  beiden  Zweigen  derselben  Mundart,  mit  f,  lautet  also  seif,  sof,  säf.  sief, 
sif  statt  seL   Diese  merkwürdige  Befehlsform  betrachtet  Professor  Kisch  als  den 

a rachlichen  Niederschlag  eines  weltgeschichtlichen  Ere^fidsses,  nämlich  der  in  der 
oaetoegend  erfolgten  Mischung  von  Franken  und  Alemannen  infoljge  der  in  diesen 
Oegenden  (und  nloil  bei  Zülpich)  geschlagenen  großen  Franken-Aiemannensdiladit 
vom  Jahre  496.  Die  Franken  brachten  ihr  bis  zum  heutigen  Tag  bewahrtes  si  ^ohne  f) 
mit,  und  die  Alemannen  behielten  ihr  altes  wis,  woraus  sich  die  aus  der  Mischune 
der  Völker  erklärliche  Mischform  sTwis  ergab,  deren  zweites  Glied  (— b)  als  nicht 
betont,  mit  der  Zeit  abgeworfen  wurde.  Bei  der  sonstigen  vollkommenen  Ueber> 
einstimmnng  der  Mundarten  ermöglicht  es  die  den  Moselfranken  und  Bistritzer 
Sachsen  gemeinschaftliche  eigentümliche  Befehlsform,  die  Urheimat  dieses  Teiles 
der  Sachsen  genau  festzustellen  —  sie  lag  im  heutigen  Luxemburg  und  in  den 
nngreBunocn  Gebieten.  So  USt  es  sldi  auch  ciUireB,  daß  In  den  sieben* 


uiyiii^cü  L/y  Google 


—   590  — 

bSrgisch-sächsischen  Mundarten,  ebenso  w(e  rn  der  moselfranidschcn,  auch  framö'^ische 
Elemente  vorkommen,  wie  z.  B.  das  Wort  dfls  (leise)  aus  doux,  grap  (Traube)  aus 

Kppe,  h£ster  (Buche)  aus  hitre  usw.  In  luxemburgischen  Archiven  sollen  sich 
Iffens  fiber  50  Uilmnden  finden,  in  denen  luxemburgiscbe  FiuniUen  erwihnt 
wetaen,  die  Jbi  Transsyhnmiun  demfenvernnf.  DsB  zwndien  den  nach  Sieben- 
bürgen  ausgewanderten  Deutschen  und  der  Urheimat  noch  hr.^s  cv\^e  Beziehungen 
besbuiden,  geht  aus  einer  in  den  Pertzschen  Monument»  veroffenliichten  Urkunde 
hervor,  weioie  aus  einem  Luxemburger  Kloster  stammt  und  genaue  DtAtn  fiber  die 
etwa  hundert  Jahre  nadi  der  Ansiedehuu;  der  Sachten  ecfoigte  Verfaecnmc  lieben« 
bifslidi-eldididier  Oenteinden  dnrdi  «Sc  Monsoleit  enthlH.  (KÖIntadie  jCcIIidic, 


Die  Wahl  des  Weibes  vom  Standpunicte  der  Deszendenttheorie. 

O^fter  habe  fch  pclc^en,  daß  die  l Jriistnnde,  auf  die  man  in  der  rnf>dernen  Gesell- 
schaft bei  der  Wnhl  ties  Weibes  Riicksicht  zu  nehmen  pflept,  nicht  diejenigen  sind, 
auf  die  man  nach  den  OruttJsäl/cn  der  Desrcndetirthoorie  Rücksicht  nehmen  sollte. 
Reichtum  und  soziale  Stellung  würden  danach  viel  zu  viel,  die  persönlichen 
Eigenschaften  des  Weibes  aber  viel  zu  wenig  berQdcsichtigt.  Ich  muß  gestehen, 
dan  ich  diese  Meinung  nicht  teile,  vielmehr  der  Meinung  bin,  daf^  die  Hüacsichten, 
die  da  genommen  werden,  in  der  Natur  wohl  begründet  sind  und  mit  den  Grund- 
sätzen der  Deszendenztheorie  im  Einklänge  stehen.  Man  läßt  sich  da  von  der 
Vorstellung,  daß  die  individuellen  Eigenschaften  der  Eltern  auf  die  Nachkommen 
verabt  werden,  ra  sehr  beefaifhnsen.  Diese  Votstellung  ist  atier  fabdi,  denn  es 
gibt  In  Wahrheit  eine  Vererbung  im  landläufigen  Sinne  de;  Wortes  überhaupt 
nicht.  Was  man  so  Vererbung  nennt,  ist  nur  ein  auf  einer  falschen  Vorstellung  der 
Beziehungen  zwischen  UrsacM  und  Wirkung  beruhender  Ausdruck  für  die  Tatuiche, 
daß  inneQialb  gewisser  Grenzen  die  auseinander  durch  Zellteibtog  hervorgehenden 
Keimxdlen  fimner  gleichartige  Körper  (Somata>  ans  stdi  heivofinbringen  pflegen. 
Die  Achnlichkcit  zwischen  Vorfahren  und  NachKommen  beruht  au!  einer  den  Keim- 
zellen selbst  innewohnenden  Eigenschaft  und  iD  kemer  Weise  auf  einer  Vererbung 
leÖrperlicher  Merkmale.  Es  treten  demcntsprecliend  in  den  Kindern  keineswegs 
vorwiegend  die  Eigenschaften  der  unmittelbaren  Vorfahren,  d.  h.  der  Eltern,  sondern 
Eigensdiaften  einer  ganzen  Reihe  von  Vorfahren,  oft  besonders  stark  jene  der 
Großeltern,  auf.  Wenn  nun  eine  Keim/cllenreihe  Somata  {Individuen)  hervorgebracht 
hat,  welche  moralisch  und  intellektuell  hoch  standen  und  infolgedessen  Rewitflmer 
und  Ehren  erwaftai,  so  ist  zu  vermuten,  daß  spätere  KetnninKB  deisdlien  RieHie 
auch  wieder  aho  ausgezeichnete  Sornata  her\'nrbrinpen  werden,  und  zwar  dann, 
wenn  sie  sich  augenbhckltch  in  dem  Sorna  cints  häßlichen  und  zänkischen  Weibes 
befinden,  gerade  so  wie  dann,  wenn  ihr  augenblicklicher  Aufenthalt  ein  mit  allen 
Vorzügen  der  Lieblichkeit  ausgestatteter  Körper  ist  Reich  und  in  besseren  sozialen 
Stellungen  sind  diejenigen  Weiber,  die  zu  sokihen  tüchtigen  Keimzellenreihen 
gehören.  Arm  und  in  nn'nderen  sozialen  Stellungen  diejenigen,  die  zu  Keimzellen- 
rethen minderer  Qualität  gehören.  Wenn  nun  bei  der  Wahl  des  Weibes,  den 
des/endenztlieoretischen  Grundsätzen  gemäß,  der  Zweck  verfolgt  wird,  eine  tüchtige 
Nachkommenschaft,  d.  b,  eine  solche  zu  erzielen,  die  die  guten,  zur  £riangiinp:  von 
Refditnm  vni  Ehi«n  erforderüdien  Eigenschaften  besiM;  so  muB  darauf  gesehen 
werden,  daß  das  Weib  einer  derartigen  tüchtigen  Keimzellenreihc  nnpehört,  was 
äußerlich  eben  durch  den  Reichtum  und  die  soziale  Stellung  nim  Ausdnick  kommt. 
Es  ist  dabei  aber  ganz  gleichgültig,  ob  das  betreffende  Weib  selbst  schön  und 
freundlich  oder  hißUch  ntid  liefalot  ist  (??).  Es  scheint  somit  vom  de«Eendeoi^ 
theorefischen  ganz  ebenso  wfe  irom  tdn  inSeriich  praktischen  StandpmiMe  völlig 
gerechtfertigt,  Tci  der  Wahl  des  Weibes  mehr  Rücksicht  auf  soziale  Steliunp  und 
Keichtum  als  auf  Liebreiz  zu  nehmen  (??).  (R.  von  Lendenfeld,  Die  Wage,  1904,  Nr. 33.) 

Statistische  Untersuchungen  fiber  Zahn  Verderbnis.  Vor  etwa  vier  Jahren 
entstand  in  Dresden  das  Zentralmstitut  für  Zahnhygiene  unter  der  Leitung  von 
Dr.  C.  Röse.  Seine  Aufgabe  soll  sein:  1.  das  pnnze  Gebiet  der  praktischen ^ahn- 
h^Kiene  im  groticn  Maßstabe  einhcitiicli  zu  organisieren,  2.  rein  wissenschafUidie 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  zu  finden.  Dr.  Röse  nahm  Mine  frflheren  statistischen 
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Erhebungen  über  die  Ursachen  der  Zahn  Verderbnis  virieder  auf.  Abgesehen 
von  diesen  rein  wisscnschafllichen  Absichten,  verfolgt  die  zahnhygienische  Statistik 
der  Zentralstelle  auch  noch  einen  wichtigen  praktischen  Zweck.  Sie  soll  den  staat« 
ttcfaen  und  städtischen  Behörden  die  sideien,  unanfechtbaren  Belege  dafür  Uefeni, 
daB  unbedingt  etwas  geschehen  tnuB,  um  der  zunehmenden  Zahn- 
Verderbnis  Einhalt  zu  tun.  Aus  diesem  Grunde  war  es  wünschenswert.  In 
möglichst  zahlreichen  Gegenden  Deutschlands  die  dortigen  Zahnärzte  zu  gleichen 
Untersuchungen  auf  gtdäer  Grundlage  anzuregen.  Es  liegt  bis  jetzt  ein  völlig 
einheitliches  Untersuchuuffsmaterial  von  111355  Personen  vor,  darunter  85 136  Sdmf 
klnder  und  26192  Erwachsene.  Die  Sdiulkinderuntersuchungien  erstreckten  sidi  auf 
16Ö  verschiedene  Ortschaften  in  Deutschland,  Schweden,  Dänemark,  Holland,  Belgien, 
Böhmen  und  der  Schweiz,  die  Rekruten-  und  Soldatenuntersuchungen  über  weite 
Landgebiete  von  Bayern,  Sachsen,  Thüringen,  Posen,  Schweden  und  Dänemark. 
Die  anthropologischen  Erhebungen  über  den  Einfluß  von  Rasseeigentfimlichkeiten 
wurden  nur  von  Dr.  Röse  und  einieen  anderen  Untersuchen!  ausgeführt.  Leider 
konnten  Erhebungen  über  die  StiTlungs  frage  nicht  überall  stattfinden  und 
haben  in  E)eutschland  einige  Stadtverwaltungen  die  Erlaubnis  zur  Vornahme  von 
zahnärztlichen  Untersuchungen  verweigert  besonders  haben  die  Untersuchungen 
der  Landbevölkerung  die  klarsten  wissenschaftlichen  Ergebnisse  geliefert  Uder 
das  Oesamtergebnis  der  Untersuchungen  wird  demnächst  berichtet  werden. 

Zunahme  und  Abnahme  der  Krankheiten.  Zu  unzihltoen  JMalen  ist 

beliauptet  und  zu  beweisen  versucht  worden,  daß  die  Entwicklung  der  Kultur  und 
Civilisation  uns  Leiden  gebracht  habe,  von  denen  unsere  Vorfahren  nichts  gewußt 
haben.  Das  ist  In  mancher  Hinsidit  zutreffend,  namenflieh  für  die  Zunahme  von 
Krankheiten,  die  sich  auf  das  Nervensystem  werfen  und  eine  Folge  der  ver- 
mehrten Anspannung  sind,  wie  sie  das  moderne  Leben  bedingt.  Andererseits  darf 
man  nicht  vergessen,  daß  durch  die  Verbesserung  der  Gesundheitspflege  andere 
Krankheiten  teus  zurückgegangen,  teils  völlig  verschwunden  sind  und  daß  sich  das 
durchschnittliche  Lebensalter  des  JVtenschen  gerade  in  den  Lindem  höchster  KuHur 
gehoben  hat  Nach  den  Untersuchungen  emes  hervorragenden  Arztes  haben  sich 
fin  letzten  Vierteljahrhundert  drei  lOassen  von  Krankneiten  vermehrt:  Ent- 
artungserscheinungen, Nierenleiden  und  Krebs.  Gewisse  Arten  der 
BrightKhen  Krankheit  haben  sich  fast  verdoppelt  Die  JVlacht  des  Alkohols  auf  die 
Emutang  der  Menschen  soll  sich  hhisidiflidi  des  Biergenusses  sehr  gesteigert 
haben,  mit  Rücksicht  auf  den  Genuß  destillierter  Spirituosen  aber  nicht:  letzterer 
wird  aus  der  verhältnismäBieen  Abnahme  der  Leberentzündung  geschlossen.  Ein 
Rückgang  ist  femer  für  fok;ende  Krankheiten  zu  verzeichnen:  für  Schwindsucht 
um  etwa  efai  Viertel,  für  därrhoeartlge  Krankheiten  um  etwa  ein  Fünftel,  für 
Tjrphni  um  ein  Viertd,  fQr  Diphtherie  um  die  Hilfte,  f8r  Krupp  um  zwei  Drittel, 
fiir  Malaria  um  die  Hitfte.  Dagegen  haben  sidi  vermehrt:  Lungenentzündung  und 
Herzkrankheiten  um  etwas,  Nierenleiden  um  fast  ein  Drittel,  Schlagfluß  desgleichen, 
ebenso  Krebs,  und  endlich  Zuckerkrankheit  um  mehr  als  die  Hälfte.  Diese  Angaben 
sollen  für  das  letzte  Jahncehnt  des  19.  Jahrhunderts  gelten.  Die  Eriiöhung  der 
dutehscluilttlfcheg  Leboudauer  ist  lmi]ilsidiiich  auf  dfe  gerade  in  den  OroBsndten 
«nBerordentlidi  bedeutende  Vcnnhidenuig  der  Kindersteibticfakeit  zurückzuffllirsn. 

Eine  Schule  för  Mütter.  Die  französische  Hauptstadt  wird  demnächst  um 
ein  neues,  wichtiges  und  nachahmungswertes  Institut  reicher  sein.  In  Ik)rdeaux  hat 
bereits  seit  mehreren  Jahren  eine  Dame,  Mdme.  Moll-Weiß,  eine  Schule  errichtet, 
die  sie  eine  „Schule  für  Mütter"  nennt  und  üi  der  die  Frauen  und  iMädchen  bis 
Ins  Idefnste  oss  lernen,  was  sie  als  (jatflnnen,  Hausfiauen  und  Mfitler  Immdien. 
Was  Mdme.  Moll-Weiß  in  kleinem  Maßstahe  in  der  Provinz  erfolgreich  durchführte, 
will  sie  nunmehr  im  großen  in  Paris  ausführen  und  dort  ein  Institut  ins  Leben 
rufen,  das  für  alle  künftig  zu  begründenden  Institute  vorbildlich  wirken  soll.  Die 
natemehmende  Dame  geht  von  dem  richtigen  Gedanken  aus»  daß  auf  den  üblichen 
Porfbfldungssdiulen  die  jungen  Midchen  wohl  vfdes  lernen,  nur  das  Wkhtbste 
nicht,  —  das,  wozu  sie  aie  Natur  erschaffen:  ihre  Pflichten  als  Mutter.  Onne 
Prüderie  und  Voreingenommenheil  sollen  sie  in  das  eingeführt  werden,  was  ihrer 
als  Gattin  und  Mutter  harrt.  Auch  in  der  Fühmng  des  Haushalts,  in  Küche  und 
ICrankenpflege  sollen  die  Schülerinnen  untervdesen  werden.  Auch  in  Frankreich 
schehit  man  demna^  zur  Erkenntnis  zu  kommen,  dafi  die  ICinderpflege  eine  Wissen» 
sdiall  is^  die  niclit  vom  Himmel  flUM^  sondern  nfloneU  eriemt  wcnTcn  »nfi. 
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Soziale  Hygiene. 

AlkoholmiBbrauch  und  Abstlnenr.  Schon  seit  der  frühesten  Entwicklung 
des  Menschen  begegnen  wir  gleichzeitig  mit  der  immer  mehr  fortschreitenden  Kunn 
besnndrrcr  Zubereitung  und  Reformierung  der  Nahrungsmittel  dem  Bedürfnisse, 
neben  der  bloßen  Befriedigung  des  Hungers  durch  Zufuhr  von  Reizmitteln  sich 
besondfre  ( jciinssc  /u  verschaSfen.  Ei  i  ne  trnähr  u  n  g  ohne  Reizmittel  ist  für 
den  Kulturmenschen  eine  Unmöglichkeit,  und  je  schärfer  die  Bedingungen 
tind.  unter  denen  der  Mensch  seine  Kulturaufgaben  zu  lösen  hat,  um  so  stäncer 
wira  das  Bcdfirfnis  nach  Reizmitteln.  Unsere  Aufgabe  kann  e^  aber  sein,  mit 
zunehmender  Finsicht  in  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  und  in  die  physio- 
logischen Erkenntnisse  der  Wirkungen,  die  Schaden  eines  Mißhrauchs  zu  beseitigen 
und  den  Nutzen  der  Reizmittel  uns  zu  erhalten.  Was  den  Alkohol  anbetrifft,  so 
mfinen  wir  m»  denen  bewnfit  lebi»  dtfi  bn  Onttide  Oberhaupt  kein  Alkohol 

getrunken  wird,  sondern  da f?  mrtf  alkoholhaltige  Getränke  geniefien.   Dieser  Umstand 
ist  viel  wichtiger,  als  die  modernen  Abstinenten-Agitatoren  vermuten  lassen.  Bit 
zu  einem  gewissen  Grade  muß  zugegeben  werden,  daß  der  Alkohol  ein  Nahrungs- 
mittel ist,  dafi  er  als  kotalenstoffhaltiges  Mittel  bettimmte  Kotalenstoffgmppai  anderer 
NahnniBnnftlel  ersetzen  und  mft  sefnen  Wiraieeinheften  dfe  Ener{|[ie  von  Fetten 
und  Konlehydraten  gleichwertig  vertreten  und  damit  Eiweiß  ehcnsn  sparen  kann, 
wie  Fette  oder  Zu^er  oder  Stärke.   Es  ist  übertrieben  zu  sagen,  der  Alkohol  sei 
ein  Gift  Nahrungsstoff  und  Gift  sind  durchaus  relative  Begriffe.  Als  Nahrungsstoff 
ist  aber  der  Alkohol  viel  zu  teuer  und  in  größeren  Mengen  mit  der  Nebenwirkung 
efnes  Offles  ausgestattet,  weil  fSr  große  Mengen  die  EntgiftungsRlhigkeit  des  Körpen 
nicht  ausreicht.   Die  Menschen  verwenden  seit  IVzi'iten  die  alkoholischen  Getränke 
aber  nur  als  Oenußmittel,  also  nicht  um  dem  Körper  Energie  zuzuführen,  sondern 
um  die  anderweitig  aus  der  Nahrung  gewonnene  Energie  auszulösen, 
den  Körper  zu  befähigen,  die  Kräfte,  die  er  m  seinen  Zellen  beherbergt,  in  Arbeit 
umzusetzen.   Der  Alkohol  kann  in  mäßigen  Mengen  die  Zellenarbeit  tatsächlich 
erleichtern  und  noch  erniöj^^lichen,  wenn  das  Nervensystem  erschöpft  ist  und  die 
normalen  Reize  aus  Ueberwindung  versagen.   Wenn  längere  Arbeit  bereits  geleistet 
ist,  Nerv  und  Muskeln  nachlassen,  dann  ist  Alkohol  ein  Mittel,  um  dem  ermüdeten 
Muskel  Reize  derart  zuzuführen,  daß  er  noch  weitere  Arbeit  mit  Hülfe  der  norh  m 
Ihm  vorhandenen  Energie  ausführen  kann.    Es   wird  also  eine  Reilie  von  hallen 
geben,  \\:o  der  Alkohol  genau  so  wenig  schadet,  wie  die  Peitsche  bei  einem  Pferde 
etwas  schadet,  wenn  es  gut  gefüttert  nur  eine  besondere  Leistung  zuwege  bringen 
soll.  Die  alkoholitchen  Cietrittke  kommen  aber  auch  ah  OenuB-,  crwimtungs-  und 
Erfrischunpsmittel  in  Betracht.   Den  Nährwert  des  Bieres  kann  niemand  bestreiten. 
Im  Uebermaß  genossen,  d.  h.  bei  den  notorischen  Säufern,  ist  das  Bier  für  Hert 
Gefäßsystem,  Niere  und  Leber  gefährlicher  als  Schnaps,  während  die  sittlichen  und 
geistigen  Schädigungen  auf  seiten  des  Schnapaes  vorherrschen.    Daß  von  den 
Abattnenten  ErBangevinke  gefordert  werden,  Ist  zwefMIos  ehi  Efngetühidnfs  der 
Unmöglichkeit,  ohne  Reizmittel  oder  Erwärmungs-  und   Firfrischungsmittel  aus- 
zukommen.   Aber  die  bisherigen  Ersatzgetränke  stehen  hinter  den  alkoholischen 
noch  technisch  und  in  bezug  auf  den  Geschmack  in  einer  geradezu  ungeheuerlichen 
Weise  zur&ck  und  sind  meiat  viel  zu  teuer.  Es  ist  aber  im  Interesse  des  Volks- 
wofales  eine  nnumgänglicfae  racht,  gegen  allen  Mißbrauch  des  Alkohols  einzuschreiten, 
namentlich  gegen  den  Schnaps,  der  die  gemeingefährlichen  Formen  des  Alkoholismus 
erzeugt.   Bier  und  Wein  sind  jedoch  nicht  mit  demselben  Maßstab  zu  messen.  Mit 
Besserung  der  Verhältnisse  tritt  das  Bier  in  den  Vordergrund,  mit  Verschlediterung 
derselben  der  Branntwein.   Auch  sind  die  Trinksitten  zu  reformieren.  Ueberhaupt 
wird  die  soziale  Hygiene^  den  Kampf  gegen  den  Alkoholismus  mit  dem  Kampf 
gegen  die  sozialen  Mißstände  verbirsden.    Die  Abstinenz  von  Alkohol  ist  nur  von 
Fall  zu  Fall  zu  beurteilen.    Als  Allerwichtigstes  ist  zu  betonen,  daß  Kindern 
überhaupt  keine  Reizmittel  zukommen,  vor  allem  kein  Alkohol,  weil 
ihre  Organe  gerade  für  Reizmittel  sehr  empfindlich  sind  imd  weil  bei  (!ctn  Kinde 
noch  keinerlei  physiologisches  Bedürfnis   nach   Reiznutteln   bestellt.     Die  Zukunft 
gehört  der  heranwachsenden  Generation  und  itirtr  Gesundung.    Die  nervös  Minder- 
wertigen haben  sich  auch  des  Alkohols  zu  enthalten.   Bei  alten  Reizmitteln  ist  eine 
xeitw«fse  Unterbrechung  durchaus  wünschenswert  Die  Stattstiken  fiber  den  2^ 
sammenhang  von  Alkohol  tmd  Lehensdauer,  Verbrechen  und  Geisteskrankheiten 
bedürfen  noch  tiner  soliden  Grundlage,  um  zu  weitgehenden  Schlüssen  zu  berechtigen. 
Jedodh  ist  zu  bemerken,  dafi  der  Einfluß  kleiner  Gaben  Alkohol  für  eine  Entartung 
unserer  Rasse  in  keiner  Weise  durch  Tatsachen  erhärtet  weiden  kann.  In  vielen 
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nncn  ist  der  Alkoholismtn  aidit  die  UisadK  der  Veibredien,  sondern  die  Folge 
oder  ein  Symptom  der  erworbenen  oder  vererbten  Minderwertigkeit 
Fflr  soldie  teute  mit  minderwertiffer  Anlage  ist  die  Abstinenz  das  einzige  Mittel, 
da  sie  bei  mäßigem  Genüsse  sich  nicht  beherrschen  können.  Eine  vorbeugende 
Gesetzgebung  erfordert  deshalb  das  Zusammengehen  von  Volkswirten,  Juristen, 
Aerzten  und  Erziehern  und  darum  ist  die  Sorge  für  Trinkerasyle,  für  die  Verleitung 
der  Abstinenz  unter  diesen  Kranken  und  Minderwertigen  eine  wichtige  Aufgabe  der 
Kulturstaaten.  (F.  Hueppe,  Alkoholmißbrauch  und  Abstinenz.  Beiiin,  1904,  Verlag 
«OB  A.  Hiradiwald.  2.  Anflage.) 


Brdehnng  und  Unterriclit 

Die  texiMil'hyglentocIie  AnfUirung  in  d«r  Schale  Prefenor  Hegtr  htt 

sdion  vor  zehn  Jahren  angeregt,  durdi  eine  am  Ende  der  Schulzeit  gegebene 
Belehrung  über  geschlechtliche  Verhältnisse  und  eine  von  üebertreibungen  und 
Redensarten  freie  Schilderung  der  durch  den  sexuellen  Umgang  bedingten  Oefahren 
ktileren  cntoegoizuwirken.  Seitdem  ist  das  Problem  in  fificfiem  mid  Kongressen 
mehrfadi  erörtert  worden,  ohne  dodi  zu  poeWven  Vorsdiligen  fn  dieaem  sdiwler^ten 
Gebiet  der  Erziehung  zu  gelangen.  Als  Programm  für  cRe  künftige  Aufklärung  der 
Jugend  kann  aufgestellt  werden;  Vorbereitung  im  Laufe  des  naturgeschichtnchen 
Unterrichtes  durdi  Einflechten  der  Darstellung  des  Geschlechtslebens  in 
denselben  bei  Besprechung  der  Behuchtungsvorgange  der  Keimentwiddung  bei 
Pflanze  und  Tier;  Efelehrung  über  die  geschlechtlichen  Vorgänge  bei  dem  Menschen 
in  der  Volksschule  in  der  letzten  Zeit,  vielleicht  der  letzten  Woche  der  Schulzeil; 
am  Schlüsse  dieser  Belehrung  ein  je  nach  den  äußeren  Verhältnissen  gestalteter, 
dem  Verständnis  angepaßter  Hinweis  auf  die  Gefahren  des  unehelichen  Verkehrs 
durch  den  Schularzt  Dieselbe  Belehrung  ist  in  den  höheren  Schulen  in  den  Unter- 
richt einzuflechten,  in  den  Oberklassen  unter  eingehender,  dem  Verständnis  des  Alters 
angepaßter  Betonung  der  sittlichen  Aufgaben  gerade  der  höheren  Bildung  in  der 
Riaitautt;  auf  Selbstbeherrschung  und  Aoitung  der  Rechte  aller.  (M.  Flescb,  Blitter 
IBr  iÜbfiMinidlidtspflege,  1904,  11.) 


RechiswilsentchAft 

Zur  Reform  des  deutschen  Straf  rechts.  Zur  wlssensdiaftlichen  Vorbereitung 
der  Reform  des  Strafrechts  hat  sich  vor  einiger  Zeit  ein  freies  Komitee  gebildet 
welches  aus  hervorragenden  Strafrechtslehrem  deutscher  Universitäten  besteht  und 
in  seiner  geschäftlichen  Tätigkeit  Verbindung  mit  dem  Reichs-Justizamt  unterhält 
Innerhalb  wie  außerhalb  t>eutschlands  fehlte  es  bisher  für  die  in  den  wichtigeren 
Kulturstaaten  geltenden  Strafnormen  an  einer  vergleichenden  kritischen  Uebersicht, 
welche  einen  wissenschaftlich  befriedigenden  Ausgangspunkt  für  unsere  Strafrechts* 
reform  darbieten  könnte,  um  damit  die  eigentliche  legislatorische  Arbeit  zu  erleiditeni 
und  zu  befruchten.  Da  dieser  Mangel  auch  im  Reichs-Justizamt  empfunden  war,  so 
hatte  sich  das  Komitee  im  Einverständnis  mit  dem  Reichs-Justizamt  zunächst  die 
Aufgabe  gestellt,  zusammen  mit  anderen  namhaften  Vertretern  der  deutschen  Straf- 
lecfatswissenscliaft  in  einem  wissenschaftlichen  Werke  eine  vergleichende 
Darstellung  aller  in  Betracht  kommenden  ttrafreehtlfelien  Materien 
a  beschaffen,  im  Anschluß  an  diese  Darstellung  für  die  einzelnen  Materien  die 
&gebnisse  der  Rechtsvergleichung  kritisch  zu  würdigen  und  daran  Vorschläge  für 
die  deutsche  Gesetzgebung  anzuschließen.  In  diesem  Sinne  hat  das  Komitee  unter 
der  berdtwüligen  Mitwirlrai^  der  wissenschaftlichen  Kreise  den  gesamten  Rechta- 
sloff  unter  seine  Mitglieder  und  eine  größere  Anzahl  anderer  wfosensdHrfHIdier 
Kräfte  zur  Bearbeitung  verteilt,  und  zwar  derart,  daß  sämtliche  Mitarbeiter  in  wissen- 
schaftlicher Unabhängigkeit  und  in  gleichberechtigter  Stellung,  aber,  was  die  An* 
Ordnung  der  Arbeiten  und  ihre  Zwedcbestimmung  betrifft,  nadi  gemeinsamen,  von 
dem  Komitee  festgestellten  Gesichtspunkten  ihre  Aufgabe  zur  Ausführung  bringen. 
Die  Vodiereitnngen  ffir  das  groß  angelegte  Werk  shid  jetzt  so  weit  gedtehen,  daß 
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mit  der  Veröffentlichung  der  einzelnen  Beiträfe  im  Laufe  des  nächsten  Sommers 
der  Anfanff  gemacfat  weiden  kann.  Dabei  a<ul  nut  der  Bearbeitung  der  Matoien» 
wddie  fn  oen  besooderen  TeH  des  Strafrechts  fallen,  begonnen  wenlen ;  die  Aiteiten 

für  den  allgemeinen  Teil  sollen  sich  anschließen.  Das  unternehmen  findet  bei  dem 
Kcichs-Justizamt  wirksame  Unterstützung  und  wird  hoffentlich  nicht  nur  ein  bleiben- 
des Denkmal  deutscher  Wissenschaft  werden,  sondern  kann  auch  eine  ausgezeichnete 
Unterlage  für  das  praktische  Reformwerk  bilden,  welches  in  nicht  tu  ferner  Zukunft 
als  eine  der  wichtigsten  gesetrgeberischen  Aufgaben  in  den  Vordergrund  treten  muß. 

Orelsenalter  und  Kriminalität.  In  den  höchsten  Lebensjahren  sind  die 
körperlichen  und  vielfach  auch  die  geistigen  Kräfte  in  erkennbarer  weise  gemindett 
Es  wird  deshalb  hier  und  da  einer  besonderen  Berücksichtigung  des  Oreisen- 
■Itert  Int  Strafrecht  das  Wort  geredet;  wie  sie  das  jogendlidie  Alter  findet.  Die 

Kriminalität  des  Oreisenalters  ist  eine  ganz  geringfügige.    Für  das  männliche 


weit)tiche  1,5.  Die  Verurteilungen  sind  noch  sehr  viel  seltener  als  selbst  im  jugend- 
lichsten Alter  von  12—15  Jahren  mit  den  Verhältniszahlen  3,7  und  3,9.  Am  aller- 
wenigsten kommen  Straftaten  luegen  das  Vermögen  vor.  Die  Verbal tniszahl  ist  für 
das  männliche  Geschlecht  0,92  und  für  das  u  iibliihe  1,1  Wo  die  eigenen  JMittel 
ausreichenden  Unterhalt  nicht  gewähren,  dürfte  gerade  tür  Greise  und  OreisiDacn 
r^lmiBig  am  ehesten  gesorgt  werden.  Das  Aufhfcten  einzdner  Straftaten  Ist 
immerhin  zu  beachten.  Beim  männlichen  Geschlecht  sind  besonders  die  Sfttlich- 
keitsverletzungen  häufig.  Namentlich  ist  es  wohl  die  Vornahme  unzüditiger 
Handlungen  mit  Kindern;  sie  erscheint  mit  Notzucht  und  anderen  Straftaten  zusammen 
mit  der  VeibiUniszahl  5ya  Bd  der  Blntschande  ist  sie  2,7.  Beim  weibtichen  Ge- 
•diTeeM  MIen  besonders  cfnfge  irtrafbare  Fahrlässigkeiten  auf.  Hodi  ist  die  Ver- 
hältniszahl von  6,6  bei  der  fahr!?\ssi\^en  Inbrandsetzung,  bei  der  fahrlässigen  Tötung 
iOgar  7,3.  Die  Männer  unterliegen  wegen  Fahrlässigkeiten  weniger,  doch  ist  die 
Zuil  bei  der  fahrlässigen  Inbrandsetzung  immerhin  3,3.  Für  die  Greise  sind  auch 
noch  die  Verhältniszahlen  von  3,6  bei  Meineid,  von  3,6  bei  fahrlässigem  Falscheid 
und  von  3,1  bei  falscher  Anschuldi<,'unjT  hervorzuheben.  Wenn  bei  oen  Greisinnen 
noch  einige  Zuwiderhandlungen  in  bczng  auf  Genehmigungspflicht  und  dergleichen 
mit  der  Verhältniszahi  von  2,8  hervortreten,  so  hat  man  wohl  an  alle  Geschäfts- 
trauen  und  Händlerinnen  zu  denken,  die  ms  ins  höchste  Alte  hi  der  AusiUbaiiK 
ihre»  Berufes  behairai.  (Dr.  SelU,  StattstOc  des  Deutschen  Relcfaes,  Bd.  146^)^ 


Die  Volksvcrmehrung  in  Frankrefch.  Die  dieser  Tage  veröffentlichten 
amtlichen  Ergebnisse  der  letzten  Volkszählung  in  Ffankreich  enthüllen  aufs  neue 
und  mit  riicksichtsloser  Schärfe  den  wundesten  Punkt  im  öffentlichen  Leben  dieses 
Landes:  das  äußerst  langsame  Wachstum  der  Bevölkerung.  Im  vcr* 
gangenen  Jahrhundert  fst  die  Bevölkerung  gesti^en  hl  Deutsdilattd  von  24  nt  fast 
57  Millionen,  in  Fnf;^land  von  16  auf  42,  in  Italien  von  17,2  auf  S"),  in  Oesterreich- 
Ungarn  von  etwa  22  auf  45,3,  in  Rußland,  wo  die  erste  offizielle  Volkszahlung  erst 
um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  erfolgt  ist,  von  67  auf  etwa  120  Millionen  Einwohner. 
In  allen  diesen  Lindem  hat  sich  also  die  Bevölkerung  mehr  als  verdoppelt.  Frank- 
reich allein  bleibt  weit  hinter  diesem  Durchschnitt  zurück,  indem  seine  Volkszahl 
nur  von  26,fi  auf  38,9  Millionen,  also  nur  nni  die  Haiitc  gestiegeu  ist.  Vur  1870 
standen  Deutschland  und  Frankreich  an  Einwohnern  mit  etwa  38  Millionen  etwa 
gleich;  heute  dürfte  das  Deutsche  Reldi  etwa  20  Millionen  mehr  zählen  äto  sein 
westlicher  Nachbar'  Noch  erheblich  ungünstiger  stellt  sich  das  Verhältnis  für 
Frankreich,  wenn  man  die  Entwicklung  der  letzten  fünfzig  Jahre  in  Vergleich  stellt 
Rußland,  Deutschland,  Belgien.  OioBoritannien  zeigen  eine  zum  Teil  weit  über 
50  jpCt  hinausgehende  Bevölkerungszunahme.  Oesterreich -Ungarn  hat  49  pCt . 
Italien  36  pCt.,  selbst  Spanien  noch  21  pCt  gewonnen.  In  weiter  Entfernung  folgt 
an  letzter  Stelle  Frankreich  mit  nur  14  pCt.  Devölkenmgszunahme.  Seit  der  letzten 
Volkszählung  im  Jahre  1896  ist  die  Bevölkerung  so^r  nur  um  wenig  mehr  ids 
1  pCt  gestiegen.  Hält  dieser  Zustand  noch  ein  weiteres  Jahrhundelt  an  —  die  hl 
den  letzten  zwei  bis  drei  Jahren  chtgetrelene  Bessenmg  darf  nur  gtnz  unleilieMdiietB 


Geschlecht  ist  die  Verhältniszahi 


Bevölkerungsstatistik  und  Wanderungen. 
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Bedeutung  beanspruchen  — ,  so  wild  sie  am  Ausgang  des  20.  Jahrhunderts  das 

Bevölkcnm^sverhältnfs  der  ersten  europäischen  Staaten  bereits  so  sehr  verschoben 
haben,  daü  Frankreich  seiner  Volkszahl  nach  dann  kaum  noch  als 
Großmacht  ersten  Ranges  betrachtet  werden  kann.  Denn  bei  der 
laichen  nroMiityalen  Zunahme  wie  in  der  Periode  1850—1900  wfiide  DeulwdiUiul 
nach  wetteren  hundert  Jahren  etwa  100  Millionen,  Rufliand  fiber  700  MflHonen, 
Großbritannien  einige  70,  Italien  etwa  50  Millionen  Finwohner  zählen,  wahrena 
Frankreich  zu  einer  Volkszahl  von  45  Millionen  Seelen  gelangen  würde.  Mögen 
diese  Annahmen  einer  sicheren  Unterlage  entbehren,  so  viel  ist  wahrscheinlich,  dafi 
die  französische  Volkskraft  nicht  mehr  imstande  sein  wird,  den  Abstand,  der  die 
Nation  bereits  jetzt  von  den  schneller  wachsenden  Völkern  trennt,  wieder  einzuholen, 
^lambniger  Nadulditni,  I90i,  No.  fiSX) 

Verein  fflr  jfldische  Statiatlk.  Die  sogenannte  Judenfrage  ist  in  unzähligen 
Sduiften  behandelt  worden;  doch  waren  et  meist  polemiiche  Odccenhettasdiiima, 
hia/Bg  <endenziÖter  Nator.  Es  mangelte  zuverlässiges  Matetlal  zur  BeurteRnngr  der 

wirtschaftlichen  VerhSltnfsse  der  Juden  und  ihrer  Beziehungen  riir 
fibrigen  Bevölkerung.  Die  amtlichen  Statistiken  get>en  Ausweise  über  die 
jüdisdie  Bevölkerung  nur  unter  dem  Gesichtspunkte  einer  Konfessionsstatfstlk;  diese 
Angaben  genügen  natürlich  nicht,  um  die  Ursachen  der  exzeptionellen  Stellung  der 
Juden,  namentlich  in  Osteuropa,  wissenschaftlich  ergründen  zu  können.  Ist  nun 
auch  in  jüngster  Zeit  in  verschiedenen  Monographien  der  Versuch  gemacht  worden, 
einwandfreies  Material  zur  Beurteilung  der  Lage  der  Juden  hert^izuscliaffen.  so 
erwiesen  sich  doch  die  Bemühungen  Einzelner  als  unzureidiend.  Man  lief  dethalb 
besondere  Instifntc  in«;  Leben  mit  der  Aufgabe,  die  Massenerscheinungen  des  wirt- 
schaftlichen und  kulturellen  Lebens  der  Juden  mittels  der  statistischen  Methode  zu 
erforschen.  So  entstand  1902  der  „Verein  fQr  jüdische  Statistik"  in  Berlin,  dessen 
Arbeiten  in  einem  von  Alfred  Nossig  herausgegebenen  und  von  der  wi&senschaft- 
lldwn  StelMfir  gifaitfig  aufgenommenen  ,Jahrbuch*'  vorliegen.  In  England  wurde 
1903  die  „Society  for  Tewish  Statistics"  ce^ründet,  die  die  bedeutendsten  en^j^lischen 
Statistiker  zu  ihren  Mitgliedern  zählt  Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  daß  die 
erwähnte  Aufgabe  nur  dann  erschöpfend  durchgeführt  werden  kann,  wenn  überall, 
wo  Juden  wohnen,  sich  ähnliche  Gesellschaften  organisieren,  berief  in  München  ein 
VorlJiereitender  Ausschuß  eine  Versammlunj?  ein  zur  Konstituierung  eines  „Vereins 
für  die  Statistik  der  Juden".  Die  Vereinsgniudung  kam  zustande  und  setzte  sich 
besonders  zum  Ziel,  die  Erfahrung  der  Rassenerscheinungen  derjuden  durch 
wbtenadiaftlldie  Untenadnmfni  nf  atatbfiachar  md  deiknpiBvcr  dinindUtte  lu 
«streben.  (Dar  ImmIU^  IWO»-) 


Völker-  und  Rassenpolitik. 

Zur  NflCerfrage  in  Nordamerika.  Di?  unheilvolle  Saat,  die  durch  die 
Verwendung  der  Neger  als  professionelle  Streikbrecher  und  Ersatzleute  ausgestreut 
wurde,  beginnt  ihre  Früchte  zu  tragen.  Wie  die  Vossische  Zeitung  berichtet, 
beginnen  nunmehr  auch  die  berufsm&igen  Politiker,  sich  des  dankbaren  Tbemaa 
n  bemiditigen.  TMt  letzten  Konferenzen  unter  den  demolnatlsehcn  PartelfBhfeni 
fn  Maryland  haben  den  BeschhiR  gezeitigt,  die  Rassenfrage  hei  dem  bevorstehenden 
Wahlfeldzuge  in  einem  viel  stärkeren  Maße  als  je  vorher  als  Agitationsstotf  zu  ver- 
wenden. Der  frühere  Gouverneur  Brown  erklarte  öffentlich,  daß  die  Negerftage 
durch  Roosevelt  sell>st  in  den  Vordergrund  des  politischen  Streites  geruckt  worden 
sei  und  daß  es  töricht  wäre,  wenn  die  Demokraten  den  hingeworfenen  Handschuh 
nicht  aiiflieben  nnd  sich  die  Volkstümlichkeit  ihres  Standpunktes  nicht  zu  Nutzen 
machen  wollten.  Dieser  Standpunkt  besteht  darin,  daß  die  Errungenschaften  des 
Bürgerkrieges  praktisch  zu  nichte  gemacht  werden,  indem  man  den  Süden  in  der 
Negerfra^e  nihi^j  gewähren  und  die  Neger  durch  sophisti-^che  Wahlklauseln  einfach 

Bslitisch  rechtlos  machen  laHt.  —  Jungst  fanden  Verhandluneen  der  „National  Negro- 
usiness-League"  unter  dem  Vorsitz  von  Booker  T.  Washington  statt  In  dieser 
Versammlung,  die  schon  durdi  ihre  Zusammensetzung  —  es  gehörten  ihr  Kaufieute, 
Rtocbltanwilte,  Aerzte,  SchriftsteHer  an  —  diejenigen  Lügen  straff*  wddie  dem 
Neger  Jede  geistige  Entwlddunpfihi^Belt  absptedieo,  fiden  nur  wevfe  Worte  der 
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Abwehr  und  auch  diese  galten  nur  tatsiddidieil  Feststellungen  über  die  Abnahme 
der  Verbrechen  und  Laster  unter  den  N«Km.  Im  wesentlichen  beschränkten  sich 
die  Redner  «tarauf,  ilnen  Gegnern  und  Verfolgern  vorzuhalten,  daB  es  In  deren 

eigenem  Interesse  Hegen  sollte,  an  der  Hebung  der  Neger  miteuarbeiten  und  sich 
nicht  durch  Schaffung  einer  degradierten  und  rechtlosen  Arbeiterklasse,  die  nichts 
zu  verlieren  hat,  ehmi  furditbaren  WeMbcweih  zu  schaffen.  Die  Versammlungen 
waren  beherrscht  von  dem  nüchternen  und  eminent  praktischen  Sinn  Booker 
T.  Washingtons,  der  schon  vor  un^filhr  zehn  Jahren  seinen  Stammesgenossen 
zurief:  „Nur  wirtschaftliche  Selbständigkeit  und  wirtschaftlicher  Unternehmungsgeist 
kann  Euch  vor  der  Sklaverei  retten!"  In  der  Erkenntnis,  daß  nicht  der  Koche, 
sondern  der  Arme  gehaßt  und  gefürchtet  wird,  sagte  Booker  T.  Washington  andi 
diesmal  als  Vorsitzender  in  seinem  Schlußwort  an  die  3500  Teilnehmer  der  League- 
Delegation,  daß  die  Freiheit  ihnen  zwar  für  keinen  ökonomischen  Vorteil  feil  sein 
dürfe,  daß  aber  die  Freiheit  nur  durch  ökonomische  Errungenschaften  wirklichen 
Inhalt  und  Bedeutung  f&r  sie  gewinnen  könne.  Wir  möchten  zu  diesem  Bericht 
bemeifcen,  dafi  bt  Amerfta  alle  ta  Negern  geredmet  werden,  die  nur  einen  IVoplen 
Negerblut  in  ihren  Adern  haben,  daß  die  Mischlinge  die  Intelligenz  unter  den 
Negern  darstellen  und  daß  speziell  der  genannte  Washington  selbst  ein  Mulatte  ist. 
An  der  NachahmungsShigkeit  der  Neger  hat  niemand  gezweifelt  wold  aber  an 
Qner  selbständigen  und  Irden  Denkentwiddung. 

Die  amerikanischen  Arbeiter  und  das  Lynchsystem.  Das  internationale 
Sozialistische  Bureau  gegen  das  Lynchsystem  erläßt  einen  Aufruf  an  die  Arbeiter 
aller  Linder  folgenden  Inhaltes:  Von  den  sozialistischen  Parteien  Frankreichs, 
Ainntiniens  und  der  Vereinigten  Staaten  ist  die  Aufmeiksamkeit  des  Internationalen 
SoSnidlttltdien  Bureaus  auf  die  reillend  «dmelle  Zmahme  der  nile  von  Lynchungen 
in  Nordamerika  gelenkt  worden.  Im  Jahre  1902  kamen  in  einem  einzigen  Staat 
103  Lynchfälle  vor;  die  von  der  Bundesregierung  darüber  angestellte  Untersuchung 
liat  in  den  Südstaaten  einen  Zustand  der  Dinge  enthüllt,  die  an  die  Greuel  der 
Sklaverei  erinnert:  Der  Neger  arbeitet  unter  der  Herrschaft  der  Peitsche  und  des 
Knüppels;  öfters  erliegt  er  den  erlittenen  Schlägen.  Um  es  zu  verhindern,  daß  er 
sich  durch  die  Rucht  dieser  tagtäglichen  Marterung  entzieht,  zwingt  man  ihn,  nackt 
zu  arbeiten.  Dank  der  Willfährigkeit  der  Behörden  oder  durch  sie  ermutig^  und 
auf  Anttiflen  der  Elgentfimer,  werden  die  Fhinen,  die  lOnder  und  die  IWInner  der 
idlwarzen  Rasse  eingesteckt,  füsiliert,  niedergemetzelt;  man  brennt  ihre  Wohnungen 
nieder,  man  verbrennt  sie  selbst  bei  lebendigem  Leibe.  In  den  Reihen  der 
amerikanischen  Sozialdemokratie  sieht  man  der  Zukunft  nldit  ohne  Unruhe  entgegen; 
jeden  Tag  drohen  blutige  Zusammenstöße,  gewaltsame  Repressalien  sind  zu 
befSfdlten.  Nenn  Millionen  Neger  sind  in  ihrer  Existenz  bedroht  Einer  ganzen 
menschlichen  Rasse  verweigert  man  das  Recht  auf  das  Leben.  Vor  40  Jahren 
proktamierle  die  Republik  der  Vereinigten  Staaten  die  Befreiung  der  Sklaven,  nnd 
die  SItlaverei  dauert  fort  Ehedem  repräsentierte  der  den  Menschendieben  abgekaufte 
Neger  ein  Kapital;  er  wurde  von  den  Eigentümern  verteidigt,  weil  er  ihr  Out  war. 
Heute  repräsentiert  er  in  ihren  Augen  nicht  mehr  denselben  Wert;  aber  er  ist  in 
den  Händen  des  Kapitalisten  ein  Element  des  Kampfes  gegen  den  organisierten 
wciBen  Arbeiter.  Der  Kapitalismus,  der  fibenll  die  Männerarbeit  durch  die 
AiMt  wm  namn  und  Kindem  zu  ersetzen  sucht,  hat  fai  den  Nordstaaten,  in 
Newyoil^  fu  Biooklyn,  in  Akron.  im  Staat  Ohio  und  anderwärts  Rassengegen- 
sätze heraufbesdiworen.  Einst  konnte  die  Frage  eine  Rassenfrage  sein.  Seitdem 
die  Sfidstaaten  industrialisiert  sind,  gibt  es  zwischen  dem  Norden  und  dem  Süden 
keinen  Unterschied  mehr.  Die  Frage  ist  eine  Arbeiterfrage  geworden.  Der 
Neger  ist  in  den  Händen  des  Kapitalismus  ein  Mittel,  die  geweikschaftliche  und 
sozialistische  Organisation  der  Arbeiter  der  Nordstaaten  zu  sprengen.  Streiks 
weißer  Arbeiter  sind  infolge  des  Massenimports  schwarzer  Scabs 
verloren  gegangen.  Andererseits  steigt  die  Flut  der  Sozialdemokratie  in  den 
Vereinigten  Staaten  und  bedroht  die  Plutokratie;  seitdem  sucht  der  Kapitalismus 
eine  Ablenkune  in  einem  Rassenkampf.  Das  darf  nicht  sein!  Der  Kapitalismus 
macht  keinen  Unterschied,  wenn  es  sich  darum  handelt,  von  der  Arbeit  anderer 
zu  leben;  die  ArbeiterkUsse  hat  das  Interesse,  sich,  welches  auch  die  Untersdiiede 
der  Ibsse  und  RelMon  sind,  zu  vereinigen,  um  Ihre  völlige  Emanzipation  zu  eitangen. 
Das  Sklaventum  ist  weder  weiß,  noch  gelb,  noch  schwarz,  es  ist  proletarisch. 
Die  Aufhebung  gegen  die  kapitalistische  Ausbeutung  muß  ein  und  dieselbe  sein. 
Daa  Interesse  wr  Arbeiterklasse  eifoidert  die  Vereinigung  aller  Arbeiter 
ohne  Unterschied  der  Rassen,  es  eilieisdht  efawn  caerpschen  Protest  der 
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Sodaldemokratie  gegen  die  abscheuUdwn  Handlungen,  die  tagttgUch  fai  deo  Ve^ 
einigten  Staaten  begangen  werden. 

Kampf  gegen  die  N^errasse  in  Amerika.  Der  Bundessenator  Tillmann 
vom  Staate  SQd-iOiroHna  verteraigt  in  einem  offenen  Briefe  die  gräBlidien  Lyndi* 
morde:  Die  Ausschreitungen  von  Pöbelhaufen  sind  oft  schlimm  genug,  sagt  er, 
aber  sie  sind  ein  Zeichen,  daß  der  Oeist  der  Freiheit  (spirit  of  liberty)  noch  lebt. 
Wir  im  Süden  haben  das  Joch  der  schwarzen  iVtajorität  angeworfen;  wir  brauchten 
Oewalt  und  Uct  und  sind  entschloMen,  die  Schwarzen  niederzulialten.  Eine 
(UeiGintellinw  der  Neger  wiid  oidit  gednidel  weiden.  Die  WdBcn  werden  regieren 
und  wem  alle  Neger  mOfiten  auigerottet  werden. 

Amerllcanisclie  Neger  in  Transvaal.  Englische  Blätter  berichten  aus 
Newyork,  daß  dort  eine  Beschwerde  der  amerilcanischen  Neger  in  Transvaal  ilber 
die  Behandlung  eingelaufen  ist,  die  man  ihnen  in  der  englischen  Kolonie  zntell 
werden  läßt.  Der  Konsul  der  Vereinigten  Staaten  in  Pretoria  hat  diese  Beschwerde 
an  das  Staatsdepartement  in  Washington  übermittelt.  Die  Schwarzen  beklagen  sidi 
darüber,  daß  den  Farbigen  in  Transvaal  das  Leben  fast  unerträglich  gemacht  vrfirde. 
Auf  den  EiaentMÜmen  ut  ihnen  die  zweite  WagenIdaue  veiaaioaaen  und  auf  der 
StniBe  M  Urnen  die  Benfltztn^  des  Trottofrs  vcifcoten.  Sie  dflrfNi  kefai  Oesdiift 
betreiben  und  man  erklärt  ihnen,  daß  sie  nicht  anders  behandelt  werden 
würden  als  die  Eingeborenen  in  der  Kolonie  selbst.  Der  amerikanische 
Konsul  bemerkte  in  einer  Zuschrift  zu  dieser  Beschwerde,  daß  die  Klagen  berechtigt 
•den  .mit  Ausnahme  der  Klage  über  das  angeblidie  Verbot  der  Trottoirbenutzung. 

Indianer  und  Neger  in  Nordamerika.  Eine  neue  Rassenfrage  be- 
schäftigt die  Indianische  Abteilung  des  Ministeriums  des  Innern,  bei  der  die 
Cherokee-,  Chickasaw-  und  Osage-Indianer  Einspruch  dagegen  erhoben  haben,  daß 
Onre  Kinder  zusanmica  mit  Nejgerltindern  in  der  Schule  nntenicfatet  werden. 
Diese  Stfanme»  cHe  auf  Ihre  tifsioknitlsdie  Abkunft  stolz  rfnd,  drotien.  ihre  Kinder 
nicht  mehr  in  die  Schulen  zu  schicken,  wenn  die  Negerkinder  nicht  entfernt  werden. 
Gegen  den  gemeinsamen  Unterriebt  mit  weißen  Kindern  luben  sie  nichts  ein- 
nwciiden,  die  Oesellschaft  der  Ncgeildnder  betnwMca  tkt  Jedoch  alt  chie  Ve^ 
Mang  ihrer  RsuenwOrde. 


Oeistigm  LfbuL 

Oeachlchtsphllosophische  Probleme.  In  einer  Darlegung  seiner  theore- 
tischen Onindanschauungen  bestreitet  Karl  Lamprecht,  daß  erder  geschichtlichen 
Brtwiddung  ein  wirtschaftliches  Einteilungsprinzip  zugrunde  lege.  Vielmelnr 
habe  er  den  Versuch  gemacht,  die  gegenseitige  Befruchtung  materieller  und  geistiger 
Entwicklungmächte  innerhalb  der  deutschen  Geschichte  klarzulegen,  sowie  für  die 
geschiditiicne  Oesamtentfaltung  einheitliche  seelische  Grundlagen  und 
cntwlcklungsstufen  aufzudecken.  Dabei  sei  es  ihm  jahrelang  hindurch  und 
tefhweise  heute  nodi  ein  Gegenstand  hfidister  Verwunderung  gewesen,  daB  die 
seelischen  Entwicklungsstufen  der  deutschen  Kultur  chronologisch  mit  den  Ent- 
wicklungsstufen der  materiellen  Kultur  im  allgemeinen  so  sehr  zusammenfallen. 
Dabd  artstand  die  Frage,  ob  wohl  bei  diesem  zeitlichen  Zusammenfallen  ein  innerer 
Zusammenhang  derart  vorliegen  möge,  daß  einer  bestimmten  seelischen  Stufe  eine 
bestimmte  Wirtschaftsstufe  notwendig  entsprechen  müsse.  Sollte  diese  Frage  gelöst 
werden,  so  mußten  natürlich  geistige  Kultur  imd  materielle  Kultur  erst 
innerlich  vergleichbar  gemacht,  sozusagen  auf  einen  Nenner  gebracht  werden. 
Und  dieser  Nenner  konnte  nur  der  psychische  sein.  Hieraus  ergab  sich,  da  die 
eistige  Kultur  an  sich  schon  psychisdi  beseelt  ist,  die  Aufgabe,  in  der  Entwicklung 
er  Wirtschaft  die  seelischen  Momente  als  die  fundamentalen  herauszuarbeiten  oder 
die  Aufgabe  der  Psycfaisierung  der  Wirtschaftsstufen.  Dies  erfordert  jede  vertiefte 
geschichtücfae  Betraditung.  Aber  davon»  daß  aus  der  Beseelung  der  Wirtschaits- 
ttafea  sidi  dite  Notwendigkeit  des  abscrinten  Znsammentreffens  gewisser  Stufen  der 
maleiiellen  und  geistigen  Kultur  logisch  nachweisen  oder  psychologisch  anschaulich 
OMdien  liefie,  kann  keine  Rede  sein.  Im  Gegenteil,  das  Problem  bleibt  in  der 
Hauptsache  nach  wie  vor  ein  Rätsel.  Ist  aber  diese  angenommene  Notwendigkeit 
10  selbrtmtttodlich?  Sehen  wir  denn  nicht  auch  menschliche  Individuen,  die 
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materiell  und  physioI^g•i■^ch  in  gleicher  Weise  gefordert  wprden,  sich  psychisch, 
trotz  aller  Gesetze  psychischer  und  physiologischer  Biologie,  der  Zeit  nach  bis  zu 
einem  gewissen  Qrade  ungleichmäßig  entwickeln?  Soll  das  Problem  gelöst  werden, 


SO  ist  zweierlei  nötig.  Einmal  ist  die  Nicht-Notwendwkett  absolut  sieichnuißken 
Fortschrittes  der  nanonaten  und  geistfgen  Kaltnr  n  beweisen.  Dies  ist  in  dem 

Augenblick  geschehen,  in  dem  der  Nachweis  plTickt,  daR  der  Fnrfschrift  zu  einer 
höheren  seenschen  fcntwicklungästufe  mciit  eigentlich  von  materiellen  Fortschritten, 
sondern  von  anderen  Entwicklungsmotiven  abhängig  ist.  Es  ergibt  tidi,  da8  dir 
seelische  Fortschritt,  wie  es  scheint,  ausnahmslos  aonormen  ReTzvermehrnngen 
veidankt  wird.  Der  AnfaB  zn  solchen  Reizvermehrungen  kann  dabei  sehr  verschieden- 
artig sein,  z.  B.  aus  Ut^hcrtraßungen  fremder  KuIturclcnicTite  herkommen;  einer  der 
gewöhnlichsten  Anlässe  ist  aJlerdings  der  Wandel  der  inneren  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Entwicklung.  Zweitens  aber  mußte,  nachdem  in  sozial  -  psychologischer 
Betrachtung  der  Beweis  geliefert  ist,  daß  bestimmte  Wirtschaftsstufen  und  bestimmte 
Stufen  geistiger  Kultur  niclit  notwendig  völlig  zusainiiiLiizufallen  brauchen,  noch  an 
einem  konkreten  Beispiel  klargestellt  werden,  daß  dem  wirklich  so  ist.  Z.  B.  weisen 
die  deutsche  und  jumnische  Kultur  zwar  die  gleichen  Reiben  der  Catwiddungsstnfea 
geistiger  und  materieller  Kidtnr  auf,  gehen  aoer  nicht  in  giefcher  oder  wenigstens 
völlig  gleicher  VC'cise  parallel.  Wie  auch  immer  diese  Fragen  gelöst  werden,  das 
eine  bleibt  gewiß,  daO  modernes  historisches  Denken  nicht  zur  Ruhe  kommen  wird, 
ehe  es  nicht  zweieriei  sich  verständlich  gemacht  und  begriffen  hat:  die  Regelmäßig- 
keiten der  typischen  Völkerentwicklung  und  das  Wesen  der  einzelnen  soziiu- 
g^chischen  Oesamtentwkidttng  der  Wel^schichte.  (Annalen  der  Naturphilosophie, 


H.  Klaatsch,  Qrundzfige  der  Lehre  Darwins.  AQgemeinvetsttildüdi 

dttgestellt.   Dritte  Auflage.   Dnick  und  Verlaf^  von  J.  Bern«iheimer,  Mannhelm,  1004. 

Nach  kurzer  Zeit  ist  von  dieser  Schrift  eine  dritte  Auflage  nötig  geworden, 
ein  Beweis  daffir,  daS  die  Mare  und  allgemein  versttndKdi  gesdirfelwne  Inirtegung 

der  Lehre  Darwins  viel  Verständnis  und  Interesse  gefunden  hat.  Mit  Recht  betont 
Kiaatsch,  daß  von  einer  Ueberwindung  des  Darwinismus  nicht  die  Rede  sein  könne, 
daß  es  sich  in  der  kritischen  Stellung  zu  Darwins  Ansichten  vielmehr  nur  um 
abweichende  Stellungnahme  zu  einzelnen  E>roblemen  handele.  Die  Sdirift  zerfiUt 
in  fünf  Absduiitler  1.  Efnffihrung  in  die  Lehre  vom  Bau  und  der  Entwidchmg  der 
lebOMlen  Wesen,  2.  Darwins  Vorgänger,  sein  Leben  und  seine  Werke,  3.  Die  Oeselze 
der  Vererbung  und  ihre  Bedeutung  für  die  Veränderlidikeit  der  Arten,  4.  Künstliche 
Zuchtwahl,  5.  Natüriiche  Zuchtwahl,  6.  Geschlechtliche  Zuchtwahl,  7.  Soziale  ZadhtwahL 
Vom  theoretischen  Standpunkt  ist  besonders  Klaatschs  Stellungnahme  rii  der 
Lehre  von  dt^r  Vererbung  und  der  direkten  Anpassung  bemerkenswert,  in  diesem 
Punkte  ist  das  sonst  so  sicher  und  klar  geschriehem  Hiüciilein  jcüocli  nicht  ohne 
Widerspruche.  Führt  er  doch  z.  B.  die  Umwandlung  der  Land-  und  Wasserticre 
tuf  derselben  Seite  (S.  122)  mgleidi  auf  die  natfiiflcbe  Zuchtwahl  nnd  auf  das 
Oesetz  der  direkten  Umwandln ng  znnick.  Schwankend  ist  audi  tdmt  Ansicht  Ober 
die  Lehre  von  der  Vererbung  individuell  erworbener  Eigenschafleil.  Er  glaubt 
z.  &  an  die  erbliche  Uebertragung  von  Verietzungen  und  beruft  sidi  aof  einen  Fall, 
wo  einem  Manne,  der  sich  einen  Bnicfa  des  rechten  Schlüsselbeines  zugezogen  hatte, 
spiter  zwei  Kinder  geboren  wurden,  die  an  der  gleichen  Stelle  des  Schlfisselbefnes, 
wo  es  beim  Vater  ^'ebrochen  war,  einen  natürficnen  Fehler  hatten.  Dieser  Fall  ist 
natürlich  ganz  anders  zu  deuten.  Der  Vater  hatte  offenbar  schon  selbst  an  dem 
Schlüsselbeine  einen  angeborenen  „natfirildien  Fehler",  oder  eine  „Stelle  verringerter 
Widerst;indskraft",  wie  die  Mediziner  sagen.  Darum  wurde  bei  einem  Unfall  der 
Knochen  gciadc  an  jener  Stelle  gebrochen,  und  der  natuihchc  Tchkr  der  Kinder 
ist  nichts  als  ein  Erbstück  aus  der  mit  dem  Vater  gemeinsamen  krankhaften  Keim« 
anläge'  In  gleicher  Weise  sind  alle  ähnlichen  Fälle  zu  deuten,  die  von  Zeit  zu  Zeit 
mi^letdlt  werden.  Veno  wlrtdleh  die  Verietzungen  wm  lOiodieii  cbH»  crtÜdmi 
Charakter  hatten,  müßten  sie  viel  hfiiifi;7cr  bemerkt  werdeii«  und  daa  ganze  MemdwiH 
gescblecbt  würde  nur  noch  aus  Kriippeln  bestehen! 
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Bekannt  ist  Klaatschs  Stellung  zur  „Affentheorie".  Nach  meiner  Meinung  rückt 
er  die  Menschenaffen  viel  zu  weit  vom  homo  sapiens  ab;  und  ob  es  geschmack- 
voller ist,  von  Halbaffen  und  nicht  von  Menschenaffen  abzttttaromen,  ist  auch  eine 
tehr  subjektive  Ansicht  Ob  aber  Gorilla  und  Chimpansen  unsere  Vorfahren  oder 
Vettern  sind,  affenähnlicfae  Zustände  hat  der  Mensch  sehr  wahrscheinlich  einmal 
duidriHifen.  Dr.  L  Woltmann. 


Leo  FrobenitMt  Oeojrraphische  Kulturkunde.  Verlas  voo  Friedrich 
BniidtleMer»  Leipzig;  im  Vier  Binde.  Ptds  pro  Bemi  Mic  2;S07 

Der  Ver^ser  dieses  Bncbes  fehftri  xtt  den  wenigen,  die  es  verstehen,  ein 
sehr  reiches  Wissen  in  eine  Form  zu  gießen,  deren  Leicht\'er8tandUchkeit  an  den 
Elementarschulunterricht  erinnert  Das  werk  ist  eine  ethnographische  Lesefibel; 
es  zerfällt  insgesamt  in  etwa  20  Ka[iiit  1,  deren  jedes  aas  einem  orientierenden  Text- 
Btück  des  Verfassers  und  aus  etwa  emem  halben  Dutzend  sehr  sorgfältig  ausgewählter 
Partieen  aus  bedeutenden  Reisehandwerken  besteht  Letztere  sind  wohl  geeignet, 
Anfänger  in  die  Völkerkunde  ifnd  Knltnrerdkun de  einzuführen.  Aber  der  wissen- 
schaftliche Wert  des  Werkes  beruht  auf  den  jedesmaligen  Einleitungen.  In  diesen 
gibt  Verfasser  eine  überraschende  Fülle  von  neuen  Gedanken»  deren  inst  jeder 
geeignet  ist,  Udit  in  den  Urwald  der  VöUnrkunde  zu  tragen. 

Der  erste  .Btnd  behandelt  Afrilou  Hier  werden  sehr  febi  nntencMsden:' 
1.  „Die  festsässigen  Qartenbnuer  Westafrikas'^  d.  h.  der  Quineaküste  und  dtt 
Kungogebietes.  2.  „Die  treibenden  Hackbauern  und  die  festsässigen  Viehsportler 
Ostafrikas",  zu  dem  mit  Recht  auch  ganz  Südafrika  gerechnet  wird  Sic  vertreten 
eine  lungere  Kultur,  deren  wirtschaffliche  Eigenart  im  Kömerfeldbau,  besonders 
dem  der  nirse,  und  in  der  I^ndviehzucht  besteht  Der  Boden  Ostafrikas  ist  weniger 
fruchtbar,  als  der  Westafrikas.  Deshalb  konnten  sich  die  bequemen  Oartenbauer 
hier  nicht  halten.  Die  Hirsebauem  aber  müssen  meist  wandern,  um  immer  neuen 
Bodeo  zu  finden.  Wo  aber  ausnahmsweise  ein  Gebiet  so  fruchtbar  ist,  daß  es 
einen  Ueberschuß  abwirft,  da  werden  diese  l 'cherschüsse  in  Rinderherden  angelegt, 
die  nicht  als  Nahrungsspender,  sondern  als  Kapital,  als  eine  Art  von  Münze  genalten 
werden.  3.  »Die  festsässigen  Hackbauern  und  die  treibenden  Nomaden  Nord- 
afirikaSi"  In  den  nordaf  rikanisdien  Wüsten  bildete  sich  besonders  stark  die  Mber&hmteste 
aller  Iraltturellen  Kflnunerformen**  aus,  nimlldi  die  nomadtsclie  VfdnncH  ^  Äen 
früheren  Hackbau  aufgegeben  hat.  Die  Nomaden  aber  suchen,  wenn  Iivend  mög^idi, 
feldbestellende  Völker  zu  unterjochen,  namentlich  im  Sudan,  Der  Sudan  zerflUlt 
nach  Frobeniiis  von  Westen  nach  Osten  in  drei  etwa  eleichlange  geographische 
Teile:  Im  westlichen  und  mittleren  herrschen  die  Nomaden  über  die  Oartenbauer 
„Westafrikas",  im  östlichen  über  die  Hadcbaueni  „Ostafrikas".  —  Wie  hier  an  der 
Südgrenze  dci  Nomaden,  so  tiitstehen  auch  an  der  Westgrenze  der  Hackbauern 
gröoere  Reiche,  indem  hier  Hackbauem  über  Oartenbauer  herrschen.  —  Die  Nomaden 
des  Notdens  aber  sind  nidit  mit  den  Resten  der  Jäger  des  Südens  zu  verwechseln, 
welche  die  älteste  Kulturstufe  darstellen,  aber  In  Amkft  kefai  grofies  getdilossenes 
geographisches  Gebiet  mehr  bewohnen. 

Der  zweite  Band  heißt  „Ozeanien".  Hier  findet  F.  in  den  Papuas  Melanesiens 
wieder  »festsiBsige  Oartenbauer^,  wie  am  Kongo.  Dns  treibende  Clement  des 
Ostens  wbd  dnroi  „die  seefahrenden  InsehrSlxer  Poly^Mihronesfens**  darj^lelH. 
Nomaden  fehlen  natürlich,  statt  dessen  bildeten  hier  vor  Ankunft  der  Europaer  die 
Jäger  Neuholland"  noch  eine  weitverbreitete  Bevölkerung.  Schließlich  werden  in 
diesem  Bande  die  ,»Mfsdradllter  Indonesiens",  zn  dem  m»  Madagaskar  geredinet 

wild,  behandelt. 

Der  dritte  Baml  fijhrt  uns  Amerika  vor:  In  Südamerika  wohnt  die  dritte 
„tartenhauendr:"  Hevölkeriiny;.':.5cliiclit  unserer  Eide.  Sie  stidit  liier  im  Ciegcn?atz  zu 
„Wasser>  und  Waldjägem".  In  Nordamerika  aber  lebten  „Feldbauem"  an  Stelle 
der  Oartenbauer,  und  „Steppeniäger''  an  Stelle  der  „Waldjäger".  —  Zwei  weitere 
Kapitel  behandeln  dann  die  Kulturvölker  und  die  Nordpolarvöils-er  Amerikas. 

Der  vierte  und  letzte  Band  stellt  Asien  dar.  Hier  werden  nacheinander 
behandelt:  die  Polamomaden,  die  mongoloiden  Steppennomaden  Zentralasiens, 
Kulturvölker  Oslasiens  und  MischvÖUcer  ninterindiens,  die  Arioiden  Vorderindiens 
und  die  Semitoiden  Arabiens.  Leider  hat  der  Verfasser  hier  eine  Hypothese 

entwickelt,  die  den  scliärFsfen  Widerspruch  der  Anthropologen  Iicraiisfordem  muß. 
Wie  nämlich  die  beiden  regenarmen  Gebiete :  Zentralasien  und  Arabien  die  Ursprung 
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länder  der  Mongoloiden  und  der  Semitoidoi  sden  (wa$  iwar  ttinoa  von  anderen 
Foradiem  behauptet,  aber  auch  noch  niclit  bewiesen  ifft).  so  sei  das  dritte  regenarme 

Gebiet  Asiens:  Ii  an  das  Urspninpsland  der  —  Arioiden.  der  Arier.  Oft-  AufstellunK 
dieser  Hypothese  beweist  nur,  daß  man,  auch  ohne  viel  von  der  Naturwissenscfaan 
der  Anthropologie  zu  verstehen,  ein  autgciddllietes  Werk  über  die  KiiltarwIllCIl* 
Schaft  der  Ethnologie  achreiben  kann.  Dr.  A.  Koch*Heise 


H.  von  Pfister,  Altdeutsche  Stammeskunde.  Ludehardts  zeitgeschicht» 
liehe  Bibliothek,  No.  III.  Verlag  von  Friedrich  Luckhardt  Beriin  und  Leipzig,  1904. 

Die  Absicht  voriiegender  Arbelt  ist  eine  zweifache:  Förderung  getcfaichflicher 
Erforschung  einer  noch  ungenügend  aufgehellten  Vorzeit  und  Erkenntnis  mandier 
beiTierkctiswerten  Seiten  unseres  Volksdinis  in  der  Oe^feiiwari,  Der  Verfasser  versucht, 
die  deutschen  Stämme,  wie  sie  heute  noch  bestehen,  bestimmter  untereinander 
abnigrenien,  und  ihr  engeres  oder  weiteres  verwandtschafthches  VeifalUids  erkennen 
zu  lassen;  7up!eich  aber  auch  die  Anlehnung  heutiger  Stämme  an  die  uns  über- 
lieferten des  Altertums,  mit  größerer  Sicherheit  denn  allgemein  gesdiieht  zu  suchen 
und  nachzuweiieit,  mit  «nmren  Worten,  dteieii  VölkersdMfieii  fluen  Stunmbiiiin 
aufzurichten. 

One  uf'indi^eTmanhdie  Mutfersprache  hat  es  nicht  gegeben,  sofutem  flne 

VeilchiedcnVtritcn  können  sich  ah  ..'^clb'^tg'c/cugte  Schwestern*'  gebildet  haben.  Wm* 
die  Verwandtschaft  zwischen  indogermanischen  und  semitischen  Sprachen  antwtifff^ 
so  ist  sie  nur  das  Erzeugnis  nachbarlichen  Wohttens  hl  MUiesler  Votxeil^  nlehl  sls 
Folge  von  Blutsverwandtschaft  aufzufassen. 

In  der  näheren  Behandlung  des  Themas  weiden  die  hochdeutschen  und 
niederdeutschen  Stämme,  sowie  die  belgischen  Oermanen  nndh  ihren  Wohngvennen 
und  Spracbverschiedenheiten  erörtert. 

In  seiner  altgemeinen  Oeschichtsanschauung  ist  der  Verfasser  sehr  konservativ. 
Er  wettert  gegen  den  ..nen^eith'chen  Fortschrittsmensch,  der  sich  den  Affen  rum 
Ahnen  setzt  und  sich  in  niedrigem  Dünkel  brüstet.  Man  wird  den  Schaden,  den 
die  Wissenschaft  in  der  Schule  solcher  Jünger  eriilten  hat,  erst  voll  einsehen,  wenn 
auch  diese  AlHrrung  etnnial  überwunden  sem  wird."  —  Auch  glaubt  er  noch  an  das 
Mifchen  von  der  asfatfsciien  Herkunft  der  Indc^^ennsnett. 

Abgesehen  von  diesen  Schrullen  und  Ruckständig^keiten  bietet  das  Buch  in 
der  Behandlung  seines  besonderen  Themas  viele  lehrreiche  und  interessante  Aus- 
flUmmgent  die  «Ugendne  Beeditang  verdienen.  Dr.  E.  L  Oehfing. 


Lnurent'Montanus,  Prostitution  und  Entartung.  Ein  Beib-ag  zur  Lehre 

von  der  geborenen  Prostituierten.  Fr.  Paul  Loren?.   Freibnrg  f  Br  \m6  Leip?!gf,  1003. 

Der  Verfasser  schließt  sich  im  wesentlichen  den  Arbeiten  von  Pauline  Tamowslcy 
nnd  anderen  Autoren  an,  indem  er  auf  die  Uufige  Vergesellsdiaftung  der  Prostlhidoa 
in  ihrer  reinen  (nicht  durch  Not  bedingten)  Form  mit  anderen  cntartungsstigmen 
hinweist.  Das  Laster  ist,  abgesehen  von  schlechter  Erziehung,  schlechtem  Beispiel, 
Leichtsinn,  Arbeitslosigkeit,  Trigheit,  Hang  zum  Wohllebctt,  recht  oft  auf  eine  Aft 
moralischen  Schwachsinns  zurückzufuhren.  Dr.  O.  Lomer. 


1^  Zur  Beachtung.  ""MI 

Die  Redaktion  befindet  sich  Berlin  SW.,  KöthenerstraBe  44.-- 
Wir  ersuchen  dringend,  alle  Sendungen  an  die  Redaktioiif  nicht  an 
die  persönliche  Adresse  des  Herausgebers  zu  richten. 

VciHrtwortidKr  RedaMcvrt  Dr.  L«4wlt  Woltnaan.  IMdMaa:  Berlla  SV.,  KWfcwiwilBtft  44. 

Tbflrinciscfae  Verlagtanttalt  Leipdf,  Salomonstraß«  9. 
Dnick  von  Or.  L.  Nonne'«  Erben  (Druckerei  der  Dorfzeituag)  In  HüdburgbMucn. 
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Politisch-anthropologische 

<^>  Revue 

Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Christoph  Coiumbus, 

Dr.  Ludwig  Woltmanii. 

Das  itaUoiisclK  Volk  hat  einen  hervomsenden  Anfdl  an  den 

Entdeckungsreisen  und  der  Erforschung  fremc^r  Völker  und  Länder 
gehabt.  Namen  wie  Marco  Polo,  Cabotto,  Vespucci  und  Columbus 
ragen  allbekannt  hervor  unter  den  kühnen  Venetianern,  Genuesen  und 
Fiorentineiii,  die  im  Mitieblter  und  im  Beginn  d^  neueren  Zelt 
den  geographischen  Horizont  der  Menschheit  erweiterlen.  Die  „Neue 
Welt"  Amerika  hat  ihren  Namen  so^ar  von  einem  Florentiner  erhalten, 
von  Amerigo  V^espucci.  Diese  Tatsache  ist  allgemein  bekannt;  den 
wenigsten  dürfte  aber  bekannt  sein,  daß  der  Name  Amerigo  deutschen 
Ursprungs  ist  Es  ist  der  altdeutsche  Name  Haimerich,  Aimerich,  Americ 

Unter  den  italienischen  Forscbungsreisenden  steht  Christoph 
Columbus  wegen  seiner  weltgeschichtlichen  Bedeutung  unzweifelhaft 
an  erster  Stelle.  Und  dieser  Columbus  war  ein  Germane!  Wir 
haben  mehrere  biographische  Nachrichten  von  Zeitgenossen,  welche 
sein  IcOrperiiches  Aussehen  auf  Grund  eigener  unmittelbarer  Kenntnis 
sehr  genau  beschreiben.  Diese  Zeugnisse  rühren  von  Oviedo,  Las  Casas 
und  Petrus  Martyr  her  und  sind  von  Henry  Harrisse  in  seinem  umfang- 
reichen und  bedeutenden  Werk  flt>er  „Christoph  Columbus,  son  origine, 
sa  vie,  ses  voyages»  sa  famille  e  ses  desoendants"  (1884)  fibersichtUdi 
imd  kritisch  zusammcng^estellt  worden. 

Petrus  Martyr  bescii reibt  ihn  als  einen  Menschen  von  hoher  und 
schlanker  Gestalt,  rothaarig  und  mit  langem  Gesicht. 

Oviedo  berichtet,  dal  er  weit  fibw  mittelgroß  und  von  staifcem 
Oliederbau  gewesen  sei.  Seine  Augen  waren  vml  Feuer»  das  Haar  ml, 
der  Teint  lebhaft  und  rosig-  pfefärbt. 

Die  ausführlichste  Schilderung  gibt  Las  Casas:  Columbus  war  von 
hoher  Statur,  Ober  mittelgroß,  das  Gesicht  war  huig  und  ImponlerendL 
die  Nase  adlerförmig  gebogen,  die  Augen  hellblau,  der  Teint  weiß  mft 
lebhaftem  Rot,  Bart-  und  Haupthaare  waren  In  seiner  Jugend  blond, 
aber  Not  und  Sorge  bleichten  sie  schon  firtlh. 

Columbus  hat  alle  unvermischten  Merkmale  der  nordischen  Rasse. 
Ueber  die  Abstammung  seiner  Vorfahren  hinsichßidi  gemalogischer 
FamOienverhältnisse  ist  nichts  bekannt,  aber  daß  er  zum  germanischen 

Pttlilücli-— flirepologliche  Rtvii*.  39 


Digitlzed  by  Google 


—   Ö02  — 


Zweig  der  nordischen  Rasse  gdiört  haben  muB^  ergibt  sich  aus 

folgenden  Erwac^iingen. 

Man  kann  aus  literarischen  Nachrichten  und  Bildwerken  den 
Nachweis  führen,  daß  der  Untergang  des  römischen  Reiches  zugleich 
den  Untergang  der  blonden  Rasse  in  Italien  bedeutete.  Als  dte 
Oermanen  einwanderten,  fanden  sie  nur  die  brünette  Urbevölkerung 
und  Mischlinge  vor.  Wenn  wir  daher  im  Mittelalter  und  in  der 
Renaissancezeit  in  Italien  Menschen  finden,  welche  die  reinen  und 
unvennisGhten  MeHemale  der  nordischen  Rasse  zeigen,  so  sind  dieselben 
mit  größter  Wahrscheinlichkeit  auf  die  letzte  Einströmung  der  nordischen 
Rasse,  also  auf  die  germanischen  Stämme,  zurückzuführen.  In  der 
überwiegenden  Mehrzahl  solcher  Fälle  ist  es  möglich,  dies  durch 
jffinealogische  Untersuchungen  zu  l^elcrilftigett.  Es  dihfte  darum  mit 
Columbus  ebenso  der  Fall  sein. 

Wir  kennen  den  anthropolo^^ischcn  Typus  seiner  Eltern  nicht, 
und  wissen  auch  nicht,  ob  er  seiner  Mutter  oder  seinem  Vater  körperlich 
glich.  Auf  jeden  Fall  ist  es  bemerkenswert,  daß  seine  Mutter  aus 
einem  Ideinen  Dorf  nordöstlich  von  Genua  stammt,  das  den  deutschen 
Namen  Qiiezzi  träg-t.  Quczzi  ist  glcicli  Ouezzi  und  Wczzi,  das 
im  Neuhochdeutschen  Wetz  lautet,  und  mag  ein  Kastell  mit  einer 
germanischen  Niederlassung  gewesen  sein,  wie  wir  sie  in  Ober-  und 
MHtelitaliett  so  zahlreich  finden. 


Der  Rassentypus  der  Iranien 

Professor  Dr.  Carl  von  U|falvy  t< 

Die  Bestimmung  der  anthropologischen  Vergangenheit  Irans  bietet 

viel  weniger  Schwierigkeiten  als  diejenige  Indiens,  denn  sowohl  die 
geschichtlichen  als  die  ikonographi sehen  Dokumente  sind  zahlreich 
vorhanden.  Die  Perser,  deren  beglaubigte  Geschichte  bis  ins  zwölfte 
Jahrhundert  v.  Chr.  zurückreicht  waren  schon  frfilizeitig  mit  der 
hellenischen  Kultur  in  Berührung  gekommen,  und  der  Altvater  der 
Geschichte,  Herodot,  bietet  uns  retchlich  Auskunft  über  die  Bewohner 
des  Perserreiches.  Die  assyrischen  Könige  standen  schon  im  achten 
Jahrhundert  in  Berührung  mit  den  Persem,  die  tnr  Farslstan  saßen, 
das  unter  den  Achemeniden  den  Mittelpunkt  ihrer  Macht  bildele^  und 
das  Perserreich  erstreckte  sich  von  Indien  bis  zur  Donau  und  von 
Turkestan  bis  nach  Nubien. 

Wir  wollen  es  nun  versuchen,  auf  wissenschaftliche  Gründe 
gestützt  die  genealogisdte  Veigangenheit  der  Iruiier  zu  iMSfiRunen 
und  die  ununterbrochene  Umwandlung  ihres  physischen  Typus  durch 
last  2500  Jahre  stetig  zu  verfolgen. 

De  Morgan,  der  glückliche  Entdecker  der  alten  Königsburg  in 
Susa,  hat,  wie  wir  schon  In  unserm  Auf  satze  Olier  Indiens  Vei^genheit 
gesa^,  in  der  Gegend  des  rusdschen  Lenkoran,  südwestlich  vom 
Kaspischen  Meere,  Spuren  der  noch  ungeteilten  Irano-lnder  entdeckt, 
die  sich  nach  de  Lapouges  Ansicht,  4000  Jahre  v.  Chr.,  vom  nordischen 
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Völkerstock  abgelöst  und  2000  Jahre  später  noch  in  den  russischen 
Tiefebenen  gesessen  haben.  Sind  diese  Irano-Inder  nach  Ihren  astatischen 
Wohnsit/en  durch  die  Pforte  zwischen  dem  Ural  und  dem  Aralsee 

fedrungen?  Haben  sie  den  Kaukasus'  Oberschritten,  oder  sind  sie  von 
hrakien  ausgehend  über  das  Meer  gesegelt?  Dies  sind  Probleme, 
die  uns  der  jetzige  Stand  der  Wissenschaft  noch  nicht  zu  beant- 
worten gestattet. 

Wir  wissen  nur  wenig  von  der  ältesten  Zeit  der  Perser  Die 
Ruinen  von  Ekbatana  sind  bis  jetzt  nur  wenig  erforscht  worden. 
E>iettbrfby  bat  uns  mit  der  Alat)pole  von  Susa  bdcannt  gemacht,  doch 
erst  die  genaue  Kenntnis  der  Ruinen  von  Persepolis  werden  uns  nähere 
Aufschlfis«;e  über  die  älteste  Zeit  der  Perser  bringen. 

Im  sechsten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  gab  es  iranische 
Sippen  von  Armenien  bis  zu  der  Grenze  indiens,  von  Baktrien  bis 
nadi  Farsistan.  Heute  noch  begegnen  wir  im  Kaulcasus,  in  Zentral- 
asien und  auf  dem  iranischen  Hochlande  Völkern  von  iranischer 
JViundart,  die  sich  aber  anthropologisch  bedeutend  von  einander  unter- 
scheiden. Die  Tadschiken  sind  dunkelhaarige  Rundköpfe,  ähnlich 
der  alpinen  Rasse  Europas;  die  Kurden  im  O^genteil  sind  Mond; 
alle  diese  Völkerschaften  stammen  von  den  JWedem  und  Persem  ab, 
die  selbst  stark  mit  ^griechischem  und  makedonischem  Blute  versetzt 
waren.  Die  Susianer  endlich  scheinen  mit  Negroidenelementen  vermischt 
Die  RundkOpfe  waren  wahrsdidnBch  im  Oefolge  der  Arier  von 
Kldnasien  oder  Europa  gekommen,  denn  in  den  andern  Oebleten 
Asiens  gibt  es  keine  Brachycephalen  als  die  gelben  Mongolen,  deren 
Ausgangspunkt  das  geheimnisvolle  Tibet  gewesen  sein  mochte.  Die 
schwarzen  Susianas  scheinen  von  derselben  Rasse  zu  sein,  wie  die- 
jenigen Indiens.  Dieses  Völkerbild  haben  wir  zum  gr&Bten  Teil 
Lapou^es  Werk  über  die  Arier  entlehnt. 

In  bezug  auf  den  physischen  Typus  der  alten  Perser  wissen  wir 
nur  wenig.  Herodot  berichtet  uns  von  ihrem  reichlichen  Haarwuchs^). 
Justinus  sagt  uns,  daft  sie  hochgewachsen  wäien  und  eine  eigentamiidw 
Hautfarbe  hatten*).  Dasselbe  erzählt  uns  Diodorus  von  Sizilien  und 
Curtius'),  sowie  Ammianus  Marcellinus  teilen  uns  mit,  daß  die  Perser 
einen  schmächtigen  Körper,  eine  abgebrannte  Hautfarbe,  zusammen- 
stoSende  oder  geschweifte  Augenbrauen  habea  und  ein  verweichlichtes 
Aussehen  gehabt  hätten*).  OlQcklicherwdse  besitzen  wir  eine  reichliche 
Fülle  ikonographischer  Dokumente,  die  es  uns  gestatten,  diese  spärlichen 
Auskünfte,  die  oft  den  Stempel  der  Voreingenommenheit  an  sich  tragen, 
zu  ergänzen  und  zu  berichtigen. 

Wir  werden  es  uns  dinnnach  zur  Aufgabe  steDen»  die  alteh^ 
würdigen  Felsenzeichnungen  von  Behistun,  den  herrlichen  sogenannten 
Alexander-Sarkophag  der  Nekropoie  von  Sidon,  die  Bas-Reliefs  von 
Darabgird  und  Schapur,  die  Cameos,  die  Intaglios  und  die  Münzen 
der  Acfaementden  und  der  Sassaniden  eingehenden  Untersuchungen 
zu  unieiziehen.  Auf  diese  Art  und  Weise  sind  wir  in  die  Lage 


Herodot  VI,  Kap.  XIV. 
')  Justin,  Histoire  philippiqucu  extnilt  de  Trogne-PülBp^  LXL  clup.  XIII 
itmon  Nixard),  pp.  442  et  443. 

Herodot  VI.  Kap.  XIV. 
*)  Ammianus  MarcelUm»  III,  Kap.  II,  Vi  und  80. 
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versetz^  einen  Zeitraum  von  fast  1000  Jahren  zu  umspannen.  Jene 

ikonographischen  Dokumente  bieten  um  so  mehr  Interesse,  als  ihr 
Ursprung  verschiedenen  historischen  Zeiträumen  zuzuschreiben  ist, 
die  sich  in  gehörigen  Abständen  voneinander  befinden.  Dieser  Um- 
stand gestattet  es»  uns  von  dem  Aussdwn  der  P^er  zu  Ende  des 
sechsten  und  während  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  sowie  vom 
Beginn  des  dritten  bis  zum  Ausgange  des  vierten  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung  eine  möglichst  genaue  Vorstellung  zu  machen  und  die 
verschiedenen  Veränderungen  und  Uebergänge  der  somatotogfscfaen 
Charaktere  festzustellen.  Wie  in  vorhergehaiden  Arbeiten,  woden 
wir  der  Numismatik  wertvolle  Behelfe  entlehnen  und  die  Werke  der 
Bildhauerkunst  und  der  Olyptik  mit  den  Münzbildern  der  persischen 
Satrapen  und  der  sassanidischen  Dynasten  vergleichen. 

Bevor  wir  an  die  Untersuchung  dieser  ikonographischen  Dokumente 
herantreten,  möge  es  uns  gestattet  sein,  einen  raschen  Blick  auf  die 
älteste  Geschichte  Irans  zu  werfen.  Spiegel  hat  uns  schon  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  die  verschiedenen  Völker  des  alten  Iran  nur 
in  sehr  lodeeren  Veii>inden  zudmmder  standen.  Jede  Provinz  ttesafi 
ihre  Geschichte  und  ihre  politische  Einteilung,  die  sich  infolge  der 
Jahrhunderte  wenig  geändert  haben.  Jede  Provinz  hing  fest  an  ihren 
Sitten  und  ihren  Gebräuchen,  die  heute  noch  mit  geringen  Modifi- 
kationen die  verschiedenen  Geschicke  des  Landes  w)erl«»t  haben'). 
Die  Meder  hatten  in  ihren  Ueberiieferungen  eine  verblaßte  Erinnerung 
an  jene  Zeit  bewahrt,  wo  sie  mit  anderen  Stammesbrüdern  in  der 
gemeinsamen  Heimat  der  Arier  gesessen').  Maspero  bemerkt  ganz 
zutrefiend,  dali  der  Untergang  des  niedischen  Reiches  594  viel  mehr 
dem  Wechsel  einer  Dynastie  als  einer  fremden  Eroberung  entspricht 
Astyages  und  seine  Vorgänger  waren  Könige  der  Meder  und  Perser, 
während  Kyros  und  seine  Nachfolger  Könige  der  Perser  und  Meder 
waren 

Es  scheint  erwiesen,  dafi  seit  B^gfain  der  arischen  Einwanderung 
auf  dem  iranischen  Hochlande  die  spärlich  vorhandenen  Bewohner 

jener  Gegend  unterjocht  wurden,  denn  ebenso  wie  es  historisch  nach- 
gewiesen ist,  daß  die  Meder  bei  ihrer  Ankunft  in  Medien  eine  Ur- 
bevölkerung vorfanden*),  ebenso  wahrscheinlich  ist  es,  daß  die  Perser 
in  Icein  unbewohntes  Land  gedrungen  waren.  Unter  allen  Umständen 
waren  Perser  und  Meder  Westiranier,  während  der  östliche  Teil  des 
Hochlandes  Sargazien,  Baktrien  und  Sogdiana  umfaßte.  Auch  die 
Bevölkerung  Ararhosiens  und  üedrosiens,  sowie  Partiens  und  Hirkaniens 
war  iranischer  Abstammung. 

Die  Paropamisaden  endlich  waren  unserer  Anschauung  gemäß 
von  Völkern  bewohnt,  die  teils  ans  iranischen  und  indischen  Elementen 
bestanden,  und  in  diesen  bergigen  unzugänglichen  Gegenden,  wo  sich 
die  Indier  deflidtiv  von  den  fasnlem  abWstoi,  dfirfte  man  dnes  Tages 
die  Spuren  von  VAIkerscIiaften  vorfinden,  welche  den  pliyslscnen 
Typus  der  Irano-Inder  vor  ihrer  Trennung  am  getreuesten  wieder- 
geben. Unter  allen  ikonographischen  Ueberresten  ist  wohl  keiner  so 

5 Spiegel,  Eran,  S.  22. 
Maspero,  HIstoire  ancienne  de  peuple  de  l'Orient.  Paris,  1886,  S.  4W. 
Maspero  loc.  dt.  S.  564. 
*)  Mupero  loc  dt  S.  491. 
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interessant,  als  das  auf  der  Straße  zwischen  Niiiive  und  Ekbatant  auf 
einer  Felswand  im  Zagrosg^birge  eingehauene  Bas-Relief  von  Behistun. 
Dank  seiner  hohen  Lage  (350  Meter)  haben  die  vom  größten  König 
aus  dem  Hause  der  Adiemeniden  von  Darius,  dem  Sohne  des  Histaspes, 
gegründeten  Fetsenzeichniingren  weder  von  Unbill  der  Naturicräfte^ 
noc!i  von  der  zerstörenden  Hand  der  Rarbaren  zu  leiden  gehabt.  Die 
sorgfältig  geglättete  Oberfläche  des  felsens  bietet  uns  heute  noch 
dasselbe  Bild,  wie  vor  2500  Jahren  und  die  auf  dem  Bas-Relief  dar- 
gesidlten  P^Onlichkeiten  sind  voll  realistischer  Wahriidi  Darius  I» 
von  zwei  Doryphoren  begleite^  tritt  den  Magier  Oaumata,  d.  h.  den 
falschen  Smerdis,  mit  Füßen  und  scheint  herbe  Vorwürfe  an  neun 
gefangene  Könige  und  Satrapen  zu  richten,  welche  mit  einem  Strick 
um  den  Hals  aneinandergelcnüpft  sind.  Udler  dieser  Szene  erblicken 
wir  das  Symbol  von  Ormuzd,  d.  h.  einen  menschlichen  Rumpf  mit 
Flügeln,  welches  die  Perser  den  Assyriern  entlehnt  hatten 

Der  Künstler,  der  diese  wund^bare  Felsenzeichnung  geschaffen, 
hatte  jeder  der  dargestellten  Personen  ihren  Namen  beigefügt,  doch  auch 
ohne  diese  Vorsichtsmaßregel  wären  wir  imstande,  die  verschiedenen 
Nationalitäten,  denen  sie  angehörten,  zu  bestimmen.  Die  neun 
Oe^ngenen  stellen  die  Usurpatoren  dar,  die  nach  dem  Tode  des 
Kambyses  dem  Darius  die  Herrschaft  streitig  zu  machen  suchten.  Wir 
erblicken  zwei  Semiten,  einen  Armenier,  einen  Salcafürsten  und  sechs 
Inmier  (Meder  und  Perser^  Cs  unterliest  kdnem  Zwdfel,  daß  alte 
diese  Zeichnungen  mit  Ausnahme  der  beiden  Doryphoren  lebensgetreue 
Porträts  darstellen,  was  Chanikoff  dazu  verleitete,  diese  Felsenzeichnung 
als  eine  höchst  interessante  ethnographische  Bildersammlung  zu 
bdnchten*). 

Die  bdden  Garden  des  Königs  besitzen  einen  hohen,  gegen 
die  Spitze  zu  abgerundeten  Schädel,  während  derjenige  der  Iranier, 
mit  Ausnahme  desjenigen  des  falschen  Smerdis,  verflacht  erscheint. 
In  dieser  Beziehung  unterscheiden  sich  die  Ostiranier  nicht  von  Ihren 
westhanischen  BrOdefit.  Der  Magier  Oaumata  besitzt  im  Qegentdl 
einen  sehr  hohen  runden  Schldd,  weichem  das  Hinterhaupt  fast 
ginzlich  mangelt. 

Die  beiden  Speerträger  haben  eine  hohe  Stime,  hervorstehende 
Stimhöcker,  wohlgeformte  Augen,  eine  feine  Habichtsnase,  ein  normales 
Kinn,  sie  sind  wie  die  anderen  Iranier  der  Felsenzdchnung  sdimal» 
gesichtig  und  schmalnasig.  Ihr  reichliches  Haar,  sowie  der  Bar^  sind 
gelockt.  Die  Stirne  der  Westiranier  scheint  etwas  flithend,  während 
sie  bei  ihren  östlichen  Landsleuten  eher  gewölbt  erscheint.  Es  dürfte 
nicht  überflüssig  erscheinen,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  alle 
Iranier  gekrümmte  Nasen  besitzen,  sowie  ein  hervorragendes  Kinn, 
doch  ihr  charakteristischstes  JV^erkmal  besteht  in  der  geringen  Scliädel- 
höhe,  in  der  Verflachung  des  Schädels  und  in  seiner  länglichen 
Form  und  es  scheint  uns  erwiesen,  daß  die  auf  diesem  Bas-Relief 
abgebildeten  Iranler  den  charakteiistiscjien  Typus  jener  langvergangenen 
Zdt  vetgegenwflrtigen,  mit  Ausnahme  des  rund  und  hochköpflgen 


•)  J.  Monant,  Recherches  sur  U  glyptique  Orientale.   Seconde  partie:  Cylindrcs 
de  I'Assyrie,  M^die,  Asie-Mineure,  Perse,  Egypte  et  Ph^nicie.  Paris,  1886,  S.  154  —  178. 
*)  Kbanilcoff;  Metnoires  sur  l'Ettmognphie  de  U  Pene.  Paris,  1866,  S.  68. 
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Magiers,  der  entschieden  nicht  normal  erscheint.  Die  kompetentesten 
Forscher  sind  darüber  einig,  daß  die  Ostiranier  weit  unvermischter 
waren,  nls  ihre  westlichen  Brüder.  Diese  letzteren,  unter  dem  Einflüsse 
der  westlichen  Kultur,  waren  stets  bereit,  Raubzüge  bei  ihren  Naciibam 
zu  machen,  während  die  Ostiranier  es  nicht  fOr  würdig  erachteten, 
mit  den  nördlichen  Iraniern  Verbindung  einzugehen.  Erst  1000  Jahre 
später,  nach  dem  Untergang  des  sassanidi sehen  Reiches,  vermischten 
sie  sich  mit  ihren  Besiegern.  Wir  teilen  indes  diese  Ansicht  Spieeeis 
nicht,  und  wir  sind  Olmeugt,  daß  die  Grenzbewohner  des  ösfHdieii 
Iran  Versetzungen  mit  turanischem  Blute  nicht" entgehen  konnten,  da  es 
ihnen  nicht  möglich  war,  den  beständigen  Veftttfar  mit  ihren  Nachbarn 
zu  vermeiden. 

Wahrscheinlich  hat  die  Nachbarschaft  Elams  und  Assyriens  zur 
Umwandlung  der  Schädel  der  westlichen  Iranier  nicht  unwesentlich 

beigetragen.  Die  beiden  Semiten  der  Felsenzeichnung  besitzen  ebenfalls 
Langschädel,  aber  ihr  Kopf  ist  höher  als  der  der  Iranier  und  entschieden 
weniger  umfangreich.  Das  Aeußere  des  Armeniers  unterscheidet  sich 
nur  wenig  von  demjenigen  der  Iranler.  Ein  ähnliches  Iie6e  sich  vom 
Sakafürsten  sagen,  wenn  seine  hohe,  spitze  Miätze  uns  nicht  daran 
hinderte,  seine  Kopfform  zu  bestimmen.  Seine  Züge  haben  nur  wenig 
Turanisches  und  besonders  sein  reichlicher  Bartwuchs  mahnt  nicht  im 

Seriiigsten  an  ein  turco-moiigoiisdies  Steppenvolk.    Wir  dürfen  bei 
ieser  Oeimnheit  nicht  veigessen,  daß  die  Skythen  des  Altertums»  zu 
denen  nach  Herodot  die  Sakas  gehörten,  RassenbrOder  der  Perser  waren. 
(Ans  dem  Nadilafi.  —  Hier  briclit  daa  Manusioliit  äb.) 


Die  Krankheiten  der  Völker. 

Dr.  Daniel  O.  Bnnton. 
(Autoriikrte  Uebcnetzuag  um  dem  Fnuizösisdini  von  U.  Fricke.) 

I. 

Die  medizinische  W)!?senschaft  teilt  sich  in  drei  Zweite:  der 
erste  umfaßt  die  Fatiiologie,  d.  h.  das  Wesen  und  den  Ursprung  der 
Krankheiten;  der  zweite  behandelt  die  Therapeutik  oder  die  Heil- 
methoden; der  dritte  ist  die  Hygiene  oder  die  Methoden,  den  Krank- 
heiten vorzubeugen.  Wir  wollen  uns  hier  nur  mit  der  ersten  dieser 
Abteilunj^en  beschäftigen,  nämlich  mit  dem  Wesen  und  dem  Ursprung 
der  Krankheiten,  indem  wir  uns  auf  einen,  obgleich  voti  iicrvorragender 
Wichtigkeit,  doch  verhiltnismäßig  wenig  beaK»telen  Zweig  der  JMedizbi 
beschränken.  Es  wird  sich  hier  nicht  um  die  Krankheiten  der  Männer, 
Frauen,  Kinder,  noch  irgend  eines  Individuums  handeln,  sondern  um 
diejenigen  der  großen  Gruppen  von  Individuen,  die  wir  Völker  nennen. 
Sei  es  nun  ebt  Stamm,  sei  es  ein  Völkerbund,  —  weni|^  bedeutet  der 
Name^  den  ich  ihm  gebe  —  ich  will  mich  hier  nur  mit  der  sozialen 
Gruppe  in  ihren  physischen  Beziehungen  befassen,  indem  Ich  das 
Wort  Nation  nur  in  diesem  einen  Sinne  gebrauche^  ohne  mich  m 
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eine  genaue  Untersuchung  Qber  die  zwischen  diesen  sozhüen  Orappen 
bcsfenenden  Verschiedenneiten  einzulassen. 

Die  Nation  ist  oft  schon  als  ein  Oiganismus  betrachtet  worden, 
d.  h.  als  ein  in  vielen  Punkten  dem  einzelnen  Individuum  ähnliches 
Wesen,  und  dies  mit  Recht,  denn  wir  können  nicht  dnen  Teii  der 
Nation  schädigen,  ohne  ihrer  Gesamtheit  zu  schaden.  Ebensowenig 
können  wir  einem  Teil  der  Nation  Oiites  erweisen,  ohne  damit 
der  ganzen  Nation  zu  nützen.  I>iejenigen,  die  die  VÖil<er  studiert  und 
als  emzelne  Organismen  betrachtet  haben,  behaupten,  daß  die  Nation, 
wie  das  Individuum,  ihr  eigenes  Leben  besitzt.  Sie  hat  ihre  Jugend, 
ihre  Zeit  der  Reife,  ihre  Periode  des  Verfalls,  und  diese  Perioden 
werden  von  Oesetzen  regiert,  die  ebenso  unbeugsam  sind  wie  diejenigeni 
die  das  Leben  der  Individuen  bestimmen. 

Jedeimann  weiß,  dafi  man  von  der  Medizin  die  Flhiglceit 
verlangt,  dem  Gang  der  Zeit  Einhalt  zu  tun  und  die  Vernichtung  des 
Individuums  zu  verhindern,  Oleichwohl  bleibt  es  dem  Individuum 
nicht  erspart,  diese  verschiedenen  Perioden  durchzumachen^  und  wenn 
das  OlQclc  ihm  noch  so  hold  gewesen,  ehimai  muß  es  doch  der 
Sterilität,  dem  Siechtum  und  dem  Tode  verfallen. 

Vor  ungefähr  einem  halben  Jahrhundert  hat  ein  französischer 
Offizier  eine  sehr  gründliche  Studie  über  das  natürliche  Leben  der 
Völker  geschrieben.  Wie  lang  ist  die  Lebensdauer  einer  Nation,  voraus- 
gesetzt, daß  sie  nicht  durch  einen  Feind  gewaltsam  zerstört  wird? 
Wo  ist,  mit  anderen  Worten  gesagt,  die  natürliche  Grenze  des 
Lebens  einer  Nation?  Unser  Verfasser  beziffert  diese  Dauer  zwischen 
800—1000  Jahren  und  erhärtet  diese  seine  Aussage  durch  eingehende 
historische  Untersuchungen.  Wir  wollen  vorläufig  die  Oenauigicdt 
dieser  Behauptung  nicht  näher  erörtern.  Sie  hat  in  der  Vergangenheit 
gewiß  ihre  Richtigkeit;  doch  haben  wir  verschiedene  Gründe,  zu  ver- 
muten, daß  sie  für  die  Zukunft  nicht  immer  gültig  sein  muß.  Es  ist 
möglich,  und  wir  können  die  Hoffnung;  die  Ueberzeugung,  die  Oewlß- 
heit  hegen,  daß  eine  Nation,  wenn  sie  sich  ihrer  Handlungen  vott 
bewußt  ist,  wenn  sie  nicht  durch  einen  jener  tödlichen  Schläge,  welche 
Schicksal  oder  Zufall  bisweilen  zufügen,  getroffen  wird,  sich  vor  den 
Folgen  dieser  nationalen  Krankheiten  zu  hüten  und  daniit  ihr  Dasein 
unoidlich  zu  verlängern  vermag;  dies  war  jedoch  in  der  Vergangenheit 
nicht  der  Fall,  und  ist  es,  sowdt  wir  um  uns  her  sehen  Icönnen,  Mich 
in  der  Gegenwart  nicht. 

Weldier  Art  sind  nun  die  Krankiieiten,  die  das  Leben  der  Völker 
bedrohen?  Um  diese  Frsge  beantworten  zu  können,  ist  es  notwendig, 
festzustetien,  was  unter  einer  Völkerkrankheit  zu  verstehen  ist.  Es  ist 
dies,  meiner  Ansicht  nach,  die  chronische  Unfähipfkeit  einer  Nation  als 
Einheit,  ihre  Handlungen  im  Sinne  ihrer  Selbsterhaltung  zu  leiten. 
Nun  ist  es  aber  sehr  wohl  möglich,  daß  solche  Krankheiten  zu  einem 
derartigen  Resultate  führen,  ohne  die  Mehrheit  der  Nation  im  geringsten 
zu  fangieren.  Dies  ist  ein  wichtiger  Punkt,  der  nicht  übersehen  werden 
darf.  Es  kann  sich  sehr  wohl  jener  Fall  ereignen,  der  im  mensch- 
lichen Organismus  zutrifft.  Es  ist  möglich,  daß  unsere  aligemeine 
Gesundheit  dne  vorfreffliche  sd.  Em  einziges  Oi|;an  ist  krank,  und 
die  Krankheit  dieses  Organs  kann  zu  einem  frühzeitigen  Tode  führen. 
Dieser  Fall  ist  häufig  genug  und  findet  sich  ebenso  im  Leben  der 
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Völker.  Man  könnte  aus  der  Geschichte  mehrere  Beispiele  anftlhren 
und  sie  werden  sich  von  selbst  dem  Gedächtnis  aufdrängen,  wenn 
man  an  gewisse  Epochen  denkt,  wo  eine  uneinige  Geistlich keit,  ein 
degenerierter  Adel,  eine  besondere^  fn  Mißkredit  geratene  Regierungs- 
lonn  den  Untergang  einer  Nation  herbeigeführt  iiat  Die  Majorität 
dieses  Volkes  hätte  ihre  Kräfte  vollkommen  gesund  erhalten  und 
noch  lange  weiterleben  können,  wäre  dieses  besondere  soziale  Element 
nicht  durch  und  durch  und  unheilbar  krank  gewesen.  Deshalb  versteht 
man,  wenn  man  von  den  Krankheiten  d^  Völker  spricht,  nur  die 
Gesamtheit  der  Nation,  nicht  ihre  Individuen,  sondern  das  nationale  Leben. 

Wenn  wir  in  der  Medizin  jenen  bereits  erwähnten  großen  Zweig, 
die  Pathologie,  ins  Auge  fassen,  suchen  wir  nach  Möglichkeit  die 
Ursachen  der  Kranldieit  oder  des  patitolofiischen  Zuslandes,  dessen 
Vorhandensein  wir  konstatieren,  zu  erforschen.  Ebenso  müssen  wir 
auch  die  Ursachen  jener  Volkskrankheiten  ins  Auge  fassen,  die  in  der 
Vergangenheit  die  Völker  ihrem  Untergange  zugeführt  haben  und  auch 
heute  noch' zuzufahren  drohen.  Diese  nkuptsichlidisten  Kianldieits- 
ursachen  zerfallen  in  vier  Gruppen,  denen  wir  nacheinander  unsere 
Aufmerksamkeit  zuwenden  werden:  die  erste  ist  die  mangelhafte 
Ernährung;  die  zweite  das  Gift;  die  dritte  der  geistige  Choc;  die  vierte 
die  sexuelle  Entartung. 

Wir  wollen,  wie  jeder  Arzt  es  tut,  mit  den  physischen  und 
physiolopjischen  Ursachen  beginnen.  Man  täusche  sich  ja  nicht  darüber, 
daß  die  Nationen  immer  aus  physiologischen  Ursachen  zugrunde  gehen. 
Alle  psydiologischen  Ursachen,  alle  Krankheiten  des  Geistes  basieren, 
in  döi  Augen  des  Arztes,  auf  Krsnkheiten  des  K^^r^ers.  Ein  erfahrener 
und  scharfsinniger  Arzt  wird,  wenn  er  irgend  eine  Geisteskrankheit 
entdeckt,  sofort  nach  der  physischen  und  physiologischen  Ursache 
suchen.  Diese  allein  ist  es,  die  seine  Aufmerksamkeit  von  Anfang 
an  fesselt 

Ii. 

Aitanche  Aerzte  behaupten,  daß  alle  Krankheiten  des  menschlichen 
KOfpers  aus  einer  mangelhaften  oder  sdilecht  geleiteten  Ernflhrung 
eines  der  Organe  des  Körpers  entstehen.  Wenn  dies  zutrifft,  sieht 
man  sofort  ein,  wie  wichtig  es  ist,  daß  ein  Volk  eine  geeignete, 
quantitativ  genügende  und  ^t  zubereitete  Nahrung  besitzt.  Andern- 
fails  ist  den  Geisteskrankheiten,  die  bald  zerstörend  und  zersetzend 
auf  den  poHtisdien  Körper  wirken  wenlen,  Tflr  und  Tor  geöffnet 

Der  Historiker  Buckle,  ein  Mann  von  hervorragendem  Genie,  hat 
in  seiner  „Geschichte  der  Zivilisation"  viel  Vortreffliches  gesagt  und 
geschriet)en.  Nicht  alle  darin  ausgesprochenen  Ideen  sind  richtig; 
wenn  er  aber  sagt,  daß  man  „die  Geschichte  der  Völker  nach  der 
ihnen  gewohnten  Nahrung  veifolgen  Icann",  stimmen  wir  mit  ihm 
Öberein.  Hat  Buckle  mit  dieser  etwas  zu  kategorischen  Behauptung 
auch  mehr  eine  Antithese  aufstellen  als  einen  wissenschaftlichen  Lehr- 
satz beweisen  wollen,  so  hat  er  doch  mit  zweifelloser  Klarheit  dargetan, 
da6  efaie  Nation  dner  genügenden,  sorgfältig  zutiereiteten  Nahrung 
bedarf,  soll  sie  nicht  degenerieren  und  zugrunde  gehen.  Daraus  fol^ 
notwendig,  daß  die  Not  —  nicht  der  absolute  Mangel  an  Nahrung; 
sondern  deren  Unzulänglictikeit  oder  die  Schwierigkeit,  sie  ohne  außer- 
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ordentliche  Mühe  zu  erlangen  —  der  Ursprung  aller  ph)r8i8chen  und 

geistigen  Degenerierung:  der  eine  Nation  zusammensetzenden  Individuen 
ist.  Und  blicken  wir  um  uns,  so  bieten  sich  uns  in  dieser  Beziehung 
gar  viele  traurige  Schauspiele. 

Welches  Ist  der  ge^enwflrtfge  Zustand  der  VOIker  in  Europa? 
Es  gibt  unter  ihnen  vielleicht  nicht  ein  einziges,  dessen  Nahrung  dne 

Knfigende  ist,  d.  h,  das  genug  produziert,  um  sich  zu  ernähren, 
eland,  das  wir  als  eine  der  blühendsten  Nationen  der  Weit  kennen, 
muD  zwei  Drittel  seines  Konsums  von  entfernten  und  vielleicht  felnd- 
liehen  Nationen  beziehen.  Würde  heute  die  Lebensmittelzufuhr  nach 
England  abgeschnitten  werden,  in  weniger  als  einem  Monat  würden 
Tausende  von  Menschen  in  den  Stral'en  von  London  Hunj^ers  sterben, 
und  binnen  drei  Monaten  würde  diese  Zahl  sich  auf  Miiiiunen  beziffern. 
Diese  Möglichkeit  des  Nahrungsmangels  ist  die  geffllwlichste  Situation, 
in  der  ein  Volk  sich  befinden  kann.  Tatsichlich  werden  die  europäischen 
Nationen  durch  die  Unzulänglichkeit  der  Nahrungsmittel  bedroht  und 
sie  machen  daher  die  energischesten  Anstrengungen,  um  ihre  Land- 
wirtschaft zu  schfilzen.  Sie  sind  sich  Idar  IwwuBt,  daß  dieses  furchtbare 
Uebel,  die  Grundlage  aller  Krankheiten,  Not  und  Teuerung,  im  Falle 
eines  allgemeinen  Krieges  ihr  schrecklichster  Feind  wäre.  Diese  Erwägung 
ist  es,  die,  mehr  als  jede  andere,  sie  gegen  ihren  Willen  zum  Frieden 
zwingt  Jene  Schriftsteller,  die  irgend  eine  Episode  der  so  schmerzlichen 
Kämpfe  der  Armen  um  die  Subsistenzmittel  des  Lebens  miteriebt 
haben,  erkennen  mit  untrüglicher  Klarheit,  daß  die  Unzulänglichkeit 
der  Nahrung  Elend  imd  Niedergang  nach  sich  zieht.  Was  ist  Freiheit? 
Dr.  Johnson  sagte:  „Die  Freiheit  des  Engländers  ist  das  Recht 
zu  arbeiten  oder  zu  verhungern",  und  dahm  gelangen  heutzutage 
aUe  Völker. 

Die  unmittelbare  Fol^e  der  Einschränkung  der  Nahrung  während 
einer  langen  Zeitperiode  wurde  von  den  Aerzten  vom  Standpunkte 
der  NMiomdölconomie  aus  eingehend  studiert  Wir  sind  imstande, 
die  Resultate  eipes  andauernden  Nahrungsmangels  bei  vielen  Nationen 
aufs  genaueste  zu  konstatieren  Wir  wissen,  daß  die  Entbehrung  eine 
Entartung  der  Gewebe,  einen  Stillstand  im  Wachstum,  eine  Schwächung 
des  Körpers  nach  sich  zieht,  und  daß  sie  auch  in  anderer  Hinsicht 
diese  Nationen  geistig  und  körperiich  unfähig  macht,  an  dem  großen 
Werke  des  Fortschritts  und  der  Civilisation  mitzuarbeiten.  Nichts  wäre 
daher  schrecklicher  als  die  Aussicht  auf  einen  nationalen  Notstand, 
selbst  in  dem  beschränkten  Süine  des  Wortes.  Ein  schlagendes  Bei- 
spiel dafflr  liefert  uns  Oberitalien*  Dort  findet  man  eine  von  der  Natur 
rächgesegnete  Bevölkerung,  welche  eine  große  Vermehrungstendenz 
zeigt,  und  doch  bietet  sie  alle  Anzeichen  physischer  Degenerierung. 
Sie  siechen  an  einer  Krankheit,  die  nur  dort  existiert  und  deren 
Ursache  ih  der  Art  und  Weise  der  Emihning  zu  suchen  ist  Sie 
nfihren  sldi  von  Mais,  der,  wie  auch  an  anderen  Orten,  oft  durch 
das  sogenannte  Mutterkorn  verdorben  wird.  Dies  verursacht  eine 
eigentümliche  Krankheit,  die  zugleich  Geist  und  Körper  schwächt. 
Wo  immer  man  du  Volk  findet,  dessen  Wuclis  sichtlich  unter  dem 
Mittelmaß  zurOckbidtit,  kann  man  daraus  schließen,  daß  es  Perioden 
unzureichender  oder  schlechter  Ernährung  durchzumachen  hatte.  Die 
europäischen  Juden  sind  heutzutage  um  zwei  oder  drd  Zoll  (drei  bd 
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den  Männern  und  zwei  bei  den  Frauen)  kleiner  als  das  Durchschnitts- 
maß der  Völlcer,  unter  denen  sie  leben  und  seit  dem  Mittelalter  gelebt 
haben.  Die  Ursache  dieser  Tirtsadie  ist  unbestTrittw  dlc^  dafi  ihre 
Nahrung  qualitativ  wie  quantitativ  eine  unzureichende  war,  und  darin 
ist  auch  der  prund  för  dns  g^eringe  Maß  ihrer  physischen  Kräfte  zu 
finden.  Die  Lappländer  Norden ropas,  die  Bewohner  der  Cevennen 
und  Ardeiiiien,  die  Buschmänner  sind  Völker,  die  Generationen  hindurch 
Hunger  gelitten  haben  und  von  der  durchschnittlichen  Größe  von 
fünf  Fuß  acht  Zoll  auf  vier  Fuß  zehn  oder  elf  Zoll  herabgesunken 
sind;  das  Maß  von  fünf  Fuß  haben  sie  nie  überschritten.  Diese  traurige 
Erbschaft  verdanken  sie  der  Unzulänglichkeit  und  teilweise  auch  der 
schlechten  Bereitung  ihrer  Nahrung.  Eine  der  Ursachen  der  vielen 
Krankheiten  in  den  Vereinigten  Staaten  in  dem  Umstände,  dafi 
die  Kost  nicht  gui  ist.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  braucht  man 
nur  den  Südwesten  zu  bereisen  und  man  wird  bald  sehen,  daß  die 
Oesundheft  der  Einwohner  ebie  miserable  ist,  vor  allem  aus  dem  Grunde, 
weil  ihre  Nahrung,  obgleich  quantitativ  reichlich,  in  einer  Weise  zubereitet 
ist  ^  ihren  Verdauungsapparat  unbedingt  ruinieren  mu0. 

III. 

Eine  zweite  Reihe  von  Krankheitsursachen  bilden  die  Gifte.  Ein 
ausgezeichneter  französischer  Schriftsteller,  der  diese  frage  zum  Gegen- 
stände eingehendster  Studien  gemacht,  hat  konstatiert,  daß  bei  dem 
Volke  ein  Moment  der  Entartung  besteht,  das  mflchtiger  ist  als  jedes 
andere.  Es  handelt  sich  um  den  Alkohol,  dessen  mäßiger  Genuß 
unschädlich,  ja  sogar  wohltätig  sein  kann;  Mäßigkeit  in  diesem  Funkte 
ist  jedoch  bei  der  Mehrzahl  der  Nationen  nicht  der  Fall  Bei  joien, 
.  die  zu  den  zivilblertesten  zahlen,  bringt  der  Alicohol  zweifellos  dn 
Element  nationalen  Verfalls  mit  sich.  Kein  Arzt,  der  dieses  Problem 
studiert  hat,  kann  das  bestreiten.  Der  Alkohol,  so  wie  er  gebraucht 
wird,  ist  nichts  Geringeres  als  dn  Element  nationaler  Degeneration. 
Cr  ist  der  Erzeuger  der  Krankheit  der  Völlcer,  und  es  gibt  außerdem 
noch  eine  Anzahl  anderer  narkotischer  und  stimuUeiender  Mittel»  welche 
dieselben  Wirkungen  her\forbrine;on.  Ich  renne  hier  den  Genuß  des 
Kaffees  bei  den  arabischen  Bevölkerunr;en  der  Sahara  und  auch  ander- 
wärts und  des  Koka,  der  so  schädlich  ist,  daß  selbst  die  doch  wenig 
um  die  Hygiene  besorgten  Spanier  ihn  in  Peru  und  in  Ihren  anderen 
südamerikanischen  Brsitznngrn  verboten  hatten.  Ich  scheue  mich  nicht, 
auch  den  Tabak  zu  nennen,  den  ich  gleicherweise  als  eine  Ursache 
nationalen  Verfalls  betrachte.  Ein  Volk  von  Rauchern  wird  unbedingt 
moralisch  und  physisch  schwächer  sein,  als  ein  Volk  von  Nichtmuchem. 

Alle  diese  Gifte  gehören  zu  jeneUi  die  wir  freiwillig  und  mit 

Absicht,  in  voller  Kenntnis  ihrer  Folgen  zu  uns  nehmen,  Es  g^ibt 
jedoch  auch  eine  Anzahl  anderer  Gifte,  welche  die  nationale  Kraft 
unmittelbar  beeinflussen  und  die  zu  bekämpfen  die  Wissenschaft  bisher 
nuichtlos  geblietien  ist:  die  Malaria  zum  Beispiel.  Man  findet  auf  der 
Erdoberfläche  weite  Distrikte,  die  von  dieser  Krankheit  derart  infiziert 
sind,  daß  kein  dort  lebendes  Volk  einen  höheren  Grad  geistigfer  oder 
physischer  Kraft  zu  erreichen  vermag.  Es  gibt  Länder,  die  doppelt 
so  groß  sind,  wie  Europa,  und  in  denen  es  für  eine  Nation  g^z 
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unmöglich  ist,  zu  leben  und  zu  gedeihen.  Die  Menschen  leiben  dort 

sie  leben  ja  Qberall  — ,  aber  sie  sind  nicht  imstande,  an  dem  Fort- 
schritt  der  Kultur  mitzuarbeiten.  Wo  immer  die  Malaria  beständig 
und  in  niclit  normalem  Ma(3e  wütet,  bleibt  die  auf  dieses  Land 
beschränkte  Nation  unfähig,  jemals  eine  Rolle  in  der  Qeschichte  der 
Menschheit  zu  spielen.  Außer  der  Malaria  gibt  es  noch  andere 
Ursachen,  ?o  die  Infektion  des  Wassers,  der  Kretinismus,  ferner 
noch  eine  große  Reihe  von  Infektionskrankheiten,  die  zuweilen  einen 
ungelieueren  Linliuß  ausüben,  wie  die  Lepra  und  die  Syphilis,  wirk- 
liche Oifte^  weiche  sich  fortpflanzen,  die  physische  Kmft  zerstören,  die 
geistige  Kraft  des  Stammes  oder  der  Nation,  der  Stadt  oder  des  Landes, 
wo  sie  sich  eingenistet,  untergraben.  Es  sind  dies  rein  physische 
Krankheiten,  die  jedoch  einen  nationalen  Charakter  annehmen.  Ihr 
direkter  und  positiver  Einfluß  auf  die  Geschichte  ehies  Volkes  unter- 
li^  nicht  dem  leisesten  Zweifel.  Sie  vericürzen  sefai  Letten,  zerstören 
seine  Kraft. 

IV. 

Wir  kommen  nun  zu  jenem  dgentflmlichen  psychischen  Vorgang, 

den  die  Aerzte  den  Choc  nennen.  Zuweilen,  wenn  es  sich  um  eine 
Operation  handelt,  weiß  der  Arzt  sehr  ^ut,  daß  dieselbe  unter  normalen 
Verhältnissen  gelingen  würde;  er  weiß  al^er  auch,  daß  manche  Kranke 
von  der  bloßen  Furcht  vor  dieser  Operation  den  sogenannten  chirur» 
gischen  Choc  erlitten  haben,  und  dies  allein  genOgt,  um  das 
Leben  des  Kranken,  der  ohne  die  Operation  und  unter  gewöhnlichen 
Umständen  gerettet  worden  wäre^  in  Gefahr  zu  bringen.  Eine  ana- 
loge Erscheinung  finden  wir  in  der  Geschichte  der  Nattonen.  Auch 
sie  sind  diesem  geistigen  Choc  unterworfen,  der  ihr  Oleichgewicht  zu 
erschüttern  droht  Sie  haben  die  Herrschaft,  die  Kontrolle  Ober  ihre 
Fähigkeiten  verloren.  Dies  führt  sie  zur  Verzweiflung  und  damit  zum 
Ruin.  Die  Geschichte  von  Amerika  liefert  dafür  markante  Beispiele. 
Cortez  landete  mit  nur  einigen  hundert  Soldaten  und  dreizehnhundert 
Pferden  an  der  Stelle,  wo  heute  Vera  Cruz  gelep^cn  ist,  und  ^nff 
damit  ein  Volk  an,  das  100  ÖÜO  kampfgeübte  Krieger  ins  Feld  zu  führen 
vermochte.  Er  griff  es  an  und  eroberte  es:  er  verdankte  diesen  Sieg 
jedoch  einem  geistigen  Choc^  der  diese  indianischen  Aztdcen  zum 
Widerstande  unfähig  machte.  Sie  befanden  sich  in  so  neuen,  fremden 
Umständen,  Feinden  gegenüber,  die  in  ihren  Buchsen  den  Blitz  und 
den  Donner  des  Himmels  zu  bergen  schienen,  daß  sie  sich  völlig 
außerstande  fohlten,  nach  gewohnter  Weise  den  Kampf  zu  fflhren. 
Ebenso  flberfid  Pizarro,  ein  roher  und  ungebildeter  Seeräuber,  nach- 
dem er  an  der  südamerikanischen  Küste  gelandet  und  seine  Schiffe 
hinter  sich  verbrannt  hatte,  das  alte  und  mächtige  Kaiserreich  Peru,  das 
sich  in  einer  Ausdehnung  von  15ÜÜ  Meilen  längs  der  amerikanischen 
KOste  erstreckte,  drang  in  dessen  Inneres  ein  und  unterwarf  sämtHcbe 
dieses  ungeheuere  Territorium  bewohnenden  Völker.  Wie  ein  Karten 
haus  fiel  dieses  Reich  vor  Pizarro  zusammen.  Die  Peruaner  waren 
auf  irgend  eine  Weise  vom  Choc  gesoffen  wordea  Die  Reisen- 
den und  Naturforscher,  die  unter  den  Imflanem  SOdameiikas  gelebt 
haben,  bestätigen  diese  Tatsache:  überall,  wo  die  eit^seborenen  Indianer 
mit  den  Spaniern  zusammengestoßen  waren,  hattm  sie  eingesehen, 
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daß  diese  Letzteren  sie  auf  Gnade  und  Ungnade  in  ihrer  Gewalt  hatten 
und  daß  sie  unfähig  waren,  mit  ihren  eigenen  Mitteln  gegen  die 
Eroberer  zu  kämpfen. 

Der  Choc  spielt  in  allen  nationalen  Katastro}>hen  eine  groBe 
Rolle.  Als  die  Pest  im  14.  Jahrhundert  Europa  heimsuchte,  raffte  sie 
die  Hälfte  der  Einwohner  hinwepf.  Die  Annalen  der  Medizin  schätzen 
die  Zahl  der  an  dieser  Krankheit,  die  wir  die  Beulenpest  nennen, 
gestorbenen  Menschen  auf  24  Millionen.  Der  Choc,  den  sämtliche 
europaische  Völker  dadurch  erlitten,  war  so  heftig,  daß  ihre  Armeen 
sich  zerstreuten;  kein  einzig^es  Volk  wagte  noch,  eine  solche  zu  erhalten. 
Sobald  eine  Armee  sich  gebildet  hatte,  brach  in  ihren  Reihen  die  Pest 
aus  und  wütete  bis  zur  Vernichtung.  Der  Zustand,  in  dem  die  Völker 
sich  bdmden,  war  derart,  daß  sie,  von  einem  von  der  Zemtörungs-  - 
macht  dieser  Krankheit  verschont  gebliebenen  Feinde  ang;eßTiffen,  aus- 
nahmslos unterlegen  wären.  Das  war  mehr  ein  geistiger  als  ein 
physischer  Choc  Diese  Nationen  betrachteten  sich  selbst  als  unfähig, 
demip  was  sie  »das  jfingste  Oerichf  nannten,  zu  widerstehen. 

V. 

Die  vierte  Oruppe  der  Vdlkerkrankheiten  Ist  von  besonders  gro6er 

Bedeutung.  Wir  memen  die  sexuelle  Entartung,  die  schwerste,  die 
sdildchendste  und  gefährlichste  der  nationalen  Krankheiten.  Der 
Gegenstand  ist  kompliziert  und  würde,  um  eingehend  behandelt  zu 
woden,  mehr  Raum  beanspruchen,  als  uns  zur  VerfGgung  steht; 
wollen  uns  daher  auf  einige  allgemeine  Betrachtungen  beschrinken. 
Eine  Nation  muß,  sofern  sie  nicht  zurückgehen  und  sinken  will,  sich 
vermehren;  und  diese  Vermehrung  muß  nicht  nur  durch  Einwanderung, 
sondern  auch  durch  natfirliche  Fortpflanzung  geschehen.  Es  ist  ein 
fundamentaler,  durch  die  Geschichte  bestätigter  Grundsatz,  daß  die 
Zahl  der  Kinder  in  jeder  Ehe  die  Zahl  der  Eltern  übersteigen  muß. 
Sorgfältig  geführte  Statistiken  beweisen,  daß  jedes  verheiratete  Paar 
(vorausgesetzt,  daß  in  einer  Nation  alle  Männer  und  alle  Mädchen 
neintei^  wenigstens  vier  Kinder  erzeugen  muß,  damit  die  Oesamt- 
bevölkerung nicht  abnehme  und  nur  einfach  stationär  bleibe.  Diese 
Tatsache  gründet  sich  auf  Millionen  von  Seelen  in  Amerika  und  Europa 
umfassende  Statistiken.  Der  Grund  dafür  ist  einfach  genug:  die  Kinder- 
sterblichkeit raff!  wenigstens  dn  Viertel  der  BeWUterung  hinweg,  so 
daß  von  vier  Kindern  nur  drei  übrig  bleiben;  überdies  bestehen  zahl- 
reiche FHlle  von  Impotenz  und  Sterilität,  welche  manche  Ehen  unfähig 
machen,  Kinder  zu  erzeugen.  Ebenso  muß  man  in  der  Ehe  mit  dem 
frühzeitigen  Tode  des  Mannes  oder  der  ^rau  rechnen.  Aus  diesen 
statistischen  Untersuchungen  geht  hervor,  daß,  wenn  jede  Person  in 
einer  Nation  sich  verheiraten  würde  und  jede  Familie  vier  Kinder  hätte, 
die  Nation  stationär  bliebe.  Die  natürliche  Fortpflanzung  muß  daher, 
von  der  Einwanderung  abgesehen,  bei  Gefahr  nahen  Verfalls  Gegen- 
stand beständiger  Fürsorge  sein. 

Dies  ist  nun  aber  bei  der  Mehrzahl  der  Völker  nicht  der  Fall.  Fflr 

Frankreich  und  Amerika  zum  Beispiel  sind  die  Statistiken  entmutigend 
genug.  Man  kann  den  Staat  Massachusetts  mit  gewissen  Präfekturen 
von  Mittelfrankreich  vergleichen  und  wird  hier  wie  dort  eine  —  wenn 


Dlgitlzed  by  Google 


—  613  — 


man  von  der  Einwanderung  absieht  ^  meildiclie  Abnahme  der 

Bevölkerung  finden.  Ohne  Einwanderungen  wären  heute  diese 
Gegenden  verödet,  die  Höfe  verlassen,  die  Häuser  geschlossen. 
Warum?  Weil  aus  verschiedenen  Gründen,  auf  die  näher  einzugehen 
onn6tig  ist»  die  Ehe  selten  und,  wo  sie  stattfindet»  relativ  unproduldiv 
wird.  Sie  liefert  nicht  die  zur  Aufrechterhaltung  der  bisherigen  6e- 
völkerungsziffer  notwendige  Anzahl  von  Kindern. 

Es  ist  ein  Oesetz  der  Demographie,  daß  eine  Nation,  in  der  aus 
irgend  einer,  ob  nun  religiösen  oder  weltlichen  Ursache,  eine  größere 
Enthaltung  von  der  Ehe  sich  bemerkbar  macht,  gewiß  krank  sein 
muß.  Qolloin,  einer  der  besten  Statistiker  Englands,  hebt  in  seinem 
Werke,  „Der  Einfluß  des  Cölibats  auf  die  Geschicke  der  Nationen", 
hervori  daß  das  vom  Christentum  befohlene  Cöiibat  —  das  Cölit>at 
der  Odstlichlceit  —  und  das  so  lange  gepredi^e  und  heiite  nodi  von 
einigen  der  wichtigsten  christlichen  Sekten  in  übertriebener  Weise 
gqiilegfe  Klosterlehen  zum  nationalen  Verfall  führen.  Das  Cöiibat 
hat  stets  gerade  die  Elite  der  Männer  und  Frauen  zu  einem  einsamen 
Leben  verurteilt  und  damit  die  späteren  Oenerationen  ihrer  SuperipritSt 
t)eraubt.  Derselbe  Autor  bemerkt  femer,  daß  die  ganze  Ck>ktrin  des 
Cölibafs  und  des  Klosterlebens,  selbst  außerhalb  des  religiösen  Oel)ietes» 
veiiiängnisvoll  für  das  Gedeilien  eines  Volkes  ist. 

Es  gibt,  wenn  auch  außerhalb  der  zivilisierten  Völker,  noch  andere 
anormale  Eheformen,  die  zu  dem  gleichen  Resultate  führen.  Die 
Ethnologen  und  Anthropologen  studieren  diese  mit  tiefgehendem 
Interesse,  wie  z.  B.  jene,  wo  ein  Manu  mehrere  Weiber  oder  eine  Frau 
mehrere  Männer  hat  Unter  den  aui  niederer  Kulturstufe  stehenden 
Stimmen  oder  Völkern  herrschen  uns  unbekannte  Eheförmen,  die  wir 
hier  mit  Schwdgen  übergehen,  um  unser  Interesse  mehr  den,  den 
großen  Nationen  der  Gegenwart,  als  den  der  Vergangenheit  angehören- 
den Völkern  zuzuwenden.  Die  Einschränkung  der  Geburten  ist,  wie  ich 
fflr  England  und  Frankreich  nachgewiesen  habe,  von  eminenter  Wichtig- 
l»ii  Uc^rigens  ist  sie  auch  anderwärts  häufig.  Auf  der  kürzlich  von 
Japan  erworbenen  Insel  Formosa  verfällt  seit  undenklichen  Zeiten  jede 
rrau,  die  vor  ihrem  35.  Jahre  ein  Kind  gehabt  hat,  der  allgemeinen 
Verachtung.  Der  Kindesmord  ist  infolgedessen  dort  —  wie  in  China  — 
an  der  Tagesordnung.  Auf  Pormosa  wie  in  China  ist  die  Neigung, 
lieber  ein  Kind  zu  töten,  als  es  aufzuziehen,  eine  Krankheit  des 
nationalen  Lebens,  das  diese  beiden  Völker  zu  Knechtschalt  und 
Untergang  führen  muß. 

Eine  Frage  Ihnücher  Art  und  von  höchster  Wichtigkeit  hat  ein 
italienischer  Schriftsteller  in  einer  Studie  über  die  gegenwärtigen  Ver- 
hältnisse der  lateinischen  und  der  teutonischen  Rassen  behandelt.  Es 
ist  bekannt,  daß  die  lateinischen  oder  romanischen  Völker  —  Frank- 
reich. Italien,  Spanien  —  sich  in  weniger  günstigen  Verhältnissen,  als 
die  durch  Deutschland,  England  und  die  Vereinigten  Staaten  repräsen- 
tierten germanischen  Nationen  befinden.  Der  ausgezeichnete  italienische 
Schriftsteller,  selbst  einem  romanischen  Volke  angehörend,  fragt  nach 
der  Ursache  dieser  seit  zwei  Jahrhunderten  wachsenden  Inferiorität 
der  lateinischen  Völker,  und  er  findet  dafflr  folgende  EridSrung.  Ein 
Franzose  oder  ein  Italiener  wird  den  größten  Teil  seines  Lebens  damit 
verbringen»  an  das  andere  Geschlecht  zu  denken  und  Befriedigung  sehier 
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sinnlichen  Begierden  7U  suchen.  Ein  Deutscher  oder  ein  Engländer 
hingegen  wird  seinen  Geist  in  anderer  Weise  beschäftigen.  Er  wird  an 
seine  Oeschifte^  an  seine  Studien  denlcen,  er  wfard  sicli  seinem  Beruf 
oder  seinem  Handwerk  widmen  und  sein  Gehirn  wird  niemals  in 
solchem  Maße,  wie  das  eines  Italieners  oder  eines  Franzosen,  von 
jenen  anderen  Interessen  absorbiert  werden.  „Daraus",  sagt  der  Ver- 
fasser, „ergibt  sidi  die  Ueberleffenhdt  der  Deutsdien  und  der  EnglSnder 
in  dieser  Beziehung.  Sie  aroeltoi  durch  ihr  individuelles  Streben 
beständig  an  der  Mehrung  ihrer  nationalen  Macht,  während  wir  an 
unser  Vergnügen  denken.  Wir  suchen  dem  anderen  Oeschlechte  zu 
gefallen,  mdit  nur  der  Frau,  mit  der  wir  gesetzlich  verbunden  sind, 
sondern  den  Frauen  überhaupt"  Und  dieser  Sinnlichkeit  schreibt  er 
vor  allem  die  SchwSchung  der  romanischen  Völicer  der  Gegenwart  zu. 


VI. 

Wir  haben  in  Kürze  die  Hauptursachen  dessen,  was  wir  die 
Kraiiycheiten  des  Volkskörpers  nennen,  dargelegt  Nun  wendet  sich 
unsere  Betrachtung  den  Krankheiten  des  Volksgeistes  zu.  S^e 
zerüallen  in  zwei  lassen,  in  die  Knmkhdten  des  Omihls  und  in  jene 

des  Intellekts.  Da  mflssen  wir  nun  vor  allem  konstatieren,  da8 
eine  Art  geistiger  Schwäche  vielen  auf  niederer  Stufe  stehenden 
Völkern,  wie  z.  B.  den  Eingeborenen  von  0:<^eanien,  eigentümlich  ist 
Sie  sind  ebenso  unfähig,  einem  logischen  Argument,  wie  einer  Messe 
zu  folgen.  Die  Berührung  mit  der  Zivilisation  gereicht  ihnen  zu  großem 
Nachteil.  Sie  wissen  nichts  damit  anzufangen,  sie  können  sie  nicht 
begreifen  und  man  kann  sie  ihnen  nicht  begreiflich  machen.  Die 
Folge  ist,  daß  sie  absterben  und  ausgerottet  werden. 

Das  Olddie  lst  bei  der  verbrecnerischen  Anlage  der  Fäll.  Wo 
sie  in  einer  Oesamthdi  in  abnormer  Häuh'gkeit  vorkommt,  ist  sie  ein 
untrügliches  Zeichen  nationaler  Erkrankung.  „Aber",  wird  man  fragen, 
»was  ist  eine  verbrecherische  Anlage?  Was  ist  ein  Verbrecher?"  Ein 
Verbrecher  Ist  derjenige,  der  zu  einem  selbstischen  Zwecke  die  soziale 
Existenz  um  sich  her,  die  ihn  umgebende  soziale  Welt  zerstören 
möchte.  Wir  betonen:  zu  einem  selbstischen  Zwecke  ^  wohl  wissend, 
daß  dies  eine  große  Anzahl  edler  Wesen,  die  als  Verbrecher  f^erichtet 
und  verurteilt  worden  sind,  aus  der  Zahl  der  Verbreciier  aussclilieöt  — 
und  dies  ist  eben  unsere  Meinung.  Der  Mensch  jedoch,  der  zu  einem 
egoistischen  Zwecke  das  von  den  Generationen  errichtete  Gebäude 
der  Zivilisation  zu  zerstören  trachtet,  der  ist  ein  Verbrecher,  und  keiner 
wird  das  bestreiten.  Es  ist  möglich,  ja  sehr  wahrscheinlich,  daß  die 
Oesdlschaft  den  Veibrecher  sdunfl;  doch  kann  es  auch  efaie  Farn  da 
Eiblichkeft  sein.  Wir  beschäftigen  uns  hier  nur  mit  der  Krankheits- 
ursache. Wenn  die  kriminelle  Anlage  mit  der  Absicht,  in  rein  persön- 
lichem Interesse  die  umgebende  Zivilisation  zu  vernichten,  große 
Verbreitung  gewinnt,  so  wird  sie  zu  einer  nationalen  Krankheit  die 
unabwendbar  zu  furchtbaren  Konsequenzen  fuhren  muß. 

Ein  ferneres  Krankbeitsbild  bieten  die  nationalen  Illusionen. 
Es  ist  merkwürdig,  daß  eine  Menge  wie  von  einem  Zyklon  von  irgend 
einer  Illusion  erfaßt  werden  k^n,  die  sich  ihrer  bemächtigt,  sie 
physisch  und  geistig  beherrsch^  die  in  Ihr  jede  Fähigkeit  zu  logischem 
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Denken  vernichtet  und  sie  dem  erstbesten  Führer  folgen  heiBt.  Die 
allgemeine  Geschichte  liefert  uns  zahlreiche  Beispiele  von  Nationen, 
die  durch  solche  Illusionen  In  große  Odahr  versetzt,  zuweilen  sogar 
dem  gänzlichen  Untergange  zugeführt  wurden.  Es  gibt  Illusionen 
reh'giösen  Charakters.  Manche  Nationen  gingen  zugrunde,  weil  sie 
an  Prophezeiungen  glaubten,  oder  weil  sie  überzeugt  waren,  daß  die 
Ooltheit  sie  leitete,  eine  wilde  und  fanatische  Illusion.  Vor  einigen 
Jahren  hatten  wir  Gelegenheit,  die  Illusion  zu  beobachten,  welche  die 
Zerstörung  des  Khalifats  herbeiführte,  jener  stolzen  Armee  von  30000 
Mann,  die  in  die  Ebene  herabgestiegen,  den  Engländern  entgegen- 
marschiert  und  in  den  Kampf  gezogen  war  mit  dem  festen  Glauben 
an  ihren  Sieg.  Vielleicht  bitten  sie  auch  wirldich  den  Sieg  errungen, 
wenn  sie  im  Schutze  ihrer  Mauern  geblieben  wSrai;  die  fanatische 
und  religiöse  Illusion  jedoch  hat  ihnen  den  Untergang  berettet.  Die 
Geschichte  liefert  zahlreiche  ähnliche  Beispiele:  unter  anderm  das  „Trug- 
Uld  der  Philosophie"  in  Indien,  das  so  viele  Millionen  menschlicher 
Wesen  dem  englischen  Joche  unterworfen  hat;  so  daß  England  jetzt 
mit  50000  Mann  50  Millionen  Menschen  zusammenhält.  Durch  alle 
Philosophien  Indiens  zieht  sich  die  gefährlichste  der  Illusionen,  ihre 
Religion.  Diese  Menschen  glauben  nicht  an  die  Wirklichkeit  ihres 
Daseins.  Se  bilden  sich  ein,  die  höhere  WliMichleeit  sei  eine  subjelcthf^ 
nicht  eine  objektive.  Dies  genflg[t,  um  ihre  Kräfte  zu  lähmen,  sol)ald 
sie  in  der  gegenwärtigen,  objektiven  Welt  handelnd  auftreten  sollen. 
Es  ist  das,  was  sie  selbst  die  Molga,  die  Illusion,  nennen.  Das  ganze 
Dasein,  das  ganze  Leben,  unsere  alltäglichsten  Handiunsen  sind  nach 
der  Ansicht  ihrer  Philosophen,  ihrer  f^opheten,  ihrer  Lehrer  nichts  als 
Täuschung.  Die  Engländer  sind  dieser  Meinung  nicht  und  sie  sind 
vorläufig  mit  der  ihren  jedenhüls  besser  gefahren. 

VII. 

Eine  letzte  Krankheitserscheinung  liegt  in  den  herrschenden 
Ideen.  Tatsächlich  ist  es  merkwürdig  zu  sehen,  wie  die  herrschenden 
Ideen  die  Völlcer  den  aeltsamslen  Zielen,  oft  der  Gefahr,  zuweilen  sogar 
dem  Tode  entgegengeführt  haben.  Die  einen  werden  von  der  fixen 
Idee  der  Eroberungssucht  beherrscht,  verschwenden  auf  sie  alle  Kräfte 
und  ernten  nur  Niederlagen.  Die  andern  beherrscht  die  Leidenschaft 
fQr  die  Kunst,  wie  das  alte  Griechenland,  das  ihr  alles  geopfert  hat; 
hizwischen  jedoch  übten  sich  die  Römer  in  der  Kunst  der  Waffen, 
organisierten  ihre  Legionen  tmd  Griechenland  wurde  von  Rom  besi^. 
So  ist  es  immer  und  überall  im  ganzen  Verlaufe  der  Völkergeschichte. 
Sucht  man  nach  der  Ursache;,  welche  ein  Volk  seinem  Ruin  enlg^en- 
gehieben  hat,  so  gewahrt  num  fest  immer,  daß  seine  Ffihrer  von 
einem  Ideal  beherrscht  waren,  das  Ihrer  Zeit  nicht  angemessen  war. 
Und  die  Folge  war  ihr  Untergang 

Es  gibt  auch  intellektuelle  Krankheiten  der  Nationen.  Dazu 
gehören  dte  nationalen  OemOtserregungen.  cfie  nervAseReizbailceH^ 
die  Erregbaikeit  der  Gefühle,  die  man  auch  die  epidemische  Hysterie 
der  Volker  nennen  könnte.  Das  für  alle  Zeiten  merkwürdigste  Betspiel 
dieser  Art  ist  vielleicht  das  der  Kreuzzüge.  Ganz  Europa  ward  von 
einer  Hysterie  der  Gefühle  ergriffen.  Kinder  von  sechs,  sieben,  neun 
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Jahren  unternahmen  Kreuzzüge^  die  sich  durch  zwei  Jahrhunderte  fort- 
setzten. Allein  zogen  sie  aus,  nur  von  anderen  Kindern  ihres  Alters 

begleitet.  Versuchten  ihre  Eltern,  sie  zurückzuhalten,  so  verweigeriien 
sie  Speise  und  Trank  und  siechten  dahin.  Sie  wurden  die  Beute  jener 
gewaltigen  Hysterie;  der  fixen  Idee,  das  Banner  des  Kreuzes  in  das 
Land  der  Ungläubigen  zu  tragen.  Aller  europäischer  Völker  bemächtigte 
sich  der  gleiche  Wahnsinn.  Man  kann  sich  einen  Begriff  von  den 
Folgen  machen,  wenn  man  erfährt,  daß  zur  Zeit,  da  die  Kreuzzfige 
ihren  Höhepunkt  erreichten,  in  vielen  Städten  und  vielen  Provinzen 
auf  sieben  Frauen  nur  ein  Mann  zurückblieb.  Et>enso  häufig  ist  in 
unseren. T^;en  die  geistige  Rdzliariceit  und  die  geistige  De^nesslon. 
Efstere  Krankheit  nennen  die  Franzosen  Chauvinismus,  nach  dem 
Namen  eines  napoleonischen  Soldaten,  der  immer  wiederholte:  „O,  wenn 
der  Kaiser  da  wäre,  würde  er  Das  und  Jenes  tun!"  Alles  für  den 
Kdser!  Der  Chauvüiist  glaubt  beständig,  daB  sein  Vateriandf  und  nur 
dieses  allein,  berufen  sei,  das  Banner  der  Zivilisation  und  des  Fort- 
schritts voranzutragen,  er  sieht  mit  mitleidiger  Verachtung  auf  alle 
anderen  Länder  herab.  Er  glaubt,  daß  das  Volk,  dem  er  angehört,  dazu 
berufen  ist,  der  Beherrscher  des  Weitalis  zu  werden.  Unter  diese 
Kategorie  könnte  nun  fast  alle  großen  Nationen  der  Gegenwart  einreihen. 
Ein  Volk,  das  mit  diesem  Fehler  behaftet,  ist  dem  unvermeidlichen 
Untergang  verfallen.  Da  es  alles  zu  wissen  sich  einbildet,  gibt  es  sich 
keine  Mühe^  iigend  etwas  von  anderen  Nationen  zu  lernen  und  läßt 
sich  damit  den  besten  Ttä  der  Emirigensdiaften  der  Kultur  entaehen. 
Das  Resultat  ist  eine  nationale  Erkrankung  des  OemOtes,  die  oft 
verhängnisvolle  Folgen  nach  sich  ziehen  kann. 

Das  Oegenteii  davon  ist  die  nationale  Depression.  Es  gibt 
Völker,  die  von  sich  selbst  eine  so  geringe  Meinung  haben,  dafi  sie 
sich  keinem  anderen  ebenbürtig  betniditen.  Diese  Fälle  sind  zahlreich 
genug.  Symons  erzählt  uns  die  ergreifende  Geschichte  fenes  Volkes 
Süditaliens,  das  einst  den  Staatenbund  Oroß-Griechenlands  umfaßte.  • 
Als  Rom  die  Eroberung  dieses  Volkes  begann,  ergab  es  sich  wider- 
standslos dem  Verhängnis.  Jährilch  einmal  versammelte  es  sich  hi 
seinen  Tempeln  und  klagte  in  Tönen  der  Verzweiflung  seinen  Göttern 
die  Unmöglichkeit  seiner  Rettung.  Eben  seine  Verzweiflung  war  es, 
die  sein  rasches  E.riöschen  herbeiführte;  die  Griechen  wurden  aus 
der  Haibbisel  vertrieben  und  nur  <fle  Trümmer  ihrer  Kunst  geben 
heute  noch  Kunde  von  der  Existenz  dieser  Eroberer  und  Erzieher. 
Ebenso  hat  der  Fatalismus  der  Orientalen  und  die  angeborene  Feighdt 
der  Chinesen  ihren  letzten  Grund  in  einer  nationalen  Depression. 

\   


Lieber  amerilcanische  und  britische 
Elnwanderungsgeseize. 

Hans  Fehllnger. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  ist  in  den  meisten  Kulturstaaten  Europas 
eine  Tendenz  zutage  getreteni  welche  dahin  strebt,  die  Macht  des 
Staates  auszudehnen 'und  diesem  Aufjgaben  zu  flbertnigen,  denen  er 
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friUier  völlig  fem  gestanden  hat.  ^Unsere  Zeit  wünscht  dne  fort- 
schreitende Sozialpolitik,  und  diese  ist  nur  dann  möglich,  wenn  eine 
kräftige  Staatsgewalt  vorhanden  ist,  die  zugunsten  des  aligemeinen 
Wohles  die  Freiheiten  des  Einzelnen  zu  besdineiden  wagt^)."  Oerade 
in  den  angelsichstschen  Ubidem  haben  jedoch  die  staatssozialistiscfaen' 
Bestrebungen  nur  wenig  Anklang  gefunden.  Hier  wurde  und 
wird  zumeist  noch  gegenwärtig  die  Freiheit  des  Individu  ums  höher 
veranschlagt  als  manches  Gute,  das  sich  beim  Eingreifen  des  Staates 
auf  (fiesem  oder  jenem  Gebiet  ergeben  würde  so  auffallender 
ist  eine  andere  Art  der  Beschränkung  der  absoluten  persönlichen 
Freiheit,  welche  in  eben  diesen  Ländern  immer  mehr  an  Ausdehnung 
gewinnt,  und  zwar  handelt  es  sich  um  solche  Maßregeln,  welche 
für  die  Entwicklung  der  Völker  von  großer  Bedeutung  werden  können; 
es  sind  dies  die  Verbote  der  Einwanderung  gewisser  mit  Icörperiichen. 
geistigen  oder  moralisclien  Defekten  behafteter  Personen  einerseits  und 
die  Behinderung  der  Zuwanderung  gewisser  Rassen  andererseits. 

Ihren  Ursprung  hatten  diese  legislatorischen  Maßnahmen,  welche 
für  die  politische  Anthropologie  von  Wichtigkeit  sind,  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika;  sukzessive  folgten  dann  alle  bedeutenden  selbst« 
verwaltenden  britischen  Kolonien  und  endlich  ist  die  Regierung  Groß- 
britanniens darangegangen,  im  „Vereinigten  Königreich"  selbst  die 
Einwanderungsfreiheit  aufzuheben').  Wenn  dies  auch  bis  nun  nicht 
verwiTMidit  ist,  so  darf  dodi  die  Sclurffung  eines  diesbezflgiidien 
Oeselzes  spiterhin  als  wahrscheinlich  gelten"). 

Das  Ziel  dieser  Bestrebungen  ist  ein  doppeltes:  in  erster  Linie  die 
Verhinderung  wirtschaftlicher  Bedrückung  der  einheimischen  Arbeiter- 
bevöikerung  durch  ausländische  Arbeiter,  deren  Ansprüche  an  das 
Leben  aufnilend  geringer  sind;  zweitens  die  Vermeidung  der  Ueber- 
flutung  eines  Landes  mit  körperlich  minderwertigen  oder  geistig 
rückständigen  Rassen;  auch  durch  Ausschließung  gewisser  Kranker 
soll  dem  Herabdrucken  des  physischen  Standard  emer  Bevölkerung 
entgegengearbeitet  werden*).  Zu  einer  besonderen  Behinderung  der 
Einwanderung  einer  bestimmten  Rasse  ist  es  bisher  sowolü  in  den 
Vereinigten  Staaten  und  Kanada,  wie  in  einigen  Staaten  des  austra- 
lischen Bundes  und  in  Neu -Seeland  gekommen,  wodurch  die  Zu- 
wanderung einer  erheblichen  Anzahl  von  Chinesen  und  teilweise, 
namentlich  in  Australien,  auch  Angehöriger  anderer  faibiger  Rassen^ 
unmfis^ch  gemacht  ist 

Im  allgemeinen  lassen  sich  die  von  der  Einwanderung  in  ver- 
schiedenen Ländern  ausgeschlossenen  Personen  —  abgesehen  von  der 
eben  erwähnten  Ausschließung  ganzer  Rassen  — -  in  fünf  Kategorien 
einteilen:  IcOrperiidi  Kranlce^  Oeisteslcnnlcg  moralisch  Minderwertige, 
JMittdlose  und  Konfraldarbeiter.  Die  betreffenden  Gesetze  zeigen  wohl 

*)  H.  E.  Ziegler,  Efrilettung  zu  „Natur  und  Staat",  pag.  18. 
•)  Verd.  auch  „Pol.-anthr.  Rev.'*,  3.  Bd.,  pag.  61. 

*)  Es  Eana  hier  bemerkt  werden,  daß  auf  der  neunten  Session  des  int  Statist 
Irndtiits  Im  Jahre  1903  ni  Beritti  Aber  dfe  Durchffihrung  der  Regisfratfon  der  Ein- 
wanderer in  allen  Kulturländern  beraten  wurde;  der  Antrag  ist  diesmal  allerding» 
abgelehnt  worden;  sobald  aber  einmal  die  Registrierung  alTgemein  erfolgt,  ist  die 
Anaschließung  gewisser  Klassen  anderwärtig  ebenfalls  zu  erwarten. 

*)  Anntuil  Report  of  the  Com.-Oeneial  of  Immigntioa,  1903. 
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alle  mehr  oder  minder  bedeutende  Abwefchungen,  doch  stimmen  sie 

in  den  Grundlagen  überein. 

Um  praktisch  wirksam  zu  werden,  bedurften  namentlich  die 
amerikanischen  Einwanderungsgesetze  einer  wiederholten  Revision  und 
Verschärfung  und  man  kann  sagen,  daß  erst  seit  kaum  zwd  Jahren 
die  gesetzlichen  Bestimmungen  selbst  und  der  Ueberwadiungsdienst 
solcher  Art  sind,  daß  der  gewünschte  Erfolg  resultiert. 

Es  wird  hier  zunächst  auf  jene  Einwandeningsgesetze  näher  ein- 
gegangen, welche  die  Landung  gewisser  Personen,  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Rasse,  verbieten;  hierauf  sollen  die  nur  zur  Ausschließung  der 
Chinesen  bestimmten  Gesetze  der  Veieinigten  Staaten,  Kanadas  usw. 
kurz  erörtert  werden.  Die  Einwanderungsgesetze  der  Vereinigten 
Staaten  sind  die  am  meisten  umfassenden^).  Die  Ausschlietlung 
moralisch  defekter  Personen  (Verbrecher,  Prostituierte)  datiert  seit  dem 
Jahre  1875;  damals  war  es  allerdings  infolge  mangelnder  zureichender 
Kontrolle  nicht  möglich,  dieses  Verbot  effektiv  zu  gestalten.  —  Im 
Jahre  1885  wurde  das  Verbot  der  Einwanderung  von  Arbeitern  unter 
Kontrakt  erlassen'L  doch  erst  zwei  Jahre  später  die  zu  seiner  strikten 
DüfdifOhrung  nOngen  Schritte  gelan").  Ein  mehr  umfassendes  Oesetz 
ist  ^es  vom  Jahre  1891'),  womit  zum  ersten  Male  geistig  defekte 
Personen,  solche  die  mit  ansteckenden  oder  abschreckenden  Krank- 
heiten behaftet  sind,  Polygamisten  und  Paupers  ausgeschlossen  wurden. 
Auch  war  man  bestrebt,  nur  solche  Einwanderer  zu  bekommen,  die 
aus  eigener  Initiative  eine  neue  Heimat  suchen,  in  richtiger  Erkenntnis 
der  Tatsache,  daß  diese  physisch  und  psychisch  tanglicher  seien  als 
solche,  die  erst  durch  die  Initiative  anderer  zur  Auswanderung  veranlaßt 
werden.  Die  amerikanischen  Behörden  behaupten  nämlich,  daß  euro- 
päische Gemeinden  vielfach  die  ihnen  Listigen,  sei  es  kflrpertich  oder 
moralisch  Defekte,  nach  den  Vereinigten  Staaten  beförderten Aus 
diesem  Orund  verbot  man  die  Landung  von  Personen,  welchen  die 
Ueberfahrt  von  dritten  bezahlt  wurde.  Auch  wurde  es  unter  Strafe 
gestellt,  hl  ausündiscben  Btittem  flbertriebene  Reklame  zu  machen, 
um  Einwanderer  nach  Amerika  zu  locken.  Im  selben  Jahre  wurde  das 
zentrale  Einwanderungsamt  gegründet  (damals  Office  of  Superintendent 
of  Immigration,  jetzt  Bureau  of  Immigration)  und  die  Ueberwachung 
der  mcxikanisciien  und  kanadischen  Grenzen  angeordnet;  die  letztere 
Bestimmung  ist  allerdings  erst  zehn  Jahre  später  zu  einer  entsprechenden 
Durchführung:  j^ekommen.  Die  Führung  einer  Liste  der  Einwanderer 
und  die  ärztliche  Untersuchung  derselben  wird  im  Gesetz  von  1891, 
ausführlich  aber  erst  in  dem  von  1893  behandeit  Diese  beiden  Gesetze 
waren  mit  wenigen  nicht  namhaften  Aenderungen  bis  zum  vorigen  Jahre 
in  Kraft  Am  3.  MSiz  1903  ist  ein  einheitliches  Einwanderungsgesetz 
geschaffen  worden,  welches  in  39  Paragraphen  nicht  nur  die  früheren 
Bestimmungen  zusammenfaßt,  sondern  auch  bedeutend  verschärft 


')  Immigration  Laws  ai^d  RegulatfcmB»  (Dcpwtm*  of  Commerce  and  Labor, 
Docum.  No.  9J  WasiiiJigton,  1904. 
>)  Ad  of  Febr.  26^  188S. 

•J  Act  of  Febr.  23,  1887. 

*)  Act  of  March  3,  1891,  to  amend  the  various  laws  relative  to  immigration. 
*)  Vergl.  hierüber  die  Aufsatze  über  amerikanische  Einwanderunngesetze  und 
deren  DurcfafQhnuig.  (Schweiz.  Bl.  f.  Wirtschafts-  ii.  SozUüpol,  U.  jMUS-r  1W3>) 
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Der  erste  Paragraph  dieses  Gesetzes  ist  von  weniger  Bedeutung; 
er  sidit  bloB  die  Einhebung  einer  Kopfsteuer  von  2  Cwllars  per  Ein- 
wanderer vor^).  Im  §  2  werden  von  der  Landung  ausgeschlossen: 
1.  Irrsinnige,  Schwachsinnige,  Epileptiker,  sowie  Personen,  die  inner- 
halb der  vorhergegangenen  fünf  Jahre  (oder  in  ihrem  Leben  überhaupt 
zweimal)  Wahnsinnantälle  hatten;  2.  Fronen,  die  voraussichtlidi  eine 
öffentliche  Last  werden,  sowie  Oewohnheitsbettier;  3.  Personen,  die 
mit  einer  übertragbaren  oder  ekelhaften  Krankheit  behaftet  sind; 

4.  Personen,  die  eines  Verbrechens  oder  Vergehens  überwiesen  sind, 
wdclies  moralische  Schändlichkeit  (moral  turpitude)  in  sich  schließt, 
femer  Polygamisten,  Anarchisten  oder  solche  Personen  überhaupt, 
welche  den  Sturz  der  Re^^iening  der  Vereinigten  Staaten  mit  Gewalt 
anstreben,  oder  die  Ermordung  öffentlicher  Beamter  propagieren'), 
sowie  Prostituierte  und  jene,  welche  Prostituierte  einzuführen  versuchen; 

5.  Kontraletarbeiter  ttitd  Peraonen,  deren  Ud)erfiahrt  von  dritten  gesahlt 
wurde.  Politische  Verbrecher,  soweit  deren  Handlung  keine  moralische 
Schändlichkeit  in  sich  birgt,  sind  von  der  Wirkunor  dieses  Oe«^etzes 
ausdrücklich  ausgenommen,  ebenso  haben  die  Bestimmungen  betreffend 
Kontndctaibeiter  auf  KOnstler,  Angehörige  der  gelehrten  Berufe,  Geist- 
liche usw.  Icdne  Anwendung.  Die  Strafbestimmungen  sind  schwere; 
die  Einfuhr  von  Pros1iti:ierten  bringt  beispielsweise  eine  Kerkerstrafc 
von  nicht  weniger  als  einem  Jahr  und  nicht  mehr  als  fünf  Jahren  und 
Geldbußen  bis  1000  Dollars  mit  sich;  die  gleiche  Geldstrafe  ist  für 
jeden  einzelnen  Fall  der  Einführung  eines  Kontraktarbeiters  zu  zahlen. 
Ein  Umgehen  des  Gesetzes  durch  den  Kapitän  eines  Schiffes  oder 
einer  anderen  für  den  Transport  verantwortlichen  Person  wird  mit 
Geldbußen  bis  1000  Dollars  oder  Kerker  von  drei  Monaten  bis  zwei 
Jahien  bestnfL  Wenn  einer  mit  einer  fiberfragtiaren  oder  eicelhaften 
Krankheit  behafteten  Person  die  Ueberfahrt  wissentlich  gestattet  wird, 
so  verfällt  die  Transportuntemehmung  einer  Geldstrafe  von  100  Dollars 
für  jeden  einzelnen  Fall. 

Der  §  11  bestimmt,  daß  Aerzte  des  Marinehospital-Dienstes  der 
Vereinigten  Staaten  die  Untersuchung  der  Landenden  auszufahren  tiaben. 
Gegen  Verfügungen  der  untergeordneten  Einwanderungsbehörden  kann 
an  den  Commissioner  of  Immigration  und  den  Selcretär  des  Handels 
und  der  Arbeit  Berufung  eingelegt  werden. 

Von  Wichtigkeit  ist  der  §  21,  nach  welchem  solche  Personen, 
die  im  Widerstreit  mit  den  Bestimmungen  des  gegenwSrtigen  Gesetzes 
gelandet  wurden,  noch  drei  Jahre  nach  erfolgter  Landung  zu  deportieren 
sind.  Es  sollen,  hauptsächlich  zu  diesem  Zweck,  Bciuftragte  des  Ein- 
wanderunssamtes  in  den  Straf-,  Besserungs-  und  Wohitätigkeitsanstalten 
der  Vereinigten  Staaten  Erhebungen  pflegen.  Der  S  22  ermächtigt  zur 
Entsendung  von  Beauftntgten  desselben  Amtes  in  fremde  Hafenpiltzei 

Mit  welch  drastischen  Mitteln  die  Amerikaner  dahin  streben,  die 

Beeinflussung  ihrer  Angelegenheiten  durch  Fremde  zu  hindern,  geht 
aus  dem  §  39  hervor,  der  für  die,  welche  das  amerikanische  Bürgerrecht 
durch  Umgehung  der  in  demselben  I^ragraphen  des  Einwanderungs- 


*)  Dieser  Betrag  ist  mittlenveile  erhöht  worden. 

')  Eingehender  befassen  sich  mit  dieser  Sache  nudi  die  £i§  37  und  3d  des 
Oetelies. 
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gesetzes  angefOhrten  Bestimmungen  erlangen,  eine  Kefkersinfe  von 
einem  Jahr  bis  zu  zehn  Jahren  festsetzt. 

In  Kanada  ist  man  bald  dem  Beispiele  der  Vereinigten  Staaten 
gefolgt;  im  Jahre  I88ö  wurde  ein  Oesetz*)  geschaffen,  das  unter  anderem 
auch  auf  die  Einwanderung  von  Mittellosen,  Verbrechern,  sowie  auf 
Kontraktarbeiter  Bezug  hat;  später  ist  jedoch  das  Einwandeningsverbot 
auch  auf  andere  Personen  ausgedehnt  worden^)  Im  Jahre  1903  kum 
ein  Oesetz  zustande,  welches  die  Einwanderung  von  Chinesen  in  hohem 
Maß  behindert;  dieses  soll,  zugleich  mit  jenem  der  Verehiigten  Staaten, 
am  Schluß  besprochen  werden.  Im  kanadischen  Gesetze  Ist  die  An- 
haltung  und  Deportation  von  Einwanderern  mit  abschreckenden  oder 
üt>ertragbaren  Krankheiten,  sowie  von  Irrsinnigen  usw.  gleichfalls  ange- 
ordnet; ebenso  sind  verbrecherische  und  lasterhafte  Personen  von  der 
Einwanderung  ausgeschlossen.  Die  Bestimmungen,  wdche  in  dieser 
britischen  Kolonie  bestehen,  sind  jedoch  nicht  so  umfassend,  wie  jene 
der  Vereinigten  Staaten.  Die  Fälle  der  Zurückweisung  erscheinen 
daher  auch  selten').  Einige  Provinzial-Legislaturen  von  I^nada  haben 
noch  spezielle  Bttümmungen  gegen  einzehie  Kat^orien  von  Ein- 
wanderern geschaffen;  doch  iornimt  auch  diesen  iceine  besondere 
Bedeutung  zu. 

In  Australien  bestanden  bereits  vor  der  Bildung  des  gegen- 
wärtigen Staatenbundes  (Commonwealth  of  Australia)  in  einigen  Kolonien 
Oescne^  weiche  die  Ehiwanderung  beschrinlden.  Im  Jahre  1901  wurden 
diese  durch  ein  einheitliches  Oesetz  abgelöst.  Dasselbe*)  verbietet  in 
erster  Linie  allen  jenen  Personen  die  Landung,  welche  nicht  in  der  Lage 
sind,  ein  Diktat,  umfassend  50  Worte,  in  irgend  einer  europäischen 

äirache  niederzuschreiben.  Damit  wü]  sich  der  australische  Bund 
cht  nur  gegen  das  Einströmen  minder  gebildeter  Personen,  sondern 
auch  g^en  gewisse  Rassen  schützen,  vor  allen  gegen  die  Chinesen 
und  Japaner,  welche  bei  den  bestehenden  ungunstigen  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  bereiis  in  ihrer  jetzigen  Anzahl  ein  Hemmnis  für  das 
Emporstdgen  der  Aibeiterfoevölkerung  europäischer  Abicunft  bilden. 
Die  Auswanderer  aus  Ost-  und  Südeuropa  repräsentierten  nie  eine 
große  Proportion  der  in  Australien  landenden  Fremden.  Weiter  ist 
solchoi  Personen  die  Landung  verweigert,  die  voraussichtlich  dem 
Staat  oder  Wohltiligiceitsinstitunonen  zur  Last  fallen  Icdnnten;  au6cr 
auf  jene,  die  ohne  bare  Mittel  ankomme,  bezieht  sich  diese  Bestimmung 
noch  auf  körperiich  defekte  Einwanderer.  Unter  den  „prohibitierten 
Klassen"  sind  femer:  Irrsinnige,  Schwachsinnige,  von  übertragbaren 
Krankheiten  Behaftete,  solche  Personen,  die  innerhalb  der  letzten  drei 
Jahre  wegen  eines  gemeinen  Veii>rechens  zu  einer  Kerkerstrafe  von 
mindestens  einem  Jahr  verurteilt  und  nicht  b^rnadigt  wurden;  Pro- 
stituierte und  Personen,  welche  von  solchen  unterhalten  werden; 
Kontraktarbeiter,  soweit  dieselben  nicht  Arbeiter  von  besonderer  Quali- 
fikation slnd^  deren  Dienste  sich  in  Aushvlien  nOt^  erweisen. 


')  Chapter  65,  Revised  Statutes  ot  Canada. 

')  Act  of  May  15.  1902;  vergl.  auch:  ,,Tlie  Caitadfan  Labonr  Oaiettc**,  4.  BiL, 
No.  6  und  8,  Dej^mber  1903  und  Januar  1904. 

J Report  of  the  (Canadian)  Minister  of  the  Interior,  1902^  und  1903;4. 
Act  No.  17,  1901 :  veiigl.  Uwi  «id  Regnlatloiit  mpcdlag  tlie  Admüiton 
gnmtt.  London,  1904. 
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Ganz  ähnliche  Bestimmungen  enthalt  das  Etnwanderungsgesetz 

der  nicht  dem  australischen  Staatenbund  angdlöl%en  Kol(Hlle  NeU- 
Seeland,  welches  seit  18Q9  in  Kraft  steht'). 

Von  den  britischen  Kolonien  in  Afrika  besitzen  die  Kapkolonie 
und  Natal  Einwanderungsgesetze;  und  zwar  die  erstgenannte  seil 
1002,  Natal  seit  1897;  die  gegenwärtig  in  Kraft  stehenden  Gesetze 
wurden  in  der  Kapkolonie  in  1002,  in  Natal  in  1903  geschaffen.  Es  wird 
in  denselben  festgesetzt,  daß  Personen,  die  eine  europäische  Sprache 
nicht  zu  schreiben  vermögen,  nicht  landen  dürfen');  weiter  gilt  dasselbe 
fOr  folgende  Kategorien  von  Einwanderon:  Solche,  die  der  Oeffentlich' 
kett  zur  Last  fallen  würden,  sd  es  Infolffe  Mangels  an  Geldmitteln*) 
oder  aus  anderen  Gründen;  Irrsinnige  (in  Natal  auch  Schwachsinnige); 
Verbrecher,  ausgenommen  politische;  Prostituierte  und  solche,  we^he 
von  den  Mittebi  Prostituierter  leben;  jene  Personen,  welche  nach  den 
Mitteilungen  britischer  oder  auswärtiger  Behörden  als  unerwünschte 
Einwanderer  zu  betrachten  sind.  Mit  Krankheiten  behaftete  Personen 
werden  nur  in  Natal  zurückgewiesen;  das  Kapgesetz  enthält  keine 
hierauf  bezügliche  Bestimmung.  Die  Transportunternehmungen  sind 
dafflr  haftbar,  daB  niemand,  der  zur  Klasae  der  Ausgeschlossenen 
gehört,  landet;  doch  werden  auch  andere  an  der  Uebertretung  des 
Gesetzes  Beteiligte  bestraft.  Die  Strafen  betragen  20—100  Pfd.,  jedoch 
ist  in  einzelnen  Fällen  auch  Kerkerstrafe  und  Zwangsarbeit  normiert 
Das  Einwanderungsgesetz  von  Natd  enthilt  Iwsonaers  auaführiiche 
DiiidtfCUmingd>estinimungen^)^  auf  welche  hier  nicht  niher  eingegangen 
werden  soll. 

Ein  dem  Natal  Act  nachgebildetes  Einwanderungsgesetz  von  Süd- 
Rhodesia  (Sfld-Äf rika)  hat  bisher  —  soviel  dem  Verfasser  bekannt,  —  noch 
nicht  <Be  Sanktion  des  „High  Commissloner  of  Soulh  Africa"  erhallen. 

In  den  allgenieinen  ZOffen  folgt  auch  die  britische  „AUems  BiW* 

den  Grundsätzen  der  amerikanischen  Einwanderergesetzgebung.  Nach 
dieser  Vorlage  müssen  sich  alle  Einwanderer  bei  ihrer  Ankunft,  sowie 
im  Pail  der  Uebersiedeiung  in  den  ersten  zwei  Jahren  ihres  Aufenthalts, 
bd  den  LolcalbdiMen  mdden.  Die  Transportuntemehmungen  mfissen 
listen  der  an  Bord  befindlichen  Ausländer  führen.  Von  der  Landung 
ausgeschlossen  sollen  werden:  1.  Prostituierte  und  deren  Zuhälter  usw., 
2.  solche,  die  keine  sichtbaren  Mittel  des  Unterhalts  haben,  3.  Personen 
von  notorisch  schlechtem  Charakter,  4.  solche,  die  an  übertragbaren 
oder  ekelhaften  Krankheiten  leiden,  5.  Geisteskranke^  6.  Verbrecher, 
soweit  sie  unter  die  Bestimmungen  des  AusMeferungsgesetzes  von  1870 
kommen.  Der  Appell  an  den  Staatssekretär  steht  in  jedem  Fall  den 
Betroffenen  zu.  Auch  solche  Fremde  können  aus  Großbritannien 
zwangsweise  entfernt  werden,  welche  wegen  eines  Vcrt>rechen8  zur 
Sfnfhaft  —  ohne  der  EventualitSt  einer  OdcOtuSe  —  verurteilt  werden. 


•>  The  Immigration  Re«triction  Act^  1899. 

*)  Es  sei  henrorgehoben,  daB  die  Einfuhr  chinesischer  Koniraktarbeifer,  welche 
vor  knraem  «ucb  in  der  kontinentalen  Presse  diskutiert  wurde,  nach  der  nicht  selbst- 
icgferenden  Koloiile  Transvaal  stattfindef. 

*)  Das  Mlndestvermcgen  eines  Einwanderers  nadl  der  Kaploloiiie  betrigl 
20  Pfd.;  in  Natal  ist  keine  bestimmte  Summe  festgesetzt. 

*)  Alle  Bestimmungen  betieffnd  die  EiBwaadcninff  nadi  Natal  wahmax 
(im  Druck)  67  Seiten  OroßioHo. 
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Durch  ein  Spezialgesetz  soll  erst  bestimmt  werden,  iQr  wdche  Klassen 
von  Reisenden  und  für  welche  Häfen  das  Einwandern ngsgesetz  wirksam 

sein  soll. 

Die  Beschränkung  der  Einwanderung  in  Oroßbntannien  richtet 
sich  in  erster  Unie  gegen  die  armen  russischen  Juden,  die  sich 
namentHch  in  London  alljährlich  zu  Tausenden  ansiedeln;  durch  diesen 

Zustrom  wird  einei^eits  auf  die  Löhne  p^ewisser  Kathoden  ein- 
heimischer Arbeiter  ein  Druck  ausgeübt,  andererseits  ist  der  Osten 
Londons  (dessen  sanitärer  Zustand  schon  durch  die  t^ulichen  Ver- 
hältnisse so  wie  so  schlecht  ist)  arg  Qbervölkert  worden,  da  gerade 
die  genannten  Einwanderer  sich  nicht  im  Lande  zerstreuen,  sondern 
in  bestimmten  Gebieten  dicht  ansiedeln.  Dem  Uebel  hätte  wohl  auch 
durch  Behebung  der  elenden  Wohnverliälüiisse  beigekommen  werden 
können.  Ein  Einfluß  in  politisch*anthropologischer  Beziehung  wurde 
durch  die  russische  Einwanderung  auf  das  en^h'sclie  Volk  nicht  aus- 
geübt, weil  Mischehen  selten  vorkamen.  Aus  anderen  Teilen  Europas 
ist  der  Zustrom  Fremder  nach  England  sehr  gering  und  ebenfalls  fast 
ganz  auf  London  beschlinkt;  nur  wenige  Einwanderer  (außer  den 
russischen  Juden)  bleiben  dort  dauernd  angesleddi 

Bisher  findet  auf  Grund  eines  Gesetzes  vom  Jahre  1836  bloß 
eine  Registration  der  Zahl  der  in  britischen  Häfen  eintreffenden  fremden 
statt,  wobei  vermerkt  wird,  ob  dieselben  britisches  Gebiet  nur  auf  der 
Durchreise  passieren  oder  sich  hier  zeitweise  oder  dauernd  nieder- 
lasr^en;  es  kommen  auch  nicht  n!lc  Klassen  von  Reisenden  unter  diese 
Registration  spf licht,  durch  welche  die  freie  Zuwanderung  gar  nicht 
behindert  wird. 

* 

Die  Einwanderung  von  Chinesen  nach  den  Vereinigten 
Staaten  wurde  zum  erstenmal  durch  den  Vertrag  vom  Jahre  1880 
ehigedämmt;  in  einem  weiteren  Vertrag  von  1804  wimle  dieselbe  — 

soweit  chinesische  Arbeiter  in  Betracht  Icommen  r~-  vollständig  ver- 
boten').  Der  Begriff  Arbeiter  ist  sehr  weit  gefaßt.  Doch  ergab  sich, 
daß  diese  Verträge  mit  der  chinesischen  Regierung  ohne  Wirksamkeit 
blieben,  wenn  nicht  Spezialgesetze  der  Vereinigten  Staaten  für  deren 
Durchführung  sorgen.  Aus  diesem  Grunde  wurden  solche  wiederholt 
erlassen^);  das  gegenwärtig  lu-stehende  datiert  vom  20.  April  1Q02. 
Im  Frülijahr  1904  hatte  die  chinesische  Regierung  den  Vertrag  von 
1894  gekündigt,  so  daß  er  im  Dezember  a  J.  ablauten  wird.  Aus 
kommerztelien  OrQnden  war  a1>er  im  Jahre  1902  in  den  §  1  des 
AusschlieBungsgesetzes  die  Bestimmung  aufgenommen  worden,  daS 
die  Ausschließung  nur  so  weit  gehen  dftrfe,  als  mit  den  bestehenden 
Vertragsbestimmungen  vereinbar  ist.  Um  diesem  Mangel  abzuhelfen, 
wurde  der  §  1  am  29.  April  1904  in  neuer  Fassung  unter  Hinweg- 
lassung  des  genannten  Satzes  beschlossen  und  zugleich  alle  vor  1902 
bestandenen  auf  diesen  Gegenstand  bezaglichen  Gesetze  wieder  in 
Wirksamkeit  erklärt') 

»)  Senate  Doc  162.  57th  Cnnpr.,  Ist  Scss. 

•)  Vgl.  American  Federatioiiist,  1902.  pag.  275  u.  ff^  sowie  Testimony  taken 
.beiore  fhe  Coram.  on  Iminigration.   (Senatsbericht)  1902. 
*)  Ameiiaui  Fedentionisi»  1904»  pag.  m 
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Zufolge  den  jetzt  bestehenden  Oesetzen  ist  es  Chinesen,  welche 
nicht  zum  Studium,  Vergfnugen  usw.  die  Vereinigten  Staaten  bereisen, 
verboten,  dieses  Land  zu  betreten;  nur  jene  dürfen  sich  in  demselben 
aufhalten,  die  bereits  vor  Bestehen  der  Ausschließungsgeselze  ansässig 
waren.  Das  Veitmt  der  Landung  von  Chinesen  gilt  auch  fOr  die 
insularen  Besitzungen  der  Union;  die  in  diesen  auswärtigen  Territorien 
ansässigen  Angehörigen  dieser  Rasse  dürfen  auch  nicht  in  das  Haupt- 
land oder  von  einer  Inselgruppe  auf  eine  andere  übersiedeln,  in  den 
Vereinigten  Staaten  seit  länger  ansässige  Chinesen  mflssen  —  soweit 
sie  nicht  Bürger  des  Landes  sind  sich  von  den  dazu  berufenen 
Behörden  Aufenthaltsbewillip^ngen  verschaffen,  die  mit  der  Photographie 
der  Betreffenden  zu  versehen  sind,  da  sie  ohne  solche  abgeschafft 
würden. 

In  Kanada  sind  chinesische  Arbeiter  wohl  nicht  von  der  Landung 

ausgeschlossen,  doch  hat  jeder  Chinese  seit  1Q03  eine  Kopfsteuer  von 
500  Dollars  zu  entrichten  (früher  bloß  100  Dollars,  was  sich  als 
ungenügend  erwies),  jene  Schiffseigner,  welche  chinesische  Einwanderer 
ohne  Ldstting  dieser  Taxe  landen,  verfallen  fOr  jeden  davon  einer 
Strafe  im  selben  Betrage.  Damit  ist  die  groBe  Masse  der  Chinesen 
von  Kanada  gleichfalls  ausgeschlossen.') 

In  Neu-Seeland  wurde  die  Einwanderung  von  Chinesen  dadurch 
l)eschr9nld^  daß  Angehörige  dieser  Rasse  (soweit  sie  nicht  durch  das 
zitiäte  Immigration  Restriction  Act  bereits  von  der  Landung  aus- 
geschlossen sind)  eine  Kopfsteuer  von  100  Pfd.  Sterling  (Mk.  2000) 
zu  zahlen  haben.  Auch  muß  die  Zahl  der  Chinesen  im  Verhältnis 
zur  Kapazität  des  Schiffes,  an  Bord  dessen  sie  eingeführt  werden, 
stehen.  (Nicht  mehr  als  ein  Chinese  pro  200  Tonnen  Schiffskapazität.) 
In  einläsen  Staaten  des  Australisrhen  Bundes  bestellen  ähnliche  Be- 
schränkuugen;  in  Westaustralien  haben  dieselben  für  das  Gebiet  südlich 
des  27.  Grades  südlicher  Breite  auf  alle  farbigen  Rassen  Anwendung. 

Allerdings  hat  es  sowohl  in  den  Vereinigten  Staaten  wie  In 
Kanada  und  Australien  jahrelanger  Agitation  bedurft,  bis  es  den  Befür- 
wortern der  Ausschließung  chinesischer  Einwanderer  gelungen  ist,  so 
viel  zu  erreichen,  wie  in  den  Oesetzen  gegenwärtig  bestimmt  ist 
Maßgebend  zum  Erlafi  derselben  waren  sowohl  ökonomische^  wie 
rassenbiologische  Gründe').  Die  chinesische  Rasse  erweist  sich  als 
ein  Verderbnis  für  die  europäische  Kultur.  Es  besteht  keine  Möglich- 
keit, die  Chinesen  auf  das  psychische  und  intellektuelle  Niveau  des 
Europäers  zu  heben. 

Die  Anpassung  der  Asiaten  namentlich  an  die  amerikanischen  Ver- 
hältnisse ist  bisher  nicht  im  geringsten  Maße  cinj^etreten  Fin  Noben- 
einanderleben  der  beiden  Rassen  wäre  nur  dann  denkbar,  wenn  die 
Lebensansprüche  der  zum  großen  Teil  germanischen  Amerikaner  auf 
die  Tiefe  jener  der  Chhiesen  sinken  würden.  Der  Umstand,  daß  die 
Chinesen  unter  ungünstigeren  Lebensbedingungen  zu  gedeihen  ver- 
mögen als  die  nordische  Rasse  und  diese  gegebenenfalls  zu  verdrängen 
imstande  sind«  ist  als  das  Auftreten  einer  ungünstigen  Richtung  der 

')  Report  of  Royal  CoiotniMloii  oa  CUnete  and  Jiq^ete  Exchnioii.  Ottawa 

(Kanada),  1992. 

*)  Vgl.  Senate  Doc.  137,  57tli  Omer.,  Iit  Seis^  «owie  Senate  Repott  776, 
PL  2.  Waahingtoo,  1902. 
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Auslese  zu  betrachten,  da  die  Lebensbedingungen  sich  ausnahmsweise 
in  der  Riditung  gestalten  können,  da6  nicnt  nöher,  sondern  niedriger 
oiiganisierte  Varianten  im  Kampfe  ums  Dasein  die  Oberhand  gewinnen^). 

Es  gibt  nichtsdestoweniger  in  Amerika  noch  eine  große  Anzahl 
von  Leuten,  namentlich  in  den  Kreisen  der  Industriellen,  welche  für 
die  freie  Zuwanderung  chinesischer  Arbeiter  eintreten;  die  Gründe 
hierfür  liegen  Idar  am  Tage.  Weit  seltsamer  mutet  es  an,  wenn 
mitunter  europäische  Gelehrte  der  chinesischen  Kultur  einen  hohen 
biologischen  Wert  beimessen,  trotzdem  sie  nur  imstande  ist,  Durch- 
schnittsmenschen hervorzubringen,  nie  aber  geistig  hochstehende 
MSnner,  wie  sie  der  nordisclien  Rftsse  entsprossen  sind. 


Körperkultur  und  Zuchtwahl. 

Dr.  M.  L  Etiler. 

Plato  macht  in  seinem  Buch  über  den  Staat  die  Bemerkung,  daß 
es  in  einem  Gemeinwesen  um  so  sdilechter  bestellt  sei,  je  mehr 
Aerzte  (und  Advokaten)  es  darin  gebe.  Auf  eine  ähnliche  Erscheinung 

hat  jflngst  Dr.  A.  Reibmayr  hingewiesen,  nämlich  daß  im  Leben  der 
Völker  die  Blüte  der  Medizin  mit  einer  Zunahme  von  Krankheit  und 
Entartung  verbunden  zu  sein  pflege.  Das  letztere  trifft  auch  für 
unsere  eigene  Gegenwart  zu.  Die  medizinische  Wissensdiaft  steht  in 
größter  Blüte;  immer  mehr  sucht  man  in  der  Erforschung  der  Krank- 
heitsursachen vorzudringen;  in  den  Fachzeitschriften  wimmelt  es  von 
„Versuchen  mit  neuen  Heilmitteln";  Krankenhäuser,  Irrenanstalten  und 
Sanatorien  schießen  wie  Pilze  aus  der  Erdc^  und  Vereine  für  Volles^ 
gesundheit  werden  in  den  meisten  Städten  gegründet  Die  neueste 
Errungenschaft  sind  die  „Akademien  für  praktische  Medizin",  deren 
Erriditung  zugleich  dazu  dienen  soll,  den  unzufriedenen  Aerztestand 
za  heben  und  zu  beruhigen.  Aber  ob  all  diese  „in  bester  Absidit" 
unternommenen  MaBnalimen  und  Mittel  wirklich  geeignet  sind,  die 
Volkskraft  und  Volksgesundheit  tu  verbessern,  darüber  besitzen  wir 
gar  keine  wissenschaftliche  Einsicht.  Die  praktische  Medizin  selbst 
ist  weit  davon  entfernt,  eine  exakte  Wissenschaft  zu  sein.  Sie  tappt 
mehr  als  je  im  Dunlceln.  Ein  ganz  roher  Empirismus  leitet  sie  in 
ihren  Heilbestrebungen,  wovon  der  Tuberkulin-  und  mancher  ähnliche 
Schwindel  das  beste  Zeugnis  ist,  und  ob  Lungenheilstätten  wirklich 
geeignet  sind,  die  Volksgesundheit  dauernd  zu  erhalten  und  zu  heben, 
ist  zurzeit  vollstflndig  dunkel. 

Parallel  mit  dieser  „Blflte  der  Medizin"  gehen  die  IClagen  Ober 
den  körperlichen  Niederp^ang  der  Kuhurmenschen.  Sie  mehren  sich 
von  Jahr  zu  Jahr.  Kürzlich  hat  Dr.  Heberiein  in  einem  ernst  und 
nadidrDcklich  geschriebenen  Aufsatz  Aber  „Körper-Kultur**  auf  die  Ver- 
nachlässigung des  körperlichen  Leiwens  aufmeiksam  gemacht  und 

')  Vergl.  die  Ausfübningeii  Chr.  v.  Ebrenfels'.  (Die  Wage,  No.  17,  1904  und 
Poi-AMtir.  iievue^  3b  Bd,  iwg.  391.) 
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gezeigt,  daß  unsere  neuzdillche  Kultur  sich  zu  ausschließlich  mit  dem 

Geist,  der  Bildung  im  engeren  Sinne,  und  viel  zu  wenig  mit  dem  Körper 
des  Menschen  befasse.  Er  mahnt  dringend  dazu,  auch  die  „Edel- 
haitung  des  Körpers,  der  die  Seele  tr^^',  als  Kuituraufgabe  zu 
ertoinen.  jyaa  OefQhl  seines  Körpers",  schreibt  er,  „hat  der  Kultur- 
mensch bedenklich  eingebüßt,  die  Empfindung  für  Schönheit,  Wahr- 
heit und  Zweckmäßijrkeit  einer  Bewegunp^  Zweckmäßigkeit  bedeutet 
Erzielung  größtmöglicher  Wirkung  bei  haushälterischer  Schonung  der 
Kraft  Man  sehe  ^ch  den  Gang  eines  Beduinen  an.  Welche  würde 
der  Haltung^  welche  wohltuende  Ruhe,  welch  abgerundete  Schönheit 
der  Bewegung.  Daneben  das  hastige,  zappelnde,  unruhtge,  eckige 
Vorwärtseilen  des  Europäers.  Ich  kenne  einen,  der  zu  den  Wort- 
führern der  modernen  Kunst  gehört:  er  gestand,  daß  er  sich  zwischen 
den  Arabern  in  Tunis  wegen  sebier  Kleiming  wie  wegen  seiner  Körper- 
kultur wie  ein  Barbar  erschienen  sei,  und  daß  es  den  Gebildeten  unter 
den  Europaern  dort  fast  allen  so  ergangen  sei." 

Diese  Klagen,  welche  ähnlich  auch  anderwärts  ausgesprochen 
wurden,  sind  nur  allzusehr  berechtigt  Ob  aber  der  Icörperliche  Nieder- 
gang allein  ein  Ausfluß  des  „Mangels  an  Körperpflege"  ist,  dürfte  sehr 
zweifelhaft  sein.  Ich  leugne  nicht  den  einseitigen  Einfluß  unseres 
häuslichen  und  beruflichen  Lebens  auf  die  Körperhaltung.  Viele  Schuld 
ist  auch  unserer  unzweckmäßigen  und  ketneswe^^s  schönen  Klefduns 
zuzuschreiben.  Doch  fehlt  es  nicht  an  Reinlichkeitssinn,  an  Sport  und 
Spiel,  und  aus  England  hört  man  sogar  die  Nachricht,  daß  die  von 
den  jungen  Mädchen  betr  iebene  „Muskdkultur"*  sie  häßlich  mache  und 
dem  männlichen  Typus  nähere. 

Die  Ursachen  fQr  den  körperlichen  Niedergang  liegen  viel  tiefer 
und  sind  viel  komplizierter.  Wir  haben  dabei  besonders  die  iMittel 
europäer  im  Auge.  Der  Mangel  an  körperlicher  Schönheit  in  Mittel- 
europa ist  in  erster  Linie  auf  unzweckmäßige  Rassenmischung 
zurficiczufilhren,  auf  die  Kreuzung  zwlsdien  der  nordischen  und  alpinen 
Rasse.  Der  nordische  Mensch,  hochgewachsen,  schmalköp^  scnmal- 
«sichtig,  blond,  blauäugig,  —  der  alpine  Mensch,  klein,  rundköpfig, 
oreitgesichtig,  stumpfnasig,  schwarzhaarig,  dunkeläugig,  das  sind  alles 
körperliche  Eigenscnaften,  welche  bei  der  Vermischung  nicht  zueinander 
passen.  Es  entstehen  Disharmonien  der  verschiedensten  Art,  z.  B.  langer 
Leib  auf  kurzen  Beinen,  kurzer  Leib  auf  langen  Beinen,  rundes  Gesicht 
mit  langem  Schädel,  langes  Gesicht  mit  stumpfer  Nase.  Und  erst  die 
Disharmonieen  in  der  Pigmentierung!  Da  sieht  man  nicht  selten  vier 
bis  fünf  Nuancen  an  einem  und  demselben  Kopf.  Eine  sehr  häufige 
Kombination  besteht  z.  B.  darin,  daß  das  Haupthaar  braun,  dabei  an 
der  Stirn  heller  und  am  Nacken  dunkler  ist,  daß  Augenbrauen  und 
Bart  nicht  üt>€reinstimmen  und  sogar  Schnurr-  und  Kinnbart  verschiedene 
nrbungen  zeigen.  Gleldimäßig  grOne  oder  graue  Augen  sind  ja  erträg- 
lich, mitunter  sogar  von  eigentumlichem  Reiz,  aber  die  gestreinen  und 
gefleckten  Mischungen  sind  durchaus  als  häßlich  zu  bezeichnen.  Auch 
sollen  manche  Zalindeformitäten  in  dieser  Mischung  ihre  Ursache 
haben,  indem  die  Zahne  und  Kiefer  nicht  zueinander  passen. 

„Die  Häßlichkeit  der  Franzosen  unserer  Tage  ist  in  der  Tat 
sonderbar^',  klagl  M.  Prevost.  „Betrachtet  sie  in  einem  Theatersaale, 
oder*  besser  in  den  Männerversammlungen.  Sie  ist  kaum  glaublich. 
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Da  gibt  es,  ausgenommen  einige  entfernte  Provinzen,  dnen  gieradczu 
betrübenden  Mangel  an  Nationaltypus." 

Die  heutigen  Franzosen  sind  besonders  stark  an  dem  mitld- 
europSischen  Rassen-Mfsdnrasch  beteiticl,  der  die  Nationaltypen  zerstör^ 
welche  ihrerseits  nur  durch  Rein-  tua  Inzucitt  ihre  charakteristische 
Schönfieit  erhalten  und  steig^ern  können. 

Aufkr  disbarmonisclicr  Rassenkreuzung  sind  Knochenerkrankungen 
an  der  Verunstaltung  des  modernen  Menschen  schuld.  Hier  ist  besonders 
die  Rachitis  zu  nennen,  die  geradezu  als  Kulturkrankheit  isetrachlet 
werden  muß  und  in  den  niederen  Schichten  der  GroHstadtbevöIkcrung 
grassiert,  Viereckitrer  Kopf,  cinii^^edrückte  Brust,  verbogenes  Rückgrat 
und  —  krumme  Beine  sind  die  bleibenden  Erinnerungszeichen  an  diese 
IQndericnnidiei^  die  infolge  von  schlechter  Ernährung  und  angeborener 
Konstitutionsschwäche  entsteht. 

F?ne  weitere  Ursache  des  körperlichen  Niederganges  besteht  in 
einem  Mangel  an  physischer  Auslese.  Körperkonstitution  und 
Körperkraft  entscheiden  nicht  mehr  im  sozialen  Daseinskampf  Ql>er 
die  Existenz,  Familiengrflndung  und  Nachkommenschaft  der  Individuen, 
sondern  tedinische  Geschicklichkeit,  geistige  Regsamkeit  und  ökono- 
mische Ausrüstung^,  die  oft  bloß  vererbt  oder  durch  Spekulation 
erworben  ist.  Zum  öfteren  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden, 
daß  das  Werkzeug,  die  Technik,  die  Maschine  usw.  die  menschlichen 
Oflgane  ersetzen,  und  daß,  je  differenzierter  eine  Oesellschaft  wird, 
dieses  Mißverhältnis  zwischen  natürlicher  und  künstlicher  Ausstattung 
zunimmt  Inioigedessen  kann  alles,  was  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
Kdiperkultur  ais  „Kruppzeug**  und  Unkraut  iMzeicfanel  werden  mvß, 
flbeneben  und  sich  fortpflanzen. 

Eine  letzte  Ursache  ist  schließlich  Medizin  und  Hygiene  selbst, 
die  ihrer  ganzen  Art  nach  nur  das  Individuum  und  nicht  die  Rasse 
betreffen.  Sie  mögen  dazu  mitgewirkt  haben,  Lebensdauer  und  Köiper- 
gfd6e  zu  eriiöhen,  aber  andererseits  auch  die  Organkrankheiten  zu 
vermehren  und  die  Durchschnitfskonstitution  herabzusetzen. 

Denn  daß  mehrfach  eine  durchschnittliche  Verlängerung  der 
Lebensdauer  und  Erhöhung  der  Körperstatur  festgestellt  wurde^  will 
nicht  viel  bedeuten.  Bessere  Eminrung  und  ^neUere  seeüsche 
Entwicklung  vermögen  eine  intensivere  Entwicklung  des  Körpers  . 
hervorzurufen.  Man  hat  diese  Untersuchungen  an  Rekruten  angestellt, 
an  Burschen  von  19  bis  21  Jahren,  die  also  noch  nicht  ausgewachsen 
sind,  so  daß  es  sich  nur  um  eine  Beschleunigung  des  Wachstums 
iiandelt,  und  es  immer  noch  fraglich  bleibt,  ob  die  Rasse  als  solche 
durchschnittlich  größer  geworden  ist.  Dasselbe  gilt  für  die  Zunahme 
der  Lebensdauer,  Sie  ist  höchstwahrscheinlich  darauf  zurückzuführen,  • 
daß  die  Kranken  durch  alierliarid  künstliche  Mittel  länger  am  Leben 
erhaiten  werden  und  die  Kindereterblichkeit  abgenommen  hat  Ob 
aber  die  durchschnittliche  Konstitutionskraft  und  die  Widerstands- 
fähigkeit zugenommen  hat,  ist  darum  sehr  zu  bezweifeln.  Vielmehr 
dürfte  das  Gegenteil  richtig  sein.  Zunahme  der  Nerven-  und  Oeistes- 
kranldieiten,  der  Erkrankungen  des  Heizens  und  der  Nieren^  ISSt 
darauf  schließen,  daß  die  physische  Konstitution  zurQckgegangen  und 
geschwächt  ist,  so  daß  die  Erhöhung  der  Körperlänge  und  Zunahme 
der  Leboisdauer  nur  scheinbar  einen  physischen  Fortschritt  bedeutet, 
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was  vide  unserer  Hygieniker  zu  den  unbegrOndetsteti  AngHffen  gegen 
die  Schute  der  (»Auslese-Theoretiker^'  verfOhrt  hat. 

Ein  folgenschwerer  „Mangel  an  Körperkultur**  ist  bei  den  Ehe- 
schließungen zu  konstatieren,  weil  hier  die  physische  Zuchtwahl 
sowohl  nach  Isthetlschen  wie  konstitutive  Gesichtspunkten  zu  wenig 
geQbt  wird  Es  ist  schon  eine  alte  Klage  im  Oesetzbuch  des  Manu, 
von  Piaton,  Theognis  bi'^  auf  die  nenestcn  Ziichtwahltheoretiker,  daß 
allzu  sehr  die  ökonomisclien  Rücksichten  die  üattenwahl  beeinflussen. 
Manu  verbietet,  die  Tocliler  zu  verkaufen;  iheognis  klagt,  daß  Besitztum 
das  Geschlecht  vermlsdie;  und  Bandello,  der  Novdlenschrelber  der 
Renaissancezeit  bemerkt:  „Aber  beim  Heiraten  sieht  man  heutzutage 
nur  auf  Reichtum.  Und  doch  müßte  man  an  erster  Stelle  danach 
fragen,  wer  Vater  und  Mutter  der  Braut  sind." 

Neuerdings  hat  Professor  von  Lendenfdd  in  einem  Iddnen  Auf* 
satz:  ,,Die  Wahl  des  Weibes  vom  Standpunlct  der  Deszendenztheorie^ 
(Die  Wage,  No.  33)  der  Ansicht  widersprochen,  daß  die  Wahl  des 
Weibes  auf  Grund  des  Reichtums  die  sexuale  Zuchtwahl  verhindere. 
Reichtum  und  Stand  entspräche  vielmehr  den  Keimanlagen  einer  Familie. 
Rdch  und  in  besseren  sozialen  Stellungen  seien  diejenigen  Weit)er, 
die  zu  tüchtigen  Keimzellenreihen  gehören,  deren  Individuen  auf  Grund 
moralisch  und  intellektuell  höherer  Veranla(^iing^  Reichtümer  und  Ehren 
erwerben.  Man  solle  daher  bei  der  Wahl  des  Weibes  mehr  Rücksicht 
auf  soziale  SteHut^  und  Reichtum  als  auf  Liebreiz  nehmen. 

Vom  Standpunkt  der  historischen  Anthropologie  kann  man 
Lendenfeld  im  allgemeinen  recht  ^cben.  Im  Vöikerleben  entspricht 
die  soziale,  ökonomische  und  geistige  Schichtung  natürlichen  Rassen- 
gegensStzen,  die  auf  verschieden  angel>orene  Be^ung  zurfidcweisen. 
Daner  rühren  die  Kastengesetze,  die  Verbote,  außerhalb  der  Kaste  zu 
heiraten.  Die  Heirat  in  der  führenden  Kaste  ist  in  diesen  FAllen  zugleich 
eine  Garantie  für  die  Rassenüberlegenheit. 

In  der  europäischen  Oesellschaft  ist  dasselbe  zu  beobachten. 
Auch  hier  ist  die  herrschende  Schicht  im  allgemeinen  die  germanisdie 
bis  auf  den  heutigen  Tag.  Aber  inzwischen  hat  sich  ein  MiscWings- 
geschlecht  herausgebildet,  inzwischen  hat  der  ökonomische  und 
finanzielle  Selektionswert  so  viele  Familien  und  Individuen  hoch- 
gebracht, die  körperlich  und  geistig  nicht  zu  den  besten  gehören,  so 
daß  Stand  und  Reichtum  nur  ein  relativer  Ausdrudc  fOr  moralisch  und 
intellektuell  überie^ene  Keimreihen  sind. 

Dazu  kommt  noch,  daß  unsere  höheren  ökonomischen  Klassen 
nicht  abgeschlossen  sind,  sondern  fortwfthrend  erneuert  werden  mfissen. 
Sie  sind  nur  das  Eiigä>nis  der  jeweilig  entfalteten  Energie  und 
Intelligenz,  nicht  der  gesamten  latenten  Anlagen  eines  Volkes.  Nehmen 
wir  an,  die  Theorie  sei  richtig,  da()  die  Abkömmlinge  der  germanischen 
bezw.  nordischen  Rasse  die  durchschnilliich  überlegenen  sind,  so  muß 
man  doch  darauf  hinweisen,  daß  in  Nordspanien,  Norditalien,  Nord- 
frankreich und  in  den  nordischen  Ländern  überhaupt  in  der  Arbeiter- 
und Bauernklasse  noch  eine  mehr  oder  minder  unverbrauchte  Schicht 
dieser  Rasse  schlummert.  Aber  der  Aufstieg  in  die  höheren  Stände 
soIHe  hier  nicht  nur  auf  dem  Wege  der  Öfconomisdien  Konicurrenz 
stattfinden,  sondern  es  SOlHe  auch  ein  „Hinaufheiraten"  möglich  sein, 
sd  es,  daß  der  Sohn  aus  einer  armen  Familie  durch  seine  Tflditigkeit^ 
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oder  ein  Mädchen  niederen  Standes  durch  körpedichen  Liebfdz  in 
eine  reiche  oder  vornehme  Familie  hineinheiratet 

Denn  die  höheren  Schichten  haben  von  Zeit  zu  Zeit  eine  — 
mifirKdi  ebenbürtige  —  Bluüiuffrischungf  nötiff.  E8  ist  ein  beicamtles 
Oeselz  der  Kulturentwicklung,  daß  die  Familien,  wenn  sie  auf  einer 
gewissen  Höhe  des  Reichtums  und  der  Bildung  angelangt  sind, 
körperlich  und  auch  in  ihrem  Nervensystem  entarten,  so  daß  dann 
Stand  und  Rdditum  keineswegs  mehr  der  parallele  Ausdrack  einer 
giinstigen  Keimanlage  sind.  Aus  alten  diesen  Gründen  ist  Lendenfdds 
Tliese  in  ihrer  allgemeinen  Fassung  praktisch  unzureichend. 

Nein,  unfreundliche,  häßliche,  liehlose  Weiber  sollten,  auch  wenn 
sie  reich  und  „von  Stand"  sind,  aus  dem  Rasseprozeß  ausgeschieden 
werden.  Denn  oline  physische  und  Isthetische  Zuchtwahl  kann  ehi 
Kulturvolk  auf  die  Dauer  nicht  bestehen. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Griechen  so  Hohes  in  der  plastischen 
Kunst,  in  der  unübertrefflichen  Darstellung  der  schönen  Form  des 
Menschen  leisten  konnten,  weil  sie  Achturar  und  Ehrfufdit  vor  der 
menschlichen  Leibesschönheit  hatten,  die  bei  ihnen  geradezu  den 
Charakter  einer  religiösen  Inbrunst  annahm.  Die  Freude  am  Nackten 
und  die  Gelegenheit,  die  nackte  Schönheit  als  etwas  Natürliches  und 
Erfreuliches  zu  betrachten  und  zu  beobachten,  und  zwar  in  Natur,  im 
gymnastischen  Spiel  und  im  Ringkampf  konnte  ihr  Auge  bilden  und 
die  Hand  führen.  Vieles,  was  wir  uns  als  ideal  vorstellen,  schreibt 
Winkelmann,  war  bei  ihnen  Natur:  „Mit  welcher  Begeisterung  die 
Jugoid  und  die  Schönheit  des  blühenden  Alters  von  den  Griechen 

gefeiert  wurde,  könnten  sehr  viele  Stellen  aus  den  alten  SchriRstelleni, 
esonders  aus  Plato  beweisen.  —  Der  Priester  eines  jugendlichoi 
Jupiters  zu  Aegä,  des  ismenischen  Apollo  und  derjenige,  welcher  zu 
Tanagra  die  Prinzessin  des  Merkur  mit  einem  Lamme  auf  der  Schulter 
fQhrte,  waren  allemäl  Jünglinge,  denen  der  Preis  In  der  Schönhdt  war 
zuerkannt  worden.  IMe  Stadt  Egesta  in  Sizilien  richtete  dnem  Philipp, 
der  nicht  ihr  Bürger,  sondern  aus  Kroton  war,  bloß  wegen  seiner 
vorzuglichen  Schönheit  ein  Grabmal,  wie  einem  vergötterten  Helden 
auf,  und  man  opferte  ihm  bei  demselben.  —  Da  die  Schönheit  dergestalt 
von  den  Griechen  gewflnscht  und  geachtet  wurden  so  suchte  eine  jede 
schöne  Person  durch  diesen  Vorzug  dem  ganzen  Volke  bekannt  zu 
werden,  und  sich  besonders  den  Künstlern  gefällig  zu  erzeigen,  weil 
diese  den  Preis  der  Schönheit  bestimmten,  und  eben  dadurch  hatten 
sie  Gelegenhdt,  die  Schönheit  tlgflch  vor  Augen  zu  sdien.  Ja  es 
scheint,  man  habe  geglaubt,  die  Zeugung  schöner  Kinder  durch 
verordnete  Preise  befordern  zu  können,  was  die  Wettspiele  der 
Schönheit  zu  glauben  veranlassen,  die  bereits  in  den  allerältesten 
Zeiten  angeordnet  waren." 

Wie  armselig  stehen  wir  heute  einer  solchen  Natur  gegenflber! 
Heuchelei,  falsche  Moral,  unästhetische  Kleidung  und  ähnliche  Ursachen 
wirken  mit  den  früher  genannten  Vorgängen  zusammen,  die  physisch- 
flsthetische  Natur  des  Menschen  zu  degradieren.  „Männerschönheit, 
Frauenschönheltl  Gestehen  wir,  daß  bei  uns  ihr  Bankerott  vollstlndig 
ist.  Wenn  man  sie  rehabilitieren  will,  wird  es  weitgreifender  Reformen 
bedürfen.  In  unserem  Zeitalter  der  Utiütät  wird  es  gut  sein,  festzu- 
stellen, daß  die  Schönheit  zu  etwas  gut  ist  Aber  in  der  Tat  wird 
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das,  was  sie  anseblich  an  Vorteilen  bietet  bd  uns  durch  andere  Gaben 
erreicht,  die  nicht  Gaben  der  Natur  sind,  und  die  nuui  erwerben  kann. 
Nämlich  bei  Frauen  durch  Anmut,  bei  Minnem  durch  sportliche 

Gewandtheit  und  Geld!" 

Ich  glaube  nicht,  daü  in  dieser  Hinsicht  viel  reformiert  werden 
Icann.  Vernünftige  Aufldärungen  und  Einsichten  haben  wenig  Wiricung 

auf  den  Willen,  und  Zwang  ist  ausgeschlossen.  Allein  die  von  Natur 
der  Rasse  angeborenen  Instinlcte  können  hier  entscheiden.  Aber 
unsere  Instinlcte  scheinen  schon  tief  entartet  zu  sein.  Nur  eine  harte 
Not  Icann  sie  regcneijeren. 


Jüdische  Renaissance. 

Dr.  Heinrich  Pudor. 

Wenn  man  den  letzten  Jfldischen  Almanach"  liest,  glaubt  man 
die  Schöpfung  eines  jungen  Volkes  von  scharf  umrissener  Nationalität, 
wie  z.  B.  Finnlands,  vor  sich  zu  haben.  Nachdem  das  jüdische  Volk 
jahrtausendelang  im  Leib  von  fremden  Völkern  ein  Scheindasein  geführt 
hat,  tritt  es  plötzlich  mit  einer  Wiedergeburt  hervor,  die  man  wohl 
mit  Recht  eine  jüdische  Renaissance  genannt  hat.  Aber  hier  wieder 
bewahrheitet  sich  das  Wort:  Leiden  schafft  Kraft.  Denn  die  großen 
Dulder  unter  den  Völkern  sind  die  Juden.  Ich  rief,  als  ich  unter  den 
Finnen  weUi«^  diesen  einst  zu,  da6  es  einen  Trost  fflr  ihr  nationaics 
Leiden  gebe,  daß  nämlich  ihr  inneres  Leben,  ihr  geistiges  und  künst- 
lerisches Schaffen  davon  Nutzen  ziehen  werde,  lind  der  Erfolg  hat 
mir  schon  jetzt  recht  gegeben.  Aehniich  ist  es  mit  den  Juden:  Wenn 
es  dem  jüdischen  Volk  gelingen  wird,  ihre  tausendjährige  Marter  geistig 
und  künstlerisch  zu  verdichten  und  zu  legieren,  wird  die  Menschhdt 
um  ein  Bedeutendes  reicher  sein. 

Das  hauptsächliche  Leiden  dieses  Volkes  liegt  darin,  daß  es  seit 
Jahrtausenden  heimatlos  ist.  Man  hat  ihm  diese  Heimatlosigkeit  zum 
Vorwurf  gemacht  und  vergessen,  daß  im  Gründe  kein  Volk  so  stark 
wie  die  Juden  an  der  heimischen  Scholle  haftet  Aber  man  hat  dieses 
Volk  jahrtausendelang  verbannt  und  vertrieben.  Dieser  Bann  ist  wohl 
das  tiefste  Erlebnis  des  jüdischen  Volkes  —  zugleich  aber  auch  der 
stärkste  Born  zum  künstlerischen  Schaffen  im  obigen  Sinne. 

Jude  sein,  ist  eine  unermefiüch  tiefe  Tragik,  sagt  in  diesem 
Sinne  Martin  Buber  (Wien)  in  seinem  an  Ooldkörnem  reichen  Artikel 
„Die  Schaffenden,  das  Volk  und  die  Bewegung"  im  judischen  Almanach 
5663.  Aber  wer  sein  Judentum  in  sein  iJeben  autnimmt,  dem  eröffnen 
sich  Zauberquellen  für  sdn  Schaffen^  wie  er  hinzufügt 

Den  tiefsten  Ausdruck  fOr  diese  Tragik  der  Heimatlosigkeit  hat 
vielleicht  Bialik  gefunden,  wenn  er  in  seiner  Ballade  „Bejn  hamiarim** 
schildert,  wie  „in  finsterer  Nacht,  auf  fremder  Erde  ein  Bruder  den 
anderen  erschlägt  und  beide  für  fremdes  Recht  und  fremde  Freiheit 
kämpfen'',  und  schließt:  „Und  bdm  Aufbüt^  des  Schusses»  da 
«kannten  sich  die  Brüder.*' 
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Auch  Berthotd  Feiwel  (siehe  seine  Beiträge  im  jüdischen 
Almanach)  ^\b\  diesen  Oedanken  Ausdruclc,  so  in  seinem  g^roße  Schön- 
heiten enthaltenden  Gedicht:  „Die  Ersten".  Für  die  Hdmatiosigiceit 
findet  er  die  Worte:  „Und  doch  schenkt  euch  kein  eigener  Boden 
Rull,  und  doch  deckt  euch  nicht  euer  Himmel  zu"^).  Und  dem  oben 
ai!f)?estel!ten  Gedanken,  daß  aus  dem  Leide  Schaffensfreude  erblühen 
wirdy  gibt  er  Ausdruck  mit  den  Worten: 

Aus  tausendjähr'eer  Schmerzen  dunklem  Schoß 
Ein  Sehnen,  das  ninauff liegt  zu  den  Sternen, 
Muß  euer  Volk,  das  sehnsuchtstnüde,  lernen: 
Ihr  müßt  ihm  Sehnsucht  geben,  grenzenlos, 
Und  müsset  lieben,  lieben  euer  Leid, 
Aus  dem  die  Seluisucht  wird,  die  euer  Volk  befreit 

In  der  Tat  zieht  sich  dieser  Oedanke,  den  wir  kurz  als  die  Tn^k 
des  Judentumes  bezeichnen  wollen,  wie  ein  roter  Faden  durch  die 
neujOdischen  Publikationen.  Und  immer  hat  er  Kunst  und  Poesie  im 
Oefoige.  Diese  Tatsache  legt  einen  interessanten  Rückschluß  auf  das 
Wesen  der  Kunst  nahe.  Alle  Kunst  ist  Empfindung.  Was  am  tiefsten 
empfunden  wird,  birgt  in  sich  die  Bedinj^iing  zum  ^röHten  Kunstwerk. 
Nichts  aber  kann  der  Jude  tiefer  empfinden,  als  seine  Heimatlosif^keit 
und  sein  Ghello-Dasein.  Deshalb  waclise»  die  ersten  Blüten  neu- 
jfldlschen  Schaffens  gerade  aus  diesem  tragischen  Schicksal  des  Juden- 
tums empor.  Echte  Poesie  ist  es,  wenn  Anselm  Lutwak  (Wien)  in 
einem  Gleichnis  sagt:  „Wir  sind  wie  der  Sand.  Ein  Schwärm,  ein 
Hauteni  aber  keine  Gemeinschaft.  Aber  so,  wie  wir  sind,  sind  wir 
die  Sanduhr  der  Geschichte.  Und  so  oft-wir  aus  den  Sphären  unseres 
Wüstenfluges  ru  Boden  fallen,  schlägt  die  Stunde  der  2eiteti  — **  Und 
dasselbe  gilt  von  den  Worten  David  Rothblums  (Wien): 

„Und  wenn  in  winterlichen  Nächten  die  Bäume  vor  Frost  erstarben, 
die  Tiere  des  Waldes  ihren  Schmerzensruf  ertönen  iieäen  und  die 
HfttlentOre  skh  mit  WeiS  bedeckt ...  da  sah  er  sie  t)dde  auf  niedrigen 
Schemcin  sitzen,  wie  die  Leidtragenden,  die  einen  Toten  beweinen, 

und  tropfenweise  fie!  es  ihnen  aus  den  AiiE^en  nnd  hier  und  da 
vernahm  er  unter  den  frefnden  Worten  das  einzige,  das  er  schon  in 
seiner  Wiege  verstand  . . .  Jeruscholajim . . 

Hin  und  wieder  mischt  sich  in  diese  Poesie  der  Tragik  auch  ein 
Zomesruf  und  es  erklinc^t  eine  kräftige,  trotzige  Note.  In  seiner  sehr 
tief  in  die  Volkspsyche  hinabsteigenden  Skizze  „Erde"  sagt  Egon 
Lederer  (Wien):  „Ein  entgöUertes  Leben,  das  ist  der  Fluch,  den  die 
Juden  vereiben  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  bis  ein  gtflddicher 
Enkel  den  Bann  mit  starker  Hand  bricht!"  Vidleicht  ist  es  charakte- 
ristisch, daß  gerade  aus  Wien  diese  Schmerzen srufe  kommen,  da  die 
Juden  gerade  dort  m  jüngster  Zeit  erneuten  Drangsalen  ausgesetzt 
worden  sind.  Und  sehr  eridSrHcli,  daß  aus  Rußland  cneselben  Sranmen 
kommen: 

Mein  armes  Volk!  Viel  hundert  Jahr 
Sind  fiber  Dich  schon  hingretrieben, 
Schneeweiß  geworden  ist  Dein  Haar  — 
Und  bist  ein  Chederkind  geblieben 


Aehnlich  sagt  Dr.  Elirenpreis  (Sofia):  Aus  BUBk  und  Tadiemidiowskf 
•direit  die  namenlose  Tragik  eines  Volkes  ohne  Land. 
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singt  S.  Frug  (Pdersbuiig)  In  seinem  Gedicht  „Das  Lied  vom  Chedef". 
Aber  auch  von  jenseits  des  Ozeans  tönen  uns  dieselben  sdimeiz- 
vollen  Klageweisen  entf^egenr  in  dem  poetisch  wertvollen  Gedieht 
j^Sepiiira*'  Mgt  Morris  Rosenfeld  (Newyork): 

Du  lachst,  mein  Vater?  Welch  schauriges  Lachen! 
Wo  gäbs  audi  echte  jüdische  Lust? 

So  herb  und  weh  ist  jüdisches  Lachen, 
Als  war  es  em  Seufzen  aus  tiefster  Brust. 

In  den  „Liedern  des  Ghetto''  war  diesem  selben  Morris  Rosenfdd 
Gelegenheit  gegeben,  die  Idee  der  Tragik  des  Judentums  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  zu  variieren.  Diese  Lieder  des  Ghetto 
bilden  bekanntlich  eine  der  bedeutendsten  Schöpfungen  der  neujfldischen 
Renaissance.  Ihr  Leitmotiv  ist  eben  die  Trauer  über  das  jüdische  Los. 
In  ergreifenden  Tönen  gibt  ihr  der  Dichter  Ausdruck.  Stdienwetee 
erheben  sich  sdne  Lieder  zu  Massisdier  Scfaönhdi: 

Geschlechter  schwanden  im  Zeitengewflhl, 
Oescbkchter  wurden  neu  geboren, 
Wir  aber  haben  das  Hddctigdlhl 
Im  Drang  der  OolntnoA  ymonn. 

Verloren  den  alten  Riesenmut 
Und  wurden  zager,  stiller,  scheuer, 
Und  doch,  noch  brennt  in  inMCfm  Blut 

Das  ,ilte  Hasmonäerfeuer. 

Er  singt  klagend  von  der  Armengaß:  „Die  Lieder  von  der 
Armengaß,  ein  bitterwehes  Singen."  Immer  ist  es  die  Düsterkeit  des 
iOdischen  Geschickes,  die  sdner  Lyra  die  erhd)endsien  Töne  entlock^ 
in  dem  schon  angeführten  Gedichte  Sephini  kkigt  er: 

Und  will  jetzt  ein  Jude  froh  idn  und  lachen 
Und  singen  ein  Ued  voll  Lust  und  Scherz, 
De  hört  man  pMtdidi  fm  Lied  erwachen 
Zitternde  „Kinnoth"  —  ein  Riß  geht  diudiB  Herz. 

Echte  Poesie  atmen  femer  die  Lieder  ,pDis  Wanderschiff"  und 

nKidusch  Lewanah". 

Auch  Bialik,  der  wohl  neben  Tschernichowski  das  bedeutendste 
neujfidische  Htersrische  Talent  Ist,  kommt  aus  Rußland.  Und  bd  Blallk 
gerade  tritt  eine  andere  sehr  wichtige  Sache  in  Erscheinung:  So  lange 
der  Jude  den  Schmerz  über  sein  Schicksal  in  der  Brust  verschloß, 
konnte  sich  derselbe  nicht  zu  künstlerischem  Schaffen  verdichten.  Erst 
als  er  sidi  gegen  sdn  Schicksal  auüEubiumen  begann,  als  die  Sehnsucht 
in  ihm  wach  wurde  und  aus  der  Sdmsucht  die  Kraft  wudis  und  beide 
sich  zu  verbinden  und  zt!  klingen  und  zu  tönen  begannen,  wie  eheme 
Glocken,  trat  die  neujüdische  Kunst  in  Erscheinung. 

Die  erste  zweifdnde  Frage,  ob  das  jüdische  Geschick  verdient  oder 
ungerecht  is^  wirft  Bhdik  in  sdnem  schönen  Gedicht  »bn  Fdde^  auf: 

Hin  zur  Cnle  wfll  Uh  feilen,  mein  Oeeicbt  darbt  veradunieffeii 

Und  mit  einer  bittem  Frap^e  weinend  ihr  im  Schöße  Hegen. 
y3ag'  mü',  liebe  Mutter  Erde,  warum  tränlct  nicht  voller  Onaden 
Derne  Brost  andi  mebie  arme  Seele,  krank  und  nfibebebMien?*' 

Oanx  offen  aber  wird  dieser  Gedanke  von  Dr.  M.  Ehrenprds 
(Sofia)  In  sdner  Skizze  über  junghebräisclie  Dichtung  mit  den  Worten 
ausgesprochen:  »Der  Bethami£asch-iCrüppel  vinli  dn  Faustmensdi 
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werden;  der  lange  p^eknebelte  Körper  schreit  nach  Befreiung'.  Ueber 
den  Taimudjünger  kommt  es  wie  ein  heiliger  Rausch  der  gesteigerten 
Lebensgefühle  und  die  erwaciite  Kraft  schreit  nach  voller  Betätigung." 
Und  dieses  sich  Aufbiumen  gegen  das  tragische  Geschick  charaiklmiert 
die  zweite  Periode  Bialiks.  Zugleich  verbindet  sich  aber  mit  diesem 
negativen  Moment  ein  rein  positives:  nicht  nur  das  unterdrückte  Volk 
erkennt  der  Jude  in  sich,  sondern  auch  den  unterdrückten  Menschen. 
Also  die  einen  Wesenszug  der  modernen  Kultur  des  Menschen* 
Geschlechtes  bildende  Wiederentdeckung  des  Menschen,  des  leiblichen 
Menschen,  vollzieht  sich  auch  im  Judentum  Deshalb  sagt  Dr.  Ehren- 
preis an  obiger  Steile:  „der  lange  geknebeite  Körper  schreit  nach 
Befreiung".  Er  fügt  hinzu:  „Wie  lange  ist  es  her,  daü  wir  es  verlernt 
haben,  in  hebräischen  Lauten  dem  Leben  zuzujauchzen."  Und  dies 
ist  die  Empfindung,  welche  für  Bialik  die  stärkste  Triebfeder  zum 
Schaffen  bildet  Und  ähnlich  ist  es  bei  Tschernichowski,  der  ebenso 
wie  Bialik  die  Lebensidee  wesentlich  erweitert,  indem  er  sie  durdi  die 
Schtaheitsideie  etglnzt.  Zuerst  entdeckt  er  in  sich  den  Juden,  dann 
den  Menschen,  den  lebendigen  Menschen,  die  Idee  des  Lebens,  die 
Kraft  und  die  Schönheit  im  Leben.  Man  wird  manchmal  geradezu  an 
die  Nietzscheschen  Hymnen  an  das  Leben  erinnert,  wenn  man  sich 
mit  Tschemichowskis  modernem  Apollokultus  belcannt  macht  Er 
kniet  „vor  dem  Leben,  vor  der  Kraft,  vor  der  Schönheit,  vor  allen 
Herrlichkeiten,  zerstört  von  jenen  Lebens mftrdern,  die  den  starken, 
lebendigen  Oott  in  Tefilimriemen  lahmgebunden  hatten".  Wenn  Bialik 
den  Juden  die  Idee  des  Lebens  wiederschenkt,  so  Tschernichowski 
die  Idee  der  Schönheit.  „Der  Schönheitskultus  Ist  die  programmatische 
Grundlage  der  Dichtungen  Tschemichowskis",  sagt  mit  Recht  Dr.  Ehren- 
preis. Und  hierdurch  ergänzen  Tschernichowski  und  Bialik  geradezu 
Nietzsche.  Feuerbach-Stirner-Nietzsche  schenkten  uns  das  Evangelium 
des  Indhridualismus,  der  Persönlichkeit;  Nietzsche  fan  besonderen  das 
des  Lebens,  den  Glauben  an  den  Leib.  Die  Schönheitsidee  tritt  dagegen 
bei  Nietzsche  zurück,  während  sie  bei  Tschernichowski  und  Bialik,  wie 
gesagt,  im  Vordergrund  steht  Dr.  Ehrenpreis,  der  mit  Recht  diesen 
PUnId  stark  betont,  sagt:  „Bialik  hat  kein  Programm.  Er  ist  vor  allem 
Schönheitsmensch.  Und  weil  sein  Schönheitskultus  ein  echt  jüdischer 
ist,  deshalb  sucht  und  findet  er  sie  auch  in  der  Welt  der  geistigen 
und  sittlichen  Werte.  Und  er  empfindet  jede  Einbuße  an  Schönheit 
als  einen  nationalen  Verlust,  als  eine  Art  kulturelle  Niederlage.  Daher 
seine  Widerspräche:  er  swmt  mit  uns  allen  die  neuen  Weirae,  at)er  er 
liebt  die  alten,  weil  Schönheit  in  ihnen  Ist:  er  ist  modern  im  Denken 
und  konservativ  im  Fühlen  —  aber  konservativ  aus  Aesthetizismus. 
Das  ist  eine  völlig  neue  Note  in  der  hebräischen  Poesie:  es  ist  neu, 
daß  dn  hebrUsdier  Dichter  Schönheit  sucht,  Schönheit  an  sich,  Schön- 
heit um  jeden  Ms.** 

In  seiner  interessanten  Studie:  „Ueber  die  russische  Literatur  der 
Gegenwart"  (Berlin,  Oose  und  Tetzlaff),  bringt  A.  L  Wolynski  diesen 
Schönheitskultus  mit  der  Dekadenz  in  Verbindung;  „Das  ist  ein 
Abfall  von  den  frtiheren  Heiligtumem,  vom  früheren  Oott,  von  der 
Sittlichkeit,  ein  Abfall  nach  der  Seite,  die  Oott  entgegengesetzt,  in 
die  böse,  dämoniscii  verführerische  Schönheit.  Wenn  der  Mensch  von 
seinem  bineren  göttlichen  Ursprünge  abzufallen  beginnt,  bleibt  ihm 
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nichts  übrig,  als  immer  weiter  und  weiter  auf  dem  Wege  seines 
persönlichen  Wesens  zu  gehen.  Also  der  Charakter  der  Delcadenz 
ist  das  Streben  zur  reinen  Aesthetik,  die  von  einer  jeden  anderen 
höheren  Kontrolle  losgelöst  ist.  Das  ist  der  Sinn  der  Delcadenz  in 
allen  ihren  Hauptströmungen."  Wir  würden  es  aber  in  der  Tat  fflr 
logisch  und  geschmackvoll  gehalten  hal)en,  jene  Idee  lieber  mit  der 
Regeneration,  als  mit  der  Ddcadenz  in  Verbindung  zu  bringen.  Dies 
nur  nebenbd. 

Aus  dem  Vorhergegangenen  wird  ohne  weiteres  ersichüicil,  nach 

welcher  Richtung  hin  die  jOdische  Renaissance  in  der  Poesie  ihren 
Ausdruck  gefunden  hat.  Die  Tragik  des  jüdischen  Geschickes  ist  das 
Leitmotiv  der  poetischen  Literatur  Jung-Judas;  die  schmerzlichen  Töne 
sind  es«  die  Giesen  Dichtem  am  besten  „liegen".  Mich  erinnert  die 
neujüdische  Literatur  nach  dieser  Hinsicht  lebhaft  an  das  jungfinnische 
künstlerische  Schaffen.  Hier  wie  dort  eine  tiefe,  leidenschaftliche 
Schwermut,  ein  heißes  Trauern  um  das  nationale  Geschick,  eine  düstere 
flammende  Ausdruckssprache,  eine  Rückweise  au{  uralte  Vergangeniieit 
auf  der  einen  Seiten  und  loäftige  Ansitze  einer  Lebensverjflngung,  einer 
modernen  Kultur,  auf  den  Glauben  an  das  Leben,  an  die  Erde,  an  das 
Ich,  und  an  die  Schönheit  gegründet.  Frohe  Töne  dagegen  stehen 
diesem  wie  jenem  Volke  noch  nicht  glücklich  zu  Gesicht,  sie  kommen 
entweder  mwunsen  und  gequSIt  hervor  oder  sie  wirieen  piatt  und 
seicht,  wonl  gar  frivol  und  zynisch.  Die  obengenannten  „Lieder  des 
Ghetto"  von  Morris  Rosenfeld  dürfen  als  eine  Perle  der  neujödiscben 
Literatur  der  Gescliichte  überantwortet  werden.  Aber  auch  der  jüdische 
Almanach  5663  steckt  voll  von  bedeutenden  literarischen  Erzeugnissen: 
Hugo  Salus,  der  nachdrücklich  erwähnte  Ch.  N.  Bialik,  J.  Perez, 
Naumberg,  Scholem  Aleicbem,  M.  Spector,  S.  Bromberg-Bytkowsld, 
David  Rothblum,  .Anton  Lindner,  Egon  Lederer,  Herrn.  Blumenthal, 
Herrn.  Menkes  und  nicht  am  wenigsten  Berthold  Feiwel  sind  literarische 
Talente^  die  sich  hören  lassen  1c5nnen.  Wir  erwilinen  aus  der  genannten 
Publikation  die  sehr  innig  und  aufrichtig  empfundenen  „Losen  Blätter" 
von  David  Rothblum,  den  sehr  Uebenswflidigen  ,,Kinderreim"  von 
Hugo  Salus  mit  dem  Refrain: 

„Spricht  das  Leben:  jedem  sein  Teil, 
Ein  g|liseraes  Büxel, 
■  Ein  Silberaes  Nixel 
Und  ein  goldenes  Wart  eine  Wefl!" 

Sehr  gut  erzählt  sind  femer  die  kleinen  originellen  Erzählungen 
im  Fabelstil,  fflr  den  die  Juden  offenbar  besonders  talentiert  sind,  ,»Die 

Uhr^*  von  Scholem  Aleichem  (J.  Rabinowitsch,  Kiew)  und  „Schwarze 
Augen",  eine  wahre  Geschichte  für  Kinder  von  Ch,  D.  Naumberg 
(Warschau).  Schon  erwähnt  wurde  das  poetisch  gediegene  Gedicht 
„Im  Fdde^  von  Ch.  N.  Blalllr  (Odessa).  E^[enartig  empfunden  und 
voll  von  rührenden  Tönen  ist  die  Erzählung  „Der  mnke  Knabe"  von 
J.  L  Perez  (Warschau):  „Ich  ging  hinter  die  Stadt,  dort,  wo  man  sie 
im  ganzen  sieht,  am  Teiche,  Du  weißt  doch.  ..  Die  Häuser  steigen 
übereinander  in  die  Höhe,  eines  über  dem  zweiten.  ..  Die  weiter- 
stehenden wollen  über  die  anderen  hinüberscliauen,  Gottes  Welt  sehen, 
und  steigen  immer  höher  und  höher  hinan,  und  die  untergehende 
Sonne  blicict  sie  an,  breitet  ihre  letzten  Strahlen  über  sie  aus  . . .  ninunt 
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Abschied  .  .  .  kußf  sie.  ,  ,  Und  ich  seh',  wie  die  Schatten  unter  den 
Strahlen  dahinjagen,  wie  sie  immer  dicker  und  dicker  werden,  und  hin- 
fließen und  sich  einsaugen,  wo  sie  nur  können.  Sie  füllen  die  Lficken 
zwisdioi  den  Hiusern,  die  freien  Stellen  zwischen  den  Mauem  und 
heben  das  rötliche  Licht  empor  und  treiben  es  hinauf,  zurück  in  den 
Himmel.  . ,  „Zur  Ruhe,  Strahlen,  jetzt  ist  unsere  Zelt!  . . .  Oute  Nacht!** 
Eine  werivolie  Novellette  ist  femer  das  „Armenmahi'^  von  MSoedor 
(Warschau),  während  die  Skizze  „Der  Prophet"  von  Sigmund  Brom* 
beiig-Bytkowski  (Lemberg)  mit  seiner  wunderbaren  Symbolik  zil  den 
bedeutendsten  Stücken  der  ganzen  Publikation  gehört;  sie  anmutet 
wie  ein  die  Natur  in  Flanmien  zeigendes  Oemälde  der  jungfinnischen 
Maierschule. 

Bei  dem  lief  empfundenen  Oedidii  „DImmerung"  von  Anton 

Lindner  ist  die  schöne  Sprache  besonders  zu  rühmen,  während 
wiederum  Hermann  Blumentha!  (Bolechow)  in  seiner  hübschen  Er- 
zälüung  „Ein  f  rflhlinssopfer"  im  besten  Sinne  des  Wortes  echt  jüdische 
Töne  nndet  und  rfflirende  Selbstaufopferung  zum  Gegenstand  der 
Sdiilderulig  macht  Endlich  sei  der  stimmungsvollen  Novellette  „Mohn- 
blume** von  Hermann  Menkes  (Wien)  Erwähnung^  getan.  Alle  diese 
literarischen  Erzeugnisse  sind  national-jüdisch,  modern  empfunden  und 
mit  Aufrichtigkeit  gegeben.  Wohl  von  selbst  versteht  sich,  daß  sie 
auch  in  der  Form  wohlgdungen  sind»  denn  daß  die  Juden  ein 
bemerkenswertes  Formtalent  ihr  eigen  nennen,  Ist  wohl  niemals 
bestritten  worden  Oerade  hieran  aber  zeigt»  es  sich,  daß  der  oben 
diarakterisierte  Biaiiksche  und  Tschemichowskische  Apollokultus  keine 
Farce  isi,  sondern  im  ursprünglichen  Judentum  b^rflndd  ist:  nur  durch 
die  Ohettoexl Stenz  wurde  dem  Juden  dieser  Schönheitskultus  in  sein 
Gegenteil  verkehrt,  ähnlich  wie  auch  gerade  die  Jud&i  von  Haus  aus  an 
der  mfitteriichen  Scholle  hängen  und  haften  und  nur  durch  ein  unglück- 
liches Oeschidc  zu  den  Heimatlosen,  zu  den  ewig  Wandemden  wurden. 

Das  Leitmotiv  der  vorstehenden  ErSrterung,  das  wir  als  die  i»Tiagik 
des  Judentums"  bezeichneten,  gibt  uns  auch  die  beste  Erklärung  zum 
Verständnis  der  neujüdischen  Kunst.  Von  vornherein  darf  dabei 
angenommen  werden,  daß  das  meiste  Interesse,  auch  vom  Standpunkt 
der  historischen  Betrachtung  aus,  die  national  pointierte  Kunst  hat 
Von  einer  neujüdischen  Kultur  erwarten  wir  eine  Kunst, 
welche  spezifischen  jüdischen  Charakter  trägt,  nicht  deut- 
schen und  nicht  kosmopolitischen.  Im  judisdien  Veriag  sind 
dne  Reihe  jOdischer  Kflnstlermonographieen  erschienen,  wdche  Joaef 
Israels,  Max  Liebermann,  Solomon  J.  Solomon,  Lesser  Uiy,  E.  M.  Lilien, 

iehudo  Epstein  behandeln.  Von  diesen  trappt  iVlax  üebermann,  ein  so 
»edeutender  Künstler  er  ist  (ich  selbst  war  einer  der  ersten,  der  für 
ihn  eingetreten  ist,  als  er  noch  nicht  gewfirdi&^  wurde),  kosmopolitische 
Züge:  seine  Kunst  könnte  zum  graten  Tal  ebensowohl  von  einem 
Deutschen  und  einem  Christen,  als  von  einem  Juden  geschaffen  sein. 
Sie  kann  also  für  die  hier  gegebene  Betrachtung  nur  hl  zweiter  Linie 
in  Betracht  kommen^).    Alle  anderen  hier  genannten  Künstler  sind 

*)  Möglich  immerhin,  daß  Max  Uebennaon  uni  noch  eine  in  itreqgerem  Sinn 
laaiaaw  Kunti  tcneintt.  viencfcnT  DeoetHcic  •cni  ni  ocr  wumi  scssttiHM  nmcnHuet 

Bfld  „Simson  und  Deltla"  den  Anfang  tu  dieser  Periode  tclncr  Eotwlddlillg^  von 
"V  der  wir  uns  alsdann  noch  sehr  viel  versprechen  tönntoi. 
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sofort  als  Juden  kenntlich.  Der  bedeutendste  von  ihnen  ist  wohl 
Josef  Israel,  dieser  wiederauferstandene  Rembrnndt,  der  das  allgemein 
Menschliche  im  Judentum  und  das  Jüdische  des  allgemein  Mensch- 
lichen in  großen,  teilweise  ergreifenden  Zügen  wiedergibt  Man  dürfte 
nicht  fdil  gehen,  wenn  man  gerade  darin,  daß  Israel  seine  Israel-Natur 
laut  sprechen  läßt  und  immer  der  Jude  bleibt,  der  er  ist,  die  Bedingungen 
zu  der  Bedeutung  seiner  Kunst  fmdet:  ich  erinnere  an  den  Thora- 
schreiber.  Wenn  oei  eroßen  Kunstwerken  das  Charakteristische  gerade 
dttribi  liegt,  daß  sie  alles  NebensSdillche  gleichsam  verdOnnt  uimI  ver- 
flllchtigt  zeigen  und  an  das  Hauptsächliche  sich  allein  halten,  so  darf 
man  bei  Israels  die  Größe  seiner  Kunst  darin  finden,  daß  er  die  Juden- 
sprache in  der  Kunst  spricht  —  als  selbstverständlich  darf  es  bei  einem 
solchen  Kflnstler  gelten,  daß  er  auch  seine  P^on,  sein  Ich  sprechen 
ttSt;  dies  stempelt  ihn  zum  modernen  Kflnstler.  Im  übrigen  dürfen  wir 
uns  mit  diesen  wenigen  Worten  über  Israel  be^nüjren,  da  er  in  der  glänzen 


uns  hier  nicht  etwa  darauf  ankommt,  die  kfinsüerisch-teclinisclien  Quali- 
Uten  Joier  jodischen  Kflnstler  zu  entwfdceln,  als  vielmehr  sie  in  den  hier 

gegebenen  Zusammenhang  einer  neuJQdischen  Renaissance  einzureihen. 

Oerade  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  findet  Lesser  Ury  unser 
ganz  besonderes  Interesse.  Ihn  daif  man  wohl  als  den  ersten  modernen 
jungjfldischen  Kflnstler  bezeichnen  (denn  Israel  darf  der  jungjüdischen 
Gruppe  kaum  mehr  beigerechnet  werden).  Er  ist  der  Fritz  von  Uhde 
des  alten  Testamentes,  entwickelt  aber  mehr  Kraft  als  Fritz  von  Uhde^ 
Sein  Jeremias,  unter  dem  Sternenhimmel  auf  nackter  Erde  hingekauert 
wie  eine  Welt  voll  Unglück,  ist  klassisch  und  typisch  und  von  bleiben- 
dem Wert  Dasselbe  gilt  von  seinem  Moses,  der  die  Oesefzestafeln 
zerbricht.  Hier  ist  das  g^randiose  altjudische  Testament  neuerlebt  und 
künstlerisch  wiedergeboren.  Und  auch  davon  abgesehen  sind  diese 
Werke  rein  künstlerisch  meisterliaft  Von  diesem  rein  künstlerischen 
Talent  Lesser  Uiys  legt  beispielsweise  auch  die  im  Ahnanadi  S.  205 
veröffentlichte  Landschaft  Zeugnis  ab. 

Eine  ähnliche  Künstlernatur  ist  Solomon  J  Solomon.  Auch 
seine  künstlerische  Nationalität  ist  jüdisch.  DIp  Gefangennahme  Simsons, 
obwohl  dieses  Bild  eine  Geschichte  enShii  ist  ein  grandioses  Werte 
von  pachender  Kraft,  großer  Eindringlichkeit  des  Ausdrucks  und 
bemerkenswerter  technischer  Meisterschaft.  Hier  hört  die  Anekdoten- 
malerei und  Feuilletonmalerei  auf,  Ding  an  steh  zu  sein  und  das  rein 
Künstlerische  wird  Hauptsache  (vergleiche  auch  sdn  Bild  „Der  Blinde*^. 
Im  Anekdotenhaften  bleibt  dag^en  meist  noch  haften  der  schwedisch- 
jüdische  Künstler  Geskel  Saloman.  Derselbe  gehört  eigentlich  auch 
in  unsere  Darstellung  nicht  mehr  hinein,  aber  wir  erwähnen  ihn,  weil 
er  ein  Beispiel  ist  für  die  Schädlichkeit  der  jüdischen  Assimilations- 
iihigkeit,  soweit  die  Kunst  in  Frage  kommt  Salonuui  schwankte 
zwischen  jüdischem  und  schwedischem  Volkstum  hin  und  her  und 
erreichte  infolgedessen  nicht  die  höchste  Etappe  künstlerischen  Ruhmes 
Mit  gleicher  Begeisterung  hat  er  schwedische  Geschichte  (z.  B.  Gustav 
Was«  und  cOe  Daiekarfer)  wie  jüdische  Geschichte  (z.  B.  Die  Ein- 
segnung der  Sabbatlichte)  dargestellt. 

Von  den  oben  genannten  Künstlern  ist  weiter  Jehudo  Epstein 
zu  erw&lmen,  dessen  Kunst  ebenfalls  ausgesprochen  jüdischen  Charakter 


Auch  wollen  wir  betonen,  daß  es 
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tfSgt.  Zu  der  Oröße  Lesser  Urys  scheint  sich  zwar  sdne  Kunst  nicht 

zu  erheben,  aber  sie  zeigt  z  B  in  „Hiob"  verwandte  Züge. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  außerordentlich  produlctiven  jung- 
judiächen  Buchkünstler  £.  M.  Lilien.  Er  ist  immer  und  immer  ganz 
Jude.  Er  ist  durchaus  modern.  Und  seine  Kunst  trägt  individuelle 
Züge.  Er  hat  ein  bedeutendes  Formtalent,  lebhafte  Phantasie  und  aus-* 
geprägten  Charakter.  Viele  seiner  Buchillustrationen  dürfen  als  Meister- 
werlce  angesehen  werden,  z.  B.  die  Umrahmung  des  Titelblattes  der 
Lieder  des  Ghetto,  die  Umrahmung  aus  Juda**  (F.  A.  Latfmanns  Vertag), 
»TraglMld*'  aas  dem  Zyklus  MUebe",  die  „Träne  auf  dem  Elsoi^  und 
ganz  besonders  „Nach  unseren  Tagen".  Meisterhaft  sind  ferner  die 
Entwürfe  von  Vorsatzpapieren  zu  „Juda"  und  „Lieder  des  Ghetto"  und 
die  farbige  Einbanddecke  zu  Juda",  sowie  die  bekannte  Illustration  zu 
,»Der  Zöllner  von  Klausen"  und  das  OedenkUatt  des  dritten  Zionisten- 
Kongresses.  Für  eine  feine  Abstimmung  der  schwarz-weißen  Werke  im 
Buchdruck  hat  Lilien  eine  seltene  Begabung:  man  sehe  sich  daraufhin 
die  Zeichnung  „Beweinung"  aus  Juda"  an,  wenngleich  er  auf  der 
anderen  Seiten  wie  es  besonders  im  Buchschmuck  der  „Lieder  des 
Ohdto"  hervortritt,  in  der  Randleiste  quantitativ  zu  viel  gibt. 

Im  allgemeinen  aber  darf  Lilfen  als  ein  bedeutendes  Talent,  auf 
das  ebenso  Jungjuda,  wie  die  moderne  Buchkunst  alle  Ursache  hat, 
stolz  zu  sein,  bezeichnet  werden. 

Weitere  KQnsfler  der  neujfldischen  Reniissanoe  von  Talent 
und  Können  und  ausgesprochenem  Rassencharakfer  sind  ferner: 
L.  Pilichowski  (Lodz),  dessen  „Wanderer"  eine  ergreifende  Illustration 
zu  der  genugsam  gekennzeichneten  Tragik  des  Judentums  bildet, 
Moritz  Gott  lieb,  L  Pasternak  (vergleiche  z.  B.  das  bedeutende 
Werk  „Schöpferstunde"),  der  sehr  talentvolle,  schwermütige  Hermann 
Struck,  S.  Hirszenberg  (Lodz)  (vergleiche  z.  B.  das  ei]gretfende  Bild 
Jüdischer  Friedhof),  J.  Weinles  u.  a. 

Wh*  haben  die  Anfänge  der  jüdischen  Remdssanoe  in  der  Dicht- 
kunst und  bildenden  Kunst  verfolgt.  Natüriich  äußert  sie  sich  auch 
auf  anderen  Gebieten,  Im  modernen  Kunstgewerbe  sind  eine  ganze 
Reihe  sehr  bemerkenswerter  jüdischer  Talente  mit  Erfolg  tätig,  ledoch 
treten  auf  diesem  Gebiete  häutig  gerade  die  Schattenseiten  des  jüdlsdien 
Charakters  hervor,  insofern  diese  Künstler  ihren  angestammten  Rassen- 
charakter v^leugnen,  fürs  Geld  arbeiten  und  den  niederen  Volks- 
instinkten schmeicheln:  ihre  Kunst  erhält  dann  einen  modischen  und 

glattkosmopolitischen  Charakter,  wie  es  z.  B.  bei  dem  Architekten 
itberfeld  der  Fall  ist  Wir  dürfen  uns  ja  nicht  verhehlen  —  und  die 
Juden  in  ihrem  besten  Teil  tun  es  selbst  nicht,  daß  infolge  der  jahr- 
hundertelangen Ohettoexistenz  eine  Degeneration  der  jüdischen  Rasse 
eingetreten  ist.  Wenn  man  den  Löwen  in  den  Käfi^  den  Adler  an 
die  Kettc^  den  P^sus  vor  den  Pflug  spannt  —  so  deseneiieran  sie^ 
um  bei  diesem  Ausdruck  zu  bleiben.  Verbannt^  gekneditet,  gefoltert, 
ausgezogen,  vergewaltigt,  mit  Füßen  getreten,  ausgehungert,  verachtet, 
unterdrückt  —  wie  hätten  die  Juden  nicht  d^enerieren  sollen!  Viele 
der  sie  heute  nach  allgemeiner  Ansicht  am  meisten  charakterisierenden 
Eigenschaften  kommen  auf  Rechnung  dieses  jahrhundertelangen  Ohetto- 
lebens.  Dahin  gehören  die  Geldgier,  die  Lust  am  Schachern,  die  ängst- 
liche Furcht,  die  ungesunde  Sinnlichkeit,  die  Frivolität,  eine  gewisse 
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Vei^grSbeninff  des  Oemütslebens,  die  Oberflächlichkeit,  die  Ausbeutungs- 
rfer  u.  a.  Diese  Fehler  und  Laster  sind  entweder  unab3nder!icne 
Kückschläge  der  in  ihren  normalen  R^ungen  gehemmten  Natur,  oder 
Entgeltungen  nach  dem  Motto  «Wie  Du  mir,  so  ich  Dir".  Besonders 
aber  sind  viele  dieser  Laster  auf  AeuSerangen  einer  icranlcen,  iddenden 
Seele  und  eines  kranken,  leidenden  Körpers  zurfickzufuhren:  die  Schuld 
tragen  zum  geringsten  Teile  die  Juden  selbst,  zum  größten  Teile  die 
anderen  Völker. 

Nichts  ist  natfirlicher  und  begreifliclier  als  beispielsweise  die 
Geldgier  der  Juden.   Man  muß  im  Ghetto  gelebt  haben»  man  muß 

Verbannter,  man  muß  Sklave  g^ewesen  sein,  man  muß  seine  Brüder 
gemartert  und  beraubt  oresehen  haben,  um  zu  begreifen,  wie  der  Jude 
in  der  äußersten  Not  wenigstens  „Geld"  —  das  üeld,  das  aus  Steinen 
Brot  macht  —  zu  verdienen  trachtete. 

Die  Einsicht  aber  in  die  eigenen  Laster  ist  dem  edleren  Teile 
der  Juden,  wie  gesagt,  nicht  verschlossen  geblieben.  Georg  Hirschfeld 
ruft  seinen  Stammesbrüdern  zu:  „Macht  Euch  vom  Oelde  los,  so  seid 
Ihr  freL"  Mathias  Adier  (Wien)  sagt  in  seiner  interessanten  Studie 
„Oeist  und  Odd  bei  den  Juden":  „Das  Volk  erliegt  diesen  nachdrück- 
lichen Suggestionen:  es  erstirbt  nicht  nur  in  Ehrfurcht  vor  dem  Oelde 
seiner  Kelchen»  sondern  betet  auch  seine  geistigen  Lieblinge  an:  diese 
promovierten  Flachköpfe,  diese  Affen  der  wahren  Oelstesmenschen, 
diese  eingebildeten  Schmieibolde,  die  ihnen  Steine  statt  Brot  geben. 
So  brünstig  beten  sie  sie  an,  wie  kein  anderes  Volk  der  Welt  dies 
tut,  so  brunstig,  daß  es  zu  einem  europäischen  Skandal  geworden  ist, 
daß  auf  allen  Straßen  das  Lied  von  der  blendenden  Mittelmäßigkeit 
und  der  unfruchtbaren  Odstreichigkeit  der  jfldisctien  Itesse  gesungen 
und  gepfiffen  wird,  so  brünstig,  daß  -—  und  dies  ist  der  unersetzlichste 
Schaden  —  die  wirklich  Großen  und  Tiefen  sich  schamhaft  verkriechen, 
in  der  unbewußten  Angst,  sie  könnten  mit  diesem  reklamemachcnden 
BSdungsgewimnid  verwedisett  werden."  Man  miiß  nämlich*  beachten, 
daß  in  der  Tat  im  modernen  Judentum  die  verschiedensten  StrSmung^en, 
Charaktere,  Bestrebungen  nebeneinanderlaufen.  Geistlose,  protzige, 
herzerfrorene  Plutokraten  neben  Edelmenschen,  charakterlose,  ihr  Juden- 
tum verleugnende  und  oft  genug  beschimpfende  Kosmopoliten  neben 
aus  Erz  gegossenen,  in  Gold  geprägten,  das  Jahrtausende  alte  Juden- 
tum nachkeimen  lassenden,  nationalen  und  persönlichen  Ouuakteren 
und  im  besten  Sinne  des  Wortes  modernen  Menschen. 

Um  aber  auf  diese  Frage  der  Erkenntnis  der  jüdischen  Gebrechen 
im  eigenen  Lager  zurOdezulconmien,  so  macht  Dr.  A.  Nossig  in  seiner 
Studie  aus  dem  Gebiete  der  altjüdischen  Verfassung,  „Der  große 
Sanhedrin",  auf  die  Worte  des  Maimonides  im  „Führer  der  Verirrten" 
aufmerksam:  „Weiterhin  hat  das  Oesetz  zum  Ziel,  unsere  Bierden 
möglichst  zu  dämpfen  und  zu  zügeln,  so  daß  wir  ihnen  nur  m  dem 
Maße  Oenfige  tun,  als  es  notwendig  Ist''  „Das  Oesetz  trachtet,  unsere 
Oedanken  von  der  Habsucht  und  von  dem  Vergnügen  möglichst 
abzuwenden."  Nun  begnügte  sich  das  jüdische  Gesetz  bekanntlich 
nicht  mit  dem  bloßen  Hinweise  auf  das  nioralisdi  Anzustrebende, 
sondern  hielt  seine  Beicenner  mittels  der  ZeremoniaivorscIiTiften  zur 
strengen  Erfüllung  seines  Willens  an;  es  „trieb  sie  zu  den  vor- 
geschriebenen Handlungen''»  wie  Mendelssohn  sagt,  es  war  eine  „fort- 
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währende  Uebung  im  Oehorsam",  wie  Spinoza  sich  ausdrflcki  Auch 
Staatsrat  Bloch  stellt  in  der  Einleitung  zu  seinem  großen  Werk  dte 
Frage:  „Ist  es  wahr,  daß  überall,  wo  Juden  wohnen,  das  Volk  schlechter 
lebt,  ist  es  wahr,  daß  die  gesamte  Tätigkeit  der  juden  auf  Ausbeutung 
MnauslSttft,  die  das  Volk  zugrande  richtet?  Die  Untersuchung  eben 
d5e?;er  Frage  ist  das  Ziel  unserer  Arbeit."  Und  In  poetisc!ier  Form 
gibt  unserer  oben  vertretenen  Auffassung  Anselm  Lutwak  in  den 
Worten  Ausdruck;  „Da  weint'  ich  kläglich  wie  ein  jeder  Jude, 
denn  wir  gedachten  mit  zerrissenem  Herzen,  wieviel  ver- 
dorben ward  von  unserem  Blute" 

Wenn  diese  Ueberzeugung  —  und  einer  solchen  Ueberzeugung 
dürfen  sich  andere  Völker  ebensowenig  als  die  Juden  verschließen, 
denn  in  jedem  Volke  ist  nel>en  dem  Willen  zum  Outen,  mehr  oder 
weniger,  nach  dieser  oder  jener  Riclitung  der  Wille  zum  B0sen 
lebendig  —  im  Judentum  immer  mehr  Platz  greift  und  immer  lebendiger 
wird,  dann  wird  dieses  Volk,  dessen  beispielslose  Volkskraft  niemals 
angezweifelt  worden  is^  einer  wirklichen  Renaissance  ebenso  zwdfellos  ' 
entgegengehen. 

Der  Zionismus  in  seinen  besten  Vertretern  —  auch  liier  muB 
man  nflmlich  gar  sehr  zwischen  selbstsüchtigen  und  aufrichtig  das 
Wohl  der  Rasse  verfo!g^endcn  Bestrebungen  unterscheiden  —  steht 
auf  dem  hier  nahegelegten  Siandpunkt.  Was  im  übrigen  die  wichtige 
Streitfrage  des  Zjunismus,  d,  h.  die  Ueberführung  des  judischen  Volkes 
hl  sein  Heimatsland  anl>etrifft,  so  wollen  wir  uns  nicht  anmaßen,  em 
entscheidendes  Urteil  oder  auch  nur  Ratschläge  zu  erteilen.  Diese 
Frage  vor  allem  müssen  die  Juden  selbst  lösen.  Uns  scheint,  als  ob 
diese  Frage  mit  der  Zeit  ganz  von  selbst  ihre  Lösung  finden  wird: 
das  Judentami  wird  ganz,  ganz  aflmihiich  den  Weg  fai  sehi  Land 
zurfiddhiden.  Eine  solche  Fragen  die  Jahrtausende  lange  Entwicklungen 
TUT  Voraussetzung  hat,  Ha!?^  fiber  Kopf  ISsen  zu  wollen,  also  etwa  mit 
einer  augenblicklichen,  massenhaften,  genossenschaftlichen  Ansiedlung 
in  Palästina,  ist  Wahnsinn.  Ist  es  aber  nicht  merkwürdig,  ist  es  nicm 
ein  verheißungsvolles  Zeidien  für  das  „auserwählte"  unter  den  Völicem, 
wie  sich  die  Juden  nennen,  daß  das  fruchtbarste  Land,  das  es  wohl 
geben  kann,  ihr  Heimatsland,  frei  und  offen  daliegt,  für  sie  gleiclisam 
reserviert,  von  anderen  unbegehrt? 

Wir  wollen  einige  wenige  erläuternde  Notizen  über  die  Bewegung 
des  Zionismus  machen.  Die  Frage  ist  von  größter  Wichtigkeit,  um 
so  mehr,  als  von  ihr  die  Frage  einer  jüdischen  Kultur  wesentlich 
abhängt;  denn  man  darf  wohl  Davis  Trietsch  (Berlin)  recht  geben, 
wenn  er  sagt:  „Dagegen  müßte  eine  neujüdische  Kultur  nicht  nur  in 
den  verschiedenen  europäisdien  und  anderen  KulturUbidem  zu  staik 
nichtjüdisch  und  zu  wenig  einheitlich  jfldisch  ausfallen,  sondern  sie 
würde  auch  keineswegs  mit  irgend  welcher  Notwendigkeit  die  Ent- 
stehung eines  nationalen  Landzentrums  in  sich  schließen.  Jüdisches 
Land  führt  mit  Sicherheit  zu  jüdischer  Kultur,  und  zwar  in  ihrer  besten 
möglichen  Form,  während  jüdische  Kultur  in  den  Lindem  der  Zerstreuung 
die  Chancen  auf  jüdisches  Land  nur  indirekt  tangieren  könnte." 

Die  Entwicklung  NeupalHstinas  im  Sinne  des  Zionismus  ist  eine 
sehr  schnelle  gewesen:  bdspieisweise  hat  sich  „das  Gebiet  der  alten 
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Steitt  Oiza  in  Sadpallstiiia  in  den  letzten  20  Jaliren  derart  entwidcelt, 
daß  die  genannte  Stadt  in  diesem  Zeitraum  von  16000  Ehiwoiineni 

auf  36000  kam  (vor  60  Jahren  waren  es  2000!)". 

Inntfhalb  des  Zionismus  hat  sidi  aber  nun  leider  die  west- 
eoiüpiisdie  dmialderiose  jüdische  Kosmopolitilc  eingefressen  wie  dn 
Oift  „Altneuland"  ist  in  der  Auffassung  des  Dr.  HerzI  das  moderne 
Land  internationaler  und  kosmopolitischer  Charakterlosigkeit,  aber  nicht 
Neujudäa.  Uns  erscheint  es  tieftra^'sch,  daß  diese  Gifte  nationaler 
Charalderlosielceit  sich  nun  aucli  bei  dem  ersten  und  letzten  und 
li6chsten  Idede  des  jüdischen  Voilces»  bei  dem  Kampf  um  ihr  Land 
bemerlcbar  machen. 

Zum  Schluß  wollen  wir  mit  einigen  Worten  auf  die  in  der 
neujüdischen  Renaissance  sich  bemerlcbar  machenden  Anfänge  einer 
Wissenschaft  des  ludentums  hinweisen.  Das  Berliner  TageblatI 
brachte  kfirzlich  die  Notiz,  daß  die  Gesellschaft  zur  Förderung  der 
Wissenschaft  des  Judentums,  deren  V^orsitzender  Professor  Dr  Martin 
Philippson  ist,  die  Herausgabe  eines  groß  angelegten  Werkes  beschlossen 
habe:  „Grundriß  der  Wissenschaft  des  ludentums",  das  in  ca.  25  Bänden 
das  ganze  Gebiet  dieser  Wissensdum  umfassen  soll.  Wie  viel  auf 
diesem  Gebiete  des  Interessanten  und  Wertvollen  zu  tun  ist,  davon 
gibt  uns  schon  der  jüdische  Aimanach  eine  Andeutung.  Die  kleine 
Skizze  „Weltkultur  und  Nationalkultur"  von  Dr.  David  Neumark 
Ralconitz)  ist  ehi  vöHcerpsychologisches  Dokument.  Feines  Verständnis 
Qr  denselben  Gegenstand  zeigt  auch  Salomon  Schiller  (Lemberg)  in 
seiner  Arbeit:  „Zu  den  Fragen  unserer  Kulturarbeit",  wir  möchten 
nicht  unterlassen,  daraus  die  folgende  schadsinnige  und  treffende 
ErMerung  wiedenitteben:  „Die  Entwiddung  eines  Volkes  whd  von 
der  Art  und  Weise  tatimmi  wie  es  den  Fonds  von  Sinnlichkeit,  das 
Grundkapital,  aus  dem  es  seine  Leistungskraft  schöpft,  für  Kultur- 
zwecke verwertet.  In  dieser  Hinsicht  ist  das  Verfahren  der  l>eiden 
begabtesten  Völker  des  Altertums,  der  Hellenen  und  der  Hebräer, 
ungemein  l)elehrend.  Die  von  Haus  aus  gemäßigteren  occidentalischen 
Hellenen  Insten  ihre  Sinnlichkeit  in  Schönheitsharmonien  auf,  ihre  Staat- 
liehen  Einrichtungen,  ihre  Kultur  und  Weltanschauung  erhielten  vor- 
zugsweise das  Garage  des  Aesthetischen,  der  Kosmos  wurde  als  ein 
Kunstweik  auijgefBßt  und  bewundert.  Die  von  Haus  aus  erotischer 
veranUigten  orientalischen  Hebräer  mußten  stärkere  Mittel  anwenden: 
ein  gut  Teil  ihrer  Sinnlichkeit  unterdrückten  sie  durch  asketische 
Satzungen,  den  Rest  leiteten  sie  in  religiösen  Pathos  hinai>er.  Ethischer 
Rigorismus  und  enthusiastische  Religiosität  wurde  zur  hervorstechenden 
Eigentflmlidilceit  ihres  Nationallebens."  Sehr  zutreffend  ist  femer  die 
Studie  „Priester  und  I^ophet"  von  Achad-Haam  (U  Oinzberg,  Odessa), 
der  einen  wesentlichen  Charakterzug  der  jüdischen  Rasse  mit  den 
Worten  heraushebt:  „Der  Kerngedanke  der  jüdischen  Prophetie  war 
die  Herrschaft  der  al}soluten  Gerechtigkeit  in  der  gesamten  Schöpfung.** 
In  der  Tat  kann  man  die  judische  Religion  in  dieser  Richtung  a!s  eine 
Symbolik  des  Oerechtigkeitsprinzipes  bezeichnen,  während  das  Prinzip 
der  christlichen  Religion  die  Selbstaufopferung  bildet 
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Bund  für  Mutterschutz. 
Aufruf. 

Unsere  ZeH  läßt  dem  Kranken  und  Siechen  mehr  öffefifliche  Pflege 

und  Unterstützung  ang-cdeihen,  als  irgend  eine  frühere,  während  sie 
sich  auffallend  gleichgültig  gegen  viele  Verhältnisse  zeigt,  welche  ein 
Erkranken  der  Gesunden  zur  Folge  haben.  Schutz  und  Pfl^e  des  von 
Natur  Gesunden  ist  aber  erstes  Oebot  einer  lationellen  Ra&senpoIHflc 

Prof.  Mitchell,  London,  verlangt  Staatsprämien  flir  Eheschließung 
gesunder  jugendlicher  Personen,  um  den  Bevölkerungszuwachs  zu 
verbessern.  Wir  haben  aber  bereits  ohne  Prämien  einen  solchen 
Nachwuchs;  wir  brauchen  ihn  nur  nicht  verkommen  und  zugrunde 
gehen  zu  lassen:  Rund  180000  uneheliche  Kinder  werden  jährlich 
in  Deutschland  geboren,  nahezu  ein  Zehntel  aller  Geburten  Cberhaupf. 
Sie  sind,  wo  nicht  Mangel  oder  seelische  Depression  auf  die  Mutter 
einwirkte,  bei  der  Geburt  strotzend  von  Lebenskraft;  stehen  doch  ihre 
Mütter  wie  Väter  zumeist  in  der  Blüte  jugendlicher  Kraft  und  Gesund- 
heit Und  diese  gewaltige  Quelle  sprossender  Volkskraft  lassen  wir 
Idäglich  verkommen,  weil  ein  rigoroser  Pharisäismus  die  ledige  Mutter 
brandmarkt,  sie  aus  der  sittlichen  Gemeinschaft  verstötit,  ihre  wirt- 
schaftliche Existenz  unteiigräbt,  und  sie  damit  zwingt,  ihr  Kind  gegen 
Bezahlung  fremden  httndcn  anzuvertrauen,  —  ein  Zustand,  dessen  ver- 
hängnisvolle Konsequenzen  jüngst  wieder  der  Prozcfi  Wies^  Hambuis^ 
uns  kraß  vor  Augen  geführt  hat 

So  sterben  denn  bereits  in  und  vor  der  Geburt  5  pCt  der  unehe- 
lichen Kinder  gegen  3  pCt  des  Reichsdurchschnittes,  im  ersten  Lebens- 
jahre 28,5  pCt  gegen  16,7  pCt.,  und  entsprechend  viele  in  den  nächsten 
jähren  der  frühen  Kindheit,  so  da6  überhaupt  nur  ein  geringer 
Bruchteil  zur  Reife  erwächst  Wie  ihre  geistige  Entwicklung  sich  aber 
gestaltet,  geht  daraus  hervor,  da6  in  den  m  Preußen  der  als  verwahilost 
der  Zwangs-FOrsorge-Erziehung  übergebenen  Kindern  nicht  weniger 
als  17  pCt.  uneheliche  befanden!  Und  während  nur  ein  verschwinden- 
der Prozentsatz  als  militartauglich  befunden  wird,  rekrutiert  sich  die 
Welt  der  Verbrecher  und  Dfrnen,  Landsheicher  und  Gewohnheits- 
bettler zu  einem  erschreckenden  Teil  aus  unehelich  Geborenen.  So 
züchten  wir  durch  ein  unbegründetes  moralisches  Vorurteil  kflnstiich 
ein  Heer  von  heinden  der  menschlichen  Gesellschaft 

Hier  Abhülfe  zu  schaffen,  tut  um  so  dringender  not,  als  die 
Verhiltnisziffer  der  Geburten  an  sich  hl  Deutschland  in  ständigem  ROdc- 
gang  begriffen  ist:  Auf  1000  I  ebende  entfielen  1876  noch  41  Geburten, 
1891  schon  nur  37  und  1900  nur  noch  35  Va!  Die  unterschiedslose 
Erhaltung  jedes  gesund  geborenen  iCindes  ist  deshalb  ein  dringendes 
Erfordernis  für  die  Erhaltung  unserer  Voileslaafi 

Man  hat  nun  versucht,  mit  Kinderkrippen,  Findelhäusem  u.  dergl, 
hier  einzugreifen  Aber  Kinderschutz  ohne  Mutterschutz  ist 
und  bleibt  Stückwerk  ohne  nachhaltigen  Erfolg,  weil  die  Mutter 
die  IdäfÜgste  Lebensquelle  des  Kindes  und  zu  seinem  Gedeihen 
unentbehrtich  ist  Wer  dagegen  der  Mutter  Ruhe  und  Pflege  in  ihrer 
schwersten  Zeit  gewährt,  zu  rechtlichem  Schutz  ihrer  Interessen  verhilft, 
eine  wirtschaftliche  Existenz  für  die  Zukunft  sichert,  sie  vor  der  kiänken- 
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den  und  das  Leben  verbiftemden  Verachtung  ihrer  Mihnensdien  bewahrt, 
der  schafft  damit  auch  die  Basis  für  leibliches  und  geistiges  Gedeihen 

des  Kindes.    Dies  will  der  Bund  für  Mutterschutz. 

Er  wiü  Mutterasyle  schaffen,  in  welchen  alle  gesunden  und 
aibeitswilligen  unehelichen  Mfitter  wllllconinien  sind,  die  den  ernst- 
lichen Wunsch  hal>en,  ihre  Kinder  zu  gesunden  und  nfltzlichen  Menschen 
selbst  zu  erziehen;  nicht  in  den  engen  Mietskasernen  und  der  rußigen 
Luft  der  großen  Städte,  sondern  in  deren  ländlicher  Umgebung  oder 
ganz  auf  dem  platten  Lande.  In  diesen  Mutterkoionien  will  der  Bund 
unier  sadiicunalger  Leitung  die  Mfltter  unehelicher  Kinder  und  eveni 
später  diese  selbst  mit  geeigneter  Arbeit  beschäftigen,  vorzugsweise 
mit  gärtnerischer  Bodenbearbeitung,  in  landwirtschaftlichen  Neben- 
betrid>en,  oder  in  gesundheitlich  einwandsfreier  hausindustrieller  Tätig- 
keit; unter  gleichzeitiger  FOrsorge  fflr  dne  zwedcmäßige  Pflege  und 
Erziehung  der  Kinder  und  unter  unentgeltlicher  Gewährung  vcm Rechts- 
schutz und  ärztlicher  Hülfeleistung.  Die  Erfahrung  hat  uns  gezeigt, 
daß  ein  derartiges  Vorgehen  auch  den  Wünschen  vieler  Väter  unehe- 
licher Kinder  entspricht  und  dazu  beiträgt,  deren  BeihQlfe  und  Interesse 
fOr  Mutter  und  Kind  zu  erhalten. 

Um  diese  Bestrebungen  aber  planmäßig  und  auf  breitester  Basis 
verfolgen  zu  können,  ist  die  tätige  Hülfe  und  Beteiligung  weiter  Voiks- 
krdse  unerläßlich.  Deshalb  richten  die  Unterzeichneten  an  alle  ihre 
Mitbfliger  die  dringende  Aufforderung,  durch  ihre  pnicfische  Mitarbeit 
und  finanzielle  Unterstützung  die  Eneichuog  unseres  Ziels  zu  sichern 
und  zu  t)eschleunigen.   


Der  Erwerb  der  Mitgliedschaft  erfolgi  durch  formlose  Anmeldung  bei  der 
Geschäftsstelle  unter  j;jleichzcitißer  Uebersenduiig  eines  —  von  jedem  einzelnen  nadi 
seiner  wirtschaftlichen  Lage  selbst  zu  bestimmenden  —  Jahresbeitrags,  dessen  Quittung 
alt  Mitgliedskarte  gilt  Um  möglichst  weften  Kreteen  die  Teilnahme  zu  ermöglichen, 
werden  Beiträge  bis  zu  1  Mk.  herab  entgegen  genommen.  Doch  bitten  wir  dringend 
alle  besser  siiuicrten  Freunde  unserer  Bestrebungen,  diese  durch  Zuwendutig  reich- 
licher A^ittel  zu  fördert!  Itn  Hinblick  auf  die  Kosten  der  ersten  Propaganda,  ■=owie 
der  ersten  Einrichtung  von  Mutterisolonien  werden  einmalige  größere  Beiträge 
mit  lieaopderein  Dniie 

Femer  sind  t!ns  besonders  willkommen  Meldungen  von  Freunden  der  Sacht, 
welche  bereit  sind,  die  (sich  bereits  meldenden)  ledigen  Mütter  mit  ihren  Kindern 
aufimnehmen,  sie  eveat  fai  Ihrem  Wirtschaftsbetriebe  zu  beschäftigen  oder  ihnen 
tonst  eine  (sei  es  auch  nur  vorläufige)  Unterkunft  und  Existenz  zu  beschaffen,  femer 
Personen,  welche  uns  geeignete  Siedehingsterrains  nachweisen,  hausgewerbliche 
Albeitsgelegenheit  vermitteln  usw. 

Sobald  sich  aus  den  Beitrittserklärungen  ergibt  daß  genügendes  Interesse  für 
unsere  Bestrebungen  vorhanden  Ist,  wird  die  Oiündttng  von  Ortsgruppen,  Ein- 
setzung lokaler  V^rtrauenspersonen,  Veranstaltung  von  öffentlichen  Versammlungen, 
Herausgabe  eines  Organs  und  sonstige  propagandistische  Tätigkeit  durch  Wort  und 
Sduift  m  Angriff  genommen  werden. 

Die  Oetdiiüntetle:  Dr.  Landmann,  Eiienach,  Boraatiafie  9* 


Berichtigung. 

Zw  Berichtigung  der  in  Na  7  dar  MtbdHmfliropoioglidien  Revue  ds. 
S.  442—448^  au^BestdUen  Bdiaupttt^goi  eildiic  Idi:  da6  ich  lid  At^gabe  melnaa 
Urldll  Aber  die  Rnpplnadie  AtbcU,  lowie  Iwi  der  Zneriwnnnqg  dca  Prallet  iKine 
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Ahnung  hatie,  wer  der  Verfasser  sei  uml  Midi  nidit  die  Mtfenwte  V«nmil»iv;  i»B 
derselbe  ein  Schüler  von  mir  wäre. 

Solche  Vennututig  faßte  ich  alierdings  bei  dem  Lesen  der  Hessescfaen  Art>eit 
Unwalir  aber  M  es,  diB  Idi  dadiudi  mein  Uiidl  wa  telneii  Oimtleii  luibe  beitfniiien 
lassen.  Unwahr  ist  es,  dafi  ich  für  diese  Arbeit  den  ersten  Preis  beaataagt  hMe, 
vielmehr  habe  ich  in  meinem  schriftlidi  abg^eg^ebenen  I  Meil,  wie  bei  der  mfindficben 
Verhandlung  nacbdrücktichst  erldirt,  daß  sie  für  den  ersten  Preis  aidit  ia  Frage 
konmen  itönne. 

Das  Weitere  wird  vor  OcridA  Idar  gestellt  werden. 

Halle,  Itt.  November  1901.  J.  Conrad. 


Erwiderung. 

Zu  der  „Berichtigung"  von  Herrn  ProL  Dr.  Conrad  habe  ich  zu  bemerlcen: 

1.  Da6  selii  Sdifikr  Dr.  Ruppin  aidi  an  dem  Ptdaamadneiben  betdU^ 
war  in  HaUenser  Professorenkreisen  nnd  den  Fkeundcn  Ruppins  bekannt. 
Es  erschien  mir  deshalb  unmöglich,  anzunehmen,  daß  perade  Herr  Conrad 
davon  nichts  gehört  und  daß  er  ferner  die  so  charakteristische  Handschrift 
aefnes  langjährigen  Sdiflien  nidit  etkannt  beben  loIHe. 

2.  Da8  sein  Schuler  Dr.  Hesse  sich  an  dem  Preisanasdireiben  beteiligte, 
war  in  Berliner  volkswirtschaftlichen  Kreisen  bekannt  und  mir  von  dort 
gelegentlich  mitgeteilt  worden.  Auch  hat  Dr.  Hesse  mh  selbst  s.  Z.  diese 
Absicht  angedeutet  (vergl.  weiter  unten  Punkt  5).  Und  da  sage  ich  wieder: 
idi  iRMute  nidit  annduneni  daÜ  dne  sokbe  AlMldH^  am  weidwr  Herr 
Hesse  ebenso  wie  Herr  Ruppin,  keinerlei  Oeheimnla  madite^  feiade  HcRn 
Prof.  Conrad  unbekannt  geblieben  sein  sollte. 

3.  Herr  Pnt  Conrad  gibt  zu,  daß  er  beim  Lnen  der  Hesseschen  Schrift 
die  Vermutung  getefit  bab^  daB  ca  die  Aibeit  aeioea  SdiUen  sei  Dem 
gctenfiber  betone  ich,  dafi  mir  von  Herrn  Prot  Hlclcel  und  Ziegler 
mit^efeHt  wurde,  daß  Herr  Conrad  von  Anfang  an  gewuRt  habe,  daß  es 
die  Arbeit  seines  Schülers  Hesse  sei«  bezw.  daß  derselbe  sich  an  dem 
Preisausschreiben  beteiligte. 

4»  Idi  habe  in  No.  5  der  „Revue"  liehaitptet,  daB  Herr  Pral*  Conmd  die 
Preisrichter  ffir  f?c5ses  Arl^it  dadurch  zu  gewinnen  suchte,  daß  er  (ab 
Referent)  eine  Art  Lohrede  auf  dieses  hoffnungsvolle  jun^e  Talent  hielt, 
das  sich  aus  niedrigen  und  engen  Verhältnissen  durch  eigene  Kraft  empor- 
geatbdtet  habe  und  das  man  fördern  und  unterst&tzen  mflsse.  Dteser  Satz 
ist  inhaltlich,  ja  so  gut  wie  wörtlich,  genau  dasjenige,  was  mir  von  Prof> 
Hickel  mitgeteilt  worden  ist,  ebenso  die  Behauptimg,  daß  Herr  Comad 
seinen  Schüler  Hesse  fiir  den  ersten  Preis  vorgeschlagen  habe. 

9.  Zur  Beurldlnng  mefaier  Beidiuldigungen  gegenfiber  Herrn  Gonnd  M 
nocb  folgender  Umstand  von  Wichtigkeit  Ala  idi  s.  Z.  die  Poi.'«ntfar. 
Revue  begründete,  lud  ich,  wie  viele  andere,  auch  Herrn  Dr.  Hesse  zur 
Mitarbeiterschaft  ein.  Ich  erhielt  damals  von  ihm  che  Nachricht,  daß  er 
selbst  uiit  den  im  Programme  der  „Kevue"  dargelegten  Fragen  zwecks  Ab-  • 
Issstnig  dner  größeren  Arbeit  (Offenbar  der  PrdsadRÜObeaddWigt  sei,  und 
daß  er  aus  der  ersten  Nummer  der  „Revue"  sdion  sehr  viel  gelernt  habe. 
Als  später  die  Preisverteilung  bekannt  wurde»  war  idi  nkbt  wen%  erstänn^ 
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ab  ich  lasi  dtB  Hestcc  SdiriH  ntt  ebien  zweiten  Pieit  auigeieldiiiel 

worden  war,  während  der  meinlpeii  nur  ein  dritter  Prds  zuerkannt  wurde. 
Ich  gestehe  offen:  ich  hielt  es  nach  Lage  der  Dinp^e  für  unmöglich,  daß 
ein  Autor,  der  aus  der  ersten  Nummer  der  Revue  schon  „selir  viel  gelernt" 
hat,  also  offenbar  ein  vollendeter  NenUng  und  Anfibtger  auf  dem  Gebiete 
dieser  Fragen  war,  eine  so  viel  bessere  Arbeit  geliefert  haben  sollte 
als  ich,  der  ich  seft  zehn  Jahren  mich  speziell  mit  diesen  Problemen 
und|  wie  ich  glauben  darf,  nicht  ohne  Erfolg  beschäftigt  habe.  Man  wird 
darin  vieUeicfat  ein  Vorurteil  erblicken,  aber  nach  Lage  der  Umstände  war 
et  ein  woblbegrindotes  VorurtelU  dtt  denn  in  ikr  Rdge  nnf  dm 

positivste  bcstatipft  wurde.  Alle  Kritiker,  die  sich  hh  jetzt  mit  den  Jenenser 
Preisschriften  beschäftigt  haben,  erklären  in  übereinstimmender  Weise 
gerade  die  Arbeit  von  Dr.  Hesse  für  ein  besonders  schwächliches  Produkt, 
wihicnd  Üir  Urteil  fiber  mefaie  Arbeit  dahin  laufet,  daB  afe  nicM  nur  viel 
besser  als  die  Hessesche,  sondern  die  relativ  beste  unter  den  Preisschriften 
überhaupt  ist.  Nichts  lag  daher  näher  als  die  begründete  Annahme,  daß 
zwischen  der  Prämiierung  dieser  Schrift  und  dem  Umstand,  dafi  ihr  Verfasser 
Spezialwlifiler  von  H«rm  Prof.  Conrad  le^  ein  nrrtdilidies  VeiliiHnis 
bestand,  zumal  man  annehmen  mußte,  daß  er  als  einziger  zugleich  JVUt{^Hed 
der  Unter-  und  Oherkommission  im  Preisgericht  einen  besonders  liervoi^ 
ragenden  EintiuB  auf  die  Preisverteilung  gehabt  haben  muHte. 

6.  Die  von  zalilretcben  unparteiischen  Kritikeni  in  fibereinstimmender 
Weite  fettgMteBten  Widertprfidie  zwitdien  dem  wittentdtaftlldica  Wert 
der  Preistdniflen  und  ihrer  Autaddinung  durch  das  Preisgericht,  tovde 

die  cing;ang^s  erwähnten  Umstände  nnd  wohlbegründeten  Vermutungen 
schufen  und  befesfipten  in  mir  immer  mehr  jene  Zweifel  an  der  Sachlichkeit 
und  Oerediügkeit  der  Preisrichter,  die  ich  öffentlich  geäußert  habe.  Idi 
habe  die  Preisrichter  aufgefordert  die{enigen  Qetlditspunlde  anzugeben, 
die  den  größeren  wimensdiaftUdien  Wert  der  anderen  Preisschriften  nnd 
ihre  höhere  Preisbelohnun^  begründen.  Ich  harre  noch  immer  der  Antwort. 
Eine  Beleidigungsklage  kann  weder  ich  noch  die  öffentliche  Meinung  als 
tokhe  antehcn. 

7.  Anf  midh  hat  die  Preltenitdicidungwie  ein  Schhig  fnt  Herz  der  OerechtigiceH 

gewirkt  ich  bin  aber  überzeugt,  daß  alle  aadilich  und  redlich  Denkenden, 
welche  die  Preisschriften  auf  ihren  wissenschaftlichen  Wert  hin  vergleichen 
und  die  ganze  Angelegenheit  bis  zu  diesen  Erklärungen  verf(dgt  haben» 
mfr  in  mehiem  Kampte  ffir  wittentchafOidiet  Recht  beipflichten  werden. 

Die  bisher  erschienenen  öffentlichen  ICritiken,  von  denen  nicht  eine  einzige 
die  Preisverteilung  auch  nttr  im  entferntesten  bi1liR;t,  sowie  die  zahlreichen 
Zusümmungen,  welche  ich  erhalten  habe,  sind  ein  Beweis  dafür,  wie  man 
in  den  weitesten  ICreiten  fiber  dicaen  literarischen  Skandal  denkt 


Vonlebende  „Erwiderung"  habe  Ich  Hem  Prof.  Dr.Conrad  zur  ICenntnitnahme 
fibersand^  um  ihm  zu  zeigen,  daß  ich  meine  Behauptungen  und  Betdinldigungen 

nicht  aufs  Geratewohl  hin  .q:eäußert  habe,  wie  er  anzunehmen  schien,  oder  ,,au8 
dem  Rachegefühl  eines  angeblich  Verkannten",  wie  es  in  seiner  Anklageschrift  heißt 
Ich  erhielt  durch  seinen  Rechtsanwalt  die  Antwort:  „C.  hat  allerdings  davon  gehört, 
daB  Hefte  und  Ruppia  aich  nm  den  Pltia  beweiben  woUtav  er  hat  aber  Ihre 
Arbelten  nicht  gekannt,  und  diejenige  von  Ruppfai  mir  fftr  chwn  dritten  Prela 
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\'or^esch!agen.  Die  Aeußeruncren  über  Hesse  sind  erst  nach  erfolgter  Piiaiiienuif 
getan  worden,  wie  Prof.  Ziegler  bekunden  wird." 

Dazu  habe  Ich  zn  bemeilwn,  daß  mir  Prof.  Hicicel  briefUdi  mitteilte: 
„C  wnSte  von  Anfang  an»  daS  adn  Sdifiler  Heaie  aieh  an  der  Konkttrrenz 

beteiligte;  aber  nichts  von  seinem  Schüler  Runpin;  er  war  sehr  überrascht,  daB 
dieser  eine  so  gute  Arbeit  geliefert  hatte."  Aehnlicbes  wurde  mir  in  einem  Briefe 
von  Prof.  Ziegler  mitgeteilt,  nämlich,  daü  er  selbst  gesehen  habe,  wie  Herr  Conrad 
Aber  die  to  gute  AiMt  von  Rupp<n  fibemacht  gewcaen  aei,  «Ähiend  er  von  der 
AfbeH  Hesses  gewußt  habe.  Hier  bestehen  unzweifdhaile  Widerspräche.  Außerdem 
ist  e«  doch  sehr  seltsam,  daß  Herr  Conrad  über  eine  so  gute  Arbeit  seines  SchiUefS 
Rttf^iin  überrascht  ist,  und  sie  zugleich  nur  für  einen  dritten  Preis  vorschlägt 

Pcner  ad  ea  gnlaife^  auf  zwei  jüngst  eradifenene  KrHOom  hhnnwcta, 
wddie  wtedenim  dartun,  wie  ungerecht  und  unsaddidi  die  Preisrichter  fhrea 
Amtes  gewaltet  haben.  In  seiner  soeben  erschienenen  „Geschichte  der  Staats- 
theorien" (S.  556)  unterwirft  Prof.  Dr.  Ludwig  Qumplowicz  das  Jenenser 
Preisgericht  ehier  verniditenden  Kritik.  Er  nennt  die  Schriften  von  Ruppin  und 
Heaae  Mzwei  aehr  mittelraififgc  Schfticrarbelten,  die  nichta  Nenea  und 
Bemerkenswertes  bieten".  Und  obgleich  er  den  anthropologischen  Standpunkt 
meines  Buches  prinzipiell  ablehnt,  schreibt  er:  „Man  kann  mit  Weltmann  bezüglich 
seiner  Grundidee  nicht  einverstanden  sein,  das  aber  kann  ihm  niemand  abstreiten, 
daS  adne  „Polfitedie  Anthropologie"  In  der  Entwicklung  der.SoztoIogle  eine 
markante  Stellung  einnimmt  und  dn  Problem  zum  erstenmal  ayatenatisch  und 
echt  wfssenschaftlich  darstellt,  zu  dessen  Lösung  allerdings  erst  das  20.  Jahrhundert 
berufen  zu  sein  scheint,  welche  Lösung  er  aber  jedenfalls  vorberdtet,  und  durdi 
Idaie  Pildderang  der  einadilägigen  Fragen  midriig  fördert." 

Dr.  O.  Ammon  adneM  tat  ehmn  «Nadiwort  zum  Jenaar  aoztoNmthiüpo- 
logf sehen  Wctthev/erb"  (Detttsche  Welt,  1004,  Nn.  0)  in  bezug  auf  die  in  Frage 
stehenden  Punkte:  „Unter  denen,  die  das  neutr:ilc  (iretizgebiet  zwischen  der 
Anthropologie  und  der  Soziologie  fachwissensdiaftlich  bearbeiten,  besteht  heute  kein 
ZweHd  mehr  darflber,  daß  diejenige  AMiandlang,  die  der  idealen  LAanng  der 
Preisfrage  am  nächsten  kam,  Dr.  L  Woltmanns  „Politische  Anthropologie" 
ist  Dieses  Werk  ist  nach  beiden  Richtungen  am  gleich mi^ßig^sten  ausgearbeitet  und 
berücksichtigt  den  neuesten  Stand  der  Fachliteratur."  Und  nachdem  er  die  Bedeutung 
dea  Raneproblenia  für  dfe  Fiiigeatellung  eingebend  beapfochen  nnd  die  Unadien 
erSrtcrt  hat,  wie  eine  so  absurde  Prelaverteilung  zustande  kommen  konnte,  schlleSt 
er-  ,,Sn  V.nm  e?,  öaP<  W'oltmann  leer  aiispn'Ti^tr  (denn  ihm  einen  dritten  Preis  zu 
bieten,  war  eine  Beleidigung),  und  daB  Schaiimayer  den  ersten  Preis  erhielt, 
obschon  er  der  Rassenfrage  in  ihrer  Wesenheit  völlig  verständnislos  gegenüberstand." 

Wenn  kh  nodi  daa  Zeugnia  drder  kOrdidi  venlorbener  Oeldirten  aafBhren 
darf,  die  sich  fär  die  Preisfrage  sehr  interessierten,  so  bemerke  Ich,  daß  Prof. 
Dr.  C  von  Ujfalvy  mir  s.  Z.  schrieb,  daß  er  die  von  Dr.  Ammon  an  den  Preis- 
schriften geübte  Kritik  für  sehr  gerecht  und  objektiv  halte,  daß  Friedrich  Ratzel 
in  eteem  Oeapriteh  mit  mir  aldi  hSdiat  abßllig  Qber  die  Prelaverteflnng  ausgesprodien 
und  z.  B.  das  Buch  von  Matzat  für  ein  Machwerk  ersten  Ranges  erklart  hat,  und 
daB  der  jfmpst  verstorbene  Soziologe  O.  Ratzenhofer  die  in  „Natnr  nnd  Staat" 
erKhienenen  Scliriftcn  geradezu  eine  „Flut  von  Unsinn"  genannt  hat 

Idi  wfirde  mich  auf  diese  Urteile  nidit  berufen,  wenn  nicht  Herr  Conrad 
den  traurigen  Mut  bitte,  meinen  Kampf  um  wiasenidiaftlicbes  Recht  als  eben 
AnafinB  dea  «RadNsefilbb  dnea  angdiüdi  Veffcannten"  hinzustellen. 

Dr.  L  Woltmann. 
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Berichte. 


Biologie. 

Die  Sinnetonnuie  der  Pflanzen.  Betnchtungen  Aber  die  Unfenchfede 

zwischen  Tier-  und  Pflanzenreich  haben  seit  jeher  einen  Maßstab  zur  Beurteilung 
der  Fortschritte  geliefert,  welche  auf  dem  gemeinsamen  Felde  botanischer  und 
zoologischer  ForKhung  im  Laufe  der  Zeiten  EemuM  worden  sind.  Durch  die 
Forschungen  des  19.  Jahrhunderts  sind  die  früher  so  sorgfältig  gehüteten  Orenz- 
mauem  zwischen  beiaen  organischen  Reichen  allmählich  verfallen  und  wurden  an 
manchen  Stellen  gränzlich  nleaergerissen.  Auf  ihren  Trümmern  baute  die  allgemeine 
Biologie  ihr  Leni^ebäude  auf  und  statt  nach  Unterschieden  sucht  man  heutzutage 
nadi  den  eemeintamen  Merionalen  fai  der  Organisation  und  im  Leben  der  Tiere  und 
Pflanzen.  Mit  der  Entdeckung  des  zelligen  Aufbaues  des  Tier-  und  Pflanzenkörpers 
war  der  erste  große  Schritt  getan,  um  die  Gemeinsamkeit  der  Organisation  in 
beiden  Reichen  festzustellen.  Nicht  nur  das  tierische,  auch  das  pflaiuliche  Proto- 
pUsma,  das  die  Zellen  zuMumnensetzt,  wird  durch  keine  OnuidelKensdbaft  so  scharf 

fekennaeidme^  wie  durch  die  Reizbarkeit  Die  prinzipidle  Übereinstimmung  der 
[eizbewegvngen  im  Tiei^  md  Pflanzenreich  ist  sicher  festgestellt;  da  kann  uns  nichts 
mehr  hindern,  auch  den  Pflanzen  ein  Empfindungsvermögen  und  Sinnes« 
Wahrnehmungen  zuzuschreiben.  Sofort  taucht  die  Frage  auf,  ob  die  Pflanzen 
dann  auch  Sinnesorgane  besitzen,  ob  sie  mr  Aufnahme  bestimmter  äußerer  Reize, 
so  wie  die  Tiere  mit  eigenen  Perzeptionsorganen  ausgerüstet  sind.  Vor  gerade  hundert 
Jahren  entdeckte  Sydenham  Edwards  die  Sensibilität  der  sechs  kleinen  Borsten  auf 
der  Oberseite  des  Blattes  der  Venusfliegenfalle  (Dionaea  rousdpula).  Diese  Ent» 
dedning  gab  Vcranitstung,  die  alten  Begriffe  des  Reitet  und  der  ReidNufeett  nen- 
zugestalten.  Nadi  der  Erklärung  von  Pfeffer  sind  Reizvorgänge  Auslösungsvorgän^e. 
Der  Reiz  ist  nur  die  Veranlasstmg,  daB  im  Organismus  schlummernde  Betriebskrätte 
wirksam  werden  und  Reaktionen  zur  Folge  haben,  deren  Vertauf  und  Endergebnisse 
durch  die  jeweiligen  OrganisationsverhUtnisse  bestimmt  werden.  Der  Ort  der  Reiz- 
aufnahme und  der  Reaktion  können  räumlich  voneinander  getrennt  sein.  Dann  muB 
aber  die  Möglichkeit  der  Reizfortpflanzung  vorhanden  sein.  Dieser  Reizapparat  ist 
nun  im  l^anzenkörper  festgestellt  worden,  in  dem  Erregungszustände  im  lebenden 
Protoplasma  ausgebreitet  werden.  Es  war  eine  bahnbrechende  Entdeckung  im 
vollsten  Sinne  des  Wortes,  als  E.  Tangl  als  erster  die  zarten  Plasmafäden  nachwies, 
welche  die  Wände  durchquerend,  benachbarte  Plasmakörper  miteinander  in  unmitelbare 
Verbindung  setzen.  Nun  war  das  Vorhandensein  kontinuierlicher  Bahnen  festgestellt, 
und  der  veixleich  der  verbindenden  Plasmafäden  mit  tierischen  Nervenfasern  ließ 
iddit  mehr  laufe  auf  sich  warten.  Anch  wurden  dann  bald  tatsiddidi  die  Sinnet- 
organe  der  Pflanzen  entdeckt;  in  erster  Linie  die  zur  Aufnahme  von  mechanischen 
Reizen  dienenden  Einrichtungen,  welche  den  Tastoiganen  der  Tiere  vergleichbar 
sind,  so  das  sensible  Oewebepolster  bei  den  Sumpfpflanzen  (Mimosa  pudica),  die 
Fähiborsten  am  Blatte  der  Dionaea  und  Aldrovandia,  einer  kleinen  insektenfressenden 
Wasserpflanze.  Zu  den  empfindlichsten  Oi^fanen  der  Pflanzen  gehören  die  Ranken, 
welche  durch  Berührung  mit  festen  Körpern  veranlaßt  werden,  sich  um  sie  herumzu- 
wickeln und  derart  die  Pflanze  an  geeigneten  Stützen  anbinden.  Die  Ranken  sind 
sehr  empflndlMie  Sinnesorgane  mit  oesonders  eingerichteten  Fühl-  oder  Tasttfipfeln, 
die  von  entsprechend  gestalteten  Fortsätzen  des  reizbaren  Plasmas  ausgefüllt  sind. 
Eine  ajidere  Reizempfindlichkeit  ist  die  gegen  die  Schwerkraft,  welche  die  Wurzel- 
spitzen auslösen.  Hier  gibt  es  eine  Anzahl  bewejjlicher  Stärkekömer,  welche  zusammen 
mit  tentiblen  Plasmahäuten  die  Sinneszellen  für  den  Schwerkraftreiz  bilden.  Ferner 
sind  Shmetomne  der  Pflanzen  f&r  Liehtreize  festgestellt  die  „Augentleche". 
Darwin  hat  schon  bei  den  höher  entwickelten  Pflanzen  die  Spitze  der  Keimblattscheide 
als  ein  lichtempfindendes  Organ  erkannt.  Die  Laubblattscheiden  zahlreicher  Pflanzen, 
vor  allem  der  Sdiattenpflanzen,  besitzen  ein  feines  Wahrnehmungs-  und  Unter* 
t^idunnvermögen  für  die  Richtung  der  auffallenden  Lichtstrahlen;  und  zwar  itt 
es  das  Oberhäutchen,  welches  das  Licht  perzipiert  Ob  im  Pflanzenreidie  andi 
Sinnesorgane  für  chemische  Reize,  den  Geschmacks-  und  Oeruchsorganen  der  Tiere 
vergleichbar,  vorkommen,  muB  dahingestellt  bleiben.  Ebenso  ist  es  ganz  ungewiß, 
ob  es  Pflanzen  gibt,  die  Sinnesorgane  fOr  WlrmcRiM  besitzen.  Einstweilen  jgenügt 
die  TatMcfac  der  groBen  Verbceitung  von  SbuMto^Bancii  für  nechaniMhe  Reiicb  rar 
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den  Schwerkraft-  und  Lichtreiz,  um  bestimmt  behaupten  zu  können,  daß  auf  dem 
Gebiete  der  Reizwahmehmungr  ein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  Tier-  und 
Pflanzenreich  nicht  existiert,  weder  in  physiologischer  noch  in  anatomischer  Hinsicht 
Ja,  wenn  wir  uns  vor  Augen  halten,  wie  weitgehend  die  Analogie  der  Konstruktions- 
pmuipien  fa^  nach  denen  im  Her-  und  Pflanzenreiclie  die  Sinnesornne  i^bant 
sind,  so  wird  uns  klar,  daß  auf  keinem  Gebiete  des  anatomischen  und  histologischen 
Aufbaues  die  Aehnlichkeit  zwischen  Tier  und  Pflanze  so  groß  ist,  wie  auf  dem 
Gebiete  der  Sinnesorgane.  Wir  dürfen  daraus  auch  folgern,  daß  die  geheimnisvolieil 
intraplatmatiadien  Voiginge  bei  der  Rdxaitfauümie  in  beiden  Reichen  onsniidien 
Leböit  der  HanplMcne  nadi  dfetelböi  sind.  So  Ist  dasjenige,  was  Tfer>  nfll 
Wtomenreich  am  tiefgreifendsten  zu  trennen  schien,  dank  hundertjähriger  ForsdiCI^ 
uMt  zu  einer  weitsjMnnenden  Ikückegeworden,  die  beide  Reiche  verbindet  (O. 
Haberlandt,  Die  Wbmemitßut  der  Pnameii.  Voitnig.  L^nlg  1904»  Veileg  voa 
|.  A.  Barth.) 


Anthropologie. , 

Dn  blologfsditt  VerhaHen  dtr  NafnrvOlIcer.  Wie  wigleleii  die  Woiogiache 

Ausdauer  der  Naturvölker  und  ihre  Widerstandskraft  gegen  Assimilationsprozesse 
im  einzelnen  sich  gestaltet,  bezeugen  die  Verhältnisse  der  auf  engem  Räume  neben* 
einander  lebenden  Indianerstämme  Sonorao  in  Mexiko.  Die  Opatas  z.  B.,  die  von 
Haidy  1829  noch  auf  10000  geadiitzt  wurden  (1730  soll  es  ihrer  nach  Schifaniiig 
des  Jesuitenpaters  7000  gegeben  habenV  finden  sich  gegenwärtig  kaum  mehr  als  fii 
einer  Zahl  5-600  reinhlütigcn  Individuen.  Von  den  Seris,  tue  noch  1884  etwa 
1500—4000  Seelen  stark  waren,  sind  nur  300  übrig  gebUeben.  Ebenso  {»i  es  einer 
Reihe  anderer  Stämme  dieses  Gebiets  ergangen.  Utaig^en  haben  die  IMayos  und 
insbesondere  die  Vaquis  wenigstens  seit  1860  an  Zahl  nicht  abgenommen.  Die 
Vaquis  sind  nie  vollständig  unterworfen  worden  und  haben  sich  außerordentlich  rein 
erhalten,  obwohl  sie  seit  Beginn  ihrer  Geschichte  in  einem  förmlichen  Ring  von 
Weißen  lebten.  Sie  bilden  einen  relativ  hochwüchsigen  Stamm  von  metooepbaleni 
Typus,  wihrend  die  Mqroa  eMUfeer  zur  Rundköpfigkeit  neigen.  (A.  Hrdlidn,  AmcilkaB 
Aidfaropoloclit  1904»  Jannaiy-Maicli.) 

Rasaenkreuzung  und  Auslese.  Ueber  den  Einfluß  von  Rassenmischungen 
auf  die  ethnischen  und  sozialen  Zustände  liegt  bereits  eine  Reihe  von  Tatsachen  vor, 
die  in  erster  Linie  der  Gesdiichte  „dvilisierter"  Völkerschaften  entnommen  wurden. 
Weniger  exakt  sind  diese  Vorgänge  bei  den  Naturvölkern  bisher  verfolgt  Eine 
statisfische  Aufnahme  der  Giliaken  auf  Sachalin  hat  nun  neuerdings  zu  dem  Resultat 

geführt,  daß  die  ungeheure  Mehrzahl  ihrer  jetzt  lebenden  Geschlechter  ihren  Stamm« 
aum  nicht  auf  gUjaldache  Eingeborene,  sondern  auf  Herkömmlinge  von  Nadibar» 
füiinnen  mrflcMiUtft  Et  ist  andi  auf  jener  weltendegenen  Insel  noch  |etzt  nfcMa 
Ungewöhnliches,  daß  einzelne  Individuen  ihre  Stammsippe  verlassen  und  in  fremden 
Geschlechtern  durch  Heiraten  seßhaft  werden,  wobei  ihre  Nachkommenschaft  entweder 
selbstfindige  Geschlechter  oder  mindestens  Zweige  soldier  In  den  neuen  Stamme 
bilden,  dessen  Sprache  und  Sitten  von  ihrem  Begründer  angenommen  wurden.  Die 
Qeschichte  der  Giljakengeschlechter  bezeugt  nun,  daß  diese  von  fremden  Empor* 
kömmlingen  begründeten  Geschlechter  mit  der  Zeit  eine  schnelle  Vermehrung  ihres 
Bestandes  erfuhren  und  eine  ungemein  starke  Ausdauer  bekunden,  währrad  die 
alten  einheimischen  Gesdiledrfer  hinsiechten  und  in  wenigen  Jahrhunderten  aua- 
starben. Die  blühendsten  und  fruchtbarsten  Geschlechter  erwiesen  sich  dort  überall 
als  Nachkommen  zugewanderter  Fremdlinge,  die  mögUcherweise  als  aktivere,  unter- 
nehmendere Elemente  ein  auch  in  biologischer  Hinsicht  günstiges  und  im  Auslese- 
piozefi  bevorzugtes  Material  darstellten.  (Ethnographische  Rundschau  1904.)  ~  R,  W. 

Der  körperliche  Typus  der  russischen  Polen.  Aus  Untersuchungen,  die 
F*  Dsershinski  an  der  polnischen  ßevQlkerung  des  Gouvernements  Ljublin  durch« 
nitthrt  hat,  geht  hervor,  daß  die  größte  Mehrzahl  der  Individuen  einem  grauäugigen 
dunkelhaarigen  Typus  angehört  Die  Körpergröße  mit  16ö5  mm  bei  Mäamm, 
und  1536  mm  bei  Frauen  ist  durchschttMtllch  gering.  Die  Frauen  ihid  dufdi  irer> 
hältnismäßig  bedeutende  Rumpflänge  ausgezeichnet.  Die  Kopfform  ist  überall  eine 
ausgesprochen  wenn  auch  nicht  sehr  hochgradig  brachycephale  (Durchschnitt  für 
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erwachsene  Männer  82,67,  Frauen  83,57).  Dazu  gesellt  sich  in  der  Regel  niedriges 
Antlitz.  Die  vorkommenden  brünett-hochgewachsenen  Rundköpfe  hält  der  Verfasser 
für  Vertreter  der  „slawisch-keltischen  Rasse",  die  hohen  Dolichocephalen  werden  in 
üblicher  Weise  der  „skandinavischen",  die  kleinen  dunklen  Bracbvcephalen  der  turko- 
tafarischen  Rasse  zugewiesen,  welch  letzterer  auch  die  unter  den  f^olen  vorkommenden 
hellen  hochgewachsenen  Rundköpfe  angehören  sollen.  Von  dem  erstgenannten 
Typus  nimmt  Verfasser  an,  dafi  er  als  Träger  spezifiscli-slawischer  Kultur,  als  diese 
von  der  Donau  und  dtr  Tatra  noid-  ano  ostwiilt  tidi  ausbreitete,  auftrat,  und 
dadurch  hervorragende  Bedeutung  gewann,  daß  er  die  ursprünglich  langköpfige 
Bevölkerung  der  slawischen  Lander  verdrängte  bezw.  absorbierte.  Verfasser  halt 
die  rundköph'gen  „Keltoslawen"  für  eine  im  Kampf  um  das  Dasein  starke  und 
widantandafiliife  Kaa«^  er  albt  sich  aber  nicht  die  geriinile  Mühe^  mit  anderen 
ihm  hoffettllidi  Ddcannten  Tmadreii,  dfe  dagegen  zu  spreinM  ichdncn,  sidi  abzu* 
finden  oder  seine  Anschauung  wenigstens  naher  zu  begründen.  Zu  berüdcsichtigen 
ist  jedenfalls  die  Berührung  oer  von  dem  Verfasser  untersuchten  Liublin>Polen  (sog. 
Malopolianen,  zu  denen  offenbar  auch  die  Krakowjanett,  towte  die  Polen  der  Hohen 
Tatnu  oie  PriwiBIjänen,  Sandomirjänen,  Borowjaken  ii.  a.  m.  gehören)  nordwärts 
mit  den  eigentlichen  Masuren,  ostwärts  mit  den  Kleinrussen.  Einen  Einfluß  seitens 
der  Kleinrussen  weist  der  Verfasser  ab  mit  dem  Bemerken,  daß  ihre  Kultur  haupt- 
tichlich  entlang  dem  Wepr-Bugverlauf  sich  ansbreitete  und  die  polnische  Kultur  im 
Umkreise  der  Retideiizen  —  Warschau  und  Kralom  —  aufieidem  iiöiier  tfamd.  Dl^ 
nördlichen  Masuren  haben  aber  jedenfalls  auf  die  Ljublinpolen  betrSditlichen  Einfluß 
üben  müssen,  zumal  die  Weichsel  und  vielleicht  noch  mehr  die  Anstrengungen  der 
Regierung  ihrer  Verbreitung  nach  Süden  immer  Vorachnb  leistete.  Man  darf  danach 
annehmen,  daß  die  heutigen  JMalopoljanen,  wenn  sie  wirklich  von  tatarisdiem, 
üttauisdiem  und  germanischem  EinfniB  so  frei  geblldien  sind,  wie  der  Verfasser 
nachzuweisen  sich  Mühe  gibt,  aus  einer  Vermi^ung  der  Qrundbevölkerung  des 
Gebietes,  d.  h.  der  Ljachen  bezw.  weißen  Chorwaten  mit  dem  potoisdhen  Stamm 
der  Masuren  hervorgegangen  acin  weiden.  (Rniaiidie  2[eilKliiifi  fllr  Aaflumralogie 
XV— XVL  74.)  -  R  W. 

Zur  Psychologie  der  Japaner.  Ueber  die  Charakter-  und  Oelsteseigen« 
Schäften  der  japanischen  Rasse  ist  zwischen  zwei  Kennern  dieses  Volkes,  E.  aktlz 
und  H.  ten  Kate,  die  lange  Jahre  in  Japan  geweilt  haben,  ein  wissenschaftlicher 
Streit  ausgebrochen,  wobei  sie  mehrere  Aufsätze  im  „Olobus"  veröffentlichten,  über 
welche  hier  schon  berichtet  wurde.  Neuerdings  hat  ten  Kate  nochmals  das  Wort 
ergriffen,  um  eine  Reihe  von  Vorwürfen  und  Angriffen  von  Professor  Baelz  zurück- 
anwciaen.  Ten  Kate  spricht  den  jaganem  itcineswep  alle  guten  Eigenschaften /J^ 
lietlieilel  auch  nidit  ilüen  iu  icgerbchen  9nn  und  iwe  Bewunderung  fdr  TapisilEen 
und  Mut,  worauf  Baelz  großes  Gewicht  legte.  Aber  diese  Eigenschaften  seien  so 
allgemein  bekannt,  wie  es  die  gleichen  etwa  der  nordamerikanischen  Indianer  sind. 
In  Wahrheit  sei  kein  Volk  melir  überschätzt  worden  und  hat  kein  Volk  sich  selbst 
mehr  fiberschätzt  als  die  Juaner.  Das  Urteil  von  Baelz  wurde  dadurch  einseitig, 
daß  er  als  Unfversltttsproressor  und  Icaiserlicher  Hofsrzt  nur  mit  der  Elite  des 
Volkes  in  Berfihrung  komme  und,  außer  mit  den  Kranken  seiner  Klinik,  vorzugsweise 
mit  den  intelligentesten,  und  mit  den  höchsten  und  allerhöchsten  Kreisen  Japans  zu 
tun  habe.  Trotzdem  habe  Baelz  seinen  japanisdien  Verehrern  voi^eworien,  daS 
sie  die  westliche  Wissenschaft  als  eine  Maschine  ansähen  und  betont,  daß  der 
größte  Fehler  des  japanischen  Geistes  im  Mangel  des  Suchens  nach  Kausalität  bestehe. 
Auf  der  anderen  Seite  hatte  Loew  sein  Urten,  daß  die  Japaner  nicht  philosophisdi 
veranlagt  seien,  Ifir  einen  Irrtum  eridärt  und  gemeint,  daß  die  jeiatigcn  Fähi|yeiten 
der  Japaner  nidrt  um  cht  Haar  brdi  denen  der  elvfUileiten  NaiRwcn  fiuopat  nacii> 
stehen.  Es  ist  zuzugeben,  daß  mehrere  Japaner  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete 
sehr  verdienstvolle  Arbeiten  gehefert  haben.  Auch  mögen  Baelz  und  Loew  als 
Unfvenitätsprofessoren  gute  Erfahrungen  gemacht  haben.  Gewiß  gibt  es  auch  in 
Japan  eine  Aristokratie  des  Geistes.  Allein  bei  der  vergleichenden  Beurteilung 
geistiger  f^higlceiten  von  Individuen,  Völkern  und  lassen  fragt  man  nicht  nach 
rleiß,  Gedächtnis  und  Nachahmung,  sondern  nach  schöpferiscnen  Leistungen, 
wc^ger  nach  Talenten  als  nadi  Genie.  Und  da  ist  die  Entscheidung  nicht  schwer. 
(QloSw,  1904»  Na  14.) 

Vererbung  und  Mißbildung.  Dr.  Hilpert  beobachtete,  wie  die  Münchener 
Med.  Wochenschnft  berichtet,  einen  merkwürdigen  Fall  von  Vererbung  und  Miß» 
bildung  durch  wenigstens  drei  Geschlechter  hindurdi.   Ein  Knabe  «agte  häutige 
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Verwaduunffen  an  bdden  Händen  und  FüBen  zwischen  den  fingern  und  Zehen. 
Der  Vater  des  Kindes  besitzt  genau  diesdben  Verwachsungen  an  den  OHedmaBen 
und  auch  die  überzähligen  großen  Zehen  wie  der  Knabe.  Der  noch  lebende  Groß- 
vater des  Kindes  hat  gleichfalls  genau  dieselben  Mißbildungen,  und  sogar  der 
Urgroßvater  soll  sie  gehabt  haben.  Diese  Familieneigentfimlichkeit  bat  sich  immer 
nur  auf  die  männlichen  Nachkommen  ererbt,  während  die  in  den  beiden  iltciCB 
Generationen  vorhandenen  weiblichen  Geschwister  davon  frei  gebUel>en  sfaid. 


P^yeholofl«. 

BlfM  Motoflache  Theorie  des  Schlafet.  Die  Theorieen  des  SchUfes 
I  dies  gemeinsam,  daß  sie  den  Schlaf  als  einen  ne^tiven,  fast  abnormen  Zustand 
bedachten,  nicht  als  eine  Funktion,  sondern  nur  als  einen  Stillstand  der  Funktionen. 
Dagegen  erscheint  der  Schlaf  als  eine  positive  Handlung,  nicht  nur  als  ein  einfacher 
RÖMnistand:  weiter  kann  man  denselben  vom  biologischen  Standpunkt  aus  als  einen 
Instinkt  betrachten.  Diese  Hypothese  umfaBt  und  koordiniert  Tatsachen,  die  sonst 
unerklärbar  oder  vwdersprechend  sind.  —  Nach  der  Vergfftungs-Theorie  sollte 
der  Schlaf  stets  dem  Grade  der  Erschöpfung  angemessen  sein;  tatsächlich  trifft  dies 
nicht  zu;  Wille,  Gewohnheit,  Suggestion  vermögen  in  gewissem  Maße  auf  den 
Schlaf  ebizuwirken.  Auch  loum  der  Schlaf  nur  pvtiell  sein,  wie  dies  der  Fall  ist  bei 
einer  Mutter,  die  neben  ihrem  Inanieen  fCfaide  ruht  Bei  der  toxtachen  Theorie  liBt 
sich  die  Natur  des  Winterschlafes  (der  IV^urmeltiere  usw.)  auch  nicht  gut  verstehen. 
Die  Instinkt-Theorie  des  Schlafes  dagegen  gibt  über  all  dieses  Aufschluß;  ihr 
vndankt  man  es,  jener  offenbar  sehr  anti-Mvsiologisdien  Hypothese  zu  entrinnen, 
nach  welcher  eine  tägliche  Vergiftung  des  Nervensvstems  stattfindet,  die  erheblich 
genug  ist,  den  Organismus  während  7—8  Stunden  beim  Erwachsenen  außer  Aktion 
zu  setzen.  —  Eine  Eigenschaft  des  Instinktes  ist  die  Vorsorge.  Die  meisten  Instinkte 
äußern  sich  längere  oder  Iduzere  Zeit,  bevor  die  Erhaltung  des  Individuums  oder 
der  Alt  wMdldi  In  OeMir  «rli  So  andi  der  ScMaf :  vorsortglich  sidit  er  sich  ein, 
ehe  Erschöpfung  eintritt.  Die  Bedürfnisse  des  Kampfes  ums  Dasein  lassen  leicht 
begreifen,  warum  dieser  Spielraum  zwischen  dem  Ruhetrieb  und  der  Erschöpfung 
dngeaduitrt  ist  Indem  der  Sdililtifcb  das  Individuum  immobilisiert,  schützt  er  es 
davor,  ins  Erschöpfungssbidium  zu  geraten.  Der  Organismus  benutzt  diese  voriäufige 
Pause  der  JMuskelarbeit,  um  die  Ermfidungsstoffe  alüusondern,  bevor  ihre  Anhäufung 
schädlich  werden  kann;  es  ist  auch  wahr^einlich,  daß  der  Schlaf  die  Assimilations- 
prozesse bezflnstigt  Der  Schlaf  äußert  sich  also  vor  der  Vergiftung  des  Organismus, 
du  will  heiDen:  er  ist  keine  unmittelbare  Folge  eines  einfadien  phyaümchemischen 
Prozesses,  sondern  ist  reflex artig.  —  Nun  müssen  wir  uns  fragen,  welche  Reiz- 
mittel diesen  Instinkt,  diesen  hypnotischen  Reflex  auflösen?  Ich  nehme  freilidi  an, 
daß  die  Vermehrung  der  Gifte  im  Blute  und  die  ErmQdungsempfindungen  eine 
HauDtroUe  als  Reiz  spielen  hOnnen.  Die  Ermüdung  des  Nervensystems  ist 
gewiB  andi  efai  begfinstigender  Umstand  filr  den  Emm  des  Schtefea.  Aber  dieae 
Ursachen  sind  weder  stets  ausreichend,  noch  stets  notwendig.  Dunkelheit,  monotone 
Eindrücke  und  die  empirisch  mit  der  Schlafvorstellung  assoziierten  Gedanken  sind 
bedeutsame  Faktoren,  zumal  wenn  sie  gemeinsam  virirken.  AHerdings  j^bt  es  keine 
ap^fischen  Schlafzentren;  wie  fär  andere  Instinkte,  so  dienen  auch  für  den  Schlaf 
die  Zentren  der  Allgemeinfunktionen.  Vielleicht  mnB  man  außerdem  nodi  ein 
Zentrum  für  die  Hemmung  des  Interesses  annehmen.  Tatsächlich  tritt  beim  Ein» 
sdiUfen  Gleichgültigkeit  für  das  reelle  Leben  ein.  Ich  habe  oft  an  mir  selbst  beUn 
ESnsddalen  die  allnuihliche  Abnahme  an  Interesse  ffir  äußere  Ereignisse  beobachtet  — 
Was  nun  die  eintretenden  Reaktionen  anbetrifft,  so  seien  das  Schließen  der  Augen- 
lider, die  Himanämie,  der  totale  oder  partielle  Wegfall  des  Interesses  für  die  Außenwelt, 
das  Aufsuchen  eines  Lagers,  das  Liegen,  wahrscheinlich  auch  trophische  Einwirkungen 
erwälint  Wie  alle  Instinkte  kann  audi  der  Schlaf  momentan  durch  einen  stärkeren 
hüthikl  gdiennnt  werden.  Wenn  ein  hungriger  Hand  am  VtuMden  ist,  vergißt 
er  seine  Schlaflust,  sobald  er  eine  Beute  erblickt.  Wir  können  so  verstehen,  warum 
der  Eintritt  des  Schlafes  verschiebbar  ist;  die  chemischen  Theorien  vermögen  dies 
nicht  zu  erklären.  Man  übertrage  diese  biologische  Auffassung  ins  pathoKMiscIw 
Gebiet  und  wird  auch  da  vielleicht  manche  Probleme  begreiflioier  finden,  wenn 
der  Schlaf  ein  Instinkt  ist,  so  kann  man  die  Schlaflosigkeit  der  Neurastheniker, 
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sowie  gewisse  hysterische  Ersdieinungen  als  eine  Folge  der  Dissoziation  oder  der 
Degeneration  dieses  Instinktes  verstehen.  Kurz,  der  ^laf  ist  nicht  das  Ergebnis 
einer  einfachen  Funktionsunterforechune,  er  ist  eine  positive  Funktion,  ein 
Instinkt,  der  eine  Funktionsuntero rechung  zum  Zwecke  hat:  wir  schlafen, 
nicht  weil  wir  vergiftet  oder  erschöpft  sind,  sondern  um  der  Vergiftung  nnd  der 
EncMpfanff  nklit  zu  unterliegen.  (Ed.  Clapar^de,  Bericht  fiber  den  I.  I^ngiefi  filr 
experimeiiMlle  Plydiolocie.  lOpiig  1904^  Vertag  von  J.  A.  Barth.) 


Völker-  und  Kulturgeschichte. 

Die  Ausgrabungen  In  Palästina,  welche  Prof.  Dr.  Ernst  Sellin  auf  dem 
Teil  Ta'annek  in  Nordpalastina  unternommen  hat,  sind  nunmehr  definitiv  abgeschlossen. 
Auch  die  diesjährige  Expedition  war  von  einem  ausgezeichneten  Erfolge  begleitet. 
Vor  allem  bestätigte  sich  die  Vermutung  Prof.  Sellins,  daß  in  der  von  ihm  im  vorigen 

tiSnt  aufeefundenen  Burg  des  komamtfschen  Rönjgs  Ischtarwasdiur  nodi  wemre 
:eilinschriTtliche  Tafeln  zu  finden  sein  müßten.  Tatsächlich  entdeckte  er  in  dem 
Schutt  eines  Zimmers  drei  neue  Tafeln  und  kleine  Fragmente  von  fünf  weiteren,  so 
daß  in  Veibindunj^  mit  den  im  vorigen  Jahre  gefundenen  vier  Tafeln  das  Archiv 
des  flenäanteii  Königs  die  relativ  stattliche  Anzahl  von  zwölf  Tafeln  enthielt  Um 
den  wert  des  Flundes  ansduittHcii  zu  machen,  sd  daran  erinnert,  daB  dfe  Engttnder 
bei  ihren  sonst  so  erfolgreichen,  nunmehr  vierzehnjährigen  Ausgrabungen  in  Palästina 
nur  eine  einzige  solche  Tafel  gefunden  haben.  Die  diesmal  in  Ta'annek  aus- 
gegrabenen Tabletten  wurden  von  Dr.  Friedrich  Hrozey  sofort  an  Ort  und  Stelle 
entziffert  und  ergaben,  daß  zwei  derselben  Briefe  des  Königs  von  IViegiddo  an  den 
von  Taanach  waren,  der  jenem  offenbar  untergeben  war,  die  dritte  war  wieder  eine 
Liste,  wahrscheinlich  von  Kriegern.  Die  ganze  Burg  des  Ischtarwaschur  wurde 
nunmehr  bioBgelq^t  und  zeigte,  wie  die  Orabeshöhlen  in  engster  Verbindung  mit 
den  Vohnitumeii  ilamlen.  Innerhalb  dieser  hig  eine  hesonctete  Stltte  für  öfier, 
die  den  Abgeschiedenen  dargebracht  wurden,  denn  von  ihr  aus  führte  eine  steinerne 
Stiege  direkt  in  die  Gräber  hinein.  Auch  das  bei  Erbauung  der  Burg  eingemauerte 
menschliche  Bauopfer  wurde  entdeckt  Von  sonstigen  Funden,  die  bei  der  dies- 
maligen Expedition  gemacht  wurden,  und  die  im  Qbngen  wie  gewöhnlich  in  Waffen. 
Ventzeugen,  Vasen,  Lampen,  Sloirabien  nnd  Slegebi  besnmden,  seien  spezfeli 
genannt  eine  bronzene  Astarte  von  einem  bis  jetzt  unbekannten  Typus  —  eigenartige 
Krone,  dicker  Halsring,  Schuhe  mit  auffallend  hohen  Absätzen,  der  Körper  von  einem 
arten  Schleier  umflossen  —  und  dn  pcaditvoller  Schmuck  eines  Weibes,  zumeist 
aus  Gold  gefertigt  Die  Frau  war,  wie  es  schien,  mit  ihren  fünf  Kindern,  die 
daneben  lagen,  bei  einer  Katastrophe  in  ihrem  Hause  umgekommen.  Trotz  der 
großen  Sommerhitze  und  obwohl  trinkbares  Wasser  diesmal  anderthalb  Stunden 
weit  heigebolt  werden  mußte,  war  der  Gesundheitszustand  bei  den  Leitern  wie  bei 
den  Arbeftem  der  Expedition  ein  vorzüglicher.  Besonders  eifrenllch  ist  es,  daB  es 
Prof.  Sellin  gelungen  ist,  einen  türkischen  Großgrundbesitzer  zu  bestimmen,  ihm 
ehien  neuen,  sehr  wichtigen  Ruinenhügel  für  etwaige  künftige  Ausgrabungen  zu 
Ibalaaieii.  Oftdiadies  Volkabtatt»  IQIM»  No.  30.) 

Pytheas  und  seine  Nordlandsfahrt  Die  an  den  Namen  des  kühnsten 
Seefahrers  und  erfolereichsten  Forschungsreisenden  des  Altertums  sich  knüpfenden 
Streitfragen  sind  bisher  in  befriedigender  und  zusammenhängender  Weise  noch 
nicht  gelöst  worden.  Ueber  die  Lebensschicksale  des  P)theas  besitzen  wir  nur 
iuflerst  dürftige  Nachrichten;  seine  Reiseberichte  —  ein  unersetzlicher  Verlust  für 
die  Wlnenschaft  —  shid  bis  auf  wenige  gelegentlich  angeführte  Sidleii  zngnuide 
gegangen.  Seine  großartigen  Entdeckungen  sind  ohne  den  verdienten  Einfluß  auf 
die  wissenschaftlioie  Erd-  und  Völkerkunde  geblieben  und  zum  großen  Teil  In 
Vergessenheit  geraten.  I^heas  war  ein  in  der  pbok&ischen  Pflanzstadt  J\Aassilia 
nboiener  Hellene  und  zweifellos  ein  Mann  von  nervorragender  Bildung  und  Tat- 
ErafL  Der  sternkundige  Kleomedes  und  der  kenntnisreiche  Arzt  Oalenus  nennen 
ihn  einen  Philosophen,  selbst  Strabon,  der  sonst  an  ihm  sehr  viel  auszusetzen  hat, 
muß  ihm  doch  in  der  Astronomie  und  Mathematik  gründliche  Kenntnisse  sowie 
efaie  gute  Beobachtungsgabe  zugestehen.  Wenn  auch  weder  Oebinlt»  nnd  Todes- 
jahr beloinnt  la^  ao  viel  sieht  fest,  daß  Pytheas  bn  4.  Jahihundeit  vor  nnsenr  Zeit* 
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rechnung  gelebt  bat  Etwa  zwischen  360  und  360  v.  Chr.  hat  er  seine  Reise 
angetreten.  Schon  ungefähr  ein  Jahrhundert  vor  Pytheas,  zur  Zeit  der  größten 
Macht  und  Blüte  von  Karthago,  waren  von  dort  aus  zwei  Kundfahrten  ana- 
gegangen, die  eine  nach  der  Westküste  von  Afrika  unter  Hanno,  dessen  Reise- 
bericht in  einem  Icurzen  griechischen  Auszug  noch  erhalten  ist,  die  andere  unter 
Hfmllko  nadi  dem  Noraien,  von  deren  Enolg  uns  besonders  der  spätrömisdie 
Schriftsteller  Avienns  berichtet.  Der  Name  Irland  (Jtme)  und  Albion  sind  wohl 
durch  ihn  erkundet  und  zuerst  den  Mittelmeervölkem  bekannt  geworden.  Den  Nieder- 
gang der  karthagischen  JMacht  und  Seehemchaft  im  folgenden  Jahrhundert  machten 
sich  die  PhoUer  von  Maidlia  xmmtM^  lun  nene  NicdeiUiSungen  m  bcgi&ideii 
und  wom<^:Hdi  den  gewhmbffagendcn  Zhmhandd  hi  Dne  Hand  ztt  bchoniiiien. 
Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  wurden  von  Massilia  aus  zwei  Forschungsreisen 
ins  Werk  gesetzt,  eine,  den  Spuren  Hannos  folgend,  nach  Westafrika  unter 
Euthymenes,  die  andere,  auf  dem  von  Himilko  gewiesenen  Wege,  nach  Norden, 
zu  den  Zinninseln,  unter  Pytheas.  Nach  seiner  Heimkehr  hat  er  in  einem  leider 
verloren  gegangenen,  an  wichtigen  Beobachtungen  und  merkwürdigen  Einzelheiten 
jedenfalls  sehr  reichen  Werke  seine  Reise  beschrieben.  Wie  dieser  Reisebericht 
ubersduieben  war,  „Unuegelung",  „Umkreis  der  Erde",  „Abhandlungen  fiber  das 
Wdtancei*,  ob  es  mr  ein  «nziges  oder  mehrere  Weike  von  Pytheas  gab,  litt  aidt 
nicht  mehr  entscheiden.  Aus  den  wenigen  bei  verschiedenen  Schrirtstellem  zer- 
streuten Bruchstücken  läßt  sich  noch  die  Richtung  und  Ausdehnung  seiner  Nord- 
landfahrt feststellen.  Zuerst  wurden  die  massilischen  Pflanzstädte  und  größeren 
HandelspUtze  am  iVUttelmeer  besucht,  dann  die  Säulen  des  Herlades  dmdiaegelt. 
Der  erste  längere  Aufenthalt  wurde  wohl  In  Oades  gemadit,  der  aKberflhmten 
Handelsstadt,  die  einen  regen  Schiffsverkehr  mit  den  Zmninseln,  den  Kassiteriden, 
unterhielt  und  wo  daher  zuverlässige  Nachrichten  über  die  Länder  des  Nordens 
efn^[ezogen  werden  boimten.  Ob  schon  die  Phöniker  bis  zu  den  Zinninseln 
fßntannien)  vorgedrungen  oder  bloß  die  Unterhändler  für  das  von  keltischen 
Schiffen  eingeführte  Zinn  gewesen  sind,  läßt  sich  nicht  mehr  feststellen.  Vielmehr 
sdieinen  die  Phr>ger  das  Zinn  im  Mittelmeer  eingeführt  zu  haben.  Um  die 
hibeiiache  und  keltische  Küste  herum  s<qgdte  IMheas  über  den  Eingang  des 
AftmdiMen  mich  der  tfldwesfllchen  SpHze  von  Albbm,  dem  Vorgebirge  Bdeilon 
(heute  Landsend).  Dann  drang  er  an  der  Westküste  Englands  ninaut,  bis  zum 
Kanal  von  Bristol,  dann  nach  der  Insel  Mona  (heute  Anglesey),  nach  den  Orkaden 
und  sdiUefilidi  nach  Island,  dem  äußersten  aller  bewonnten  Länder,  der  ultima 
Thüle,  wo  eine  spärliche  keltische  Bevölkerung  lebte.  Zweifellos  war  Pytheas  der 
erste  Europäer,  dessen  Fuß  die  berflbmte  Thüle  betreten  hat  Anscheinend  ist  er 
noch  eine  Tagereise  weiter  nach  Norden  gefahren,  gegen  das  Eismeer  zu.  Von 
dort  kehrte  er  zurück  nach  der  norwegischen  Küste,  an  den  Lofoten  und  Schären 
entlang,  durch  das  Skager  Rak  (Codanus  sinus  ^  gotischer  Meeibosen),  voriiei  an 
der  „Nordseite"  oder  das  „Kimbrische  Vorgebirge";  er  ging  vermutlicn  in  einem 
Hafen  an  der  Westküste  der  kimbrischen  Halbinsel  vor  Anker,  um  hier  den  kost- 
baren Bernstein  einzuhandeln,  der  von  den  benachbarten,  damals  auf  den  dänischen 
Inseln  wohnenden  Teutonen  verfcanft  wurde.  Ob  I^rtheas  auch  in  der  Otlsee 
gewesen,  dafBr  haben  wir  kehien^  Anhalt  Pyflieas,  der  ohne  Nadifoteer  und  Wa 
auf  Plinius  und  Tacitus  die  Hauptquelle  der  Alten  für  die  Kenntnis  aes  Nordens 
blieb,  hat  sich  überall  als  sorgfältiger  und  zuverlässiger  Beobachter  erwiesen  und 
in  seinem  leider  verloren  gegangenen  Reisebericht  nicht  nur  Länder  und  Meere  mit 
ihrer  Tier*  und  Pflanzenwelt,  sondern  auch  Sitten,  Tracht  und  Bewaffnung,  Schiff- 
fahrt und  Ackerbau  der  von  ihm  besuchten  Völker  eingehend  geschOderi  rfir  sdn 
Zeitalter  und  mit  so  bescheidenen  Mitteln  hat  er  Bewunderungswürdiges  geleistet 
Insbesondere  schulden  die  Deutschen  ihm  dankbare  Anerkennung;  hat  er  doch  als 
erster  Sfidländer  einige  jener  Völker,  die  später  unter  dem  Namen  der  Oermanen 
eine  so  große  Rolle  m  der  Oeschichte  gespielt  haben,  in  ihren  Ursitzen  aufgesudit 
und  kennen  gelernt,  und  die  nachmals  so  hochberühmten  Namen  der  Kimbern, 
Teutonen  und  Ooten,  wie  er  sie  selbst  aus  dem  Munde  von  Angehörigen  der 
betreffenden  Völker  vemommen,  zum  crttenmal  mit  griechischen  Budmabcn  wieder- 
g^eben.  (L  Wilttr,  Bttondwa  Bdhun  dea  Snatsanzeigers  fifar  ViflicaibcnL 
Täk  Nr.  9  nd  la) 

Hypnotismut  Und  Verbrechen  in  Abessinlen.  Medizinische  Fachblätter 
bestätigen  die  RicfatiKbeit  der  in  der  „Revue"  1904  von  einem  schweizerischen 
ingenienr  mitgeteilten  Beridite  fiber  efaie  besondere  Anwendung  des  Hypnotismus 
im  Dienste  der  abewfailaclwn  Rcdrispflege.  Die  dortige  Regierung  hilt  dazu  ehie 
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Anzahl  speziell  dressierter  Kinder  von  10  Jahren  und  darunter,  die  durch  hypnotische 
Suggestion  zur  Tätigkeit  eines  „labasha"  herangebildet  werden  und  die  aann  ihre 
Aufgabe,  Verbrecher  ausfindig  zu  machen,  fast  immer  mit  positivem  Erfolge  nach- 
kommen sollen.  Ob  sich  diese  „abessinische"  Methode  bei  uns  bewähren  wird  (in 
Frankreich  sollen  damit  bereite  Versuche  gemacht  worden  sein),  ist  fraglich;  nie 
Stehe  endieliit  wiaeensdiafWeb  noch  nicht  apnichreii;  und  idbit  wenn  Hypnolmnut 
sich  als  geeignetes  Mittel  zur  Entlarvung  von  Verbrechern  erweisen  sollte,  ist  die  in 
Abessinien  gehandhabte  Art  der  Anwendung  desselben  efaier  europäischen  Ver- 
nwniiNn  eumpicc  iwi wen  neuHW  ociinnoig» 


Raaeen-Hyglene. 

Ueber  die  Bedeutung  der  Erblichkeit  In  der  Pathologie  sprach  Prof.  Orth 
in  der  Berliner  Medizinischen  Oesellschaft  Vortragender  teilt  keine  neuen  Tatsadien 
mit,  er  will  nur  an  der  Hand  der  neueren  biologischen  Feststellungen  untersuchen, 
was  von  pathologischen  Erscheinungen  his  OetMet  der  ErbUcfakeit  gehört  und  was 
nicht  Die  irztlldie  Sprache  lifit  In  dieser  Beziehung  an  IQarhdt  viel  zu  wiinschen 
übrig.  So  werden  die  Begriffe  ererbt  und  angeboren  sehr  häufig,  aber  mit 
Unrecht  als  gleichbedeutend  gebraucht:  z.  B.  werden  bei  einem  mit  den  Erscheinungen 
der  Syphilis  geborenen  Kinde  viele  von  ererbter  Syphilis  sprechen,  obwohl  zunidist 
dazu  keine  Berechtigung  bestehe;  man  wisse  aber  zunächst  nur,  daß  sie  kongenital 
sei.  Was  ererbt  ist,  sei  immer  koneenital,  aber  nicht  umgekehrt.  I>as  Erbe  werde 
von  den  Vorfahren  übergeben  in  der  Keimzelle,  Spermie  oder  Ovulum.  Mit  dem 
JMoment  der  KqNilatlon  iicider  sei  das  Individuum  mit  seinem  Erbe  auunstattet; 
was  spiter  dazukommt,  M  nidit  »ehr  emM;  sondern  erwoihen.  Ob  diese  E^ 
Werbung  im  extra-  oder  intrauterinen  Leben  stattgefunden,  sei  gleichgültig.  Zur 
Intrauterinen  Erwerbung  seien  alle  fötalen  Erkrankungen  zu  rechnei^  z.  B.  angeborene 
Enge  des  Darmes  ik  rage  intrauteriner  Einstufpungen  oder  Unbildungen  durdi 
Aimilooverwachsnngen,  auch  Oelenkverkrümmun^cn  durch  zu  enge  Umschließunj; 
des  Fötus  durdi  die  Oebärmutter.  Und  «de  man  nur  von  erworbener  Syphilis 
sprechen  könne,  wenn  das  Kind  sich  auf  dem  Wege  durch  die  Oeburtswege  infiziert, 
so  könne  man  auch  bei  intrauteriner  Infektion  nur  von  erworbener,  von  plazentarer 
Infektion  spredien.  Führe  die  Infektion  zur  Krankheit  —  zwei  wohl  zu  unter» 
scheidende,  aber  nicht  immer  genügend  unterschiedene  Begriffe!  —  so  könne  man 
diese  als  plazentare  Infektionslcrankheit  bezeichnen.  Auch  allgemein  biologische 
Betrachtungen  führten  zu  dieser  Unterscheidung  von  Erwerbung  und  Vererounff; 
denn  es  müsse  bei  der  zweigeschiechtlichen  Fortpflannuiff  eine  mindestens  potentieUe 
Gleichwertigkeit  beMer  Keime  angenommen  weiden;  diese  tlier  werde  zugunsten 
der  Mutter  vernachlässigt,  wenn  man  audi  nach  der  Kopulation  den  mütterlichen 
Eigenschaften  noch  Einfluß  auf  den  Fötus  zugestehe.  Wenn  ein  abgelegtes  Vogelei 
von  einem  äußeren  Einfluß  getroffen  wepde  UM  dadurch  pathologische  Eigenediulen 
beim  Hühnchen  zum  Vorschein  komnwHb  to  spreche  niemand  von  Vererbung;  ganz 
das  Gleiche  selte  aber  fQr  den  Fötus,  der  arfllHg  noch  in  den  mütteriichen  Oescnlechts- 
wegen  steckt  Man  kann  in  ein  Vogelei  Tuberkelbazillen  bringen  und  bazillen* 
Inende  Hühnchen  zur  Ausbrütung  bringen,  dies  sei  keine  Vererbung  —  ebenso- 
wente  sei  es  Vererbung,  wenn  die  Bazillen  m  einen  Embryo  gelangen  und  zufällig 
von  der  Mutter  stammen  ,  dies  sei  wiederum  nur  plazentare  Infektion.  Man  müsse 
aber  noch  weiter  gehen  und  dürfe  nicht  einmal  alles,  wozu  bei  der  Kopulation  der 
Onind  gelegt  werde,  deswegen  schon  ererbt  nennen.  Wenn  z.  B.  eine  bpermie,  die 
selbst  g«g  gesund  is^  zuiUlig  einen  Tuberkelbazittiis  mit  sich  schleppt  und  der 
Enrixyo  lubeikulOe  Mf  so  sei  audi  dieses  Icelne  eieilile,  sondern  eiwoniene  Tnbei^ 
Imlose,  eine  germinale  Infektion.  Und  eine  solche  läge  auch  dann  vor  wenn  der 
Bazillus  vom  Vater  stammt  und  zufällig  dem  Sperma  beigemischt  ist  Ererbt  sei 
nur,  was  durch  innere,  morphologische,  physikalische  oder  chemische 
Eij^enschaften  der  Keimzellen  begründet  ist,  und  so  zeigt  es  sich,  daß  die 
größte  Zahl  der  angeborenen  Krankheiten  und  insbesondere  alle  angeborenen 
Infektionskrankheiten  nicht  ererbte,  sondern  erworbene  seien.  Ob  es  überhaupt 
ererbte  Krankheiten  gibt,  sei  Vortragendem  durchaus  zweifelhaft;  denn  es  sei  ihm 
fraglldi,  ob  aus  einer  derartig  hinerllch  abnormen  K^ndle  TMebecht  sich  entwidodude 
EnMyonea  henoigdien.  Vidicicht  könne  die  Lebcosichwiaie  oder  unvoUkommeM 
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Entwicklung  der  Kinder  alter  Eltern  auf  ungeeigneter  Zusammensetzuns  der  Keim- 
zellen beninen  oder  die  Dystrophie  der  Kinder  syphilitisdier  Eltern  ao  eiBirt  werdeo. 
Dabei  werde  aber  nicht  die  Krankheit  als  solche  vererbt,  sondern  es  liffen  Betender* 
heiten  des  Baues,  bezw.  Chemismus  von  Teilen  oder  der  ganzen  Frucht  vor.  Diese 
können  Krankheitsanlagen  bedeuten  und  seines  Erachtens  handle  es  sich  überhaupt 
wesentlich  um  Vererbung  von  Krankheitsanlagen.  Wie  das  Keimplasma  der 
Träger  der  Kontinuität  der  Art  sei,  so  sei  es  andi  der  Tricer  der  Variabilität 
und  phylogenetischen  Weiterentwicklung.  Besonderheiten  desselben  müßten  also 
auch  vererolichen  pathologischen  Eigenschaften  zugrunde  liegen  (einzige  Ausnahme: 
Bastardierung,  wo  normale  Keimzellen,  aber  verändertes,  meist  pathologisches 
ProdnkQ.  IXe  fngß  spitze  sieb  also  danud  zu,  wie  entstehen  Variationen 
des  Keimplasmas?  Aller  WahrscfaefnHdikeit  nach  dnidi  Qnwiricung  äuBerer 
Einflüsse.  Diese  könnten  als  primär,  das  Keimplasma  flioit  oder  sekundär,  den 
Körper,  Sorna,  zuerst  treffend  betrachtet  werden.  Beispiel  fQr  erstere  sei  vielleicht 
die  Beobachtung  bei  der  künstlichen  Fischzucht,  daß  die  Eier  zu  Ende  der  Laichzeit 
viel  mehr  Mißgeburten  zeitigen,  als  zu  Anfang  derselben.  Die  sekundären  Ein- 
wiffcttngen  würden  die  Grundlage  abgeben  für  Vererbung;  erworbener  Eigenschaften 
des  Soma.  Ob  es  aber  solche  in  Wirklichkeit  gibt,  sei  fraglich.  Man  könne  sich 
darunter  manches  denken,  man  wisse  aber  nidits  (Beziehungen  zwischen  dem  ganzen 
Körper  und  seinen  Keimzellen).  Beispiele  von  angeblicher  Vereilmi^  erworbener 
Verstümmelung,  wie  Zirkumzision,  Katzen  mit  kurzen  Schwänzen,  seien  alle  nicht 
stichhaltig,  ebensowenig,  wie  wegen  der  immer  geübten  Perforation  des  Hymens 
Mädchen  ohne  Hymen  geboren  werden.  Auch  die  experimentellen  Versuche 
(Kupieren  der  Schwinze  von  Ratten,  Exstirpation  der  Milz,  Veistfimmdnng  des 
OeMms)  seien  nicht  gelungen.  Ebensowenig  sei  die  Entartung  der  BrustnrOsen 
der  Frauen  wegen  hochtgebrauchs  und  Vererbung  dieser  entarteten  Drüsen  so 
sieben  wie  die  Gynäkologen  dies  darstellen.  Am  begreiflichsten  seien  noch  die 
dtemnchen  Veränderungen,  welche  den  Körper  treffen  und  auf  das  Keim- 
plasma einwirken.  Und  von  diesen  chemischen  Verhältnissen  erhofft  Vortragender 
noch  am  ehesten  eine  Aufklärung  für  die  Zukunft  (Wiener  iVlediziniscfae  Presse, 
1904»  No.  32.) 

Angeborene  TtoberfcakMe.  Unter  der  groflen  Zahl  von  TnberiniloseflWen, 

die  zur  Untersuchung  gelangen,  kommen  verhältnismäßig  selten  solche  vor,  wo  die 
Tuberkulose  als  angeborene  Krankheit  nachzuweisen  wäre.  Bei  Neugeborenen  kann 
mit  vollkommener  Sicherheit  angeborene  Tubeilcäoae  kaum  festge«teltt  werden, 
höchstens  kann  nur  der  Verdacht  darauf  bestehen,  wenn  die  Neugeborenen  längen 
Zeit  nach  der  Geburt  am  Leben  bleiben.  Dr.  Ve^niml  veröffentlicht  in  der  Ungaruch- 
medizinischen  Presse  einen  Fall,  wo  die  Zeit  der  tnberkulöscn  Infektion  auf  das 
intrauterine  Leben  gesefact  werden  muß.  Die  Mutter  litt  an  sogenannter  Miliar- 
tuberkulose, so  daß  es  leidit  verständlich  isl;  wenn  das  Blut  des  I%tus  mit  Bazillen 
infiziert  wurde,  welche  also  die  Gebärmutter  passiert  haben.  Hervorzuheben  ist, 
daß  das  neugeborene  Kind  von  Anfang  an  schwach  war,  fortwährend  fieberte,  an 
Körpergewicht  stets  abnahm,  lauter  Zeichen,  die  sehr  dafür  Spredwa,  dlB  dttfCind 
schon  vom  Augenblicke  der  Geburt  an  krank  gewesen  ist 

Atkohollsmus  und  FrOhgeburten.  Zur  72.  Jahresversammlung  der  British 
medical  Association  führte,  ^mt  die  „Münch.  Med.  Wochenschr."  mitteilt  Mc  Cleaiy 
aus,  daß  die  Ursache  der  häufigen  Frühgeburten  arbeitender  Frauen  nicht 
deren  Beschäftigung,  sondern  ihr  Alkoholismus  sei.  Zwei  andere  Vortragende, 
Bosanquet  und  whittaker,  stellten  fest,  daß  Armut  an  sich  keine  Entschuldigung  rar  ein 
schmutziges  Heim  ist.  Nur  Erziehung  und  Belehrung  der  Kinder  und  ErwiichMBen 
kann  Hilfe  bringen,  vor  allem  muB  der  Alkoholismus  bekämpft  werden. 

Alkoholismus  und  Milltäruntauglichkeit  Daß  die  Militäruntauglichkeit 
der  Bevölkerung  mit  der  Abnahme  des  Alkoholismus  abnimmt  zeigt,  wie  die 
Korrespondenz  „Die  Alkoholfrage"  mitteilt,  Schweden  (von  36.4  auf  20,4);  in  Bayern 
dagegen  hat  sich  mit  dem  zunehmenden  Btericoosum  die  Zahl  aer  wegen  Heizleideas 
nOiiiaeiicn  in  dm  letaten  zehn  Jahren  ntäiopptit 
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Soziale  Hygiene 

Archiv  fOr  Soziale  Medizin  and  Hvglene.   Dieses  Archiv  erscheint  als  . 

neue  Folge  der  Monatsschrift  für  soziale  Medizin  im  Verlag  von  W.  Vogel  in 
Leipzig,  ihre  bisher^  Tendenz  wird  die  Zeitschrift  auch  als  Archiv  beibehalten» 
nämlich  auf  der  einen  Seite  in  ireflleliett  lOviten  du  Interesse  fBr  die  allgemeinen 
sozialen  Aufgaben  tu  wecken  und  zu  kräftigen,  andererseifs  dem  nichtär^tlichen 
Publikum  vorzuführen,  was  innerhalb  der  ärztlichen  Wissenschaft  und  Praxis  für  die 
allgemeine  Wohlfahrt  und  Gesundheit  der  breiten  Massen  geschieht  Eine  Reihe  von 
Gesellschaften  und  Vereinen  hat. ihre  Unterstützong  dem  Archiv  in  der  Weise 
zugesagt  bezw.  In  Atfssfdif  gestdl^  daS  «fe  Ihre  SMtteilungen,  Berichte,  Eriedigungen 
In  dieser  Zeitschrift  vcröffenflichen  werden  Dadurch  soll  mit  der  Zeit  eine  Zientrali- 
sierung  der  Nachrichten  alier  sozialmedizinischen  und  sozialreformerischen 
Oesellschaf  ten  und  Vereine  herbeigeführt  werden,  wodurch  das  Archiv  namentlich 
Behörden,  Verwaltungsbeamten  und  Aerzten  besonders  nützlich  werden  dürfte.  In 
dieser  Weise  will  das  Archiv  für  Soziale  Medizin  und  Hyeiene  bestrebt  sein,  als 
Sammelstelle  der  Bearbeitung  aller  Fragen  auf  sozialmedidnischem  und  sozial- 
hygienischem Gebiete,  die  es  in  wissenschaftlicher,  forschender  und  feststellender 
Form  t)erücksichtigt,  wesentiidi  zur  Hebung  des  allgemeinen  Knltnizusfaindes  In 
Stnat  lind  Oesellschaft  beizutragen.  Das  Ardiiv  erMieint  bi  zwiiq^OBeii  Heilen, 
von  denen  vier  einen  Band  von  24  Bogen  bilden. 

Zur  Physiologie  des  Pnrademarsches.  Das  Reierat,  das  Dr.  Thal  witzer 
anf  dem  Breslauer  Naturforscher-  ond  Aerztetaee  über  den  Parademarsch  in  der 
Abteilung  für  Militärsanitätswesen  erstattete,  und  das  soeben  im  Druck  erschienen 
ist,  hat,  nach  Verbreitung  seiner  Ausführungen  durch  die  deutsche  Presse  von  rechts 
bis  links  zu  urteifen,  erhebliche  Sensation  gemacht;  es  hat  auch  bei  denen,  die  von 
den  übrigen  Verhandlungen  der  Breslauer  Tagung  kaum  Notiz  nahmen,  eifrige 
Bcndltttng  und  Erörterung  gefunden.  Oeeen  die  vernichtenden  Ausführungen  Thal- 
witzers,  die  den  Parademarsch  an  sich  als  gesundhcits-^cbädhch  und  seine  Kultur 
im  Heere  zufolge  seiner  indirekten  physisdien  Wirkungen  geradezu  als  gemein- 
gefahriich  hinstellten,  haben,  wie  die  voriiegenden  Berichte  mitteilen,  selbst  die 
anwesenden  MilitSiiizte  nidiis  Zwingendes  einwenden  können.  Es  henscht  demnach 
aüfemein  der  Efndmdr,  als  wire  dem  Parademarsdi  von  Aerzten  und  Physiologen 
einstimmig  das  Todesurteil  gesprochen.  Demgegenüber  ist  es  von  Interesse,  daran 
zu  erinnern,  daß  kein  geringerer  als  der  italienische  Physiologe  Angelo  Mosso  in 
seinem  vor  etwa  Jahresfrist  erschienenen  Buche  „Mens  sana  in  corpore  sano"  dem 
deutschen  Parademarsch  eine  Apologetik  gewidmet,  ja  geradezu  ein  „wissenschaftliches 
Denkmal"  gesetzt  hat.  Mosso  bezeichnet  in  jener  Schrift  den  deutschen  Parade- 
marsch vom  ph)  siolo^schen  Gesichtspunkte  aus  als  eine  der  besten  Uebun^en,  die 
Kraft  der  Beine  zu  starken,  und  als  ein  trefflidies  iV\ittei,  manche  Uebertreibungen 
unserer  Ojonnastflc  wieder  gut  zu  machen.  Ja,  Mosso  macht  sogar  den  italienischen 
Militärbehörden  den  Vorwurf,  die  Technik  des  Marsches  und  die  Methoden,  die 
Leistungsfähigkeit  und  Widerstandskraft  der  Beine  zu  starken,  allzusehr  vernachlässigt 
zu  haben,  und  empfiehlt  ihnen,  demgefi;enül>er  den  deutschen  Parademarsch  im  Meere 
elniuffahten»  nm  so  mehr,  alt  die  Iwtencr  leider  von  allen  Europäern  die  kürzesten 
Befne  Utfam.  In  demselben  Zusammenhange  führt  Mcmso  die  Niederlage  der 
Franzosen  im  Jahre  1870  wesentlich  auf  ihre  unvollkommene  physische  Erziehung 
zurück:  S^dan  ist  ihm  gewissermaßen  der  Triumph  der  deutschen  Beine,  ein 
bdierzieenswertes  Beispiel,  dafi  Schnelhgkcit  und  Ausdauer  im  Marschieren  eine 
unerläßliche  Bedingung  des  militärischen  Erfolges  seien.  Also  Mosso.  Sein  Urteil 
ist  immerhin  zu  beachten.  Aber  seine  Urteilszuständigkeit  gegenüber  dem  deutschen 
Parademarsch  erscheint  doch  recht  anfcctitliar,  wenn  man  daneben  hält,  daf?  er  in 
demselben  Buctic  überhaupt  die  deutschen  Einrichtungen  und  Bestrebungen  für 
körperifehe  Mduiig  als  rnnsteihaff,  als  voibildHch  hinstellt  Wer  das  behauptet, 
kann  deutsche  Verhältnisse  nur  schlecht,  mir  einseitig,  vielleicht  bloß  in  den  Turn- 
vereinen studiert  iiaben.  An  allgemeiner  körperlicher  Ausbildung  steht  die  deutsche 
Volksmasse  bekanntlich  hinter  dem  englischen  Durchsdinitt  leider  noch  immer  zurück. 
Und  um  wieder  auf  den  Parademarsch  zurückzukommen,  so  verraten  Mosso*  Ans- 
fBhrungen,  daß  er  fhn  praktisch  In  seiner  Rettung  als  vorherrschendet  DriOmlttel 
während  der  ganzen  zweijährigen  Dienstzeit  des  &ldaten  und  in  seiner  Bedeutimtj 
für  die  gesamte  gymnastisdie  und  physische  Ausbildung  der  Mannschaft  nicht  kennen 
gelernt  hat  Gewiß  ist  tr  fOr  den  geeignet  gebauten  Soldaten  ein  gutes  Trahlfnc- 
mittel  für  die  Beinmusketo,  aber  jede  andere  Marschart  würde  dasselbe  zuwege 
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brin&fcn:  für  die  große  Masse  der  weniger  geschickt  gebauten  aber  bedeutet  er  nur 
Quälerei ;  sie  lernt  ihn  niemals  gut,  da  er  unnatürlich  ist,  verliert  über  diesem  erfolg- 
.  losen  Lernen  überdies  Lutt  und  Eifer  zum  Soldatenhandwerk  und  wird  sogar  dadurch 
zur  „Drückebergerei"  und  zum  ,,Marlderen",  d.  i.  zu  allerlei  Finten  und  VoraplegeIung«ii 
von  Scheinleistungen  verleitet  Die  groBen  JVUrsdileistungen  der  deutschen  Truppen 
im  französischen  Kriege,  auf  die  Mosso  zum  höheren  Ruhme  des  Parademarsches 
exemplifiziert,  haben  mit  dieser  Beinkunst  herzlich  wenig  zu  tun;  denn  wer  gut 
Paraoemarsch  tritt,  ist  noch  keineswegs  zu  enciglidien  körperlichen  Dauerlelstungcn 
befähigt.  Mosso  hätte  einmal  Untersuchungen  anstellen  sollen,  ob  die  tüchtigen 
Parademarschmänner  auch  die  vorgeschriebene  Mindestzahl  von  „Klinunzügen"  am 
Querbaum  sämtlldi  znfitnde  briafw;  er  hlHe  da  teHieaie  Reenltate  gefmden.  — 
Dr.  Zimmermann. 

Wirksame  Bekämpfung  der  Klndereterblichkeit  Die  wirksamste  Methode 
zur  Bekämpfung  der  Kindersterblichkeit  hat  die  Gemeinde  VllHers>le>Duc  In  Frankreich 

seit  zehn  Jahren  eingeführt  Das  Ergebnis  derselben  Ist,  daß  die  Kinder- 
sterblichkeit, welche  früher  29  pCt  betrug,  fast  auf  Null  gesunken  ist 
Die  einfache  JMe^hode  basiert  auf  folgenden  Bestimmungen:  1.  Jede  dürftige  Frau, 
die  einer  Niederkunft  entgegensieht,  hat  das  Bevorstehen  einer  solchen  Im  siebenten 
Monate  der  Bürgermeisterei  anzuzeigen  und  erhält  dann  eine  Unterstützung  durch 
die  Oemeinde,  die  sie  mit  einem  weiblichen  Beistande  und  im  Falle  des  Erfordernisses 
«uh  mit  iRÜidier  Hilfe  versorgt  2.  Nach  dem  Vollzüge  der  Geburt  empfängt 
dfe  Mntler  zehn  Tage  hing,  wihrend  wdefaer  sie  sich  hn  Bette  zu  halten  vefpflichtet 
eine  Unterstützung  von  1  Frank  täglich.  3.  Jede  Frau,  die  einen  Säugling  zu 
verpflegen  hat  muß  einen  Apparat  zur  Sterilisierung  der  Milch  besitzen,  wenn  sie 
nicnt  selbst  nährt.  4.  Alle  kleinen  Kinder  müssen  In  Abständen  von  zwei  Wochen  > 
entweder  in  der  elterlichen  Wohnung  oder  auf  der  B&rgermeislerei  ärztlich  t>esichtigt 
weiden.  Erkrankt  ein  Kind,  so  ist  davon  l)innen  24  stunden  Anzeige  zu  erstatten. 
Schließlich  empfängt  jede  Mutter  oder  Pflegemutter,  die  ihren  Pflegling,  nachdem 
dieser  das  erste  Lebensjahr  vollendet,  in  guter  Gesundheit  vorstellen  kann,  für  jeden 
Monat  der  Mtgß  eine  Bdohnwig  von  2  rnudt 


Brziehtiiig  und  Unterricht 

Schule  und  Kurzsichtigkeit  Auf  der  76.  Versammlung  deutscher  Nahir- 
foncberund  Aerrte  teilte  M.  Bondl  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  mit,  welche 
zweitausend  Sdifileraugen  betraf,  und  zwar  von  Volkse  Bürger-,  Rodschule  und 
Gymnasium.  In  bezug  auf  Kurzsichtfgkelt  sh>nte  er  folgendes  fest:  Die  Zahl  der 

Kurzsichtigen  steigt  von  der  untersten  Schulgruppe  (Volksschule)  mit  4  pCt,  zur 
II.  Schulgruppe  (Bürgerschule,  Unterrealschule,  Untergymnasium)  mit  12  pCt.  und 
von  dieser  zur  III.  Schulgruppe  (Obergymnasium,  Oberrealschule)  mit  27  pCt.  an. 
Der  Qrad  der  Ku rzsicntigkeit  nimmt  ebenfalls  von  den  unteren  zu  den 
höheren  Klassen  zu,  jedoch  übersteigt  die  „Schulkurzsichtigkeit"  in  der  Regel 
nicht  höhere  Grade  als  4  -6  Dioptrien.  Ausnahmsweise  fanden  sich  auch  höhere, 
10  Dioptrien  überschreitende  Myopien,  doch  wurden  dieselben  ausschliefilidi  bei 
Schfilem  unter  14  jähren,  also  bei  soldiett,  weldie  veriiiltnlsmiB^  noch  nicht 
allzuviel  Schulunterricht  genossen  hatten,  beobachtet  Diese  Myopien  wurden  in 
die  Schule  mitgebracht  Ein  Uebergang  der  Schulkurzsichtigkeit  in  die  deletäre 
Fonn  war  nicht  zu  konstatieren.  Die  u>solute  Sehschärfe  lietrug  in  der  I.  Schul- 
grappe  79  pCt,  in  der  II.  Schutgruppe  84  pCt,  in  der  III.  Sdiulgruppe  90  pCt  In 
den  einzebien  Schulgruppen  stieg  gleichzeitig  mit  der  Zunahme  der  Kuizsfchtigfceit 
auch  die  absolute  Sehschärfe.  Die  Sehschärfe  der  Kurzsichti'gen  war  eine  normale 
in  der  1.  Schulgruppe  in  78  pCt.,  II.  Schulgruppe  in  85  pCt.,  III.  Schulgruppe  in 
95  pCi  Es  stieg  somit  nicht  nur  die  absolute  Sehschärfe  im  allgemeinen,  sondeni 
inabesflodefe  anoi  die  absohite  Sefasdiäife  der  Kurzsicfatigen  im  spesieUen. 
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Reehtswistenschaft 

Die  •trafrechtliche  Behandlung  der  jugendlichen  Personen.  Trotz 
aller  O^gmiUze  der  theoretikchen  Anschauungen  ist  ffir  die  pralttiacfae  Axb^i  allseits 
ein  Omndsatc  anerkannt,  lAniHdi:  enttcUedene  Anpassung  der  MaBnafamen 

an  den  jugendlichen  Oeist,  der  wesentlich  der  Erziehung  bedarf;  daher  Zurück- 
treten der  vergeltenden  Strafe.  Durch  Hinaufrüdcen  der  Strafmündigkeit,  durch 
Fürsorgeerziehung,  bedingte  Begnadigung  kommt  man  dieser  Forderung 


jetzt  in  der  Praxis  entgegen.  Lmsere  Strafanstalten  für  Jugendliche  werden  immer 
entschiedener  reine  Erzienungsanstalten.  Hier  heißt  es  rolgerichtig  weiterbauen. 
Auch  die  Anhänger  der  VergeTtungstheorie  treten  dafür  ein,  indem  sie  entweder  die 
Erziehung  in  die  Vergeltungsstrafe  verlegen,  oder  richtig  erkennen,  daß  Vergeltung 
bei  einem  unreifen  Oeist  lieinen  Platz  hat.  Wenn  Oroos  verlangt,  daB  der  Kiditer 
bei  allen  Tätern  nach  der  Erziehbarkeit  urteilen  solle,  so  ist  das  eine  kühne,  aber 
gewiß  folgerichtige  Fortbildung  der  Forderung  nach  Individualisierung  alles  Straf- 
wesens. Für  die  Zukunft  mag  diese  Fordenmg  einmal  Bedeutung  haben.  Heute 
ist  sie  leider  noch  für  unpraktisch  zu  erklären,  denn  bei  Erwachsenen  ist  die  Indivi- 
dvalMerung  noch  nklrt  so  weit  gediehen,  und  umgekehrt:  dem  jugendliehen, 
meist  doch  noch  unentwickelten  Geist  schadet  unser  heutiges  Straf- 
system sehr.  Zur  Reform  der  Behandlung  Jugendlicher  sind  folgende  Gesichts- 
punkte zu  berücksichtigen,  wie  sie  in  dem  Grundgedanken  des  neuen  schwelierisdien 
Entwurfs  zu  finden  sind:  1.  Jugendliche  vor  vollendetem  18.  Jahr  sind  vom  gemeinen 
Strafenwesen  auszunehmen.  Die  strafende  Einwirkung  auf  sie  muß  mit  der  erziehlich- 
fürsorgenden  systematisch  verbunden  werden.    Die  Fürsorgeerziehung  ist  reichs- 

ti;esetzlich  zu  regeln.  Bei  allen  Jugendlichen  ist  im  Verfahren  stets  auf  die  psycho- 
ogische  und  psychiatrfsdie  Eilmintnis  besonderes  Gewicht  zu  tegen.  2.  Die  Tat 
eines  Kindes  vor  vollendetem  14.  Jahr  ist  nicht  eine  strafbare,  sondern  wird  der 
Schulzucht  und  Fürsorge  überlassen.  Hierbei  müssen  als  ausreichende  Disziplinar- 
mittel auch  Einsperrung  und  Hausarrest  zur  Verfügung  stehen.  3.  Gegen  Jugendliche 
zwischen  14  und  18  Jahren  Ist  nur  entsprechend  Ihrer  ganzen  Oeistesbildung  einzu- 
schrriten.  Von  SIrafmfindIgkeit  im  Sfaine  der  Vergeltungsstnfe  Ist  nidit  die  Rede; 
daher  ist  auch  eine  Klassifizierung  unter  ihnen  unnötig.  Bei  geistig  Abnormen  sind 
nur  Sicberungsmaßregeln  angebracht  4.  Straf  maßregeln  gegenüber  Jugendlichen 
tbMl:  Verwei^  Scfaulstrafen  —  wobei  auch  Hausarrest  —  einlache  Einsperrung  in 
einer  von  der  gewöhnlichen  Strafanstalt  räumlich  getrennten  Anstalt,  Geldstrafe, 
Erziehungshausstrafe  in  je  nach  dem  Alter  und  der  Oeistcsentwicklung  des  Täters 
gesonderten  Anstalten,  Schutzaufsichtsstrafen.  Jede  Freiheitsstrafe  muls  irgendwie 
mnerhalb  fester  Grenzen  bewegUcb  sein.  5.  Haben  Jugendliche  nach  der  Tat  das 
18.  Jahr  flbersdnitlen,  so  tnuB  an  Stelle  der  Eizlefaungsstrafe  die  gemcfaie  Strafe 
treten  können.  6.  Bei  Tätern  zwischen  18  und  21  Jahren  gilt  ihr  Alter  stets  als 
strafmildernd.  Todesstrafe,  Zuchthausstrafe,  Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte 
und  Polizeiaufsicht  sind  ausgeschlossen.  Jedoch  sind  neben  oder  statt  der  Strafe 
noch  die  Eniebnngsttnien  der  Jugendlichen  möglich.  7.  Die  Strsibarkeit  der  Eltern 
und  Vormfinder  for  PfKdtfvemadinssigung  ist  entidiieden  auszobAden.  8.  Im  Ver- 
fahren  gegen  Minderjährige  sind  Besonderheiten  einzurichten,  vor  allem  Beschränkung 
der  Oeffentlichkeit  und  der  Legalität,  absolute  Notwendigkeit  der  Verteidigung, 
Beschränkung  und  möglichste  Absonderung  in  der  Untersuchungshaft.  —  Wir  müssen 
nach  allem  daran  festhalten,  daß  die  Frage  des  Jugendlichen-Strafrechts  im  Grunde 
eine  psychologische  ist,  und  daß  wir  ein  Sonderstraf  recht  schaffen  müssen,  das 
sehr  wohl  im  allgemeinen  Strafgesetzbuch  seinen  Platz  findet.  Erst  dann  können 
wir  einen  rechten  Erfolg  erwarten.  Al>er:  halbe  Maßregeln  nützen  nichts;  nur  ein 
voD  auigcMIdelct  Sgntem  bringt  HflMe.  (Van  Qdher,  Dentedie  JmMen<2eHung, 
1904»  16—17.) 

Christen  und  Juden  in  der  Kriminalstatistik.  Recht  verschieden  von 
der  Kriminalität  der  Anhänger  der  beiden  christlichen  Bekenntnisse  ist  diejenige 
der  Juden.  Das  tritt  nicht  so  sehr  in  der  Gesamtziffer  der  Kriminalität  hervor,  zeigt 
sich  aber  deutlich  bei  der  Betrachtung  der  Einzelziffem  der  verschiedenen  Arten 
strafbarer  Handlungen.  Eine  grolk  Zahl  von  Straftaten  wird  von  den  Juden  viel 
häufiger  und  eine  noch  größere  Anzahl  sehr  viel  seltener  begangen.  Wenigstens 
dreimal  so  vid  Juden  als  Christen  wurden  wegen  folgender  stoaibarer  Handlungen 
venuteilt;  wegen  shralbareii  Eigennutzes,  Wucher,  Vergehen  In  bcxng  auf  das  geistige 
Eigentum,  bemigerischen  Bankerotts,  Vergehen  in  bezug  auf  Konkursverfahren,  Inehlerel 
tn  wiederholtem  Rüddalle,  Zweikampf,  Unterdrückung  von  Urkunden  usw.  Dagegen 
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erfijlp;ten  Venirteilunpen  von  Juden  dreimal  seltener  oder  noch  wcnfger  wegen 
schweren  Diebstahls,  gefährlicher  Körperverletzung,  Sachbeschädigung,  Biiitschanile, 
Bnuidstiftung  usw~  noch  viel  v/enmci  wegen  Mord,  Kindesmoi^  Unterschlagung 
ini  Amte«  —  Bei  BetttteihinB  der  Sffeiu  Ist  tu  bescifleiii  cfaUt  iHe  liemflldw  ium 
soziale  Qlledernng  der  Juden  von  der  übrigen  Bevölkerung  durchaus  abwefchf. 
Mehr  als  die  Hälfte  alter  erwerbstätigen  Juden  liegt  dem  Handel  ob. 
Ganz  selten  sind  die  Juden  in  der  UuMlwirtsdiaft.  Femer  haben  die  ^uden  Vorzugs* 
weise  die  besseren,  sozial  höheren  Stellungen  inne.  Die  hohen  Ziffern  von  Ver* 
nrteilungen  bei  einer  Reihe  von  strafbaren  Handlungen  stehen  in  engster  Beziehung 
zu  der  von  ihnen  bevorzugten  Berufstätigkeit  im  rlandcl.  Einzelne  Zweige  des 
Handels,  wie  das  Oeldleihgeschäft,  sind  ganz  besonders  in  den  Händen  der  Juden. 
(Dr.  SdH  SiMlittik  dm  Deutedwii  Rdclics,  Bd.  146.) 


Bevölkerungsstatistik  und  Wanderungen. 

Einschränkung  der  Auswanderung  aus  Norwegen.  Die  Ati^wandenmg, 
die  seit  langer  Zeit  jährlich  diesem  Lande  einen  großen  Teil  der  arbeits- 
tfichtigsten  Elemente  entzieht,  und  die  trotz  allem,  was  zu  ihrer  Einschränkung 
umgestellt  worden  it^  immer  noch  in  unvermindertem  Orade  andauert,  erweckt  scUxl* 
wfsflhtdUdi  emtte  Besorgnisse.  In  den  ZeKwtgenirindwfederiioltveiigeUfdi  warnende 
Stimmen  gegen  die  lodcenden  Mahnungen  gewrissenloser  und  gewinnsüchtiger 
Agenten,  die  eine  große  Anzahl  ieichtfflaubiger  iVlenschen  dazu  bewogen  haben, 
dem  alten  Vateilinde  den  Rücken  zu  kenren.  erhoben  worden.  Die  Regierung  fast 
jetzt  ihrerseits  versucht,  der  Agitation  der  Agenten  einen  Hemmschuh  anzulegen, 
indem  sie  den  die  Auswanderung  betreffenden  gesetzlichen  Verordnungen  die 
Bestimmung  hinzugefügt  hat,  daß  jeder  Agent,  cier  Auswanderer  nach  dem  Auslände 
befördert  (Kler  befördern  läßt,  ohne  dem  Gesetz  zu  entsprechen,  einer  Geldstrafe 
von  50  bis  500  Kronen  unterworfen  sein  soll.  Außerdem  Inrt  die  Regierung  ein 
Rundschreiben  an  die  Behörden  gesandt  mit  der  Aufforderung,  genau  darauf  acht 
zu  geben,  daß  keine  Person  als  Auswaiidcreragent  auftritt,  ohne  in  gehöriger  Weise 
hierzu  ermächtigt  zu  sein,  daß  die  Agenten  den  Vorschriften  genau  folgen,  und 
femer,  daß  sie  nidit  durch  irreffihrenife  Aog^tben  öfter  in  anderer  Weiae  zur  Ana* 
Wanderung  veriocken. 

Neueste  Statistik  Ober  die  Juden  in  Newyork.  Das  jüngste  offizielle 
statistische  Bulletin  beziffert  die  Juden  in  Newyork  auf  7(X}tXHl  Somit  machen  die 
Juden  ein  Fünftel  der  Oesamtbevöikerung  Newyorks  aus.  im  Jahre  1900 
iBhlle  man  UoD  500000  Juden.  Die  Einwanderung  der  Juden  nadi  Newyörir  betroff 
laut  den  Aufzeichnungen  der  Jewish  Charity  in  den  Jahren  1902  und  1003  rund 
118000  und  dürfte  im  laufenden  Jahre  7S0Q0  ausmachen.  Nahezu  zwei  Drittel  der 
Eingewanderten  blieben  in  Newyork,  obgleich  die  jüdisch-philanthropischen  Anstalten 
tidi  alle  Mfllie  geben,  sie  in  alle  Oq^enden  der  VereinWten  Staaten  zu  verteilen. 
Dleee  Bemfihungen  sdieltem  fedodi  an  dem  Widerstana  der  Hauseigentthner  Im 
Ghetto,  welche  3115  dem  Anwachsen  der  jüdischen  Einwanderung  Kapital  scMag-cn; 
ebenso  widersetzen  sich  dieser  Verteilung  die  Orthodoxen,  für  welche  diese  Zerstreuung 
mit  der  Assimilation  gleichbedeutend  fst.   Die  politisctie  Bedeutung  dieser  großen 

iudenzahl  läßt  sich  raum  abschätzen  und  wird  durch  die  ständige  Zunahme  der 
Einwanderung  nur  noch  gesteigert  In:  Jahre  IMOO  bat  sich  bloß  die  Hälfte  der  aus 
Rußland  eingewanderten  Juden  um  ihre  sogenannten  Wltew  MalwniHtaWolitdoinnnewte 
beworben.  0&<Usches  Volkablatt  1904,  No.  30.) 


Völkei^  and  Rasaeitpolltilc 

Die  ithiopische  Bewegung  in  SUdalrfkn.  Eine  der  letzten  Meldungen 

des  verabschiedeten  Oniivemeurs  von  Deutsch-Südwestafrika,  Oberst  Leutwcfn,  war 
die,  daß  Hendrik  Witt>oi  von  einem  Propheten  der  äthiopisdien  Bewegung  nun 
AnMiiid  gddit  teL  Die  Anhinger  deiselben  tocfaen  aidi  In  Uidwcter  vaä 
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EoHtischer  Beziehung  unahhängie  zu  machen.  Es  gibt  heutzutage,  wie  die  Hamburger 
ladirichten  schreiben,  in  der  Kapkolonie  und  den  anderen  oritischen  Besitzunsen 
In  Sfidafrika  kaum  einen  Gegenstand,  der  in  der  Tagespresse  und  in  Flugschrineii 
so  grQndlich  und  leidenschaftlich  behandelt  wird.  Seit  dem  Burenkriege  hat  die 
Bewegung  eine  mehr  politisch-soziale  Färbung  angenommen.  Der  in  Transvaal 
bestehende  Bund  zur  Wahrung  der  Eingeborenen-Interessen  erklärt  aus- 
drftckUcfa,  daß  er  mit  keiner  Kirchenffemeinschaf^  Uierfaaupt  mit  keiner  Religion 
ctwM  ni  tnn  liabe  «id  Heiden  wie  Ciirlsten  tn  seinen  Miteliedeni  zSliIend,  ffir 
<  alle  Farbigen  ohne  Unterschied  des  Stammes  und  Glaubens  eintrete. 
Seine  zweisprachige  Zeitung  „Leihle  La  Babathso"  („Auge  der  Schwarzen")  trigt 
das  Moliio:  „Schwarz  bin  ich  gieboren.  Schwarz  werde  ich  leben  und  sterben.  Weder 
Kldung  nocii  Besitz  Icann  meine  Farbe  ändern,  ich  wünsche  nicht,  mich  der 
Gesellschaft  der  Weißen  aufieudringen,  aber  ich  fordere  meine  Rechte  als  britischer 
Untertan."  —  Die  Erinnerung  an  die  einstige  Freiheit  ihrer  Väter  glimmt  wie  ein 
Feuer  unter  der  Asche,  und  die  Eindrücke  des  BurenkriegeS|.  die  Niditerfüllung 
der  Versprechungen  seitens  der  Regierung,  die  wirtschaftUcne  Not  der  Gegenwart 
endlich  auch  die  durch  die  Chineseneinfunr  drohende  Konkurrenz  haben  geschürt 
Auch  der  Hereroaufstand  und  sein  Verlauf,  ja  sogar  der  japanisch-russische  Krieg 
sind  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Stimmung.  Bezeichnend  dafür  ist  folgender  Brief, 
den  die  Redaidion  der  „Rand  Daily  Mafl"^  eriiiett  nachdem  sie  einen  Artikel  fiber 
die  Frage  geimcht  hatte:  „Mein  lieber  Herr  RedaMenr!  Ich  lese  mit  Absdien  Ihren 
gestrigen  Artikel  über  die  äthiopische  Bewegung.  Sie  scheinen  mir  alle  Eingeborenen 
Afrikas  zu  Sklaven  des  weißen  JViannes  machen  zu  wollen.  Aber  Sie  müssen  wissen, 
daß  es  den  Onuidsilien  der  britischen  Verfassung  nicht  entspricht,  andere  Nationali- 
täten zu  Sklaven  zu  machen.  Ich  muß  noch  hinzufügen,  daß  die  farbige  Bevölkerung 
hier  ganz  ebenso  wie  in  Asien  tapferer,  mutiger  und  beherzter  ist  als  die  weißen 
Leute.  Nehmen  Sie  als  Beispiel  den  Krieg  im  fernen  Osten.  Die  farbigen  Japaner 
schlagen  die  Weißen  überall,  und  die  weißen  Russen  laufen  vor  wenigen  Japanern 
cndiredEt  «de  eine  Hode  Springböcke  davon.  Was  jetzt  im  fernen  Osten  geschieh^ 
kann  sidi  genau  so  in  wenigen  lahren  hier  wiederholen.  IVlein  Rat  geht  dahin: 
Geben  Sie  dem  farbigen  Manne  volle  Gleichheit,  geben  Sie  ihm  Freiheit  und  Schulen; 
machen  Sie  ihn  zu  einem  gleichgestellten  Bruder  des  weißen  Mannes,  und  dann, 
dam  allein  werden  wir  ein  glückliches»  znkunftreidies  Sfidafrika  haben.  Ihr  aufriclitiger 
Petavs  Mapanda,  IMosuto,  eingeborener  Afrikaner."  Als  P&hrer  der  emanalpierten 
Schwarzen  gilt  ein  gewisser  Henry  Attaway  in  Kapstadt,  der  mit  einflußreichen 
Negern  aus  den  Vereinigten  Staaten  in  Verbindung  steht  (Staatsbfiiger-Zeitung  1904, 
No.  710.) 

Import  von  diincritdien  Knlia  in  Sfidafrika.  Der  Dampfer  „Swanlev*' 

ist  mit  2200  Chinesen  von  Hongkong  nach  Südafrika  in  See  gegangen.  Bis  jetzt 
sind  9000  Chinesen  in  den  Goldminen  beschäftigt;  auf  der  f^hrt  begriffen  sind 
etwas  über  6000  und  bis  Ende  Oktober  sollen  weitere  vier  bereits  gecharterte 
Dampfer  mit  je  2000  Kulis  abgehen,  so  daß  bis  Ende  November  rund  23000 
Chinesen  anf  dem  Wltwatenrand  arbeHen  werden.  —  Efn  angesehener  Johannet- 
burger  hatte  behauptet  die  Einführung  der  Chinesen  arbeit  habe  sich  als  das  ver- 
fehlteste Experiment  in  der  Geschichte  der  industriellen  Unternehmungen  erwiesen. 
Ein  Korrespondent,  der  die  Aufmerksamkeit  des  Kolonialsekretärs  auf  diesen  Punkt 
lenkte  und  anfragte,  ob  dem  Kolonialamte  eine  Mitteilung  ähnlichen  Inhalts  bereits 
zugegangen  sei,  erhielt  die  Antwort,  daß  auf  dem  Kolonialamt  keineriei  Berichte 
vorlägen,  die  eine  derartige  Kritik  der  Chfawsenaibctt  fai  Timsvial  bcrecht^t 
erscheinen  ließen. 

Die  CbliicsMfrace  In  Sanoa»  In  der  Sitzung  des  Oouvemementsrats  vom 
31.  August  d.  J.  berlditete  der  Gouverneur,  daß  er  einer  Petition  der  samoanlsdien 

Pflanzer  entsprechend,  im  Einvernehmen  mit  der  Kolonial-Abteilung  des  Auswärtigen 
Amtes  noch  einen  Transport  von  50  chinesischen  Landarbeitern  in  die  Hand  genommen 
habe,  die  Verhandlungien  9bu  die  Kosten  seien  noch  nicht  abgeadllossen.  Es 
werden  dann  7—800  Chinesen  im  Schutzgebiete  sein.  Der  Gouverneur  hielt  es 
für  dringend  notwendig,  die  gegenseitigen  Rechte  und  Pflichten  zwischen  Pflanzern 
und  Arbeitern  durch  eine  Verordnung  zu  regeln.  Zu  diesem  Zwecke  ist  efal  KonMet 
enunnt  worden.  (Deutidie  Kolonialzeitung  1904,  44.) 
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Geistiges  Leben. 

Religion  und  Naturwissenschaft.  Gegenüber  dem  unendlichen  Weltenraum 
mögen  wir  uns  nicht  nur  verschwindend  klein,  sondern  auch  verschwindend  ohiH 
mächtig  gegenüber  dem  Naturgesetz  erscheinen.   Die  Naturwissenschaft  fiberzeugt 
uns  von  der  Notwendigkeit  des  Naturgeschehens  in  Raum  und  Zeit.  Wer  an  diesem 
Grundsatz  rüttelt,  mufi  sich  klar  sein,  daß  er  dann  die  Möglichkeit  der  Wissenschaft 
und  Tedmilc  aufhebt  Hier  darf  Icein  Schwanken  und  Ausweichen  sein.  Die  Natur- 
etkeimtnis  bt  durdi  Irriflmer  hindurchgegangen,  aber  die  fbrtwihrende  Selbtt« 
korrektur  der  Naturwissenschaft  ist  nicht  etwa  ein  Zeichen  ihrer  Unzuverlässig- 
keit,  sondern  ihrer  Methode  und  gewährleistet  ihren  Erfolg.   Schon  heutzutage,  m 
ihrer  doch  noch  unvollkommenen  Gestalt,  ist  sie  imstande,  den  gejg^enwirtigen 
Zustand  der  uns  l)ekannten  Welt  als  ein  Produkt  notwendiger  Entwiddung  am- 
rddiend  zu  erUären.  Zeigt  sich  eine  Lfidee,  so  darf  auch  das  uns  nicht  beirren,  sie 
kann  morgen  ausgefüllt  sein.   Allerdings  fehlt  diesem  naturwissenschaftlichen  Welt- 
bild, obwohl  es  uns  die  gesetzmäßige  Entstehung  der  lebenden  Wesen  und  aller 
Zwedchandlungen  der  Menschen  nachweist,  noch  ems  —  nimlich  das  Bewußtsein. 
Aber  sofern  das  Bewußtsein  ein  sinnliches,  an  Raum  und  Zeit  gebundenes  ist,  muß 
es  ebenfalls  naturgeset^lich  bedingt  sein.  In  dieser  naturwissenschaftlichen  Betrachtung 
ist  keine  Freiheit,  da  ist  kein  Oott,  da  ist  alles  Naturprodukt   Bis  dahin  ist  die 
Naturwissenschaft  ganz  in  ihrem  Rechte.  Sie  überschreitet  aber  ihre  Grenze  in  dem 
AucenbUde,  fn  welaiem  ste  anfh<H  Naturwfssenschaft  zu  sein  imd  alt  nainra- 
lisTische  Weltanschauung  auftritt.   Wenn  sie  nicht  mehr  bloß  sagt:  So  sieht 
die  erkennbare  Welt  aus,  sondern  wenn  sie  sac;t,  das  ist  die  ganze  Weh  umi. 
eine  andere  gibt  es  nidit,  dann  fordert  sie  den  Widerspruch  der  Philosophie  und| 
der  Religion  heraus.  Alle  Entdeckungen  der  Naturwissensdurft  Irännen  dem  Glauben 
und  dem  religiösen  GeffihI  nicht  das  gerin^te  anhaben.  Denn  die  Welt  der  natui^ 
wissenschaftlichen  Erkenntnis  ist  nur  ein  Teil  des  wahren  Lebens.   Sie  ist  nicht 
falsch,  aber  sie  ist  nicht  vollständig.   Es  ist,  als  wenn  jemand  uns  Noten  aufschreibe 
und  dann  sagen  wolMe,  diese  Noten  sind  die  Musik.  Die  Noten  mögen  schon 
richtig  sein;  es  fehlen  nur  noch  die  Töne.    Denn  die  Natur  ist  zwar  eine  Realifi^ 
aber  eine  bedingte.  Aber  es  gibt  noch  eine  zweite  IDenkweise:  daH  etwas  sein 
soll!  Diese  Bestimmung  ist  der  Natur  fremd.  Sie  schafft  eine  neue  Welt,  die  Wdt 
der  Werte,  die  Scfaätziug  nach  Oute  und  Böse.  Sie  bedeutet  ein  neues  Reicb  des 
ZasamraenhansfL  des  sittlichen  Bewußtseins.   Sie  Ist  das  Grundgesetz  der 
Freiheit.   Zwar  hat  sich  das  sittliche  Bewußtsein  entwickelt,  in  der  Gesellschaft,  im 
Kampf  ums  Dasein.   Aber  die  Form  des  Sittengesetzes,  die  Bestimmung,  daß  wir 
Gut  und  Böte  unterscheldeB,  das  hat  sich  nicht  entwickelt,  das  ist  eme  zeitlose 
Bestimmung,  die  schon  vorausgesetzt  sein  muß,  damit  auch  nur  das  einfachste 
moralische  urteil  möglich  werde.   Im  Gefühl  und  Willen  baut  das  Bewußtsein  dne 
andere  Welt  auf.   Gewiß  gehören  wir  zur  Natur,  aber  —  inwieweit  gehören  wir 
zur  Natur?  Wir  gehören  zur  Natur,  soweit  unsere  Erkenntnis  reicht,  soweit  wir 
Gegenstand  der  ffieotetfadieii  ForBOiung  sind.  Aber  diese  Cifcenntnis  ist  immer 
nur  relativ.   Das  ist  noch  lange  nicht  das,  was  ich  bin  und  handele,  —  daß  eine 
vernünftige  Welt  sein  soll.   Ein  Wesen,  das  sich  dieser  Aufgabe  bewußt  ist,  nennen 
wir  eine  Persönlichkeit   Persönlichkeit  bedeutet  die  Bestimmung,  daß  im 
eiiizdncn  Venuinftwesen  das  allgemdne  Gesetz  für  das  Bestcben  der  Meoadihdt 
In  seiner  besonderen  Art  wirksam  werde,  also  auch  die  Bestlmmmig  Aber  alles,  was 
in  der  Natur  geschehen  mußte,  daß  dieser  Mensch  sich  bilden  konnte.   Er  ist  dn 
Selbstzweck,  um  dessenwillen  die  Natur  da  ist   Aus  diesem  Selbstzweck  heraus 
entsteht  das  religiöse  Gefühl,  das  Gefühl  des  Vertrauens  auf  eine  unendliche  Macht, 
die  auf  eine  uns  unerforschliche  Weise  das  Reich  der  Notwendigkeit  und  der  Freiheit, 
Natur  und  Sittlichkeit,  zu  einem  Selbstzweck  zusammenschließt.    Diese  unendliche 
und  unerforschliche  Einheit  nennen  wir  Gott.    Unser  Ich  hat  also  zugleich  ein 
OeNUilsverliäitnis  zur  Wdt,  wir  billigen  oder  mißbilligen,  wir  lieben  oder  venu>scheue«^ 
wir  hoffen  oder  ffirditen.  Damit  eiMHt  die  Welt  einen  Wert  UM  fndem  wir  die 
unendliche  Fülle  des  gan7rn  Daseins  mit  unserem  Gefühl  umfassen,  geben  wir 
diesem  Unendlichen  einen  Wert  für  unser  Ich.   Das  ist  der  religiöse  Wert  der  Welt 
Wir  können  uns  nicht  durch  die  Vergangenheit  binden  lassen.   Der  Mensdi  redet 
von  Gott  in  Bildern  und  Gleichnissen.  Dann  veigleichen  wir  Gott  mit  einem  gfitigett 
Vater  und  uns  mit  seinen  Kindern.  Welche  Stellung  wir  in  der  Natur  haben,  ist 
bestimmt.    Aber  mit  welchem  Gefühle  wir  uns  ihr  gegenüberstellen,  das  bestimmen 
whr  selbst  Fühlen  wir  uns  als  ein  Kind  Gottes,  so  sind  wir  Herren  der  Natur. 
Als  Persdnüchkeft  dnd  wir  ein  Unverginglicbes.  Wenn  dne  Wdtansduunmg  den 
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Namen  Monismtis  verdient,  so  ist  dir?r  Natur  und  Freiheit  haben  eine 
fivmeinsame  Bestimmung  zur  littüchen  WeUordnung  im  Bewußtsein  der  PereÖnlicfakeit. 
(Kurd  LaBwItz,  Rclitfoii  «nil  NalutwitieiiMlnll,  Ldinlg^  Veriag  von  &  EHtdier 
Nadifolgeiv) 


E.  Hlckel,  Die  Lebentwnnder.  Stuttgart,  A.  Krdner,  1904. 

,.Oie  Veranlassung  zur  Herausgabe  des  vorliegenden  Werkes  über  Die 
Lebenswunder  pab  der  Erfolg  meines  vor  fünf  Jahren  veröffentlichten  Buches 
über  Die  Well  ratsei",  mit  diesen  Worten  beginnt  der  unermüdliche  und  streit- 
bare Vorkämpfer  einer  naturwissenschaftlichen  Weltanscbauunff  aein  neuettH^  wie 
er  meint,  letztea  Werk,  eine  „notgedrungene  Ergänzung**  zum  rrfiheten,  die  er  den 
TaiT^endcn  von  Lesern  schuldig  zu  sein  glaubt,  zu  der  er  sich  als  Erwiderung  auf 
zahllose  Anfragen  und  Bitten  geradezu  „verpflichtet"  fühlt.  Die  Aufgabe  der 
wahren,  einheitlichen  und  voraussetzungslosen  wisaemdiaft,  als  deren  überzeugungt- 
fareuen  jünger  auch  Häckels  Gegner  ihn  anerkennen  müssen,  ist  es,  die  Ritsel  zu 
lösen,  die  wunder  zu  erküren;  der  große  Erfolg  des  ersten  läßt  hoffen,  daß  auch 
das  zweite  der  Werke,  die  dus  Lebenswerk"  des  Wnassers  krönen,  dazu  beitragen 
wild.  Er  kann,  wie  er  bescheiden  sagt,  in  diesem  „biologischen  Skizzenbuch"  nur 
Studien  „von  sehr  ungleichem  Wert  und  von  unvollkommener  AusfQlirang  bieten**, 
es  bleibt  der  ..ehrliche  Versuch",  alle  Erscheinungen  des  vfrlf^eslalttgen  Lebens  In 
einem  „einheitlichen  Bilde  '  zusammenzufassen,  bringt  auch  nichts  wesentlich  Neues, 
Sündern  behandelt  die  schon  in  früheren  Werken  ausführlich  erörterten  „biologisdien 
Probleme"  im  Zusammenhang  nach  streng  eingebaltraen  Omndtitzen.  doch  wird 
ea  aeinen  Zwed^  In  weftealMi  Kreliea  AnflcHiung  zn  verbrcHen  ium  den  Leaer 
Jmmcr  tiefer  In  das  herrlidie  WoiMteweric  der  Natni^  cbonfttliien,  ohne  Zweifel 
In  vollem  Maße  erfüllen. 

Wenn  wir  audi  an  dieser  Stelle  das  Buch  vom  anthropolo'igiaclien  Stand- 
punkt aus  beurteilen,  so  verdient  doch  Häckels  Oesamtauffassung  der  Lebens- 
entwicklung alle  Beachtung,  denn  der  Mensch  ist  Ja  das  Endglied  der  langen  Kette, 
die  Krönung  des  Gebäudes;  es  ^bt  nur  eine  Wahrheit,  eine  iintciltiare  Wissen- 
schaft, und  jede  Leiirmeinunj;,  die  mit  irgend  einer  feststehenden  Tatsache  sich 
nicht  in  Einklang  bringen  laßt,  iaf  falsch.  Vor  anem  kt  der  Verhisser  unsrer 
unbedingten  Zustimmung  sicher,  wenn  er  die  Frage  nach  „der  Entstehung;  des 
Lebens"  zwar  für  eine  scnwierige,  aber  doch  für  eine  „lösbare  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft hält".  Wer  hier  als  vor  etwas  Unerforschlichem  Halt  macht  —  und  dazn 
gehören  Forscher  wie  Darwin  und  Helmhoitz  — ,  dessen  Weltanidianuog  steht 
auf  schwachen  FOBen.  Seit  1966  (OenereHe  Morphologie)  ist  HSckel  unctttwegt 
dafßr  einj^etrefen,  daß  auf  unserm  Erdball  eine  „Urzeiißiinft"'  stattgefunden  hat,  daß 
eine  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  unbelebtem  und  belebtem  Stoff  nicht  besteht, 
daß  sich  dieser  aus  jenem  von  selbst  anflNiui  „Omne  vivum  ex  ovo"  hat  Harvey 
gesagt;  später  faßte  man  den  Satz  so:  „omne  vivum  ex  aetemitate  e  cellula"  oder 
„omnis  cellula  e  cclluia";  die  heutige  Erkenntnis  lehrt  „omnis  cellula  e  vivo"  und 
„primum  vivum  c  mafcria  actcrna".  Fine  andere  Trage  ist  die,  ob  ein  solches 
Zusammentreten  der  Omndstoffe  (Elemente)  zu  lebenden  ürschleimklümpchen  (aus 
Protoidaania  bestehenden  JWoneren)  nur  in  nOheren  Eidaltcm,  unter  niemals  wieder- 
kehrenden Verhältnissen  stattgefunden  h?it,  oder  aber,  ob  es  heute  noch  eine 
„Oeneratio  spontanen"  gibt.  Im  Gegensatz  m  Pflüger  gibt  Häckel  die  Mög- 
lichkeit der  Wiederholung  „selbst  bis  zur  Gegenwart"  zu,  wenn  „die  physikalisdien 
Bedingungen  für  den  dwmisdien  Pnnefi"  gegeben  sind.  Cr  deiut  duei  beaonden 
an  den  Ineereafhand.  wo  im  „fencMen  Sande  die  MolekularicriUte  der  Substanz  fn 
allen  Aggregatzustänaen,  in  gasförmigem,  tropfb  irfliissigem  und  festem",  aufeinander 
wirken  Können.  Tataaclie  ist,  daß  noch  heute  alle  Entwicklungsstufen  des  Lebens, 
„vom  einfadtsten  Monef  Ua  zn  den  „höchstentwickelten"  Tieren,  nebeneinander 
vorkommen,  erstere  sogar,  wie  er  «selbst  auf  seinen  Seereisen  beobachtet  hat, 
in  ungeheuren  Mengen.  Hätten  sie  sich  nicht  immer  wieder  neugebildet,  so 
niüi5te  man  annehmen,  ihre  Entwicklung  habe  in  dem  ungeheuren  Zeilraum  seit 

ihrer  Entstehung  keinerlei  Fortschritte  gemacht  und,  wie  ich  liinzttliige,  ihre  Ver- 
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mehrunff  stets  die  Vtrtilgttiig  dnich  Höheistehetid^  denen  eie  zur  Nahnuif  dienen, 

öbertroffen. 

Auch  für  die  Menschenkunde  ist  nicht  nur  die  Tatsache,  dall,  sondern  auch 
die  Art  und  WeiMi  wie  Höheres  aus  Niederem.  Verwickeltes  aus  Einfachem  hervor- 

Segangen.  wie  neue  Arten  und  Abftrten  sich  büoen,  von  der  g:röBten  Wichtigkeit  In 
ieser  Hinsicht  ist  es  von  0r56tenT  Oev  icht,  daß  ein  so  scharfer  Beobachter,  ein 
Mann,  der  sein  ganzes  Leben  der  Erforschung  der  Natur  und  ihrer  Gesetze  geweiht 
hat,  in  der  „Vererbung  erworbener  Eigenschaften"  eine  „der  festesten  una  unent- 
behfUchtten  Stützen^  der  Entwicklungslehre  erblidtt  Er  findet  dafür  zahllose 
Beispfete  in  der  Umbildung  der  Plattfische,  die  Weismanns  Keimplasmatheorfe 

„übciliaupf  nicht  zu  erklären"  vermag,  in  der  Entwicklung;  der  Sennecken,  der 
Schmarotzer  und  vielen  anderen  Tatsachen  der  vergleichenden  Anatomie  und 
Ontogenie,  die  uns  lehren,  „daß  die  unzähligen  Umbildnngsprozeste,  die  zur  En^ 
stehut\g  der  einzelnen  Arten  ^^  eführt  hahcn^  durch  Anpas«!unp  an  die  verschiedenen 
Lebensoedingungen,  Oewohnliciicu  und  Tätigkeiten  bewirkt  sind  und  in  Verbindung 
mit  der  Vererbung  die  morphologische  Transformation  physiologisch  erklären". 
Auch  in  bezug  auf  den  Instinkt,  von  mir  mit  „Erbfibnng"  oder  „Eiiigewohaheit' 
vetdentscbt,  hritt  Hickel  mit  EntscMedenbeft  den  unhsHraren  Theorien  von  Wels- 
mann  und  Ziegler  entgegen,  da  nach  seiner  Ueberzcugung  „gerade  umpckchrt 
die  merkwürdigen  Erschemungen  des  Instinkts  eine  Fülle  von  schlagenden  Beweisen 
für  die  progressive  Vererbung  ganz  im  Sinne  von  Lamarck  und  von  Darwin" 
liefern.  Trotzdem  sieht  er  aber  in  der  „Selektionstheorie",  dem  dgenttichen 
Darwinismus,  immer  noch  die  „kausale  Begründung",  das  wahre  „l^dsment"  der 
Entwicklungslehre  Kein  denkender  Naturforscher  kann  den  Kampf  ums  Dasein 
und  seine  einschneidenden  Wirkungen  übersehen,  nur  sind  die  Folgen  der  „natür* 
liehen  Auslese",  die  alles  Knuikhafte,  Lebensnnnliige  und  aus  der  Art  Schlagende 
ausmerzt,  in  Wirklichkeit  ganz  andere,  als  man  sich  gewöhnlich  vorstellt,  nicht  neu- 
bildend, sondern  erhaltend.  Dadurch,  daS  sie  die  Entwicklungslehre  zum  Siee 
geführt,  hat  die  „Selektionstheorie"  ihre  Schuldigkeit  getan,  zur  Erklaning  der  auf 
steigenden  Entwicklung  und  der  ArtenbUdung  brauchen  wir  sie  nicht,  dazu  oenfigt  die 
Vererbung  von  Anpsssnng  und  Oew<}hming,  «e  zSchtende  Kraft  riunlicher  Trennung. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  elgentüchen  Anthmpnlofrie,  so  ist  es  mit  freudiger 
Zustimmung  zu  begrüßen,  daß  der  unerschrockene  Jenenser  Forscher  die  Geschichte 

fanz  auf  naturwissenschaftliche  Grundlagen  gestellt  wissen  will,  denn  es 
leiben  für  den  Historiker  „stets  zahllose  T^orten  des  Irrtums  offen,  da  die  Urkunden 
meist  unvollstSndie  sind,  und  da  ihre  subjektive  Deutung  oft  ebenso  zweifelhaft  ist 
wie  ihr  objektiver  Wahrheitsgehalt",  und  ,,die  V  Ikergescnichte  —  die  wir  in  umier 
komisdien  anthropozentrischen  Einbildung  Weltgeschichte  zu  nennen  belieben  — 
und  ihr  höchster  Zweig,  die  Kulturgeschichte^  schlieBt  sich  durch  die  moderne  Vm^ 
geschickte  des  Menschen,  die  prähistorische  Forschung,  unmittelbar  an  die  Stammes- 

Seschichte  der  Primaten  und  der  übrigen  Säugetiere,  weiterhin  an  die  Phylogenie 
er  niederen  Wirbeltiere  an".    Das  lehre  ich,  fast  mit  den  gleichen  Worten,  seit 
Jahren;  möchte  das  Oewicfat  des  Häckelschen  Namens  dieser  Auffassung^  zum 

§röBten  Vorteil  fnr  die  Wissenschaft,  et^lldi  zum  Sieg  veriidfen.  Daß  dne  die 
ntwicklungslehre  und  den  Zusammenhang  des  Mensdten  mit  den  andern  Lebe- 
wesen leugnende  Anthropologie  ein  Unding  ist  und  nichts  leisten  kann,  hat  Häckel 
längst  erkannt  und  dieser  Gesinnung  anch  in  seinem  neuesten  Werk  einen  unzwet> 
deutigen  Ausdruck  gegeben:  „Die  außerordentliche  Autorität  deren  sich  Virchow 
erfreute,  und  der  unermüdliche  Eifer,  mit  dem  er  alljährlich  bis  zu  seinem  Tode 
(1901)  die  Abstaniinunp;  des  AU^nschen  VOn  den  Wirbeltieren  bekämpfte,  bewirkten 
in  weitesten  Kreisen  einen  zähen  Widerstand  gegen  die  Deszenderu -Theorie.  . . . 
Erst  in  jüngster  Zeit  Ist  In  dieser  Hfnsfdit  eine  gfin8ti|;e  Wendung  eingetreten." 
Bekanntlich  ging  vor  kurrem  infolge  einer  Bemerkimg  semes  Schwiegersohns  Rabl 

iUeber  die  züchtende  Wirkung  tunktioneller  Reize,  Leipzigs  die  Nachricht 

iurch  die  Blätter,  Virchow  sei  „kein  Gegner  der  Deaaendenz-Tneorie",  sondern 
nur  der  ^Ausschreitungen  vieler  Anhinger  derselben"  gewesen.  DaB  er  gelegentUch 
elne'soldie  Aenfierung  fallen  HeB,  wundert  mfeh  nfeht  —  hat  er  mn  doch  oft 
genug:  widersprochen'  ,  in  Watirheit  hat  er  aber  die  Entwickhingslehre  und 
besonders  daraus  bezüglich  des  Menschen  gezogenen  Schlüsse  bekämpft,  und  mit 
Vorliebe  haben  sich  stets  die  Dunkelmänner  auf  ihn  berufen.  In  dieser  Hinsiciil 
war  sho  ifäckei  vollkommen  im  Recht,  wenn  er  ihn  unter  „die  ganz  besonderen 

Missetäter"  rccli riete. 

Das  Verdienst,  in  der  Abstammungsfrage  den  iiafnn.vissenschaftlichen  Stand- 
punkt mit  Entschiedenheit  und  Eifcrig  vertreten  zu  haben,  bleibt  dem  Verfasser  der 
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gLebenswunder"  ungesdimälert;  mit  Einzelheiten  der  eigentlich  anthropologischen 
rortdiuiig  hat  er  sich  dagegen  wenig  befaßt  Immerhin  berührt  es  angenehm,  wenn 
er  jetzt,  wenigstens  an  einer  Stelle,  von  „der  gemeinsamen  Stammform  der  Affen 
una  Menschen"  spricht.  Eine  Abstammung  der  Menschen  von  dem,  was  wir  heut- 
zutage „Affen"  nennen,  ist  Ja  unmöglich;  ebensogut,  darin  muß  ich  Bölsche 
(Abstammung  des  Menschen,  Stuttgart,  1904)  beistimmen,  „ließe  sich  für  die  heutigen 
Mensdienaffen  sagen,  daß  sie  vom  Menschen  abstammen".  Der  „auffallendste 
Unterschied",  sagt  Hacke!  ganz  richtig,  „in  den  Bewegungen  beider  ist  durch  die 
Anpassung  des  Menschen  an  den  aufrechten  Gang  bedingt,  während  für  die  Affen 
die  Idettemde  Lebensweise  auf  Bäumen  die  normaie  ist  Indessen  ist  ohne  Zweifel 
die  erstere  ans  der  letzleren  hervorgegangen".  Oewtß,  aber  die  gemeinsanien  Sfoi^ 
fahren  waren  noch  nicht  so  ausschließlich  ans  Baumklettern  angepaßt,  wie  die  Oroß- 
affen,  sonst  wäre  die  Umbildung  der  hinteren  OliedmaBen  in  einen  Stand-  und 
OangfuB  nicht  mehr  möglich  gewesen.  Ueber  den  Sdiauplatz  der  Menschwerdung, 
die  aufsteigende  Entwiddung  und  albmUiliche  Ausbreitung  aer  Rassen  äußert  Hiclcel 
nfcht  einmal  eine  Vermutung.  Die  Sutherlandscfae  Einteilung  der  Völher  nach 
der  Kulturhöhe  —  eine  aufsteigende  Stufenleiter  versteht  sich  ja  von  tdBM  —  ist 
wertlos,  die  Bezeichnung  „Zivilvölker"  nicht  sehr  glücklich  gewählt 

Wenn  ich  noch  einige  Worte  über  die  „pnilosophische"  Seite  des  Buches 
beifügen  darf,  so  scheint  mir  die  Ausdehnung  der  Ausdrücice  „Beseelung,  Empfindunjf, 
Gedächtnis"  auf  die  niedersten  Lebewesen  und  ihre  kleinsten  Teile  eine  allzu  große 
Verwässerung  der  Begriffe.  Diese  sind  in  bezug  auf  den  vernunftbegabten  Menschen 
getüldet  und  lassen  sich  allenfalls  noch  auf  die  höchsten  Tiere,  nicht  aber  auf  dJe 
rihreinhMhsten  OeschSpfe  anwenden.  Ancfa  in  ihnen  wiilren  ja  die  gleidien  UifciifleL 
sie  sind  für  Reize  empfänglich  und  einer  Rückwirkung  fähig,  doch  in  einer  viel 
unmittelbareren  und  ursprünglicheren  Weise,  als  die  auf  der  höchsten  Entwicklunn- 
stalte  stehenden  Geschöpfe.  Gewiß  ist  die  Philosophie,  wenn  wir  sie  mit  „WahffaS^ 
fondiung**  verdeutschen,  die  „Königin  unter  den  Wissenschaften",  ja  das  Wesen  und 
die  Seele  der  wahren  Wissenschaft  Was  man  aber  gewöhnlich  unter  „PhilosopMe" 
versteht  ist  etwas  ^anz  anderes,  eine  durchaus  nicht  voraussetzungslose  und  recht 
beschränkte  Schulweisheit.  Es  will  mich  bedünken,  ein  Naturforscher  wie  Häckel 
hitte  sich  mit  deren  Vertretern  nicht  allzuviel  einlassen  sollen,  dann  wären  Ihm 
vielleicht  manche  „Entstellungen  und  Trugschlüsse,  Verdrehungen  und  Sophismen, 
Verketzerungen  und  Verleumdungen"  erspart  geblieben.  Diese  Leute  mit  zwiespältigem 
(dualistischem)  Denken,  die  nicht  überzeugt  sein  wollen  und  keinen  Ausweg  mehr 
wissen  als  den  .Riiciigang  auf  ICant".  d.  b,  ehien  richtigen  nlCrebsgang|',  übeilißt 
man  an  l^esten  sidi  snbst  Bringt  sie  Ihre  Lehren  in  Einklang  mit  den  Ergebnissen 
der  Naturforschung,  gut  wenn  nicht,  so  stehen  sie  eben  außerhalb  der  Wissenschaft. 

Wie  könnte  ich  meinen  Bericht  besser  schließen,  als  mit  dem  schönen  Dichter* 
wort,  du  der  Verfuser  seinem  henrorragmiden  Werke  vonmcesetet  hat? 

Irrtum  verläßt  uns  nicht  doch  zieht  ein  höher  Bedürfnis 
Immer  den  strebenden  Geist  leise  zur  Wahrheit  hinan. 

Ludwig  Wilser. 


Ludwig  Stein,  Die  soziale  frage  im  Lichte  der  Philosophie.  Zweit« 
Anlfaife.  Veriag  von  F.  Enche,  Stuttgart,  1904. 

Von  Ludwig  Steins  Werk  über  die  soziale  Frage  ist  eine  zweite  Auflage 
ersdiienen,  die  an  umfang  nicht  unerheblich  durch  Striche  reduziert  ist  die  sich  recht- 
fertigen lassen,  zumal  Ersatz  geboten  wird,  indem  das  Werk  durch  Berücksichtigung 
der  Inzwischen  erschienenen  Literatur  aufs  laufende  gebracht  ist  Das  Buch  in 
Herbert  Spencer  gewidmet  Das  kann  auf  den  ersten  Blick  venvunderiich  scheinen, 
wmm  man  «di^  wie  der  Veifcsser  »enchiedenttldi  gegen  Spenoer  Stellung;  nimmt,  wie 
er  Olm  bestreitet  daß  es  für  uns  „Unwißbares"  gebe,  wie  er  für  die  Soziologie  seine 
organische  Methode  ablehnt  zugunsten  einer  vergleichend-geschichtlichen, 
wie  er  ihn  einen  Fanatiker  der  Penfinlichkeit  nennt  und  seinem  Individualisnmt 
einen  entschiedenen  Sozialismus  entg^iensetzt  Gleichwohl  wird  man  die  Widmung 
verständlich  finden,  wenn  man  anderseits  wieder  dem  Einflüsse  Spencers  auf  Sdiritt 
und  Tritt  begegnet.  Zu  diesem  Einflüsse  bekennt  sich  der  Verfasser  auch  in  seinem 
Vorwort  Daß  er  unter  ihm  nicht  zum  Individualisten  geworden  ist  braudit  uns 
nidit  zu  wundem.  Es  ist  im  Gegenteil  bei  Spencer  ttat  —  wu  seinem  tlefwurzehi- 
den  Selbattiidigkdtsbedfirfnis  Irelllch  eridiiücfae    Inkoaacqnen^  dafi  er  nldit  sehen 
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vdll,  wie  der  in  aller  Entwicklung  vor  sich  gehende  IntegrierungsprozeB  notwendiger- 
weise auf  dem  „superorganischen"  Gebiete  mehr  und  mehr  zur  Soztalisierung  führen 
muB.  Daß  letzteres  der  Fall  ist,  darüber  kum  nur  der  Umstand  täuschen,  daß  auch 
dieser  Prozeß  rhythmisch  verläuft  und  so  zwischen  energisch  sozialisierende  Zeit- 
abschnitte sich  immer  wieder  Zeiten  eines  relativen  Individualismus  einschieben. 
Es  gibt  übrigens  zwei  Arten  von  Individualismus,  einen  absolut  zentrifugalen,  der 
in  den  Anarchismus  ausmündet  und  einen  andern,  der  lediglich  in  einer  starken 
Betonong  der  mit  der  sozialen  Integration  efniiergehenden  Dnferenziermig  liesidit, 
die  Persönlichkeiten  von  viel  ausgeprägterem  Charakter  zu  erzeugen  vermag,  als  sie 
in  einem  früheren  Stadium  der  Entwicklung  möglich  sind.  Der  Individualismus  im 
ledteren  Sinne  ist  dem  Verfaisser  nicht  fremd,  wie  insbesondere  seiiie  AiUMmi^gin 
Aber  die  Bedehiiqgcii  iwiMlieii  Indhridnniii  and  Miliai  adcen« 

Doch  mm  za  einem  Udxrblidc  fiber  das  Weric  öne  einleitende  Abteihmg 
will  nmächst  der  Philosophie  das  Recht  und  die  Pflicht  zur  Beschäftigung  mit  der 
soslakn  Frage  vindizieren;  sie  präzisiert  femer  die  zu  lösende  Aufgä>e  und  gilit 
die  Planlegung  für  ihre  Erfüllung.  Nach  dieser  Planlegung  zerföllt  der  weitere  Teil  des 
Werkes  in  drei  Abschnitte,  von  denen  der  erste  die  Urformen  des  Oemeinschafts-  und 
Ocsellschaftslebens  behandelt,  der  zweite  einen  Umriß  der  Geschichte  der  Sozial- 
pkOoeophie  gibt  und  der  dritte  die  Qrundzüc'e  eines  Systems  der  Sozialphilosophie. 

Die  Berechtigung  und  Verpflichtung  der  Philosophie  sich  mit  der  sozulen 
Frife  zu  bescUfllgen,  Ist  vom  VeifMser  zutreffend  begrannei  EhenHidi  sollte  sie 
heute  einer  Begründung  nicht  mehr  bedürfen.  Daß  die  Phllosopnie,  wie  Spencer 
sagt,  »völlig  vereinheitlichtes  Wissen"  sein  soll,  nötigt  sie.  alle  Wissensgebiete  in 
ihren  Bereioi  zu  ziehen,  zu  allen  auftauchenden  Fragen  Stellung  zu  nehmen.  Denn 
der  Aphorismus  sollte  doch  endlich  tot  sein;  es  sollte  anerkannt  sein,  daB  auch 
die  obersten  Wahrhelten  der  Philosophie  nur  Abstraktionen  aus  der  Erfahrung  sind, 
die  lediglich  durch  die  Vergleichung  mit  den  Abstraktionen  der  Einzelwissen- 
schaften —  und  aller  Einzelwissenscnaften  —  mehr  und  mehr  erhärtet  werden 
können.  Aber  es  ist  nicht  der  so  zu  erzielende  Gewinn  für  die  Philosophie  setbt^ 
der  für  Stein  im  Vordergrund  steht,  sondern  der  Gewinn,  der  für  die  Spezialwissen- 
schaft  eingetauscht  wird,  und  zwar  nicht  nur  für  die  Ermittelung  der  Ursachen  alles 
sozialen  ^ins  und  Geschehens,  sondern  auch  für  eine  Normierung  des  sozialen 
Soliens.  Die  Auwestaltung  der  Soziologie  als  Normwissenscliaft  aid  philo- 
sophisdier  OnmdMfe  M  ffini  die  Haaptsache.  Er  geht  davon  aus,  daB  die  ttienge 
Kausalität  alles  Weltgeschehens  zwar  anzuerkennen  sei,  aber  er  läßt  keine  Identität, 
sondern  nur  einen  Parallelismus  des  biologischen  und  sozialen  Geschehens  gelten 
und  ffaidet,  daß  die  im  Gebiet  des  Sozialen  m  Betracht  kommende  Kaniahreifaindiinff 
nidit  die  von  Orand  und  Folge,  von  Ursache  und  Wirkm^  sei,  sondern  dfe 
teleologisdie  Kansalverbindung  von  Zweck  und  JMittel.  Er  wil!  nun  Zwecke  setzen 
und  glaubt  deshalb  die  organische  Methode  für  die  Soziologie  ablehnen  zu  müssen, 
indem  er  geltend  macht,  sie  führe  zu  einem  fatalistischen  Determinismus,  der  kein 
Wollen  kenne,  und  demnach  audi  hdn  Sollen.  Ich  kann  liiermit  nidit  überemsthnnen. 
Auch  die  organische  JMethode  vermag  die  Entstehung  von  Zweckvorstellungen  zu 
erklären  und  zu  erklären,  wie  diese  geeignet  sind,  bestimmte  Handlungen  auszulösen. 
Und  wenn  ich  hinzufüge,  daß  diese  Handlungen  u.  a.  eben  darin  bestehen  können, 
bei  anderen  Individuen  wiederum  bestimmte  Zwedcvorstellungen  zu  erzeugen,  so 
gbrabe  Idi  behaupten  zu  dfirfen,  daB  Normwissentchaften  anch  oft  der  oifaniadwn 
Methode  sich  vertragen.    Gleichwohl  habe  ich  keinen  Grund,  die  vergleichend- 

Stchichtliche  Methode,  die  Stein  vorzieht,  zu  verwerfen.  Ich  lasse  sie  gerne  gelten 
efaMm  Weg,  der  gleichen  Sache  von  einer  anderen  Seite  beizukommen;  auch 
kann  sie  uns  provisorische  Resultate  geben,  „empirische  Gesetze",  die  zur  Auf- 
findung der  zugrunde  liegenden  strengen  Naturgesetze  wertvolle  Dienste  leisten  mögen. 

Kücksicht  auf  den  Raum  verbietet  ein  näheres  Eingehen  auf  alle  Teile  des 
Werlttt.  Von  der  ersten  Hauptabteilung,  die  der  Darstellung  der  Urformen  des 
dräicteMhafts-  und  Gesellschaftslebens  gewidmet  ist,  sei  deshalb  nur  gesagt,  daB 
der  Verfasser  auf  diesem  dunklen  Gebiete  die  vielfach  einander  entgegenst»ienden 
Meinungen  uns  in  umfassender  und  doch  relativ  kurzer  Weise  vornihil,  indem  er 
sie  zugleich  unter  den  Ociidils|miikt  aebier  wiaiemchaffllcfaeD  Plliilipim  lidct  und 
kddacn  beleudttet 

Die  Oeschiehie  der  Sozialphilosophie,  die  der  folgende  AbtduiHI  bietet 
nimmt  ihren  Ausgang  von  den  ersten  sozialphilosophischen  Regungen  bei  den  Völkern 
dt»  Mittelmeerbeckens,  speziell  den  Griechen  und  besduinlct  sioi  weiterhin  auf  die 
cniDpiJsdien  Kultumauonen.  Ich  glaube,  dieae  Besdiriakunf  lifit  sich  rechtfert^;ei^ 
nunal  die  aaderwdt  zu  enielcaae  Auabmitc  gering  gewnen  wire.  Beaondeict 
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laferette  durften  die  Ausfuhrungen  über  Lassalle  und  Marx  beanspruchen.  Die 
seit  der  ersten  Auflage  erschienene  Literatur  ist  an  einigen  Stellen,  besonders  in 
den  Anmerkungen,  berücksichtigt;  eine  weitere  Berücksichtigung  haben  die  neuen 
Erscfaeinungen  gefunden  in  der  einleitenden  Abteilung  des  Wences,  wo  die  DanteHung 
des  gegenwärtigen  Standes  der  Soziologie  mit  Rficnidit  auf  dieselbcii  eine  wnaf 
Ildie  Erweiterung  erfahren  hat. 

Das  Hauptinteresse  beanspruchen  natürlich  die  im  letzten  Abschnitt  gegebenen 
Orundzüge  eine«  Systems  der  Sozialpiiiloeo|iiiiei  Wenn  es  naoi  dem  im 
Eingang  Gesagten  nocn  nötig  ist,  den  StmdpnnM  zu  definieren,  von  dem  der  Ver- 
fasser seine  Aufgabe  angreift,  so  kann  das  am  kürzesten  mit  seinen  eigenen  Worten 
geschehen,  mit  denen  er  seine  Soziaiphilosophie  eine  evolutionistisch-optimistiadie 
nennt.  Der  „soziale  Optimismus",  mit  dessen  Begründung  das  Werk  auskling^  ist 
zugleich  der  Orundton  des  Ganzen.  —  Als  Ergebnis  seiner  historischen  Betrachtungen 
ist  dem  Verfasser  die  Soziabilität  des  Menschen  ein  Urfaktum,  der  Isolierte  Mensdi 
nur  eine  Fiktion.  Dem  ontoeenetischen  Moment  in  der  Menschennatur,  das  das 
Individuum  zur  antisozialen  Selbstbehauptung  drängt  steht  von  vorneherein  ein 
phylogenetisdiet  cegenfiber,  das  den  iMensdien  in  immer  steigendem  Maße  zur 
Verfeditung  der  ewigen  Interessen  der  menschhchen  Gattung  drängt  Aufgabe  der 
Sozialphilosophie  soll  es  sein,  zu  finden,  ob  und  wie  zwiscnen  den  beiden  wider- 
streitenden Tendenzen  ein  fester  Rhythmus,  ein  vergleichsweise  ruhiges  Oleich- 
gewidit  fflö^ich  wäre;  sie  soU  dann  —  als  Normwissenscliaft  —  zur  Verwirldichung 
dieses  ZMes  wfnettsdisfWche  Impeiathre  für  denjenigen  Teil  der  deniDenden  IMemdH 
heit  schaffen,  deren  Logik  sich  den  bisher  gültig  gewesenen  staatlichen  und  kirch- 
lichen imperativen  nicht  mehr  zu  unterwerfen  vermag.  Aber  die  Durchsetzung  dieser 
Imperative  erwartet  Stein  wiederum  nicht  ohne  Hülfe  des  Staats,  in  dessen  zwedten 
es  auch  liege,  diese  Hülfe  zu  bringen.  Der  Staat  ist  nach  seiner  Definition  „ein 
f^tes  Organisationssystem  von  unvermeidlicher  Unter-  und  Ueberordnung  der  in 
ihm  verbundenen  Individuen  und  Gruppen  behufs  Herstellung  eines  Interessen- 
gleichgewichts zwischen  der  berechtigten  Ei£enlel)igl(eit  des  einzelnen  und  den  mit 
dieser  häufig  kollidlereaden  Interessen  zunldnt  der  Nation,  wefteriifai  alier  der 
Otttungsinteressen  der  gesamten  Menschheit". 

Unter  dem  Einflüsse  der  gefundenen  und  zu  findenden  wissenschaftlichen 
Imperative  eruartet  Stein  eine  Wandlung  des  Eigentumsbegtlffes  und  eine  Lösung 
der  Eigentumsfrage  nicht  im  Sinne  einer  Beseitigung  de«  Ptivateigentums  und  Privat 
betrlebes.  wohl  aber  in  dem*einer  Misdiung  von  Staats-  und  Pnvatbetrid».  Das  ist 
ja  ein  Weg.  den  wir  heute  schon  deutlich  wandeln,  mag  er  dem  einen  mehr,  dem 
anderen  weniger  gefallen.  Aber  selbst  wer  ziemlich  weil  gehen  möchte,  wird  nicht 
ohne  Bedenken  sehen,  daß  Stein  dem  „anstandigeren"  Staatsbetrieb  die  Konkurrenz 
des  „skrupelloseren"  Privatkapitals  eventuell  mittelst  Besteuerung  fernhalten  möchte. 
Es  lassen  sich  wohl  Fälle  denken,  in  denen  damit  dem  Privatkapital  recht  geschähe. 
Aber  es  heiOt  Iiier  doch  „principiis  ubsta!''  Des  weiteren  verlangt  und  erwartet 
Stein  insbesondere  eine  Sozialisierung  des  Rechts,  dann  aber  .audi  eine  solche  der 
Religion  und  aller  anderen  höheren  Formen  des  mensddidien  Zusammenwirkens 
(Moral,  Kunst,  Wissenschaft,  Erziehung).  Ins  einzelne  Icann  ich  ihm  hier  nicht 
folgen,  ohne  den  zugemessenen  Raum  zu  ät>erschreiten.   Das  Gesamtresultat  soll 


aber  in  der  I^'chtung  emer  Stärlcung  der  altiuistiscfaen  Gefühle,  mit  der  zugleich 
auf  politischem  wie  auf  sozialem  Gebiete  zwar  nidit  der  Kampf,  der  Wettbewerb, 

aber  doch  der  Krieg  ein  Ende  finden  soll. 

Ich  habe  neulich  einen  Aufsatz  über  Herbert  Spencer  in  der  Politisch-anthropo- 
logischen Revue  mit  der  Bemerkung  geschlossen,  der  Optimismus  selbst  sei  efai 
Faktor  des  Fortschritts.  Ich  bejahe  deshalb  herzhaft  auch  den  sozialen  Optimismus 
Steins,  und  nenne  sein  Buch  ein  gutes,  wiewohl  ich  im  ganzen  der  Ansicht  bin, 
daB  er  auf  der  Seite  des  Sozialismus  mehr  Gewichte  auflegt,  als  mit  der  Eniehmg 
des  wfinsdienswerten  „moving  equiiil>rium"  sich  vertriglich  erweisen  dürfte. 


Dr.  W.  Hentschel,  Mittgart.   Ein  Weg  zur  ErnettCniBg  der  germa- 

nischen  Rasse.   Hammer-Verlag  (Th.  Fritsch),  Leipzig,  1904. 

Das  originelle,  offenbar  in  einem  kühnen  Zuge,  ohne  kritische  Bedenken 
niedeigesdulebette  Hefl  ist  ein  BeHiag  zum  Problem  von  der  Zflchtung  des 


Dr.  J.  O.  Weiß. 
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Menschen  Es  ^ibt  Leule,  die  schon  bei  der  Erwähnung  dieses  Problems  sofort  — 
Materialismus  wittern  und  meitien,  der  Mensch  sei  doch  kein  Rind  und  kein  Schwein, 
könne  also  auch  nicht  gezüchtet  werden.  Aber  diese  Leute  versessen,  dlaB  Zliditanf 
(sei  es  natürliche  oder  sei  es  künstliche)  ja  auf  jeden  Fall  stattfindet,  wo  nur  immer 
Lebewesen  unter  wechselndem,  geographischem  oder  sozialem  Milieu  leben.  Da 
nun  auch  der  Mensch  ein  Lebewesen  ist,  so  stellt  auch  et  unter  elr^cr  fortwährenden 
Zficbtung.  Das  Problem  von  der  Züchtuof  des  Menschen  bedeutet  also  nichts 
•nderet  alt  die  Frage,  ob  es  möglich  sei,  die  stets  voriumdene  McntcbenzOdittnig 
zu  einer  bewußten,  rationellen  zu  machen.  Gelänge  dies,  wie  es  bei  den 
Haustieren  schon  seit  alters  gelungen  ist.  so  hätte  damit  der  Odst  über  das  Heisch, 
die  Kultur  über  die  Natur  einen  großen  Sieg  erfochten.  Die  Orundlu^  des 
HeotKbdKhca  Sduiftchena  ist  alao  völlig  richtig,  ebenso  der  wettere  Oedanke,  daß 
Omer  heulte«  deutscfaes  Volk  In  sdnem  physischen  Typus  von  der  alten  prachtigen 
Urrasse  der  Reihcngräbcr  stark  abgewichen  ist.  Aber  falsch  scheint  mir  die  Annahme 
zu  sein,  daß  diese  Abweichung  in  jeder  Hinsicht  eine  Verschlechterung  bedeute. 
Im  Qe^enteil:  In  bezug  auf  das  bei  weitem  wichtigste  körpeHldie  Merkmal,  nlmlicfa 
die  Große  des  Schädelinhalts,  ist  eine  hedeiifenae  Verbesseninj^  eingetreten^  und 
zwar  wahrscheinlich  dadurch,  daß  sich  bei  Kreuzung  der  germanischen  mit  der 
alpinen  Rasse  unter  besonders  günstigen  Umständen  der  große  Längsdurchnicsscr 
des  Schädels  der  ersteren  mit  dem  großen  Breitendurchmesser  der  letzteren 
verbunden  hat,  und  daß  die  to  enittaiidciien  eurvcephalen  Individuen  durdi  die 
soziale  Züchtung  begünstigt  werden.  Hentschels  Vorschlag,  aus  der  Kreuzung  von 
lauter  Individuen  mit  ganz  rein  germanischen  Merkmalen  eine  neue  doiichocephale 
Kulturrasse,  ähnüdi  der  uigerrouiuchen,  zu  erzeugen,  erscheint  mir  daher  reaktionär. 
Denn  nicht  regressiv,  sondern  progressiv  sollte  j^e  Züditung  vorgehen.  Diesem 
Hauptgrundsatze  gegenüber  ist  es  eine  Frage  von  erst  sekundärer  Bedeutung,  ch 
die  Züchtung  am  besten  in  solchen  inneren  Auslese-Kolonien,  die  von  Hentschel 
unter  dem  Namen  „Mtttgart"  vorgeschlagen  und  vielleidit  verwirklicht  werden,  vor- 
geht, oder  dadurch,  daß  jeder  irgendwie  hervorragende  Mensdl  bei  der  Wahl  des 
Gatten  das  einfache,  große  Wort  Nietschcs  beherri^e:  „Nicht  nur  fOft  toUstdudidl 
pflanzen,  sondern  hinauf!  Dazu  helfe  dir  der  Garten  der  thtl** 

Dr.  A.  Koch-Heti«. 


Max  Haushofer,  Bevölkerungsieh  re.  Ana Natnr and OciileiWdL  Leipdg, 
1904,  Verlag  von  B.  O.  Teubner.    Preis  1  Mk. 

Mit  Recht  betont  der  Verfasser,  daß  in  unserem  deutschen  Vaterlande,  dessen 
Bevölkerung  vrährend  des  neunzehnten  Jahrhunderts  mit  einer  so  erstaunlicfaen 
Schnelligkeit  gewachsen  ist,  die  Ergebnisse  der  Bevölkerungsstatistik  und  die  Probleme 
der  Bevölkerungstheorie  der  allgemeinsten  Teilnahme  begegnen  müssen,  daß  ein 
Volk  von  mehr  als  50  Millionen  Seelen  nicht  mehr  blind  Ii  n^^^s  in  den  Tag  hinein- 
wadisen  darf,  ohne  Einsicht  in  die  Ursachen,  in  das  Maß  und  in  die  Grenzen  sebies 
Wachstums  zu  gewinnen. 

Haushofer  entiedigt  sich  seiner  populärwissenschaftlichen  Zwecken  dienenden 
Aufgabe  in  geschickter  weise.  In  sieben  Kapiteln  erörtert  er  die  Entwicklung  der 
Bevölkerung,  die  Volksdichtigkeit,  Gliederung  der  Bevölkerung,  Gang  der  Bevölkerung, 
die  Wanderungen,  die  Bevölkerungstheorie  und  Bevölkenuigspolitik.  Wir  möchten 
dtowi  BUddeia,  wie  fibetliaupt  die  ganze  Sammlung,  zu  der  ea  gehört,  angelegentUdi 
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Wachstumsperioden  beim  Menschen. 

Dr.  A.  Koch-Hesi& 

Es  ist  eine  der  bekanntesten  geschichtsphilosophischen  Fragen, 
wie  es  möglich  ist,  daß  ans  den  allmählichen,  gleichmäßig-  fort- 
schreitenden Veränderungen  in  den  Zuständen  der  Kulturvölker 
von  Zeit  zu  Zeit  Katastrophen  entstehen,  die,  wenn  sie  in  der 
WifUIchkeit  auch  selbst  eine  betrlditUche  Dauer  gehabt  haben,  doch 
dem  nachgchorencn  Historiker  wie  momentane  Einschnitte  in  den  Zug 
der  Ereignisse  erscheinen  und  von  ihm  als  Anfangs-  und  Endpunkt 
verschiedener  Perloden  benutzt  werden.  Je  systematischer  oder 
schematlscher  dann  der  Forscher  denkt,  desto  mehr  mdrd  er  das  Kahh 
strophenartige  Im  Ablösen  der  Perioden  betonen,  je  mehr  er  aber  der 
beschreibenden  und  spezialisierenden  Methode  obliegt,  desto  mehr  wird 
er  vom  allmählichen  Steigern  und  Abflauen  der  Katastrophe  selbst  encählen. 
^e  in  der  Geschichte  der  Kulturen,  so  findet  man  dasselbe  PtoUem 
in  der  der  Erde,  und  hier  hat  die  vendiiedene  Auffissttng  von  der 
Schnelligkeit  des  Periodenwechsels  sogar  zu  einem  der  erbittertsten 
Odehrtenkämpfe  des  19  Jahrhunderts  gefuhrt  Aber  auch  bei  Betrachtung 
der  Entwicklungsgeschi eilte  des  menschlichen  Individuums  tauclit  die 
Frage  auf,  ob  Itier  dn  allmähliches,  gletchmSBiges  Wachstum  oder  ein 
periodisches  An  und  Abschwellen  der  Wachstumsenergie  und  ein  für 
jede  Periode  besonderes  qualitatives  Verhalten  der  Waoistumsrichtung 
stattfindet. 

Der  Laie  ist  gewohnt,  die  Oebnrt  an  den  Anfang  des  menschlichen 

Einzellebens  zu  setzen.  Der  medizinisch  Geschulte  aber  muß  in  ihr 
den  Hauptabschnitt  innerhalb  des  Menschenlebens  sehen:  sie  ist  für 
den  systematischen  Physiologen  die  Trennungslinie  zwischen  fötalem 
und  extra-uterinem  Dasein,  während  sie  ffir  den  deskriptiven  Gynäko- 
logen selbst  einen  hinge  dauernden  Vorgang  mit  emer  eigenen,  in  aus- 
führlichen Berichten  zu  behandelnden  „Geschichte"  bedeutet.  Daß  die 
fötale  Hälfte  des  Menschenlebens  dann  in  weitere,  scharf  trennbare 
Perioden  zerfällt,  ist  längst  allgemein  anerkannt;  man  unterscheidet 
da  das  Stadium  des  bcfnichteten  Eies,  der  Morula»  der  Biastub,  der 
Gastraea,  des  Köloms,  der  Ursegmente  usw.,  und  hat  zwischen 
diesen  embiyonalen  Stadien  und  den  großen  EntvricUungsperiodcn 
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des  Tierreichs  auf  URsenr  Erde  einen  genauen  Baratlelisnius  vsä- 

decken  können. 

Die  Frage  ist  nun,  ob  auch  in  der  zweiten,  mit  der  Geburt  an- 
hebenden HWte  des  Menschenlebens  Mar  zu  umfassende  Perioden 
vorhanden  sind.  Nun  gibt  es  wenigstens  ein  einziges  Ereignis,  von 
dem  niemand  leugnen  kann,  daß  es  zwei  Perioden,  zwei  Lebensalter 
scharf  scheidet;  dieses  Ereignis  ist  das  Eintreten  der  Pubertät,  bdm 
männlichen  Geschlecht  durch  den  Stimmwechsel,  beim  weiblichen  durch 
den  ersten  MonatsfluB  absolut  sicher  marlciert  Damit  ist  die  Frage 
nach  der  Existenz  extra-uteriner  Entwicklungsperioden  g^rundsätzlidi 
bejaht,  und  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  es  nicht  noch  mehr  solche 
Perioden  geben  sollte. 

Aber  sofort  drängt  sich  mm  die  weitere  Frage  auf,  ob  denn  nun 
such  diese  extra-uterinen  Perioden  dem  biogenetischen  Entwicklungs- 
gesetze gehorchen,  d.h.  in  einem  Parallelisrnus,  der  fast  nur  geistiger 
Art  sein  kann,  zu  früheren  Zuständen  der  menschlichen  und  eventuell 
der  vormenschlkhen  Gattung  stehen.  Diese  Frage  ist  von  za  Iii  reichen 
iUustoen  Denicem,  so  von  Lessing,  Goethe  und  Schiller,  von  großen 
Pädagogen  wie  Rousseau,  Pestalozzi  und  Herbart,  von  den  Philo- 
sophen Kant,  Fichte  und  Schelling  und  von  vielen  anderen  in 
gelegentlichen  Bemerkungen  bejaht  worden!  Die  drei  größten  und 
verschiedenartigsten  Geschichtsphilosophen  der  Neuzeit:  Herder,  Hegel 
und  Comte  häben  den  geistigen  Parallelismus  zwischen  dem  heran- 
wachsenden Einzelmenschen  und  der  sich  cmporhüdenden  menschlichen 
Gattung  mit  in  die  Fundamente  ihrer  Systeme  aufgenommen.  Auf  der 
Kölner  Naturforscherversammlung  von  18ÖÖ  hat  der  Hallenser  Professor 
Valhinger  den  Oedanken  Mar  formuliert  und  zur  praktischen  An- 
wendung für  die  pädagogische  Psychologie  empfohlen^).  Ich  selbst 
habe  18Q7 — 1898  zwei  Artikel  veröffentlicht*),  in  denen  ich  es  versucht 
hab&  die  Lebenszeit  von  der  Geburt  bis  zur  Mitte  der  zwanziger  Jahr^ 
hl  sieben  ausfflhrilch  ehsralderisieriNtfe  Perioden  ebizuteilen,  die  hi 
einem  geistigen  Parallelismus  zu  veigangenen  Zuständen  der  Gattung 
stehen  und  <;ich  teilweise  mit  den  von  dem  groBen  l^ologen  F.  A. 
Wolf  angenommenen  Phasen  decken. 

Aber  dergleichen  muß  hypothetisch  bleiben,  solange  weder  die 
exhMterinen  Perioden  des  Einzelmenschen  erf'orscht  siml,  noch  fflier 
die  kulturiiislorischen  Perioden  der  Gattung  eine  aUgemcme  wissen- 
schaftliche Uebereinstimmiin^  erhielt  Ist  Als  Reitrag  zur  Erforschung 
der  extra-uterinen  Perioden  des  Efnzelmenschen  kann  ich  eine 
statistische  Arbeit  bezeichnen,  welche  ich  im  Jahre  1897  aui  Anr^[ung 
des  Jenenser  Hygienikers  Gärtner  und  mK  HOlffe  eines  ZahlenmaterUes, 
das  mir  der  Direictor  der  bekannten  Stoy*schen  Erziehungsanstalt, 
Priv.-Doz,  Dr.  Heinr.  Stoy,  in  liebenswördiger  Weise  zur  Verfügung 
stellte,  angefertigt  habe,  welche  aber  aus  persönlichen  Gründen  bis  zur 
Zeit  ungedruckt  g^iiel>en  ist  Die  Ariwit  beschäftigt  sich  nur  mit  zwei 
iV\erkmiüen,  der  ICÖrperlänge  und  dem  Körpergewicht;  aber  es 
sind  das  diqenigen  zwd  Merkmale^  bei  denen  sowohl  die  AAessung  an 


*>  „Nattirforsdiung  und  Schule."  Verlag  von  Albert  Ahn,  Köln  und  Leipzife  1889. 
^)  In   Neuland",  Monatsschrift  für  Politik,  Wissenschaft.  Literatur  und  Kuntt 
Verlag  von  Jota.  Smcnbach,  Berlin,  Bd.  111,  S.  249-255  und  S.  311-32S. 
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einer  größeren  Anzahl  von  Individuen,  als  die  ausfflhrUche  maihematische 

Verarbeitung  der  so  gewonnenen  Maßzahfen  am  gfenauesten  vorgenommen 
werden  kann  —  falls  man  überhaupt  auf  letzteres  Wert  1^.  Durch 
Anwendung  und  z.  T.  Neuaufstellung  geeigneter  mathematischer  Formehi 
gelang  es  mir,  obgleich  ich  für  jedes  Merkmal  nur  ungefähr  000  Einzel- 
zahlen benut7te,  eine  größere  Genauigkeit  zu  erzielen,  als  sie  selbst 
die  umfassenden  schwedischen,  dänischen  und  amerikanischen  Unter- 
suchungen aufweisen.  Von  den  Resultaten  meiner  Arbeit  soll  hier  nur 
auf  folgendes  hingewiesen  werden. 

Der  aus  der  übrigen  Physiologie  und  aus  der  Psychologie  bekannte 
Termin  der  Pubertät  war  auch  in  meiner  wachstums-physiologischen 
Untersuchung  sehr  deutlich  ausgeprägt  Für  das  vollendete  15.  Lebens* 
jähr  (es  hanodt  sich  ausschHemioi  um  Knaben)  ergeben  sidi  nlmNch 
aus  mdnen  Tabellen  und  Kurven  folgende  Ei|[enschaften:  1.  Die  Kurve 
des  „wahrscheinlichen  Mittels"  (d.  h.  des  mittelsten  aller  gefundenen 
Einzelwerte)  überholt  die  des  „arithmetischen  Mittels"  (d.  h.  der  Summe 
aller  Einzelwerte  dividiert  durch  die  Anzatil).  2.  Beide  Kurven  beginnen 
fladier  zu  werden.  3.  Positive  und  negative  Abweichungen  vom  Mittel- 
wert sind  gleich  häufig  und  gleich  stark,  während  in  den  Jahren  vorher 
die  positiven,  in  den  Jahren  nachher  die  negativen  Abweichungen 
stärker  ausgeprägt  sind.  4.  Die  gesamte  Streuung  der  E.inzelwerte 
um  den  Mittelwert^  die  in  den  letzten  Jahren  in  steter  Zunahme  begriffen 
gewesen  war,  nimmt  von  nun  an  ab.  (Diese  vier  Tatsachen  gelten  sowohl 
für  das  Längenwachstum,  als  ffir  die  Oewichtsvermehrung.)  5.  Die 
relative  jährliche  Zunahme  (eine  Gröüe,  die  trotz  ihrer  dominierenden 
Bedeutung  für  die  Wachstums-Physiolo^ie  von  mir  überhaupt  zum 
ersten  Male  richtig  bestimmt  worden  ist)  ist  für  die  KörperlSnge 
in  den  Jahren  vorher  größer,  in  den  Jahren  nachher  kleiner  als  die 
dritte  Wutzei  aus  der  relativen  jährlichen  Zunahme  für  das  Köiper- 
gewlcht 

Von  diesen  ffinf  Indizien  des  Periodenwechsels  haben  das 

erste,  das  dritte  und  das  vierte  mehr  methodologische  als  sachliche 
Bedeutung  für  die  Wachstums-Physiologie.  Sie  gehen,  wie  ich  mittels 
einer  besonderen  individualisierenden  Periode  genau  nachweisen  konnte^ 
alle  auf  denselben  Umstand  zurück,  daß  nämlich,  wie  eingangs  dieses 
Aufsatzes  erwähnt,  jeder  Periodenwechsel  nur  in  der  Theorie  des 
Sysfematikers  ein  momentaner  Einschnitt  ist,  in  der  Wirklichkeit  aber 
bei  den  verscliiedenen  hidividuen  verschieden  früh  eintritt,  bei  der  Masse 
also  auf  einen  längeren  Uebergangszeitraum  verstreut  ist  Aber  während 
dieser  Umstand  in  frOheren  Untersuchungen  ihnlidier  Art  unbekannte 
Störungen  hervorrief  und  tüchtige  Forscher  wie  den  Statistiker  Quetelet 
und  den  Schulhygieniker  Kotelmann  zu  Fehlschlüssen  verführte,  gelang 
es  mir,  die  Störungen  selbst  durch  ihre  Fassung  in  strenge  mathematische 
Foimetn  in  gefügige  Wericzeuge  der  Untersuchung  zu  verwandeln,  in 
Werkzeugie^  die  denselben  Poiodenwechsd  wie  die  beiden  anderen 
Indizien,  nur  in  einer  noch  leichter  zu  erkennenden  Weise  ausdrücken, 
so  daß  sie  also,  wie  der  Chemiker  sagen  würde;,  besonders  nCmpfindliche 
Reagentien"  darstellen. 

Eine  sachliche  Bedeutung  haben  dagegen  das  zweite  und  das  fibifle 
Indizium.  Sie  bedeuten,  daß  bei  Knaben  mit  dem  16.  Lebensjahre  an 
Stelle  des  beschleunigttti  ein  veizögertes  Wachstum  überhaupt,  und  an 
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Stelle  des  Oberwtegenden  relativen  Ungenwadistums  dn  flberwfegendes 

relatives  Breitenwachstum  einsetzt  (letzteres  von  mir  zuerst  bestimmt  als 
Quadratwurzel  aus  dem  Quotienten  der  relativen  Oewkhtsvermehrung 
durch  das  relative  Längenwachstum). 

Das  sind  meine  Resultate  für  den  wachstumsphysiologischen 
Umschwung  mit  Beginn  des  16.  Jahres  der  Knaben.  Da  min  in  der* 
selben  Entwicklungszeit  auch  der  Stimmwechsel  durchschnittlich  seinen 
Höhepunkt  erreicht,  so  wird  man  nicht  fehlgehen,  anzunehmen,  daß 
beides  in  irgend  einem  ursächlichen  Zusammenhang  zueinander  steht, 
d.  h.  daB  der  wachstumsphysiologische  Umschwung  eine  Teil- 
erscheinung des  allgemeinen  körperlichen  und  geistigen 
Entwickiungseinschnittes  der  Pubertät  bedeutet. 

Nun  findet  gegen  Ende  des  zwölften  Lebensjahres  eben- 
falls ein  wachstumsphysioiogischer  Umschwung  statt.  Auch  hier  sind 
sfimiUche  fflnf  Indizien  vorhanden,  aber  simtHch  in  umgelcehrter  Richtung 
als  beim  Pubertäts-Umschwung.  —  Ferner  findet  etwa  im  siebenten 
Lebensjahre  (genau  konnte  ich  den  Zeitpunkt  wegen  des  hierfür 
dürftigen  Materials  nicht  bestimmen)  wieder  ein  wachstumsphysio- 
logischer Umschwung  mit  denselben  Indizien  statt,  und  diesniai  war 
die  l^ichtung  wieder  flliendl  ebenso  wie  bäm  Pulwrtttsumschwung. 
Es  handelt  sich  hierbei  also  um  eine  Art  von  „Proto  Pubertät''.  — 
Bezogen  sich  diese  Periodenwechsel  auf  Längen-  und  Breitenzunahme 
zugleich,  so  zeigt  der  Beginn  des  19.  Jahres,  daß  das  Horizontal- 
wmstum  und  die  Oewiditsvemiehrung,  weldie  sich  in  den  letzten 
Jahren  wie  der  Ungenzuwachs,  nur  nicht  so  stark,  verzögert  hatten, 
sich  wieder  rapide  beschleunigen.  —  Etwa  das  22.  Jahr  aber, 
oder  ein  etwas  späteres,  zeigt  das  Aufhören  des  Längenwachstums 
Oberhaupt 

Werni  nun  der  wacfastumsphyslologisdie  Umschwung  mit  Beginn 
des  16k  Ldiensjahres  eine  Teilerscheinung  von  etwas  AOgemeinerem 
ist,  warum  sollten  nicht  auch  die  anderen  Periodenwechsel  des 
Wachstums  Teilerscheinungen  von  großen  Entwicklungs- 
krisen sein?  Für  die  „Proto-Pubertät"  scheint  mir  das  schon  jetzt 
fest  zu  stehen.  Denn  wie  in  der  Ptabertit  der  Stimmwechsel  gipfelt^ 
SP  in  der  J'roto-Pubertät"  der  ZahnwechseL 

Weiteres  wird  sich  erst  sa^en  lassen,  wenn  auch  die  Wachstums- 
physiologie der  ersten  Lebensjahre,  insbesondere  die  Krise  der  Milcli- 
zahnentwickiung,  die  mit  der  Spracherlernung  und  Gangausbildung 
und  damit  mit  der  eigentlichen  Menschwerdung  zusammenfällt,  mindestens 
bis  zu  dem  Grade  der  Sicherheit  mathematisch-statistisch  erforscht  ist, 
weicher  mir  für  die  schulpflichtigen  Lebensalter  wenigstens  dieser  einen 
Anstalt  gelungen  ist  Erst  dann  wird  man  die  pädagogische  Psychologie 
zu  Rate  ziehen  IcOnncn,  um  mit  ihrer  Hfllfe  Jene  iCaidinalfnige  niKh 
der  Beziehung  von  Cinzelwachstum  und  Oattungsentwicklung  zu 
beantworten.  Denn  bis  dahin  werden  hoffentlich  die  Perioden  der 
Oattungsentwicklung  der  Menschheit  annähernd  sicher  gestellt  setnl 
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Ueber  die  Bildung  menschlicher  Mischrassen. 

Dr.  Ferdinand  Ooldstein. 

In  seinem  Beitrag  zur  „Bastianfestschrift"  sngi  Virchow:  Jede 
auch  noch  so  kleine  Nationalität  will  eine  besondere  Rasse  darstellen, 
oder  wo  die  Mischung  klar  zutage  liegt,  doch  eine  genaue  Feststellung 
der  verschiedenen  R»sseii  haben,  aus  denen  sie  horvorgegangen  ist . . . 
Und  doch  weiß  jedermann,  daß  es  keine  einzige  nationale  raisse  gibl, 
welche  nicht  durch  Zuztige  von  außen  her  ihre  moderne  Form 
angenommen  hat.  Selbst  die  australische  Rasse,  welche  wohl  mehr 
als  jede  andere  einen  reinen  Typus  besitzt,  ist  doch  mehr  national  als 
originär.*'  Dies  vorausgeschickt,  wird  es  einleuchten,  von  welch  großer 
Wichtigkeit  die  Frage  ist,  was  bei  der  Mischung  von  zwei  heterogenen 
Stämmen  oder  Rassen  entsteht.  Die  rein  philolog^ische  Richtung  in  der 
Ethnographie  könnte  darauf  eine  annähernd  richtige  Antwort  geben, 
aber  sie  hat  sie  bisher  noch  nicht  gegel>en»  Seitdem  mit  Hflife  des 
Sanskrit  die  Verwandtschaft  der  europäischen  Sprachen  mit  der  Sprache 
der  Arier  entdeckt  und  der  indoeuropäische  Sprachstamm  in  die  Wissen- 
schaft eingeführt  worden  war,  begnügte  sich  die  Philologie^  die  ent- 
sprechenden VeSket  als  faidottiro^scne  oder  arische  zu  bezdchnen. 
und  stellte  ihnoi  die  semitischen  und  turanischen  gegenflber,  obwohl 
es  bekannt  war,  daß  eine  Zahl  untersuchter  Sprachen  ans  mehreren 
Bestandteilen  zusammengesetzt  war,  und  es  danach  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen  konnte,  daß  sich  auch  die  noch  nicht  untersuchten 
analog  verhalten  wOrden.  Das  Französische  besteht  außer  aus  dem 
Lateinischen  noch  aus  dem  Baskischen,  ebenso  das  Spanische;  im 
Griechischen  sind  zahlreiche  phönikische  Reste  nach^^ewiesen,  und  im 
Hebräischen,  Chaldäischen  und  Arabischen  hat  Beaudrimont  baskische 
und  Delitzsch  arische  Bestandteile  gefunden.  Also  auch  in  der  Sprache 
der  Völicer  zeigt  es  sich,  daß  sie  keine  einheitliche  Masse  bilden. 

Vergegenwärtigt  man  sich  den  Gang,  den  die  Eroberung^  eines 
Landes  durch  ein  feindliches  Volk  zu  nehmen  pflegt,  so  bemerkt  man 
leicht,  daß  die  Verschmelzungsprozesse  keineswegs  immer  gleichförmig 
veriaufen.  Die  Romanisierung  Galliens  war  eine  vollstindige,  dagegen 
war  sie  in  Asien  dem  griechischen  Einfluß  gegenüber  fast  machtlos. 
Trotzdem  die  Römer  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  die  politische 
Gewalt  in  Händen  hatten,  bestand  die  Scheidung  in  ein  östliches  und 
dn  westliches  Rdch  tatsächlich,  lange  bevor  sie  Theodosius  von 
Rechts  wegen  vollzog.  Die  Normannen  eroberten  Britannien,  und  der 
Gegensatz  zwischen  den  Besiepien  und  den  Siegfem  war  lange  Zeit 
der  denkbar  schärfste,  mit  dem  Erlaß  der  Magna  Charta  schwand  er 
und  es  bildete  sich  das  englische  Volk,  wie  wir  es  heute  kennen^). 
Elsaß  und  Lothringen  sind  zu  Deutschland  zurflclcgekommen^  aber  mt 
Oermanisienuig  steht  In  bdden  Ländern  auf  sehr  verschiedener  Stufe. 

Indessen  bei  genauerer  Untersuchung  gewahrt  man,  daß  die 
Verschmelzung  auch  in  scheinbar  völlig  aufL,a*lösten  Völkerschaften 
doch  nur  oberflächlich  ist,  daß  ein  gut  Teil  des  alten  Volkstums  in 
alter  Reinhdt  sich  eriulten  hat,  fa  daß  sogar,  wenn  die  Macht  des 
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Si^ers  erlahmt,  der  ursprüngliche  Volkscharakter  fast  intakt  wieder 
hervortritt  Das  war  schon  Goethe  aufgefallen.  Er  sagt  im  west- 
'  ösflidien  Dhvan:  „Merkwflrdig  bldbt  es  immer  dem  Oeschichts* 
fbfscher,  daß,  mag  auch  dn  Land  noch  so  oft  von  Feinden  erobert, 
unterjocht,  ja  vernichtet  sein,  sich  doch  ein  gewisser  Kern  der  Nation 
immer  in  sdnem  Charakter  erhält  und,  ehe  man  sichs  versieht,  eine 
altbekannte  Volkserschdnung  wieder  auffaitt'' 

Am  mdsten  bekannt  ist  die  völlig  unbezwingbare  Gewalt,  mit 
der  alte  Sagen  im  Gedächtnis  der  Völker  haften.  Wie  alt  das  deutsche 
Volksmärchen  ist,  von  wdchem  Stamm  es  herrührt,  wird  sich  kaum 
iemals  ermittdn  lassen,  sicher  ist  nur,  daß  es  in  die  ältesten  Zeiten 
ninauffddit  und  dafi  es  sfeh  allen  hmeien  und  SuBeran  OewaHen  zum 
Trotz  im  Herzen  des  Volks  erhalten  hat.  Mit  ähnlicher  Zähigkdt 
haften  alte  religiöse  Vorstellungen,  doch  während  uns  die  Lieblichkeit 
des  Märchens  entzückt,  grinst  uns  hier  der  Wahn  entgegen,  der  noch 
heute  Kraft  genug  besitzt,  das  Denken  dner  weit  voisesdnltleiwn 
Zdt  zu  umnachten.  Nur  in  der  Sprache  mflSten  die  vOUeer  sehr 
nachgiebig  sein,  denn  scheinbar  ist  es  siegreichen  Völkern  gelungen, 
ihre  Sprache  an  die  Stelle  der  heimischen  zu  setzen.  In  Gallien  ver- 
drängte das  Lateinische  die  Kdtensprache,  die  Araber  haben  ihre 
Soradie  nadi  Aegypten  getragen,  una  das  Oriediische  war  im  alten 
Kanaan  so  sehr  Volks-  und  Umgangssprache  geworden,  daß  wir  die 
Evangelien  nur  griechisch  besitzen,  als  aber  die  arabische  Invasion 
kam,  verschwand  die  Sprache  Homers  und  machte  der  des  Korans 
Platz,  und  wenn  es  liditig  ist,  dafi  im  Euplirat-Tigris-Oebiet  einst  die 
sumerische  Sprache  gesprochen  worden  ist,  so  ist  sie  durch  das 
Babylonische  ebenfalls  völlig  verdrangt  worden.  Das  ist  nur  natürlich. 
Die  Sieger  verlangen,  daß  die  Rechtsprechunc^  nach  ihrem  Oesetz  und 
in  ihrer  Sprache  vollzogen  wird;  der  Handel,  die  Verwaltung,  der 
Sdndunterricht  muß  sich  ebenfalls  ihrer  Sprache  bedienen,  gerade  also 
die  gewöhnlichsten  Beschäftigungen  und  Obliegenheiten,  so  daß  also 
jeder  gezwungen  ist,  neben  seiner  Muttersprache  die  neue  hinzu- 
zulernen, und  manch  einer  mag  es  vorziehen,  seine  Kinder  nur  in  der 
neuen  lierrsdienden  Spradie  zu  eniehen. 

Alldn  dieser  Wechsd  der  Sprache  ist  nur  Schein.  Er  konnte 
deshalb  leicht  für  Wirklichkeit  genommen  werden,  well  wir  aus  ver- 
gangenen Zeiten  nur  durch  schriftliche  Ueberlieferungen  Kunde  haben 
una  die  Regierungssprache  allerdings  vidfkdi  zur  »:hriftspradie  und 
immer  zur  amtlichen  Sprache  benu^t  wird.  Aber  wird  sie  auch  zur 
alleinigen  Volkssprache?  Schwerlich  wird  jemals  der  Lothringer  das 
Französische,  der  Pole  das  Polnische,  der  Böhme  das  Tschechische  ver- 
lernen, und  stellt  man  sich  vor,  daß  die  entsprechenden  Regierungen 
heute  ihre  Gewalt  verlieren,  so  kann  es  kdnem  Zweifel  unterliegen, 
daß  die  alten  Volkssprachen,  wenn  auch  vielleicht  nicht  allein,  so 
doch  verschmolzen  mit  der  entthronten,  zur  gemdnsamen  Un^gangs- 
und  Schriftsprache  werden. 

So  ist  es  also  mit  der  Versdimdzung  zweier  VOIker  dn  gar 
eigenes  Ding.  Die  Besiegten  mögen  noch  so  gefügig  sein,  Steuon 
zahlen,  Kriegsdienste  leisten,  das  Bürgerrecht  erstreben  und  empfangen, 
die  Regierungssprache  reden,  es  bleibt  ein  bestimmter  Rest  des  alten 
Volkstums  ld>endig,  der  berdt  ist,  sobald  die  Regierungsgewdt  er- 
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schlifft,  sich  wieder  zu  «itfaHen.  Die  Natur  des  Volks  ist  de  facto 
unverändert  geblieben,  nur  verschleiert,  und  am  deutlichsten  zeigt  sich 
das  an  seiner  eigentlichen  Physis,  seinem  Körper. 

Bisher  ist  keine  Einigkeit  darüber  erzielt  worden,  nach  welchem 
somatischen  Merkmal  die  JMenschen  naturwissenschaftlich  einzuteileii 
sind.  Ich  werde  hierzu  in  dieser  Arbeit  keinen  Beitrag  liefern,  nur 
eins  will  ich  bemerken.  Die  Sprache  ist  kein  körperliches  Merkmal, 
jkann  also  zur  naturwissenschaftiichen  Einteilung  des  Menschen- 
geschlechts nicht  verwandt  werden.  Naturwissenschaftliche  Eigen- 
schaften werden  von  der  Natur  geschaffen,  sie  weiden  angeboren,  sie 
haften  am  Körper;  die  Sprache  ist  nicht  angeboren,  sondern  wird 
angelernt,  sie  haftet  nicht  am  Körper.  Die  Sprache  ist  daher  kein 
Mittel,  die  Menschen  naturwissenschaftlich  einzuteilen,  das  ist  von 
den  besten  Forschern  anerkannt  worden,  ich  nenne  Bastian»  Pott; 
Steinihal^).  Bei  den  Volkszälilungen  wird  die  Muttersprache  erhoben, 
um  die  Nationalität  festzustellen.  Daran  hat  der  Staat  ein  Interesse; 
namentlich  in  einem  aus  so  vielen  Nationalitäten  zusammengesetzten 
Staate  wie  Oestenelch  ist  die  zahlenmäßige  Feststellung  der  Nationali- 
täten von  größter  Wichtigkeit.  Dazu  ist  die  Muttersprache  sehr 
geeignet  Unglückseli^erweise  jedoch  hat  die  Ethnographie  Rasse 
und  Nation  zusammengeworfen.  Man  spricht  von  nationalen. Rassen, 
von  germanischer  Rassen  von  Icdtischer  l^asse^  von  tschediischer 
Rasse  usw.')  und  als  das  Bindemittel  gilt  die  Sprache.  Dadurch  ist 
viel  Unklarheit  in  die  Wissenschaft  liineingeti^gen  worden.  Ich  komme 
darauf  noch  einmal  zurück. 

Gewöhnlich  stellt  man  sich  vor,  daß  l>elm  Verschmelzen  zweier 
Rassen  oder  Völker  ehi  neues  Volle  oder  dne  neue  I^se  entsteht 
und  tiezeichnet  dieses  neue  Menschenprodukt  als  Miscfavolk  oder  als 
Mischrasse.  Wie  aber  verläuft  der  Mischprozeß? 

Es  li^  In  der  Natur  der  Sache,  daB  Mischungen  zweier  Rassen 
nur  nach  vorhergegangenem  Kampf  stattfinden  können.  Der  eine  Teil 
flberwältigt  den  anderen  und  dringt  in  sein  Land  ehi.  Fflr  die  Neu- 
gestaltung der  ethnographischen  Verlifiltnisse  sind  dabei  die  sozialen 
Verhältnisse  des  besiegten  Volkes  von  ausschlaggebender  Bedeutung. 
Das  Ergebnis  ist  ein  völlig  verschiedenes,  wenn  letzteres  seßhaft  ist 
und  wenn  es  umherschweift.  Es  ist  Bastians  Verdienst,  dies  klar 
erkannt  eu  haben,  aber  dies  Verdienst  wie  zahllose  andere  dieses 
merkwtlrdigen  Mannes  ist  bisher  unl)eachtet  geblieben. 

Tch  will  den  ersten  Fall  setzen,  daß  ein  seßhaftes  Volk  von 
einem  anderen  Volk  besiegt  und  sein  Land  besetzt  wird.  Bastian  hat 
l>ereits  vor  mehreren  Dezennien  den  Ethnographen  empfohlen,  sie 
sollten  sich  in  Fragen  der  Völkerkunde  hd  den  TierzOchtem  Rat 
holen.  Bei  der  Besprechung  von  Nathusius'  Vorträgen  über  Viehzucht 
sagt  er,  daß  die  Bedeutung  der  Tierzucht  für  die  Ethnologie  gar  nicht 
hoch  genug  angeschlagen  werden  könne  und  nennt  die  von  Nathusius 
gebtaditen  Lehren  goldene  Regeln,  die  fllr  landwiitscinftRdie  Zwecke 
angestellt,  aber  audi  filr  das  Memorandum  jedes  Ethnologen  auf  das 


2  Wird  auch  von  M«yr  gemißbilligt  Statistik  u.  Oescllschaftslchre,  Bd.  Ii.,  S,88L 
*)  Durch  die  Preußische  Statistik  hat  diese  Lehre  eine  gevnMe  Siolclibll 
MkiHen.  Bd.  laS  d«t  AmtUdieii  Qucllenwerices,  Einldtung,  S.  22. 
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dringendste  zu  empfehlen  seien*).  Ich  frage  also  zunächst,  welche 
Erfahrungen  haben  die  Züchter  beim  Kreuzen  von  Rassen  gemacht? 

Dfe  Zaditer  iititencheiden  zwd  Rftssegnippen,  Nttumtseit  imd 
Kulturrassen.  In  beiden  FStleii  handelt  es  sncfa  um  Tierkomplexc^  die 

gewisse  Eigentömlichkeiten  gemeinsam  haben  und  diese  auf  ihre 
Nachkommen  vererben.  In  ^iden  Fällen  handelt  es  sich  auch  um 
Tierkomplexe»  deren  Eigentümlichkeiten  durch  die  Kunst  des  Menschea 
festgehalten  wefden,  dorn  auch  die  Natumsscn  wfliden  ihre  Eigen- 
tümlichkeiten verlieren  und  rasselos  werden,  wenn  man  sie  verwildern 
ließe.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  daß  bei  der  Kulturrasse  der 
Mensch  gewisse  Kreuzungen  vorgenommen  hat  und  noch  vornimmt, 
um  einen  bestimmten  Nutzen  einer  bestimmten  Tierart  zu  eifiOhen 
(reichlichen  Milchertrag  bei  Kühen,  große  Ausdauer  bei  Pferden,  reich- 
lichen Fettansatz  bei  Schweinen  usw.),  während  bei  der  Naturrasse 
eine  solche  lOreuzung  vteUeicht  auch  einmal  vorgenommen  worden  ist, 
aber  ohne  ehie  bestimmte  Absicht,  und  ohne  daß  man  heute  noch 
davon  eine  bestimmte  Kunde  hat").  Es  kann  sehr  wohl  die  Natur- 
rasse eines  Landes  in  einem  anderen  Lande  zur  Kulturrasse  werden; 
so  sind  z.  B.  die  Merinoschafe  in  Spanien  eine  Naturrasse,  in  Deutsch- 
land eine  Kulturrasse*).  Noch  instruktiver  ist  das  Rennpferd.  Das 
'  Rennpferd  stammt  siaier  aus  einer  Mischung  verschiedener  Pferde; 
die  m'eraus  hen-orgegangenen  Tiere  vererbten  aber  ihre  wertvollen 
Eigentümlichkeiten  untereinander  immer  wieder,  und  so  ist  der  Renner 
in  cngland  zur  Naturrasse  geworden^);  in  Deutschland  dagegen  verliert 
er,  wenn  längere  Zeit  ohne  Import  fnschen  Blutes  fortgezOchtcl^  seine 
Eigenschaften.  Hierin  liegt  der  naturwissenschaftliche  Gegensatz  von 
Naturrasse  und  Kulturrasse.  Die  einmal  entstandenen  Naturrassen, 
wenn  unter  sich  gepaart,  vererben  ihre  charakteristischen  Ligentümlich- 
Iceiten  immer  wiraer  auf  ihre  Nachkommen,  während  die  Kulturrassen, 
wenn  unter  sich  gepaart,  allmählich  degenerieren,  d.  h.  die  charak- 
teristischen Eigentümlichkeiten  verlieren  und  daher  zur  Erhaltung  immer 
wieder  neues  Blut  aus  dem  Stammlande  verlangen:  die  Rasse  muß 
aufgefrischt  werden,  wie  der  technische  Ausdruck  lautet  Der  Renner, 
ans  der  Mischung  einiger  nicht  vMK^  bekannter  EHemtiere  hervor- 
gegangen, vererbt  in  England  sdne  Eigenschaften  immer  wieder  auf 
seine  Nachkommen,  er  ist  dort  zur  Naturrasse  geworden,  in  Deutsch- 
land dagegen  vertieren  sich  bei  seinen  Nachkommen  allmählich  die 
diaraktenstischen  Eigenschaften,  die  deutschen  Renngestftle  mfissen 
daher  hnmer  wieder  neues  Blut  aus  den  engtischen  OestQten  einlilhicn; 
der  Renner  ist  in  Deutschland  eine  Kulturrasse. 

Uebertragen  wir  diese  Terminologie  auf  den  Menschen,  so  können 
wir  die  autochthonen  Rassen  unbedenklich  den  Naturrassen  des  Züchters 
gleichstellen.  •  Einen  Züchter  haben  Menschen  natOrHch  nicht»  dafür 
aber  zwingt  iBe  Politik  die  Staaten,  massenhaftes  Eindringen  fremder 

Elemente  zu  verhüten.  So  kommt  es,  daß  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen die  versctiiedenen  über  die  Lrde  zerstreuten  Stämm^  Völker 


Zeitschrift  fQr  Ethnologie,  Bd.  III,  S.  360. 

V.  Nathusius,  Vorträge  über  Vleiiindit^  Bd.  1,  S.  58. 

V.  Nathusius,  a.  a.  O.,  S.  57. 

Analog  «UUften  lAmtUche  Naturraiscn  eotttiiiden  teln. 
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und  Rassen  {mmer  wieder  Une  körperiidien  ElgentfimOdiketteii  auf 

ihre  Nachkommen  vererben. 

Nun  aber  treten  politische  Verschiebungen  ein.  Zwei  räumlich 
benachbarte,  somatisch  aber  getrennte  Völicer  schließen  einen  Bund 
zusammen  und  nehmen  einen  gemeinsamen  Namen  an,  oder  ein  Volk 
wird  von  einem  anderen  Volke  besiegt,  sein  Land  wird  zu  seiner 
Provinz  gemacht,  sein  Name  gegen  den  des  Siegers  vertauscht.  Diese 
Veränderungen  haben  bei  den  Ethnographen  große  Verwirrung 
angerichtet,  sie  warfen  ethnographische  Olledening,  d.  h.  Olicderang 
nach  körperlichen  Merkmalen,  mit  politischer  zusammen  und  kamen 
damit  von  Irrtum  zu  Irrtum^).  Außerdem  tru^  man  noch  philologische 
und  womöglich  noch  religiöse  Momente  hinein  und  machte  dadurch 
die  Verwhrung  noch  großer.  Nehmen  wir  z.  B.  die  BevOikerung 
Deutschlands.  Fragt  man  einen  Ethnographen  nach  ihrer  natur- 
wissenschaftlichen Stellung,  so  bekommt  man  mit  Sicherheit  die 
Antwort,  sie  sind  Oermanen.  Nun  wissen  wir  aber,  daß  in  Deutsch- 
land zwei  somatisch  verschiedene  Stämme  wohnen,  in  Norddeutsch- 
land ist  die  Bevölkerung  vorwiegend  blond  und  doHchocephal,  in 
Süddeutschland  brünett  und  brachycephal').  Forscht  man  nun  aber 
weiter  nach  der  Herkunft  der  Germanen  und  schlägt  dazu  die  Germania 
des  Tacitus  auf,  so  erfährt  man,  dad  der  Name  Germanen  verhältnis- 
mäßig jung  ist,  daß  er  einem  einzelnen  Stamme  angehörte,  der  siegreidi 
fiber  den  Rhein  drang,  also  in  Deutschland  nicht  autochthon  war, 
und  die  dort  ansässigen  Stämme  mit  seinem  Namen  stempelte  (Kap.  2). 
Die  Oermanen  verhielten  sich  also  ebenso  zu  den  Stämmen  jensetto 
des  Rheins,  wie  die  Franken  zu  den  Bewohnern  Oailiens,  oder  die 
Angehl  zu  denen  Britanniens,  oder  die  Longobarden  zu  doien  Ober* 
Italiens.  Der  Name,  mit  dem  diese  Völl<er  die  von  ihnen  eroberten 
Länder  belegten,  hatte  ausschließlich  politische  Bedeutung,  die  land- 
läufige Ethnographie  gibt  ihm  aber  auch  noch  eine  naturwissenschaftliche^ 
indem  sie,  ungeachtet  der  Versdiiedcnhdt  der  nord-  und  sOddeutschen 
Bevölkerung,  erklärt,  durch  diese  Invasionen  seien  die  betreffenden 
Völker  „germanisiert"  d.  h.  sie  seien  zu  Oermanen  geworden,  oder  es 
iiabe  sich  mindestens  eine  Mischrasse  gebildet  Damit  komme  ich  zu 
meiner  eigentlichen  Untersuchunif  zurOdc 

Es  ist  Idar,  daß  eine  sogenannte  menschiiclie  Mischrasse  mit  der 

Kulturrasse  des  Züchters  auf  eine  Stufe  gestellt  werden  muß,  denn 
die  Eindringlinfre  sind  von  einem  fremden,  mehr  oder  weniger  entfernten 
L.ande  gekommen.  Die  si^reichen  Soldaten  verbinden  sich  mit  oder 
ohne  Anwendung  von  Oewalt  mit  den  Töchtern  des  Landes.  Sfslter 
erfolgt  männlicher  und  auch  wolri  etwas  weiblicher  Zuzug,  der  sich 
ebenfalls  mit  den  Eingeborenen  verbindet.  Die  aus  diesen  Ver- 
bindungen hervorgehenden  Kinder  sind  Mensclien  mit  neuen  Eigen- 
schaften. Sollten  sie  diese  erhalten,  so  müßten  sie  sich  nach  erlangter 
Oeschlechtsrdfe  wieder  mit  Individuen  derselben  Art  vereinigen,  die 
also  ebenfalls  aus  einer  Verbindung  der  Eingeborenen  mit  den  Fremd- 
lingen hervorgegangen  sind,  und  Kinder  zeugen,  diese  müßten  wieder 
di^be  Auswahl  treffen  u.  s.  f.  Eine  ähnliche  Menschenzfichtung  ist 


>)  Oute  AeuBerungen  bei  Wilser  im  „Oloblll^  Bd.  81  NOi  11k 
>)  VirdMW,  BattiaiifMtKluift,  S.  1& 
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noch  niemals  dagewesen  und  wird  niemals  kommen.  Theoretisch 
wäre  es  ja  möglich,  daß  sich  aus  solchen  Mischindividuen  durch 
richtige  Auswahl  eine  Mischrasse  bildet,  und  die  Laune  Friedrich 
WOhdms  L,  Riesen  zu  zflchten»  und  die  sogentmnte  Baslardtiatioti 
Afrikas  —  auf  diese  komme  ich  noch  zu  sprechen  —  macht  es  sogar 
wahrscheinlich,  aber  eine  so  konkrete  Wissenschaft  wie  die  Ethno- 
graphie hat  sich  nicht  mit  der  Laune  eines  FQrsten  oder  der  Kultur 
und  tSkn  möglichen  Dingen  zu  besdiäftigen,  die  die  StubenfldeltfMni- 
keit  ausheckt,  sondern  mit  dem,  was  im  vollsaftigen  VAIkefuben  tag- 
täglich geschieht.  Wendet  man  sich  In  dieser  Frage  an  ziiverlSssigc 
Beobachter,  so  erfährt  man,  daß  durch  die  Eroberung  eines  Landes 
niemals  eine  Mischrasse  erzeugt  worden  ist,  es  entstehen  einige 
Mischindividuen,  die  aber  früher  oder  später  immer  wieder  auf  die 
ursprünß^li eben  Typen  zuröckg:ehen,  niemals  aber  die  Stammeltem  einer 
neuen  Rasse  werden.  Ich  will  Bastian  reden  lassen:  „II  est  presque 
impossibl^  de  reconnaltre  chez  ies  Metis  du  troisi^me  dqgr^  le 
de  sang  Indien,  qui  coule  dans  ses  vdnes,  car  II  a  tout  h  fait 
rapparence  caucasienne,  seulement  il  est  remarcable  par  le  noir  de  la 
prunelle  et  de  la  chevelure  et  quelque  chose  de  peu  ardent  dans  le 
tdnt  (de  Mouss^).  In  der  europäischen  Mischung  mit  dem  Ne^ 
tritt  clie  Ausgleichung  im  vierten  Mischgrade  (beim  Odavon)  an. 
Doch  bleibt  das  Haar  etwas  kräuselig,  während  es  beim  Zambpp  dem 
Bastard  zwischen  Indianer  und  Neger,  schon  gleich  die  Negematur 
veriiert,  um  die  indianische  anzunehmen*)."  Viele  sind  geneigt,  in 
den  Mulatten  eine  Mischrasse  zu  erblicken,  es  ist  aber  erwiesen,  daß 
die  Eigenschaften  der  Mulatten  sehr  oberfttdilich  haften  und  schnell 
wieder  verloren  gehen').  In  unseren  Kolonieen  hat  man  die  Erfahrung 
gemacht,  daß  Mischlinge  aus  Farbigen  und  Weißen  fast  ausnahmslos 
die  Ehe  mit  farbigen  schließen,  und  daß  so  im  zweiten  oder  dritten 
Orade  jede  Spur  des  welficn  Mannes  verloren  geht*). 

Analog  den  Rassen  verhalten  sich  die  Nationen.  Auf  die 
Unzulässigkeit,  Rasse  und  Nation  zu  Identifizieren,  habe  ich  schon 
hingewiesen.  Die  Nationen  verhalten  sich  zu  den  Rassen  wie  die 
Regierungsbezirke  zur  Provinz.  Üb  man  zur  Rasseeinteilung  die 
HautfariM  oder  die  Haare  oder  das  alte  von  Blumenbach  oder  das 
neue  von  Klaatsch  gegebene  Schema  benutzt,  in  Jedem  Falle  hat 
man  einige  wenige  Rassen,  von  denen  jede  eine  große  Zahl  von 
Nationen  umtaüt.  Die  Kasse  ist  stets  das  Allgemeine,  die  Nation  das 
Spezielle.  Die  Bevölkerung  Deutschlands  z.  B.  unterscheldef  sich  In 
manchen  somatischen  Einzelheiten  von  der  Italiens,  nichtsdestoweniger 
hat  noch  niemand  bestritten,  daß  sie  beide  derselben  Rasse  angehören. 
Wenn  sich  also  zwei  somatisch  verschiedene,  der  Rasse  nach  at>er 
verwandte  Völker  mischen,  so  könnten,  wenn  Oberhaupt,  nur  Misch- 
völker, aber  nicht  Mischrassen  entstehen.  So  wenig  aber  Mischrassen 
entstehen,  ebensowenig  entstehen  Mischvölker.  Der  Mischungsprozeß 
zweier  der  Rasse  nach  gleicher,  trotzdem  aber  somatisch  differenter 
Völker  verläuft  ebenso  wie  der  zweier  Rassen.  Die  si^reiche  Armee 
drtegt  in  das  eroberte  Land  ein,  z.  B.  die  Flinken  In  Oalllen.  Die 

^)  ZeHsehrift  IBr  Ethnologe.  Bd.  I,  S.  261,  Anm.  1. 

')  V.  Luschan,  Reisen  in  Lykien  usw.,  Bei.  II,  5  211, 

*>  V.  Firdcs,  Bevöikerungslehre  und  Bcvölkerungspoliük,  S.  346. 
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Soidatai  zeugen  mit  den  Töchtern  des  Landes  Kinder,  später  kommt 
Zuzug  aus  dem  Stammlande.  Sollten  die  liierbei  erzeugten  Misch- 
individuen die  Stammeltern  einer  neuen  Mischbevölkerung  werden, 
so  mQßten  die  Mischindividuen  immer  wieder  unter  sich  heiraten. 
Theoretisch  ist  das  möglich,  tatsSchlidi  geschieht  es  nie^  Niemand 
hat  bisher  noch  festgestellt,  wieviel  Icdtisches,  römisdies,  germanisches 
Blut  in  den  Adern  des  einzelnen  Franzosen  rollt,  und  ich  möchte  auch 
keinem  solche  Arbeit  empfehlen,  denn  nach  endlosen  Mühen  würde 
er  hn  NfeMs  enden.  Denn  auch  hier  stellen  sich  die  ursprünglichen 
Typen  wieder  lier.  Auch  die  preußisdien  Riesen  verschwanden  spurlos 
mit  ihrem  königlichen  Züchter.  Das  geschieht  nun  aber  nicht  so,  daß 
das  besicg^te  Volk  vor  dem  siej^reichen  verschwindet,  sondern  gerade 
umgekehrt,  der  politisch  unterlegene  Teil  behält  ethnographisch  die 
Oberhand,  während  der  Sieger  nur  ganz  geringe  Spuren  hinterilBt. 
Dieses  Paradoxon  erklärt  sich  aus  dem  numerischen  Verhältnis.  Gesetzt, 
der  Sieger  verfährt  so  milde,  daß  die  besiegte  Bevölkerung  ihn  ganz 
in  sich  aufnimmt,  und  gesetzt  auch,  daß  zahlreicher  Zuzug  vom  Starom- 
bnde  Icomm^  die  Zalu  des  l>esiegten  Voliees  erreichen  sie  nie^  auch 
tdcht  entfernt  Zeugt  nun  der  Steger  mit  den  Frauen  des  Landes 
Kinder,  so  mdssen  letztere  nach  erlangter  Geschlechtsreife  sich  wieder 
Eingeborene  des  Landes  nehmen,  die  hieraus  hervorg^angenen  Kinder 
wieder,  und  ist  das  eine  Zeitlang  fortgegangen,  so  hat  das  besiegte 
Volk  den  Sieger  ebenso  aufgesogen,  wie  in  unseren  Kolonien  die 
Mischlinge  von  Farbigen  und  Weißen  in  der  farbigen  Bevölkerung 
aufgehen.  Hin  und  wieder  mögen  vereinzelte  Individuen  gefunden 
werden,  die  den  Typ  des  Si^ers  in  größerer  oder  geringerer  Reinheit 
zeigen»  ob  diese  an  radcscnä^  amuffssscn  sind,  lasse  ich  italiln- 
gestellt,  jedenfalls  hat  noch  nie  ein  Forscher  größere  zusammen- 
hängende Menschenkomplexe  beschrieben,  deren  Vorfahren  aus  der 
Vermischung  zweier  heterogener  Völker  hervorgegangen  sind  und  von 
doien  jede  einzehie  Person  die  verschiedenen  kotperiidien  Eigen- 
schaften der  Ahnen  noch  nach  Jahrhunderten  in  sich  vereint  trüge. 
Schwerlich  kann  man  mit  Rücksicht  auf  die  vereinzelten  „Rückschläge" 
von  einem  gemischten  Volk  reden,  sicher  aber  muß  man  es,  wenn, 
wie  z,  B.  in  Deutschland,  zwei  oder  mehrere  diiferente  Völker  aus 
politischen  Gründen  zu  einem  Volk  vereinigt  werden.  Ich  komme 
gleich  darauf  zurilck.  In  keinem  Fall  aber  dar?  man  von  einem  Misch- 
volk oder  gar  einer  Mischrasse  sprechen,  denn  die  beiden  fremden 
Elemente  erhalten  sich  ungemischt  nebeneinander.  Man  wende  mir 
fdcht  ein,  daB  die  Ihiferscheidung  von  Mischvollc  und  gemischtem 
Volk  Haarspaiterei  sei,  grade  weil  man  Rasse,  Volk,  gemischte  und 
Mischbevölkerung,  politische  und  physische  Verschmelzung^  nicht  aus- 
einander hielt,  konnten  die  Ethnographen  zu  keiner  Linigung  kommen. 

indessen  auch  die  Nation  stellt  noch  nicht  das  letzte  Constituens 
menschlicher  Vereinigungen  dar.  Jedes  größere  Volle  besieht  aus  einer 
Anzahl  verschiedener  Stämme.  Diese  bilden  die  wahren  Völker- 
individuen, sie  bilden  die  ethnographische  Einheit,  auf  die  jede  Person 
zurückgeführt  werden  muß.  Für  den  einzelnen  Menschen  hat  die 
geschioitüche  Entwiddune  keinen  Raum^  aiso  auch  nicht  die  ethno- 

Saphische;  nur  in  der  Gemeinschaft  mit  anderen  Menschen  vermag 
!r  einzelne  sich  sowohl  gegen  sehie  Mitmenschen  vrie  gegen  die 
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Natur  zu  beliaupten.  Diese  kleinste  Gemeinschaft  ist  der  Stamm.  Will 
daher  die  Ethno^apbie  systematiscli  vorgehen,  so  muß  sie  induktiv 
verfahren,  sie  muß  von  den  Stämmen  ausgehen,  muß  mit  Hülfe  der 
historischen  und  naturwissensdmftlichen  Methode  nachweisen,  wie  sie 
zu  Völkern  geworden  sind  und  diese  den  einzelnen  Rassen  zuerteilen. 
Heute  verfährt  man  deduktiv,  die  Rasseeinteilung  nimmt  man  nach 
diesem  oder  jenem  Gesichtspunkt  vor  und  stellt  die  einzelnen  Menschen 
in  diese  oder  jene  Rasse  ehL  Diese  IMclhode  icann  zu  Icdnem  Ziele 
fuhren,  und  wer  die  heutige  ethnographische  Forschung  flberschaui 
bemerkt  bald  ihre  Planlosig^keit;  sie  trägt  immer  neues  Material 
zusammen,  einen  Zweck  bei  dieser  Arbeit  wird  aber  niemand 
angeben  können. 

Wenn  ich  sagte,  die  Nationen  veitiaKen  sich  zur  Risse  wie  die 

Regierungsbezirke  zur  Provinz,  so  verhalten  sich  die  Stämme  zur 
Nation  wie  die  Kreise  zum  Regierungsbezirk.  Die  Vereinigung  ver- 
schiedener Stämme  zu  einem  Volk  vollzieht  sich  entweder  auf  fried- 
lichem Wege  oder  auf  blutigem  Wege.  In  Deutschland  z.  B.  ist  die 
Bevölkerung  des  Südens  verschieden  von  der  des  Nordens,  erstere 
ist  vorwiej^end  brünett  und  brachycephal,  letztere  blond  und  dolicho- 
cephal.  Lange  Zeit  waren  Nord-  und  Süddeutschland  politisch 
getrennt  voneinander,  der  Bund  aber,  der  den  Namen  Deutsches 
Reich  trägt,  hat  sie  zu  einer  politischen  Einheit  gemacht,  aber  nur  zu 
einer  politischen,  ethnographisch  sind  beide  Teile  verschieden  geblieben 
und  sie  bleiben  es,  auch  wenn  der  Bund  noch  Jahrtausende  besteht; 
es  findet  kein  Ausgleich  durch  Entstehung  eines  Mischstammes  statt, 
die  deutsche  Bevölkerung  bleibt  ein  Oenusch  verschiedener  Stimme. 
Ich  wiO  an  einem  fingierten  Beispiel  die  Sache  noch  anschaulicher 
machen.  Amerika  ist  von  England  und  Spanien  besiedelt  worden. 
Beide  Völker  bilden  noch  heute  in  Amerika  verschiedene  Reiche,  beide 
gehören  derselben  Rasse  an,  haben  aber  doch  manche  somalische 
Besonderheiten.  Jetzt  setze  nuin  den  Fan,  alle  ameriicanischen  Staaten 
vereinigten  sich  zu  einem  großen  amerikanischen  Reich,  so  bildeten 
sie  eine  politische  Einheit,  ethno^aphisch  aber  wären  und  blieben  sie 
getrennt  Man  sieht  hieraus,  wie  recht  Reinach  hat,  wenn  er  sagt, 
MS  noms  ethniques  sont  ia  peste  de  l'anthropologie^).  ^  Der  Umstaml, 
daß  man  in  Deutschland  die  einzelnen  Stämme  immer  noch  unter- 
scheiden kann,  ist  der  vollgültige  Beweis  dafür,  daß  ein  Ausgleich 
nicht  stattfindet.  Einzelne  Mischindividuen  kommen  allerdings  in 
Deutschland  vor  wie  überall  in  der  Welt  Man  findet  oftmals  in  einer 
und  derselben  Famliie  Personen  mit  blauen  Augen  und  schwarzem 
Haar,  brauner  Iris  und  blondem  Haar,  brünetter  Haut  und  hellem 
Haar.  Auch  die  grauen,  grünen  und  gelben  Augen,  sowie  das 
kastanienbraune  Haar  sind  nach  Virchow  als  Mischungen  aufzufassen. 
Wer  will,  mag  sich  unter  Zuhflifenahme  der  Phantasie  vorstdien,  wie 
aus  diesen  Mischlingen  durch  eine  richtige  Auswahl  sich  ein  Misch- 
stamm bildet,  in  lebendiger  Wirklichkeit  geschieht  dergleichen  nicht, 
sondern  die  Stämme  erhalten  sich  ungemischt  nebeneinander.  Es 
entsteht  aber  nicht  nur  kein  Mischstamm,  die  Logik  verbietet  auch, 
von  einem  einzelnen  gemischten  Stamme  zu  spreäiea  Der  Stamm 
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ist  die  ethnographische  Einheit.    Diese  Einheit  wird  von  einer 

anderen  Stammeseinheit  nicht  in  dem  Sinne  verändert,  daß  jede 
einzelne  Person  die  Eigenschaften  der  beiden  Stämme  in  sich  vereint. 
Wohl  aber  können  die  einzelnen  Individuen  zweier  Stamme  durch- 
diuuider  gewOrfdt  nebeneinander  existieren.  In  diesem  Faile  muß 
man  von  einem  Gemisch  von  zwei  oder  drei  oder  noch  mehr 
Stämmen  sprechen,  die  Sprache  darf  dem  Stamm  so  wenig  seine 
singulare  Natur  rauben,  wie  es  die  Natur  selber  tut.  In  dieser 
präzisen  Ausdrucksweise  liegt  zugleich  ein  gutes  Mittel,  sich  zunächst 
von  Voruriciien  zu  bebden  und  aUmlhlich  zu  voller  Klarheit  hi  diesen 
Dillgen  zu  gelangen. 

Aus  meinen  Ausfnhrimgen  ist  hervorgegangen,  daß  sich  an  dem 
kleinsten  Menschenkomplex,  dem  Stamm,  das  Oesetz  von  der  phy- 
sischen Un Veränderlichkeit  seßhafter  Menschen  mit  derselben  Scnäite 
offenlMirt  wie  an  dem  größeren  und  größten,  der  Nation  und  der 
Rasse.  Hiermit  habe  ich  den  ersten  Teil  des  Bastianschen  Volker- 
mischungsgesetzes  erschöpft:  Dringt  ein  Volksstamm  in  das  Land 
eines  ansässigen  Volks  ein,  so  bewahrt  das  letztere  seine  somatischen 
EigentflnilichlMten.  Befn^ien  wir  hiemach  die  Geschichte^  so  bestätigt 
sie  uns  dies.  Ae^pten  ist  von  den  verschiedensten  Vöilcem  erobert 
worden,  Hyksos,  Perser,  Griechen,  Römer,  Araber  haben  es  beherrscht, 
aber  die  Bevölkerung  hat  ihren  Körper  dadurch  nicht  verändert,  noch 
heute  werden  viele  reilahs  gehinden,  die  die  ip-ößte  AehnüchkeH  mit 
den  antiken  Darstellungen  haben.  Es  finden  sich  jedoch  auch  andere, 
da  die  Aegvpter  ein  gemischtes  Volk  waren;  schon  der  alte  Blumenbach 
konnte  auf  den  Tempeidarstellungen  drei  Typen  unterscheiden,  noch 
nie  aber  hat  ein  Forscher  an  einer  zusammenhängenden  Gruppe  von 
Aegypten!  nachgewiesen,  daß  jedes  ihrer  Mitglteder  ägyptische 
persische,  griechische,  arabische  oder  wenigstens  Sgyptische  und 
arabische  Elemente  in  sich  vereinte  und  diese  vererbte.  Der  Hindu 
Indiens  hat  seine  Natur  festgehalten  trotz  Arisierung  und  Anglisierung 
und  behält  sie  in  alle  Ewigkeit.  Mexilcaner  und  Peruaner  sind  trotz 
der  Conquisti  gÄKeben  wie  sfe  waren.  Die  Vöikerwandenmg  hat 
in  Italien  mir  ganz  geringe  Spuren  hinteriassen,  die  man  nur  durch 
mühevolles  Suchen  finden  kann^),  von  einer  Oermanisierung  Italiens 
spricht  niemand.  Von  manchen  wird  behauptet,  daß  die  blauäugigen, 
weißhiutlgen  Berber,  die  man  am  Atlas  trifft,  von  den  Vandüen 
abstammen,  aber  abgesehen  davon,  daß  diese  Behatiptung  unbewiesen 
ist  wie  so  vieles  in  der  Ethnographie,  findet  man  solche  Menschen 
hl  Afrika  auch  dort  wo  die  Vandalen  nie  hingekommen  sind^).  Am 
Kaukasus  wohnen  Armenier,  dunlde  Adherbeidschan-Tataren  und  sOd- 
russische  Tataren,  die  mit  den  ersten  nur  den  Namen  gemeinsam 
haben,  nebeneinander,  ohne  daß  sie  sich  mischen,  und  ohne  daß  ihr 
Körper  durch  die  russische  Okkupation  eine  Veränderung  erfahren  hat. 

Ich  wende  mich  jetzt  zum  zweiten  Teil  des  Bastianschen  Gesetzes. 
Dasselbe  lehrt,  daß  die  umherschweifenden  Vöiicer,  nadidem  ihr  Wider- 
stand gebrochen  Ist,  sich  vor  einer  kolonialen  Invasion  zurückziehen 
und  sich  spUa  unter  den  Siegern  als  Knechte^  Arlieiter,  Leibeigene 
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niederlassen.  Hier  also  kann  von  der  Entstehung  einer  Mischrasse 
überhaupt  keine  Rede  sein,  die  Eingeborenen  ziehen  sich  ja  vor  den 
Eindringlingen  zurück.  Eine  oder  die  andere  Eingeborene  mag  woiil 
von  dnem  Kolonisten  gesdiwlngert  weiden,  abv  sdbstversttndlidi 
hat  die  Erzeugung  einiger  solcher  Mischindividuen  für  die  erträumte 
Mischrasse  keine  Bedeutimg^.  Die  Erfahrung  hat  unsere  Reg^ierung 
gelehrt,  daö  die  Nachitommen  aus  Ehen  zwischen  Farbigen  und  Weißen 
sich  fast  immer  den  Eingeborenen  anschHeSen,  hier  Ansehen  gewinnen 
und  die  Führer  in  Aufständen  werden.  Die  Regierung  sucht  daher 
Ehen  zwischen  Farbigen  und  Weißen  zn  verhindern  und  läßt  es  ihre 
Sorge  sein,  junge,  gesunde,  unbescholtene  Mädchen  in  ihren  Kolonieen 
anzusiedeln,  damit  der  weiße  Mann  sich  mit  einer  weißen  Frau  ver- 
heiraten Icann  und  nidit  genötigt  ist,  Stammeltem  einer  „Misdirasse* 
das  Leben  zu  ^eben.  Als  Amerika  von  Eng;!and  besiedelt  wurde, 
verfuhr  man  ebenso.  Die  Kolonisten  beklagten  sich  bald  über  Frauen- 
mangel; es  wurden  daher  junge  Engländerinnen  zur  Uebersieddung 
nadi  der  neuen  Weif  dngdaden,  wo  sie  von  ihren  Landsleuten  mn 
offenen  Armen  empfangen  und  geehelicht  wurden^).  Aus  diesen  Ver- 
bindungen, nicht  aus  Mischehen  ist  die  heutige  Bevölkerung  der  Ver- 
einigten Staaten  hervorgegangen.  Ein  ähnlicher  Prozeß  nndet  sdt 
Beendigung  des  Burenkrieges  in  Südafrika  statt,  auch  hier  weiden 
junge  Britinnen  angesiedelt 

Siedeln  aber  Menschen  von  einem  Lande  in  ein  neues  über  und 
vermischen  sie  sich  nicht  mit  den  Eingeborenen,  so  sind  ihre  Chancen 
für  Fortpflanzung  nur  in  Klimaten  günstig,  die  dem  heimischen  ähnlich 
sind,  sind  de  dagegen  sehr  versdneden,  so  dnd  die  Ausdditen,  sidi 
zu  erhalten,  immer  unter  der  Voraussetzung,  daß  sie  sich  nicht  mit 
den  Eingeborenen  vermischen,  schlecht,  weiße  Einwanderer  pflegen 
in  tropischen  und  subtropischen  Zonen  mit  der  dritten  Generation 
auszusterben*).  Wenn  abor  das  KUma  ihre  Fortpflanzung  begünstigt» 
so  bewahren  sie  ihre  körperiichen  Eigentümlichkeiten  mit  großer 
Zähigkeit,  nirgends  ist  beobachtet  worden,  daß  sie  durch  das  Küma 
mit  den  Eingeborenen  nivelliert  worden  wären,  auch  das  größte  der- 
artige Experiment,  die  Besiedelung  Australiens,  wo  weiße  Menschen 
ffroBe  Gemeinden  inmitten  einer  schwarzen  Urbevölkerung  gegrQndd 
Raben,  ist  im  Sinne  der  Persistenz  des  erblichen  Typus  ausgeschlagen, 
und  ebenso  gibt  es  weder  in  Nord-  noch  in  Südamerika  eine  neue 
amerikanische  Rasse').  Aber  gewisse  Veränderungen  haben  die  Ein- 
wanderer doch  erfahren,  indem  sie  in  Ameriloi  zu  lOeolen  und  Yankees, 
in  Australien  zu  Currencys  geworden  sind*).  Der  Mensch  unter- 
scheidet sich  darin  sehr  wesentlich  vom  Tier.  Das  Tier  wird  durch 
das  Klima  in  hohem  Orade  beeinflußt.  In  Frankreich  und  England 
haben  manche  Hühner  dn  sehr  dichtes  Odieder,  als  dieselbe  lasse 
nach  Me}dko  und  die  hdßen  Gegenden  Amerikas  transplantiert  wurden 
behielt  sie  zunächst  ihr  altes  Kldd,  aber  nach  einigen  Generationen 
lichtete  es  sich  und  wurde  sdüi^lich  so  dünn  wie  das  ihrer  Kükenzdt 


')  Bancroft,  Geschichte  Amerikas,  I,  Sb  13S  f. 
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und  sditfeBlich  versdiwand  auch  dieses.  Nach  Vandimenaland  ver« 
setite  Schafe  werden  weiß,  nach  den  Foröerinsehi  fleckfg  oder 

braunrot  In  Syrien  erhalten  Katzen  und  Ziegen  lano^es,  weiches  Haar, 
die  Schweine  in  Cubagua  lange  Klauen,  Hunde  und  Pferde  auf  Korsika 
Flecken.  Als  man  an  die  Stelle  der  großen  Rinder  Frieslands,  die  in 
Holland  durch  die  Viehseuche  (1769—71)  vertilgt  waren,  die  Idetoten 
Rinder  Jütlands  einführte,  hatte  sich  nach  vier  Generationen  die 
friesische  wieder  hergestellt^).  Das  Gleiche  berichtet  Schweinfurth 
vom  Rind  in  Aegypten.  Selbst  wenn  dasselbe  durch  Seuchen,  oft 
wiederholt  in  ebiem  Jahrhundert,  vernichtet  und  durch  die  vei^ 
schiedensten  Rassen  von  Norden,  SQden,  Osten  ersetzt  war,  nahm  es 
immer  wieder  die  Gestalt  der  früheren  Rasse  an  und  ist  daher  noch 
heute  dasselbe  Tier  wie  auf  den  antiken  Tempelbiidem').  Die 
Percheronpferde  haben  nach  Nathusius'  Ermittelungen  einen  arabischen 
Hei^t  zum  Stammvater.  Als  die  russische  Regierung  in  den  Steppen 
des  südlichen  Rußlands  ein  Percheronp:estöt  anlegle  und  dadurch  die 
Pferde  auf  einen  Arabien  ähnlichen  Boden  verpflanzte,  verloren  sie 
allmählich  ihren  schweren  Bau  und  näherten  sich  wieder  dem  arabischen 
Stammtier*).  Ganz  anders  verhUt  sich  der  JMensch.  Ein  Meiner 
Einfluß  des  Klimas  auf  seinen  Körper  macht  sich  allerdings  geltend, 
niemals  aber  gewinnt  das  Klima  für  ihn  eine  solche  Bedeutung,  daß 
es  ihn  veränderte  etwa  im  Sinne  des  Rindes  in  Aegypten.  Wenn  sich 
der  Mensdi  in  fremden  KHmaten  ohne  Vermischung  mit  den  An- 
geborenen fll)erhaupt  erhält,  so  bewahrt  er  seine  angestammten  körper- 
lichen Eigentümlichkeiten  Jahrhunderte  und  Jahrlausende  hindurch  und 
vererbt  sie  von  Generation  auf  Generation. 

Wird  also  ein  Land  mit  umherschweifender  Bevölkerung  koloni- 
siert, SO  ist  die  erste  Frage,  ob  das  Klima  die  Fortpflanzung  des 
neuen  Volks  begünstig.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  muB  unbedingt 
mit  dem  fremden  Manne  zugleich  das  fremde  Weih  kommen,  beide 
müssen  sich  durch  die  Ehe  vereinigen  und  friedliche  koloniale  Tätigkeit 
entfalten,  nur  dann  kann  die  Pflanzung  gedeihen.  Diese  Eilalirang 
hat  man  immer  wieder  bei  Kolonisationen  gemacht.  Nicht  durch  das 
Blut  des  Kriegers  und  nicht  durch  die  Klugheit  des  Diplomaten  wird 
ein  neues  L^nd  dauernd  gewonnen,  sondern  durch  die  Arbeit  des 
Mannes  und  das  Schalten  seiner  gleichartigen  Gattin  in  seinem  Heime. 
Die  landläufige  Ethnographie  hat  sich  bisher  sehr  wenig  um  diese 
Dinge  bekümmert,  sie  spricht  immer  von  Hcereszugen,  Mischungen 
oder  von  Seßhaftwerden  von  Nomaden.  Die  Dreiteilung  in  Jäger, 
Hirt  und  Ackerbauer  beruht  aber  ebenso  auf  Irrtum  wie  die  Lehre 
von  den  Mischrassen;  das  luit  Eduard  Hahn  flberzeugend  nach- 
gewiesen'). Wir  wissen  heute  nichts  darüber,  wo  und  unter  welchen 
Verhältnissen  die  Menschen  den  Grund  zu  den  jetzigen  Staats- 
verfassungen gelegt  haben,,  die  Ethnographie  kann  auf  diesem  Gebiet 
erst  etwas  leisten,  wenn  sie  sich  von  den  Möglichkeiten  losmacht  und 
sich  auf  die  Tatsachen  stützt  Eine  von  diesen  Tatsachen  ist,  daß, 
wenn  auch  heute  nicht  hn  öffentlichen»  so  doch  im  sozialen  und 


•|  Or^af  ^hndorf^_Hai^buch  für  Pfcrdezüchter,  S.  154  f. 
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ethnographischen  Leben  des  Weib  eine  dem  Minne  ebenbflrtige^ 

viellddit  sogar  überlegene  Rolle  spielt.  Es  hat  aber  eine  Zelt  gegeb«i, 
in  der  auch  in  der  Politik  das  Weib  den  Mann  beherrschte,  das  war 
die  Zeit  des  Mutterrechts.  Ueber  die  Dauer  desselben  wissen  wir 
nichts,  doch  dürften  wir  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  sie  als  mindestens 
ebenso  lang  annehmen  wie  die  des  Vaterrechts.  —  Man  sieht  aus 
diesen  Erwägungen,  wie  weit  die  Ethnographie  noch  zurück  ist  — 
Hat  aber  ein  Volk  durch  die  vereinte  Arbeit  von  Mann  und 
Weib  sich  ein  Land  erwort>en,  so  ist  es  untrennbar  mit  ihm  ver- 
wachsen; noch  so  viel  Feinde  mögen  es  unterwerfen,  immer  bldbt 
der  Boden  sein  Eigentum,  Immer  werden  die  Sieger  aufgesogen;  ver- 
schwindet aber  das  eigentümliche  Volk,  so  verschwindet  die  Bevölkerung 
überhaupt,  und  fortan  hausen  Schakale  und  Wölfe  an  seiner  Steile. 
Mit  Recht  sagt  Winckier,  daü  in  Babylon  stets  der  ferux  victor  wieder 
veraehwunden  ist,  er  Ist  stets  zum  Babylonier  geworden^V  Als  aber 
der  Babylonler  selber  verschwunden  war,  da  siedelte  sich  Im  Euphrat- 
Tigrls-Oebict  kein  neues  Volk  an,  Menschenleere  herrscht  im  Lande 
Sargons  und  Sanheribs,  menschliche  und  tierische  I^uber  streifen  dort 
umher.  Trotzdem  aber  ist  es  unter  Zugrundelegung  des  hier  ent- 
wickelten Bastianschen  Gesetzes  mögUch,  sowohl  ein  verödetes  Land 
wieder  zu  bevölkern,  als  auch  ein  ansässiges  Volk  durch  ein  anderes 
zu  ersetzen,  oder  wenigstens  ein  gemischtes  Volk  zu  erzeugen,  in 
dem  die  einzelnen  Teile  sich  ungefähr  das  Oleichgewicht  halten,  man 
muß  nur  festhalten,  daß  es  nicht  genügt,  männliche  Kolonisten,  sondern 
zugleich  männliche  und  weibliche  anzusiedeln.  In  unseren  ubersedschen 
Kolonien  tut  das  die  Regierung,  begünstigt  sie  aber  auch  in  Polen 
die  reindeutsche  Ehe? 

Bastian  liat  sein  Gesetz  in  erster  Unie  für  die  Völkerverliäitnisse 
Amerilcas  auffgesteitt  Der  erste  Tdl  dessdben  läBt  sich  veraligemeineni, 
der  zwdte  erfordert  eine  Anmerkung.  In  verschiedenen  Gegenden  der 
Erde  Ist  das  Eingeborenen-Element  nicht  so  vollkommen  untergegangen, 
wie  in  der  Union,  sondern  hat  sich  neben  den  Kolonisten  erhalten. 
In  unseren  afrOtaniscIien  Kolonien  bdspidswdse  haben  sich  die  Ehi- 
geborenen  behauptet,  und  nd>en  den  Buren  sind  die  Kaffern  geblieben. 
Aber  eben  neben  ihnen  nirgends  auf  der  Erde  hat  sich  beim  Fort- 
bestehen der  Eingeborenen  aus  ihnen  und  den  Kolonisten  eine  Misch- 
rasse gebildet.  In  neuester  Zdt  iiat  Leutnant  Oentz  die  Aufmerksaml^ 
auf  die  Bastarde  Afrikas  gdcnkt*).  Man  unterschddd  l)d  ihnen  zwd 
Gruppen.  Die  einen  stammen  von  weißen  Männern  und  farbigen 
Weibern  aller  Rassen.  Es  handelt  sich  zumeist  um  Kinder  von 
8 — 9  Jahren,  die  unter  sich  keinen  Zusammenhang  haben,  sondern 
mit  der  Eingeborenenbevölkerung  aufwachsen.  Sie  werden  also  wahr- 
sdidnlich  auch  in  ihr  aufgehen,  es  liegt  wenigstens  kdn  Grund  vor, 
warum  sie  von  der  allgemeinen  Regel  eine  Ausnahme  machen  sollten'). 
Das  ist  heute  allerdings  noch  nicht  mit  Sicherhdt  zu  entschdden,  aber 
alle  Vorbedingungen  sind  dtoi  gegeben.  Anders  legt  die  Sadie  bd 
der  Bastaninaflon.  Sie  stammt  aus  Verbindungen  von  Buren  mit  Hotten- 


)ie  tMbylonisdie  Kultnr,  du  Vortrag,  &  12. 
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tottenweflient.  Sie  vermischen  sich  nicht  mit  den  Eingeborenen,  sondern 
heiraten  unter  sich.  Ihre  Oesamtzahl  wird  auf  2000  geschätzt.  Ob 
sich  dieses  winzige  Häuflein  im  Strome  der  Geschichte  erhalten  wird, 
muß  abgewartet  werden,  sehr  wahrscheinlich  ist  es  nicht  Man  vergesse 
nicht,  daß  es  im  Leben  der  Völker  nicht  genOgt,  daß  eine  neue 
„Nation"  entstellt,  vielmehr  muß  sie  sich  bemßhen,  die  Kultur  des 
höher  entwickelten  Nachbarvolkes  zu  erreichen,  nur  dann  ist  sie 
imstande  sich  zu  behaupten.  Der  Kulturgrad  der  Bastardnation  ist 
aber  dn  sdir  tiefer.  Eine  Ersdieinung  wie  die  Bastardnalion  —  schon 
der  Name  ist  seltsam  —  ist  nichts  anderes,  wie  eine  Laune  der  Kultur. 
Möglicherweise  läßt  sich  aus  ihr  die  Lehre  gewinnen,  daß  eine  mensch- 
liche Mtschrasse  bei  richtiger  Auswahl  entstehen  kann,  so  wie  die 
Riesen  Friedrich  WUhehns  i.  vieflelcht  beweisen,  da6  die  Menschen 
auf  einen  bestimmten  Zweck  gezfichtel  werden  können.  Heute  sind 
unsere  Kenntnisse  über  sie  noch  zu  dürftig,  wir  wissen  nicht,  welchen 
Anteil  die  Hottentotten  und  die  Buren  an  den  einzelnen  Individuen 
haben.  Dtn  Rassebegriff  wendet  man  auf  sie  am  besten  gar  nicht  an 
und  behachtet  sie  als  rassdos.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  bunt- 
scheckigen Menschenmassen,  die  man  in  den  süd-  und  mittelameri- 
kanischen Staaten  antrifft,  unter  25  Millionen  Personen  leben  dort  an 
12  Millionen  Mestizen,  Mulatten,  Zambos,  Chinos  usw.^).  Hier  endet 
der  Rassebegriff,  wie  er  endet,  wenn  man  eine  aus  Terriem,  Tedcdn, 
Spitzen,  Pinschern  gemischte  Hundemenge  vor  sich  hat.  Im  letzteren 
Falle  sind  die  Tiere  rasselos  geworden,  im  ersteren  die  Menschen. 
Kdnesfalls  ist  die  sogenannte  Bastardnation  imstande,  die  allgemein 
gemachte  Erfahrung  zu  erschQttern,  daß  zwd  heterogene  Rassen  sich 
in  toto  ebensowenig  mischen  wie  Aether  und  Wasser,  denn  die  Buren 
haben  sich  erhalten  und  die  Hottentotten  haben  sich  erhalten,  und 
zwischen  ihnen  steht  als  dn  lusus  cultunie  die  2000  Köpfe  starke 
Bastardnatioa 

Das  Emebnis  mdner  Untersudnmg  ist  aiso^  daß  die  menschliche 

Mischrasse  an  Phantasiegebilde  ist.  Es  ist  dadurch  entstanden,  daß 
man  voreilig  annahm,  einzelne  Mischindividuen  würden  zu  Stamm- 
dtern  einer  Mischrasse.  Das  ist  nicht  der  Fall,  vielmehr  gelien  sie 
mit  ganz  geringen  Ausnahmen  (Bastardnation)  wieder  auf  die  ursprfing- 
Kchen  Typen  zurflck 

Weiter  hat  sich  ergeben,  daß  es,  wenn  ein  Volk  in  einem  neuen 
Lande  festen  Fuß  fassen  soll,  unbedingt  notwendig  ist,  daß  der  Mann 
mit  einer  Landsmännin  zusammen  lebt  Was  aber  heute  Naturgesetz 
Ist,  das  Ist  es  bei  der  Unverlnderllchlcdt  des  Menschen  zu  allen  Zeiten 
gewesen.  Wir  können  daher  getrost  sagen,  daß  überall  da,  wo  wir 
dnen  dnheitlichen,  seßhaften  Volksstamm  treffen,  mit  dem  Manne  auch 
die  stammverwandte  Frau  gekommen  Ist  Man  spricht  von  Völker- 
Wanderungen;  aber  Völkerwanderungen  werden  nicht  mit  dem  Stabe, 
sondern  mit  dem  Schwerte  in  der  Ifand  ausgefOhrt  Wie  wenig  ther 
HeereszOge  geeignet  sind,  ein  Land  zu  besiedeln,  das  habe  ich  im 
vorstehenden  gezeigt  Die  Völkerwanderungen,  von  denen  wir  genauere 
Kunde  haben,  haben  nur  ganz  geringe  Spuren  hinterlassen,  keine  hat 
dn  Land  mit  dnem  neuen  Volle  oedeodi  im  TvoB  der  Heere  befinden 
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sich  stets  Weiber  und  in  früheren  Zeiten  weit  mehr  als  heute.  Aber 
diese  Troßweiber  bestehen  aus  höchst  verworfenen  Dirnen,  gerade 
aber  auf  die  siHKche  Reinheit  der  KoTonlstimieii  muB  großer  Wert 
gdegt  werden,  gefallene  Frauenzimmer  können  nidil  die  Stammütter 

eines  neuen  Volkes  werden.  —  Mir  will  es  scheinen,  als  ob  auch  in 
den  fernsten  Zeiten  die  Länder  mit  derselben  Planmäßigkeit  besiedelt 
worden  sind,  wie  beispielsweise  die  Union  von  England.  Dieser 
Gedanke  ist  keineswegs  phantastiscli,  denn  wir  wissen  durch  die 
Forschung  der  Assynologen,  daß  bereits  vor  6000  Jahren  die  Staaten 
genau  so  eingerichtet  waren  wie  heute.  Sie  hatten  ihre  Kirche,  ihre 
Armee,  Geld,  Maße  und  Gewichte^  es  wurde  Recht  gesprochen,  die 
Kinder  gingen  in  die  Schule^  das  Land  wurde  vermessen,  die  Oflfer 
wurden  mit  Hypotheken  bdastet  Warum  sollten  sie  gerade  beim 
Besiedeln  neuer  Länder  anders  verfahren  sein  als  wir?  Will  man  den 
Weg  kennen  lernen,  den  sie  benutzten,  und  ihn  nach  so  vielen  Jahr- 
hunderten wieder  zurücklegen,  so  muß  man  vor  allem  die  Allgemein- 
begriffe aufgeben  und  in  der  mühevollen  Weise  forschen,  wie  es 
Bastian  getan  und  wie  er  es  den  Ethnographen  vorgeschrieben  hat. 
Er  sa^:  „Die  Rekonstruktion  ethnologischer  Verhähnisse  im  Altertum 
aus  abgerissenen  Fetzen,  die  hier  und  da  erhalten  sind,  gleicht  gewisser- 
maBen  einem  Oeduldspiel,  aus  dem  eine  auseinandergebrochene  Und- 
karte  wieder  zusammengesetzt  werden  soll.  Man  muß  ohne  Ermüdung 
immer  aufs  neue  versuchen,  die  vorhandenen  Stücke  in  die  eine  oder 
andere  form  zusammenzuschieben,  bis  sie  sich  schließlich  alte  in  ihrer 
natQrlichen  Lage  zeigen.  Vertiert  man  die  Ausdauer  und  sudit  man 
sie  gewaltsam  hfneinzuzwingen,  durch  Abfeilen  oder  Verändern  der 
gegebenen  Konturen,  so  hat  man  nicht  nur  ein  künstliches  Konglomerat 
vor  sich,  ohne  irgendwelche  Bedeutung,  sondern  man  hat  sich  auch 
selbst  jede  Möglichkeit  abgeschnitten,  je  wieder  ein  getreues  Bild  auf- 
stellen zu  können*)." 

Endlich  habe  ich  mich  bemüht,  die  ethnopjaphischen  Beg;riffe  zu 

träzisieren.  Der  Grund,  weswegen  in  der  Ethnographie  so  wenig 
inigkeit  herrscht,  kommt^zu  einem  Teil  von  den  mit  großer  Hart- 
niddglceit  verteidljeten  Vorurteilen  und  IrrtOmem,  zum  andern  aus  dar 
Verwirrung  der  Begriffe.  Diese  wieder  zu  entwirren,  ist  aber  die 
Vorbedingung  für  eine  Verständi^n^. 

Zum  Schluß  fasse  ich  das  Gesamtresuttat  meiner  Untersuchung 

in  folgenden  Thesen  zusammen: 

1.  Die  Spraciie  ist  als  Mittel,  die  Menschen  ethnographisch, 
d.  h.  naturwissenschaftlich  elnzuteiien,  nicht  zu  verwenden. 

2.  Politische  Gliederung  hat  mit  ethnographischer  nichts  zu  tun. 
Völker  können  eine  politische  Einheit  bilden  ohne  ethno- 
graphische. Durch  Eroberungen  wird  eine  polltische»  niemals 
aber  ehie  ethnographische  Verschiebung  vennbiBt;  es  gibt 

eine  Germantsierung;  Romanisierung  usw.  wohl  hl  politismr, 

nicht  aber  in  ethnographischer  Beziehung. 

3.  Rasse,  Nation,  Stamm  sind  nicht  identische  Begriffe.  Die 
Rasse  ist  das  Allgemeinste,  die  Nation  das  Speziellere,  der 

')  Beiträge  lur  Etbnol^  (Sapptem.  1.  der  Zeitochriit  für  Ethnologk)»  &  V59, 
Anmerkung  2. 
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Stamm  das  Speziellste    Sfe  verhallen  sich  wie  Provka, 

Regierungsbezirk  und  Kreis  zueinander. 

4.  Wird  ein  seßhafte?;  Volk  von  einem  heterogenen  Volk  oder 
einer  heterogenen  Rasse  besiegt  und  vereinigen  sie  sich  mit- 
einander, so  entstehen  wohl  einige  Mischindividuen,  sie  geben 
aber  keiner  Mischrasse  das  Leben,  vielmehr  erhilt  ms  besiegte 
Volk  seine  körperlichen  Eigentümlichkeiten  unverändert.  Ver- 
schmelzen sie  völlig  miteinander,  so  wird  der  Sieger  von  dem 
besiegten  Volk  aufgesogen.   Ein  Mischvolk  entsteht  niemals. 

5.  Wird  das  Land  eines  umherschweffenden  Volkes  kolonisiert, 
so  verschwindet,  wenn  die  Kolonisten  in  genügend  großer 
Anzahl  kommen,  das  eingeborene  Volk,  kommen  die  Kolonisten 
in  ungenügender  Zahl,  so  erhält  es  sich  ungemischt  neben 
ihnen.  Auch  hier  entstehen  einige  Mischindividuen,  sie 
einengen  aber  keine  Mischrasse. 

Ol  Leben  in  einem  Lande  Mischlinge  aller  möglichen  Rassen  in 
größerer  Anzahl  zusammen,  so  kann  der  Rassebegriff  auf  sie 
nicht  mehr  angewendet  werden,  sie  sind  rasselos  geworden. 

7.  Soll  in  einem  fremden  Lande  ein  neues  Volk  erblQhen,  so 
muß  mit  dem  fremden  Manne  die  stammverwandte  Frau 
kommen,  aus  Ehen  zwischen  Fingeborenen  und  Zuwanderem 
entstehen  keine  brauchbaren  Menschen.  Da  die  Natur  des 
Mensciien  unvedbiderilch  ist,  so  mflssen  alle  Linder,  in  denen 
«rir  eine  seßhafte,  gleichmäßige  Bevölkerung  treffen,  dnst  von 
Mann  und  Weib  desselben  Stammes  besiedelt  worden  sein. 

8.  Kolonisation  ist  nur  in  solchen  Ländern  möglich,  deren  Klima 
von  dem  des  Mutterlandes  nicht  allzu  verschieden  ist;  ist  es 
sehr  verschieden,  so  steiben  die  Kolonisten,  wenn  sie  sich 
nicht  mit  den  Eingeborenen  vermischen^  in  der  Regel  mit  der 
dritten  Generation  aus;  wenn  sie  sich  dagegen  mit  den  Ein- 

Seljorenen  vermischen,  so  wendet  sich  der  Nachwuchs  ünmer 
en  Eingeborenen  zu»  und  so  wird  nach  einiger  Zeit  die 
fremde  Bevölkerung  aufgesogen. 
0.  Erhalten  sich  dagegen  die  Kolonisten  ungemischt  im  fremden 
Lande,  so  hatten  sie  ihre  körperlichen  Besonderheiten  mit 
großer  Zähigkeit  fest,  sie  erleiden  nur  ganz  geringe  Ver- 
indeningen.  Der  Mensch  steht  darin  im  ui^genaatz  zum  Tier, 
das  vom  Klima  sehr  stark  tieeinflußt  wird. 


D&r  physische  Typus  Martin  Luthers« 

Dr.  Ludwig  Wultinann. 

Man  hört  nicht  selten  die  Meinung,  daß  Martin  Luther  einen 
„slawischen  Typus"  gehabt  habe,  den  man  gewöhnlich  schwarzhaarigen 
Menschen  mit  breitem  Gesicht  und  kleiner  Oestalt  zuzuschreiben  pflegt 
Andererseits  hält  ihn  H.  St  Chamberlain  in  seinen  „Orundlagen  des 
19.  Jahrhunderts*  sozusagen  für  ehien  VoUblutgermanen.   Es  Ist 
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interessant,  die  Hypothese  dieses  Autors  mit  seinen  eig^enen  Worten 
anzufflhren.  Jedoch,  betrachten  wir  die  größten  germanischen  Männer, 
SO  werden  wir  nicht  eine,  sondern  zahlreiche  physiognomische  Ge- 
staltung finden;  zwar  wi^  die  kflhne  michtig  geschwunsiene  Ntoe 
(wie  bei  Dante)  vor,  doch  findet  man  fast  alle  denkbaren  Kombinationen 
bis  zu  jenem  gewaltigen  Kopfe,  der  in  jedem  Zug  das  Gegenstück  zu 
Dante  abgibt:  bis  zu  dem  Kopfe  Martin  Luthers.**  —  Und  ferner:  »Von 
einem  derartigen  Anttitz  zu  sagen,  wie  Henfag^  es  reprtsentfere  den 
nordisch -slaimschen  Typus,  ist  durchaus  irrig.  Dne  SO  gewaltige 
Erscheinung:  rag^  über  derartige  Spejifikation  weit  hinaus,  sie  zeig^ 
uns  die  Suiiere  Einkleidung  einer  der  erstaunlich  reichsten  Entwicklungs- 
möglichkeilen des  germanischen  Geistes  in  ihrer  höchsten  Fülle.  Wie 
Dantes  so  gehört  auch  Luthers  Antlitz  dem  gesamten  Germanentum 
an.  Man  findet  diesen  Typus  in  England,  wohin  nie  ein  Slawe  drang, 
man  begegnet  ihm  unter  den  tatkräftigsten  Politikern  Frankreichs." 

Demnach  hält  Chamberlain  Luthers  Kopfbildung  für  eine  Cigen- 
vsrfotlon  der  gennanfschen  Rasse^  wihrend  Henke  fhn  für  ehi  Misch- 
lingsprodukt  zwischen  der  nordischen  und  der  slawischen  Rasse^  die 
wir  heute  unter  dem  Namen  des  „Homo  brachycephalus  var.  europ." 
oder  des  „alpinen  Typus"  zusammenfassen,  während  die  echten  Slawen 
ursprünglich  den  Typus  der  nordischen  Rasse  gehabt  hatien.  Uebrigens 
hat  es  auch  bnichycephale  Menschen  in  En^nd  gegeben,  die  zwar 
als  Rasse  ausgestorben,  aber  nach  Beddoe  noch  in  manchen  Misch- 
lingen der  gegenwärtigen  Bevölkerung  Englands  zu  erkennen  sind. 
Femer  ist  Frankreich  zu  einem  großen  Teil  von  dieser  Rasse  und 
ihfen  Mischlingen  besetzt 

Im  folgenden  werden  wir  zeigen,  daß  Chamberlain  Im  wesent- 
lichen recht  hat,  daß  aber  die  Meinung  Menkes  doch  nicht  ganz 
abzuweisen  ist,  da  Luthers  Typus  eine,  wenn  auch  nur  geringe  Bei- 
mlsdiung  der  alpinen  Rasse  «Kennen  IflBi 

Um  den  Ursprung  eines  physischen  Typus  zu  verstehen,  ist  die 
Erforschung  der  genealogischen  Verhältnisse  unerläßlich.  Glücklicher- 
weise besitzen  wir  die  Bildnisse  von  Luthers  Eltern,  die  von  L  Cranach 

«emalt  und  in  der  Lutherstube  auf  der  Wartburg  zu  sehen  sind.  Der 
ater,  Hans  Lutha*,  bat  leicht  gelocktes  wdBes  Haar,  blaue  Augen 
und  etwas  vorspringende  Jochheine.  Er  bat  eine  eigenartige  schwer 
zu  t)eschreibende  Physiognomie,  etwa  die  eines  selbstzufriedenen  und 
eigenwilligen  Biedermannes.  Die  Mutter  hat  das  Haar  durch  ein  Kopf- 
tuch  verdeckt  Ihre  Stirn  Ist  etwas  fliehend  und  schmal,  wlhrend  oer 
Vater  mehr  eine  gerade  und  breite  Stirn  zeigt  Schädel  und  Oesicht 
sind  deutlich  und  auffallend  lang  und  schmal.  Das  stark  vorspringende 
und  energische  Kinn  gibt  der  Unterpartie  des  Gesichtes  einen  Zug 
Ins  MInnItdie  Sonst  zeigen  die  Gesichtszüge  einen  „milden  Ernste 
Die  Augen  sind  hellbraun,  aber  mit  jener  Nuance  Ins  Onnic^  wie 
ich  sie  bei  Luther  näher  beschreiben  werde. 

Was  Luther  selbst  anbetrifft,  so  sind  die  biographischen  Nach- 
richten über  sein  körperliches  Aussehen,  so  viel  icli  weiß,  recht  spärlich. 
Der  Schweizer  Ke6ler  schreibt  im  Jahre  1522,  daß  Luthers  EHem  kleine 
Personen  seien,  daß  ihr  Sohn  Martin  sie  aber  an  Länge  und  Leibesfülle 
fibertreffe,  und  Spalatin  berichtet  mit  Erstaunen,  wie  sehr  Luther  seiner 
Mutter  in  der  Haltung  des  Leibes  und  In  den  Oesichtszflgen  gteiche. 


Dlgitlzed  by  Google 


—   6Ö5  — 


Wir  haben  uns  demnach  Luther  als  einen  Menschen  vorzusldien» 

der  nicht  klein,  aber  auch  nicht  besonders  groß,  wohl  rnittelg^roS 
(d.  h.  etwa  170  cm)  gewesen  ist.  Seine  Haare  waren  lockig  und 
blond,  und  zwar  schwanicen  die  Porträts  zwischen  mittel-  und  dunlcel- 
bkmder  Farbe.  Ich  habe  bisher  zum  mindesten  zehn  farbige  Bildnisse 
von  Luther  studiert»  die  zum  großen  Teil  in  ausländischen  Galerien, 
in  Frankreich  und  Italien,  zerstreut  sind.  Aber  auch  in  Deutschland 
sind  einige  zu  sehen,  wie  auf  der  Wartburg,  in  Weimar,  Gotha  und 
Hannover.  Das  Bildnis»  das  man  Im  Museo  Poldi-Pezzoli  in  Mailand 
neben  dem  seiner  Fim  sieht«  zeigt  lockige  auffallend  hellblonde  Haare^ 
wie  man  sie  sonst  nur  auf  dem  Bilde  in  der  Hauptkirche  in  Weimar 
sieht,  wo  er  als  Mönch  dargesteitt  ist.  Neben  dem  letzteren  befindet 
sich  freilich  noch  ein  anderes,  das  ihn  als  Junker  Jöre  wiedergibt,  und 
auf  dem  Haar  und  Bart  dunkelbraun  fuehalten  sind,  während  die  Locken 
und  Strähnen  mit  gelber  Farbe  angedeutet  werden.  Woher  diese  beiden 
Porträts  stammen,  ob  sie  echte  nach  der  Natur  gemalte  Bildnisse 
darstellen,  lasse  ich  dahingestellt  Aber  soviel  wage  ich  zu  bemerken, 
daß  das  Junicer  Jörg-Bildnis  sicher  kein  Original  ist,  sondern  mehr 
den  Eindruck  macht,  als  sei  es  von  dem  Künstler  nach  einer  Zeichnung 
mit  improvisierter  Farbengebung  hergestellt  Auf  jeden  Fall  stehen  die 
beiden  genannten  Bildnisse  in  schroßstem  G^ensatz  zueinander;  auch 
zeigt  nicht  ein  einziges  Pörträt  Luthers  aus  der  späteren  Zeit  diese 
dunkeln  Haare,  sondern  die  meisten  lassen  deutlich  mittel-  oder  dunkd- 
btondes  Haar  erkennen. 

Luthers  Hautfarbe  zeigte  rosiges  Inkarnat  Sdne  Äugen  waren 
nicht  braun,  wie  ein  Biograph  berichtet,  sondern  vielmelir  braungrau, 
auf  einigen  Bildnissen  mit  einer  Neigung  ins  Bläuliche.  Offenbar 
waran  es  jene  Mischaugen,  deren  Flrbung  je  nach  dem  Cnegungs- 
und  Blutfailungszustand  der  Iris  bald  mehr  Ins  Bräunliche^  bald  mnr 
ins  Graue  und  Bläuliche  spielt 

Luthers  Stirn  war  schmal  und  fliehend  mit  mäcliti^en  Augen- 
wfllsten,  wie  namentlich  eine  Profilradierung  von  L  Cranach  zeigt,  die 
auch  das  vordringende  ICmn  erkennen  lISi  Nach  dieser  Zeicnnung 
war  der  Kopf  mindestens  in  seinem  absoluten  Maße  deutlich  lang- 
schädelig.  Wenn  die  Nase  auch  bei  weitem  keinen  Vergleich  mit  der 
langen  kühn  geschwungenen  Dantes  zuläßt,  so  war  ihr  Rücken  doch 
gerade  oder  Iddit  gebogen,  wie  auf  dem  Bilde  hl  JMalland.  Von  einem 
breiten  „slawischen"  Gesicht  Luthers  kann  gar  nicht  die  Rede  sein.  Er 
hatte  das  lange  schmale  Gesicht  seiner  Mutter  geerbt,  wobei  man 
freilich  nicht  an  den  fett  wangigen  „feisten  Doktor"  aus  späterer  Zeit 
denken  darf,  sondern  jene  Bildnisse  berücksichtigen  muß,  die  ihn  in 
JQngeren  Jahren  mit  mageren  und  asketischen  Ztigen  datstellen. 

Ziehen  wir  den  Schluß  aus  unseren  Untersuchungen,  so  mflssen 

wir  Chamberlaln  recht  geben,  wenn  er  Luther  im  wesentlichen  für 
die  germanische  Rasse  in  Anspruch  nimmt,  aber  dem  Anthropologen 
Henke  doch  insofern  beistimmen,  als  wir  eine  geringe  Bdmischung 
der  brünetten  Rasse  feststellen  mOssen,  welche  sich  namentlich  in  der 
Mischfarbe  der  Augen  ankQndigt 

Ich  gedenke  im  Laufe  des  nächsten  Jahrganges  ähnliche  anthropo- 
logische Skizzen,  wie  iU>er  Kant  und  Luth^,  so  auch  über  Dürer,  Ooeth^ 
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Beethoven,  Schiller,  Lessing  usw.  zu  bringen,  und  nach  VoHcndung 
meiner  Arbeit  über  die  germanische  Wiedergeburt  Italiens,  einen 
tnthropologischen  Attas  der  deutidiai  Genies  mnusziM^eben,  zu  dem 
ich  schon  sdt  Jahfen  biognphisches  und  ikonographudies  Material 
sammele. 


Oehirnform  und  Oeistesentwicklung. 

Dr.  Richard  Weinberg. 

Hängen  seelisclie  Anlagen,  Triebe  und  Fiiiigiceiten  von  der  TStig- 

kelt  zentraler  Nervenapparate  in  demselben  Sinne  ab,  wie  Oedanken, 
Gefühle,  Willensäußerungen,  und  vollzieht  sich  die  Hervorbildung 
organischer  Einrichtungen  im  Verhältnis  zu  Orad  und  .Art  ihrer 
Ldstungen,  dann  liegt  es  nahe  anzundtmen,  daß  .ungewöhnliche 
psychische  Ausstattungen,  die  in  auffallender  Weise  Ober  den  Durch- 
schnitt hinausragen,  auch  in  der  morphologischen  Ausgestaltung  und 
Gliederung  des  Gehirns  sich  auszuprägen  vermöchten. 

Die  Beziehungen  der  Charakter-  und  Gemütsanlagen  zu  der 
Oehirnform  sind  mit  gewöhnlichen  Mitteln  schwer  zu  verfolgen  und  • 
darzustellen.   Es  ist  noch  kein  brauchbarer  Maßstab  gefunden,  der 
einer  vergleichenden  Betrachtung  hier  zur  Unterlage  dienen  könnte. 

Soweit  aber  graduelle  Unterschiede  der  Leistungen  und 
BefiUiigungen  In  Fiige  kommen,  erscheint  eine  Lösung  des  Prol^lenis 
von  vorneherein  nicht  so  aussichtslos,  als  viele  noch  jetzt  glauben. 

Die  Meinung,  daß  wir  in  der  Hirngestaltung  des  Menschen, 
seiner  Individuen  und  Rassen  nichts  wesentlich  anderes  finden  können, 
ds  bedeutungslose  Variationen  eines  Öden  Lehrbuchacheniattsnius»  ist 
ganz  jenen  anderen  zu  überlassen,  deren  fast  schon  tTM^tlonell  zu 
nennende  Scheu  des  Oall-Adeptentums  kein  unbefangener  Forscher 
teilen  wird 

Eine  gewisse  Umgrenzung  der  Aufgabe  erscheint  freilich  insofern 
begründet,  als  gegenwärtig  die  sogenannten  angeborenen  geistigen 
Leistungskräfte,  die  ja  dem  eigentlichen  Inbegriff  dessen,  was  wir 
„Anlage"  oder  „Begabung"  nennen,  dem  Sinne  nach  am  nächsten 
kommen,  noch  in  erster  Linie  Gegenstand  der  Untersuchung  sind. 
Ihnen  entspreclien  anatomisch  FormverhSItnisse  des  Oehinn  und 
Besonderheiten  des  Windungsplanes,  von  denen  es  wahrschebilich  is^ 
daß  sie  in  der  individuellen  Organisation  auf  Grundlage  erblicher 
Uebertragung  auftreten  können^). 

Wie  erworbene  seelische  Eigenschaften  sich  verhalten,  ist  eine 
Fngie,  die  besondere  Behandlung  Manspnichi 

*)  O.  Mingazzini,  Feti  trigemfnf  aimml.  1887.  —  Q.  Retziut,  Dm  Mawclieii' 

Wm,  Stockholm,  1897,  Tai  XXvTl  und  XXVIH.  ~  W.  Waldeyer.  Ucber  OeWme 
von  Drillingen,  1902.  —  E.  A.  Spitzka,  Hereditary  resemblances  in  the  brains  of 
three  brothers,  1904.  A  preliminaiy  communication  of  a  study  of  the  braint  of  two 
fUitfaigiUthcd  physicians,  Father  and  Son.  4  Figg.  Proceed.  Assodai  Americ. 
AaKtom.  XiV  Seiilon,  Baltimore,  1900.  —  Barker,  PubL  Univ.  Chicago,  1903. 
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Oegen  die  Annahme  eines  Einflusses  von  Erziehung  und  Uebung 
auf  die  Oehimfonn  liegen  im  Grunde  keine  direkten  Beweise  vor. 
Das  Rindenrelief  bewahrt  seine  Plastizität,  wie  wir  jetzt  wissen,  weit- 
aus länger,  aJs  man  bisher  glaubte,  seine  Ausgestaltung  im  einzelnen 
erscheint  noch  auf  vorgeriickten  Stufen  individueller  Entwicklung 
deutlich  im  Fluß,  und  nur  in  Beziehung  auf  das  Schicksal  solcher 
Erwerbe  und  hinsichtlich  der  Möglichkeit  ihrer  Weitervererbung  und 
Befestigung  stellen  sich  dem  Urteil  ernstliche  Schwierigkeiten  entgegen. 

Handelt  es  sich  jedoch  um  das  Geschenk  der  Natur,  dann  ist 
die  Frage,  ob  in  dem  Oehirnaufbau  genialer  und  intellektuell  hervor- 
ragender JVlenschen  besondere  Charaktere  zum  Ausdruck  kommen, 
von  wesentlicher  und  praktisch  in  gewissem  Sinne  von  entscheidender 
Bedeutung  fOr  das  Problem  des  ^sammenhanges  zwischen  Körper- 
form  und  seelischen  Anlagen. 

Notwendig  a  priori  ist  es  keineswegs,  daß  seelische  Qualitäten 
ausg^esprochene  orp^anische  Form  aus  prä^un^en  bedingten.  Auf  Besonder- 
heiten des  Chemismus,  der  Vegelalioüisicraft  der  Nervenzeiien  ji»t  schon 
oft  hingedeutet  worden;  auch  solche  der  interneuronalen  Beziehungen 
kommen  in  Frage.  Aber  ebensowenig  wird  man  die  Möglichkeit, 
daß  dem  Wechsel  von  Begabungen  und  Fähigkeiten  greifbare  Form- 
unterschiede des  Oehims  entsprechen,  ohne  weiteres  abweisen  können. 
UBt  sich  bei  näherem  Nachdenicen  manches  sagen,  was  in  dem  einen 
oder  andern  Sinne  zu  sprechen  scheint  —  man  wird  sich  z.  B.  erinnem, 
wie  oft  unsere  Meinim^  von  der  intellektuellen  Höhe  einer  Person 
durch  den  tindruck  ihres  körperlichen  üebahrens  beeinflußt  wird  — , 
eine  exakte,  wissenschaftlich  befriedigende  Entscheidung  ist  auf  diesem 
Wege  und  durch  bloße  Reflexion  nicht  herbeizuführen^). 

Was  lehrt  nun  eine  Prfifuug  des  tatsflchUchen  Sachverhaltes 
am  Oehim? 

!. 

Das  rhetorische  Talent,  an  das  die  äUesten  hierher  gehörigen 
Feststellungen  anknüpfen,  hat  recht  bemerkenswerte  Beziehungen 
XU  der  iuMren  Kopf-  und  Oehimfbrm. 

Ein  berühmtes  Beispiel  Ist  der  Mfinchener  Jurist  Wülfert,  der  seiner- 
zeit als  Staatsanwalt  und  Kammerredner  eine  nicht  alltägliche  Gewandtheit 
im  Gebrauch  des  Wortes  offenbarte,  aber  auch  sonst  durch  viele  hervor- 
ragende Verstandes-  und  Charaktereigenschaften  ausgezeichnet  war*). 

Schon  die  äußeriiche  Betrachtung  seines  Kopfes  deutete  auf  eine 
unverhältnismäßig  starke  Wölbung  der  linken  vordem  SchMfcn^ep^end, 
Es  handelte  sich  aber  nicht  um  bloße  Asymmetrie  der  Knochen  oder 
Muskeln,  sondern  um  ungewöhnlich  starke  Entwicklung  des  linken 
Schilfen-  und  Stimlappens  an  dem  auch  wegen  seines  uewfichts  auf- 
fdlenden  Oehira  Besonders  bevorzug^  kompliziert  und  reich  gegUedeit 


*)  f.s  ist  zu  bemerken,  daß  in  Beziehung  aui  die  psychologische  Seite  des 
Pro!>Ienis  fremde  Anschauungen  hier,  wo  anatomische  Fragen  im  Vordergründe 
stehen,  nicht  so  voll  zu  ihrem  Recht  kommen  können*  Eink[e  hierher  gehörige 
Arbeiten,  n.  t.  die  von  Lomtwoto  vnd  Mdtrfns,  von  denen  fm 

Anloindi^inpcn  wciR,  daR  sie  viel  Wichliges  enthalten,  die  aber  M  den  IllOfpllO- 
logischen  Grundlagen  vorbeigehen,  durften  unbeachtet  bleiben. 

*)  N.  Rüdinger,  Ebi  Bdtng  titr  Anatomie  des  ^NradizieninuM.  StnUsivL 
1682.  5  OoppettaicL. 


Digitized  by  Google 


—  688  — 

erwies'  sich  auf  der  Oehimoberfläche  dieses  Mannes  die  linlce  untere 
Stirnwindung,  also  jene  Stelle  der  Rinde,  die  mit  noch  anderen  an- 
grenzenden l^indeng^bieten  von  den  Physiologen  zur  Funktion  der 
artikulierten  Sprache  in  nächste  Beziehung  gebracht  wird. 

Ganz  ähnlich  verhielt  sich  das  Oehim  xles  als  Rhetoriker  und 
Dialektiker  seinerzeit  vielgenannten  Philosophen  Johannes  Huber,  der 
auf  dem  geschichtlich -philosophischen  Gebiet  durch  eine  nicht  un- 
bedeutende schriftstellerische  Produktivität  sich  hervortat  Auch  bei  ihm 
zeigte  die  linke  Schläfe  eine  Art  Wulst,  ohne  daß  indessen  eine  dgenf- 
llche  Asymmetrie  des  Kopfes  in  diesem  Fall  zu  bemerken  gewesen  wäre. 

Berechtigtes  Aufsehen  erregte  in  den  achtziger  Jahren  der  Befund 
am  Oehim  von  L6on  Oambetta,  das  seinen  Untersuchem  ebenfalls 
durch  eine  rdche  EntfdtuQg  der  sogenannten  Spfachwhidnng  auffleL 
Die  Behauptung,  daß  Oambetta  eine  doppelte  Sprachwindung  hattet 
wie  anfänglich  angenommen  wurde,  gibt,  soviel  Ich  das  an  den  vor- 
handenen Abbildungen  des  Gambettahims  beurteilen  kann,  zu  mancherlei 
Bedenken  AnlaB.  Wahr  ist,  daß  die  betreffende  Oehimr^gion  in 
diesem  besondem  Fall  eine  Ober  das  OewOhnliche  hinausgehende 
Ausbildung  daitwt 

II. 

Wie  sehr  schöpferisch-künstlerische  Begabungen  die  Oehim- 
form  beeinflussen  können,  dafür  gewährt  die  körperliche  Erscheinung 
Bachs  ein  in  seiner  Art  noch  vereinzeltes,  aber  in  mehrfacher  Hinsicht 
erstaunliches  Zeugnis^). 

Sein  nicht  allzu  voluminöses,  längliches  Oehim,  dessen  Relief 
sich  der  umgebenden  Knochenhülle  tief  eingegraben  hat,  ist  an  seiner 
Oberfläche  dicht  mit  schmalen,  stark  geschlängelten  Windungen 
bedeckt  Es  fiigt  unbedingt  den  Charakter  einer  reichen  architek- 
toiilschen  Ollederung,  die  schon  an  dem  Gipsausguß  des  Schädels  aufftUt 

Das  eigentlich  Unterscheidende  und  Bezeichnende  dieses  merk- 
würdig^en  Gehirns  liegt  j'edoch  in  dem  Verhältnis  seiner  Teile  zueinander. 

Das  Stirnhirn  tritt  in  relativer  Entwicklung  nicht  unerheblich 
gegenüber  der  hintern  OehimhäKte  zurflcSc  Dies  verrät  sich  nkht  nur 
direkt  in  dem  eigentümlich  langgestreckten  Ansteigen  des  Scheitels, 
sondern  konnte  auch  durch  speäelle  Messungen  dargetan  und  aus- 
gedrückt werden. 

Im  Omnsatz  zu  der  SHm  erscheinen  htA  Bach  der  Schtilen- 
läppen  uncfder  gesamte  Scheitel  läppen  auffsUend  stark  ^twickdt 

Die  obere  Schläfengegend  hat  dort,  wo  sie  nach  den  Ent- 
deckungen von  Paul  Flechsig  die  Endstätten  des  Oehömerven  um- 
schließt'), eine  besonders  mäditige  Ausbildung  erfahren,  ist  stellenweise 
zu  wulstigen  Erhebungen  angeschwollen.  In  der  Gegend  des  Hinte^ 
hauptes  zeigen  beide  Hirnhemisphären  je  eine  halbkugelige  Vortreibung^ 
die  in  auffallender  Weise  die  Oestaltung  des  Ganzen  i:^nflußt 

*)  Chudzinski  et  Mathlas  Dnval,  Detcriptton  auMiihalogiqiit  du  eemwi 

de  Oambetta.  9  Fi^.  Paris,  1886. 

*)  WilbelmlRis,  Anatomische  Forschangen  fiber  Johann  Sebtstian  Badis 
Oebeine  und  Antlitz,  nebst  Bemerkungen  über  dessen  Bilder.  15  Fi'eg.  und  1  Tafel. 
Leipzig,  1895.  —  Vergl.  zu  diesem  üegenstand:  H.  Matiegka,  Uebcr  das  Hirngcwidit 
des  Menschen,  1Q02,  S.  38  und  39. 

•)  Paul  Flechsig,  Oebira  und  Seele.  2.  AufL  Ldpz^  1996,  Tafel  IV,  flg.  7. 
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Diese  EigoiiflmHchlGeiten,  die  das  Oehim  des  gewaltigen  Toti- 

beherrschers  auszeichneten,  gewinnen  im  Zusammenhang  mit  den 
Besonderhelten,  die  am  Gehörlabyririth  des  Bachschädels  nachgewiesen 
werden  iKonnten  (starkes  Vorspringen  des  obem  Bogenganges,  sowie 
uttgewölmliclte  Entviriddutig  der  ersten  Schnedcenwindung,  und  zugleich 
außerordentliche  Weite  des  runden  Fensters  der  Paukenhöhle),  nicht 
nur  ihre  besondere  Beleuchtung,  sondern  auch  eine  selbst  für  den 

thysiologisch  UngeschuUen  nicht  leicht  zu  verkennende  Bedeutung, 
ntstehen  die  Sinneszentren  der  Gehirnrinde  in  Abhängigkeit  von  der 
Ausbildung  entsprechender  peripherer  Sinnesapparate  —  bdm  Gehör 
verhalt  es  sich  sicher  nicht  anders  — ,  dann  mußte  eine  ungewöhnlich 
rdche  anatomische  Ausstattung  des  Schneckenganglions  in  dner 
besonders  ausgiebigen  Entfaltung  der  übergeordneten  Einrichtungen 
so,  wie  dies  am  Bachhim  tatsächlich  der  Fall  ist,  zum  Ausdruck  kommen. 

Beethoven  verkörperte  einen  Typus  des  Gehirnbaus,  der  jenem 
Bachs  in  wesentlichen  Beziehungen  nahesteht  Der  Schädel  Beethpvens 
deutete,  nach  dem  übereinstimmenden  Urteil  von  His  und  Flechsig, 
auf  eine  „ungeheure  Entwicklung  in  der  Gegend  der  hinteren  großen 
Assoziationszentra",  während  im  Gebiete  der  vorderen  (der  Stirn  ent- 
sprechenden) Assoziationsfelder,  ganz  wie  bei  dem  Meister  der  Fug^ 
verhältnismäßig  kleine  Dimensionen  zutiu;e  treten^). 

Beethovens  Hlra  war  auffallend  re^h  gewunden,  sdne  Furchen 
erschienen  „nochmals  so  tief  a!s  gewöhnlich"^. 

Daß  der  bevorzugle  Gebrauch  der  linken  Hand  beim  Violin-  und 
Cellospiel,  der  eine  besonders  feine  und  schnelle  Innervation  der  ent- 
sprechenden Muskelgruppen  voraussekt,  von  stärkerer  Ausbildung  der 
rechten  untern  Stirn wmdung  begldtet  zu  sein  scliehit  im  Gegensatz 
zur  linken,  die  in  einem  hierher  gehörigen  Beispiel  durch  ihre  Einmchheit 
auffiel'),  ist  eine  Beol)achtung,  die  mit  unserem  Gegenstand  nur  indirekt  zu 
tun  hat.  Die  erlernbaren  Fingerbewegungen  der  Streicher  und  Klavierspieler 
sind  natfirlich  etwas  ganz  anderes  als  dte  eigentliche  ^usücalische  Seele" 
und  die  künstlerische  Darstellungs-  und  SchöpfungsImR.  die  als  von 
vorneherein  in  der  oig;MiisGben  Anlage  des  Genies  gegeben  erscheint 

III. 

Reiche  Kunde  öber  ihren  Gehimbau  haben  Vertreter  der  sogenannten 
Geisteswissenschaften:  Sprachtorscher,  Histonker,  Philosophen  einer 
forschenden  Nachwelt  hlnteriassen. 

Haben  nur  wenige  von  denen,  auf  die  das  hier  In  Frage  kommende 
Beobachtungsmateria!  sich  bezieht,  bahnbrechend  oder  schöpferisch  im 
eigentlichen  Sinn  gewirkt,  so  waren  die  meisten  — -  ich  nenne  nur 
den  philosophischen  Kritiker  und  Literarhistoriker  Eugene  Veron,  den 

Paul  Flechsig,  Oehim  und  Sede.  2.  Aufl.  Leipzig,  1896.  Beethoven 
zeigt  auch  eine  gute  Ausbildung  der  Korpertühlsphfire.  P.  Flechsie  hebt  im 
Zusammenhang  damit  den  wesentlichen  Anteil  hervor,  den  sinnliche  Oerahle  auch 
an  den  erhabensten  künstlerischen  Schöpfungen  nehmen:  »nur  die  Durcfatrinknng 
der  AnsdMuungen  mit  Oeffitilen  idnfft  wiiMfetw  Knnstwetw**. 

')  Nach  J.  von  Seyfn'eds  Studie  über  Ludw.  van  Beethoven,  auf  Orund  des 
Obduktionsberichfs.  Vergl.  R.  Wagner,  Vorstudien,  Oöttingen,  1861,  S.  146,  wo  diese 
Aagat>e  als  autoritativ  ihre  Anerkennung  findet. 

•>  N.  Rüdiflger,  a.  a.  O.  &  41  und  Tafel  V,  Figg.  5  nad  6^ 
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Oeschichtsforscher  George  Orote,  den  Philosophen  Chauncey  Wripht  — 
auf  den  von  ihnen  gepflegten  Spezialgebieten  weitaus  keine  Mittel^ 

mäßigkeiten. 

An  ihren  Gehirnen  sind  mehrere^  zum  Teil  nicht  unwesentliche 

Besonderheiten  und  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Verhalten  bemerlct 
worden*),  Sie  verrieten  durchweg  eine  reiche,  in  manchen  Hinsichten 
außerordentlich  verwidcelte  Ausgestaltung  der  tiirnwindungen,  wie  sie 
an  ihnlichem  QltematerM  zur  Regel  gehOrt  Es  ist  aber  nidit  Idcht 
zu  sagtti,  worin  ihre  unterscheidenden  Eigentümlichkeiten  sich  aus^ 
sprachen,  und  es  entzieht  sich  noch  einer  sicheren  Beurteilung,  inwiefern 
überhaupt  besondere  anatomische  Charaktere  als  Ausdruck  einer 
allgemein  gesteigerten  intellektuellen  Begabung  an  ihnen  hervortraten. 

Wrii^t  zeigte  —  das  darf  indessen  bemeild  werden  —  auf  beiden 

Hemisphären  seines  Gehirns  UeberbrQckung  der  Rolandoschen  Furche^ 
eine  Varietät,  die  beim  Menschen  sonst  zu  den  größten  Ausnahmen 
zählend,  an  noch  zwei  anderen  Elitegehimen  beobachtet  ist^  Eine  in 
jeder  Hinsicht  zutreffende  Erklärung  des  Wesens  der  merkwürdigen 
Erscheinung,  die  ja  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  indirekt  zu  den 
S|3ezifisch  intellektuellen  Leistungen  in  Beziehung  steht»  fehlt  bisher. 

Unter  den  eigentlichen  Bahnbrechern  verraten  die  großen  Philo- 
sophen schon  in  ihrer  Kopfform  Verliältnisse,  die  auf  bevorzugte 
Ausbildung  einzelner,  mit  den  höheren  Geislestätigkeiten  nahe  zusammen» 
htagender  Himgebiete  hhideuten. 

Leibnitzs  Schidel  ist  in  der  mittleren  Scheitelgegend  enorm 

entwickelt'),  auf  der  rechten  Seite  in  Form  eines  fast  handtellergroßen 
Wulstes  vorgetrieben.  Die  linke  Stirnhälfte  trug  entsprechend  dem 
untern  Ende  der  dritten  Stirnwindung  eine  ansehnliche  höckerartige 
VorwAlbung. 

Bei  Kant  ist  ebenfalls  der  Scheitel  in  auffallendem  Orade  bevor- 
zugt, hat  aber  seine  größte  Ausladung  nach  oben  hin  gerichtet  in 
Gestalt  eines  mächtigen  Kugelabschnittes,  der  dem  Profiiumriß  aufsitzt 
Wer  den  KantschAdel  einmal  im  Profil  gesehen  Itat,  wird  Ihn  unter 
tausend  anderen  herausfinden.  Auch  hier  hat  die  linke  Schläfe,  infolge 
stärkerer  Ausbildung  des  Stirnlappens  auf  dieser  Sdte^  in  Ihrem 
vordersten  Teil  eine  Vorwöibung  erfahren^). 


')  Biirt  O.  Wilder,  The  cerebral  fissures  of  two  Philnsophers,  Chnuncey 
Wriffht  und  James  Edward  Oliver.  Joum.  Comparat.  Neurology,  1895.  Ver^  Reference 
Hamliook  nf  ttie  Medical  Sdenees.  Snppl.  Fig.  63,  und  Journ.  of  Nerv,  and  MenL 
Disease,  1900.  L  Manoüvrier,  Etüde  sur  le  cerveau  d'Eugbne  Viron  et  sur 
ime  formation  fronto-limbique.  20  Fijfjjr.  Paris,  1892.  —  John  Marshall,  On  the 
Brain  of  the  late  OeofRe  Örote.  3  Tafeln.  London,  1893.  —  H.  Matiegka,  Dag 
Hirngewicht  des  Menschen,  1902,  S.  37  ff.  Verjfl.  ferner  M.  Duval,  Rapport  sur 
le  cerveau  de  Louis  Asseline.  Paris,  1883.  M.  Duval.  Description  morpnologique 
du  cerveau  de  Coudereau.  6  Figg.  Paris,  1883.  M.  Duval,  Chudzinski  et  Hervt, 
Description  morphologique  du  cerveau  d'AssiEzaL  2  Figg.  Paris,  1883. 

•)  Burt  O.  Wilder,  Reference  Handbook,  Bd.  VIII,  Figg.  4779  und  4781.  — 
Dwight,  Remark  of  the  Brain.  Proceed.  Americ.  Acad.  Arts  andSd.,  XIII,  p.  211.  — 
E.  A.  Spilzka,  A  rare  ftssural  atypy  in  the  Brain  of  W.  A.,  a  Newyoric  Assem- 
blyman.  The  Medical  Crilik,  October  1902.  -  R  Wagner.  Studien  ikber  den 
Himbau  usw.  AbhdL  Oea.  Wiis.  Qötlingeii,  Bd.  X»  1862,  Tafel  I. 

*)  W.  Krause,  Ossa  LeHmHif.  1  TafeL  Beriin,  1902. 

•)  C.  Kupffer  und  F.  Bettel -H«gea,  Der  Sdiidd  IniiMtiud  Kanli. 
3  Tafeln.  Braunschwelg,  1881. 
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IV. 

Im  Bereich  der  Naturerforschung  ist  die  Annahme  angeborener 

spezifischer  Neig'un^en  und  natürlicher  Begabungen  vielfach  wahr- 
scheinlich, in  manchen  Fällen,  besonders  bei  nacbweistiar  vererbter 
Anlage,  unmittelbar  begründet. 

Zu  dem  besondern  Beobachtungsvermögen,  das  als  spezifischer 
Insfinkt  nur  dem  geborenen  Naturforscher  und  Naturfreund  wie  dne 
Art  org-anische  Mitgift  innewohnt,  a!so  eingeboren  ist,  und  das  sonst, 
wo  andere  Triebe  überwiegen,  keine  Uebung  auf  der  Welt  hervor- 
zuzaubern vermag,  gesellen  sich  ja  die  mit  jenem  auf  das  innigste 
verbundenen  Leistungen  des  naturwissenschaftlidien  Denleens^  die  auf 
Innere  Verarbeitung  und  Ausgestaltung  beobachteter  Erscheinungen  in 
allen  ihren  Beziehungen  und  Zusammenhängen  hinzielen.  Und  mag 
man  fflr  jenes  vielleicht  geneigt  sein,  spezielle  organische  Unterlagen  in 
umgrenzten  Rindenbezirken  zu  lieanspruchen,  so  wird  eine  erfolgreiche 
Verknüpfung  beider  niemand  sidi  anders  votsteilen  können  als  unter 
Bedingung  geschlossenen  Zusammenwirkens  und  Ineinandergreifens 
aller  seelischen  Vorrichtungfen,  in  denen  der  sogenannte  Intellekt  im 
allgemeinen  seine  Wurzeln  hat,  in  denen  aber  zugleich  die  Grundlagen 
s<£Merisdier  Phantasie  und  wissensctmftiicher  Oestaltungslofaf^  die 
Quellen  unserer  Thesen  und  Hypothesen  zu  vermuten  sind 

Es  erscheint  in  jedem  Sinn  bemerkenswert,  daf^  an  Justus 
v.  Liebigs  Oehim,  obwohl  es  an  Masse  und  Gewicht  den  Durch- 
schnitt nicht  überragte,  in  erster  Linie  eine  mächtige  Entfaltung  der 
hintern  obem  Scheitelgegend  (der  Windung  des  obem  ParietaHappens) 
auffiel*),  die  bei  dem  großen  Chemiker  m  ganz  ähnlicher  Weise  wie 
am  Oehim  des  Physiologen  Ignaz  Doellinger*)  vielleicht  die 
doppelte  Flächenausdehnung  zeigte,  als  dies  an  den  Oehimen 
gewöhnlicher  Menschen,  die  zur  Vergieichung  dienten,  der  FaD 
war.  Die  Rinde  des  Scheitellappens  ist  ja  bekanntlich  von  grOBter 
Bedeutung  für  unsere  Oedankenarbeit  und  alle  sonstigen  sogenannten 
höheren  geistigen  Tätigkeiten.  Sie  ist  es  auch  In  erster  Linie,  die 
durch  ihre  starke  Entfaltung  den  Breitendurchmesser  des  Kopfes  ver- 
größern hilft. 

Auch  bei  A.  Bertillon,  dem  Anthropologen,  trafen  die  am 
meisten  hervorstechenden  Windungsbesonderheiten  im  Scheitelgebiet 
zusammen').  Mächtig  entfaltet  erwies  sich  vor  allem  die  auf  der 
inneren  Hernispliärenfläche  befindliche  Region  des  Scheitelhirns. 
Obwohl  Bertillon  kein  guter  Redner  war,  schienen  die  vorderen  Teile 
seines  Gehirns  im  Gebiete  der  Sprachwindung  und  der  großen 
frontalen  Assoziationszentra  reich  gegliedert  und  gewunden,  im  Gegen- 
satz zu  den  Schläfenlappen,  die  in  ihrer  äußeren  Ausgestaltung 
verfailtnismaßig  zurflcktiaten. 


N.  Rfidinger,  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  der  AffentjMite  und  der  ioter- 
Mrietamudie  bdm  Menschen  nacS  Rasse,  Oesddedit  und  IndlvidHilttÜ  1802L 
Ttfd  XXIV,  Fig.  & 

»)  Ibidem,  Tafel  XXIV,  Fig.  7. 

*)  Chudzinski  et  Manouvrier,  ^tude  sur  ie  cerveau  de  Bertillon.  II  Fjgg. 
Paris,  1887.  —  Vergl.  ferner:  E.  A.  Spitzka,  A  study  of  the  Brain  of  the  lüc 
Mi^or  J.  W.  PoweU.  49  Figg.  Ameriem  Antiiropologlit  N.  &,  VoL  V,  im 
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Hermann  v.  Helm  ho  Uz  kann  mit  vollem  Recht  als  Typus  dner 

vorwiegend  assozfativen  Hirnorganisation  bezeichnet  werden*). 

Sein  schon  an  Gewicht  nicht  ganz  gewöhnliches  Oehim  offen- 
barte eine  hervorragende  Ausstattung  sämtlicher  Rindenfelder,  die  zu 
der  AssozitüonstiltigkeH  im  engem  Sinn  in  Bezieliung  gebradit  werden. 

Die  auffallendsten  unterscheidenden  Charaktere  des  Windungs* 
aufbaues  konzentrierten  sich  bei  Helmholtz  in  der  hintern  Schlafen- 
gegend, am  Orte  der  sogenannten  akustischen  Rindenzentra,  sowie 
nächstdetn  in  der  Scheitel-  und  Hinterliauptregion,  die  eine  recht 
bemerkenswerte  Differenzierung  verriet  Der  auf  die  Innenfläche 
um^ebog'ene  Teil  des  Scheitellappens  (der  sogenannte  Vorzwickel) 
erwies  sich  von  bedeutender  Flächenausdehnung  und  feiner  Gliederung, 
ähnlich  wie  bei  Bertillon.  Das  Stirnhim  war  in  so  hohem  Grade 
gewunden  und  von  queren  Fuidien  durchzogen  —  ^uere  Oliederung 
der  Oehimoberfläche  ist  bezeichnend  für  höhere  Organisationsstufen  — , 
daß  es  schwer  fiel,  dort  das  gewöluiUche  lypiMhe  Bild  der  Him- 
rindenfaltung  wieder  zu  erkennen. 

DaB  krankhafte  Reize  fOr  das  Oenie  Helmholtzs»  der  wie  viele 
andere  Menschen  in  frflher  Kindheit  leicht  hydrocephalisch  war,  irgend 
welche  Bedeutung  hatten,  erscheint  mir  nach  allem  mehr  als  zweifelhaft 

Eine  offenbar  besondere  Varietät  des  naturforschenden  Genies  ist 
bedingt  durch  Hervortreten  des  Formensinnes,  der  Begabung  für 
Anschauung  und  Auffusung  der  Oestaiterscbehiungen  in  der  Nahir. 

Karl  Emst  v.  Baer,  Oeorg  Cuvier,  Johannes  Mflller  shid  Ver- 
körperungen dieses  Typus  genialer  Organisationen. 

Cuviers  Oehim  gehört  zu  den  allerschwerstcn,  die  je  beobachtet 
wurden.  Nocli  auffallender  aber  war  der  Reichtum  seiner  Oberflächen- 
gestaltung.  Niemand  von  den^,  die  bei  der  Eröffnung  seines  Kopfes 
zugegen  waren,  erinnerte  sich,  ein  Hirn  von  so  reicher  Rindenfaltung, 
so  zahlreichen  und  ausgeprägten  Windungen»  so  tiefen  Furchen 
gesehen  zu  haben« 

Auch  twi  Cuvier  —  das  ist  bemerkenswert  —  waren  es  die 
vorderen  und  oberen  Rindengdiiete^  die  nach  dem  Urteil  der  AugOlr 
zeugen  die  meisten  Abweichungen  und  besonderen  Oliederangen  in 
sich  vereinigten. 

Die  ernährenden  Blutgefäße,  die  zu  dem  gewaltigen  Oehim 
emporragten,  waren  stärker  als  gewöhnlich,  und  die  Stellen,  die  an 
seiner  Basis  zum  Durchtritt  von  Gefäßen  dienten,  schienen  von 
doppelter  Flächenausdehnung^). 

V. 

Bei  dem  mathematischen  Genie,  dessen  Anlage  gewtthnüch 
sdion  auf  frühen  Altersstufen  sich  verrät  und  vielfach  —  wenn  auch 

weitaus  nicht  immer  —  Anzeichen  einseitiger  Entwicklung  darbietet, 
ist  die  Möglichkeit  einer  bevorzugten  Entfaltung  besonderer  Hirn- 

^)  D.  Hansemann,  lieber  das  Gehirn  von  Hermann  v.  HelmlioUi»  ZdlMlir* 
für  Pmhologie  und  Physiokwie  der  SinnesoqEane,  Bd.  XXjl899. 

^  Oeorges  Herv€,  Ce  eervean  de  Covlcr.  Psilt,  1683L     Vergl.  zu  dincn 

G?(:en<;tnnd   G   SpertnO,  L'ettCCfllO  ddl^MUtOllliOO  CwlO  OlaOOmillL  4  UchtdlW^ 

taieln.  Toriao,  1900. 
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gebiete  und  spezifischer  Formausprägungen  an  der  Rindenöberffiche 

von  vorneherein  nicht  unwahrscheinlich. 

Das  Oehim  von  Gauß,  das  fast  um  150  Gramm  das  Durch- 
schnittsgewicht überragte^),  überrascht  an  seiner  ganzen  Oberfläche 
durch  dne  wunderbare  rdnheit  der  OUederung,  selbst  im  Veigieich  mit 
dem  seines  berühmten  Fachgenossen  Lejeune  Dirichlet')  und  nicht  bloß 
im  Verhältnis  zu  dem  Gehirnbilde  jenes  einfachen  Arbeiters,  dem  es 
g^enübergestellt  wurde,  um  die  Besonderheiten  seines  Aufbaues  auch 
Skeptikern  zur  Ansclnuung  zu  bringen. 

Die  Asymmetrie  der  Oeidrarnndungen  ist  bei  OauB  eine  so 
hochgradige,  wie  sie  nur  sehen  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
auftritt  Die  obersten  Stimwindungszüge  zeichnen  sich  durch 
unzweifelhafte  Feinheit  der  Bildung  aus,  und  die  Scheitel-  und 
Hinterhauptlappen  sind  geradezu  verschwenderisch  ausgestaltei 

Im  Profilbilde  ist  leider  nur  die  linke  Hälfte  von  Gauß'  Gehirn 
im  Kupferstich  dargestellt  worden').  Ein  aufmerksames  Studium  aller 
vorhandenen  bildlichen  Darstellungen  zeigte  mir  bei  Vergleichung  mit 
anderem  Material,  daß  die  am  meisten  Hervorstechende  Besonderheit 
am  Oehim  des  großen  Malhematiicers  im  Bau  der  unteren  Scheitel* 
regio n  sich  ausprägt.  Sie  erscheint  nicht  nur  im  ganzen  stärker  als 
sonst  entfaltet  und  gegliedert,  sondern  eine  ihrer  Windungen  (der 
sogenannte  Gyrus  supramarginalis)  tritt  auf  der  linken  Seite  in  einer 
Anordnung  auf.  die  mir  an  gewöhnlichen  Oehimen,  soviel  ich  midi 
cifainem  kann,  bisher  nicht  aufgefallen  ist 

Daß  diese  ausgesprochene  Bevorzugung  des  hintern  Assoziations- 
feldes bei  Gauß  kein  bloßer  Zufall  ist,  bezeugt,  wie  es  scheint,  der 
Befund  am  Oehim  des  Astronomen  und  Mathematikers  Hugo  Oyld^n, 
dem  von  einer  Autorität  der  Oehlmforschung  eine  bewtmdemswerte 
Studie  gewidmet  wurde*). 

Oyld^n,  als  Mensch  und  Forscher  gleich  hervorragend,  schon  im 
Jflnelingsalter  durch  Verstandesschärfe  und  geistige  Reife  ausgezeichnet 
umf  Sfäter  zu  ungewöhnlichen  Leistungen  auf  dem  mathonattsdien 
und  astronomischen  Felde  berufen,  erreichte  weder  die  Größe,  noch 
den  Windungsreichtum  von  Gauß'  Gehirn.  Aber  die  größte  Eigentümlich- 
keit auch  seines  Gehirns  betraf  gerade  jene  Rindenregion,  die  bei  Oauß 
feowie  bei  Helmlioltz)  in  so  seltenem  Orade  anfflUH;  nlmßch  die  untere 
Sdidtelgegend,  die  sich  hier  geradezu  über  die  umgebenden  Windungen 
emporhob  und  so  eine  Qber  das  Gewöhnliche  hinausgehende  starloe 
Entfaltung  verriet 

Da  die  bei  Gyld^n  ausgeprä^e  Bildung  dem  Gebiet  des  hintem 
Assoziationsfeldes  angehört,  lag  die  Vermutung  nahe,  daß  sie  mit  dem 
spezifischen  körperiichen  Sut>stnit  der  mathematischen  Begabung  Im 
Zusammenhang  stehe*). 

Es  scheint  diese  Ansicht  nach  dem  Befunde  an  Gauß'  Gehirn 
tmi  so  viel  mehr  sich  zu  bestätigen,  als  auch  das  Odiim  der  malhe- 


*)  R  Wagner,  Vontudien  zu  docr  kfinftigen  wissenschaftlicben  Morphologie 
ttid  Pmotosfe  <fot  memchlidwn  OeUmt.  (MnBngen,  1861,  S.  801 
•)  Ibidem,  Tafel  II,  Fig.  2. 

*)  Ibidem.  Tafel  IV;  veisl.  auch  Tafel  11  und  III,  Flg.  1. 
*)  Gustaf  Ketzins,  DM  OcUm  des  Aatvonooicii  rtafo  (Mdlo.  6  Taldn 
m  FoUow  Sioddiohn,  1899. 


Digitized  by  Google 


—   694  — 

matisch  bedeutend  beanlagten  Hochschullehrerin  und  Forscherin  Sophie 
Kowalewski  eine  ganz  entsprechende  Eigenlumlichkeit  aufwies^),  die 
man  mit  der  Entwicklung  einer  Art  „Zentrum"  für  mathematische  Ver- 
anlagung') in  Beziehung  bringen  möchte. 

Ebenso  war  es  bei  dem  mathematisch  vonOgHch  begabten 
Physiker  Per  Adam  Siljeström,  an  dessen  Namen  ansehnliche 
wissenschaftliche  Leistungen  sich  knüpfen,  der  aber  auch  durch 
Oedankenschärfe  und  treffende  Logik,  sowie  durch  ein  gtanzendes 
Rednertalent  die  Aufmerfcsamkdt  wdter  Kreise  auf  sich  lenkte. 

Sein  Oehim")  trug  nicht  nur  im  aUgemeinen  Anzeichen  aus- 
gesprochenen Windungsreichtums,  sondern  es  erviies  sich  vor  allem 
jenes  Rtndenfeld,  das  O.  Retzius  zuerst  am  Oehim  Gyld^ns  zu  den 
physischen  Grundlagen  des  mathematischen  Oenies  in  Beziehung  setzte 
unnwAhnüdi  kornfMidert  angeordnet  und  in  dne  ganze  Reihe  ndnerer 
Windungen  gegliedert.  Hier,  im  Scheltelgebiet  und  demnichst  hi 
der  Stirn region  errdchte  die  Differendening  des  RindemeUefs  ihren 
Höhepunkt 

Die  Tatsache^  daß  mathematisches  Genie  vielfach  mit  kflnstlerischen 
Neigungen,  in  manchen  Fällen  mit  ausgesprochener  musikdbcher 
Befähigung  vereinigt  erscheint,  kann  physiologisch  begründet  werden, 
sofern  als  das  Rindenfeld,  das  man  am  Gehirn  großer  Mathematiker 
auffallend  entwickelt  fand,  der  Ausbreitung  der  akustischen  Zentra 
rflumlich  angrenzt,  ja  unmittdbar  in  sie  übergeht  Es  He|[t  in  solchen 
Fällen  nahe,  anzunehmen,  daß  schon  in  der  ursprünglichen  Anlage 
eine  in  Richtung  der  geweblichen  Grundlagen,  der  Leistungskraft  oder 
bdder  zusammen  gestdgerte  Ausrüstung  funktionell  ungleicher,  aber 
ttundich  andnanderstoßender  Oebide  gegeben  sein  mochte. 

VI 

Eine  Frsge,  cfie  ihre  besonderen  Schwierigkdten  hat,  aber  im 

Zusammenhang  mit  dem  bisherigen  Bedeutung  gewinnt,  ist  die  nach 
den  physiologischen  Grundlagen  des  milltArischen  und  politischen 
Genies. 

Man  hat  Ja  schon  versuch^  für  die  kriegerisdien  Fihiricdten  und 
Ldstungen  der  Völker  in  pliysiologischer  Hinsicht  Iwsondere  Eigen- 
scluiften  des  Muskelsystems  und  des  Knochenbaues  verantwortlich  zu 
machen,  die  dem  Einfluß  der  Rassenorganisation  zugeschrieben  werden*). 
Das  mag  für  die  durchschnittliche  Brauchbarkeit  der  Regimenter  und 
Batanipne  bis  zu  dnem  bestimmten  Gmde  zutreffen.  Etwas  anderes 
ist  es  mit  den  Aufgaben  und  Erfolgen  der  Anführung.  Ob  es 
angeborenes  FOhrertdent,  geborene  Kri^ematuren  gibt  hn  Sinne  einer 


>)  Gustaf  Retzius,  Das  Oehim  des  Mathemdftm Sooft  KowdemU.  Mit 

Tdd  I— IV  in  Folio.  Stockholm  und  Jena,  1900. 

•)  Gustaf  Retzius,  Das  Gehirn  des  Astronomen  Hugo  Oyld^n.  6  Tafeln 
in  Folio.   Stockholm,  1899. 

*)  Gustaf  Retzius,  Das  Gehirn  des  Physikers  und  Pädagogen  Per  Adam 
Siljeström.  3  Tafeln.  Stockholm  und  Jena,  190l 

*)  Vergl.  hierzu  Ludwig  Weltmann,  Politische  Anthropologie,  eine  Unter- 
sudiung  über  den  Einfluß  der  Deszendenztheorie  auf  die  Lehre  von  der  poUtischen 
EntwicMuog  der  Völker,  S.  245  ff.  (Die  inllirapobgiaChe  Awrtataag  der  RuMti  ) 
Eiscnach  und  Leipzig,  1903. 
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in  der  Organisation  des  Individuums  begründeten  besonderen  Anlage 

und  Befäiiiguno^  für  militärisclie  Leistungen,  darüber  gehen  die  Ansiciiten 
im  allgemeinen  auseinander.  Oewiß  ist,  daü  viele  erfolgreiche  und 
glQcIcliche  Heerffllirer  ihrem  Wesen  nach  geniale,  seelisch  hervorragend 
ausgerüstete  Naturen  waren.  Sdbst  in  Zustanden  vorherrschender 
Barbarei  und  niederer  Gesittung^ erscheinen  als  Feldherren  und  Befehls- 
haber in  der  Regel  Individuen,  die  nicht  nur  im  Soldatenberiif  g^eschickt 
waren,  sondern  auch  vermöge  ihrer  ganzen  geisligen  und  moralischen 
Persönlichkeit  weit  Aber  ihre  Umgebung  und  ihre  Zeit  hinausragten. 
Daß  die  nalOrllchen  Anlagen  der  Cäsars,  Suworoffs,  Moltkes  nicht 
in  einer  anderen,  als  in  der  Tätigkeit  des  Eroberers  und  Schlachten- 
lenkers zum  Durchbruch  kamen  und  sich  entfalteten,  ist  wahrschein- 
lich Mn  ZiifalL 

Auf  der  Oehimrinde  freilich  steht  das  nicht  so  ohne  weiteres 
geschrieben.  Nur  einer  nrrffassenden  vergleichenden  Betrachtung  könnte 
es  hier  gelingen,  bestimmt  umgrenzte  Gebiete  oder  einzelne  Windungs- 
komplexe in  besonderem,  vom  gewöhnlichen  Durchschnitt  verschiedenem 
Vertiatten,  falls  es  vorhanden  ist,  zu  erkennen  und  darzustellen.  Näher 
11^  CS,  die  Möglichkeit  zu  erwägen,  daß  die  Entwicklung  so  zusammen- 
gesetzter Instinkte  und  Fähigkeiten,  die  vveitverzwfeigte  Systeme  seelischer 
Apparate  in  sich  begreifen  und  berühren,  sofern  als  sie  in  ererbten 
oder  angeborenen  organischen  Anlagen  begründet  waren,  bi  erster 
Linie  in  der  allgemeinen  Oehimform,  in  der  Ausmodellierung  der 
Rinde  als  Ganzes,  in  der  Massenentfaltung  und  den  wechselsdtigen 
Beziehungen  ihrer  Territorien  sich  auszuprägen  vermöchte. 

Skobeleffs  Oehim  fesselt  in  mehrfacher  Beziehung  die  Auf- 
mericsamkeit  des  Beschauers,  selbst  wenn  das  Urteil  nicht  durch  das 
Bild  der  machtvollen  geistigen  Persönlichkeit  des  Helden  von  l^ewna 
mit  seinem  unbestreitbaren  militärischen  Talent,  seiner  umfassenden 
Bildung,  seiner  beispiellosen  Energie  nach  einer  t>estimmten  l^chtung 
hin  voreingenommen  war^). 

Sehier  allgemeinen  Form  nach  wiederholt  es  deutlich  den  Typus 
mäßiger  Dolichooeplulie^  was  auch  in  der  Anordnung  der  Windungen, 

in  dem  durchschnittlichen  Charakter  der  Rindenfurchen  sich  ausspricht. 
Die  Windungen  erscheinen,  wie  bei  einem  so  umfangreichen  Oehim 
nicht  anders  zu  erwarten,  nicht  ungewöhnlich  fein  und  zahlreich,  aber 
doch  recht  harmonisch  und  gleichmäßig  über  das  Ganze  verteilt  Auf- 
faUend  Ist,  soweit  sich  dies  an  den  Holzschnitten,  die  das  Gehirn 
Skobeleffs  darstellen,  beurteilen  läßt,  eine  große  Schmächtigkeit  der 
eigentlich  motorischen  Zone  der  Rinde,  und  ebenso  tritt  das  Schlafen- 
gebiet an  Masse  etwas  zurfldc  im  Gegensatz  zu  dem  StlmMm,  das» 
wie  audi  die  direicte  Messung  tiezeugt,  in  einem  günstigen  Verhältnis 
zu  den  übrigen  Gehimlappen  Steht  und  nach  vomeK>ben  hhi  geradezu 
wulstig  vorspringt 

Auch  an  bemeilcenswerten  Abweichungen  im  einzelnen  fehlt  es 
nicht  an  Skobeleffs  Oehim  (so  z.  &  hingen  Rohmdosche  und  Sviviscfae 
Furche  beiderseits  miteinander  zusammen,  was  weitaus  nicht  zum 
Typus  gewöhnlicher  Gehirne  gehört)^  aber  im  ganzen  und  großen 

')  D.  Sernow,  Zur  Frage  nach  den  anatomischen  Betondertidlen dci  Odiirot 
intelUgetitcr  Menidicii.  3  Holzicbiiitte.  Moikaii,  1887. 
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kann  dieses  Elitegehim  seiner  Form^estaitung  tiadl  den  bettaus* 
gestatteten  an  die  Seite  gestellt  werden. 

Und  nicht  anders,  wie  mit  dem  miHffirischen,  ist  es  wohl  mit 
dem  politischen  Oenie  und  jenen  besonderen  Anlagen,  die  hervor- 

treten,  wo  eine  starke,  mit  sicherem  Bück  für  das  Wesentliche,  Praktische 
und  Aligemeine  ausgerüstete  Individualität  in  hervorragendem  Maße 
sich  geschickt  zeigt,  schwierige  staatliche  und  soziale  Aufgaben  wirksam 
zu  behandeln  und  zu  erfOllM. 

Ueber  die  Fiage^  inwiefern  die  organischen  Orandtagen  poUfischer 

Begabung,  falls  man  sich  för  die  Annahme  solcher  entscheiden  v/Vilf 
im  Hirnbau  zum  Ausdruck  kommen,  scheinen  Befunde,  die  kürzlich 
an  dem  Oehim  eines  Staatsmannes  gewonnen  wurden'),  einiges  Licht 
zu  verbreiten. 

Sie  betreffen  einen  einem  nordeuropäischen  Lande  angehörenden,  in 
seinem  53.  Lebensjahr  gestorbenen  Politiker  (sein  Name  ist  aus  Gründen 
der  Diskretion  nicht  mitgeteilt),  der,  aus  der  Provinz  Wästergöiiand 
Stammend,  mit  hohem,  kräftigem  Wuchs»  hdler  Pigmentierung  und 
entscfiiedener  Dolichocephalie  einen  im  europäischen  Norden  und  vor 
allem  auch  in  Schweden  weitverbreiteten  Typus  verkörperte.  Mit  früh 
entwickeltem  Verstand,  glänzender  Begabung  und  außerordentlicher 
Rezqitivitä^  die  spBter  boonders  auf  dem  juristischen  Oel^  wMcsani 
hervortnien,  erreichte  der  mit  36  Jahren  zum  Fimmmlnister  Berufene 
in  einem  verhältnismäßig  jugendlichen  Alter  die  Stufe  eines  Staats- 
ministers. Als  Politiker  gelang  es  ihm,  verwickelte  Probleme  zu  fiber- 
winden und  unter  schwierigen  Verhäimissen  ihrer  Lösung  näher  zu 
bringen.  Eine  seltene  Klarheit  und  Oberzeugende  Kraft  des  Vortrags 
In  Verbindung  mit  Ruhe,  Humanität  und  praktischem  Verstände 
zeichnete  ihn  in  demselben  Maße  aus,  wie  ein  vorzügliches  Gedächtnis 
und  das  Vermögen,  klaren  und  scliarfen  Gedanken  mit  Leichtigkeit 
treffenden  Ausdruck  zu  geben. 

Sein  Gehirn  wog  rund  100  Gramm  Ober  den  für  <fie  mlnuBche 
Bevölkerung  jenes  Landes  festgestellten  Durchschnitt. 

Es  zeigt  zwar  keine  ausgesprochenen  speziellen  Charaktere  seines 
Windungsreiiefs,  die  mit  Sicherheit  als  Besonderheiten,  als  Ausdruck 
tpenfischer  seelischer  Anlagen  gedeutet  werden  könnten.  Das  Ist  bei 
harmonisch  ausgerüsteten  Naturen  auch  kaum  zu  erwarten,  insbesondere 
wenn  bei  ungewöhnlich  hoher  Begabung  eine  einseitige  Entwicklung 
nach  speziellen  Richtungen  fehlte.  Das  Gehirn  erscheint  vidmehr  als 
Omzes,  vergleicht  mm  es  mit  dem  gewöhnlicher  Mensdien  von 
durchschnittlicher  seelischer  Ausstattung,  als  schön  entwickeK  und  ist 
durchweg  als  reich  gewunden  zu  bezeichnen.  Es  ist  der  Typus  eines 
assoziativ  gut  entfalteten  Gehirns^  denn  in  erster  Reihe  sind  es  hier 
die  Scheh^  und  Stimregionen  mit  den  Ihnen  angehörenden  großen 
Assoziationsgebieten,  die  eine  offenbar  komplizierte  Anordnung  der 
Ausmodellierung  verraten  Dies  gilt  insbesondere  auch  von  den 
mit  der  Sprachtunktion  zusammenhängenden  Rindenfeldem,  die  ent- 
sprechend der  im  Leben  entwickelten  rhetorischen  Begabung  eine 
recht  zusammengesetzte  Ausgestaltung  ihres  Reliefs  erfohren  haben. 


*)  Oufttaf  Retziui.  Das  Oebim  einet  Staattnumtiet.  Mit  5  Lkhtdniddafela 
,    inFoUOb  SlocUioldi  ttad  JcMV  1904. 
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Beachtenswert  ist  auch  an  diesem  Elitegehim  eine  verhältnismäßig 
schwache  Massenentfaltung  der  Sciiläfcnregion  mit  deutlichem  Ueber- 
wiegen  der  dem  Scheitel-  und  Hinterhaupt  entsprechenden  Gebiete^ 
dne  EigentOmüdikdl,  dle^  soviel  idi  scbc^  od  dem  dsentUch  JMkk* 
tueUeir  Genie  mehtndi  wiedeiloehrL 


Ein  Rückbhck  auf  die  bisherigen  Erfahrungen,  soweit  sie  auf 
unmittelbarer  Beobachtung  beruhen,  scheint  anzudeuten,  daß  die  viel- 
umstrittene  Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen  Hlmfonn  und 
Geistesentwicklung  einer  Lösung  im  bejahenden  Sinn  cnl^gensiebt 

Doch  Ist  in  dieser  «llgemeinen  Form  die  Fngjt  nicht  tu 
beantworten. 

Wie  die  seelischen  Anlagen  der  Individuen  wesentliche  Unter- 
schiede,  primSre  Differenzierungen  aufweisen,  die  uns  ihrem  eigent- 
lichen Wesen  nach  als  spezifische  Instinkte,  Triebe,  charakteristische  t 
Orundeigenschaften  erscheinen,  so  schlägt  auch  die  morphologische  ^ 
Ausbildung  des  Substrats  von  vornherein  verschiedene  Bahnen  ein 
und  eiTei<£t  ungiddie  Endstufen. 

So  wenig  der  Didiler  und  bildende  Kfinstler  in  Charakter  und 
Anlagen  dem  gelehrten  Forscher,  dem  Mathematiker,  dem  Rednertalent, 
dem  Philosopnen  sich  nähert,  so  wenig  mochten  ihre  Oehime  auf 
einen  Orundtypus  der  Gestaltentwicklung  zurückzuführen  sein. 

Das  Problem  der  Elit^ehinie  wird  durch  eine  in  diesem  Sinn 
verschärfte  Fragestellung  eine  festere  BegrQndung  gewinnen  und 
damit  ihrer  Lösung  näher  rücken. 

Die  bisherigen  Nachforschungen  gehen  ja,  solange  man  die 
«Oeistesätte''  als  solche  behandelte,  in  ihren  Ergebnissen  weit  aus- 
ehiander.  Daß  bald  die  untere»  bald  die  obere  Scheitelregion,  bald 
das  Stimhim,  die  Spradiwlndungen,  das  Schläfengebiet  als  Träger 
„charakteristischer**  Bildungen  erkannt  wurden*),  dafflr  sind  wenigstens 
zum  Teil  Unterschiede  verantwortlich  zu  machen,  die  in  der  Natur  des 
untersuchten  Stoffes  selbst  begründet  erscheinen.  Wdches  aber  in 
jedem  dnzdnen  Fall  die  tatsächlichen  Bedehungen  der  an  J^llte- 
gehlmen"  ermittdten  Besonderheiten  waren,  konnte  eine  zusammen- 
Rissende  Skizze,  wie  die  vorstehende,  die  die  Schwierigkeiten  des 
Problems  mehr  hervorheben  ais  überwinden  soll,  nur  in  allgemeinen 
Zügen  andeuten  in  der  Hoffnung^  daß  der  eingeschlagene  weg  das 
Zid  nidit  verfehlen  möge. 

In  morphologischer  Hinsicht  erscheint  vorläufig  der  Satz  begründet, 
daß  ihrem  Wesen  nach  verschiedene  Varietäten  genialer  Odstestätig- 
kdt  die  Gehimentwicklung  nach  drei  Richtungen,  die  einer  exakten 
Beobaditung  unmittdbar  zugänglich  «di  erwdsen,  zu  beeinflussen 
vennAgeiii  und  zwar: 

1.  hinsichtlich  der  allgemeinen  Form  des  Oehims,  sdnes 
anthropologisdien  Typus  im  engem  Sinn; 

')  Vergl.  hierzu  O.  Minfazzlni,  II  Cervello  in  reiazione  con  i  fenomeni 
MichkL  Studio  suU«  morfoto^  degli  cmiifcii  ccfcbnU  dcU'nomo,  S.  82-^ 
Torino^  1895. 

MMtdHHUiropoIoKlad«  Revac.  ^ 
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2.  in  der  AusmodeUierung  bestimmter  umschriebener  Rinden- 
gebiete; 

3b  hl  der  verhlltniftmlBiffen  Masaenentfaltung  der  großen 
Assoziations-  und  Sfamemder  der  Oehimrinde. 

Noch  sehen  wir  erst,  schreibt  Wilhelm  His  in  Anlaß  seiner 
Forschungen  über  Sebastian  Bachs  körperliche  Persönlichkeit,  durch 
schmale  Ritzen  in  neu  eröffnete  Gebiete  hinein.  Aber  wir  gewinnen 
doch  etwas  l)estimmtere  Anhaltspunkte  zur  Stellung  von  klaren  Fragen. 

Dorpat,  Oktober  1904 


Die  Erblichkeit  der  Geisteskrankheiten. 

Dr.  Georg  Lomer. 

Unter  den  Momenten,  welche  für  die  Entstehung  geistiger  Er- 
krankungen verantwortlich  zu  machen  sind,  spielt  die  Erblichkeit 
zweifellos  die  größte  Rolle.  HierOber  sind  sich  alle  Fachleute  einis;» 

wenn  auch  über  den  Orad  dieser  Ursächlichkeit  im  einzelnen  nocn 
vielfach  abweichende  Anschauungen  herrschen.  Schwankt  doch  der 
Prozentsatz  der  Fälle  mit  nachgewiesener  Erblichkeit  nach  den  ver- 
schiedenen Autoren  etwa  zwischen  4  und  90  (v.  H.).  Diese  Ver- 
schiedenheit in  der  Normierung  beruht  einerseits  auf  der  verschiedenen 
Fassung  des  B^riffes  „Erblichkeit",  andererseits  in  der  mehr  oder 
weniger  großen  Genauigkeit  der  dem  Beobacliter  bekannt  gewordenen 
genealogischen  Vorgeschichte  im  Einzelfall. 

Zur  Ermittelung  dieser  Vorgeschichte,  wenn  sie  exakt  sein  soll, 
genfigt  keineswegs  die  Aufsuchung  des  «nfiachen  StammtMumes,  — 

denn  letzterer  umfaßt  meistens  speziell  die  Träger  des  Familiennamens» 
berücksichtigt  also  mehr  die  männliche  als  die  weibliche  Aszendenz,  — 
es  bedarf  vielmehr  der  Aufstellung  einer  möglichst  genauen  „Ahnen- 
tafel^  welche  allein  maßgebende  AuMilflsse  zu  geben  vermag. 

Sodann  ist  zu  bemericen,  daß  es  nicht  allein  die  ni  der  Aszendenz 

herrschenden  ausgesprochenen  Geisteskrankheiten  sind,  welche 
zum  Irresein  der  Deszendenten  führen  können.  Auch  eine  ganze  Reihe 
anderer  pathologischer  Zustände  kommen  hier  in  Frage,  deren  mancher 
fflr  oberflächliche  Beurteiler  den  eigentlich  geish'gen  Erkrankungen 
prinzipiell  fernzustehen  scheint  Danin  gehören  alle  jene  Momente, 
welche  auf  den  Gesamtorganismus,  d.  h.  auf  Leib  und  Seele,  schwächend 
einwirken,  Ausschweifungen  und  Perversitäten,  Exzesse  in  Venere  et 


Anmerkung.  Um  nachfolgenden  Aufsatz  nicht  als  bloBes  Autoren-Register 
erscheinen  zu  lassen,  führe  ich  die  Urheber  der  angeführten  Forschungen  und 
Meinungen  nicht  einzeln  und  mit  Namen  an.  Das  vorliegende  Material  ist  so 
ungeheuer,  daß  es  nicht  ansingig  ist  auf  aUzu  minutiöse  EinzeUieiteii  einznodieiL 
Was  ich  bringe,  ist  mägÜlcliS  ein  Extnkt  der  lieirtiicniiiift  wiMensduMicfa 
anerkannten  Tatsachen. 

Der  VeitoMr, 
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Baccho,  Nikotin-,  MorphiummiBbrauch,  Schädetvetlebuneen.  ^odanti 
die  den  ganzen  Organismus  durchseuctienden  konstltutioneilen 

Erkrankungen,  insbesondere  Syphilis,  l.ungenschwindsucht,  ja  SOgW,  . 

wie  neuerdings  testgestellt  worden  ist,  die  Gicht 

Seiir  zu  berüclcsiditigen  sind  auch  alle  in  der  Aszendenz  bemerkten 
auffBÜenden  Chanktere,  alle  SonderHnge  und  „Originale",  die  ganze 
Sdiar  der  „wunderiidien  Meiligen''.  Es  gibt  eine  Menge  hochgradig 

nervöser  Charaktere,  welche  eigentlich  ihr  ganzes  Leben  lang  auf 
der  Kippe  stehen,  wie  man  es  genannt  hat;  welche  von  frühester 
Jugend  auf  anders  fOhlen,  denken  und  handeln  als  das  Gros  der  sie 
umgebenden  Menschen.  Auch  alle  als  „lasterhaft"  zu  bezeichnenden 
Individuen  gehören  hierher,  sowie  selbstverständlich  die  „geborenen 
Verbrecher",  welche  ja  von  vorneherein  als  antisozial,  als  ^esellschafts- 
feindlich  und  daher  der  Norm  nicht  entsprechend  anzusehen  sind. 
Vor  allem  aber  mfissen  hier  die  Alkoholisten  genannt  werden. 
Betrachtet  doch  die  moderne  Medi/In  den  Trinker  tiichl  als  ein 
verächtliches  Individuum,  sondern  weiß,  daö  der  Alkoholismus  eine 
Krankhdt  ist  so  gut  wie  jede  andere  auch ! 

Wie  wir  sehen,  muß  also  der  Beritt  „Heredität"  ganz  außer- 
ordentlich weit  gefaßt  werden.  Ja,  man  hat  sogar  festzustellen,  ob  - 
vielleicht  in  der  betreffenden  Familie  besonders  auffallende  Talente  und 
Neigungen  vorgekommen  sind,  welche  an  und  für  sich  geeignet  waren, 
ihren  Träger  über  seine  Umgebung  vorteilhaft  hinauszuheben.  Wir 
Wissen  n«nlich,  daß  unter  Oeschwistem  bei  besonderer  Begabung 
des  einen  oft  auffallende  Unbegabtlieii^  ja  seelische  Defekte  des  anderen 
vorlianden  sind. 

Es  ist  bisweilen  außerordentlich  schwer,  alle  diese  ursächlichen 
Momente,  welche  jedodi  von  fundamentaler  Wichtigkeit  sind,  klar  zu 
Stellen.  Es  kommt  aber  tiisweilen  vor,  daß  ein  kurzer  Hinweis 
charakteristischer  Art  hinreichen  kann,  uns  die  psychische  Vergangenheit 
einer  Familie  blitzartig'  zu  erhellen.  Es  genügt  z.  B.  zu  wissen,  daß 
der  eine  oder  andere  Verwandte  Selbstmord  verübt  hat,  um  auf  das 
Vofhmidensein  gewisser  pathologischer  OemQtszustlnde,  wenn  nichl 
gar  ausgesprochener  Geisteskrankheit  in  der  Aszendenz  schließen  zu 
können.  Oder  es  ist  bekannt,  daf^  einer  der  vorangehenden  Generationen 
ein  Genie  —  einerlei,  auf  welchem  Od>iete  —  entsprungen  ist,  so 
kommt  diese  an  sich  harmlos  erscheinende  Tatsache  mr  uns&en 
HenxUtitsstandpunkt  sehr  wohl  in  Frage.  — 

Welche  Erfahrungen  liegen  denn  nun  Ober  die  Einzelheiten  des 

Vererbungsmechanismus  vor?  Im  großen  Ganzen  unterliegen  sie  den 
gleichen  Oesetzen  wie  die  Vererbungsvorgänge  l>ei  anderen  Eigen- 
schaflen  des  Körpers  oder  Ödstes. 

Sdn-  oft  ist  die  Vereibung  eine  direkte,  d.  h.  sie  findet  von  den 

Eltern  auf  die  Kinder  statt.  Sind  beide  Eltern  geisteslcrank,  so  spricht 
man  von  „gehäufter"  Vererbung.  Bisweilen  aber  wird  ein  Mittelg^Hed 
übersprungen,  und  erst  die  Enkel  erliegen  wiederum  der  psychischen 
Ericrankung.  Das  ist  die  sog.  atavistische  Vefertnms:  Schließlich 
gibt  es  noch  die  kol laterale  Form,  in  welcher  sich  die  Erkrankung 
von  den  indirekten  oder  Seitenverwandten  heileitc^  deren  Erndttdung 
im  Einzelfall  nicht  immer  leicht  gelingt  — 

4S* 
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Was  bd  aH  diesen  Vorgängen  veieflyt  wird,  ist,  wie  wir  wissen, 

mdst  nicht  die  Krankheit  selbst,  sondern  nur  die  Krankheitsanlage,  die 
Prädisposition.  Gewissen  von  außen  oder  innen  her  das  Individuum 
treffenden  Einwirkungen  bleibt  es  vorbehalten,  diese  Anlage  zur  Ent' 
widdun?  zu  briitgoi.  Zu  den  Süßeren  Einflfissen  sind  natflrlich  alle 
<Ue  zahllosen  schädigenden  Momente  (Not,  Kummer  usw.)  zu  rechnen, 
welche  unter  Umständen  geeignet  sind,  auch  ein  unbelastetes  Individuum 
Icranlc  zu  machen.  Um  wie  viel  mehr  dn  belastetes,  dessen  physische 
und  psychisdie  Konstitution  schon  vom  Kdme  her  nicht  die  Festigkdt 
der  normalen  besitzt. 

Ziemlich  oft  erkrankt  der  Nachkomme  im  selben  Lebensjahre 
wie  die  Voreltern.   Es  ist  z.  B,  beobaciitet,  daß  meiirere  Generationen 

gewissermaßen  traditionell  an  einem  gewissen  Zettpunkte  ihr  Leben 
urch  Selbstmord  beendeten.  Je  wdter  die  Oenemtionenfolge  abwflrts 
steigt,  ein  um  so  g-erlngcrcr  Reiz  ist  dann  nötig,  um  die  Erkrankung 
hervorzurufen.  In  einer  Reihe  von  Fällen  tritt  bei  den  Nachkommen 
die  Krankhdt  auch  in  derselben  Form  zutage  wie  bd  den  Ahnen. 
Man  spridit  dann  von  gleichartiger  Heredität  Treffen  in  der 
Aszendeftz  mehrere  ungünstige  Faktoren  zusammen,  so  wirkt  die 
Vererbung  kumulativ,  d,  h.,  die  Affektionen  der  Nachkommen  über- 
treffen die  der  Eltern  an  Schwere,  ts  tritt,  wie  man  sagt,  dne 
Degenereszenz  des  Krankheltsbitdes  dn.  Sehr  instruktiv  in  dieser 
RtcntUQg  ist  der  folgende^  in  der  Literatur  angefahrte  Fall: 

1.  Generation:  Beide  OroBeltem  erkranken  an  erblichem  Irresdn. 
*  Z  Generation :  Vater  epileptisch.   Mutter  taub,  schielt. 

3.  Generation:  Zwölf  Kinder.  Davon  starben  füni an  Krämpfen, 
drd  an  Himbluhingen;  eine  Toditer  Iddet  an  Vdtstanz,  ein 
Sohn  an  Wasseifcopf,  dn  Sohn  an  Epilepsie^  drd  SOhne 
an  Irresein. 

4.  Generation:  Fehlt    Familie  ausgestorben. 

Ein  anderer  Autor  stellte  für  die  fortschrdtende  Entartung  das 

folgende  Oesetz  auf: 

1.  Oeneration:  Nervöses  Temperament,  stttiidie  Uniahigicdt, 

Aussdiweifungea 

2.  Oeneration:  Ndgung  zu  Sdib^fiUlen  und  schweren  Neu- 
rosen. Alkoholismus. 

3.  Oeneration:  Psychische  Störungen,  Sdbstmord,  geistige 
Untthigkdi 

4.  Generation:  Angeborene  Blödslnnsformen,  Mißbildungen, 

Entwicklungs  h  emmungen. 

Sehr  oft  gehen  die  belasteten  Familien,  lange  bevor  es  zu  den 
schwersten  Erscheinungen  kommt,  an  Sterilität  und  übergroßer 
Kindersterblichkeit  zugrunde. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  handelt  es  sich  bei  den  Erbaffektionen 
um  „transformiertes"  Irresein,  d.  h.,  das  Individuum  stammt  wohl  von 
kranken  Voreltern,  verfällt  jedoch  dner  anderen  Form  psychischer 
Eiloankung,  wie  diese.  Hier  spielt  der  Alkoholismus  insbesondere 
seine  eminent  große  Rolle.  Alkoholismus  der  Vorfahren  kann  so 
ziemlich  sämtliche  Formen  der  Oeisteskrankhdt  bei  den  Nachkommen 
im  Qdolge  habea  Im  übrigen  sind  es  ganz  bestimmte  Formen,  welche 
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vorzugsweise  eine  Tendenz  zu  gleichartiger  Vererbung  zeigen.  So 
z.  B.  das  manisch-depressive  Irresein,  die  Epilepsie,  Hysterie,  das 
Entartungsirresein,  die  Verrücktheit  Weniger  berührt  von  dieser 
Tendenz  sind  die  Inffddionspsychosen^  die  EnchOpfungszusttndc^  die 
Alterserkrankungen  und  vor  allem  das  aOgerndne  ÜmmiingsliTesein 

(progressive  Paralyse) 

Ferner  scheinen  sich  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  manche 
Formen,  z.  B.  die  intellektuellen  und  affektiven  Erkrankungen, 
gegenseitig  auszuschließen,  wahrend  andere^  wiederAttereblödsfain 
und  der  „vorzeitige  Schwachsinn",  für  einander  eintreten  können.  Aiich 
AUcohotismus  und  Epilepsie  zeigen  eine  gewisse  Verwandtschaft 

Nach  neueren  Untersuchungen  spielt  auch  das  Alter  der  Erzeuger 
eine  gewisse  Rolle.  Allzu  große  Altersunterschiede  oder  allzu  jugend- 
iidie  Unreife  der  letzteren  sollen  bisweilen  eine  entsprechende  Pilklis- 
posHion  im  Geisteszustand  der  Kinder  schaffen.  Auch  will  man 
gefunden  haben,  daß  die  melancholisch  erkrankten  Nachkommen  meist 
von  alten,  die  manisch  erkrankten  von  jungen  Vätern  stammen.  Indessen 
bedürfen  diese  Resultate  noch  sehr  der  Nachprüfung. 

Auch  die  Frage,  ob  der  viterHche  oder  mfiiterHche  ElnfluB  der 
überwiegende  ist,  wird  so  grundverschieden  beantwortet,  daß  man  mit 

einem  Endurteil  vorläufig  zurückhalten  muß.  Nur  so  viel  steht  fest, 
daß  die  körperliche  und  geistige  Verfassung  beider  Eltern  zur 
Zeit  der  Zeusune  selbst,  ja,  im  speziellen  Moment  der  Zeugung 
von  größter  wicntigkeit  ist.  Die  im  lausche  gezeugten  Kinder  z.  B.  • 
stehen  anerkanntermaßen  durchaus  nicht  auf  der  Holie  der  Norm.  Ja, 
man  hat  diesen  verhängnisvollen,  in  seiner  weittragenden  Bedeutung 
oft  nicht  genug  erkannten  Augenblick  für  die  Existenz  so  und  so 
vieler  epileptischer,  schwachsinniger,  ja  idiotischer  Khider  von  sonst 
offenbar  gesunden  Eitern  verantwortlich  g^emacht.  Auch  Oemflts- 
erschütterungen,  schreckhafte  Erlebnisse  und  Schädlichkelten  anderer 
Afty  weiche  die  Mutter  während  der  Schwangerschaft  treffen,  können 
den  unheilvollsten  Einfluß  auf  die  Frucht  ausflliea 

Etat  sehr  biteressanier  Punk^  der  gleichfalls  hierher  gehOrt,  ist 
die  Wlilaamkeit  dterikher  Blutsverwandtschaft  Es  ist  zwar,  nach 

moderner  Anschauung,  In  gesunden  Familien  die  konsanguine  Ehe 
für  die  Hochzucht  gewisser  vorteilhafter  Charakteranlagen  nur  von 
Vorteil.  Allein  dieser  Satz  wird  in  der  Mehrzahl  der  rfille  Theorie 
bleiben  müssen,  wenn  man  sich  die  außerordentlich  geringe  Zahl 
wirklich  ganz  gesunder  Familien  gegenwärtig  hält.  Jedenfalls  ist  die 
Möglichkeit  der  Summierung  schädlicher  Keimanlagen,  im  Sinne  der 
kumulativen  Entartung,  in  der  konsanguinen  Ehe  bedeutend  größer 
als  in  ehier  Verbindung  von  Individuen  verschiedenen  Blutes.  Dieser 
Gefahr  setzt  sich  jede  aufstrebende,  zur  Fixierung  der  guten 
Eigenschaften  zeitweilig  auf  Inzucht  angewiesene  Familie 
leicht  aus.  Wie  verderblich  die  Inzucht  in  ihren  Konsequenzen 
whken  Icann,  sehen  wir  ja  an  den  in  strenger  Inzucht  lebenden  Juden, 
Sektierern  und  Quäkern,  sowie  allen  vom  Verkehr  abgeschlossenen 
Bevölkerungsgnippen;  nicht  minder  an  vielen  aristokratischen  und 
Finanzfamilten.  Alle  diese  Elemente  stellen  einen  erhöhten  Prozentsatz 
zu  den  geistigen  Erkrankungen. 
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Dieselben  Gefahren  bestehen  öbrig;ens  für  Nachkommen  von 
einander  sehr  ähnlichen  Eltern  Man  hat,  wenigstens  in  einer  Reihe 
von  Fällen,  festeestellt,  dati  Nachkommen  solcher  Eltern  oft  unvoll- 
sttndig  entwickelt  sind,  namentllcli  fai  bezug  auf  die  nervOsen  Zentren. 
Am  nlufigsten  pflegt  sich  diese  Entwicklungshemmung  in  höheren 
Oraden  von  Schwacnsinn,  in  Idiotie,  zu  äußern,  während  Neigung  zu 
andersartigen  Geisteskrankheiten  in  vermindertetn  Maße  bestehen  soll. 

Mit  geistiger  Erkrankung  sind  fast  durchweg  eine  Reihe  von 
körperlichen  „Entartungszeichen"  verbunden,  welche  eventuell 
lange  vor  Eintreten  der  psychischen  Affektion  zur  Diagnose  der 
erblichen  Belastung  verwertet  werden  können,  ich  nenne  nur:  Ver- 
bildungen  des  Schädels,  der  Zähne,  des  Qaumens,  sowie  Unregelmäßig- 
katen In  der  Bildung  von  Augen,  Ohren  und  Kiefern.  Hierher  gehören 
auch  Zahnkaries,  anfiällige  Asymmetrieen,  Innervationsstflrungen,  mangel- 
hafte Ausbildung  der  Genitalien,  umschriebenes  Ergrauen  der  Haare, 
örtliche  Krampf-  und  Lähmungserscheinungen,  Sprachfehler,  abnorme 
Körperkleinlieit  oder  -gröUe  und  viele  andere  Dinge  mehr.  Es  können 
aber  auch  alle  dleie  „Stigmata*  fehlen,  und  ganz  unvermutet  Ansetzende 
Oeisteskiankhcit,  helrvoigerufen  durch  eine  Uebeizahl  schädigender 
äußerer  Reize,  kann  auch  eine  feste  Konstitution  befallen  und 
zum  Kampf  ums  Dasein  unfähig  machen. 

Wie  wir  sehen,  sind  der  erblichen  Momente,  welche  Geistes- 
krankheit zur  Folge  haben  können,  recht  vide.   Oegenflber  dieser 

Belastungstendenz  ist  jedoch  auch  ein  Entlastungsprinzip,  das 
vielfach  unterschätzt  wird,  deutlich  wirksam.  Wäre  das  nicht  der  Fall, 
so  wäre  das  Menschengeschlecht  mit  unerbittlicher  Gewißheit  längst 
zugrunde  gegangen,  hat  man  doch  beispielsweise  den  Begriff  der 
Degenerationszeichen  neuerdings  so  weit  gefaßt  daB  danach  von  der 
heute  lebenden  Generation  Keiner  ohne  Stigma  wäre!  Daß  also 
ein  Entlastungsmoment  wirksam  sein  muß,  sehen  wir  schon  daran, 
daß  trotz  aller  eiblichen  Belastung  und  trotz  der  vielen  Schädlichkeiten 
des  Ld>ens  30  pCt.  der  belasteten  Individuen  gesund  bleiben.  Auch 
kommt  es  hie  und  da  vor,  daß  sich  eine  Belastung  erschöpft,  ohne 
daß  eine  Verbesserung  der  Art  durch  Kreuzung  stattgefunden  hätte. 
Diese  Rückkehr  zur  gesunden  Anlage  wäre  dann  auf  eine  besonders 
gflnstige  Keimvariation  zurOckzufOhren  und  als  auBerordentÜcher,  weil 
seltener  Olflcksfall  zu  betrachten. 

Als  das  günstigste  Verfahren  zur  Erzielung  eines  gesimden  Kultur- 
fortschritts muß  wohl  ein  vernünftiger  Wechsel  zwischen  Inzucht 
und  Vermischung  der  einzelnen  Elemente  eines  Volkes  angesehen 
wcnten.  Ehen  zwischen  Blutsverwandten  sind  in  viel  weiterem  umfinge 
zu  verbieten,  als  es  heute  in  den  meisten  Staaten  der  Fall  ist 
Staat  müßte  Oberhaupt  die  Macht  besitzen,  von  vorneherein  jede 
fruchtbare  Ehe  zu  inhibieren,  aus  der  nach  sicherer  Voraus- 
sicht keine  gesunden  Nachkommen  hervorgehen  können. 
Zuwiderhandlungen  müßten  einer  strengen  Bestrafung  sicher  sein,  und 
die  kranken  Früchte  der  sofortigen  Tötung  anheimfallen. 

Dieses  Verfahren  wäre  nur  scheinbar  inhuman  und  grausam. 
Denn  bleiben  solche  von  Grund  aus  kranken  Individuen  in  der  Welt,  so 
verlihrt  das  Leben  unausaprecfaUch  vld  grausamer  mit  ihnen,  und  das 
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MftB  der  physischen  und  moralischen  Schmerzen,  die  sie  unverschuldet 
lu  tragen  haben,  macht  ihnen  die  Erde  mit  Sidiefhclt  zur  Hölle! 

Man  hat  auch  mehrfach  den  Vorschlag  gemacht,  sämtliche  an 
Oeisfesicninkheiten  leidenden  Männer  und  Frauen  durch  Kastration 
zeugungsunfähig  zu  machen.  Dieses  Verfahren  würde  in  unserer 
flberhumanen  Zeit  jedoch  sicher  auf  heftigsten  Widerspruch  stoßen 

und  überdies,  wegen  der  zahlreichen  unberücksichtigten,  nicht  direkt 

Srfsteskranken  Degeneres  sowie  wegen  der  ungeschwächt  fortwirkenden 
esamtschäden  des  Lebens,  von  ganz  unsicherem  Erfolge  sein. 

Besser  als  derartige  Gewaltakte  empfiehlt  sich  ein  konsequentes, 
auf  gesunder  Uebenegung  fußendes  V^orgehen  auf  dem  Wege 
der  sozial-sanitären  Gesetzgebung.  Wenn  es  die  psychische 
Sanierung  eines  ganzen  Volkes,  ia  einer  ganzen  Rasse  gilt,  dürften  auch 
die  selbstverständlich  unvermeidlichen  ungeiieuren  Schwierigketten  auf 
die  Dauer  nicht  gescheut  werden. 


Dem  Andenken  Gustav  Ratzenhofers. 

Prof.  Dr.  L  Ottmplowfez. 

Oie  Wissen&chaft  und  speziell  die  Soziologie  hat  einen  unersetzlichen  Verlust 
erlitten.  Einer  der  kühnsten  und  tapfersten  Vorkimpfer  gegen  eingewurzelte  Vorurteile, 
dB  iinemfarockener  Vei«dtf|ger  wbMMdiafmdier  Wahrlwl^  dabei  eliier  der  tkfrfoi 
Denker  unserer  Zelt,  alaik  pifitzlich  am  8.  Oktober  1904,  im  63.  Jahre  seines  Lebens 
auf  hoher  See  an  Bord  des  Dampfers,  mit  dem  er  vom  WeHkongreR  der  Wissen- 
schaften in  St  Louis  in  Ameiiica  heimkehrte.  Der  Tod  ereilte  ihn  im  Augenblidi^ 
WO  er  anf  dem  Qipfel  tefnea  Ruhmes  stand,  dt  er  eben  duidi  etaen  gUhnenden 
Vortivg  fiber  „Die  ProMeme  der  Soidologie"  die  gelehrte  Wdl  In  gespannte  Erwartung 
weiterer  Arbeiten  atis  seiner  Feder  versetzt  hatte.  Denn  dieser  sein  letzter  Vortrag 
in  St  Louis  war  einerseits  ein  Resümee  seiner  soziologisclien  und  phil<Mophischen 
Aibeitcn  «ibrend  des  vetflonenett  Dezetmhuns,  mdeneHt  aber  etaw  Ankfindigung 
dner  tttnen  Serie  von  Aibcttcs  tnf  dein  Odrfde  der  SontolniiiSf  die  utsn  von  Onn 
nodi  zu  cfwiftco  hiMCa 


Onstav  Rdicnbolfer  wnide  am  4w  JnH  1842  in  Wien  geboren.  ET  enlalaaunt 

einem  Altwiener  klcinbörgerlfchen  Kreise  —  ist  also  efn  „echtes  Wiener  Kind".  Sein 
Vater  war  Uhrmachermeister  und  der  Sohn  hätte  ursprünglich  das  Gewerbe  seines 
Vaters  fortsetzen  sollen.  Dies  bewahrte  ihn  jedenfalls  vor  der  Lateinschule,  die  ihn 
am  Ende  gar  der  redrfs*  und  staatswissensdiaftHdien  FaimHit  flbeiitefeii  MHIe,  wo 
•dn  selbständiger  Geist  lekht  Sdwden  genommen  haben  könnte.  Dagegen  war  es 
noch  dne  glückliche  Fügung,  daß  er  nach  dem  frühen  Tode  seines  Vaters  In  die 
Unmöglichkeit  versetzt,  den  gewerUichen  Beruf  fortzusetzen,  die  SoldatenlauftMÜm 
eigrfll.  Er  nndile  die  ötterreldüsdien  Feldzüge  von  !8S9  md  1S66  nii^  lemle  den 
Krieg  aus  eigener  Anschauung  kennen  und  alle  Probleme  des  Staats«  und  Völker- 
lebens standen  plötzlich  hell  und  klar  vor  sefnem  jugendlichen  Geiste,  der  an  der 
Universität  vielleicht  an  dem  Öden  Wust  juristischer  Disziplinen  densdben  für  immer 
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abwendig  g^rmacht  worden  wäre,  fn  der  lang'en  Fricdcnsrcit  186ft  1879  konnte  ei* 
dann  durch  Selbststudium  reichlich  den  Ausfall  der  Gymnasial-  und  Universitäts- 
studien etJetzjen  und  sich  jene  gediegenen  wissenschaftüchen  Orundligen  aneignen, 
sif  dfo  wif  bei  iHen  idiicB  fodotogbdicii  und  phdoeoplitichen  UMenucliiiimcii 
wie  auf  tiefe  Orandmauern  sfoBen  und  wie  sie  in  ihrer  Vielseitigkeit  aus  Veinem 
unserer  üblichen  FakuHätsstudfen  sich  ergeben  können.  In  diese  Zeit  fallt  seine 
erste  und  zwar  knegswissenschaitiiche  Publikation:  „Die  taktischen  Lehren  des 
Krieges  t81D{/71*'.  Dfeser  d»  nnter  den  Psendonym  Rcadir  herausgegebene 
Werk  „Im  Donaureich"  (1877)  und  sodann  1884  seine  „Staatswehr^,  die  bereits  auf 
das  Gebiet  der  Staats  Wissenschaft  hinüber^eift  imd  in  der  Art  der  Behandlung  des 
Stoffes  wie  auch  schon  im  kcrnisen  und  lapidaren  Stil  den  selbständigen  originellen 
Odst  erteimen  nst  MillierweOe  hatte  er  nach  Oelegenfaett,  hn  kriegsgescUchflichea 
Bwetn  des  Oeneralstabs  durdi  MMubeH  an  dem  Werke  „Die  FeMzflge  des  Prinzen 
Eugen"  eingehende  qticüenmäfiigc  geschichtliche  Studien  m  treiben.  Als  Oeneral- 
stabsoffizier  nahm  er  1876  79  an  der  Okkupation  Bosniens  teil,  stieg  in  den  achtziger 
und  neunziger  Jahren  die  militärische  Stufenleiter  bis  zum  Fddmarschalieutnant  hinan, 
hMfem  er  dabei  nadiehundcr  die  venddedenslen  Mcmichhchcn  Kmdinder  hennen 
lernte  (stationierte  in  den  achtziger  Jahren  in  Innsbruck,  in  den  neunziger  Jahren  in 
Lemberg),  bis  er  Ende  der  neunziger  Jahre  Prisident  des  MiUtiiobergericfates  in 
Wien  wurde,  wo  er  auch  (1901)  in  den  Ruhestand  trat  Seit  1893  UeB  er  in  rascher 
Aufchunderfolge  seine  sorioiogiidicn  und  ptritoeopfabchen  Weite  cndMlBSi^  die 
ihm  bald  einen  hervorragenden  Platz  in  dtt  voidewteo  Rdhe  der  Denier  m  der 
Wende  des  19.  Jahrhunderts  sicherten. 

Das  erste  dieser  Werke  war  seine  „Politik"  (1893).  Schon  der  Titel  des 
Werkes  deutet  die  Aufgabe  an,  die  sich  der  Verfasser  stellte.  Er  lautet:  Wesen 
nad  Zweck  der  PoHttk  als  Teil  der  Soxfologfe  wid  Onuidlage  der  Staaliwtosen- 
sdutften.  Ratzenhofer  geht  in  demselben  von  der  MaoaioiQgischen  Grundlage"  aus, 
d.  f.  er  betraditet  den  Staat  als  einen  Komplex  von  sozialen  Gruppen  (die  er 
„politische  Persönlichkeiten*'  nennt),  die  einen  Kampf  ums  Dasein  unter  der  „ordnen* 
den  Organisatfon"  des  Steeles  fOhinen.  Er  sdiflderl  diese  Kämpfe,  ihre  Tridiledcni, 
One  Zwecke,  die  natiirlichen  sozusagen  taktischen  Regeln,  die  von  den  sozialen 
Gruppen  dabei  beobachtet  werden,  die  Resultate  dieser  Kämpfe,  mittelst  welcher 
immer  gröBere  „Kulturicrelse"  hei^gestellt  werden.  Er  bietet  uns  nüt  einem  Worte 
efaie  Nahugesddchte  der  Politik  auf  soziologischer  Grundbige. 

Glekhaam  den  Nadfanreis  der  Berechtigung  dieses  Stendptmktes  und  dieser 
Behandlung  des  Staates  Uefeite  er  hl  dem  1896  ersdrfencnen  Bndie:  «Dia  aorio- 

logische  Erkenntnis''. 

Diesen  zwei  Werken  ließ  er  rasch  aufeinander  noch  drei  folgen:  Der  positive 
Monismtts  0^9),  PoaMve  EiUk  <I«M)  und  „iCiftik  dea  Inlellekfs«*  (1«B)»  fai  denan 
er  drei  grundlegende  Fragen  aller  Philosophie,  also  auch  aller  Soziologie,  efaigehend 
behandelt  und  rwar  die  Berechtigung  des  iMonismus,  da;  Verhältnis  desselben  znr 
Ethik  und  schlieülich  die  Frage  nach  dem  Grad  der  Sicherheit,  die  wir  all  unserer 
Eltennittis  beimenen  dfiffsn« 

Femstehende  konnten  glauben,  dafi  Ratzenhofer  mit  diesen  Werken  sein 
„System"  vollendet  und  daß  er  der  Wis«!enschaft  nicht  mehr  viel  zu  bieten  habe. 
Das  war  nicht  der  Fall.  Wie  dem  Alpinisten,  je  höher  er  steigt,  desto  weitere 
Horiaonla  aidi  atAlhien:  so  gewann  Ratzenhofer  erst  jetzt  einen  wdten  Ueberblid^ 
fiber  das  flesamte  Gebiet  der  Soalologle  und  fsfiie  den  Ifan,  ata  M^yvtan  dar 
Soziologfe"  ru  schreiben.  Daran  arbeitete  er  in  den  letzten  drei  Jahren.  Mitten  in 
dieser  Art>eit  traf  ihn  die  Einladung,  auf  dem  Weltkongrcfi  in  St.  Louis  das  Referat 
in  der  Sektion  für  „Soziale  Strukturen"  zu  iibemehmcn.   Da  blitzte  plötzlich  in  ihm 
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der  Oedanke  auf,  von  dieser  weit  veraehmbaren  Stelle  «ineii  Vortrag  Aber  ,JDItt 

Probleme  der  So7iologie"  zu  halten.  Er  heabsichtfgie  auf  dfesem  Wege  das 
Programm  eines  Systemes  der  Soziologie  dem  Wdtkong^resse  vorzulegen,  das  seibat- 
vcrttiUidlidi  zunächst  den  Entwurf  des  von  ihm  selbst  geplanten  Werkes  enthalten 
vutßlte,  an  dcMCs  Aasfillitnig  er  tdt  dtei  Jahna  aibeMete.  OcdacH  gdan.  In 
August  V.  J.  schiffte  er  sich  ein,  kam  glücklich  nach  Si  Louis  und  hielt  dort  am 
24.  September  seinen  Vortrag,  der  mit  großem  Beifall  aufgenommen  wurde.  SichtJIdi 
in  gehobener  Stitninung  sandte  er  sofort  vom  AussteUungspUitz  an  den  Schreiber 
«Heaer  Zcflen  efne  Poalhaffe  oiit  dar  Amfcht  dar  Faafliane,  wo  er  den  Vortrag 
gehalten  und  der  Zuschrift  „herzlichen  GruH  nach  erfolgreicher  Rede".  Nun 
trat  er  die  Heimreise  an;  schiffte  sich  glücklich  in  Newyork  ein  an  Bord  des  Dampfers 
„Wnhelm  der  Qtoöt**.  Prc^ammäSig  landete  am  8.  Oktober  der  Dampfer  in 
Plynoufh  —  am  Bord  die  LeMte  Ratunhofera!  Er  war  die  Nacht  zuvor  nadi 
kurzer  Krankheit  sdmierzlos  verschieden.  Sein  ffingerer  Sohn  Emil,  der  ihn  breitet 
hatte,  brachte  die  entseehc  Hülle  des  unstTeitig  größten  Denkers,  den  Oesterreich 
hervorgebracht  hat,  nach  Wien,  wo  er  am  Hietzinger  Friedhof  bestattet  wurde.  Sein 
Vorfiag  in  St  Louis  war  sein  Sdiwanengesang  gewesen;  die  in  deroselt>en  enthaltenen 
Ideca  mm  AiAa«  eine»  Sspstemi  der  Soziologfe  bidbea  da  kosttaret  VenBldUnto 
I9r  die  aosiologisdiai  Theorien  des  20l  Jahrfaanderfs. 

♦  • 
* 

Bemerkenswert  ist  in  diesem  Vortrage  eine  entochiedene  Wendung  zur 
angewandten  Soziologfe,  die  allerdings  schon  in  Ratzenhofers  „Positiver  Ethik*' 
hervorgetreten  war.  Hier,  in  seinem  Vortrage  bleibt  R.  nicht  dabei  stehen,  die 
Soziologie  ala  die  MWiiaenaefaaff  von  den  meaaddidien  Wechaeibeztehungca''  an 

bezeichnen,  klieren  Aufgabe  es  is^  die  Orundzfige  der  sozialen  Entwicklung  und 
dt'c  Bedingungen  des  Gemeinwohles  der  Menschen  zu  ermitteln":  sondern  er  geht 
weiter  und  verlangt  von  der  Soziologie,  daß  sie  „auf  Grund  dieser  Erkenntnis  die 
Förderung  des  Oemeinwohles  aua  dem  naiven  Empirismus  zur  bewußten  Tal* 
fBhre.  Offenbar  begnügte  sidi  R  nicht  mehr  mit  der  bloßen  „aoeiotogiadien 
Erkenntnis"  und  wir  dürfen  ans  diesem  nnd  einem  nachfolgenden  Passus  schließen, 
daii  er  uns  in  seinem  gcphiritcn  Werke,  ähnlich  wie  das  Lester  Ward  zu  tun  im 
Begriffe  ist,  nach  einer  „reinen"  Soziologie  eine  „angewandte"  Soziologie  gegeben 
hitte.  Dann,  mcfnl  er  i^leiGh  darauf,  „an  Stalle  dar  hemdianden  Knrptaadierel  am 
aoiiilen  Körper  soll  ein  wiaaensdudOich  b^ifindelea  Handdn  treten". 

Nach  diesen  einleitenden  Worten  schildert  er  kurz  den  Entwicklungsgang  der 
Soziologie,  die  durch  eine  Anzahl  von  Spezialwissenschaften  vorbereitet  wurde. 
Zunächst  aber  „verhüllten  (diese  Spezialwissenschaften)  das  Wesen  und  die  Methode 
der  Sodologie**.  Denn  das  Siefavertiefen  in  SpedaHoradnmg  ranbt  jeden  Shm  und 
jedes  Verständnis  für  die  „großen  Zusammenhinge".  Beinahe  hätten  diese  Spezial- 
Wissenschaften sogar  „die  Lebensbedingungen  der  Soziologie  untergraben,  wenn  es 
überhaupt  möglich  wäre,  den  Entwicklungsgang  der  menschlichen  Erkenntnis  auf- 
zuhalten*. Als  die  moderne  Soziologie  trotz  der  ihr  fdndfichen  HaHnng  dar  Spezhd- 
wisseaachaften  zn  aleigendem  Ansehen  gelangte,  beginnen  Spezialisten  (National* 
Ökonomen,  Juristen,  auch  Zoologen)  allerhand  „Machwerke"  zu  publizieren,  „die 
sich  den  Schein  soziologischer  Erkenntnis  geben".  (Es  ist  das  eine  Anspielung  auf 
dtt  SU  trauriger  BerQhmtfaeH  gelangte  Jenenser  Sammelwerk  „Natar  inid  Staat".) 
Mit  aolchen  Machwerken  hat  die  Soziologie  nichts  gemein.  Sie  ist  vielmehr  „eine 
philosophische  Disziplin,  aber  nicht  auf  Qrund  der  Vernunft  an  sich,  sondern  auf 
Orund  alier  realen  und  inleliektueilen  Tatsachen".  Das  „GrundproUem"  der  Sozio* 
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logfe  besteht  in  dem  Nachweis  einer  den  physikaludwn  und  Woloctoctell  OCMten 
entsprechenden  „soziologischen  Gesetzmäßigkeit". 

An  dieses  Qrundproblem  schließt  sidi  das  „Wei^roblem  über  die  Bezlehuiif 
der  Vermelintng  der  Memdieii  zn  deren  EndUinuig*.  Otran  wieder  des  dritte 

ProUem:  „Hat  der  menschliche  Wille  einen  Einfluß  auf  soziale  Cntwiddung?*' 
Das  vierte  lautet:  „W'«'  wird  sich  die  soziale  Entwicklung  gestalten?"  Das  fänfte 
bezieht  sich  auf  die  „Wechselbeziehungea  zwischen  Individualismus  und  SozkHsnus**. 
Du  Mditle  Ist  das  RMsewproMeiii,  An  in  luiMeliaide  Fiagcn  terflBI:  „Ist  die 

Abstammung  der  Menschen  so,  daß  sie  als  einheiflidie  angesehen  werden  kann? 
Welche  soziale  und  ethische  Folgen  hat  die  Beantwortung  dieser  Frage?  Welchen 
Wert  hat  der  KassebcgriH  für  die  soziale  Entwicklung  fibertiaupt,  ferner  in  zeitlicher 
und  örtUcher  Hhisicht?'' 

ifWiddw  Wffiurtcncliicde  itoiiinieii  dm  refnen  ftunciit  wddie  den  Dmci^ 
formen  von  RassMHlliMlnaigen  durch  Inzucht  entwickelt,  weldie  den  Vermischungen 
mit  schwankenden  Anlagen  in  der  Gesellschaft  zu?  Was  folgl  für  die  soziale  Ent- 
wicklung aus  der  Tatsache  des  iiassenunterscbiedes  und  der  Verschiedenheit  der 
ererbten  Anlagen  als  Produkt  der  biologischen  Entwiddung,  der  Oesdiicfate,  des 
WolmoriM,  der  Unweit  luad  der  hemdienden  ideea?**  Ale  diese  RngeB  iameMint 
bilden  das  Rassenproblem,  wtldict  mVoh  vncelieiMfer  BedeolHiig  fBr  dk  potHiidK 
Al^gabe  des  Staates  ist". 

Als  weitere  soziologische  Probleme  zählt  Ratzenhofer  auf:  das  der  Volks- 
hygiene (Ausmerzung  krankhafter  Anlagen),  aus  dem  sich  mittelbar  das  Problem 
efsDi^  „bi  weldiem  Veiliiltiiiiie  dlte  poü^dien  PHnifplea:  Fre&eH  und  Zmof^ 

und  die  politischen  Systeme:  Zentralisation  und  Autonomie  in  der  CivHlsation 
wirksam  werden  sollen".  Dieses  Problem  beschäftigt  sich  auch  mit  dem  KipitlliiinilS 
und  mit  dem  „Recht  der  Arbeit"  (Nicht  „Recht  auf  Arbeit"). 

„Im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Rassenfrage  steht  das  iCriegs-  und 
FHedensproUem.*'  Sollen  diese  letzten  zwei  PraUeme  gelfitt  werden,  denn  nutB 

erst  „das  gesamte  Gebiet  der  Politik  aus  der  heutigen  Sphäre  des  Dilettantismus, 
des  diplomatischen  Ränkespieles  oder  der  persönlichen  Interessen  zu  einer 
wissenschaftlichen  Disziplin  auf  Grund  der  soziologischen  Erkenntnis  erhoben 
weiden**. 

Darauf  folgt  das  poritiv-etiilsdie  ProMcm  (tewieCem  das  OedeOwn  der  OeteB* 
eehaften  von  ihrer  Sittlichkeit  abhangt?)  und  ganz  zum  Schlüsse  das  Staatsproblem, 
„das  ist  die  Frage  nach  der  politischen  Teilung  der  Menschheit  und  ihrer  Wohn- 
räume". Es  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  diese  hier  aufgezählten  ProUeme  den 
Qegenstand  des  großen  Weiltet  bilden  sollten,  an  dem  Ratzenhofer  in  den  letzten 
Jaluen  ariidtete  und  von  seiner  Tatkraft  und  seiner  Hingabe  an  die  Wissensdiaft 
konnte  erwartet  werden,  daß  er  zur  Lösung  obiger  Probleme  in  epochemadiender 
Weise  beitragen  weide.  Leider  ist  es  anders  gekommen.  Den  Förderern  und 
Jüngern  der  Sozkdogfe  bleibt  der  nns8glidw  Sdimerz,  auf  dn  genUes  Weik  des 
Meisters  verzichten  zu  mässen,  auf  efai  Weil^  das  die  Krönung  seiner  Lebensailidt 
bilden  sollte.  Doch  bleibt,  wie  fr^^a^,  obiger  Vortrag  immerhin  ein  kostbares 
Vermikhtnis  und  vielleicht  werden  aus  dem  iiteranschen  Nachlaß  des  Verewigten 
Brudstflcke  der  Bearbeitung  einzelner  der  oben  angeiührten  Probleme  uns  doch 
teilweise  den  schweten  Veriust  cnetzen,  den  die  Soxkrfogie  erleidet 
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Vereinigung  für  gericMliche  Psychologie 

und  Psychiatrie. 

Dr.  A.  Dannenberg« r. 

Efne  sehr  erfreuliche  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Orenzforschungen 
zwischen  Jurisprudenr  und  Psychopathologie  hat  das  Oroßherzogttim  Hessen 
aufzuweisen.  Es  ist  dort,  in  Qieflen,  eine  derartige  Vereinigung  unter  oben  genanntem 
'Namen  mMmneiiffetreleii.  Sie  htt  cklt  zum  Aibdtsltiile  die  PMerung  der  Ver- 
ständigung zwischen  Juristen  imd  PkydiUter  fiber  die  Streitfragen  dieser  beidtn 
IMs7!plinen  gewählt.  Der  Wert,  den  man  auf  beiden  Seiten  diesen  Bestrebungen 
beilegt,  fand  seinen  Ausdmclc  in  der  großen  Zahl  von  Teilnehmern  an  der  Orfindungs« 
Ugüttg,  die  sich  aus  Juristen  nnd  PsycMateni  «cndifeilener  Kategorien  naanuncn- 
setze,  und  in  der  Aufmerksamkeit,  welche  die  Regierung  dem  jungen  Unternehmen 
schenkt.  Des  letzteren  praktisdie  Bedeutung  aber  liegt  darin,  daß  sich  Juristen  und 
Psychiater  innerhalb  eines  ganzen  Staatsverbandes  zusammenfanden,  um  zu  der  als 
notwendig  aneikannten  Verstindigung  zu  gelangen.  Die  Zusammenkänite  sollen 
alle  Halbjthie  stattfinden. 

Die  Prognunmfede  UeK  der  QieSencr  Payddater  Pwiesaor  Sonnier.  NIcM 

die  Abgrenzung  des  Pathologischen  gegen  das  Normale  ist  die  Aufgabe  des  Qerlcbts- 
psychologen,  sondern  die  Feststellung  des  psychologischen  Tatbestandes  bei  allen 
Personen,  die  im  Strafprozeß  an  uns  herantreten.  Nicht  nur  der  Verbrecher  ist 
Ocgcnsland  nnsoer  Krltili;  sondena  andi  der  Zenge.  Dieser  UcM^jung  sdiHefll 
sich  die  Frage  nadi  der  Prophylaxe  der  unsozialen  Handhmg  an,  welche  die 
Beschäftigung  mit  dem  tmsozfalen  Individuum,  auch  abgesehen  von  seiner  Kriminalität, 
erfordert  Denn  da  die  Strafe  nur  ein  Mittel  zur  Belümpfung  unsozialer  Neigungen 
is^  so  mnB  nodi  nadi  anderen  Atitteln  gesudil  weiden.  Ein  Urteil  fiber  dtete 
Fragen  gewrinnen  wir  durch  die  methodische  Forschung,  die  allein  den  goldenen 
Mitielwef^  führt  zwischen  dem  Dogmatismus,  dem  die  Vollkommenheit  der  mensch- 
lichen Urteilskraft  ein  aprioristisdies  Axiom  ist,  und  dem  Skeptizismus,  der  alles 
bezweifelt  Der  Redner  sdüoB  mit  einem  Hinweb  auf  die  Hanptstreitgdriete  der 
Frage  nach  VeranfworlOdriBeit  oder  NiditverantwrortliddMJI  des  iOünlndten,  der 
ImbecQHtiU^  des  ABtoboHsrnns  nnd  der  Epilepsie. 

Die  Notwendifjkeit  einer  gründlichen  Reform  des  Strafprozesses  an 
Haupt  und  Gliedern  führte  dann  .Mi  t  tc  r:n  aier,  Professor  des  Strafrcclits,  aus.  Er 
verlangt  unter  anderem  eine  gründliche  Ausbildung  des  jungen  Juristen  in  der 
Psjeliologle,  deren  Fdden  zundf  dte  neMen  praküsdien  Jyrislen  «ungenclim 

In  einem  langen  Voffnce  sprach  dann  Sommer  über  die  verschiedenen 
Formen  der  falschen  Aussage.  Abgesehen  von  deren  Zustandekommen  als 
Produkt  der  Geistesstörung  und  der  verbrecherischen  Absicht  ist  von  höchstem 
Interesse  Ihr  Entstehen  bd  dem  normalen  nnd  moralisch  einwandfreten  Zeugen. 
Hier  lehrt  am  klarsten  das  Experiment  dte  Unzuverlässigkdt  unserer  Seelentätigkeit 
wie  der  Vortragende  eines  vorzuführen  vermochte.  Ein  auf  eine  \X^and  projiziertes 
photograpbisches  Diapositiv  war  drei  einwandsfreien  Versuchspersonen  kurze  Zeit 
exponiert  worden.  Letztere  mußten  dann  das  im  Gedächtnis  Behaltene  nieder- 
sdndben  nnd  weMeriiin  Fragen  des  Experlrocntators  fiber  EinzeUtelten  des  Bildes 
beantworten,  At!3  den  Fehlem  der  Reproduktion  kam  der  Redner  zu  folgenden, 
hier  nur  kurz  angedeuteten  Schlüssen.  Unvollsländigkeit  und  Verfälschung  der 
Wahrnehmung,  dann  Veränderung  des  als  Erinnerungsbild  m  der  Seele  Nieder- 
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gelegten  durch  Vergeßlichkeit,  assoziative  Zutaten  usw.,  schh'cßlich  Suggestibilitit 
bei  der  Fragestellung  im  Verhör  und  ähnliche  psychologische  Tatsachen  sind  die 
Urtadmi,  «Ue  du  Urbfld  tkm  ptjrdilsdicn  Eriebidtiea  von  dem  fad  der  ZcugeiH 
aniMge  repvodttzierten  BHde  weieOOkA  vendiiedcii  cracfadneii  Itncn. 


Berichte. 


Biologie. 

MechanUmu»  und  ZweckmlBIgkelt  In  der  Biologie.  Die  früheren  An- 
hänger des  Vitatismus  nahmen  in  den  Pflanzen  und  Tieren  eine  als  Einheit  gedachte 
Lebenskraft  an,  die  imstande  sein  sollte,  innerhalb  des  lebendigen  Organismus 
die^enitchi^qruladieclien  Naturlaifte  tumuachaltcn  und  n«ch  Bedarf  wieder  ein« 
znectKn)  wsi  äncr  Untei  brecliun^  des  uluidCMtiHdien  Oeidielieiit  gicidi  km« 
Diese  Auffassung  ist  längst  als  unhaltbar  erkannt  worden.  Demgegenüber  stellt 
der  Neovitalismus  den  Grundsatz  auf,  daß  alle  Lebensvorgänge  absolut  gesetz- 
mäßig verlaufen,  daß  auch  im  Organismus  die  Kette  der  Kausuverknüpfung  nleniale 
nnd  nirgends  unteii>rochen  wird.  Aber  es  ist  ein  zurzdi  nicht  bewciilwree 
Dogma,  daß  ebie  reefkMe  Zurüdcföhning  der  Lebensvorgänge  auf  energetfadie  bezw. 
mechanische  Kräfte  möglich  sei.  Mechanisch  und  gesetzlidi  sind  nicht  identisch. 
Der  Begriff  des  Mechaniichen  bezw.  Energetischen  ist  der  engere,  der  Begriff  des 
Oetetzitchen  der  weitere.  In  aller  Kürze  lassen  sich  die  beiden  gegenwirtig  miteinander 
ringenden  Naturanschauungen  daliin  definieren:  der  Mechanismus  liehauptet, 
die  Gesamtheit  der  Lebenserscheinungen  muß  sich  ohne  Rest  mechanisch  bezw. 
energetisch  erklären  lassen,  dem  neuen  Vitalisnius  erscheint  dies  ui^wiB. 
Wm  der  iMechanitmus  als  Dogma  verkündig^  ist  dem  letzteren  ein  Problem.  Nadi 
der  Lehre  des  großen  Kant  fit  anch  für  den  neuen  VHaUsmut  das  Prinzip  von 
der  Gesetzlichkeit  jeder  Naturanschauung  eine  unumgängliche  Voraussetzung. 
Außergesetzliches  und  Ungesetzliches  kann  uns  nur  scheinbar  entgegentreten  und 
bildet  ein  Problem,  das  seiner  Zurfickffihrung  auf  die  Gesetzlichkeit  des  Naturlaufes 
hanl  —  Chemltche  Elemente  und  chemitchc  Veitfadungn  kflanca  da  Oilpn  oder 
einen  Oi^ganlmius  ans  eigenen  lOMen  nidit  anstienen.  Die  ZweckndlStghat  in  den 
WechselMziehungen  der  Teile  eines  Organismus  ist  durch  die  Eigenschaften  der 
Materie  nicht  erklärbar.  Denn,  wie  Kant  sagt  ist  ein  Organismus  nicht  bloß  eine 
Maschine,  die  lediglich  bewegende  Kndl  nat,  sondern  er  besitzt  in  sidi  eine 
bildende  Kraft,  welche  durch  die  Bewegungen  der  Materie  nicht  erklärt  werden 
kann.  Es  tritt  im  organischen  Geschehen  uns  ein  Neues  entgegen.  Wir  müssen 
daher  die  eminenten  Kräfte  der  Selbstbildung  des  Organismus  gegenüber 
allen  diemisch-physikalischen  Vorgängen  für  etwas  liiksonderes  erklären.  ^  sind  die 
Krifte,  die  ihn  eroauen,  weldie  aus  der  Eizelle  den  Mensdien  gestalten  und  wachsend 
hervorgehen  lassen  mit  allen  Eigenschaften  des  Körpers  und  der  Seele.  Daß  diese 
Kräfte  Energieen  sein  könnten,  wäre  eine  gänzlich  aus  der  Luft  gegriffene  Annahme, 
daß  es  Systemkräfte  sind,  ist  nicht  auszuschließen,  nicht  völlig  unmöglich.  Doch 
liegen  keine  Tatsachen  vor,  die  datörsprcchen.  Ueber  den  Hldnnpwiadien  der 
Tiere  und  Pflanzen,  über  den  Enewleen  nnd  Sjfstemkrilleii  stehen  dw  sogen snnteu 
Dominanten.  Die  Dominanten  sind  als  das  Analogen  zu  der  geistig-körperlichen 
Betätigung  des  Menschen  in  der  Herstellung  seiner  Kunstwerke  zu  denken.  Das 
Wort  DominMte  bt  ein  Symbol  für  eine  Kraft,  deren  Wesen  wir  nicht  kennen.  So 
ist  denn  die  organische  Zweckmäßigkeit  auf  eine  unbewußte  Intelligenz  der 
Entwicklung  zurfickzuführen,  auf  Kräfte,  die  sich  von  allen  übrigen  Kränen  unter> 
scheiden.  Nur  so  sind  die  organischen  Lebensvorgänge  zu  erklären.  Niemals  wird 
man  aber  unter  Erklärung  etwas  anderes  als  Bescnreibung  verstehen  dürien,  und 
lede  Beschreibung  ist  mehr  oder  minder  anttropomorph.  Cne  Aufgabe  der  Biologie 
kann  nur  darin  bestehen,  in  unseren  Vorstellungen  annähernd  zutreTfende  Nachbilder 
der  Lebensvorgänge  zu  gewinnen.  Auch  in  der  biologischen  Wissenschaft  wird  die 
uralte  Weisheit  ihre  Gültigkeit  behaupten,  daß  der  Mensch  das  Maß  aller  Dinge  sei. 
(F.  Reinke,  der  Neovitalismus  und  die  Finalität  hi  der  Biologie.  Biokmscfaes 
Zenbnlblatl^  1«M»  Na  18  und  igi) 
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Schldel  und  Gehirn  in  ihrer  Beziehung  zur  Anthropologie  bildete, 
wie  die  Kölniiche  Zeitung  beridile^  den  Ocgenstand  eine«  Vortrags  von  Dr.  Profe 
fa  der  letalen  Sftnmg  der  KMner  Anfhropologisdien  Oeeeilichaft.  wie  «De  «ndeien 

Ori^ane  der  Lebewesen,  so  sind  auch  aie  anscheinend  starren  Knochen  Iceine  un- 
veränderlichen  Gebilde,  sondern  ihrer  Form  nach  erheblichen  Umwandlungen  durch 
iufiere  Einflfisse  unterworfen.  Belastung,  Druck  und  A/luskelzug  wirken  in  diesem 
Sbme;  diese  Faktoren  spielen  andi  bei  der  Cntwiddung  dea  Schüdels  die  Hauptrolle. 
Einend  bei  den  jugendlichen  Affentdiidetn  Shntidi  wie  bei  den  Kindersdiädeln 
der  Oesichtsteil  im  Verhältnis  zum  Qehimtei!  gering  ausgebildet  ist,  führt  im  Laufe 
der  jähre  die  starke  Inanspruchnahme  des  Kauapparates  bei  den  Affen  zu  einem 
kräftigeren  Autbau  de«  Oesichtsteiles  des  Schid««  und  durdi  die  Zu^fwirkung  der 
Schlifenmuskel  zu  einer  Abflachung  der  Sfirn,  andrerseits  zu  einer  machtigen  Aus* 
ladune  der  Jochbeine  und  Oberkiefer.  Hiermit  im  Zusammenhange  steht  die  Ver- 
schiedenheit des  Oebiases  bei  AHen  und  Menschen,  das  bei  den  ersteren  eine  offen- 
bare  Neigung  zeig^  «ich  zu  veigrößem.  wie  da«  liäufige  Vorkomm^äberzäliUflMV 
MskhUine  bei  den  Menidictiilfeii  bewait,  wihrend  In  oegeiiMtae  Ucm  tidi  benB 
Menschen  eine  langsame  RQckbildune  des  Gebisses  nachweisen  läßt.  Von  groBer 
Bedeutung  für  die  Gestaltung  des  Schädels  ist  der  von  dem  Gehirn  ausgehende 
Druck  auf  die  Schädelkapsei.  Ihre  Entwicklung  wird  besonders  durch  das  Wachstum 
des  Oiofiiiinis,  das  «I«  du  On»n  der  iiöberen  Seeientätigfceit  anzusehen  ist  beeinfluBt, 
so  daB  man  ans  der  SddblelUldnng  auf  das  geistige  Leben  seines  Tragers  einen 
gewissen  Schluß  ziehen  darf.  Für  die  Berechtigung  der  weitgehenden  Schluß- 
folgeningen  der  Phrenologen  auf  aaa  bestimmte  Geistesanlagen  bei  geringfügigen 
Anomalien  in  der  Bildung  der  Schäddhapeel  bietet  die  Wissenschaft  jed^  keine  ans> 
reichenden  Anhaltspunkte.  Obwohl  man  aus  der  Form  des  Schädels  die  entwicklungs- 
und  kulturgeschichtliche  Stellung  des  Mensdien  zu  der  Tierwelt  im  allgemeinen 
beurteilen  kann,  so  haben  doch  erst  die  Funde  vorgeschichtlicher  Menschenreste  es 
una  ermöglicht,  den  geheimnisvollen  Schleier  zu  lüften,  der  sich  über  bedeutsame 
Phisen  der  Entwiddung  des  Menschengeschledits  ausbreitet  Aus  der  genaueren 
Vetgleicfaung  des  Neandertalschädels,  der  Funde  von  Spy  und  des  sogenannten 
Affnmienschen  von  Java  ergibt  sich,  daß  wir  hier  eine  fortschreitende  Stufenreihe 
verfolgen  können,  die  auf  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  den  Affen  hindeutet! 
Von  besonderem  Interesse  ist  die  Tatsadi^  daB  die  Ureinwohner  von  Australien 
tn  Ihrer  Sehidelbltdung  eine  bedeutende  Aehnllchkeft  mit  diesen  vo^ 
geschichtlichen  Menscnen  aufweisen  und  daher  als  eine  Menschenrasse 
angesehen  werden  müssen,  die  sich  viele  Jahrtausende  hindurch  auf  etwa  gleicher 
Hohe  körperUdier  und  geistiger  Entwicklung  gehalten  hat  Die  Vort>cdingung  dazu 
war  in  dem  von  ihnen  bewohnten  Lande  gegeben:  das  Fehlen  groBer  l^ubtiere 
und  ausgedehnter  Urwälder  und  ein  günstiges  Klima,  das  den  Australnegem  den 
K/Mfi  uns  Duaefai  eileicUcrtei 

Der  prihlstorische  Mensch  in  Baltisch-RuBland.  Der  Feuerstein  ist 
attfUtend  ipiilidi  üi  den  russischen  Ostseeprovinzen,  sowie  in  Finnhuid,  bn  Gegensatz 
n  derkOweise  «ehr  retdien  VetfareHmy  der  Feuersteingeschldw  in  den  wetflNUnsdien 

Nachbarländern  und  auf  der  sdiwedischen  Halbinsel.  Die  vormetallische  Zeit  war 
hier  mehr  auf  die  Herstellung  von  Beilen,  Hacken,  Hammer  und  Meißel  aus  Porphyr, 
Diabas,  Diorit  usw.  angewiesen.  tAan  kann  diesen  Engeugnissen  einen  hohen  Grad 
tedinisdier  Vollendung  nicht  absprechen,  und  zwar  um  so  vid  mehr,  als  das  t)enntzte 
JMiIhIiI  besonders  grolk  technische  Schwierigkeiten  bietet.  Feuersteinwerkzeuge 
flndel  nan  mehr  am  Nordufer  des  Burtnecksecs.  Einzig  in  seiner  Art  auf  baltischem 
Boden  steht  bisher  in  technischer  Beziehung  ein  Werkzeug  aus  geschlagenem  Feuer- 
stefaL  das  in  einem  Grabe  zusamnen  mit  dnem  wohlerhaltenen  Skelett  gefunden 
wurde.  Es  handelt  sich  um  ein  messer-  oder  schalenähnliches  Instrument  von  hoher 
technischer  Vollendung,  das  gewiß  große  Hebung  und  Oeschicklichkeit  in  der 
Bearbeitung  des  spröden  jMatenals  mit  den  unvollkommenen  Hülfsmitteln  voraussetzt. 
Da  es  offenbar  nidit  an  Ort  und  Stelle  heigesteilt  sein  Icann,  wo  kam  es  dann  her? 
vkle  Umsttode  wdsea  dartnf  hin,  daß  Skandinavien  sein  Ursprungsort  gewesen 
sein  mag.  Allgemein  bekannt  ist  das  ungewöhnliche  Vorherrschen  des  rlints  in 
dem  Steminventar  der  dänischen  und  schwedischen  Museen.  Es  ist  natürlich,  daß 
man  den  eigentlichen  Ursprung  einer  vorgeschrittenen  Feuersteintechnik  in  erster 
Linie  dort  zu  suchen  haben  wird»  wo  einerseiti  das  Rohmaterial  In  anstehenden 
JMassen  am  reidiHdislen  veiMlet  ersdwint,  und  wo  andercrseito  dhätam  gefertigten 
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Oerite  und  Werkzeuge  nicht  nur  am  zahlreichsten  gefunden  werden,  sondern  auch 
in  ihrer  Ausfiihrung  die  höchsten  Stufen  der  technischen  VoUendung  benricnnden. 
Zwelfetlos  stdlt  tSm  Schweden  mit  den  groSartigen  Hintertiatentcfatfften 
seiner  Steinalterbevölkerung,  die  in  der  Geschichte  der  menschlichen 
Gesittung  vielleicht  nicht  ihres  Gleichen  finden,  als  ein  Gebiet  dar,  das 
schon  früh  in  der  Bearbeitung  des  Feuersteins  zu  Waffen  und  Geriten  vorbildlich 
sein  uraBte.  Wis  die  Strinieitsitciette  im  Ostfaaltiami  anbetrifft  so  war  der 
ScUdet  desjenigen  von  Wofedt  extaem  doKdiooephal  mfl  einer  gröBten  Unge  vcm 
19^  und  einer  größten  Breite  von  13,0  cm.  Aus  weiterem  Material  geht  hervor, 
dafi  im  Ostbaiticum  wie  im  ganzen  Nordgebiete  unseres  Kontinents  zur  neolithiscfaen 
Zeit  eine  Rasse  weit  verbrettet  war,  die  unter  anderem  durch  ihre  extrem  Unwe 
Schidelform  gekennzeichnet  ersdieint  Dieser  neollthische  Laiwkopf  ist  mit  oer 
Zeit  wohl  zum  größten  Teil  untergegangen  bezw.  von  der  gleicfafuts  langidiideligen 
nordischen  Rasse  und  anderen  Rassen  verdrängt  worden.  L  Wilser  stellt  den 
JMenschen  von  Woiaek  mit  dem  von  OaUey  HUI  und  dem  von  Brünn  in  eine  Reihe 
und  ist  geneigt,  ihn  der  Reüw  des  Homo  mediterranens  var.  pilsca  zuauteilen,  die 
demnach,  ehe  sie  von  anderen  Rassen  südwärts  gedrängt  wurxle,  audi  im  Norden 
und  0«ten  eine  weite  Verbreitung  haben  mußte.  Er  ist  der  Meinung,  daß  sie 
möglicheiweise  in  den  Liven,  Esthen,  Wogulen  noch  jetzt  fortlebt,  in  welchem  Falle 
den  Finnel^  dieWüser  fiflhcr  Mr  Mijdmngen  ays^  Homo  ennmaeus  und  Homo 
brachycephwit  VkS^  wtA  ein  aniehnlidicr  Beitaiidteil  Jener  aüen  fjngkdpfigen  und, 
vde  er  annimmt,  dunkelpigmentierten  Rasse  zuzuschreiben  wäre.  Unter  allen 
Umständen  erscheint  der  nunmehr  gesicherte  Nachweis  des  dolidiocephalen  Stein- 
leitmensdien  im  Ostbaiticum  geeignet,  über  die  Rassenfrage  dieses  Gebiets  Licht  zu 
verbreiten  und  das  tiefe  Dunkel,  du  die  ethnischen  Verhältnisse  in  Baltisch-Rnfiland 
zu  vorgeschichtlicher  Zeit  noch  immer  nmUBlIL  lerstreuen  zu  hellen.  (It  Weinberg, 
Prähistorische  Feuersteine  und  der  neoKUdscM  Mensdi  In  BaMadnitefllaiid,  Sollde^ 
druck  aus  Globus,  1904,  14.) 

Der  Schädel  der  Japaner.  Aus  einer  ausführlichen  Untersuchung  von 
B.  Adachi  über  die  Anthropologie  der  Japaner  (Zeitschrift  für  Morphologie  und 
Anthropologie,  1904,  3)  entnehmen  wir,  daß  der  Schädel  durchschnittlich  zu  den 
mesoocphalen  gehört  aber  mit  dentiicher  Netamg  zur  BradiyoephaUe.  Der  Index 
M  liit  ItUttel  7§;9.  die  neliiai  Schldei  findenSdi  bei  77,1-81^  Die  Sebwutan« 
ist  ziemlich  groß  (70,6—91,1).  Ein  Viertel  der  Sdiädel  gehört  der  Prognathie  an, 
die  äbrigen  sind  orthognatii.  Die  Nase  ist^wöhnlich  mesorrhin  oder  platyrrliin. 
Sonst  findet  man  mehr  Leptorrhine  ^Schmalnasige),  als  Hyperplat)rrr)iine  (mit  staricer 
Piattnasigkelt).  Die  Weiberschäoel  sind  mehr  brachyoq)hal,  haben  pbttcK  Nase 
und  sinn  mehr  prognath  (mit  schiefem  Gesichtswinkel)  als  die  MännersdiädeL  Bei 
Japanischen  Schädeln  sind  Längen-  und  Breitendurchmesser  kleiner, 
der  Höhendurcfamesser  aber  gröfier  als  bei  europäischen.  Die  Schädelkapazität  ist 
ebenhüls  kleiner  als  die  der  Europäer,  die  der  Frauen  kleiner  als  die  der  iVlänner. 
Doch  ist  der  Unterschied  zwischen  beiden  Geschlechtem  bei  den  Europäern  gröfier 
ah  bei ^apanejn.  Sonst  zeichnen  sich  die  japanisdien  Schädel  durdi  besonders 
sIuIk  Oocfldcfeiiiielte  MiSa 

Zur  Anthropologie  der  Holllnder.  Die  Wsdietbeyölberung  der  Iddaca 

Insel  Marken  im  zuidersee,  unweit  Amsterdam,  hat  sich,  nachdem  die  Insel  vor 
vielen  Jahrhunderten  vom  Festlande  losgerissen  wurde,  anthropologisch  und  ethno- 
graphisch in  eigenartiger  Weise  entwickelt  und  unterscheidet  sich  Beispielsweise  in 
Oirer  Trackt  aiufadlcaa  von  der  ganten  Nachbtibevölkerung.  Für  das  Studium  der 
Inznditersdidmnigen  shid  die  NSAtir  deshalb  besonders  geeignet,  well  sie  aus  nur 
wenigen  Familien  hervorgegangen  sind,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  lebhaft  vermehrt 
haben;  neuer  Zuzug  findet  dort  nicht  statt,  wohl  aber  gehen  viele  Fischer  auf  das 
fMland  und  werden  dort  Ackerbauer.  Von  den  Voiendammertypen,  die  den  Malern 
so  gut  bekannt  sind,  unterscheiden  sich  die  Marker  in  bemerkenswerter  Weise. 
Ganz  ähnliche  Inzuchtvoigän^e,  wie  auf  Marken,  sind  auf  der  dänischen  Insel  Amager 
nachweisbar,  die  1516  von  Niederländern  aus  Wateriand  bevölkert  wurde.  0- 


No,  %  ^na  im)  -  it  w. 

Oenle  und  Entartnng.  Es  ist  eine  Fotdemng  der  modernen  xnssensdult, 

die  Lebensersdieinungen  in  allen  ihren  Manifestationen  wissensduiftlich  zu  erforsdien, 
namentllcfa  den  psychischen  und  physischen  Charakter  des  Genies,  das  in  der 
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Oescbidite  eine  so  große  Rolle  spielt  Taine  bezeichnete  die  Oescfaichte  als  eine 
ptydiologische  Wissenschaft,  welche  nicht  nur  die  Industrie,  den  Handel,  Ackerbau 
zu  beschreiben  hat,  sondern  auch  die  Anomalien  im  Leben  und  in  den  Sitten  der 
KfliMtler»  Our  sondotwet  und  unvczstindlidiet  BcnehiiiqB,  das  «UMdrardfauk  Leb« 
dcf  chwn,  die  Vorfehien  mid  Nsdikoinincii  der  enderen,  KrinUiellierMhebiuiigeii  mw. 
Nach  Lombroso  ist  das  Genie  immer  mit  Entartungserscheinungen,  nach  Mosso 
mit  nervösen  Erschöpfungszuständen  verbunden.  Lombroso  fand  bei  den  Genies 
und  ihren  Verwandten  besondere  anthropologische  Mcfkmale,  wie  hohe  Statur  und 
großen  Kopfumfang,  zahlreichere  Entartungsphänomene,  wie  Epilepsie,  Aikoho- 
nsmus,  Selbstmord,  schwachsinnige  Nachkommenschaft,  moralischen  Schwachsinn. 
L  M  Capelli  hat  nun  eine  Statistik  über  die  regionäre  Herkunft  der  italienischen 
Talente  aufgestellt  und  gefunden^  daß  zwischen  dem  Prozenteatz  von  hoher  Statur, 
SdiädelgröBe,  Oelsteskrankheit,  Epilepsie,  Alkobolismus  und  der  Anzahl  der  hervor- 
gebrachten Talente  ein  pendlekt  VeniHqit  besteht  (AichMo  itorico  di  Peidriitiia, 
1904,  vol.  XXV.) 


Völker-  and  KnHnffMchichte. 

Indieche  Eheverhiltnisse.  Während  in  den  Ländern  europäischer  Kultur 
die  natfirliche  Selektion  das  Grundprinzip  der  Eheschließung  bildet  ist  im  Orient 
nahezu  allgemein  ein  völlig  verschiedenes  System  in  Kraft,  ein  System  der  künstlichen 
Selektion.  Auf  keinem  anderen  Gebiete  ist  der  Gegensatz  zwischen  der  progressiven 
europäischen  und  der  stationären  orientiUKhen  großer  als  in  den  Etaeverhiltnissen. 
Zweierlei  foziale  ^richtungen  wfifcen  anf  die  ElieidiHeBitng  bei  den  indiidiett 
Völkern  ein;  solche,  welche  dieselben  beschränken  und  solche,  durch  welche  die 
Zahl  der  Ehen  und  der  Vereheliditen  erhöht  wird.  Von  der  ersteren  ist  zu  nennen 
die  Endogamie,  welche  den  iVlitgliedern  einer  sozialen  Gruppe  verbietet,  eine 
PtetNo  at  JicimtetL  die  nidit  dersdben  Orappe  angehört  Die  Exogamie  whtt 
dwnfilh'ala  cfa  Hfndemit  nnelneeschrinkter  EhesdiIIeßung.  Die  Hypergarale 
endlich  verbietet  einer  weiblichen  Person  einen  Mann  aus  einer  niedrigeren  als  ihrer 
eifixnen  sozialen  Kaste  zu  heiraten,  wogegen  sie  einen  solchen  von  höherem  Range 
nOHncn  darf.  Männer  können  jedoch  Frauen  ehelichen,  die  einer  niedrigeren  sozialen 
Onnme  angehören.  In  Indien  ist  das  Verhältnis  der  Verehelichten  zur  Oesamt- 
bevofkerung  ein  weit  größeres  als  in  den  europäischen  Ländern.  Dies  hat  haup^ 
sädilidi  seine  Ursache  in  den  religiösen  Anscnauungen,  da  bei  den  Hindus  aie 
Ehe  ein  religiöses  Sakrament  ist  Unter  ihnen  ist  der  Glaube  verbreitet,  daß  der 
Geist  jenes  Mannes,  der  sich  demselben  entzieht  "Mh  «einem  Tode  ruhelos  aal 
Erden  wandern  muß.  Während  z.  B.  In  England  nur  etwa  eui  Drittel  der  Gesamt« 
bevölkerung  verheiratet  ist,  finden  wir  in  Indien,  daß  von  allen  männlichen  Personen 
aller  Altersstufen  45,5  pCt.,  von  den  weiblichen  47,6  pCt  verheiratet  shid.  Von 
jeaettjodalen  Einrichtiii^n,  weldie  die  Hinfigkctt  der  Ehen  in  beao«leTO  Maße  • 
beehiBimeiii  sind  de  KitiderlielrAteD  an  enter  SteHe  zn  enRfUincii«  Dieedben 
haben  eine  so  weite  Verbreitung  eitadgt  daß  die  Verheiratung  Erwachsener  innerhalb 
des  eigentlichen  Kastensystems  Uat  nnzlich  außer  Uebung  gekommen  ist.  Die 
Kinderehe  hat  auch  in  den  unteren  Volksschichten  tief  Wurzel  geraßt  Bne  zufrieden- 
stellende Erklärung  dieser  Erscheinung  ist  bisher  noch  nicht  gegeben  worden.  Bei 
den  indischen  Kinderehen  sind  zwei  versdiiedene  Formen  zu  unterscheiden.  Bei 
der  einen  kamen  die  Vermählten  nicht  früher  zusammen  als  bis  eine  zweite  Zeremonie 
stattfindet;  bis  dahin  lebt  die  Braut  als  Jungfrau  im  Haus;  des  Vaters.  Dies  ist 
namenßlch  in  Nordindien  Gebrauch.  Die  Bevölkerung  läßt  dort  keinerlei  2^eidien 
der  Degeneration  erkennen,  da  gerade  dieses  Gebiet  das  hauptsächliche  Rekrutierungs- 
gebiet  nir  die  indische  Armee  bildet  Anders  liegen  die  Verhältnisse  in  den  Tief- 
Uüktem,  besonders  in  den  Ebenen  des  Ganges.  Dort  ist  allgemein  Gebrauch,  daß 
bwtite  unmittelbar  nadt  der  Hochzeit  die  Kohabitalion  b«rinnt  Leider  greift  diese 
Oewohnbeft  bi  der  leMen  ZeH  immer  melir  utn  sidi.  Der  eifekt  davon  ist  eine 
unverkennbare  Entartung  der  Bevölkerung  jener  Provinzen,  wo  sie  sich  vorfindet 
Eine  Anzahl  von  Hindu«Sekten  propagiert  energisch  für  die  Abscnaffung  der  iCinderehe. 
Bis  jetzt  ist  allerdings  wenig  tiradit  worden.  Bei  den  Hindus  ist  die  IM  der 
Vntwen  efaie  lebr  große,  da  ans  religiösen  Grfinden  die  Wiederveriieiratung  nicht 
geduldet  wbd.  Die  Polygamie  ist  in  Indien  nur  in  geringem  Umfange  vorhanden, 
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und  ist  bei  den  Hindus  in  den  reidieren  Klanen  nur  dann  anzutreffen,  wenn  die 
erste  Frau  unfruchtbar  ist  oder  an  einem  unheilbaren  Qdnecfaen  leidet  AuBerdem 
kamen  noch  zwei  Arten  von  Polyandrie  vor,  deren  Ursache  in  der  Armut  des 
nöniUchen  Oebietes  des  indischen  Rdchet  zu  suchen  ist  namentlich  hi  dem  Bettreben, 
chie  Teflung  des  Besitet  n  vemieiden.  (H.  FchllBgcr,  ZcUicliifll  für  Spedal* 
wiMCMduifC  1901»  11.) 

Das  gotische  Volkstum  in  den  Reichen  der  Völkerwanderung.  Während 
bis  zur  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  wenn  auch  unter  großen  Opfern,  es 
den  R&nem  immer  gdungen  war,  die  Angriffe  der  Germanen  auf  das  Reich  enolgreicA 
abaiwdiren.  hat  sdfdieser  Zeit  die  germanische  Eroberung  und  dauernde  Behauptmig 
rfimfadier  Oebfetstdle  ihren  Anfang  genommen.  Um  <He  MWe  des  zweiten  nadi- 
christlichen  Jahrhunderts  verließen  die  Ooten  ihre  Sitze  an  der  unteren  Weichsel, 
um  ^ch  am  Schwarzen  Meere  niederzulassen.  Von  hier  aus  drängten  sie  nach 
Wetten  vor  und  eroberten  um  250  die  Provinz  Daden.  Von  den  zwei  groScn 
Stämmen,  in  die  sie  zerfielen,  l)eherrschte  der  eine,  die  Westgoten  oder  Therwingen, 
die  heutige  Moldau,  Walachei  und  Siebenbürgen,  während  der  andere,  die  Ostgoten 
oder  Oreutingen,  sich  in  den  Steppen  Südrußlands  östlich  des  Dniestr  ausdehnte. 
Der  Einbruch  der  Hunnen  zerstreute  die  Ooten  völlig.  Unter  Theoderich  dem  Großen 
soffen  die  Otti^oten  489  nadi  IfaUen,  wo  die  Gründung  des  gotischen  Rekfaes  im 
Auftrag  des  Kaisers  und  in  Unterordnung  unter  den  rönöischen  Staatsbegriff  erfolgte. 
Ueberhaupt  paßten  sich  die  Goten  leicht  dem  römischen  Wesen  an.  Nur  das 
Personalrecht,  besonders  Ehe-  und  Erbrecht  blieb  in  Geltung.  Das  Reich  umfaßte 
aulkr  Italien  und  Sizitien  die  Provinzen  Pannonia  aecunda  und  Savi^  Dalmatien, 
beide  Ritien,  vidleldit  midi  Noficnm,  feiner  die  Provenee.  Die  AmMelung  der 
Oermanen  wurde  nach  den  Formen  des  römischen  Einquartierungsrechts  vorgenommen. 
Jede  Familie  erhielt  ein  Drittel  eines  römischen  Gutes  mit  Sklaven,  Vieh,  Colonen  zu 
ndeni  Eigentum,  jedoch  mit  der  Verpflichtung  zur  Entrichtung  der  römischen  Grund- 
steuer. Diese  Landanweisungen  fanden  hauma&chlich  im  Norden  und  Osten  Italiens 
statt  Sizilien  und  Süditalien  bKelien  ganz  frei  von  gotischen  Siedelungen  bis  Benevent 
hin.  Dicht  besiedelt  war  das  nördliche  Tusden,  Ligurien  bis  zur  Aemuia  hin  und  diese 
selbst,  ebenso  die  Landereien  nördlich  vom  Po  bis  zu  den  venetischen  Alpen  hin  und 
die  AipenlSnder  sell»L  Dazu  kamen  die  Besatzungen  in  den  wichtigsten  Städten,  in 
Syrakus,  Neapel,  Rom,  Tnent,  Salonae,  Sirmium,  besonders  aber  in  den  Kastellen, 
wdche  die  Alpcnübergänge  sperrten:  Verruca  an  der  Etsch,  Aosta,  Como  usw.  Daß 
nicht  alle  Gebiete  des  Reichs  gleichmäßig  besiedelt  wurden,  la^  einerseits  in  militärischen 
Oriliiden»  andereneitt  aber  auch  in  der  verliiltnitmäfiigjgenngen  ZaU  der  OennaneiL 
oie  1  ueuueiicn  uer  vjiuuc  ocuciisuiic.  uw  Angwien  niier  inre  &un  hihi  oeoemeiio 
übertrieben  worden.  Im  besten  Fall  mag  die  Anzahl  der  in  Italien  eingedrungenen 
Streiter  16000  und  die  ganze  Kopfzahl  80000  betragen  hal>en.  Dazu  kamen  alleniings 
die  Rugier,  die  sich  den  Ostgoten  auf  der  Wanderung  angeschlossen  hatten,  und  tpäter 
die  vor  Chlodwich  geflfichtelai  AiamanneiL  die  im  ottgoSidien  Reiche,  waiindieuilicfa 
In  Ritlen,  Aufnahme  bnden.  Dodi  wfaa  man  kamn  irren,  uremi  man  die  Oetamt- 
masse  der  Oermanen,  die  unter  Theoderichs  Herrschaft  standen,  nicht  höher  als  auf 
etwa  100000  Seelen  oder  20000  wehrhafte  JVIänner  veranschlagt.  Dtn  Römern 
gegenüber  in  der  Minderheit,  umgeben  von  römischer  Kultur,  nadi  rSmitcher  Art 
regiert,  schon  vorher  durch  den  langjährigen  Aufenthalt  in  den  Donauprovinzen  für 
fremde  Einflüsse  empfänglich  geworden,  wären  die  Ooten  trotz  Verschiedenheit  der 
Konfessionen  und  des  Eneverbotes  mit  Römern  unaufhaltsam  und  vollständig  der 
Romanisierung  veriallen,  wenn  die  politischen  Ereignisse  nicht  in  diese  natumotwendige 
Eniwiddung  emffegriffen  hätten.  Durch  innere  Zerwilrfhitte  getdiwidii  eriagen  ne 
bald  nach  Theaderichs  Tode  den  Byzantinern.  Von  Nationalgefühl  sind  nur  Spuren 
bei  ihnen  zu  finden.  Wie  weit  sich  gotisches  Volkstum  in  Itiuien  und  in  den  Alpen- 
ländem  erhalten  hat,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Es  bleibt  hier  bei  Vermutungen. 
.Wollin  dcli  die  Ooten  gewandt  haben,  die  nadi  der  Sdilacht  am  Vemv  mit  den 
Byzanllnem  einen  Verfn^  abtdilotien,  itl  iiidrt  fibeittefert;  audi  von  Omea  and 
keine  sicheren  Spuren  naciizuweisenj  was  in  Rücksicht  auf  ihre  geringe  Zahl  nicht 
Wunder  nehmen  kann.  Es  ist  möglich,  daH  sie  in  den  nicht  zum  römischen  Oebid 
griiörigen  Teilen  der  Sdiweiz  Unterkommen  fanden  und  dort  mit  den  AUmannett 
vertchmolzen  sind.  Wenn  sich  ehiige  Schweizer  Oemdnden  gotitcher  oder  römischer 
Abkunft  rühmen,  so  haben  derartige  Ueberliefdiingen  nicht  viel  größeren  Wert  ab 
die  Trojanersage  der  Franken  usw.  Wichtiger  ist  allein  der  Umstand,  daß  das 
riUtche  Recht  ottMnnanitchen  Charakter  zeigt  Doch  Utaen  dch  hieraus  keine 
podtfven  Sddibie  dcfaen.  (Dr.  U  Schnldt,  Dertidic  Eide^  1904»  5.) 
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Rasse  und  Beruf.  Wie  in  Tracht  und  Hausbau,  in  Sitten  und  Gebräuchen, 
in  Sprache  und  Weltanschauung,  in  Religion  und  Kunst,  In  Wissenschaft  und 
Oesellschaftsordnung,  so  äußert  sich  die  Kasse  auch  hn  Beruf.  Das  erklirt  rtch 
aus  der  körperlichen  Anlajje,  die  einer  Rasse  eigen  ist  und  die  für  bestimmte 
Arbeiten  besonders  befähigt,  und  ferner  aus  der  g^eisttgen  Anlage,  die  eine  angeborene 
Neigung  für  ganz  bestimmte  Arten  von  Beschäftigung  hervorruft.  Das  Studium  des 
Verhältnisses  von  Rasse  und  Beruf  erschließt  uns  näufig  Crkenntniase  über  dea 
RmeffiEinainiiicnhang  dnes  Volkes  und  lehrt  uns,  die  bemßiclieii  nM^ketten  efnee 
einzelnen  und  die  politischen  Fähigkeiten  eines  ganzen  Volkes  besser  einzuschätzen. 
Z.  B.  haben  die  jöngsten  Sprachforschungen  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  türkische 
nnd  finnische  Elemente  m  den  Japanern  stecken.  Daraus  hätte  man  leichter  die 
kiiveiischen  und  staatsmänniscnen  Fähigkeiten  des  Inselreidies  ableiten  können, 


Gegner  erspart  worden.  Gerade  die  Japaner  bieten  zu  der  Wechselwirkung  zwischen 
Rasse  und  Beruf  mehrere  aulfallende  Erläuterungen.  In  Sacbaliu  und  an  der 
tiblfischen  Küste  waren  die  Japaner  bisher  vornehmlich  ab  Fischer  tftig.  Die 
Finnen  sind  aber  seit  alters  em  Wasser-  tmd  Pischervolk  pewe?;en.  Genau  wie  in 
der  Sprache  der  finnischen  Madjaren  nur  die  auf  Fischerei  bezuglichen  Ausdrucke 
ursprünglich  sind,  wahrend  die  auf  Jagd  und  Krieg  bezüglichen  sich  als  Lchnvvortc 
aus  anderen  Sprachen  erwiesen  haben,  so  ist  audi  noch  der  beutige  Japaner  dem 
uralt  angestammten  l^scherberuf  treu  geblieben,  während  er  stete  eui  schlechter 
Jäger  war  und  es  noch  jetzt  ist.  Die  Iren  neigen  zu  einem  demagogischen  Charakter, 
wie  anch  die  ihnen  verwandten  Südeuropäer.  Die  Englander  werden  in  den 
Kolonien,  auch  wenn  ihre  Ahnen  mehrere  Geschlechter  hindurch  Handwerker  oder 
Bauern  wareiL  am  liebsten  wieder  Jäger  und  Spekulanten»  da  das  alte  Piratentum 
und  der  nord^ermanlsdie  Oefst  das  erobernden  Entdeckers  ihnen  noch  Im  Bhite 

steckt,  während  die  eigentlichen  Kolonisten  in  der  Repel  von  Schotten  gestellt 
werden,  die  einer  seßhaften  Rasse  entstammt  sind.  Auch  könnte  das  kommerzielle 
Talent  der  Juden  auf  derartige  triebhafte  Neigungen  und  nidit,  wie  es  so  oft 
geecfajeht.  auf  den  Zwang  eines  ungünstigen  Milieus  zurückgeführt  werden.  Doch 
muB  audn  der  Einfluß  der  Umgebung,  Gewöhnung  und  Tradition  mit  in  Rechnung 
gestellt  werden,  wie  wenn  Weinbau,  Schiffer-  und  Matrosenberuf  in  einer  Reihe 
von  Generationen  immer  wieder  ausgeübt  wird.  Aber  man  kann  an  diesen  Beispielen 
■udi  ttigen,  daß  die  Gewohnheit  und  äußerliche  Vererbung  eines  Berufs  ihre 
Grenzen  nat.  Manche  Nationen  sind  durch  Neigung  lu  besonderen  Handwerken 
bekannt.  So  sprechen  wir  von  Rastelbindcrn  und  Mausefallhändlem,  wenn  wir 
Slowaken  und  wasserpolaken  meinen.  Ein  ,,Böhm"  ist  meistens  ein  Musikant,  die 
Z^[euner  sind  von  alters  her  Kunstreiter,  Musikanten  und  Kesselschmiede.  Die 
Engttnder  sind  l>erühmt  wegen  Ihrer  Geschicklichkeit  fn  der  Verfertigung  von 
Herrenklcidem,  die  Franzosen  in  der  Erfindung  von  Damenmoden.  Die  Deutschen 
sind  in  der  ganzen  Welt  als  Backer  bekannt,  ebenso  die  Deutschen  und  Schweizer 
als  Wirte  und  Gasthausbesitzer.  Die  Chinesen  haben  in  ganz  Amerika  und  Australien 
das  Wischenig^eschäft  monopolisiert.  Bei  den  verschiedenen  Völkern  finden  wir 
anch  hctttmoite  Neigungen  zu  Sport  und  Spiel.  (Dr.  A.  Wirth,  Htmburgi  schar 
Kompondenl^  1904|  No.  m) 

Die  Herkunft  der  Runen.  Wie  deutsche  Zeitungen  (Voss.  Ztg.,  Weser-Ztgi 
vom  15.  Dezember  1904  und  Literar.  Zentraiblatt,  LV,  52)  berichten,  hat  Otto 
von  Friesen,  Dozent  in  Upsala,  Forschungen  ausgeführt  und  Vermutungen  Ober 
die  Herkunft  der  Runen  geäußert,  die  „geeignet  sind,  in  wissenschaftliclien  Kreisen 
Aufsehen  zu  erregen".  Dieser  neue  Versuch,  die  Schnit  unsrer  germanisdicii  Vor- 
fahren von  einem  der  südeuropäischen  Alphabete  abzuleiten,  ist  hier  ebenso  verfehlt 
wie  alle  früheren»  „ein  totgeborenes  Kind",  wie  ich  mich  vor  kunem  (Archiv  für 
Ratten-  und  Oesdnchafts-Biologie,  1,  6)  ausgcdrDdct  habe.  Wer  ehien  sfldWchen 
oder  östlichen  Ursprung^  der  Buchstabenschrift  annimmt,  befindet  sich  bcznglich  der 
Runen  nach  meinen  früheren  Worten  in  einer  „Sackgasse"  („Zur  Geschichte  der 
Buchstabenschrift",  Beil.  z.  AUg.  Ztg.,  103,  1899,  und  „Das  Runenratsel'',  in  meinem 
Buche  „Die  Germanen",  Eisenach  und  Leipzig,  1904),  aus  der  es  keinen  Autwcff 
gibt.  Denn  die  augenfällige  Aehnlidikeit  der  Runen  mit  allen  alteuropäfschen  tun 
verschiedener!  kleinasiati^ichcn  Schriftarten  zwingt  zur  Voraussetzung  eines  gemein- 
samen Urspnmges;  die  Ableitung  der  ersteren  aus  einem  oder  mehreren  der  letzteren 
ist  .aber,  wie  auch  dieser  Versuch  aufs  neue  beweist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit 
Winimcrs  Ansicht,  j,wonach  die  Runen  vom  lateinischen  Alphabet  der  Kaiserzeif 
stamiucn  solUcu,  iiat  sich  zwa:  /iciulich  lange  gehalten,  ist  aber  von  mir  von  vom- 

Pulitiach-aiitluropoioigikciie  R«vuc.  46 
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herein  für  unmöglich  erklärt  worden  und  jetzt  aufgegeben.  Es  folgte  eine  ganze 
Reihe  neuer  Erklärungsversuche,  zuletzt  der  des  schwedischen  Dozenten,  alle  aber 
nicht  nur  untereinander,  sondern  aiicli  mit  den  Tatsachen  in  Widerspruch.  Wie  seiner- 
zeit von  Qrönberger  („Zur  Runenlehre'S  Zeitsdlr.  f.  deutsdbe  Philcd.,  XXXII,  3^ 
1900)  sich  vergebifcn  bemfiht  hatte,  eine  Abstammung  von  der  rSmiidien  lOnrnve 
(geschriebenen  Buchstaben)  glaublich  zu  machen,  so  versucht  dies  nun  von  Friesen 
mit  nicht  besserem  Erfolge  von  der  griechischen.  Wie  verkehrt  beide  Meinungen 
sind,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  ihre  Vertreter  noch  andere  Schriftarten  zu  Hülfe 
ndimen  müssen,  der  eine  die  keltitdicii,  der  andere  die  großen  römisdien  Buch- 
Stäben.  Pte  Sdtnft  der  Papfrustande  M  aUerdinp  der  von  Ulflla  gebmuditen  tnm 
Verwechseln  ähnlich;  das  beweist  nher  nur,  daß  der  gotische  Bischof  eben  die  damals 
übliche  griechische  Schnft  angenommen  und  nur  der  gotischen  Sprache  angepaßt 
hat  Gerade  diese  Abweichungen  sind  ein  untrfigUclies  Zeichen,  daB  die  Goten 
sdion  vorher  im  Besitze  einer  Schrift,  der  gemeincermantschen  Runen»  waren.  Auch 
die  neuerdings  von  Salin  („Die  altgermanisdie Tieromamentik'*,  Berlin,  1904,  von 
mir  in  „Deutsche  Kunst  und  Dekoration",  XII,  12,  und  in  den  .,\Varlhurg$timmen*', 
IL  Itt  beurteilt)  geäußerten  Ansichten,  daß  die  Runen  ums  Jahr  200  n.  Chr.  mit 
cmem  Kulturstrome  vom  Schwarzen  Meere  zur  Ostsee  gekommen  seien,  können  die 
Frfesensche  Theorie  nicht  stntjen,  da  sit»  selbst,  wie  ich  im  einzelnen  nachgewiesen 
habe,  in  def  Hauptsache  verfehlt  sind.  Wann  wird  man  cndlicli  solche  vergebliche 
Versuche  unterlassen,  wann  wird  man  einsehen,  daß  auf  diesem  Wege  des  Rätsels 
Lösung  unmöglich  ist?  Nur  in  umgekehrter  Richtung  gelangt  man,  wie  idi  schon 
vor  17  Jahren  gezeigt  habe,  zHm  Sde.  Hitle  man  oanuds  auf  meine  Waiwmg 
gdhörl;  wfe  iriel  unnötige  Mfihe  iiiite  man  sich  «marm  können! 

Dr.  L  Wiiser. 


nopdioiod«. 

Die  AnflUife  der  Kunst  and  dffe  Tfieorle  Darwins.  Dieses  Problem 

stellt  den  Forscher  vor  eine  doppelte  Aufgabe.  Er  hat  erstens  die  Darwinsche 
Theorie,  wonach  die  Kunst  ein  Bewerbungsprodukt  ist,  kritisch  zu  untersuchen.  Da 
das  Ergebnis  der  Kritik  zunächst  negativ  lautet,  erwichst  ihm  daratu  die  zweite 
AuteüM,  seine  eigene  Auffaaaung  von  den  Anffaigai  der  Kunst  m  entwidtefaL  Er 
wÜRle  dabei  nachzuweisen  haben,  daS  nacb  seiner  Ansidit  dne  positive  KrMk  Mi 
jenes  nc^rafiven  Ergebnisses  dodi  einen  gewissen  Anschluß  an  die  Darwinadw 
Theorie  gewinnen  kann.  Bei  Behandlung  der  ersten  Aufgabe  stellt  sich  die  Frasa 
ao:  entspricht  die  Theorie  Darwins,  wonadi  die  Kflnale  aus  der  Bewerbung  oea 
männlichen  Geschlechtes  um  das  weibliche  entsprungen  wären,  den  Tatsachen,  oder 
entspricht  sie  ihnen  nicht?  1.  Zuerst  wird  die  Tierwelt  betrachtet:  hier  finden 
sich  besonders  bei  den  Vögeln  viele  an  die  künstlerische  Produktion  erinnernde 
Bewerbungserscheinungen.  Aber  wenn  man  die  näheren  Verwandten  des  Menschen 
untenucht^  also  vor  allem  die  Affen,  so  kann  man  nur  weniges  anführen,  und  von 
diesem  wenig-en  ist  es  keineswegs  sicher,  daß  es  der  Bewerbung  dient  Der  Konnex 
zwischen  den  tierischen  Bewerbungserscheinungen  und  den  Anfängen  der  menschlichen 
Kunst  wird  also  durch  die  Tatsachen  durchaus  nicht  so  wahrscheinlich  gemacht 
wit  man  angesichts  jener  Analogien  zuerst  glauben  sollte.  2.  Die  Erörtenug  wendd 
tidi  der  Menachenwett  zu.  Wie  veriiltt  et  üOi  Mer  a}  mit  den  MetfiAea 
Genießen,  b)  mit  der  künstlerischen  Produktion?  a)  Nach  aer  Dar\^dnschcn  Theorie 
mfiBte  der  ästhetische  üenuß  sein  eigentliches  Fundament  in  der  Schätzung  der 
gattungsmäßigen  Leibesschönheit  haben.  Es  ist  aber  aus  den  uns  bekannten  Tat- 
sachen, besonders  aus  der  Eigenart  der  primitiven  Kosmetik,  nicht  leicht  wahrsdKinUcfa 
zit  nnKhen,  daB  die  Schönheit  des  normalen  Körpers  anßlnglich  im  Zentrum  dnea 
ästhetischen  Ocnfeßens  steht,  das  ja  mit  dem  Bcgcliren  des  Gesunden,  Normalen 
nicht  verwechselt  werden  darf.  Mit  mehr  Reciit  könnte  man  behaupten,  daß  die 
volle  Würdigung  der  nackten  Leibesschönheit  ent  fn  den  Höhengebieten  der  Kultur, 
im  antiken  Hellas  und  im  Italien  der  Renaissance  mm  alle?  beherrschenden  Mittel- 
punkt künstlerischer  Interessen  geworden  sei.  —  b)  Ganz  analog  wird  man  bei 
der  Icünstierischen  Produktion   zu   urteilen  haben     Dafi  die  primitive  Kunst  viele 

Beiiehunien  aid  das  Sexualleben  darbietet,  ist  bei  einem  so  geffihlsreicben  Gegen- 
ttanda  aelfaalverallndltch.  SIeIH  man  ildi  dagegen  die  Frage,  ob  die  prinilflve  Küaat 
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mehr  Beziehungen  auf  die  Bewerbung  enthalte  als  die  entwickelte,  so  mnB  man 
antworten:  im  Gegenteil,  das  Erotische  hat  für  die  Kunst  der  Kulturvölker  eine  viel 
umfassendere  Bedeutung  als  für  die  Kunst  der  uns  bekannten  primitiven  Stämme. 
Dies  läßt  sich  gerade  bei  denjenigen  Künsten,  auf  die  es  hierbei  besonders  ankommt, 
nimlich  bei  dem  Körperschmuclc  und  dem  mit  Musik  und  Poesie  verknQ|iften  Tanze 
mit  iberzeugenden  Crihiden  nachweisen.  Sdum  die  beiden  Tatsadien,  daB  fn  der 
primitiven  Lyrik  das  erotische  Motiv  so  gut  wie  ganz  zu  fehlen  scheint,  und  daß 
sich  die  Tanzfeste  der  Primitiven  häufig  nur  unter  Männern  abspielen,  während  es 
den  Weibern  bei  Todesstrafe  verboten  ist,  die  FesthQtte  zu  betretoi»  wild  jedm 
gegen  die  Darwinsche  Hypothese  bedenklich  stimmen  müssen.  Man  gelangt  so  zu 
dem  Resultat  daß  der  versndi  einer  einseitigen  Ableitung  der  Kunst  aus 
den  menschlichen  Bewerbungs Vorgängen  durch  die  Talsachen  nicht  unter- 
stützt wird.  (IC.  Oroos,  Bericht  über  den  ersten  Kongreß  für  experimentelie 
Psychologie.  Uapdt,  19H  Veilag  von  A.  Barth.) 


RMMü-Hygiene. 

Die  Vererbung  der  Anlage  zu  Gesundheit  und  Krankheit  Die  gütige 
und  weise  Mutter  Natur  hat  dem  menschlichen  Organismus  so  viele  Schutzmittel 
auf  den  Lebensweg  mitgegeben,  die  Selbstregiilierung  unserer  Körperfunktionen  so 
praktisch  eingerichtet,  die  eigene  Heilkraft  des  Körpers,  die  erst  mit  dem  Sinken 
der  Lebenskraft  versagt,  so  wundersam  ausgebildet,  daß  wir  uns  am  besten  und 
sichersten  diesem  Wirken  der  Natur  anvertrauen.  Diese  Erkenntnis  bricht  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  kräftiger  Bahn.  Was  man  noch  vor  30—40  Jahren  kaum  für  jnöglicfa 
sehalten,  ist  jetzt  etwas  ganz  Selbstvevstlndliches.  Die  natürlichsten  Heilmittel: 
ucht  Luft,  Wasser,  Bewegune,  Diät  usw.  stehen  heute  bei  der  Behandlutig  vieler 
Krankheiten  in  erster  Reihe.  Der  Mensch  hat  es  also  in  seiner  Hand,  sich  das  JMafi 
von  Gesundheit  und  Kraft,  das  ihm  verliehen  ist,  möglichst  lang  unverändert  zu 
erhalten  und  vieles  zu  vermeiden  oder  von  sich  abzuwehren,  was  ihn  schädimn 
konnte.  Aber  was  er  nldit  in  der  Hand  tial^  auf  was  er  kdnen  EfnfluB  hat,  das 
ist  das  Erbteil  seiner  Väter.  Aus  einer  Eizelle  entwickelt  sich  der  Mensch  bis  in 
die  feinste  Einzelheit  nach  einem  ganz  bestimmten  Typus  nicht  nur  als  Mensch  über- 
haupt, sondern  als  Mitglied  einer  Rasse,  einer  Familie,  eines  Geschlechts, 
unverkennbar  ShnUch  seinen  Voreltern.  Noch  weiß  der  SiugUw  in  der  Wiege 
nichts  von  dem  „schwarzen  und  heitern"  Lose,  und  dennodi  fsT  sdne  physisoie 
Zukunft  vorgezeichnet  durch  seine  vererbte  Anlage.  Früher  war  man  Wel  freigebiger 
mit  dem  B^pifl  der  Vererbung.  Jetzt  hat  die  Wissenschaft  den  Begriff  enger  gefaßt. 
Sie  hat  nat^^ewiesen,  daß  nur  ganz  ausnahmsweise  Krankheiten  selbst  von  dem 
Neugeborenen  mit  auf  die  Welt  gebracht  werden,  daß  dieser  vielmehr  nur  eine 

Jewisse  Konstitution,  eine  bestimmte  Körperbesdiaffenheit  und  eine  Anlage  zu 
ieser  oder  jener  Krankheit  erbt.  So  wird  nicht  die  Tuberkulose,  nicht  die  Blut- 
armut, nicht  die  Rachitis  vererbt,  sondern  nur  die  Disposition,  die  Neigung  zu 
solchen  Leiden,  die  geringere  WMerstendsfilhigkeit  gegenüber  denselben,  wirkliche 
Vererbung  von  Krankheiten  gehört  zu  den  Ausnahmen,  auch  wenn  sie  familienweise 
und  generationsweise  auftreten.  Freilich  eine  ererbte  Anlage  des  Körpers  und 
einzelner  Organe  zu  Gesundheit  und  Krankheit  ist  unbestreitbar.  Eine  „Stelle 
veiminderter  Widerstandskraft"  bringt  so  manches  Kind  mit  auf  die  Welt,  iigend 
eine  Störung  seiner  Gewebe,  sehier  Blutmltchung,  eine  gewisse  EmplbidHaikeit  zu 
bestimmten  Krankheiten.  Ist  die  Keimzelle  in  allen  ihren  Teilen  kräfhg  und  gesund, 
so  wird  damit  eine  Anlage  zur  Gesundheit  des  sich  aus  der  Zelle  entwickelnden 
IndiviAnmms  gegeben  sein.  Hat  die  Keimzelle  schon  schwächliche  ungesunde 
Paftieen,  so  Ist  damit  dem  künftigen  Menschen  eine  wenie  günstige  Körper* 
ausbildung  in  Aussicht  gestellt  In  vielen  Fällen  gelingt  es,  durch  eine  aufmerksame 
Pflege,  durch  kräftigende  Lebensweise  und  entsprechende  Ernährung  gegen  die 
Anlagen  einen  erfolgreichen  Kampf  zu  führen.  Indes  schon  bei  dem  Eingehen  einer 
Ehe  sollen  Mann  und  Frau  darauf  bedacht  sein,  einen  Bund  zu  tdiUeßen,  weldiem 
Krankheitsanlagen  fern  bleiben  Nur  wenn  t>e{de  Teile  kerngesund  sind,  ist  zu 
hoffen,  daß  auch  die  Naciikommcnschaft  sich  dieses  Segens  erfreut.  Jeder  Knabe 
und  jedes  Mädchen,  jeder  Jünghng  und  jede  lungfrau  sollte  deshalb  so  er70Ken 
werden,  daß,  wenn  sje  einmal  in  den  Ehestand  treten,  ihre  Gesundheit  eine  tadeN 
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lose  ist.  Diese  physische  Erziehung  beruht  aber  in  einer  einfachen,  natursemäBen, 
abhärtendoi  Lebcnswdie  nnd  in  der  Ausadulüing  aUer  idiiiUgeiMleii  Einftflttc. 
Eftern  und  Enddier  MMen  «kh  ttete  betimSt  fehl,  atS  in  iten  KMem  die  tpileica 

Generationen  schlummern  und  daß,  was  sie  an  dem  einzelnen  Kinde  tun,  ein  Beitrag 
zum  Wohle  der  ganzen  künftigen  Menschheit  ist.  Krankheitsanlagen,  welche  vielleicht 
uf  dan  Kinde  lasten,  können  sicher  zurfickfi«dringt  ererbte  Anlagen  zur  Oesundheit 
tidler  verstärkt  und  konserviert  werden.  Dieser  Zuversicht  gemäß  zu  handeln  ist 
rlÄtiger,  als  die  vermeintliche  Unabänderlichkeit  der  Disposition  mutlos,  energielos 
hinzunehmen.  Das  schönste  Ziel  der  Erziehung  ist  die  Erhaltung  und  Mehrung  der 
Lebens-  und  Tatkraft.  (Dr.  L  Fürst,  Blätter  für  Volksgesundheitspflege,  1904,  No.  15.) 

AntitropometriMlict  Ljüwrntorinni  ffir  Entartungnproblenie.  In  Ver- 
folgung whtentdiafdldicr'  Zwed»  teben  Dr.  Orotjahn  ma  Dr.  iCriegel  (Berlin) 

Herausgeber  der , Jahresberichte  für  soziale  Medizin",  ein  Laboratorium  eingerichtet, 
in  dem  sie  vergleidiende  Messungen  möglichst  zahlreicher  Personen  von  gleicher 
Familienabstammung,  oder  gleichem  Beruf,  oder  gleichen  sozialen  Lebensbedingungen 
voiznnefamen  beabuchtigen.  Sie  hoffen  daduioi  bygienlsdi  wertvolk  AnfiaiUiMC 
Aber  gewisse  Verindernn^en  des  menschlichen  Körpers  unter  dem  Snflntse 
der  Berufsarbeit,  der  städtischen  oder  ländlichen  Lebensweise  und  der  Vererbung 
zu  erlangen.  Sie  versenden  zu  diesem  Zweck  ein  Zirkular  an  die  in  Frage  stehen- 
den Personen,  in  welchem  an  dieselben  die  Bitte  gerichtet  wild,  eine  Bestfnunuag 
des  Körpergewichts,  der  Körpergröße,  des  Brustumfangs,  der  Lungenkapazitat  usw. 
vornehmen  zu  lassen.  Als  Gegenleistung  ffir  die  Mühewaltung  dürften  aen  Kranken 
oder  Krankheitsverdächtigen  die  Kenntnis  der  genauen  Maßbestimmungen  ihres 
Körpers  vollkommen  sein,  zumal  die  Begründer  des  Instituts  gern  bereit  sind,  diese 
JMessungen  später  zu  wiedeiliolen  und  so  efncn  Veigidcii  in  den  Vctindemugen 
der  KflipeiiMusMiution  zu  cmiai^iGhen. 

Ucber  die  Zunahme  der  Geisteskrankheiten  bringt  das  BerUner  Tageblatt 
folgende  Notiz:  Eine  erschredcende  Zunahme  der  Geisteskrankheiten  in  Coicago 
wird  hl  dem  von  dem  Direktor  des  Chicagoer  Irrenhauses,  Dr.  Podstaia,  sodwn 
herausgegdmien  Jahresbericht  festgestellt  Danach  ist  in  Chicago  unter 
150  Personen  eine  wahnsinnig.  Die  Ziffer  der  OeisteskranUieiten  in  der  Stadt 
hat  sich  seit  50  Jahren  vervierfacht  und  zeigt  die  schnellste  Zunahme  in  der 
ganzen  Welt  Dr.  Podstata  geht  in  seiner  Besprecfaune  dieses  Zustandes  so  weit, 
•  zu  sa^n,  daß  bei  der  For^uer  der  negenwärtigen  Entwicklung  innerhalb  500  JalnuB 

die  Hälfte  der  kaukasischen  Rasse  wannsinnig  und  in  weiteren  200  Jahren  die  gegen* 
wärtige  Civilisation  vemiditet  sein  würde.  Das  geräuschvolle  Leben  und  die 
ange^rengte  Arbeit  in  den  großen  Städten,  die  fortwährenden  Erschütterungen  des 
Nervensystem^  die  zu  Ocisteseiiaankungen  prädestinieren,  sind  nicht  Chicago  allein 
tSgtn,  Sie  sind  andi  nfcM  der  Hauptgrund,  dieser  ist  vielmehr  nach  Ansicht  der 
maßgebendsten  Autoritäten  die  fibereimee  Jagd  nach  dem  Dollar  und  die  Ueber- 
treibungen,  die  die  Folge  davon  sind.  Viele  Frauen  der  Oesellschaft  und  in  einem 
Beruf  tatige  Frauen  verbrauchen  jetzt  ihre  Kräfte  bis  zur  Erschöpfunfl^  was  zur  Folge 
liaV  d«8  mrelOnder  Iwrftlos«  SdiwicfaUii|g  itod.  Weniger  Arbett  und  mehr  Eifaqliiii|^ 
du  Mtiummlftcm  wd  wndlgcf  wiDfaHldlit  Lditii  iMidcii  des  BnwolMMni 
CMeagoä  «oa  dicMo  AulorilitoB  empioiilett. 

Kindersterblichkeit  und  Alkoholismus.  Bei  den  jüngsten  Debatten  im 
preußischen  Herrenhaus  über  den  Kultusetat  wurde  auch  der  erschreckend  hohen 
KindersteiMkhiEeit  in  Iheußen  Erwähnung  getan.  Als  Mittel  zur  Abhälfe  wurden 
wohl  die  bessere  Ausbitdung  der  Mediziner  in  der  Kinderheilkunde,  die  Säuglings- 
heime und  Säuglingskrankenhäuser,  die  Sorge  für  gute  Kuhmilch  genannt.  Das 
Wichtigste  aber,  die  Beziehungen  zwischen  Alkoholmißbrauch  und  Kinder- 
sterbfichkeit,  veigaß  man.  Der  Alkohol  beeinbichtist  die  StiUGUügkeit  der  Frauen; 
der  AlkolioSsmm  der  ENem  schldl^  aufs  tiefste  me  Lebenseneigie  der  Kinder, 
ganz  gewöhnlich  schon  im  Mutterieibe,  und  häufig  durch  die  unvernünftige  Dar- 
reidiung  geistiger  Getränke  schon  im  Säuglingsalter.  Ist  es  da  ein  Wunder,  daß 
ifflter  den  iCindem  von  Trinkern  die  fünffache  Sterlilidikeit  licfiadit  wie  unter  dcnctt 
von  mäßigen  Eltern?   (Das  Land,  1904,  No.  1.) 

VcraidiemiiSiind  iMuttcrachnft.  I'risidentRoosevelts  beunruhigende  Reden 
tber  Abnahme  der  Oeburten  und  lUssenselbshuoid  haben,  wie  dem  Berliner  Tage- 
blatt aus  Newyork  gemeldet  wird,  die  Frauen  von  Boston  zur  Gründung  einer 
Versicherung  veranlaßt,  die  zur  Mutterschaft  ermutigen  solK    Düren  diese 
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Versicherung  sollen  MQHer  für  iede«  Kind  200—500  Dollars  von  einer  eingetragenen 
Oenossenschaft  die  niedrige  Beltrige  erhebt,  erhalten.  Die  Bedingungen  biettimmeo, 
daß  zwischen  der  Oebttft  iwcicr  iQBder  in  deradben  Faniit  mnkmn  18  Monite 
vefgeben  mfinca. 


Sozialhygiene  und  Sozialpolitik. 

LandetkommiMlon  ffflr  Volkswöhlfahrt.  Im  preußischen  Abgeordneten- 
haus hat  Oraf  Utouglas  einen  bemerkenswerten  Antrag  auf  Schaffung  einer  Landes- 
Icommission  für  Volkswöhlfahrt  eingebracht  Der  Antrag  lautet:  Das  Abgeordneten- 
haus wolle  beschließen,  die  Staatsregiemng  zu  ersuchen,  In  Erweitentqg  der  in 
Amegimg  gebraditen  Landeslomnilssioa  xur  Bcktnipfung  des  Alkohollsniin  eine 
Landeskommission  für  Volkswohlfahrt  zu  schaffen  als  ein  die  Staatsregierung  beraten- 
des Oigan  zur  Erhaltung  und  Hebung  des  körperlichen,  geistigen,  sitt- 
lichen und  wirtschaftfichen  Wohles  des  Volkes.  Der  Anhvgslaiw  führte 
mm:  Auf  dem  Gebiete  des  Arbcitersdiuties  und  der  Arbeiterversichennw  steht 
Deutschland  bisher  unerreldit  ds.  Wenn  Preußen  seinen  Aufgaben  auf  dem  Qebiele 
der  Wohlfahrtspflege  bisher  nicht  in  gleichem  Maße  gerecht  geworden  ist,  wie  das 
Reich,  so  liegt  das  in  erster  Linie  an  dem  Fehlen  einer  mit  der  genügenden  Initiative 
ausgestatteten  Zentralstelle.  Was  uns  fehlt,  ist:  eine  auf  allen  einschlägigen  Gebieten 
arbeitende  Landeskommission  für  Volkswohlfahrt  Die  bloße  Schaffung  einer 
Kommission  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus  könnte  dieser  leicht  den  Vorwurf 
parteilicher  Einseitigkeit  zuziehen  und  so  ihre  Wirksamkeit  lähmen.  Die  Gebiete, 
mit  denen  sidi  die  beantragte  Landeskommission  eventl.  zu  beschäftigen  bitte, 
wänn  die  gesamte  Oeanndheitspflege,  mithfai  die  BeidLmptang  der  drei  Haup^ 
krankheiten:  der  Tuberkulose,  der  Syphilis  und  des  Alkoholismus,  femer  des  Krebses 
und  aller  Seuchen,  die  Unfallverhütung  und  erste  Hülfe  in  Unglücksfällen,  Ausbildung 
von  Pflegepersonal,  die  Belehrung  des  Publikums  auf  den  einschlägigen  Gebieten, 
wie  fiber  «c  Kitrpfnscherd;  femer  die  Verbindung  mit  den  vcnchicdeneo  Francn- 
Vfretnen,  wfe  denen  vmn  grOnen  Kreuz  (Frauenschutz),  wie  denen  flir  Wflctinefinnen, 
Säuglingspflege,  Kinderbewah ranstalten.  Weiterhin  wiirde  sich  das  Gebiet  der  Tätigkeit 
jener  Landeskommlssion  überall  dahin  zu  erstrecken  haben,  wo  eine  sittliche  Ein- 
wirlning  not  tut;  also  auf  die  FVreorge  für  die  mit  einem  leiblichen,  geistigen  oder 
sitflichen  Defekt  Behafteten,  namentlich  auch  für  solche,  die  nicht  in  einer  Anstalt 
haben  untergebracht  werden  können,  also  die  Geis'esschwachen  und  Irren,  wie 
Idioten  und  Epileptische,  Säufer,  gefallene  Mädchen,  entlassene  Sträflinge,  die  Tauben, 
Blinden,  Krüppel.  Armen  und  Kranken.  Der  Tätigkeit  der  Kommission  fielen  weiter 
anheim:  die  vereine  für  Innere  Mission,  insoweit  die  Tätigkeit  nicht  auf  konfessionellem 
Gebiete  lieet,  die  Vereine  zur  Fürsorge  für  verwahrloste  Kinder  und  solcher  in 
Fürsorgeerdehung,  die  Vereine  für  die  schulentlassene  Jugend,  wie  die  Fortbildungs- 
schulen, die  HerMrgen  zur  Heimat  Mädchenhorte  und  Jünglingsvereine,  die  Vereine 
für  VolksMfaUotbdien,  Lese-  und  WirmehaUen,  Arbeitergärten  und  Ferienkolonien. 
ScfaHeflHcb  sef  auf  flberwfegend  sodal-wfrtsdtafHfdiem  OeWete  noch  hingewiesen 
auf  die  so  wichtige  Wohnungsfrage,  die  Heimstätten,  das  Kollekten-  und 
Sparwesen,  die  freiwillige  Feuerwehr.  —  Wem  liegt  nun  gegenwärtig  die  Ver- 
pfUdttttttf  ob,  dies  gewaltige  Gebiet  zu  pflegen?  In  erster  Linie  ist  es  die  Staats- 
regierung.  Beim  Verwaltungsbeamten  pflegt  aber  naturgemäß  die  Initiative  mehr 
znnickzutreten.  Als  besonders  produktiv  erscheinen  die  Arlamente.  Sie  sind  aber 
durch  ihre  übrigen  Arbeiten  bereits  so  überlastet,  daß  jenen  weiten  Gebieten  nicht 
die  genügende  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  kann  und  verhängnisvolle  Unter- 
lassungen eintreten.  Als  dritter  in  Frage  kommender  Faktor  steht  unser  Volk  mit 
seiner  freiwilligen  Liebestätigkeit.  Die  Isolierung  der  einzelnen  Vereine,  ihre  vielfache 
einseitige  Betonung  der  Vereinsbestrebungen,  die  Unmöglichkeit  für  die  Staats- 
regierung, etwaige  Resolutionen  von  Oeneralversammluneen  gründlich  und  sachgemäß 
zu  prüfen,  da  <fie  genfigenden  Oissne  fehlen,  das  und  manches  andere  lähumt  oft 
die  lienctie  Afbeft  Audi  mich  dieser  Seite  Mn  wire  darum  efaie  Zusammen- 
fassung aller  dieser  Interessenten  in  einer  Landeskommission  von 
eminenter  Bedeutung.  Es  fehlt  auch  bereits  nicht  an  ähnlichen  Versuchen. 
Wflrttemberg  hat  seit  fast  100  Jahren  eine  Zentralstelle  der  Wohltätigkeitsvereine; 
&i|^nd  hat  verwandte  Einrichtungen;  Frankreich  ist  im  Begriff,  ein  eigenes  Ministerium 
IBr  Wohlfahrtspflege  zu  gründen.  Wihrend  hier  also  dne  tcHwttie  ZtetfaHsalioa 
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cretrd>t  wird,  bezweckt  der  Antrag  eine  Zeiitraliaation  für  den  ganzen  Umfang  der 
Vollcswohlfahri  —  In  eine  soldie  Xandeskomnifsfllon  ^ren  Männer  zu  berufen,  die 

sich  in  der  Tätigkeit  ffir  das  Volkswohl  bereits  bewährten.  Und  ihre  Aufgabe  wäre, 
die  königliche  Staatsregierung  zu  beraten,  sobald  es  gewijnscht  wird,  aber  auch 
aniegemrauf  sie  zu  wirken.  Es  fcSnnte  auch  nicht  ausbleiben,  daB  eine  Arbeit,  die 
von  den  verschiedensten  Teilen  unseres  Volkes  peleisiet  wird,  nicht  bloß  unter  den 
Arbeitsgenossen  ausgleichend,  sondern  auch  allgemein  sozial  versöhnend  wirken 
würde.  Es  ist  unve rmcidlicfi,  daß  ein  Antrag  wie  der  vorliegende,  der  ein  volles 
Novum  bedeutet,  auf  die  mannigfachsten  Widerstände  stößt.  Man  befürchte^  der 
Antrae  sei  zu  umnssend.  Einer  Besdirinkting  stincle  aber  entgegen,  daß  die  einzehiai 
Matenen  tu  sehr  ineinandergreifen  und  ihre  Trennung  einen  vollen  Erfolg  in  Frage 
stellen  würde.  Sicher  aber  wird  eine  Organisation  wie  die  vorgeschlagene  sich  als 
ein  Merkstein  in  der  Geschichte  der  VoTkswohlfahrt  erweisen.  Ueber  die  OröBe 
der  Aafi^ü»e  kann  niemand  im  Zweifel  aein,  aber  hoffentlidi  wird  aie  weit  fiber> 
troffen  werden  von  der  Or50e  des  Erfolges.  Denn  bleibt  vnter  Volk  allezeit  der 
Mahntmg  eingedenk:  Lasset  uns  Qutes  tun  und  nicht  mfide  werden,  dann  wird 
sich  auch  die  Verheißung  erfüllen:  denn  zu  seiner  Zeit  werden  wir  auch  ernten 
ohne  AnlMreii! 

Bund  für  Mutterschutz.  Der  Bund  für  Mutterschutz  veröffentlidit  folgenden 

Sat/iinf^-^enfwtirf:  1.  Zweck  des  Vereins  ist,  uneheliche  Kinder  und  deren  Mütter 
vor  wirtschflfiliclieiii,  gesundlieitiichem  und  geistigem  Verkommen  zu  bewahren  und 
unberechtigte  Vdrurtcile  gegen  sie  zu  beseitigen.  §  2.  Diesem  Zwecke  dienen 
folgende  praktische  Maßnahmen:  a)  Ansiedelung  lediger  Mütter  mit  iliren  Kindern 

—  vor  oder  nach  der  EntMndung  —  fmilidnt  aaf  llndlldten  Terrain«,  Sdienmg 
ihrer  Existenz  nnd  Kontrnllicnint^  einer  p;reigneten  Erziehung  ihrer  Kinder;  b)  Propa- 
ganda durch  Versammlungen  und  Vortrage,  Organisation  in  Ortsgruppen,  Korre- 
spondenzartikel für  die  Presse,  aufklärende  Broschüren,  Flugblätter  und  ev.  ebi 
periodisches  Oisan;  c)  Eratrebung  einer  Niederkunftsversicherung;  d)  Vor* 
bereitung  gesetzlichen  Mutterschutzes.  §  3.  Mitglied  des  Bundes  kann  — 
ohne  Rücksiclit  auf  Geschlecht,  Beruf,  Religion,  politische  oder  sonstige  Anschauungen 

—  jeder  werden,  der  die  Ziele  des  Bundes  biUigt  Der  Erwerb  der  Mi^liedschaft 
feschieht  durch  Anmeldung  und  Einsendung  des  —  nadi  Sdbstelnadiitzung  (jedoch 
nicht  unter  Mk.  1,—)  zu  Ixmessenden  —  Jr!hre<^hcitrages  an  die  Oeschnftsstelle, 
deren  Quittung  als  Mitgliedskarte  gilt.  Zum  Austritt  genügt  eine  —  l)is  längstens 
drei  Monate  vor  Beginn  des  neuen  Ocseliat>s-(Kalender  )Jalues  einzusendende  — 
Austrittserklärung.  §  4.  Die  Leitung  des  Bundes  liegt  in  Händen  eines  Ausschusses, 
der  sich  durch  Zuwahl  ergänzt  Er  wählt  aus  seinen  MHgliedem  einen  Vontattd 
7nr  Führunfj  der  laufenden  Geschäfte,  der  die  Vorstandsämter  unter  sich  verteilt. 
Dieser  hat  aüe  zur  Erreichung  der  Zwecke  des  Bundes  erforderlichen  Maßnahmen 
zu  ergreifen,  jedoch  dem  Ausschusse  über  seine  Geschäftsführung  periodisch  Bericht 
zu  erstatten  und  wichtige  Angelegenheiten  ihm  zur  Betcbluflfasaung  zu  ttoteri»rdtea« 
I  5.  hn  falle  der  Auflösung  beaehlfeBt  die  vom  Vorsitzenden  ehtzuberufende 
Mitp1ieder,'ersammlung  über  Verwendunn  des  Rnndcsvermögens.  §  6.  An  Plätzen, 
wo  sich  hinreichend  Mitglieder  des  Bundes  finden,  können  diese  sich  zu  besonderen 
Ortsgruppen  zusammenschließen,  welche  sich  selbst  die  erforderliche  Oryanl- 
sation  geben  und  freie  Hand  hinsichtlich  ihrer  Betätigung  haben,  sofern  diese 
nicht  mit  dem  Grundgedanken  und  praktischen  Arbeiten  des  Ge&amtbundes 
kollidiert,  in  welchem  Fule  der  Aiuicfaufi  das  Hecht  des  Efaispmebes  und  eventaeU 
der  Auflösung  hat 

Was  versteht  man  unter  Atkoholfraj^e?  Darüber  gibt  der  Hamburger 
Arzt  Dr,  med.  Fock  die  naclifulgcndeu  trctfenUen  Darlegungen.  Die  Alkoholfrage 
ist  nicht  die  Frage  ob  ude  kleinste  Menge  Alkohol  der  GesundheÜ  des  Einzelnen 
nachweisbaren  Sdiaden  bringe,  oder  ob  der  Alkohol  in  mäßigen  Mengen  geuosaeiv 
Eiweiß  sparen  körnte,  oder  ob  der  Alkohol  die  lietztätigkeit  anregen  könne,  oder 
ob  der  Alkohol  gelegentlich  nis  Arzneimittel  verwendet  werden  könne,  und  ähnliches, 
sondern  die  Alkoholfrage  ist  klipp  und  klar  die  Frage:  Wie  kann  der  Summe 
von  Schädigungen,  die  wir  unter  demNamen  „Alkoholismus"  zusammen- 
fassen, mit  erfolg  entgegengetreten  werden?  Und  die  Antwort  lautet:  1.  Die 
bisherige  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  die  Mahnungen  zu  shrenger  Mäßigkeit  der 
großen  Masse  gegenüber  erfolglos  vcrlirillcn;  eine  allgemeine  Mäßigkeit  ist  ein 
unerrdcbbares  Ziel  dem  nachzustreben  eine  Vergeudung  von  Kräften  darstellt 
2.  Die  aus  pqrdioiqglKli«!!  und  fakdsdien  Oribideit  t rhobeue  Fofdemng  völliger 
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Enthaltung  von  Alkohol  bat  bisher  ijute  Erfolge  erzielt;  in  Nordamerika  zehn 
Mflllonen  Abstinenten,  in  England  sieben  MiUioneii,  in  Deutschland  in  etwa  zehn- 
iihriger  Afbdt  5500a  3.  Wer  praMbeh  den  Albobol  bcUmpfen  will»  tat  diet  am 
betten,  wenn  er  cUe  Abetlnenzbewegung  fOrdert 


Rechtswissenschaft. 

Die  Lehre  vom  geborenen  Verbrecher.  Die  Worte  „geborener  Ver- 
brecher" oder  fnstfnkthrer  verlwedier  <d«dinqttente  n«(o)  wollen  besät  en,  dtB  es 
Menschen  g^ibt,  die  von  Oeburt  mit  Naturanlagen  ausgcslattet  sind,  welche  sie  spiter 
mit  Notwendigkeit  zu  Verbrechern  werden  lassen.  Alle  Welt  ist  darüber  einig,  daB 
der  Erwachsene  das  Produkt  seiner  natürlichen  Anlagen,  die  er  bei  seiner  Oeburt 
mitbradite  und  inßerer  EinfifiMe,  wie  Eiziehunf  und  Ld>en8sdiidcsale,  ist  Die 
Erftihmngen  unserer  Zeft  weften  Immer  mehr  dmnif  hin,  daß  die  angeborenen 
Pitrenschaften  ansschl^g-pcbend  sind  und  durch  Erziehung'  nur  wenig  beeinfluRf 
werden  können.  Künstlensche  Begabung,  Talent  für  JVlathemaük,  Sprachen  gelten 
seit  langer  Zeit  als  angeborene  welsche  Kräfte,  die  nachträglich  nlcnt  eingej^nxl 
werden  können;  allein  auch  elementare  Funktionen,  die  Arten  des  Ainfassens, 
Behaltens,  Fühlens  und  Wollens  erweisen  sich  immer  mehr  als  angeborene  und  oft 
auch  ererbte  Eigentümlichkeiten.  Sollten  nicht  auch  im  sittlichen  Charakter  die 
angeborenen  Anlagen  ausschlaggebend  sein?  Hier  aber  glaubt  man  an  Freiheit, 
Selbstbeetimmung  und  Verantwortung.  Freilich  werden  heute  schon  die  Geistes- 
kranken anders  beurteilt.  Schon  seit  Reginn  des  19.  Jahrhunderts  spielt  in 
psychiatrischen  Lehrbüchern  und  Schriften  die  „moral  insanity"  eine  gewisse  Rolle. 
Aber  es  handelt  sich  um  die  weitere  Frage,  ob  es  eine  angeborene  unverbesser- 
Uche  Immoralität  ohne  andere  Zek£en  von  Oeiatedirankheitjj^  Der  Begiiff 
des  „monüftchen  Itrewint"  hnt  hn  lanSt  der  Zdt  mnndie  Wandlungen  dnrch- 
gemacht.  Die  einen  meinen,  daB  die  moral  Insinily  Immer  mit  intellektuellen 
Defekten  verbunden  sei,  andere  leugnen  es.  So  viel  steht  fest,  daß  es  Menschen 
mit  moralischer  Minderwertigst  l^bt  denn  Inteltekt  zum  Kampf  ums  Dasein  aus- 
reichen würde,  weldie  aber  wenn  flirer  angeborenen  ethischen  Defekte  sich  nnd 
dfe  OesellschafI  sdiidfgen.  Wte  verhSH  sioi  nun  der  moralisch  Schwachsinnige 
zum  „geborenen  Verbrecher".  Beide  voneinander  streng  zu  snndcni.  ist  wissen 
Bchaftlich  undurchführbar.  Es  gibt  keinen  Unterschied  zwischen  beiden  Begriffen. 
Dieee  Auffassung  ^ht  ursprünglich  von  Lombroso  aus,  dem  Begründer  der 
KrimfnalanthropoTopie.  Danach  i^t  der  peborenc  Verbrecher  kein  Kranker,  sondern 
ein  andersartiger  Mensch,  eine  Varietät,  eine  atavistische  Erscheinung.  Er  ist  durch 
anatomische  Merkmale  gekennzeichnet.  Es  hat  sich  zwar  ge/cigt,  dal1  unverbesser- 
liche Verbrecher  hiufiger  als  ehrliche  Gesunde  im  Bau  ihres  Schädels  und  Gehirns, 
in  der  Oeefadtunflf  des  Oetfcbts,  des  Ohrs,  der  QHeder  von  dem  dnrdrachnftlHdien 
Typus  des  Normalen  der  gleichen  Bevölkerungsschlcht  und  Rasse  abweichen.  Aber 
es  gelang  der  kriminalanthropolugi^chen  Schule  bisher  nicht,  eine  [bestimmte  morpho- 
logische Abweichung  oder  eine  bestimmte  Gruppierung  von  Degenerationszeichen 
alt  apedfische  Kcniueichen  des  delinquente  nato  nacbznweiten.  Besonders  scfachit 
Lombroso  mit  der  Annahme  von  atavistischen  AbweKhnngen  voreilig  gewesen  z» 
•ein.  Eine  pathologische  Anatomie  des  Verbrcchcrgcbirncs  gibt  es  ebenfalls 
heute  Hoch  nicht.  Doch  blieb  als  bleibender  Gewinn  der  Lombrososchen  Lehre  die 
oft  bestätigte  Tatsache,  daß  der  geborene  Verbrecher  meistens  durch  seine  körper- 
lidie  Besenaffenbett  verriß  daß  er  anders  ist  als  der  gesunde  ehrliche  Mensch  und 
daß  diese  Andersartfgkett  in  seiner  inneren  Anlage  tiefbegründet  ist.  Außer 
anatomischer]  nimmt  Lombroso  auch  bestimmte  p h y  s  i o  1  o i  s  c h  e  Ei;;^enschaften  an, 
durch  die  sich  der  reo  nato  von  der  übrigen  Bevölkerung  unterscheiden  soll.  Aber 
überzeugende  Beweise  hat  er  nldM  eriwicht  Femer  hat  die  neue  Wissenschaft 
sich  an  die  Aufgabe  gemacht,  den  geborenen  Verbrecher  psychologisch  zu 
charakterisieren,  liier  l^t  Lombroso  und  seine  Schule  viele  positive  Arbeit  geleistet, 
die  nicht  immer  genügend  beachtet  wird.  Freilich  ist  es  nicht  möglich  zu  sagen, 
daß  jeder  Verbrecher  oder  Jede  Art  von  Vertnediem  dnrcfa  nnz  bestimmte  psychisdw 
EigensdMlIen  ebi  flr  allennl jekennzeldinet  Ist.  IMe  wIcliIitfsteH  B^fenidiaflen  ahid: 
Orausamkd^  Rtgetoafgkeit,  Oiriosigkeit,  Eitelkeit,  Arbeitsscheu,  Gaunersprache.  I>ie 
Grundstfi^HMf  M       „radimentäre  Entwicklung  des  Gefühlslebens".  Gerade  dtes 
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zeigt,  daß  es  einen  prinzipiellen  Unterschied  zwischen  moralischem  Schwachsinn 
und  geborener  Verbrechematur  nicht  gibt.  Auch  ist  zuzugeben,  daß  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  zwischen  morah'schem  Schwachsinn  und  Epilepsie  besteht  Nach 
KiipeUn  ist  die  Verbrechenuitur  eine  von  den  vielen  krankhaften  Spielarten  des 
Mensdienfeschlechts,  deim  der  Verbreeher  stemmt  meht  ans  dmofincr  Famflie. 
Bei  seinen  Vorfahren  findet  sich  oft  Oeisteskrankheft,  Trunksucht,  Nervenleiden, 
Selbstmord,  hohes  Alter  bei  der  Zeugung,  Verbrechen,  körperliche  Entartung,  und 
manche  geborene  Verbrecher  werden  oft  später  schwer  geisteskrank.  (Dr.  R  Oavpp, 
Monatsschrift  für  Kriminalp^ychologie  und  Strafrechtsreform,  1904,  S.  25.) 

Nochmals  Homosexualität  und  Strafrecht.  Außer  den  Gründen,  weldie 
Dr.  Sehr,  in  seinem  Aufsatze  über  Homosexualität  und  Strafrecht  für  Aufhebung 
oder  Abänderung  des  in  Präge  stehenden  Paragraphen  anführt,  könnte  man  noch 
eine  ganze  Reihe  anderer  Oesichtspunkte  ins  Feld  führen.  In  erster  Linie  sind  es 
wohl  die  flberans  schamlosen  Erpressungen,  die  hi  letzter  Zeit  gmdezn  »  ehicr 
öffentlichen  Kalamität  geworden  sind,  und  welche  auch  denen  die  Augen  geöffnet 
haben,  die  bisher  eine  Aufrechterhaltung  des  §  175  für  notwendig  hielten,  rur  recht 
geringfügige  Vergehungen  hat  dieser  Paragraph  nicht  selten  unbeKhreibliches  soziales 
Ünglodc  und  sclBst  Tod  in  seiner  Oefolipchait  Man  denke  an  die  jüngst  bekannt 
gewordenen  Fllle  Hasse  und  Hoffmann.  Zudem  steht  dfe  Zahl  der  erfolgten  Be* 
strafmigen  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  den  tatsächlich  vorkommenden  Vergehungen. 
Das  Seltsamste  aber  ist  die  widerspruchsvolle  Art  der  Rechtsprechung,  indem  nur 
gevidsse  „beischlafähnliche"  nicht  nUwr  ZU  beschreibende  Handlungen  bestraft  werden, 
während  andere  straflos  bleiben,  wenn  sie  auch  subjektiv  zu  denselben  Effekten 
geführt  haben.  In  der  Umgrenzung  des  Begriffes  „Beischlafihnlichkeit"  herrscht 
aber  eine  so  (olle  Willkür,  daß  sie  last  ans  Lacherliche  und  Komische  streift.  Bei 
einer  solchen  L.age  der  Dinge  kann  von  einem  „Zwecke  im  Strafrecht"  überhaupt 
nicht  mehr  die  Rede  sein,  weder  von  Oesundhdt  der  Rasse,  von  Besserung,  Ab- 
schreckung noch  Schutz  der  Rechte  dritter.  Es  ist  hohe  Zeit,  daß  diese  „Ruine  aus 
dem  Mittelalter",  wie  Oeheimrat  Pelman  kürzlich  diesen  Paragraphen  genannt  hat, 
möglichst  bald  eingerissen  werde.  Man  braucht  für  die  Homosexuellen  keine 
Spur  von  S^pathie  zu  haben,  um  die  Unhaltbarkdt  dea  bisherigen  Znstandes 


Bevdlkenifigutelittik  und  Wand«ningwi. 

Die  Bevölkerung  Prankreicha  Im  Jahre  1903.  Nach  dem  dem  Ministerimn 

für  Handel,  Industrie,  Posten  und  Telegraphen  erstatteten  Berichte  über  die  Geburten 
und  Todesfälle  in  Frankreich  während  des  Jahres  1893  war  der  Ueberschuß  an 
Geburten  (73106)  ein  geringerer,  als  im  Jahre  vorher  (83944).  Die  Schuld  trifft  die 
Abnahme  der  Zahl  der  Oeburten  um  18666  geoenäber  dem  Jahre  1902.  Dieser 
UeberschuB  wAide  »och  geringer  ausgefallen  s«n,  wenn  die  Zahl  der  TodetHne 
nicht  zu  wachsen  aufgehört  hatte;  denn  im  Jahre  1903  gab  es  7828  Todesfälle 
weniger  als  im  vorangehenden  Jahre.  —  Die  Abnahme  der  Geburtenziffer  ist 
eine  allgemeine,  sie  betrifft  73  Departements.  An  der  Spitze  stehen  Nord  mit  1414 
weniger  Geburten»  Seine  mit  1311,  Bouches-dn-Rhöne  mit  1018,  Gard  mit  824  und 
Donlogne  mft  749.  Nur  in  14  Departements  belief  sich  die  Zahl  der  Oeburten 
höher  als  im  Jahre  1902;  am  stärksten  war  die  Zunahme  in  Morbihan  mit  710 
Geburten  mehr,  Ille-et-Vilaine  mit  494,  Manche  mit  407,  Corse  mit  330  und  Vosges 
mit  235.  Ordnet  man  die  Departements  nach  der  Zahl  des  Ueberschusses  an  Geburten 
im  Verhältnisse  zur  Bevölkerung,  so  findet  man,  daß  an  höchster  Stelle  rangieren 
Pas-de-Calais  mit  1,18  auf  100  Einwohner,  Finistere  mit  1,17,  Morbihan  mit  1,06, 
Nord  mit  0,78,  Vend^e  mit  0,74.  Haute-Vienne  mit  0.63,  Cötes-du-Nord  mit  0,62, 
Corse  mit  0,61,  Territorium  Beifort  mit  0,55,  Vosges  mit  0,51  und  Loz^e  mit  (^49  pCi 
—  Was  die  Zahl  der  Todesfälle  anbetrifft,  so  wiesen  Bouche»dn»Rhöne  1508; 
Dordogne  817,  Vaucluse  532,  Puy-dc-Döme  500  mehr  auf  als  1902.  Unter  den 
Departements,  in  denen  die  Sterblichkeit  eine  geringere  war  als  1902,  figuriert  Seine 
mit  3004  Todesfällen  weniger,  Nord  mit  201^  Mandie  mit  773.  Morbihan  mit  760 
und  Oroe  mit  701.  —  Die  Zahl  der  Gebutten  ist  für  %  die  Zahl  der  TodesflUk 
ffir  die  HiUie  der  Departements  geringer  ausgefallen;  die  Abnahme  dar  MortaUHt 
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ist  also  eine  weniger  allgemeine  als  die  der  Natalitat.  —  Wenn  sich  also  in  Frank- 
reich die  Zunahme  der  Bevölkerung  so  riemlich  auf  dem  gleichen  Niveau  im  Jahre  1903 

Ehalten  hat,  wie  in  beiden  vorangegangenen  Jahren,  so  rührt  dieses  nicht  von  einer 
:88erung  der  Natalität  her,  denn  die  Zahl  der  Geburten  ist  seit  1901  in  beständigem 
Rückgange  befindlich,  sondern  vielmehr  ausschließlich  von  einer  beständigen  Abnahme 
der  iWortalität  —  Die  untenstehende  Tabelle  zeigt  den  mittleren  jährlichen  lieber- 
Schuß  der  Geburten  fiber  die  Todesfälle  auf  10000  Einwohner  in  den  versdiiedensten 
Lindem  Europas. 
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Was  die  Anzahl  der  Ehen  anbetrifft,  so  ist  im  Durchschnitt  eine  Zunahme 
derselben  um  1210  gegenüber  der  im  Jahre  1902  zu  verzeichnen.  Die  stärkste 
Zunahme  wies  Seine  mit  559,  Morbihan  mit  414,  Pas-de-Calais  mit  530,  C6te»-du- 
Nord  mit  282^  lUe-de-Vilaine  mit  246^  Seine-e^CHse  mit  223  und  Finlsiere  mit  200 
Ehen  mehr  auf.  Den  stärksten  Rückgang  der  Eheziffer  hatte  Loire-Inferieure  mit  352 
Ehen  weniger  zu  verzeichnen;  es  folgen  sodann  Bouches-du-Rhöne  mit  280  und 
Cötesd'Or  mit  254  Ehen  weniger  als  im  Jahre  1892.  ~  Die  Zahl  der  Ehescheidungen 
nimmt  beständig  zu;  im  Jahre  1892  betrug  sie  8431,  im  Jahre  1903  schon  8919.  (Nach 
Revue  sdentifique,  1904,  No.        —  Buschan. 


Völker  und  Rassen polltik. 

Raasenpolitik  und  Sozialpolitik.  Vor  einiger  Zeit  tauchte  der  abenteuerliche 
Vorschlag  auf,  den  deutschen  Kolonialgebieten  dadurch  aufzuhelfen^  daß  man  die 
Eingeborenen  mit  Sozialpolitik  beglücken  und  dieselben  für  richterliche  and 
Verwallungsfunkiionen  heranziehen  möchte.  Der  Vorschlag[  war  durchaus  nicht 
scherzhaft  gemeint  und  wollte  seine  Berechtigung  daraus  herleiten,  daß  die  Kolonial- 
politik früherer  Zeiten  durch  Portugiesen,  Spanier  und  Engländer  schwere  Sünden 
an  den  Eingeborenen  begangen  hätte.  Das  Deutsche  Reich,  so  hieB  es,  müsse 
derartige  Fehler  vermeiden  und  eine  ganz  andere  Politik  den  Eingeborenen  gegen- 
über einschlagen,  sie  moralisch  und  intellektuell  zu  heben  und  auf  diese  Art  zu 
brauchbaren  Staatsbürg^ern  zu  machen  suchen.  Aus  den  Kreisen  hervorragender 
Kenner  unserer  Kolonien  waren  kurz  vorher  genau  entgegengesetzte  Vorschläge 
gemacht  worden:  die  Abschaffung  der  farbigen  Polizei  m  unseren  Kolonien,  die 
Einschränkung  der  Bedeutung  der  Aussagen  farbiger  Zeugen,  schließlich  die  Ein- 
führung einer  Art  Disziplinargewalt  der  Ansiedler  über  ihre  farbigen  Unter- 
gebenen. Gegen  diese  Vorschläge  ist  seitens  unserer  Kolonialverwaltung,  soweit 
wir  sehen,  ein  stichhaltiger  Einwand  nicht  gemacht  worden.   Um  so  mehr  mußten 
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t'ene  Vorschläge  auf  Einführung  einer  „schwarzen"  Sozialpolitik  überraschen.  Auch 
lieiin  zeigt  sTcfa  die  ganze  Vl^ichlichkeit  moderner  politischer  Richtungen,  die  so 
«ett  geht,  unseren  sdi warten  Mitbfiigem  in  den  Kolonien  erwcHerle  Rechte  geben 
zn  wollen,  ohne  zu  prfifen.  ob  diesellMn  auch  in  richtiger  Weise  angewendet  werden 
wfirden.  Wie  sind  die  Amerikaner  doch  manchmal  weit  verständigere  Leute  als 
wir!  Bei  den  Wahlkämpfen  um  den  neuen  Präsidenten  spielte  in  den  Vereinigten 
Staaten  die  Negerfrage  eine  ganz  bedeutende  Rolle.  Bekanntlich  ist  den 
Ncgen  In  den  Verehifgten  Staaten  nicht  nur  dfe  SMkveiei  abgenommen,  tondeni 
man  hat  ihnen  im  Jahre  1868  auch  Stimmrecht  veriiehen.  Diese  Konzession  wurde 
seinerzeit  den  Negern  nicht  um  ihretwillen  gemacht,  sondern  war  ein  Scfaachzug 
gegen  die  Sfidstaaten  der  nordamerikanischen  Union.  Sehr  bitter  hat  sich  in  den 

Sater»  Jahren  diese  Bestimmung  gerikht  und  immer  wieder  tanchen  bd  Wahl- 
mpfen  VoncMSge  auf,,  die  das  Negerstlmmrecfat  einsdiiinken  oder  absdaltoi 
wollen.  Bei  den  gegenwartigen  Wahlkämpfen  ist  die  Negerfrage  nun  ganz  besonders 
in  den  Vordergrund  geschoben  worden.  Wie  immer  in  parlamentarisch  regierten 
Staaten,  will  die  ans  Ruder  kommende  Partei  Reformen,  welche  die  am  Ruder 
befindliche  Partei  nicht  hat  durchsetzen  können.   Die  Abschaffung  des  Nege^ 


Weise  durchzusetzen  versucht.  Um  den  rednerischen  Argumenten  gegen  die  Neger 
eine  breitere  Unterlage  zu  geben,  tauchen  im  ganzen  Umfange  der  VereinigSen 
Staaten  Negerverfolgungen  wuster  Art  auf.  Ein  Lynchjustiz  ganz  unenropiisdir  Alt 
wird  geübt,  der  Neger  wird  gefoltert  und  verbrannt,  namentlich  wenn  er  einer 
besonderen  Art  von  N/erbrechen  gegen  weiße  Frauen  und  Mädchen  schuldig  befunden 
worden  ist.  Jedenfalls  ist  der  Unwille  gegen  die  bisher  den  Negern  gegenüber 

«efibte  Politik  im  ganzen  Lande  ein  aufieroroentUch  großer.  Alle  versuche,  den 
Feger  an  ein  geordnetet  Staatswesen  zn  gewöhnen,  scheinen  tthU 
geschlagen  zu  sein.  Die  angesehensten  Stimmen  von  höheren  Beamten  sprechen 
sich  für  die  Abschaffung  des  Negerstimmrechtes  aus.  Die  Rheinisch-Westfiliscfae 
Zeitung  brachte  dieser  Tage  einen  sehr  lehrreichen  Artikel  über  die  Negeifnigie  fa 
den  Wahlkämpfen  Nordamerikas,  in  dem  sie  auch  die  Aeußerung  des  OonvcincinB 
des  Staates  Mississippi,  James  Vardaman,  über  die  Negerfrage  amQhrte.  Das  Urlefl 
scheint  uns  gerade  aus  Anlaß  der  in  Deutschland  aufgetauchten  sozialpolitischen 
Neigungen  den  Negern  gegenüber  sehr  beachtenswert  und  lautet:  Als  eine  Rasse 
sinkt  der  Neger  mit  jedem  Tage.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  er  als  freier  Mann  mehr 
Verbrechen  begeht  als  im  Zustande  der  Sklaverei,  daß  sein  Hang  zum  Verbrechen 
mit  erschreckender  Schnelligkeit  zunimmt,  und  die  Zahl  der  in  1890  von  ihm  begangenen 
Verbrechen  die  des  Jahres  1880  um  ein  Drittel  übertrifft.  Der  Zensus  zeigt  ferner, 
daß  solche  Neger,  welche  lesen  und  schreiben  können,  mehr  Verbrechen  b^;ehen 
als  solche,  dfe  oiese  Kunst  nicht  lernten.  In  den  Neuenghuidsslaalen  sind  nur  21,7v.  H. 
der  Negerbevölkerung  des  Lesens  und  Schreibens  unkundig,  während  in  Louisiana, 
Mississippi  und  South-Carolina,  dem  sogenannten  schwarzen  Oürtel,  65  v.  Ii.  der 
Farbigen  zu  den  lUiteraten  gehören.  Und  dennodh  stellen  die  Neger  In  den  Neu- 
englandsstaaten zur  Oesamtzahl  der  Verbrecher  einen  weit  höheren  Prozentsatz,  als 
Ihre  sfidlichen  Stnnmesgenossen.  Doch  auch  tm  Süden,  besonders  in  Mfawissippi, 
werden  die  von  den  Negern  begangenen  Verbrechen  immer  zahlreicher  und  besonders 
jene,  die  ich  nicht  näher  zu  bezeichnen  brauche.   Und  ich  muß  hinzufügen,  dafi 

gerade  diese  Verbrechen  dem  Drange  nach  sozialer  Oleichstellung  entspringen.  Ich 
in  übetzeugL  daß  die  Art  und  Weise  der  Erziehung  geändert  werden  muß.  Wenn 
es  uns  nach  fangen  Mühen  und  grof^en  Kosten  bloß  gelungen  ist,  verbrecherische 
Instinkte  beim  Neger  zu  wecken,  dann  sollten  wir  einen  anderen  Versuch  machen, 
dam  müssen  wir  unserer  Erziehungsmethode  eine  moralische  Grundlage  geben.  — 

ßmea  Vardaman  erklärt  sodann,  dä  das  Volk  der  Verehiigten  Staaten  sich  wie  ebi 
ann  erheben  und  einen  Widerruf  des  den  Negern  gegebenen  Stimmrechtes  verlangen 
müßte.  Der  Gouverneur  soll  übrigens  durchaus  kein  „Niggerfresser"  sein,  sondern 
ein  sehr  vorurteilsloser  Beamter.  Audi  von  verschiedenen  anderen  Staaten  werden 
Antrage  auf  Widerruf  des  Negerstünmrechtes  gestellt  Frei  soll  der  Neger  sein  und 
bleiben,  aber  politisch  darf  er  den  WelBen  In  den  Vereinigten  Staaten  nicht  gleich» 
berechtigt  sein.  Das  Ist  eine  der  Hauptforderungen  im  Kampfe  um  den  neuen 
Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten.  Wie  sonderbar,  so  bemerkt  hierzu  die  Deutsche 
Volkiw.  Korresp.,  nehmen  sich  dagegen  die  fai  Dentsdiland  gemachten  Vorschläge 
auf  eine  soziale  Hebung  der  Eingeborenen  in  unseren  Kolonien  ausl  Daß  solche 
Vorschläge  aber  gerade  während  des  über  alle  Maßen  rohen  Hereroaufstandet 

K macht  werden  können,  zeigt  die  ganze  verschrobene  Gefühlsseügkttt  dCS  dCUtldieB 
lUisters  unserer  Tage.  (Deutsche  Zeitung,  1904,  No.  231.) 


Staaten  auf  eine  ganz  eigenartige 
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Amerikanische  Arbeiter  und  Japaner.  Während  in  Deutschland  die  Presse 
der  Arbeiterpartei  täglich  in  aufgeregtester  Weise  die  Sadie  des  japanischen  Kultur- 
Volkes  gegen  die  Unkultur  RufHands  vertritt,  fordern  die  amerikanisdien  Arfadter, 
wie  die  tafflidie  Rundschau  berichtet,  die  Japaner  als  eine  minderwertige  Rasse 
unter  ein  Ausnahmegesetz  zu  stellen.  Wllhrend  die  Vereinigten  Staaten  sich 
Japans  Freund  nennen  und  ihm  —  freilich  für  hohe  Zinsen      Geld  zuni  Kriege 

Segen  Rußland  borgen,  fordern  die  mächtigen  Arbeiterkorporationen  Ausschließung 
er  Japaner  von  einem  Recht,  das  sie  den  russitdien  Juden  nicht  vOMgen.  Die 
amerikanische  Arbeitrrfödcrntion  hat  einstimmig  eine  Resolution  zugunsten  der 
Ausschließung  der  Japaner  aus  den  Vereinigten  Staaten  und  den  Insel- 
besitzungen angenommen,  ti-  wurde  ferner  beschlossen,  den  übrigen  Arbeiter- 
oiganlsationen  eine  Petition,  die  dem  Kongreß  übenekbt  werden  soll  und  in  der 
um  Einminmg  efnet  AnMclifieBniigigetebes  gdbeten  wird,  zugehen  tn  tom. 

Chinesen  und  Arbeiterfrage  in  Tranavaaf.  Lord  Müner  berichtet  an  den 

Kolonialsekretär  über  die  Einführung  der  Chinesen  wie  folgt:  Ts  sei  noch  711 
früh,  über  den  Erfolg  der  Einführung  der  Chinesenarbeit  ein  abschließendes  Urteil 
zu  fällen,  doch  die  iWmenbciamten  erklärten  dieses  Experiment  ate  dardnin  zufrieden- 
stellend. Die  Leute  versprSchen,  iriehi'j^e  Miiienarhciter  zu  werden  und  7cfp^en 
keineriei  Abncignng  gegen  die  Uuteri;nmd.irbeit.  Ueber  die  Bediu;^un^en,  unter 
denen  sie  zu  articitcr\  haben,  seien  sie  wohl  informiert.  Der  Ausbruch  der  Bcriberi- 
Krankheit  werde  weder  von  den  Aerzten  noch  von  den  Arbeitern  selbst  als  besonders 
bedenklich  angesehen.  Jedenfall«  halle  weder  die  BehandlntMr  noeh  die  Speise  noch 
das  Klima  des  Randes  etwas  damit  zu  tun.  Es  habe  sich  herausgestfüt,  daß  viele 
der  Beriberi-Erkraiikungen  alte  Fälle  gewesen  seien,  und  das  beste  Mittel  dagegen 
werde  eine  gründliche  ärztliche  Untersuchung  am  Orte  der  Einschiffung  und  in 
Durban  bilden.  In  jeder  anderen  Beziehung  sei  der  Gesundheitszustand  der  KuUa 
auSerordenfllch  gut.  Die  Mfnentiiuser  uniTdie  Manager  der  Minen  seien  auf  das 
eifrigste  bemüht,  für  geeignete  Nahrung  und  Unterkunft  zu  sorgen,  und  die  Kulis 
drüocten  auch  ihre  volfe  Zufriedenheit  aus.  Von  seilen  der  Schwarzen  fand  keinerlei 
feindselige  Kundgebung  gegen  die  gelben  Arbeiter  statt,  md  die  weifien  Minen- 
aitieiter  schienen  die  Chinesen  sogar  mit  großer  Genugtuung  zu  empfingen.  Lord 
Milner  fügt  hin/u:  Es  ist  natflriich  unnötig,  zu  erwähnen,  daß  von  einer  oder  auch 
mehreren  Schiff^Indimgen  dieser  Arbeiter  keine  d;uiernden  Resultate  zu  erwarten 
sind,  aber  ich  erachte  das  Experiment  bisher  als  genügend  zufriedenstellend,  um 
jede  weitere  Bemühung  zu  reäitfertigen,  einen  dauernden  Zustrom  von  Arbeitern 
aus  derselben  Quellr  ?ti  <;irhprn-  f^r  piht  nuch  setner  Ansicht  Ausdruck,  daß  die 
Anstellung  von  Wcilien  unbcdmgi  mit  dem  Anwadisti!  dci  dnncsischcn  Arbeiterzahl 
zunehmen  werde.  In  den  Minen,  in  denen  augenblicklich  Chinesen  arbeilen,  waren 
im  Mai  1904,  d.  b.  vor  Eintreffen  der  Chinesen,  34  Weiße  angestellt,  während  deren 
Zahl  am  4.  Juli  bereits  auf  96  gestiegen  wv.  Eine  Entlassung  weiSer  ArbeHer 
fnnd  nicht  st.^tt,  würde  aber  notwendig  gewesen  sein,  wenn  nicht  chinesische  Arbeits- 
kräfte importiert  worden  wären.  —  Der  Gesundheitszustand  der  Schwarzen  ist  iiesser 
als  im  vorigen  Jahre.  Die  aus  Zentralafrika  bezogenen  N^ger  zdgen  sidl  am 
empfinglichsten  nir  Krankheit  (Südafrika,  IQ04,  No.  6  ) 

Chinesen  und  Eingeborene  in  Südafrika.  Wie  mehrere  Londoner  Blätter 
melden,  fand  am  „Rand"  ein  Kinipf  zwischen  Chinesen  und  Eingeborenen 
statt,_bei  welchem  acht  Chinesen  scluvcr  und  viele  leidit  verwundet  inudCB.  Der 
Angriff  soU  von  den  Ciiinesen  ausgegangen  sein. 


OetfttIgM  Leben* 

Unsere  heutige  Weltanschauung.  Es  ist  ein  Irrtum,  wenn  man  sagt,  daß 
es  uns  bei  der  Eriorschung  der  Natur  um  niclits  weiter  zu  tun  sei,  als  um  die 
Eritenntnis  der  Naturgesetze,  weldie  das  Bindeglied  aller  Nitnrenchefnungen  Mlden 

sollen.  Der  Ph)sikcr  muR  nach  weit  Orößerem  streben  als  nur  nach  der  Erforschung 
desjenigen,  was  man  als  das  Nebeneinander  und  Nacheinander  der  Naturphänomene 
bezeichnet  Sein  Forschungsziel  muß  die  Erkenntnis  des  wahren  Wesens  der  Dinge 
sein,  das  dem  unvergänglichen  Bau  jenes  Weltalls  zugrunde  liegt,  von  dem  wir 
bisher  nur  ganz  oberilacmiche  und  völlig  trügerische  Vorstellungen  besitzen.  Wenn 
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es  nun  tatsachlich  eine  der  Aufgaben  der  Naturwf^^senschaften  und  ganz  besonders 
der  Physik  bildet,  eine  Vorstellung  des  Weltalls  in  seiner  wahren  Wesenheit 
zu  gewähren,  dann  kann  eine  Vergleichung  der  Weltbilder,  die  sich  dem  geistigen 
Auge  der  Odehrten  während  mehrerer  Epochen  wissemcbafUidier  Entwidchuig 
dafvoten,  nidrt  ermangeln,  einen  Fragenkomplex  von  ganz  auBerordentlfchcm  Rdxe 
T\\  wecken.  Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  stellte  man  sich  vor,  daß  das  Weltall 
im  großen  und  ganzen  aus  einer  Reihe  wägbarer  Substanzen  bestehe,  die  in 
verschiedenen  Veroindungen  im  Räume  zerstreut  sind,  unter  dem  Einfluß  chemisdier 
Affinität  und  der  Temperatur  mannigfaltige  Eigenacfaaften  aufweiten,  aber  inmitten 
iedes  Wechsels  stets  aem  Naturgese^  der  Dynamflc  freu  bleiben;  die  fernerhin  ihr 
Volumen  unverändert  erhalten  und  einander  auf  jede  Entfernung  hin  nach  völlig 
einfadhen  Regeln  anziehen.  Gegenüber  diesem  Weltbilde,  dem  das  Prinzip  von  der 
Eilialtung  der  Energie  noch  unbekannt  war,  stellt  die  neuere  Auffassung  eine 
ungeheure  Veränderrjnp  dar.  Im  Vordprp:ninde  steht  die  kontinuierlich  wachsende 
Bedeutung,  welche  der  Elektrizität  und  dem  Acther  heute  in  jeder  Darstellung 
des  letzten  Wesens  der  Dinge  zukommt.  Gegenwärtig  ^nbt  es  Gelehrte,  die  in  der 
Materie  selbst,  in  der  Substanz  alier  Dinge  um  uns,  nichts  weiter  als  ,jTCronnene 
ElekMzHit"  eililldien,  die  da  glanben,  diB  da«  eletnentefe  Atem  des  Clwmlken, 
das  wir  mit  unseren  Sinnesorganen  länj^t  nicht  mehr  wahrzunehmen  vermögen, 
nichts  anderes  ist,  als  wieder  nur  ein  System  von  zusammenhängenden  Monaden 
oder  Sub- Atomen;  daß  diese  Monaden  schlankweg  Elektrizität  sln^  daß  sich  diese 
&fsteiiie  vnterdnander  nur  iiich  ZailL  Ornppiernng  Mid  Bewegung  der  Monaden, 
die  sie  enthaften,  nnteradielden;  daB  die  veraclifedenen  tüekannten  Ugensdiaflen  der 
bisher  mechanisch  und  chemisch  für  unteilbar  gehaltenen  Atome  aus  diesen  Ver- 
schiedenheiten und  aus  diesem  allein  sich  erklären.  Die  Monaden  smd  nichts  als 
Modifikationen  des  allgegenwärtigen  Aethers.  Nach  dieser  Lehre  ist  die  „Masse" 
keine  der  Materie  anhaftende  L/reigenschaft.  Chemische  Affinität  und  Kohäsion 
erscheinen  dann  als  leiser  Nachhall  der  inneren  elektrischen  Kräfte,  welche  die  Teile 
eines  Atoms  ancinanderhalten.  Selbst  die  Gravitation  erscheint  winzif;  itn  Vergleiche 
ZU  jenen  Kräften,  die  da  bewirken,  daß  mit  Elektrizität  geladene  Körper  einander 
anziehen  und  abstoßen.  Und  diese  Kräfte  treten  wieder  vor  jenen  zurück,  die  unter 
elektrischen  Monaden  Anziehung  und  Abstoßung  verursachen.  Ein  derartiger  kühner 
Versuch,  für  die  physische  Natur  völlige  EinheiUichkeit  zu  gewinnen,  rutt  m  uns  ein 
Oefülil  der  höchsten  intellektuellen  Uenugtuung  wach,  wie  kamen  wir  aber  zu 
dteser  Crkennteia?  Vergessen  wir  nidit,  daß  uch  unsere  Sinneswerkzeiu»  in  uns 
und  fai  unseren  iterisdien  VotMnen  dnith  den  langvrierigen  Proieß  der  ZnditwiM 
entwickelt  haben;  und  was  von  den  Sinnen  gilt,  findet  natürlich  auch  auf  die  geistigen 
Fähigkeiten  Anwendung.  Nun  steht  es  aber  fest,  daß  unsere  Sinne  und  unsere 
Fähigkeit,  Schlüsse  zu  sehen,  schon  längst  entwickelt  waren,  ehe  sie  bei  der  Suche 
nach  den  Qeheimnissen  des  wahren  Wesens  der  Dinge  wirksam  in  Anwendung 
kamen.  Das  Erkenntnisvermögen  selbst,  der  selbstlose  Drang  nach  Wahihdl 
wird  der  Naturwissenschaft  iimncr  ein  l^tsel  bleiben  Hier  ist  die  Grenze,  wo  die 
Naturwtssensdiaft  ihre  l<ompetenz  zu  veriieren  be^^innt,  wo  die  Philosophie  ihre 
AufSgaben  anfingt  (A.  J.  Balfour,  Unsere  heutlKC  Weitansdunnaw.  Ein  Vortrag 
fliier  dte  tnodenie  Theorie  der  Materie^  1904.  Verlag  von  J.  A.  Barth.) 


BQcberbesprechungen. 


Benjamin  Vetter,  Prof.  Dr.,  Die  moderne  Weltanschauung  und  der 
Mensch.  Sechs  Vorträge.  4.  Aufl.,  mit  einem  Bildnis  des  (t)  Verfassers.  Ou&tav 
Fisdien  Jena.  Oeb.  Mk.  2,Sa 

Der  Verfasser,  ein  allzu  früh  verstorbener  Schüler  von  Altmeister  Ernst  Häckel. 
hat  das  Erscheinen  seiner  sechs  im  Jahre  1892  vor  einem  größeren  gebildeten  Hörer« 
kreise  gehaltenen  Vorträge  in  Bucnform  nfcht  melnr  eifnii  An  der  Hand  sebrlft' 
lieber  Aufzeichnnnffü'n  des  Gelehrten  und  eines  wortgetreuen  Stenogrammes  ist  die 
Buchausgabe  bewerkstelligt  worden.  Die  Vorträge  zeichnen  sich  durdi  eine  sachliche, 
durchsichtig  klare  Sprache  aus  und  dürften  besonders  für  den  gebildeten  Laien 
von  Interesse  sein.  Der  Inhalt  des  Ganzen  verteilt  sieb  folgendermaßen  auf  die 
^mbicn  Abtcbnitle. 
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Der  erste  Vortrag  spricht  der  Wissenschaft  die  Aufgabe  zu,  die  errungenen 
Eikenntnisse  zu  dnoB  einheitlichen  Weltbilde  zu  gestalten.  Der  Beginn  dce 
ncnieitigen  grandiosen  Entwicklungsganges  ist  mit  Kopernilnit  arnnsetcen,  der  in 

seinem  Werk  „De  revolutionibus  orbium  coelestium"  eine  neue  außerirdische 
Betrachtungsweise  der  irdischen  Dinge  schuf.  Ihm  folgte  die  grundlegende  Oravl- 
tetionstheorie  Isaac  NeMvtons.  Robert  Maver  und  Helmholtz  bewiesen  die  Einheit 
und  Unzerstörbarkeit  der  Naturkräfte;  Chailes  Lyell  wurde  zum  Reformator  der 
Geologie.  Der  Vollender  und  unmittelbare  Fortsetzer  dieser  wissenschaftlichen 
Entdedcer  war  Darwin,  der  es  unternahm,  die  Abstammung  aller  höheren  Tiere 
und  Pflanzen  von  wenigen  einfachsten  Urformen  mit  Hülfe  seiner  Lehre  von  der 
„natflrHchen  Auslese**  gesetzmlfiig  zu  beweisen. 

Im  zweiten  Vortrag  geht  Verfasser  auf  den  Existenzkampf  ein,  zu  dem  die 
naturalistische  Weltanschauung  heutigentags  gezwungen  ist.  Unser  menschliches 
Erkennen  ist  nicht  Stückwerk,  aber  relativ  wird  es  stets  bleiben  müssen.  Im 
Feststellen  von  Relationen  gibt  es  keine  Schrank^  sondern  nur  einheitUdie  Oesetz* 
mäßigkeit  Diese  herrMlir  audi  In  den  Itosnmdicn  Svttemen,  und  andi  umer 
Sonnensystem,  dessen  beste  Entwicklungsgeschichte  von  Kant  begründet  Moirde,  ist 
ihr  unterworfen.  Anfang  und  Ende  der  Naturgrenzen  lassen  sich  nicht  feststellen, 
doch  M  die  gesetzmäßige  Kontinuität  nirgends  unterbrochen.  Das  Ein> 
greifen  eines  persönlichen  Oottes  oder  ein  Jenseits**  ist  unmöglich.  Es  ist  sinnlos, 
nadi  Zwecken  in  der  Natur  zu  fragen,  wie  alles  durch  aIhnUdicbe  Umiormniig 
entstand,  so  ist  auch  das  sogenannte  „Leben"  nicht  plötzlich  anf  der  Eide  dafeweMa» 
sondern  als  Produkt  eines  langen  Prozesses  anzusehen. 

Der  dritte  Vortrag  behandelt  das  Allflieten  des  JMenschen,  dessen  Vorfahren 
nach  allein  gültiger  monistischer  Auffassung,  etwa  im  letzten  Drittel  der  Tertiär- 
periode sich  von  der  anthropoiden  Affenwelt  sonderten  und  emporrangen.  Palä- 
ontologie und  Embryologie  liefern  eine  erdrückende  Fülle  von  ßeweismaterial  für 
diese  aufsteigende  Entwicklung.  Der  entscheidende  Schritt  liegt  in  der  Annahme 
des  anfrediten  Oanges,  welcher  seinerseita  erst  eine  Ireie  Entwicklung  des  Oelrimi 
bis  zu  seiner  jetzigen  Vollkommenheit  und  die  Entstehung  der  Sprache  ermöglichte. 
Die  Familien-  und  Oesellschaftsbildung  war  es  sodann,  welche  zur  höheren  Kultur 
ffihrte.  Die  JMenschhelt  Ist  «nf  ein  toiialet  Leben  mit  all  aeinen  Vo^  und  Nadi- 
tellen  angewiesen. 

Der  vierte  Vortrag  spricht  von  der  langsamen  Entwicklung  des  AHnilsmus  aus 

dem  Egoismus.  Ja,  derselbe  ist  im  Grunde  nichts  als  verschleierter  Egoismus,  da  auch 
er  den  Interessen  des  Individuums  dient,  indem  er  das  Oesamtwohl  fördert  Moral, 
Pflichtbewnfitsein  und  Gewissen  sind  Produkte  dieaca  BntwiddttnfqNOzesses. 
Gehemmt  wird  der  letztere  zeitweilig  durch  den  Krieg,  welcher  andererseita  ein 
mächtiger  Kulturfaktor  ist,  Indem  erden  Staat  mit  seiner  Gliederung  und 
Arbeitsteilung  entstehen  läßt  Auch  der  menschliche  Organismus  ist  em  auf 
Arbdtoteilung  gegründeter  Zellenstaat  Ebie  Willensfreiheit  des  Menschen  ist  dem 
OMetze  der  Kausalität  zufolge,  unmöglich.  »Ont*  und  „bdae"  bedeutet  im  letzten 
Orande  „nützlich"  und  „schädlich". 

Der  fünfte  Vortrag  spinnt  diese  Oedanken  weiter.  Die  Begriffe  „Strafe"  und 
„Vergeltung"  müssen  aUmählich  verschwinden.  Aenderung,  Heilung,  Unschädlich- 
nadumg  milssen  an  ihre  Stelle  treten.  So  gut  wie  der  Fall  eines  Steines  oder  ein 
bdiebiges  Naturereignis  nflssen  andi  die  Taten  der  Indhridnen  als  natfirlidie,  kamal 
bedingte  Handlungen  angesehen  werden.  „Out"  und  „böse"  sind  keine  absoluteiL 
sondern  relative  Begriffe.  Erst  auf  dieser  naturwissenschaftlichen  Grundlage  konuu 
das  Christentum  so  recht  zur  Geltung.  Es  findet  itt  der  riebtig  verataadeneB 
Entwicklungslehre  seine  Vollendung. 

Im  Selsten  und  letzten  Vortrag  geht  der  Verfesser  anf  dte  mrtBrtldM 
stehung  religiöser  Vorstellungen  aus  den  laischen  Bildern  ein,  die  sich  der  UiiUCUack 
von  Traum,  Schlaf  und  Tod  madit  Totenkultus,  Ahnenverehrung,  Fetischglauben  usw. 
ffilimi  zur  Oottesverehrung.  Der  Kern  des  Gottesbegriffs  ist  aas  Ansicn  der  Dinge, 
das  schon  von  Kant  verkündet  und  auch  von  der  modernen  Wissenschaft  festgestellt 
ist.  Die  fernste  Zukunft  der  Menschheit  kann,  nach  Ansicht  des  Verfassers,  nur  der 
allmähliche  Untergang  sein.  Die  Einsicht,  die  der  Mensch  bis  dahin  erreicht  haben 
wird,  läßt  ihn  jedoch  ruhig  dem  Ende  entgegensehen.  Auch  ist  es  möglich,  daß, 
wieder  Anfang  ein  langsamer  war,  so  auch  eine  allmähliche  Rfickentwicklung 
eintritt,  welche  den  letzten  Menachen  dte  „Oötterdinuiienni^  seines  Qeschlechtea 
gar  nicht  empfinden  läBt  Dr.  G.  Lomer. 
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Ludwig  Kuhlenbeck,  Dr.  Prof.,  Natürliche  Orundlageii  des  Rechts 
und  der  PoiTtik.   Thüringische  Veriagsaiistalt,  Leipzig,  1904. 

Kuhlenbeck  ist  einer  der  wenigen  Juristen  der  Gegenwart,  wddie  ffir  eine 
neue  Fnndamentierung  der  Rechfswissenschaft  auf  naturwissenschaftlicher  Er- 
kenntnis eintreten.  Zwar  hat  das  Strafrecht  speziell  in  der  Kriminal-Anthropo- 
logie schon  eine  solche  Grundlage  gefunden,  ohne  jedoch  Zustimmung  oder  nur 
Beachtung  von  Seiten  der  offiziellen  Vertreter  der  Recht5wi??cn5chaft  711  finden. 
AndriTSoits  können  die  vergleichendt  Ree  htsfL>rschuiig  und  die  soziologische 
Schule  nur  als  Anfänge  zu  einer  modernen  Rechtstlieorie  in  Betracht  kommen 
Denn  eine  prinzipielle  Omiidlegung  derselben  kann  unseres  Eracbtens  nur  von  jener 
Fofsdiungs-  und  DenkmeOtode  hergeleitet  werden,  die  nian  ab  ntl&rifche  Ent- 
Wicklungslehre  bezeichnet,  und  die  immer  mehr  alle  aogenaonten  Ocfatcswfaaen- 
schaften  einer  Umwälzung  entgegenführt. 

An  Versuchen,  politische  und  rechtliche  Theorieen  auf  einer  biologischen  Baals 
anfznbaueii,  hat  es  nicht  gefehlt  Aber  nidst  waren  es  Naturwisseimhaftkr  oder 
NttioiialMtonomen,  wdche  diese  Vermcbe  wiq^ten.  Hier  fittl  mm  dn  bdmnnte«' 
Jurist  auf  den  Plan,  um  die  Unhnltbarkcit  der  bisherigen  deduktiven  Methode  zu 
erweisen  und  die  „natüriichen"  Grundlagen  des  Rechts  und  der  Politik  im  Sinne  der 
biologischen  und  anthropologischen  Entwicklungslehre  darzulegen. 

Die  Eigenart  dieser  Methode  besteht  darin,  daß  sie  die  Träger  und  Erzeuger 
der  po1ih*9chen  und  rechtlichen  Verhältnisse  als  natürlich-organische  Lebewesen  nach 
exakten  Grundsätzen  iii  bezug  auf  Herkunft,  physische  und  psychische  Beschaffenheit 
untersucht,  ferner  die  rechtlichen  Institute  und  Ideen  als  Entwickinngsprodukte  eines 
sozial-psychischen  Werdens  dieser  organischen  Elemente  auffaBt  lind  schließlidi 
zwischen  jenen  organischen  Elementen.  ^c?c!ischnftifchen  Beatehungcn  Miül  itchtUciica 

Ideen  ein  aufsteigendes  ursachliclies  Verhältnis  feststellt. 


der  erste  die  biologischen  Onindiagen,  der  zweite  die  Anwendtug  der  biologischen 
Onmdgesetze  auf  Staat  nnd  Qesdßdiafl  zur  Darsidluug  bringt 

Im  ersten  Teil  werden  die  Regeln  der  Vererbung  nnd  Anpassimg,  die  natürliche 
Zuchtwahl,  die  Malthus'sche  Theorie,  der  Kampf  ums  Dasein  usw.  auseinamieigesetzL 
Im  twdten  der  Ursprung  der  Gesdbdiaft,  des  OeschlecMerstaates,  der  Stinoe  und 
Kasten,  die  Berufsgliederung^,  Priester-  und  Oelehrtenstand,  Königtum  behandelt 
Alle  diese  Institutionen  werden  als  Entwicklungsprodukte  eines  Prozesses  der 
Differenzierung,  Vererbung  und  Auslese  dargestetÜ  Ein  besonderes  Kapitel  ist  dem 
Raasenwcrt  der  Völiier  als  Faktor  sehier  innerpolitischen  Entwicklung,  ein  anderes 
der  7Va<ntfon  als  Ureadie  des  WMhtlnsis  geistiger  Energie  gewidmet  Auch  sucht 
der  Verfasser  außer  dieser  alfgemeinen  rechtshistorischen  Betrachtung  einzelne  Gebiete 
der  juristischen  Praxis,  das  Prozeßrecht»  das  Strafrecht  als  Organ  der  sozialen  Auslese, 
und  das  Privatrecht  in  schien  ehucinen  Anwcndnngen  von  den  gewonnenen  <%mid< 
iitien  aus  zu  beleuchten. 

Man  muß  Kuhlenbeck  zugestehen,  daß  er,  ohne  Fachmann  in  der  Natur- 
wissenschaft zu  sein,  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  wesentlichsten  biologisctien 
Fragen  und  Theorieen  hinreichend  und  sicher  orientiert  ist  Auch  ist  es  natürlich 
unmöglich,  auf  den  Einzelgebieten  der  soziologischen,  juristischen  und  politischen  Seite 
des  Problems  zitfrleich  als  Spezialforscher  aufzutreten.  VC'er  auf  diesem  schwierigen 
Grenzgebiete  arbeitet,  muß  sich  daher  nicht  selten  auf  iremde  Autoren  und  Beweis- 
gründe stützen.  Und  da  muß  man  zugeben,  daß  Knhlenlie(±  hl  der  Walli  der  Cltate 
und  der  Hinweise  sehr  glücklich  gewesen  ist 

Durch  das  Buch  feht  im  groBen  nnd  ^nzen  ein  idir  konscivilhrer  Zug,  der 

sich  namentlich  in  der  Hervorhebung  der  religiösen  Idccn  Und  Üuer  Bcdeulnng  IQr 
die  moralische  Entwicklung  der  Völker  kund  tut 

Es  liegt  nahe,  daß  die  Behandlung  so  zahlreicher  Probleme,  die  manchmal 
nur  kurz  berührt  werden  konnten,  sowohl  Löcken  wie  Einseitigkeiten  hervortreten 
lauen  muß,  die  den  einen  Leser  in  diesem,  den  anderen  In  jenem  Punkte  zur  Kritik 

herausfordern.  So  habe  ich  mir  viele  Sätze  und  Sclilufifolgcrungcn  angemerkt  Über 
die  ich  mit  dem  Autor  gerne  diskutieren  mochte.  In  Form  einer  Bücherbesprechung 
ist  dies  natüriich  ausgeschlossen.  Doch  auf  den  einen  Punkt  in  der  „Politiscihen 
Schlußbetrachtun f["  möchte  ich  hinweisen,  da  er  direkt  irrtümlich  ist  tind  so  oft  und 
Immer  wiederholt  wird.  Ich  nisjine  die  Kritik  der  sozfaldemokratischen  Theorie, 
welcher  vorgeworfen  wird,  daß  sie  die  Ausgleichung  aller  Gegensiitze  und  Unter- 
schiede erstrebe.  Im  Gegenteil,  die  iSlarxistische  Theorie  erstrebt  einen  vollendeten 
Individnalbmtts  auf  der  omndlage  soxIal«r  Oldehberechtigung.   Ob  bcidn  aber 
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möglich  oder  Im  Interesse  der  Rassen-  und  KuHurentwIcklung  notwendig  und  nützlich 
iit,  das  Ist  das  Problem,  das  vom  Standpunkte  der  Biologie  und  Antnropotogie  zu 
Uten  wäre. 

Wie  ich  crtitire,  hat  lOitdenbeck  dM  voriicgende  Buch  s.  Z.  aneb  bei  dem 
berfiditigten  Jenenser  Prettamtelireibeii  ebiserdcht,  dessen  sehmadivolle  Ent- 
scheidungen ja  allgemein  bekannt  sind.  Der  umstand,  daß  dieses  Buch  nicht 
primiiert  wurde,  ist  ein  neuer  Beitrag  zu  den  rätselhaften  Vorgingen,  die  bei 
jener  Preisentscheidune  stattgefunden  haben.  Denn  so  gut  wie  die  mK  dem  ersten 
und  zweiten  Preise  gekrönten  Arbeiten  von  Schallmayer,  Matzat,  Hesse  und  Ruppin 
ist  die  vorliegende  Arbeit  mindestens,  ia  in  vielen  Punkten  Qtwrragt  sie  dieselben 
sowohl  hinsi<£tlich  der  gleichmäßigen  BoiCIlldmflf  dct  Stoffes  als  der  systematischen 
Durchführung  des  Grundgedankens.  Dr.  L  Woltmana. 


W.  von  Bechterew,  Die  Suggestion  und  ihre  ioiiale  Bedentttngi 
2.  Aufl.,  St  Petersburg,  1904.   Preis  Mk.  2,50.  (Russisch.) 

Der  Attsdrude  „Suggestion",  der  ursprflngiich  von  den  Aerzten  nur  zur 
Bezeichnung  bestimmter  hypnotischer  bezw.  posthypnotischer  Zustände  angewandt 
wurde,  bat,  wie  der  Verfasser  hervorhebt,  wesentlich  umfassendere  Boieutung 
erlangt,  seinem  man  angefangen,  in  das  Wesen  des  Begriffes  mit  wissenschaftlichen 
Methoden  tiefer  einzudringen.  Die  Wirkung  der  Suggestion  erscheint  nämlich  keines- 
wegs bedingungslos  gebunden  an  bestimmte,  besondere  Zustände  der  Seeientätigkeit, 
die  man  als  hypnotische  kennt,  vielmehr  ist  Suggestion  nachgewiesenermaßen  auch 
hm  Wachfiittanac  wirksam,  im  weitesten  Sinn  des  Wortes  —  so  lautet  des  VerfosaecB 
'UtSUtäm  **■  bt  Sttggettioii  eiii  MMd  teeNtcfaer  BeefaifluaMiiig  unter  gewfihnHdien 
Ldienabedingungen. 

Ist  das  wahr,  dann  gestaltet  sich  das  suggestive  iVloment  allerdings  zu  einem 
bedentnqgavdleiL  schwerwiegenden  Agens  für  das  gesellschaftliche  I^ben,  sehie 
Bedingungen  und  schien  geaetzmäßigen  Verlauf.  Es  handelt  sich  hier  offenbar  um 
dne  wissenschaftlich  nodi  wenig  erforschte  Seite  sozialer  Psychologie,  an  der 
bl^sondere  kein  Historiker  achtlos  vorübergehen  sollte,  wenn  es  auch  nicht  fest- 
steht, ob  die  Suggestion  der  Menschheit  mehr  zum  Heil,  als  zum  Schaden  gedient  hat 

Die  Theorien  freilich,  die  Mther  über  Wesen  und  Natur  der  Suggestion  «irf^ 
gestellt  wurden,  sind  immer  noch  wenig  befriedigende  Nott>ehelfe,  und  gerade  aus 
Bechterews  Darstellung  geht  zur  Evidenz  hervor,  daß  man  hier  eigentlich  noch  ganz 
im  dunkeln  umhertappt,  wenn  es  auch  kaum  zu  begreifen  sein  wird,  daß  zum 
mindestens  ein  großer  Teil  des  Suggestionsrätseis  in  dem  sogenannten  aktiven  — 
bejahenden  oder  verneinenden  —  Idi  seine  Wuizdn  hat 

Was  das  Tatsächliche  betrifft,  so  lehrt  die  psychiatrische  Untersuchung  —  wie 
■>■  Paul  fHechsig  zu  dem  vorliegenden  Gegenstand  erläutert  —  daß  es,  zum  Beschämen 
der  Menschheit,  insbesondere  degenerative  Naturen,  halb  oder  ganz  Verrückte  sind, 
die  eine  besonders  mächtige  Sugg^vwirkung  auf  dk  MenSchheit  ausfiben  — 
Naturen,  die  mit  Lombrosoa  ^^K'^  nato*  zaiilieidie  Elgentchaften  teilen.  In  der 
Geschichte  des  menschlichen  Intellektes  kann  man  einen  ununterbrochenen  Kampf 
zwischen  Hypnotiseuren  und  Antisuggestionisten  wahrnehmen.  Während  die  Wissen- 
schaften, insbesondere  die  exakten  Naturwissenschaften,  dwinl  ausgehen,  alle 
Sttg^festivwirlmngen  aus  der  Betrachtung  der  Welt  zu  entfernen,  zielt  eine  ganze 
Anzahl  mächtiger  Faktoren  heute  wie  vor  Jahrtausenden  dahin,  der  Menschhen  im 
wesentlichen  auf  suggestivem  Wege  zu  einem  subjektiv-befriedigenden  Dasein  zu 
Vtfhdten*  Man  kann  dem  gegenüber  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  am  Ziele  der 
MentdiiwHsentwiddunff  die  Mfreiung  von  allen  suggestiven  Einflüssen  oder  die 
vollkommene  Unterwenung  unter  die  Herrschaft  mehr  oder  minder  phantastischer 
Autosuggestionisten  zu  finden  sein  wird.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  sind  die  exakten 
Naturforscher  auf  dem  Irrweg  und  ein  Helmholtz  lediglich  ein  Fehlgriff  der  Schöpfung. 
Vorläufig  dürfen  wir  indes  noch  das  Gegenteil  annehmen,  zumal  unter 
den  Adepten  der  Suggestion  die  almormen  Naturen  sichtlidi  ilberreich  vertreten  sind. 

Außer  eigenem  Beobachtungsmaterial  hat  der  Verfasser  in  dieser  zweiten  Auf- 
lage einem  umfangreichen  literanschen  Stoff  Raum  gewährt  und  diesen  kritisch  zu 
l>enandeln  versucht  Er  zeigt  uns  daran,  daß  wahrscheinlich  keine  Rasse  frei  ist 
von  historischen  Massensuggestionen  und  Autosuggestionen,  hisbeaondere  patbo- 
logbdnr  Art  Die  großen  r^gUIcen  Epidemien  unter  den  ndttehdttriidicn  Juden 
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werden  auf  psychische  MnsscninfeHfon  Tiiruckgcführt,  ebenso  dn«?  heutige  religföse 
Sektenwesen  in  Kuüiand  (Duchuborzen)  und  Kanada,  suw  e  die  Lehre  der  chinesischen 
Mic-taaii  und  die  MMsemnfgeitioiien  bei  den  Kasanschen  Tartaren 

Dr.  Richard  Weinberg. 


L.  Stählin,  Ucber  den  ürtpran^  der  RellKton*  Mfindieii,  190Sb.  Veibg 

von  C.  H.  Beck. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  einen  Theoloi^'cn  über  den  „Ursprun^j  der  ReUgfon" 
zu  hören  und  7U  «lehon,  wie  er  sich  mit  der  jct/t  ,,so  bch'chtcii  Entwicklungslehre" 
auieinandersetzt.  Zum  seschichtlichen  Verständnis  gehört  eine  auf  die  ersten  Anfänge 
ittrOcfcretciieitde  Bdradmrag.  Er  lehnt  dabei  die  Theorie  des  Fetischismus  und 
Animistnii?  nb,  ebenso  wie  er  es  für  absurd  hält,  die  Entstehung  der  großen  und 
mäditigen  Tatsache  der  Religion  aus  „rohen  tierischen  Anfängen"  verständlich  zu 
machen.  „IMan  kann  nicht  tJeriscfae  Stupidität  zum  MutterschoBe  reinster  ethischer 
Erloenntni»  madieB.  Man  kann  nidit  die  Antrielie  zu  edelster,  selbstlosestef  Aui* 
opferuiw  aot  dem  •dbsfsfichtigen  dnoUcheii  Triebe  hervotigehea  laüeii.*'  Der  Autor 
v.clst  mtt  Recht  darauf  hin,  daß  die  religiöse  Empfindung  als  solche  schon  da  sein 
müsse,  bevor  sie  auf  eine  Sache  (Fetisch)  oder  auf  eine  Person  (Heros)  übertragen 
wfinie.  Er  findet  bei  allen  Völkern  (was  indes  nur  teilweise  richtig  ist)  aLs  älteste 
religiöse  Vorstellung  die  Verehrung  eines  Himmelsgottes,  und  fragt:  Woher  stammt 
dieses  Bewußtsein?  Er  erklärt  es lür  ein  schlechthin  Ursprüngliches  und  die  Religion 
ffir  eine  allgemein  menschliche  Erschcinurrg  und  Tatsac!ie 

Wir,  die  wir  durchaus  auf  dem  Standpunkte  der  „so  beliebten  Evolutionstheorie" 
flehen,  stimmen  dem  Autor  darin  bei,  daB  der  Nachweis  verschiedener  Entwicklungs- 
stufen und  des  psychologischen  Prozesses  der  rntstehun^  der  Religion  noch  nicht 
das  Wesen  und  den  letzten  Qrund  der  Religion  erklärt.  Oliiie  Zweifel  niuli  eine 
religiöse  Anlage  vorausgesetzt  werden,  die  je  nach  der  Entwicklung  der  Gesellschaft, 
der  Moral  und  des  Intellektes  zu  niederen  und  höheren  Bewußtseinsstufen  sich  erhebt 
Diese  Orundempfindung  der  ReUgfon  Ist  das  Oeftthl  des  Unendllehen  als  einer 

persönlichen  Macht  Wo  Religion  ist,  da  ist  dieses  Bewußtsein,  mag  es  an  sich 
auch  noch  so  dunkel  und  unvollkommen  sein.  Wie  wir  dem  Menschen  eine  Vemnnft- 
anlage,  d.  h.  die  Fähigkeit  zu  ursächlichem  und  iwedaiii8%em  Denken  lutdiTCfflien, 
•o  ist  ee  auch  mit  der  ReUjgionianbige. 

Daralt  kommen  wfr  zu  dem  entscheidenden  Punkte.  Während  der  Autor  die 
leU^IÖSe  Anlage  durch  einen  Aktus  von  außen,  durch  ,,Güft  selbst",  in  Bewegung 
•eteen  läßt,  nehmen  wir  an,  daß  die  Psyche  des  Menschen  mit  ihrer  Vernunft-  und 
Rdifflonsanlage  aus  der  tierischen  Psyche  sich  entwickelt  hat  Der  Autor  hat  sich 
wohl  noch  nie  mit  Tierpsychologie  beschäftigt,  sonst  könnte  er  nicht  auf  die  Idee 
kommen,  den  Tieren  bloß  selbstsüchtige  sinnliche  Triebe  zuzuschreiben.  Denn 
alle  höheren  sozial  lebenden  Tiere  sind  keineswegs  stupide,  noch  ermangeln  sie  der 
•ozialen  und  »idealen"  Instinkte  der  Selbstlosigkeit,  der  Aufopferung  und  der  Liebe. 
Anf  tlreklie  weise  aus  tierischen  Anfängen  die  primitive  Psyche  des  Urmenschen 
hervorging  und  zu  der  reichen  Entfaltung  des  Kulturmenschen  sich  erhob,  darüber 
kann  man  ja  verschiedene  mehr  oder  minder  zutreffende  Meinungen  aufstellen. 
Aber  wenn  es  auch  bloß  „Meinungen"  sind,  so  sind  dieselben  begründeter  und 
ver|tändUcher  als  die  «rillk&riiche  Hypothese  von  einem  pecsdnüch  otienbaienden 
EofreUea  ehice  anfiematüiUdien  Weeene.  Dr.  J.  L 


Wtr  Zur  Beachtung.  "VI 

Die  RedikHon  befindet  sich  Berlin  SW.»  KOttienerstraBe  44.— 
Wir  t>itteii  dringend,  iUe  eingeechrlebenen  Sendungen  an  die 
RedakHon,  nicht  an  die  penfiniidie  Adiesse  des  Herausgelm  zu 

richten. 

Vfisalwutllcfcsr  Rsdaktenr:  Dr.  Ludwig  Woltaaa«.  Redaktion:  Berlin  SV.,  MMwBiiiiiists  SS. 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 

An  unsere  Freunde  und  Leser. 

Mit  diesem  Hefte  sddieBt  der  dritte  Jahrgang  der  «.Politisch- 
anfliropolagiidien  Revue^.  Die  Erwartungen  und  Hofbningen,  die 
bei  der  Gründung  dieser  Zeitschrift  gehegt  wurden,  dflrften  sich  wohl 
irnn  größten  Teil  erffifit  haben.  Wenigstens  Ist  von  unserar  Sdte 
alles  geschehen,  was  das  Unternehmen  fördern  und  weiter  entwickeln 
konnte.  Es  war  keine  leichte  Aufgabe^  ein  bisher  noch  wenig 
bearbeitetes  wissenschaftliches  Gebiet,  zum  Teil  unter  ganz  neuen 
Gesichtspunkten,  einem  größeren  PLiblikum  in  möglichst  allgemein 
verständlicher  Weise  zu  erschließen.  Noch  stehen  wir  am  Anfang 
jener  wissenschaftlichen  Bewegung,  die  sich  zum  Ziele  setzt,  Natur- 
wissenschaft und  Entwicklungslehre,  biologische  und  anthropologische 
Gesichtspunkte  für  Geschichte,  Rechtswissenschaft,  Politik  und  Weit- 
anschauung fruchtbar  zu  machen.  Dem  Ausbau  dieses  Programms 
.  wild  uttseie  Zdtschrfit  auch  wdteilitai  hi  der  bisher  befolgten  und 
bewihrtai  Weise  dienen.  Dandt  wir  aber  dieser  Au%abe  in  fanmer 
höherem  Maße  gerecht  werden  können,  möchten  wfar  um  freundliche 
Unterstatzung  von  seilen  unserer  Freunde  und  Leser  bitten.  Wenn 
z.  B.  jeder  unserer  Abonnenten  einen  oder  sozusagen  auch  nur  einen 
halben  Abonnenten  für  uns  gewinnen  würde,  könnte  diese  Zunahme 
der  Interessenten  uns  noch  viel  mehr  als  bisher  instand  setzen,  höheren 
Anforderungen  gerecht  zu  werden,  zumal  der  Abonnementspreis  der 
Zeitschrift,  vom  buchhändlerischen  Standpunkt  betrachtet,  der  niedrigste 
ist,  der  geschäftlich  überhaupt  möglich  ist.  Da  demnächst  wieder 
eine  größere  Agitation  ins  Werk  gesetzt  werden  soll,  bitten  wir  unsere 
Freunde  und  Leser,  in  ihren  Kreisen  auf  unsere  Zeitschrift  aufmerksam 
zu  nudien  und  uns  Adressen  von  Interessenten  zwedcs  Zusendung 
von  Piobenununem  anzugeben.  Der  Vertag  wbd  vom  neuen  Jate<- 
gang  ab  die  Zeitschrift  in  efaier  besseren  Papierausstattung 
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erscheinen  lassen,  und  eine  große  Zahl  unserer  Mitarbeiter  hat  für  die 
kommenden  Hefte  eine  Reihe  interessanter  und  lehrreicher  BeitrSge  in 
Aussicht  gestellt.   Wir  nennen  nur  folgende: 

Professor  Dr.  O.  I  n  poii^e,  Die  RassenK^chichte  der  französischen  Nation.  — 
Professor  Dr.  M.  Hoernes,  Die  ältere  Steinzeit  und  die  Kassenirage.  —  Privat- 
dozent  Dr.  A.  Wlrth»  Die  kanlcMltcite  Rmm.  >-  Prataor  Dr.  Ferd.  Hneppe, 
Ueber  moderne  Erziehungsfrageo.  —  Pftrfessor  Dr.  Chr.  Ehrenfels,  Dm  Mutter- 
heim. —  Dr.  Hans  Kurella,  Ueber  die  geniale  Begabung.  —  Dr.  M.  Kemmerich, 
Die  Porträtschilderung  in  Geschichte  und  Völlierlcunde.  —  Dr.  C  Roese,  Beruf 
und  MIBflhrbuq^lddEdi  —  O.  We«rlette»  Der  ddiicdscbe  AibeHer.  —  Pnofcnw 
Dr.  W.  Kinkel,  Biologie  und  Ethik.  —  Plofessor  Dr.  O.  Kraitschek,  Eine  Kidtnr- 
geschfchte  der  germanischen  Rasse.  —  Dr.  A.  Koch -Hesse,  Die  Bedeutung  der 
Sinnesorgane  für  die  Naturauffassung.  —  Dr.  L  WiUer,  Nordische  Reiseeindrücke.  — 
Ptofenm  Dt.  R.  Richter,  Friedrich  Nietzsche  und  die  Evolutionstheorie.  —  Privat- 
dcoent  Dr.  M.  Brmhn»  Die  PMbloiie  der  Eiilwfddnii8n>*ycli<>loci&  —  PvivildoBCat 
Dr.  E.  Riecke,  Die  Bekampfunf^  der  Oeschlcchtskrankheften.  —  Hans  Fehlfnger, 
Die  Bevölkerung^^^vcrhältnisse  in  Frankreich.  —  Dr.  F.  Weleminsk> ,  Ucbcr  Anpassung 
in  den  OroBstaciten.  —  Dr.  Leo  Sofer,  Der  gegenwärtige  Stand  der  judenfrage.  — 
Dr.  O.  Lomer,  Knokheften  mid  Ehe.  —  Dr.  L.  Wolimann,  MarxbrniM  tnd  ftntenp 
theorie.  —  Dr.J.  O.Meyer,  Organische  und  soziale  Entwiddung.  — Dr.  W.  Mensinga» 
Kindersterblichkeit  und  MntteiMhtttz.  —  Dr.  A.  Dannenberger,  Das  Fntartnnfe- 
proWem,  usw.  Der  Herausgeber. 


Vererbung  und  Geschlechtsbestimmung 
beim  Menschen. 

Dr.  Moritz  Alsberg. 

Unter  den  mannigfaltigen  Fragten,  welche  die  Naturforscher  und 
Aerzte  seit  geraumer  Zeit  beschäftigen,  gibt  es  zwei,  die  in  ganz 
besonderem  Grade  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  sich  gelenkt 
haben,  nämlich  einerseits  die  Bedingungen,  die  der  Entstehungf  des 
Geschlechtes  beim  Menschen  zugrunde  liegen,  andererseits  die 
Gesetze,  welche  die  Uebertragung  der  elterlichen  Eigenschaften  auf  die 
Nachkommen  —  jene  Erscheinungen,  die  man  unter  dem  KoUektiv- 
begifffe  der  «»Vererbung"  zusammenzufassen  pflegt  —  bedinsen.  Wenn 
der  Schleier,  der  auf  diesen  Gebieten  der  biologischen  Forschung  lagert; 
trotz  der  hervorragenden  Kräfte,  die  sich  mit  der  Lösung  jener  Probleme 
beschäftigt  haben,  bis  vor  kurzem  kaum  gelüftet  worden  ist,  so  erklärt 
sich  dies  vieUdcnt  aus  dem  Umstände,  daß  jene  beiden  (Probleme, 
obwohl  sie  in  innigem  Zusammenhang  und  in  gegenseitiger  Wechsel- 
beziehung stehen,  bisher  als  völlig  getrennte  Fragen  behandelt  und 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  ins  Auge  ge^t  wurden.  Erst 
neuerdings  ist  in  dieser  Hinsicht  insofern  eine  Aenderung  eingetreten, 
als  man  erkannt  hat,  daß  die  Entstehung  des  Geschlechts  eben  nur 
einen  speziellen  Fall  jener  Vorgänge  darstellt,  durch  welche  die  Ueber- 
tragung elterlicher  Eigenschaften  von  dem  Vater,  bezw,  der  Mutter  auf 
die  Kinder  und  weiteren  Nachkommen  vermittelt  wird  —  jener  Ver- 
cibungsvorgflnge,  die  vermOc^  der  Uebertragung  neuerwoibcncr  FIM^ 
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keiten  ebensowohl  dem  Einzelwesen  wie  der  Rasse  zu  statten  kommen 
und  speziell  für  die  Menschheit  die  unerläßliche  Vorbedingung  jeden 
Kulturiortschrittes  darstellen,  die  aber  andererseits  durch  erbliche  Ueber- 
tragung  von  Krankhdtswilagen,  bezw.  durch  Herabsetzung  der  dem 
menschlichen  Körper  im  Kampfe  gegen  äußere  schädliche  Einflüsse  inne- 
wohnenden Widerstandsfähigkeit  ganze  Generationen  mit  Erkrankung 
und  Entartung  bedrohen.  Es  ist  das  Verdienst  eines  russischen 
Odehrten,  Professor  J.  Orschansky^),  jene  Zusammengehörigkeit  von 
Oeschlechtsentstehungs-  und  Vererbungsfragen  zuerst  klar  erkannt  und 
diese  Fragen  von  einheitlichen  Gesichtspunkten  aus  erörtert  zu  haben 
Wenn  auch  durch  die  Untersuchungen  des  besagten  Forschers  nicht 
fiber  alle  die  Vererbung  und  Oeschlechtsentstehung  begleitenden 
UmstSnde  Klarheit  geschafft  wird,  wenn  auch  die  ursächlichen  Momente^ 
welche  jenen  Vorgängen  zugrunde  Hegen,  bis  jetzt  noch  nicht  in  allen 
ihren  Einzelheiten  genau  bekannt  sind,  so  bedeuten  die  in  Rede  stehenden 
Untersuchungen,  deren  widitigste  Ergebnisse  wir  im  nachfolgenden 
mitteilen,  doch  immerhhi  einen  liedeutenden  Fortschtltt  der  wissen- 
schaftlichen Erkenntnis. 

Beginnen  wir  mit  der  Erörterung  jener  Verhältnisse,  die  der 
Oeschlechtsentstehung  beim  Menschen  zugrunde  liefen  sollen.  — 
Was  diesen  Punkt  anlangt,  so  bedarf  es  nur  eines  Hinweises  auf 
cNe  grofie  Zahl  der  diesbezflglichen,  in  mehrfadier  Hinsicht  völlig  von 
einander  abweichenden  Erklärungsversuche  bezw.  Hypothesen,  um  sofort 
zu  erkennen,  daß  wir  gerade  über  diese  Frage  uns  bis  vor  kurzem  in 
völliger  Unklarheit  befunden  haben.  Bei  der  Erörterung  über  die  Ent- 
stehung der  Geschlechter  ist  von  verschiedenen  Seiten  —  und  zwar 
von  Im  flbrigen  durchaus  kompetenten  Forsdiem  —  vielfach  der  Sate 
aufgestellt  worden,  daß  die  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane  nach 
dieser  oder  jener  Richtung  hin  (d.  h.  die  Entstehung  des  einen  oder 
anderen  Oescliiechles)  ohne  jede  Konlrolie  seitens  der  Vererbung  aus- 
schließlich unter  dem  Einflüsse  des  Emährunffszustandes  im  Momente 
der  Befruchtung  oder  während  der  embryonalen  Entwicklung  möglich 
sei.  Das  ist  die  Lehre  von  der  „Nichtvererbung  des  Geschlechts".  — 
So  spricht  von  Lenhossek  (Das  Problem  der  geschlechtsbestimmenden 
Ursachen,  Jena,  1903)  zwar  seine  Ansicht  dahin  aus,  daß  es  unmöglich 
sei,  auf  das  befruchtete  Ei  geschlechtsbestimmend  einzuwiiken,  sei  es 
durch  Ernährung,  Belichtung  oder  auf  andere  Weise  —  womit  die 
s.  Z.  vielerörterten  Schenkschen  Behauptungen  und  Vorschläge  betreffend 
die  wllvend  der  Schwangerschaft  durch  Di»  und  dergieiäien  herbei- 
zuführende Oeschlechtsbeeinflussung  ohne  weiteres  hinfällig  werden. 
Andererseits  neigt  von  Lenhossek  aber  doch  der  Ansicht  zu,  daß  in 
analoger  Weise,  wie  bei  parthogenetischer  Zeugung  niederer  Tiere  das 
Auftreten  männlicher  Geschlechtsreihen  durch  Nahrungsmangel  der 
Mttiter  verursacht  zu  werden  scheint,  audi  beim  Menschen  eine  Herab- 
setzung des  mutterlichen  Ernährungszustandes  vor  der  Konzeption  auf 
die  Erzielung  von  j^Knabeneiem"  (d.  h.  Ovula,  aus  denen  Knaben  hervor- 


•)  Die  Vererbung:  im  gfcsundcn  und  krankhaften  Zustande  iirnJ  die  Entstehung 
des  Oeschleclites  heim  Menschen  von  Dr.  J.  Orschansky,  Professor  an  der  Universität 

QuuIkow.  Mit  einer  Vorrede  von  Cesare  Lombroto'.  Stuttgart  Verlag  von  Ferd. 
Enke,  1903, 
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gehen)  hinwirken^).  —  Während  Hoffacker  und  Sadler  bei  der  von 
innen  aufgestellten  Theorie  von  dem  Oedanken  ausgehen,  daß  das 
relative  Alter  der  Eltern  fOf  die  Oeschleditsenlstdiung  maßgebend 
sei,  gelangt  Oaehlert,  gestutzt  auf  das  dem  gothaischen  Almanach 
enhiommene  Material,  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  Geschlecht  der  Kinder 
durch  das  absolute  Alter  des  Vaters,  bezw.  der  Mutter  bestimmt  werde. 
Audi  fdilt  es  alierdings  nicht  an  Beobachtungen,  die  uns  dazu  ver- 
anlassen, das  Alter  der  Eltern  als  einen  jetter  Faktoren  anzuerkennen» 
durch  welchen  die  körperliche  und  geistige  Organisation  des  Sprößlings 
in  hohem  Grade  beeinflußt  wird.  So  haben  z.  B.  die  Untersuchungen, 
die  der  italienische  Gelehrte  Manro  Ober  das  Betragen  und  den  CharsJder 
von  sieben-  bis  zehnjährigen  Kindern  angestellt  hat,  ergelien,  daß  Kinder 
von  jungen  Eltern  in  der  Schule  ein  Maximum  schlechten 
Betragens  und  ein  Minimum  guten  Betragens,  dagegen  die 
Kinder  bejahrter  Eltern  gerade  die  entgegengesetzte  Er- 
scheinung aufweisen  —  eine  Tatsache,  die  sofort  verständlich  wird, 
sobald  man  sich  vergegenwärtigt,  daß  eine  übermäßige  Lebhaftigkeit 
in  der  Schulsprache  als  „schlechtes  Betragen"  bezeichnet  wird.  Be- 
merkenswert ist  auch  die  von  dem  besagten  Gelehrten  festgestellte 
TatsadM^  daß  IQnder  alter  Eitern  ein  Maximum  der  JMdancholiKer  und 
dn  Minimum  der  Fröhlichen  ergaben  und  daß  umgekehrt  die  lOnder 
junger  Eltern  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  ein  fröhliches  Oemfit 
sich  auszeichnen.  Was  speziell  die  geistigen  Fähigkelten  anlangt,  so 
flOt  nach  Marro  das  Maximum  von  l)non<Krs  hervorragender  gmttger 
Befähigung  auf  das  mittlere  Alter  des  Vaters,  was  im  wesodUcncfi 
wohl  darauf  zurückzuführen  ist,  daß  der  Verfall  der  Geisteskräfte  Im 
mittleren  Lebensalter  nicht  so  rasch  vor  sich  geht,  wie  das  Sinken  der 
phvsischen  und  sinnlichen  Funktionen  und  daß  die  dem  mittleren 
Lebensaitcr  eigentflmlichen,  reifen,  durch  die  Erfahrung  verstärkten 
Anschauungen  und  Grundsätze  den  rein  intellektuellen  Fähigkeiten 
eine  besondere  Kraft  und  Wirksamkeit  verleihen.  Andererseits  bleibt 
die  Tatsache  bestehen,  daß  die  größte  Zaiii  verständiger  Kinder  und 
die  geringste  Anzahl  von  unvolilcommener  Entwicklung  geistiger  Fähig- 
keiten bei  jungen  Eltern  (d.  h.  wo  beide  Eltern  zurzeit  der  Zeugung 
sich  im  jugendlichen  Alter  befinden)  angetroffen  wird. 

Daß  also  das  Alter  der  Eltern  einen  jener  Faktoren  darsteUt,  die 
für  die  Oeschiechtsentstehung  von  Bedeutung  sind,  muß  nach  dem 
soeboi  Gesagten  von  vornherein  als  sehr  wahrsdidniich  benlchliet 
werden  und  es  liegt  mir  nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  nun- 
mehr ob,  meinen  Lesern  darzulegen,  in  welcher  Weise  Orschansky  die 
Lösung  des  vielumstrittenen  Problems  anzubahnen  versucht  Bemerkt 
sei  hier  zunächst,  daß  den  Unto^uchungen  des  russischen  Gelehrten 
ein  statistisches  JMateriai  zugrunde  lieg^  wie  es  bisher  wohl  noch 

Dieser  Anschauung  (ritt  nun  freilich  Benda  (Das  ProUem  der  gcsclilechts- 
bestimmenden  Ursachen.  Deutsche  medizinische  Wochenschrift,  1903,  No.  39)  ent- 
gegen,  indem  er  ausgehend  von  den  Verhältnissen  bei  den  einfachsten  Lebewesen 
und  unter  Beleuchtung  der  Verschiedenartigkeit  des  Knpulations-Bedürfnisses  bei 
manchen  Tierarten  zu  dem  Schlüsse  eeiangt,  daß  die  physiologische  Ausbildung 
der  dmelnen  Tierarten  mehr  als  Ergebnis  der  Anpassung  aufzufassen  ist  und  der 
größten  Variation  unterliegt  und  dnß  dementsprechend  auch  die  moipholoeische 
Ausbildung  der  Mannchen  gegenüber  den  Weibchen  in  den  verschiedenen  Tierklassen 
auSeionteiilHGh  vcncMcden  M. 
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kdnem  Forscher  fGr  seine  Studien  zur  Verfügung  gestanden  hat.  Die 

Untersuchungen  Orschanskys  haben  sich  nämlich  auf  nicht  weniger 
als  2441  Familien  mit  13277  Kindern  erstreckt.  Obiges  Material  setzt 
sich  zusammen:  1.  aus  russischen  Bauernfamilien  des  Gouvernements 
Ickaterinoslaw  nach  offiziellen  Listen;  2.  aus  deutschen  Kolonisten^ 
familien  aus  demselben  Gouvernement,  gleichfalls  nach  offiziellen 
Berichten;  3.  aus  eigenen  Beobachtungen  an  russischen  Familien 
verschiedener  Gesellschaftskreise;  4.  aus  eigenen  Beobachtungen  an 
jfi<fischen  Familien  und  5.  aus  Famflfen  des  gothaischen  Almanadis 
vom  Jahre  18QQ.  —  Um  das  Hauptergebnis  der  auf  diese  umfangieidie 
Statistik  sich  stützenden  Untersuchungen  hier  sogleich  vorweg  zu  nehmen, 
so  ist  Orschanky  auf  Grund  jener  Forschungen^  die  fiber  eine  Reihe 
von  Jahren  sich  erstreckt  hallen,  zu  dem  Sailusse  gelangt,  daß  die 
Vererbungstendenz  eines  Organismus  mit  seiner  Oeschlechts- 
funktion  untrennbar  verbunden  ist.  Da  aber  diese  letztere 
ungemein  vielen  Schwankungen  unterworfen  ist,  so  ist  auch  die  Energie 
der  erblichen  Uebertragung  elterlicher  Eigenschaften  zu  verschiedenen 
Zeiten  des  Lebens  eine  wesentlich  verschiedene.  Man  gewinnt  hier- 
von das  klarste  Büd,  wenn  man  nicht,  wie  die«?  bisher  fast  ausnahmslos 
geschehen  ist,  von  dem  Individuum,  sondern  von  der  Familie  als  Einheit 
ausgeht  Wenn  auch  gewisse  andere  Faktoren,  wie  z.  B.  das  Heirats- 
alter  der  Eltern,  das  absolute  Alternder  Eltern  zur  Zeit  der  OelKtrt  der 
Kinder,  die  Intervalle  zwischen  den  Geburten  und  dergleichen  auf  die 
Geschlechtsentstehimg  einen  gewissen  Einfluß  ausüben,  so  sind  diese 
Momente  doch  keineswegs  ausschlaggebend.  Es  unterliegt  vielmehr 
nach  der  von  Orschansky  vertretenen  Anschauung  nidit  dem  geringsten 
Zweifel,  daß  die  zu  verschiedenen  Zeiten  geborenen  Kinder 
sowohl  hinsichtlich  ihres  Geschlechts  als  ihrer  Aehnlichkeit 
mit  den  Eltern  das  Produkt  der  geschlechtlichen  Energie 
derselben  im  Momente  der  Zeugung  darstellen.  Auch  haben 
wir  nach  dem  besagten  Gelehrten  zwei  verschiedene  Gruppen  von 
Familien  zu  unterscheiden,  nämlich:  1.  Familien,  deren  erstgeborenes 
Kind  ein  Knabe  ist  (Typus  1)  und  2.  Familien,  bei  denen  das  erst- 
geborene Kind  ein  Mädchen  ist  (Typus  Ii).  Dabei  ist  Typus  I  zugleich 
diejenige  Gruppe,  in  der  die  Sprößlinge  männlichen  Geschlechts  in  der 
Regel  numerisch  das  Uebergewicht  behaupten,  während  umgekehrt 
beim  Typus  II  das  weibliche  Geschlecht  unter  den  Kindern  zahlreicher 
vertreten  ist  als  das  männliche.  Die  wichtigsten  Forschungseigebnisse 
Orschanskys  bezOglich  der  beklen  sodien  erwSbnten  Typen  lassen 
sich  in  folgende  Sätze  zusammenfassen:  1.  Das  Heiratsalter  der  Mütter 
im  Typus  II  (erstes  Kind  ein  Mädchen)  ist  im  allgemeinen  geringer 
als  dasjenige  der  Mütter  im  Typus  I  (erstes  Kind  ein  Knabe);  2.  Das 
Maximum  der  lOiabengeburten  ollt  in  beiden  Typen  der  Familien  auf 
ein  Alter  der  Mutter,  welches  um  mehrere  Jahre  größer  ist  als  das 
Durchschnittsalter  der  Mutter  bei  Mädchengeburten;  3,  Im  Typus  II 
erreichen  die  Mütter  sowie  auch  die  Väter  —  besonders  aber  die 
ersteren  —  das  Maximum  der  produktiven  Energie  früher  als  im  Typus  I. 
Auch  erreicht  die  Fruchtbarlteit  ihren  Kulminationspunkt  früher  Im 
Typus  II  als  bei  demjenigen  Typus,  der  durch  die  mfinnliche  Erstgeburt 
gekennzeichnet  ist.  4.  Die  Mütter  im  Typus  II  weisen  bis  zum  20. 
Lebensjahre  im  allgemeinen  einen  besser  entwickeUen  Körperbau  auf 
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als  die  Mfltfer  des  Typus  I,  was  insbesondere  bei  der  Veigleichung 

des  Skelettbaues  (Insbesondere  der  Knochenentwicklun^  an  Rump^ 
Kopf  und  Becken)  von  Müttern  jener  beiden  Familientypen  auf  das 
unzweideutigste  zutage  tritt.  Zugleich  sind  die  MOtter  des  Typus  II 
aber  auch  dadurch  gekennzeichnet,  daß  bei  ihnen  die  Menstruation 
in  früherem  Lebensalter  eintritt  als  t>ei  den  Müttern  des  Typus  I  und 
daß  der  zeitliche  Zwischenraum  zwischen  dem  ersten  Auftreten  der 
Menstruation  und  der  ersten  üeburt  bei  den  Müttern  dieser  Kategorie 
eificblich  kflrzer  ist  als  das  bd  Mfltfem  des  Tyfws  I  zwischen  erster 
Menstruation  und  erster  Oehnrt  befindliche  Intervall.  Die  soeben 
erwähnten  Erscheinungen  in  ihrer  üesamtheit  berechtigen  wohl  zu  dem 
Schlüsse,  daß  bei  den  Müttern  des  zweiten  Familientypus  die 
volle  geschlechtliche  Reife  im  allgetneinen  um  mehrere  Jahre 
frflher  erreicht  wird  als  bei  denen  des  Typus  1.  Von  zwei 
jungen  Eltern  soll  derjenige  Erzeuger,  der  früher  die  Oeschlechtsretfe 
erreicht  hat,  seinen  Qeschlechtstypus  auf  die  Nachkommenschaft  über- 
tragen. Daß  sich  Vater  und  Mutter  hinsichtlich  ihrer  Oeschlechtsieife 
und  der  Energie  ihrer  geschlechtlichen  Funktionen  nur  in  den  aller- 
seltensten  Fällen  in  ^enau  demselt>en  Entwicklun^s Stadium  befinden, 
beruht  einerseits  darauf,  daß  das  Weib  seine  geschlechtliche  Reife 
fast  ausnahmlos  um  einige  Jahre  früher,  d.  h.  in  etwas  jüngeren  Jahren 
erreicht  als  der  Mann,  andererseits  darauf,  daß  das  Heiratsalter  der 
Ehegatten  in  der  Regel  ein  verschiedenes  ist  und  daß  zeitweilige  Herab- 
setzungen der  Gesell lechtsenergie  beim  Weibe  durch  die  vorhergehenden 
Wochenbette  und  das  Stillen  der  Kinder,  beim  Manne  durch  Oemüts- 
erregungen,  Ueberanstrengung  und  Shnliche  Ehiflfisse  hervorgebrKht 
werden.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  aufs  ungezwungenste,  daß 
die  Reihe  der  Mädchengeburten  beim  Typus  II  hin  und  wieder  durch 
eine  Knabengeburt,  die  Reihe  der  Knabengeburten  beim  Typus  1  hin 
und  wieder  durch  eine  MIdchengeburt  unteriirochen  wird^  —  Die 
Anschauung,  der  eine  Anzahl  von  namhaften  Oelehiten  huldigt,  der- 
zufolge  die  Energie  des  Wachstums  und  der  Entwicklung  der  Leibes- 
frucht nicht  eine  und  dieselbe  ist  je  nachdem  ob  diese  männliche  oder 
wdbliclie  Embryonen  sind  und  daß  die  Mutter  zur  O^urt  eines 
Mlddiens  einer  besseren  Ernährung  und  eines  günstigeren  allgemeinen 
Gesundheitszustandes  bedarf  —  diese  Ansicht  wird,  wie  bereits  erwähnt, 
noch  durch  die  von  Orschansky  festgestellte  Tatsache  bestätigt,  daß  bei 


')Wu  die  zwischen  den  Oeadileclitem  und  dem  Alter  der  Eltem  bestehenden 
Beziehungen  anlangt,  so  fällt,  wie  bereH?  erwnhnt,  das  Maximum  der  Knabenfreburten 
im  allgemeinen  mit  einem  reiferen  Alter  der  lir/cu^er  zusammen  als  das  Maximum 
der  Mädciicn^^eburten.    Dabei  kcinimt  aber  ziigleich  audh  dM  fätthw  Aller  der  El^ 

zeuger  mit  in  Betracht   Es  kommen  nach  Orschansky, 

wenn  der  Vater  1—5  Jahre  älter  ist  als  die  Mutter  97  Knaben  auf  100  Mädchen 

I»       t»       »i       5    10     „        tt      n    n     tt        tt  tt         tt    '00  ff 

„      „      „    10-15    110  „   100  „ 

„      „      „    mehr  als  ISJahre  aller  ist  als  die  Mutter  118      „       „  100  „ 

Es  steigert  tidi  afso  fm  allgfemefnen  mft  der  Zunahme  des  AHersmitersdifedes 

die  Proportion  7wisc!ien  Knaben  und  Mädchen  zn^nmsten  der  erstcren.  (Der  für 
den  Altersunterschied  von  fünf  bis  zehn  lahren  festgestellte  Nachlaß  in  der  Steigerung 
der  Knabeneeburten  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  darauf  zurückzuführen,  dafi  geradle 
fAr  diese«  Verhältnis  zwischen  dem  Alter  dc5  Vater?  rmd  demjenigen  der  Mutter 
die  Häufigkeit  der  Mädchengeburten  im  Typus  11  besonders  ins  Oewidit  fiUit) 
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Erstgebärenden  die  Geburt  eines  Mädchens  mit  der  früheren  Entwicklung 
der  Oeschlechtsfunktionen  und  der  fortgeschrittenen  physischen  Ent- 
wicklung der  Mutter  zusammenfällt.  Auch  bedarf  es  kaum  einer 
besonderen  Darlegung,  daß  durch  jene  zuvor  erwähnten  Schwankungen 
im  Allgemeinzustand  der  Mutter,  insofern  dieselben  ausschlaggebend 
sind  für  das  Geschlecht  des  Kindes,  eine  gewisse  Periodizität  der 
Wiedererzeugung  herbeigeführt  wird  —  eine  Periodizität,  die  zugleich 
die  Basis  der  Selbstregulierung  In  der  Verteilung  der  Geschlechter 
bildet.  Auf  dieser  Grundlage  hat  sich  unter  der  Einwirkung  verschiedener 
soziologischer  Faktoren  der  moderne  Zustand  des  annähernden  Oleich- 
gewichts in  den  zivilisierten  Landern  herausgebildet 

Während  Orschanskv  zugunsten  seiner  Theorie  von  der  Be- 
einflussung der  Oeschlechuentstehung  durch  die  Geschlechter^  und 
Geschlechtsenergie  der  Erzeuger  eine  Anzahl  von  Wahrscheinlichkeits- 
gründen und  tatsachlichen  Feststellungen  beibringt,  begibt  sich  derselbe 
auf  ein  sehr  strittiges  Gebiet,  wenn  er  die  Aehnlichkeit  der  Kinder 
mit  ihren  Eltern  ehter  Betrachtung  unterzieht,  da  einerseits  bd  der 
Beurteilung  von  Aehnlichkeiten  dem  subjektiven  Ermessen  ein  weiter 
Spielraum  gegeben  ist,  und  da  andererseits  die  Aehnlichkeit  kdneswegs 
eine  konstante  Größe  darstellt,  sondern  sich  alimählich  verändert.  So 
ist  es  z.  Bb  bdeamit;  daB  Khider  im  jugendlidicn  Alter  und  bd  günstigen 
Emährungsverhältnissen  (bedeutender  Entwiddungf  des  Unterhautzell- 
und  Fdtgewebes)  mehr  dem  einen  Erzeuger,  im  reiferen  Lebensalter 
und  t>ei  Schwund  des  Fettgewebes  mehr  dem  anderen  Erzeuger  ähnein. 
Im  allgemdnen  darf  aber  wohl  behauptet  werden,  daß  beim  Typus  I 
die  Aehnlichkeit  der  Kinder  mit  dem  Vater,  bdm  Typus  11  diejenige 
der  Kinder  mit  der  Mutter  vorherrscht  Es  soll  auch  zugldcn  dn 
inniger  Zusammenhang  bestehen  zwischen  der  äußeren  Aehnlichkeit 
und  dem  Körperbau  und  zwar  in  der  Weise,  daü  Söhne,  die  der  Farbe 
der  Haut  und  Haare  nach  dem  Vater  ähnlich  sind,  sich  auch  dem  Typus 
seines  Korperbaues  nähern  und  daß  andererseits  die  Töchter,  die  der 
Farbe  nach  der  Mutter  ähnlich  sind,  meistens  auch  einen  entsprechenden 
Körperbau  aufweisen.  —  Eine  besondere  Variante  der  Erblichkdt 
wira  durch  die  Aehnlichkdt  der  dnzdnen  SIcddtdie  gebildet  Es  ist 
zwdfellos,  daß  die  mütteriiche  Form  des  Schädels,  des  Bednns,  der 
Extremitäten  usw.  häufig  schon  beim  Neugeborenen  sich  zu  erkennen 

Sibt  Dies  ist  bei  Kindern  junger  Mütter  sehr  oft  der  Fall,  während 
ie  Aehnnchkdt  anderer  Skdettm  —  so  vor  allem  diejenige  des  Brust- 
korbes —  ihr  Atodmum  erst  bei  Kindeni  reiferer  Mütter  errdcht  — 
Was  den  ersterwähnten  Punkt  anlangt,  so  möchte  ich  an  dieser  Stelle 
noch  darauf  hinweisen,  daß  nach  E.  Tshepourkowsky  (Petersburg) 
ebensowohl  die  Form  der  Schädelkalotte  wie  diejenige  der  Schädelbasis 
sdion  in  tinem  sehr  frühen  Lebensalter  als  erbliche  Erschdnung  sich 
bemerkbar  macht^).  —  Die  Vererbung  der  Skelettbildung  ist  nach 
unserem  Gewährsmanne  Orschansky  ebenso  wie  die  Öeschlechts- 
vererbung  selbst  drei  verschiedenen  Prinzipien  unterworfen,  nämlich: 
1.  dem  zuvor  erwähnten  Prinzip  der  Geschlechtsreife;  2.  dem 
Inierferenzprinzip,  demzufolge  das  Oesdiiecht  ebenso  wie  die 


')  Veifil.  den  Vortrag:  „Ueber  die  Vererbung  des  Kopfindex  von  selten  der 
VMkstfi  Konetpondciiibltlt  ht  AnthropotogiC^  1902,  Na  12,  S.  172  iL 


Digitized  by  Google 


—  735  — 


inpezielle  Form  der  Vererbung  durch  das  Vorwiegen  der  väterlichen  über 
die  mütterliche  Einwirkung  oder  umgekehrt  bestimmt  wird,  sowfe 
3.  dem  Prinzip  der  Periodizitit,  demzufolge  die  auf  die  vWeifiche 

bezw.  mütterlicfie  Konstitution  einwirkenden  Einflüsse  dahin  führen,  daß 
bald  der  väterliche,  bald  der  mütterliche  Einfluß  die  Oberhand  behauptet. 

Ein  Punkt,  den  wir  noch  besonders  betonen  möchten,  ist 
der,  daß  jeder  Skeletteil,  bei  der  Mutter  bezw.  dem  Vater 
eine  g^ewisse  Beharrlichkeit  (Stabilität)  wie  auch  zugleich 
eine  gewisse  Veränderlichkeit  aufweist.  Das  letzterwähnte  Prinzip 
gibt  sich  in  jenen  Abweichungen  vom  mittleren  Typus,  denen  wir 
Überall  in  der  organischen  Welt  begegnen,  aufs  deutlichste  zu  erkennen. 
Es  besteht  ein  auf  den  ersten  Blick  paradox  erscheinendes  bestimmtes 
Verhältnis  zwischen  Erblichkeit  und  Veränderlichkeit.  Je 
gröber  die  Veränderlichkeit  h^cnd  eines  Skeletteiles  ist,  um  so  deutlicher 
ist  der  Einfluß,  den  die  Erblichkeit  auf  den  betreffenden  Körperteil 
ausflbt,  ausgesprodien.  Wahrend  an  der  oberen  Extremität  —  ins^ 
besondere  an  Händen  und  Scliuttem  —  der  Einfluß  der  Eiblichkeit 
sich  im  allgemeinen  selten  und  nur  In  geringem  Orade  bemerkbar 
macht,  gehören  Becken  und  Füße  zu  denjenigen  Skeletteilen,  welche 
sidi  dtucli  große  VerSnderiiclikeH  und  geringe  Stabilität  auszeidinen. 
Was  speziell  die  Variabilität  der  FußbUdtmg  anlangt,  so  beruht  dieselbe 
Im  wesentlichen  wohl  darauf,  daß  der  menschliche  Fuß  erst  Verhältnis 
mäßig  spät  mit  der  Aneignung  des  aufrechten  Ganges  seine  heutige 
Form  anp^enommen  hat  —  wie  auch  daraus  ersichtlich,  daß  der 
unqprflngliche  Ordffuß  sich  bei  zahlreichen  Völkern  bis  zum  heutigen 
Tage  erhalten  hat  — ,  während  umgekehrt,  wie  Klaatsch  hen,'orhebt, 
die  Hand  eine  uralte  Bildung  darstellt  und  daher  für  die  durch 
Erblichkeit  bedingte  Veränderlichkeit  ein  weniger  günstiges  Objekt  als 
der  Fuß  abgibt.  Was  aber  das  Verttalten  der  beiden  Oescmediter 
gM;enöber  jenen  beiden  Prinzipien  abgibt,  so  ist  noch  besonders  hervor- 
zuheben, daß  die  Männer  eine  größere  Veränderlichkeit,  die 
Frauen  eine  größere  Beharrlichkeit  der  Skelettbildung  zu 
erkennen  geben. 

Die  soeben  erwähnte  Erscheinung,  daß  sowohl  bezGglich  der 
Skclettbildung,  wie  auch  hinsichtlich  der  erblichen  Uebertragung  zahl- 
reicher anderweitiger  körperiicher  Eigentümlichkeiten  das  männliche 
OetcMedit  eine  gewisse  Veränderlichkdt  und  im  Omnsatze  hierzu  das 
weibliche  Oeschlecht  einen  hohen  Orad  von  Beharrlichkeit  aufweist  — 
dieser  bemerkenswerte  Gegensatz  der  beiden  Geschlechter  gilt  nicht 
nur  für  den  gesunden  menschlichen  und  tierischen  Organismus,  sondern 
auch  für  jene  Erscheinungen,  die  man  unter  dem  Kollektivbegriffe 
der  „pathologischen  Erblichkeit"  zusammenzufassen  pflegt  Was 
speziell  diese  Frage  anlangt,  so  erhalten  jene  soeben  erwähnten  An- 
schauiinp^en,  denen  zufolge  der  weibliche  Organismus  bei  den  Fort- 
pflanzungsvorgängen  das  Prinzip  der  Beharrlichkeit,  der  männliche 
Organismus  das  Ftfnzip  der  Verinderlichiceit  darstellt»  ehie  starIce  StiHze 
durch  die  von  den  englischen  Biologen  Oedde  und  Thomson  und  dem 
I^thologen  Campbell  angestellten  Untersuchungen.  Der  letzterwähnte 
Gelehrte  spricht  in  seinem  bekannten  Werke:  »Differences  in  the  nervous 
onamlsalion"  (3.  Edition,  London,  1(H)1)  setaie  Udierzeugung  dahin  aus, 
das  die  Unterschiede  in  der  Häufiglfeit  des  Auftretens  gewisser  Knuik» 


Digitized  by  Google 


—   737  — 


hdten  bdm  Manne  und  beim  Weibe,  sowie  der  verschiedene  Verlauf 
jener  Krankheiten  bei  beiden  Geschlechtern  sich  in  zufriedenstellender 
Weise  nur  dadurch  erklären  lassen,  daß  man  einen  fundamentalen 
Unterschied  im  Wesen  der  männlichen  und  weiblichen  Keimzelle  an- 
nimmt. Campbell  legt  dar,  daß  man  in  der  ganzen  Pathologie  denselben 
Unterschied  zwischen  Weib  und  Mann  beobachten  kann,  daß  das  Weib 
mehr  „Anabolismus"  (d.  h.  Beharrlichkeit  und  Widerstand  gegen  um- 
gestaltende Einflüsse)  aufweist  als  der  mehr  „katabolische"  d.  h.  zur 
Umgestaltung  und  Veränderlichkeit  hinneigende  Mann.  Campbell  weist 
zugleich  auf  die  bekannte  Tatsache  der  im  allgemeinen  im  Vergleiche 
mit  dem  weiblichen  Geschlecht  größeren  Morbidität  und  Mortalität 
des  männlichen  Geschlechtes  hin,  wie  sie  schon  in  der  ersten  Kindheit 
in  unvericennbirster  Weise  zutage  tritt  Die  größere  Hlufiglceit  der 
Erkrankung  und  größere  Sterblichkeit  beim  männlichen  Geschlecht 
sucht  man  bekanntlich  durch  den  Einfluß  der  ungünstigeren  Lebens- 
bedingungen der  Männer  (angestrengte  Arbeit,  Unmäßigkei^  Aikoho- 
Usmus  II.  dergl.)  zu  ericiiren.  Campbell  ist  aber  der  Aiuidit;  daS  die 
Bedentiiiig  dieses  Faktors  übertrieben  wird.  Er  bemerkt  zugleich,  daß 
ein  wesentlicher  Unterschied  in  den  Lebensbedingungen  der  beiden 
Geschlechter  nur  in  den  Städten  vorhanden  ist,  während  diese  Be- 
dingungen bei  der  Land-  und  Fabrikbevölkerung  fflr  beide  Geschlechter 
fast  die  nämlichen  sind  und  daß  die  Kinder  beiderid  Oesdileclits  den 
nämlichen  äußeren  Einflössen  und  Existenzbedingungen  ausgesetzt 
sind.  Andererseits  sollte  man  aber  gerade  erwarten,  daß  das  Weib 
zufolge  seines  Geschlechtslebens,  der  Menstruation,  Schwangerschaft 
der  Geburten,  des  Stillens  der  lOnder  usw.  eine  größ««  AngnffsfÜche 
und  geringere  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  schädigenden  Einflüsse 
der  Außenwelt  bieten  würde.  Wenn  nun  trotz  alledem  die  Morbidität 
(Häufigkeit  der  Erkrankung)  und  Mortalität  (Sterblichkeitsquote)  der 
Männer  eine  erheblich  ^ßere  ist  als  diejenige  da  wdtmchcn 
Geschlechtes,  so  läßt  sich  dies  nach  Campbell  nur  durch  die  Annahme 
erklären,  daß  der  Grund  für  diese  Erscheinung  nicht  sowohl  in  den 
äußeren  Verhältnissen  als  vielmehr  vorwiegend  in  der  Eigenart  der 
mimtfcfaen  Oiigipnisation,  der  größeren  Versdnvendung  und  Expansion 
des  Stoffwechsels,  dem  sogenannten  „Katabolismus"  der  männlichen 
Natur  zu  suchen  ist  und  daß  in  schroffem  Gegensatze  zu  diesem  Ver- 
halten des  männlichen  Geschlechtes  das  Weib  im  allgemeinen  mehr 
Anaboilsmus  (d.  h.  Beharrlichkeit  und  Widerstand  gegen  umgestaltende 
Cinflilsse)  aufweist  Gewisse  Zeitabschnitte  im  Leben  des  Weibes  — 
so  vor  allem  die  kriüsche  Periode  der  Pubertät  zwischen  dem  12.  und 
14.  Lebensjahre  —  zeichnen  sich  allerdings  aus  durch  größere  Morbidität 
und  Sterblichkeit  und  einzelne  Krankheiten,  wie  z.  B.  gewisse  Formen 
des  Krebses,  Gallensteine  und  Veitstanz  sdieinen  beim  Weibe  hSuflger 
vorzukommen  als  beim  Manne.  Von  diesen  vereinzelten  Ausnahmen 
abgesehen  liefert  aber  das  männliche  Geschlecht  einen  weit  höheren 
Prozentsatz  von  Erkrankungen  an  schweren  Leiden  als  das  weibliche, 
und  ebenso  Ist  die  minnlicm  Mortalitit  Im  allgemeinen  eriiebDch  größer 
alt  dl^enige  des  weiblichen  OescIdeGiites'). 

*)8o  er^bt  i.  B.  die  englische  MoiMdMUs-  mid  MorUOMtMlatfftllc  daß 

in  Oroöbritannien  die  Sterblichkeit  an  vorzugsweise  bei  Kindern  vorkommenden 
Infektionskrinkheiten  wie:  BlaUem,  Scharlach,  Diphtheritis,  Keuchhusten,  Croup  und 
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Nach  dem  Vorhergesagten  unterliegt  es  also  keinem  Zweifel,  daß 
die  Vererbung  von  Krankheiten  weit  häufiger  von  Seiten  des  Vaters 
steHflndel,  als  von  seHen  der  Mutter,  sowie  auch,  daß  die  Gefahr 
einer  progressiven  Entartung  seitens  eines  kranken  Vaters  erheblich 
größer  isf  als  diejenige  von  Seiten  einer  kranken  Mutter,  größer  für 
Knaben  als  für  Mädchen,  größer  von  Seiten  organisch  kranker,  als 
von  Seiten  funktionell  kranker  Eltern.  Dal>ei  gehört  es  zu  den  aller- 
hlufigsten  Vorkommnissen,  daß  die  durch  väterliche  Vererbung  flber- 
tragene  funktionelle  Oesundheitsstorung  bei  dem  Nachkommen  in 
Oestalt  einer  schweren  organischen  Erkrankung  wieder  auftritt  und 
daß  umgekehrt  eine  durch  mütterliche  Vererbung  übertragene  organische 
Knuildiat  zur  funldfonellen  SMrung  herabgemildert  wira.  Mit  anderen 
Worten:  die  krankhafte  Vererbung  seitens  des  Vaters  hat  einen 
progressiven,  diejenige  seitens  der  Mutter  einen  regressiven 
Charakter.  —  Vergleicht  man  die  Verteilung  der  kranken  Kinder  in 
den  Gruppen,  in  wachen  die  VSter  oder  die  nunUien  der  Viier  Alkoho- 
lilcer  sind,  oder  in  welchen  die  Väter  bezw.  deren  Familien  schwind- 
süchtig sind,  vergleicht  man  femer  die  Gruppen  von  verrückten  Vätern 
und  geisteskranken  Familien,  so  finden  wir,  daß  der  Einfluß  der 
pathologischen  Erblichkeit  seitens  der  Icranken  Familien  sich  dort 
regelmäßig  bei  Knaben  stärker  ftufiert  als  bei  Mädchen.  Auch  unter- 
liegt es  nach  Orschansky  keinem  Zweifel,  daß  die  pathologische  Erb- 
lichkeit nur  eine  spezielle  Form  der  normalen  individuellen  Erblichkeit 

Masern  bei  den  Knaben  viel  größer  ist  als  bei  den  Mädchen.  Namhafte  englisdie 
Kliniker  und  Statistiker  wie  Murchison,  Henntlcer  u.  a.  haben  auch  für  die  erwachsenen 
Minner  einen  weit  höheren  Prozentsatz  der  Erkrankung  an  schweren  Leiden  fest- 
gettcllt.  Femer  weist  audi  die  enf^h'sche  Statistik  betreffend  angeborene  Defekte 
wie:  Spaltung  des  knöchernen  Wirbelkanals,  Mastdarm verschluB,  Gaumenspalte, 
Hasenscharte  u.  dcrgl.  bei  den  Knaben  ebensowohl  ein  häufigeres  Auftreten  dieser 
Defekte  wie  auch  eine  durch  dieselben  herbeigeführte  größere  Sterblichkeit  nach, 
ab  dies  bei  den  Mädchen  der  Fall  ist.  Femer  kann  man  nur  mit  Hilfe  der  Annahme 
von  besonderen  Eigentümlichkeiten  der  männlichen  und  weiblichen  Organisation 
das  Vorherrschen  gewisser  Erkrankungen  des  Nervensystems  in  gewissen  Alters- 
stufen erklären,  wie  es  insbesondere  bei  der  Ataxie  (Tabes)  und  bei  der  progressiven 
Paralyse  beobaditet  wird.  Auch  der  Umstand,  daß  die  Oebimtub^kiirosc;  die 
cerebrospinafe  Meningitis,  der  Tetamn  und  das  Cardnom  det  OeUim  bei  Mimieni 
vorherrschen  und  daß  von  den  vier  besagten  Krankheiten  die  drei  ersterwähnten 
unl}edingt,  die  letzterwähnte  wahrscheinlich  bakteriellen  Urspranges  ist  —  auch 
diese  Umstände  sollen  nach  Campbell  zugunsten  der  Annahme  sprechen,  daß  die 
größere  Morbkiitit  des  Nenrensystems  beiMännem  in  der  größeren  Tendenz  des- 
selben zur  BUdune  nener  Variationen,  zur  individuellen  Abwefdiung  derselben  vom 
normalen  Bau  und  zur  Degeneration  unter  dem  Einflüsse  schädlicher  Bedingungen 
ihre  Ursache  haben  muß.  Bezüglich  des  Auftretens  von  QeisteskrankheiKn  bei 
beiden  Geschlechtern  weist  Campbell  darauf  hin,  daß  die  Sterblichkeit  an  Geistes- 
krankheiten bei  Männern  sehr  viel  größer  ist  als  bei  Weibera  und  daß  letztere 
größere  Genesungschancen  haben  als  erstere,  sowie  auch  auf  den  Umstand,  daß  die 
Männer  von  organischen  Erkrankungen  des  Gehirns  häufiger  befallen  werden  als 
die  Frauen.  —  im  allgemeinen  erstreckt  sich  —  um  dies  noch  hier  dnzuscbalten  — 
die  größere  Morbidität  des  Mannes  in  gleldier  Weise  attf  alle  ANersstaien  mid  eifl 
mit  dem  Eintritte  des  Qreisenalters  tritt  in  dieser  Beziehung  Gleichheit  der  beiden 
Oesdilechter  ein.  (Wenn  im  vorhergehenden  und  nachfolgenden  zwischen  funktio- 
nellen und  organischen  Erkrankungen  nntefsddeden  wird,  so  m&ssen  whr  uns  ver- 
gegenwärtigen,  daß  diese  Untencbeldnng  nur  eine  provisorisdie  sein  kann,  da 
nuuMberid  Orilnde  voriiegen  fBr  die  Annahme,  daB  gewissen  KranUieitefl,  die  wftr 

gegenwärtig  noch  als  „funktionelle"  betrachten,  pathologische  Veränderungen  in  den 
»rganen  zugrunde  liegen,  die  wir  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sidierfaeit  nadiweiscn 
hBnMii.  AnnMifcaiif  des  Veifssacn.) 


Digitized  by  Google 


—   739  — 


daiBteltt  und  ebenso  wie  letztere  dem  Prinzip  der  Interferenz  (Wettstreit 

zwischen  dem  Einflüsse  des  väterlichen  und  mütterlichen  Organismus) 
unterworfen  ist.  Auch  verdient  —  was  speziell  das  Objekt  der  krank- 
lialten  Vererbung  anlanet  —  hervorgehoben  zu  werden,  daß  nur  die 

Eatliologische  Konstitution  als  solche,  nicht  aber  der  Krank- 
eitszustand  an  und  für  sich  vererbt  wird.  Nehmen  wir  einmal 
den  Fall  an,  daß  es  eine  direkte  erbliche  Uebertragungvwi  pathologischen 
Veränderungen  gäbe,  so  wäre  die  erste  logische  rolge  davon,  daß  das 

§anze  eheliche  bezw.  produktive  Leben  der  kianken  Eltern  zwei  Perioden 
anstellen  müßte,  nämlich  l.  jenen  Zeltabachnltt,  wo  lediglich  die  patho- 
logische Konstitution  der  Eltern,  bezw.  eines  der  Erzeuger  bei  der 
Vererbung  zur  Geltung  kommt,  sowie  2.  den  darauf  folgenden  Zeit- 
abschnitt, der  durch  das  Auftreten  einer  deutlich  ausgesprochenen 
Krankheit  gekennzeichnet  ist,  wo  benüs  beide  Faktoren,  d.  n.  sowohl 
die  pathologische  Konstitution,  wie  die  pathologische  Modifikation 
(krankhafte  Veränderungen  im  Organismus)  einen  gemeinsamen  erb- 
lichen Einfluß  auf  die  Nachkommen  ausüben  können.  Auch  ist  es 
klar,  daß  man,  wenn  die  pathologische  Modifikation  eine  wesentliche 
Rolle  spielte,  annehmen  müßte,  daß  die  pathologische  Erblichkeit  in 
dem  zweiten  der  besagten  Zeitabschnitte  deutlicher  zutage  treten  würde, 
als  in  der  früheren  Periode.  Wir  sehen  jedoch  das  gerade  Gegenteil, 
nSmIlch,  daß  die  ersten  Kinder  eine  grOäere  Anzahl  nanker  und  zwar 
schwer  kranker  Individuen  liefern,  äs  die  in  der  späteren  Zdt  der 
Ehe  geborenen^).  —  Seine  Feststellungen  bezüglich  der  Knuddieits- 
vererbung  faßt  Orschansky  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1.  die  pathologische  Erblichkeit  sinkt  mit  dem  Alter  des  kranken 
Erzeugers,  mit  dem  Abklingen  seiner  Individualität  und  mit  der  gldch- 
zdtigen  Zunahme  des  Beharrungsvermögens  (Stabilität); 

2.  die  pathologische  Erblichkeit  sinkt  auch  noch  infolge  des  mit 
den  lahren  zunehmenden  Beharrungsvermögens  des  gesunden  Erzeugers, 
wodurch  dem  Ehiflusse  des  kruimn  Erzeugers  ebenfalls  eine  Schranke 
giezogen  wird; 

3.  die  pathologische  Erblichkeit  wird  abgeschwächt  infolge  des 
progressiven  Charakters  des  krankhaften  Zustandes,  weicher  die 
extremen  Grenzen  erreicht,  sobald  der  Ausgleich  zwischen  dem 
pathologischen  Zustande  des  einen  Erzeugers  und  der  gesunden 

Konstitution  des  anderen  unmöglich  wird.  Sobald  die  Penode  des 
größten  Beharrungsvermögens  erreicht  ist,  muß  eine  Abschwächung 


')  Dies  eilt  sowohl  für  die  Kinder  von  schwindsQchtigen  Eltern,  wie  für 
diejenigen  von  Alkoholikern.  Oerade  die  Familien  der  letzteren  zeigen  uns  unwider- 
leglich, daß  die  pathologische  Erblichkeit,  welche  bei  den  ersten  Kindern,  wo  die 
pathologische  Modifikation  sich  noch  im  Keime  befindet,  am  deutlichsten  aus- 
gesprochen ist,  in  inniger  Beziehung  zur  pathologischen  Konstitution  steht  und  von 
ausgesprochenen  pathologischen  Veränderungen  wenig  abhangig  ist.  Dagegen  ist 
allenUnjs  in  den  syphilititcben  Familien  die  RoUe  der  pathologischen  Konstitution 

SIeidi  Null  und  nur  die  p^ologlscfae  Modifikation  eradieiirt  ba  diesen  alt  Objekt 
er  erblichen  Uebertragung.  Man  muß  hierbei  im  Auge  behalten,  daß  zweifelsonne 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Erzeugern  schon  zur  Zeit  der  Verheiratung  syphilitisch 
faibicrt  war.  Bemerkenswert  ist  auch  die  Tatsadie,  daß  die  Syphilis  der  Eltern  oft 
mit  eher  neniopetfaiscben  Konstitution  kombiniert  ist,  weldie  sich  in  der  pathotogitcheii 
Erblichkeit  selbständig  iußert  Bis  zu  gewissem  Orade  sdieint  ein  Antagonismus  n 
bestehen  zwischen  cTer  pathologischen  Vererbung  auf  dem  Gebiete  des  Nerven- 
systems und  der  von  den  Individuen  erworbenen  Erkranlomg  des  Nervenqrstcms. 
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der  pathologischen  Erblichkeit  stattfinden.  Man  muß  annehmen,  da3 
die  Interferenz  (Ueberwiegen  des  einen  Erzeugers)  in  der  Periode  der 
völligen  Reife  ihren  Kulminationspunl<t  erreicht  und  daß  von  diesem 
Moment  an  dn  Zustand  des  Oleichgewichts  sowohl  In  der  Verteilung 
der  Geschlechter,  wie  auch  in  der  Aehnlichkeit  und  im  Körperbau 
der  Kinder  sich  feststellen  läßt,  Daraus  kann  man  schließen,  daß 
die  Periode  der  Individualität  nicht  lange  dauert,  dab  sie  mit  der 
Entfernung  des  Erzeugers  von  der  ersten  Jugend  verschwindet  und 
der  Stabilnit  (Beharrungsvermögen)  der  Konstihition  Platz  macht*)u 

Wir  gehen  nunmehr  zur  Beantwortung  der  Frage  Ober:  wie  haben 

wir  uns  das  Znstandekomrnen  der  Vererbung  vorzustellen?  ~  Wollen 
wir  uns  von  jenen  Vorgängen  eine  Vorstellung  machen,  so  müssen 
wir  in  unseren  Betrachtungen  rückwärts  gehen  bis  zu  jenem  Momente, 
wo  durch  die  Verschmelzung  der  minnlichen  und  wdlHichen  Keimzelle 
(Spermatozoon  und  Ovulum)  zuerst  die  Grundlage  für  die  Entwicklung 
eines  neuen  Wesens  geschaffen  wird.  Bei  Erörterunpf  dieses  Vor- 
ganges spricht  nun  Orschansky  als  Anhänger  der  Weismannsdien 
Lehre  von  der  „Kontinuittt  des  Keimplasmu"  (d  1.  der  AnsduniURK 
daB  im  befruchteten  EI  dn  Teil  des  Protoplasmas  unveiindert  bldot 
und  in  der  Folge  zum  Aufbau  neuer  Zellen  verwendet  wird)  die 
Annahme  aus,  &ß  zwischen  den  beiden  Plasmaarten  eine  gewisse 
biologische  AfffnitSt  —  analog  der  chemischen  Verwandtschaft  — 
existiert  und  daß  sich  die  beiden  Plasmen  —  dasjen^  des  Spermas 
sowie  dasjenige  der  Eizelle  —  in  äquivalenten  Mengen  mit  einander 
verbinden.  Dabei  wird  sich  aber  nur  höchst  selten  der  Fall  ereignen, 
daß  die  Masse  des  ti-  und  des  Sperrnaplasmas  in  absolut  äquivalenter 
Proportion  zusammentreffen.  Setzen  wir  einen  solchen  Fall  vonniSp 
wo  die  beiden  Keimplasmenarten  sich  vollkommen  nenfraüsieren  und 
also  die  biologische  Energie  des  Embryo  im  Gleichgewicht  sich 
befindet,  so  könnten  wir  die  Entstehung  eines  asexueilen  oder  herma- 
phrodifischen  Indhriduums  erwarten.  Nach  der  Theorie  der  Wahr- 
scheinlichkeit ist  aber  zu  erwarten,  daß  gerade  im  O^enteil  die  eine 
Plasmaart  nicht  der  ganzen  Masse  der  anderen  zu  ihrer  Neutralisation 
benötigt,  und  daß  deshalb  immer  ein,  wenn  auch  geringer  Rest  oder 
Residuum  einer  bestimmten  Art  des  Ei-  oder  des  Sperma-Plasmas  Übrig 


')  Es  iintcrliep^  nach  Orschantty  keinem  Zweifel,  daß  die  Umwandfung  einer 
pathologischen  Form,  an  welcher  der  Eneuger  gelitten  hat,  in  eine  andere  beim 
Kinde  (wie  z.  B.  die  Umwandlung  einer  Lungenkrankheit  des  Vaten  ia  eine  schwere 
Netttmsthenie  beim  Sohne)  in  hohem  Orade  durch  embiyonale  und  morphologische 
Beziehungen  der  zwei  Oewebselemente,  nämlich:  des  Lnngenepithels  und  des  Nerven- 

fewcbcs  bedingt  wird.  Andererseits  fehlt  es  nicht  an  Beweisen  dafür,  daß  die 
ransfonnation  der  pathologischen  individualftät  und  überhaupt  die  Aeuäerung  der 
pathologischen  Erblichkeit  bei  den  Nachkom  men  —  bcBondcis  m  gewissen  kritisdien 
Perioden  —  in  hohem  Orade  von  äußeren  Rcdfnfninpen  abhänp^fjT  ist,  die  gcwfs'^er- 
maßcn  die  Rolie  eines  Agent  provocateur  spielen  und  die  bis  zu  diesem  Augenblicke 
latente  patholo^isclic  Vererbung  wachrufen.  Die  äußeren  Bedingungen  kunnen  auch 
auf  den  Verlauf  der  pathologisdien  Vererbung  von  Einfluß  sein,  indem  sie  denselben 
beschleunigen  oder  verlangsamen,  unier  Umstitodcn  sogar  gänzlich  zum  Stfllstend 
bringen.  Dabei  ist  noch  besonders  hervorzuheben,  da&  das  Studium  der  Süßeren 
Bedingungen  der  Manifestierung  und  der  Transformation  der  Vereitung,  das  jetzt 
kaum  begonnen  hat,  in  sehr  erfreulicher  Weise  verspricht,  uns  mit  der  Zelt  eine 
Waffe  zum  Kampfe  mit  der  pathdoi^schen  Vcrermmg  und  der  dufdi  letztere 
bedingten  Entuittttg  tn  die  Hand  lu  geben. 
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bfeihi.  Gerade  in  diesem  nicht  verbrauchten  Plasma  hätten  wir  nun 
den  Stoff  zu  erblicken,  der  zur  Ausbildung  der  zukünftigen  Oeschlechts- 
zeilen  des  Embryo  dienen  soll.  —  Soweit  ließen  sich  allerdings  wohl  die 
Anschauungen  unseres  Oewihrsmannes  Orschansky  mit  der  Wcfo- 
mannschen  Lehre  in  Einklang  bringen.  Dagegen  ist  es  geradezu 
unmöglich,  die  von  Weismann  vertretene  Anschauung,  derzufolge  das 
als  Residuum  Im  Menschen-  und  Tierkörper  zurückbleibende  Keim- 
plasma in  demselben  eine  Isolierte  Stelluug  einnehmenp  bezw.  zu  den 
somatischen  Zellen  (Zellen,  aus  denen  die  Organe  und  Oewebe  des 
Tierkörpers  sich  entwickeln)  in  keiner  näheren  Beziehung  stehen  soll, 
mit  jenen  Beobachtungen  und  Theorien,  die  für  die  Erklärung  der 
Vererbungserscheinungen  unerläßlich  sind,  in  Ueberdnstimmung  zu 
bringend.  Es  folgt  aus  allem,  was  wir  im  vorhergellenden  dargelegt 
haben,  daß  die  Geschlechtszellen  nicht  als  ein  stabiles,  unveränderliches 
Gebilde  angesehen  werden  können,  daß  sie  vielmehr  an  der  allgemeinen 
Entwicklung  des  Individuums  teilnehmen  und  daß  ihre  plastische 
Energie  in  jedem  gegebenen  Moment  derjenigen  Entwicklungsform 
entspricht,  in  welcher  sich  der  ganze  Org;anismus  gferade  befindet.  Die 
logische  folge  eines  solchen  Verhältnisses  besteht  aber  in  der  Annahme 
einer  verborgenen  (latenten^  Evolution  der  Geschlechtszellen 
bezw.  des  als  Rflckstand  Im  tlerisclien  Organismus  zurilckblen>enden 
Keimplasmas  —  einer  Entwicklung,  die  mit  dem  Werdegang  des 
Organismus  als  solchem  notwendigerweise  parallel  laufen  muß. 
Wären  die  Geschlechtszellen  im  Organismus  isoliert,  und  von  den 
Sdiwankungen  im  Alteemelnzusland  der  Eltern  völlig  unabhfindg, 
dann  müßte  man  in  dem  Bau  einer  jeden  Zelle  mehr  Beharrllchkot 
(Stabilitäi)  beobachten  und  folglich  auch  eine  größere  Uebereinstimmung 
im  Typus  aller  Kinder  einer  und  derselben  familie.  Eine  wesentliche 
Verschiedenheit  von  Kindern  derselben  Eltern,  wie  sie  doch  zweifels- 
ohne existiert,  würde  dann  ebenso  wie  der  Atavismus  ganz  unerklärt 
bleiben.  Es  wäre  auch  die  unbestreitbare  Tatsache  der  „Periodizität 
in  der  Entwicklung  der  Geschlechter"  (abwechselnde  Aufeinanderfolge 
von  Knaben-  und  Mädchengeburten)  schwer  zu  begreifen,  wenn  man 
nicht  annimmt,  daß  die  Schwankungen  des  Allgemeinzustandes  der 
Mutter  bezw.  des  Vaters  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Funktion  der 


^)  In  seiner  zusammenhsMnden  großen  Arbeit  über  die  Vererbung,  SeleUba 

und  Deszendenz  gibt  Weismann  eine  3TisföhrHche  Darstellung  seiner  Anschauungen 
über  die  von  ihm  behauptete  Nichtvererbunp  erworbener  Charaktere  und  Ver- 
änderungen, wobei  er  einerseits  das  Lamarcksctie  Prinzip  von  der  erblichen  üeber- 
tngiuu;  der  erworbenen  funktUmeUen  AnpMVUiigen  bddbnpf^  andereraeits  gegen 
<ne  EniHditdien  Versnclie,  die  O.  Hertwig  tli  Stfttze  fflr  die  Lehre  von  ocr 
Vererbung  erworbener  Eigenschaften  anführt,  polemfsierl.  Bei  seinen  diesbezüg- 
lichen Erortcnuigen  nimmt  U'cisniaim  seine  Zuflucht  zu  der  Annahme  von  „Deter- 
minanten". Die  Sufailuiz  des  Keimpksmas  soll  in  morphologischem  wie  in 
physiologischem  Sinne  aus  ungleichen  lebenden  Teilchen  -~  eben  jenen  „Deter- 
minanten" —  zusammengesetzt  sein,  die  ungleichen  Anteil  an  dem  Anfbau  de« 
Organisinns  haben  sullen  und  als  erste  Anlage  bestimmter  Körperteile  —  in  dem 
Sinne,  daB  diese  Teile  nicht  entstehen  könnten,  falls  ihre  Determinanten  im  Keim- 
püisraa  nicht  vorhanden  wären  —  zu  betrachten  seien.  Aber  weder  die  durchaus 
nypothetisdie  Annahme  solcher  Determinanten,  noch  die  von  Weismann  als  Stfitze 
semer  Lehre  von  der  Nichtvererbung  erworbener  EigcnRctiaften  aufgestellte  Lehre 
von  der  Panmixie  dürfte  imstande  sein,  jene  schwerwiegenden  üründe  zu  entkräften^ 
die  H.  Spencer,  Oskar  Hertwig  und  achon  vor  einer  ReUie  von  Jahren  Rudolph 
Vlfdiow  gegen  Wcisnunns  Anadunningen  vorgebracht  haben. 
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Geschlechtszellen  bleiben.  Die  Erscheinungen  der  pathologischen  Ver- 
erbung beweisen  noch  deutlicher,  daß  ein  solcher  Mechanismus  existiert. 
Wie  könnte  man  sonst  die  Tatsache  erklären,  daß  die  pathologische 

Erblichkeit  in  einem  bestimmten  Alter  der  Eltern  abgeschwächt  wird, 
so  daß  die  üeschleciit^zellen  bei  jungen  Eltern  zu  lomken,  bei  reiferen 
Eltern  zu  gesunden  Kindern  sich  entwickeln? 

Worauf  die  von  uns  vorauszusetzenden  Beziehungen  zwischen 
den  Geschlechtszellen  und  dem  flbrigen  OiiB^isRius  beruhen  —  Ober 
diese  Frage  sind  vielleicht  gewisse  neuerdings  von  Professor  j.  Gaule 
(Zürich)  angestellte  Untersuchungen^)  geeignet,  Licht  zu  verbreiten.  Der 
besagte  Gelehrte  hat  nämlich  beim  Frosche  feststellt,  daß  in  noch 
ganz  «ndmt  Organen  als  in  den  Oeschleditewerkzeugen  sich  Vor> 
gänge  abspielen,  die  auf  das  Geschlechtsleben  Bezug  haben,  daß  in 
der  Leber,  in  den  Muskeln  und  in  anderen  Körperteilen  Stoffe  gebildet 
werden,  die  für  die  Bildung  der  Oeschlechtsprodukte  Verwendung 
finden,  daB  auch  chi  Tdl  d^  fan  Körper  entluufenen  FeUgewdies  zu 
diesem  Zwecke  umgewandelt  wird  und  daß  diese  freiwerdenden  Stoffe 
In  den  Geschlechtsorganen  zusammeno^efügt  werden,  bezw.  innerhalb 
derselben  ihre  morphologische  Gestaltung  in  Ovula  bezw.  Spermatozoen 
erhalten.  „Allen  den  Organen,  die  ich  nannte  —  so  bemerkt  Gaule  ~ 
müssen  wir  demnach  außer  der  Funktion,  die  wir  schon  lange  kennen, 
noch  eine  andere  zuschreiben,  die  wir  jetzt  erst  zu  sehen  beginnen, 
nämlich  die  geschlechtliche.  Wir  gelangen  auf  diese  Weise  zu  dem 
Sctilusse,  daß  der  Prozeß,  der  zum  Autbau  des  eigenen  Organismus 
fOlul,  in  inniger  Beziehung  steht  zu  demjenigen,  welcher  die  Oewhlecfats* 
Produkte  bildet.  Auf  Orund  der  obigen  Tatsachen  sind  wir  nun  auch 
berechtigt,  die  E.xistenz  einer  ununterbrochenen  Beziehung 
zwischen  dem  ganzen  Organismus  und  den  Geschlechts* 
Zellen  anzunehmen,  wobei  jede  Geschlechtszelle  gewisser- 
maßen einen  Mikrokosmos  im  elterlichen  Makrokosmos  dar- 
stellt." Diese  zwischen  den  Geschlechtszellen  und  den  in  verschiedenen 
Organen  statthndenden  Cmährungsvorgängen  bestehenden  Beziehungen 
sind,  wie  es  schehit,  zwieMier  Natur.  luinichst  shid  dieselben  piuti* 
sehen  Charakters,  d.  h.  die  Emährungsvoilgänge,  die  im  Organismus 
vor  sich  gehen,  äußern  zugleich  einen  nutritiven  Einfluß  auf  die 
Geschlechtszellen.  Sodann  existiert  offenbar  noch  eine  funktionelle 
oder  dynamische  Beziehung  zwischen  dem  Gesamtorganismus  und 
den  Geschlechtszellen  und  diese  Beziehung  wird  offenbar  durch  Ver- 
mltfelung  des  Nervensystems  unterhalten.  Auch  ist  nach  Orschansky 
klar,  daß  das  Gebiet  der  „Korrelation"  —  mit  diesem  technischen  Aus- 
drucke bezeichnet  derselbe  die  zwischen  den  Geschlechtswerkzeugen 
und  dem  Oesamticftrper  bestehenden  Beziehungen  —  je  nach  dtem 
Oeschlechte  des  Keimes  verschieden  sdn  kann.  Für  Knaben  soll  jene 
„Korrelation"  mehr  einen  funktionellen  Charakter  haben,  d.  h.  die  im 
Or^^ismus  sich  abspielenden  funktionellen  Prozesse  üben  einen  größeren 
EfaRluß  auf  die  Spermatozoen  als  die  plastischen  Prozesse.  Anderer- 
seits sollen  die  plastischen  Prozesse  im  Organismus  der  Mutter  stäHoer 
auf  das  Ovulum  einwirken  als  die  funktionellen  Vorgänge.  Mit  anderen 
Worten:  Die  Korrelation  soU  für  jedes  Geschlecht  einen  besonderen, 


*)  Veri^  PflOgm  Aidiiv,  Bd.  87,  Jalufaiig  1M3. 
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der  spezifischen  Natur  der  Geschlechtszellen  entsprechenden  Charakter 
besitzen.  —  In  geistvoller  Weise  deutet  auch  Orschansky  darauf  hin, 
daß  den  in  Rede  stehenden  Beziehungen  zwischen  Geschlechtsorganen 
und  OesamtkOrper  bestimmte  Schranken  gezogen  dnd.  Je  weiter  <fle 
faHfividuellen  Variationen  vom  mittleren  Typus  entfernt  sind,  um  so 
geringer  ist  ihr  Bestreben,  sich  auch  in  den  Geschlechtszellen  zu 
lußem;  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  zielt  die  Korrelation 
also  dahin,  die  Dauerhaftigkeit  (Stabilität)  des  Typus  aufrecht  zu  erhalten. 
Die  Korrelation  ist  am  größten  beim  Embryo  und  zur  Zeit  der  Geburt, 
sie  sinkt  dann  allmählich  während  der  Entwicklung  und  erreicht  beim 
Erwachsenen  ihr  Minimum.  Jede  unter  dem  Einflüsse  der  Er- 
nährung, der  funktionellen  Tätigkeit  und  anderer  Momente 
im  Organismus  sich  entwickelnde  individuelle  Modifikation 
hat  um  so  weniger  Aussicht,  auf  die  Geschlechtszellen  Qber- 
tragen  zu  werden,  je  weiter  diese  Modifikationen  sich  vom 
normalen  Konstitutionstypus  entfernen,  je  später  sie  sich 
entwickeln  und  je  partieller  Natur  sie  sind.  —  Die  zwischen 
dem  Olganismus  und  den  Geschlechtszellen  bestehenden  Beziehungen 
erscheinen  zugleich  als  Beziehungen  zwischen  Eltern  und  Kindern.  Die 
Zdlen  spielen  nur  die  Rolle  einer  Uet>ertragungsstation.  Die  Grenzen 
der  Korrelation  bilden  zugleich  auch  die  Orenze  der  eriiUchen  Ueber- 
tfigung  von  den  Eltern  auf  die  Nachkommen.  Die  Gesetze  der  Ver- 
obung  lassen  sich  nach  Orschansky  in  folgende  Sätze  zusammenfassen: 

1.  Die  Erblichkeit  ist  eine  direkte  Funktion  der  Geschlechtszellen 
und  eine  indirekte  Funktion  des  ganzen  Organismus;  erstere  ist  die 
Grundlage  der  Stabilität  (Beharrungsvermögen)  des  Typus;  die  letztere 
erklärt  die  Variabilität  (Veränderlichkeit)  und  Individualität.  Die  Erb- 
lichkeit hat  ebenso  einen  revolutionären  wie  auch  einen  synthetischen 
CharaJder. 

2.  EKe  (firekte  Vererbung  ist  mächtiger  als  die  indfadde. 

3.  Der  Charakter  der  Vererbung  ist  verschieden  für  die  beiden 
Arten  der  Geschlechtszellen  und  entspricht  dem  Charakter  ihrer  Struktur. 

4.  Die  Energie^  mit  welcher  die  indirekte  Vererbung  sich  zu  über- 
tragen liestaebt  1^  ist  um  so  gr56er,  je  kleiner  dfo  faimvidueüen  Ve^ 
Snderungen  sind,  je  mehr  sie  funktionellen  und  reaktiven  Charalder 
aufweisen  und  je  frühzeitiger  sie  auftreten.  Je  bedeutender  die  im 
Organismus  des  Erzeugers  stattgehabte  Veränderung,  je  deutlicher  die 
Abweichungen  vom  mittleren  Typus  und  je  später  sie  sich  entwickeln, 
um  so  weniger  Aussicht  halien  diese  Veränderungen,  auf  die  Nach- 
liommen  übertragen  zu  werden. 

5.  Die  erst  in  reiferem  Alter  eingetretenen  Modifikationen,  besonders 
aber  zufällige  pathologische  Veränderungen  können  kaum  auf  die  Nach- 
kommen übertragen  werden. 

6.  Die  Erblichkeit  wird  gewöhnlich  nur  als  eine  Funktion  der 
Eltern  selbst  angesehen,  während  in  Wirklichkeit  bei  ihren  AeuBeningen 
auch  die  Kinder  selbst  eine  ziemlich  bedeutende  Rolle  spielen. 

7.  Jeder  der  btidm  Erzeuger  spielt  bd  der  Eiblichkeit  seine 
bestimmte  spezielle  Rolle:  Durch  den  Einfluß  des  Vaters  wird  die 
Veränderlichkeit  (Variabilität)  und  Individualität  begünstigt;  die  Mutter 
ist  andeierseits  bestrebt,  ihren  mittleren  Typus  zu  erhalten.  Diesen 
Antagonismus  bemerkt  man  auch  bei  der  Entstehung  des  Geschlechtes, 
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wo  der  Einfluß  der  Mutter  in  Gestalt  der  Periodfzitätserscheinungen 
(Alternieren  von  Knaben-  und  Mädchengeburten)  bestrebt  ist,  die  Ver- 
teilung der  Oeschlechter  niszagleichen.  Dieselbe  Tendenz  iuBert  die 
Mutter  auch  bei  der  Uebertragung  des  Körperbaues:  sie  reduziert  ihre 
eigene  pathologische  Vererbung  auf  ein  Minimtim;  sie  leistet  dem 
krankmachenden  Einfluß  des  Vaters  energischen  Widerstand  und 
gestaltet  schlieBHch  eine  schwere  Vererbung  um  in  eine  weniger 
bedrohliche  Form.  Einen  ähnlichen  Antagonismus  beobachtet  man 
auch  zwischen  Knaben  und  Madchen;  die  Kinder  vertialten  sich  in 
bezug  auf  die  Erblichkeit  ebenso  wie  die  Erzeuger  des  entsprechenden 
Oesdiieclites.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  die  Vererbung  in  einer 
inneren  Beziehung  steht  zur  Konstitution  der  Eltern.  Schon  die 
embr}'onalen  Zellen  zeigen  bei  beiden  Geschlechtern  einen  wesentlich 
verschiedenen  Charakter.  Veränderlichkeit  (Variabilität)  und  Beharrungs- 
vermögen (Stabilität),  durch  welche  der  männliche  und  weibliche  Typus 
sich  von  einander  unterscheiden,  haben  Ihren  Orund  in  der  Vc^ 
sdiiedenhett  der  entsprechenden  embiyonalen  Zellen. 


Die  Bevölkerung  Australiens. 

Hans  Fehlinger. 
1.  Allgemeines. 

Australien  gehört  zu  jenen  Ländern,  welche  für  die  Besiedelung 
durch  Angehörige  der  europäischen  Rassen  in  Betracht  kommen.  Ei 
ist  daher  angebiacht,  die  BevOlkerungsveihlltnisse  dieses  Kontinents 
und  der  Inseln  Tasmanien  und  Neu-Seeland  etwas  näher  zu  l>etrachten, 
was  durch  die  vorliepfenden  Bände  des  australischen  Zensus  vom 
Jahre  1901  ermöglicht  wird.  Die  letzte  Volkszählung  war  zwar  nicht 
in  dien  Kolonien  vollständig  nach  denselben  Qesicntspunlden  dnrch- 
gefOhft  worden,  aber  das  gebotene  Material  ist  in  der  Hauptsache 
vergldchlMur.  Die  Bevölkerunorszunahme  war  auch  während  des 
Jahrzehnts  1801—1901  bedeutend,  doch  hat  sie  gegen  frühere  Perioden 
abgenommen;  sie  ist  in  ihrer  Intensität  jetzt  hinter  jener  der  Vereinigten 
Staaten  zurückgeblieben,  welche  sie  ehemals  übertraf.  Im  letzten  Jahr- 
zehnt hat  sich  die  Einwohnerzahl  des  Staatenbundes  und  der  Kolonie 
Neu-Seeiand  (exklusive  der  Australneger  und  Maoris)  von  3  809895  auf 
4  541  902  vermehrt  also  um  19,2  pCt.  Das  Wachstum  der  Bevölkerung 
war  In  den  einzelnen  Staaten  scdir  verschieden.  Wlhrend  die  durch- 
schnittliche jährliche  Zunahmerate,  in  Prozenten  des  Bevölkerungs- 
standes von  1891  ausgedrückt,  in  Westaustralien  14  betrug,  belief  sich 
dieselbe  in  Neu-Südwales  auf  1,8,  in  Viktoria  auf  0.5,  in  Queensland 
auf  2,5,  in  Stidaustralien  auf  1,3,  in  Tasmanien  auf  1,6  und  fai  Neu- 
Seeland  auf  2;  für  das  Oesamtgebiet  ergibt  sich  eine  jährliche  Zu- 
nahmerate von  1,9.  Einschließhch  der  Australneger  t>etrug  die  Gesamt- 
bevölkerung  im  Jahre  1901  4Ö32  14Ü  Personen. 

Wie  in  allen  Undem  mit  beachtlicher  überseeischer  Ein- 
wanderung^ so  aberwiegen  auch  In  Australien  die  Personen  minn- 
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Udwn  Geschlechtes,  und  zwar  ist  dies  in  allen  Staaten  des  Bundes» 
sowie  in  Neu-Seeland  der  Fall.  Mit  Ausnahme  Westaustraliens  war 
jedoch  im  Dezennium  1891—1901  die  Zunahme  der  weiblichen  Be- 
völkerung fiberall  eine  etwas  raschere  gewesen  als  die  der  männ- 
Nchen,  so  daß  die  Annahme,  es  werden  die  Unterschiede  in  der 
proportioneilen  Verteilung  der  Geschlechter  in  nicht  allzuferner  Zeit 
ausgeglichen  sein,  berechtigt  erscheint.  Von  Interesse  ist,  daß  unter 
der  Bevölkerung  in  den  Altersstufen  bis  zu  30  Jahren  die  Personen 
welbtichen  Geschlechts  flberwiegen,  während  In  den  höheren  Alters- 
stufen der  Prozentsatz  der  Männer  grol'er  ist.  Dies  kommt  besonders 
daher,  weil  unter  den  Jungeren  die  Einwanderer  relativ  schwach 
vertreten  sind;  in  einigen  Staaten  war  die  Auswanderung  in  letzter 
Zeit  stMcer  als  die  Einwanderung  (SQdaastralien,  Vüdoria  tind  Tas- 
manien). 

Seit  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  zeigt  sich  in 
Australien  einerseits  eine  Abnahme  der  Sterblichkeit,  andererseits 
aber  auch  ein  Sinken  der  Häufigkeit  der  Geburten.  Während 
fOr  die  zuerst  genannte  Erscheinung  ErkÜrungsgrflnde  nahe  liegen, 
wie  die  Fortschritte  der  medizinischen  Wissenschaft,  der  Ausbau  des 
Arbeiterschutzes  usw.,  so  ist  es  doch  noch  nicht  gelungen,  die  Ur- 
sachen des  Rückganges  der  Geburtenhäuiigkeit  in  befriedigender  Weise 
Uaranidlen,  In  Auslnlien  hat  die  Oeburlsraie  seit  aen  sechz^ 
Jahren  besonders  rasch  abgenommen. 

Zahlenmafilg  sind  die  ansefOhrien  Erscheinungen  aus  der  nach- 
folgenden Zusammenstellung  zu  ersehen. 


Nfichst  dem  auffallenden  Rückgang  der  Geburtenhäufigkeit  Ist  es 
in  Australien  noch  ein  anderer  Umstand,  welcher  dazu  beiträgt,  daß 
nun  die  Vermehrung  der  BevOUcening  biegsamer  vor  sich  geht,  als  in 
anderen  angelsächsischen  Köloniaiiandem:  die  Ehiwandening  ist  eine 
weniger  au^ebige. 

Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  australischen  Kontinents  sind 
solche  daß  sie  eine  fernere  aüzurasche  Voiksvermehrung  nicht  gestatten. 
Wenn  in  Nordamerika  weite  Strecken  fruchtbaren  Bodens  noch  der 
KuHivlerang  harren,  so  begegnet  andererseits  in  Aushilien  der  weitere 
Fortschritt  der  Agrikultur  großen  Schwierigkelten,  die  in  den  Boden-  und 
Idimatischen  Verhältnissen  begründet  sind.  Eine  rasche  Entwicklung 
der  Industrie  ist  durch  die  geographische  Isoliertheit  Australiens  und 
manche  andere  Umstände  ausgeschlossen. 


Slcrblichkeits-  Natfirliche 
nie        I  Zunahme 


1861-1865 
1866-1870 
1871-1875 
1876-iaSO 
ISSl-IMS 
1886—1890 
1891-1895 


41,92 
39|84 
37^ 
36;38 
35,21 
34,43 
31,55 
27^ 


1^75 
15,62 
15,26 
15.04 
14,79 
13,95 
12,76 
12^20 


25,17 
24,22 
22,08 
21,34 
20,42 
20,48 
18,79 

i5>n 
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2.  Raatenverhlltnitse. 

Die  Ergebnisse  der  australischen  Volkszählung  enthüllen  uns 
weitere  wissenswerte  Tatsachen,  die  einer  Würdigung  bedürfen: 
die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  aus  verschiedenen  Rassen. 
Die  Ureinwohner  des  Kontinents  repräsentieren  ein  ständig  an  Be- 
deutung verlierendes  Element.  Obwohl  es  nicht  möglich  ist,  den 
absoluten  Rückgang  der  Zahl  derselben  statistisch  zu  erfassen,  so  gilt 
derselbe  doch  Sis  eine  unbestrittene  Tatsache.  Die  Zählung  von  1901 
ba^  ebenso  wie  die  vorliergegaugenen,  jene  Austnrineger»  wdcfae  in 
,»voilständig  wildem  Zustande  leben**,  unberflcksichtigt  gelassen,  weil 
ein  Versuch,  sie  in  die  Erhebung  einzubeziehen,  unfehli^r  hätte  scheHem 
mflssen.  Die  Zahl  der  nomadischen  und  zivilisierten  Australn^ger  ist 
eine  sehr  g^rhige;  die  Zu*  oder  Abnahme  denelbea  kann  auf  Chund 
der  Zählungisresultate  nicht  mit  Sicherheit  mgtfptom  werden,  weit  bd 
Jedem  Zensus  nach  anderen  Gesichtspunkten  vorgegangen  wurde;  und 
für  einzelne  Staaten  aus  früheren  Jahren  gar  kein  Materi^  vorhanden  ist 

Ein  weit  wichtigeres  Element  —  namentlich  fflr  die  Zulcunft 
Australiens  —  bilden  die  asiatischen  Völlcer,  deren  Einwanderung  zeit* 
weise  einen  so  bedrohlichen  Umfang  annahm,  daß  man  zu  Mitteln 
greifen  mußte,  die  geeignet  sind,  sie  zu  verhindern^).  Außer  den 
Chinesen  finden  wir  in  Australien  noch  zahlreiche  andere  asiatische 
Rassen  vertreten  (vor  aliem  Japaner,  femer  Inder^  sowie  Eingeborene 
Melanesiens  nnd  Polynesiens  und  auch  —  m  sehr  beschränkter 
Anzahl  —  afrikanische  Neger  Insgesamt  zählen  diese  verschiedenen 
Rassen  59 190  Personen;  sie  bilden  1,6  pCt.  der  Einwohner  des  austra- 
lischen Kontinents;  die  47095  durch  dfe  Zählung  ermittdten  Austialneger 
1,2  pCt;  die  Maoris  Neu-Seelands  hingegen  5,3  pCt.  der  Bewohner 
♦  dieser  Kolonie.  Ueber  die  Verteilung  der  Oesamtbevölkerung,  sowie  die 
der  Australneger,  Chinesen,  der  anderen  Asiaten,  endlich  der  Melanesier 
und  Polynesier  gibt  die  folgende  Zusammenstdlung  Aufschluß. 


Australncjfer 
inkl.  MischntiKe 

Cfiinescn  inltl. 
Mischlinge 

AndctC  AMtm 

M/nciier, 
Mcliuicsier, 
de.*» 

bevdUtenaig 

Neu-Südwales 

8  260 

11263 

2  564 

467 

1  359133 

Viktoria 

652 

7  349 

1  308 

21 

1 201  m 

Queensland 

6  670 

9313 

4  895 

9327 

503  266 

Südaustralien 

27123 

3455 

831 

2 

389727 

WesfaustraUen 

6212 

1569 

3  335*) 
*) 

26^) 

190336 

Tn  si;.,:inf(jn 

157») 

608 

172  475 

Neu-Seeland 

43  143') 

2  857 

*) 

_ 

815862 

Die  Australneger  sind  t>esonder$  im  Nordterritorium  Sfldaustraliens 
noch  zahlreich  vertreten,  das  infolge  seines  Klimas  bisher  der  Kultur 
noch  kaum  erschlossen  wurde,  ebenso  in  Queensland,  wo  ihre  Oesamt- 
zahl (einschließlich  der  Wilden)  anf  25  000  geschätzt  ist.    Auch  in 

Wesfaustraiien  bilden  sie  eine  erheblich  höhere  Proportion  der  Oesamt- 
bevölkerung als  in  den  übrigen  Staaten.    In  Viktoria  zahlen  sie  nur 


*)  Politisch-anthr.  Revue,  IM  Bd  ,  S.  616  u.  ff 

*)  In  Tasmanien  sind  die  Ureinwohner  vdlständig  ausgestorben;  die  im  Vor- 
stehenden angegebenen  157  Personen  sind  Mltclilinge.  —  *)  Maoris.  —  *)  In 
Asien  Geborene  («ußer  Chinesen).  —  *)  Unbekannt  —  *)  £intditieaiidi  afcikuiitciicr 
Neger.  —     In  Polynesien  und  MelaiiceieB  Ocborene. 
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mehr  nach  wenigen  Hunderten;  Die  Personen  minnHchen  Geschlechts 

überwiegen  unter  den  Australneg^ern;  insgesamt  wurden  24  717  (52,5  pCt.) 
männliche  und  22378  (47,5  pCt.)  weibliche  Angehörige  dieser  Rasse 
gezählt 

Die  Chinesen  sind,  Ihrer  absoluten  Anzahl  nach,  am  meisten  In 
Neu-Südwales  vertreten;  im  Verhältnis  zur  Oesamtbevölkerung  finden 

wir  sie  aber  in  Queensland  am  zahlreichsten,  während  hier  sowohl 
die  übrigen  asiatischen  Rassen,  als  auch  die  Melanesier  und  Polynesier  in 
größerer  Zahl  leben  und  einen  höheren  Prozentsatz  der  Einwohnerschaft 
bilden^  als  in  den  anderen  Staaten,  Von  allen  in  Australien  lebenden 
Chinesen  sind  34  280  (94,1  pCt)  männlichen  und  2134  (5,9  pCt.) 
weiblichen  Geschlechts.  Eine  ähnliche  Disproportion  in  der  Verteilung 
nach  dem  Oeschlechte  weist  die  chinesische  Einwanderbevölkerung 
flberaH  aul  Dabei  ist  noch  zu  beachten,  daß  ein  großer  Teil  der 
Chinesinnen  Mischlinge  von  Chinesen  und  anderen  Rassen  sind;  unter 
der  ang«get>enen  Zahl  der  Chinesen  befinden  sich  nämlich  Mischliuge: 

inänuL  Oeichlecht  weibL  Geschlecht 
in  Nen-SMwale«         527  514 
„  Vndoria                 904  406 
„  Westaustnlien           23  25 
„  QneeitttMid            355  371 

In  den  Zensusberichten  der  flbrigen  Staaten  sfaid  die  MIsddhige 
nicht  gesondert  ausgewiesen. 

Es  erhellt  hieraus,  daß  eine  weitgehende  Mischung  der  Chinesen 
mit  anderen  (vorzüglich  den  europäischen)  Rassen  niclit  stattgefunden 
iiat  Von  l)esomieiem  Intensse  wäre  es,  <Ue  Fortschritte  dieser  lUssen- 

kreuzung  genau  zu  kennen;  bisher  sind  Vergleiche  nicllt  mö^Ich 
gemacht,  doch  wird  dies  für  die  Zukunft  der  Fall  sein. 

Nicht  außer  acht  lassen  dürfen  wir  die  Zu-  oder  Abnahme  der 
Chinesen  fai  Aushvllen,  worflber  uns  aus  vier  Staaten  Material  vorliegt 
In  Neu-Sfld Wales  hat  die  Zahl  der  in  China  geborenen  Personen 
bis  1801  zu^  seither  jedoch  abgenommen;  deren  Zahl  betoug: 

«iMoliit  in  ProMiitcn  der  fievölkennv 
1871         7220  1^ 
1881        10205  1^ 
]8»1        13157  1,17 
1901         9093  0^74 

In  Queensland  stieg  aber  die  Zahl  der  Chinesen  von  8574  in 

1891  auf  9313  in  1901;  sie  bildeten  im  erstgenannten  Jahre  2,18  pCt., 
1901  aber  nur  1,85  pCt.  der  Bevölkerung.  Alle  Asiaten,  Melanesier 
und  Polynesier  machten  hier  in  1901  4,70  pCt  der  Bevölkerung  aus, 
^gen  5,05  pCi  »Än  Jahre  vorher.  —  In  Sfldaustralien  sank  die 
Zahl  der  in  China  Geborenen  im  letzten  Jahrzehnt  von  3997  auf  3253, 
oder  von  1,25  pCt.  anf  0,90  pCt.  der  Bevölkerung.  —  Reinrassige 
Chinesen  wurden  in  Westaustralien  in  1S81:  145  (0,49  pCt  der 
Bevölkerung  ausschließlich  der  Australneger),  1891:  917  (1,84  pCt)  und 
1901:  1521  (0^79  pCt.  der  Bevölkerung)  gezihlt^)^ 

In  bezug  auf  die  Einwanderung  von  Europäern  ist  zu  bemerken, 
daß  diese  am  meisten  aus  Oroßbritannien  und  Irland  erfolgt^  weiterhm 

')  Im  Victorfan  joarbook,  1903  (ausgegeben  im  Dezember  1001),  wird  berichtet, 
daB  iUe  Zahl  aller  Chinesen  in  Australien  von  1891  bis  1901  um  6100  zurückging. 
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tcomint  Deutschland  in  Betracht,  wAhrend  aus  den  stid*  und  ost- 
europäischen Staaten  nur  ganz  wenige  jener  Ansiedler  gekommen  sind, 
die  Australien  zu  ihrer  neuen  Heimat  wählten.  Das  neue  Einwandern ngs- 
gesefz  des  Bundes»  welches  im  Jahre  1901  in  Wiricsamlceit  trat,  wird 
gewiß  dazu  beHiagen,  diesen  Kontinent  für  die  rfldolindigen  f^usen 
zu  schließen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  auch  noch  in  der  Zukunft 
Australien  eine  bedeutende  Rolle  im  Kampf  ums  Dasein  zwischen  der 
„wdBen"  und  der  „gelben"  Menschhdt  zufallen  wird,  und  man  muB 
der  dortigen  Arbeiterpartei  wünschen,  daß  sie  in  der  Durchführung 
ihres  Progammes  Erfolg  habe,  dessen  erster  Punkt  lautet:  Maintenance 
of  a  white  Australia!  (Aufrechterhaltung  eines  weißen  Australiens!) 


Die  Zukunft  der  lateinischen  Rasse. 

Oabrlel  Tardc 
(Mit  OiBihwIpii^  IbMMM  mm  der  „Vteme  bicoc",  I9M.  No.  2Sa.xe.) 

Es  liegt  mir  fem,  mit  der  Seheigabe  des  Propheten  Ober  die 

Zukunft  der  lateinischen  Rasse  zu  sprechen.  Denn  ich  habe  keinerlei 
Neigung  zum  Prophezeien;  meine  Aufgabe  Ist  bloß,  vor  dem  Oeist 
jenes  historischen  Prophetismus  zu  warnen,  der  sich  auf  angebliche 
soziale  Entwicklungsgesetze  beruft,  die  er  der  Pliystologie  der  Leliens- 
alter  entnimmt,  und  der  behauptet,  daß  die  Völker  lateinischen  Ursprungs 
einem  unvermeidlichen  Niedergang  oder  einem  baldigen  Tod  verfallen 
sind,  gegen  den  anzukämpfen  sinnlos  sein  wQrde.  Denn,  so  behaupten 
jene  Proptieten,  sie  sind  alt  und  sie  mOssen  steiben.  Inre  Vergangen- 
heit ist  glflnzend,  und  gerade  deshalb,  sagt  man,  hal>en  sie  keine 
Zukunft  mehr.  Italien,  Spanien,  Frankreich  sind  zwar  ruhmreiche 
Namen,  aber  sie  bedeuten  das  alte  Europa.  Das  junge  Europa 
ciliebt  sich  inzwischen,  es  wSchst  heran  und  wird  jene  Vflinr  ersticken, 
und  zwar  ist  es  zu  seinem  Heil,  daß  es  dies  tun  wird.  Nienuund  kann 
daran  zweifeln,  Italien  hat  sein  kaiserliches  und  päpstliches  Rom  gehabt, 
die  großartigsten  Beispiele  des  politischen  und  religiösen  Imperialismus, 
welche  die  weit  je  gesehen  hat  Es  hat  ein  Venedig  gehabt,  das  die 
Vorläuferin  Englands  im  Wdtluuidd  war,  und  seine  Renaissance, 
die  den  Frühling  der  modernen  Kunst  und  Wissenschaft  bedeutete. 
Spanien  hat  seinen  Karl  V.,  seine  Kolonisation  von  Amerika  erlebt. 
Frankreich  hat,  abgesehen  von  Karl  dem  Großen  und  den  Minnesängern, 
die  majestilische  i^riode  Ludwigs  des  XIV.  aufzuweisen,  die  Aufidlrang 
im  18.  Jahrhundert,  seine  große  Revolution,  Napoleon,  —  alles  dies  ist 
zweifellos  wahr,  so  sagt  man,  aber  es  ist  nicht  erlaubt,  nach  solchen 
Proben  der  Kunst  und  Anstrengung  noch  froße  Dindt  zu  erwarten, 
denn  diese  VQÜcer  shid  zuizeit  In  «efen  Schlaf  versunken.  Es  wlbde 
gCffoi  alle  Gesetze  der  Geschichte  verstoßen,  hier  noch  Hoffhungen 
zu  liegen.  Denn  die  Seele  dieser  Völker  ist  tot  Sie  existiert  nicht  mehr. 

Ich  wage  es  nun,  gegen  diese  Unglflckspropheten  aufzutreten. 
Vor  drei  Jahren  habe  ich  schon  In  einer  Versammlung  in  Bordeaux 


Digitized  by  Google 


—   749  — 


dnen  ähnlichen  Gegenstand  behandelt,  nämlich:  „Die  Inferiorität  der 
lateinischen  Völker".  Damah  hat  meine  Verteidigungsrede  zugunsten 
der  Lateiner  ein  wenig  paradox  erscheinen  können.  Aber  heute  ist 
es  andersL  neue  Sil mmen  lassen  sich  In  derselben  Tonart  hören,  Btlcber 

sind  erschienen,  Zeitschriften  wurden  gegründet,  wie  die  „Renaissance 
latine"  und  die  „Revue  iatine",  Gesellschaften  haben  sich  gebildet,  welche 
alle  in  derselben  Richtung  tätig  sind.  Die  Reise  des  italienischen 
Königs  nach  Paris,  diejenige  des  französischen  Präsidenten  nach  Italien, 
sind  der  triumphierende  Anfang  einer  unerwarteten  Stimmung,  eines 
unerhofften  Erwachens  der  „lateinischen  Seele"  geworden. , , .  Was 
noch  kürzlich  paradox  erschien,  droht  nun  ein  Gemeinplatz  zu 
werden.  Doch,  so  weit  sind  wir  noch  niciit.  Es  gibt  noch  eine 
große  Menge,  welche  dieser  Begeisterung  skeptisch  gegenübersteht 
und  in  ihr  nichts  als  einen  leidenschafth'chen  Ausbruch  des  süd- 
ländischen Charakters  sieht,  der  nicht  imstande  sei,  etwas  Gründliches 
zu  schaffen. 

MuB  ich  mich  entschuldigen,  daS  idi  auf  den  ewigen  Oegensaiz 

der  Anglo-Sachsen  und  der  Lateiner  zurückkomme,  mit  dem  man  einen 
so  großen  JVlißbrauch  treibt?  Während  Anthropologen,  Psychologen 
und  Soziologen  sich  diesen  endlosen  Streitigkeiten  hingeben,  scheinen 
sie  aber  an  Bedeuhing  veitoren  zu  haben,  &  die  dviHslerte  Welt  sich 
hnmer  mehr  ausdehnt  und  aufgehört  hat,  sich  in  jene  beiden  Vdlker 
zu  trennen,  und  da  sie  andere  große  Teile  der  Menschheit  zu  umfassen 
beginnt,  welche  bisher  unseren  Zielen  fem  standen.  Der  russische 
Koloß  hat  sich  erhoben,  die  slawische  Welt  dehnt  sich  aus  und 
bc^nnt  eine  immer  größere  Rolle  in  den  internationalen  Beziehungen 
zu  spielen.  Die  gelbe  Rasse  kann  nicht  mehr  abseits  von  uns  stenen 
bleiben.  Es  handelt  sich  darum,  sie  zu  assimilieren  oder  zu  unter- 
jochen oder  von  ihnen  überflutet  zu  werden.  Die  Welt  des  Islams 
fordert  ihnllche  gewaltige  Probteme  heraus.  Hat  nun  in  einem  solchen 
riesigen  Gemenge  von  Völkern  und  Rassen,  welche  zum  ersten  Male 
in  Bewegung  geraten,  der  alte  Streit  zwischen  den  lateinischen  und 
aiurelsäcnsischen  Rassen  auch  eine  Berechtigung?  Was  die  augenblick- 
liche Weitlage  anlangt,  so  ist  es  heute  zum  ersten  Malc^  daß  die 
Oedanken  der  Staatsmänner  und  selbst  der  Finanzleute,  der  Industriellen, 
Kaufleute  und  politischen  Denker  notgedrungen  sich  auf  alle  Erdteile 
erstrecken  müssen.  Bis  auf  unsere  Tage  sind  die  Blicke  der  Politiker, 
selbst  In  ihren  weitgehendsten  Plänen,  niemals  Ober  eine  gewisse 
Grenze  hinausgeschweift,  jenseits  deren  Baibaren  und  Wilde  ihr  Wesen 
treiben,  um  die  sich,  mit  Ausnahme  von  neugierigen  Forschungs- 
reisenden, bisher  niemand  bekümmerte.  Ludwig  XIV.  und  Napoleon 
haben,  wie  ehrgeizig  sie  auch  waren,  niemals  an  Afrika  oder  Polynesien, 
niemals,  selbst  bei  ihren  hochgespanntesten  Eroberungsplänen,  an 
ganze  Dreiviertel  der  Weltkarte  gedacht.  Vor  unserer  Zeit  glaubte 
man,  daß  die  Civilisation  nur  an  wenigen  Plätzen  der  Frde,  in  einigen 
günstig  gelegenen  und  dfersfichtig  abgezirkelten  Landern  biülien  könnte. 
In  der  Gegenwart  werden  aber  alle  Orenzmauem  umgestürzt  oder 
erschüttert  Man  sah  bisher  Wirtschaft,  Industrie,  Ruhm  und  Macht 
nur  innerhalb  bestimmter  an  die  Nationalität  gebundener  Grenzen 
wachsen  und  fortschreiten.  Heute  verkörpert  sich  alles  in  Welt- 
hulttüiic^  Wdirelchen  und  WeUpolHik. 
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Aber  unglücklicherweise  ist  es  nicht  wahr,  daß  diese  unbegrenzte 
Ausweitung  des  gesellschaftlichen  Lebens,  des  Spielraumes  für  Kriege 
und  Bündnisse,  etwa  den  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Rassen  aus« 
geglichen  hätte,  welcher  die  romanisch-christliche  Civilisation  in  zwei 
Lager  trennt  und  der  übrigen  Welt  seinen  Stempel  aufdrückt  Im 
Gegenteil,  wächst  die  Wichtigkeit  der  Sache  von  Tag  zu  Tag.  Diese 
Gegensätzlichkeit  reicht  in  der  Geschichte  nicht  allzuweit  zurück.  Im 
Mittelalter  assimilierte  die  lateinisch-christliche  Welt  das  Oermanentum 
als  eine  Art  innerer  Kolonie,  Damals  belebte  der  Gegensatz  zwischen 
Christentum  und  Islam  die  Welt.  Als  dieser  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts einschlummerte,  b^ann  ein  neuer  Riß  die  Welt  zu  spalten, 
der  RiB  zwisctien  Katliolilcen  und  Protestanten.  Seitdem  liat  der 
Dualismus  zwischen  Anglo-Sachsen  und  Lateinern  zugenommen,  — 
unglückliche  Benennungen,  da  man  vergaß,  daß  germanisches  Blut 
in  den  Lateinern  fließt  und  lateinische  Kultur  von  den  Germanen 
angenommen  worden  isl 

Indes  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  dieser  Gegensatz  einen  tieferen 
Untergrund  hat.  Schon  die  jahrhundertelange  Dauer,  wenn  auch  unter 
anderem  Namen,  ist  dafür  ein  deutliches  Zeichen.  Worin  liegt  tber 
die  Ursache?  Eine  geographische  Versdiiedenhdt  Icann  laum  dabei 
eine  Rolle  spielen.  Ob  vielleicht,  wie  die  liistorischen  Materialisten 
glauben,  eine  ökonomische  Ursache  wirksam  ist?  Wenn  diese 
Theorie  besagen  will,  daß  geistige  Konflikte  und  der  Widerstreit  von 
Meinungen  und  üeberzeugungen  auf  einen  Interessengegensatz  zurück- 
gehen, so  gebe  ich  das  in  bezug  auf  die  Rdigionslniege  zu.  Was 
jene  Doktrin  anlangt,  welche  alles  auf  physiologische  Ursachen 
zurückzufuhren  sucht,  die  einen  bestimmten  Typus  der  Sprache,  der 
Religion,  Politik,  Moral  und  Kunst  mit  bestimmten  Schädelformen  und 
Kdrperpigmentierungen  in  Verbindung  bringt,  so  liat  diese  Hypottme 
sich  Oberiebi.  Man  hat  sich  mit  viel  größerem  Recht  auf  psycho- 
logische Verschiedenheiten  benifen.  Mit  seinem  ausgeprägteren  Indivi* 
dualismus»  durch  Unternehmungsgeist  und  Privatinitiative,  Liberalismus, 
Industrialismus  soll  der  Angl^adise  dem  Mangel  an  Energie,  dem 
Beharren,  dem  Militarismus»  dem  Geschmack  an  reichlichem  LelMSis- 
genuß  gegenüberstehen,  welche  den  Lateiner  kennzeichnen.  Aber 
kaum  waren  diese  Gegensätze  formuliert  worden,  als  die  Zeitereignisse 
zwangen,  diese  Auffassungen  zu  ändern,  zumal  die  geringste  histo- 
rische Ueberiegung  schon  dazu  führt,  sie  gänzlich  fallen  zu  lassen. 
Der  englische  Liberalismus  ist  nichts  als  eine  Legende.  Das  schönste 
Beispiel  von  Militarismus  zu  Wasser  und  Land,  das  die  Geschichte 
aufzeichnet,  ist  dasjenige  Deutschlands,  Englands  und  neuerdings 
Amerikas.  Und  wo  ist  der  moderne  IndMduuismus  gAoim?  Bundc- 
hardt  versichert  uns,  daß  er  bd  den  Lateinern,  bei  den  Italienern 
der  Renaissance  entwickelt  wurde.  Diese  lateinischen  Völker,  denen 
man  in  geringschätzender  Weise  den  Herdeninstinkt  zuschreibt,  könnten 
densen>tti  fOr  diese  Epodie  elier  den  Deutschen  und  Engttndem  vor* 
werfen.  Robertson  erkannte  die  Infeiioiitfll  der  englischen  Marine,  der 
englischen  Industrie,  des  Unternehmungsgeistes  vor  dem  16.  Jahr- 
hundert an.  Er  schreibt:  „Die  italienischen,  spanischen  und  portu- 
giesischen Schüfe  ebenso  wie  diejenigen  der  HansastSdIe  suchten  die 
entferntesten  Hifen  Europas  zu  einer  Zeit  auf,  als  die  Engländer  noch 
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auf  kleinen  Barken  an  ihrer  Küste  herumfuhren,  um  die  Erzeugnisse 
der  einen  Grafschaft  in  die  andere  zu  bringen.  .  .  Ihr  Handel  verhielt 
sich  durchaus  passiv."  Und  betrachten  wir  Spanien  in  bezug  auf 
indusMdle  Tätigkeit,  so  htÜBi  tsi-  „Unter  der  Regierung  Ferdinands 
und  Isabellas  und  ICarts  V.  war  Spanien  eines  der  gewerbtätigsten 
Länder  Europas.  Die  Wollmanufakturen,  Oam-  und  Seidenprodukte 
wurden  in  so  großer  Menge  erzeugt,  daß  sie  mit  großem  Gewinn 
susgeffihrt  werden  konnten?'  Erst  die  groBoi  verderblichen  Kriegs- 
iintemehmungen  Philipps  II.  haben  diese  BIQte  zum  Stillstand  bringen 
können.  Energie,  Stolz,  Kühnheit  zum  Handeln,  —  wo  kann  man 
trefflichere  Beispiele  finden  als  in  den  Städten  des  italienischen  Mittel- 
alters? Die  Florentiner,  Genuesen,  Venezianer  sind  die  Engländer  dieser 
Epoche  gewesen.  Es  ist  tiberßOssig,  von  Frankreich  zu  sprechen, 
wenn  man  eine  solche  Vergangenheit  hinter  sich  hat,  braucht  man 
niemanden  um  Zeugnisse  für  hervorragende  Energie,  Kühnheit  und 
Genialität  zu  beneiden.  Ich  erwähne  nur  einen  Vorwurf,  den  man  uns 
seit  langer  Zeit  wegen  unseres  mangelnden  Interesses  fQr  Leibes- 
übungen gemacht  hat.  In  einem  sehr  interessanten  Buch  hat  jusserand 
auf  unwiderlegliche  Weise  nachgewiesen,  daö  die  meisten  Spiele  und 
Sports  der  Engländer  einen  französischen  Ursprung  hal>en,  und  daß 
Ins  zum  Ende  des  18.  Jahrlnmderts  Fimkrach  das  Sporfland  par 
exodlence  gewesen  ist. 

Und  trotzdem  hat  der  O^ensatz,  der  uns  beschäftigt,  einen 
Grund  und  Sinn.  Doch  ich  glaube,  daß  es  die  Verschiedenheit  der 
Sprachen  und  der  Religion  ist,  an  die  man  denken  muß.  Der  angebliche 
Kampf  der  Rassen  ist  im  Gründe  zuerst  ein  Kampf  der  Sprachen,  um 
die  Welt  zu  erobern.  Wenn  man  auch  niemals  einen  bewußten  und 
deutlichen  Sprachenkampf  gesehen  hat,  so  gibt  es  vielleicht  keinen 
politischen,  religiösen  oder  wirtschaftlichen  Kampf,  der  nicht  unbewußter- 
weise Gegensätze  von  Sprachen  zum  Ausdruck  gebracht  oder  sie 
begünstigt  hätte,  Die  Sprache  ist  das  Werk  und  das  Werkzeug  einer 
Nationalität.  Sie  ist  das  Erzeugnis  des  Kollektiv-Geistes,  sie  wird  von 
einem  Geschlecht  zum  anderen  vererbt  und  schafft,  vertieft  und  festijg;t 
die  Orlginalitit  und  Realitit  einer  Nation.  Heute  sondern  sldi  St 
nationalen  Sprachen  in  zwd  Gruppen,  in  die  neulaleinischen  und  die 
neugermanischen,  einschließlich  des  englischen;  und  daraus  entspringt 
ein  immer  größerer  geistiger  und  moralischer  Abstand  der  Völker, 
wekbe  diese  Idiome  sprechen.  Die  VerscMedenheit  der  Religionen 
wiikt  in  derselben  Ricntung.  Ein  Engländer  bleibt  Protestant  und 
ein  Franzose  Katholik,  auch  wenn  s?e  sich  von  allen  Dogmen  frei- 
gemacht haben.  Dieser  Gegensatz  wird  seine  religiösen  Ursachen 
fiberdauem.  Es  gibt  zwei  verschiedenartige  Elemente  im  Christentum, 
das  hebriUsch-evangelische  und  das  griechisch-römische^  und  sollte 
nicht  das  eine  auf  die  Dauer  das  andere  absorbieren  oder  ausscheiden 
können?  Bis  auf  Luther  schien  die  Entwicklung  der  katholischen 
Kirche  daliin  zu  tendieren,  daß  das  letztere  Element  über  das  erstere 
triumphierte  Der  Protestantismus  hat  diese  Entwicklung  unterbrodien. 
Selbst  im  Schöße  des  Katholizismus  hat  er  durch  die  Oep^enreformation 
eine  diesem  Prozeß  feindliche  Bewegung  hervorgerufen.  Der  Protestan- 
tismus hat  verhindert,  daß  der  iCatholizismus  mit  Hülfe  des  Humanismus 
und  der  Renilssanoe  latinisiert  und  heUenlsiert  wurde^  denn  er  war 
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im  Begriffe,  die  große  abendländische  Religion  mit  heidnischem  Geist 
selbst  an  ihrer  Quelle,  am  päpstlichen  Hofe^  zu  durchdringen,  wo 
mehrere  Oenerafioneti  hindurch  ifheistisch  gesinnte  Oddinen  des 
apostolische  Sekretariat  Inne  hatten.  Und  man  kann  wohl  verstehen, 
daß  katholische  Historiker  aus  dieser  Zeit  sich  beeilten,  Luther  und 
Calvin  zu  loben,  weil  sie  eine  Reaktion  der  Strenge  und  des  engherzigen, 
aber  moralisch  heilsamen  Dogmatismus  hervorgerufen  haben.  Wenn 
eine  friedliche  Entwicklung  stattgefunden  hätte,  wOrden  Europa  mehrere 
blutige  Kriege  erspart  |[ebUeben  sein  und  England  würde  sich  nicht 
der  spanischen  Kolonien  bemächtigt  haben.  Höchstwahrscheinlich 
wäre  den  Lateinern  die  koloniale  Suprematie  erhalten  geblieben, 
und  es  würde  nicht  an  Anthropologen  gefehlt  haben,  durch  SchMd- 
messungen  die  Ueberlegenheit  der  lateinischen  Rassen  zu  beweisen. 
Denn,  wenn  eine  Rasse  oder  eine  Nation  einen  Aufschwung  eriebt, 
so  zögert  man  nicht;  an  ihr  wissenschaftlich  nachweisbare  Anzdchen 
eines  nOheren  Adels  zu  entdedcen. 

'  Es  ist  sicherlich  keine  bloße  Ehibildung,  an  die  Unterscheidung 
von  Renaissance  und  Reformation  die  Verschiedenheit  der  Latdner 

und  Anglosachsen  anzuknüpfen.  Nichts  ist  irrtümlicher,  als  diese 
beiden  Ereignisse,  wie  es  gemeinhin  geschieht,  als  zwei  Ringe  einer 
und  derselben  Kette  von  Ereignissen  anzusehen,  welche  durch  den 
Enzyklopädismus  des  18.  Jahrhunderts  hindurch  in  die  firanzOsische 
Revolution  einmündete.  Hier  liegt  nicht  eine  einzige  Reihe  von 
Oeschehntssen  vor,  sondern  zwei,  welche  sich  gegenseitig  gehemmt 
haben.  Die  französische  Revolution  ging  nicht  aus  der  Reformation 
hervor,  sondern  aus  dem  Enzyklopäd»mu$,  der  efaie  Erneuerung  des 
freidenkerischen  Humanismus  war,  dessen  Entwicklang  durch  die 
Rdormation  unterbrochen  wurde. 

In  der  Gegenwart  stehen  sich  zwei  verschiedene  Lebensauf- 
fassungen gegenüber,  die  eine  mehr  moralisch  und  utilitarisch,  die 
andere  mehr  ästhetisch  und  logisch;  Oberhaupt  zwei  verschi^ene 
Arten  des  Denkens  und  Handehis»  die  dne  mehr  langsam,  mdhr 
empiriscli  und  induktiv,  die  andere  mehr  GberstOrzt,  mwir  deduktiv 
und  rationalistisch;  schließlich  zwei  fast  entgegengesetzte  Stimmungen 
der  Seele,  die  eine  mehr  ernst  und  streng,  die  andere  mehr  heiter  und 
frd.  die  eine  mehr  geschäftig  und  ehrgeizig  als  Iddenschafaidi,  die 
andere  mehr  sinnlich  und  leidenschaftlich  als  ehiigdiig.  Dies  sind  die 
charakteristischen  Kennzeichen,  welche  heute  der  Gegensatz  zwischen 
dem  lateinischen. und  anglosächsischen  Genius  zutage  treten  läßt,  und 
darin  liegt  das  Hauptinteresse  an  der  Frage,  welcher  der  beiden  Volks- 
geister obsiegen  wird,  und  ob  es  gut  ist,  daß  der  eine  den  anderen 
überwinde,  oder  ob  es  nicht  besser  ist,  daß  sie  sich  als  notwendige 
Ergänzungen  betrachten  und  sich  brüderlich  und  friedlich  in  die  Herr- 
scfuift  der  Welt  teilen.  Ich  selbst  bin  überzeugt,  daß  die  letztere 
LOsung  des  Problems  die  beste  ist  Aber  damit  sie  verwirklicht  wei^ 
ist  eine  neue  Tat  unumgänglich  notwendig,  daß  die  lateinischen  Völker, 
allzu  sehr  geblendet  durch  die  Erfolge  ihrer  Rivalen,  wieder  zum  Bewußt- 
sein ihres  eigenen  Wertes  gelangen,  sich  aufndfen,  sich  vereinigen 
und  ihrem  Bflndnis  die  Welt  der  Slawen  anfOeen  und  dadufdi  ^ 
Macht  gewinnen,  die  anglosSchsische  Flut  aubuhalten,  wddie  sie  zu 
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verschlingen  droht,  wenn  sie,  zum  größten  Ungifldc  für  die  iUgemeine 
.Qviiisation,  nicht  auf  der  Warte  stehen. 

In  erster  Linie  müssen  die  lateinischen  Völker  sich  aus  der 
Hypnose  aufrfltidn,  in  welche  sie  das  Anstaunen  des  englischen, 

amerilcanischen  und  deutschen  Aufsdiwungs  versenkt  liat  Nirgendwo 
mehr  als  in  den  Schriften  von  Italienern  und  Franzosen  sieht  man  die 
Anglo-Sachsen  und  ihre  angebliche  Ueberlegenheit  rühmen  und  preisen. 
Diesen  Lobrednem  gegenüber  würde  ich  nicht  versuchen,  die  Inferiorititt 
derjenigen  zu  t>eweisen,  die  heute  triumphieren.  Wenn  in  früherer  Zeit 
ein  Bürgerlicher  reich  geworden  war,  bemühten  sich  die  Genealogen, 
für  ihn  die  notwendigen  Vorfahren  zu  erfinden.  Wenn  in  der  Gegen- 
wart dn  Volk  sich  aufschwingt  und  Erfolg  hat,  entdecken  die  Anthropo- 
logen, natürlich  im  besten  Glauben,  mit  einer  glddien  Dosis  Einbildungs- 
kraft begabt,  seinen  angeborenen  Adel,  nnd  aus  seinen  körperlichen 
Merkmalen  lesen  sie  die  Rechtfertigung,  ja  die  Notwendigkeit  seiner 
kriegerischen  und  wirtschaftlichen  Errungenschaften.  Und  seltsam, 
niemals  liat  der  Adelsstolz  der  Rasse  eNie  ebenso  große  Rolle 
gespielt  und  in  einem  größeren  Gaukelspiel  geglänzt  als  heute,  wo  der 
Familienadel  abgeschafft  ist  Mit  der  individualistischen  Demokratie 
iiaben  die  aristokratischen  Sentiments  unter  den  Nationen  zugenommen. 

Der  Italienlsehe  Soziologe  N.  Colaiannl  hat  in  ebiem  bemerkens- 
werten Buche  über  „l^ze  inferiori  e  razze  superiori  o  Latini  e  Angto- 
saxoni"  den  Nachweis  geführt,  daß  die  vorurteilsvolle  Bewunderung 
seiner  L^dsleute  für  die  anglo-saxonischen  Nationen  unbegründet  is^ 
daß  alle  Nationen  ihre  Zeit  des  Aufschwungs  und  der  Blüte  habeni 
daß  äe  Anschuldigungen,  welche  |[egen  die  Lateiner  in  bezug  auf 
geringere  Fruchtbarkeit,  auf  Unsittlichkett  und  Verbrechen  erhoben 
werden,  den  Tatsachen  nicht  entsprechen,  und  daß  die  anglo-saxonischen 
Völker  selbst  diese  Erscheinungen  zutage  treten  lassen.  Zwar  ist  Mord 
und  Totschlag  aus  Rache,  Zorn,  Oewalttfltigkeit  hflufiger  t>ei  Italienern 
und  Spaniern,  dagegen  Mord  und  Totschlag,  der  aus  Habsucht  hervor- 

feht,  in  Deutschland  und  England  häufiger  als  in  Italien.  Ebenso  ist 
er  Kindsmord  in  Dänemark  und  Deutschland  häufiger  als  in  Italien. 
IMft  der  Immoralitit  steht  es  nidit  anders.  Zur  Zdt  Walpoles  war 
die  englische  Korruption  sprichwörtlich,  und  ist  in  Nordamerika  heut- 
zuta^  nicht  der  Seelenkauf  weit  verbreitet?  Wie  Ferrero  schreibt, 
hat  jede  Rasse  ihre  Laster:  die  lateinische  die  Leidenschaftlichkeit,  die 
angdsicfasiache  den  Adeoholismus,  die  sUiwische  ein  Oemisch  von 
beiden.  Uneheliche  Kinder  kommen  auf  100  Geburten  in  der  Schweiz, 
in  Sachsen  und  Bayern  !0,  12  und  14,  in  Italien  und  Frankreich  7  und  8; 
in  England  zwar  4  oder  5,  aber  rn  Irland  nur  2  oder  3.  Da  wage  man 
nicht  mehr  von  der  moralischen  Ueberlegenheit  der  weltbeherrschenden 
Rttssen  der  Gegenwart  zu  sprechen! 

Noch  viel  weniger  von  einer  g^eistigen  Ueberlegenheit!  Ein 
französischer  Schriftsteller,  aber  der  Geburt  nach  ein  halber  Deutscher, 
Ch6lard,  hat  auf  ürund  eingehender  und  langer  Forschungen  die  Rolle 
nachgewiesen,  welche  Franfcreich  auf  die  Entwicklung  Deutschlands 
ausgeübt  hat.  Danach  hat  Deutschland  immer  ein  halbes  oder  andert- 
halb Jahrhundert  später  dasselbe  getan,  was  Frankreich  tat,  so  daß 
Deutschland  immer  50  oder  150  Jahre  hinter  Frankreich  zurückbiieb. 
Dauns  schließ«  ich  aber  keineswegs,  daß  Deutschbuid  gdstig  mhider' 
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wertiger  sei,  ebensowenig,  falls  heutzutage  zufälligerweise  die  Franzosen 
dm  Deutschen  mehr  Ideen  entlehnen  als  umgekehrt,  daß  der  französische 
Odst  Inferior  geworden  sei.  Denn  die  geistigen  Beeinflussungen  werden 
unter  zivilisierten  Völkern  Immer  mdir  wechselseitige. 

Außerdem  ist  leicht  zu  erkennen,  daß  die  Lateiner  intelligenter, 
seelenvoller  und  künstlerischer  sind. . . .  Aber  seltsam,  gerade  dies  ist 
es,  was  die  Anglomanen  unter  den  Lateinern  betrübt  Die  Anbetung 
dei  Erfolges  gdit  so  weit,  daß  man  selbst  den  Odst  venditd,  und 
ebenso  die  OQte,  die  Oroßm|it,  das  Herz,  da  offenbar  die  genialsten 
und  großmütigsten  Völker  keineswegs  In  der  Konkurrenz  der  Nationen 
den  Preis  davontragen.  Dann  setzt  man  der  Intelligenz  und  dem 
Herzen  den  sogenannten  Charakter  entgegen,  den  man  fiber  aOes 
hochschätzt  Uns  muß  wohl  etwas  deiipeichen  fehlen,  die  wir  cHe 
entarteten  Erben  des  römischen  Namens  smd,  da  wir  uns  durch  andere 
haben  übertreffen  lassen,  welche  nun  die  Welt  bevölkern  und  polittsdi 
oder  wirtschaftlich  erobern,  —  trotz  unserer  Intdldctudlen  Talkiaf^ 
trotz  unserer  Begeisterung  für  Tapferkdt  und  Großmut!  Dieses  Etwas 
muß  doch  wohl  der  Charakter  sein !  Dieser  Mangel  soll  sich  besonders 
in  unserer  polltischen  Unbeständigkeit  zeigen.  Aber  blickt  man  auf  das 
17.  Jahrhundert,  so  findet  man,  daß  in  dieser  Epoche  die  Engländer 
dasjenige  Volk  warai,  das  am  meisten  revolutionierte,  sich  uni^ebärdig 
und  unlenksam  zeigte,  während  Frankreich  allgemdn  als  dn  JMust^ 
der  Königstreue  und  Weisheit  angesehen  wurde. 

Aber,  so  fragt  man,  wenn  weder  Rasse,  Rdigion,  Intdiigenz  noch 
Charskter  den  tm  dnem  Jahrhundert  bestehenden  Aufsdiwung  der 
Anglo-Saxonen  erklären,  wie  soll  man  dieses  Erdgnis  denn  anders 
deuten?  Erstlich  erklärt  es  sich  aus  einigen  günstigen  historischen 
Umständen,  dann  aber  besonders  aus  viel  tiefer  liegenden  Ursachen,  ohne 
weldie  (flete  Umsttnde  ilbertiaupt  nidit  entstanden  oder  in  Wirksamkeit 

fetreten  wiren.  Die  Ursachen  liegen  in  den  Entdeckungen  und 
rfindungen,  welche  den  großen  wirtschaftlichen  Lauf  der  Welt 
verändert  haben.  Aber  diese  Entdeckungen  und  Erfindungen  sind 
zum  größten  Teil  von  Latdnem  gemacht  worden,  die  unbewußt  für 
andere  gearlieitet  hal>en,  wie  es  so  oft  unter  den  Völkern  wie  unter  den 
Individuen  geschieht  Christoph  Columbus  ist  kein  bloßer  historischer 
Zufall.  Seine  Entdeckungsreisen  wurden  durch  die  kühnen  Forschungen, 
nicht  etwa  der  Engländer  und  Deutschen,  wohl  aber  der  Venetianer, 
Genuesen,  Portugiesen  und  Normannen  voiberdtet  Aller  dte  Ent- 
deckung Amerikas  hat  dazu  geführt,  nach  und  nach  Italien  und 
andere  Völker  des  Mittelmeeres  zu  ruinieren,  wie  der  Geschichtsforscher 
Seeley  bewiesen  hat,  indem  sie  die  großen  Handdsstraßen  g^en 
Westen  und  Norden  und  nadi  dem  attantisdien  Ozean  verlegte,  weldie 
bis  zum  16.  Jahrhundert  das  i^lttelmeer  durchzogen  und  den  Rdchtum 
der  italienischen  Republiken  hervorriefen.  In  diesem  Augenblick  erst  hat 
dte  englische  Flotte,  die  bis  dahin  kaum  existierte,  ihre  S^d  entfaltet, 
um  sidi  auf  dte  unermefillche  Beute  jensdts  des  Meeres  zu  stQraen, 
und  dank  der  insularen  Lage  Englands,  dank  der  blutigen  Wirren 
auf  dem  Kontinente  während  der  Religionskriege,  hat  es  die  Hälfte 
des  amerikanischen  Kontinents  seinen  ersten  Herren  entreißen  können. 

Besonders  hat  eine  Erfindung  viel  zur  Entwicklung  des  anglo* 
sidislsdien  Rdditums  bdgebagen,  teh  mdne  dte  Dampfmaschine, 
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deren  erster  Versuch  auf  Päpin  zuröckzuföhren  ist.  Sie  hat  viel  mehr 
den  nördlichen  Völkern  genützt  als  uns,  und  zwar  aus  geographischen 
Ursachen,  da  das  englische  und  deutsche  Ländergebiet  viel  reicher  an 
StdnkohlenUigem  ist  als  Frankreich. 

Eine  andere  große  Idee  lateinischen  Ursprungs,  dessen  sich  die 
Engländer,  Deutschen  und  Ameplcaner  bemächtigt  haben  und  die  in 
ihren  Händen  eine  drohende  Oefähr  der  gegenwärtigen  Welt  geworden 
ist,  ist  die  Idee  des  Imperialismus.  Die  Römer  haben  das  Imperium 
geschaffen.  Pharaonen  vom  Nil,  Könige  vom  Indus,  sdbst  chinesische 
Kaiser  haben,  jeder  in  seiner  Sphäre,  in  größerem  oder  geringerem 
Maße  diesem  Traumbild,  und  nicht  immer  vorgeblich,  nachgejagt.  Aber 
alle  überragte  das  römische  Imperium,  es  überdauerte  seinen  Fall,  da 
das  ganze  Mittelalter  von  dieser  Idee  gezehrt  hat  Der  imperialistische 
Traum  ist  von  einem  gekrönten  Haupt  zum  andern,  von  Volk  zu  Volk 
gewandert.  Kaum  hatte  England  NapK)leon  niedergeworfen,  als  es 
anfing,  selbst  imperialistisch  und  militaristisch  zu  werdeiL  Der  deutsche 
Impenalismus  ist  eine  ähnliche  Erscheinung.  Kaum  war  der  französische 
Hochmut  1871  gebrochen,  als  der  deutsche  sich  erhob,  gieriger, 
ehrgeiziger  und  furchtliarer  als  der  unsriee  je  gewesen  ist,  Der 
amerikanische  Imperialismus  ist  dagegen  mear  spontan  und  wie  durch 
dne  Pemsuggestion  entstanden. 

Die  imperialistische  Idee  hat  sich  Im  Vcriauf  der  Oeschldite 
gewandelt   Ehemals  war  ihre  Realisierung  an  ein  gev^MSses  Territorium 

Sebunden.  Heute  aber  ist  sie  nur  realisierbar  unter  der  Bedingung» 
aß  die  imperialistischen  Wünsche  und  Ziele  die  ganze  Erdober- 
fläche umspannen.  Das  ist  ein  tatsächlich  neues  Faktum,  seit  die 
Welt  existiert,  und  eine  vollständige  Umwandlung  Imperialistischer 
Bestrebungen.  Der  antike  Imperialismus  war  vor  allem  militärisch 
und  politisch,  zuweilen  religiös.  Cr  verlangte  nicht,  alle  anderen 
Sprachen,  Zi^lisationen  und  sozialen  Ordnungen  unter  den  seinigen 
zu  ersticken.  Der  moderne  Imperialismus  ist  ganz  anders.  Er  ist  vor 
allem  wirtschaftlicher  Art,  was  ihn  besonders  gefährlich  macht.  Er 
veriangt  nicht  notwendig  politische  Einheit»  was  bei  der  E.ntiernung 
und  Ausdehnung  der  Kontinente  auch  unmöglich  Ist,  er  erstrebt  die 
Uniformität  der  Gebräuche,  der  Sitten,  der  Lebensweise  auf 
der  ganzen  Erdoberfläche.  Es  handelt  sich  nicht  um  eine  ober- 
flächliche Besitzergreifung,  sondern  um  einen  tiefgehenden  Autsaugungs- 
prozefi,  um  eine  langsame,  aber  sicher  fortschreitende  Umschmdzung 
aller  beherrschten  Völker  in  den  Typus  der  Sprache,  der  Religion,  des 
Rechts,  der  Moral,  der  Knnst  des  herrschenden  Volkes.  C)ie  große 
Industrie  verlangt  für  den  Absatz  und  die  Zirkulation  ihrer  Waren 
möglichst  größte  Aehnlichkeit  in  den  Bedürfnissen  der  Nationen. 
Und  sie  verlangt  dies  gebieterisch,  aus  eigenstem  wirtschaftlichen 
Bedürfnis  heraus.  Er  zwingt  die  nlcMindustriellen  Vr^lkcr,  ihre  Waren- 
produkte zu  kaufen,  und  das  bedeutet  im  letzten  Grunde,  ihre  Gebräuche, 
Bedürfnisse  und  Sitten  anzunehmen.  Die  große  Werkmeisterin  dieser 
hinterlistigen  oder  gewalttfltigen  Denationalisierung  ist  die  Sprache 
des  herrschenden  Volkes.  Der  Kampf  der  Rassen,  der  Nationalitäten,  der 
Ovilisatlonen  läuft  also  vor  allem  auf  einen  Kampf  der  Sprachen  hinaus. 

In  erster  Linie  müssen  die  Lateiner  sich  dessen  bewußt  sein, 
daS  sic^  Ihre  ruhmreiche  Vergangenheti  veigessend  und  ihre  Augen 
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etner  vielleicht  nicht  weniger  glänzenden  Zukunft  verschließend,  wider- 
standslos anglisiert,  germanisiert  und  amerilcanisiert  werden,  wenn  sie 
zulassen,  daß  die  wichtigsten  Ländergebiete  der  Erde,  die  zu  Inolonisferen 
übrig  sind,  dem  'angelsächsischen  Trugbild  geopfert  werden.  Wenn 
sie  dazu  ihre  Hände  hergeben,  so  gipfelt  schließlich  meine  Aufgabe 
darin,  ihnen  zu  zeigen,  daß  ein  solcher  Kollektiv-Selbstmord  absurd, 
daß  eine  solche  Entmutigung  sinnlos  ist 

Diese  HoffnungslosiglaH  stOtzt  sich  fai  Wiridichkdt  auf  die 
bewußte  oder  unbewußte  Anerkennung  zweier  soziologischer  Lehren, 
welche  in  den  Gesellschaften  leibhaftige  Organismen  sehen  und 
behaupten,  die  Nationen  cldch  wie  Individuen  unter  das  Oesetz  der 
Alterestufen,  unter  das  unaowendbtre  Schicksal  des  Alterns  und  Steibens 
bringen  zu  können.  Demgegenüber  behaupte  ich,  daß  nichts  derigleichen 
Behauptungen  rechtfertigt  und  daß  noch  niemand,  auch  nur  annäherungs- 
weise die  Oeburts-  oder  Todesstunde  einer  Nation  hat  angeben  können. 
Nldito  berechtigt  die  Auffassung,  daß  der  gegenwärtige  Niedergang 

Sewisser  lateinischer  Völker  einen  endgültigen  und  unhdibaren  VeiteU 
arstdle  wie  das  Oreisenalter  eines  Menschen.  Man  kann  darin  nur 
dnen  Epochenwechsel  in  einer  langen  ereignisrdchen  Oeschichte 
erblicken,  deren  vom  Schicksal  bestimmten  Ausgang  niemand  vorher 
zu  beurteilen  vermag.  Aber  wenn  man  die  Idee  eines  sozialen 
Organismus  und  eines  unwiderstehlichen  Entwicklungsgesetzes  fest- 
halten will,  muß  man  sie  denn  nicht  auch  auf  die  Angelsachsen  selber 
an.wenden,  und  ihnen,  die  schon  so  lange  Zeit  und  noch  immer 
prosperieren,  einen  unvermdcOichen  Niedergang  voriiersagen,  von  dem 
ste  schon  manche  Anzeichen  aufweisen? 

Ich  will  zwar  nicht  prophezeien,  aber  Tatsache  ist,  daß  Entartungs- 
zdchen,  wie  die  Aerzte  sagen,  jensdts  des  Rheins  und  jenseits  des 
atlantisdien  Ozeans  zutage  treten.  Ein  italienischer  SchrmsteUer,  efai 
enthusiastischer  Bewunderer  Enc^ands,  hat  anerkannt,  daß  In  den 
letzten  Jahren  sich  beunruhigende  Zeichen  angehäuft  haben,  welche 
in  den  glorreichen  Zeitea  des  ICampfes  gegen  den  napoleonischen 
Imperialismus  fast  unbekannt  waren:  die  Sucht,  schnell  und  leidit 
Vermögen  zu  erwerben,  das  Börsenspiel,  der  Militarismus,  krankhafte 
nationale  Eitelkeit,  eine  fast  hysterische  Reizbarkeit,  die  dem  angd>- 
lichen  angdsächsischen  Phlegma  so  entgegensteht.  Alles  geht  im 
sogenannten  ,Jingoismus"  auf.  Man  weiß,  daß  der  englische  Handd 
im  Rückgang  begriffen  ist,  während  derjenige  Amerikas  und  Deutsch- 
lands zunimmt.  Der  Handel  der  Kolonien  vergrößert  sich,  aber  nicht 
der  Handel  mit  dem  Mutteriand,  sondern  mit  dem  Ausland.  Man 
wird  mir  nun  erwidern,  daß,  wenn  auch  England  zurückgdie,  die 
anderen  germanischen  Völker  dagegen  fortsdirdten.  Zweifellos»  aber 
wenn  Albion  seine  Höhe  schon  erreicht  hat,  wird  nicht  auch  für  sdne 
rivalisierenden  Vettern  und  Kinder  einst  diese  Stunde  schissen? 

Wahrhaftie,  wir  würden  den  Augenblick  zur  Verzwdflung 
sdilecht  gewählt  haben,  wenn  wir  sehen,  wie  ehiige  unter  den  lat^ 
nischen  Völkern  meiiiOrte  Fortschritte  machen,  wie  Belgien,  das, 
alles  in  allem  genommen,  eine  Art  Frankreich  extra  muros,  das  dicht 
bevölkertste,  das  reichste  und  gewerbtätigste  L^nd  der  Erde  ist,  wie 
Italien,  das  ein  zwdtes  Mal  in  sdner  bewunderungswürdigen  Lebens- 
kiift  erwidi^  wie  Spanien,  du  fai  idnen  Nordprovinaen  wieder  nf* 
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blfiht  und  in  uiatn  noch  in  itefem  Schlummer  Hegenden  Landes- 
teilen viel  aufgespeicherte  Kräfte  birgt,  unbezähmbare  Kräfte,  die  einst 
die  Welt  erobert  haben,  und  Jenseits  des  Ozeans  Mexiko,  das  seit 
dreißig  Jahren  die  Völker  in  Erstaunen  setzt,  Brasilien,  die  argen- 
tinische Republik,  und  die  kleine  aber  tepfere  kanadische  Nation, 
die  mit  großer  Expansionskraft  ihre  Rasse  und  Sprache  um  sich  aus- 
breitet, die  danach  strebt,  in  Zukunft  Nordamerika  zu  lateinisieren  und 
dort  mithin  ein  amerikanisches  Frankreich  auszubreiten  und  dies  vor 
Ende  des  20.  Jahrhunderts  erreicht  tu  hthen  glaubtl  Diese  Hofbiungen 
können  niemand  in  Erstaunen  setzen,  wenn  man  bedenkt,  daß  die 
Od>urtenziffer  in  Kanada  größer  ist  als  in  den  Vereinigten  Staaten, 
WO  sie  zu  sinken  anfängt,  und  daß  derjenige  Teil  der  Bevölkerung, 
der  am  sdmellstcn  widisi  der  französischen  Nation  angehört  Ans 
einer  vergleichenden  statistischen  Tabelle  ergibt  sich,  daß  im  jaiu«  1851 
die  englische  Bevölkerung  ein  Viertel,  aber  im  Jahre  1891  nur  citt 
Fünftel  der  Oesamtbevölkerung  ausmachte. 

Ich  wd0  wohl,  daß  die  Oesamtzahl  der  amerikanisdien  Lateiner 
sich  nur  auf  SO  Millionen  beläuft,  während  die  Angelsadisen  gegen 
80  Millionen  zählen.  Aber  jene  haben  größeren  AusdehnungsspieTraum 
und  vermehren  sich  stärker.  Bei  dem  strengen  Familiensinn,  der  bei 
den  Südamerikanem  die  politische  Schwäche  kompensiert,  dürfte  dieser 
numerische  Unterschied  schnell  ausgeglichen  sein.  Auch  wdB  ich, 
daß  in  dem  großen  Wettkampf  der  Sprachen  die  englische  zurzeit 
die  erste  Stelle  einnimmt,  aber  andererseits  ist  von  Novlcow  gezeigt 
worden,  daß  in  allen  Ländern,  wo  das  Italienische  und  Französische 
neben  einer  germanischen  Sprache  besteht,  die  Grenze  sich  sngansten 


Sachsen  in  ihrer  Gesamtheit  reicher  sind  als  wir  Aber  sie  sTnd 
rdch  geworden,  weil  sie  historisch  und  geographisch  in  günstigeren 
Bedingungen  waren,  um  die  neuen  Entmckungen  und  Enfaidungen 
auszunützen,  welche  die  Handetsw^  und  die  l^oduktionsmefhoden 
in  der  modernen  Industrie  beherrschen.  Aber  zwei  nlctit  welliger 
wichtige  Erfindungen,  die  elektrische  Uebertragung  der  Kräfte  und 
der  Ersatz  des  Dampfes  durch  Elektrizität  sind  Im  Begriffe,  die  ganze 
industrielle  Welt  umzuwilzen  und  diejenigen  Länder  zu  begünstigen, 
welche  die  sogenannte  „weiße  Kohle",  die  Oletscher  und  Scnneefelder 
und  andere  Wasserkräfte  besitzen.  Und  in  dieser  Hinsicht  haben  die 
lateinischen  Völker  Europas  und  Amerikas  einen  bemerkenswerte» 
Vorsprung  vor  ihren  Konkurrenten. 

Was  haben  wir  aber  zu  tun,  um  durch  eigene  Anstrengungen 
bewußt  die  Wirkungen  des  natürlichen  Wandels  der  Dinge  zu  unserm 
Vorteil  zu  unterstützen?  Müssen  auch  wir  imperialistisch  werden,  Pläne 
Aber  WeKsuprematie  und  Wdtherrschafl  entwerfen?  Ndn,  unsere 
Nebenbuhler  nahen  von  uns  die  Idee  des  Imperialismus  Obemommen, 
welche  sie  nun  behalten  mögen.  Wir  wollen  unsererseits  von  ihnen 
lernen  und  die  Idee  des  Bundesstaates  übernehmen,  der  Nordamerika 
groß  gemacht  hat  Zwar  ist  die  Zeit  ffir  einen  Bundesstaat  zwischen 
den  lateinischen  Völkern  Europas  noch  nicht  reif,  und  noch  viel  weniger 
für  die  Republiken  Amerikas.  Nicht  einmal  ein  politisches  Bündnis 
ist  zurzeit  spruchreif.  Aber  man  muß  die  Blicke  darauf  richten,  man 
muß  das  Terrain  vorbereiten,  in  beiden  Weitteilen  die  Saat  dieser  Idee 


der  ersteren  verschiebt.  Ebenso 
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ausstreuen,  damit  sie  eines  Tages  aufsprießt  und  Frucht  trägt,  an 
dnem  Tage,  den  vieileiclit  noch  das  20.  Jahrhundert  sehen  wird. 

'  Stelle  man  sich  ffir  einen  Moment  diesen  Traum  verwirklicht 
vor:  Italien,  Spanien  mit  rrankreich  verbOtidel;  kebi  Biudentrdt,  kdne 
koloniale  Konkurrenz  mehr;  die  französischen  Kolonien,  welche  Fraiik- 
rddi  allein  tu  bevölkern  nicht  imstande  ist,  unter  seiner  Oberherr- 
schaft ein  gemeinsamer  Besitz  aller  Lateiner,  welche  dorthin  sich 
wenden!  Das  lateinische  Amerika  würde  zum  Bewußtsehl  seiner  OrOfie 
kommen  und  der  Ausbreitung  der  engUschen  S|irache  widerstehen. 
Und  da  es  in  der  Bestimmung  der  gelben  Rasse  liegt,  sich  zu 
europäisieren,  würde  man  sie  mehr  oder  minder  gleichmäßig  in  den 
beiden  Typen  europäischer  Civiiisation  aufgehen  setien,  anstatt  sich 
aUdn  dan  englischen  Wesen  gänzlich  hinzugeben. 

Aber  das  alles  ist  noch  ein  Traum!  Man  muß  mit  einzelnen 
Bündnissen  anfangen,  mit  einem  bescheidenen  und  genau  begrenzten 
Zid.  Wenn  der  soziale  Fortschritt  die  Tendenz  hat,  die  Formen  des 
Kampfes  zu  differenzieren,  den  krimrischen  und  religiösen  Kimpfen  den 
Wettbewerb,  die  Konkurrenz  der  Sprachen  und  selbst  der  Künste  zuzu- 
gesellen, dann  ist  es  ebenso  notwendig,  die  Formen  der  Vereinigung 
zu  vermehrea  Man  hat  bisher  nur  politisch-militärische  Bündnisse^ 
dann  ökonomische  Alliancen  auftreten  gesehen.  Es  erübrigt  noch,  auch 
Spmch-Alliancen  zu  schaffen,  Vereinigut^en  der  Kunst  und  Uterahir» 
um  wechselseitig  die  Schwestersprachen  zu  verbreiten  oder  verwandte 
Kunst-  und  Literaturrichtungen,  um  einen  gemeinsamen  Typus  der 
Gvilisation  zu  verteidigen! 

Man  wird  mir  einwenden,  daß  eine  Verbindung  der  lateinischen 
Völker  eine  ähnliche  Vereinigung  der  Angelsachsen  her\'orrufen  würde, 
die  gegenwärtig  an  Zahl  weit  überlegen  sind.  Aber,  was  man  auch 
tun  mag,  diese  Gefahr  ist  nicht  zu  vermeiden,  da  die  Zukunft  den 
groSen,  den  gr06ten  Alliancen  gehOrt,  die  sich  auf  gemeinsame  Sprache 
und  Sitte  stützen.  Man  muß  daher  der  lateinischen  Völkergruppe  noch 
ein  anderes  Element  anfügen,  das  in  der  nächsten  Zeit  eine  große 
Rolle  spielen  wird,  ich  meine  die  slawische  Welt,  die  Erbin  der 
griechischen,  wie  wir  der  römischen  Ovflteafioa  Wenn  jenuds  nach 
polltischen  Konvulsionen  diese  Hoffnung  sich  verwirklichen  würde, 
wdche  unerwartete  Periode  des  Friedens  und  der  brüderUchen  Qvill- 
aation  wird  sich  dann  für  unsere  Nachkommen  erötfnenl 

Das  größte  Hindernis  für  das  Nahen  dieser  neuen  Epoche  des 
Menschengesdiiechts  ist  der  Imperialismus,  der  brutale  Hochmut  der 
starken  Staaten,  welche  die  schwachen  verachten.  Doch  würde  es  ein 
Irrtum  sein,  zu  glauben,  daß  eine  internationale  Solidarität  der  Interessen 
mit  einer  internationalen  Teilung  der  Arbeiten  und  Aufgaben  schon  eine 
wahre  internationale  Oesensclnm  herbeifOhren  könnte.  Erst  dann  gibt 
es  wirkliche  soziale  Beziehungen  zwischen  den  Individuen,  wenn  sie 
gegenseitig  gleiche  Rechte  anerkennen,  trotz  der  größten  Ungleichheit 
der  Talente^  des  Rufes  und  des  Reichtums.  In  gleicher  Weise  kann 
nur  dann  van  dner  wiridichen  „Oesellschaft  der  Nationen"  gesprochen 
woden.  wenn  innerhalb  eines  und  desselben  Staatenbundes  dne  Oleich- 
berechtigung der  Nationen  stattfindet,  trotz  der  Ungleichheit  ihres  Landes, 
ihrer  Bevölkerung  und  ihrer  Macht  Dieser  Moment  scheint  noch  In 
weiter  Feme!  Diejenigen  Staaten,  die  bd  sich  sdbst  die  konsequente 
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Demokratie  ausgebildet  haben,  würden  am  ehesten  dagegen  protestieren, 
daß  ein  kleiner  Staat  mit  ihnen  gleichberechtigt  sein  solle.  Die  Oroß' 
mächte  bilden  einen  Kreis  von  Feudalherren,  welche  die  kleinen 

Völker  von  oben  herab  beherrschen         Arbeiten  wir  daran,  wir 

lateinischen  Vfilloer,  diesen  verderblichen  Geist  der  Hemdwucht  zu 
bekämpfen,  der  uns  einst  selbst  erfüllt  hat  und  den  wir  ausgetrieben 
haben.  Unser  Beispiel  ist  geeignet,  die  Hoffnung  zu  erwecken,  daß 
der  Tag  vielleicht  nicht  mehr  fem  ist,  wo  der  Imperialismus,  nachdem 
er  bei  allen  Nationen  die  Runde  gemacht  hat,  sich  erschöpfen  und 
dahinschwinden  wird,  wie  eine  Illusion,  von  der  die  guize  Welt 
zurückgekommen  ist.  Dem  aggressiven  Patriotismus  wird  der  defensive 
Patriotismus  folgen,  hochmütigem  Ehrgeiz  und  der  Eroberungssucht 
die  Unabhanffis^  und  Besttncfigkdt . . .  KOnnten  wfr  dodi  öm 
enten  Anston  zu  dieser  heUsamen  Revolution  der  Völker  geben! 


Soziologliche  Probleme 
in  der  österreichisehen  Politik. 

f^rofestor  Dr.  Ludwig  Oumplowlcz. 

Den  Historiker  und  Politiker  interessieren  Aktionen  und  Vor- 
gänge. Er  verzeichnet  die  Minister,  die  gehen  und  die  kommen  und 
weldie  Prognunme  sie  haben  und  weldie  JMaBregehi  sie  ergreifen. 
Von  wissenschaftlichem  Standpunkte  ist  das  ein  undankbares  Geschäft: 
denn  zum  Nachweis  irgendwelcher  Oesetzmäßigkeit  in  den  Vorgängen 
kann  das  nie  und  nimmer  führen.  Wir  blicken  in  ein  ICaleidoskop 
von  immer  wechselnden  individuellen  Handlungen  und  Schicksalen. 

Für  den  Soziologen  hat  all  das  kein  Interesse:  Er  will  auf  dem 
Grunde  all  dieser  Dinge  die  sozialen  Prozesse  erspähen,  die  sich 
vollziehen.  Eine  schwierige  Sache,  weil  der  Zeiger  auf  der  sozialen 
Uhr  dem  Auge  unbeweglich  scheint  und  Jahrhunderte  braucht,  bis  er 
unmarfclich  eine  Vorwärtsbewegung  anzeigt  —  während  der  Selcunden- 
zc^er  der  Politik  fieberhaft  täglich  fast  einen  sichtbaren  Ruck  macht 

Nichtsdestoweniger  bewegt  sich  ja  auch  der  große  Zeiger,  der 
die  sozialen  Entwicklungen  anzeigt,  nur  muß  man  nach  rückwärts 
sdnuen  auf  die  von  Ihm  zurfickgelegte  Bahn»  um  sich  Ober  die  Richtung 
seiner  wahrscheinlichen  Vorwärtsbewegung  eine  Vorstellung  bilden  zu 
können.  Fragen  wir  nun,  was  geht  Soziologisches  in  Oesterreich  vor? 
so  ist  vor  allem  klar,  daß  es  sich  da  um  die  große  Auseinandersetzung 
zwischen  Deutschen  und  Slawen  handdi  Es  spielt  sich  efai  PronB 
der  GrenzreguMerung  ab^  der  durch  Jahrtausende  alte  ICämpfe  der 
Deutschen  gegen  Slawen  eingeleitet  wurde.  Das  Deutschtum  hatte 
einen  mächhgen  Anlauf  genommen,  den  Osten  sich  zu  unterwerfen: 
eine  der  letzten  Formen  dieses  Sturmlaufs  war  Oesterreich.  Es  wir 
siegreich  und  unter  Kslser  Josef  11.  erreichte  es  in  seiner  Expansion  die 
fernste  Ostgrenze  —  bis  an  den  Pruth.  Es  konnte  aber  diesen  Besitz 
nicht  behaupten  und  seit  der  Mitte  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  erfolgte 
^  Rückschlag  und  die  slawische  FHut  brandete  bis  an  die  Tore  Wiens. 
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Die  Volks freiheiten,  die  seit  1848  und  noch  mehr  seit  1860  dem 
absoluten  Regime  abgerungen  wurden,  schwächten  die  Expansivkraft 
des  Deutsctitums  in  Oesterreich  und  stärkten  die  slawische  Wider- 
Stands-,  ja  sogar  Angriffskraft 

Noch  einmal  im  Jahre  1861  machte  ein  deutscher  Staatsmann, 
Schmerling,  den  verzweifelten  Versuch,  politische  Freiheit  mit  German i- 
sation  Oesterreichs  zu  verbinden:  er  scheiterte.  Politische  Freiheit  und 
Etitnadonalisierung  schKeBen  steh  aus.  Da  die  Deutschen  die  entere 
wollten,  mußten  sie  auf  Oermanisierung  verzichten.  Nun  erwachten 
überall  die  slawischen  Nationalitäten  zu  neuem  Leben  und  erstarkten 
unter  freiheitlichen  Institutionen  so  sehr,  daß  sie  da,  wo  si&  wie  in 
Böhmen,  Mihren  und  Schlesien,  mit  den  Deutschen  gemischt  in  ehiem 
Lande  leben,  gegen  diese  letzteren  zur  Offensive  ubergehen  konnten. 
Das  tun  sie  heute  und  die  Deutschen  sind  da  uberall  von  der  ehe- 
maligen Offensive  in  die  Defensive  gedrängt  Der  Kampf  wogt  herüber 
und  hinüber.  Welche  Faktoren  werden  da  den  Ausschlag  geben? 

Die  Politiker  blicken  auf  die  Minister;  sie  glauben,  daß  es  in  der 
Macht  einzelner  Persönlichkeiten  hicgji,  der  einen  oder  anderen  Partei 
den  Si^  zu  verschaffen. 

Im  Zeitalter  der  Soziologie  und  der  „Politischen  Geographie"  ist 
das  dne  anachronistische  NanneMt 

Solche  Kämpfe  werden  nicht  von  Ministem  entschieden;  es  sind 
ganz  andere  Faktoren,  welche  da  über  Sieg  und  Niederlage  entscheiden. 

Die  Kraft  einer  Nationalität  liegt  in  den  großen  Volksmassen. 
Allerdings  müssen  diese  gefflhrt  und  geleitet  werden.  Diese  LeUung 
besoi^gt  heute  überall  die  Intelligenz,  sei  es  weltliche  oder  geisUidie 
(Klitfus).   Siegen  kann  aber  nur  die  größere  Masse 

Doch  auch  die  Zahl  allein  macht  es  nicht  Diese  JVlasse  muß 
bodenständig  sein  und  muß  ein  geeignetes  geschlossenes  Territorium 
oldcupieren.  Eme  bodenständige  Bevölkerung  in  dnem  geographisch 
gut  abgezirkelten,  natürlich  begrenzten  Lande,  von  ener^scher  Intelligenz 
geführt,  Ist  im  nationalen  Karnipf  unbesiegbar.  Bei  modernen  freiheil- 
lichen  Institutionen  kann  ihr  keine  Macht  der  Welt  beikommen. 

Friedrich  l^tzd  hat  das  schöne  Wort  geprägt  von  der  Einwurzdui^ 
einer  Bevölkerung  in  den  Boden.  Darin  Hegt  noch  etwas  mehr  als 
Bodenständigkeit  Eine  Bevölkerung  kann  bodenständig  sein,  aber 
doch  nicht  eingewurzdt  Es  liegt  darin  der  Gegensatz  zwischen  . 
stidtisdier  und  llndlidier  Bevölkerung.  Die  stidtische^  wenn  audi 
uralt  ansässig,  ist  mit  dem  Boden  des  Uindes  nicht  so  innig  verbunden, 
wie  die  ländliche,  Ackerbau  treibende.  Erstere  hat  in  vieler  Beziehung 
geringere  Widerstandskraft,  speziell  auch  hinsichtlich  ihrer  Nationalität 
Die  Hndiidie  BevOlkerung  wwzdt  Im  Boden,  ist  tatsIdiHdi  chi  Tdl 
desselben,  soweit  daß  ihre  Nationalität  fast  als  die  des  Bodens  angesdien 
werden  Icann.  Daher  Ist  die  Nationalität  einer  solchen  Bevölkerung 
unausrottbar;  sie  scheint  aus  dem  Boden  immer  neu  zu  wachsoi. 

Diese  anthropogeographische  Tatsache  ist  es,  welche  den  ICampf 
der  Deutschen  gegen  die  Tschechen  in  Böhmen  so  aussichtslos  macht: 
die  Deutschen  pochen  auf  ihre  höhere  Kultur,  auf  ihr  ICapital,  auf  ihren 
Gewerbefleiß  und  ihre  höhere  Industrie.  Die  Tschechen  aber  sind  die 
eingewurzelte  Bevölkerung.   Wie  der  Riese  Antaus  ziehen  sie  ihre 

Kraft  aus  dem  Boden.  Das  fohlen  die  FOhier  der  Tadiedien  bnttdct- 
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mäßig  und  wenn  sie  noch  so  tollkühn  im  Kampfe  vorgehen  und  auf 
Erfüilung  ihrer  Forderungen  bis  zum  i-Tüpfelchen  beharren,  so  pflegen 
sie  Hiren  Vorgang  mit  dnem  Worte  zu  rechtfertigen,  das  verblQnen 
muß,  dem  man  aber  bei  näherer  Betrachtung  die  Berechtigung  nicht 
absprechen  kann.  Sie  pflegen  zu  sagen:  „was  kann  uns  geschehen?" 
So  sprechen  die  Führer  eingewurzelter  Bevölkerungen. 

Wie  war  l>isher  die  Taktik  der  Deutschen  diesem  Gegner  gegen- 
über? Man  urteile.  In  den  Staatsgrundgesetzen  der  67er  Jahre  haben 
die  liberalen  Deutschen  sich  Oarantieen  geschaffen,  daß  sie  nicht  — 
tschechisch  zu  lernen  brauchen.  Ja!  wenn  sie  gleichzeitig  hätten 
verhindern  können,  daß  die  Tschechen  deutsch  lernen,  wären  sie 
allerdings  im  Vorteil.  Nachdem  sie  das  nicht  konnten,  lernten  die 
Tschechen  deutsch  und  die  Deutschen  blieben  einsprachig  dem 
zweisprachigen  Gegner  gegenüber.  Heute  allerdings  könnten  die 
damaligen  Gesetzgeber  wieder  aus  I^tzels  Politischer  Geographie  es 
lernen,  daB  der  Einsprachige  dem  Zweisprachigen  eecenflber  schon 
,,aus  dem  Grunde  im  Nachteil  ist,  weil  jener  zwef  Welten  kennt, 
dieser  nur  eine",  was  in  jedem  Falle  jenem  ein  moralisches  Ueber- 
gewicht  verschafft,  abgesehen  von  den  praktischen  Vorteilen.  Noch 
eine  zweite  MaBn^  eigriffen  die  Deutschen:  die  MOemehibfirgschaft". 
Diese  Maßregel  war  arithmetisch  riditig,  aber  soziologisch  falsch. 
Die  Oemeinbörgschaft  aller  Deutschen  in  Oesterreich  verschafft  ihnen 
an  zahlenmäßiges  Uebergewicht  —  auf  der  statistischen  Tabelle.  Um 
wieder  auf  Ratzel  midi  zu  berufen,  ist  das  aber  keine  territoriale 
Politilc;  sondern  eine  im  höchsten  Orade  „unterritoriale".  Das  ist 
ganz  so,  als  wenn  eine  Armee  auf  dem  Schlnchtfelde,  die  dem  Feinde 
gegenüber  an  Zahl  schwächer  is^  ihre  Hoffnungen  darauf  setzen  wollte, 
daß  sie  weit  weg  vom  Schlachtfelde  noch  auf  Verstärkungen  zählen 
kann.  Aber  auf  dem  Schlachtfelde  zählen  nur  die  Anwesenden  und 
nicht  die  Abwesenden.  Im  Kampfe  der  Deutschen  ge^en  die  Tschechen 
in  Böhmen  hat  die  Gemeinbürgschaft  gar  keinen  Wert,  und  ebenso- 
wenig in  anderen  Ländern,  wo  die  Deutschen  in  ähnlicher,  vielleicht 
in  fiodL.-schUmmerer  Lage  sind  (z.  B.  Dalmatien).  An  einer  Stelle 
allerdings  könnte  die  deutsche  Gemeinbflrgschaft  einen  Erfolg  haben, 
d.  i.  in  einem  Parlament,  wenn  sie  da  den  Deutschen  aller  österreichischen 
Länder  zu  einer  Majorität  verhelfen  würde.  So  hat  es  auch  der  Schöpfer 
de»  asteneichlschen  Maments,  Schmerling,  sich  gedacht  und  war 
ehrlich  bemüht,  sogar  durch  allerhand  Wahlgeometrie  diese  deutsche 
Majorität  Im  Reichsrat  sicherzustellen  Doch  Schmerlings  Idee  scheiterte 
erstens,  an  den  realen  Verhältnissen;  zweitens  hat  sich  gerade  in 
diesem  Reichsrat  die  deutsche  Gemeinbürgschaft  nie  bewährt,  weil 
Parteiunterschiede  sich  immer  mächtiger  erwiesen  als  der  National- 
verband (klerikale  und  liberale  Deutsche  stimmen  nicht  miteinander!), 
drittens  ist  dieses  in  Oesterreich  seit  40  Jahren  bestehende  Parlament  kein 
Parlament,  sondern  ein  nie  gehngen  wollendes  Experiment,  das 
als  solches  nur  beweist,  daß  in  einem  NationalitStenstaate  ein  Zentral- 
parlament  eine  Unmöglichkeit  ist.  Und  das  Ist  ja  klar.  Denn  Parlamente 
sind  ihrem  Ursprünge  und  ihrem  Wesen  nach  Besprechungen  und 
Beratungen  zwischen  Mitgliedern  ein  und  derselben  sozialen  Gruppe, 
mm  mindesten  aber  derselben  Nation.  Innerhalb  soldwr  Parlamente 
kann  es  Parteiunterschiede  geben,  es  kann  Streit  darflber  bestehen,  wer 
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das  Steuer  führen  solle  Im  Interesse  der  Oesamtheit;  aber  ein  Parlament 
kann  nicht  absolut  feindselige  soziale  Gruppen  umfassen,  die  ihrem 
„inhärenten  Interesse"  nach,  um  mit  Ratzenhofo*  zu  spredhen,  einander 
gm  über  Bord  werfen  wollen. 

Solche  Gruppen  haben  nie  miteinander  parlamcntiert,  sondern  sich 
gegenseitig  ausgeschlossen.  Die  siegreichen  Normannen  haben  mit 
den  Angelsachsen  nicht  parlamentiert,  sondern  untereinander  gegen  die 
Angdsachsen  konsplrien;  ebenso  die  Franken  in  OaUfen  gegen  die 
Gallier  und  Provinziaten  und  die  Westgoten  in  Spanien  gegen  die 
Römer.  Auch  in  Ungarn  haben  die  ma^'arischen  Eroberer  untereinander 
parlamentiert,  aber  nicht  mit  den  von  ihnen  unterworfenen  Volksgenossen. 

AOetdings  tsi  es  }a  Im  Laufe  weiterer  Entwicidungen  in  kompli- 
zierten Staatswesen  dazu  gekommen,  daß  man  aucüi  den  Vertretern  unter- 
worfener  Nationen  den  Zutritt  zu  den  Parlamenten  gestatten  mußte; 
doch  geschah  das  seitens  der  herrschenden  Nation  nur  In  dem  Maße 
und  in  der  Weise,  daß  die  so  zugelassenen  nie  mehr  als  eine  geduldete 
und  bedeutungslose  Stellung  im  Parlamente  einnahmen.  Man  denke 
an  die  Stellung  der  Irländer  im  englischen  Parlament. 

Nun  hat  ja  allerdings  der  Schöpfer  des  östeireichischen  Reichsrats, 
Schmerling,  diese  richtige  Idee  von  einem  Parlamente  gehabt  und  dachte 
sich  das  tetenddrisdie  als  ganz  überwiegend  deutscli  mit  einer  ganz 
unbedeutenden  Minorität  Nichtdeutscher.  Aber  wie  gesagt,  sein  Plan 
scheiterte,  und  schon  der  1867  reformierte  Reichsrat  wies  eine  solche  Zahl 
nichtdeutscher  Abgeordneter  auf,  daß  der  Charakter  eines  Parlaments 
verioren  ging  und  es  immer  sdiwleriger  wurde,  eine  natk>naie  Majorität 
zu  bilden,  womit  das  Wesen  eines  Parlaments  in  die  Brfidie  ging. 
Seit  35  Jahren  also  wird  experimentiert,  ob  sich  nicht  doch  eine  kompakte 
Majorität  bilden  läßt:  ohne  Erfolg.  Begreiflich.  Denn  zwischen  national 
verschiedenen  Gruppen  gibt  es  keinen  Ausgleich,  daher  auch  kein 
Parlament.  Wohl  Icinn  es  poly-nationale  Staaten  geben,  dafflr  liefert 
die  Geschichte  viele  Beispiele.  Solche  können  aber  nur  entweder  absolut 
regiert  werden  (wie  Rußland)  oder  sie  müssen  föderalisiert  werden,  so 
daß,  wenn  sie  parlamentarisch  regiert  werden  sollen,  jeder  territorial-natio- 
nale Bestandteil  sein  eigenes  l^ament  besitzt  Eme  dritte  MöglichkeH, 
ein  Zentralparlament,  in  dem  die  verschiedenen  Nationalitäten  maßgebend 
vertreten  sind,  ist  nicht  möglich,  weil  ein  solches  Misch- Masch -Parlament 
nicht  funktionsfähig  ist.  Die  Geschichte  kennt  auch  kein  Beispiel 
solcher  Mamente. 

Von  den  obigen  zwei  einzigen  Möglichkeiten:  Absolutismus  oder 
Föderalismus,  d.  h.  ein  Bundesstaat  mit  autonomen  Parlamenten  der 
einzelnen  nationalen  österreichischen  Staaten,  ist  die  letztere  offenbar 
nodi  weit  im  Feide  und  bnracht  mit  ihr  daher  nicht  geredmet  zu 
werden,  während  die  erstere  aktuell  ist,  denn  der  Absolutismus  hat 
ja  eigentlich  bisher  in  Oesterreich  nie  ganz  das  Feld  geräumt  und  hält 
die  wichtigsten  Positionen  besetzt,  wenn  er  auch,  um  seinen  finanziellen 
ICredit  zu  festigen,  dem  Konstitutionalismus  einige  Konzessionen  machte. 
Man  braucht  ihn  also  nicht  erst  einzufahren,  er  ist  tatsädiüdi  da  und 
kann  nichts  besseres  tun,  als  Parlament  spielen  lassen.  Und  das  tut 
er  auch.  Hinter  diesem  parlamentarischen  Spiel  aber  bereiten  sich 
diejenigen  sozial-nationalen  Entwicklungen  vor,  welche  für  die  zukünftige 
{OdeiiUstische  Gestaltung  Oesterreidis  von  eminenter  Bedeutung  sind. 
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Das  nächste  Ziel  dieser  Entwicklungen  sind  offenbar  die  Konsolidierung 
nationaler  Agglomcrate  je  auf  den  einzelnen  nationalen  Territorien, 
von  denen  es  im  ganzen  vier  oder  fünf  gibt,  deren  Umrisse  sich 
bereits,  wenn  auch  noch  unklar,  auf  dem  Horizont  der  Zukunft  zu 
zeichnen  beginnen.  Heute  steht  nun  die  Sache  so.  F,s  wird  Parlament 
gespielt;  der  Absolutismus  aber  sorgt  für  die  Erhaltung  des  Staates. 
Den  nationalen  Gestaltungen  steht  er  indifferent  gegenüber.  Er  wird 
diejenigen  nationalen  Gruppierungen  einst  ratifizieren,  wekhe  sich 
durchsetzen  werden;  er  tritt  nur  denjenigen  Tendenzen  entgegen,  die 
ihm  dem  derzeitigen  Staatsgebilde  gefährlich  zu  sein  scheinen.  Inner- 
halb des  bestehenden  Staatsgebildes  ist  er  bereit,  sich  alle  Nationalitäten 
ausleben  und  austoben  zu  lassen.  Der  österreichische  Absolutismus 
ist  anational  und  zu  dieser  Halfung  zwingen  ihn  die  nationalen  Ver- 
hältnisse Oesterreichs.  Nur  die  Rücksichten  auf  die  äußere  Sicherheit 
bewirken  es,  daß  er  hie  und  da  einer  nationalen  oder  auch  konfes- 
sionellen Strömung  einen  Dämpfer  aufsetzt,  wenn  sie  ihm  eine  An- 
näherung an  einen  Nachbarstaat  zu  bedeuten  scheint,  wie  z.  B.  der 
serbisch-orthodoxen  Strömung  in  Bosnien-Herzegowins^  der  Los-von- 
Rom-Bewegung  in  den  deutschen  Ländern  oder  der  Irredenta  in  Triest. 
Eine  solche  Parteinahme  für  staatserhailende  und  gegen  staatsgefährlidi 
scheinende  Strömungen  sind  begreiflich.  Im  fibrigen  hängt  die  Zukunft 
Oesterreichs  von  den  sozialen  Entwicklungen  ab,  die  sich  ziemlich 
ungehemmt  vollziehen  und  zwar  je  in  den  einzelnen  ^geographischen 
Provinzen  Oesterreichs,  von  denen  jede  danach  strebt,  eine  territorial- 
nafionale  Einheit  zu  w«den,  zu  einem  künftigen  „Staaf  der  ^Vereinigten 
Staaten  Oesterreichs"  sich  auszugestalten.  Von  diesen  Einzelent- 
Wicklungen  und  Bestrebungen  wenie  ich  ein  anderes  JMal  sprechen. 


Biologie  und  Weitanschauung. 

Dr.  Adolf  Hoppe. 

Als  die  Philosophie  sich  von  der  Bevormundung  kirchlicher 
Scholastik  frei  machte,  sah  sie  sich  nach  neuen  Führern  ins  Gebiet 
des  Unendlichen  und  Ewigen  um.  Die  erste  Wissenschaft,  mit  der 
sie  es  versuchte,  war  die  Mathematik:  schien  sie  doch  wegen  der 
Sicherheit,  mit  der  sie,  von  wenigen  evidenten  Voraussetzungen  aus- 
gehend, zu  dauernden,  unumstößlichen,  hypothesenfreien  Ergebnissen 
gelangt,  ganz  boondera  ftlr  (fiese  Autesbe  beMilgt  Nur  vergaß  man, 
daß  Ihre  Sätze  wohl  absolute  Gewißheit,  aber  nicht  geringste 
Realität  besitzen,  nnd  so  gelten  ja  auch  Spinozas  „more  geometrico" 
gewonnene  Deduktionen  nur  für  den,  der  den  Kardinalsafz,  das  Dasein 
einer  Substanz  in  seinem  Sinne,  des  „Deus  sive  Natura",  zugeben  will. 
Die  Philosophierenden  aber  verlangten  nkht  Möglichkeiten,  sondern 
Wirklichkeiten,  und  dazu  bedurfte  es  anderer  Grundlagen  als  einer 
gedachten  Welt.  Als  unverlierbares  Erbteil  blieb  von  der  mathe- 
malischen Methode  nur  die  streng  logische  Art  des  Schließens;  Kant 
aber  ze^  uns»  daß  auf  diesem  Wege  die  Eitenntnis  nie  Ober  die 
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Grenzen  möglicher  Erfahrung  hinaus  gelangen  könnte.  Damit  war 
zunächst  alle  wissenschaftliche  Metaphysik  erledigt,  und  als  auch  der 
letzte  große  Versuch  der  spekuUmven  Philosophie  gescheHert  war 
pflanzte  auf  den  Trümmern  stolz  der  Materialismus  sein  Panier  auL 
Physik  und  Chemie,  die  beiden  Schwesterwissenschaften  vom  materiellen 
Geschehen,  sollten  berufen  sein,  auch  die  Rätsel  des  Daseins  zu  lösen, 
an  denen  sich  die  Philosophie  vergeblich  versucht  hatte.  Leben  ist 
nichts  als  eine  Summe  verwickelter  chemischer  und  physikalischer 
Vorgänge,  überall  gilt  nur  mechanische  Notwendigkeit.  Metaphysik, 
alles  Forschen  nach  einem  Sinne  der  Welt  oder  des  Lebens,  ist  Unfug. 
Wir  wissen  heute,  daß  diese  Konstruktionen  die  Inkommensurabilität 
des  Körperlichen  und  Odstigen  nidit  dberwinden  lionnten;  Hüft  doch 
selbst  Häckels  angeblicher  „Monismus"  am  letzten  Ende  auf  einen 
universellen  Dualismus  hinaus:  kein  einseitiges  mechanisches  Geschehen, 
sondern  daneben  Streben  und  Fühlen  der  Atome.  Wenn  nur  nicht 
auch  fOr  diesen  atomisüschen  Puipsychlsmus  der  Einwand  gUtc^  daB 
es  einfach  unmöglich  Ist,  sich  die  Sede  des  Organismus  —  sdbst 
einfachster  Art  —  als  eine  Summe  von  Atomseelen  vorzustellen. 

Nun  kommt  ja  auch  sicher  die  neuere  Biologie  aus  diesen 
Gründen  mehr  und  mehr  vom  Materialismus  ab.  Man  gibt  «Üe 
unfruchtbaren  Versuche,  auf  irgend  eine  Art  das  Or|;aniscne  vom 
Anorganischen  abzuleiten,  auf,  nimmt  das  Leben  als  ein  Gegebenes, 
und  läßt  namentlich  dem  Psychischen  sein  Recht;  neukantianische, 
parallelistische  und  empirio-kritische  Richtungen  machen  sich  geltend. 
Nich^  als  ob  man  wieder  durch  eine  Hintertür  für  die  Metaphysik  einen 
Eingang  in  die  wissenschaftliche  Forschung  verschaffen  wollte.  Die 
Reihe  des  sinnlich  Erkennbaren  führt  nirgends  auf  ein  Uebersinnliches, 
Metaphysisches,  die  Kausalität  nirgends  auf  Freiheit  oder  Willkür.  Der 
Wissenschaft  zugänglich  bleibt  lediglich  das  tausale  Geschehen,  sie 
Icann  wohl  Folgeerscheinungen,  aber  keine  Absichten  in  der  Natur 
nachweisen.  Andererseits  aber  soll  es  auch  dem  Manne  der  exakten 
Forschung  nicht  verwehrt  sein,  seinen  Blick  auf  die  Natur  als  Ganzes 
zu  ricMen  und  sich  zu  fragen,  ob  die  Leftsitze  adner  VissenschafI 
genügen,  eine  Weltanschauung  zu  liefern,  jenen  voittufigen  Abschhiß, 
den  im  Grunde  jede  Philosophie  darstellt,  zu  gewähren. 

Daß  die  Antworten  hier  verschieden  ausfallen  müssen,  ist  selbst- 
verständlich, beruht  doch  auf  allen  diesen  Gebieten  ein  guter  Tdl  auf 
dem  persOnnchen  BedQrfhis,  insbesondere  auch  whrd  sich  <wr  betaieffende 
Oelelirte  nicht  dem  Ehiflusse  seines  engeren  Faches  entziehen  können. 
Der  rechnende  und  messende  Astronom  kommt  leicht  dazu,  die  Welt 
für  berechnet  anzusehen,  und  wird  so  zum  Anhänger  des  kosmo- 
logischen  Theismus.  Physiker  und  Chemiker,  die  gewohnt  sind,  an 
ilinm  Expeiimentiertisch  den  mechanischen  Bedingungen  des  Geschehens 
nachzuspüren,  sind  dagegen  zumeist  konsequente  Materialisten.  Muß 
aber  ein  Biologe  wie  Keinke^)  bekennen:  „Die  biologischen  Gesetze 

gleichen  darin  denen  der  Menschen,  daß  sie  das  Vorkommen  von 
febertretungen  nicht  ausschlieBen",  so  ist  ohne  wdteres  Idar  daß  auf 
diesem  Boden  eine  mechanistische  Weltanschauung  nicht  erstenen  kann; 
in  der  Tat  ist  ja  auch  Reinke  ausgesprochener  Tneist  Ich  füge  noch 


*)  Rdnkc^  EinldtUQg  in  die  tlieoietiadie  Biologie,  1901,  S.  417. 
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ein  Wort  von  Bunge^)  bei:  „Alle  Vorgänge  im  Organismus,  die  sich 
mechanisch  erklären  lassen,  sind  ebensowenig  Lebenserscheinungen, 
wie  die  Bewegung  der  Blätter  und  Zweige  am  Baume,  der  vom  Sturme 
«rOttelt  wird,  oder  wie  die  Bewegung  des  Blütenstaubes,  den  der 
wind  hinöberweht  von  der  männlichen  Pappel  zur  weiblichen."  Und 
selbst  ein  Forscher,  nach  dessen  Meinung  das  Energiegesetz  ein  nicht 
energetisches  Geschehen  überall  auszuschließen  scheint,  und  der  sich 
daher  von  jeder  Form  des  NeovitaHsmus  schaudernd  abwendet^  wird 
nicht  leugnen  wollen,  daß  er  noch  weit  entfernt  ist,  diese  Bedehungen 
im  Organismus  zu  verstehen,  ihre  Aequivalente  zu  berechnen. 

Ist  nun  aber  die  Biologie  überhaupt  imstande,  uns  sowohl  den 
Zusammenhang  des  Weltganzen  zu  enträtseln,  wie  uns  im  Verständnis 
unserer  selbst  weiter  zu  Imngen?  Hier  sd  vor  aller  weiterer  Erörterung 
der  Sicherheit  halber  daran  erinnert,  daß  unsere  Erkenntnis  Grenzen 
hat;  eine  Philosophie,  welche  dies  nicht  eingestehen  wollte,  könnte  im 
besten  Falle  nur  auf  Selbsttäuschung  beruhen.  Schon  vor  der  mathe- 
nurtisierenden  Metaphysllc  steht  fenes  „letzte  schwerste  Mlsd  des  Seins, 
daß  nämlich  flbernaupt  etwas  isf^.  Der  Atomismus  nimmt  alle 
ungelösten  Fragen  nach  der  Konstitution  der  Materie  in  seine  Welt- 
anschauung mit  hinüber,  und  in  der  Biologie  kommt  naturgemäß  ein 
noch  viel  größerer  Raum  auf  den  hypothetischen  Teil  der  Voraus- 
Setzungen.  Und  dennoch  müssen  wir,  wenn  wfa"  nicht  Oberhaupt  auf 
eine  naturwissenschaftliche  Beantwortung  der  genannten  Fragen  ver- 
zichten wollen,  uns  mit  ihm  abfinden,  schon  weil  lediglich  die  Biologie 
uns  innerhalb  ihres  Gebietes  ein  Tatsachenmaterial  liefert,  das  einem 
Orundproblem  der  Pliilosophie,  der  Entwicklung  des  Geistigen,  einiger- 
nuiBen  analog  ist  Auch  der  Mechanismus  hat  bekanntHch  begeistert 
sich  die  Darwinsche  Theorie  zu  eigen  gemacht,  freilich  zumeist  aus 
dem  Grunde^  weil  durch  sie  die  Teleologie,  die  Finalität  in  der  Natur 
endgültig  überwunden  sein  sollte  Wie  aber  Anpassungsfähigkeit  und 
VMabUitlt  zu  Eigenschaften  der  Materie,  wenn  auch  nur  der  organischen, 
geworden  sind,  darauf  ist  er  uns  die  Antwort  schuldig  geblieben.  Ohne 
diese  Unteriagen  wäre  aber  die  ganze  natüriiche  Auslese  undenkbar, 
im  Anorganischen  zweifeln  wir  keinen  Augenblick,  daß  cfieselben 
chemischen  und  physikalischen  Gesetze  wie  heute  ceteris  ptrlbus  In 
alle  Ewigkeiten  gelten  werden,  sowie  sie  vor  Millionen  Jahren  gegolten 
haben.  Wir  sind  fest  überzeugt,  daß  z.  B.  der  Alaun  von  jeher  in 
Oktaedern  kristallisiert  hat,  daß,  wenn  wir  nur  die  damals  geltenden 
Bedingungen  reproduzieren  könnten,  vor  unseren  Augen  ein  Kohinur 
aus  Kohlenstoff  slch  biMen  würde").  Von  Variabiütit  ist  nirgendwo 
die  Rede. 


*)  V.  Bunge,  Lehrbuch  der  PhysiokM^e  des  Menachen,  1901,  II,  S.  6. 

')  Th.  Achelis,  Naturwissenschaftliclie  Wochenschrift,  1904,  S.  126. 

*)  Das  gilt  selbstverständlich  auch  für  das  Leben.  „Stellen  wir  mt  vor,  daB 
wir  alle  Lebensbedingungen  bis  in  ihre  kleinsten  Einzelheiten  erforscht  hätten,  und 
daß  es  uns  gelänge,  diesen  Komplex  von  Bedingungen  genau  künstlich  herzustellen, 
dann  würden  wir  Leben  synthetisch  erzeugen  können,  wie  wir  Feuer  erzeugen,  und 
das  Ideal,  das  den  mittelalterlichen  Alchi  misten  in  der  Erzeugung  des  Homunkulus 
vorschwebt,  wäre  wirklich  erreicht."  (Ve r w o rn ,  Allgemeine  Physiologie.  4.  Auflage, 
1903,  S.  370.)  Auch  der  Satz  ist  unbestritten,  daß  alle  Bedingungen,  unter  denen 
s.  Z.  das  Leben  entstand,  im  Sinne  der  Wissenschaft  „natfirOdie''  eewesen  sind. 
Difin  liegt  aber  noch  kdnctwegs  die  Anerkennung,  daB  nun  die  phydladlBclicn  und 
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Aber  immerhin  könnte  man  diese  Eigenschaft  der  Organismen 
vielleicht  mit  der  Verbindungsfäfiigkeit  des  Kohlenstoffs  in  Parallele 
stellen.  Auch  der  organisierte  Kohlenstoff  mochte  unter  veränderten 
Umständen  neue  Veirohidungen  eingehen,  von  denen  dnfge  dem 
Organismus  nützlich  waren,  sich  erhielten  und  so  nach  dem  bekannten 
Darwinschen  Schema  die  ersten  dauernden  Differenzierungen  bewirkten. 
Sehr  wahrscheinlich  ist  diese  Hypothese  gewiß  nicht,  die  aktive,  indi- 
viduelle Anpassung  erklärt  sie  gar  nicht,  und  neues  Dunkel  umfängt 
uns,  sowie  wir  die  beiden  anderen  Ureigenscluften  des  Belebtm, 
Assimilation  und  Fortpflanzung,  ins  Auge  fassen.  Es  war  Virchows 
Verdienst,  daß  er  mit  seinem  Satze:  „Omnis  cellula  e  cellula"  die 
ßiulogie  vorläulig  vom  Ballast  dieser  gegenwärtig  doch  nicht  restlos 
zu  lösenden  Probleme  befreite,  ähnlich,  wie  die  Psychologie  es  der 
experimentellen  Schule  dankt,  daß  sie  an  Stelle  der  Spekulationen  vom 
Wesen  der  Seele  die  methodische  Erforschung  der  psychischen  Er- 
scheinungen setzte.  Aus  der  Welt  geschafft  sind  damit  diese  Fragen 
weder  hier  noch  dort,  so  wenig  wie  der  Versuch  ihrer  Lösung  die 
Grenzen  wissenschaftlicher  Tätigkeit  zu  überschreiten  braucht,  aber 
schon  die  Einsicht,  daß  auf  den  der  Erkenntnis  näher  liegenden  Boiricen 
es  noch  unendlich  viel  zu  tun  gibt,  ist  wertvoll. 

Ein  Problem  aber  blieb  trotz  der  Vi rchow sehen  Formulierung 
bestehen,  das  jpsychophysische.  Es  war  ja  nur  eine  Nothflife,  wenn 
auch  eine  solche^  deren  praktischer  Wert  keineswegs  zu  verkennen  ist, 

daß  man  von  alters  her  einen  senkrechten  Schnitt  durch  die  Wissen- 
schaften gelegt  hatte,  daß  die  Naturwissenschaftler  in  seine  Laboratorien 
und  Institute  zog,  und  die  „Qeisteswissenschaften"  dem  Kollegen  im 
Auditorium-Gebäude  überließ.  Kann  es  doch  im  letzten  Gruncte  nicht 
zweifelhaft  sein,  daß,  wie  „die  Mcnschengeschichte  ein  Teil  und  die 
Blüte  der  großen  organischen  Entwicklung  ist,  die  auf  der  Erdoberfläche 
sich  abspielt^),  so  auch  die  Entwicklung  der  psychischen  Fähi^eiten 
der  Speaes  Homo  sapiens  L,  bis  zu  den  nöchsten  Gipfeln  europüschen 
Kulturmenschentums,  eine  naturliche  Tatsache,  und  somit  ein  Gegen- 
stand der  Naturforschung  ist.  Man  beachte  auch  nur,  wie  die  Psycho- 
logie sich  immer  mehr  der  naturwissenschaftlichen  Methoden  bedien^ 
WK  die  Geisteswissenschaft  freiwiilig  auf  die  Pathologie  des  Seelen- 
lebens verzichtet  und  sie  den  Aerzten  fiberwiesen  hat,  um  das  Künst- 
liche jener  Trennutw  zu  empfinden.  Wer  ein  fremdes  Volk  beschreiben 
will,  darf  sich  nicht  auf  die  körperlichen  Verhältnisse  beschränken, 
sondern  wird  auch  Sprache,  kulturelle  Leistungen  und  Religion  darstellen 
müssen.  Ja,  jene  wichtige  Frage,  wo  überhaupt  in  der  Reihe  der 
Organismen  das  Psychische  einsetzt,  wird  seiner  ganzen  Ausbildung 
nach  nur  der  Naturwissensdiaftler  zu  beantworten  imstande  sein. 

Es  ist  theoretisch  gleichgültig,  wo  in  der  Stufenfolge  des  Tier- 
reiches zuerst  von  einem  dem  unseren  verwandten,  nach  den  Umstanden 
modHiziertjoren,  von  antizipierten  Zwedcen  bestimmten  psychischen 


diemischen  Vorgänge  (die  „energetischen"  in  Reinkes  Sinne)  eine  besondere  oder 
ausschlte Bliche  Natfirlichkeit  besitzen.  Gibt  nicht  auch  der  Materialist  schon  dadurcti, 
daß  er  den  Kampf  ums  Dasein  mit  der  organisierten  Natur  ablduieidcil  Ii6t|  SO, 
daB  an  dieser  Stelle  ein  Novum  in  die  Erdgeschichte  eintritt? 
•)  L  Weltmann,  Politische  Anthropologie,  1903,  S.  256. 
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Oeschehen  die  Rede  sein  kann;  för  die  Protisten  hat  uns  Verworn, 
für  weit  höher  organisierte  Wesen,  Ameisen  und  Bienen,  Bethe  zu 
.  zeigen  gesucht,  daß  bei  ihnen  noch  alles  Handeln  auf  Reflexen  beruht 
Hftckel  gibt  uns  in  sehien  WdtrStseln  lange  „Slcalen%  die  die  Ent- 
wicklung der  einzelnen  Seelen  vermögen  In  der  Tierreihe  uns  näher 
bringen  sollen.  Aber  schon  die  Frage  macht  Schwierigkeiten,  wie  wir 
überhaupt  bei  den  Tieren  den  Begriff  des  Psychischen  bestimmen 
wollen.  Was  Ist  z.  B.  gleich  der  instinict?  Auch  mit  dem  Worte 
„Bewußtsein"  ist  nichts  anzufangen.  Wer  will  entscheiden,  ob  selbst 
die  höchsten  Ttere  über  ein  Selbstbewußtsein  in  unserem  Sinne  verfügen, 
sich  von  der  Außenwelt  bewußt  unterscheiden?  Ja,  ein  Wesen  könnte 
seinen,  in  der  Hauptsache  gleichbleibenden  äußeren  Lebensbedingungen 
so  vollkommen  angepaßt  sein,  daß  sein  Tun  durchaus  den  Eindnidc 
des  Gesetzmäßigen,  Mechanischen  machte;  und  dennoch  könnte  es 
dabei  ein  reiches  Innenleben  führen.  Eigentlich  bereifen  wir  ja  doch 
nur  jeder  sidi  selbst;  schon  dem  Handeln  unseres  Nebenmenschen 
stehen  wir  oft  kopfschüttelnd  gegenüber  und  fragen,  „was  er  sich  wohl 
dabei  denke".  Aber  das  ist  hier  nebensächlich,  alles  in  allem  Ist  jeden- 
falls nicht  zu  leugnen,  daß  bei  gewissen  Veränderungen  an  der  Ober- 
fläche und  in  den  obersten  Schioiten  der  Erde  eine  bewußte  InteUif^z 
mittätig  wirkt,  die  dadurch  bestimmte  Zwecke  erreichen  will.  Wie 
jedoch  Zwecke  und  Intelligenzen  durch  den  von  beiden  ursprQnglich 
und  seinem  Wesen  nach  freien  Kampf  ums  Dasein  sich  zu  enfwicKein 
vermögen,  ist  wieder  völlig  dunkel.  Die  Tatsache  ist  vorhanden,  die 
JEridirung"  aber  nicht  einleuchtender  als  Schopenhauers  Lehre  von 
dem  blind  wollenden  Willen,  der  sich  allmShIich  mit  dem  Uchte  des 
Intellektes  versieht. 

Versagt  hier  so  die  Deutung  aus  bloßer  Kausalität  gleich  am 
Anfang,  so  ist  es  kein  Wunder,  daß  die  biologischen  Begriffe  noch, 
weniger  ausreichen,  den  höchsten  Produkten  intellektueller  Entfaltung, 
dem  Oesellschaftsleben  des  Menschen,  seiner  Kultur,  seiner  Technik, 
seiner  Kunst  und  seiner  Moral  gerecht  zu  werden.  Wir  fordern  die 
Zusammenhänge,  wir  müssen  sie  fordern,  immer  aber  sehen  wir  auf 
der  HAhe  der  menschlichen  Entwicklung  eine  deraitige  Verfeinerung, 
daß  die  Biologie  höchstens  noch  eine  entfemte  Analogie  aufzuzeigen 
vermag.  Welcher  Unterschied  schon  zwischen  den  l  ock-  und  Warn- 
rufen der  Tiere  und  einer  Kultursprache  mit  ihren  abstrakten  Begriffen! 
Was  hilft  es  uns  femer,  wenn  wir  die  Kunst  der  JMenschen  mit  den 
Spielen  der  Tiere  zusammenstellen,  vielidcht  audi  jenes  Isolierte  Faktum, 
den  Spielplatz  des  australischen  l-aubenvogels,  zum  Verg^leich  heran- 
ziehen. Für  den  Künstler,  der  in  heißem  Bemühen  mit  seinem  Materiale, 
seinen  Ausdrucksmitteln  ringt,  ist  seine  L^stung  gewiß  kdn  Spiel 
mdir.  Soziale  Instinkte  und  Moral,  Bautrieb  und  Technik,  Oberall  eine 
Art  von  Verwandtschaft,  ohne  daß  doch  der  zweite  Begriff  in  dem 
ersten  aufgehen  will.  Man  nehme  t,  B.  die  Wohnung:  das  Nest  des 
Vogels,  der  Bau  des  Säugetieres  sind  charakteristisch,  typisch,  aus  dem 
Werke  läßt  sich  auf  den  Eitmuer  schließen;  dasselbe  gilt  noch  in 
weitem  Maße  für  die  MDtten  primitiver  Völker,  ja  vielleicht  noch  für 
die  regionär  so  ähnlichen  Formen  des  Bauernhauses.  Aber  nun  der 
Palast  des  Reichen,  das  „individuelle"  Haus  des  modernen  Aestheten. 
FQr  so  wichtige  Leistungen  des  Menschcngeistes,  wie  die  Schrift  und 
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die  durch  sie  vermittelte  Wissenschaft,  die  Religion  finden  wir  Über- 
haupt bei  den  Tieren  nichts  Vergleichbares. 

Daß  in  anderer  Weise  die  Ergebnisse  der  Biologie  auch  in  iiirer 
Uebert ragung  auf  den  Menschen  au6erordentlIdi  fördernd  gewesen 

sind,  soll  freudig  zugegeben  werden;  ich  erinnere  hier  nur  an  die 
Rasscnfra^e.  Der  blonde,  blauäugige,  hochg^ewachsene  Homo  europaeus 
erscheint  als  die  iiöchste  Entwicldung  des  Menscheiit)'pus,  er  unterjocht 
die  schwächeren,  dunkleren  Rassen,  bildet  den  herrsciienden  Adel  und 
ist  der  eigentliche  Kulturtrng-er.  Aber  wieder  entsteht  ein  Problem: 
die  kulturschaffende  Tätigkeit  vernichtet  den  Schöpfer:  auf  der  Höhe 
der  Kultur  entsteht  „der  geistige  Individualismus,  der  in  (seiner)  Freiheit 
die  schönsten  BIflten  der  Kunst  und  Literatur  zeitigt.  Alle  Höneptinkfe 
des  geistigen  Lebens  werden  dadurch  zur  Einleitung  einer  unvermeid- 
lichen physiologischen  Entartung.  Die  Freiheit  und  das  Ausleben  des 
Individuums,  das  für  das  höhere  geistige,  namentlich  künstlerische 
und  rdiffiöse  Schaffen  so  notwendig  ist,  bedroht  und  erschOttert  den 
organischen  Bestand  der  Rasse"  Und  docli  werden  wir  uns  niemals 
abhalten  lassen,  „die  Hauptaufgabe  der  Menschheit  in  der  Fort- 
entwicklung der  Kultur  zu  finden".  Goethe  und  Kant  werden  für 
uns  immer  sp-ößere,  wertvollere  Menschen  bleiben  als  die  „starken 
Männer''  Kocn  und  Eberle.  „Und  dem  Individuum  gibt  vornehmlich  die 
Anteilnahme  an  dieser  Kulturarbeit  Anspruch  auf  Sittlichkeit,  Anspruch 
darauf,  ein  sittlicher  Mensch  genannt  zu  werden^)."  Auch  wenn  man 
streng  daran  festhält,  daß  Darwin  die  angepaßtesten  (fittest),  nicht  die 
besten  oder  tflchtigsten  Individuen  fiberlraen  Heß,  so  Hegt  hier  doch 
ein  verborg:ener  Widerspruch  zu  seiner  Theorie  vor,  als  deren,  vielleicht 
unbewußten,  Abglanz  man  die  Klagen  auffassen  mag,  die  Häckel  in 
seinen  Weiträtseln  über  die  Richtung  der  heutigen  Kultur  anstimmt'). 

Die  Absicht  dieses  Artikels  bringt  es  mit  sich,  daß  in  ihm  haupt- 
sScfallch  von  den  Lflcken  naturwissenschaftlicher  Erkenntnis  gesprochen 
woden  mußte;  damit  sollen  die  positiven  Leistungen  gewiß  nicht 
geringer  geschätzt  werden.  Aber  die  Weisheit  des  Apostels,  daß 
unser  Wissen  Stückwerk  ist,  hat  sich  doch  noch  immer  wieder  jedem 
kritischen  Geiste  aufgedrängt.  Manches  Rätsel  der  Gegenwart  wird 
die  Zuicunft  lösen,  wie  bisher  wird  auch  künftig  jede  große  Entdeckung 
uns  in  unbekanntes  Land  führen;  an  anderen  Problemen  werden  aucn 
kommende  Geschlechter  sich  vergeblich  versiiciien.  Und  dennoch 
verlangt  unser  Einheitsbedürfnis  schon  heute  eine  Zusai^menfassung 
der  Fragmente^  eine  Ausdeutung  des  Weltganien  unter  irgend  einem 
Sinne,  sei  es  auch  nur  das  resignierte  Bekenntnis,  daß  ein  solcher 
nicht  existiert  oder  nicht  zu  ermitteln  Ist  Diese  Auskunft  kann  aber 


«)  Woltmann,  a.  a.  O.,  S.  277. 

^)  Bergemann,  Ethik  als  Kulturphilosophie,  1904.  S.  441. 
')  Hat  dberiunpt  der  Kampf  ums  Dasein  die  Geltung  eines  Naturgesetzes? 
IMe  Frage  Ist  mm  mindesten  diskutabel.  Der  Kampf  ist  durch  den  Menschen 

modifizierbar,  er  ist  durch  die  Kultur  mtldLr  ^n-w  irJen  (vergl.  Oruber,  Führt  die 
Hygiene  zur  Entartung,  Münch,  med,  Wochei  schr.,  1903,  S.  1785).  Das  Streben  des 
Menschen  geht  dahin,  überall  in  seinem  Bereiche  die  zufällige  nafürlidie  Auslete 
durch  bewußte  Zuchtwahl  zu  ersetzen.   Wie  stimmt  das  alles  zu  einem  ,,Natt!r- 


Lange,  Arbeiterfrage,  3.  Auii 
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heutzutage  nur  die  Metaphysik  geben;  auch  der  Materialismus  enthiU 
transzendente  Elemente,  nur  eben  anderer  Art^). 

Diesen,  hier  mit  wenigen  Worten  präzisierten  Standpunkt  möchte 
ich  festhalten,  auch  jener  neuen  philosophischen  Richtung  gegenüber, 
als  deren  Hauptwerk  Avenarius'  Kritik  der  reinen  Erfahrung  gilt»  und 
die  wohl  gerade  darum,  well  sie  eine  metaphysik-freie  Weltanscliauung 
liefern  wollte,  bei  Naturwissenschaftlern  (Mach,  Ziehen,  Verworn) 
so  viele  Anhänger  gefunden  hat  Näher  auf  diese  Lehren  einzugehen, 
muß  ich  mir  in  diesem  Zusammenhange  versagen,  mit  Verworns 
Ansichten  habe  ich  mich  zudem  an  anderer  Stelle*)  auftdnandeigesetzt 
Das  Endergebnis  ist  übrigens  mit  dem  des  Materialismus  nahe  verwandt: 
hier  materielle,  dort  spiritualistische  Tatsächlichkeit. 

Das,  vor  dem  sich  der  Naturforscher  hüten  muß,  ist  nicht  die 
Beschftftigung  mit  der  Metaphysik,  sondern  die  Vermischung  der 
empirischen  und  der  metaphysischen  Reihe.  So  gut,  wie  die  dunkebi 
Gebiete  der  Naturerkenntnis  durch  Metaphysik,  kann  man  die  Venus 
von  Milo  durch  Mineralogie  „erklären".  Daß  hier  reinliche  Scheidung 
notwendig  ist,  haben  nidit  nur  sdclte  Denker  eingesehen,  die,  wie 
Fechner,  Lotze  und  Wundt,  von  der  Naturforschung  her  zur  Philo- 
sophie kamen,  auch  „reine"  Philosophen,  Kant  voran,  halten  durchaus 
diesen  Standpunkt  fest').  Selbst  das  kann  man  gelten  lassen,  daß  für 
einen  Oeist,  der  alle  Zusammenhänge  der  Wirklichkeit  erkannt  hätte, 
die  metaphysische  Fragestellung:  „was  t)edeutet  dies  alles*)?"  nicht 
existiert;  die  Frage  ist  eben  reine  Ergänzungsfrage.  Solange  aber  ein 
solches  Wesen,  oder  auch  das  Ideal  der  anderen  Richtung,  der  sich 
von  selbst  auf  das  Wißbare  beschränkende  Mensch  nicht  unter  uns 
wdlt;  werden  wir  auch  Metaphysik  treil)en. 

Noch  einem  Einwand  begegnet  man  häufig:  metaphysische  Studien 
gelten  für  frucht-  und  resultatlos.  Hier  wird  man  ohne  weiteres  zugeben 
müssen,  daß  Ergebnisse  im  Sinne  der  Naturwissenschaft  nicht  zu 
erwarten  sind:  „wie  wir  es  anfangen  und  wie  wir  enden  mögen,  für 
nfchts  weiden  wir  exakte  Beweise  zu  finden  und  zu  liefern  vermOg«i*)*. 
Aber  Erkenntniswert  und  Wert  überhaupt  ist  nicht  dasselbe:  fragt  doch 
z.  B.  in  der  Aesthetik  nur  der  Pedant,  was  wir  aus  einem  Kunstwerke 
„lernen".  Aber  auch  metaphysische  Systeme  sind  nach  Langes  bekanntem 
Ausdrucke  „Begriffsdichtungen^*),  und  wollen  daher  im  wesentlichen 
ästhetisch  gewürdigt  werden;  daneben  verlangen  wir  freilich,  daß  die 
positiven  Tatsachen,  an  welche  der  Metaphysiker  anknüpft,  mit  der 
Wissenschaft  im  Einklang  stehen:  eine  doppelte  Wahrheit,  die  an  einer 
Stelle  gelten  läßt,  was  äe  an  der  anderen  verwirft,  vermögen  wir  In 
kehiem  Falle  zu  ertragen. 


')  Veisl.  hier  Kfilpe,  ElnleitunjE  ia  die  PbUosopbie,  3.  AufU  1903,  S.  27. 
")  LdD  and  Seele,  ZeniralM.  f.  Nervaibelllc.  u.  Psychialr.,  1004,  S.  295  f. 

Vergl.  hierzu  La npe,  Oesch.  des  Materialismus,  II,  Die  Naturwissenschaften. 
')  So  tomiuliert  von  Faulsen,  Eiiil.  in  die  Philosophie,  1892,  S.  166  d.  1.  Aufl. 
*)  Fechner,  Ueber  die  Seelenfrage,  1861,  S.  17. 

*)  Lange,  Materialismui,  6.  AufL»  1896,  II,  &  501,  540  u.  &;  veigL  S.  176. 
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Weitere  Urteile  über  die  Jenenser  Preisverteilung. 

la  den  letzten  Wochen  sind  wieder  einige  Kritiken  über  das  Jenenser  Preis- 
ausschreiben erschienen,  die  bei  dem  groüen  Aufsehen,  das  die  dabei  erfol||^e 
mfferedite  Preisvcrteflmqi;  In  allen  Kreisen  hervorgerufen  hat,  die  Leser  dleeer  Zeff- 
•dirill  bctoiideis  IntemifeKn  dfitfleii. 

Dr.  A.  \X'irfh,  Privatdozent  der  Oeschfchte,  veröffentlidite  in  der  Natur 
wissenschaftliehen  Rundschau"  im  ,,T3g*'  (Nr.  575)  einen  Aufsatz  Ober  das  Sammel- 
werk „Natur  und  Staat",  wonn  er  betont,  daß  das  Ergebnis  dieser  Schriften  in 
kehietn  VerfaiHnii  zu  den  aufgewendeten  Mitteln  imd  zu  den  Erwartungen  tfdse^ 
welche  das  Unternehmen  erregt  habe;  es  sei  dfirftff  und  unfrudtflktr.  NantentUdi 
bemängelt  er  die  totale  Vernachlässigung  des  Rassenproblems.  „Ocnde  natur- 
wissenschaftliche Erkenntnis  hätte  das  Gefühl  von  der  ewigen  Ui|g|eldiheit  der 
MciMdienfineii  erwecken  und,  wo  es  tdion  vorluuiden,  venttriien  mflateu.  Die 
LBcke,  die  Uer  sich  offenbart,  vdrd  von  einem  Autor  au^SjefOUt,  der  aus  deiii 
Sammelwerk  auspesc^ifeden  ist,  von  Ludwig  Weltmann.  Dieser  hatte  sich  zwar 
et>enfall8  an  dem  Wettbewerb  beteiligt,  hatte  aber,  als  sein  Werk  bloß  den  dritten 
Prdt  criiielt,  darauf  vendchtet  und  das  Buch  gesondert  herausgegeben.  leb  halte 
iclne  LeiftuDK  ftlr  die  bette.**  — 

Professor  Dr.  Ferd.  Hueppe  unterzieht  in  der  Zeitschrift  ffir  Sozialwissen- 
Schaft  (1905,  2)  die  Jenenser  Prcisschriften  einer  ausführlichen  Analyse,  erörtert  die 
prinzipielle  Seite  der  Fragestellung  und  ihre  Lösungsversuche  in  den  einzelnen 
Sdiriften.  Von  der  AibeH  des  Herrn  Matzat,  die  einen  zweiten  Preis  eiliidt,  meint 
er,  dafi  sie  woM  nurduidi  ein  Verseilen  unter  die  preisfdkrSoten  Schriften  gehoiaieu 

seL  Er  bemerkt,  dnR  in  naturwissenschaftlicher  Hinsicht  von  den  Autoren  nur 
Weltmann  dem  l^roblcin  gerecht  werde.  Was  die  Bedeutung  der  Anthropologie 
für  die  zu  lösende  Aufgabe  betrilit,  so  schreibt  er:  „üs  kann  gar  keinem  Zweifel 
unlerilegen,  dsB  der  PMdsaufgsbe  enlspiediend  die  modäncn  sozial-iiitlini|MlogisdWB 
und  sozial-hygienbcliai  Auffassungen  in  den  Vordergrund  gehört  hätten.  DIcMm 
Teile,  dem  Kernpunkt  der  f;;an7en  Frape  pepenwber,  versagl  Sehallmayer  voll- 
ständig. Er  geht  diesem  Problem  mit  wenigen  nichtssagenden  Worten  aus  dem 
Weg,  verdditet  also  damit  eigenttich  auf  efaie  Beantwortung  der  gesteBlen  Rügen.  ^ 
Der  einzige  Autor,  der  gerade  diesem  zu  lösenden  Problem  hctzliaft  auf  däi  Leib 
rückt,  ist  Wo  1( mann."  Er  sehüeRt-  ,,Vnn  allen  diesen  Dinpen,  welche  zeipen,  daS 
das  Deszendenzproblem  entscheidende  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Menschheit 
hatte  and  ffir  fhre  Gegenwart  und  Zukunft  noch  hat,  ist  nur  bei  Woltmann  die 
Rede.  In  den  anderen  Werken  wird  das  Qt^dwu  auf  dieses  Prabieni  entweder 

direkt  nhfrelehnt,  oder  die  Fracke  einfach  nicht  berührt.  Man  kann  es  tmter  diesen 
Umstanden  begreifen,  dali  WoÜmann  es  ablehnte,  den  dritten  F-'rcis  an/i]nch:Ticri, 
nachdem  Schailmayer  der  erste  Preis  zugesprochen  war,  und  den  drei  anderen  trotz 
ilmr  gniBen  Differenzen  der  zweite  Preis  oluie  UntersdUed  bewilligt  winde.^  <^ 

Professor  Dr.  Ferd.  Tdnnles  sdncibt  In  eher  ansltthilidieii  Kritik  der 

jenenser  Prcisschriften,  die  Im  „Jahrbuch  für  Qesetzfrebtm^,  Verwaltung;  und 
Volkswirtschaft"  {1Q05,  1.  Helt,  S.  84)  crsclucnen  ist  ,,  N\ehr  noch  ais  das  Schall- 
mayersche  läßt  das  Woitmannsche  Buch  ausgezeichnete  Fähigkeiten  des  Forsdiens 
und  Denkens  vermuten,  wenn  sie  audi  hier  wie  dort  vor  lauter  Theorien  und  Lese- 
früchten m'cht  ordentlich  zur  Geltung  gelangt  sind.  Den  wissenschaftlichen 
Wert  dieses  zweiten  (Woltmannschen)  Buches  möchte  Ich  etwas  höher 
schätzen  als  den  des  ersten.  Wenn  auch  den  Preisrichtern  zugute  gehalten 
werden  mag,  da8  sie  —  was  übrigens  bei  der  groBcn  Oetchwindigkctt  des 
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Urteilens  kaum  unvermeidlich  war  —  mehr  auf  eine  flotte  Schreibart  imd  tonst 
gefillige  Form,  als  auf  die  Qründlichkeit  des  Inhaltes  Wert  geied  hatten,  so  bleibt 
es  doch  ein  seltsames  Verhältnis,  daB  die  eine  dieser  Schriften  den  höchsten 
Preis,  die  andere  nur  den  ffinften  Teil  dieses  Preises  zugewiesen  eiUelL"  — 

Nurnnebr  liegen  fast  ein  Dnteend  Kritiken  fibcr  die  Jenenser  Prelsschtfften 

vor,  und  zwar  von  Gelehrten  aller  Fakultnten,  die  .sich  seit  längerer  Zeit  spc/icll 
mit  den  Grenzfr:igea  zwischen  Naturwissenschaft  und  Soziologie  beschrifti;^;!  haben. 
Ihr  Urteil  lautet  übereinstimmend  dahin,  daß  die  Preisverteilung  eine  ungerechte 
und  ansaddldie  gewesen  und  dsB  mein  Buch  dis  refailiv  beste  unter  des  Pieit> 
Schriften  ist,  also  den  ersten  Preis  verdient  hätte. 

Und  dieses  Buch  wagte  der  Professor  Dr,  Schäfer  dahin  zu  beurteilen,  daß 
dasselbe  nach  seinem  Willen  überhaupt  nicht  prämiiert  werden  sollte!  Dies  tat  er 
wegen  einiger  historischen  IntAmer,  di^  wem  sie  fiberhsapt  wekbe  sind,  In  dem 
Oesamtbild  der  Abhandlung  eine  so  untergeordnete  Bedeutung  haben,  da6  sie  1>isher 
von  keinem  der  znhlreichen  Kritiker  bemerkt  worden  sind.  Daß  Professor  Schaf  er 
üt>er  den  Kirchtumsbcreich  beschränkter  Fachwissenschaft  nicht  hinaussehen  kann, 
mag  ein  JVlangel  sein,  den  er  mit  vielen  Oelehrten  dieser  Art  gemeiii  hat  Aber 
dann  faiUe  er  nidit  das  Preisifeliteramt  in  dner  Frage  fibemehnen  dflffen,  die  dnen 
etwas  v/eiteren  Bück  für  allgemeine  Probleme  voraussetzt,  und  rwur  um  SO  weniger, 
als  er  selbst  eingestanden  hat,  dafi  ihm  diese  Fragen  fein  hegen. 

Aber  er  nahm  ungeniert  das  Amt  an  und  —  das  Geld  (3000  JVlark)!  Er  ver- 
dämmte  auf  brtefUcfaem  Wege  den  nach  dem  Urteil  aller  Kritiker  ttkhtlgsten  Bewerber, 
von  dessen  Arbeit  auch  andere  Preisrichter  einen  günstigen  Eindruck  gewonnen  hatten, 
und  hielt  es,  trotz  dringenden  Ersuchens  von  seifen  des  Herrn  Professor  Häckel, 
nicht  für  nötig,  an  den  gemeinsamen  Sitzungen  der  Preisrichter  teilzunehmen. 
Aber  «s  ist  aKgemdn  bekannt  daB  Melnungsversdilcdenheftes  bd  mflndlldicn 
Vetbatidiungen  sich  anszug^eidien  pflegen,  und  es  lag  daher  im  elementarsten 
Interesse  einer  gerechten  und  sachlidien  PieisverteQmi|^  daB  Herr  Professor  Schäfer 
an  dieser  Sitzung  teilnahm. 

Herr  Professor  Conrad  hat  geglaubt,  einen  Erfolg  vor  der  flffentlldien 
Mdnung  zu  erzielen,  indem  er  mich  wegen  formeller  Beleidigung  zu  300  Mark 
verurteilen  lieH  Sachlich  wird  dadtirch  an  meinen  Vorwürfen  und  Anklagen  nicht 
das  geringste  geändert,  denn  das  Gericht  hat  es  mit  Recht  abgelehnt,  auf  die  Streit- 
frage selbst  einzugehen.  Ich  will  hier  nur  wiederholen,  daß  die  von  Professor  Häckel 
mir  gemadilen  Mitldhingen  fai  beaig  auf  die  Tatsadie  der  AenBcnmg  imd  die 
richtige  Wiedergabe  von  mir  nicht  im  geringsten  bezweifelt  werden  können.  Ich 
hatte  daher  kein  Bedenken  getragen,  die  entsprechenden  Schlußfolgerungen  daraus 
zu  ziehen.  Professor  Conrad  hat  zugegeben,  daß  er  davon  gehört  bat,  daß 
Dr.  Rappin  ddi  an  dem  Preisaussdirdbea  betdllgle  mid  daß  er  die  „LolMcde" 
auf  Dr.  Hesse,  wenn  auch  angeblich  erst  nach  der  Preisveridlun^  gehalten 
hat  ich  kann  dies  natürlich  nicht  kontrollieren,  muß  aber  betonen,  daß  dann 
die  Lobrede  nicht  minder  belastend  ist.  Denn  sie  beweist  unwiderleglich, 
mit  welch'  gflnstigen  Vorurteilen  und  Ansichten  er  an  die  Benrtellnng 
und  Prämiierung  der  Schrift  von  Dr.  Hesse  herangegangen  ist  Nichts 
lag  daher  näher,  als  die  Annahrno,  daß  dadurch  zugleich  ein  bedenkh'ches  I.icht  rtnf 
sein  Verhalten  gegenüber  der  Schrift  von  Ruppin  falle,  von  dem  er  gehört  hatte, 
dafi  «  sidi  an  dem  Prdsaussdirdben  beteiligte.  So  war  meine  Auffassung,  als 
idi  die  Aogiflie  gegen  das  P»isgcrldit  eihob^  wohl  eiUaiüdi. 

Herr  Professor  Ziegler  hatte  swar  getobtp  auf  meine  Angriffe  nicht  mehr  zu 
antworten.  Indes  hnt  er  sich  eines  besseren  besonnen  und  anderswo  eine  Afinckc 
auf  mich  gemacht;  der  ich  an  demselben  Ort  die  nötige  Antwort  nicht  schuldig 
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geblieben  bin.  Während  er  in  einer  früheren  Erwiderung  ^ugab,  daß  das  „Rassen- 
problem" für  die  Fragestellung  von  großer  Bedeutung  sei,  schreibt  er  nun,  daß  die 
Behandlang  der  Rmnb  in  der  Pineitfrage  gar  iiidil  vttfanq||l  woidea  teL  Eine 
•okte  Ausrede  %rirft  auf  sdne  BeflUilgmg  zrnn  Ptdsrkfatenimt  In  dieter  Frage 

das  sonderbarste  Licht.  f:s  stnnd  die  Fnigc  7iir  Beantwortung',  was  wir  aus  der 
Deszendenztheorie  in  bezug  auf  die  Lehre  von  der  Entivicidung  der  Staaten 
lernen  können.  In  seinem  Uebereifer  und  in  seiner  Parteilidikdt  vergißt  Herr 
Ziegler,  der  telbtt  ProfeMior  dter  Zoologie  M,  tiA  «o  «ef^  daB  er  nidil  mdir 
weiß,  was  die  Deszendenztheorie  ist.  Seit  Darwin  und  länger  schon  versteht  man 
darunter  die  Lehre  von  der  Entwicklung  der  Rassen,  und  deren  Einfluß  auf  die 
politische  Oescbichte  war  zu  untersuchen,  zum  mindesten  in  erster  Linie  zu  bolUdc- 
slditlgea.  Für  alle  diejenigen  aber,  die  etwas  von  der  Preisfrage  ventehen,  steht 
es  fest,  daß  Professor  Ziegler  sich  keineswegs  der  Aufgabe  gewidiieii  gcni|{t 
ht^  die  ihm  als  Vertreter  der  Naturwissenschaft  in  dem  Preisgericht  zugefallen  war. 

Professor  Zieg:!er  macht  krampfhafte  Versuche,  glauben  zu  machen,  daß 
„korrekt*'  verfahren  worden  sei.  Und  er  wird  dies  ohne  Zweifel  immerfort  behaupten, 
audi  wenn  noch  hundert  einwandfreie  Kritiker  nachwehen  werden,  daß  verfehlt 
und  unsachlich  prämiiert  worden  ist.  Das  Tragikomische  seiner  Beschöniguiigi^ 
und  Vertuschungspolitik  ist  aber,  daß  ich  auf  das  bestimmteste  weiß,  daß  derselbe 
„korrekte"  Herr  Professor  privatim  ganz  andere  Meinungen  über  die  Oerechtigkeit 
oder  Uifmditilghett  der  Prebverlelhing  hat,  als  er  Öffentlich  m  loBem  wagt 

Id  Jena  wurden  50000  Mark  unter  Preisbewerber  und  ffinf  Preisriditer 
verteilt,  von  welcher  Summe  die  letzteren  allein  15000  Mark  erhielten!! 
Aflet  dies  geschah  zur  „Förderung  der  Wissenschaft",  dabei  passierte  nur  das  Malheur, 
dafi  deijcnfge,  der  nach  dem  Urteil  zahlreicher  unparteUsdier  nnd  sadnrenliad^^ 
Kiflfter  bd  dem  WcMieweib  du  wtetemdhaftHdi  Beete  gelAtel  hil;  leer  eiiigihcn 

mußte.  Denn  die  ihm  angebotenen  unter  diesen  l.fmstanden  lumpig-en  2000  l\tark 
hat  er  den  Preisrichtern  vor  die  FftOe  geworfen,  da  sie  seiner  Arbeit  nur  zur  Unehre 
gereichen  konnten.  Dr.  Ludwig  Woltmanit. 


Zur  Frage:  Religion  und  Naturwissenschaft 

Der  Bericht  „Religion  und  Wissenschaft"  in  der  vorletzten  Nummer  der 
politbch-anthropologischen  Revue  gibt  Veranlassung  zu  folgenden  Einwendungen. 
Der  Autor  fOhrt  einen  Begriff  des  Monismus  ein,  welcher  sich  jedenfalls  mit  den 
mrzeit  bestehenden  Begriffe  dessdben  nicht  dedd.  Ich  ersdie  aus  den  AnafOhnuigen 

nicht,  ob  der  Autor  den  jetzigen  Begriff  des  Monismus  ummodeln  imd  denselben 
für  seine  Weltanschauung  reservieren  will,  oder  ob  er  sich  mit  dem  jctrigen  Begriff 
des  Monismus  in  Uebereinstimmung  giaubt  Bei  der  prinzipiellen  Wichtigkeit  dieser 
Frage  ersdicint  es  nkM  nnwlditig,  deutUdi  festatsteilen,  wekhe  WeHanscfaatrang 
Ms  Jetzt  den  Namen  „Monismus"  trSgt 

Die  monistische  Denkweise  verlangt  eine  einheitliche  ErUirung  aller 
seelischen  und  Lebensvorgänge.  Unser  ganzes  Denken,  Fühlen  und  Wollen,  wir 
selbst  sind  ein  StBcfc  Natur,  eingefügt  in  die  gleidie  WdttatisaliHH^  die  gleidie 
OesetqieiNtndenheit,  welche  für  alle  Dinge  gilt  Auch  unser  Wille,  der  sich  frd 
fühlt,  unsere  Sehnsucht  nach  Persönlichkeit  unsere  höchsten  Oemütsbedürfnisse, 
unsere  moralischen  Wertsetzungen,  unsere  ethischen  und  religiösen  Bedürfnisse,  all 
iiiiser  Sehnen  nach  höherem  Lebensinhalt,  all  unser  IdeaUsmus  haben  skh  entwickelt 
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^  Im  Oefühl  und  Willen  baut  (so  verlangt  es  die  monistische  Denkweise)  das  Bewußtsein 
nidit  eine  andere  Welt  auf,  sondern  es  ist  die  gleiche  Welt,  die  gleiche  Natur,  die 

^  M  nnendUcli  tdd»  md  maniugiaiuge  Ldwasfonwen  ntid  pijektidH  InhiMe  gebiert, 

.  da0  wir  nur  Ehrfurcht  und  Bewundcnmg  filr  diodben  luboi  kßniieB. 

j  |j  Soweit  die  monistische  Denkweise. 

(^jQ  Der  philosophisch  geschulte  Monist  ist  sich  dabei  wohl  bewußt,  daß  er  zur 

^  Erklärung  der  Lebens-  und  seelischen  Erscheinungen  einem  materialistisch» 

^  neeliaiiittisclieii  einen  subjektivistitch-phiiionieiiAlistiselien  Monlsmvt 

[gl  entgegenstellen  muß,  daß  er  damit  eine  unbewiesene  und  nach  Lage  der  Dinge 
unbeweisbare  Voraussetzung  einführt,  in  welcher  ebensowohl  eine  erste  l^vtgc, 

^  1*  als  die  Onindtatsache  aller  Erkenntnis  liegen  kann.  (Vergleidie:  Albrecht,  Vortragen 

^ ,  der  BMogh^  WleilMdeii,  1899.)                                 Dr.  Krieger. 

1«  i   


Zur  neuen  Prauentraeht 


^  t  Ein  neuer  Aufsatz  von  Professor  Dr.  Fritsch,  betitelt  „Bemerkungen  über 

\  die  neue  Frauentracht",  ruft  einen  anderen,  zu  Anfang  des  vergangenen  Jahres  aus 
^  \        der  gkichen  Feder  erBdifeneneii  in  die  Eiümening  vaMu  Beide  «miden  Jeden&dl* 

von  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  mit  Interesse  zur  Kenntnis  genommen. 
^  ,  Trotzdem  der  Autor  die  groBe  Bedeutung  anzuerkennen  scheint,  welche  eine 

tt>-  •         Reiorm  der  frauentracht  iür  das  Wohl  der  zukünftigen  Generationen  hat,  geht  er 
dodi  ziemUdi  tduff  ine  Oetidif  mit  dnlgeii  der  Voridhnpier,  die  flun  lUai  ezbcoi 
tchetaML  Er  lollte  bedenken,  daß  die  Apdilel  des  goldenen  Mittelwegs  nie  Schule 
gemacht  haben  und  daB  der  Mittelweg  mir  eneidit  wird,  wenn  ein  Extrem  dmdl 
^  das  andere  bekämpft  wird. 

Wenn  andi  nnler  den  Modellen  för  «tte  neue  Fnnentrtclit  vorent  nodi  vlelet 
Unschöne  mit  unterläuft  —  welche  Bedeutung  liat  dies  gegenüber  der  einen  groBen 
Emmgentdiaft,  die  in  einem  endgültigen  Aufgeben  jeglicher  Einschnürung  liegt! 

Die  Tetsadie,  daB  anfänglich  sogar  mit  Unschönem  vorlieb  genommen  wurde, 
iel  mir  ein  Beweb  daf&r,  wie  dringend  des  Bedfirlhit  war. 

&  war  ja  mll  aller  Beatlmmttdt  anznndmien^  daB  «erriitidlge^  mH  Scbönheits» 
dnn  begabte  Frauen  mit  der  Zeit  für  brauchbare  und  scMoe  Schnitte  sorgen  würden. 

DrrnjenifTcn,  der  die  Fortschritte  der  Reformbewegung  im  Auge  behält,  kann 
nicht  entgangen  sein,  dab  den  ersten  Entwürfen,  unter  welchen  sich  wirklich  viele 
<^  nntdiflne,  ladourtige  befanden,  andere  gefolgt  sind,  weldie  den  Linien  der  Vcmia 

^  ;       von  Milo  enliprcdien  nnd  alao  die  von  ProfeMor  FiMadi  geladcite  Unlerdrlldauig 

^  i  der  Taillcncfnscnkung  vermeiden. 

(  Schreiberin  dieses  hat  sich  bis  jetzt  darauf  beschrankt,  für  die  gute  Sache 

^  I  durch  das  Beispiel  und  durch  gelegentliche  mündliche  Propaganda  zu  wirken  und 

tff  j  hat  dabei  das  Verhalten  towohl  der  noch  schwankenden  als  auch  der  Refonntiadit 

lt  1  nodi  gegnerisch  gegenüberstehenden  Frauen  beobachten  können. 

'  Was  sie  aus  dieser  Beobachtung  gelernt  hat,  ist  dieses:   Die  Frage  der  Ver- 

.  besserung  der  Frauentracht  ist  in  ein  widitiges  Stadium  getreten,  viele  Frauen 

I  erwigen  sie  (von  denen,  wddie  die  veifeesierle  Fmuentncht  achon  hagen,  will  Idi 

I  nidit  reden  —  sie  möchten  sie  um  keinen  Preis  mehr  mit  der  alten  vertausdien). 

ffO   !  Es  ist  nun  soweit  gekommen,  daß  man,  ohne  aufzufallen,  in  der  neuen  Tracht 

.  fibcralJ  in  Deutschland  erscheinen  kann.  Selbst  die  aUgewalt^  Herrscherin  „Mode" 

^  ;  beidläftigt  sidi  hi  Uuen  Organen  damlL  Alan  wtUi  nldi^  ob  «nd  waa»  dar  Augen- 

\ 
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blick  für  eine  Umwälzung  noch  einmal  so  günstig  sein  wird.  Es  wäre  daher  sehr 
nötig,  daß  Streitigkeiten  im  eigenen  Lager,  welche  nur  dazu  angetan  lind,  die  noch 
Schwankenden  zu  entnratijgen,  gerade  jetzt  unterbleiben. 

Ist  einmal  für  eine  Tracht  ohne  Schnürung  endgültig  der  Sieg  errungen,  dann 
ist  es  immer  noch  früh  g^ug,  gegen  die  Kinderkrankheiten«  die  ilir  anhaften  mögeUf 
zu  Feld  zu  ziehen. 

"  Es  wird  mandunal  entgcfengehalien,  daS  die  bbherjge  TuiM  >-  aber  ohne 
Korsett  letzteres  durch  ein  Lahmannsches  Leibchen  ersetzt  —  den  gewmdheitlidien 
Bestrebungen,  welche  die  Anhinger  der  Refonntracht  im  Auge  haben,  voQhommca 
entspreche. 

Ich  habe  darauf  folgendes  zn  erwideni;  So  lange  die  Teflnng  des  IQcidcs 

an  der  gleichen  Stelle  verbleibt  wie  bisher,  so  wird  auch  trotz  Lahmannschen 
Leibchens  eine  gewisse  Einschnürung  durch  Oberrock  und  Kieiderleib  immer  statt- 
finden, wenn  diese  beiden  Kleidungsstücke  gut  sitzen,  d.  h.  einen  Halt  haben  sollen. 

Ferner  ist  es  gewiß,  daß,  wenn  auch  die  ganze  Frauenwelt  so  vernünftig  . 
weiden  sollte,  das  Koisctt  mit  genanntem  Leibdicn  zn  vertansdien,  der  edle  Well- 
streit, in  der  Gegend  der  Tailieneinsenkung  am  dünnsten  zu  sein,  bei  der  Beibehaltung 
der  bisherigen  Tracht  nie  aufhören,  oder  doch  bald  wieder  auftauchen  und  somit 
die  Tailleneinsenkung  wieder  zur  Einkerbung  machen  würde. 

Berit  Welil. 


Berichte. 


Biologie. 

Artmerkmale  und  Eiern entareigenachaften.  Hugo  de  Vries  gebt  aus 
von  dem  Prinzipe,  daß  die  Artmerkmale  scharf  getrennte  Einheiten  sind,  weiche 
nicht  fließend,  sondern  nur  stoßweise  ineinander  fibeigehen.  Sie  verhalten  sich 
mchiander  etwa  wie  die  Alkohole  einer  besümmten  chemiscfaen  Reihe.  Der  Aus- 
gangspunkt der  Mutationstheorie  ist  ein  physiologisches  Prinzip:  nicht  die  Zellen 
oder  Organe  sollen  die  Einheiten  sein,  sondern  solche  physiologischen  Einheiten, 
die  nicht  an  bestimmte  Oigane  gebunden  shui,  und  die  „elementare"  genannt  werden. 
Bei  der  Untersuchung  verwandter  Arten  kann  man  das  Gemeinsame  als  geffeböi 
hinnehmen;  man  kann  dann  das  Untersdieidende  relativ  leicht  in  „physiologische 
Einheiten"  d.h.  „elementare  Eigenschaften"  zerlegen.  Eine  gute  Methode 
zu  ihrer  Isolierunff  bildet  die  Bastardforschung  und  zwar  am  besten  dann,  wenn  der 
Unterschied  zwischen  beiden  Eltern  einer  Kreuzung  möglichst  gering,  also  „elementai'* 
ist.  Ist  Vater  und  Mutter  bis  auf  eine  einziee  elementare  Eigenschaft,  die  bei  dem 
einen  Erzeuger  vorhanden  ist,  beim  andern  tehlt,  gleich,  so  liegt  diese  eine  Eigen- 
schaft im  Ekistard  „ungepaart".  War  dagegen  die  fragliche  Eigenschaft  bei  dem 
anderen  Eizeuger  nur  latent,  so  hat  der  Bastard  keine  Mungepaarten**  Eigenacfaaften, 
Die  mdslen  Varietiten  untefscbeiden  sieh  von  der  Art,  von  der  sie  abstammen, 
durch  die  Latenz  einer  oder  mehrerer  elementarer  Eigenschaften.  Beschränkt  man 
den  Ausdruck  Varietät  auf  diese  Fälle,  so  beruht  »Varietät"  auf  rückschritt- 
licher Metamorphose,  wihvend  „Arl*  einen  rorlschrltl  bedentsL  (Bkiloff. 
Zenhalbl.,  1904,  No.  5.) 

Die  Entwicklungsgeschichte  des  Vogelflugs.  Die  älteste  und  bis  zum 
heutigen  Tag  sehr  verbreitete  Erklärung  des  Vogelzuges  besteht  darin,  daß  man 
diesen  auf  eine  einfache  Ueberlieferung  von  Oesdilecht  zu  Geschlecht  zurückführt, 
derart,  daß  alljihrlich  im  Herbst  und  im  Frühjahr  die  alten  Vögel  auf  Orund  ihrer 
Erfahrung  zur  Reise  anfbredien  und  das  junge  Oeschlechl  mitnehmen  sollen, 
welches  dann  einfach  aus  Gehorsam  folge.  Wie  der  Vogelzug  ursprüngh'ch  ent- 
standen ist,  wird  hiermit  nicht  erklärt  Und  zur  Zeit  des  Aufbruchs  herrscht  noch 
kdn  Nahningraiaiigd;  wanin  erheben  sich  die  Vögel  in  dnhUer  Nadi^  fai  der  sie 
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sonst  zu  schlafen  pflegen,  hoch  in  die  Lüfte  und  fliegen  ohne  Rast  mehrere  hundert 
Meilen,  2.  B.  von  Labrador  bis  Nordbrasilien.  Und  was  für  eine  wunderbare  Oe- 
dächtnisgabe  müßte  CS  sein,  weiche  den  Vogel  befähigte,  sich  den  langen  Weg  beim 
cnten  Fluge  so  einzuprägen,  daß  er  ihn  wiederfindet  Aber  widerl^  wird  diese 
Thccnle  vor  dlem  daaurch,  daß  die  Jungen  meist  vor  den  Alten  abdelien  tmd 
die  Reise  selbständig  zurücklegen.  Der  Vogelflug  kann  also  nur  durch  einen  an> 
geborenen,  siclieren,  zweckmäßigen,  aber  seines  Zweckes  unbewußten 
Instinkt  erklärt  werden.  Auf  dieser  zweifellos  wichtigen  Tatsache  beruht  der 
zweite  der  bisherb^en  ErkUürungsversuche  des  Vogelüugs,  weteher  behauptet,  da6 
sich  der  Instinkt  des  Wandems  durch  erbUcfae  Oewohnneiten  ans  dem  frflherea 
festen  Wohnen  der  betreffenden  Vögel  entwickelt  habe.  Auch  diese  Theorie  ist 
falsch.  Denn  eine  Handlungsweise  kann  immer  nur  in  demjenigen  Umfang  zu  einer 
erblichen  Gewohnheit  werden,  in  welchem  sie  IttsidlUcIl  atlM|efiDt  wurde.  Zugvögel 
fliegen  aber  außerhalb  der  Wanderzeiten  nur  ganz  wenig;  der  Storch  z.  B.  betreibt 
sein  Handwerk  zu  Fuß.  Woher  die  enorme  Flugfähigkeit?  Wären  aber  die  im 
Norden  beheimateten  Vögel  durch  immer  größere  Ausflüge  allmählich  nach  dem 
Sfiden  vorgedrungen,  wie  hätten  sie  dann  auf  den  Oedanken  verfallen  können,  die 
neuen,  so  viel  günstigeren  Lebensbedingungen  nadi  einfgen  iMonaten  wfedenim 
aufzugeben?  Woher  konnten  sie  eine  Kenntnis  davon  haben,  daß  es  unterdessen 
in  der  alten  Heimat  wieder  gastlicher  geworden  war?  —  Diese  ganze  Theorie  beruht 
auf  der  Voraussetzung,  daß  die  Zugvögel  ursprünglich  beheimatet  gewesen  seien, 
dafi  daiier  die  nicht  wandcmden  Vögdi  die  sogen.  Standvögel,  den  uraprfing* 
Heileren  Typns  darstelten.  Alle  Sdiwfet^eften  aber  werden  niH  efaieni  Sddage 
behoben,  wenn  man  umgekehrten  Entwicklungsgang  annimmt:  Ursprünglich 
war  nicht  ein  Wald  oder  ein  Feld  Heimat  der  Vogel^  sondern  die  ganze,  noch 
innidrtliche  Erde.  Die  Vögel  hausten  im  Luftraum  wie  die  Fische  im  Weltmeer.  Nur 
zum  Zwecke  des  Brutgeschäftes  mußten  sie  ihre  weiten  regellosen  Flüge  zeitweilig 
unterbrechen.  Sonst  hieß  es:  ubi  bene  ibi  patria.  Aber  auf  die  Dauer  wurden  die 
regellosen  Zfige  unzweckmäßig.  Die  nördlichen  Flüge  im  Herbst  und  die  südlichen 
im  Frühjahr  wurden,  als  gleich  verderblich,  allmählich  aufgegeben.  Instinktmäßig 
iMideten  sidi  feste  ZugstrsBen  und  feste  Wanderzeiten  heraus.  Der  neue  Heimats* 
Instinkt  wuchs  bei  einigen  Vogelarten  so  stark,  daß  sie  ihre  Züge  überhaupt  auf- 
gaben und  zuerst  zu  „Strichvögeln",  dann  zu  „Standvögeln",  also  zu  zahmen  Philistern 

geworden  sind.  In  der  Fortsetzung  derselben  Entwicklungsrichtung  verloren  einige 
tsndvögd-Qattungen  die  fnugtaHmcdt  und  wurden  zu  »Lanfvq{ehi".  In  eii^ 
Terncn  zmcmiR  wnti  es  Kerne  wannervogei  menr  geoen.  me  gencimnisvwe 
Erscheinung  des  Vogelzuges  weist  vielmehr  auf  eine  weit  zurückliegenoe  Ersdieinung 
in  der  Geschichte  der  Erde  zurück  und  kann  dazu  beitragen,  uns  das  undeutliche 
Bild  dieser  Geschichte  zu  entschleiern.  ■  (Kttft  OriUer,  Der  ^ut  der  Vfifd.  BetUn, 
1904»  VvUtg  von  H.  Walther,  96  S.) 


Anthropologie. 

Sdildelform  l>ei  Mensch  und  Menschenaffe.  Die  Schidelforra  des 
afrikanischen  Menschen  und  des  ostasiatischen  Menschen  untersdieidet  sich 
bekanntlich  besonders  dadurch,  daß  erstere,  wie  auch  die  des  europäisch-mediterranen 
Menschen,  dolichocephal,  letztere  brachycephal  Ist.  Höchst  interessant  ist  nun, 
daß  die  Schädel  ausgewachsener  „menschenähnlicher  Affen"  weiblichen  Geschlechts 
denselben  Gegensatz  zeigen :  Beide  afrikanische  Arten,  d.  h.  sowohl  der  Sdiimpanse 
als  auch  besonders  der  Gorilla  weisen  Lanpköpfigkeit  auf.  Dagegen  ist  der  ostasiatische 
Anthropoide,  der  Orang-Utang,  kurzköpfig  wie  ein  Mongoloide.  Doch  gilt  das,  wie 
gesagt,  nur  für  die  ausgewachsenen  Affenweibchen,  die  beim  Affengeschleoit  eewisser- 
mafien  einen  Durchsdinitt  darstellen,  indem  die  Jungen  der  genannten  /äenailen 
attdi  in  Afrika  Inrachycephal,  und  nrngekehrt  dfe  erwaditenen  Minndiett  aodi  in 
Ostasien  dolichocephal  sind,  wie  übrigens  auch  der  einzig  gefundene  Rest  des 
Pithecanthropus  auf  Java.  (F.  Frassetto,  Atti  di  Sodetä  Romana  di  Anthropologia 
1904.)  Sprechen  nicht  diese  Verhiltnisse  bei  den  Anthropoiden  zugleich  dafür, 
daß  die  Dolichocephalie  ein  späteres  und  höheres  Entwiddnngi|KOdttn  ist  als  die 
ursprüngliche  Braciiycephalie?  —  TL  IC-H. 


Digitized  by  Gopgle 


—   776  — 


Die  nacheiszeitlichen  Perioden  fn  Mitteleuropa.  Nadi  Pencks  groBem 
Werlce  „Die  Alpen  im  Eiszeitalter"  folgte  auf  die  Rifi-Eiszeit  mit  Tundra  und 
Renntier  die  warme  Riß-Würm-lnterglazialzeit,  die  in  eine  Waidphase  und 
lodanii  ia  eine  Steppenphase  mit  der  jüngeren  LöBbiUhiog  zerfiUI^  dum  die 
Wflrm-Elstelt  mft  ebenfint  kontfnentalem  lOima,  ohne  die  von  anderer  Sefte 
behauptete  Niedersch!ng:svermehrung  und  mit  erneuter  Vorherrschaft  des  Renntiers, 
scblieoüch  die  Post- Würm  zeit  bis  zur  Gegenwart.  Letztere  zerfällt  nach  Penck 
wtoltar  In  die  warme  Achenschwankung,  das  kalte  Bühlstadtmn,  eine  zweite 
warme  Penode,  das  kalte  Oeschnitzstadium,  eine  dritte  warme  Periode,  das 
kalte  Daunstadium  und  schließlich  die  geologische  Gegenwart,  die  etwa 
5  -7000  Jahre  bereits  dauert.    WJihrend  des  Bühlstadiums  lebten  am  Scliweizersbilde 
bei  Schaffhausen  Kenntieriäger  mit  Magdal^nien-Kultur.   Nach  Penck  soll  nun  vom 
BühMadium  an  bis  zur  O^nwart  ununterbrochen  ein  westeuropaisch-ozeanischea  j 
Klima  geherrscht  haben,  so  daR  die  Steppentiere,  die  sich  am  Schweizersbild  und 
in  ähnlichen  Ablagerungen  der  Post -Würmzeit  finden,  nur  die  letzten  aussterbenden 
Bewohner  der  Steppenphase  der  Interglazialzeii,  also  dos  jüngeren  Lußes,  sind. 
Aber  diese  Annahme  muß  bestritten  werden,  weil  die  MSteppeotierc  des  jüngeren 
L5Be8"  In  der  Wfiim-EbEeit  verschwundeit  selii  nflMen.   ule  Steppentteie  am  ; 
Schweizersbild  müssen  anders  erklärt  werden.    Nehring  glaubt,  es  handele  tlch 
dabei  um  eme  Verwandlung  der  arktischen  Tundren  in  subarktische  Steppen;  aber  i 
auch  das  ist  unwahrscheinlich.   Am  Schweizersbilde  liegen  bekanntlidi  übereinander: 
die  Uaterc  Nagetierachtcht,  die  Gelbe  Kulturschicht,  die  Breccicnachidit  mit 
der  oberen  Nagetiertdildit  und  dann  die  Oraue  KuHuraAldit  Nun  Ist  Pendcs 
zweite  und  dritte  „warme"  Zeit  besser  als  „erste  heiße"  und  „zweite  liciße" 
Zeit  aufzufassen.   Jede  dieser  heißen  Perioden  t)esitzt  in  Uurer  Kulmination  eme 
Trockenzeit  mit  ausgesprochen  kontinentalem  Klima,  alio  weiterer  LAfiMdung 
und  Steppentieren.  Jecßr  dieser  Trockenzeiten  geht  eine  warme  Uebergangszeit 
vorher  und  eine  kürzere  kühlere  Uebergan;gszeit  hinterher.   Untere  Nagetier- 
schicht und  Gelbe  Kulturschicht  am  Schweizersbilde  fallen  beide  jedenfalls  mit  tiem  , 
Bühlstadium  zusammen.    Damals  können  dort  keine  Steppentiere  gelebt  haben.  ■ 
Der  Mensch  wohnte  wahrend  der  Bildung  der  Unteren  Nagetiersclucht  dort  nur  ! 
vereinzelt  virährend  der  Gelben  Kulturschfcnt  dagej^en  dauernd,  so  daß  er  Raub-  ' 
Vögel,  deren  Gewölle  die  Nagetierknochen  zu  enihalien  ptlegt,  und  die  Nagetiere  j 
selbst  von  seinen  Wohnstätten  fern  hielt.   In  der  ersten  „warmen  Uebergangszeit"  1 
war  dann  der  Mensch  verschwunden.  In  der  «ersten  Trodcenzeit"  erhielten  Oelbe 
KnHnrsdiidit  nnd  Untere  NagetferMfaldil  weite  rasse,  fn  dfe  dfe  OewAHe  von  Raub- 
vögeln hineinfallen  konnten;  auch  gruben  dann  woHl  Naffctfere  ihre  Wohnungen 
hinein  in  diese  Schichten.  Die  Steppenreste  sind  erst  jetzt  in  die  Untere  Nagetierschicht 

Selangt  Auch  die  oberen  Schienten  am  Schweizersbilde  sind  so  gestört  worden, 
aß  Teile  der  unteren  später  in  sie  hineindringen  konnten;  aus  Emzelheiten  darf 
man  also  keinerld  Schlüsse  ziehen.  Die  Brecdcn-  und  Obere  Nagetierschicht  stammt 

entweder  aus  der  ersten  „kühleren  Uebergangszeit",  dann  stammt  die  Oraue  Kultur- 
schicht  aus  der  zweiten  Trockenzeit.   Oder  die  Hrecdenschicht  stammt  aus  der 
ersteren  „warmen  Uebergangszeit";  dann  stam  mt  die  Graue  Kulturschicht  noch  aus 
der  ersten  „Trockenzeit".        In  die  zweite  „Trockenzeit",   also  noch  vor  Pencks 
Daunsfadiuni,    sciieint   der   Beginn    der    voUneulitluschen   Knltur   ini  nördlicheren 
Europa  zu  fallen.    Sie  ist  im  wesentlichen  in  Vorderasien  entstanden,  der  Anbau  der 
meisten  Kulturgewäcfase  und  die  Zucht  eines  Teiles  der  Haustiere  der  neolithischen 
Zelt  det  nördlldieren  Enropaa  kann  nur  dort  den  Anfeng  genommen  haben.  Und  | 
zwar  muß  die  Uebertragung  durch  Einwanderung  aus  Vorderasien  geschehen  i 
sein.   Aber  diese  selbe  Menschenrasse  muH  vorher  mit  paläolithischer  Kultur  im  ] 
selben  nördlichen  Europa  gesessen  haben  und  in  der  ersten  kühleren  Periode  nach  ! 
Vorderasien  ansgewandert  sein,  bltf  eine  iltere  Bevölkenuut  mit  neoUthiscber 
KuHnr  angetroffen  und  von  Ihr  gelernt  haben.  ^  In  der  zweHen  Tkodienzeft  Ist  sie 
dann  teils  nach  Mitteleuropa  zurückgewandert,  teils  in  dfe  höher  gelegnen  Ge^Tenden 
Voiderasiens  gezogen.  Dagegen  geben  die  Bewohner  von  Mas  d'Azil  in  Südfrankreich, 
die  die  sogen.  Aqiien-Kultur  (patäolithisch,  ohne  Haustiere,  aber  mit  Gartenbau) 
besaßen,  ofrenbar  auf  eine  während  der  ersten  Trockenzeit  aus  dem  schon  seit  der 
Zeit  der  Würm-Eiszeit  zum  NeoHthfcum  ubergehenden  Vorderasien  erfolgte  Ein- 
wanderung zurück.    Die  Besitzer  (.i er  Arisien-Kiiltur  nnd  teilweise  die  der  Tourassien- 
Kultur  (die  Penck  fälschlich  am  Schweizersbild  annimmt)  scheinen  Nachkommen  der- 
selben Einwanderung  zu  sein,  nur  daß  sie  den  Gartenbau  wieder  verloren  haben.  | 
Die  Träger  der  Campipnien-Kultur  und  die  Pygmäen  tinter  den  Urhebern  der  ' 
grauen  Kulturschicht  am  Schweizersbilde  sind  dagegen  wohl  degenerierte  Nachkommen  ) 
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der  PalioIIthtker,  die  von  den  Neolithilcern  einiges  gelernt  haben.  (Dr.  Angtttt 
Schulz,  Zeitschr.  f.  Naturwissensch.,  1004,  Heft  1-2.) 

Die  Körpergröße  der  Italiener.  Die  Vergleichung  der  Körpergröße  der 
zwanzigjährigen  Rekruten  in  den  verschiedenen  Teilen  lüiliens  trmbt  ein  sehr 
lateressantea  Bild.  Berechnet  man  für  Jede  der  16  Provinzen  des  Konigrdchs  den 
Durchschnittswert  und  teilt  sie  In  acht  Klassen  ein,  wo  ergibt  sich  nSmÜdi  folgendes: 
Zur  Klasse  der  Größten  (über  1,650  m)  gehört  nur  Venetien.  Zur  nächsten  Klasse 
gehören  die  Lombardei,  Emilien,  Toskanlen  und  Ligurien;  diese  Größenklasse  legt 
ncfa  also  als  sehr  breiter  Ofirtel  um  die  erste  halbkreisförmig  herum.  Zur  dritten 
IClasse  gehört  Piemont  einerseits,  gehören  Latien,  Umbrien  und  die  Marken  anderer« 
seits;  diese  Größenklasse  leet  sich  also  als  weiterer  Gürtel  um  die  vorige,  nur  daß 
der  mittiere  Teil  dieses  Gürtels  (westlich  von  Toskanien)  ans  Meer  fällt.  Alle 
flbijgen  Oröfieoldassen  haben  ibre  Sitze  ausschließlich  im  Südosten  jener 
•chrigen  Linie,  die  die  Sfldostgrenze  von  Latien,  Umbrien  und  den 
Marken  bildet  Die  vierte  Größenklasse  nämlich  wird  von  Kampanien,  die  fünfte 
von  der  Abruzzen-Provinz  und  von  Apulien  einerseits,  von  Sizilien  andererseits,  die 
•cdMte  von  Kalabrien.  die  siebente  von  Sardinien  und  die  achte  (unter  1,950  m) 
von  der  Basilikata  gebildet  Nadi  den  veiadiicdencn  Beredmtuifftfonnea  des  Dnrdi* 
schnitt^  nadi  denen  „statura  media",  „ttatnnt  mediana**  ima  „«bdnin  nomukf 
untersdnieden  werden,  verschiebt  sich  dieses  Resultat  nur  ganz  unbedeotend.  (Dr. 
Oino  de'  Rossi,  Archivio  per  l'anthropologia,  XXXI I.  Bd.   No.  3.) 

Kopf^röBe  und  geistige  nhigkeit.  Der  Umfang  des  annähernd  normal 
geformten  Kopfes  wächst  durdi^ndtflicn  mit  den  geistigen  Kräften.  Der  Umfting 
entspricht  nämlich  im  allgemeinen  der  Größe,  und  die  Größe  des  Kopfes  hängt  von 
den  geistigen  Kräften  eines  ausgewachsenen  und  noch  nicht  senilen  Menschen  ab. 
Der  MeBapparat  eines  Hutmachers,  der  sogenannte  Conformateur,  liefert  vortreffliche 
Resultate,  die  dies  für  das  minnUdie  Oesddecbt  beweisen.  MiBt  man  nun  den 
Kopftamling  von  Frauen,  so  leicl  sich,  daB  die  IMaSe  Mer  im  Durdiscfanitt  Heiner 
sind.  Der  Rückschluß  auf  eine  durchschnittlich  geringere  geistigen  Fähigkeit  des 
weiblichen  Geschlechts  ist  naheliegend.  (Paul  Möbius,  Oeschlecfit  und  Kopfgröfle. 
Halle  a.  &,  Vertag  wn  K  Mariuld,  47  &) 


Psychologie. 

Der  peydiiaclie  Meduuitonya  der  OHentlerung.  Das  Sprachfeld  im 
Oehime  ist  das  cortfeale  Zentrum  für  dfe  Fähigkeit,  Verstandigiings-Aktlonen  als 
soldbe  zu  verstehen  und  zu  produzieren,  also  für  die  Signale  Orientierung  über- 
butol^  nicht  nur  für  die  Sprache.  Daher  bestehen  bei  Sprachstörungen  häufig 
sudn  Störungen  der  Gebärdensprache.  Es  sind  das  koordinierte  Symptome  der 
gleichen  Herderkrankung.  Vielleicht  funktioniert  dieses  corticale  Zentrum  nur  in 
Verbindung  mit  einem  subcorticalen.  In  diesem  Falle  würde  dem  letzteren  die 
Funktion  zufallen,  die  Anregung  zur  automatischen  Reiznachahmung  zu  übermitteln, 
dem  ersteren  aber,  durch  seme  Tnnk;e  Beziehung  zur  übrigen  Oehinuinde  die  Signale 
Olienllerunff  als  Teil  der  Oesamtorientierung  heranunUUen.  (O.  Orofi,  Allg. 
ZeilMhi^TTiydMtogfe,  190«^  No. 

Genie  und  Geisteskrankheit  Selbst  der  genialste  Mensch  kann  das  Opfer 
einer  Geisteskrankheit  werfen;  aber  während  er  dahinsiecht,  kann  er  seine  größten 
Werke  schaffen.  Obgleich  Nietzsche  nach  den  wissensdiaftlichen  Untersuchungen 
verrückt  war.  als  er  seine  größten  Werke  schrieb,  haben  sie  einen  Teil  der  Welt 
erleuchtet  Ob  der  Schöpfer  krank  oder  gesund  war,  ist  nur  füi;  ihn  wichtig.  Für 
die  Menschheit  kommt  nur  die  Schöpfung  in  Betracht  Es  ist  im  allgemeinen 
unmöglich,  aus  dem  Charakter  einer  Arbeit  auf  die  Umstände  zu  schließen,  unter 
denen  sfe  entstand.  Besitzt  der  produktive  Mensdi  nidit  Seelenbeweglichkeit  genug, 
llfll  sich  vom  Alltäglichen  frei  zu  machen,  so  greift  er  zu  Betäubungsmitteln,  das 
allgemein  verbreitetste  und  beliebteste  ist  der  Alkohol.  Er  schafft  keine  neuen  Kräfte, 
sondern  zerstört  Aber  die  Erfalirung  hat  die  Menschen  gelehrt  daß  diese  Zer- 
atörnng  nötig  Ist  um  Neues  zu  schaffen.  Es  wive  absuid,  die  Stidte  ihrer 
adiflnaieB  XnaMwciie  lu  bcnmben,  weH  ale  im  Alhohelnmacb  enMandan.  Ea  ist 
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ebenso  absurd,  sie  in  Verruf  zu  bringen,  wenn  sie  unter  dem  Einfluß  einer  tödlich 
auslaufenden  Oeisteskrankbeit  entstanden  sind,  denn  auch  diese  Art  der  Vergiftung 
ist  vielleicht  ein  Befreiungsmlttel  ffir  die  Energieen.  So  ist  es  ohne  Zwelrei 
bei  Nietzsche  gewesen,  er  hätte  Zarathustra  nicht  geschaffen,  wenn  er  gesund 
geUieben  wäre.  Für  ihn  war  die  paralytisdie  Trunkenheit  die  erhabenste  Inspu^ation: 
Er  vollendete  sein  Werk  dank  derselben  Kräfte,  welche  sein  Leben  zetttSrten.  Von 
Oiotto  bis  Rembrand  und  Rodin,  von  Mozart  bis  Wagner,  von  Ptolomaeus  bis  ins 
Unendliche  zieht  sich  gleich  einer  Furche  die  Tendenz  zur  Auflösung  des  Lebens. 
Das  scheint  der  i-Iauptzug  der  Umwälzunc;  zu  sein:  Die  armen  schöpferischen 
Menschen  lösen  sidi  auL  damit  der  unterirdisme  Besitz  ihres  Lebens  ans  Licht  Icomme. 
(Paul  Bjerre,  Meicnre  de  Fkinoe,  1904,  No.  12.) 

IVIusik,  TitigkeU  und  Sexualakt  Der  Sexualakt  und  die  übrigen  motorischen 
Funktionen  sind  aufs  engste  verwandt.  Der  Sexualakt  ist  das  Maximum  einer 
Spannung  mit  einer  zuerst  tonischen,  dann  klonischen  Phase.  Die  gesteigerte 
Aktivität  verzehrt  sich  selbst  und  ruft  dadurch  den  starken  Oefühlston  hervor.  M 
bei  einer  Geisteskrankheit  die  motorische  Erregbarkeit  überhaupt  gestel^eri,  so  vor 
allem  auch  die  sexuelle.  Nun  ist  der  Einfluß  der  Musik  auf  die  Motibilitat  überhaupt 
bekannt  Was  Wunder,  daß  sie  auch  den  Sexualakt  erleichtert,  ja  ihn  in  patholo- 
gischen Fällen  für  sich  allein  hervorruft  (N.  Vaschide  und  CL  Vurpas,  Ardiive  de 
Neurologie,  190^  No.  101.) 


Völker-  und  Kulturgeschichte. 

Das  iVlecr  und  die  Naturvölker.  Erst  die  Einstellung  der  Dampfkraft  in 
den  Dienst  der  Seefahrt  hat  die  Kulturmenschheit  der  Gegenwart  überhaupt  zu 
einem  Seevolke  gemacht.  So  ist  die  nautische  Entwicklun^skurve  der  Kulturmenschheit 
erst  in  jüngster  Zeit  so  ungemein  steil  angestiegen,  nachdem  sie  während  des  größten 
Teiles  der  beglaubigten  Geschichte  nahezu  horizontal  verlief.  Nun  können  wir  die 
Vorläufer  unserer  Panzerschiffe  und  Schnelldampfer  bis  zum  einfachen  Einbaum  und 
zun  Spantenboot  zurückverfolgen,  sind  9btr  mm  Intlaiide,  den  Entwicklungsgang 
dieser  durchaus  nicht  einfachen  f^ahrzeugtypen  aus  noch  einfacheren  Formen  festzu* 
stellen.  Von  seetüchtigen  Binsenflößen  und  Baumwurzeln  berichten  uns  weder 
Babylonier  noch  Aegvpter,  weder  Chinesen  noch  Griechen  und  Araber.  Es  bleibt 
uns  also  ffir  das  Studium  der  luutiachen  Entwicklungigesdüchte  nur  fibrig.  hinmuszn- 
sdiweMen  fiber  den  Bannicreis  der  antficen  und  der  mttelaHerHehen  KidnnweH,  und 
hinabzutauchen  in  jene  nach  Rassenangehörigkeit  und  Wirtschaftsform  so  überaus 
mannigfaltige  andere  Welt  von  Völkern  und  Menschheits^ruppen.  Aus  der  Ver< 
gangenheit  treten  unsere  eigenen  Vorfahren  hinzu,  da  wir  über  deren  Zugehörigiceft 
aim  Kreise  der  Naturvölker  durch  die  Ergebnisse  der  Urgeschichtsfoischung 
vollkommen  ausreichend  unterriditet  sind.  Die  nordischen  Schrffsfxmde  selbst,  dann 
die  merkvrürdige  Beschränkung  der  IVtegalithen  auf  küstennahe  Gebiete,  ein  Rätsel, 
das  seine  ungezwungenste  Losung  noch  immer  durch  die  Annahme  einer  nicht 
unbeträchtlichen  jungsteinzeitlichen  Schiffahrt  in  den  Ruidgewässem  Westeuropas 
und  im  iVlittelmeere  rindet,  schließlidi  die  bronzezeitlichen  Hällristningar  Bohuslans 
und  der  Nachbarprovinzen  mit  ihren  zahlreichen  Zeichnungen  nicht  einmal  sehr 
kleiner  Seefahrzeuge  —  alles  dies  ist  Beweis  für  eine  vorgeschichtliche  Seetüchtigkeit 
unserer  Voriahren.  Bei  den  jetzt  noch  vorhandenen  Zweigen  der  Naturvölker  sind 
die  Quellen  weniger  deutikn.  Von  einer  bei  ihnen  ztrtage  tretenden  vAlUsen 
Geschichtslosigkeit  werden  allerdings  angesichts  der  HelmoHschen  Weltgeschidite 
fernerhin  nur  noch  diejenigen  Geschiditsschreiber  sprechen,  die  grundsätzlich  auf 
einer  engeren  Standflädie  Mbarren.  —  Betrachten  wir  einmal  das  eigentliche  Mittel 
für  die  Wanderungen  der  malaiisch-polynesitchen  Völker,  die  Seeschiffahrt 
in  Ihrem  VeiWQtnft  zn  den  jeweiligen  Oefaniffcnttnrstntenf  Die  mdafen  eoHen  erat 
spät,  sozusagen  im  Frührot  der  Geschichte  des  Indischen  Ozeans  nach  Madagaskar 
gekommen  sein,  weil  eine  frühere  Bezwingung  jenes  Meeres  nicht  mit  der  nach  der 
neuen  Heimat  herübergeführten  verhiltnismäßig  hohen  Kulturstufe  in  Einklang  zu 
bringen  sei.  Mit  demselben  Atemzuge  halten  aber  Geriand  und  Friedrich  MuUer 
dafür,  daß  der  östliche  Zweig  derselben  Völkeigruppe  bereits  ein  oder  mehrere 
Jahrtausende  vor  Christi  Geburt  den  Weg  über  die  viel  weiteren  und  in  östlicher 
Richtung  sehr  viel  schwieriger  zu  befahrenen  Riesenflachen  des  Stillen  Ozeans  bis 


Digitized  by  Coosle 


—  779  — 


zur  Osterinsel  gefunden  hätien.  Niemand  fragt  leider  danach,  wie  es  in  dem  einen 
wie  in  dem  anaern  Falle  um  Schiffsbau  und  Seefahrtskunst  steht.  Und  docli 
ist  diese  Frage  der  natürliche  Angelpunkt  für  alle  derartigen  Probleme. 
Die  Howas  auf  Madagaskar  kennen  Weberei  und  Metallbearbeitung,  beides  jugendlidie 
Ermngenschaften  innerhalb  der  Stufenleiter  menschlicher  Technik.  Mit  größer  Sicherheit 
darf  man  also  annehmen,  daß  auch  ihre  Seeschiffahrt  einer  Durchquerung  des  Indischen 
Ozeans  durchaus  gewachsen  war.  Sollten,  wie  neuerdings  mit  guten  Gründen  behauptet 
wird,  nicht  nur  das  helle  Hcmnvolk  auf  Madagaskar,  sonctem  auch  die  schwarzen 
Sakalaven  aus  dem  Osten  stammen,  so  muß  auch  deren  Einwanderung  über  See  in  einer 
menschheitlich  späten  Zeit  stattgefunden  haben.  —  Seewanderungen  von  Naturvölkern 
haben  nur  in  zwei  uns  bekannten  Fällen  zu  Vorgängen  von  politischer  Bedeutung 
gdfilui  Der  eine  Fall  betrifft  die  auf  überaeeiMber  Eroberung  bendiemlen  poly- 
netlKheii  Steaieti  tttf  Hawaf,  Tahiti,  FidjL  Stmot  und  Tonea,  der  andere  me 
Besetzung  der  westindischen  Inselketten  durch  die  südamerikanischen  Festland- 
karaiben.  Letzterer  Fall  fand  zur  Zeit  der  Entdeckung  statt,  aber  auch  ersterer  dürfte 
nicht  so  weit  zurfickliegra  alt  Oerland  und  Müller  annehmen.  Die  Melanesier  sind 
nadi  der  am  häufigsten  amgctprochenen  Ansicht  ans  tfidasiatiscfaen  Festlandsgebieten 
anf  Ihre  heutigen  Sitce  hfmniBgedrängt  wotden.  Dies  muB  vor  der  Ostwanderung 
der  Polynesler  erfolgt  sein.  Auch  das  Melanesierproblem  rauB  aber  im  übrigen 
an  die  Untersuchung  der  nautischen  Fertigkeiten  jener  Völker  verwiesen  werden, 
da  eine  Bezwingung  einer  auch  in  diesem  Falle  nicht  gerade  geringen  Meeresfläche 
nicht  vor  Erreichung  einer  bestimmten  Kulturstufe  vollbracht  sein  kann.  Auf  den 
niedrigen  Stufen  ist  dem  Herantreten  an  die  See  ein  Hinausgehen  auf  dieselbe  nur 
in  den  seltensten  Fällen  gefolgt;  ja  selbst  nicht  einmal  die  Strandwirtschaft, 
das  Absuchen  der  amphibischen  Ueberganesstelle  zwischen  Land  und  Meer  nach 
Muscheln,  Krabben  usw.  scheint  ein  Gemeinbesitz  der  Menschheit  zu  sein.  — 
An  der  Westküste  Amerikas  saß  nur  südlich  von  Chiloe  und  nördlich  der  San-Iuan- 
de-Fuca-Straße  ein  seetüchtiges  Volk.  Liegt  hier  der  Grund  in  der  verschiedenen 
Küstengestaltung,  also  in  der  Geographie,  so  scheint  es  bei  den  allerdings  geringeren 
Untanoiieden  in  der  Seetflchtigkeit  der  Völker  an  den  Ostküsten  des  Doppeflcontinents 
fn  der  verschiedenen  Begabung,  also  In  der  Anthropologie  zu  liegen.  Aber 
man  darf  auf  die  „Begabung"  auch  nicht  zu  welttragende  Folgerungen  aufbauen. 
In  Deut8ch<08tafrflca  verwandelte  sich  der  ganze  Stamm  der  Wassukuma  in  wenigen 
Litstren  im  fleitansässigen  Hirsebauem  in  Teilnehmer  am  Karawanenhandel,  und  in 
dieser  genau  verfolgbaren  Zeit  veränderten  sich  die  Urteile  der  Forscher  über  ihre 
BM[abung  vollkommen;  das  alles  kann  wirtschaftlldier  Vorteil  als  historisches 
Faktum  hervorbringen.  Man  wird  für  die  vielgerühmten  Normannen  und  Malaien, 
ja  selbst  für  die  alten  Phönizier  und  die  neuzeitlichen  Engländer  analoge  Vorgänge 
annehmen  können.  I^e  Stämme  des  südamerfltanlschen  C^tens  haben  Teils  niemals, 
teils  erst  In  sehr  später  Zeit,  nicht  sehr  lange  vor  Kolumbus  die  Vertrautheit  mit 
dem  Meere  gewonnen.  Die  andinischen  Kulturvölker  waren  erst  recht  seefrenid. 
Die  Erreichung  ihrer  heutigen  Sitze  auf  dem  Seewege,  an  die  man  gedacht  hat, 
ersdieint  also  jünzUch  ausgeschlossen.  —  Für  die  gesamte  Menschheit  ergibt  sich 
das  Resultat:  wo  riumlidicr  Abstand  vom  Festlande  oder  Wind-,  Wemiv  und 
Strömungs-Verhältnisse  die  Ueberfahrt  zu  einem  Wagnis  oder  zu  einer  technischen 
Leistung  machen,  da  kann  man  einer  Einbeziehung  in  die  Oekumene  in 
menschheltsgeschlchtllch  sehr  iunger  Zeit  unbedingt  sicher  sein.  Selbst 
kfistcnnahe  Eüindi^  wie  dte  Kap  Vcruischco  Inscfai,_San  Thom^  Annobom  und  do 
Piliicfpe  haben  ttn  die  Anhunff  des  EnnMdters  benötigt,  um  Atter  menschenleeren 
Einsamkeit  entrissen  zu  werden.  Am  Südrand  der  GeKumene,  also  namentlich  an 
den  Südspitzen  Afrikas  und  Südamerikas  sind  deshalb  die  Schwächeren  nicht  auf 
die  See,  sondern  in  die  öden  Steppen  gedrängt  worden.  Am  Nordrande  aber  blieb 
ein  Ausweichen  längs  der  Küste  möglich,  so  daß  die  asiatischen  Eskimos  bis  nadi 
Grönland  wanderten  (nach  David  Cranz  erst  im  14.  Jahrhundert).  Not  macht 
erfinderisch:  Kein  Volle  hat  raffinierter  zusammengesetzte  Pfeile  als  die  Busch- 
männer, kein  anderes  einen  so  sinnreich  erdachten  Bumerang  als  der  Australier. 
Deshalb  lernten  auch  die  Eskimos  bei  ihrer  Ostwanderung  Immer  mehr  von  der 
Schiffahrt  Der  Menschheit  als  Ganzem  aber  fehlte  während  des  größten  Teiles 
ihrer  Entwicklungsgeschichte  der  Druck;  daher  die  allgemeine  Kontinentalltät! 
Nirgends  hat  man  z.  B.  in  den  Kjökkenmöddingem,  jenen  steinzeitlichen  Muschel- 
haiuen  ttnn  der  Kfisten,  Beweise  für  das  Vorhandensehl  einer  Schiffahrt  gefunden. 
Wo  die  IqoMtenmgddhiger-Wfatsdiaft  aber  flberwnnden  ist,  wird  dfe  ICnlnr'  noch 
landständiger.  Die  eiszeßliche  Schiffahrt  der  Amerikaner  muß  also  als  kulturgeschicht- 
licher Anachronismus  bcsdchnet  werden.   SoUuige  man  also  an  der  einheitlichen 
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Abstammung  der  menschlichen  Gattung  festhält,  muß  die  Einwanderung  der 
Amerflkaner  zu  Lande  erfolgt  lein,  tmd  zwar  fiber  die  iittigtertiftre  Landbrficke 

zwischen  Nordostasien  und  Nordwestamerilca.  Was  Afrika  anlangt,  so  sind  sowohl 
Pygmäen  als  Sudanneger  und  Bantu  wahrscheinlich  autochthone  Elemente.  Sollten 
aber  die  Bantu  eingewandert  sein,  so  kann  das  nur  auf  dem  Landwege  geschehen 
adn.  Denn  die  Belahrungdes  Meeres  ist  kein  Gemeingut  der  Mentchheit 
Seewanderungen  fetten  stets  nnr  In  eine  wenig  zurückliegenoe  Vergangenlidi  Dtt 
verhältnismäßicf  sehr  frühe  Einsetzen  der  europäischen  Schiffahrt  im  Neolithicum, 
die  ihren  Ausdruck  findet  in  der  Verteilung  der  Dolmen,  durfte  auf  Rechnung  des 
Druckes  zu  setzen  sein,  mit  dem  die  alpine  Rasse  auf  die  langköpfige  Urbevölkerung 
von  Osten  her  drückte  und  die  nordisoie  und  die  mediterrane  Varietät  auseinander 
sprengte.  Die  eewaltieen  Stembauten  Ozeaniens  liefern,  obgleich  viel  jfinger,  eine 
treffliche  Parallele  zu  den  europäischen  Dolmen.    (Karl  Weule,  Abhandlung  im 


Zur  anthropologischen  Geschichte  Frankreichs.  Die  prähistorischeil 
Funde  in  der  Dordogne  und  anderswo  liefern  den  Beweis,  daß  Frsnkreidi  scboii 
vor  der  großen  Eiszdt  von  Menschen  mit  einer  großen  KnHvr  bewohnt  gewesen 

fst  Um  das  Jahr  1000  v.  Chr.  war  Frankreich  von  den  Ligurern  bevölkert,  seit 
dem  siebenten  Jahrhundert  auch  von  den  Kelten,  die  außerdem  in  den  Alpen- 
gegenden und  nördlich  davon  saßen.  Neben  den  Oalliern  saßen  zu, Casars  Zeit 
Aquitanier  und  Belgier  in  Frankreich.  Die  Römer  erschlugen  eine  JVlillion  der 
damaligen  Bewohner  und  führten  eine  weitere  Million  in  die  Sklaverei  ab.  Mindestens 
der  dritte  Teil  der  Bevölkerung  wurde  in  diesen  acht  Kriegsjahren  vernichtet.  Später 
Itamendann  Burgunder,  Franken,  Alemannen  und  Sachsen  ins  Land,  später 
die  Normannen.  Im  SBden  kommt  semitisches  Bhit  hinzu,  das  von  Phoniziem, 
Juden  und  Mauren  stammt  Auch  in  der  Gegenwart  leben  in  Frankreidi  mehr 
Fremde,  als  in  irgend  einem  andern  Lande  Europas;  beträgt  doch  der  Prozentsatz 
der  Fremden  in  Frankreich  4  pCt.  gegen  nur  0,8  in  Deutschland  und  0,5  in  England. 
Die  fremde  Bevölkerung  wächst  in  Frankreich  dreizehnmal  rascher  als 
die  einheimische.  Nach  alledem  Ist  es  kehie  wIssensdraftHdie,  sondera  nur  eine 
romanhafte  Auffassung  der  Dinge,  wenn  von  einer  „französischen  Rasse"  oder  von 
der  „gallischen  Rasse"  im  modernen  Frankreich  geredet  wird.  Schon  Jubainvüles 
hat  es  ausgesprochen,  daß  sich  in  Deutschland  wahrscheinlich  mehr  galmdica  Btttt 
befinde  als  in  Frankreich.  Qtan  Finot,  La  revue,  November  1904.) 

Juden  und  Christen  im  alten  Pompeji.  Noch  Hamack  hatte  in  seinem 
i\euesten  großen  Werke  über  die  altchristliche  JVUssion  die  Indizien  für  das  Vor- 
handensein einer  christlichen  Gemeinde  in  Pompeji  als  äußerst  zweifelhaft  bezeichnet, 
und  in  ähnlicher  Weise  hatten  ältere  Oelehrte  auch  die  Existenz  von  Juden  in 
Pompeji  bestritten.  Es  handelte  sich  dabei  vor  allem  nm  dhe  ganz  unsidiere 
Kohleinschrift,  die  man  Christanos  lesen  wollte,  und  femer  um  eme  Darstellung 
des  salomonischen  Urteils,  die  aber  deshalb  nicht  beweiskräftig  ist,  weil  es  zu  dieser 
Geschichte  heidnische  Varianten  eibt  Nun  finden  sich  aber  in  der  Wand  eines 
bescheidenen  Hauses  eingekratzt  die  Worte:  Sodoma,  Oomora.  Es  ist  wahrschein- 
lich, daB  dfese  Worte  das  Urteil  eines  frommen  Mannes  fiber  das  üppige,  zügellose 
Leben  Pompejis  darstellen;  und  von  hier  aus  ergeben  sich  zwei  Möglichkeiten: 
Entweder  der  Urheber  dieser  Worte  ist  ein  Jude,  der  die  sprichwörtliche  Bezeichnung 
der  Sünde  und  Gottlosigkeit,  wie  sie  in  den  Schriften  des  Alten  Testtncnls  foiNier 
wiederkehrt,  auf  das  Treiben  seiner  Stadt  anwandte.  Oder  wir  haben  uns  an  das 
Wort  Jesu  zu  erinnern,  das  er  über  die  Städte  gesprochen  hat,  die  seine  Jünger 
nicht  aufnehmen  würden;  „Dem  Lande  der  Sodomer  und  Gomorrer  wird  es  ertrag- 
licher gehen  am  jüngsten  Gerichte  denn  soldier  Stadt"  Dann  würde  die  Inschiut 
von  efaiem  Christen  itammen.  (Prof.  Nestle^  ZeHadL  t  Kunde  d.  Urchristeahmis,  1904.) 


Körperliche  Kultur.  Wie  lächedich  zusammenhanglos  und  unorganisch  die 
Körperbildung  der  Menschen  heutzutage  ist,  kann  man  auskosten,  wenn  man  sich 
die  Mflhe  glH  ile  dof^  wo  sie  sich  »Uraich  und  nnbefangai  pritociiltacn,  wfe 


Sammelwerke  zu  Fr.  Ratzels 
1904,  S.  411-4«2.) 


Rassen-Hygiene. 
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etwa  in  der  SteaBenbihn,  einzeln  in  Oedanken  zu  entkleiden.  Trotzdem  ist  aber  ein 
neuer  Typus  menschlicher  Schönheit  im  Entstehen  begriffen.  Die  Schönheit 
der  criechischen  Menschen  ist  im  wesentlichen  die  Schönheit  der  natürlichen  Zweck- 
miBigkeit  Die  knidische  Venus  könnte  gehen,  laufen,  tanzen,  klettern  oder  liefen, 
huhen,  trauern  oder  zürnen.  Aber  könnte  sie  schweben,  könnte  sie  träumen?  Jede 
Himonie  wirkt  in  irgend  einer  Weise  ausschließend.  Das  Schönheitsideal,  wie  wir 
es  aus  der  stahiariscnen  Kunst  der  Griechen  abstrahieren,  beruht  auf  dem  Oesetz 
der  Stabilität  und  läßt  eine  Verrüclaing  de^  körperitchen  oder  seelischen  Schwer- 

funktes  nicht  zu.  Es  ist  aber  in  ästhetischer  Beziehung  nicht  nötig,  jedes 
ndividuum  ffir  sich  zu  setzen  und  als  in  sich  vollendet  zu  aenken. 

ehie  antike  Siule,  audi  wenn  wir  den  Tempel  wegdenken,  fest  auf  ihrem 
FnBe  ttdi^  muß  der  gotische  Pfeiler,  aus  dem  Oefüge  des  Bauwerks  herausgerissen, 
umhiHen.  Das  ist  das  Oesetz,  unter  dem  auch  wir  neuen  Menschen  leben.  Bei 
der  unendlichen  Vielheit  der  Ansprüche  und  Interessen  müssen  wir,  um  für  die 
Pcrsönlichkdtientwkldttng  Tiefe  zu  «Winnen,  uns  spezialisieren,  mfissen  mithin 
etwas,  ]a  vid  von  mnerer  Selbstind^teft  zmn  Opfer  bringen,  um  so  mehr  aber 
bedürfen  wir  des  Zusammenschlusses  mit  uns  ergänzenden  Nattiren.  Auf  die 
Anpassung  der  Körperschönheit  angewendet  heißt  das,  daß  die  zweckvoUe  Harmonie 
des  Leibes  nicht  mehr  das  alleinhcrrschende  Oesetz  sein  kann.  Wir  suchen  und 
finden  den  Füßen  noch  andere  Aufgaben,  als  zu  gehen  und  zu  stehen,  den  Minden, 
als  zu  greifen,  den  weiblichen  Brüsten,  als  zu  säugen.  Wie  man  beim  Anblidt  eines 
Kopfes  nicht  mehr  an  seine  einzelnen  Funktionen,  wie  Essen,  Sprechen,  Hören, 
Sehen  usw.  denkt,  sondern  zu  dem  eigentümlichen  Leben  seiner  Intelligenz  durch- 
zndringen  versuciit,  so  beginnen  wir  auch  die  Struktur  des  Körpers  als  Aus- 
druck eines  eigentümlichen,  neuartigen  Seelenlebens  aufzufassen. 
Aber  die  Arbeit  des  modernen  männlichen  Kulturträgers  ist  auf  das  Oehim 
beschränkt.  Deshalb  haben  wir  die  körperliche  Schönheit  heute  vorwiegend  beim 
Weüie  zu  suchen:  Die  Art  der  männlichen  Oeistestät^dEeit  bestimmt  die  Norm  der 
weiblidien  ScMiAeiL  Der  moderne  Mann,  der  mdirmmi  Tiefe  «fi  nadiOescMoMen- 
heit  streben  muß,  verehrt  in  der  Frau  die  Tiigerin  der  lebendigen,  geschlossenen 
Kultur,  des  Unschöpferischen,  aber  höchst  Rezeptiven.  Zu  dieser  kulturellen  Funktion 
bedarf  die  Frau  weder  starker  Hüften,  nodi  kräftig  entwickelter  Brüste;  die  dünnen 
Fttfifeesehi  und  Handgelenke  und  die  andern  zurten  Scharniere  gliedern  die  Struktur 
zwar  denflich,  unterbrechen  sie  alwr  nieraaft;  die  dnrdisdiehieiiae,  anliegende,  aber 
WMiiglebige  Haut  legt  das  Muskelspiel  gleichsam  dem  Auge  frei.  Es  sind  namentlich 
Si^te  Abkömmlinge  alter  vornehmer  Oeschlechter,  gleichsam  die  Sammlung  der 
ICultur  von  Jahrhunderten,  die  vom  modernen  Manne  begehrt  werden.  Der  neue 
Scbönheitstyp  taucht  zuerst  bei  den  endischen  PriUaffa£liten  auf.  Alle  Bewegungen 
sind  gleichsam  durchtränkt  mit  tnbliimeiter  SinnlichkeiL  Dk  Seele  hat  sich  durch 
den  gttBcn  KSipcr  verbniict.  (Dr.  Hain  W.  Fbcbcr,  Die  Zdt,  1904»  No.  402.) 

Zahnverderbnit  und  iVlilitSr-Tauglichkeit  Eine  im  Jahre  1896  angestellte 
Untersuchung  in  vier  altbayrischen  und  einem  badischea  Beziike  etgßb,  daß  bei 
den  TattgUdien  nnr  17  pCt,  bei  den  Untauglichen  23  pCL  der  21hne  naidc  waren. 

Eine  allgemeine  1901—1903  von  der  Dresdener  „Zentralstelle  für  Zahnhygiene" 
angestellte,  sich  auf  die  verschiedensten  deutschen  und  einen  schwedischen  Bezirk 
cnnrednoae  Untersuchung  hat  es  bestätigt,  daß  fast  überall  die  Tauglichen 
bessere  Zäline  hatten,  als  die  Nichttauglichen.  Nur  in  Sdiwarzburg- 
Sondershausen  sitzt  ein  besonders  rein  erhaltener  germanischer  Bauemstamm,  der 
hervorragend  viele  tauriiche  Soldaten  stellt,  obgleich  infolge  des  kalkarmen  Wassers 
die  Zähne  schlecht  sind.  —  Recht  auffällig  ist  die  Tatsache,  daß  die  großen  Leute 
Im  Durchschnitt  andl  etwas  bessere  Zähne  haben.  Nun  ist  die  Körpergröße  im 
allgemeinen  Rassenanlage.  Aber  die  Beobachtungen  Ammons  haben  doch  mit 
Sidierheit  ereeben,  daß  mindestens  im  jugendlichen  Alter,  d.  h.  vor  dem  20.  Lebens- 
jahre die  volle  Entwicklung  der  Körpergröße  durch  schlechte  Ernährung  beeinträchtigt 
werden  kann.  Durch  eine  Untersuchung  an  den  sämtlichen  Kindern  oer  katholischen 
Sdrale  in  Dresden  UeB  ticb  mm  mcfawelsen,  daß  im  bleichen  Orede,  wie  die  Zähne 
der  Kinder  schlechter  werden,  sich  nicht  nur  ihr  Oewicnt,  sondern  auch  ihre  Körper- 
große verringerte;  die  Kinder  mit  sehr  schlechten  Oebissen  waren  nämlich  durch- 
schnittiich  2Vs  kg  leichter  und  5  cm  kleiner  als  die  mit  guten  Oebissen.  —  Die 
Ndnr  aUcrdingt  Idden  bekanntlich  an  der  Zahnkaries  als  einer  Benifakiankhdt 
Trotzdem  stellen  sie  mit  am  mefslen  tangKdie  Rekruten.  Das  beweist,  da8  es  auf 
gesunde  Zähne  namentlich  in  den  Entwicklungsjahren  ankommt.  Ist  hier  genug 
Kraft  gesammd^  so  kann  die  spätere  Zahnkaries  daran  nicht  mehr  viel  ändern. 
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Trotzdem  ließ  sich  an  den  Dresdener  Rekruten  nadiweUen,  daß  die  zahnirztlidie 
Behindlwigiridit  ohne  Einfluß  ist;  denn  von  den  mit  adilechten  Oebitaen  Venehenen 
haften  die  Rekraten  ohne  Fttllungen  efai  dmcbsdwftffldtes  Körpergewidil  von  56,7  Vg, 
die  mit  Füllungen  ein  solches  von  57,2;  von  den  mit  sehr  schlechten  Gebissen 
Versehenen  waren  die  ohne  Füllune  56,8,  die  mit  Füllung  5Q,4  kg.  Aber  am  not- 
wendigsten ist  Zahn-  und  iVlund-Pfiege  im  Kindesalter.  Die  nationale  Wehrkraft 
wird  durch  Ihren  Mangel  im  Jugendalter  beeintrichtist  (Or.  med.  C  Röae,  Deutsche 
Monatsschrift  für  Zahnheilkunde,  1904,  No.  3.) 

Impfung  gegen  Syphilis?  Metschnikoff,  Lassar  und  Ncisser  haben  Syphilis 
auf  Affen  übertragen.  Nunmehr  wurde  der  Versuch  gemacht,  sie  auf  Pferde  zu 
übertragen.  ^  E»  Jt*'y8  ^  dadurchy^dafl  man  zaMrdcfac  Impfimgen  aii»  den 
vendifedcmleB  Epochen  cinef  und  dcndbcn  syphüHlichcn  Ertmdranif  vomhn» 
Das  Pferd  bekam  einen  papulösen  Ausschlag  und  eine  unempfindliche  Geschwulst 
in  den  Drüsen.  Das  von  dem  Pferde  gewonnene  Serum  wurde  nun  auf  Mäuse, 
Meersdiweindien  und  Kaninchen  übertragen  und  erwies  sich  hier  als  unschidlich. 
Es  soll  nunmehr  vemicbsweise  als  Heilmittel  bei  vorhandener  menschlicher  Syphilis 
angewandt  werden.  (I'ioricowtki,  Demonstration  in  der  Berl.  med.  Ges.,  7.  Dez.  1904.) 

Impfung  gegen  Blattern?  Die  direkte  Uebertragimg  der  menschlichen 
Variola  auf  das  Rind  zwecks  Gewinnung  einer  Schutziymphe  gegen  die  Blattern 
ergab  zunächat  negative  Reaultate.  Ais  man  jedoch  zunächst  ICanindien  impfte  und 
von  dieten  dem  du  Rbid,  haltete  das  BlatterglfL  Dmiit  bl  die  MSgUdikeit  gegeben, 
eine  gut  schlitzende  Vacdne  gegen  die  Blattern  zu  erzielen.  <V0Vh  DenMÜraitfoil 
im  ärztlichen  Verein  zu  Hamburg  18.  Oktot>er  1904.) 


Smtalhyglene  und  Sodalpolltik. 

ErnlhrungsverhUtnlste  der  Arbeiterklasse.  Die  Entwicklung  der 
Em&lurungtverUUtnisse  für  lingere  ZeHriume  zurAdc  zu  bestimmen,  iit  sdiwierig; 
demt.  sudi  die  Benutzung  älterer  Aibelterbndgels  nach  dem  Vorgans«  Orotjabns 
nnterliegt  manchen  Bedenken.  Es  kommt  dabei  erstens  auf  die  Lonnentwiddung, 
zweitens  auf  die  Preisentwicklung  und  drittens  auf  die  Frage  an,  ob  nicht  allmähliai 
eine  größere  Zahl  von  Bedürfnissen  in  der  Arbeiterklasse  gewedct  sind  als  früher, 
SO  daß  auf  die  Ernährung  relativ  weniger  kommt  Leichter  ist  die  Untersuchung 
ffir  die  letzten  Jahre.  Nun  waren  die  Jahre  um  1900  erstens  solche  einer  schlechten 
Konjunktur,  so  daß  die  Löhne  sanken,  z.  B.  die  der  Bergarbeiter  im  Ruhrbezirk 
von  1332  Mk.  im  Jahre  1900  auf  1131  im  Jahre  1902,  in  Oberschlesien  von  877 
auf  820  JWk.  in  denselben  Jahren,  so  daß  femer  die  Arbeitslosigkeit  zunahm, 
was  sich  am  deutlichsten  im  Wachsen  der  Arbeitalosenuntcrsfülzung  seitens  der 
Gewerkschaften,  z.  B.  bei  den  Buchdruckern  von  6  JVlk.  pro  Mitglied  im  Jahre  1899 
auf  18  Mk.  im  Jahre  1902,  bei  den  Kupferschmieden  von  2  Mk.  auf  10  Mk.  in 
denselben  Jahren  aussprach.  Aber  ganz  unabhängig  davon,  nämlich  infolge  der 
Einfiihrersdiwerang  der  ausllndisdien  Lebensmittel,  nnd  gl  eichze  itieeinSteigen 
der  Fleischpreise  statt,  z.  B.  in  Preußen  für  Rindfleisch  von  1,25  Mk.  im  Durch- 
schnitt der  lahre  1896—1900  auf  1,27  Mk.  im  Jahre  1901  und  gar  ipi  Mk.  im  Jahre 
1902,  und  für  Schweinefleisch  von  1,29  anf  1,38  und  gar  1,48  in  denselben  Jahren. 
Dementsprechend  ging  der  Fleischkonsum  zurficlc,  nur  die  Zahl  der  Pferde- 
schlachtungen stieg.  Gleichzeitig  ging  aber  auch  der  Bierkonsum  und  der  Ver- 
brauch von  Mehl  und  Backware,  von  Obst  und  Gemüse  zurück.  Nur  der  Kartoffel- 
verbrauch stieg.  Bei  alle  den  hierüber  vorliegenden  Zahlen  ist  noch  zu  bedenken, 
daß  sie  den  Verbrauch  auch  der  wohlhabenderen  Klassen,  die  sich  vermutlich  niclil 
eingeschränkt  haben,  mit  umfassen,  daß  also  der  Rüdegang  bei  der  Arbeiterklasse 
allein  stärker  ist,  als  die  Zahlen  ergeben.  Doch  sprechen  verschiedene  Anzeichen 
dafür,  daß  sich  wenigstens  die  Lohnverhältnisse  bereits  im  Jahre  1903  wieder  etwas 
gebessert  haben.  (Paul  Mombert,  Archiv  für  soziale  Medizin  und  Hygiene,  1904,  Heft  1.) 

Zur  Sozialhygiene  der  Tuberkulose.  Jede  Krankheit  Ist  ein  Vorgang;  der 
im  eneri^schen  Sinne  bestimmt  werden  kann  als  eine  Funktion  der  verindenicben 

Krankhettsanlage  oder  Disposition,  der  veränderlichen  Krankheitsreize  oder 
Exposition  (z.  B.  der  Tuberkelbazillen)  und  der  veränderlichen  äußeren  Krank- 
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heitsbedingungen  (z.  B.  des  Staubes).  In  der  Blüte  des  Lebens  ist  die  Phthise  oder 
UingeiuGiiwinditiGfat  mt  mfihrlidiste  Krankheit,  und  zwar  «bcn  die  vecsdüedeneii 
Unoer  tetir  ilmlldie  Zahlen  darüber,  obgleldi  iiodi  kdne  Einigkeit  tntter  den 

Aerzten  herrscht,  was  alles  zur  Tuberkulose  zu  rechnen  sei.  Im  allgemefnen  ist 
Schwindsucht  mehr  in  den  Städten,  als  auf  dem  Lande  verbreitet.  Trotzdem  findet 
man  landwirtschaftliche  BeiMlie^  die  mehr  Todesfälle  an  Tuberkulose  ausweisen  als 
bidustrielle  Bezirke.  Das  ganze  östliche  landwirtschaftliche  Europa  leidet 
furchtbar  unter  der  Seuche.  Geringere  Maxima  liegen  auf  Süddeutsdiland. 
Irland  und  Schweden.  Dazwischen  liegt  ein  Minimum  an  Ost-  und  Nordsee  und 
ein  zweites  am  iV\ittelmeer.  Wenn  Tuberkulose  also  an  verschiedenen  Orten 
In  so  ganz  verschiedenem  Umfange  verbreitet  ist,  so  kann  das  nicht  nur  von  der 
verschiedenen  Menge  der  Tuberkelbazillen  herrühren,  sondern  es  handelt  sich  um 
eine  verschiedene  Disposition.  Nach  Reibmayr  ist  diese  abhängig  von  der 
Intensität  der  Durchseucnung  der  vorausgegangenen  Generation.  Eine  solche 
Immunität  der  Rasse  müßte  wohl  vorwiegend  als  eine  Ausleseerscbeinung 
zn  betrachten  sdn.  Tatsichlidi  ist  in  den  Hauptkulturlindeni  seit  dem  IndntMe- 
aufschwunge  eine  Abnahme  der  Tuberkulose  unverkennbar.  Nicht  erst  die  sozial- 
hygienischen Maßnahmen,  die  in  Preußen  erst  1890  begannen  und  in  der  zwangs- 
weisen Einführung  der  Spucknäpfe  in  den  Fabriken  gipfelte,  können  diese  Abnahme 
veiursadit  haben,  da  sie  in  Preußen  schon  seit  1880  zu  beobachten  ist  Wohl  aber 
dflffte  die  Hebung  der  allgemeinen  Lebenslage  gewaltig  geholfen  haben.  Die 
Beförderung  der  Tuberkulose  durch  den  Staub  ist  bekannt.  Eine  gesunde  und 
durch  Staub  nicht  affizierte  Lunge  wird  selbst  mit  einer  größeren 
Menge  von  Bazillen  fertig.  Die  Möglichkeit  der  Infektion  ist  eine  fast  allgemeine, 
die  uinnkung  fehlt  aber  trotz  der  Infektion  sehr  oft  Nach  den  Berichten  der 
etwa  100  Sanatorien  in  Deutschland  findet  sich  bei  zirka  30—40  pCt.  der  Fälle 
ererbte  Anlage,  bei  15—30  pCt.  Nosoparasitismus,  d.  h.  durch  vorausgegangene 
andere  Kranloieiten  erworbene  Disposition,  bei  30—50  pCt.  besondere  Scha<Ugun£en 
geföhiltdier  Benfe  —  In  England  haben  Krebs-  und  Herzkrankheiten  fai  demselben 
Maße  zugenommen,  wie  die  Tuberkulose  abnahm,  so  daß  Reibmayr  von  einer 
„transformierten  Tuberkulose"  sprach.  Wir  erleben  durch  die  große  wirtschaftliche 
Entwicklungsperiode,  wenn  nicht  alles  täuscht,  eine  Aenderung  des  „genius 
enidemiois  .  Für  den  einzelnen  mag  es  gleicfagfilUg  sein,  an  welcher  Krankheit  er 
sfirbt;  fir  die  Gesamtheit  aber  ist  es  schon  efn  groBer  wirtschafttkfaer  Vorteil,  wenn 
diejenigen  Todesarten  (auf  Kosten  anderer)  seltener  werden,  bei  denen  eine  lange 
Erwer^unfähigkeit  vorausgeht.  Man  muß  den  Kampf  gegen  alle  Faktoren  zugleich 
ffihren,  z.  B.  auch  für  eut  l)elichtete  und  gelüftete  >Xf^ohnungen  sorgen.  Die  Anlage 
ist  wichtiger  als  die  InfektionsmögUchkeit,  und  in  guten  Wohnungen  »hui  die  Lente 
wMentaiiasfähiger.  (Prot  Dr.  Fienl.  Hueppc,  ftmcMie  ka  Venage  von  W.  Bnn- 
nfliler,  Vkn  nnd  Leipcig^  1904^  26  S.) 

Vom  Kampfe  gegen  die  Schwindsucht.  Die  Landesversicherungsanstalt 
Rheinprovinz  befaßte  sich  eingehend  mit  der  Frage,  wie  den  Schwerlungenkranken, 
die  heute  in  den  Heilstatten  nicht  angenommen  werden  und  für  ihre  Umgebungen 
ständige  Ansteckungsquellen  bilden,  geholfen  werde.  Die  bestehenden  Heilstätten 
nehmen  bekanntlich  nur  solche  Kranke  auf,  die  sich  im  ersten  Stadium  der  Krankheit 
befinden,  hingegen  bleibt  der  mit  vorgeschrittener  Tuberkulose  Behaftete  seinem  Schick- 
sale fiberiassen.  Für  ihn  weiden  neue  H  e  i  m  st&tten  erstrebt,  die  den  Tuberkulösen 
eine  Ihrem  Stestande  entsprechende  Pflege  gewihien  und  die  bisherige  Umgebung 
des  Kranken  vor  Ansteckung  bewahren.  Solche  Helmstätten  sollen  keineswegs  nur 
für  ganz  aufgeg^ebene  Fälle  eingerichtet  sein,  sondern  auch  für  alle  jene,  deren 
Zustand  den  Heilstätten  als  zu  zweifelhaft  erschien,  um  ziemlich  sicher  ein  gunstiges 
Ergebnis  erhoffen  zu  lassen,  besonders  da  die  Dauer  eines  solchen  Aufenthalts  in 
HellstStten  nach  der  Praxis  der  meisten  Landes -Versidierungsanstalten  nur  drei 
Monate  beträgt.  Da  die  Heimstätten  hingegen  ärztliche  Behandlung  und  eünstige 
Lebensweise  auf  unbesrenzte  Zeit  gewähren,  wird  mancher  von  den  Heilstätten 
Abgewiesene  in  der  fieimstätte  mit  der  Zeit  doch  die  ersehnte  Heünng  finden. 
Die  Heimstätten  werden  mit  zwei  verschiedenen  Arten  von  Kranken  zu  tun  haben, 
mit  den  bewegungsfreien  und  mit  solchen,  die  bereits  bettlägerig  sind  oder  es  bald 
werden.  Sie  müssen  Krankenhäuser  sein,  die  sieh  an  ländiTchen  Plätzen  befinden, 
wo  der  Charakter  der  Knuikenliäuser  hfaiter  den  des  Erholungshauses  zurücktritt 
Den  Bewegungsfrelen  nmS  efaie  möglidist  freie  Hansordmmg  zuteil  werden,  so  daB 
sie  nach  Belieben  zu  gevidssen  Zeiten  sich  frei  in  Garten,  Feld  und  Wald  ergehen 
können,  nichtsdestoweniger  muß  den  Bettlägerigen  ICrankenhauspflege  zuteil  werden 
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können.  Nach  Möglichkeit  müssen  ferner  die  bewegungsfreien  von  den  bettlägerigen 
Tuberkulösen  getrennt  gehalten  werden.  Kein  Kranker,  Insbesondere  der  Tubennilose, 
will  ständig  das  Bild  des  Leidens  und  des  Todes  vor  Augen  haben.  Kranken- 
anstalten solch  kidner  Plfttz^  die  sich  dazu  in  gesunder,  leid-  und  waMnidier 
Umgebnnff  befinden,  mflsten  Meniadi  fBr  den  vorliegenden  Zweck  ab  dmdiavt 
geeignet  bezeichnet  werden.  Hauptsache  muß  immer  die  Absonderung  bleiben. 
Andererseits  handelt  es  sich  jedoch  nicht  um  einen  Kampf  gegen  die  TuMrlculösen, 
sondern  gegen  die  Tuberkulose:  Eine  möglichst  freie  Hausordnung,  femer  die 
Möglichkeit,  die  Aiwehörigen  zu  besuchen  oder  diese  bei  sidi  zu  empfaufen,  darf 
nicht  verwehrt  werden,  ja,  audi  Beurlaubungen  für  mehrere  Tage  sud  vonnöten, 
wenn  die  tubedadöMtt  InvaUdcQ  auf  die  Dtner  von  ilwen  AnfthoHgcn  abfetondert 
werden  sollen. 

Zunahme  des  Alkohol-Oenusses  in  Italien.  In  Italien  kommt  ietzt  ein 
Ausschank  auf  180  Einwohner.  Die  Zahl  aller  Alkohol-Verkanf-Stellen  (e&nsdilleBlich 
der  Gasthöfe)  hat  sich  in  den  letzten  15  Jahfen  um  nngefiUir  6  pCt.  vermehrt  und 
beträgt  jetzt  177500.  Der  Wehihonsum  nt  fan  selben  Zatranm  von  91  Liter  pro 
Kopf  und  Jahr  auf  127  gestiegen,  so  daß  Italien  nunmehr  sogar  Frankreich 
aberflugelt  hat.  woselbst  die  entsprechende  Zahl  zuizdt  115  Liter  ist.  —  Besonders 
beachtenswert  ist  der  wachsende  Alko1iol<>cnnB  bei  Fkaaen.  (Der  absthienle  Aibeller, 
ig04,  No.  23.) 

Die  denteche  Qartcnstndt-OeselliclMft  hat  im  letzten  OeachiftMahr  sedn 
PupsdiOien  und  Flugblätter  herausgegeben.   Bne  Enquete  hi  der  IndtMirle  znr 

Ermittelung  derjenigen  Industriezweige,  die  am  leichtesten  die  Großstadt  veriassen 
und  auf  dem  Lande  angesiedelt  werden  könnten,  mußte  trotz  eetroffener  Vorbereitungen 
aus  Mangel  So  MMdn  tdlen  gelassen  werden.  Eine  monatliai  regelmäßig  erscheinende 
Zeitungskorrespondenz  erhSH  die  Zeitungen  und  MitsUeder  auf  dem  laufenden  Aber 
die  Emwiddung  der  Oartenstadtbewegung  und  der  Ihr  verwandten  Bestrebungen  fai 
den  venchtedenea  Undem.  Dfe  oSellMhaft  aihH  180  Mitglieder. 


Rechtswissenschaft 

Daa  Völkerredit  und  der  russlsdi-J«|MUiiiche  ICrief.  Der  Steaten- 
konsens  ist  die  alleinige  Grundlage  des  VÖlkerredits.   Der  fetdge  Krieg  bringt 

verhältnismäßig  wenige  Meldungen  über  die  Verletzung  der  Genfer  Konvention. 
Dies,  die  beweglichen  Klagen,  die  wir  täglich  äber  den  „keineswegs  befriedigenden** 
Zustand  des  Volkerrechts  lesen;  und  die  ingiffidien  Bemühungen  der  Regierungen, 
jeden  Verdacht  der  Völkerrechtsverietzung  von  sich  abzuwenden,  beweisen  den 
Fortschritt  des  internationalen  Rechtsbewußtseins  und  fördern  ihn  zugleich.  Die 
Kriege  werden  immer  mehr  auf  politische  Existenzfragen  beschränkt  Ist  ein  Krieg 
einmal  ausgebrochen,  so  gilt  als  oberster  Grundsatz  des  Kriegsrechts,  daS 
beide  Kriegspartefen  vor  dem  Völicerrecht  Im  Reeht  sind.  Es  werden 
ihnen  also  alle  Mittel,  welche  zur  Niederwerfung  des  Gegners  notwendig  sind, 
zugebilligt,  und  nur  diese:  Kriegsnotwendiges  ist  erlaubt.  —  Nach  der  Pariser 
Seerechtsdeklaration  von  1856  Ist  die  Erteilung  von  Kaperbriefen  unstatthaft  Hfilfs- 
Itreuzer  fallen  nach  aligemeiner  Auffessung  unter  den  Begriff  der  Kriegsschitte.  Da 
nun  gegenwärtig  steh  nur  groBe  Dampfer  noch  zu  Kapereien  eignen,  diese  SdiNfe 
aber  zu  schade  dazu  sind,  um  durch  Kapereien  vergeudet  zu  werden,  so  ist  die 
Einrichtung  der  Kaperschiffe  tatsächlich  überlebt:  der  Pariser  Rechtssatz  hat  also 
seine  Bedeutung  verloren.  Das  Seebeuterecht  wirkt  wesentlich  präventiv, 
indem  es  den  gegnerischen  Handelsverkehr  einschüchtert  —  Einen  Fortschritt  des 
Völkerrechts  bedeutet  die  Einrichtung  der  Hospital'  und  Lazarettschiffe.  Es 
läßt  sich  jedenfalls  denken,  daß  den  Kriegsschiffen  an  Raum-  und  Bewegungsfreiheit 
durch  die  Abnahme  der  Verwundeten  ebensoviel  Vorteil  erwächst,  als  die  Beein- 
trächtigung ausmadit,  welche  sich  aus  der  Rücksichtnahme  auf  die  Gegenwart  der 
Hospitalschiffe  ergibt.  —  In  der  Pariser  Deklaration  fehlt  die  Definition  des  Begriffes 
der  „Kriegskonterbande'*.  Die  Ablehnung  einer  solchen  Definition  durch  die 
Signaturmächte  bedeutet,  daß  die  Bestimmungsfreiheit  für  jeden  Kriegführenden 
Staatenkonsens,  also  positiv  geltendes  Völkerrecht  ist  So  hat  Rufiland  im  gegen- 
wärtigen Kriege  4fen  Reit  Ittr  KonteibMdc  eildixi  Du  Gebot 
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der  Kriegskonterbandc- Artikel  durch  die  KricgfüTircndcn  bei  Beginn  des  Krieges  wird 
»ich  wcMil  durch  künftige  Konventionen  erreichen  lassen.  (Prof.  Dr.  Niemeyer, 
Demidi«  JwMainllin«,  1905,  No.  1.) 

Potifttdie  R«cfite  der  Prtiien.   Dfe  Zahl  der  günzenden  pradnlclfven 

Begabungen  war  unter  den  Männern  unverhältnismäßig  großer  als  unter  den  Frauen, 

t'a  sie  war  fast  auf  die  Männer  beschräni<t.  Dagegen  läßt  sich  eine  geistige 
nfeiiorität  der  Frau  im  Durchschniti,  auf  den  es  ankommt,  nicht  nachweisen.  Audi 
den  mlnnlidien  Oenies  gewährt  man  keine  Vorrechte  vor  dem  Oesetz.  Aus  dem 
ernsthaften  Kampf  und  enester  Versdhirang  entspringt  dfe  Fruchtbarkeit  und  Ent- 
wicklung; des  Menschengescnlechts;  aber  nur  bei  01(  ichstellung  der  Gegner  können 
die  höchsten  Fähigkeiten  entfaltet  werden.  Auf  römischer  und  geschichtlicher  Ueber- 
lieferung  foBend,  stellt  das  heutige  Gesetz  die  Frau  unter  den  Schutz  und  Willen 
des  Mannes;  aber  Protektorat  war  stets  Herrschaft.  Sicherlich  leiten  nur  sehr 
wenige  JMänner  ihre  Frauen  und  Töchter  ausschließlich  zu  deren  Vorteil.  Die  Frauen- 
Schutzgesetzgebun^  ist  ticuchdei  und  zum  Vorteil  der  Männer  gegeben.  Auch  die 
Keuschheit  muß  für  beide  Geschlechter  gleich  sein.  Sie  besteht  aber  nicht  in  Ein- 
dämmung der  natüriichen  Fruchtbarkeit  oder  dumpfer  Unwissenheit  der  jungen 
Mädchen.  Diese  wird  nur  durch  die  Perversität  des  Mannes  verlangt,  der  abgestumpft 
in  die  Ehe  kommt.  Die  Fehler  und  A^ängel,  die  man  der  Frau  zur  Last  legt,  um  sie 
für  allerlei  Aemter  für  unfähig  zu  erklären,  sind  Sklavenfehler.  Eine  Generation  Knaben, 
ebeoio  enogea  wie  unsere  Mädchen,  wird  ebenso  unfihig  seii^  die  Aemter  aus- 
zuMnen.  Slener  wM  es  ftite  Berufe  geben,  in  denen  tidi  «e  fwun  nkM  eignen; 
aber  das  wird  sich  von  edbtt  regtilferen.  Der  Mnttcrberuf  wird  immer  der  höchste 
Frauenberuf  sein,  es  nodi  menr  als  heute  werden.  In  der  Tat  sind  die 
Geschlechter  verschiedener,  als  es  die  meisten  Menschen  sieh  klar  vor- 
stellen; aber  darum  können  Männer  nicht  Gesetze  ffir  Frauen  machen. 
OewiB  werden  die  Franen  dfe  neuen  ReAte  anfangs  mißbraudien;  aber  zu  poKtfschen 
Rechten  werden  die  Menschen  nur  reif,  wenn  man  sie  ihnen  gewährt.  Auch  heute 
hat  die  Frau  unendliche  Macht  in  Händen.  Aber  es  ist  die  Macht  des  Günstlings, 
der  Einfluß  des  Sklaven.  Nur  durch  größere  Frefhett  kann  ein  reineres  Ideal  det 
Weibes  wieder  herrsdiend  werden,  ^arl  Federn,  Frayeniecht  und  Logfl^  Veillg 
der  HRenaissance  ',  Schmaivendori-Beriin,  1904,  16  S.) 


BevOlkeranc^statiBlik  und  Wanilenincen. 

Die  Italfenttdie  Amwaiidennis.  IXe  itaUetifsdie  Auswandemngr  unktr- 

scheidet  sich  von  manchen  andern  dadurch,  daß  sie  ausschließlich  durch  materielle 
Orfinde  veranlaßt  wird.  Sie  zerfällt  in  zwei  Teile,  je  nachdem  die  Leute  voräber- 
fdicml  oder  dauernd  auswandern.  Vor  25  Jahren  betrug  die  periodische  Aut- 
Wanderung  80000,  die  dauernde  20000,  jetzt  dagegen  betragt  sowohl  die  erstere 
als  die  letztere  etwa  250000,  so  daß  Italien  jetzt  nächst  Irland  die  stärkste  Aus- 
wanderung hat.  Die  periodischen  .Auswanderer,  unsern  ,, Sachsengängern" 
vergleidtbar,  stammen  aus  den  armen  Bergtälern  des  Nordens:  sie  gehen 
fn  Je  etwa  50000  nach  Oesterreich-Ungarn,  Denteditand,  Fnudoreldi,  der  Scfiwefc 
und  den  Vereinigten  Staaten.  Die  danernde  Answandernng  dagegen  stammt 
aus  Unter italfen,  nämlich  aus  Kampanien,  dca  Abru/^cn,  Kalabrien,  der  Basilikata, 
Apulien  und  Sizilien.  Es  ist  die  hier  wahre  Not  der  Landwirtschaft,  es  sind  die 
von  10— <60  pCt  gebenden  hh^xvthekenzinsen,  wodurch  die  Ljeute  aus  dem  Lande 
{efaidien  weiden.  In  manown  On|enden  erreicbl  dte  JShriiche  draetnde  Au* 
Wanderung  3  pCt.  der  Bevölkerung,  ffir  da«;  panze  Königreich  beträgt  sie  0,75  pCt., 
während  sie  vor  25  Jahren  nur  O.üoö  pCt.  betrug.   Allein  in  Brasilien  Uuideten  im 

{ahre  1901  nicht  weniger  als  130000  Italiener.  Es  leben  dort  1—1,3  Mflllonen  dieser 
4etioaalitü  In  Argentinien  lebt  auch  eine  Million  Italiener  und  bildet  hier 
20  pCt  der  Bevfilkerang.  Dort  haben  infolge  der  sfidameiflcanitchen  MiSwlrtochaft 
gegenwärtig  die  Vereinigten  Staaten  ein.c  ^^rößere  Anziehung?.I<raft,  so  daß 
drei  Fünftel  der  Auswanderer  dorthin  gehen.  Es  leben  dort  0.8  iVtillionen,  von 
denen  0^  MOlionen  von  italienischen  Eltern  Im  Lande  geboren  sind.  Die  meisten 
von  ihnen  wohnen  in  den  Großstädten  der  Neuenplantistaaten,  —  Die  italienische 
Regierung  hat  jetzt  ein  „Auswanderungskommissariat"  und  3000  Ortskomitees 
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gebildet,  um  die  Auswanderer  nach  Möglichkeit  gegen  Ausbeutung  durdi  die  Agenten 
zu  schützen  und  die  Auswanderangsschiffe  in  sanitirer  Hinsiait  zu  überwachen. 
41  pCt.  der  überseeischen  Auswanderer  verlassen  die  Heimat  auf  Schiffen  unter 
italienischer,  21  pCt  unter  etuFliscfaer,  18  pCt  unter  deutscher,  der  Rest  unter 
französiscfaer  oder  spanischer  Flagge.  —  Die  Ersparnisse,  die  itaUeniscfae  Arl>eiter 
im  Auslande  madien  und  nach  der  Heimat  senden  oder  selbst  bringen,  werden  auf 
200—300  Millionen  Lire  geschätzt  Dieser  Segen  bcfruditet  nanentlicfa  die  -Alpen- 
Hier.  (Otto  KWii^  Sodftle  Pkixia,  1901»  Na  13.) 

Wnchttan  der  jfldiachen  Kolonien  In  Paillstimu   Nach  dem  Bericht 

der  Jewish  Colonization  Association  hat  sich  die  Zahl  der  jüdischen  Kolonien  in 
Palästina  im  Jahre  1903  nicht  vermehrt  Wohi  aber  sind  große  Terrains  bei  Tiberias 
und  Delacka  hinzugekauft  Die  neugekauften  Landereien  werden  an  jüngere  jüdische 
Artleiter  in  Pacht  gegeben,  und  zwar  ist  dabei  die  Or6ße  von  einem  Feddan  (12  ha), 
wofflr  die  JahrespuM  100  Fhuik  betiigt,  betondcrs  Im^H  IMe  PIdHer  bdcomnien 
noch  1000  rranks  Vorschuß  für  das  Material.  Die  gesamte  Bevölkerung  der  judischen 
Dörier  und  F^anzungen  in  Palästina  ist  von  ebnf»  5200  im  Jahre  1898  auf  etwa 
6500  im  Jahre  1903  gestiegen.  Das  bedeat|rt  eine  jährliche  Zuwachsrate  von  5  pOL 
die  nicht  npidc^  aber  dodi  genmd  zu  nennen  liL  (Die  Wdt,        No.  47.) 


Völker-  und  Rassenpolitik. 

Die  Idee  des  Inperialltmii«.  Die  «l^iidiachen  Propheten  sangen  ffir  ein 
Volk,  kriegerisch,  tttendflrstend,  knltnrfeindHdi;  da  pinen  Inlne  Sanier  von  satter 
Zufriedenheit  keine  formgewandten  Horatier.  Aber  es  klingt  das  hone  Lied  der 
Rassenenergie.  Nach  dem  biologischen  Prinzip  des  Parallelismus  spiegelt  der 
Ldiendanf  des  Individuums  die  Mysterien  des  Makrokosmos.  Wie  al^r  sein 
ephemeres  Dasein  auf  den  historischen  Werdegang  uralter  Geschlechter  rückwärts 
zu  deuten  ist,  so  muß  sich  umsekehrt  für  die  Stammesgenetik  ein  Bild  der  Zukunft 
ergeben  aus  dem,  was  jeder  Mikrokosmus  im  niedersteigenden  Akt  seiner  Rolle 
als  Ich  eriebt  So  peinlich  das  Schauspiel  ist  das  Oenie  im  Zenith  seines  Schaffens 
versagen  zu  sehen,  nachdem  es  eine  Welt  diktatoriadi  erschüttert  hat  um  Myriaden 
solcher  Atome  vertiundertßltigt  sich  diese  Tragik,  wenn  sie  Völker  und  Rassen  trifft. 
Warum  soll  nicht  brutale  Gewalt  das  Urteil  vollstrecken  über  entarteten  Lebensgenuß. 
Erst  dann  wird  sie  Mißbrauch,  wenn  geistesverwirrte  Herrscher  sich  mit  ihrer 
HfiUe  auf  dem  Throne  halten,  oder  wenn  sie  ein  diplomatisches  Talent, 
dessen  Ldweniatze  ein  lauerndes  Ausland  ffircliten  g^elernt  bat,  vor 
Eintritt  des  senilen  Marasmus  zu  hukolischer  Muße  zwingt  Aber  drei- 
mal Wehe  einer  Rasse,  die,  statt  geduldig  abzutreten,  nachdem  sie  ihre  RoUe  aus- 
ffespielt  hat,  der  Selbsttäusdiung  verfällt  durch  seine  letzten  Ene^ereserven  dem 
R&aerwerke  kounopoUtischen  Fortschritts  hemmend  in  die  Speichen  greifen  zu  können. 
Brtnrmnnffslos  straft  die  Natur  einen  Frevel  an  der  Sinfonie  ihrer  Sphären.  Alle 
reindestillierte  Vernunft  kann  die  religiöse  Scheu  vor  einem  Menetekel  nicht  betäuben, 
da  heuer  über  Rußlands  unklug  sich  nach  Osten  ausstreckendem  Arme  der  Imperia- 
lisnins  ebier  Zentrale  hevOberzuckt,  die  als  typisdi  gelten  dari  für  die  Einheitskörper 
moderneren  Völkeriebens.  —  Die  Naturwissenschaft  allein  fand  bisher  den  Weg  zu 
ursprunglicher  Bodenstärke;  doch  aus  ihrem  Schöße  heraus  dringt  langsam  und 
stetig  das  überall  siegreiche  Entwicklungsprinzip  hinein  auch  in  der  Menschheit 
Oeschichtsschreibmu^  wo  rohe  ICrafte  sinnlos  zu  walten  aufhören  und  zu  einheitlichem 
Sutern  gebannt  der  Wissenschaft  harren.  —  MensdiHdie  Int^lgenz  hat  den  Globus 
sich  dienstbar  gemacht  umgeben  von  dichter  Hülle  von  fluktuierender  Energie. 
1904  aber  trafen  zwei  Strahlungsarten  entgegengesetzter  Polarität  aufeinander:  der 
imperative  KraftüberschuB  einer  fertigen  self-made-Nation  und  künstlich 
erregte  Schlnmmerkraft  dar  Russenstimme.  Das  parteitaktisch  brauchbare,  im 
Wesen  uauiögUdie  Ideal  ehier  farblosen  Intematfonalftlt  stob  in  alle  Winde,  sobald  (He 
erste  Welle  einer  Rassenexplosion  Ober  Ozeane  hinweg  es  traf,  zum  mahnenden 
Zeichen,  daß  nach  Versagen  des  Nationalitätenprinzips  eine  höhere 
Eitthtit  die  Herrschaft  angetreten  habe,  freudig  begrüßt  von  der  großen 
Menge,  weil  ein  System  der  Ruckständigkeit  in  dieser  reuerprobe  an  der  Zukunft 
eines  Volkes  zerschellen  wird.   Es  gehört  schon  ein  WilhelmstraBen-Optimismus 
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dazu,  um  dies«  menschheitsgeschichtlichen  globalen  Vorgänge  aus  dem  engen  Oesichts- 
winkel  okzkleataler Tnulition  zu  betnwfaten.  (E.  Toüeben,  Die  W«ge,  19H  N<».49niidjS0:) 

Deutsche  und  Italiener  In  Oesterreich.  Es  dbt  kaum  ein  schwierigeres 
Problem  in  der  österreichischen  Nationalitätenfrage,  als  das  Verhältnis  der  Deutschen 
in  der  Ostmark  zu  den  österreichischen  Staatsangehörigen  italienischer  Nationalität 
Wie  viel  diifaidier  liegt  die  Sache  in  der  tsdieduaclMa  Frage!  Sdum  die  Tatsadw^ 
daB  wfr  et  da  nft  einem  wohl  aufstrebenden,  aber  kuHnretl  nodi  rfidnttndfaen 
Stamme  zu  tun  haben,  erleichtert  die  Stellungnahme  ganz  wesentlich.  Die  öster- 
reichischen Italiener  aber  gehören  einer  Kultumation  an.  Es  ist  gar  keine  Frage: 
das  Verhältnis  der  Deutschen  zu  den  Italienern  muß  unter  besonderes 
Gesichtspunkten  betrachtet  und  geregelt  werden.  Und  zu  diesen  besonderen 
Gesichtspunkten  gehört  auch  der  rein  taktische,  ob  der  Kampf  der  Deutschen 

Segen  zwei  Fronten,  also  die  grundsätzliche  Gegnerschaft  gegen  sämtliche  Nicht- 
eutschen  in  Oesterreich  in  Permanenz  erklärt  werden  soll.  Aber  es  wird  noch 
vM  Wasser  die  Donau  hinabfließen,  bis  die  Deutschen  in  OesterreMl  dUe  Iffilcr 
ihnen  nicht  häufige  Unbefangenheit  in  der  Beurteilimg  poUUsdlcr  FdgOl  wieder» 
gewinnen  werden.  (Alldeutsdie  Blätter,  1904,  No.  47.) 


Ethik  und  Naturwissentchnfi  Es  gilt  eine  kritisdi -positive  Ethik  zu 
begründen.  Ein  solcher  kritischer  Positivismus  würde  sich  vom  naiven  Positivismus 
Auguste  Comtes  dadurch  unterscheiden,  daß  er  die  JVlögUchkeit  eines  außermateriellen 
Prmzips  zugibt  „JMaterie'^  und  „Qeisr*  iM  ad^  zwei  ürenzbegriffe ;  von  beiden 
wissen  wir  nichts,  und  ihre  Vereinigung  zu  einem  einzigen  Prinzipe  ist  unmöglich. 
Dieser  Standpunkt  hat  Beziehungen  sowohl  zum  kritischen  Idealismus  Kants  als 
zum  kritischen  Materialismus  Du-Bois-Reymonds  und  Griesingers.  Die  wissen- 
schaftliche Ethik  darf  aber  weder  anl  idealistische,  nodi  auf  materialistiscfae  Voraus- 
setzungen, also  flberiia«|)t  nidit  auf  eine  dogmatisdie  Metaphysik  gegrflndet  weiden, 
sondern  muß  eine  kritisch  -  positivistische  Einzel  Wissenschaft  werden. 
Sowohl  die  irrationelle  indeterministische  Freiheit,  welche  den  Willen  kausalitäte* 
und  regellos  tätig  sein  läßt,  als  auch  die  mystische  intelligible,  d.  h.  einer  über- 
sinnlichen Wett  angehdrit^  Freiheit  ist  m  venrarfeo,  ebenso  aber  ancfa  der 
dogmatisdie  Deleruinilsiuns  Spinozas  und  der  MaferiaUsteiL  wekber  den  Mensdien 
zum  bloßen  Naturwesen  macht  Besser  ist  die  deterministische  „Freiheit" 
im  Sinne  Herbarts  und  Benekes.  Diese  haben  den  richtigen  Grundsatz,  daß 
„Freiheit"  da  vorhanden  sei,  wo  der  dauernde  Besitzstand  der  Seele  die 
einzelnen  Affektionen  des  Augenblickes  besiegen  kann.  Bei  Herbart  besteht  dieser 
dauernde  Besitzstand  einseitig  In  Vorsteilungsmassen,  bei  Beneke  einseitig  in 
Willenskräften,  während  es  besser  ist,  ihn  aus  allen  drei  Sphären,  Denken, 
Fühlen  und  Wollen  zusammenzusetzen.  Die  Methode  der  positiv -wissen- 
schaftlichen Ethik  kann  nur  induktiv  sein,  und  zwar  im  besonderen  genetisch. 
Die  Ethik  kann  weder  auf  die  Vernunft,  wie  bei  Kant  noch  auf  die  Selbsthülfe, 
wie  bei  den  Materialisten,  gegründet  werden.  Das  l^undament  der  Ethik  muß 
übrigens  so  allgemein  gestellt  sein,  daß  auch  die  bei  den  Tieren  vorhandenen  einfachen 
sittlKfaen  Erscheinungen  durch  dassdbe  erklart  werden  können,  ja  man  wird  zu  seiner 
AnMednuiff  gende  von  ffesen  efaifadien  Ersdieinungen  ausgeben  nflsaen.  *  Der 
Ursprung  der  Sittlichkeit  besteht  in  der  Wechselwirkung  zwischen  beseelten 
Wesen  und  den  unbeseelten  Elementen.  Eiszeit  Ueberschwemmungen, 
Oikne^  Hagel,  BIttnchlag,  Dürre,  Lawinen,  Waldbrände,  Vulkanausbrüche,  Erd> 
bdien  usw.  mußten  und  müssen  mächtig  auf  das  Gefühlsleben  beseelter  Wesen 
wifken.  Erstens  das  plötzliche,  unerwartete  und  gewaltsame  Ueberfallen  ihrer 
Opfer  durch  diese  Naturvorgänge,  und  zweitens  die  Unmögllchket  jeder  Gegen- 
schädigung der  unbeseelten  Natur  durch  die  so  hart  getroffenen  Beseelten  muß 
idioii  auf  lier  und  Urmensch  den  cnttdieldendsten  Eindrudc  machen.  Wie  vid 
besser  stand  der  Urmensch  den  Tieren  und  Mitmenschen  gegenüber  da,  als  den 
Elementen!  Aus  gemeinsamem  Leide  und  gemeinsamer  Realrtion  entwickelt  sich 
das  Gefühl  der  Äsammengehörigkeit  untereinander  und  der  geraeinsame  Groll 
gq^en  ein  Drittes,  Ungewöhnliches,  Sachliches  oder  Allgemeines.   Der  Trieb  zur 
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gemeinsamen  Abwehr  dieses  Ungewöhnlichen  wurde  der  Grundstock  der  Ethik,  der 
sittliche  Trieb  zur  Erhaltung  des  Psychischen.  So  entspringt  der  erste 
Antafi  zur  Etbflc  aus  einem  Naturgefühle,  und  dieses  nämlich,  das  Bewußtsein 
eines  Opfers,  «glitt  üdi  in  jedcf  cimdoen  sitUichen  Haiullnnf.  Eist  aus  der 
erfolgreicneii  AnsfOhiun^  des  Opfers  entstellt  des  OcfBlil  der  ZufitedcnlieK.  — 
Sittlichkeit  und  Kultur  unlerscheiden  sich  dadurch,  daß  erstere  Abwehr  und  Reaktion, 
letztere  Vorkehr  und  Spontanaktion  ist.  Die  Sittlichkeit  verteidigt  sich  gegen  die 
Natur,  die  Kultur  ist  ein  der  Natur  aufgedrängter  Kampf.  Doch  ment  die  SiflHdikeH 
in  höneren  Formen  nicht  nur  zur  Abwehr  von  Naturschädigiingen,  sondern  auch  zu 
der  von  Angriffen  beseelter  Wesen,  die  Kultur  dagec^en  ist  ihrer  ursprün^Uchen 
Aufgabe  treu  eeblielien.  —  Die  aus  dem  Fundament  der  Ethik  abgeleitete  sittliche 
Regel  lautet:  Tiandie  soweit  als  möglich  entsprechend  dem  Triebe  zur  Erhaltung 
des  Psychischen  oder  Oeistigen  durch  Abwehr  aller  sdiidlichen  Eingriffe.  Näheres 
in  dem  Buche:  „Kritische  Grundlegung  der  Ethik  als  positiver  Wissenschaft"  (Dr.  med. 
Wilh.  Stern:  Die  allgemeinen  Prinzipien  der  Ethik  auf  naturwissenschaftlicher  Ba^s, 
Bcrttn,  1901,  Verlag  von  DBimnlcr,  22  S.) 


B&cherbesprechungen . 


Giuseppe  Sergi,  Probleni  di  Seien la  eonteniporanea.  Palermo  1904, 
Verlag  von  Remo  Sandron. 

Aufgabe  des  Referenten  kann  es  nicht  sein,  auf  dieses  g^Unkenrekh^  aber 
liinflg  «mi  Wlderspmdie  herausfbrdemde  Weric  in  grfintflicber  weise  krittscb  cimn- 

Sehen.  Er  muß  dies  Berufeneren  überlassen  und  sich  darauf  beschranken,  auf  das 
uch  aufmerksam  zu  machen.  Sergi  behandelte  in  dem  Werke  verschiedene  Probleme 
der  Biologie  und  Anthropologie,  die  noch  nicht  endgültig  gelöst  sind.  In  der 
Vererbnngsfrage  nbnmt  er  einen  Standpunlct  ein,  der  sowohl  von  dem  Weinnans 
nnd  Oaltons,  wie  von  dem  der  Neo-Lamarddaner  verschieden  fst  und  den  ich  Iiier 
kurz  skizzieren  möchte.  —  Der  gesamte  Lebennrozeß  stellt  sich  nach  seiner  Ansicht 
als  ein  Kampf  zwischen  zwei  Energien  dar.  4  einer  inneren  oder  vitalen  und  einer 
äußeren  oder  physischen  Energie.  Die  vitale  Energie  der  oigaalsdien  Substanz  i^ 
die  natürliche  Grundlage  der  Wrerbung  der  organischen  Formen  imd  kann  mit  dem 
Beharrungsvermögen  in  den  physischen  Erscheinungen  verglichen  werden.  Ohne 
dieses  Beharrungsvermögen  ist  die  Fortdauer  des  organiscnen  Lebens  überhaupt 
uiulenkbar.  Aus  dem  Kampfe  zwischen  dieser  Beharrungsenergie  mit  den  äußeren 
Efaflüssen  geht  jeder  Fortschritt  In  der  Entwicklung  hervor. 

Die  erworbenen  Artcharaktere  haben  die  Tendenz,  die  ererbten  zu  verdrängen, 
aber  dies  gelingt  ihnen  infolge  des  Beharrungsvermögens  der  organischen  Substanz 
niemals  vollständig.  Daher  das  Auftreten  atavistischer  Charaktere,  die  l^drfälle  in 
der  Entwicklung  nnd  die  teilweise  Wiederholung  der  pliylqgenettschen  EiUwiddung 
fai  der  Ontogenese.  Es  sei  mir  hier  gestattet,  ganz  kürz  ztt  bemeifcen,  AiB  es  nur 
gar  nicht  klar  werden  konnte,  was  Sergi  unter  vitaler  und  physischer  Energie  versteht 
wir  können  doch  heute  unmöglich  mehr  spezifische  Lebensenergien 
annehmen. 

Durchaus  bemerkenswert  und  sehr  interessant  ist,  was  Sergi  über  die  Urein- 
wohner Europas  und  die  alte  mediterrane  Kultur  schreibt.  Er  weist  auf  die  große 
Uebereinstimmung  hin,  die  in  der  Uebergangszeit  von  der  naläolithischen  zur 
neolithischen  &>oche,  dem  sogenannten  Magdalenien,  zwischen  den  Kunst- 
werken  der  Höhlenbewohner  des  Veaire-Tales,  von  Thaylngen  in  der 
Schweiz,  von  Mas  d'Azil  in  Belgien  usw.  und  den  gleichaltrigen  Funden  in 
Aegypten  und  Lybien  besteht  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  dieselben  von 
einer  Rasse  stammen,  die  er  als  „euafricana"  bezeichnet.  Diese  wäre  im 
nMagdal6nien"  nach  Europa  gedrungen  und  hätte  die  ursprfinfl^iche  Bevölkerung, 
die  zur  Rasse  des  Homo  neandertnalensis  gehörte,  beaiegl  und  znrttckgedrän^ 

Das  Zusammentreffen  dieser  mediterranen  Rasse  mit  den  Ariern  verfolgt 
Sergi  speziell  im  prähistorischen  Latium.  Mit  dem  Eindringen  der  Arier  vollzieht 
sich  langsam  der  üet>ergang  von  der  Beerdigungs-  zur  Verbrennungssitte.  Rom 
selbst  ist  eine  Gründung  dieses  Mischvolkes,  wie  Sergi  ana  den  jfingelnn  Funden 
mter  dem  Forum  Romanum  naduuwdsen  sodii 
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Nicht  diejenigen  Bücher  sind  die  besten,  die  sich  damit  begnügen,  feststehende 
wissenschaftliche  Tatsachen  wiederzugeben,  sondern  weit  eher  jene,  welche  durch  ihren 
Reichtum  an  neuen  Ideen  zur  Kritilc  und  zum  Widerspruch,  dadurch  aber  auch  zu 
neuen  Fonchiuigen  Anlafi  geben.  In  diesem  Sinne  nenne  ich  Secgi*  Bach  ein  gutes. 


Helen  Bnullord  Tboaiptoiif  Ph.  D.,  Vergleichende  Ptvehologie  der 
Oetehlechltr.  Enerfmcnteile  Umemidnuumi  der  normalen  OeittetflLUgkeiten 
bd  Mam  mid  Wdk  Jcbendit  vw  J.  E.  KfilMhcr.  WUnbiiii^  A.  Sttben  Vcri^g. 

Unter  diesem  etwas  vielsagenden  Titel  ist  ein  Buch  erschienen,  in  dem,  wie 
Verfasserin  selbst  sagt,  der  erste  umfassende  Versuch  vorliegt,  auf  Grund  planvoll 
durchgeführter  Versuche  zu  einem  brauchbaren  Vergleich  der  Seelenfihigiceiteil 
der  beiden  Geschlechter  zu  gelangen.  Das  Material,  das  der  Autorin  zur  Ver* 
fügung  stand,  darf  als  denkbar  einwandsfrei  bezeichnet  werden.  Sie  wählte  25  minn> 
liehe  und  weibliche  Studenten  ziemlich  desselben  Alters,  desselben  Bildungsganges, 
derselben  Studienepoche.  Auch  die  JVlethoden  der  Versuche  sind  im  ganzen  grückTich 

KwiUL  Dies  gilt  zum  Teil  selbst  noch  für  die  Versuche  Iber  die  hohcien  geistigen 
istungen.  Gegen  die  Methoden  bei  der  Assoziationspröfung  können  nach  Ansicht 
der  Venasserin  selbst  Einwände  gemacht  werden.  Noch  mehr  ist  sie  sich  dessen 
hewuBt  bei  der  Prüfung  der  geistigen  Interessen,  der  Affekte  und  aller  Seelentit^- 
kettn,  bei  denen  uns  db  objektive  rorschung  im  Stiche  lifi^  bd  denen  man  viehnebr 
auf  Fragebogen  und  deren  Beantwortung  duidi  die  Versuchspersonen  wagjemlmm 
ist.  DaB  hier  die  Gefahr  der  Verfälschung  der  psychischen  rakia  sehr  gnB  if^ 
liegt  auf  der  Hand.  Wenn  dementsprechend  die  Resultate  zum  Teil  von  mglidwr 
Zuwdhtlf^ktH  sind,  so  ist  doch  die  Konsequenz  der  Verfasserin  eine  schitzbaic  nnd 
anericennenswerte  und  wohl  geeignet,  zur  Verbesserung  der  Methoden  anzuregen. 

Wir  erfahren  durch  die  Versuche,  daß  die  Frauen  besser  auswendig  lernen 
und  behalten,  auch  mehr  Assoziationen  haben,  daß  die  Minner  konzentrierter  und 
scharfer  denken.  Auf  dem  Gebiete  des  allgemeinen  Wissens  besteht  kein  Unter- 
schied. Leider  erfahren  wir  nichts  fiber  die  höchsten  Leistungen  des  Urteils,  die 
Einordnung  der  Erfahrungen  in  das  Qesamtweltbild  eines  Menschen,  die  Originalität 
der  Assoziationen  usw.  auf  dem  Wege  des  Experimentes  bis  jetzt  noch  gar  nichts, 
wohl  aus  Mangel  an  Methoden.  Grundsätzliche  Unterschiede  zwischen  den 
Geschlechtern  kann  man  auf  Grund  der  subjektiven  Methoden  offenbar  nicht  fest- 
stellen, immerhin  ist  es  zweifellos  interessant,  wie  die  Geschlechter  über  sich  selbst 
dem  Experimentator  gegenüber  urteilen.  Auf  Qnind  ihrer  Untersuchungen  kommt 
Verfasserin  zum  Ergebnis,  daß  durch  das  Experiment  Differenzen  der 

feistigen  Fähigkeiten  der  Geschlechter  nicht  festgestellt  werden 
önnen,  und  sie  hat  darin  recht  Aber  wie  schon  erwähnt,  dürfen  wir  die  Resultate 
des  Buches  nicht  verstehen  als  Inhalt  festgegründeter  Lehren,  sondern  nur  als  ersten 
Versuch,  zu  Sätzen  zu  gelangen,  aus  denen  sich  schließlich  die  Idee  der  intellektuellen 
Oleicbbeit  oder  UiwlekfaheU  der  Oesddecfater  entwickeln  kann.  —  Dem  aktuelleren 
zwcHenTcn  des  Bwfiet  erfaMU)e  Idi  mir  den  auf  ehiwandsfreleren  IMetboden  gegründeten 
ersten  Teil  ge^nüberzustellen,  der  sich  mit  den  Leistungen  des  peripheren  Nerven- 
systems beMhaftigt  Die  Männer  sind  den  Frauen  überlegen  auf  dem 
Gebiet  der  nolorlaehen  Tliigkelt,  das  umgekehrte  Verhilinto  waltet  bd 
den  Sinnesorganen. 

Im  Interesse  der  Klärung  der  Begriffe  scheint  es  mir  notwendig,  hier  auf 
einen  lapsus  apperceptionis,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  aufmerksam  zu 
machen,  der  Verfasserin  passiert  ist  Fast  jeder  einzehie  Versuch  nämlich  ist  in 
Oestsit  chier  Kurve  dargestellt  Es  soll  auf  diese  Wdse  übersichtlicher  gezeigt 
werden,  wie  sich  die  25  Versuchspaare  auf  die  einzelnen  Versuchsstadien  verteilen. 
Es  handelt  sich  also  um  Darstellung  von  Verhältnissen.  Diese  Darstellung  versucht 
Verfasserin  durch  Kurven,  während  sie  durch  Diagramme  geschehen  müßte,  wem  et 
überhaupt  zweckmäßig  wäre,  die  graphische  tÄrstellung  der  tabellarischen  vorzu- 
ziehen. Durch  Kurven  stellt  man  jedenfalls  nur  Zustandsändernngen  im  Verhältnis 
des  Zeitbegriffs  dar.  In  der  Tat  sind  die  „Kurven"  des  Buches  weiter  nichts  als 
VerbindunnMnIen  der  oberen  Enden  einer  Art  von  Diagrammen  und  stören  nur 
dca  UebenHck  Aber  die  Ideell  ngninde  Hegenden  Diagnunnie.  Abgatehen  von 
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dteten  Mahgel,  der  dem  BaAe  tnlurflet»  famn  man  den  OedankMi,  der  dietem 

zugrunde  liegt,  nur  anerkennen  und  es  jedem  aU  schon  psychologisch  nicfaf  uninter- 
ewantes  literarisches  Material  empfehlen,  der  sich  selbst  mit  p^cfao*phyiiiGheB 
Stodleo  betchlWgt  Dr.  A.  Dannenberger. 


Joaeph  Malier,  Das  sexuelle  Leben  der  christlichen  Kulturvölker. 
Leipzin^  1904,  Th.  Ofld)ettS  Verlag. 

Seinen  beiden  Büchern  über  daa  aexuetle  Leben  der  Naturvölker  und  der  alten 
Kulturvölker  hat  Dr.  Josef  Müller  nun  ein  letztes,  dasselbe  Problem  behandelndes 
Werk  folgen  lassen,  welches  das  sexuelle  Leben  der  diristlichen  Kulturvölker  untersucht 

Nach  ehier  Orientierung  über  die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  Jean 
unterrieht  er  die  sexuell-ethisoie  Seite  desselben  einer  offenen,  aber  sehr  dezenten 
Betrachtung.  So  viel  wir  von  seinem  sexuellen  Leben  wissen,  hat  er  wohl  nie  ein 
Weib  berührt.  Er  gehörte  zu  denen,  die  „vom  Himmel",  d.  h.  kraft  ihres  ethischen 
Willens,  verschnitten  sind.  Desto  größeren  Sinn  hatte  er  für  Freundschaft,  da  sein 
LieblingsjQnger  an  seiner  Bmat  ruben  dnritte.  Keuschheit  und  Disziplin  der  Öegieiden 
ist  ihm  erstes  Erfordernis  zu  einem  gottwohlgefälligen  Wandel.  Uebrigens  war  er 
keineswegs  ein  Weltverächter,  da  er  das  kontemplative  und  das  Weltleben  in 
harmonischer  Weise  zu  verbinden  suchte,  und  tolerant  genug  war,  in  bezug  auf  die 
aexuelle  Enthaltsamkeit  den  Ausweg  zu  geben:  „Wer  es  fassen  kann,  der  Msse  es." 

In  der  apostolischen  Zeit  war  Reinerhaltung  der  Jugend,  absolutes  Verbot 
jeder  außerehelichen  Befriedigung  des  Qeschlechtstrieoes  von  Anfang  an  Oesetz  des 
Christentums.  Etwas  ganz  Neues  war  in  jener  Periode  die  Ebenbilrtlgken  der 
wdUfchen  IndfvfdualHn  fan  dielidien  Leben.  Die  Monogamie  wurde  zur  rd^iöa 
sanktionierten  Eheform,  und  in  bezug  auf  Wiederverheiratung  wurden  Mann  und 
Weib  rechtlich  gidchgestellt  Wenn  auch  in  der  Ehe  gleichberechtigt,  so  blieb  die 
Frau  doch  In  Menttwiien  Leben  rechtlos. 

Die  Folge  war.  daB  in  den  ersten  Zeiten  des  Christentums  tatsächlich  eine 
Regeneration  des  Ehetebens  stattfand,  welche  selbst  die  Anerkennung  der  vcrbittertsten 
(k^ner  unter  den  Heiden  fand. 

Auch  die  „Disziplin  in  der  Ehe",  die  Schonung  der  Frau  während  der 
Schwanffrschaft  und  des  Stillens  ist  eine  von  den  apostolischen  Vätern  inuneiiort 
ebigescfibfte  mocaUache  Regel  für  den  dulstlichen  Mann  gewesen. 

Aber  der  Glaube  an  das  nahe  bevorstehende  Ende  der  Welt  und  den  Wandel 
aller  Dinge  fährte  dazu,  über  die  Ree^eneration  und  die  Disziplin  der  ehelichen 
Sitten  hinaus  die  Ehe  als  ein  ^notwendiges  Uebei**  und  die  Ehelosigkeit  (Cölibat) 
ala  das  Heiligere  und  Oott  wohlgefälligere  Leben  zu  betrachten.  Und  ao  aehca 
wir  denn,  dafi^die  Zähl  der  ehelosen  männlldien  und  weibHdien  Christen  in  enormer 
Weise  zunahm.  Damit  war  der  Boden  für  die  Entstehung  des  Mönch*  und 
Nonnenwesens  gelegt,  das  in  den  folgenden  Jahrhunderten  in  ungeheurem  Maße 
sidi  ausbreitete.  Bis  Augusius  und  Hieronymus  420)  wurde  die  Ehelosigkeit 
leidenschaftlich  empfohlen.  Schon  im  Anfang  des  aritten  Jahrhunderts  bildeten  die 
Asketen  bereits  einen  eigenen  Stand  und  es  gab  Jungfrauenvereine. 

Besonders  interessant  sind  die  Ausführungen,  welche  Müller  in  dem  Kapitel 
über  den  .Eintritt  der  Oermanen  Ina  Cbriatentnm"  bringt  Bei  den  Oermanen 
war  Kenaohhdt  der  lugend  und  hohe  Aditang  vor  der  welbHdien  Ehre  oberstes  Sitten- 
gesetz  im  sozialen  Leben.  In  diesem  Punkte  kamen  die  Instinkte  der  germanischen 
Rasse  und  die  ethischen  Lehren  des  Christentums  sich  entgec^en.  Wenn  andererseits 
rechtlich  Einehe  bestand,  so  stand  bei  den  Oermanen  dem  Manne  doch  frei,  Kebs- 
weiber zu  halten  und  über  die  Hand  der  Tochter  unumschränkt  zu  verfugen.  Bis 
tief  in  das  Mittelalter  hinein  hat  die  Kirche  gegen  diese  Oebrauche  angekämpft 
Ebenso  schwer  wurde  es  ihr,  in  germanischen  Ländern  die  Ehelosigkeit  der  Priester 
duicfaaisetzen.  Diese  Kämpfe  sdildert  der  Verfasser  sehr  anschaulich  mit  Heran* 
iMiuttif  zaUfdclien  MatoriMhen  Mateilala. 

Eine  Reaktion  geeen  die  Herrschaft  der  Kirche  im  allgemeinen  wie  auf  dem 
Gebiete  des  OeschlechtsTebens  im  besonderen  war  die  Reformation,  ol)gleicfa  Luther 
in  seinem  ungestümen  Drang  über  das  23d  tifnansschoB»  io  daB  das  Ehslebew  ta 
Zügelioeigkeit  auszuarten  drohte. 
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Besonders  interessant  sind  Müllers  Ausführungen  über  den  Cöllbat,  über  seine 
rasseverschlechtemden  und  moralischen  Schäden.  Den  Schluß  bilden  Erörterunffen 
über  die  Form  des  Cölibats  und  des  Ehelebens  überhaupt  Wenn  wir  auch  den 
theologischen  Standpunkt  des  als  Reform-Katholiken  bekannten  Verfassers  ablehneiL 
so  man  doch  zugegeben  werden,  daß  derselbe  sich  nirgendwo  in  den  VoidagnnMl 
diiflf^  da  dat  Imlturhiitoritche  Interesae  immer  dat  Uebergewicht  behilL 

Dr.  L  Woltmann. 


Dr.  Oeorg  Biedenkappf  Babylonien  und  IndogerntBicn.  EiaOeislei* 

Aug  um  die  Erde.   Berlin,  Vertag  H.  Costenoble.   165  S. 

Das  Büchlein  ist  eine  Sammlung  von  einzelnen  nur  lose  verbundenen  Aufsätzen, 
die  meist  sehr  merkwürdige  Namen  tragen  und  vielfach  auch  sehr  merkwürdigen 
Inhalt  liabca:  Ein  „RfickUick  aus  dem  Jabie  3000"  warnt  Dcutadriand  vor  «ton 
Anwadnen  der  mongolischen  and  der  tcnwanen  Raste  tmd  sndit  onserer  Zeil  em 
Spiegelbild  vorzuhalten,  in  dem  nur  Naturwissenschaft,  Technik  und  orientalische 
Aitertumskunde  hell  eigiänzen»  hundert  andere  Dinge  aber,  und  besonders  die 
hellsehende  -~  OrihognpUe  sdiwef  getaddt  wcfden. 

Das  zweite  Kapitel,  „Indogermanien  vor  6000  Jahren",  sucht  ein  BOd  vom 
westbaltischen  Steinzeitalter  zu  entwerfen.  So  dankenswert  die  Tendenz  ist,  die  Indo- 
germanen  aus  Norddeutscfaland  und  Skandinavien  herzuleiten,  so  muß  doch  gesagt 
werden,  daß  hier  die  Tendenz  mit  völlig  unzureichenden  AAitteln  durdigeführt  ist 
Wenn  sich  keine  anderen  Gründe  für  die  Ljehre  von  der  westbaltisdien  HedaaR 
der  „Arier**  angeben  ließen,  als  sie  Blfdfnkapp  nadi  dem  Bncbe  von  Mnch  lilhi^ 
stinde  es  schlimm  um  diese  Lehre. 

Andi  das  dritte  Kapitel,  „Eine  Selbstmordemafion*',  hat  dne  löbliche  Tendenz; 
es  soll  durch  Auhählung  lang  verkannter  deutscher  Denker  (unter  denen  mit  merk< 
würdiger  Wärme  Duhring  genannt  wird)  und  unbelohnter  deutscher  Erfinder  das 
deutsdie  Nationalgefühl  gegen  ausländisoie  Oeistesprodulcte  ffestärfcl  wnden.  Aber 
wird  die  ganze  Wirkung  nicht  wieder  abgeschwächt,  wenn  der  Sermon  schließlidl 
darauf  hinausläuft,  daß  es  heißt,  man  solle  doch  ja  nicht  über  „Babel  und  Bibel"  — 
dit  Buch  von  Mnch  vergessen! 

„Was  wir  von  den  Amerikanern  lernen  können",  „Was  können  wir  von  den 
alten  Indem  lernen",  „Was  können  wir  von  den  Chinesen  lernen",  sind  drei  Kapitel, 
die  uns  noch  mehr  gegen  „Babel  und  Bibel"  einnehmen  sollen.  Dann  folgt:  „Wir 
Frösche  auf  goldenem  Stuhl",  wobei  unter  Frosch  ein  Btt>elgUubiger,  unter  dem 
„goldenen  Stuhl"  aber  die  modene  Wissenschaft  gemeint  ist  Auch  die  drei  Mileii 
Kapitel  des  Bndies  klmpfen  gegen  die  dulsIHMabylonische  Erziehung  umcier 

J"««««"-  Dr.  A.  Koch-Hesse. 


Dr.  Heinrich  fhtdor,  Das  landwirtschaftliche  Oenossenschafts- 
wesen  im  Auslande.  1.  Bd.:  Das  landwirtschaftliche  Genossenschaftswesen  in 
den  ricandinavischen  Ländern.  153  Seiten  mit  Tabellen  und  Sadncgister.  Läaäg, 
IW,  Felix  Dietrich.  (Selbstanzeige.)  Preis  JVlk.  7,5a 

Die  Erfolge  des  Oenoeaentchaltswesefls  tfaid  sowohl  auf  den  Oebiele  des 

städtischen  Konsums  (England,  Schottland),  wie  auf  dem  der  Kredifonranlsation 
(Deutschland,  Ungarn,  Italien)  und  der  landwirtschaftlichen  Produktion  (Dinemark, 
nankreldi,  Irland)  außerordentliche.  Ein  Land  gibt  es,  bei  dem  das  Oenoescnscfaafts- 
wesen  die  Grundlage  zu  einem  wirtschaftlichen  Aufschwung  des  ganzen  Landes 
ohnorieidien  gelegt  nat,  bei  dem  die  genossensdiaftliche  Produktion  den  Hauptteil 
der  Oesamtproduktion  des  ganzen  Landes  ausmacht,  das  ist  Dänemark,  das  Dorado 
des  modernen  Landwirtscfautsbetriebes  und  des  ländlichen  Genossenschaftswesens, 
das  Land  der  modernen  Volksaufklärung,  der  Sozialreform,  der  Demokraflsiemng, 
des  freien  Bauern,  des  organisierten  Arbeiters.  Dem  dänischen  Genossenschafts- 
wesen ist  daher  auch  in  dem  vorliegenden  Buche  der  meiste  Raum  gewidmet  Es 
ist  nicht  dne  Hlckenloie  OetcMcMe  der  Enturleklnig  dei  '  '  " 
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beabsichtigt,  denn  für  eine  solche  ist  die  Zeit  noch  nicht  gekommen,  aber  überall, 
wo  es  der  Stoff  verlangte^  ist  eine  genetiiche  Darstellung  gegeben.  In  der  Einteflong 
ist  eine  solche  Genealogie  des  Qenossenschaftsgedankens  an  sich  versucht  wordeh: 
Die  Entstehung  der  Diesseitsbewegung,  des  Individualismus,  des  Demokratismus  und 
der  christUch- sozialen  Bewegung.  Die  Elternschaft  des  Oenossenschaftsgedankens 
wird  dahin  bestimmt,  daß  der  Vater  desselben  der  Sozialismus,  und  die  Mutter  die 
chrfsflidie  Religion  war.  Weiter  werden  die  Apostel  des  Qenossensdiaftswesent 
Robert  Owen,  Charles  Fouilcr»  Philipp  Bucbez,  Friedrich  W.  Raiffeisen  und  Schultie- 
Delitzsch  behandelt  Dr.  Heinrich  Pudor. 


Georg  Christian  Schwarz,  Ueber  Nervenheilstätten  und  die 
Gestaltung  der  Arbeit  als  Hauptheilmittel.  Ein  Wort  aus  praktischen 
Cifalirangen  an  Aerate  und  alle  Förderer  des  Gemeinwohls  mrichtet  Mit  ehier 
etalilhraiicv(mDr.P.J.MAhin»-Leipzic.  Leipzfg;1903»VeritgvonJ.A.Bailh.  Mh.2,9Q. 

Der  früher  selbst  nervenleidende  Verfasser  bcipricht,  gestützt  auf  eigene  lang* 
jihrige  aktive  und  passive  Bescfaiftigung  mit  dieser  Materie,  die  große  MangdhafMgkelt 
der  ois  jetzt  vomandenen  Ffirsoraeeinrlditanffen  fftr  Nervenkranke  lelehteren 

Grades.  Er  beschreibt  die  erste  selbständige  deutsche  Heilstätte  dieser  Art,  ,,Haut 
Schönow"  in  Zehlendorf  bei  Berlin,  würdigt  die  Verdienste  von  Heinrich  Laehr, 
dem  Nestor  der  deutschen  Psvchiatrie,  von  P.  J.  Möbius,  Grohmann  und  zahlreichen 
anderen  Fachleuten  bezw.  Niditfachleuten  um  diese  noch  sehr  in  den  Kinderschuhen 
steckende  Frage  und  macht  eine  Reihe  positiver  Vorschläge  betreffs  der  Einrichtung 
und  zweckmänigen  Inbetriebsetzung  weiterer  derartiger  Gründungen.  Als  Heilmittel 
ersten  Ranges  empfiehlt  Schwarz  körperliche  Arbeit,  deren  Dauer  einen  halben 
NormaUrbätstag  nicht  überschreiten  soll  Olrtnerei  und  Tischlerei  sind  aus  pnlttisdi' 

Üiychologischen  Gründen  als  die  geeignetsien  Betriebe  zu  bezeichnen.  Ein  gewisser 
nterricht  muB  mit  der  Arbeit  nancT  in  Hand  gehen,  so  daß  eine  solche  Nerven« 
heilstätte  eine  Art  Schule  darstellt.  Die  Oberieitung  hat  in  der  Hand  eines  geschulten 
Psychiaters  zu  lieipiLder  daKlr  zu  sorgen  ha^  «0  dte  Hcilttttte  nicht  n  <iiicin 
„Ivattkcidirat''  MwWittlidieii  Sdilages,  noch  zu  efnem  „Hotcj*,  noch  in  dMin 
„weltlichen  Kloster",  wie  insbesondere  Grohmann  vorgeschlagen  hat,  sich  ausbilde; 
sondern  daß  sie  eine  Schule  bleibe,  und  zwar  eine  soldie,  „die  möglichst  weitgehend 
wiildiches  Leben  in  sich  faßt".  Ordnung  und  Arbeit!  Darin  gipfeln  ungefähr  die 
Schwarzsdien  Ansfflhrungen,  deren  zum  Teil  noch  neuartiger  Inhalt  reges  Interesse 
verdient  Wird  doch  von  vielen  Fachleuten  die  angeregte  Frage  als  viel  brennender 
empfunden,  wie  die  in  jüngster  Zeit  mit  so  gewaltigem  Aufwand  in  Szene  gesetzte 
„therapeutische"  Heilstatten>Behandlung  der  Tuberkulösen.  Es  wäre  dringend  zu 
wünschen,  daß  sich  die  Opferwilligkeit  weiterer  Kreise  diesen  nennten  siihnnfl»> 
reichen  Bcttrehnngen  in  höherem  JÜafie  zuwende  alt  blriicr. 

Dr.  Og.  Lomer. 


Bcrichtignng. 

in  No.  11  muß  auf  Seite  671  (Se  erste  Fußnote  an  Stdte  der  zweiten  und 
die  zweite  an  Stelle  der  ersten  stehen. 


MT  Zur  Beachtung,  ""im 

Die  Redaktion  befindet  sich  Berlin  SW^  Köthenerstraße  44.— 
Wir  bitten  dringend,  alle  eitigeschriebenen  Sendungen  an  die 
Redaktion,  nicht  an  die  persönliche  Adresse  des  Herausgebers  zu 
richten. 

VcnntWOCflIAer  Redakteur:  in  Vertr.  Alex.  Koch-Hesse.   Redaktion:  Btrtta  8W.,  IBSlCMlUl.  M. 
ThflringiKbe  VerUgMiuUlt  Leipzig,  Sxiomonstmß«  9. 
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